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Die ſchönſte der Zlammen. 


Schön if der Fiomet und das Rleteor Und Fhön find Städte in feſtlicher Nadt 
Sn feinem himmlifhen Tanıe; Im Schein unzähliger Kerzen ; 
Und fhön auch ſchlãgt vor des Himmels Thor | Und Freudenfeuer, lodernd entfadht 
Sein Pfauenrad der Strahlenflor Von Bergen zu Bergen in ruhiger Pradt, 


Des Nordlidts in herrlihem Glanıe ; Unter'm Feflruf jubelnder Herzen ; 
Und fhon if der himmlifhen Eſſe Sprüh'n, | Und Feuerkünfe, auf dämm'riger Au 


Das Geflimmer unzähliger Sterne; Die Sommernaht prädtig durchwitternd, 
Und fhön and) das Morgen- und Abendglüh'n, | Des Tunkengeföbers bezaubernde Schau, 
In deffen Strahlen die Zinken blüh'n Waketen, durchſchwärmend das himmlifhe Blau, 
Des Gebirgs in unendliher Ferne ; Aufleudtend und leife verzitternd, 


Das Alles ift ſchön, und der Menſch erflaunt, 
Es betradhtend mit offenem Munde: 
Auf die Zeh'n wohl ſtellt er fi, um es zu feh'n, 
Und laßt ſich's wohl auch nidt verdriehen, zu geh'n 
Darnach fo manche Stunde, 
Dod der haftende Fuß nicht, das Dampfrok nicht, 
Nicht der Huf des gefattellen Pferdes 
Führt zur ſchönſten der Flammen: die fhönfte zu ſchau'n, 
Die heilige, hehrfie, die lieblichſte, traun, 
FA die Flamme — des häuslichen Herdes. 


Robert Hamerling. 


Kofeggers „‚Grimgarten“, 1, Heft, IV. . 1 


Gerettete Ehre. 


Novelle von 8. Kohn (VBerfajjer von „Gabriel*.) 
Machdruck verboten, Ueberfegungärehte vorbehalten.) 


Ein häßlicher Herbſttag geht zu 
Ende, ſchwere bleigraue Wolfen, aus 
denen unaufhörlih ein Fühler Regen 





einer kleinen Handtaſche jtieg aus dem: 
jelben und frug den Wirth, ber ihn 
böflih begrüßte, das Käppchen ab: 


niederklatſcht, bededen, jo weit das Auge | nahm und die Pfeife in bie Tajche 
reicht, den Horizont. Der Befiger des | feines kurzen Wamſes ftedte: 


Heinen Einfehrhaujes, das ein paar 
hundert Schritte von dem Dorfe ent: 
fernt und etwas feitwärtd® von ber 
Chauſſée liegt, fteht, eine furze Pfeife 
im Munde, an der Thüre und hat 
die Hoffnung, heute noch einen Gaft 
einfehren zu jehen, ſchon aufgegeben. 
Um fo mehr überrafht es ihn, als 
jegt ein eleganter Wagen am Ende 
der Straße auftaucht, der, bei ber 
Einbiegung angelangt, auf dem Fahr: 
wege, der zu jeinem Hauje führt, ab: 
lenkt. 

„Potz Tauſend!“ ſtaunt der Wirth 
im Selbſtgeſpräche, „woher mag denn 
der Reiſende kommen? Es iſt ja 
jetzt kein Bahnzug angelangt — der 
muß ja, der Richtung nach, gerade 
über den Rhein aus Frankreich kom— 
men... ei! potz Kukuk!“ fuhr er 
fort, al3 der Wagen näher fam, „ich 
müßte mich jehr irren, wenn das nicht 
die Equipage des Herrn Baron De: 
laveaur ift! Wer wohl da drinn’ figen 
mag? Der alte Herr ganz gewiß nicht, 
der fommt ja faft gar nicht aus ſei— 
nem Schloſſe, höchſtens, daß er bie 
nächte Kirche befucht, auch empfängt 
er jeit Jahren außer den Kloſter— 
geiftlihen gar Feine Bejuhe!... hm 
— mas hat’s eigentlich mich zu küm— 
mer, wer es ift? Wenn er nur bei 
mir übernachtet und rechtſchaffen viel 
bezahlt !“ 

Der Wagen mar ntittlerweile bis 
an das Haus gefahren, ein Mann mit 


„Kann ich hier ein ruhiges Zim— 
mer haben? Ich befinde mich etwas 
unmwohl und möchte gerne ungejtört 
jein, wenn möglich, feine Nachbarſchaft 
haben.” 

„Sie können ſich's nicht beijer 
wünjchen,“ entgegnete ber Wirth ge: 
jchmeibig, „Sie finden in dem Mo- 
mente mein Haus ganz leer, ich kann 
Ihnen mein befte und jchönites Zim— 
mer einräumen. Es fommt wohl heute 
noch ein Zug von Deutjchland nad) 
Frankreich hier durch, aber berjelbe 
bringt mir faft nie Paſſagiere, e3 ift 
dies ein Eilzug und die Meiften ber 
ihn Benügenden haben ihr Reijeziel 
erft in Frankreich.“ 

Der bienftfertige Wirth führte den 
Fremden nun in das erfte Stodwerf 
und betrachtete während bes Furzen 
Weges den Anfümmling. E3 war ba3 
ein ſchlankgewachſener Mann, etwa in 
der Mitte der Dreißig. Er trug eine 
elegante Reijefleivung, über dieje hatte 
er einen Plaid umgeworfen. Er war 
auffallend bleih und die Tobtenbläfje 
feines Gefihtes wurde noch von einem 
ſchwarzen Vollbarte und dunkeln Zoden, 
mit denen große, ſchwarze glänzende 
Augen übereinſtimmten, hervorgehoben. 
Der Wirth bemerkte, daß ein leichtes 
Zittern den Fremden durchflog und 
er geſtattete ſich im höflichſten Tone 
zu bemerken: „Sie werden ſich erkäl— 
tet haben, ein Glas Glühwein oder 


3 


eine Taſſe warmen Thee’3 würde Ihnen 
vielleicht wohl thun.“ 

„Ih danke, ich benöthige nichts,” 
entgegnete ber Fremde. „Schließen 
Sie gefälligft das Zimmer auf, damit 
ih zur Ruhe fomme.” 

Der Wirth beeilte fi, eine ge 
räumige, ziemlih comfortable Stube 
zu öffnen. Der Fremde trat, offenbar 
mit ernften Gedanken beſchäftigt, ein, 
legte die Handtafhe auf den Tiſch 
und warf fi, ohne auch nur umher: 
zubliden, ermattet auf einen Stuhl. 
Als er den Fleinen runden, ſchwarzen 
Filzhut ablegte, warb eine fingerbreite 
Schramme fichtbar, die fi in ber 
Höhe der Stirne über beren ganze 
Breite hinzog. 

Der Birth zünbete ſchnell eine 
Lampe an und ließ die Rouleaur nieder. 
Während deſſen trat der Kutjcher, ber 
den Fremden hergebracht hatte, in’s 
Zimmer, er blieb an der Schwelle 
ftehen, der Fremde bemerkte ihn nicht. 


„Ich wollte ergebenft fragen,“ ſprach 
jener endlich, „ob ich dem Herrn Ba- 
ton etwas von Euer Gnaben auszu: 
richten babe ?” 

Der Angerebete zudte aus feinem 
tiefen Sinnen empor. 

„3% danke,“ entgegnete er, „ich 
wüßte nicht, was ich meinem Oheim 
Jagen zu lafjen hätte; — aber hier, 
nehmen Sie auf eine Flajche Wein!“ 

Der Neijende zog einen Silber: 
tbaler aus jeiner Börfe und reichte 
ihn dem Kutjcher, der fih nun mit 
einer tiefen Verbeugung entfernte und 
auch der Wirth verſchwand nun gleich: 
falls; aber er ſandte fofort den Haus: 
necht Herauf, ber, ohne den Gaft zu 
fragen, Feuer im Dfen machte, jo 
daß fich bald eine behaglihe Wärme 
in dem immer verbreitete. 

Der Reijende ſaß, die Hand an 
Stirne und Augen gebrüdt, regungs: 
los da und jchien von all’ dem, was 
rings um ihn vorging, nichts zu bes 
merfen. Erft das neuerliche Eintreten 


des Wirthes, der das Fremdenbuch ſter, nicht wahr?.. 


unter dem Arme trug, mwedte ihn wie- 
ber aus feinem tiefen Sinnen. 

„Ih bitte recht jehr um Entſchul— 
digung, wenn ich ftöre,“ ſprach biejer, 
„aber Sie werden es wohl willen, 
mein Herr! Seit dem legten Auf: 
ſtande ift man ſehr jtreng, jeder Wirth 
wird für feine Gäfte verantwortlich 
gemacht; e8 kommen, namentlich bier, 
unmittelbar an ber franzöſiſchen Grenze, 
häufig Gendarmen, um Einfiht in 
die Legitintafionspapiere meiner Gäſte 
zu nehmen; man fürchtet die große 
Zahl deutfcher Flüchtlinge, die in 
Frankreich ein Aſyl gefunden haben; 
— ih muß daher ergebenft bitten, 
Ihren Namen in das Fremdenbuch 
einzutragen.“ 

Der Neifende nahm das darge: 
reihte Buch, auf dem Tiſche ftanden 
Tintenfaß und Feder und er jchrieb 
mit deutlichen runden Zügen: Ulrich 
Mergentheim, Banquier aus D 

Der Wirth jhien von dem Namen 
angenehm überraſcht und befriedigt. 
„Ah!“ meinte er, „ſind Sie vielleicht 
in der alten berühmten Firma Paul 
2. Mergentheim?” und als ber Ge- 
fragte antwortete „ich bin Mitchef 
berjelben, ich bin der Gompagnon mei: 
nes würdigen Vaters Anton Mergent: 
beim,“ bob unmwillfürlih ein tiefer 
Seufzer die Bruſt des Sprechenden. 

„Ah! Da find Sie wohl ein Neffe 
des reichen Herrn Baron Delaveaur 
da drüben im Elſaß?“ rief ber Wirth, 
mit dem Daumen leicht die Weltge- 
gend andeutend, „jeine jelige Frau 
Schweiter war ja die Gattin bed be— 
fannten Banquiers und Großhändler 
Heren Anton Mergentheim. Sie wa— 
ren, da Sie mit feiner Equipage an— 
famen, gewiß bei Ihrem Herrn Oheim 
zu Befuh?... Einer der mwohlthätig: 
ften und frömmften Männer; — frei— 
(ih, er kann leicht gut und freigebig 
jein, er joll ein Vermögen von meh: 
teren Millionen Franken befigen und 
iſt Schon ſehr lange ein Finderlofer 
Witwer. Er en nur die eine Schwe— 
Ich wünjche dem 
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alten, frommen Herrn Baron Delaveaur 
noch ein recht, recht langes Leben; 
aber der mürdige Greis hat ja vor 
Kurzem fein achtzigftes Lebensjahr er- 
reiht, ich weiß e3, denn er bejchentte 
an diefem Tage die Armen drüben 
mit reihen Gaben und jpenbete ber 
Kirhe auf feiner Befigung eine neue 
Orgel und reihe Paramente — da 
wird Shnen, als jeinem nächften, viel: 
leicht feinem einzigen Erben, einft ein 
ſehr großes Vermögen zufallen.. .“ 
und al3 Mergentheim wie nervös auf: 
zudte, glaubte der Wirth, deſſen Fein: 
gefühl oder vielleicht auch nur feinen 
Stolz verlegt zu haben und er fügte 
raſch Hinzu: „Herr Mergentheim, ich 
weiß es, daß Ihr altes berühmtes 
Bankhaus zu den erften und bebeu- 
tenditen Deutſchlands zählt; daß Sie 
ein fehr großes Vermögen befigen ; 
aber einen jo riefigen Zuwachs, wie 
er burch eine fo felten vorfommenbe 
Erbſchaft entfteht, kann fich auch ber 
reihfte Mann gefallen laſſen.“ 

Ueber Mergentheimd Züge flog 
ein düſterer Schatten, er ſuchte offen- 
bar ein Mittel, den indiscreten Schwäter 
zum Schweigen zu bringen. 

„Wenn Sie einen guten Wein 
haben, bitte ih mir eine Flafche her— 
auf zu fenden,“ ſprach er nach einer 
furzen Paufe. 

Der Wirth war ein neugieriger 
und zubringlicher, aber auch ein klu— 
ger und erfahrener Mann, er erfannte 
daß jeine Gegenwart feinem Gaſte 
nicht angenehm jei und er entfernte 
fih nun, mit der DVerfiherung, daß 
er mit dem Beften, was fein Keller 
biete, dienen werbe und in der That 
brachte er furz darauf, auf einer Prä- 
fentirplatte, eine beftaubte Flafche alten 
Meines und ein geichliffenes Glas, 
ftellte jene, ohne ein Wort zu jprechen, 
vor Mergentheim auf den Tiſch und 
entfernte ſich wieder jofort. 

Als der Banquier allein war, 
verihloß er die Thüre; — es ſchien 
ihm plöglih Heiß zu werben, er warf 
den Plaid ab, riß fich den Ueberzieher 


auf, ftrich ſich mehrmals, wie in tief: 
fter Erregung über bie Stirne, auf 
der ſchwere Schweißtropfen ftanden 
und burhmaß mit großen Schritten 
baftig das Zimmer. 

„Ah!“ überftrömte es endlich mit 
tiefiter Bitterfeit feine Lippen, „fo iſt 
auch meine allerlegte Hoffnung ver: 
nichtet.... Dnfel Delaveaur, auf Dich 
hatte ich gerechnet!... und nun bleibt 
mir in ber That nicht8 anderes übrig... 
als gewaltjam ein Dajein zu enden, 
das ich nicht weiter fortzuleben ver- 
mag... unverdiente Schmad, unver: 
diente Schande und der Anblid jenes 
alten, würbigen Mannes, meines Va— 
ters .. . das wären Seelenqualen, bie 
das Menſchenmögliche bei Weitem 
überfteigen!... Jh muß aus dem 
Leben ſcheiden — der Schritt wird 
mir ſchwer, jehr ſchwer! Von meinem 
braven, treuen, edlen Weibe, meinen 
berrlihen Kinderchen, meinem Tiebli- 
hen kleinen Mädchen, meinem Clär- 
hen, dem Ebenbilde ihrer prächtigen 
Mutter, meinem Meinen, füßen Oscar 
— von denen fol ich für immer fchei- 
ben, fie ſchutzlos allein — mit einem 
befleckten Namen, als ihr einziges Erbe 
— zurüdlaffen!... o! wie weh das 
thut beim Sceiben!... Und wenn ih 
meines Vaters gebenfe, ber nun ganz 
allein, unverdient und unverjchuldet 
die ganze Schmach tragen fol... 
ah! Der Gedanke könnte mich in mei- 
nem Entſchluſſe wankend maden... 
aber unter dieſen Umftänben noch fort: 
zuleben — das ift für mich eine ab: 
folute Unmöglichkeit, das fann fein 
Menſch und auch der allwiffende, all: 
gerechte Gott, der in mein zerriffenes, 
verzmweifelndes Herz blidt, nicht for: 
bern! — Des jhwahen Menfchen 
Können und Vermögen bat feine Gren— 
zen — ih kann bie Verzweiflung bes 
alten, ehrliebenden Mannes nicht an: 
jehen.... ich habe feine Wahl!... wenn 
ich fterbe, wird mein Vater wenigitens 
einen leichtern Stand haben; — er 
wird alle Schuld auf den Sohn wälzen 
fünnen; — ber fie doch mit dem Tode 


gejühnt!... Schuld! Schuld?” Mer: 
gentheim ſchüttelte energijch den Kopf, 
„das Unglüd hat mich ganz verwirrt, 
mid faft wahnfinnig gemacht ; ich bin 
nicht mehr im Stande klar zu denken, 
das Allereinfachfte richtig zu beurthei- 
fen, ih bin mir ja feiner Schuld be- 
wußt, ih war ja nur unglücklich, un: 
glaublih unglüdlih!” Mergentheim 
hielt in feinem ſtürmiſchen Auf: und 
Abichreiten erjchüttert inne, „un: 
glaublich!” wiberholte er, „das ift 
der richtige Ausdrud, das ift es ja 
eben, was meine furdtbare Situation 
zur vollſten Unerträglichkeit jteigert, 
das ift’3 ja, was mir die Seele zer: 
reißt — wer wird denn ben hellen 
Unfinn glauben? Vielleicht mein eige- 
ner Bater, vielleiht mein eigenes 
treues Weib, vielleiht einft meine 
eigenen Kinder, wenn fie herangewad): 
jen und urtheilsfähig geworben, meine 
beiden Augäpfel niht!... Sie werden 
vielleicht glauben, ich wäre ein leicht: 
finniger, gewiſſenloſer Menſch, ein 
Nihtswürdiger!... und erft die An: 
dern, die Fremden, bie Betheiligten ; 
ih ſelbſt würbe es, hätte ich es nicht 
ſchaudernd erlebt, feinem zweiten Men: 
ſchen geglaubt haben Herr 
Gott im Himmel, Hilf! ah!!“ Mer: 
gentheim jeufzte aus tiefer Bruft auf, 
er mußte Unbeſchreibliches erbulden ! 

Mechaniſch, einer Tangjährigen 
Gewohnheit folgend, zog er feine Uhr 
aus ber Weftentafche und blickte auf 
diefe. „Zehn Uhr, ſchon fpät... Schon 
fpät,” wiederholte er mit einem bit: 
tern Lächeln, „was it Zeit — dem, 
der an ber Schwelle enblojer Emig: 
feit fteht?... ein wejenlofer Begriff !” 

Mergentheim ſetzte ſich erſchöpft 
nieder, er ſprach jetzt eine Zeitlang 
kein Wort; aber ein Zeuge hätte an 
den tiefen Athemſtößen, die ſeine Bruſt 
hoben und ſenkten, an ſeinem lebhaf: 
ten, beredten Mienenſpiel erkennen 
müſſen, wie vulkaniſch es in ſeinem 
Innern tobte. 

Endlich erhob er ſich. „Es muß 
geſchehen,“ ſprach er mit ſchwankender 


Stimme... „mein Heimgang iſt fein 
feihter — von den Meinen in folcher 
Meife ſcheiden zu müflen... ihnen 
nichts als einen verunehrten, befled- 
ten Namen zu hinterlaſſen . .. ah! 
Der Gedanke fönnte einen Menjchen 
tödten!... einen Menjchen tödten !“ 
wiederholte er mit einem bittern ironi— 
ſchen Lächeln, „daß ſich ber Menſch 
auch in dem ernfteften, furchtbarften, 
auch in dem legten Momente jeines 
Dafeins, nicht aus dem Banne gewohn— 
ter Phraſen lölen kann!... ich wünjchte 
mir in dem Momente ja gar nichts 
Beſſeres, als — daß der Gedante 
mich töbtete — dann würde ich e3 
erfparen, einen Selbſtmord zu begehen 
... Selbitmorb! Selbſtmörder!“ ein 
leichtes Fröfteln durchzudte den Ban- 
quier, „wie unſchön, wie häßlich das 
Hingt... Mord, Mörder!... bah! 
auch nur leere Phraje!... was ge: 
jchehen muß, muß geſchehen! Jch glaube, 
ih habe die Sache bis zum Urgrund 
durchdacht und könnte nie zu einem 
andern Refultate gelangen!... In drei 
Tagen find Hunderttaujend Gulden 
Mechfel des uralten Haufe Paul 2. 
Mergentheim fällig, bie ih einlöjen 
bätte jollen, vor dreimal vierundzwan— 
zig Stunden noch einlöfen konnte — 
und nun plößlich nicht einlöjen kann ... 
Wollte ich leben bleiben, hätte ih Dop— 
peltes zu ertragen, unverdiente Vor: 
würfe der Meinigen — und unver: 
diente Schmach; — fterbe ih, hat 
mein Vater doch einen leichteren Stand 
— die Schuld trifft mich allein, er 
hat ein langes, reines, malellojes Le— 
ben hinter fih, die VBerantwortlichkeit 
mit ihrer vollen nieberjchmetternden 
Wucht trifft nur mid... und ih — 
ich werde dann ein todter Mann fein... 
— mein Weib, meine Rinder werben 
wohl darunter zu leiden haben... ah! 
Die Menjchen werden ja nicht jo un: 
gerecht jein, Schuldlofe für Andere 
leiden zu laffen... und es gibt einen 
Gott... der wirb meiner Witwe bel: 
fen, meinen Waijen Vater, meinem 
Vater Stüge fein... ja... ja... ja, 


e3 bleibt mir nichts übrig... mir hun- 
berttaufend Gulden in rebliher Weife 
in drei Tagen zu erwerben, ift ein 
Ding der abjoluteften Unmöglichkeit, 
ih babe nichts, gar nichts als — 
mein Leben, das ich ja eben jekt ab- 
werfen will — das kann ich wahr: 
baftig nicht verfaufen — und wenn 
ich's auch verfaufen könnte, würde 
ſich wohl Niemand finden, der einen 
ſo hohen Preis oder überhaupt einen 
Preis böte!. .. für wen hätte das 
Ding, das ich mit einem Revolver— 
ſchuß beenden will, das mir felbft zur 
Loft fällt, irgend einen Merth?... 
und nun erſt hunderttaufenb Gulden!” 
Mergentheim lachte bitter auf... . „alfo 
abgemadt... in fünf Secunden bin 
ich von aller irdifchen Dual erlöft!.. .“ 

Der Banguier war eben im Be- 
griffe die Handtafche zu öffnen und 
einen Revolver aus derjelben zu ziehen, 
al3 heftig an der Thüre, die in ein 
anftoßendes Zimmer führte, und bie 
er früher nicht bemerkt hatte, gepocht 
wurde und eine Fräftige, wenn jetzt 
auch vor Aufregung zitternde Männer: 
ftimme rief: 

„Halten Sie ein! Deffnen Sie fo: 
fort die Thüre — ih werde Ihnen 
eine Propofition ftellen, die Sie im 
höchſten Grabe überrafchen, aber eben 
jo auch im höchften Grabe befriedigen 
wird... ich bin in ber Lage, Ihnen 
vollftändig zu helfen, Ihre Ehre zu 
retten und fordere nur einen Dienft, 
den Sie mir unter den beftehenden 
Berhältniffen gerne ermweifen werben!“ 

Mergentheim ftand vor Weberra- 
hung wie verfteinert; einen Moment 
glaubte er zu träumen. Seine gedrüdte 
Geelenftimmung, die gewichtige ent: 
ſcheidende That, die er zu begehen eben 
ine Begriffe ftand, das unertragbare 
Gewicht, rafch und wild durcheinander 
wirbelnder Gedanken, der wahrhaft 
unfchilderbare Schmerz, jo von jeinen 
Liebſten jcheiden zu müſſen, die unbe: 
ſchreibliche Sehnſucht nach dieſen, die 
ihn in ſolchem Momente mit unge— 
ahnter Rieſenkraft erfaßte! — all' das 


vereint, hatte ſeinen Geiſt betäubt, 
ihn für einen Moment urtheilsunfähig 
gemacht. — Seine Situation war an 
und für ſich eine eigenthümliche, eine 
ſolche, wie ſie allerdings im Men— 
ſchenleben kaum mehr als einmal vor: 
kommen kann, aber ſie war doch nicht 
ungewöhnlich; ſo lange die Welt be— 
ſteht, zu allen Zeiten hat es Menſchen 
gegeben, die aus mehr oder weniger 
dringender Veranlaſſung ſich genöthigt 
glaubten, die Bürde des Lebens abzu— 
werfen. Ja mehr als das, es mögen 
im Laufe der Zeiten oft genug Fälle 
vorgekommen ſein, wo Selbſtmorde im 
legten Momente verhindert werben ſoll— 
ten — aber die eigenthümliche Weife, 
wie dies in biefem Augenblicke ge: 
ſchah, hätte auch auf einen unbethei- 
ligten Zeugen einen ganz außerordent— 
lihen Eindrufd madhen müſſen und 
man wird fich leicht vorftellen können, 
wie überwältigend fich dieſer für Mer: 
gentheim geftalten mußte. 

63 trat eine Pauſe tiefften Schwei- 
gens ein. Der Banquier erfannte, fo: 
bald er feine Faſſung wieder gewon— 
nen, daß er, ohne e3 zu bemerken, 
einen Nahbarn erhalten, und nahm 
auch vollfommen richtig an, daß bie- 
jer denn doch mit dem lebten deut: 
ſchen Eifenbahnzuge, von bem ber 
Wirth allerdings feinen Fremden er: 
wartet hatte, angelangt jei und bier 
übernadte. Der Unbefannte mußte 
das Selbſtgeſpräch des ſich unbehorcht 
Slaubenden gehört haben und, To 
mußte Mergentheim folgerichtig den: 
fen, wohl nur aus Wohlwollen und 
allgemein menſchlicher Theilnahme 
beabfihtigen, ihn von einem Selbft: 
morbe abzuhalten. Trotz der großen 
Aufregung, in der fih der Banquier 
befand, war er doch volllommen über: 
zeugt und wohl auch jeder Zweite 
in gleicher Lage hätte gleicher Anficht 
jein müffen, daß der Fremde ihm ganz 
gewiß gar Feine Propofition machen, 
feine Ehre nicht retten und auch fei- 
nen Dienſt von ihm verlangen werde; 
daß dieſe Aufforderung, ihn einzulaf: 
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fen, ohne Zweifel nur ben philantro: 
pifhen Zwed habe, ihn vor einer über- 
eilten That der Verzweiflung zurüd 
zu halten. Einen Moment fühlte er 
fi burch dieſe unerwartete Einmi- 
ihung verlegt und gebemüthigt, feine 
tiefe Traurigkeit und fein Lebensüber: 
druß verwandelten und fteigerten fich 
einen Augenblid bis zum intenfivften 
Lebensekel, einen kurzen Zeittheil dachte 
er daran, die Worte, die er jo eben 
gehört, nicht zu beachten, fich in fei- 
nem Vorhaben nicht ftören zu laſſen; 
viel mehr die Sadhe nun rafch mit 
einem Schuffe zu Rande zu bringen; 
— aber ein Mann von ſo hochgeipann: 
tem Ehr- und Feingefühl wie Mer: 
gentheim, ein Mann, ber ſich fein gan: 
zes Leben lang von Manifeftationen 
des Mohlwollend und der Menjchen: 
freunblichfeit angezogen gefühlt Hatte, 
mußte fich’3 geftehen, baß ber Unbe— 
fannte fih doch wenigſtens das Kleine 
unbedeutende Recht erworben, nicht 
völig unbeachtet zu bleiben. Während 
er nun darüber nachſann, was er thun, 
was er antworten jollte, war jein 
Nahbar ungeduldig geworben, er rüt- 
telte jo machtvoll an der Kleinen ſchwa— 
hen Thüre, daß dieſe zu zerbrechen 
drohte und rief dabei im eindringlich 
fen Tone: 

„Wenn Sie nicht fofort die Thüre 
öffnen, jo werbe ih fie auffprengen, 
es wird mir das feine Schwierigkeiten 
bieten... freilih, e8 wäre wohl im- 
merhin möglich, daß ich zu jpät käme 
.. . aber ich verfichere Jhnen mit meinem 
Ehrenworte al3 Gavalier und Officier, 
daß mein, Ihnen unglaubwürdig und 
phantaftifch erſcheinender Vorſchlag voll: 
fommen ernjt gemeint ift und — id 
muß das mit aller Macht betonen — 
auf feiten materiellen Grundlagen be: 
ruht. Deffnen Sie mir nur bie Thüre, 
Sie können mid ja anhören, bamit 
verpflichten Sie fih noch zu gar 
nichts! Jeder Menſch muß einjehen, 
daß e3 dann noch immer in Ihrem 
Willen und in Ihrer Macht liegt, 
meinen Vorſchlag abzulehnen, ich bin 








faire ce que vous voulez! 









ja volfommen außer Stande, Sie zu 
irgend etwas zwingen, Ihre Hand: 
lungsweiſe beftimmen zu fönnen.... 
vous &tes toujours le maitre de 


LE, 


Das was der Unbekannte jprac, 


Hang vernünftig und ließ fich nicht 
beftreiten, feine Stimme flang Mer: 
gentheim ſympathiſch, e8 erichien ihm 
nicht gentlemanlife, nicht einmal wohl- 
anſtändig dem Begehren nicht zu will: 
fahren, es erjhien ihm und zwar 
wohl nicht mit Unrecht, als ein Act 
brutaler Nohheit, jest den Revolver 


loszudrücken, feinem Leben ein Ende 


zu machen, während ein Menſch, den 
er nicht Fannte, den er vielleicht ſogar 
nie gefehen, fich erbot, ihm in irgend 
einer Weiſe zu helfen; endlich fühlte 


er eine unter folchen Umftänden viel: 
leicht fonderbar erfcheinende Neugierde, 


den Mann, der fih ihm als Lebens: 
retter aufdrängen wollte, Fennen zu 


lernen; ja er war fogar troß feiner 
geiftigen Müdigkeit, doch höchſt ge: 
fpannt, darauf, zu erfahren, ob dieſer 


in der That etwas von ihm wünjche, 


und was bas fein könnte; enblich 
wollte er auch nicht abwarten, bis ber 
Unbelannte feinen Verſuch, die Thüre 
einzuftoßen, mit Erfolg ausgeführt ; 
und nah minutenlangem Bedenken 
öffnete er biejelbe und fein Nachbar 
trat raſchen Schrittes in das Zimmer. 
E3 war dies ein groß gewachiener, 
ſchöner Mann, von athletiihem Baue, 
dem man troß des eleganten Civil- 
anzuges, ben er trug, doch fofort den 
Militär, den höhern DOfficier, anſah. 
Er ftand im der zmweiten Hälfte ber 
Dreißig. In dem Momente trugen 
feine gutgeformten edlen Züge offen- 
bar den Stempel großer Grregung. 
Das reihe, duntelblonde Haar zeigte 
an ben Schläfen ſchon einzelne Sil— 
berfäden, während das flare, Helle, 
große Auge, ber wohlgepflegte Schnur: 
bart, zwei Neihen herrliher Zähne, 
frifche, in dem Momente halbgeöffnete 
Lippen ihn weſentlich jünger erſchei— 
nen ließen, als er in der That war. 


Die beiden Männer, bie fih ge 
genjeitig mit prüfenden Bliden beob: 
achteten, ftanden einander eine kurze 
Zeit jchweigend gegenüber, der Einge: 
tretene ergriff endlich das Wort: 

„Sie find Herr Banquier Mer: 
gentheim; — id) habe das zufällig, 
ohne darnach zu fragen, aus dem 
Fremdenbuche erjehen, welches mir der 
vorfihtige Wirth ſofort nach meiner 
vor einer halben Stunde erfolgten An: 
funft vorlegte. Ich muß mich Ihnen, 
bevor ich weiter ſpreche, vorftellen.“ 

Der Fremde zog eine Karte aus 
jeiner Weſtentaſche und überreichte fie 
dem Banquier; biefer lad: „Graf 
Conrad Dltheim, königl. preußijcher 
Obriſt.“ 

„Ich bin,“ fuhr nun der Graf 
mit einer leichten Verbeugung fort, 
„juerft ganz gegen meinen Willen, in 
den Befig eines Geheimnifjes gelangt, 
das, wie ih annehmen muß, aud 
wenn Sie Ihren Vorſatz ausgeführt 
hätten, doch allgemein befannt worben 
wäre. Da Sie fih unbelauſcht glaub: 
ten, haben Sie Alles, was Ihre Seele 
bedrückte, laut ausgeſprochen und auch, 
wenn Sie mir nicht dem Namen nad) 
als Ehrenmann befannt wären, hätte 
ih und wohl aud) fein Anderer, weder 
an dem Ernite Ihres Entſchluſſes, 
noch daran zweifeln können, daß Sie 
nur durch Motive von höchſtem Ge— 
wichte zu dieſem gedrängt würben... 
Wenn ih Sie recht aufgefaßt habe, 
liegen Ihre Verhältniffe jo. Sie wa: 
ren bis vor wenigen Tagen noch in 
ber Lage, alle Verbinblichkeiten Ihrer 
alten hochgeachteten Firma zu erfül- 
len; aber plögli erfuhren Sie in 
einer nicht nachweisbaren Art einen 
großen Verluſt. Ihre alte, hochehren- 
bafte Firma fteht an dem Rande be3 
Abgrundes. Zu dem tiefen Schmerze, 
Ihre und Ihres Haufes Faufmänni- 
ſche Ehre zu verlieren, gejellt ſich der 
noch größere, noch tiefer einſchneidende 
— ben legten Vermögensverluſt nicht 
nachweiſen zu fönnen; nit nur an 
Ihrer kaufmänniſchen, auch an Ihrer 
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bürgerlichen Ehre bemafelt zu werben. 
Ihr vollfommen berechtigter Schmerz 
erfährt auch noch dadurch einen hohen 
Grad von Steigerung, daß Sie be: 
fürdten, daß auch Ihr Vater, ein wür: 
diger Greis, für das Unglüd, das er 
nicht nachweifen fann, zur Verantwor— 
tung gezogen werben wird und jcheis 
nen Sie mir in Ihrer begreiflichen 
Befangenbeit einen großen Schritt zu 
weit zu gehen. Sie fürchten auch, daß 
Ihre Liebiten, Theuerften, daß Ihr 
Vater, Ihre Gattin, glauben werden, 
Sie hätten die verlorene Summe in 
irgend einer incorrecten Weije vergeu- 
det. Ein objectiver, unbefangener Beur: 
theiler wird Ihren Fall anders auf: 
faſſen. Ihr mit Necht ſchwer gereiztes 
und verletztes Chrgefühl ift ſchließlich 
überreizt worden; — aber Herr Mer: 
gentheim, Sie ftehen einem Manne 
gegenüber, der fih — das Zeugniß 
wird mir wohl Jeder, ber mich kennt, 
ertheilen — jein ganzes, volles Le— 
ben lang, ftreng nad den Geſetzen 
der Ehre gehalten Hat und fi in 
dem Momente gleichfalls unter dem 
Drude einer ſchwer löslichen Pflich— 
ten-Gollifion befindet Sie find 
ein Mann, dem die Ehre höher ftebt, 
als das Leben, wenn Ihnen diejes 
verfäuflich wäre, fo würden Sie, um 
die Ehre Ihres Haufe zu retten, 
gerne — jenes verkaufen... Sie jpra= 
hen e3 ja joeben, allerdings nur mit 
bitterer Sronie aus... und Sie wä— 
ren in dem Momente, wo fie ſich jo 
namenlos unglüdlich fühlen; vielleicht 
glüdlih, wenn Ihnen in der That 
Jemand, es verfteht ih, in anſtändig— 
ſter Meife ben Betrag, den Sie zur 
Rettung Ihres Hauſes brauden... 
für Ihr Leben böte...“ Der Graf 
machte eine lange Pauje, dann fuhr 
er mit vor Erregung ſchwankender 
Stimme fort: „Ich bin in dem Mo: 
mente gewiß ber einzige Menjch auf 
Gottes weiter Melt, der Ihnen ... 
für Ihr Leben die hunderttauſend 
Gulden, die Sie benöthigen, gerne jo: 
fort bietet — ich fordere für biejen 


hohen Betrag nicht einmal Ihr Leben 
— es iſt möglih, daß Sie dieſes 
erhalten. . . ich fordere nur, daß Sie 
ſich für dieſen Betrag, den ich, wenn 
Sie es verlangen, gerne noch weſent— 
lich erhöhen will, einer eminenten Le— 
bensgefahr ausfeten....” 

Der Graf hielt erſchöpft inne, 
ein leichtes Beben durchflog ſeinen 
kräftigen Körper, ſeine Kniee zitterten, 
der ſtarke Mann mußte ſich nieder— 
ſetzen. 

Mergentheim blickte überraſcht zu 
dem Grafen auf. Das, was er ſprach, 
konnte ganz gut aus dem Munde eines 
Wahnſinnigen kommen; aber Graf 
Oltheim war, wenn auch ſeiner Ge— 
burt nach dem Norden Deutſchlands 
angehörend, doch auch im Süden wohl 
bekannt und genoß den Ruf eines 
gebildeten, denkenden Mannes; und dann 
hatte er ja Mergentheim's Lage mit 
der ſchärfſten Klarheit erfaßt, er Hatte 
troß jeiner offenbaren Erregung, doch 
ohne zu ftoden, fiher, elegant geſpro— 
hen; — er mußte fih im Vollbefite 
feiner gefunden Vernunft befinden. 
Mergentheim unterbrah die Paufe, 
die von Neuem eingetreten war, mit 
feiner Silbe. Beabfihtigte der Graf 
in der That, ihm einen Vorſchlag im 
vollen Ernfte zu machen, jo mußte er 
denn auch das Wort zur Erläuterung 
ergreifen. 

Die Mienen des Grafen verfiniter: 
ten fi, er bohrte mit feinen Zähnen 
in bie Unterlippe, es jchien ihm nicht 
leicht, da3, was er zu jagen hatte, 
auszuſprechen. Endlich raffte er fi 
zujammen und ſprach, wie ein Mann, 
ber beitrebt ift, eilig über etwas höchit 
Unangenehmes wegzufommen, ftoßweife 
mit bumpfer Stimme: 

⸗„Ich babe eine Herausforderung 
zu einem Piftolenbuelle auf Leben und 
Tod erhalten, ih habe ein jolches 
morgen Nahmittag um drei Uhr jen- 
ſeits ber franzöfiichen Grenze zu be: 
ftehen... ich will mich feiner Lebens: 
gefahr ausjegen, wem Sie — woran 
ih nicht zweifle — mit der Führung 


von Schießwaffen vertraut find; auch 
die Schmarre an Ihrer Stirne |cheint 
dafür zu ſprechen, daß Jhnen ritter: 
liche Uebungen nicht fremd find — 
und wenn Sie morgen ftatt meiner 
eintreten wollen, bin ich bereit, Ihnen 
die Summe, die Sie zu Ihrem Zwede 
brauchen, auszuzahlen... ich habe das 
Geld zwar nicht baar bei mir; aber,” 
der Graf riß mit fieberhafter Eile ein 
Portefeuille aus feiner Rocktaſche und 
zog ein Schreiben aus demjelben, „da 
... leſen Sie!” 

Mechaniſch warfder Banquier einen 
Bli auf die ihm wohlbefannten Schrift: 
züge, der Brief lautete: 


Frankfurt, am 1. Jänner 1849. 


Sr. Hochgeboren Herrn Grafen Con: 
rad Ditheim, königlich preußijcher 
Obriſt! 


Ihr Guthaben an uns beträgt 
laut beigelegter Conto⸗Currante mit 
dem heutigen Tage fl. 480.000 
in Worten Viermalhundert achtzig 
Tauſend Gulden ſüddeutſcher Wäh- 
rung, die wir Ahnen bi8 auf Mei: 
te8 mit 1'/, pro cento, pro anno 
verzinjen und können Sie jederzeit 
gegen zweitägige Kündigung, über 
diejen Betrag ganz oder theilweije 


verfügen. 
Hochachtungsvoll 
S. M. Rothſchild's Söhne. 


„Sie werden wohl nicht an mei— 
ner Identität zweifeln?“ fuhr der 
Graf raſch fort, „hier iſt mein Paß, 
auch kann ich Ihnen mit meinem Ehren: 
worte verfihern, daß ih von dem 
Ausftellungstage dieſes Scheines nicht 
einen Gulden meines Guthabens erho: 
ben. Wenn ich Ahnen Hier eine An: 
weiſung auf Rothſchild jchreibe, jo 
fönnen Sie vollkommen überzeugt jein, 
daß fie prompt honorirt und bezahlt 
werden wird... zweifeln Sie daran?” 

Mergentheim verneinte died durch 
ein lebhaftes Kopfichütteln. 

„Sie machen ein glänzendes Ge: 
ſchäft,“ jegte der Graf fort, „Sie 
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fönnen ja sain et sauf aus dem Han: 
del hervorgehen... Sie können ja 
Ihren Gegner niederſchießen. . . Die 
hunderttauſend Gulden haben Sie ge— 
wiß, die Ehre Ihres Namens, Ihres 
Vaters, Ihrer Familie iſt gerettet. — 
Sie könnten in jedem, auch im un— 
günſtigſten Falle wenigſtens ruhig ſter— 
ben; — im Duell getödtet werden iſt 
doch jedenfalls ehrenvoller, als durch 
Selbſtmord .. . . durch eigene Hand 
fallen...“ 

Der Graf hielt den Bli an ben 
Boden geheftet, er jprach immer Tei- 
jer, zulegt klang e3 nur wie halb ver: 
ſtändliches Murmeln. 


Mergentheim blidte wieder von 
Neuem im bödften Grade überrafcht 
auf, wieder ſchien es ihm, als wenn 
er traumbefangen wäre, er rieb fich 
gebanfenfchwer die Augen, als wolle 
er fich überzeugen, daß er in ber That 
wache, es entftanb eine peinliche Baufe. 

„Was haben Sie auf meinen Vor: 
ihlag zu ermwidern?” frug Dltheim 
endlich, „acceptiren Sie ihn?“ 

„Herr Graf,” entgegnete Mergent- 
beim, „Ihre überrafchende Propofition 
tritt mit einer ſolchen märdhenhaften 
Plöglichkeit an mich heran, daß es 
mir nur ſchwer gelingen will, meine 
auseinanderftiebenden Gebanfen auf 
einen Punkt, auf Ihren VBorfchlag zu 
concentriren. Nor Allem muß ich mich 
orientiren. Es ift mir Vieles an Ihrer 
Rropofition dunkel. Wenn ich Sie nicht 
mißverftanden babe, jagten Sie, daß 
Sie morgen Nahmittag drüben in 
Frankreich ein Duell zu beftehen haben, 
und... — pardon, Herr Graf, id 
beabjihtige nicht, Sie zu verlegen, 
aber Sie fagten das ja ſelbſt — fi 
nicht einer Lebensgefahr ausſetzen wol: 
len. Das iſt mir bei einem Manne, 
der als mutbiger, tapferer Dfficier 
befannt ift, völlig unbegreiflih. Es 
muß ja doch ein eigene? Bewandtniß 
mit bdiefem Duelle haben... einer 
Feigheit halte ich den Obriften Graf 
Oltheim nicht fähig !” 


Der Obriſt war bei ben eriten 
Worten des Banquiers bleich wie ein 
Linnen geworben, jetzt überfluthete 
tiefe Purpurröthe fein Geficht. 

„Ich danke Ihnen für Ihre gute 
Meinung!“ rief er lebhaft, Mergent: 
heims Hand ergreifend, „bei bem 
lebendigen Gotte, ich bin fein Feig— 
ling ; aber, der Menſch it ein Sclave 
der Verhältniffe. Der Fehler, die Ueber: 
eilung eine3 Augenblides hebt in vie: 
len Fällen die weitere Freiheit feines 
Handelns auf.“ 

Der Graf brach plöglih ab, als 
hätte er zu viel geiprochen, erft blickte 
er eine geraume Zeit büfter vor fich 
hin, dann erhob er fih, wie von inne— 
rer Unruhe gepeinigt und durchſchritt 
mehrmals das Gemach, endlich blieb 
er vor Mergentheim ftehen. 

„Mein Herr, es find eigenthüm: 
liche, fonderbare Verhältniffe, unter 
denen wir uns perjönlih fennen lern: 
ten... Sch habe Ihr Geheimniß und 
dabei erfahren, daß Sie ein ehrlieben: 
der, feinfühlender Mann find... nun 
denn! ich befinde mich in dem Mo: 
mente, Ihnen gegenüber in einer höchſt 
jhmerzlihen Lage; es würde mir weh 
thun, in Ihren Augen als Feigling 
und Ebrlofer zu erfcheinen, und ander: 
jeit8 fällt e8 mir unendlich ſchwer, 
die Gründe, welche mich veranlafien, 
jegt einer Gefährdung meines Lebens 
aus dem Wege zu gehen, preiszuge: 
ben... ich ſchwanke, ich bin mir un— 
Har, ob ih Ihnen diefelben mittheilen 
darf... laffen Sie mich dieſen delicaten 
Punkt einen Moment überdenken.“ 

Graf Oltheim fegte fich nieber, ſchloß 
die Augen und ſchien fi einer ermü— 
enden, geiftesanftrengenden Erwägung 
zu überlafjen. j 

„Ich glaube das Richtige gefunden 
zu haben,“ begann er endlich wieder 
nad) einer längeren Paufe. „Mehrere 
Gründe beftimmen mid, Ihnen mit 
voller Offenheit entgegenzufommen. Sie 
flößen mir Vertrauen ein, Sie find 
ein Ehrenmann, Sie werden, mögen 
Eie nun meine PBropofition acceptiren 
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ober refufiren; mögen Sie — mie ich 
wünſche und Hoffe, dieſe Sie heftig 
bedrohende Krije, glücklich überkommen 
und weiter leben ; ober diejer in einer 
oder der andern Weiſe zum Opfer 
fallen, davon bin ich überzeugt, da 
Sie das Geheimniß, das ih Ihnen 
anvertraue, nie über Ihre Lippen 
fommen laffen werden, nicht wahr 
Herr Mergentheim? Sie geben mir 
Ihr Wort, daß Sie, was wir bier 
ſprechen und verhandeln, als ein ewiges 
unverbrüchliches Geheimniß bewahren.” 

„Hier meine Rechte, Herr Graf!” 
ſprach der Banquier, in die dargebo- 
tene Hand Dftheims einfchlagend, „aber 
auch ich fordere von Ihnen, da — 
mag das Nejultat unjerer merfwürbdi- 
gen Unterrebung, welches immer jein 
— auch Sie mein Geheimniß ehren 
und biejes ftet3 wie ein Heiligthum 
bewahren.“ 

„Mein Ehrenwort als Dfficier, 
Gavalier und Mann!... Wenn ich 
allein auf der Welt ftände,” fuhr ber 
Graf fort, „Jo müßte ich mich bezmwin- 
gen und ben finftern Schatten, der in 
Shren Augen auf mich fallen müßte, 
auf mir ruhen lafjen, ih müßte es 
mir gefallen laffen, daß Sie bei nähe: 
rem Bedenken glauben, daß ich mid 
aus Feigheit bei einem Duelle vertre- 
ten lafje; ftatt meines Lebens, jenes 
eines Andern einſetzen will; ich könnte 
in dem Zwieſpalte meiner Gefühle an 
das vergeilen, was ich meinem Na— 
men, meinen Borfahren, meiner Ber: 
gangenheit jchuldig bin und könnte 
aus Rückſicht für eine Pflicht gegen 
Lebende den ſchweren Makel auf mir 
haften lafjen;... aber ich ſtehe nicht 
allein, ih muß eben die Ehre diefer 
Lebenden erhalten, ich bin mit ben 
feften, unlöslichen Banden der Liebe, 
ber Ehre, der Pfliht an theure We- 
fen gefefjelt — biefe müffen vor Jeder— 
mann einen unbefledten Namen tra: 
gen...ja...ich fühle das unabmweis- 
lihe Bedürfniß, mid) vor Jhnen ganz 
und vollfommen zu rechtfertigen. Sie, 
der die Verbindlichkeiten, welche Be: 


rufsehre und Berufspflicht auferlegen, 
ſelbſt jo hoch halten, Sie werben mich 
verftehen und indem Sie Ihre eigene 
Ehre retten, die Ihnen meit höher 
als das Leben fteht, auch jene...“ 
Ditheim war tief bewegt, er mußte 
abbrechen. 

Es trat wieder eine jener, in Die: 
ſem ſeltſamen Gejpräde häufig mie: 
derfehrenden Pauſen ein. Mergentheim 
zählte zu jenen höher organifirten, 
feinfühligen Naturen, deren eigenes 
Unglüd ihre Theilnahme an Andern 
nicht zu ertöbten, nicht abzuftumpfen 
vermag. Obwohl mit feinen eigenen 
Angelegenheiten in aufregendfter Weife 
beichäftigt, fand er doch ein lebhaftes 
Sntereffe an dem Grafen, ber ihm 
unglücklich ſchien, und den er, ohne 
fih einen Grund dafür angeben zu 
können, feiner Theilnahme für wert) 
hielt. Er fühlte fi faft angenehm 
berührt davon, daß der Verdacht, Graf 
Oltheim fei ein ehrlofer Feigling, der 
ſcheinbar wohl berechtigt, in ihm auf: 
geftiegen, widerlegt werden würde und 
er ſah feinen weitern Mittheilungen 
mit lebhafter Spannung entgegen. 

„Damit Sie mid) ganz und voll- 
fommen verftehen, damit Sie im 
Stande find, fih ganz in meine See- 
lenftimmung zu verjegen, muß ic 
Ihnen einen gedrängten Abriß meiner 
Vergangenheit geben, Ihnen meine Le: 
bensgefchichte erzählen. Ich werde mich 
ber möglichften Kürze befleißen. 

SH ftamme aus einem alten Adels: 
geichlehte, das fich nicht nur dadurch 
bemerkbar gemacht hat, daß es zu 
allen Zeiten tüchtige Dfficiere, Diplo: 
maten und Staat8beamten geliefert hat, 
ſondern vor einigen Jahrzehnten auch 
dadurch, daß zwijchen den Linien Dit: 
heim-Lilienburg und Oltheim-Trachten⸗ 
burg ein langjähriger, höchſt verwi- 
delter Proceß um einen großen fidei- 
commiſſariſchen Beſitz geführt wurde, 
der die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog und damit endete, daß in 
letzter Inſtanz, ber Linie Olten-Lilien— 
burg, beziehungsweiſe deren Senior die 
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große Erbſchaft zugeſprochen wurde... bündniß ſchloß. Seland war eine mir 
Ich verlor frühzeitig meine Eltern, |geiftig verwandte Natur und befand 
mein Bater fiel auf dem Felde ber |fich überbies in einer mir ähnlichen 


Ehre bei der Schlacht von Bellealliance, 
und meine liebe Mutter, eine zärtliche 
Gattin konnte den ſchweren Verluſt 
nur kurze Zeit überleben. Ich blieb, 
ein dreijähriger Knabe, als einziges 
Kind meiner Eltern allein, verlaſſen 
zurück. Meine Eltern hatten mir fein 
Bermögen binterlaffen ; ich erhielt einen 
entfernten Verwandten, einen penfionir: 
ten Officier zum Vormunde und wurde 
meiner völligen Mittellojigfeit und um 
der Verbienfte meines Vaters willen, 
auf Staatskoften erzogen. Ich hatte 
an meinem Vormunde feine Stüte, 
er befümmerte fih nicht um mich und 
ih muß es noch als Glüd betrachten, 
daß ih in meiner Vereinſamung nicht 
ſchon in meiner erjten Jugend verwil: 
derte, nicht gänzlich verfam. Das Ent: 
behren jener Liebe, welche das zarte 
Kind wohl am allermeiften bedarf, 
machte mich eine Zeit lang ſcheu und 
mißtrauifh... Ich Habe verſprochen, 
mich furz zu faffen und will, jo weit 
e3 meiner geringen, durch die Aufre- 
gung des Momentes noch veringerten 
Erzählungsgabe möglich ift, auch mein 
Wort halten; ih will einen weiten 
Bogen meines Lebens rajch durcheilen. 
Nachdem id) das Gymnafium verlaf: 
jen hatte, frug mich mein Vormund, 
was ic nun beginnen wolle? Von frü: 
heiter Jugend auf mich allein befchränft, 
war ih mit gebieterifcher Nothwen- 
digfeit darauf angewieſen, mir felbit, 
jo gut al3 möglih zu rathen. In 
meiner Familie hatte es ſtets Juriſten, 
Staat3männer und DOfficiere gegeben, 
ih wollte mich nicht der Möglichkeit 
berauben, ſpäter einen oder den andern 
dieſer Berufszweige zu ergreifen und 
bezog die Univerfität, um die Rechte 
zu ftudiren. Dort lernte ich einen jun: 
gen Mann, Robert Seland, kennen, 
der mir ſchon beim erften Anblid 
außerordentlich fympatifch war, an ben 
ich mich jofort anjchloß und mit dem 


ih ein feſtes, inniges Freundſchafts- Preisbewerbung abzutreten 


Lage, was eine Annäherung und ein 
inniges® Anschließen fehr begünftigte. 
Er ftand faſt allein, er bejaß nur eine 
Schwefter, die er zwar innig liebte, 
aber mit der er wenigften® während 
ber Zeit unferes gleichzeitigen Aufent: 
haltes in der Reſidenz nur im briefli- 
hen Verfehre ftand. Seland war im 


Allgemeinen jo wie ich, verichloffen " 


und ſchweigſam, bloß mir gegenüber 
ward er mittheilfam und nur über 
feine Familien:Verhältniffe, namentlich 
über feine Schweſter wollte er fich nicht 
ausſprechen und da ich bald bemerft 
hatte, daß ihn meine theilnehmenden 
Fragen über jene unangenehm berühr: 
ten, vermieb ich jebes Geſpräch über 
diejelbe. 

Mir lebten wie Brüber, ich hatte 
ein Staatsftipendium erhalten, Seland, 
weniger glüdlih als ih, mußte fich 
durch Unterrichtertheilen erhalten. Wie 
ih ſchon gejagt habe, hatte fich zwi— 
jchen uns ein inniges, jchönes, edles 
Verhältniß entwidelt. Wir tHeilten 
nicht nur jeden Biſſen, ſondern auch 
die Mübhjfeligfeiten des Lebens. War 
Seland einmal, etwa durch Unmwohl: 
jein verhindert, eine Lection zu geben, 
trat ih für ihn ein; — ich war ein: 
mal heftig an einem Nervenfieber er: 
frankt und Seland pflegte mich wie 
eine zärtliche Mutter ihr liebftes Kind. 
Einmal war eine Preisaufgabe, die 
Behandlung einer juribiichen Frage 
audgejchrieben, wir hatten jeder einen 
Auffag ausgearbeitet und als wir und 
unfere Arbeiten gegenjeitig vorlafen, 
befürchtete jeder von uns, er könne 
bei der Concurrenz dem Freunde im 
Mege jtehen, jeber wollte zurüdtreten. 
Es wäre dies ein großes Opfer, mög: 
liherweije ein Entgang an Ehre und 
auch an materiellem Gewinn, beifen 
wir beide dringend beburften, gemwejen, 
und erft nad) einer längern Dizcuffion, 
in welcher jeder, nur deshalb von ber 
erflärte, 
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weil er gewiß dem Andern unterlie- 
gen würde, während er das Entgegen: 
geiegte glaubte, beſchloſſen wir, dieſe 
unfere Arbeiten in eine zu verjchmel- 
zen und gemeinjchaftlich einzureichen. 
Nebenbei bemerkt, erhielten wir aud) 
den Preis und auch da vindicirte jeder 
von und dem Andern das Hauptver: 
dienſt.“ 

Mergentheim wurde von der wohl: 
thuenden Wärme, mit welcher Dltheim 
von feinem Freunde ſprach, Hingerif- 
fen, einen Augenblid vergaß er an 
ſich jelbft und an feine Lage. 

„Das mußte, wenn möglich, Ihre 
freundfchaftlichen Beziehungen zu Ihrem 
Gollegen noch verftärken, e8 war dies 
ein ſchönes, ideales Verhältniß!“ fühlte 
er fih unmwilfürlih zu interpoliren 
gedrängt. 

„Ich vermweilte bei der Schilde: 
rung meiner Beziehungen zu Seland 
etwas länger als billig,” nahm ber 
Graf wieder das Wort, „aber es will 
mich bebünfen, daß jene doch noth: 
wendig ift. Während unferer Studien: 
zeit hatten wir beide auch unjerer Mi- 
litärpflicht genügt, doch hatte Seland 
fein Freiwilligen-Jahr bei der Aktil- 
lerie abjolvirt, während ich bei der 
Infanterie diente. 

Nahdem wir die Nechtsftubien 
beendet, beſprachen wir unferen wei— 
teren Zebensplan und Seland erflärte 
mir zu meiner Ueberraſchung, daß ihm 
bei jeiner Mittellofigleit die Zuriften- 
laufbahn als eine zu bornenvolle er: 
fcheine, daß er den Militärftand Lieb: 
gewonnen und daß er ſich demgemäß 
entichlofjen babe, bdiefen zu feinem 
Berufe zu wählen. Die Gründe, die 
er für jeinen Vorſatz anführte, waren 
vollfommen ftihhältig und was er 


al3 Dfficier erworben, feinem Sohn zu 
Gute fommen würden. 

Zu unferem beiberjeitigen, tiefen 
Bedauern trennten fih num unſere 
Zebenswege, Seland ging zu jenem 
Truppenkörper, deffen Dienft er gründ— 
[ih erlernt hatte, zur Artillerie; ich 
blieb bei der Infanterie.“ 

Der Graf hielt einen Moment er: 
ſchöpft inne, es mochte dies wohl nicht 
die Folge des langen, anhaltenden 
Sprecheng fein, feine breite Bruft, Die 
fräftigfte, musculöje Gejtalt konnte 
wohl noch eine weit größere phyſiſche 
Anftrengung ertragen, ed mußte bie 
geiftige Aufregung auf ben Körper 
zurüdgewirkt haben und Mergentheim 
frug höflich: 

„Darf ih Ihnen vielleicht ein 
Glas Wein anbieten? Ich babe bie 
Flaſche bringen laſſen, um ben neu: 
gierigen, zudringlichen Wirth zu ent: 
fernen, das Glas ift unbenüßt.“ 

„Ih danke,” entgegnete der Graf, 
das Glas vollſchenkend und e3 [eerend, 
„ich Ieje in Ihren Mienen bie jtille 
Frage, in welchem Zufammenhange 
biefer Theil meiner Erzählung mit 
ber beifpiellofen Propofition, bie ich 
Ihnen ftellte, ſteht; — aber, wenn 
Sie mit meiner jchleppenden Erzäh: 
lungsweiſe nur noch ein wenig Ge: 
duld haben, werben Sie diefen jchon 
fennen lernen und es begreiflich finden, 
daß ich bei den Eingelnheiten meines 
Lebens jo lang verweilte.“ 

„Was ich zu thun beabfichtige,” 
meinte Mergentheim mit einem bittern 
Lächeln, „willen Sie und es fönnte 
mich nur ein halbes oder ein ganzes 
Wunder davon. abhalten; — als bie: 
je8 würbe mir aud der Umftand er: 


von fi jagte, fonnte ebenfo gut auf fcheinen, wenn mich irgend etwas ver: 


mih und meine Verhältniſſe paſſen 
und jo entihloß auch ih mid, Be: 
rufsjolbat zu werden, um jo mehr, 
als auch mein Vater diefem Stande 
fein Leben gewidmet und mie ber 
ruhige, Alles erwägende Seland her: 
vorhob, die Verdienſte, die ſich dieſer 


anlaßte, auf Ihren Vorſchlag einzu: 
gehen... es bliebe mir daher in bie: 
jem Leben nichts zu thun übrig; bie 
Zeit, die ih zu dem Anhören Ihrer 
mich lebhaft intereifirenden Erzählung 
verwende, wüßte ich in der That nicht 
beffer, überhaupt gar nicht anders zu 
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verwenden ;... fahren Sie fort, Herr 
Graf!“ 

„Als vierundzwanzigjähriger Pre: 
mierlieutenant fam ich in eine Pro: 
vinzialhauptftabtt in Garnifon und 
gleichzeitig mit mir, da unfer Obrift 
zum General befördert mwurbe, ein 
neuer Regiments » Commandant. In 
einer Heinen Garnijonsftabt bildet das 
Haus des DObriften den Sammelpunft 
für alle Dfficiere. Das Haus unjeres 
DObriften Baron Polldorf war ein recht 
gejelliges, er ftand noch in ben beften 
Jahren, hatte in zweiter Ehe die fin- 
derlos blieb, eine recht hübſche Frau 
geheiratet und bejaß aus erfter Ehe 
zwei Töchter, von denen bie jüngere, 
Ida, ein breizehnjähriges Mädchen, 
noch einer Erzieherin beburfte, wäh— 
rend bie fiebzehnjährige Bertha ſchon, 
gegen den Willen ihrer Stiefmutter 
Anſpruch erhob, als junge Dame be— 
trachtet und beachtet zu werden. 

Die Officiere bejuchten häufig und 
gerne das Haus des Regiments-Com— 
mandanten, bie Hausfrau arrangirte 
Zanzunterhaltungen, Spiele, mufifali: 
Ihe Abende, man las Dramen mit 
vertheilten Rollen und jpielte Haus: 
theater, mit einem Worte, man trieb 


alle jene gejelligen Allotria, wie ſie ich 


müſſen. Ich hatte bisher ein freudeloſes, 
mitunter ſorgenſchweres Leben zurüd: 
gelegt, ich war den Menfchen gegen: 
über — meinem Freunde Seland 
ausgenommen wenn auch nicht 
falt, jo doch fremd, abweiſend gegen: 
übergeftanden und Hatte mid dem 
weiblichen Geſchlechte, auch nicht der 
untern Claſſe desjelben, etwa in un: 
edler Weife und Abficht, nie genähert. 
Das erfte mweiblihe Weſen, dem ich 
zufällig näher gerüdt wurde, war, 
mie ich jchon erwähnt habe, ein deal, 
ein Ideal an Schönheit des Körpers, 
bes Geiftes und Gemüthes, und jchon 
bei Thereſens erſtem Anblide fühlte 
ih mich) wunderbar ergriffen... 

Ich will Sie nicht mit einer Schil— 
derung vehement beginnender und noch 
jtet3 wachſender Leidenſchaft, mit der 
Schilderung einer edlen, reinen und 
dabei doch heißen Liebe beläftigen... 
bald glaubte ich zu bemerken, daß 
auh ih Therefen nicht gleichgiltig 
fei. Meine Gedanken verftiegen ſich 
zum Höchſten, ih machte mich bald 
mit der kühnen dee vertraut, ihre 
Achtung, ihre Liebe zu erringen, um 
ihre Hand zu werben; mein farblojes, 
düſteres Leben warb mir plößlich ver: 
önt . . . Ich Hatte mir ein hohes 


damals eben in Mode und Gebrauch Ziel geſtellt, das ich mit Ausdauer 


waren. 

Aber es war nicht allein der 
Wunſch, ſich dem Regimentschef gefäl- 
lig zu erweiſen, oder ſich angenehm 
die Zeit zu vertreiben, der die jungen 
Ofſiciere in das Haus des Obriſten 
führte, dieſes beſaß einen noch weit 
ſtärkeren Magnet, es war das die Er— 
zieherin der zweiten Tochter, Thereſe 
Below...“ 

Oltheim mußte wieder, tief bewegt 
einen Moment inne halten, dann 
fuhr er fort, „Thereſe Below war 
das Ideal eines Weibes. Ihrem wun— 
derbar anmuthsvollen Geſichte nach 
ſchien ſie achtzehn Jahre; aber ihrer 
herrlichen, plaſtiſchen Geſtalt, ihrem 
reichen Wiſſen, ihrem entwickelten Geiſte 
nach hätte man ſie für älter halten 


zu erreichen hoffte! Freilich, meine 
Stimmung war nicht immer gleich, 
ſie war eine wechſelvolle. War ich 
zuweilen von den kühnſten Hoffnungen 
beſeelt, ſo gab es allerdings wieder 
Stunden, in denen mich Bedenken 
ſchwerſter Art ſchmerzlich quälten. Vor 
Allem wußte ich doch nicht ſicher, ob 
meine glühende Liebe von Thereſen 
in der That erwidert wurde. Dann 
liebte ich dieſes Weib auch edel, ſelbſt— 
los; — welche Zukunft konnte ich ihr, 
der ich gerne das ſchönſte Loos auf 
Erden bereitet hätte, bieten? Ich war 
vierundzwanzig Jahre alt, Lieutenant, 
vermögenslos, beſaß keine Protection, 
es herrſchte tiefſter Friede, dem Offi— 
cier fehlte jede Gelegenheit, ſich aus— 
zuzeichnen!... . Ich wollte mit dem 
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Aufgebote aller meiner Kräfte eine, 
Thereſens würdige Stellung erringen 
und dann vor fie hintreten und meine 
heißen Wünjche ausſprechen; aber ber 
nabeliegende Gedanke, daß fie mir 
bi3 dorthin taufendmal entriffen wer: 
den fönnte, quälte mich in jo hohem 
Grabe, daß ich mich endlich nad} lan— 
gen, ruhelos durchwachten Nächten 
entichloß, Therefe von meiner ftarfen, 
innigen Neigung in Kenntniß zu ſetzen 
und fie zu fragen, ob fie einem ehr: 
lihen Manne, der fie verehrt, ihre 
Hand reihen, und ob fie auf ihn jo 
lange warten wolle, bis er ſich eine 
Stellung errungen, um ber Zufunft 
ohne Furcht entgegenjehen zu können. 
Am correcteften erjchien e8 mir mit 
Thereſe jelbft zu jprechen ; aber ich kann 
es Ihnen, Herr Mergentheim, jet, nach 
vierzehn Jahren gejtehen, ich befaß wohl 
den Muth, vor fie hinzutreten und ihr 
das Geftänbniß meiner Liebe abzule: 
gen, aber nicht jenen, möglicherweije 
eine Zurüdweifung aus ihrem Munde 
zu erfahren. Ich juchte einen Vermitt— 
ler, der meine kühnen Wünſche vor 
Therejen ausjprehen mochte. Nad) 
furzem Bedenken jchien mir bie Obri— 
ftin die geeignetfte Perſönlichkeit. Diefe 
war eine grundgute, wenn auch etwas 
gefalljüchtige Frau von drei, vier und 
dreißig Jahren, die ſich gerne von ben 
Dfficieren den Hof machen, Schönhei- 
ten jagen ließ und ſich dabei den An: 
ſtrich gab, als wolle fie die jüngeren 
derjelben bemuttern. Wie alle Frauen 
war fie eine enragirte Heiratsftifterin, 
und e3 war allgemein befannt, daß 
fie fih Hierin jchon mit Glück und 
Erfolg verſucht Hatte. Unjer Major 
war unter ihrer Aegide in das ſüße 
Joch einer zweiten Che gegangen und 
auch unjerem Negimentsarzt hatte fie 
eine paſſende Braut zugeführt, und 
bie glüdlihen Ehen, die diefe beiben 
Paare führten, ermunterten fie zu 
fortgejegter gleicher Thätigfeit. 

Ich vermuthete, daß die Obriftin 
meine Bitte, mir in diefer Angelegen: 
heit zu rathen, für mich bei Therelen 


das Mort zu führen, gütig aufneh: 
men werde, um jo mehr, als e8 ber 
noch immer jchönen und etwas zur 
Eiferfuht gravitirenden Frau, die 
einen ältern Gatten bejaß, nur er: 
wünſcht fein konnte, ein Weib, das 
ihre Umgebung in jeber Beziehung 
überftrahlen mußte, aus ihrem Haufe 
zu entfernen. Ich Tieß mich eines 
Vormittags bei der Frau Obriſtin 
melden. Als ich damit begann, daß 
ih von ihrer Liebenswürbigfeit und 
Güte überzeugt, mir ihren bewährten 
Rath und ihre vielvermögende Unter: 
ftügung erbitte, und baß es fih um 
eine Dame, die ich liebe und verehre, 
handle, war fie vor Vergnügen errö: 
thet und Hatte, ohne das Weitere ab: 
zumarten, mir verſprochen, Alles auf: 
zubieten, was in ihren Kräften ftehe, 
um zwei Menſchen glüdlih zu ma: 
chen, als ich aber fortfahrend erklärte, 
daß e3 fih um Thereje Below handle, 
war fie plöglih jo ernſt geworben, 
wie ich die heitere, Tebensluftige Frau 
früher noch nie gejehen und fie fagte: 
„Thereſe Below, unjere Erzieherin! 
ah! das ift etwas ganz Anderes, ba 
fann ich gar nichts für Sie thun, die 
ift für mi in ein myſteriöſes Dun: 
fel gehüllt, die fteht unter der unmit— 
telbaren Protection meines lieben 
Mannes. Diefer hat vor mir fonft 
gar fein Geheimniß, blos bezüglich 
der Below, deren nähere Verhältniffe 
er zu kennen jcheint, hat er mich er: 
jucht, mir etwas verjchmweigen zu dür— 
fen, was nicht fein, was ein fremdes 
Geheimniß fei.” — Dieſe Mittheilung 
überrajchte mich unangenehm und bie 
Dbriftin las die in meinen Zügen. 
„Ih kann in diefem Falle nichts für 
Sie thun, am allerwenigften aber in 
einer ſolchen Angelegenheit mit ber 
Below ſprechen,“ war fie fortgefahren ; 
„Sie find ein muthiger Mann, ber, 
wie Sie eben ausgeſprochen, entſchloſ— 
fen ift, mit allen erlaubten Mitteln 
jein Lebensglüd zu erfämpfen; unter 
andern Verhältniſſen hätte ich Ihnen 
bei meiner Erfahrung und Kenntniß 
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des weiblichen Herzens gerathen, Yhre 
Sadje ſelbſt bei der Dame Ihrer 
Mahl zu führen; aber da es fi um 
Therefe Below Handelt, wird es doch 
am zwedmäßigiten fein, wenn Gie 
vorerft mit meinem lieben Manne ſpre— 
chen. Nachmittag zwiſchen vier und 
fünf Uhr finden Sie ihn am unge: 
ftörteften, ich werde ihn auf Ihre 
Ankunft vorbereiten.” 

Mit dem vierten Glodenfchlage 
ftand ich vor meinem Regiments-Com— 
manbanten, biefer nahm mid gütig 
auf und obwohl er den Zweck meines 
Beſuches Fennen mochte, ließ er mid) 
doch mein Anliegen vorbringen. Sch 
ſprach mit Wärme und Begeifterung 
von Therefe Below, erklärte, daß ich 
ihrer nicht würdig fei, daß ſchon meine 
äußere Lebenzftellung mich nicht be- 
rechtige, um einen jo hohen Preis zu 
ringen, aber daß ich mit dem Aufge— 
bote aller meiner Kräfte bemüht fein 
wolle, jobald als möglich vorwärts zu 
fommen und daß es dann eine Haupt: 
aufgabe meines Lebens fein jolle, The: 
refe zu beglüden. Mein Negimentächef 
hatte mich wohlwollend und ruhig bis 
zu Ende angehört, ein leichtes, trau: 
riges Lächeln überflog fein freundli: 
ches, treuherziges Geficht, als er mir 
antwortete: 

„AU das Gute, was Sie über 
Therefe Below jagten, will ich gerne 
unterjchreiben ; aber — Thereje Below 
fann Sie nicht heiraten, ich weiß das 
ganz gewiß; aber ich habe nicht das 
Recht, Zhnen die Gründe zu jagen 
— und Sie haben nicht die Verpflich: 
tung, fih mit meiner Abmweifung, 
der ich doch weder der Vater noch 
ber Vormund ber Dame bin, zu be: 
gnügen. Ich achte Sie als einen Ehren: 
mann und einen braven, pflichttreuen 
Dfficier, e8 wird wohl nicht3 anderes 
übrig bleiben, als daß Sie mit ber 
Dame ſelbſt ſprechen und fih Ihren 
Korb, der — das verbürge ih Ihnen 
mit meinem Chrenworte — Sie gar 
nicht zu verlegen braucht, jelbit holen. 
Thereje Below beſitzt Verſtand und 


Geijt genug, ihre Antwort in jedem 
Falle jo einzurichten, daß fie genau 
das ausbrüdt, was fie ausdrüden 
fol — und auch nicht verlegt!” Einen 
Augenblid hatte der Obrift, die Hand 
an die Augen gebrüdt, nachgedacht, 
dann ſprach er: „Herr Graf, eine un: 
angenehme Affaire fol jo raſch als 
mögli erledigt werden und einen 
Korb zu erhalten, ift immerhin eine 
unangenehme Sade... Wenn Gie 
meinem Rathe folgen, gehen wir gleich 
in das Zimmer der Dame, ich werde 
ihr jagen, daß Sie mein Fürmort 
bei ihr angejproden und daß ich Sie 
direct an fie gewieſen!“ Noch bevor ich 
dem Obriſten ein Wort ermwibdern 
fonnte, hatte er fich erhoben, mecha— 
niſch folgte ich ihm, wir durchſchritten 
drei Zimmer, bevor wir in jenes 
der Erzieherin famen. Der Obrift 
Hopfte kräftig an, auf Therejens: 
„Herein” übertraten wir die Schwelle. 
Sie ſchien von dem unerwarteten Be- 
fuche überrafcht, eine feine Röthe über: 
flog ihr Antlig, fie erſchien mir herr: 
liher als je. 

„Herr Bremierlieutenant Graf Dlt: 
heim-Trachtenburg, ein Ehrenmann und 
tüchtiger Dfficier, ber meine volle 
Achtung genießt, hat — da Gie fi 
in meinem Haufe, gewilfermaßen unter 
meinem Schuße befinden — mid) ver: 
trauendvoll angegangen, für ihn um 
Ihre Hand zu werben,” begann ber 
Dbrift. „Ich Habe nicht die Ehre, Ihr 
Vormund oder Ihr Verwandter zu 
ſein und obwohl ich annehme, daß 
Sie gezwungen ſind, die ehrenvolle 
Bewerbung des Herrn Grafen abzu— 
lehnen, ſo hielt ich es doch für meine 
Pflicht, ihm zu rathen, er möge ſelbſt 
mit Ihnen darüber ſprechen. Kein 
Ehrenmann darf von einer Dame, um 
die er wirbt, Gründe für eine Abwei— 
ſung verlangen und Premierlieutenant 
Graf Oltheim iſt ei Ehren mann;“ 
der Obriſt hatte dieſe Worte kräftig 
betont, „aber Sie könnten ſich viel— 
leicht geneigt fühlen, ihm einen Grund 
anzugeben, welcher dem Refus jeden 
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Stachel, jede Bitterfeit benimmt und 
dazu war ich nicht berechtigt; — ich 
laſſe Sie mit dem Herrn Grafen allein.” 

Ich glaubte zu träumen; das, 
was ber Dbrift Polldorf fprah und 
that, erſchien mir eigenartio, ganz 
unbegreiflih. Es beburfte einiger Zeit, 
bevor ih mid in meine eigenthüm— 
liche Situation zurechtfand. Therefe 
ihien im hohen Grabe aufgeregt, ihr 
Bufen bob und fenkte fih im tiefen 
Athemholen, fie wollte jprechen und 
doch ſchwieg ihr halbgeöffneter Mund ; 
endlih begann ich meine Werbung, 
ih ſprach wie ein ehrlicher, reblicher 
Manı, ih geftand ihr meine heiße 
Liebe, geitand, daß ich bis jet Fein 
Meib geliebt, mich feinem Weibe ge: 
nähert, daß ich entweder ein folches, 
wie fie, al3 Gattin befigen oder immer 
ehelos bleiben würde, ih war eben 
im beiten Zuge, als Therefe mit einer 
unwillkürlichen Bewegung ihre Kleine 
Feenhand auf meinen Arm legend, mich 
unterbrad : 

„Spreden Sie nicht weiter, Herr 
Graf!“ fagte fie mit ihrer vollen me: 
lodiſchen Altftimme, „ich kann und barf 
Sie nit anhören... Sie find ein 
edler, würdiger Mann und wenn ich 
über die Zufunft eines Mädchens frei 
zu verfügen hätte, wenn ich eine Schwe— 
jter, oder,“ ein wehmüthiges Lächeln 
umjchwebte ihre Lippen, „wenn ich 
eine jchon heiratsfähige Tochter hätte, 
würde ih Ihnen deren Zukunft mit 
volliter Beruhigung anvertrauen, aber 
ih... ih ſelbſt muß Ihren ehrenvol: 
len Antrag banfend ablehnen. Um 
Ihnen meine perjönlide Hochachtung 
und Werthſchätzung zu beweiſen, will 
ih Ihnen einen Grund angeben, ber 
vollfommen genügend und ausreichend 
it... ih will Ihrer Discretion ein 
Geheimniß anvertrauen, das wenigitens 
hier, außer meinem edlen Gönner und 
väterlihen Freunde dem Obriften Ba- 
ron Polldorf, kein Menfch fennt. Ich 
bin nicht das, was ich ſcheine; Sie 
haben mich in Ihrer Anjprache mehr: 
mal3 Fräulein genannt, ih bin das 
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nicht ... ih bin eine verheiratete 
Frau, ich habe einen geliebten Gatten 
und ein eines, herrliches Mädchen... 
ih bin übrigens auch ſchon älter, als 
ich ausſehe, ich babe ſchon das zwei— 
undzwanzigſte Lebensjahr überfchritten. 
Ich muß jeßt getrennt von meinem 
Manne leben und da eine Frau, Die 
gezwungen ift, getrennt von ihrem 
Batten zu leben, gewöhnlich gering 
geachtet und Uebles über fie geſpro— 
hen wird, habe ih mit Einwilligung 
bes Herrn Obriſten als Fräulein 
Below die Erzieherftele in feinem 
Haufe angenommen.... und — leben 
Sie wohl, Herr Graf!“ 

„Thereſe verließ das Zimmer ; ich 
war zu Boden gefchmettert... Thereſe 
Below war mir unerreihbar, fie war 
das Weib eined Andern; — jeder 


Ich habe Therefe Below jeit diejem 
Tage nie mehr gejehen !“ 

Dltheim hielt wieder erfchöpft inne. 
Mergentheim war feiner Erzählung 
mit Spannung gefolgt; aber er hatte 
bisher in derjelben auch nicht das Ge— 
tingfte gefunden, was ihm über bie 
eigenthümliche Bropofition des Grafen 
hätte Aufklärung verjchaffen können. 
Der Gedanke, der fih ihm zuerſt auf: 
gebrängt, der Graf jei ein Irrſinni— 
ger, tauchte von Neuem in ihm auf; 
daß diefer feine Erzählung wohlgeord: 
net, zuweilen mit Wärme und Schwung 
vortrug, war bei genauer Erwägung 
fein Beweis gegen dieſe Annahme, er 
erinnerte fih von Wahnfinnigen geles 
fen zu haben, die nur von einer firen 
Idee verfolgt wurden ; ſonſt aber jtun: 
denlang über wiſſenſchaftliche Themata 
hochintereſſante, gelehrte Vorträge ab- 
halten konnten; jollte fi ihm, in dem 
entſcheidendſten Momente feines Lebens, 
der. ihm ber letzte hätte werben jollen, 
ein mit Monomanie behafteter Menjch 
zugejellt haben? Freilich, er hatte ihm 
ein Schrifttüd von S. M. Rothſchild's 
Söhne vorgewiefen, worin ihm biejes 
Welthaus das Verfügungsrecht über 
einen großen Betrag einräumte und 
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man hätte ein joldhe8 Document faum 
in der Hand eines Wahnfinnigen ge: 
lafien; aber es waren ja auch häufig 
Fälle vorgelommen, wo ein Menjch 
plöglih, jählings vom Wahnfinn er: 
faßt worden war. Mergentheim wurde 
in feinem Urtheile über ben Grafen 
ſchwankend, je mehr er ſich anftrengte, 
fih ein klares Bild über den jeelifchen 
Zuſtand jeines Gejeljchafters zu ver: 
ſchaffen, deſio weniger gelang es ihm, 
er begann einen heftigen Kopfjchmerz 
zu empfinden, er begann an feiner 
eigenen Urtheilsfähigfeit zu zweifeln, 
einen Augenblid befürchtete er jogar 
‘ außer Stande zu fein, die Worte bes 
Andern gehörig aufzufaflen,; einen 
Augenblid fürchtete er, durch bie 
plöglih über ihn hereingebrochenen 
Ereigniffe ſelbſt finnverwirrt, ſelbſt 
wahnfinnig geworben zu fein; mit einem 
Aufraffen aller feiner geiftigen Kräfte 
wollte er es verfuchen, möglichft Licht 
in die Situation zu bringen und er 
frug: 

„Herr Graf — wann hat fich das, 
was Sie da eben zu erzählen bie 
Güte hatten, zugetragen ?” 

„Bor vierzehn Jahren, im Jahre 
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„Herr Graf,” ſprach Mergentheim, 
„Sie werben meiner Aufregung ein 
ungewogenes Wort zu Gute halten ; ich 
höre nun Ihre Mittheilungen durch 
längere Zeit an und finde im biefen 
noch immer feine Erklärung Ihrer 
eigenthümlihen Handlungsweiſe, ich 
kann mir gar nicht denfen, in welchem 
Zuſammenhange bieje, der Zeit nad) 
jo lange entfernt liegende Begeben: 
heit... mit dem Duelle, das morgen 
ftattfinden jol und irgend einer Ber: 
pflichtung Shrerjeits, Ihr Leben zu 
erhalten, ftehen ſoll!“ 

„Laſſen Sie mid gefälligft mit 
meiner Erzählung zu Rande fommen, 
und ih bin volllommen überzeugt, 
Sie werden mir zugeftehen müſſen, 
Sie würden in gleicher Lage mit mir 
— auch gleich handeln müſſen.. 

— Ich verbrachte eine ſchlafloſe Nacht: | 


e3 erſchien mir als eine reine Unmög- 
lichfeit mit Thereje Below noch län: 
ger in einer Stabt zu leben, ich nahm 
Urlaub und eilte in bie Refidenz, um 
dort meine Weberjegung in ein ande— 
res Negiment zu erlangen, etwa mit 
einem Kameraden zu taujhen; mein 
Vorhaben gelang, ih brauchte nicht 
mehr in meine frühere Garnifon zu: 
rüdzufehren. 

Thereie Below — ich verjuchte es, 
fie zu vergeffen, ich wollte mich nie 
nad ihr erkundigen ; — aber ihr Bild 
ruhte unverlöfhlih in meiner Seele 
und ich ſchwur mir ben heiligften 
Eid — nur dann eine Gattin zu 
wählen, wenn mir auf meinem Zebens- 
wege eine zweite Thereſe Below begeg: 
nen follte ! 

Ich war in eim anderes Regiment 
getreten und lebte jo zurückgezogen als 
möglich, namentlich ſchloß ich mich von 
jeder Gefellichaft, in ber fih Damen 
befanden, aus; ber Anblid einer jun: 
gen, gebildeten Dame, rief mir ſtets 
in ſchmerzlichſter Weiſe die Erinnerung 
an Thereje Below, an ein geträum: 
tes Lebensglüd zurüd, das ich einen 
Moment zu erhafchen gehofft hatte 
und das mir nun unmieberbringlich 
verloren jhien!... Um meinen Geijt 
zu beſchäftigen, widmete ich mich mit 
einem wahren Feuereifer dem Dienite ; 
die Zeit, welche mir dieſer frei lich, 
verwendete ich zum Studium der Mi: 
litärwiſſenſchaften, ich verfuchte mic) 
auh als Schriftſteller in dieſem 
Fache und dieſe Beſchäftigung und ein 
regelmäßiger Briefwechjel mit meinem 
Freunde Seland, der in einer Feſtung 
im äußerften Dften lag, bildeten bie 
einzigen Erholungen in meinem eintö- 
nigen, freubelojen Leben. — Meine 
militär⸗wiſſenſchaftlichen Arbeiten erreg: 
ten die Aufmerfjamfeit meiner Vorge— 
jetten und jenen verdanfte ich e8 wohl, 
dab ich bald zum Hauptmann beför: 
dert wurde. Kurz darauf erfuhren 
meine äußern Verhältniffe einen glän: 
zenden Umſchwung. Im Verlaufe we— 
niger Wochen waren zuerſt der Majo— 
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ratsherr der Linie Dltheim-Lilienburg 
und fur; darauf der Senior ber Linie 
Ditheim-Tradtenburg, der jenem fuc- 
cedirt hatte, beide kinderlos geftorben. 
Der Erſtere war in England bei einem 
Wettrennen geftürzt und hatte hierbei 
den Hals gebrodhen; ber Letztere, ein 
fräftiger, übermäßig corpulenter Mann, 
war bei einem Gaftmahle, wo er dem 
ftarfen Mein mehr als feiner Körper: 
conftitution zuträglih, zugeſprochen, 
plöglih einem Schlaganfalle erlegen 
— und der große fideicommifjarijche 
Familienbefig überging an mid. — 
Ich hätte jegt eine angenehme, glän: 
zende Stellung einnehmen können ; aber 
nachdem ich Therefe Below verloren, 
erihien mir das Leben reizlos; ich 
hatte mich nad) und nad) an das Mi- 
litärleben gewöhnt, und entſchloß mid) 
nad kurzem Bedenken, in meinem 
Stande zu verbleiben, weiter zu dienen. 

Plöglih war ih nun ein Gegen: 
ftand der allgemeinen Aufmerfjamteit 
geworben; Sie fünnen es fi wohl 
denken, daß fih nun die Blide aller 
Väter und Mütter, die mit ihren hei: 
ratsfähigen Töchtern Anſprüche an 
einen der reichften Erben Deutichlands 
erheben zu bürfen glaubten, auf mich 
richteten, daß alle jungen Witwen, die 
fih beredtigt fühlten, nach einem fo 
glänzenden sort zu ftreben, energiſch 
nach mir angelten; aber ich blieb falt 
wie Marmor, für mich hatte es nur 
eine Frau auf Erden gegeben — The: 
reje Below; eine zweite ihr vollfom- 
men gleihe zu finden, jchien mir 
unmöglich ! 

So verging mir eine lange Reihe 
von Yahren, ohne Abwechslung, ohne 
Anreiz, ja jogar die Eorrejpondenz mit 
Seland, die früher jtet3 anregend und 
erfrijchend auf mich gewirkt hatte, war 
nah und nad in’3 Stoden gerathen 
und bie Briefe, die wir jet nur in 
langen Intervallen wechjelten, beſchränk— 
ten fih faft nur auf banale, conven— 
tionelle Phraſen, intereſſeloſe Mitthei: 
tungen über unjere Dienitverhältniffe, 
jo daß mir jegt auch dieſer Briefwech— 


jel wenig Vergnügen bereitete. Dieje 
jcheinbare, gegenfeitige Erfältung — 
ih muß fie nur als eine fcheinbare 
bezeichnen, da unjere freundjchaftlichen 
Gefühle völlig unverändert in ung 
fortlebten — hatte ihren guten Grund. 
Mir beide waren unmittheilfame, ver: 
ichloffene Naturen. Ich habe es jchon 
erwähnt, Seland hatte mir nie etwas 
über jeine Familie mitgetheilt und 
wenn ich ihn fpäter zumeilen in mei- 
nen Briefen frug, ob er fich noch nicht 
zur Ehe entſchloſſen, ob er nicht ein 
Mädchen gefunden, von dem er erwar: 
ten dürfe, daß fie ihn beglücken würbe, 
fo ließ er entweder biefe Frage unbe- 
antwortet, oder er ermwiberte einfach, 
er könnte ſchon aus dem Grunde nicht 
daran denken, ſich zu verehlichen, weil 
feine äußern Berhältniffe dies nicht 
geftatten. 

Als ich der reihe Majoratsherr 
geworben, machte ih ben verunglüd- 
ten Verſuch, ihm in irgend einer Weiſe 
beizufpringen, feine Lage zu verbefjern, 
ih frug ihn an, ob er geneigt wäre, 
den Dienft zu quittiren und bie Ober: 
leitung meiner Herrſchaften zu über: 
nehmen; allein, da er meine erite 
biesbezüglihe Frage unbeantwortet, 
eine Wiederholung derjelben aber kurz 
und troden ablehnte, mußte ich anneh— 
men, daß ich mit meinem gut ge 
meinten, wohlwollenden Dfferte das 
Feingefühl meines Freundes, der Alles, 
was im Allerentfernteften einer Unter: 
ftügung glich, ſchroff zurückwies, ver: 
legt hatte und ich wagte jpäter nie 
mehr auf Aehnliches zurücdzulommen. 
— Urfprünglich mir jelber unbemerkt, 
hatte ſich meiner doch eine gewiſſe 
Bitterkeit bemächtigt. Seland Hatte 
mir, ſeitdem wir und getrennt und 
perjönlich nicht mehr begegnet waren, 
gar Feine intime Mittheilungen ge— 
macht; ich ſelbſt Fonnte e8 mir gar 
nicht vorftellen, daß ein Menjchenleben 
mit einer folchen beijpiellojen Regel« 
mäßigfeit dahinfließen, daß dieſes im 
Laufe der Leiten nicht denn Doch 
etwas darbieten jolte, das man einem 
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treuen Freunde mittheilt, wo man ſich 
bei einem theilnehmenden Menſchen 
Rathes erholen will und dieſe tiefe 
Schweigſamkeit erſchien mir zuweilen 
doch als Beweis einer kalten Seele; 
— aber bei näherem Bedenken konnte 
ich den Freund auch in dieſer Bezie— 
hung nicht verurtheilen. Ich ſelbſt han— 
delte ja in gleicher Weiſe. Ein Ge— 
fühl eigenthümlicher Scham hatte mich 
zurüdgehalten, Seland, meine Liebe zu 
Thereje Below und die Zertrümme— 
rung meiner Hoffnungen mitzuteilen ; 
welchen Zweck hätte ih auch dadurch 
erreichen, was hätte er darauf erwi— 
bern follen? Und trotzdem fehien e3 
mir incorrect, dem Freunde diefe mäch— 
tige Veränderung in meinem Seelen: 
leben verjchwiegen zu haben; es jchien 
mir meiner unmwürbig, einen inhalts- 
loſen Brief an ihn zu fchreiben, wäh: 
rend ich benn boch im Grunde meines 
Herzend das dringende Bebürfniß 
fühlte, mein Leid auszuſprechen, es 
einem theilnehmenben Freunde mitzu: 
theilen — und fo fonnte ich auch den 
Freund damit entjchuldigen, daß auch 
er ſich möglicherweiſe in gleicher oder 
ähnlicher Lage befände, daß vielleicht 
auh er von Berhältniffen bedrückt 
würde, die zu änbern außer Menfchen: 
macht läge und die auch feinem beften 
Freunde mitzutheilen, ihm eben fo 
ſchmerzlich, als nutzlos erfcheinen mochte. 

Im Laufe der Zeiten war ich in 
dem militäriſchen Nange vorgerüdt 
und war endlich Obrift geworben. 
Seland, der dies aus den Avance- 
mentäliften erfuhr, jchrieb mir mie 
gewöhnlih, wenn ich in eine höhere 
Charge einrüdte, einen herzlichen 
Glückwunſch; aber zu meinem tiefiten 
Bedauern theilte er mir auch mit, 
daß er ſchon feit längerer Zeit bruft: 
feidend und dadurch dienftunfähig ge: 
worden; daß er zwar noch immer zu 
genejen hoffe, daß er aber für ben 
Fall, daß er fterben follte, fich mit 
einer dringenden Bitte an mich wen: 
den würde und deren Erfüllung mit 
vollſter Gewißheit von mir erwarte, 


eine Ueberzeugung, die es ihm möglich 
made, ruhig zu fterben. Am liebiten 
wäre e3 ihm freilih, wenn er mir 
feinen Wunſch perſönlich mittheilen, 
wenn ich ihn bejuchen könnte; märe 
mir dieſes aber unmöglid, fo wiirde 
mir feine Bitte, die er auch ſchriftlich 
niebergelegt hatte, nad) feinem Tode 
überreicht werden. Der Brief erjchüt: 
terte mich tief — jo mußte doch ein 
vieleicht trauriges Geheimniß das Le: 
ben des ftillen, verjchloffenen Freundes 
bedrücdt Haben und jo war ich viel: 
leicht denn doch der Einzige, dem er 
e3 wenigſtens nad feinem Tode an: 
vertraute, von dem er hoffte, baf er jei- 
nen legten Wunſch treu erfüllen würbe ! 

Ich wollte jofort zu Seland reifen, 
aber wie oft im Leben die Abfichten des 
Menschen von den Ereigniffen durchkreuzt 
werben, wurbe e3 zu meinem jchmerz- 
lichften Bedauern auch mir unmöglich 
gemacht, mein Vorhaben auszuführen. 
Gleichzeitig mit dem Briefe meines 
Freundes traf aus der Reſidenz bie 
Anzeige ein, baß in den nächlten Ta: 
gen ber Feldmarſchall zur Inſpicirung 
der Feftungen und Truppen in unſe— 
rer Provinz anlangen werde und daß 
ih biefen in meinem Standorte zu 
erwarten und auch bei feinen Berei- 
jungen, die einige Wochen in Anſpruch 
nehmen würden, zu begleiten hätte. 
Es gab fein Mittel, mich diejer Pflicht: 
erfüllung zu entziehen und fo verging 
faft ein voller Monat, bevor ich Urlaub 
erlangen und an das Kranfenlager mei: 
nes Freundes eilen konnte. 

Ich fand Seland in einer trauri- 
gen Lage, ich fand ihn in einer ärm: 
lichen Wohnung im dritten Studwerfe 
eined alten, verfallenen Haufes. Er 
war entjeglich bleih und faft zu einem 
Sfelete abgemagert. Jh hatte ihm 
wohl gleich nah Empfang feines Brie: 
fes gejchrieben, daß ich vorläufig durch 
unabweisliche Dienjtpflichten verhindert 
jei, ihm zu bejuhen; daß ich aber, 
fobald die Inſpectionsreiſe beendet 
jein würde, ganz bejtimmt fofort zu 
ihm eilen würde; allein Seland war 
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troß feines eblen Grundcharakters doch | Du ſollteſt ja darauf vorbereitet jein, 


durh Krankheit und Kummer verbit: 
tert und mißtrauifh geworben und 
glaubte, daß ih nur einen Vorwand 
gefucht, mich dieſer Freundespflicht zu 
entziehen, daß er auch das Ende mei: 
ner Inſpectionsreiſe gar nicht erleben, 
mih nie mehr wiederfehen und ich 
auch den brennenden Wunſch, der mit 
quälender Bedrückung feine Seele be: 
laftete, nicht erfüllen würde — und al3 
er mich nun plöglich unerwartet eintre- 
ten jah, wurde er in angenehmfter Weife 
überrajcht, eine leichte Nöthe überflog 
jeine marmorbleihen Züge und ein 
glückliches Lächeln trat auf jeine Lippen. 

„Ah! welche Freube, welch’ uner: 
wartet hohes Glück!“ rief er mit einer 
beijern Stimme, die mir bag Herz 
zerriß, „das lohn’ Dir Gott!... Du 
bit noch zur rechten Zeit gekommen, 
ein, zwei Tage jpäter und Du hätteft 
mir nur noch bei meinem Leichenbe- 
gängnifje die letzte Ehre erweiſen fön- 
nen.... id hatte ſchon daran gezwei— 
felt, Dich je in dieſem Leben wieber 
zu jehen und jeßt ftehft Du da vor mir — 
ih blid’ in Dein treues Freundesaug', 
meine arme, ſchwache Hand zittert in 
Deiner fräftigen Rechten, o Gott! 
wie mich das glüdlich macht, mehr 
als ich es in biefem Augenblide aus: 
zuſprechen vermag!...“ 

Seland mußte abbrechen, der Arzt 
hatte ihm anhaltende Sprecdhen unter: 
jagt und bie Lebhaftigkeit, mit wel- 
her die Worte feinen Lippen entjtröm- 
ten, vielleicht auch die ungeheure, wenn 
auch freudige Aufregung, die ihn bei 
meinem Anblide erfaßte, hatte ungün— 
fig auf ihn eingewirkt, er begann hef— 
tig zu Huften und eine leichte Blut: 
jpur zeigte fih an feinen Lippen. 
Seland ſah, daß mich dieſes Symp— 
tom erjchredte und nachdem er wieder 
iprechen konnte, jagte er, mit einem 


ih hatte Dir’3 ja Schon vor längerer 
Zeit angebeutet, daß es mit mir zu 
Ende geht... und... io lange ich 
fürchten mußte, daß mir mein einzis 
ger Freund auf Erden untreu gewor: 
den... daß ich meinen einzigen Schaf 
allein, ſchutzlos zurüdlafien jolte... 
da... da fam mir das Sterben un: 
enblich ſchwer vor, ba ſchrie ih in 
langen, bangen, ſchlafloſen Nächten zu 
Gott auf, mich genefen, mich leben 
zu laflen... aber jet, da Du, Dlt: 
heim, da bift, ift ja Alles gut und 
ſchön und recht und ih bin dankerfüllt 
gegen Gott;... jegt werde ich ruhig 
jterben fönnen;... alfo, Freund, bie 
Beit ift Eoftbar, meine Stunden find 
gezählt und ich bin jeden Moment 
darauf gefaßt, daß fich meine Seele 
vom morjchen Xeibe losringt! Sep’ 
Dich zu meinem Bette und hör’ mich 
an... daß Du gefommen, beweiſt mir, 
daß Du auch meinen letzten Willen 
erfüllen, mein Vermächtniß treu und 
heilig bewahren mwirft!...“ 

Oltheim mußte vor Bewegung 
innehalten, e8 war eine eigenthümli: 
he, wahrhaft wunderſeltſame Situa- 
tion, in ber ſich die beiben Männer 
befanden. Beide ftanden an jenem Le— 
benswenbepunfte, den man wohl unbe: 
denklich als den wichtigften und bebeu- 
tenbften bezeichnen kann, beide hatten 
Grund, fi in ihren Gedanken mit ber 
nächſten Zukunft zu befaffen und doch 
gab ſich der Graf offenbar der Erin: 
nerung an jenen unvergeßlihen Mo: 
ment mit einer ſolchen Intenſität Hin, 
daß alles andere vor dieſer zurüdtrat, 
und doch war Mergentheim von der 
einfachen, ergreifenden Erzählung Olt— 
heim's fo hiugeriffen, daß er einen 
Augenblid an die finftern Vorfäße, die 
er joeben auszuführen beabfichtigte, ver- 
geilen zu Haben ſchien. — Erft nad 


matten Lächeln, leife: „Laß Di da- ‚einer längeren Baufe konnte der Graf 
von nicht erjchreden, befter Freund,  wieber fortfahren. 


(Fortjegung folgt.) 
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Der mißgeborene Peter. 


Gin Lebensbild von 9. ®. Rofegger. 


Es ift nicht nöthig, daß wir ber 
Ankunft des Heinen Peter beimohnen. 
Es genügt vollauf zu wiſſen, daß bie 
eine Frau bei feinem erften Erfcheinen 
ausrief: „Jeſus Maria, das ift ja 
eine wahre Mißgeburt!” 

„Wer denn, du heilige Mutter 
Gottes ?” freifchte die andere Frau auf. 

„Ra, von diefem Bettelfind da 
brüben rebe ich, was gejtern im Weg: 
bäufel zur Welt ift gefahren. Ab, 
Dein’ da ift ganz paflabel, wird 
noch ein recht fauberer unge wer: 
ben, bis er fih auswachſt!“ 

Aber, als der Peter ſchon groß: 
gewachſen war, hatte er fi immer 
noch nicht „ausgewachſen“. Seine 
Form war mißrathen, die Hände ma- 
ren zu lang, die Füße zu furz, ber 
Kopf war zu groß, die Nafe zu Klein, 
die Mundwinkel waren zu weit aus: 
einander, bie Augen zu nahe beijam:- 
men. Die Zähne waren wohl weiß 
wie Porcellan und die Augen waren 
Ihön. Ja — gerabezu ſchön. Sie 
ftanden ſtets weit offen und blidten 
gütig und ein wenig ſchwärmeriſch in 
die Welt. Diefe Augen zogen fih nur 
zufammen, drohten fich zu jchließen, 
wenn fie etwas Unfchönes fahen. Wer 
wird mir’3 glauben wollen, daß ber 
mißgeftaltete Peter nichts Häßliches 
leiden konnte! Den ſchönſten Burfchen 
im weitem Thalkefjel — der Sohn 
des Scharndorfer Nachtwächter war's 
— wählte er fih zu feinem Kamera: 
den, mit dem er an den Sonntagen 
umſtrich. Auch der hieß Peter und die 
Reute nannten ihn allerwärts ben ſchö— 
nen Peter. Während fich alle Ande: 
ren — die MWohlgeftalten wie bie 


bornen Peter luſtig machten, wußte 
der Dorfabonis nicht, was e3 da zu 
ipötteln gäbe, wenn Einer von Gott 
etwas ungleich erjchaffen worden fei. 
Der ſchöne Peter war fonft ein höl— 
zerner Gefelle, mit dem jeine Genoſ— 
jen nicht viel anzufangen wußten; er 
beftach mweber buch Wit noch durch 
Herzensvorzüge, es war Einer, wovon 
auf Jahrmärkten das Dußend einen 
Baten koftet. Der mißgeborne Peter 
aber trachtete ihm zu, weil er fi 
an der ſchönen Geftalt nicht fattfehen 
fonnte, und dem Schönen gefiel bie 
Gutmüthigfeit und Offenheit desjelben ; 
jo wurben fie Freunde. 

Was die lofen Mäuler dazu fag: 
ten? ch beantworte foldhe Frage nur 
dies einemal; fie jagten, ber jchöne 
Peter habe fih darum an den häßli— 
hen gemacht, damit feine MWohlgeftalt 
um jo auffallender bervortrete; ber 
arme Tropf babe fonft nichts, als jein 
bishen Schönheit, darum kehre er 
diefe allerwärts hervor. In Wahrheit 
aber mußte berjelbe gar nichts von 
feiner Herrlichkeit, darum fuhr er den 
Freund, wenn biefer im Anſchauen 
verfunfen war, jo oft an: „Was jtierft 
denn wieder jo dumm auf mich her!“ 

„Wenn ih Du wäre, ih müßte 
was ich thäte,” jagte ihm einmal ber 
mißgeborne Peter. 

„Sei halt jo gut und gib mir den 
Rath,“ antwortete der wohlgeborne 
Peter. 

„Ich, wenn ih Du wäre, ginge 
in bie Fremde, ein jchönes Mädchen 
fuchen.” 

„Meinft denn, daß ih im Scharn: 
dorferifchen Keines kriege?“ begehrte 


Krüppel — über den armen, mißge: | der Adonis auf. 
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„Kriegen,“ meinte ber Andere, 
„freilich feins kriegen, weil e3 in un— 
jeren brei Kirchſpielen gar fein gibt.“ 

„So,“ jagte der Wohlgeborne weg- 
werjend, „viel halt Du Dih unter 
ben Weibsleuten noch nicht umgeſehen.“ 

„Gefallen fie Dir? Sit gut für 
Did. An die Mülleriſche denkſt jept 
oder an die Randauer Tochter, ich 
weiß e3. Auch die Zweie beim Röſ— 
jelwirth ſtehen Dir ‚nicht übel; im 
oberen Viertel könnte ih Dir auch 
noch etliche nennen. Unſer Thalkeſſel 
ift ja verjchrien, als einer, wo die 
jauberen Dirndln wachſen. — Ich 
aber — mein lieber Peter — ſage 
Dir: Schön iſt keine Einzige. — 
Was man ſo ſauber nennt, oder lieb, 
nett, herzig, fein — deren gibt's 
genug, für jeden Finger kriegſt Eine. 
Es wachſen Schlanke und Runde, 
Rothe und Schwarze, in's rechte Al— 
ter kommt auch Jede einmal oder iſt 
ſchon geweſen; wir haben ſie nach der 
Wahl, aber wir haben keine Schöne.“ 

Der Wohlgeborne ſchaute ganz ver: 
blüfft auf den Mißgeftalteten; dieſer 
that jein helles Auge noch weiter auf 
und fuhr fort: „Iſt Eine dabei, die 
ein Gefiht hat — ich rede nur vom 
Geſicht — wie die Mutter Gottes 
auf bem linken Seitenaltar ?” 

„Jetzt hebt er mir ſchon wieder 
mit dem Heiligenbild an,“ warf ber 
ſchöne Peter ein, „jo verliebe Dich 
doch nur in Deine Mutter Gottes — 
Betbrubder !” 

Der andere Peter ſchmunzelte; er 
ſchmunzelte immer nur, denn er wußte, 
daß beim Lachen jein Geficht überaus 
unſchön war. „Ich fürchte, mein lieber 
Peter,” verjegte er bann, „ich bete in 
ber Kirche weniger, al3 wie Du. Ich 
fann gar nicht? Anderes thun, als 
alleweil bie jhöne Mutter Gottes an: 
jchauen und je länger ich fie anfchaue, 
deſto jchöner wird fie. Ja, ih will 
Dir ſchier Necht geben, ih bin ver: 
liebt in dieſes Bild, ih mad’ mir 
auch nicht d'raus, denn ich habe feine 
böſen Gedanken.“ 


„Schön von Dir, daß Du ſie we— 
nigſtens nicht verführen willſt.“ 

„Ja freilich, wie Du's meinſt, 
dabei überſieht man die Schönheit, wo 
ſie iſt und glaubt ſie zu finden und 
leuchten zu ſehen, wo ganz was An— 
deres brennt. Freund, ich habe oft 
eine merkwürdige Sehnſucht nach einem 
ſchönen Weibe, aber das müßte ſo ſchön 
ſein, wie das Bild auf dem Altare.“ 

„Armer Peter, eine ſolche kriegſt 
Du nicht.“ 

„Weil es vielleicht gar Keine gibt.“ 

„Es kann ja Eine ſein, aber, mein 
gutes Ungeheuer, die nimmt einen 
Andern.“ 

„Sie ſoll Dich nehmen; ich gehe 
darum nicht in's Waſſer. Nur, daß 
ich mein Leben lang nicht heirate, 
wenn ich keine Schöne gewinnen kann.“ 

Es wäre daher kein Wunder, wenn 
ber brave Peter als Junggeſelle ftürbe... 

Mit den Mädchen des Thalkeſſels 
und es ſind Etliche dabei, die ſich nicht 
zu ſchämen brauchen — Hatte er alſo 
keine Gemeinſchaft. Er hat ſie geehrt, 
wie man jede brave Maid ehren muß; 
er iſt gar fein mit ihnen umgegangen, 
auch mit ſolchen, die ihn auskicherten, 
aber er hat ſie verſchmäht. Keine war 
dem mißgeſtalteten Peter ſchön genug. 


* 
* + 


ALS Peter vorerft aus ber breiclaj- 
figen Volksſchule von Scharndorf trat, 
hatte er Maler werden wollen. Aber die 
erfte Skizze — ein lodiger Knaben: 
fopf war's — mißrieth bergeftalt, daß 
er das Blatt zu einem Snäuel zu: 
jammenballte und denſelben in bie 
Erde. vergrub. In der darauffolgen: 
gen Naht Konnte er feinen Schlaf 
finden, der Papierfnäuel brüdte ihn 
fort und fort, bi8 er aufftand, ihı - 
nächtliher Weile wieder aus der Erde 
grub und über einem Kerzenlichte ver: 
brannte. Die Ajche ftreute er abjeits, 
wo fein Weg und Steg führte, ſon— 
dern wildes Gefirüppe mar, in ben 
Wind. Dann legte er ſich wieder zu 
Bette und jchlief ruhig ein. 
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Millig verzichtete er auf das Glück, 
ein Künftler zu werben. Hingegen ent: 
ſchloß er fih zu einem Gemerbe, 
welches ber Kunft verwandt ift, in 
welhem er in der Lage fein Fonnte, 
manches Uebel ſchlechten Gejchmades 
zu verhindern, manches Wohlthuende 
zu fördern — er wurde Zimmerma— 
ler. Er malte nach bejcheidenen Mu: 
ftern und mit matten Farben, am 
Liebiten hätte er überall da8 warme 
Grau angebradt — aber die Leute 
wollten, wo fie ſchon malen Tiefen, 
Grelles ſehen, Berlinerblau, Kaiſer— 
grün, Zinnoberroth u. ſ. w. Darauf 
ging ber Peter nicht ein. 

„Ihr Habt zu malen, wie ich's 
wünſche und nicht wie e8 Euch ge: 
fällt, das immer gehört mir,“ fo 
wies ihn einmal ein Arbeitgeber zu: 
recht. 

„Das Zimmer gehört freilich Euch“, 
verſetzte gutmüthig der Peter, „aber 
dieſe Augen gehören mir. Und Jeder, 
wie ſie da draußen auf der Gaſſe 
vorübergehen und zum offenen Fenſter 
hereinſehen, hat ein paar Augen, die 
ihm Gott in den Kopf geſteckt hat, 
auf daß er damit Schönes ſehen ſoll. 
Wenn Ihr die Fenſter ſtets verjchlof- 
ſen haltet und Niemand in dieſes 
Zimmer führt, in Gottesnamen, ſo 
male ich es nach Eurem Wunſche. 

„Peter, Ihr ſeid verrückt,“ ſagte 
hierauf der Arbeitgeber, „geht Eures 
Weges.“ 

Um dieſelbe Zeit hat er ſich in ein 
Eiſenwerk verdingt, wo er die täglichen 
Arbeitslaſten mit Geduld und Fleiß 
verrichtete. Dabei that ihm das Herz 
nicht weh; was da war und erzeugt 
wurde, hatte nicht den Zweck, ſchön 
zu ſein. Er arbeitete in Rauch und 
Ruß und ſein innerer Garten, wo die 
Ideale der Schönheit ſtanden, blieb 
licht und maienhaft. Die Sonntage 
waren ſein eigen. So lebte er fort 
und ſo hatte für ihn das Jahr zwei— 
undfünfzig Tage. Da er an die ſechs— 
undzwanzig Jahre im Eiſenwerke war, 
ſo lebte er in dieſer Zeit drei Jahre 


und ſechsunddreißig Wochen für ſein 
eigen — er berechnete es und hatte 
ſeine Freude darüber. Mittlerweile war 
der Peter in den Geruch eines Ketzers 
gekommen. Und das iſt für Einen, der 
unter Bauern leben muß, ein Unglück. 
Sie nannten den Mann eine Mißge— 
burt an Leib und Seel'. 

Der Peter wollte nämlich in Feine 
Kirche hinein und wo am Wege ein 
Grucifir oder ein Heiligenbild fland, 
da wid er diefem aus und that ganz, 
wie der Teufel, der fi) vor geweih— 
ten Dingen fürdtet. Es 309 ihn au: 
fangs dazu hin, er pilgerte mit jet: 
nen kurzen Beinen zu vielen Kirchen 
und Gapellen, wie fie in der Gegend 
ftanden, aber faum er in eine einge 
treten war, jchraf er meiftens zurüd 
und floh jo lange, bis ihm die Thurm: 
jpige wieder aus dem Auge war. 

Gr floh bie Mißgeftalten. 

Er floh die geſchmackloſen Bilder 
und Statuen mit ihren oft gräulichen 
Berrenkungen, Berflerungen unb mit 
allem unglaublihen Frevel gegen das 
Schöne und Heilige. — Wenn eine 
Mißgeburt zur Welt fommt, wer kann 
dafür? Sie ift da und hat ein inne: 
res Leben, hat die Fähigkeit fich zu 
freuen an der ſchönen Welt und aud) 
Anderen Freude zu geben, fie hat das 
Recht zum Dafein. Wer hingegen ver: 
antwortet eine Mißgeftalt, die gemacht 
wird, wilfürlih, wie zum Hohne und 
zur Beleidigung gemacht, bie leblos 
und lieblos ift und feinen andern 
Zweck hat, als ihr äußeres Bild! 

Der gute Peter mit ben langen 
Armen wäre ein Bilderftürmer gewor- 
ben, wenn er nicht den tiefen Abjcheu 
vor jeglicher Gewaltthätigkeit gehabt 
hätte. Aber er war ein Bilderftürmer 
in Worten; er hatte nicht3 gegen die 
bildliche Darſtellung Gottes, bie bei 
Mofes verboten war, aber er eiferte 
gegen bie unfchönen Geftalten; cr 
fonnte fein Grucifir ſehen und gerieth 
in Zorn vor den üblichen Darftellun: 
gen, wie fie an allen Wegen und 
Stegen zu finden waren. 
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Der Ketzer! Sie veradhteten ihn, 
denn wenn er bie Bilder verläfterte, 
fo meinten fie, es ginge Gott an; fie 
wollten ihn einmal lynchen, ba rief 
er: „Kreuzigt mich und Ihr habt die: 
jelbe Mißgeburt auf dem Holze, wie 
bisher. Faßt Ihr's denn nicht, daß 
Gott in feiner Herrlichkeit unvergleich: 
ih ift mit uns Alltagskröten? Es 
kann nicht verlangt werben, baß ber 
Menſch feinen Gott anders benft, als 
den Vollfommenften aus feinem eige: 
nen Geſchlechte. Aber jelbit diefer, am 
Kreuze ausgeipannt, könnte ung nie- 
mal3 den Genuß der Schönheit jchaf: 
fen. Ein verrentter, verwundeter, fter: 
bender Körper kann unmöglich Gegen: 
fand der Kunft fein.” 

Sie verftanden ihn gar nicht. Was 
er da nur von Kunft ſpricht, wo es 
um Gott und Religion geht! Das 
Richtige wird fein, wenn man jagt, 
biefer Menſch iſt ein Narr. 

Der Kirhenvorftand zu Scharn: 
dorf war ein vernünftiger und beleſe— 
ner Mann, ber bemerkte einmal: „Ich 
fann mir's benfen, was der Peter 
meint, aber ih kann ihm bemeifen, 
daß er Unrecht hat und daß aud ein 
Grucifirbild Kunftwerf fein kann.“ 

„Lieber Vorftand, das fol mich 
vom Herzen freuen,” entgegnete ber 
Peter, „aber wie wollt Ihr das an: 
gehen, es ift weit und breit fein Kreuz: 
bild, das fih auch nur fehen lafjen 
fönnte. Ihr dürft mir's auch nicht 
für Uebel halten, daß ich nicht mehr 
in die Kirche fomme; jeit Ihr vor 
dad Muttergottesbild am linfen Sei: 
tenaltare das alte, unförmige Grucifir 
habt ftellen laſſen, weiß ich nicht 
mehr, wohin mit meinem Auge.” 

„So mad)’ es der Peter zu.” 

„Hab's ſchon verſucht, aber da 
find mir die Püffe und Ellbogenſtöße 
von links und rechts gefommen und 
hat's geheißen: In der Kirche wirb 
nicht geſchlafen! — Derohalb gehe ich 
gar nicht mehr hinein.” 


* 
* * 


* Da geihah eined Tages was 
Neues. Es war ein Sonntagdnachmit- 
tag und ber Peter ging allein in ben 
Weiten um. Er wollte heute umſo 
weniger im Dorfe fein, da in dem— 
jelben Comöbianten hauften und After: 
fünfte trieben. Seinen Freund, ben 
mwohlgeftalten Peter, Hatte er lange 
ſchon nicht mehr, den hatte feine Schön: 
beit umgebracht, weil er fie allzuftarf 
in Genuß umgejegt hatte. Die Wei: 
ber rauften fih, zuerſt war jeine 
Schönheit caput, ein Jahr jpäter er 
jelber. Der mißgeborne Beter mußte 
nichts von folder Gefahr, er ging mutter: 
jeelenallein in ben Weiten um und war 
ftet3 der alte Schwärmer. Alſo auch 
heute. Wo ein ſchöner, kräftiger Baum 
aufgewachſen war, da blieb er ftehen 
und jah ihn an. Er bedauerte nicht, 
daß er ſolch' jtolgem Weſen gegenüber 
mit feiner armjeligen Geftalt jo nichtig 
dajtand, jondern er freute fich darüber, . 
daß er zwei Augen hatte, die ben 
Baum und alle Schönheit de Wal: 
des jehen und ein Gemüth tief d’rin: 
nen, welches ſich daran erquiden fonnte. 

Als der Peter am Abende in’s 
Dorf zurüdfehrte, begegnete ihm auf 
dem Wege zu dem Haufe, wo jein 
Stübchen war, der Kirchenvorſteher 
und rebete ihn an, ob er fich des 
Wortwechſels von wegen des Chrijtus- 
bildes noch erinnere ? 

„IH erinnere mich an Alles, was 
zu mir gejagt worben ijt und was 
ich felber gejagt habe. Wollt ihr noch 
Etwelches über die Sache reden? Ich 
fage euch nur Eins: es führt zu nichts.” 

„Wer weiß, Peter!” ſagte der 
Vorfteher. „Wenn Du mitgehen willit, 
ih kann Dir heute ein Erucifir zeigen.“ 

„Weil ihr's jagt, Vorſteher, jo 
machts mich) neugierig. Möchte euch 
auch gerne beweiſen, baß ich Feine 
Abneigung habe gegen das Bild un— 
fere3 Erlöſers,“ als er das fagte, 
wurden ihm die Augen feucht — „nur 
vor ſchlechten Darftelungen fürchte 
ih mid) jo fehr; Sie thun mir weh 
durch und durch, ich bin ganz macht: 
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103 dagegen unb kann mir nicht Hel- 
fen.” 

„Nun, wollen einmal jehen, was 
Du zum Bilde jagen wirft, das Du 
heute fehen ſollſt.“ 

Der Peter ging mit dem Mann. 
Diejer führte ihn in fein Wirthſchafts— 
gebäude und ließ ihn unter den Kühen 
ftehen, welche von der Magb eben 
gemolfen wurden. Die Magd trug 
ihm einen Trunk friiher Milh an 
und fagte, kuhwarme Milch mache jchön. 

Er entgegnete, das Schönwerden 
zahle fich bei ihm micht mehr aus 
und fürdte er auch, daß bie Milch 
doch zu wenig fuhwarm fein bürfte, 
um bei ihm zu wirken, indeß trinfe 
er der Anbieterin zu lieb. 

Und er trant und dachte im 
Trinken an ein Weib und wie fchön, 
wie unerhört ſchön es ſein müſſe, 
daß es für ihm recht wäre. Denn, 
wenn ber häßlichfte Mann nicht das 
Schönfte Weib nimmt, jo ift für bie 
Zukunft Alles verborben. 

Nun kam der Vorfteher, nahm 
ben Peter bei der Hand, führte ihn 
durch dunfle Räume bis zur Tenne, 
wo fonft das Korn gebrofchen wird, 
wo es aber zu biejer Sommeräzeit 
ganz leer und dämmernd war, Und 
hier ftand es. 

Der Peter ftieß vor Schred einen 
Seufzer aus, dann blieb er ftehen 
und in feiner Bruft begann es zu 
pochen und zu zittern. 

Das Kreuz war fo bo, daß es 
mit feiner Inſchrift IN RI bis zum 
Dach hinanragte, und daran hing mit 
ſchlank geftredten Armen und Füßen 
in Zebensgröße der Gefreuzigte. Die 
Geftalt, deren Lenden durch ein Lein: 
tuh umhüllt waren, zeigte die herr: 
lihften Formen und durch die Ge— 
ftredtheit — die Arme waren durch bie 
Schwere des Körpers etwas nach ab: 
wärts gedehnt, — trat die Schönheit 
jedes einzelnen Körpertheiles nur noch 
mehr hervor. Wie zart und weiß, o 
wie wahr in ihrem Gliederbaue, in 
ihrer Haltung war dieſe Geſtalt! 


Ueberall Ebenmaß und Harmonie, 
ihliht und ausdrudsvoll, ohne Ab: 
fiht zu wirken, und doch zutiefft er: 
greifend. E3 war nicht ber jterbende 
Heiland, es war der Verjchiebene, 
feine edlen Züge waren friedensvoll, 
die Nefte eines unfäglichen Schmerzes 
waren im Verbämmern. Das Haupt 
neigte ſich, die reihen Haare von 
einem Dornenkranze nad rüdmärts 
gebunden, goffen ſich auf die Schultern 
nieder; Wundmale zeigten fih nur 
an ber rechten Bruft und an ben 
Schäften der Hände und Fülle. 

Tiefe Stille umgab das gewaltige 
Bild. Der Peter hatte ſich in einen 
Winkel gefauert, verdedte das Geſicht 
mit den Händen und meinte. 

„Bas ift denn das! was ift denn 
das!” wimmerte er, „ih kann bie 
Schönheit nicht ertragen. Ein [older 
Menfchenleib! und ftirbt, auf daß bie 
Seelen leben. Die Schönheit iſt 
nicht das Höchſte, fie a 
fih dem Guten. — — 
Kirchenvorfteher, ih hab's *8 a 
jehen.” 

Diefer fagte hierauf zu Peter: 
„Es freut mid. Ich Habe faft ge: 
glaubt, e3 wäre Einbildung von Dir 
und Du würdeſt jagen, auch an bie- 
ſem Grucifire wären die Glieder un: 
natürlih, oder die Verhältniffe un: 
wahr, da Hätte ih Dich gefangen. 
Denn biefes Bild, wie e8 vor und 
ragt —“ 

„Wer hat es geichaffen ?” rief Der 

er. 
F „Es iſt keines Menſchen Werk. 
Siehe — nun hebt er das Haupt, 
ſchlägt die Augen auf. — Peter! 
Sit Dir ſchlecht? — Um Gottes: 
willen, Peter! Du bijt ja todtenblaß, 
halte Dich an mich! Peter! ſiehſt Du 
denn nicht, daß e3 ein wirklicher, 
lebendiger Menſch ift!“ 

Seht kamen ſchon die Männer, 
welche den Gekreuzigten loslöften. ALS 
Peter aus feiner Ohnmacht die Augen 
aufſchlug und wirren Blickes hinſtarrte 
auf das Kreuz — war dieſes leer. 
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Der Borfteher befannte nun, daß | fünfzigjährigen Manne nicht verübeln, 


die im Orte anweſende Schaufpieler- 
truppe heute das Paſſionsſpiel auf: 
geführt hätten, und ihm — dem Vor: 
ſteher — dabei der Gedanke gekommen 
wäre, durch den herrlich gebauten 
Darfteller des Chriftus, dem crucifir: 
feindlichen Peter einmal ein echtes, 
vollendetes Kreuzbild zeigen zu laſſen. 

Es war ein Spiel, das tiefer ins 
Weſen des armen, alten Jungen traf, 
als fie ahnen mochten. Dieſer Abend, 
ſagle er, wäre feine Stunbe ber Er: 
leudtung gewejen. Er hätte ber 
Schönheit hinter die Joppe gejehen 
— inwenbig jei fie noch größer, als 
auswendig. — Man meiß nicht recht, 
wa3 er damit jagen wollte. Er änderte 
fih. Er ging nicht mehr den jchönen 
Menihen nah, fondern ſolchen, in 
melden er einen Kern vermuthete. 
Doch ſuchte er feinen Freund und 
gewann fein Meib, 


= 
* * 


Peter war nun fünfzig Jahre alt. 

Um dieſe Zeit betrachtete er ein— 
mal ſeine Erſparniſſe. Sechsund— 
zwanzig Jahre Hatte er gearbeitet, 
um in jpäteren Jahren ein freier 
Mann fein und fi ſorg- und plage- 
los der Schönheit und dem Frieden 
der ländlichen Natur Hingeben zu 


Können. Nun jah er zu feiner Ueber: 


raſchung, daß fein Erſpartes durch 
jährliche Zuthat und Verzinſung ſo 
groß gewachſen war, um ihn bei 
ſeiner Bedürfnißloſigkeit zwanzig bis 
fünfundzwanzig Jahre vollſtändig zu 
ſichern. Das war eine angenehme 
Entdedung. Er konnte ſofort Feier: 
abend maden; aber er war nod 
fräftig, gejund, durfte er fih mit 
gutem Gewiſſen zur Ruhe ſetzen? 
Zur Ruhe ſetzen wird er ſich ja 
nicht. Er wird jetzt anfangen zu wan— 
dern, wird das Land durchreiſen, wird 
Städte aufjuhen und Kunſtwerke 
ſehen. Jetzt wird er leben; der liebe, 
ewige Herr im Himmel wirds einem 


wenn er einmal etwas leben will. 
Das Vermögen ift da und langt 
reichlich für die noch übrige Lebenszeit; 
ja, dasjelbe ift jo beträchtlich, daß es 
ein befcheibener Alter gar nicht auf: 
zehren kann. Da kommt ihm der Ge- 
danke: Peter, reicher Peter! reicher, 
mißrathener Peter! Stelle was ar. 
Made die Fauft auf, gründe was! 
Nicht des Himmelslohnes wegen — 
fondern, daß was von bir übrig 
bleibt auf diefer Welt, daß die Men: 
ihen was Rechtes und Schönes haben 
von dem armen, mißgebornen Beter. 
Sie haben meinen vprtraft häßlichen 
Leib in ihren Augen gebuldig er: 
tragen, fie jollen dafür belohnt wer: 
den. Da oben auf dem Birfenhügel, 
wo man jo ſchön in das Thal fieht 
und auf das Maffer, und auf die 
Mühle, die vor dem Walde liegt, 
laffe ih ein Kreuz aufrichten. Der 
meifterhaftefte Bildhauer im Lande 
muß mir bazu den Tebensgroßen 
Chriſtus jchnigen, genau fo, wie ber 
ſchöne Tebendige Menjch war, ben ich 
am Kreuze hängen Jah. Und am 
Kreuzesfuß die Mutter Gottes, jo wie 
fie in unferer Kirche if. Das mill 
ich noch fehen und dann will ich fterben. 

Und heute? Ob Scharndorf im 
Birkenſchachen, wo bie jchöne Aus: 
fiht ift und die Ruhe des Waldes, 
jteht eine hölzerne Kapelle, und darin 
das lebensgroße Crucifix und bie 
Mutter des Heilanded. Es war ur: 
ſprünglich fein Weg hinan zu biefer 
Höhe, aber heute ift einer breit und 
glatt getreten von den Leuten, Die 
täglich hinauffteigen, um bie außer: 
orbentlihen Bildniffe zu betrachten 
und davor zu beten. Weit und breit 
im Lande ift fein gejchnigtes Bild, 
welches dieſen an Adel und Schönheit 
vergleihbar wäre. In ber Geftalt des 
Heilandes hat der Glaube des Men: 
ihen, bie dee des Künftlers den 
vollenbetften Ausdrud gefunden. Und 
Maria, der ftillmeinende Mutterfchmerz, 
das Thränenlächeln der Hoffnung und 
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des Bewußtſeins, wer e3 war, ber 
da litt und wofür er ftarb. Sie hat 
das herbſte Weh erfahren, nun jchaut 
fie gütig in jedes Bedrängten Herz 
und tröftet e8 und ſpricht für ihn den 
Sohn und Mittler an. 

Mas iſt bei dieſem Kreuze nicht 
ihon geichluchzt worden! Die Be: 
trübten gingen getröftet von hinnen, 
denn auch auf naive, weltverlorene 
Gemüther wirkt die Schönheit, und 
Manche beten, als fähen fie bier 
ihren Gott von Angeficht zu Angeficht. 

Ein wenig abjeit aber, auf einem 
aus Steinen zujammengejegten Bänklein 
fauert ein verfommenes, häßliches Greis- 
lein und Iugt jo durch das Birken: 
laub auf die Betenden hin und fein 
grauftruppiger Kopf nickt beftändig und 
zufrieden — der fann gar nicht an: 
ders, er ift ſchon jo alt, fo Ioder, 
er muß niden fort und fort, aud 
wenn das Kerlchen hungert, auch wenn 
es friert, auch wenn bie Leute über 
jeine Mißgeftalt fpotten. Er nidt und 
nit, es iſt ſchon recht. 

Die Alten find geftorben, Die 
ungen wiſſen es nicht, fragen nicht 


darnach, wer das Kreuz geitiftet hat. 
Dem Peter ift auf feinen Wanderungen, 
um Schönes zu jehen, das Erjparte 
früh zu Rande gegangen. Er hat ich 
verrechnet, auch die Bildniſſe haben 
ein gutes Theil verlangt und fo ift 
jegt, nach zwanzig Jahren, das Bet: 
telmännchen fertig. 

Er nidt und nidt — e8 ift Schon recht. 

Zur Abendftunde, wenn Niemand 
mehr zugegen, wenn die Birkenftämme 
roth find im verglimmenden Tag, 
jchleiht der Peter von feinem Stein: 
bäuflein heran und ſetzt fih aufs 
Kniebrett und ſchaut die Bildniſſe an. 
Das find feine einzigen Freunde auf 
Erden und im Himmel. — Bald 
legt er fih nun Hin, fie beden ihn 
zu, ben alten, mißgeftalteten Peter, 
fie haben Recht — nur tief, jo wie 
er einft den mißrathenen Knabenkopf 
in die Erde grub. Und wenn er je: 
mals wieder follte erwachen — jei 
es in dieſer Welt, fei es im einer 
no beſſeren — fo bittet er: für 
jolden Fall, mein lieber Heiland, gib 
mir wieder meine alte Seele, aber 
einen neuen Leib! 


Einſam. 


Den Sieg gewann das tapfere Herr gemeinſam, 
Den Schladhtenplan entwarf der Feldherr einjam ; 
Zum Garbenjhnitt wetteifert die Gemeine, 

Der Sämann ging faatftreuend ganz alleine; 

Den Dihterfang, vererbt von Mund zu Munde, 
Gebar der Einjamleit gemweihte Stunde ; 

Der Leiden Quellen fluthen allerwegen, 

Der Heilquell riejelt einfam, abgelegen ; 

Genuß und Leid des Alltags ift gemeinfam, 

Der höchſte Stolz, der tieffte Schmerz ift einjam. 


A. Grün, 
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Ein Sommernadt-Abenteuer. 
Bon Robert Hamerling. 


„Ich bab’, im Schau'n verfunfen, 

Goldpeller Vonbespradt, 
Zu tief in mi getrunfen 

Den Hauch der Sommernadt. 
Mer löfcht bie Flammenwelle 

In meiner Seele nun? 
Ich kann in meiner Zelle 

Nicht raften und nicht ruh'n.“ 


(Sommernadt am Meere.) 


Mir ift einmal etwas recht Son: | Ruhebanf, wie fie an dergleichen Orten 


derbares begegnet in einer wunder— 
Ihönen Sommernadt. Freilich, man 
muß e3 eben felbft erlebt haben, um 
es jo bejonder8 merkwürdig zu finden, 
aber des Erzählens werth mag das 
Heine Abenteuer für nachbenkliche Leute 
doch wohl fein. 

Zutrug ſich's in einer fchönen, 
volfreichen, lebensluftigen Hauptftadt 
des ſüdlichen Deutichlands. 

Es war, wie gejagt, eine wunder: 
volle Naht, eine der ſchönſten, die ich 
mich erlebt zu haben erinnere. 

Aus einer höchft belebten, heiteren 
Geſellſchaft in fpäter Stunde heimfeh: 
rend, ſchritt ich durch den jchon men: 
jhenleeren, faft veröbeten Stabtparf. 

Man hatte fih in jener Gejell- 
ihaft, aus der ih kam, unter anre- 


'aufgeftelt find, um mich ba für eine 


Meile niederzulafen. 

Ich ftand jchon dicht vor biefer 
Ruhebank, als ich erſt bemerkte, daß 
ein Menſch ganz ftill in eine Ede ber: 
jelben gebrüdt jaß. Wenig fehlte, jo 
wäre er im bämm’rigen Halbdunfel 
des zum Theil von Gebüſch umgebe: 
nen Ortes meinen Bliden entgangen. 

Einem Menſchen, der im Freien 
ih Hinjegt, um fi jo ganz feinem 
Denken, feinem Fühlen zu überlaffen, 
fommt ein Nahbar auf einer Ruhe— 
bank nicht immer gelegen. 

Nähert fih, nahdem man luſtwan— 
delnd, in Sinnen und Brüten verlo: 
ren, fich niedergelafjen, bemfelben Ruhe: 
fig auch ſchon ein Anderer, fei es ein 
geſchwätziger Ged ober ein redfeliger 


gendem Geſpräch, beim Leuchten jchö: | alter Kauz, der noch im Gehen vor: 
ner Frauenaugen und den Klängen läufig mit ſich jelber jpricht, allerlei 
bezaubernder Muſik die Blume ber | vor fi hinmurmelt oder ein Liebchen 


Champagne und die ber eignen See: 
len zugetrunfen. Ich hätte mich ermü— 


bet fühlen und die Erholung des 
Schlummers ſuchen follen. Aber bie 
Nacht war zu ſchön und duftig und 
mondhell. Ich fonnte es micht über 
mid gemwinnen, mein vollgejhwelltes 
Herz, mein wonnig an: und aufgereg: 
te3 Gemüth in der Enge eines dum— 


pfen Gemachs zu begraben. 


Ih ſchweifte lange umher; zuleßt 
näherte ich in einem ziemlich abgele: 


|trällert — nimmt umftändlich grüßend 
Platz und läßt fofort mit allerlei 
einleitendem Gejeufze, Geräufper, Ge: 
hufte, Gefchnupfe und Geſchnaube jeden 
Augenblid die Eröffnung eines Ge- 
ipräch8 über das Thema: „Sa, ja, 
fo gebt e3 nun einmal in der Welt!“ 
befürchten — da kann es einen recht 
unheimlich und unbehaglih zu Muthe 
werben. 

Aber injenem Augenblide war 
ih in höchitgefelliger Stimmung und 


genen Theile des Parks mich einer fähig, die ganze Welt an's Herz zu 
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drüden. Vielleicht entjpricht es auch 
einem Naturgejege, daß ein luſtwan— 
delnder Menſch, der auf einen Sihen: 
den zugeht, redjeliger geftimmt ift, 
ald der Sitende. Diesmal war ich 
der Angreifer — diesmal mar ich 
der gejprächluftige Kauz, ber eines 
ftillen Träumers nicht fchonte. 

Ich Tüftete, ohne es eigentlich jel- 
ber recht zu wiffen und zu wollen, mit 
freundlidem Gruße den Hut und dür— 
ftete förmlich darnach, ein Gejpräd 
zu beginnen mit einem Menſchen, von 
dem ich entzüdt war, ohne ihn deutlich 
gejehen oder gar gehört zu Haben, 
bloß weil er auch einer von Denjeni- 
gen war, bie ben Hauch der Som: 
mernacht „zu tief in ſich getrunfen“, 
und jegt „nicht ruhen fonnte in feiner 
Helle”. Ich ahnte ein verwandtes Ge- 
müth in ihm. 

Der ſtille Träumer aber regte ſich 
nicht — dankte meinem Gruße nicht. 
Ich fand das unhöflih und ärgerte 
mich ein wenig, aber nur einen fur: 
zen Augenblid. Ich drüdte mich in 
die andere Ede der Ruhebank, beach: 
tete den Nachbar vorläufig nicht wei: 
ter, und überließ mich umjo rüdhalts- 
lojer den Mächten der hellen, ſchwü— 
len Sommernadt, bie ihren magijchen 
Kreis enger und enger um mid zu 
ziehen ſchienen. 

Sommernaht! Das Wort hat 
immer einen gewillen Zauber für mid) 
gehabt. Weiter unten im Süden, am 
Strande der Adria, lernte ich fie zuerft 
fennen und lieben, die taghellen, leben- 
Ihwirrenden Frühlings: und Sommer: 
nächte. 


„Prachtvoll ift im Süden die Lenznacht, 

In Mecresjtädten, wo 

Vom felfigen Seeufer 

Villen und Gärten jchimmern, 

Ragend über der Stadt, 

Die tagüber, eine jhlummernde Rönigin, 

Die Stirne gelehnt an dorrende Felshänge, 

Den blendenden Fuß zur fühleren Meer: 
woge hinabftredt, 

Lechzend im Sonnenbrande !“ 


„Hei, wie wälzt dur alle Gaſſen fich 
Die Luſtwoge, wie loden 


Des Südens Lüfte den Wandelnden an! 
Bon Gejängen hallt und Saitengetön die 
Stadt, 
Boll reizender Frau'n 
Prunkt allwärt3 der Markt, der Eorio 
wimmelt 
Bon mwehenden Scleiern und ſchwarzfun— 
felnden Augen, 
Und abjeits drängt 
Auf breiterem Pfade fi, duftige Baum: 
j reihen entlang, 
Bon Müfiggängern ein raufchender, jel’ger 
chwarm. 
Und wenn die Katarakte der Luft 
Gemach vertoben, 
Wenn die fernen Klänge verftummen, 
Und einzelne Waller nur 
Noch fingend heimzieh'n 
Durch ftillere Gaſſen 
Um Mitternacht, 
Dampft ungeſtüm dir noch immer 
Des Herzens Blutwelle, pochen 
Des Lebens Pulſe dir 
In Sehnſuchtstalten, denn es weht Gedüft 
Aus Gärten und Nadtigallen 
Schlagen und jchmetiern an allen Fenſtern. 
Droben aber wandern die bligenden 
Sterngruppen, ihr gold’ner Glanz thaut 
Weuriger Wünſche Traumjaat, jühe Begier.* 


Aber auh das Ungemad ber 
Sommernadht lernte ich kennen bort 
unten im Süden, wenn die Naht an 
Schwüle weiteiferte mit dem Tage, 
wenn ich nicht wußte, wie ich fie 
löſchen follte, die „Flammenwelle in 
meiner Seele“, und jchlaflos feufzte: 


„Wie lange willjt du fäumen, 
Du fühle Morgenftund’ ?“ 


Denn nur biefe, die Morgenftunbe, 
jegte vorübergehend einen gelinben er: 
friihenden Hauch vom Meere ber in 
Bewegung. 

Haben die nordiſchen Nächte nicht 
die ganze wilde, erfchlaffende Glut des 
Südens, jo find fie vielleicht nur noch 
inniger durchhaucht von Poeſie und 
romantiſchem Zauber und Seber weiß, 
wie ſchön es auch bei ung ift, 
„Wenn die Brunnen verichlafen rauſchen 
In der prädtigen Sommernadt —“ 

(Eidendorff,) 


Eine ſolche Sommernadt war die, 
von welcher ich erzähle. 

Ale Sterne funkelten. Einige 
Augenblide verlor ich mich in die Be— 
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trachtung des geftirnten Nachthimmels. 
Dabei aber wäre ich — ich konnte 
mir nicht erklären, wie es kam — 
beinahe ernft geworden. Man darf 
fih, ſagte ich mir, nicht allzulang in 
die Betrachtung der Sterne verjenfen, 
niht bis zu dem Punkte, wo einem 
die Schöne, warmpulfirende Erde völlig 
entihwindet und man untergeht in der 
überirbifchen Lichtwelt. In den Ster: 
nen liegt bei aller Freundlichkeit ein 
gewiffer tückiſcher Ernſt; man ſchau— 
dert, ſchwindelt, wenn einem die lieb— 
lich flimmernden Lichter plötzlich als 
weltengroße, in der unermeßlichen 
Leere ſich fortwälzende Klumpen er— 
ſcheinen, und es bedarf dann der gan— 
zen Beredtſamkeit der Nachtigall im 
Roſenbuſch, um ſich wieder heimiſch 
und ſicher zu fühlen auf dieſem trau— 
lichen, in den Aromen ſeiner Millionen 
Blüthen ſchwimmenden Erdplaneten. 
Nein, man darf und ſoll ſich in ſol— 
chen Nächten nicht hinaufſchwingen zu 
den Sternen, man muß ſie herunter— 
locken zu ſich — nicht von ihrem Him— 
mel3reigen muß man jich fortreißen 
lafjen, jondern fie mittanzen laſſen im 
Reigen ber irdiichen Dafeinsluft, wie 
e3 geſchah, zu jeiner Zeit, beim Baccha— 
nal in Neros Gärten am Tiberftrande; 


„s ift eine von den brütend ſchwülen Nächten 
Des Südens, wo des Tages Sonnenbrand, 
Statt zu verlöfchen, fill noch weiter glimmt, 
As eine Kohle in der Aichenhälle 
Der Duntelheit. — Und heißer wird die 
Schmwüle 
Som Haud) der Wonnejeufzer im Gebüſch. 
In allen Höh'n und Tiefen der Ratur 
Thaut unaufhaltiam ſüße Truntenheit. 
Die Sterne jprüh'n, wie von Bacchanten— 
fadeln 
GEmporgetrag'ne, rings verftreute unten 
Im meiten Himmelsraum, Der Mondftrahl 
tanzt 
Berauicht mit Silberfühen auf den MWeihern, 
Die Falter wachen auf im Schooß der 
Blumen, 
Geblendet von dem Glan; und um die 
Lichter 
Scälaftrunfen taumeln fie: vom Roſenbuſch, 
Wie trunfen, fintt die Nahtigall, jo ſchwül, 
So ſüß beitridend ift, jo ſüß beraufchend, 
Der glüh’nde Odem diefer Sommer: 
nacht!“ — — 


Ich ſaß auf einer Ruhebank neben 
dem ſtillen Nachbar, athmete zuwei— 
len tiefer auf und that einen Zug 
um den andern aus dem mit Mohn 
und Roſen bekränzten Becher, den 
mir die Geiſter der Sommernacht cre— 
denzten. 

Manchmal erklang ein Gekicher 
und Geflüſter fröhlicher Menſchen, die 
ſpät heimkehrten von ländlichen Fahr— 
ten — dann glich für einen Augen— 
blick Garten und Straße dem Boden 
eines Ballſaals, auf welchem tänzelnde 
und plaudernde Masken ſchwirren in 
toller Carnevalslagune. Dann kamen 
wieder Momente völliger Stille, wo 
man nichts hörte als ein leiſes Ge— 
wisper und Gekniſter in den Büſchen. 
Man meinte, das Springen der Knoſpen 
zu hören, die ſich über Nacht da er— 
ſchloſſen. 

Je ſtiller es auf Augenblicke war, 
um ſo beſchleunigter glaubte man den 
Herz: und Pulsſchlag der lebendigen 
Natur zu vernehmen. 

Die Phantafie nahm ihren reizen- 
den Flug in’s Weite und durchmaß 
bie ganze Sphäre des Menjhenglüds 
und aller irdiſchen Wonne. 

Welch' ein brünftiges Weben und 
MWittern! — Ich dachte, wie viele 
verliebte Stellbichein, wie viele Lie: 
besbezeigungen wohl vor fi gehen 
würden in dieſer jchönen Naht — 
vom „Fenfterln” des Burfchen vor 
der Alpenhütte bis zu den Serenaben 
hesperiſcher Mandolinenſchläger vor 
den Balkonen ſchwarzäugiger Schönen! 
Wie viele Strickleitern, dacht' ich, kom— 
men auf eine ſolche Nacht! Wie viele 
junge Pärchen im Mondſchein! Wie 
viele gewechſelte Liebesſchwüre — und 
wie viel gebrochene! — Und wenn man 
erſt die Dächer abheben und in's Innere 
der Gemächer blicken könnte! Wie viele 
Millionen feuriger Küſſe, zärtlicher 
Umarmungen! — 

Der Begriff der Sommernacht iſt 
untrennbar verknüpft mit dem der 
Luſt, der Lebensfreude. 
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Alles um mich her war voll von 
Lebensglüdgefühl und jedes Leid ver: 
bannt aus ben Grenzen ber Erben: 
welt, während ih fo ftillfelig daſaß 
neben meinem jchmweigenden Nachbar. 

Ich konnte mir's nicht verfagen, 
ihn noch einmal anzufprechen. 

Er antwortete auch diesmal nicht. 
Schlief er vielleiht...? 

In dieſem Augenblide riß eine 
Sternfchnuppe fih los vom Zenith 
des Himmel3 und ſank funkenſprühend 
in weitem Bogen zur Tiefe. E3 war 
wie das Aufbligen einer Rieſenrakete, 
eines himmlifchen Freudenfeuers. 

Ein ſeltſames Licht fiel davon auf 
meinen regungslofen Nachbar. 

Ich rüdte näher und jchaute ihm 
geradezu in's Angefiht. Er ſchlief 
nicht, denn jein Auge war feſt auf 
mich gerichtet. 

Es war ein Mann in den mittle: 
ren Jahren, einfachzanftändig geflei- 
det, ziemlich beleibt, von ftarfem Kör— 
perbau. 

Jetzt bemerkte ich einen Gegenſtand, 
ber zu feinen Füßen im Sande lag. 

Ich bob ihn auf — e3 war eine 
Piſtole. 

Seltſam bewegt, ließ ich einen 
forſchenden Blick die Geſtalt des un— 
heimlichen Mannes entlang gleiten. 

Ich fand eine Stelle ſeines zuge— 
knöpften Gewandes an der Bruſt, ge— 
rade über dem Herzen, durchlöchert. 
Außer dieſer Oeffnung im Gewande 
nichts Auffallendes. Kein Blut. 

Der Mann .jaß da in der natür— 
lichften Lage von der Welt: ben Ober: 
leib von der Nüdlehne ber Banf ge: 


ftügt, die linfe Hand auf der Seiten: 
lehne derjelben ruhend, bie rechte in 
den Schooß hinabgefunfen und auflie- 
gend über den zwanglos gefreuzten 
Schenkeln. 

Kein Zweifel — in dieſer Stel— 
lung hatte der Mann die Piſtole auf 
ſich abgedrückt, in dieſer Stellung hatte 
er den letzten Seufzer ausgehaucht, in 
dieſer Stellung ſaß er da, ſtarr und 
todt, nur daß die zum Abdrücken der 
Piſtole erhobene Hand nach Entladung 
der Waffe in den Schooß hinabgeglit— 
ten und die Waffe ſelbſt in den Sand 
gefallen war. 

Der Knall war entweder in mo— 
mentanem Lärm verhallt oder über— 
haupt zu ſchwach geweſen, die Auf— 
merkſamkeit ſofort auf die That und 
den Thäter zu lenken. 

Ich hatte eine herrliche Sommer— 
nachtſtunde wonnig verträumt an der 
Seite eines Menſchen, der ſich kurz 
vorher eine Kugel in's Herz gejagt... 

Sie hatten alfo doch Recht behal: 
ten — hatten den Sieg davon getra= 
gen über die Beredtſamkeit der Nach: 
tigal im Nofenbufh, die aus ber 
Ferne warm und freunblich blinzeln- 
ben, in der That aber falten, erniten, 
rollenden Geftirne droben am Him: 
melszelt! — Es ijt ihnen nimmer zu 
trauen, den tückiſchen Sternen, und 
während wir meinen, daß fie 


„tanzen mit Silberfühen auf den Weihern“, 


Ichreiten fie hin über die Häupter ber 
Menſchen mit dem unfichtbaren, aber 
wuchtigen Gigantenfchritt des ehernen 
Schickſals ... 
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Don Zofef dem Vielgeliebten. 


Von F. 


Es gibt wenige Herrſcher, von 
denen jo viele Lebens: und Charafter: 
züge in ber lebendigen Erinnerung 
und im Munde des Volkes haften 
blieben, von denen man fo viele durch 
gleichzeitige und verläßlihe Gewährs— 
männer jchriftlich verbürgte Anekdoten 
befigt. Vor Allem lebt im Herzen des 
Deflerreicher = Volles die edle Geftalt 
be3 Kaijer® mit dem klugen und 
freundlihen Auge, deſſen Farbe bie 
Wiener veranlafte, vom „Kaiſerblau“ 
zu reden, ber Herrſcher im jchlichten 
Kleide, jedem zugänglich, überall 
fihtbar und häufig unerfannt, bei 
Hofe, im berühmten Controlorgange, 
in und außer der Stadt, auf weiten 
Reifen bemüht, die Bedürfniſſe des 
Volkes zu ergründen, Wohlthaten zu 
fpenden und dem Unrechte zu ſteuern. 
Seit Harun al Raſchid, dem berühm- 
tejten Chalifen des Abbafidenhaufes, 
von deſſen nädtlihen Wanderungen 
in Verkleidungen der Orient jo viel 
zu erzählen weiß und uns noch die 
Geihichten und Märchen des Morgen: 
landes melden, blieb Joſef II. in die 
jer Art am meiften gefeiert. Auch 
liegt e3 nahe, ihn mit Kaifer Habrian 
zu vergleichen, der das römische Welt: 
reich jo fleißig burchpilgerte, oder mit 
König Heinrih IV. von Bearne, dem 
erjten volfäbeliebten Bourbonenherrfcher 
Frankreichs, vor deſſen Statue in 
Paris Joſef ausgerufen haben fol: 
„Rah einem foldhen Beinamen, den 
diefer Held zurüdgelaffen, geize ich; 
e3 gibt feinen jchöneren als der Vater 
jeines Volkes zu heißen.” 

Die Gefhichten von Kaifer Sofef, 
wie er ber armen franfen Frau, als 
vermeintliher Doctor zu Hilfe ge: 
rufen, das Ducaten:Necept verfchreibt, 
wie er bie Bitte abeliger Herrſchaften, 
ben Prater dem gemeinen Volke ver: 


Kofegger's Geimgarten““, 1. Geft, IV, 


Rrones. 


ſchloſſen zu halten, mit den treffenden 
Worten erledigt: „Wollte ich ftet3 
unter meinesgleichen verweilen, fo 
müßte ih Tag und Nacht in ber 
Kapuzinergruft bei meinen Ahnen ver: 
bringen,“ und mehrere Dutzend an- 
derer — find allgemein befannt, in 
Büchern und Büchlein viel erzählt. 
Hier mögen nur einige minder häufig 
erwähnte den Pla& finden, aus benen 
die gute Laune, das Herz, aber aud) 
der Ernft des Kaiſers gegen unberufene 
Bittfteller hervorleuchtet. 

63 war im Sahre 1772, noch 
bei Lebzeiten der Kaiferin, als eine 
Deputation oberöjterreihiicher Bauern 
nah Wien zu Hofe ging, um bei 
Maria Therefia für ihre Gemeinde 
etwas zu erbitten. Bon den fchlichten 
Zandleuten für einen KHofbebienfteten 
gehalten, übernahm Joſef die Supplif, 
mit dem Verfprechen, alles beftens zu 
beforgen. Zur Entlohnung erhielt er 
von ber Deputation zwei Siebzehner, 
eine damald gangbare Münze, Der 
Kaifer und Mitregent überbrachte fie 
feiner Mutter und erflärte lachend, 
diejen feinen erften Gelbverbienft mit 
ihr redlich theilen zu wollen ; bie leut: 
jelige Kaiferin ging ebenfo heiter 
darauf ein und ließ fich ihren Sieb: 
zehner in Gold faſſen. Was doch bie 
gute Deputation für Augen gemacht 
haben mag, als fie nicht nur ihre 
Supplif bewilligt, ſondern überdies 
zwölf Ducaten mit auf den Weg er: 
hielt ! 

Sn den legten Jahren feiner Allein: 
berrihaft nahm bei dem Kaijer ein 
armer, verbienter Felbpater oder Mi- 
litärgeiftlicher Audienz, um eine ihm 
bereit8 zugefiherte Gnabengabe zu er: 
bitten. Der Kaifer, von Gejchäften 
überbürdet und gewohnt, zuvor über 
die Perfönlichkeit des Bittſtellers fich 
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genau unterrichten zu laſſen, beftellte 
ihn auf ein zmweitesmal. Schon nad 
drei Tagen erfhien der Militär: 
geiftlihe wieder zur Aubienz. Der 
Kaiſer hörte ihn an und, wie aus 
tiefem Nachdenken erwacht, richtete er 
an ihn bie ernfte Frage: „Wollen 
Sie ind Zuchthaus?” Betreten, ja er: 
jchroden, denn der würdige Supplicant 
fürdhtete ſchon aus unbekannten Grün: 
ben einer Strafe verfallen zu fein, 
brachte er die ängftlihen Worte her: 
vor: „ES wird doch nicht Lange 
dauern?” Joſef lachte num über das 
Mißverſtändniß: „So iſt's nicht ge 
meint! Wollen Sie ind Zuchthaus ala 
Pfarrer? Diefe Pfarre ift geftern leer 
geworben.“ 

ALS im Jahre 1786 eine Prager 
Dfficieröfrau ald Witwe um Benfion 
anfuchte, richtete der Kaifer an fie 
die Frage: „Haben Sie Kinder?“ 
Die etwas ſelbſtbewußte Dame fagte: 
„Ja, Majeftät, drei Fräulein und 


tritt am bezeichnendften in ben Tagen 
ber Krankheit, bes Unglüds und in 
den letzten Augenbliden des Scheidens 
von dieſer Erde zu Tage. 

Raifer Sofef II. war nie von 
überaus fräftiger Geſundheit; ſein 
ftarfer Geift wollte über Gebühr des 
Körper Herr und Meifter bleiben. 
Schon Ende 1781 während der An: 
wejenheit des Großfürften Paul von 
Rußland in Wien kündigte fich ſchmerz⸗ 
liches Augenleiden, hartnädiger Roth: 
lauf und krankfhafter Quften an. Es 
dauerten dieſe Webelftände bis zu ber 
berühmten Reife des Bapftes Pius VI. 
nah Wien (1782), doch ließ der Kai: 
jer feinen hohen Gaft während ber 
Zeit des Aufenthaltes nichts von ber 
Veberwindung merken, bie ihm jein 
Unwohlfein aufnöthigte. Faſt jedes 
Jahr ftellten ſich Rothlauf oder Augen: 
leiden wieder ein. Heftige Gemüths— 
bewegungen mußten bei der reizbaren 
Gemüthsart des Kaiſers ſolche An: 


einen jungen Herrn.” „Ich hatte auch | fälle wecken oder doch ſteigern. Und 
ein Mädel,“ ſprach der Kaifer ironisch, Jan folchen fehlte e8 weder in ber 


„e3 ift aber geftorben.” Eine Dame, 
die feine deutſche Anſprache franzöſiſch 
erwiderte, mußte die Bemerkung 
hören: „Aber ſprechen wir doch deutſch, 
wir ſind ja in Deutſchland.“ Als im 
gleichen Jahre ein junger Menſch, 
pochend auf die Verdienſte ſeines Va— 
ters, den Kaiſer um einen dieſen ent— 
ſprechenden Amtspoſten bat und ſeine 
mangelhafte Bildung in ſeinen Worten 


äußern Politik noch im innern Staats: 
leben. So kam es 1784 zu einem 
furdtbaren Aufftande waladi- 
her Bauern Siebenbürgens 
gegen ihre ungarifhen Grundherren, 
unter Führung des Hora, Kloßka und 
Krisan, in welchem an 62 Dörfer, 
132 Edelhöfe und 4000 Menſchen 
zu Grunde gingen. Das rumänifche 
Landvolk, in harter Unterthanjchaft 


und dadurch an den Tag legte, daß ſeit Jahrhunderten, hatte, durch Auf: 
er nicht einmal feinen Namen gut|wiegler verleitet, die Urbarialgejege 
ſchreiben konnte, übergab ihm Sofef|des menfchenfreundlihen Kaijers als 
an den Normalfchul: Director einen |Lofung zur gewaltſamen Selbftbe- 
verfiegelten Zettel, worin fih die freiung und zügellofen Rache außer: 
Worte fanden: „Ueberbringer dieſes | jehen und der furzfichtige Grundherren- 
ift vorher mit den Trivial- und Nor: | ftand grollte deshalb dem Monarchen 
malgegenftänden in öffentlicher Schule |al3 Urheber diefer traurigen Bor: 
befannt zu machen, damit feinesgleichen 


womöglich abgejchredt werben, mich 
um eine Anftellung zu behelligen, 
bevor fie recht jchreiben und lejen 
fönnen.“ 


gänge. 

Bedenklich geftaltete ſich aber der 
Körperzuftand des Kaiſers ſeit dem 
Sommer 1785, nad der Rückkunft 
von einer Neife nad Stalien; doch 


Das innerſte Wejen eine Men: | fühlte er fi jchon im Auguſt neu 
ſchen, des niedrigften und höchiten, | gefräftigt. Bei der Ueberſchwemmung 
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der Wiener Vorftäbte leitete der Kai— 
jer perjönlih Hilfe und die jtarfe 
Durhnäffung, melde er fih im 
Kahne zuzog, rief ein neues Unmohl- 
fein wach. In den nächſten zwei Jahren 
fühlte fih der Kaiſer dagegen voll- 
fommen wohl, bejonder8 als er im 
Auguft (1786) aus Croatien heim: 
kehrte, und ebenjo ſchien die Reije in 
die Krim (Frühling 1787) ihm fei- 
nerlei Nachtheile bereitet zu haben. 
Und dennoch zeigten fi vom Herbite 
des gleihen Jahres an die Anzeichen 
eines tiefen und ernften Leidens, die 
bei aller Gleichgiltigfeit des raſtlos 
thätigen Kaiſers gegen körperliche Ge— 
breden dennoch jeinen Gleichmuth er: 
füttern mußten. „Mein Huften ver: 
läßt mich nicht mehr,” jchrieb er am 
6. December feinem Bruder Leopold 
nad Toscana, „und darum führe ich 
ein elendes Leben, da ich nicht aus: 
gehen kann und der Bewegung beraubt 
bin, an die ich mich gewöhnt babe.” 

Aber dann wurde es wieder beſſer. 
Denn im März begab ſich der Kaiſer 
ſchon auf ben ungariſch-türkiſchen 
Kriegsſchauplatz. Sabac wurde unter 
Laſcys Oberbefehle und vor den Augen 
be3 Kaiſers eingenommen, die einzige 
glüdlihe Waffenthat dieſes Kriegs: 
jahres. Damald war es, wo Joſef 
dem ermüdeten Feldmarſchall mit Hilfe 
einiger Generale einen Sitz zuredt 
machte, indem er einer Marfetenberin 
den Korb vom Rüden nahm, jeinen 
Mantel darüber breitete und ben ge 
rührten Laſcy mit den Worten einlud, 
Plat zu Inehmen: „Seten Sie ſich, 
Herr Feldmarſchall, Sie verdienen 
Ruhe. Ihnen habe ich die Einnahme 
von Sabac und die Erhaltung bes 
mir jo Eoftbaren Lebens vieler braven 
Krieger zu danken.“ Die ohnehin er: 
jchütterte Gejundheit Joſefs Titt aber 
unter den Mübjalen des Lagerlebens 
und den ungünftigen klimatiſchen Ein: 
flüfen der ſüdungariſchen Sumpflanb: 
ihaften nicht wenig. Denn der Kaijer 
theilte alle Entbehrungen bes ge 
meinften Krieger, und bie heftigen 


Gemüthsbewegungen, die UWeberans 
ftrengungen eines leidenden Körpers 
in der Schredensnadht bei Lugos, wo 
Sofef aus dem offenen Wagen jprang, 
ein Pferd beftieg, um bie gräuliche 
Verwirrung, das tolle Durcheinander 
der durch blinden Lärm aufgefcheuchten 
Truppen perjönlid zu bewältigen 
(20. September), all dies rief bie 
ſchlimmſten Rüdfälle wieder wa. Am 
26. September jchrieb Joſef feinem 
Bruber Leopold: „Ich bin unglüdlich 
für den Reſt meines Lebens und das 
Opfer von Ereigniffen, für welche ich 
nicht fann und die ohne mein Ber: 
ſchulden eingetreten find. Ich begreife 
nicht, wie ih MWiberftand zu leiften 
vermag. Den Schlaf habe ich voll- 
ftändig verloren ; ich jchlafe Feine halbe 
Stunde und verbringe die Nächte in 
dem peinlihften Nachfinnen.” Den 
5. December zu Wien eingetroffen, 
fühlte fi ber Kaijer wieder „im 
beften Wohlſein.“ Er hielt, wie immer, 
die Ruhepauſe feines Leidens inmitten 
fieberhafter Thätigkeit für die Rück— 
fehr völliger Genefung. Gais: und 
Eſelsmilch, die er nad Vorſchrift ber 
Aerzte trank, ſchienen ihm gut anzu— 
ihlagen. Allerdings bemerkte er am 
Jahresſchluſſe zu feiner Umgebung: 
„IH Habe einen hartnädigen Proceß 
mit meiner Bruft und weiß nicht, 
wer ihn zulegt gewinnen wird.” Den- 
no blieb die Lebenshoffnung ſtark. 
So jagte Joſef IL Mitte Jänner 1789 
zu einem Kammerherrn: „Ich habe 
noch einen kleinen Proceß mit meiner 
Bruft, aber ich Hoffe, ihn mitfammt 
den Koften zu gewinnen.‘ 

Seine Tagesordnung blieb 
troß allen jchweren Leidens bie eines 
unermüblich thätigen Herrjcherd. Dem 
frühen Erwahen und Mebiciniren 
folgte von 7 bi8 10 Uhr Morgens 
die Arbeit mit feinen Secretären zu 
Bette. Er ließ fih alle Einläufe vor: 
lefen, bictirte und unterjchrieb Die 
Ucen. Um 10 Uhr verließ der Lei— 
bende das Bett, um mit deu Staats— 
männern und Kriegsoberſten amtlich 
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zu verkehren. Um 1 Uhr ging er zum 
beſcheidenen Mahle. Seine Gejellichaft 
— bei und nah Tiſch — bildeten 
Erzherzog Franz, fein Neffe, und deffen 
gemüth: und geiftvolle Gattin, des 
Kaiferd Liebling, Elifabeth. Dann 
famen Staat3gejhäfte an bie Reihe. 
Auh auf den Balcon verfügte fich 
ber Kaijer gerne, um feine Wiener 
zu jehen und von ihnen gejehen zu 
werben. Abends: 6 Uhr gab es regel: 
mäßig Kammermufil, benn die Ton: 
kunſt war Joſefs liebſte Erholung 
neben dem Schauſpiel, das er, ſo oft 
er nur konnte, beſuchte, jetzt aber ver⸗ 
nachläſſigen mußte. Leider konnte er 
nimmer als Muſikus mitwirken, das 
er ſonſt ſo gerne that. Um 9 Uhr 
mußte er ſchon das Lager aufſuchen, 
das nur allzu oft der Schlaf, der 
befte Tröſter, mied. Anfang April 
ftand es jchlimm. ALS jemand dem 
Kaijer vorftellte, er möge als gefähr: 
lihften Feind, den er zu bekämpfen 
babe, jeine Krankheit betrachten und 
nicht an den Türfenfrieg und andere 
Gegnerſchaften denken, erwiberte Joſef: 
„Diefer Feind greift nur meine Per: 
fon an und kann mich überall, Bier 
und bei der Armee finden; der andere 
aber greift meine Staaten und meine 
Unterthanen an, und da muß ich für 
deren Sicherheit forgen. Heinrich IV. 
pflegte ja auch zu jagen: „„Wer mein 
Volk angreift, der greift mich an.““ 
Den 15. April ftellte fich heftiges 
Blutbreden ein, ben 16. ließ fi 
Sofef mit den Sterbefacramenten ver: 
ſehen; ſchon eilte ein Courier nad) 
Florenz; an den Großherzog von 
Toscana, Joſefs Bruder, Leopold. 
Am 17. wurde ed etwas beffer. Zum 
erftenmale ließ fi der Kaiſer von 
einem Barbier rafiren, da er das jonft 
immer jelbit beforgte. Er entlohnte 
den Mann mit vier Souverainsb’ors, 
indem er lächelnd fagte: „Er ift ber 
Erfte, der mir ind Geſicht greift.“ 
Dann wurde e3 wieder beſſer. Im 
Mai konnte er die warme Sonne im 
Garten de3 Belvedere genießen. „Aber 


das Athembolen fällt mir jchwer und 
das Herz Hopft ſtark,“ fchreibt er an 
ben Bruber. Das Zehrfieber meldete 
fi) an. Wohl überfiebelte der Monarch 
am 11. Mai nah Larenburg und 
erging fih ba unter ben prächtigen 
Raftanienbäumen. Mit den Spazier: 
titten war es jedoch vorbei, eine über: 
große Magerfeit und Schwäche fün- 
digte fih an. Und doch ſchien wieder 
die Lebenskraft obzufiegen. Im Juli 
fühlte er fih fo gefräftigt, daß er 
zur Armee wollte. Seine Aerzte, der 
Leibmedicus Störf und ber Leibhirurg 
Brambilla, erhielten jeber 12.000 Gul⸗ 
den und einen werthvollen Ring; Koll- 
mann und ber jüngere Brambilla wur: 
den gleichfalls faiferlich entlohnt. Allein 
das Beſſerwerden war nur Täufchung ; 
fränfer wie vor Monaten kehrte der 
Monarch von Larenburg nah Wien 
zurüd. Schwer lafteten bie Krankheit 
und bittere Erfahrungen auf dem 
eblen Fürftenherzen. Noch zwei Yahre 
möchte er leben, um die Welt von 
der beften Abficht feiner Staatsein- 
richtungen zu überzeugen. Im Jänner 
1790 nahm er alle Verorbnungen zu: 
rüd, weldhe in Ungarn und Tirol bie 
wachſende Unzufriedenheit erregt hatten; 
es war für ihn eine ſchwere Stunde, 
aber er verwand fie. Auch Belgien 
wollte er bejchwichtigen, aber da war 
bie Revolution im vollen Gange; ber 
Fall Brüffels war für ihn „ber 
Gipfelpunft des Unglüds und ber 


Schande.” „Ahr Vaterland töbtet 
mid“ — jagte er zu dem Prinzen 
von Ligne — „die Einnahme von 


Gent ift mein Tobesfampf, das ver: 
laffene Brüffel mein Tod. Welche 
Schmach ift das für mich, welche 
Schmach!“ Den 6. und 8. Februar 
beſchwor er brieflih feinen Bruber, 
nah Wien zu eilen; er wollte Leopold 
zu feinem Mitregenten machen. Der 
Großherzog zögerte; er follte den Kai: 
fer — nicht mehr jehen. 

Schon am 5. Februar hatte Joſef 
den Doctor Quarin fommen laſſen, 
der ihn feit drei Monaten gewöhnlich 
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behanbelte, und forderte ihn auf, ihm 
die volle Wahrheit rückhaltslos zu 
fagen. Mit feuchten Augen erflärte 
der Arzt, die Krankheit jei unheilbar. 
Auf die weitere Frage Joſefs, ob er 
noch einige Zeit zu leben habe, er: 
wiberte Duarin, die Krankheit jei 
eine von benen, welche den Patienten 
beftimmen müſſe, jeden Augenblid auf 
den Tod gefaßt zu fein. Nach langem 
und tiefem Schweigen entließ der Rai- 
jer den Arzt mit feinem Danke; am 
gleihen Tage erhielt Duarin ein fehr 
verbindliches Billet fammt 10.000 Gul— 
ben Honorar und dem erblichen Ba: 
ronat3-Titel. Tags darauf ließ er 
jeinen Staatöreferendär rufen. Tann 
zog er unter dem Papier, worauf er 
an jeinen Bruber jchreiben wollte, 
ein Fleines® Blatt hervor, das Gut: 
achten feiner Aerzte, daß er höchſtens 
nur noch drei Wochen zu leben habe 
— und reichte e8 dem Ankömmling 
mit den Worten: „Sehen Sie hier 
mein Todesurtheil. Lejen Sie es, und 
dann wollen wir weiter reden.” Dann 
fprah er noch volle zwei Stunden 
ruhig und heiter. Am 14. Februar, 
als er die Sterbefacramente zum zwei: 
tenmale empfangen, ließ er ben Hof: 
friegsrath3 = Präfidenten, den alten 
Haddik, rufen, um burd ihn der 
ganzefi Armee für ihre Tapferkeit und 
Treue danken zu laſſen. Als der greife 
Soldat mit den Worten: „Gott be: 
fohlen, mein lieber Haddik, wir fehen 
und bier zum legtenmale” entlaffen 
wurde, entfernte er fich tief erfchüttert 
und erkrankte ſelbſt. Auch Laubon, 
damals bereit3 in Wien, fonnte bei 
einem ſolchen Wiederſehen nicht Herr 
jeiner innern Bewegung werden. Zu 
Einem feiner Umgebung ſagte Joſef 
unter anderem: „Ich weiß nicht, ob 
der Dichter jo ganz recht hat, wenn 
er ſchreibt: Furchtbar iſt der Schritt 
vom Throne zum Grabe. Ich vermiffe 
den Thron nicht, fühle mich ruhig; 
nur ein wenig gefränft, burch fo viel 
Lebensplage jo wenig Glückliche und 
jo viel Undankbare gemacht zu haben; 


allein das ift das Schickſal der Männer 
auf dem Throne.” Die fchwerfte letzte 
Prüfung für ihn war der Tod feiner 
innigftgeliebten Nichte Elifabeth, Gattin 
feines Neffen Franz. Die leidende 
Frau machte dem jchwer Kranken am 
15. Februar einen Beſuch. Er war 
für beide erfchütternd. Als man am 
18. Februar den unverhofften Tod 
Eliſabeths zögernd meldete, rief Joſef 
Ihmerzlih aus: „Und ich lebe noch! 
Herr, Dein Wille geſchehe!“ Nah 
langer Pauſe bemerkte er dann: „hr 
Körper müſſe bald dem einigen Platz 
machen.” 

Seine legten Briefe an den greifen 
Minifter Kaunig, der beinahe zwei 
Jahre den Kaiſer mied, aus über: 
triebener Furcht vor allem, mas 
Krankheit und Tod bedeutet, an ben 
Grafen Rofenberg, an die fünf Für: 
ftinnen: die Frauen ber beiden Lied: 
tenftein, Franz und Sarl, Kinsky, 
Clary und Kaunig, in deren Sreife 
er jo gern weilte, athmen die wärmite 
Freundſchaft, das feinfte Zartgefühl. 
Bon Laubon nahm er mit den Worten 
Abſchied: „Reihen Sie mir Ihre alte 
Hand, ich werde nicht mehr das Ber: 
gnügen haben, fie zu brüden.“ Den 
19. Februar Vormittags, ale fi 
Fürft Dietrichftein bei ihm befand, 
wurde es Joſef plöglih dunkel vor 
den Augen. „Nun ift es Zeit,” ſagte 
er, „daß wir abbrechen. Wir prechen 
uns zum legtenmale.“ Bier Uhr Nach: 
mittag gab er feine legte Unter: 
ſchrift, nur zeichnete er ftatt Joſef: 
„Sof.“ Als wolle er ben Tod wie 
ein Soldat und Herrſcher in voller 
Thätigkeit erwarten, ſaß er immer ans 
gekleidet, im Rod und in Stiefeln 
in einem großen Schlafſeſſel und ging 
dann und wann noch auf und ab. 

Der 20. Februar 1790 befiegelte 
fein Leben. In den lebten Stunden 
mweilten bei ihm Fürft Dietrichftein, 
Graf Nofenberg, Erzherzog Franz, 
der jüngft vermwitwete Neffe, und ein 
Priefter. Fünf Uhr Morgens fand der 
Leibarzt Störf feinen Puls mehr; 
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vier Minuten nah fünf Uhr Hatte 
Sofef ausgelitten, ausgerungen. Sein 
letzter Wille enthielt ſechs Zeilen: die 
Univerſal-Erbſchaft ſeines Bruders, 
des Großherzogs Leopold, und ein 
Codicill, wonach ſein Secretär und 
die nächſten Diener den ganzen Gehalt 
lebenslänglich beziehen ſollten. Un 
Lohn für treue Dienſte und Gaben 
der Wohlthätigkeit hatte es Joſef auch 
in den letzten Tagen nicht fehlen 
laſſen: ſie betrugen eine halbe Million. 
Ein thatenvolles, fruchtbar fortwir— 
kendes und vielverſprechendes Leben 
war für immer geknickt. Zu ber auf: 
gebahrten Leihe drängten fih Tau— 
ſende, die ihn liebten und betrauerten. 
Als ih am 22. Februar, Nachmittags 
3 Uhr, der Leichenzug burd bie 
Straßen Wiens zur Kapuzinergruft 
fortbewegte, gedachte jo mancher So: 
ſefs, des „Vielgeliebten.“ Und aud 


die Gegner ſeines Herrſcherweſens 
zollten ihm eine achtungsvolle Er: 
innerung, denn er jeßte fein Leben 
ein für hohe Ziele, vaftlos, felbftlos. 
Am eifernen Thore der Kapuzinergruft 
bielt der ernfte Zug; man Flopfte wie 
üblih an und ber Quardian rief von 
innen: „Wer ift da?” Die Antwort 
lautete: „Der Leichnam bed burdh: 
laudtigften Kaiferd Joſef IL“ Nun 
öffnete ih das Thor und bald um: 
ſchloß die legten Refte eines Gewaltigen 
ber Erde bie ftille Gruft feiner Väter. 
Aber bis auf unfere Tage und in die 
fernften Zeiten erzählt man und wird 
man erzählen von dem Sohne Maria 
Therefias, den ein jchlichtes Volkslied 
mit den Morten feierte: 


Ich denle hin und denke her, 

's gibt feinen Kaiſer Joſef mehr! 
Wenn Der Einem ins Auge ſah: 
Es war mein Seel ein Gloria! 


Mein Heim. 


Gelommen erlöjende Ferienzeit, 

Da zieht es, da lodt es hinaus mich weit, 

Nah Städten mit gothiiher Domespradt, 

Nah Fluren voll grüner Waldesnadt, 

Auf Berge, die nahe dem Himmel fteh'n, 

Zu donnernden Fällen und Alpenſeen, r 
Nah Firnen funkelnd im Abendjcein, 

Wie laß’ ich dich gerne, mein Heim, jo ftill und Mein! 


Schon hab’ ich's errungen, ſchon ift es erreicht, 

Und ſtolz ſchwillt das Herz mir, mein Blut fließt jo leicht, 
Nun bin ich gellettert auf ſchwindelndem Pfad, 

Bin jhaudernd dem Gipfel des Gletſchers genabt, 

Ih ſaß an dem Sturzbad, der niederwärts wühlt, 

Und hab’ meine Glieder im Bergjee gefühlt, 

Umgeben von Dornen aus Felſengeſtein — 

Wie liegft du mir ferne, mein Heim, fo ftil und Mein. 


Beendet die Freiheit; zum eigenen Herd 

Bin heute gefräftigt zurüd ich gelehrt. 

Lebt wohl all’ ihr Matten, jo friih und jo grün, 

Ihr Gletſcher, jo funtelnd im Abendglüh’n, 

hr lodenden Seen am felfengrund, 

Statt raſtloſem Wandern von Stund’ zu Stund’, 

Martet nun Arbeit, die raftloje, mein: 

Wie mahft du mich glüdlid, mein Heim, jo ftil und Hein! 


Sofef WBeilen. 
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Das oberfleirifhe Reiftanzſpiel. 


Gin Beitrag zur Kunde deutſcher Volfsipiele von Dr. Anton Schloſſar. 


Wie ein Klang aus uralten Beiten 
bat fih in gewiſſen Gegenden Uber: 
fteiermarf3 , -insbefondere im Thale 
ber Enns und in jenen heilen bes 
Landes, welde an Salzburg grenzen, 
das alte Neiftanzipiel als Volksbe— 
Iuftigung erhalten und wird heute 
noch bei bejonderen Gelegenheiten auf: 
geführt. E3 erinnert in feinem Gang 
und in feiner Anordnung einerjeits 
an ben auch noch hier und da üblichen 
Schwerttanz, über den an einer an: 
deren Stelle Ausführlichere® von mir 
berichtet wurde *), andererfeit3 an bie 
alten Faſtnachtsſpiele des fünfzehnten 
Sahrhunderts. 

Dramatiſche Darftellungen gab es 
auf dem Boden der deutjchen Länder 
vor langer Zeit, die Gelehrten jehen 
Ihon in dem Tanze, welchen bei den 
alten Germanen in der grauen Heiben- 
zeit, nadte Zünglinge mit Schwertern 
anftellten, eine Art dramatiſcher Pro: 
duction und leiten jo die Uranfänge 
unjerer theatraliſchen Borftellungen von 
jener Urzeit ber. Auch unfere noch 
üblihen Weihnachts, Dreikönigs- und 
Paffionzjpiele tragen das Merkmal 
hohen Alters an fi. 

Was das naive Element darin 
anbelangt, jo gibt basjelbe in ben 
alten Spielen nicht felten Veranlaf: 


Judas: 
Gelobt jei Jeſus CHrift, ihr Herrin, 
Hohepriefter: 
In Ewigkeit, Judas, was ift dein Begehrn ? 
Judas: 
Ich will euch verrathen Herrn Jeſum Ehrift, 
der für uns am Kreuze geitorben ift! 


Diefe Naivetät bat fih in ben 
noch üblichen Bauernfpielen und in 
Dreikönigs: und Weihnachtsliedern viel- 
fach erhalten und mit großem Ernfle 
werben Stellen in ſolchen Liedern ge: 
jungen, welde Einem ein Lächeln ab- 
gewinnen, obgleich der tiefer Sehenbe 
darin nur auf bie Kindlichkeit des 
Volkscharakters aufmerkſam wird und 
auf die biedere Natürlichkeit, welche 
ſolche Geſänge vor langer Zeit ge: 
ſchaffen. Ein Beifpiel für Viele. In 
einem Weihnachtsliede, das in Et. 
Gallen (Oberfteiermark) und Umgegenb 
gejungen wird, bringen die Hirten dem 
Jeſuskinde Geſchenke dar, einer ber: 
jelben meint es befonber8 gut und 
ruft aus: 

J han ah was g’funden bei mir auf der Dill, 

Gier, Gries, Mehl und Butta und a Kanerl 
Gaismild, 

In an Schraufglas an Branntwein, fand 
ihon an drei Halb, 

Der wird eahm ſchon recht fein, heut i3 
gräula kalt. 


Bekanntlich tragen auch dieſe Lie- 


fung zu ben heiterſten Scenen jelbft der ſelbſt mitunter einen bramatijchen 


im größten Eruft der Situation und 
es ift fein Scherz, fondern wirklich 
aus einem ſolchen ernftgemeinten Spiele 


Charakter. 
Wahrſcheinlich in Verbindung mit 
den geiftlihen Comödien ftanden bie 


berrührend, daß Judas vor den Rath | Faftnachtsfpiele de vierzehnten und 
ber Hohenpriefter tritt und fi) folgen: | fünfzehnten Jahrhunderts, welche in 


be3 furze Geſpräch entmwidelt: 


*) „Der Schwerttanz in Oberfteiermarf,* 
in „Oeſterreichiſche Gultur: und Literatur: 


ihren älteften Stüden noch mandhes 
geiftlihe Element aufweiſen. Die 
Spiele waren Anfangs ſehr einfach, 


bilder* von Dr, Anton Schlofjar. Wien 1879. | von einem fcenifchen Apparate natür: 
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ih gar feine Spur, ba fie barauf 
berechnet erfchienen im Borübergehen, 
ohne längere Vorbereitung aufgeführt 
zu werden. Nicht minder einfach waren 
die Terte dieſer Comödien. Der Stoff 
zu denfelben wurde aus dem gemöhn: 
lihen Leben genommen, Bauern, 
ihlimme Meiber, Narren und bergl. 
Figuren erjchienen nicht jelten als 
draftiihe Figuren darin vertreten. 
Aber auch Geftalten aus der Bibel, 
aus ber Geſchichte und Sage er: 
jcheinen vorgeführt. 

Aus der bisher einzigen großen 
Sammlung: „Faſtnachtſpiele aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert,“ welche im 
Jahre 1853 Adalbert von Keller ver: 
anftaltet hat, und melde bie meijten 
befannten Texte geboten, find beinahe 
ale in Nürnberg ſelbſt entitanden. 
Nur um die Art und Gattung des 
Gebotenen zu harafterifiren, jeien hier 
einige Titel nach der alten Original» 
überfchrift angeführt: Vasnachtſpil 
vom Münd Berchtold, Die Vasnacht 
vom Werben, umb bie Junkfrau. Das 
Vasnachtſpil mit ber Kron. Das Bas: 
nachtſpil vom Arzt mit ben zmelf 
Paurn. Kaifer Conftantinus. Ein ſchön 
Spil von Fram Jutten. Ein Fas— 
nahtsjpil von einem Arzt und einem 
Kranken. Ain hüpſch Spil von Sant 
Jörigen. Ain hupſches Vasnacht Spill 
von König Artus. Das Leben der hey— 
ligen Frawen Suſanna. Der Narren 
Kappen. 

Noch muß erwähnt werden, daß 
alle Stücke in gereimten Verſen ge— 
ſchrieben und erhalten ſind, und zwar 
in ſogenannten Knittelverſen, welche at: 
tung des Verſes übrigens bei weitem 
nicht ſo viel Verachtung verdient, als ihr 
oft zu Theil wird, wie ja Goethe einen 
Theil ſeines „Fauſt“ in ſolchen Knit— 
telverſen abgefaßt hat, und zwar ge— 
rade mit Rückſicht auf den alterthüm— 
lichen Anſtrich, welchen er ſeinem dra— 
matiſchen Gedichte damit geben wollte. 

Heute noch finden ſich auf dem 
Lande und insbeſondere unter der 
bäuerlichen Bevölkerung jene Spiele, 


welche in ſchlichtem dramatiſchem Ge: 
füge alte Sagen, andere volksthümliche 
Stoffe und insbejondere aud Ge: 
ſchichten aus den alten Bolfsbüchern 
darftellen und von den Landleuten 
jelbft aufgeführt werden. 

Da lehnt fih an die alten Faſt— 
nachtsſpiele auch noch jene Gattung von 
jogenannten Tänzen an, wie der oben 
erwähnte Schwerttang, der nun zu beſpre⸗ 
chende Reiftanz. Und zwar haben wir e8 
in biejen Probuctionen nicht mit einem 
einfahhen Tanze zu thun, ſondern mit 
einer Art bäuerliher Comödie, welche 
einerſeits allerdings in manchen Punkten 
an uralte Gewohnheiten und Gebräude 
anfnüpft, die wohl noch viel weiter zu— 
rüdreichen, al3 bis in das fünfzehnte 
oder vierzehnte Yahrhundert unjerer 
Beitrehnung, andererjeit3 den Cha: 
rafter des dramatiſch gegliederten 
Spieles trägt und fo einen geheimniß— 
vollen Zufammenhang aufweiſt zwijchen 
Formen und Mebungen der älteren 
und der neueren Zeit. 

Der Reiftanz als Tanzübung jelbit 
fam zuerft bei den germanifchen Völ- 
fern des europäifchen Nordens vor. 

Später findet fih eine Gattung 
von Reiftanz in ven ſüddeutſchen 
Städten, und zwar find es bie Bött— 
hergefellen, welche denjelben öfter zur 
Darftellung bringen. 

Die Böttchergejellen pflegten die: 
jen Tanz ſehr fünftlih zu veran— 
ftalten, es kamen Verſchlingungen 
der Reifen vor, Schwenken derſelben 
mit darein geſtellten Gläſern, Ver— 
binden derſelben u. ſ. w. Der be— 
rühmte Münchner Schäfflertanz, aus 
der grauſamen Peſtzeit herrührend, 
in welcher die Schäfflergeſellen durch 
den Tanz Heiterkeit und Fröhlichkeit 
in die durch Trauer und Schmerz 
ſchon ganz herabgekommene Stadt ge— 
bracht und ſich damit außerordentlich 
verdient gemacht haben ſollen, war 
eine ähnliche Beluſtigung, von jener 
Zeit an (1517) mußten die heiteren 
Geſellen ihren Reifentanz öfter wieder— 
holen. 
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Heute noch wirb er in Münden 
aufgeführt, und zwar findet der Schäff: 
lertanz jedesmal im erften Negierungs: 
jahre bes Königs und dann alle fieben 
Jahre ftatt. Ferner werben Neiftänze 
erwähnt, die früher in Eplingen, Nürn: 
berg, Danzig, Frankfurt a. M. Er: 
furt, Breslau, Zittau und endlich in 
Salzburg vorfamen, in ber zuleßt: 
genannten Stadt hieß er der Neiflein- 
tanz und wurde auch alle fieben Jahre 
von den Böttchern abgehalten, ſcheint 
überhaupt mit dem Münchner Schäff: 
lertanz verjchiebene Beziehungen ge: 
mein zu haben. 

Das in Oberſteiermark übliche 
Reiftanzipiel fommt hauptfählih im 
Ennsthale und in den Eleineren Neben: 
thälern desjelben vor. Wir fehen in ihm 
eine dramatijch gegliederte Darftellung. 
die charakteriſtiſche Volksgeſtalten vor: 
führt, die jedenfalls nur bei feierlichen 
Gelegenheiten aufgeführt wird und bie 
mit den übrigen Reiftänzen Deutſch— 
lands, welche zumeift heute nicht mehr 
zur Darftellung gelangen, in Verbin: 
dung fteht. 

Die Aufführung findet im gefchlof: 
jenen Raume oder im Freien ftatt, 
unerläßlich ift babei eine einfache Land- 
mufifcapelle, wohl auch mit der lan: 
desüblichen Zither und dem Hadbrett 
verjehen, welche zum Tanze ſelbſt 
aufſpielt. Als darſtellende Perſonen 
treten auf: der Schalksnarr, zugleich 
die komiſche Figur des Ganzen, ſodann 
eilf andere Geſtalten, welche unter den 
Namen Obermaier, Gſell, Unterndach, 
Ruabendunſt, Thuakoagut, Scheller— 
friedl, Grünenwald, Schütz, Spring— 
inklee, Grob und Hefenſtreit (Höfen: 
ftreit) theils typiiche Geftalten aus dem 
Landvolke daritellen in allerdings carri- 
firter und berb aufgetragener Manier, 
die man, wie auch bie derbe Sprech— 
weije dem natürlichen Landmanne nicht 
verübeln wirb, theils gewiſſe Eigenfchaf: 
ten perfonificiren, welche ebenfall3 im 
Volke vorherrſchend find. 

Der Schalksnarr eröffnet nun ben 


Zanz, macht einen Sprung mit einer | 


Peitſche und mit feinem Reifen in’s 

Zimmer oder in den geſchloſſenen Kreis 

und wendet fih mit einem Spruche, 

ben er zuerſt hören läßt, zuvörderſt an 

den Hauswirth und bie Gäfte: 

Ich tritt herein wohl aljo feit 

Und grüße den Herrn Hauswirth und all’ 
jeine Gäft, 

Grüß ich einen andern oder nicht, 

So mödten fie glauben, ich wär’ der rechte 
Schalksnarr nidt. 

Der rechte Schallsnarr bin ich genannt, 

Trage die Peitiche in meiner Hand 

Und auch das fteiriihe Wappen 

Und dreihundert Schellen auf meiner Kappen, 

Mein Bater hat fieben Söhn, das find lau: 

ter Narrn, 
Nur i bin davon der Gefcheidtere worn. 


Er ſchlägt fih mit der Peitſche 
auf den Fuß: 
So hat meine Mutter der Henn’ aufn 
Schweif aufig’ichlagen, 
Und i bin mein Vater beim Iufaten Dad: 
firft auflig’fahren, 
Er ruft: 


Herein nah Thal, 

A jede Kuh in ihren Stall, 

AU jedes Weib zu ihrem Mann, 

U jede Henn zu ihrem Hahn — 

J wir mi nit lang bjinna, 

Und wir über meine Peitſchen übri jpringa, 
Trummel und Pfeifn jolln a dazu ſtimma. 


Es treten num die Mufifanten her: 
ein, die oben angeführten Tänzer fol- 
gen ihnen nad, ein Jeder mit feinem 
Neife maht einen Sprung und alle 
tanzen im Kreiſe; nach diefem Tanze 
jhweigt die Mufif und mit Ausnahme 
des Schallsnarren ftellen ſich die Spie— 
ler in zwei Reihen. 

Der Schalksnarr ruft: Herein, Hans 
DObermaier. 

Hans Obermaier jpringt aus dem 
Gliede über den Neifen und ſpricht: 


Ei, warum heiß ih Hans Obermaier, 

Iß in einem Tag wohl acht Pfund Eier, 

Und auch dazu neun Pfund Schoten, 

Die ſauern Holzäpfel fand mir a nit ver: 
boten, 

Saure Holzäpfel und weiche Birn, 

Damit fann ih meinen Goder jhmirn. 

Und wenn meine Mutter d'Nudl ftrupft, 

Da bin ich der erfte, der dazu hupft. 

Und wenn meine Mutter in der Kuchel 
Krapfen badıt, 

So bin ich der erfte, der den Mund auf: 
madt, 
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Kropfata Schallönarr, thu mi nit lang 
foppen und jelfirn, 
Geh hinweg, jonft ſchlag i di auffi aufs 
Hirn! 
Er jpringt nun wieder über den 
Reifen in fein Glied. 
Der Schalksnarr ruft: 
Gſell. 
In derſelben Weiſe wie Obermaier 
ſpringt Gſell herein und ſpricht: 
Ei, warum heiß ich der Geſell, 
Bin erſt lemma aus der Höll. 


Schallsnarr: 
Was haſt denn in der Höll than? 


Herein, 


Gſell: 
Verſpielt, was i g'habt han. 
Schallänarr: 
Mer hat Dir zug'ſchaut? 
Bjell: 
Der Wirth mit der Bärenhaut. 
Schallsnarr: 
Wo ift der Wit? 


Gſell: 
Er ſitzt beim Tiſch und ſpielt beim Licht. 
Schallsnarr: 
Wo iſt der Herr? 
Gjell: 
Er ift nicht fer. 
Schallsnarr: 
Mo ift die Frau? 


Gſell: 
Geh hin, Narr, und ſchau. 
Schallsnarr: 
Derf i Di um gar nichts fragen? 
Gfell: 
J wir Dir's ſchon an andersmal jagen, 
Schallsnarr: 
Wo iſt der Knecht? 
Gſell: 
Er iſt bei der Dirn, er meint, er hat's 


Recht. 
Schallsnarr: 
Wo iſt die Dirn? 
Gſell: 
Sie ſizt beim Ofen und hat no koa 
Wiagn. 
Schallsnarr: 
Wo iſt der klein Bua? 


Gſell: 
Er ſitzt im Keller und ſchaut in luleten 
Glasl zua. 
Schallsnarr: 
Wo iſt die Jungfrau Linzllanzl. 
Bjelt: 
Sie ift im Garten, brodt mir a Büſchl 
und ihr a Kranzl, 
Spielleut machts auf a luftigs Reif-Tanzl, 


Beide tanzen nun mit ihren Rei: 
fen einen Steirifhen, nach welchem 
Bell zum Schalksnarren ſpricht: 


Du fropfata Schallsnarr geh hinweg, 
Sonft hau i da auffi auf Deine Kröpf 


und über ben Reif in bie Reihe zu- 
rüdjpringt. 

Der Schalfsnarr ruft nun wieber: 
Herein, Hans Unterndadh! worauf ber 
Gerufene in berfelben Art wie bie 
Vorigen über den Reif TRAM: 
und jpridt: 


Ei, warum heiß ich der Hans unterndach, 
D'ſchönen Jungfrauen laufen mir überall 


nach. 

Schöne Jungfrauen will i gnug belumma, 

Will mir's da kropfete Schallsnarr nit 
vergunna, 

Hat mi z'nächſt a Madel beten, 

3 ſoll mit ihr auf's Gaßl treten, 

Zwiefl knödn und Bon ausfnolin, 

Geh hindan, jonft laß ih Dih vom Dör: 
ner boln. 


Er fpringt wieder zurüd und der 
Schalksnarr ruft den Nächften : Herein, 
Nuabendunft, der ebenjo erſcheint und 
ſpricht: 

Ei, warum heiß i der Ruabendunſt, 

Viel Reden macht Ungunſt, 

Und der nit viel reden fann, 

Dem fteht 's Stillſchweigen beſſer an, 

Es hat mich znädhft a Madl beten, 

J foll mit ihr aufs Gafl treten, 

Aufs Gaßl treten nit allein, 

Mähn, graben, auf an fein’ Stein, 
Schallsnarr: 

Dein Kramperl is alſo zug'ſpitzt, 

Schau na, daß d’ in Spit nit obrichft. 
Nuabendunf: 

D'Kramperl dorf jo gipigt mit jein, 

Geht denna auf an fein Stein ein, 

Kropfata Schallsnarr, thu nit lang ftreiten, 

Sonft hau i Di aufi auf die Seiten, 

Nachdem auch diejer in berfelben 
Weiſe wie die Vorigen in’3 Glied zu: 
rüdgeiprungen, erjcheint auf den Ruf: 
Herein, Hans Thuafoagut, ber Ge- 
nannte, fih mit den Worten einfüh— 
rend: 

Ei, warum heiß ih der Hans Thuafoagut, 
Wo i wenig g’winn aber viel vathua, 
Dan i 's verthan meines Vaters Guat, 
Bis auf an alten Filzhuat, 

Den Filzhuat han i no hoch in Ehren, 
Daraus much noch was beſſers werd’n, 
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Den Huat laß i no umher rauſchen, 

Werd ih mir a ſchöns Madl eintaufchen, 

Das Mad! nimm i auf meine Arm, 

Is mir lalt, jo wird mir warm, 

Das Mad! nimm i an meine Seiten, 

Kropfata Shallsnarr, mit Dir will i a 
nit lang ftreiten, 

Kropfata Schallsnarr, thu mi nit lang 
foppen oder haſſen, 

Ih ſchlag Dich nieder auf freier Straßen. 


Nah dem Eintreten Thuokoaguts, 
jpringt auf den Auf: Herein, Schel- 
lerfrieb[, diefer über den Reif herbei 
und ſpricht: 

Ei, warum heiß ih der Schellerfriedl, 

In mein Wald hat's nir als Holz und 
Prügl, 

Holz und Prügl nit alloan, 

Faule Stöd und hohle Stoan, 

Die will i verlaufen 

Und mit dem Geld ins Wirthshaus laufen, 

Der Wirth, der ſchänkt ma ein den beften 


ein, 
Kropfata Schallsnarr, fannft a bei mir 


fein, 

Gribeln oder Rafen, da hab ich fein Freud 
dran, 

3 hab nur ein Freud zu mein Schellen: 
franz, 

Epielleut machts auf einen luftigen Reif: 
tanz. 


Die Muſik jpielt nun wieder einen 
Steiriſchen und nach demſelben ſtößt 
der Schalksnarr den Schellerfriedl, 
der über den Reifen ſpringt ins Glied; 
der Narr ruft nun: Herein, Grünen: 
wald, welcher wie die Andern erfcheint : 


Ei, warum heiß ih der Grünenwald, 

Grab ich die Wurzel: Jung und Alt, 

Jung und Alt und Ehrenpreis, 

Iſt gut für die Ragen und für die Mäus, 

Thua i 's in a kloans Heferl hinein 

Und laß' vierundzwanzig Stund fieden 
drein, 

Nachdem nimm ichs wieder heraus 

Und mad Dir und mir eine grüne Wald— 
jalben draus. 

Alio Du kropfata Schallsnarr, machſt Du 
an Narren drein, 

So fann meine grüne Waldfalben a nit 
dafür fein. 

Kropfata Schaltsnarr, thu mi nit lang 
foppen oder ſelirn, 

Sonft hau i Dir aufi aufs Hirn. 


Nah dem Zurüdipringen des Red: 
ners ruft ber Narr: Herein, Schüb. 
Diefer ericheint: 


Ei, warum heiß i da Schüg, 

Han i viel g'ſchoſſen Reh und Füchs, 

Und hoab ma’s auf a kloans Schipperl 
3’jammtriebn, 

J han wohl dreingſchoſſen in d'Mitt, 

J weiß nit han i van troffen oder nit, 

Es follt wohl geweſen jein, 

Daß i van troffen bon drein. 

SI han mi wohl gmadt davon, 

Weil Du fropfata Schallsnarr ein ſchlech— 
ter Zahler bift dann, 

Kropfata Schalfsnarr thu mi nit lang fop- 
pen oder haſſen, 

Ih ſchlag Dich nieder auf freier Straßen. 


Er fpringt zurüd, auf ben Ruf: 
„Herein, Springinklee, jpringt dieler 
hervor: 


Ei, warum heiß ich der Springinflee, 

Harte Arbeit thuat ma weh, 

Wenn mei Bater jagt vom Holzumfchneiden, 

Das mag i a fam daleiden, 

Wenn er jagt von Holzumhaden, 

So wird es fi wohl gar nit machen, 

Und wenn er jagt vom Blöderfliabn, 

So mag i meine nie nit biagn, 

Kropfata Schaltsnorr, thue mi nit lang 
foppen oder ftreiten, 

J hau da aufi auf die Seiten. 


Nach dem Wiedereintritt in’3 Glied, 
erfcheint auf ben Ruf: Herein, Grob, 
ber Genannte mit ben Morten: 


Ei, warum heiß ich der Grob, 

Einen glüdjeligen Tag gibt uns Gott, 

Einen glüdjeligen Abend und eine fröß- 
liche Zeit, 

Gleihwie uns Gott vom Himmel geit. 

Kropfata Schalfänarr thu mi nit lang 
fefirn oder haſſen, 

Y ihlag Dich nieder auf freier Straßen. 


Auch diefer kehrt in die Reihe 
zurüd, der Narr ruft nun: Herein, 
Höfenftreit und erhält von dem noch 
entfernten Höfenftreit die Antwort: 
Sa, ja, ja! Erft nad einer Weile 
erfcheint diefer mit Eßwaaren und 
Getränt beladen und ſpricht: 


Ei, warum heiß ich der Höfenftreit, 

Wein faufen ift mein’ größte Freud, 

's Wein faufen tragt aber nimmer nix heuer, 

Geben ma die jhlagrafchen Bauern 8'Troat 
a gar theuer, 

3 hama erft drei Mepen Safran fauft zan 
Sau ausmäften, 

Hat ma's aber mei Weibal beim Puhn und 
Stingl weggefien. 

Hiazt woaß i nir z’fangen an, 

Hiazt laf i auf und davon. 
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Der Shalksnarr hält nun den 
Davonlaufenden zurüd mit den Worten: 
Bua, Bua, geh he do, 

Du ſchau, i han a fleikigs Weib, 

Sie verfauft Kittel und Pfoad von ihrem 
Reib, 

S’Geld, das thut fie in Kaften hinein, 

Das is gar nit lang fiher drein, 

J zwid3 um an Kreuzer und um an Grojchen. 

Höfenftreit: 

Du Iropfata Schallsnarr, i han a höf— 
lichs Anbegehren. 

Wannſt mi da thatſt balwiren und ſcheeren, 

Balwiren und ſcheeren nit alloan, 

Sondern im Maul han i gar a übles Boan, 

Und das thut ma jo weh und jo ond, 

I glaub es iS an übla Font, 

Wanntft mirn do thats ausreißen, 

J mag loa lautre Suppen nit dabeißen. 


Inzwiſchen ſetzt fih der Sprecher 
einen großen Schweinszahn in ben 
Mund. 

Der Schalksnarr antwortet darauf: 
Balmwirn und jcheern will ih Dich alſo gern, 
Gibſt mir an Groſchen auf d'Hand, 

Sp balwir ih Did mit meiner eigenen 
and, 
Höfenftreit: 
Krat mid voran oder hint, 
Bein Fühen han id aud drei Finger dide 
Ring. 

Die Mufifanten fpielen nun mie: 
ber einen Steiriihen, ben beide tan- 
zen; während de3 Tanzes macht ber 
Schalksnarr die Geften des Barbirens 
vor Höfenftreit, der fih auf einen 
Stuhl jegt, zulegt ahmt der Narr 
das Zahnausreißen nah, faßt den 
eben erwähnten Zahn und zieht ihn 
dem Sitenden raſch aus dem Munde, 
wobei aber Höfenjtreit vom Stuhl 
fällt, Tiegen bleibt und auch die Mufit 
plötzlich verſtummt. 

Schalfksnarr: 
Hiazt waß i nir z’fangen an, 
Hiazt laf i auf immer davon, 

Er verſucht Den auf dem Boden 
zu erwecken: 

Bua, Bua, auf, auf, Kamerad, 
Rührt ſich nix loa brewenkerl. 

Dabei greift er ihm in komiſcher 

Aengſtlichkeit den Puls: 


Hiazt hat mar amal a alts Weib g’rathn, | 


3 Soll ihm in die Ohren blajen, 
Hilfts nit, jo ſchadt's nit. 


Nachdem er ihm dreimal in bie 
Ohren geblajen, ſpringt Höfenftreit 
auf und ruft: 

Hiazt bin i wieder von den Todten aufer: 
ftanden, 

J fag den Herren dafür Dant, 

Hiazt gfreut mi wieder unjer luftiger Reif: 
tan}. 
Zum Schluffe legt fich der Schalks— 
narr jelbjt nieder, mit auf ihn ge 
legten Reifen umftehen ihn die Andern 
und Obermair fpricht die Schlußrede: 
Ha, ha, fropfata Schallsnarr, hats Did 
bei der Kappen, 

Von mir aus g’jhieht Dir recht, Du haft 
ein jeden für ein Lappen, 

Ich bin heraufgeftiegen, 

Mär beſſer ih wär drunten geblieben, 

Steig ih herauf mit Ehren, 

So wollen wir alle das Faſching'gſpiel ehren, 

Ih jage Euch ſchuldigen Dant, 

Für alle Diejenigen, die uns zugeihaut 
haben, 

Wir ziehen jet wieder durch König: und 
Kaiferland, 

Alle Straßen wohl auf und nieder, 

Das Geld, das wir gewinnen, verjaufen 
wir wieder, 

Seien: Groſchen oder Gulden, 

Wir werden ſchon gedulden, 

Dann trinfen wir wieder Bier und Wein, 

So wollen wir wieder luſtige Neiftänzer 
fein. 

So fteh ih auf meinem grünen Franz, 

Spielleut machts auf nohmals einen luftigen 
Reiftanz! 

Zum Schluſſe folgt nun nochmals 
Muſik und ein Tanz aller Mitwirkenden. 

Dies iſt das Reiftanzſpiel, welches 
ich Dir, freundlicher Leſer, als ein 
Beitrag zu Kunde deutſcher Volksge— 
bräuche in der Steiermark beſchrieben. 
Deutungen des Einzelnen darin ſind 
viele zuläſſig, wir wollen uns aber 
hier nicht auf dieſelben einlaſſen, um 
nicht ermüdend zu wirken. Die genaue 
Aufzeichnung des Textes entſtammt 
einer Originalquelle und dem Ma— 
nuſcripte ſelbft, aus dem ber Tanz 
an Drt und Stelle aufgeführt wird. 
Derartige Neliquien uralten Volks— 
lebens werden von Jahr zu Jahr 
jeltener und fterben auch ganz aus. 
Eine ſolche Neliquie iſt es, die ih 
bier im Heimgarten für Dich, freund: 


‚licher Leſer, gerettet habe. 
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Eheleute und Ehehalten. 


Bon fudwig v. Hörmann. 


I. 


Wie die Behaufung, jo ift auch 
der bäuerlihe Hausftand mit Allem, 
wa3 d’rum nnd d'ran hängt, je nad) 
ben Berhältniffen des Befigers ſehr 
verſchieden. Welcher Abſtand zwiſchen 
dem Hausweſen eines armen Klein— 
häuslers, der mit Hilfe ſeines Weibes 
und ſeiner Kinder das kleine Feld bebaut, 
mit Kraxen die zum Fortkommen der 
Früchte nothwendige Erde jedes Jahr 
auf ſeinen magern, ſteilen Acker ſchlep— 
pen muß und einem reichen Unterinn— 
thaler oder Pufterthaler Bauern, der 
wie ein König über ein Dutzend Knechte 
und Dirnen gebietet? Noch eigenthüm- 
licher geftaltet fich die Wirthihaft an 
jenen Orten, wo die Männer die halbe 
Zeit, wenigftend® im Sommer, auf 
Wanderſchaft begriffen find, fo 3. ®. 
in Tefereggen, in Gröden und in eini- 
gen Gegenden des Oberinnthals und 
Binfhgaus, mithin die Hauptarbeit 
und Hausbeiorgung ben zurüdgeblie- 
bene Weibern anheimfällt. Doc find 
folde Berhältniffe immer nur als 
durch bejondere Umftände bebingte Aus: 
nahmen zu betrachten. 

Der Hof eines Bauern umfaßt in 
ber Regel nur Eine Familie mit den 
dazu gehörigen Dienftboten. Bauer 
und Bäuerin mit ben Heinften Kindern 
ſchlafen im beften Zimmer des obern 
Stodwerfes, die größeren Söhne und 
Töchter Haben daneben ihre eigenen 
Kammern, ebenfo die Knechte und 
Dirnen, welche bei Raummangel auch 
im Eſtrich untergebradht werben und 
gewöhnlich je zwei und zwei in einem 
Bett Schlafen. Das gemeinfame Wohn: 
jimmer für die Tageszeit ift bie Stube 
im Erdgeſchoß. Da wird gefrühftüct, 


nommen, ba hinunter trägt die Bäuerin 
bie Kinderwiege, um das Kleine nabe 
bei fih zu haben, da verſammelt ſich, 
wie bei uns im Salon, der winterliche 
Heimgarten. In jenen Lanbestheilen 
Tirols, wo die Güterzerjtüdelung üblich 
it, jo z. B. in einigen Gegenden 
Dberinnthal3 und Südtirols, fommt 
e3 wohl auch vor, daß zwei Brüder 
mit ihren Familien Ein Haus bewoh— 
nen. In biefem Falle wird die Stube 
und Küche getheilt, ein trauriger Vor: 
hub für Armuth und Unfrieben. 
Man denke fih nur zwei Hausfrauen 
unmittelbar neben einander jchaltend 
und maltend! Zum Glüd geftattet 
dies bie Sitte nur an wenigen Orten. 
Gewöhnlich geht das Befigthum un: 
geihmälert an Grundftüden auf ben 
Erben über. Die alten Eltern, bie 
fih, der eigenen Wirthichaft müde, 
zur Ruhe begeben wollen, ziehen in 
das fogenannte Zuhäusl, ein Kleines, 
im Obftanger ftehenbes Gebäube und 
beſchließen, von dem jungen Befiger 
mit dem Nöthigen verjorgt, dort ihre 
Tage. Wo fein Zuhäusl ift, räumt 
man ihnen eine anftändige Kammer 
im Haufe jelbft ein. Bisweilen trifft 
man, wenn e3 die Räumlichkeiten er: 
lauben, auch eine Miethpartei, joge: 
nannte Inhäusler oder Ing'häus, alte 
oder kränkliche alleinftehende Perjonen, 
die für einen geringen Zins eine Kam 
mer bewohnen, ihre bejcheibene Mahl- 
zeit felbft kochen ober für leichte Dienft- 
leiftungen vom Bauern bie Koft erhal: 
ten, Damit ift ber meitefte Kreis ber 
Einwohnerfchaft eines Bauernhofes ge: 
ſchloſſen. 

Das Oberhaupt des ganzen Hau— 


dad Mittag- und Abendeſſen einge: ſes iſt der Bauer, der „Schaffer“, 
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wie er faft überall genannt wird. Ihm 
zur Seite fteht als ebenbürtige Ge: 
fährtin die Bäuerin. Wenigftens ber 
Außenwelt gegenüber ; benn ein gei— 
ftige8 und gemüthliches Band befteht 
zwijchen den Eheleuten nur in jelte: 
nen Fällen: Meiftens gilt dem Bauern 
das Meib faktifch nicht viel mehr, ja 
oft weniger als ein Stüd Vieh. Hie— 
von nur ein Beijpiel als Beleg. Herr 
Dr. D. wurde eines Tages auf einen 
Bauernhof in Taufers gerufen. Dort 
fam ihm bie Tochter des Haufes wei: 
nend entgegen, gerabe als er mit bem 
Bauern fprah und erzählte unter 
Thränen, daß joeben die Mutter ge 
ftorben fei. „Jeſſes,“ jagte der Bauer, 
„jest haft mi gleiger (faft) derjchredt, 
jhon hab i glaubt, es jei bie Kuh 
frepirt.” (Diefe war nämlich gerade 
im Kälbern.) Mag man biejes Ge: 
ſchichtchen auch nur als gut erfunden 
annehmen, jo ift es doch charakteriftijch 
für die Denkart der Bauern. Als 
Seitenftüd eheliher Liebe kann folgen: 
ger Vorfall gelten: Ein Weib im abge: 
ichlofjenen Bergdorfe St. Jakob in 
Tefereggen ftellte ihren todten Mann 
gefroren in ihre Küche und benützte 
ihn als Leuchter, indem fie ihm bie 
Kendel (Kienjpan) in den Mund ftedte. 
Im Frübjahre, ald der Todte auf: 
thaute und fie ihn nad) Virgen herab: 
Ihaffen mußte, bedauerte fie, daß fie 
nun feinen Leuchter mehr habe.*) 
Urſache des Falten Verhältniſſes 
der Gatten ift das Motiv ber Ehe- 
Schließung, bei welcher ftet3 zuerft der 
Verſtand und nur in untergeorbneter 
Reihe das Herz befragt wird. Gewöhn⸗ 
ih find die Gutsverhältniffe maßge- 
bend. Dabei gefchieht den Gefühlen 
des jungen Erben jelten Gewalt. Er 
fennt das Herkommen längft und 
macht fih Feine fchwärmerifchen Lie 
besillufionen. Als flotter Burſche gebt 
er wohl auch da und bort bei einer 
hübſchen Dirn „fenfterln“, knüpft viel: 
leiht jogar eine Liebſchaft an, bie! 





*) —?— Die Rod, 


nit ohne Folgen bleibt, jobald er 
aber fein Befigthum übernimmt, ge— 
winnt ber praftiihe Sinn bie Ober: 
band und lenkt feine Wahl auch ohne 
Beeinflußung der Eltern auf eine ver- 
mögliche Bauerntochter. Auf Wirth: 
ſchaftlichkeit und häusliche Tugenden 
ber Braut wird viel gegeben. „Eine 
gute Bäuerin erkennt man am Nu— 
delſchupfen“, jagt das Sprichwort ; 
deshalb geht mander angehende Che: 
mann, vor er ed mit feiner Erwähl- 
ten richtig macht, ſchauen, ob fie dieſe 
Kochkunſt Flint und regelrecht bewerf: 
ftelligt. Damit joll aber nicht gejagt 
fein, daß eine Heirat aus Liebe gar 
nie vorkommt, fondern nur, daß eine 
ſolche zu den Ausnahmen gehört. 
Manchmal fegt ein junger Großbauer 
feinen Stolz darein, zu zeigen, daß 
er auf Geld nicht zu jehen brauche 
und wählt ein armes, aber auffallend 
ſchönes Mädchen zur Lebensgefährtin. 
Jedoch ſelten mit Glück, denn bie 
Liebe, welche bei dem Landvolke jehr 
materieller Natur ift, verfliegt mit ben 
Flitterwodhen und wenn der Mann 
von roher und heftiger Sinnesart ift, 
jo muß das wehrloje Weib bie bitter: 
ften Verwürfe hören, die ihr mit dem 
Hinauswerfen ihres „Bettelftams“ 
drohen. Dann möchte fie wohl gern 
mit einer armen, aber zufriedenen 
Kleinbäuerin taufchen. 

Se weniger Geld und Befig bei 
der Wahl mitzufprehen haben, beito 
mehr tritt die Neigung in ihre Rechte. 
Der Dörcher und die Dörcherin, Die 
beide feinen Pfennig befigen, jchließen 
ihre wilde Ehe aus allerdings nicht 
gerabe idealer Liebe. Andererſeits wird 
die Stellung des Weibes durch das 
zugebrachte Vermögen bedeutend modi- 
fieirt. Hat fie 3. B. das Gut „im 
halben Kauf“, d. h. bat fie das An 
weſen zur Hälfte mit ihrem Gelde 
erworben, fo ift natürlich ihre Stimme 
bei der Verwaltung desjelben gleich: 
berechtigt mit jener ded Mannes, Um 
ipäteren Streitigkeiten vorzubeugen, 
werben im Heiratscontracte bie beider 
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jeitigen Rechte genau ausbebungen, 
jo zwar, daß beide Theile über ihr 
Vermögen felbitftändig verfügen Fön: 
nen. Dft geht auch das elterlihe Gut 
auf eine Tochter über; dann ift fie 
Hausbefigerin und Herrin und wählt 
einen aus den Freiern, welche, jei bie 
Perſon de3 Mädchens wie fie wolle, 
jelten fehlen. Sollte dies aber doch 
der Fall fein, jo genirt fie fih aus 
zu großer Zartheit gar nicht, durch 
Vermittlung ber Eltern, des Bormun: 
des xc. um einen pafjenden Mann zu 
werben. Diefer muß dann „zui” ober 
„eini“ CHinein) heiraten; ein Schritt, 
der wohl überlegt fein will. Denn 
Mancher ward dadurch zum ‚Siemanbl” 
jeiner keifenden Ehehälfte. Dann er: 
gibt er fih wohl dem Trunfe und 
vergnügt ſich mit Iuftigen Kameraden 
im Wirthshauſe, unbefümmert um die 
Garbinenpredigt, die zu Haufe feiner 
wartet. Daß ſolche Scenen nicht ſel— 
ten vorlommen, beweilen zahlreiche 
Volkslieder, welche diejes Thema man: 
nigfach variiren. 

Der Dialectditer Lutterotti ſchil— 
dert einen ſolchen häuslichen Zank in 
einem trefflichen in ber Sillianer Mund: 
art verfaßten Gedihte: Das Weib 
öffnet ihrem jpät Nachts heimkehren— 
den Manne, der heftig Einlaß for: 
dert, unmillig die Thüre. Sie wirft 
ihm jeine Trunkſucht und Verſchwen— 
dung, er ihr heimliche Näfcherei vor, 
bis fie erzürnt fein Haus zu verlaſſen 
droht, worauf die Verjöhnung erfolgt. 

Was indeffen aud für Zänfereien 
und Streitigkeiten ſolcher und anderer 
Art innerhalb der vier Wände vor: 
fallen, äußerlih bewahrt man ben 
Frieden und das gute Einvernehmen, 
ſchon aus Furcht vor dem Dorfklatſch. 
Die ehelihe Treue wird troß ber 
gegenfeitigen Kälte in ber Regel ges 
willenhaft gehalten, obwohl in man: 
hen Gegenden jeltfame Begriffe bavon 
herrſchen. So glaubt man z. B. im 
Gleirſchthale, daß der Mann feinen 
Ehebruch begehen könne und wenn 
Einer mit einem verheirateten Weibe 


„etwas habe”, jei es feine Sünde. 
Gewöhnlich bildet fih aus Pflichtge: 
fühl und Gewohnheit nah und nad 
ein ganz gemüthliches Zufammenleben 
heraus. Sie verdankt ihrem Gatten 
Anfehen und materielle Stellung, er 
fieht in ihr die forgende Hausfrau 
und Mutter feiner Kinder; find biefe 
einmal da und wachſen heran, fo we— 
ben die gleichen Intereſſen ein Band, 
das einer ruhigen Neigung faft gleich: 
fommt. 

Der Wirkungskreis des Bauern 
und ber Bäuerin ift von ber Sitte 
Scharf begränzt. Der Bauer bemirth- 
i&haftet fein Gut nad außen, beauf: 
fihtigt Stall, Feld und Scheune, orb- 
net alle Arbeiten an und arbeitet je 
nah Umftänden auch felbit mit. Ein 
Großbauer, der einen großen Vieh: 
fand und mehrere Knechte und Dir: 
nen hält, begnügt fi mit ber Ober: 
aufficht über alle Verrichtungen, von 
weldhen ihm ber Großknecht Rechen: 
ſchaft gibt. Er felbft fährt in feinem 
Einfpänner oft über Land, auf Märkte, 
wo er Vieh ein: und verkauft, ober 
zu Scheibenſchießen und Verſammlun— 
gen, denn er ift gewöhnlich Schüßen- 
meifter und Gemeinderat. So nobel 
gibt es freilich der gewöhnliche Bauer 
nicht, von dem das Sprichwort jagt: 

Der Herr muß jelber fein der Knecht, 
Will er’s im Haufe haben Redt. 


In noch engerem Sinne gilt bie- 
ſes vom Kleinhäusler, der in ber 
That Selber Knecht fein muß, weil 
ihm fein geringes Beſitzthum nicht 
erlaubt, Dienftboten zu bejolden. 

Der Wirkungsfreis der Bäuerin 
ift das Bereich des Haufes. Selbft- 
verftändlih macht aud bei ihr bie 
Größe des Beſitzes denfelben Unter: 
ſchied. Eine reihe Großbäuerin dünkt 
fih zur niebern Hausarbeit zu gut. 
Diefe verrichten unter ihrer ftrengen 
Aufficht die Mägde, fie felbit paradirt 
mit dem Schlüffelbund zu Gaben 
(Speifelammer) und Keller, der ihren 
Stolz, die golbgelben Butterweden und 
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die Reihen der gefüllten jaubern Milch: ınämlih nah altem Herkommen das 
jhüffeln — meift fogenanntes baieri: | Febervieh und bie Eier, ferner das 


jches Geſchirr, von ben Dörchern ge: 
fauft — enthält. Nur das Kochen, 
wenigftend des Mittagmahles, bejorgt 
jtet3 die Bäuerin ſelbſt, ſei fie nun 
eine arme Kleinhäuslerin, deren Speife- 
zettel nur Waffermuß und eine ma: 
gere Brennfuppe aufweift, ober bie 
reihe Beligerin eines mwohlgefüllten 
Gadens. In der Küche ift fie unum: 
ſchränkte Herrfcherin. Der Bauer redet 
ihr da nichts darein, außer, wenn fie 
etwa aus Geiz ober Unfenntniß den 
Dienftboten ſchlechte Koſt verabfolgt, 
fo daß dieſe fih darüber beklagen. 
Die übrigen Gejchäfte einer Bäuerin 
ergeben ſich von jelbit, beſonders bei 
minder großen Gutsverhältniffen. Viel 
Zeit nimmt bie Pflege der Kleinen 
Kinder in Anſpruch, jo wenig heifel 
man e3 damit nimmt und das oftma- 
lige Füttern der Hühner und Hennen. 
Da die Landleute, bejonders bei jtren: 
ger Arbeit, oft und reichlich efien, 
geht das Feuer, das Kochen und Ab: 
jpülen ben ganzen Tag nicht aus. 
Daher ift die Bäuerin immer zu 
Haufe, wenn nicht in ber Kirche oder 
hie und da bei einer Ausfahrt. Sonn: 
tags geht fie ſtets in die Frühmeſſe 
ober höchſtens ein oder das andere 
Mal in die Predigt und eilt darnach 
ſchnell nah Haufe, um bis 10 ober 
halb 11 Uhr, wenn bie Andern aus 
dem Gottesdienfte fommen, das Mit: 
tageijen bereit zu Halten. Auf’3 Feld 
geht nur die Unbemittelte, die dann 
ihre Kinder entweder zu Haufe ein- 
fperrt oder mit fich fchleppt und drau— 
Ben irgendwo in den Schatten eines 
Baumes legt. — Die Bäuerin hat 
auch ihr Tajchengeld. Es gehört ihr 


Erträgniß des Krautgartens, ſoweit 
fie dies nicht in ber Küche braudt. 
Sie gibt alfo das Uebrige der Bötin, 
ihrer verjchwiegenen Bertrauten, bie 
ihr dafür aus ber nächſten Stabt 
Kaffee und Zuder, Weißbrot, auch 
Liquenr und Näfchereien bringt. Das 
wird im verjperrten Gaben verwahrt 
und in einem ftillen Augenblid, wenn 
es der Mann nicht fieht, verzehrt. 
Trinft er doh auch im Wirthshaus 
manden Schlud, den fie nicht fieht, 
warum fol fie ſich nicht mit etwas 
Süßem gütlih thun, zumal da fie jo 
viel „Straplerei” mit den Kindern 
hat? So denkt fih das Weib und 
ftedt dabei ihrem Nefthäfchen ein 
Stüd in den verlangenden Mund. 

Sie hat auch Recht. So lange die 
Kinder Klein find, ift die Bäuerin, bie 
untertags arbeiten muß und Nachts 
beim Kindergeſchrei wenig jchläft, viel 
geplagt. 

Sobald die Kleinen aber ein: 
mal laufen fönnen, läßt man fie auf: 
wachſen wie das liebe Grad. Man 
befiehlt und verbietet ihnen nicht viel, 
daher gibt es auch wenig Ungehorfam 
und Strafe. Die bäuerlichen Arbeiten 
lernen fie fait von ſelbſt. Mehr gehü- 
tet und gejchont find die Söhne und 
befonder8 die Töchter der Großbauern. 
Im Großen und Ganzen kann man 
fagen, daß das Verhältniß zwiſchen 
Kindern und Eltern ein ſchönes iſt. 
Zärtlichkeiten kommen nicht vor, we— 
nigſtens nicht, wenn die Kinder ein— 
mal größer ſind, aber ebenſo ſelten 
vergißt der Sohn oder die Tochter 
die ſchuldige Ehrfurcht gegen die alten 
Eltern beobachten. 
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„Gſchaftelhuber“. 


Wiener Vorſtadt-Figuren von Friedrich Schlögl. 


Haſt Du, verehrter Leſer, vielleicht 
irgend eine „Commiſſion“ zu be 
forgen, die Dir in Deinen gewohnten 
Verrihtungen etwa juft „über Quer“ 
fommt, deren eracte Flag: unb ver: 
antwortungslofe Durhführung Dir 
alfo unangenehm ift, jedenfalls aber 
Dih momentan mißgeftimmt macht 
und Dich, weil der Verdruß doch un: 
ausbfeiblih , ſchon auticipando mit 
Herger erfüllt? Gewiß ift man Dir 
mit jolden Aufträgen und jogenann: 
ten „Gefälligkeitsproben“ und „Freund- 
ihaftsdienften“ an den Leib gerüdt, 
man bat Did mit Schmeichelworten 
umgarnt und Dich mit verfrühten 
Danfesverfiherungen ſplendideſt über: 
jhüttet und Du frageft Dih, wenn 
Du allein, verdrießlih Hinter ben 
Ohren, murmelft ein Dutzend Flüche 
und bift im peinlicher Verlegenheit. 
Du weißt Dir nicht zu rathen und zu 
helfen ? Wie Du kurzſichtig bift! Sieh 
Dich doch unter Deinen Bekannten 
um, Du findeft zweifellos ein berlei 
Genie, das in ben verzwidteften Fällen 
Auskunft geben und felbft Hand an: 
legen würde, ein Talent, das „in 
alle Sättel gerecht“ und ſich in alle 
Umftände zu fhiden verfteht, fprich 
mit „Freund Gſchaftelhuber,“ 
der thuts ſchon. 

Denn Gſchaftelhuber iſt in 
der That ein Teufelskerl, der Alles 
kann, eine Specialität, die, wenn auch 
nicht häufig, jo doch überall in ein— 
zelnen Prachtexemplaren zu treffen, 
ein veritabler Wundermann, der nie 
fehlgreift, wo er thätig wird und 
dem es nebenbei das ausgeſprochenſte 
Vergnügen, ein ſichtbares Labſal iſt, 
ſein Licht leuchten laſſen und der be— 


Roſtgger's „Gtimgarlen““, 1. Geft, IV. 


drückten Menjchheit mit Nath und 
That beifpringen zu können. Sprid 
alfo getroft mit „Freund Gſchaf— 
telbuber.“ 

Ich kenne einen Mann, ber in ben 
legten drei Wochen einer verzweifeln: 
den Familie eine tüchtige Amme 
bejorgte, in einem andern Haufe nad) 
feiner praftiichen Angabe ben Spar: 
herd abändern ließ, ber fih das 
vermalebeite „Rauchen“ wirklich nun 
abgewöhnt; weiters für das Ca: 
narienmännden feiner Nachbarin 
ein paſſend Weibchen auftrieb; einem 
armen Schluder zu einer Freifarte 
auf der Xbahn verhalf; das Geheim— 
tecept einer Hundeſalbe dem glüd: 
lihen Befiger abzuſchwatzen mußte, 
um bamit jeinem vis-A-vis eine na= 
menlofe Freude zu bereiten, der nun 
das Arcanum bei feinem bereit3 ala 
unbeilbar erklärten „Tſchokki“ mit Er: 
folg anmendete; ferners ein Stüd 
echten jpanifhen Meerfhaums 
für einen Amateur acquiritte, der fich 
auf dem Wiener Plate vergebens 
darum erfunbigte; dann für eine le 
benslufiige Witwe und beren ver: 
welkte beide Töchter drei Billets zum 
„geihlofjenen Abſchieds— 
kränzchen“ in Dingsda ergatterte; 
einem Flickſchneider für deſſen Jüngſtes 
einen reichen Taufpathen anre— 
commandirte, einen Clavierlehrer vom 
Magenkatarrh befreite, beim 
neuen Anwurf für eine feuchte Gar— 
tenmauer, die ſeinem Hausherrn viel 
Kummer machte, den einzig richtigen 
Mörtelſand, der jeder Näſſe 
widerſteht und Cement entbehren kann, 
bei einem Fachmann eruirte; zwei 
elternlofe Waiſen in „gutchriſtlichen“ 
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Familien unterzubringen, und ſchließ— 
li ben ſtörriſchen Bädermeifter zu 
überreben verftand, jeinen faft nagel: 
neuen Schlitten gegen den audge- 
fahrenen Steirermwagen bes Fleiſch— 
ſelchers für ein Aufbot von zehn Liter 
Petersdorfer umzutauſchen. Das Alles 
verrichtete „Gſchaftelhuber“ mit 
jeiner Umſicht, Findigkeit und Raſch— 
heit ganz allein. Eigentlich ein Mann 
zum küſſen! 

Aber er iſt auch geſchätzt und ge— 
würdigt in dem Kreiſe ſeiner Be— 
kannten, die von ſeiner geiſtigen Ueber— 
legenheit, ſeinem Wiſſen, ſeiner Er— 
fahrung und „glücklichen Hand“ be— 
reits ſoviel Reſpect beſitzen, daß ſie 
faſt nichts mehr unternehmen, ohne 
Conſultation bei — Freund Gſchaf— 
telhuber. Man weiß, wie unbe— 
hilflich gewiſſe Leute bei den einfachſten 
Anläſſen ſind, wie ſchwer es ihnen 
wird, zur Feder zu greifen und ein 
Inſerat „aufzuſetzen,“ wenn dieſes 
auch nur den Umfang von viereinhalb 
Zeilen nöthig hätte. „Lieber weiß 
Gott was, als jo a Plag!“ Gſchaf— 
telhuber, angeblih ein „Gſtudirter,“ 
ber es aber in feiner Jugend vielleicht 
doch nur auf „brei deutſche Schulen” 
gebracht, er ſchrickt vor feiner Auf: 
gabe zurüd, er liefert den „Aufſatz“ 
(er hat eine jehr lesbare Schrift) und 
liefert ihn zur vollen Yufriedenheit 
des Geſuchswerbers, ob biefer nun 
einen alten ſchwediſchen Dfen zu ver: 
faufen, einen Sitherlehrer für feine 
Aelteſte benöthige oder Dünger abzu: 
geben habe. Gſchaftelhuber macht aud) 
den Meg bis in das Inſertionsbureau 
verfönlih, weil „Herr von Gramme: 
ſtädter“ (und Anhang) ſich ſcheut, mit 
„Heitungsleuten” reden zu müflen. 
„Nur jo was nit!“ 

Sichaftelhuber ift jedoch der Mann 
für Alles. Er ift auch Vertreter von 
Parteien und würde, wenn ed an: 
ainge, auch Gandidatenreden halten, 
Namens der „fih nicht Trauenden.“ 
Hat Jemand Scheu, vor einem ge: 
yürchteten Amtspaſcha zu erjcheinen 


und über eine Affaire Erfundigungen 
einzuziehen ober Aufſchlüſſe zu geben, 
wobei ein „Anſchnarren“ feitens bes 
Gemaltigen vorausſichtlich, da be: 
rubigt Gfchaftelhuber den Geängfteten 
und mit dem üblichen: „Laſſen's da 
mich hineingeh’n, da wer’ ich reben, 
das wer’ ſchon ih maden!“ über: 
nimmt er freiwillig die unangenehmite 
Geftion. Wie erleichtert athmet ba ber 
Andere auf, von deffen Haupt das 
„Donnerwetter“ abgelenkt! Und Gſchaf— 
telhuber jchlichtet die Geſchichte auch 
mit Leichtigkeit. 

Mer antiquirte Nichten und Pflege: 
töcdhter zu verbeiraten hat und um 
„Abnehmer“ verlegen ift; wer für ein 
befonderes Förperliche8 Gebrefte einen 
beilfamen Landaufenthalt ſucht; mer 
für Adaptirungen in feinem Wohnſitze 
einen praktiſchen Nathgeber und Auf: 
jeher wünſcht; wer bei Hochzeitäfeier: 
lichkeiten oder bei Leichenbegängniſſen 
das umftändlihde Arrangement des 
hunbertfältigen Zugehörs nicht ſelbſt 
übernehmen fann oder will; wer das 
erftemal im Leben eine Boftfendung zu 
effectuiren ober auszulöfen hat; wer 
jeinen Jungen in eine entfernte Er: 
ziehungsanftalt abzugeben ober von 
dort abzuholen hat und aus Seit: 
mangel nicht perfönlih den Reiſebe— 
gleiter machen kann; wer einen Aus: 
gleich mit ftrittigen, eine Verſöhnung 
mit verfeindeten Perfonen anzubahnen 
gebenft; wer über bie Begründung 
eines Gerüchtes, über die Vermögens: 
umſtände Dieſes oder Jenes Erkundi— 
gungen einziehen möchte; wer eine 
leiſe Andeutung über den etwa mög— 
lichen Kauf (oder Verkauf) eines Ge— 
ſchäftes ꝛc. allmälig in die betreffen— 
den Kreiſe bringen will; wer im Ge— 
heimen Gelder aufzunehmen oder über 
ſelbe zu disponiren hat; wer, ſei es 
Kind oder Gattin (oder Gatte) oder 
ſonſtige Angehörige aus gewiſſen Ur— 
ſachen auszuforſchen und hierauf (un— 
auffällig) zu überwachen Hat; wer 
überhaupt einer Mittelsperfon fich zu 
bedienen die Gewohnheit oder bie 
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jpeciele Nöthigung hat, wendet fich 
in biefen wie in Hundert anderen 
Fällen an den verläßlichen, vielfach 
erprobten „Freund Gſchaftelhuber.“ 

Und mit Recht. Denn der Mann 
weiß nicht nur viel, er weiß vielmehr 
Alles. Ein lebendiges Ausfunftsbureau, 
ein Univerjallerifon zum Handgebraud 
für täglihe Bebürfniffe ift er vertraut 
mit den Adreſſen jämmtlicher beiten 
Bezugsquellen, und wäre es für bie 
conträrften Anfprüde Er räth Dir 
Bernftein-Mundftüde bei Mayer an 
der Wien, und als „Bfeifenjpigeln“ 
die „Lerchenzungen“ an, bie Du am 
erquifiteften bei Slama in der Gum: 
pendorferftraße erhältft; er wird Dich, 
wenn Du einen ausgezeichneten Fiſcher— 
ftod benöthigft, zu „Vater Gries“ 
in der Wehrgaſſe führen; er wird, 
folde Du Dih für eine Landpartie 
mit Schinken: und Wurft: Proviant 
verjehen willt, Dir das Gewünſchte 
bei Weißhappel ober bei Hu: 
batſchka in der Neubaugaffe be: 
jorgen u. ſ. w. Er kennt bie notabelften 
Firmen für waſſerdichte Lodenröcke, 
das ſchmackhafteſte Klekenbrob und 
dauerhafte Brunnenreparaturen. Er 
bat immer billige Hauslehrer vor: 
räthig, Hilft beim Tarokſpielen als 
Pierter aus, weiß einen Käufer für 
alte Münzen, unterftüßt Dich beim 
Wohnungswechſel im Aus: und Ein: 
ziehen, führt Deinen maroden Pintſcher 
ſpazieren oder wenns nöthig ins Thier: 
jpital, er erfteht für Dich in einer Li- 
citation ein Speisfaftel und eine Co— 
pirprefie, läßt Deine Bilderrahmen 
frifih vergolden und läuft im ent: 
ſcheidenden Augenblide, wenn Du ganz 
rathlos, um die „Madame Mayer,” 
der er dringendenfalls jogar ajfiftiren 
würde, denn er ift „anftellig” wie 
fein Zweiter und in ben biverfeften Le— 
benslagen mit eclatantem Bortheil zu 
benügen. Ein Golbmenfd ! 

Der ſchaale Neid, die plumpe 
Unbeholfenheit gab ihm ben höhnenden 
Spignamen „Sihaftelbuber.“ Er 
fennt jeine Signatur und lächelt dazu, 


im Bemwußtjein ſeines Werthes und 
feiner Unentbehrlichfeit für die „Ge: 
ſellſchaft.“ Fade Witzlinge ſpötteln 
über ihn und ſeine Vielſeitigkeit, Du 
und Andere wiſſen ihn, wie geſagt, 
zu ſchätzen. Endlich fühlt Du, daß 
Du ohne dieſes Original, Deinen 
„spiritus familiaris“ gar nicht mehr 
leben könnteſt, denn er ift Deine „rechte 
Hand” und jeine praktiſche Geſchäf— 
tigkeit Dir zum Bebürfniß geworben. 
Du haft Dih an ihn gewöhnt, 
ftirbt er, glaubft Du Dich verlafjen 
und ohne Ruhe wie ein verwaistes 
Kind. Wie oft denkſt Du dann feuf: 
zend an den braven Mann! — 

Das ift die jchönere Seite ber 
Medaille. Die Reversfeite manchen 
Gepräges ift minder werthvoll. 

Der „Sihaftelhuber“ im 
ihlimmen Sinne ift dagegen eine 
Qual der Menfchheit. Er miſcht fi 
unberufen und ungebeten in bie heik— 
lichten Dinge und erweiſt Dir uner: 
wartet Dienfte, die Dich zur Raferei 
bringen. Er dringt in Dein Haus, 
er verfolgt Dich auf Tritt und Schritt, 
er hängt fi wie eine Klette an Dei- 
nen Arm, erlaufcht Deine internften 
Angelegenheiten und ertheilt Dir, fi) 
als unfehlbar gerirend, bie wider— 
finnigften Rathſchläge. Du wirft ihn 
nit los und die Deinen jammern 
über den QDuälgeift, der als uner: 
wünjchtefter Schwäger und nimmer: 
müber „Gefälligfeitsfer” zum förm— 
lihen Störefried Deines bis nım 
ruhigen Heim's geworden. Warum 
verfchließeft Du nicht Deine Ohren, 
fehreft ihm nicht ben Rüden, weiſeſt 
ihn nicht zur Thüre, oder, wenn Du 
refoluter Natur, wirfft ihn nicht über 
die Treppe? weil Du zu gutmüthig 
biſt! 

Ach, Du kennſt nicht die Folgen, 
die das Gebahren eines ſolch auf: 
dringliden Unholdes bringt. Ein 
Trätihchen hier und ein Trätſchchen 
dort, und ein unfterblicher Zwiſt zwi: 
ſchen den alliirteften Häufern ift fir 
und fertig, Er umſchwärmt Dein 
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Weib, Deine Tochter und macht ſich Schweiße des Angefihts ohne bei 


wichtig und geihäftig und jcheinbar 
verbienftvoll und er bringt bie Zu— 
ſchauer zu mißlidem Geziichel. Man 
bewunbert Dich anfänglich, man ftaunt, 
man begreift nicht, bis man bie Köpfe 
fhüttelt und — Permuthungen hat. 
Warum auch nicht, da font Manches, 
wenn nicht Alles unerflärlih wäre? 
Man fieht ja Dih und bie Deinen 
faft nicht mehr ohne den fatalen Be: 
gleiter; er bejorgt wichtige Gejchäfte 
für Dih und führt in Deinen Ange: 
legenbeiten für Dich das große Wort. 
Er vertritt Dich faft vollftändig und 
gilt als Dein „alter ego,“ ohne ben 
Du nicht mehr beftehen könnteſt. Er 
umkreiſt Dich, wie Fauſt's Pudel und 
hält Dich in feinem Zauberbanne ge: 
fangen. Dir iſt's unbehaglid, unbe: 
quem, Du verwünſcheſt das Berhält: 
niß, aber e3 fehlt Dir der Muth, 
ben läftigen „Hausfreund” von Dir 
abzujchütteln. So trage denn, was 
fih daraus ergibt und bis Dir bie 
Galle ka Wenn's nur nicht zu 


jpät i 


minbeften perfönlihen Gewinn, nur 
um feine eigenmußlofe Hingebung, feine 
Leidenſchaft für Dienftwilligkeit und 
die Erfprießlichfeit feiner Leiftungen 
glanzvoll zu manifeftiren. Unb man 
glaubt ihm, man ift überzeugt von 
feiner Treue und anerkennt feine Opfer. 

Dagegen eifert nun „Gſchaf— 
telbuber ber Böſe“ und intri- 
guirt zuerft im Stillen und bann in 
offenfter Vehemenz. Er verdächtigt den 
Rivalen und beihuldigt ihn unlau— 
terer, ſelbſtiſcher Motive, er durch— 
freuzt die Anorbnungen und Map: 
nahmen des Nebenbubler® in ber 
Gunſt des Haufes und überbietet fich 
in grotesfefter „Arbeitzluft.” Nun 
bätteft Du's eigentlih gut; man fieht 
Dir den Wunfh von den Augen ab, 
man ſpäht nad Deinen Bebürfniffen 
und ftillt fie, noch ehe Du fie aus: 
geſprochen; man ift unerfchöpflich in 
liebenswürdiger Aufmerfjamfeit und 
dient Dir, daß e3 eine „Paſſion“ ift. 
Du Haft zwei unbezahlte und unbe: 
zahlbare Sclaven, die nad) ihrer Ver: 


Ri drolliger Anblid ift e8 jedoch | fiherung für Die in's Feuer gehen 


und faſt von dramatiſcher Wirkung, 
wenn zwei „Gſchaftelhuber,“ jeber 
der bejchriebenen Sorte, auf ein und 
demfelben Schauplage zu gleicher Zeit 
thätig werben, und die Eiferſucht 
zwiſchen Beiden rege wird. Mel’ 
ein Wettlampf in angebotenen Dien- 
fen. „Sihaftelhbuber ber 
Gute“ ſchwört hoch und Heilig, daß 
er es ehrlih meine unb arbeitet im 


würden, Dir aber wenigftens that: 
ſächlich vielerlei Dienfte erweifen. Zu: 
weilen werthvolle. Aljo, Du haft es 
gut, aber — wäre es vielleicht nicht 
doch beffer, wenn Du Beide ent: 
behren lernteft? Verſuchs! Denn felbft 
„Gſchaftelhuber ber Gute“ 
thut eigentlih und im rechten Lichte 
betrachtet, doch auch nichts umfonft 
— die Erfahrung lehrt 8. 
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Die Pelggeit. 


Bon Hieronymus Form. 


Der Nebenftod ift der Humorift 
in ber vegetabiliihen Welt. Wer kennt 
nicht bie „lachende” Traube? Bon 
füßen Thränen überftrömen babei bie 
Beeren, und jo ilt e3 der Natur ge: 
lungen, die bis zum Weberbruß ver: 
nommene Erflärung des Humors, als 
bed Ladens unter Thränen, finnfällig 
und thatjählih zur Erjcheinung zu 
bringen. 


Nicht einmal der Yubelfefte und 
frohen Ereigniffe, welche fich ftet3 vom 
Wein begleiten lafjen, braudht man 
zu gedenken, um bem Nebenftod die 
Krone des Humord und damit den 
Rang eines Weltbefreiers zuzugeftehen. 
Er verſchmäht es jogar nicht, auf jei- 
nem Gebiete da3 Kleine Krüppelgewächs 
des Humor, dad Mortipiel, ben 
Kalauer aufſchießen zu lafjen. Die 
etymologifche oder vielmehr nur buch: 
näblihe Verwandtſchaft des Meines 
mit dem Weinen hat fih als hart: 
nädiger Scheinwig und Aberwik durch 
die Sinngedichte aller Zeiten gejchlän: 
gelt bis herab zu ber Grabjchrift des 
Trunfenbold8: „Weine, Wanberer, 
Weine !” Fruchtbarer und fruchtbarer 
noch hat fi das Traubenlejen jprad: 
ih vermwerthen laſſen. Verblendeter 
deutſcher Schriftfteller, der Du klagſt, 
nicht reich genug zu fein, um einen 
Weinberg Dein Eigen zu nennen! Das 
Schickſal hat es gut mit Dir gemeint, 
indem e3 Dir ein Glück verjagte, wel: 
ches Dich mit dem unfterblihen Weh 
verfolgte, beftändig anhören zu müflen: 
Deine Trauben, aber nicht Deine Bü- 
her werden — gelejen. 


Ich verachte das Wortipiel in jeder 


Voltaire hat es den Wit derjenigen 
genannt, bie feinen haben, l’esprit de 
ceux, qui n’en ont pas. Wenn troß: 
dem die Ueberſchrift diefer Zeilen wie 
ein Mortipiel Eingt, jo hat fich bie 
Natur der Dinge desfelben jchuldig 
gemacht: mit ber Periode des Trau— 
benlejend beginnt in der That auch 
die Periode des Bücherlejend; der 
Herbit ift in beiden Beziehungen — 
die Leſezeit. 

Hat fi der Nebenftod nun auch 
zu einem Kalauer hinreißen lafjen, er 
bleibt dennoh im Sinne des weh: 
mutb3vollen Lachens ber unvergleich: 
liche und ewige Humorift. Seine Früchte 
lachen erft, wenn die Wehmuth des 
Herbftes fih über bie Gefilde breitet, 
und fann es ein bezaubernberes Sym— 
bol der räthjelhaften Herbftlaune, bie 
jer myftifhen Vermählung von Erben= 
ſchmerz und Himmeldluft geben, als 
die durch Froft und Nebel verheißungs- 
voll hindurchwinkende Traube ? 

Sind aber nun fchon einmal durch 
jenen Natur-Kalauer die Trauben und 
die Bücher in eine gewiſſe Bereini- 
gung gebradt worden, jo liegt es 
nahe, die Verbindung in Gedanken 
weiter zu fpinnen. Ich gebe nicht fo 
meit, neben der Traubencur, bie im 
Dftober zur Geltung fommt, auch eine 
Büchercur anempfehlen zu wollen. Denn 
ich habe nicht die Aufgabe der Nerzte, 
die armen reichen Leute zu Euren zu 
verleiten, welche abjolut nicht helfen, 
ihnen aber die Zeit vertreiben. Und 
daß die Büchercur, wenn fie auch bie 
Zeit vertreibt, abjolut nicht Hilft, Tiegt 
flar zu Tage, da die Menjchheit fie 
ihon jeit Jahrtauſenden gebraucht 


Form und Geftalt; ich glaube, ſchon | und doch noch immer dieſelben Schmer: 
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zen bat. Freilich kann der Rebenftod 
ben menjchlichen Geift auslachen, denn 
wenn bie Früchte Beider unter die 
Preſſe fommen, ift jener fidherer als 
diefer, daß fie auch völlig verfoftet 
und bis zum Grunde ausgenofjen 
werben. 

Geſchlechter ftürzen nacheinander 
in’3 Grab und fie vererben alle ben 
folgenden Geſchlechtern Schatzkammern 
ungenoſſenen Geiſtes. Nur der Ruhm 
des Namens, nicht der Inhalt der 
Werke dringt in die Menge. 

Der Herbſt vermittelt gleichwohl 
eine tiefere und weſentlichere Verbin— 
dung zwiſchen dem Rebenſtock und dem 
Büchertiſch, als die des ſpielenden 
Doppelſinns im Worte: Leſezeit. Wie 
der Wein, ſo genießt ſich auch das 
Buch mit wahrer Gemüthsfreude erſt 
in der traulichen Stille des Hauſes 
und keine andere Jahreszeit, als die— 
jenige, in welcher die Rebe ihre Reife 
vollendet hat, erweckt ſo ſüße Sehn— 
ſucht nach dem abendlichen Leſegenuß 
in der milderleuchteten und wohler— 
wärmten Stube. Man hat ſich tags: 
über noch ſommerlichen Illuſionen hin: 
gegeben; Feld und Wald empfangen 
den noch immer mwärmenden Sonnen: 
glanz mit jo leihtfinniger Fröhlichkeit, 
al3 läge das nur allzunahe Scheiden 
des warmen Lichtes in ber Ferne der 
Unmöglichkeit. Plötzlich, unverjehens 
brechen mit einem frühen und rafchen 
Sonnenuntergang Naht und Froſt 
herein. Man flüchtet in's Haus und 
reiht innerhalb weniger Stunden zwei 
Sahreszeiten aneinander: Den Som: 
mertag und den Winterabend, 

Darum ift ber Herbit die Seit 
zur Anlegung und Vermehrung der 
Hausbibliothefen. Verwundert 
fragt der Leſer dieſer Zeilen: wo? 
Denn im ganzen weiten deutichen Reich, 
das deutſche Defterreich leider mit ein- 
geſchloſſen, ift es fein allgemeiner Ge: 
brauch, Hausbibliothefen zu ſammeln, 
gehören die Koften dafür micht wie 
bei andern Eulturvölfern, wie bei ben 
Deutſchen Amerifa’s, bei Franzojen 


und Engländern zu den Voranjchlägen 
des häuslichen Jahresbudgets. Aus: 
ſchließlich in deutichen Landen fcheinen 
Hausbibliothefen und ihre jährliche 
Vermehrung feine Nothmwendigkeit, fein 
Bebürfnig des gebildeten Familien: 
lebens zu fein. 

Diefem arm: und trübjeligen Um: 
ftand allein entipringen bie ſchreien— 
den Schäden der beutjchen Literatur 
im Großen und Ganzen zur Be 
ihämung der Nation vor andern Völ— 
fern. Ich müßte über die Grenzen 
einer blo8 an die Jahreszeit ge: 
fnüpften Betrachtung weit hinaus: 
gehen, um dies in allen Einzelheiten 
überzeugend nachzumeijen; ich Halte 
hier nur das individuelle Schidjal 
deutſcher Dichter im Auge. Mittel: 
mäßige und ſchlechte Lyrifer und No: 
velliften gibt e8 bei allen Nationen, 
feinem Menſchen fällt es ein, zum 
Ankauf ihrer Bücher anzuregen, ober 
aus der PVerarmung und Verküm— 
merung ſolcher Dichter der Nation 
einen Vorwurf zu machen. Unerhört 
aber ift es in der übrigen Welt und 
nur bei den Deutſchen ein alltägliches 
Borlommen, daß von ben competen- 
tejten Kritifern der Nation oder von 
den angejehenften Volksblättern und 
Familienzeitungen des Reiches ge: 
priefene Dichter nicht aufhören — 
beflagenswerthe arme Poeten zu jein, 
denen die „Schiller » Stiftung“ bei: 
Ipringen muß und e3 nur nothbürftig 
thun kann. Wenn die „Times“ 
oder die „Saturday Review ,“ 
wenn die „Nevue des deur mondes“ 
oder das „Journal des Debatd“ 
einen Dichter ihres Landes als einen 
Meiſter in ſeiner Art, als eine her— 
vorragende nationale Erſcheinung be— 
zeichnen, — ſo baut ihm der Abſatz 
ſeiner Bücher Paläſte. Ich brauchte 
nicht weit zu ſuchen nach einem Bei— 
ſpiel, daß das deutſche Hausblatt in 
zwei Welttheilen, die unvergleichlich 
verbreitete „Gartenlaube,“ die in rich— 
tiger Erwägung, daß das Gute ſelten 
iſt, nur ſelten literariſche Beſprechun— 
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gen bringt, die Lyrif und Novelliftik 
eined Dichters al3 auserlejen, ala 
ruhmvoll für die Nation, als würdig 
bezeichnet hat, zum Beſitz jedes beut: 
jhen Hauſes zu gehören — und daß 
der aljo erhobene Dichter nicht nur 
nah wie vor um das tägliche Brod 
zu ringen hat, jondern auch feinem 
Volke nicht3 mehr bringen fann, weil 
feinen Verleger durch den fchlechten 
Abſatz der jo hoch gepriefenen Bücher 
die Hände gebunden find. 

Sa, jo find die Deutjchen! jagt 
die beutfche Familie und — ſchickt in 
bie Leihbibliothef. 

Durch ſolche Vorgänge ſetzt fich 
die deutſche Nation als Culturvolk 
zum Rang der „intereſſanten“ Na— 
tionalitäten herab, jener halbciviliſirten 
Völferfhaften, die e3 nicht zu einer 
politiih jelbitftänbigen Staatsgeftal: 
tung gebracht haben. 

Wie um mir zum Beweije dieſer 
Behauptung zu dienen, erfahre ich 
joeben da3 Schidjal des polnischen 
Dichters Anton Malczesfi. Denn feine 
erzählende Dichtung „Maria“ Hat 
jegt erft eine beutjche Ueberſetzung 
gefunden, durch A. Zipper, und fie 
it von ihm mit einer biographijchen 
Einleitung verjehen worden. 

Eo lange der Dichter lebte, ift 
fein einzige8 Eremplar feiner Did: 
tung abgejegt worben. Seit er tobt 
ift, gehört fie zu den am allgemeinften 
gelejenen Büchern der Polen. 

Diejes literarifhe Schickſal ift ein 
barbarifches, daß e3 wie dem „Rolf 
der Dichter und der Denker” aus 
dem Geſicht gejchnitten erfcheint. Was 
etwa zur vollkommenen Aehnlichkeit 
noch fehlt, ſchlägt nicht zum Vortheil 
Deutjchlands aus. Denn den Polen 
dient zur Entjehuldigung, daß fie, 
niebergebrüdt von den Schmerzen 
ihres welthiftorifchen Nationalgefchides, 
nit die raſche Empfänglichkeit für 
eine nationale Manifeftation von blos 
poetijcher Art haben konnten. 

Ein anderer Unterſchied iſt, daß 
unverbiente Vernachläſſigung einem 


deutſchen Poeten blos das armjelige 
und unintereffante Dachkammer-Leben 
eines Lorenz Kindlein bereitet, wäh— 
rend der polnifhe Dichter ein fo 
pittoresfes, abenteuerliches, anziehen: 
des Leben aufmeift, daß es ſelbſt den 
herrlichſten Stoff zu einer national: 
polnifhen Dichtung abgeben könnte 
und auf diefe Meife menigitens in: 
direct der Literatur jeiner Nation noch 
zu Gute fäme. 

Malczesti, 1793 geboren, wurde 
früh Soldat, theilte die Hoffnungen 
und Enttäufchungen der Polen, verur: 
ſacht und verſchuldet durch die Politik 
und Kriegführung des erften Napoleon. 
Dann nahm der junge Soldat feinen 
Abſchied und bereifte — die 
vorzüglichſten Culturländer Europa's. 
Der Beſitz eines kleinen Gutes gerade 
im Herzen Polens fiel ihm zu und 
rief ihn heim. Er bewirthſchaftete ſein 
Eigenthum und beſuchte häufig ſeinen 
theuerſten Freund, der in der Nach— 
barſchaft begütert und mit einer Ver— 
wandten Malczeski's vermählt war. 
Die junge Frau, im höchſten Grade 
an den Nerven leidend, fand Be— 
ſchwichtigung und Erholung nur im 
Geſpräch mit dem jungen Verwandten. 
Malczesti war ein ungewöhnlich Schöner 
Mann, über Mittelgröße und mit 
allen Vorzügen eines ariftofratijchen 
Aeußern begabt. Bald erwuchs das 
freundfchaftliche Verhältniß zu größerer 
Bärtlichkeit, und fo groß mar die 
Liebe des Gatten zu feiner Frau jo: 
wohl als zum Freunde, daß er ohne 
Groll in die Scheidung willigte, und die 
Frau mit dem Freunde ziehen ließ, 
damit fie in Warſchau ihre Vermäh— 
ung möglich machen. 

Malczesfi aber Hatte inzwijchen 
fein Gut und fein ganzes Vermögen 
auf feltfame Weife verloren. Das 
Liebespaar war genöthigt in Warfchau 
eine ſchlechte Wohnung zu beziehen 
und überhaupt in äußerfter Dürftigfeit 
zu leben. Da verſprach ſich Malczeski 
von feiner noh auf dem Gute ge- 
dihteten Erzählung „Maria“ goldene 
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Berge. Er ließ fie bruden und fie 
blieb — unverfauft,, biefelbe Did; 
tung, die heutzutage in fo vielen 
Eremplaren verbreitet ift, daß fie da— 
mals dem Unglüdlichen fein verlornes 
Gut und Vermögen reihlih erſetzt 
hätten. Ganz wie in Deutſchland, 
aber ganz anders als bei den übrigen 
Gulturvölfern ! 

Der unglüdlide Dichter, ber 
ihöne fräftige Mann, wiberftand nicht 
jo vielen Schidjalsfhlägen, er ftarb 
früher als feine fo überaus zarte und 
nervenfranfe Geliebte. Da ihre Ver: 
mählung mit Malczesfi unter ben 
traurigen Zebensverhältniffen bes Leb: 
teren nicht hatte bewerkſtelligt werben 
fönnen, jo fehrte die Frau zu ihrem 
Manne zurüd, der fie freundlich und 
freudig wieder aufnahm. 

Man wird geftehen, daß die Ge: 
ſchichte Malczeski's ſammt der in ihr 
enthaltenen Liebesepifode reich genug 
iſt an pſychologiſch intereffanten Kämpfen 
und Wendungen, um ſelbſt Stoff zu 
einer Dichtung abzugeben, die leicht 
größeren Werth haben könnte, als 


was ihr Held ſelbſt gedichtet hat. Ich Haus und zur 


will übrigens hier die poetiſche Er— 
zählung „Maria“ nicht rezenſiren, nur 
wiederholt darauf aufmerkſam machen, 
daß ſie heute bei den Landsleuten des 
Dichters das am meiſten verbreitete 
Buch iſt, daß alſo die große deutſche 
Nation, die mit ihrer neugewonnenen 
politiſchen Einheit im Vordergrund 
der gebildeten Völker zu ſtehen glaubt, 
vielmehr zum Rang der durch Unglück 
und Unterdrückung an völliger Civili— 
ſation verhinderten Nationalitäten herab: 


finft, wenn fie fortführe, die Schöpfer 
ihrer beften geiftigen Werke verhun: 
gern und verfümmern zu laffen, blos 
weil fie fih nicht zum Bücheranfauf, 
niht zur Anlegung von Haus: 
bibliothefen entſchließen kann. 

Man füllt in dieſer Jahreszeit 
Scheunen und Keller mit Korn und 
Wein, mit allen materiellen Erträg— 
niſſen eines abgelaufenen Zeitab— 
ſchnittes; man fülle doch auch einige 
Schränke mit den am meiſten em— 
pfohlenen Erträgniſſen des deutſchen 
Geiſtes in den letzten Jahren. An 
Leſeluſt fehlt es doch wahrhaftig in 
Deutſchland nicht, nur verzettelt fie 
fih ohne einen dauernden Gewinn 
zurüdzulaffen in übertriebener und 
dadurch dem Geift und Gemüth ſchäd— 
lien Zeitungslecture. 

In England, in Frankreich ift 
eine Familie nur in dem Falle ftolz 
auf ihr Silberzeug und ihre Tafel: 
wäſche, wenn fie auch den Befit ber 
beften literariſchen Producte ihres 
Landes nachmeiien kann. Dazu fümmt 
eine einzige politiihe Zeitung in’s 
Befriedigung ſpe— 
cieller Gemüths-Intereſſen eine, Wo: 
hen: oder Monatjchrift gleich unjerm 
„Heimgarten.” Jedesmal beim Beginn 
des Herbites wird die Hausbibliothef 
revidirt und für den Winter neu aus: 
geflattet. Käme dies endlich auch in 
deutfchen Familien auf, dann jegneten 
nicht blos bie betheiligten Autoren, 
auch die Schußgeifter ber Eultur und 
nationalen Bildung, des Fortſchrittes 
und bes politiſchen Gedeihens — die 
deutſche Leſezeit. 





Grundfähe eines 
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Menfdenfreffers. 


Antwort auf den Artilel „Grundjäge der Begetarianer“ im Auguft:Hefte. 


Set hätte ich mich bald recht 
geärgert — denn ich erinnerte mich 
ganz genau, daß jchon zur Zeit mei: 
ner Geburt, alfo gleich am erften Tage 
meines Daſeins, ich die Milch meiner 
Mutter gejogen, jpäter fogar wegen 
jehr ftarfen Begehrens die Milch einer 
ausgiebigen Amme, und da habe ich 
alfo, verführt durch die altverftodten 
Garnivorifhen Ahnen zweimal 
Menichenfrefferei in fcheinbar unſchul— 
biger, aber dennoch verabjcheuens: 
würdigfter Weiſe getrieben ! 

Wie man jo in aller Unſchuld 
denn doch ein gejellichaftlich gefähr: 
liches Individuum fein kann! 

Recht geärgert hätte ich mich bald, 
jagte ih. Ja. Zum Glüd erinnerte 


— 


Cliquot,“ perjönlichft verzehren möchte 
— nein, ih mollte mich bejcheiden 
mit ihrem Wein begnügen, denn Wein 
ift ja auch vegetabiliſch, traubenver: 
läßlichft gemachfen und aus der Neb- 
murzel gebiehen. — Sogar mit einem 
Fäßlein „Lager“ oder „Märzen” oder 
„Bock,“ oder „Salvator,“ ſelbſt eng- 
lichen „Porter,“ „Pale-ale,* ober 
„Stout,“ und wenn das Schidjal 
einem zürnen wollte, „Berliner fühlen 
Blonden” wollte ich zufrieden jein, 
denn dieje Biere oder Gerftenfäfte, 
Malz: und Hopfen: Ertracte find ja 
wieder urſprünglich vegetarianifcher 
Herkunft — es wäre gerechterweije 
nicht8 gegen fie einzumenden. 

Mieder aber erinnere ih mid — 


ih mi, daß fogar die Wallfiſche im falls ih mir an dieſen gewachſenen 


Meere ihre Jungen fäugen — und | Säften einen Katzenjammer (animalifch!) 
das find Fiichfreffer, und daß fogar | antrinken jollte, ober könnte, ihnen 
Lämmer, Kälber, Füllen und Kanin: alſo nicht gewachſen wäre — mie 


hen an ihren Müttern jaugen, und |jollte ich mich herausfinden? — Ohne 
all’ diefe find, meiner genaueften Na: | Häring! Unmöglich! 
turforihung nad, Grasfreſſer, alſo Schon wieder möchte ich dahero— 
feine Berzehrer von Fleiſch und Fifchen, | wegen darauf zurüdfommen, daß bie 
wären biefe jelbit Rheinlare oder Solo: | Schöpfung eigentlih Eines für das 
Fetthäringe. Andere angeorbnet hat und bie viel- 
Soll vielleicht in der Natur da: |jeitige Verzehrerei grundſätzlich noth— 
durch angedeutet fein, daß zmeierlei | wendig ift. 
und verjchiebentlihe Nahrung, na: So lebe ih mich hinein in die 
mentlih zu verfchiedenen Zeiten, das | Zukunftspläne des Begetarianismus. 
Angemefjenfte für verbauende Weſen? Unfere Kuh, welche ſchon acht Yahre 
Ich möchte mich fehr gerne zum im Stalle fteht und täglid zu ge— 


Begetarianismus befehren laſſen, na: 
mentlich wenn ich täglich zu hesperi— 
ihen Früchten einige Flaſchen Mal: 
vafier, oder auch Muskat Lunnel, oder 
wenn’ jchon nicht anders fein fol, 
„Beuve Cliquot“ haben könnte. — 
Bitte zu bemerken, daß ich nicht etwa 
die „Veuve,“ zu beutih „Witwe 


bührliher Zeit ihr Milchquantum ab: 
gegeben, hat wegen Differenzen mit 
dem ihr mwohlbefannten „Gemeinde: 
Jodl“ oder wegen übler Laune be: 
züglih der öffentlichen „Hutweide,“ 
die Milchfabrifation gänzlich quittirt, 
den Gewerbefchein zurüdgelegt — und 
wünſcht in Penfion zu gehen. — 
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Dber jollen wir das gefammte im 
Haus unnütz gewordene Vieh laufen 
laffen? Ins Freie! — Menn mein 
Nachbar nichts dagegen hätte. Aber 
diefer Menſch ift jogar ein Vegetarianer 
und hütet fein Kraut, feinen Kohl, 
jeinen Spargel und feine gelben Rüben 
ängftlih vor jeder Raupe, umjomehr 
vor Mehrbebürftigen. Nur feine Frau 
die „Z’widerwurzen,” die möchte er 
— doch das führt mich zu weit ab 
— aljo mit dem Laufenlaſſen iſt's 
nichts, wegen Forftamt, Straßenpo: 
lizei und Raummangel für unfere, 
neben der Vieh-Geſellſchaft. Daher 
tobtjchlagen ! 

Tod mittelft Beil, ober Feuer, 
gleihwie bei indiſchen Witwen, bie 
nicht mehr zu brauchen — in jedem 
Falle aber eine gebührliche feierliche 
Beftattung ! 

Und all die ſchönen, Befſteaks,“ „un: 
gelbratl,“ „Gſchwanzte,“ „Scherzl,“ 
„Schlepp,“ „Vorders“ und „Hinters“ 
— o Gott, es iſt ein Jammer drum! 

Doch vielleicht gibt's trotzdem eine 
Rettung für Grundſätze. Und betrach— 
ten wir die P. T. Vegetarianer, wie 
ſie eigentlich ihr Gemüſe verzehren. 
— Haben Sie, lieber Freund, oder 
liebe Freundin, ſchon einen Vege— 
tarianer geſehen, welcher Gras, friſch 
oder als Heu, gegeſſen hätte? Oder 
ſogar auch abgebrüht, wie man's dem 
Vieh mit dem „Trank“ gibt? 

Nein. Ich ſah's auch nicht. Immer 
war das Gemüſe hübſch „abgeſchmal— 
zen,“ gebuttert, geſalzen, geölt, „viehiſch 
gefettet.“ — Wenn man nicht aus: 
ſchließlich Baumöl bat, oder haben 
will, fommt immer wieder das liebe 
thierifche „Vieh“ zu Hilfe — und ich 
möchte zweifeln, ob dies menſchlich— 
philoſophiſch⸗logiſch richtig. ift. 

Ya noch Eines. Wenn der Menjch 
nur ein Pflanzenfreffer; wie kann er 
fih unterftehen Mineralien, Erb und 
Stein zu verzehren? Indem er Alles 
recht gut „ſalzt,“ ja ſogar eine Por: 
tion Salz für jeine Zähne und Knochen 


Begetarianer mehr. Und wenn auch 
die Bergleute jagen, das Salz „wachſt,“ 
jo kann es doch nicht begoffen werben, 
damit e3 höher gebeihe und treibe, 
oder gar Samen bringe. 

Die PVielfrefferei oder mehrfeitige 
Ernährung zeigt uns ſchon das Thier. 
Die Büffel ziehen in den Prairien 
auf weiten Streden zu ben Saljladen 
und treten Pfade zum Tranf aus, 
welche nicht reines Maffer, die Hirſche 
thun besgleichen, felbit in den Bergen, 
wo fie „Salzladen” finden, ebenjo die 
Füchſe „Ieden,“ die wilden Pferde — 
und felbft die Ejel find feine Ejel. 

Jedes warmblütige Thier, Säuge— 
thier, jucht die Würze — und bie 
Bögel find arge Schlecker. Die vege: 
tarianiſchen Samenfrefjer werden zur 
Beit der Brut:Ernährung Fleiſchfreſſer, 
und feine noch jo fette Müde oder 
magere Heuſchrecke, oder beſcheidener 
Negenwurm und melandoliiher Mai: 
fäfer oder jonftiger Sumjummer ift 
vor ihnen ficher. 

Sind die Vögel entartet, oder ift 
die Natur entartet, welche verjchie: 
denerlei Nahrung zu  verfchiebenen 
Beiten und Gelegenheiten rathet, bie: 
tet, im Inſtincte betreibt? 

Noh eine Schlauheit der Vege— 
tarianer möchte ich bemerfen. Eſſen 
fie denn Pflanzen, wie fie fi in der 
Natur vorfinden? Mögen fie doch ges 
fäligft in die Natur gehen und ſich 
dort, wo feine Gärten und Feld— 
wirthſchaften find, ſatteſſen! 

Ich bitte mir aus, daß ſie ſelbſt 
mit der Hand Kornähren raufen und 
Körner ſchlucken — was ihnen mit 
der Zeit auch einige Verdauungsbe— 
ſchwerden machen dürfte — denn die 
Körnerfrucht iſt ein Pflegeprobuct der 
Menſchen feit unberehenbaren Jahr— 
taufenden, und nicht fo in ber wil— 
den Natur vorhanden. Ebenjo ift das 
„Krauthaupt“ und der Kohl und bie 
gelbe Rübe — kurz find alle für die 
Kühe verwendeten Pflanzen Kunft: 
und Zuchtproducte der Menjchheit, zu 


bebarf und verwendet, ift er jchon fein denen bie Natur gerade jo helfen muß, 
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wie zu einem Paraplui — berlei 
Adam fiherlich nicht bejeffen — denn 
dasjelbe bejteht aus Holz und Eifen 
und Baummwolle und Seidenwurmge— 
jpinne — bie nicht übernatürlich er: 
zeugt wurden und ihre Urſtoffe auch 
ſchon in „Abrahams Wurſtkeſſel“ hatten. 

Alfo geht aus dem Ganzen grund: 
jäglih hervor, daß die Natur mit 
Allem vorhanden ift, daß der Menſch 
es nüße, geftalte ! 

Was hätten vegetarianische Völker 
eſſen jollen, bevor genügende Nepfel- 
wälder, Birnen-Eulturen und Zwetſchken⸗ 
Dididhte vorhanden geweſen — und fo: 
gar bezüglich fürden Winterals „Klegen” 
(Dürrobft) präparirt werben konnten? 

Und ich bemerfe, daß außer auf 
einigen tropiichen Fleckchen Erbe gutes 
Obſt gar nicht wild vorkommt, aljo 
auch nie gewejen ift. 

Selbft wenn die table d’hote des 
Paradieſes vegetabiliich conftruirt wird 
und die Hafen, Fafanen und Kilitze 
nur zur Verſchönerung der Parkan— 
lagen vorhanden waren — kann ich 
mir nicht gut denfen, daß die Adamiten 
nicht auch einmal ein Kibitz-Ei koſteten, 
brieten, will jagen hart machten und 
mit Salz verzehrten. — Dann fanben 
fie jogar Pfefferförner, Zimmt-Nagerl 
(Nelken), Baldrian, Baprifa und wei: 
tere wahrhaftig gewachſene „Vege— 
tabilien.“ 

Wenn mir ſchon das „Gewachſene“ 
ausjhließlih gedeihen joll, weshalb 
nicht au eine Portion Tollkirſchen, 
oder eine Handvoll Wermuthkraut, 
ober gejottener Tabak? Nießwurz 
thät's aud! 

Woraus hervorzugehen Scheint, daß 
die gute Frau Natur und der Herr: 
Gott zu dem Menſchen jagen: nimmft 
Du Pflanze, jo ift’3 mir Wurſt — 
nimmft Du Fleiſch, jo ift’3 mir Kohl! 
— Das heißt, ganz ernit gejagt, daß 
die Natur vom lieben Herrgott vor: 
handen ift, damit der Menſch Alles 
prüfe und zu jeinem Beſten nüße, 
orbne — gleidhgiltig ob e3 gewachſen, 
geboren oder ausgebrütet. 


Le En 


Daß die PVegetarianer natürlich 
vorgehen, ift ein — „Pflanz!“ Die 
Defterreicher verftehen dieſes Wort 
und den Nichtöfterreihern ſei gejagt, 
daß es etwas „Vorgejegtes,“ „nicht 
Vorhandenes,“ die „blaue Märchen: 
blume“ ift oder bebeutet. Die Vege— 
tarianer eſſen nichts, wie es in der 
Natur vorhanden ift, denn fie fochen, 
jieden, baden, braten, ejien 
jogar „Zwetichkenfnöbl mit Semmel: 
bröfel.” — Alfo fie geftalten um. 
Kein einziger afrikanischer Brobbaum 
erzeugt „Graham-Stritzl“ oder etwas 
Aehnliches, was mit dem Probucte 
des mijerabelften Lanpbäders con: 
curriren könnte, 

Niht einmal „Preßhefe“ und 
„Sauerteig“ gibt es in der Natur — 
und ber allerbeicheidenite Schmalz: 
frapfen wirb durch ein bischen Zucker 
nicht verfchlechtert. Diefen Zuder, wel: 
chen die Vegetarianer nicht verſchmähen, 
maht man wohl aus Rüben und 
Rohr, aber nicht ohne Beihilfe von 
Thierknochen, von Kalk und gebrann: 
tem Gebeine, aljo jchon wieder Mi- 
neral- und Thierreiches unausftehliche 
Beihilfe. 

Die Herren Vegetarianer merben 
ebenfomenig Baumtinde, glei den 
bungrigen Wilden effen wollen, oder 
Spedftein zur Ausfüllung des Magens, 
jo wenig wie die „Garnivoren” oder 
Fleiſchfreſſer Unfchlittferzen und uns 
gepugte Hühnerflügel für eine Deli- 
fatefje erklären mögen. 

Mache ich aljo gleichzeitig auf: 
merkſam, daß der verbiffenite Vege— 
tarianer ſich durchaus nicht in ein 
Mittageſſen von ungeſottenen Kartoffeln 
wird verlieben wollen. Oder wünſcht 
er eine Portion trockener Bohnen — 
denen von der Natürlichkeit nicht das 
Geringſte abgeht? 

Das Feuer wird alſo zur Um— 
geſtaltung der gewachſenen Nahrungs: 
mittel gebraucht, die Kunſt der 
Umgeſtaltung aller Nahrungs— 
mittel wird angewendet — und dieſe 
unzählbare Jahrtauſende alte Erfahrung 
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und Kunft, ift ebenfo ein Eigenthum 
ber Fleiſch-Verzehrenden, welche auch 
weder bie Haare ber Siege, noch bie 
Molle des Lammes, ebenjomwenig die 
Hörner des Rindviehes fieden und 
verzehren, aber das Fleiih umge: 
ftalten, leicht verbaulich werden 
laffen, die Schäblichkeit verſchiedener 
Stoffe durh Feuersmacht und Hite 
und Würze vertilgen und das Nütz— 
liche, Fräftigend Nährende, was die 
Natur in diefe Stoffe gelegt — und 
die fih auch in den DVegetabilien ba 
und bort mehr oder weniger finden 
— dem Menſchen zuträglich und braud)- 
bar machte! 

Wollen die Herren Begetarianer 
dad Ei im „Guglhupf“ gemüthlich 
fi runden laffen — aber die Henne, 
die eben zu „legen“ aufgehört, auf 
einer Bahre feierlich beftatten ? 

Es geht mit dem Vegetarianigmus 
wie mit allem Neuen, wie mit dem 
Gegenfage von „Homöopathie und 
Alopathie“ in der allererften Zeit, 
in welcher beiläufig der Schatten eines 
Medicamente® auf ein Bottich voll 
Waſſer geworfen, genügen follte für 
unendliche Heilkraft. Man hat fchliep: 
ih den Homöopathen nachgewieſen, 
daß fie fih in Fällen fo ftarker Dofen 
bedienen oder bedienen mußten, wie ihre 
Gegner und daß die Reaction, welche 
fie hervorgerufen gegen ben alten 
alopathifhen ftrumpflangen Recept: 
Mich raſch fehr nüslih war. Das 
übermäßige Fleiſchverzehren, Ueber: 
higen duch Gewürze, Ueberſchnapſen 
mit Alkohol in allerlei Formen, ward 
längft al3 ſchädlich erkannt von Ver: 
nünftigen; der Begetarianismus ift 
nur ba, um ſtetig zu warnen und zu— 
rüdzubalten und zu „mengen” — fo 
wie er gewarnt fein möge vor ber 
Berweihlihung, Volkswirthſchaftsver— 
derbniß und Unfriedenftiftung, wie 
auch Kraftvergeubung aller Art und 
Satire erwedende Alleinjeligmacherei ! 

Man Hat noch von feiner Seite 
einem an Blut armen Menfchen ge: 
rathen, 


oder Schubladſchloß, felbft nur ben 
Heinften Schindelnagel zu verfchluden 
— nicht einmal fich ein ftumpfes oder 
ſcharfes Meffer in den Leib zu ftoßen. 
Wohl aber geben die Aerzte, melde 
zuweilen auch Menjchen find, dem 
Menjchen Eijen in flüfigen, allmäligen 
Portionen, und von der Natur aus 
gibt's feine „Eifenfrefier”. 

An Südamerifa geben bie Leute 
den Kranken, Schwaden, einen noch 
warmen Röhrenfnochen eines eben ge: 
ichlachteten Thieres, und ber kranke 
Menſch wird ftarf und gejund davon. 
In Europa empfinden Millionen Wi- 
derwillen davor und effen SFleifchertract 
zu dem Abſud von Theeblättern und 
werben auch gejund. Die Natur gibt 
uns die Kaffeebohnen wie die Kartoffel 
und will gerade nicht, daß wir erjtere 
ſowie leßtere ohne weitere Procedur 
verzehren. 

Daß der Menſch in verjchiedener 
Weiſe jelig werden — will jagen jatt 
werben fann und fogar gebeihen, ift 
nur ein Beweis für die Natur im 
Allgemeinen, welche in verjchiedener 
Geitaltung doch das Eine birgt und 
bietet, und ein Beweis für jeine, das 
heißt de3 Menſchen Natur — melde 
geichaffen ift, daß er eben Alles für 
fih nüglid und gebeihlih machen 
fann. 

Den ſehr ernften Streit der Na: 
turforfcher wegen der Zähne, ver 
Malm:, Hau: und Schneide-Zähne der 
Menſchen will ich hier nicht des Wei— 
tern auseinanberjegen, thatſächlich ann 
ber Menjch eben fo Fleifch wie Plan: 
zennahrung verzehren, zerbeißen — 
und vergeblicy hat er diefe Eigenfchaft 
nicht. 

Wenn Schafe und Rehe zum 
Fleiſchſreſſen gebracht wurben, wie die 
Vegetarianer demonftriren, ift das ja 
eben ein Beweis gegen ben Vegetaria— 
nismus, denn jo unpaſſende Organis: 
men ertrugen bie Koft nicht nur, fondern 
fie wurden „wild“ und mithin ftarf. 

Die in den Stuben aufgezogenen 


einen eijernen Thürflopfer | Hunde und Katen, unwiderſprechlich 
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Fleiſchfreſſer, mit entjprechendem Ge: 
zähne und Magenfaft verjehen, eſſen 
nur gejottenes und gebratenes Fleijch, 
verſchmähen jedes Rohe, die Kate jelbft 
die lieblihfte ihr vorgelegte Maus, 
aber keineswegs Milchreis, Gemüfe, 
Zuder, Brod, Kuchen, Mehlipeifen. 

Sogar die culturfähigften, Die 
flügften Vögel, die Papageien, welche 
in der Natur nur Früchte efien und 
Begetarianer find, würdigen in ber 
Gultur ober Menjchengemeinfchaft 
Fleiſch, Fett aller Art, Sped, Eier, 
Rurft, Schinken, Knochen (Mehl 
ſpeiſen jelbitverftändlih) und ich ver: 
fihere, verjhmähen rohen Salat, aber 
eſſen fih behaglid an einem mit 
Eſſig und Del wohl durchtränkten fatt 
— trinfen Bier und Wein mittelft 
Brobftüden, auch ſchwarzen Kaffee 
und leidenſchaftlich Milchkaffee. 

Sogar jene Vögel und Stuben: 
thiere, welche nicht die einjeitige aber 
mehr: und vielfeitige Koſt genießen, 
gedeihen am beiten, bleiben bie ge: 
jündeften und werden bie älteſten. 

Daß blos Pflanzenkoſt efjenbe 
Stämme in Indien die verweichlichtiten, 
energielojeften find, jei beiläufig er: 
mwähnt, aber keineswegs vergefjen. 

Der Begetarianismus ift mit jei- 
nen Grundſätzen gerade jo ein Be: 
weis gegen bie Vegetarianer, als wie 
fie glauben für fie. — Das Schädliche 
in der Fleifchloft jcheidet der Menſch 
eben jo gut aus, wie das Schäbliche 
in Erbfen, welche madig, in Sorn, 
welches „ſpelzig“ ober ausgewachſen, 
in Kartoffeln, melde faul oder in- 
fujorien,‚frant” find — 
Kraut und Gurken, beren Feucht: 
waſſer zum Theil entfernt werben 
muß, um nicht Leibjchneiden zu ver: 
urjahen — wie fogar im Mein, 
welcher Eſſig geworben ift und deſſen 
„Bauchzwicken“ ber ärgite Fleiſchver— 
zehrer fürchtet. 

Guten „Häupteljalat” verſchmäht 
ſelbſt ein Vegetarianer nicht und müßte 
er ihn mit Eſſig und Del und Pfan— 
nenkuchen verzehren. 


in Kohl, 


Weshalb ih mich einen Menſchen— 
freffer genannt ! 

Zu allererft, weil ih bie Auf: 
merkfamfeit auf meine Zeilen lenken 
wollte, welche fiherlih von Manchen 
ungelejen geblieben wäre, wenn ic) 
nicht jo barod, picdant = verführerifch 
überjchrieben hätte — und ferners 
weil ich gerade jo wie bie Eier, 
Butter, Mil, Käſe ꝛc. verzehrenben 
Leute, die fi Vegetarianer nennen, 
das Net habe, mi Menjchenfrefjer 
zu benamfen; denn ich befenne, ich 
habe nicht nur in der Muttermilch 
meine Gebärerin verſchlungen, fondern 
im Kohl meinen Urgroßvater, im 
Sauerkraut meine leiblihe Ururgroß- 
tante aufgezehrt, und ich vermuthe im 
Gurkenſalat und äußerft herbem Spinat 
die Schwiegermutter zweiten Grades 
eines nahen Verwandten. — Alles Ge: 
nannte ift aus dem Staube und Ader: 
grunde gewachſen, welcher doch bejtimm: 
tet die Refte unferer Urahnen enthält. 

Ich möchte fogar die Herren Vege— 
tarianer und ihre Koft jehen — wie 
mager!. — wenn nicht der öfonomijch 
ſehr geſchätzte Stalldünger und fonft 
alle thieriſchen Abfälle salya venia, 
ihren Grundſätzen weſentlich Hilfe 
leiſten würden. 

Läßt ja auch ſchon Shakespeare 
in ſeiner Todtengräber-Scene im 
„Hamlet“ bemonftriren, daß ein er: 
habener Urahne und Großvater, das 
beißt deſſen Ajche, ein Spundloch 
verſchmiert halte. 

Doch denken wir, bevor wir ung 
aus dem Staube madhen, nochmals 
an's Spundloch, erheben wir ben 
beften vegetabiliihen Neben: ober 
Gerftenfaft — es kann auch Kornz, 
Kiriehen:, Wachholder-, Enzian: (Kräu: 
ter= und Wurzel!) oder jonftiger Liqueur 
fein — benedictus — das heißt bie 
Benebictiner verjiehen die Miſchung 
am vorzüglichiten — und lafien Eie 
— nachdem ih Ahr Wohl aufrichtigft 
befördert — aud leben Ihren nicht 
nur ungefährlihen, jondern jogar för: 
derlichen N. ©. 
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Eine Frau mit ſolchen Grundfähen! 
Slizze von Yans Malfer. 


Endlih Hatte Profeffor Stamhart 
feine Braut gefunden. Er hatte viele 
Jahre lang nah ihr geſucht. Sein 
Seal von der Ehe ftand jo hoch, daß 
bie fchönften und beften Töchter des 
Landes nicht dazu emporlangten. 

Schon zweimal war er Bräutigam 
gewejen. Seine erfte Braut war ein 
herrliches Mädchen und ausgeftattet 
mit allen Vorzügen des Geiftes. Sie 
war nicht alzu ſchwärmeriſch, ihr 
Gedanke war oft mächtiger, als ihre 
Empfindung. In modernen Lehran: 
ftalten hatte fie ihre Bildung empfan: 
gen; gleihmwohl erſt achtzehn Jahre 
alt, umlächelt von roſigem Glüde, das 
in ihrem Auge wieberjpiegelte, be: 
jchäftigte fie fich doch häufig mit ben 


Ammen ernähren laffen; die Braut 
fand das ſelbſtverſtändlich und rebete 
jolden Müttern das Wort. Darüber 
löfte der Profeffor mit ihr das Ber: 
hältniß. Er will feine „Dame“ zur 
Frau, er will ein Weib, ein echtes, 
deutiches, opferfreudiges Meib, das 
wie der Pelikan feine eigene Bruft 
aufthut, um bie Kinder zu aten. 
Und nun bie Dritte. Sie war die 
lieblichfte, bräutlichfte und kindlichſte 
von Allen — fie war zwanzig Jahre 
jünger, als der Profeſſor. Heute wan— 
belte er mit ihr im Schatten bes 
Wäldchens und legte jeinen rechten Arm 
um ihre Taille und feine Hanb wurde 
befächelt von dem weichen Gelode, 
das von ihrem Haupte nieberwallte. 


Schattenfeiten des Lebens und ſprach Im Schloffe hallten Hämmerdhen, die 
darüber, wie ein eingefleifchter Scho: | Pforten und Treppen wurben befränzt 


penhauerianer. Einmal trat fie ge: 
ſprächsweiſe für bie Löslichkeit ber 
Ehe ein; darüber brach der Profefjor 
mit ihr das Verhältniß ab. Er will 
fein Weib, das jelbft mitten in ber 
Liebe glorreichfter, beraufchendfter Zeit 
ſchon an eine Trennung von dem Ge: 
liebten denken kann. 

Seine zweite Braut war ein Kind 
des Glückes. Auf Nofen gebettet, auf 


den Händen getragen, ſah fie nichts |- 


als Luft und Freude. Ein großes Ber: 
mögen verſprach ihre und ihres Gat— 
ten Zukunft vor allen materiellen Sor: 
gen zu bewahren. Der Profeſſor ſollte 
fi) ganz feinen wifjenfchaftliden Ar: 
beiten widmen können. Seine Braut 
hing an ihm mit Leidenjchaftlicher 
Liebe und den Gedanken an eine Tren- 
nung von ihm vermochte fie nicht zu 
faſſen. Eines Tages war von Müt— 
tern die Rede, bie ihre Kinder durch 


zu dem Hochzeitstage. 

„Alfo morgen, mein Kind!“ jagte 
der Bräutigam. 

„Sa, morgen,” antwortete das 
Mädchen und blidte mit jeinem Auge, 
das fo blau und tief war, wie Maien- 
himmel auf hohem Berge, zum Pro— 
feffor auf. 

„Morgen zu biefer Stunde find 
wir Eins für alle Emigteit.“ 

„Ih möchte wohl gern willen, 
Franz, ob —“ 

Sie unterbrach fih, er blidte fie 
fragend an. 

„Nein,“ fuhr fie fort, „Du kannſt 
e3 ja auch nicht wiſſen. Ich benfe 
nur bisweilen taran, ob zwei Ehe: 
leute auch im Jenſeits wieder zujam: 
menfommen.” 

Darauf entgegnete der Profeſſor: 

„Wenn es ein Jenſeits gibt und 
wenn fi die Eheleute treu geliebt 
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haben, jo müſſen fie dort wohl wie: 
der zufammentommen.” 


„Daß fie fih treu lieben,” ant: 


„Er war Beamter in einem Ban 
hauſe.“ 
„Und aus welchem Grunde hat 


wortete ſie, „das kann wohl nicht er ſeine Stelle verloren? 


anders ſein.“ 

Er ſchwieg. 

Nach einer Weile erſt, als ſie auf 
der Lindenbank ſaßen, mitten im 
Grünen und zwiſchen Roſenbüſchen, 
wo Schmetterlinge gaukelten und wo 
die Natur über ihrem Lächeln einge— 
ſchlummert ſchien, um vom Paradieſe 
zu träumen, da ſagte der Profeſſor: 
„Ja, mein geliebtes Herz, das Ehe— 
glück Hat mancherlei Feinde. Wir wer: 
den fie nicht fennen lernen, ich will 
Dir nur ein paar Namen berjelben 
nennen. Da ift bie Eiferſucht, bie Un: 
reblichfeit, die Armuth.“ 

„Auch die Armuth?“ jagte das 
Mädchen. 

„Das ift die Harmlofefte von ben 
dreien, aber die Häufigſte.“ 

„Da denke ih an Frau Berger,“ 
verjegte fie, „Du kennſt fie ja?“ 

„Die hübſche blonde Frau, welche 
geftern im Gartenjalon bei Deiner 
Mama ja —“ 

„Und die Du als Fräulein ange: 
rebet haft, weil fie jo jugenbli und 
blühend und übermüthig ausfieht —“ 

„Und weil id ein naives Profeſ— 
forlein bin, das es nit wie Andere 
verfteht, den Frauen die Männer vom 
Gefichte zu leſen.“ 

„Frau Berger iſt ſehr arm,” er: 
zählte das Mädchen, „ihr Mann iſt 
ſeit einigen Wochen erwerbslos gewor⸗ 
den. Ihr kleines Beſitzthum iſt auf: 
gezehrt, den Reſt desſelben hat Ber— 
ger aus Gram im Wirthshauſe ver— 
trunken. Eben bei Tiſche war davon 
die Rede. Seit drei Tagen leben ſie 
von dem Letzten, was ſie zu verſetzen 
hatten, von ihren Eheringen.“ 

„Von den Eheringen!“ wiederholte 
der Profeſſor und ſtand auf. „Und 
hilft den Leuten Niemand ? Was hatte 
Berger für eine Stellung ?” 


„Er war auch ein gemwiljenhafter 
Beamter und doch —“ 

„Run?” fragte der Bräutigam 
und jegte fi wieder zum Mädchen 
auf die Banf, 

„Man jagt, die Schuld läge an 
ihr,“ verjegte das Mädchen. 

„An ihr? Wie fo das?“ 

„E3 beißt, daß fie ihren Mann 
lieb hätte und man kann nicht begrei- 
fen, warum fie ihn nicht retten wollte. 
Das kleine Opfer, nein, ich fage lie: 
ber, der kleine Schritt, wäre, jo er: 
zählt man, hinreichend geweſen, um 
ihm die Stellung zu erhalten unb 
ihn, wie fie, vor Elend und Noth 
zu ſchützen. Sch verftehe e& nicht, wie 
jo eine Frau hart genug jein mag, 
ihren Mann Fallen zu jehen, wenn fie 
ihn halten kann.“ 

„Gewiß, mein ſüßes Herz, Ehe: 
leute, die von einander ihr Glüd 
beanſpruchen, müſſen bereit fein, auch 
für einander in ben Tod zu gehen. 
So ernfter Natur wird aber das Opfer 
wohl kaum geweſen fein, melches ber 
Frau zugemuthet wurde.” 

„Ob freilih nicht,” lachte das 
Mädchen, „bie Sade fol fi jo ver: 
halten haben: Berger Chef — er 
if, jagt man, ein ſehr freundlicher 
Mann — hat fi für die junge Frau 
Berger intereſſirt und ihr Gejchenfe 
angeboten; aber fie war ftolz und 
wies bie Geſchenke zurüd. Trotzdem 
bat fi der vornehme Herr nicht von 
ihr abgewendet, hat fie eingeladen, 
daß fie ihn befuche. Denke Dir, Franz, 
fie ſchlug's ab! Natürlih war der 
Chef über ſolchen Troß empört und 
er deutete ihr an, daß fie durch ihre 
Weigerung die Stelle ihres Mannes 
aufs Spiel ſetze. Ich hätte von Frau 
Berger nie geglaubt, daß fie jo un: 
artig gegen ihren Vorgeſetzten und 


zugleich jo rüdfichtslos gegen ihren 
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Mann jein könnte. Sie ſchlug es dem 
Chef rundmweg ab, und in einigen Ta- 
gen jpäter war ihr Mann entlaffen.” 

Der Profeſſor jah während dieſer 
Erzählung feiner Braut ftarr in's An- 
geficht. Nicht das leiſeſte Zeichen von 
Satyre war darauf zu lejen, voller 
Ernſt war ihr die Sade, ja von Frau 
Berger ſprach fie fogar im Tone des 
Vorwurfs. 

„Was meinſt Du alſo weiter?“ 
fragte der Profeſſor tonlos. 

„Ich habe Frau Berger recht lieb, 
aber das möchte ich ſchon ſagen, daß 
jo mittelloſen Leuten ein ſolches Stolz⸗ 
thun nicht gut anſteht.“ 


„Du meinſt alſo,“ ſagte der Bräu⸗ 


tigam lauernd, „daß ſie dem Herrn 
Chef hätte zu Willen ſein ſollen?“ 

„Ja, warum denn nicht? Ich 
kenne den Herrn nicht, aber ſelbſt im 
Falle er ihr antipathiſch war, ſehe ich 
kaum ein, warum ſie zum Wohle ihres 
Mannes das kleine Opfer nicht hätte 
bringen ſollen. Derlei geſchieht ja 
täglich.“ 

Nun war der ruheloſe Profeſſor 
aufgeſtanden. Sein Geſicht war blaß. 
Er ſuchte vergebens das Zittern ſei— 
ner Seele zu verbergen. 

„Iſt das Dein Ernſt, Lina?“ 

Sie ſah ihn erſchreckt an und 
widerrief nicht. 

Da ſagte der Profeſſor: „Ich 
bitte, mein Fräulein, unſer Verhält: 
niß von dieſem Augenblide an für 
gelöft zu betrachten. Eine Frau mit 
jolden Grundfägen ift nicht bie 
meine.“ 

„Franz! Franz! was ift das?“ 
rief fie und wollte an feine Bruft 
ftürzen, er drängte fie fühl zurüd. 

„Sn der That eine liebenswürbige 
Frau, die ihren Mann verräth, um 
ihn für fie erwerbsfähig zu erhalten!” 

„Aber Franz, wie bift Du denn? 
Sie thats ja nicht.“ 

„Ob's jie’s that, oder nicht, das 
ift mir gleihgiltig. Du haft es ge 
dacht! Sa, ja, jo ift e3 die Art ber 
Reihen: Um vor ber Welt zu befte: 


ben, zu glänzen, zertrümmern fie ihr 
Herzensparadied. Nah außen prunfen 
fie mit ihrer Liebe und ehelichen Zärt- 
lichkeit. Im Innern ift es hohl. Ihr 
fteht nit an, Mann und Kinder zu 
verrathen und zu verkaufen für Schein 
und Flitter. Und nicht einmal aus 
Leidenſchaft thut Ihr's, jondern mit 
Berehnung. Des Mannes Liebe ift 
Euch nur Nahrung für Eure Eitel- 
feit; Treue dünkt Euch philifterhaft ; 
Untreue gehört zum guten Ton —“ 

„Mein Gott, was habe ich gethan ?” 
weinte dad Mädchen mit gerungenen 
Händen. 

„— Und fo felbftverftändlich ift 
Euch Untreue, daß Ihr ftaunt, wenn 
man Euch deren anklagt. Unſer Hei: 
ligſtes in biefem Leben iſt Euch nichts, 
als Launenjpiel. Ich erfuhe Sie, 
Fräulein, laſſen Sie mich meiner Wege 
gehen !” 

Sie hatte ihn angftvoll umklam— 
mert, an jeinem Körper glitt fie nie 
der auf ihre Knie und bat ihn flehent: 
lich, ihr zu geftehen, was fie denn 
Unrechtes gejagt habe. 

Er ftieß ein hohles Lachen aus, 

„Wenn Du an mirzweifelft, Franz!” 
tief fie; er unterbradh, von einem Zwei: 
fel fönne hier feine Rede mehr jein. 

„Ih weiß,“ fuhr er fort, „Sie 
wollen mich verfihern, feinem Manne 
außer mir zu gehören. Ich glaube 
Ahnen. Aber das ift nun nebenſächlich 
geworben. Sie haben es gedacht, fie 
hätten e3 gerechtfertigt und das allein 
jhon hat Ihre Bräutlichkeit zerftört. 
Wo der Ehebruh einmal in Gedan— 
fen ftattgefundben, ba bat er in ber 
Wirklichkeit nicht mehr viel zu bebeu- 
ten. Leben Sie wohl!“ 

Raſch ſchritt er davon, eilte haftig 
hinaus durch ben halbfertigen Triumph: 
bogen, der am Eingange bed Parfes 
errichtet wurde. 

An der Lindenbanf lag bewußtlos 
bie verlafjene Braut. 


+ 
* * 
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Das iſt dreißig Jahre jpäter. 
In einer Dahfammer der großen 
Stadt, zwiſchen morjhenden Möbeln 
und verjtaubten Büchern fauert ein 
Grei3 und ftarrt trüben Blickes auf 
die giebeligen Ziegeldächer hinaus. 
Das Stüdchen blauen Himmels über 
benjelben umjchleiert der röthliche Rauch 
einer Lederfabrif, Auf dem Schranke 
fteht ein Vogel und ſchaut zu dem 
alten, eingetrodneten Manne herab. 
Diefer Vogel ift feit vielen Jahren 
jein einziger Genofje und Freund — 
aber ein Leblojer, mit Werg aufge: 
blähter Freund — eine ausgejtopfte 
Nachteule. So viel hat er fich ermwor: 
ben, ift ihm geblieben von diefer ſchö— 
nen, freubeblühenden Welt. 

Der alte, arme Profeffor Stam: 
hart! 

Nah der Trennung von feiner 
britten Braut hat er verzichtet auf 
das ehelihe Glück und hat ein einja- 
mes, liebeleeres Leben geführt. Wie 
ein endlojer Wintertag waren fie ge: 
wejen, bieje dreißig Jahre; die Blu: 
men ber Zenze und bie goldenen Aehren 
der Sommer hat der Mann überjehen. 
Nun waren alle Bäume laublos; in 
Bücherſtaub ſuchte er feinen Gram ob 
des verlorenen Lebens zu erftiden. 

Da fam der Brief. 

Der Brief, deifen Anhalt alle 
Empfindungen der Bein und der Liebe 
noch einmal in ihm entfacht hat. 

Und jo lauteten die geilen: 


„Lieber Franz ! 


Ehe in dieſen Kloſtermauern 
mein Leben noch ganz verlifcht, muß 
ih Dir eine Mittheilung machen, 
die Dich vielleiht verjöhnen wird, 
jo wie ich verföhnt bin. Als Du 
Did von mir gewendet hattet, ging 
ih in das Klofter der Barmberzi: 
gen. Ich pflegte mit Freuden die 
Kranken, denn in jedem der Armen 


Kofeogers „‚Heimgarten“, 1, Geft, VI. 


ſah ih Did. Sie nannten mic) ihre 
Mutter und Schweiter — ich lebte 
für fie und blieb doh Dein. So 
wirſt Du wohl nicht eiferſüchtig fein. 

Heute, mein Franz, heute weiß 
ih es aud, warum Du von mir 
gegangen bit. Damals wußte ich 
es nicht. Damald war ich noch ein 
Kind, das nichts Arges daran jah, 
wenn eine junge Ehefrau den Chef 
ihre3 Mannes beſucht. Ich hatte 
feine Ahnung davon, was das unter 
Umftänden bebenten konnte. Ich 
verzeihe Dir Dein Mißverſtändniß 
und ich rechtfertige Dein Verhal— 
ten. Du haſt gebüßt; die Verach— 
tung, welde Du feither für mid) 
empfinden mußteft, hat Dein Leben 
verbitter. Ich habe Dich geliebt 
und liebe Dich noch in ber Sterbe: 
ftunde. Aber ich habe auch einge: 
jehen, daß gegen den Dämon bes 
Mißtrauens nicht zu kämpfen ift. 
Heute wirft Du mir glauben, denn 
ih fühle, biefem Brief an Dich 
werben meine Sterbegloden das 
Geleite geben. Möge mein treuer 
Gruß die Härte Deiner Tage mil: 
bern. Lebe wohl, Franz. Unjere 
Ehe beginnt erjt in der befjeren Welt. 


Sina.” 


Der arme Mann! Da ift er hin: 
gefallen auf den Boden und hat laut 
geweint. 

Was er für Leichtfinn, für Treu: 
lofigfeit hielt, da8 war — bie Un: 
ſchuld des Kindes... 

Allſogleich machte fih Profeſſor 
Stambart auf zur Neife nah jenem 
Klofter, um fie zu fehen und an ihrer 
Seite fein Leben zu beſchließen. Als 
er in den Hof trat, hörte er ſchon ben 
Chorgefang der Priefter. 

Sie hoben den Sarg und trugen 
ihn zu Grabe. 


De 


Der verfteigerte Schneider. 
Gine Erinnerung aus dem Handwerlerleben 
von P. 8. Roſegger. 

Wir hatten ihn gern den blonden, 
vierfhröttigen Gefellen. Von Außen war 
er lauter Emfthaftigkeit, im Innern 
mar er voll Späfle und Poſſen. 

Er fam uns eines Tages — mild- 
fremd wie er war — in’s Haus ge: 
regnet. Er hielt eine weite Lodenhülle 
umgemworfen; das Wafjer rann ihm von 
allen Seiten auf den Fußboden hinab, daß 
er auf demfelben eine ſchwarze Straße 
hinter fi) herzog von der Thüre bis 
zum Tifhe, wo mein Meifter und ich 
ihre Werkſtatt aufgefchlagen hatten. Er 
fhaute uns fo poffirlih in's Geficht, 
daß wir laden mußten, er bat in fremb- 
artiger Sprechweiſe um trodene Kleider. 
Aber es war Keiner im Haufe des 
Firftinghofes, deſſen Hofen und Leibeln 
dem Goliath nicht viel zu enge und zu 
fur; gewefen wären. So hüllte der in 
die Stube geregnete Menſch, während 
fein Anzug trodnen follte, ein Leintuch 
und eine rothe Bettdede um fi und 
fpazierte wie ein König im Purpur— 
mantel gravitätifch den Fußboden auf und 
ab; fragte auf einmal den alten Fir 
finger, ob nicht eine gut geftopfte Ta: 
baföpfeife zur Hand wäre, er hätte Zeit 
und Weil zu rauden. 

Mein Meifter Tonnte feine Leute 
leiden, von denen er nicht wußte, was 
fie wären und in welder Weife fie 
beitrügen, die Welt zu fördern. Er rich— 
tete daher an den Großen fedlich die 
Frage: „Was fein mer denn?“ 
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„Bis ich trocka bi, will ich's ſchon 
ſäga,“ entgegnete der Fremde und ſetzte 
ſeinen gemeſſenen Gang fort und blies 
den Tabakrauch in einer Art von ſich, 
daß der alte Firſtinger uns zuflüſterte: 
„Gott weiß, wer der Menſch iſt! Wie 
vor zwei Jahren der Graf Schildberg 
auf der Jagd da iſt geweſen, hat er 
den Rauch juſt accurat ſo herausgebla— 
ſen. Und ſchon in der Ausſprach merkt 
man, daß er von fürnehmen Stammen iſt.“ 

Wir kamen ihm höflich entgegen; 
er that höflich Beſcheid. Der Firſtinger 
lud ihn artig zum Nachtmahle und zur 
Herberge ein, er nahm es freundlich an. 
Er bekam dasſelbe Bett, in welchem 
zwei Jahre früher der Graf Schildberg 
geſchlafen hatte. 

Am andern Morgen waren die 
Kleider trocken. Wir ſahen, dieſelben 
waren nicht allzu vornehm, doch ſchien 
er ſich darin recht behaglich zu fühlen. 
Draußen war noch immer ſchlechtes 
Wetter. Der Fremde ſetzte ſich an un— 
ſern Tiſch und förderte durch ſein ſin— 
nendes Zuſchauen unſere Arbeit, 

„Ihr ſchaffet auch mit Hinterſtich,“ 
ſagte er plötzlich, „iſcht auch beſſer bim 
Loda. Daß man hernach halt gut aus— 
klopfa muß, Jung'!“ 

Das letzte Wort war an mich ge— 
richtet; der Meiſter aber legte ſeine 
Fauſt auf's Knie, wie er immer that, 
wenn er einen gewichtigen Ausſpruch 
plante und verſetzte: „Verſteht der Herr 
auch was von der Schneiderei?“ 

„Wega was ſoll ich denn nicht ?“ ſagte 
der Fremde, „bin ja ſel' ein Fädlezieher.“ 


So hat er ſich zu erfennen gegeben. 
Mein Meifter warb ihn. Er antwortete, 
dag er zwar auf Luftreifen fei. Ges 
boren, geihopft und freigefprochen zu 
Appenzell fei er auf der Reife durch 
die Welt; aber fo lange Sanct Petrus 
Bärte waſche, ftehe er gerne in Arbeit 
ein, wiſſe aber nicht, ob man mit ihm 
ausfommen Tönne, er ſei mandjmal ein 
wüfter Querkopf. 


Der alte Firftinger, der vor lauter 
Krüppelbaftigfeit nit mehr arbeiten 
fonnte und ftundenlang an unferem 
Tiſche ſaß, fragte noch, ob das Appen: 
zel in Böhmen ſtehe; denn er hielt 
jede fremde Mundart für böhmiſch. 

„Schwizer, Schwizer!“ fagte der 
Fremde. 

„Ja, ja,“ meint der Bauer, „'s 
iſt auch ſchon wieder heiß.“ 

So war der Hans Aettinger zu 
uns gekommen. Neun Wochen lang zog 
er mit uns um; es war ein fleißiger, 
vorzüglicher Arbeiter, und immer voll 
Humor und Poſſen. 

Weil er ſo groß und ſauber ge— 
wachſen war — der ſchönſte Schneider 
in unſerer Gegend, vielleicht ſeit Er— 
ſchaffung der Welt — ſo hatten es die 
Weiber auf ihn heiß. 

Eine der erſten Begebenheiten war, 
daß ihm am heiligen Magdalenentage 
die Schleiferdirn nachlief und ihn flehent— 
lich bat, er möge ſie doch beſchützen 
vor den Nachſtellungen der Burſchen; 
nur zu ihm habe ſie das Vertrauen. 
Die Mannsleute ließen ihr um und 
um keine Ruhe und wollten ihr immer 
den Schnurbart in die Wangen reiben; 
neulich hätte ſie aber in ihrem Zorn 
ſo feſt in einen gebiſſen, daß der Burſche 
ihr bei allen Heiligen verſprach, fie 
nicht mehr zu verfolgen, wenn fie aus: 
laſſe. Als fie hernach auögelafien, fei 
er doch vor ihr ftehen geblieben und 
hätte gejagt, da3 wäre nicht übel ge: 
wejen und fie jolle nur nod einmal 
tapfer hineinbeißen. Sie habe ihn aber 
davongejagt, und nur zum Hans Aettin⸗ 
ger babe fie das Vertrauen. 


67 


Morauf ihr der Mann aus dem 
Schweizerlande antwortete: „Hätt' in- 
fowit wohl mi Vertraua zu Dir; fürcht 
nur, daß eme Maidle, das fih ſchon 
einmal in en Schnurbart verbifja hät, 
möchte licht a Haar zwifchen de Zähne ftede 
blieba fi. Und fo a Härle thut fe Gut 
meh. Gott behüt' Did, Schlifermaidle !’’ 

Die traupperte fort, aber was ge: 
ſchah? Das Spreiger Veferl ging auf 
ihn zu und fragte, was er denn mit 
diefer Scleiferdirn zu ſprechen hätte? 
Db er nicht wife, was am vergangenen 
Sonntage geſchehen fei — im Wirthö- 
haus unten? 

„Was wird denn gfcheha fi, Närrle ? 
Ein Schoppa han ich mit Dir trunka.“ 

„Und meinft, Du mirft mir den 
Krug geben und einer Andern den 
Wein?" fo fragte das Veferl gar bit- 
ter und war gelb im kleinen Angeficht 
vor Zorn und Aergerniß. — 

Aehnlich ergings dem guten Hans 
Mettinger mehrmals. So überaus über: 
legen er mir war, fo hatte er gegen 
mi doch nicht den Gefellendünfel, den 
arme Lehrlinge fo oft erfahren müffen. 
Er gab -fih mit mir ab, er meinte, 
ein Lehrjunge wäre fozufagen, doch 
auch eine Art von Menſchenkind; — 
und dei gebenfe ich heute noch mit 
danfbarer Rührung. So fagte der 
Schweizer eines Tages — fpät Abends 
im Bett war’3, und der Meifter nicht 
zugegen, — „bifcht denn Du gar nichts 
werth, Bürfchle, daß fie Al’ mich gern 
hant? Bin jehtund drei Moda vor: 
bande und zähle fünf oder ſechs Wibs— 
bilder, die mir nadlaufa. In dieſer 
Gegend verjaure will ih nit; fo lange 
ih aber da bin, mag mir ſchon Eine 
tauga. Nur frag’ ih mein Herrgöttle: 
die Welch'?“ 

An der Stelle feines Herrgöttle’s 
antwortete ih: „Die Schönfte.‘ 

„Sa, die Schönfte,‘ lachte er, 
„Lehrjung, itzt glaubft, weiß Gott, 
was Du Geſcheidtes gſait häſcht. In 
a par Wocha, ſpäteſtens in ema Monat 
bin ich fremd und lauf um a Ländle 


b* 
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weiter. Wäreſt Du der Tropf und 
funtft die Schönfte verlo (verlaſſen)?“ 

„Da ift leicht gerathen,“ meinte 
ih, „nimm die Häßlichſte, wird Dir 
das Sceiden weniger Mühe Fojten ! 

„Birds ihr um fo fchmwerer. Sie 
verlo, verfega in Spott, daß fie fid 
blind thät zahna und ihr Lebe lang 
meina, der groß’ Schwizer hätte fie um 
ihr Glück betroga — das will ich nidt. 
— Das Beiht wird fi, ih mad’ es, 
wie zu Bludenz in Vorarlberg. Bludenz 
wirſcht Du doch fenna. Nicht? ei ſchon 
fo groß und nicht in Bludenz gfi! 
Sechs oder fieben Tagfprüngli hin — 
für ema Schnider ift das feine Weite. 
Aber, 's ifht mir Spaß und Ernſt 
auch, ich mad’ e8, wie zu Bludenz, ich 
laß’ mich verfteigera.‘ 

Hierauf hat er mir die ganze Ge: 
ſchichte erzählt. In Bludenz bei einem 
Balle wäre ed geweſen; der Tanz: 
boden voll von MWeibäbildern, denen 
alle Pfeifen und Geigen in bie Beine 
gefahren, und zwei oder drei Gtüde 
Mannsleute, Die zwei hätten Jeder feine 
Gewiſſe gehabt, der Dritte — und das 
fei der Schweizer Hans ſelbſt geweſen 
— wäre von den Weibern ummorben 
worden, wie eine Methbude auf dem 
Jahrmarkt. Sie wären ihm Alle lieb 
gewefen, er mollte Keine verjchmähen, 
daher Fonnte er Keine nehmen. Da kam 
ihm der Gedanke: verfteigern! Die das 
Mehrfte gibt, die hat ihn, mag fich mit 
ihm die Füße abtanzen biß zu den 
Strumpfbändern und der Erlös 
gehört den Mufilanten. Sind einver: 
ftanden geweſen und die Sauberſte un: 
ter Allen thut zuerft den Mund auf 
und bietet einen alten Baßen. Sie wird 
überboten, es ift ein Gehet und Ge: 
ſchrei; im Nu jagen fie die Batzen hin- 
auf bis zu achtzehn — zwanzig. Dann 
fommen die Ohrgehänge dran, die in: 
gerringe, und wie bie Weiber fchon 
hisig find, wenn’® um einen Mann 
geht, reißt die Eine ihr neues, roth: 


mehr?“ — Ueber ein feivenes Bufen- 
tuch konnte Keine mehr. Der Schweizer 
wurde ihr zugefchlagen, und wer ift fie 
geweſen? 

„Wer ſie gſi iſcht?“ berichtete der 
Hans, „die allerälteſt' Vettel iſchts 
gſi! — — Drei Tänzle hab' ich mit 
derſele Buß than und bi drauf nächtig 
verſchwunda.“ 

„Und nun willſt es noch einmal 
verſuchen, Hans?“ 

„Bi miner Schniderſeel, das Späßle 
mach ich noch einmal. Was kann mir 
denn geſcheha? Sind lauter ſubere 
Maidle, die mir nachjage — ich laß' 
mich verſteigera.“ 

Der Jacobitag wurde dazu be— 
ſtimmt. Mir fiel die Aufgabe zu, es 
unter dem Weibervolke lautbar zu 
machen, daß an dieſem Tage nach der 
Meſſe beim Hauſteinerwirth der ſchwei— 
zeriſche Schneider verſteigert würde. 
Ich ſollte den Hammer handhaben und 
den Ausrufer machen. 

„Mit fünf Groſcha fanga mer an,“ 
unterwies er, „und das Geld vermach 
ich für ein Armesleuthaus.“ 

Als wir fo ſprachen, that ſich ne— 
benan ein alter Knecht aus ſeinem Stroh 
hervor, der ſagte: „Einen Capitalſpaß 
gibt das, Schneider, aber ich rathe Dir: 
paß' auf! Wenn's an's Männerver: 
ſteigern geht, da bleiben die Jungen 
weg und juſt die alten und häßlichen 
Creaturen kriechen aus ihren Höhlen 
hervor und bieten das Meiſte. Du 
meinſt, Du biſt findig, mein lieber 
Hans, aber das ſage ich Dir: einer 
Alten, wenn ſie nur ein Haar von Dir 
erwiſcht, der kommſt Du nimmer aus!“ 

„Iſcht nicht in den Wind zu 
ſchlaga, die Red',“ meinte der Hans. 

„Ich will Dir aber einen Gefallen 
thun,“ ſagte der Knecht, „ich ſchicke 
meine Alte hin, die thut mit — hockt 
in einem Winkel und hat allemal zu 
überbieten, ſo oft eine Garſtige oben— 
auf iſt. Bleibſt meiner Alten in der 


ſeidenes Buſentuch herab, hält es hoch Hand, fo brauchſt Dich deswegen nicht 
in die Lüfte wie eine Siegesfahne und zu kränken; zahlft ihr ein Schlückel 


ſchreit: „Das gebe ich! 


wer gibt | Wein, dann geht fie gern ihres Weges.‘ 
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So murde es verabredet. Am 
nächſten Tage theilte der Hans das 
Unternehmen dem Meijter mit. Der 
Meifter jchüttelte den Kopf — der war 
damals ſchon grau — und fagte, mit 
ſolchen Saden triebe man fein Spiel ; 
mwolle der Gefelle eine Mannin haben, 
fo folle er es jo maden, wie es braven 
Männern anjteht, ſich frifchweg Eine 
ausfuhen und anheiraten. 

est war's, ala der Schweizer das 
merkwürdige Wort jprah: „Eine ifcht 
mir z'viel und Keine ifch mir z'wenig.“ 

„Und zur Halbicheid gibts nit,“ 
jeste der Meifter drauf. Alle drei 
waren wir nun fill und nabelten, und 
als der Meifter zum Biegeln Fam, 
Ihlug er das heiße Eifen mit großer 
Entſchiedenheit auf den Loden, als 
wollte er dergeſtalt fein Wort befiegeln. 
Wie er dann in die Küche ging, um 
den Stahl wieder in die Glut zu legen, 
murmelte der Hans: „Und das Späßle 
mad’ ih doch.“ 

(Schluß folgt.) 





Mei leßti Bitt ! 
AGiburtstog-Gidonin von P.ſ.Roſegger. 


Gſtellt d'ßFrog, es müaßt ſein, 
Daß mei Glöckerl heunt läudt, 
Klopft der Hergott af V’OHjI: 
„gan Schlofngehn Zeit!“ 

Und ma grod guat aufglegt, 
Und fogad ma gor: 

„Recht brav Hoft Di gholtn 
Die jehsadreikg Johr. 

Dan Aug bon i zuadrudt, 
Däs muaß i da fogn! 

Mit 'n ondan bon i gjehn, 
Daß d — wos dar is gſchehn — 
Geduldi hoft trogn. 


Nit eppa, daß d’moanft, 

3 hät — wos D’ Hoft thon — 
Umjunftn valongt ; 

Du friagft hiazt Dein Lohn, 
Konft hobn a neugS Lebn, 
Ah die ewige Rua; 

Na, wos da holt gfollt, 
Däs fogft ma hiozt, Bua. 
Schauft eh ja müad aus, 
Mih mwunderts ah nit, 

3 dent Du gehft ſchlofn, 
Loßt Onderi ſchoffn, 

Hoſt ewi an Fried.“ 


Af de Red vom Hergott, 

Do ſogad i glei: 

„Wanſt moanſt, daß d'ma d'Wohl loßt, 
So bitt i Di frei: 

Siebn Stund loß mi ſchlofn, 

Aft wed mi wieder auf, 

Friſch ausgraft mod i gern wieda 
Gonz an neugn Lauf." — 

Kunnt jein, daß er lodt 

Und drauf ontwort't der Olt': 
„Mi gireuts, daß mei Welt 

Dir doh fo guat gfollt. 

Und hiazt thuas bidenfn, 

Wos möchaſt dan gern ? 

Willſt Reichthum, willft Gwolt, 
Oder willſt in grean Wold 

A flinks Vögerl wern?“ 


„Mei Hergott!“ wult i ſogn, 
„Do brauchts foan Bidenkn, 
Dasſelb Lebn, dos D'heut nimſt, 
Däs thua ma wieda ſchenln: 

's tloan Kind loß mi ſein, 

Däs vor ſechsadreißg Johrn 

In Wold obgiſchieden 

Bei Ormuat und Frieden 

Mei Muada giborn.“ 





Inſchriften und Bauernſprüche. 


In dieſer Zeitſchrift iſt einmal die 
Bemerkung gemacht worden, daß jene 
Blätter, auf die das Volk feine Poeſien 
ſchreibt, felten aus Papier find, meit 
häufiger aus den Brettern der Votiv: 
tafeln, aus den Stämmen der Bäume, 
aus den Wänden der Häufer, aus dem 
Holze der Bahrläden und Grabfreuze, 
oftaud aus Badwerf, Lebkuchen u. ſ. w. 

Auch diefe vorliegende Sammlung 
origineller Sprüche und Dichtungen ift 
aus folhem Album gefhöpft. 

Am Fuße des Wechſels, öfterreihifche 
Seite, fteht ein Bauernhaus, deſſen 
Befiger ein Hageftolz ift. Der hat an 
die Außenwand feiner Scheune folgende 
Sprüche angebradt : 

„Keiner nehme ein Weib, er khün denn 
drei ernähren.“ 

„Junges Weib ift altem Mann das 
Poftpferd zum Grab,* 

I Nimm ein Weib um das was fie hat, 
einen Freund um daS was er thut, eine 
Waare um das, mas fie gilt.* 

„Weiberjhönheit, das Edho im Wald 
und Regenbogen vergehen bald.“ 


„Sit kein Fromm Weib, welches mehr 
— Baterunfer hat, als einen,“ 
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„Drei Weiber, drei Gänfe und drei 
Fröſche machen einen Jahrmarkt, 

„Es gibt nur Ein böfes Weib, aber 
jeder meint, er hätt’ es.“ 


Man kann ih denken, wie bie 
Meiber, die an diefem Haufe vorbei 
müffen, vor folder Litanei die Köpfe 
fenfen. Da ift aber in derfelben Ge- 
gend — von Aſpang nordwärts eine 
halbe Stunde — eine Bäuerin, die ließ 
erft vor wenigen Jahren über ihre Haus- 
thür Folgendes malen : 


„Nimmft du einen Mann, um dein Glüd 
iſt's gethan.* 

‚Es ift fein Mann jo Heine, er hat der 
Teufelsadern eine.“ 


„Ich bin der Herr, jagte der Mann, da 
ſaß er unterm Tiſch.“ 


Diefelbe Bäuerin hat einen Gatten, 
der beftätige — fagt man — von den 
drei Sprüden nur ben legten. — 

Diesfeits des Wechſels, in Veſten— 
burg, lieft man in einer Wirthaftube bie 
Worte: Ä 
„Wer dich foft, mehr als gepflogen, 


Der will dich betrügen oder hat did be: 
trogen!“ — 


An der Straße zwifhen Vorau und 
St. Yalob fteht eine Wegtafel, melde 
den fogenannten breiedigen Gottvater: 
hut mit dem Gottesauge darin darftellt. 
Darunter die Worte: 


„Oben ſpitzig, unten breit, 
Gegrüßt ſeiſt du, heilige Dreifaltigfeit.‘ 


Das erinnert an jene Stelle des 
alten oberbairifhen Paſſionsſpieles: 


„Longinus mit der Lanzen 

Stiht Jeſum in die Wangen, 

Daß er laut aufſchreit: 

Gelobt jei die heilige Dreifaltigkeit!" 


An einem Beichtſtuhle in der Kirche 
zu Maria Zell fanden fi eines Mor: 
gens die Zeilen geichrieben: 


„Das Gute lobt Mander und tuts nicht; 
Das Böſe thut Mander und jagts nicht." — 


Weniger inhaltsreih, aber merk: 
würdiger an Form find die mir eben 
vorliegenden Grabidriften. 


1. 
„Hier liegt Elias Gfar, 
Geftorben im Sechziger Jahr, 
Raum hat er das Licht der Welt erblidt, 
Hat ihn ein Wagenrad derdrüdt," 


„Im Leben roth, wie Zinober, 

Im Tode wie Streide bleidh, 

Geftorben am 17. Oltober, 

Am 19. war die Leih (Maria Schober). 


„Hier liegen begraben, 

Dom Dunner derſchlagen, 

Zwei Schaf, ein Halb und a Bua, 
Herr gib ihnen die ewige Rua!“ 


4. 
„Hier liegt Martin Rauſch, 
Die Lawine traf ihn halt 
Auf den Leib und mad! ihn lalt. 
Auch der Hansjörg war darunter, 
Aber heut! noch ift er g'ſunder.“ 


[3 7 
„Bier liegt Kutſcher vom Grafen Kolowrat, 
Was ift drüber gangen Wagenrad,“ 


6. 
„Hier liegt der Schulmeifter Mathias Klug 
Der Rinder, Weib und Orgel flug.‘ 


4. 
„Heut' an mir, morgen an dir die Reih, 
Den Tod frißt ein Jeder mit dem erſten 
Brei.“ 


8. 
„Wer vor einem Jahre ſtarb, iſt lange todt.“ 


9. 
„Laß, Erdenmenſch, von der Hoffart ab, 
Bift du todt, thut dir der Hund auf's 
Grab.” 


10. 
„Gottlob, der ift gut weg’, jagft du mir. 
Gottlob, der ift gut hin, jagen fie dir,“ 


Diefe Sprüche habe nicht ich per: 
fönlid an Drt und Gtelle gefunden, 
hege aber doch den Glauben an die 
Echtheit derfelben, denn es ift nichts jo 
närrifch und nichts fo meife, daß man 
es dem Volke nicht zutrauen Fönnte. 

Poflirlih mag der Spazierweg auf 
den Gölf werden. Im Mürzthal wird 
nämlih ein Fußſteig auf einen Ioh- 
nenden Berg vorbereitet. Derfelbe foll 
fih fahte durch den Wald hinan- 
ſchlängeln und ſich in zwölf Stationen 
theilen. Jede Station befteht in einem 
Sitzbänklein und einer Tafel mit irgend 
weldem alten oder neuen Sprude. So 
lefen wir auf der erjten Station: 
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„Aller Anfang iſt ſchwer, ſprach der 
Fuchs und ging in die Falle.“ 
Zweite Station : 
„An Gottes großem Kram find alle 
Waaren um Arbeit feil.“ 
Dritte Station: 
„Außen fir, innen nir, 
Außen nir, innen fir.“ 
Vierte Station: 
„Der Teufel greift die Leute am Bauch 
an, wo fie am weichſten find,‘ 
Fünfte Station: 


„Betrügft du mich einmal, 
Berzeih’ es Gott dir! 
Betrügft du mich zweimal, 
Berzeih’ es Gott mir! 


Sechſte Station: 


„Bergauf jachte! 
Bergab, achte! 
Gradaus trachte!“ 


Siebente Station: 


„Ih ftrafe mein Weib mit guten Wor: 
ten, jagte jener Bauer, da warf er ihr die 
Bibel an den Kopf.” 


Achte Station: 

„So man in die eine Hand wünjht und 
in die andere pfeift, hat man in beiden 
glei viel.“ 

Neunte Station: 
„Wenn der Blinde den Lahmen trägt, 
fommen fie beide fort.” 
Zehnte Station: 
„Wenn mander Mann wüßte, wer mander 
Mann wäre, 
Thät mander Mann mandem Mann mand: 
mal mehr Ehre. 
Eilfte Station: 

„Ein Doctor und ein Bauer wiſſen 

mehr, denn ein Doctor alleine.’ 
Zwölfte Station: 


„Friſch und froh zu rechter Zeit, 
Fromm und treu in Ewigleit.“ 


aus deutſchen Claſſikern. So an einem 
anmuthigen Ausfichtspunfte in der Nähe 
der Gölffapelle, der Schiller'ſche Ruf: 
„An’s Vaterland, an’s theure ſchließ' 
dich an, das halte feſt mit deinem 
ganzen Herzen!“ Oder im tiefen Wald— 
frieden das unvergleichliche Gedicht 
Goethe's: „Ueber allen Wipfeln iſt 
Ruh.“ — Oder am Sandbühel das 
Schweizerliedchen: 

„Um Bergle bin in gſäſſa, 

Hänt n Bögle zugſchaut, 

Hänt gefunga, hänt geſprunga, 

Hänt 5 Neftli gebaut.“ 

Mid dünken derlei Aufſchriften 
nicht minder pafjend, als die unver: 
meiblihen Wegzeiger zu befannten Ziel: 
punkten, Wirthshäufern u. f. w. Bei 
Spaziergängen ift nicht das Ziel, ſon— 
dern der Weg die Hauptfadhe. Der fei 
Ihön und anregend. — Ich fenne bie 
Stimmen, die da rufen: Laßt mir die 
Natur ungefhoren! Wir haben in der 
Stadt Bücher, Theater, Vortragsfäle 
genug, um berlei auf dem Lande ent: 
behren zu können. Unſere Ausflüge in 
die urfprünglihe Natur find ja nichts 
als eine Flucht vor Menfchenwert und 
Menſchenweisheit. So laßt uns doch den 
Wald in Ruh’! Das find diefelben 
Stimmen, welde über die Indolenz 
der Bewohner raifonniren, wenn fie nicht 
unter jedem zehnten Baum ein Sit: 
bänflein, in jedem Bergwinkel ein com: 
fortable8 Wirthhaus finden. Die Natur 
ift zu ihrem Selbftzwede da; wenn der 
Menſch in den Wald, in die Landſchaft 
das Geiftige nicht hineinlegt, fo ift es 
nit drin. 

Es gibt aber für unfere Seele, 
für unfer Herz feinen pafjenderen 
Rahmen, als die große, Tändlihe Na: 
tur, oder auch das Meer, oder die 


Auf ländlihen Spaziergängen wären | Himmelsbilder. Die Alten haben ihre 


folde Sprüche der Volfsweisheit wahr: | Gedanfen an die Sterne gefchrieben ; 
ih gut angebradt. Und je Iuftiger, die Schiffer belegen Inſeln, Riffe, Cap's 
defto beſſer. Die Umgebung Krieglachs mit finnigen Namen. Wir felbft wifien, 
3. B. weift Anderes auf, was nicht minder | welch’ anderen Eindruck auf uns ein 
nachahmenswerth erfcheint. An paſſen- | großes, oder tiefes, oder heiteres Wort 
den Punkten, auf an Baumftämmen |madt, wenn wir ed in Waldesitille, 
gehefteten Blechtafeln findet man Stellen | oder auf Bergeshöhen, oder an Weg— 
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freuzen, oder an den Wohnungen der 
Zandleute, oder an ihren Grabfreuzen 
finden, als wenn wir e8 im Buche lefen. 

Mander Sprud kommt uns im 
Bude einfach tendenziöß vor, der von 
rechter Hand an rechte Stelle gefchrieben, 
viel tiefere Bedeutung gewinnt. So fand 
ih bei Mitterndorf (Salzftraße) unter 
einem Wegbilde, welches durch das be— 
fannte Auge im Dreied die Allgegen: 
wart Gottes verfinnlichen fol, die Zeile 
Dingefchrieben : 

„Bott ift überall, außer in Rom, denn 
dort hat er feinen Statthalter.‘ 


Schon weniger hat mir die Er: 
gänzung gefallen, melde ih an einem 
Crucifix im Zillerthale fand. Da ftand 
unter dem Kreuzbilde das evangelifche 
Wort: 

„Alſo hat Gott die Welt geliebt —“ 
daneben mit Bleiftift : 

„Und der Pfaff’ jeine Köchin.” 


Ich glaube, das hat ein Lofer Tourift 
gethan und mißbillige die Handlung, 
weil fie dad Gefühl des Volkes (troß: 
dem dieſes ſelbſt zu draftifchen Späßen 
über des Pfarrerd Hausftand geneigt 
ift) an folder Stelle verlegen muß. 

Klug finde id den Hausfprud des 
Schanzwirthes bei Fiſchbach: 

„Lebe nach der alten Welt, 
Und jprid, wie's der neuen gefällt.“ 


Arg finde ih den Wahlſpruch bes 
Förſtermeiſters zu L.: 


„Bauern tragen die großen Kreuze voran, 
Pfaffen die guldenen hinten nach.“ 


Und treffend endlich iſt das Sprich— 
wort des Ramſauer Briefboten: 


„Gottes Weisheit und der Menſchen 
Thorheit regieren die Welt. R. 


Das Leben is fo volla Pein. 
Gedicht in öfterreihiicher Mundartvon Hugo 
Graf Lamberg, 

Das Leb'n is jo volla Bein, 

Dentt’s Medai, und wie war's do fein, 
Wann ma fein Herz all Lebensſtund 
'n rechten Buam vaſchenka kunnt! 


— 


War's hella Tag, war's finſtri Nacht, 
Das Ganzi war mir van Stud Pracht — 
Don Buam fein Herzen flund i auf, 

Und legat 's Köpfei wieda d’rauf. 


Und was auf Erden Unguat'3 gab, 

’3 Sell madet mi gar nia noch hab, 
Jed's Unglüd nahm i leicht dahin, 
War's Herz im rechten Herzen drin. 

A treua Bua, ganz gleich befinnt, 
Mit'n Medai fi fein zjammafindt. 
d’Liab pflanzt ihr ſchönſtas Bleaml ein — 
So rotd — jo gihmah — jo fein! 

U jöllas Bleamel is gar zart, 

Ya! mwart'ft as nit af oagni Art, 

So ftirbt’5 da untan Händen g'ſchwind, 
Vatragt die Blatlan all da Wind. 

Ya mein! Was hilft die ganzi Lehr, 

's jell Bleaml fimmt von Himmi ber, 


Und mwoltan jo vie Glüd hängt d’ran, 
Wia ’5 foans gar nie daleid'n kann. 


Blei hoaßt's: Wann dös und das nit wär! 
(Um’s Bleam! is foan Sorg nit mehr) 
Wär 's anda Leben gnüagli fein, 

Kunnt 's Bleaml meinthalb a da fein. 


Wo's Bleaml war, is heut ganz jperr, 
Es wart foans außa nimma mehr, 

Und Dan’s um's And’ wird 's Leben jatt, 
Weil Koan's jein Glüd vaftand'n hat. 


Aus dem Leben der Mutter eines 
Dichters. 

Im Romane „Afpafia“ iſt zu leſen, 
wie die ſchöne Milefierin die Mutter 
des Dichters Euripides auf dem fleinen 
Zandgute desfelben beſucht, mo fie Die 
Wirtbihaft führt. Bon diefer Frau 
läßt fie fih allerlei über ihren Sohn 
erzählen. Das ift fein fchlechter Einfall; 
es gibt faum ein befjeres Mittel, in das 
Leben eined Dichters zu bliden, als 
wenn man ſich Hinter jeine Mutter 
ftedt. Auch ich verfehre gern mit Did; 
termüttern, da das zumeift feine ge— 
mwöhnlichen rauen find, und da es an 
derſeits doch nicht immer rathfam ift, 
die Dichter felbft in ihrem Umgange 
mit Apollo zu ftören. Der Mufenführer 
fol e8 fehr für Uebel nehmen, wenn 
er einmal von einem unberufenen Erden: 
finde verſcheucht wird. 

Es wäre zwar, heit es, den Dich— 
termüttern in ihren Darlegungen nicht 
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immer zu trauen, da nad) Goethe bie 
Dichter die „Luft zu fabuliren“ 
von ihren Müttern hätten, dieſe folche 
Luft alſo wohl ſelbſt beſitzen müßten. 
Nu, man läßt's eben drauf ankommen. 

So bin ich denn auch bei der Mut: 
ter bes Dichters des „KR. v. ©. Kmandes 
halbe Stündlein geſeſſen, ſei es zu 
Graz in der Realſchulgaſſe, fei es im 
Yandhäuschen des fonnigen Gtifting: 
thales. In diefem Landhaufe Iebte da- 
mals auch noch der joviale Alte, der 
ſich in ftiller Vergnüglichkeit mit allerlei 
Schnitzarbeiten befchäftigte und mit fol: 
den anmuthiglih die Stuben feiner 
Ehegeſponſin und feines Sohnes zierte. 
Und feine Ehegefponfin, das war eben 
die herzensgute und geiftesfrifche Mutter 
ded Dichters, eine Frau, die Keiner 
mehr fo leicht vergiät, der einmal ein 
halbes Stündchen bei ihr gefeffen ift. 
Sie beforgt ihrem ohne das Kleine 
Hausweſen und Iebt feine Freuden und 
Leiden mit, wie es der Mutter geziemt. 

So hat fie mir unter Andern einft 
ein Geſchichtchen von ihrem Sohne er: 
zählt, das allzu luſtig ift, als daß ich 
es vergeilen fönnte. 

Es war zur Zeit, als der „König 
von Sion” in die Welt trat. Männig- 
lich weiß, wer in diefer Dichtung die 
Hauptrolle fpielt, männiglich fennt auch 
die Tendenz. An einem jener Tage 
war es, daß die alte Frau in der 
Realſchulgaſſe angelegentlihen Beſuch 
erhielt. Eine gute Bekannte kam etwas 
verſtört und aufgeregt ungeklingelt zur 
Thür herein und fragte, ob der Pro: 
fefjor zu Haufe fei. Auf die Bejahung 
der Mutter rieth die Befucherin drin: 
gendft, ihn zu folder Zeit nicht aus den 
Augen, nicht auf die Gafle gehen zu 
laſſen. Man wiſſe noch nichts Rechtes, 
aber e3 läge etwas gegen ihn in ber 
Luft, etwas ganz Verbädhtiges, er fei 
aber auch allzu unbefonnen geweſen. 

Erſchrocken fragte die alte Frau, 
was es denn gebe ? 

„Ach, jo alter Gefchichten wegen!“ 
rief die Beſucherin ärgerlich, „hätt' 
er's bleiben laſſen!“ 
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„Mein Gott, es wird doch nicht 
des Achtundvierziger⸗Jahres wegen her: 
gehen,“ ſagte die Mutter, „daß er mir 
dazumal auf den wieneriſchen Barrikaden 
wie beſeſſen iſt herumgeſprungen. An: 
geſtellt kann er aber nichts haben, denn 
wie er mir ſpät Nachts in's Haus ge— 
kommen iſt, hab' ich gedacht: 's mag 
Alles recht ſein, aber ſo junge Leut' 
ſind unbedacht, — hab' den Schlüſſel 
umgedreht.“ 

„So ſperren Sie ihn jetzt wieder 
ein,“ rief die Beſucherin, „laſſen Sie 
Niemand hinaus und Niemand herein, 
ich ſtehe für nichts gut!“ 

„Sie jagen mir ja den Schreck in 
alle Glieder,“ verſetzte die Mutter, 
„ſo ſagen Sie mir, was Sie wiſſen.“ 

„Ein Buch hat er geſchrieben, die— 
fen König von Sion da, wo es fo los— 
geht über die Papiften und über die 
Zutherifhen, und gar über die Könige 
— daß wir etwa gar wieder eine Ne: 
volution kriegen!“ 


„Du lieber Gott, das neue Buch!“ 
fagte die alte Frau, „mir ift nichts 
Schlechtes drin aufgefallen, und ift nur 
erzählt, wie's dazumal in Münjter zu: 
gegangen. Heutzutag iſt's Gottlob an: 
ders.“ 

„Ja ja, die Leute ſagen, auf den 
Sack hätte er geſchlagen und den Eſel 
hätte er gemeint. Gehen Sie nur ſelbſt 
und ſchauen, ob die Buchhandlungen 
nicht voll Leute ſind, und hören, was 
ſie über das neue Buch reden. Die 
Einen ſagen und ſchreien dabei, wie der 
Prophet von Harlem, das Werk dürfe 
nicht umgehen, es müſſe verbrannt wer: 
den, wie die alten Scartefen auf dem 
Plage zu Münfter. Die Andern lachen 
und finden mei mas Wunders im 
Bud. Sehen Sie, Frau, und juft das 
iſt das Gefährlihe und die Polizei hat 
Ihon Wind !’ 

„Jeſus Maria, was Sie da ſagen!“ 

„Ich stehe für nichts!“ rief die 
erhigte Befucherin, „ich wünſche nur, 
daß ich mid) diesmals irre, aber ftehen 
‚thue ih für gar nichts !’‘ 
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In diefem Moment fchellte die 
Thürklingel. Die Befucherin zudte auf, 
der Mutter des Dichters fuhrs wie ein 
Stih durchs Herz. Es war ein ganz 
abfonderlihes Klingeln. Das zmweitemal 
riß es an der Glode, die Mutter 
Ihlih zur BZimmerthür ihres Sohnes, 
drehte leife den Schlüſſel um und öffnete 
dann den Eingang. 

Ein Herr, hochgewachſen, einen 
dunflen Rabmantel über den Schultern, 
jteht da. Nah Chavaliersart grüßt er 
und frägt dann in höflihem, aber 
ernitem Tone, ob der Herr Profeſſor 
zu Haufe fei? 

Kleinmüthig verneinte es die Frau. 

Wann er zu treffen? 

„Bitte, das ift unbeftimmt.“ 

Es märe ihm etwas MWefentliches 
mitzutbeilen. 

„Er kommt bisweilen recht fpät.‘ 

„So,“ fagte der Fremde, „dann, 
liebe Frau, haben Sie die Güte, dem 
Herrn Profeffor Das zu übergeben !’' 

Er flug feinen Radmantel ein 
wenig auseinander und — 

Der Verhaftsbefehl! 
Herzen der Frau. 

— und überreichte mit jener ben 
Kleiderfünftlern angebornen Grazie und 
Würde — ein paar neue Hofen. 


rief es im 


M. 


Ungereimte Poeſie. 


Dort in der ftillen Kammer 
Kine alte Mutter wohnt, 

Zum Heinen blinden fFenfter 
Blidt voll herein der Mond. 


Die gute fleißige Alte 

Hat jchwere Arbeit jchier, 

Hält in der Hand die Feder — 
Vor jih ein Blatt Papier, 


Sie fit ſchon eine Stunde 
In ihrer Sammer dort, 

Und malt mit fteifen Zügen 
Gar langjam Wort an Wort. 


Es fträubt fi baß die Feder, 
Es rüdt jo oft das Blatt — 
Mer weiß, wie lang die Alte 
Schon nicht geichrieben hat. 


Und doch will fie nicht ruhen 
Und läßt nicht ab davon: 
Die Alte ift eine Mutter 
Und jhreibt an ihren Sohn, 


Nun ift das Brieflein fertig; 
Unſcheinbar iſt's und Mein, 
Und fließt doch ganze Schätze 
Bon höchſtem Werthe ein: 


Die Fülle jener Liebe, 

Wie nur das Herz fie trägt, 
Das jorgend einer Mutter 
Im tiefen Buſen ſchlägt. 


Ih hab’ die Zeilen gelejen 

— Sie ftanden alle rumm — 
Das Briefhen ging mir zu Herzen, 
Ich weiß es nicht warum, 


Drum merkt, ihr Herrn Poeten: 
Die reinfte Poefie 
MWohnt nur im tiefften Buſen, 
Im Tintenfafle nie, 
I. Eichert. 


Ein Vorſchlag für Maria: Zell. 


In der Wallfahrtöfiche zu Maria: 
Zell, vor dem Gnadenaltare ftand ein 
Mann. Er war über die Berge herge— 
fommen auf ſchmalen, beſchwerlichen 
Steigen, die feine Voreltern frommen 
Glaubens getreten hatten. Maria: Zell 
war ihm lieb, die Gegend iſt fo jchön, 
die Kirche ift fo herrlich, die Leute find 
treuherzig und heiter. Er war ihret- 
wegen in Sorgen. Da jdritt er vorhin 
den Marktplat entlang; aus den zahl: 
reihen Buden tönten ihm, bier ein- 
ladend, hier bittend, hier faft flehend, 
Stimmen entgegen, Etwas zu kaufen. 

Der Fremde Hatte wohl hinge— 
[haut auf die angepriefenen Waaren, 
war aber vorübergegangen, wie fo viele 
Andere ſuchend vorübergehen, und hatte 
nichts gefauft. Es find Dinge meift 
antiquirt und geſchmacklos; Nichts, was 
man ſich oder feinen Lieben daheim als 
Andenfen von dem fchönen, großartigen 
Maria:Zell gern faufen möchte. Zudem 
erfuhr der Fremde, daß diefer Tand 
zum großen Theil für gutes Geld vom 
Auslande, ſelbſt aus Paris bezogen 
wird, während die Maria: Zeller zwei 
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Drittheile des Jahres fozufagen er: 
werbslos find. Selbftverftändlih muß 
ein folder Wallfahrtsort aud mit 
Waaren für das Bauernvolf verjehen 
fein, obwohl aud an folden eine Ber: 
edelung wünſchenswerth wäre; die Zu: 
funft von Maria: Zell wird aber nicht 
bloß von den bäuerlihen Walfahrern, 
deren Zahl durchaus nicht im Steigen 
ift, jondern auch und vielmehr bei der 
Räherrüfung der Eifenbahn von ge: 
bildeten Reifenvden, von Touriften und 
Sommerfriſchlern abhängen. Für folche 
Befuher aber ift der Maria : Zeller 
Kunftwaarenmarkt nicht vorgefehen, kann 
in diefer Hinfiht mit anderen Reife: 
zielen nicht concurriren. 

Derlei bevadhte der Mann, als er 
fo vor der Gnadenftätte ſtand. Wie 
ift der Sachlage entgegenzutreten, der 
Gefahr gänzliher Verarmung abzu: 
helfen? Da fiel fein Blid auf das 
uralte Gnadenbild. Es ift auß Yinden- 
holz; geſchnitten — der Urheber von 
Maria: Zell ift ein Holzſchnitzer 
gemwejen. 

Hier ift der Fingerzeig. Die Holz: 
Ichnigerei, welche in den Alpen fo viele 
günftige Vorbedingungen findet, melde 
heutzutage in ähnlichen Lieblingsorten 
der Reiſenden jo erfreulih aufblüht 
und fo zahllofe Liebhaber findet — 
die Holzfchnigerei ift für Maria: Zell 
ein pafjender Erwerbszweig, deren Er: 
zeugniſſe würden auf feinem Marfte 
gefuht und gut bezahlt werden. Unter 
der aufgewedten Jugend des Zeller 
Bezirkes, ja felbft unter den Holz: 
leuten in den Wäldern gibt e8 manchen 
ingeniöfen Kopf und mande gejchidte 
Hand, nur auf einige Schulung war: 
tend, um in der Holzjchniterei Tüch— 
tiges zu leiften. Und diefes Feld ift fo 
weit; vom ibealen religiöfen Gegen: 
ftande bis zum praftifchen Hausgeräthe, 
wie vielfältig find die Bedürfniffe, die 
dur das geübte Schnigmefjer befriedigt 
werden fönnen! Die Holzihniterwaaren 
von Halljtadt, Auſſee, Verhteögaben, | 
Salzburg, Innsbruck, es find Kunſtge- 
genſtände und bringen den Leuten reichen | 


Gewinn. Warum follte es nicht aud 
MariasZell fo gut haben fönnen ? Wall: 
fahrtöorte waren ja feit je berufen, 
ideales Leben zu weden, wenn fie aud) 
beitragen, in Kunſtſachen den Gefchmad 
bes Volkes zu veredeln, dann erfüllen 
fie eine große Miffion, die ihnen die 
Sympathie und Verehrung aller Welt 
fihern wird. — 

Von diefen Gedanken befeelt, ver: 
ließ der Mann das Gnadenbild, ging 
hinaus und fucht einflußreiche und kunſt— 
finnige Männer, denen er die Idee, 
in Maria: Zell eine Holzjchnigeranftalt 
zu gründen, an's Herz legt. 


Bücher. 


Ein Bud für die Bugend! Geſchichte 
Defterreihs für die reifere Jugend erzählt 
von Franz Krones. In zwei Theilen. 
(Wien 1879, R. v. Waldheim.) An die 
Jugend wird ohnehin jelten genug gedadt. 
Wohl, man hofft und erwartet Alles von 
ihr, jelbft, dak fie unjere fehler büßen, 
und daß fie es beifer machen werde als 
wir. Lehranftalten gründen wir ihnen; 
aber damit iſt's nit abgethan. Die Ju: 
gend bedarf auch außer der Schule guter 
Vorbilder in Leben, in Kunſt und Literatur, 

Die moderne Literatur, jo überaus 
fruchtbar und gewandt fie ift — was gibt 
fie unferer Jugend? Und ſuchen wir unter 
dem Beſſeren: Wo finden wir Werke, die 
frei von Tendenzen und WParteiinterejien, 
frei von Schlüpfrigfeit und Gofetterie, red: 
lihen und liebevollen Herzens in lichten 
Vorbildern das Ideale verfünden? Was 
die Schule aufbaut, das reiht das Leben 
außer der Schule oft ein. In der Schule 
wird 3. B. der Jugend erzählt von der 
großen Geſchichte und von einer jhönen 
Zukunft unferes Vaterlandes, aber der Herr 
Bater daheim ſchimpft mit feiner Zeitung 
um die Wette über Alles, was im Tieben 
Defterreih entitand und geidieht. Es ift 
zwar Weltbraud, ſtets unzufrieden zu fein, 
um zu zeigen, wie hohe Anſprüche unſere 
hochwohlgeborne Intelligenz zu machen ver: 
fteht; es ift Mode, Staat und Regierung 
zu Aritifiren und zu bevormunden, um 
jeinen Freifinn darzuthun und nahe zu 
legen, was wir doch an der Stelle der 
Maßgebenden für ganz andere Kerle wären. 
Unter jolden Einflüſſen wächſt die Jugend 
auf, von der wir die Schöne Zukunft des 
Vaterlandes erwarten. 


Doch — gemad, ich verfalle hier ja 
— und jei es d'rum! — in den lädherli: 
hen Fehler unjerer Recenſenten, melde, 
wenn fie das Eine loben wollen, das Andere 
verläjtern. Die zu lobenden Merle ftehen 
nämlich meift jo haarſcharf auf dem gewöhn— 
lihen Niveau, daß — jollen fie bemerkbar 
werden — der gute „Sritifer* jchlechter: 
dings nichts Beſſeres thun Tann, als das 
Nebenftehende niederzureißen. 

Das ift in meinem Falle nicht von 
nöthen, das Werl, welches ich vor Augen 
babe, ift nicht allein Anderem gegenüber, 
fondern es ift bedeutend für fih. Ein mäd: 
tiges, farbenreiches und erhebendes Bild 
der Geichichte unjeres PVaterlandes; ein 
Gejchent, wie ein ſolches unjere Jugend 
bisher nod nicht beiefjen hat. Zu unjerer 
Studienzeit ift Alles redlich gethan wor: 
den, uns Gejchichte zu verleiden, Das Me: 
moriren von Zahlen und Stammtafeln, 
das Auswendiglernen von fremdipradigen 
Namen — an melden aud Oeſterreichs 
Geſchichte nicht arm ift — das Aufmerken 
allerlei Schlachten, Sharmütel und allerlei 
leidigen Kriegen und Fürſtenzänken waren 
feine angenehmen Dinge. „Die politijche 
Geſchichte“ nannte man das, oder finniger 
„Das Gerippe der Geſchichte“. 

Geſchichte iſt nach meiner Anſicht die 
Darſtellung, wie ſich die Menſchheit ent— 
wickelt hat und nicht wie fie ſich todtſchlug. 
Die epohemacenden Kriege lönnen in jol- 
her Darftellung jelbftverftändlih nicht ver: 
mieden werden, aber edhte Geihichtsjchreiber 
behandeln fie in thunlicher Kürze und mit 
jenem Ernſte, der eine ftille Verurtheilung 
des Barbarifchen ift. Lieber wird er hin 
gegen verweilen in den Epoden friedlicher 
Entwidelung, eingehender auch nod bei 
den wirklichen Gulturfämpfen, jo ferne dieje 
aus den Anjihauungen der Parteien und 
den Bedürfniffen der Böller entiprungen 
find, Am freudigften aber wird er erzäh: 
len, wo von edlen Thaten großer Männer, 
von gemeinnütigen oder heroiſchen Tugen: 
den der Völler oder Generationen zu 
berichten ift, Obne auf jene Abwege zu 
gerathen, auf welchen „Hiſtoriler“ das ge: 
Ihichtlihe Material nur willlürlih und 
im Dienfte einer Partei, oder zu einer 
mehrbändigen Plauderei, bei welder die 
Thatjahen in den Hintergrund, die per— 
ſönlichen Anſichten des Verfaſſers aber in 
Vordergrund geftellt werden, benüten, oder 
welde etwa meinen, die Weltgeſchichte jei 
nur eine Offenbarung, wie niederträdtig 
die Menſchen und wie geiftvoll und unfehl: 
bar die Herren Hiftoriler jein können; — 
ohne auf ähnliche Abwege zu verfallen (Rich: 
tigfeit des Erzählten verfteht fich von jelbft) 
wird der wirkliche Gefchichtsjchreiber, der 
jein Werl dem Volle bieten will, doch in 
gefälliger Form und mit Herz und Geift 


zugleich erzählen, ja er darf vor dem naiven 
Publitum fogar zeigen, worüber man ſich 
freuen oder mit was man nicht einverſtan— 
den jein fann. 

Ein folder Hiftorifer ift der nad) ſei— 
nem großen „Handbuche der Geſchichte 
Defterreihs“ und anderen Geihichtswerfen 
rühmlichft befannte Profefjor Franz Krones, 
der im vorliegenden Buche unjerer Jugend 
eine Gabe in die Hand legt, über die aud 
wir Erwachſene uns unverhohlen freuen 
mögen. 

Der erſte Theil enthält die Borgejchichte 
Defterreihs und begeht die Zeiträume von 
den eriten Habsburgern bis zu Maria The— 
refia; der zweite Theil führt bis in unfere 
Tage, Niemals noch ift unferen Schulen, 
3. ®. das Mittelalter jo faßlich, die Neu— 
zeit jo klar und farbenreich dargeftellt wor: 
den, als hier. Ein ſchönes Beifpiel der 
Darftellung Franz Krones' bietet dieſes 
Heft in dem Charakterbilde vom Kaiſer 
Joſef II. Over hätten wir zur Probe noch 
die Babenberger wählen follen, oder Rudolf 
von Habsburg, oder Marimilian I., oder 
den „edlen Ritter”, oder Andreas Hofer? 
Oder ein anderes Meifterftüd aus dem 
Meifterftüde? Nein, es genügt eins, um 
das Ganze würdigen zu lernen. 

Als Würze find harakteriftiihe Aus: 
ſprüche und Anekdoten hervorragender Ber: 
fönlidhkeiten zahlreid in das Bud ge: 
ftreut. Jene Männer, welche ſich für das 
Vaterland, ſei es in Politik, Bolkswirth: 
ihaft, Wiſſenſchaft oder Kunſt ausgezeich- 
net haben, find mit liebevoller Wärme als 
Borbilder dargeftellt. Stets gefteigerten In— 
terefjes verfolgt der Leſer das Wachſen 
unferes jhönen Reiches aus den Dämme: 
rungen der Urzeit bis heran in das Licht 
der zweiten Hälfte des neunzehnien Jahr: 
hundert3, wo es an Ehren reich den aller: 
un Gulturländern ebenbürtig zur Seite 

eht. 

Der Verleger hat zur Jugendluſt das 
Wert mit 25 großen Bildern ausgeſtattet, 
wovon alle fein und die meiften fünftleriich 
ausgeführt find, 

Da jedes gute Jugendbuch aud ein 
gutes Vollsbud ift, jo darf ih das Er: 
ſcheinen dieſer „Geſchichte Defterreihs für 
die reifere Jugend“ weit in's Land hinaus 
nad) allen Seiten hin mit herzlidher Freude 
verlünden. >. 8. Roſegger. 





Unfer Yaterland. Da erjcheint jeit einigen 
Jahren in Stuttgart (bei Gebr, Kröner) 
ein Lieferungswerf, welches als eine werth— 
volle Gabe deutjcher Bilderlunft Heute und 
für lange Zufunft hin von Bedeutung if. 
„Unfer Vaterland in Wort und Bild, ge: 
jhildert von einem Vereine der bedeutend: 
ften Schriftftelleer und Künſtler Deutſch— 
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lands und Defterreihs.* So der Haupt: 
titel des Werkes, welches, in Serien abge: 
theilt, das deutiche Land und Rolf von 
den Alpen bis zur Nordjee durhwandern 
und behandeln wird, Die erfte Serie um: 
faßt die Schilderung der deutichen Alpen 
(Tirol, Vorarlberg, Steiermark, Kärnten, 
das bairiihe Gebirge und Salzjtammergut.) 

Tirol und Vorarlberg ift bereits abge: 
ſchloſſen. Dieje Abtheilung, deren Tert von 
H. v. Hörmann, 8. Steub und Y. Zin— 
gerle geliefert ift, bietet im künſtleriſcher 
Ausftattung ganz Borzüglihes. Sie gibt 
Bilder von Defregger, U. Gabl, U. Ober: 
müller, ©. v. Baufinger, M. Schmid, N. 
Püttner u. ſ. w, Bejonders find es die 
oft geradezu genial behandelten Landſchafts— 
bilder von R. Püttner, welde jeden Na: 
tur: und Aunftfreund entzüden müſſen. 
Eelbftverftändlich wird bei einem Bilder: 
werfe daS Hauptaugenmerf der Heraus: 
geber auf die Jluftrationen gerichtet; dem 
Texte ift nur eine beitimmte Seitenzahl 
eingeräumt, innerhalb weldem der Schrift: 
fteller mit feiner Partie fertig zu werden 
hat. Ferner muß der Schriftfteller Rüdficht 
nehmen, auf malerifche Objecte, auf Punkte, 
die der Bildner wählen, oder hervorheben 
wird. Eine erfhöpfende, oder gleichgeglie: 
derte Parftellung eines Landes ift daher 
nit wohl möglid. Der Tert hat hier vor 
Allem die Aufgabe, den lejenden Wanderer 
unterwegs zu unterhalten, in anmuthigen 
Geiprähen auf die Schönheiten des Lan: 
des, auf das Leben, die Sitten und Eigen: 
thümlichfeiten der Bewohner aufmerfjam 
zu maden, hier einen ernten Vorfall, dort 
eine Schnurre, da ein geihichtliches Bild, 
eine landihaftlihe Schilderung u. ſ. w. zu 
geben. So füllt fi die Zeit aus von einem 
Ziele zum andern, jo füllt fih der Raum, 
von einem Bilde zum andern. So fann 
„Unjer Baterland® zwar nit für ein 
geographiiches oder ethnographiſches Nach— 
ſchlagebuch, auch nicht für ein touriftisches 
Handbuch gelten; aber das Werl wird von 
dem betreffenden Lande ftets ein richtiges, 
lebendiges Gefammtbild geben. Die Schrift: 
fteller haben ihre Aufgabe glänzend gelöft; 
Selbſtbeſchränkung ift fein Leichtes für 
einen warmherzjigen, von der Sache begeifter: 
ten Schilderer, wenn über ein herrliches Land 
hundert Bogen zu füllen wären, und es 
ftehen vielleicht nur zehn zur Verfiigung. 

Run ift in diefem Werke aud) die Steier: 
mark zu ihrem Abſchluſſe gediehen. Es wird 
erzählt, daß jeinerzeit die Tiroler und 
Borariberger, als die Bilder ihres Landes, 
die wir fo jehr bewunderten, erfchienen waren, 
arg gepoliert hätten über die Willlürlich: 
feit und Unwahrheit der Iluftrationen. Die 
Maler laſſen fi nämlih den Sat von 
der „poetiichen Licenz,“ und dab es Auf: 
gabe der Kunſt jei, die Natur und das 


Leben zu idealifiren, nicht zweimal jagen. 
Sie idealifiren fühnlih drauf los und 
lafien die proſaiſche Realwahrheit dem 
Photographen über. So war auf den Pütter: 
ſchen Bildern den Boznern ihr Vozen, den 
Veldfirhern ihr Feldlirh u. ſ. w. nicht 
wahrheitsgetreu genug; wie man ja aud 
fonft weiß, daß ſelbſt mit den beiten Por: 
trait3 gerade die portraitirten Perſonen 
immer noch nicht zufrieden find. 

Und jo wie die Tiroler dazumal, jo 
rechtet jeht der Steirer mit dem Künſtler, 
der die Jlluftrationen der Steiermarf zu 
beforgen hatte, und wirft ihm Ungenauig: 
feit und Mangelbaftigfeit feiner Bilder 
vor, Und leider mit Beredhtigung. Der 
Bildner jcheint das Land nicht gewiſſen— 
haft genug bereift zu haben, er hat nad 
alten Bildern, oder nah Photographien 
gearbeitet und hie und da empfindliche 
Lüden gelaffen. Einige der Bilder zeigen 
geradezu, dab der Künſtler mit Unluſt 
daran gearbeitet hat. Indeß läßt fidh eine 
große Anzahl Ylluftrationen nennen, die 
an Naturtreue, Stimmung und Ausführung 
ihresgleichen ſuchen. So die Partie zur Rar, 
Maria:Zell, der Ring, der Leopoldfteiner 
See, Admont, das Geſäuſe, Auſſee, Alt: 
aufjee, Frauenberg, Schloß Hollenegg, das 
Logarthal mit der Oftrizzafpise, Eilli, das 
Erzherzog Johann: Dentmal in Graz, Maria 
Troſt, Tragöß, der Kirchplatz in Krieglad. 
(Zegteres Bild von Prof. Hans Petſchnigg.) 

Für den Tert der Steiermarl, den 
Rojegger gejchrieben Hat, find nur adtzig 
Drudjeiten eingeräumt worden. Die Wan: 
derung geht vom Semering aus über Neu: 
berg, Maria: Zell, die Schwabengruppe, das 
Gejäufe nad Auſſee, von dort über den 
Dadftein und die Sölteralpen in’s Mur: 
thal, über die Gleinalpe nad Voitäberg, 
Stainz, Deutihlandsberg, den Bader in 
die Sulzbaderalpen, dann zurüd nad 
Eifli, über den Donatiberg nah Pettau, 
Marburg, Gleihenberg, Weiz, nah Graz. 
Von da nah Brud, Leoben, Tragöß in’s 
Mürzthal. Man merkt es jeder Zeile an, 
daß fie in Liebe für die Sache geſchrieben 
worden ift. Einzelne Gegenden, bejonders 
im Oberlande, find ausführlid und in 
abgerundeten Bildern behandelt. Weber die 
windiſchen Lande, die ja zu den deutichen 
Alpen nicht mehr gehören, ftreicht der Ber: 
fafjer etwas raſcher dahin, um noch einigen 
Raum für die oberländifhe Heimat zu er: 
iparen, zu der er ſchließlich wieder zurüd: 
fehrt, um uns Manderlei von feinem 
Mürzthale zu erzählen. 

Ich vermuthe, daß dieje Art von Wan: 
derung nicht Jedem behagen dürfte; fie 
frägt weder viel nah Wirthshäufern, noch 
nah Straßenlängen oder ziffermäßigen 
Berghöhen; fie fliegt dDurd das Land im 
Zidzad, wie die Biene im Garten, Gutes 
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fuhend und ſammelnd, ein Zellengewebe 
bauend — das Bild des Heimatlandes. 
Wir müflen den Maßſtab ſuchen, um dieſe 
Schilderung beurtheilen zu lönnen; wer 
fie ohne Borurtheil lieft, der wird fid 
weder dem Überſchwenglichen Lobe, nod 
dem megwerfenden Tadel Einzelner ans 
ſchließen. 

Wäre dem Schriftſteller Gelegenheit 
und Muße geboten geweſen, ſeinen Gegen— 
ſtand ausführlicher und vielleicht etwas 
gleichmäßiger zu behandeln, und wäre der 
Maler mit der gleichen Muße und Luſt 
ihm gefolgt, wir würden das Pradtwert 
mit nod größerer freude begrüßen. Es ift 
ja das erfte, derartige Unternehmen über 
die bisher jo wenig berüdjichtigte Steier: 
mark; nun — jo ift es jedenfalls aud) das 
Beſte. H. M. 





Oeſterreichiſche Cultur⸗ und Kiteralurbilder 
mit beſonderer Berückſichtigung der Steier— 
mark, von Dr. Anton Schloſſar. 
(W. Braumüller, Wien, 1879.) Die Steier: 
mark verdantt obgenanntem Autor bereits 
weſentliche Beiträge zu ihrer Gulturge: 
ſchichte, nämlich das „inneröfterreichiiche 
Stadtleben vor hundert Jahren“, „Erzher: 
309 Johann und fein Einfluß auf das Eul: 
turleben der Steiermarl* und die Wieder: 
herausgabe von Kalchberg's Werken. 

Noch bemerkenswerther ift diefes neue 
Bud. E8 enthält Studien über die Wiener 
Mufenalmanadje des achtzehnten Jahrhun— 
dert3, melde einen interefjanten Einblid 
in die literarifhen Publikationen diejer Jahr: 
bücher bieten, Daran fließen fih Aufjäge 
über Ziegler's „Afiatifhe Banije* auf der 
Bühne und zur Geſchichte des Grazer 
Theaters im adtzehnten Jahrhundert und 
endlih ein Artikel über ein Verhältniß 
Goethe’3 zu zwei inneröfterreihiichen Thea: 
terdirectoren, 

Noch werthvoller als dieje mit vielem 
Fleiße geführten und jehr inftructiven Auf: 
jäge erſcheinen uns die weiteren culturhiſto— 
riſchen Beiträge zur Steiermark: „Der 
Schwerttanz in Oberfleiermarf” und „Die 
deutfchen Volkslieder in Steiermarf*, Die: 
fer Iegtere Auffap bildet ein Werl für 
fh und ein überaus werthvolles. Es ift 
eine mit treffenden Commentars verjehene 
Sammlung von Almz, Jäger:, Wildſchüten-, 
Bauern-, Bergmannd: und Soldatenlie: 
dern, von Wallfahrts:, Todten:, Buß: und 
MWeihnahtsgefängen im Hochdeutſchen und 
in Bollsmundart, In jolden Liedern hat 
die jonft jo oft unverftandene und mas 
noch jhlimmer ift, mißverftandene Seele 
des Gebirgsvoltes Beftalt angenommen und 
wir fehen fie in ihrer Plaſtik und Draſtik 
vor ung leben, lieben, jubeln und leiden, 
Ein treuer Spiegel des Volkes, wichtig für 
den Eihnographen, Germaniften -u, ſ. w., 


anziehend und anheimelnd für alle Freunde 
des BollstHümlihen, Dr. Schloſſar ift im 
Begriffe, die Sammlung fteirifher Volks— 
lieder zu vervollftändigen, ein Unternehmen, 
das der gemwiegte Eulturhiftorifer gewiß 
glänzend löſen wird. 





Die Alpenpflanzen nad der Natur gemalt 
von Joſ. Seboth, mit Tert von Ferd. 
Graf, und einer Anleitung zur Eultur 
der Alpenpflanzen in der Ebene von Yoh. 
Petraſch, k. k. Hofgärtner im botanischen 
Garten in Graz. Bon dieſem bei F. Tempsky 
in Prag erfcheinenden, überaus empfehlens: 
werthen Werte ift nun der erfte Band er: 
ſchienen. Dasjelbe ift nicht ſtreng wiſſen— 
Ihaftlih gehalten, jondern vorzüglich dazu 
beftimmt, die Bejucher der Alpen, auf die 
jhönen finder Flora's aufmerljam zu 
machen und denjelben eine werthvolle Er: 
innerung an das Hochgebirge zu bieten. 
Mit welcher Gewifjenhaftigfeit Herausgeber, 
Schriftfteller und Maler Hand in Hand 
an diefem Werke arbeiten, davon gibt der 
erste Band ein ſchönes Zeugniß. Bor Allem 
fält die Reinheit und Naturtreue der Bil: 
der auf, welde nad friſchen Eremplaren 
in natürlider Größe gemalt find, Der 
Tert dazu ift kurz, aber bündig und ſchließt 
fih ftrenge an die Bilder, Das Taſchen— 
format ift dem Zwede eines Handbudes 
angemefien. 





Nadridten über den „groken Unbekannten‘. 
Bei 2. Rosner in Wien ift vor Kurzem 
ein Buch erihienen: „Sealsfield:Poftl,* 
Dasjelbe, herausgegeben von Victor Ham: 
burger, enthält eine Menge bisher unver: 
Ööffentlichter Mittheilungen und Briefe aus 
dem Leben des geheimnigvollen Mannes, 
des Bauernjohnes aus dem mähriſchen 
Dorfe Poppit, des entflohenen Kreuzberrn 
zu Prag, des berühmten Schriftftellers 
„Eharles Sealsfield, des Dichters beider 
Hemifphären“. Die Schrift enthält außer 
einer furzgefaßten Biographie Briefe an 
9. Brodhaus, Freiherrn J. F. von Gotta 
und Heinrich Erhard, welde uns flare Ein- 
blide in die perſönlichen Berhältnifie Karl 
Poſtl's vermitteln. 





Jahrbuch des Oeſterreichiſchen Touriſten⸗ 
Clubs pro 1878. (Wien 1879. In Commiſſion 
bei Alfr. Hölder.) Es liegt uns das in 
drei Heften erſchienene X. Jahrbuch vor. 
Eine Durchſicht desjelben lieferte den Be: 
weis, daß der Berein neben den rein alpinen 
Aufgaben auch dem literariſchen Theile 
jeine bejondere Aufmerkſamkeit zumendet. 
Da finden wir eine gediegene Abhandlung 
über die Hallermauern bei Admont von 
Dr. U. Martinez und € Numpel, 
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nebft naturbiftoriihen Beiträgen von Pro: 
feſſor P. G. Strobl, 1 Karte und 2 An: 
fihten. ferner ift als Beilage behandelt 
die Linie Leobersdorf:Gutenftein von Joh. 
Ziegler, mit 1 Karte. Dieje Beilage wird 
jedem Touriften um jo willlommener jein, 
als gerade hier die Literatur fehr dürftig 
if. Weiter: Panoramentafeln mit erflären: 
dem Terte von dem in alpinen Kreiſen beſtens 
befannten Profeffjor Dr. Johann Friſchauf. 
Ferner eine Studie von Guido Liſt: „Pitten 
in Defterreih unter der Enns* ; die anziehend 
erzählte Beihreibung eines Weberganges 
von Kaprun nad) Kals von J. Kräl mit 
einer Beilage: „Das SKapruner Thörl,* 
nad einer Driginalzeihnung von Adolf 
Obermüllner; ferner von E, Brietze 
über den hohen Burgftall in der Glodner: 
gruppe; und eine populär gehaltene Ab: 
bandlung über Meteorologie von F. See: 
land in Klagenfurt. Noch zu bemerken 
den Yufiak des Club » Präfidenten Dr. L. 
Schieftl: „Das Wirlen der alpinen Ber: 
eine im Jahre 1878.* Dieje alljährlich 
wiederfehrende Zujammenftellung bietet ein 
werthvolles, überfichtliches Bild des ge: 
jammten alpinen Bereinslebens, Weiter ift 
zu erwähnen: „Die Schönberg -:Rundidau 
von 9. Wallmann als Tert zu dem 
als Beilage dienenden jhönen Panorama 
des im Salzlammergut gelegenen Schön: 
bergs; und die mit großem Fleiße zu: 
jammengeftellte Literatur der alpinen und 
touriſtiſchen Publicationen diefes Jahres 
von €. Frank. — Die übrigen Aufjäse 
find meift geihäftlihen Inhaltes und um: 
faffen das ganze Wirken des Glubs in 
focialer und alpiner Beziehung, 





(Die Donau.) Von dem Werte „Pie 
Donau von ihrem Arfprunge bis an die Mün— 
dung.* Eine Schilderung von Land und 
Leuten des Donaugebietes, von Uleran: 
der F. Hekſch (U. Hartlebens Verlag), liegen 
uns die zwei erften Hefte vor. Die typo- 
graphiſche und fünftlerifche Ausftattung der: 
jelben madt den betheiligten Kräften alle 
Ehre, Der tertliche Inhalt des Buches hält 
gleihen Schritt mit der fünftleriichen Aus: | 
ſtattung und bietet in einem fich nicht ge: | 
lehrt gebenden, jedoch gediegenen Style | 
eine Fülle des Wiſſenswerthen. Der erfte 
Abichnitt des Werkes „Die Donau in ihren 
natürliden und culturgefhichtlihen Ber: 
hältniffen* ift ein Beweis der eingehenden 
Studien, welde der Verfaſſer bezüglich des | 
zu behandelnden Gegenftandes machte. 








Kosmos. Wiffenihaftliche Kreije erwar: 
ten allmonatlih mit Spannung das Er: | 
icheinen diejer von Otto Caspari, Guſtav 
Jäger und Ernft Krauß herausge: 


gebenen Zeitfchrift für einheitlihe Weltan: | 


ihauung auf Grund der Entwidlungslehre 
von Charles Darwin und Ernſt Hacdel. 
Aber auch Laien, es fei nur das Intereſſe 
für wifjenichaftliche Gegenftände und Fragen 
in ihnen wad, finden in diefer Schrift 
Anregung und Belehrung in faßlicher 
Form. Aus den neueren Heften erwähnen 
wir Aufſätze über Naturwiſſenſchaften im 
Mittelalter, über die Rolle der Gedächtniß— 
Uebung in der Entwidlungsgeihichte, über 
Phyſiologie und Piyhologie, über Urgefteine, 
über Infujorien als Befruhtungspermittler 
bei Florideen, von der Entftehungsgeihichte 
der Naturbetrahtung, zur Bevöllerungs: 
ftatiftif der Thierwelt u. j. w. Der Lejer 
des Kosmos“ mag verjihert jeim, daß 
ihm nichts Neues in der Forſchung und 
den Theorien fremd bleiben wird; ebenjo 
weilt dieje gewiſſenhaft redigirte Zeitjchrift 
aufall’ die diesbezüglichen neuen literarijchen 
Erſcheinungen hin. Die empfehlenswerthe 
Schrift erfcheint in Leipzig bei Ernft Günther, 


„Deulfdre Monatsblätter. Gentral:Organ 
für das literariiche Leben der Gegenwart“ 
nennt fi eine von Mar Stempel bei 
3. Kühtmann in Bremen herausgegebene 
Monatsihrift, deren ftattliher Umfang und 
Mitarbeiternamen Gutes hoffen lafjen. Das 
Doppelheft für Juni und Juli, meldes 
durh den Redactionswechſel verjpätet er: 
fhien, bringt ein Trauerfpiel von €, von 
Wildenbruch, biographiiche Eſſays über 
den Dichterpeifimiften Giacomo Leopardi 
und Rihard Wagner, eine Novelle und 
Gedichte verſchiedener Poeten. Eine Rund: 
ſchau über Theater und Literatur beſchließt 
das Heft. Seltſam iſt der Aufſatz, womit 
ſich dieſe deutjhe Schrift einführt, es iſt 
eine Autobiographie des befannten literart= 
ihen Eharlatans Sacher-Maſoch, welche 
aus giftigftem Deutſchenhaß fogar das 
heiligfte Kleinod des deutſchen Herzens, 
das Andenlen Schillers zu bemaleln 
ſucht. Allerdings verwahrt fih die Re: 
daction gegen die Zumuthung, mit ſolchen 
„Anfichten* einverftanden zu fein, doch dünkt 
ung, dab die oben angedeutete Autobio- 
graphie nicht genug des Intereſſanten ent: 
halte, welches das unſchöne Ding, das fie 
in ein ſonſt jo trefflich zujammengeftelltes 
Heft wirft, aufzuwiegen vermödte. M. 





Eben bereitet die Preſſe ein intereſſan— 
te3 Werk vor, eine Anthologie unter dem 
Titel: „Steiermark im deutſchen Fiede,“ 
herausgegeben von Anton Schlofjar. Die: 
jelbe wird ein Bild geben davon, wie das 
Land Steiermark von den deutſchen Did: 
tern in den Kreis ihrer Dichtungen einbes 
jogen und wie verfchiedenartig es von den— 
jelben poetiih behandelt wurde. 
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Eine neue Preffe. Tie Brüder Heinrich 
und Julius Hart in Münfter weiſen in 
einem fliegenden Blatte darauf bin, daß 
unjere Tagesprefie viel zu viel Politik 
treibe und diejelbe als Hauptjadhe betrachte, 
während die Politit doch nur als Funde: 
ment für die Entwidlung der Eultur an: 
geliehen werden fünne. Die Brüder Hart 
geben das Programm eines großen, täglich 
ericheinenden Journals für die gefammten 
geiftigen Gulturinterefien, als : Wiflenichaft, 
Literatur, Kunft, Religion, Ethik u. ſ. w., 
in welchem die Politik fo viel als möglid 
ausgeihloflen jein joll. Wenn es wahr, 
dab die Preſſe unfer Publilum zu einem 
Volle von politiihen Kannegießern heran— 
gezogen hat, dann ift der Vorſchlag einer 
Beachtung werth. 





Im November diejes Jahres erjcheint 
der zweite Jahrgang des „Allgemeinen deut: 
fhen Literaturkalenders,' herausgegeben von 
Heinrih Dart und Julius Hart. — 
Zugleid madhen wir darauf aufmerkjam, 
das das gleichfalls von den Brüdern Hart 
herausgegebene „Dahrbuch deutfdher Didytung‘‘ 
im September diejer Jahres zur Ausgabe 
gelangt. 


Poftkarten des Heimgarten: 


Für unverlangt eingeſchickte Manufcripte 
fann feine Berantwortung übernommen 
werden, 

W. 9., Ling: Ihre Frage, ob ein photo: 
graphiſches Totalbild des MWoltenhimmels 
möglich jei, verweifen wir an Fahmänner. 

S. Mürzberg: Sie erzählen die Ge: 
ſchichte vom Mönd, der fi mit jeinen 
Klofterbrüdern nicht vertragen fann, in die 
Einjamfeit gebt und dort in Ermanglung 
eines Nahbars mit jeinem Wafjerfruge 
Händel anhebt. Sie geben das für Ihre 
Grfindung aus und glauben, dak Hans 
Sachs fein Autorreht faum mehr geltend 
maden werde, 

a. R., Graz: Sie fragen, wovon die 
Bezeihnung „Blauſtrumpf“ herrührt? 
Vielleicht ſoll es „Plauſch-Strumpf“ heißen. 

Wanfried: Halbheit in dieſer Sache 
taugt nicht. Das iſt jener Philoſoph, der 


„Die Einen lehren, es gibt 
einen Gott, die Anderen lehren, es gibt 
feinen Gott; die Wahrheit ift, wie bei 
allen Dingen — in der Mitte. 

M. Sch., Wien: Die Thatjahe, daß 
die Ehen in den unteren Volksklaſſen zumeift 
befjer und glüdlicher find, als bei befjeren 
Ständen, bedarf zum Beweiſe nicht erft 
Ihrer abgejhmadten Erzählung, in welder 
der Hausherr jeine Frau betrügt, während 
der Hausbeſorger die jeine blos — ſchlägt. 


R. R., Wien: Der Schwank, wie der 
heilige Florian einen durd Lift ſich in das 
Himmelreich geſchlichenen Juden mit Liſt 
wieder herausbringt, indem er erzählt, daß 
in der Hölle Lizitation ſei, iſt launig, 
aber der Form nah nicht für's große 
Bublilum. 

6 8, Brünn: Durch VBerleumdung 
Anderer empfiehlt man fich ſchlecht. 


R. H. Wien: Auftreten zu fred, Können 
zu armjelig. Die einzige drudfähige Zeile 
in Ihrem Manujfripte ift ein Plagiat. 

F. W. Aeuſtadt: Recht gern, wenn es 
nur nicht jo gefährlich wäre, das erftbefte, 
annehmbare Gedicht irgend eines ſchwär— 
merifchen Jünglings abzudruden. Allzuoft 
hält ſich ein ſolcher dann für einen fertigen 
Dichter, vernachläſſigt feine Fachſtudien 
und richtet ſich für einen zweiten Schiller 
ein. Eine wohlmeinende Abweiſung erſpart 
Manchem graufame Enttäuſchung. 

Herren A. A. Uaff, Teplitz, E. Schröder, 
Teſchen: Recht freundlichen Dank. 

M. H., Prag: Nicht der Mühe werth. 
W. Clemen ſagt: Das Jämmerlichſte in 
Land und Stadt iſt Herrſchſucht, die keinen 
Bedienten hat. 

mM. O., Roſtokk: Sie glauben, daß in 
Ocfterreih nur Fürftinnen das hohe Prä— 
dicat: „Önädige Frau!“ beanjpruden und 
erhalten, Ihre Naivetät erjchredt uns. 

F. A. B., Stuttgart: Inhalt intereffant, 
Form unannehmbar. 

6. 3t., Yohann: Form glänzend, aber 
inhaltslos. Liegt zum Abholen bereit, 

©. W., Dresden: ‚Don den drei Jahr: 
gängen dieſes Blattes — beſonders vom 
erftien — find nur mehr wenig Exemplare 
vorräthig. Preis des Bandes auf dem Um— 
ſchlag diejes Heftes. 


geſagt hat: 


Drud von LeylamsJofefstgal in Graz. — Für die Rebaction verantwortlih P. 8. Kofegger. 
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Signore Guillelmo. 
Eine Touriſtengeſchichte. 


In Mailand iſt der Mann bekannt. 
Mit vier Hengſten beſpannt, mit zwei 
Domeſtiken beſetzt rauſcht ſein Wagen 
durch die Gaſſen, die Räder haben 
vergoldete Speichen; das Quadernpfla⸗ 
ſter ſprüht unter dieſem Geſpanne 
mehr Funken, als unter der Carroſſe 

Königs von Italien. Mein Bru— 
ber, der, einſt öſterreichiſcher Finanz— 
beamter in Mailand, heute noch dort 
lebt, ſchreibt mir den wahren Namen 
des Mannes, bittet aber gleichzeitig, 
denſelben nicht öffentlich zu nennen, 
da man über ihn dann nicht ſagen 
fönne, was wahr iſt. Der Mann hat 
unter dem Namen Alphonjo Guillelmo 
Reifen gemadt; man findet ihn häu- 
fig in ben Fremdenbüchern ber Schweiz 
und bes Rheins. Wir behalten diejen 
Namen bei. 

Die Mailänder frochen vor Signore 
Guillelmo, weil er viel Geld Hatte, 
oder fie verwünjchten ihn, meil er 
fein gab. Er könnte, heißt es, ben 


Kofeggrrs „‚Krimgarten*‘, 9, Geft, IV. 


Dom von Mailand mit Ducaten beden 
laffen; er könnte, heißt e8, auf fünf: 
zig Jahre lang alle Armen von Mai: 
land fättigen unb leiden; er könnte, 
beißt es, die Staatsſchuld Italiens 
tilgen und mit dem Reſte den Ban— 
kerott der ſchönen Stadt Florenz 
löſchen. Er könnte es und thut 
es nicht. Wie verächtlich! Wir — 
ich, die Leſer, die Zuhörer — ich 
bin ganz überzeugt, wir würden es an 
ſeiner Stelle thun. — „O Signore 
Guillelmo, denke, daß du ſterblich biſt, 
daß du deinen Reichthum verlaſſen mußt, 
daß deine Erben lachen werden, wäh— 
rend du deinen Geiz in der andern Welt 
theuer büßen mußt. O, Signore Guil- 
lelmo, ich möchte nicht in deiner Haut 
ſtecken! Du ſchauderſt, wenn du daran 
denkſt, wie du von deinen Reichthü— 
mern ſcheiden mußt; vielleicht ſchau— 
derſt du auch, wenn du denkſt, wie du zu 
deinen Reichthümern gekommen biſt!“ 
— So rufen die Bettler an den Stra— 
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Ben, bie vergebens ihre Hüte und ihre 
braunen, bürren Hände nad) dem 
Kröfus ausftreden. Er gibt fein Almo- 
jen, feine Gaftmahle, feine Seite, er 
baut feine Kirchen, feine Schlöſſer, 
um Gelb unter die Leute zu werfen, 
nicht einmal beim Schneider beftellt 
er für fich das feinjte Tuch und den 
feinften Schnitt. 

Sein Name fteht auf der Firma— 
tafel eines großen Bankhauſes; nicht 
er, das Bankhaus fährt auf bem vier: 
Tpännigen Wagen mit den goldenen 
Speichen. Er wohnt in einem Kleinen 
Haufe am Ende der Stabt, in der 
Richtung gegen den Lago Maggiore. 
Sein Antlig ift gebräunt in der Sonne 
Italiens, jein Haar ift grau, wie bie 
Ferner des Monte Roja, des Mont 
Blanc und der Jungfran, die auf 
Mailand niederleuchten. 





ohne Herz, ohne Luft, ohne Schmerz 
— armer Signore Guillelmo ! 


* 


* * 


Im Auguſt des Jahres 1878 un— 
ternahm ich eine Reiſe nach Tirol 
und in die Schweiz. Ich hatte für 
dieſe Reiſe jahrelang Vorbereitung ge— 
troffen; ich hatte dreimal auf meine 
vierzehntägigen Ferien verzichtet und 
dieſelben anderen meiner Amtsgenoſſen 
zu Gute kommen laſſen, die nun für 
mich eintreten mußten; ich hatte mir 
manchen Genuß verſagt und als ich 
merkte, daß die Erſparniſſe trotzdem 
für die projectirte achtwöchentliche 
Reiſe nicht langen wollten, verzichtete 
ich ſeit beiläufig zwei Jahren auf das 
Gläschen Wein am Abende. 

Diejes Gläshen Mein hat mir 
ſonſt mandes Stünblein vergoldet, 


Man hat ihm gerathen, daß er hat mir die Kehle gereinigt von dem 


für die Gefahren eines Volksaufitan- 
de3 einen Wall ziehe um fein Haus. 
Auf diejen Rath ſah man ihn lachen. 
Bei ben Mrbeiterunruhen im Jahre 
1876 trug ihm ber Gouverneur mi: 
litäriſche Bedeckung an, er lehnte ab. 
Ein einziger Steinwurf traf die Wand 
jeined Wagend — ber Steinwurf war 
dem Golde an den Rädern vermeint. 
Die goldenen Räder aber waren nichts, 
als rollende Neclame für die Firma 
Guillelmo. 

Signore Guillelmo weiß um ben 
ihlimmen Ruf, in dem er fteht, doch 
verzieht er darob feine Miene. Er ift 
immer höflich, immer fühl; Fremde 
merfen ihm ben Sarkasmus nicht an, 
mit dem er die Welt zu betrachten 
jcheint. Nichts ficht ihn an, nichts be: 
wegt ihn, nichts lodt ihn — er ift 
fouverän. Das Gejchäft, welches fi 
in taufend Fäden über Länder und 
Meere zieht, leitet er mit den wenigen 
Feberitrihen feines Namenszuges. Er 
betrachtet den ganzen Organismus als 
eine Majchine und ſich ſelbſt in der: 
jelben als die Feder. Eine Feder 
aus Stahl, die fih nur biegt, um 
nicht brechen zu müſſen. Ohne Blut, 


Kanzleiftaub, hat manchen Broden im 
Magen gelöft, den ih im Amte zu 
verſchlucken gehabt Hatte. Nun Fam 
das „Duellwafjer” ber Mur, welches 
vom Nefervoire am Nofenberge aus in 
alle Häufer von Graz jpringt — die: 
ſes Waſſer fam nun in’3 trauliche 
Glas, wo fonft mein lieber Radkers— 
burger gefunfelt hatte. 

Aber man glaubt es nicht. Genau 
das, was man in’3 Glas hineinbenkt, 
trinft man aus bemjelben heraus. 
Mas Waſſer, Murmwafler! Echter, 
rubinrother „St. Magdalener” war 
e3 aus Bozen, rheingrüner Johannes: 
berger war es, golbfunfelnder Neuen: 
burger, herrliche Tropfen, wie ich fie 
auf meiner projectirten Reife ſchlürfen 
würbe. Und ſeht, dieje zweijährige 
Kaltwaſſercur hat mein Geldtäſchchen 
ganz außerordentlich geftärft und jo 
fonnte ich denn die Reife in beiter 
Zuverfiht antreten. 

Bon Tirol ift nichts zu erzählen, 
als lauter Jubel. Sch! Wochen habe 
ich geſchwelgt in dieſem herrlichen 
Lande bei den Prachtmenſchen — weiß 
Gott, in dieſem Alpenvolke ſteckt ein 
Kern, vor dem Unſereiner aus der 
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Großſtadt Reſpect bekommt. Vom 
Glockner bis zum Ortler bin ich ge— 
wandert mit dem Griesbeil und mit 
dem Ränzlein, ein glückſeliger Narr. 
Jünger bin ich geworden, alle Wochen 
um ein Jahr. 

Ich hätte mich begnügt mit Tirol; 
aber weil es im Plane ſtand, ſo mußte 
ich auch in die Schweiz. Entweder, 
es war drüben ſo wunderbar, als 
herüben, dann lohnte es ſich, oder es 
fiel ab, dann lohnte es ſich auch, zu 
wiſſen, daß unſer Tirol größer daſteht, 
als die ſtolze Schweiz. 

Nun, ich habe den Unterſchied ge— 
ſehen, ich will ihn ſpäter einmal dar— 
ſtellen, wenn ich weiß, daß mich kein 
Tiroler und kein Schweizer hört. Heute 
erzähle ich nur die kleine Geſchichte. 


Aus dem oberen Vinſchgau wollte 
ich in's Engadin hinüber. Ich habe 
die Gewohnheit, ſtets ohne Führer zu 
wandern; ein gutes Reiſebuch, eine gute 
Karte, ein guter Compaß und ein gutes 
Fernrohr ſind meine vier Begleiter, 
denen ich vertraue, die mich nur täu— 
ſchen, wenn ich mich an ihnen täuſche. 
Das Letztere geſchah nun allerdings 
bisweilen, aber nur das einemal ganz 
unerhört — eben damals, als ich 
vom Vinſchgau in's Engadin hinüber 
wollte. Wer das Gebirge nicht kennt! 
Eines Tages, als ich, vom gewöhn— 
lichen Touriſtenwege abgewichen, zum 
hohen, ziemlich unwirthlichen Ferning- 
paß hinanſtieg, überraſchte mich der 
Nebel — ein bleigrauer, feuchter Ne— 
bel, durch welchen ein eiſiger Wind pfiff. 
Der Wind machte mir Hoffnung, daß 
der die Bergmulden herniebergewallte 
Nebel wohl bald wieder verfliegen 
werde; aber biejer Wind trieb immer 
noch dichtere Maſſen mir entgegen 
und ich wurde nun gewahr, daß es 
keine iſolirten Nebelzüge wären, wie 
ſie manchmal im Gebirge herumtrei— 
ben, ſondern, daß ich in den Wolken 
ſtack, welche ſich vielleicht über das 
ganze Land zu einem behäbigen Regen 
verbreiteten. 
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Buch und Fernrohr waren unter 
folden Umftänden überflüffige Freunde 
geworben ; um jo wichtiger ber Com: 
paß, die Karte, mittelft welchen ich 
mir nun ben Weg zu beftimmen juchte. 
Der Grasboden Hatte fih längſt in 
Moosboden und diejer in einem unbe: 
grenzten Gerölle von weißen Steinen 
verloren. Kein einziger Baum ſtand 
mehr da, auch fein bürrer, gefnidter, 
entrindeter mehr. Die weißen Steine 
hatten kohlſchwarze Flecken und in Eis 
und Schnee abgeftumpfte Kanten. Es 
waren bie MWälle der Moränen zu 
überfteigen, e8 waren fraterartige Tie— 
fen zu umgehen — e3 war ein ver: 
dammlicher Weg! Mein guter Compaß! 
Seine ganze Aufgabe war, daß er 
mir die Weltgegenden zeigte; dab mir 
diefe MWeltgegenden nichts halfen, weil 
der Weg, ben ich vorwärts zu gehen 
hatte, mit Eis und Stein verlegt und 
Schließlich mit erfchredend wüſten Fels: 
wänden vermauert war — was fonnte 
er dafür! 

Ich mußte mich wenden; nad 
lints that ich's, weil ich glaubte, 
wenn ber Nebel nicht wäre, jo müſſe 
da links unten das lange Thal bes 
Engadin heraufblauen. Heute weiß ih 
befjer, was ich in jener Richtung ge: 
jehen hätte, wenn der Nebel nicht ge: 
wejen wäre: Die wilden, in ihren 
Hochſchluchten unerforschten Wände ber 
Rulora. Diefen fteuerte ich unbewußt 
zu, wand mich wwiſchen ben jchwarzen 
Augen mehrerer kleiner Seen über 
Felsblöße hin, bis aus dem Nebel 
mir die Wand des (heute kenne ich 
den Namen) vorderen Zinker entgegen: 
duntelte. Ich war ganz rathlos; ich 
hatte keinen Anhaltspunft mehr, denn 
die Nichtung, welche Compaß und 
Karte mich gehen hießen, war total 
unpaffirbar. 

Umtehren ! 

Sie wifjen, meine verehrten Leſer, 
wie ungerne man umkehrt, ſei es auf 
einem verfehlten Weg im Gebirge, jei 
e3 auf einem verfehlten Weg im Le: 
ben. Mir wurde jebocd damals das 
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Umkehren eigentlih leicht, denn ich 


Die Sade ſchien mir unwahr— 


hatte feine Mahl. Vorerſt fauerte ich | jcheinlich, doch erhob ich meine Stimme 


mich zwiſchen Steine hinein, um mich 
vor dem jcharfen Winde zu ſchützen, 
aß ein Stüd Brot und trank etliche 
Tropfen Schnaps, ben einzigen Vor: 
tath, den ich noch bei mir hatte. Was 
brauchts denn weiter, in drei ober 
vier Stunden bin ich wieder bei ber 
oberen Holzichlägerei im Vinſchgau. — 
Ob, des Leichtfinng ! 


Ich fand nicht mehr zurüd. 


Ich irrte ftundenlang in den Stein: 
wüjten und im ſtürmiſchen Nebelmeere 
umher und fand den Ausweg nicht. 
Als meine gewöhnliche Kraft zu erlah- 
men brohte, half mir die Wärme 
des Zornes gegen mein Schidjal eine 
Meile; als auch diefe verlojch, jchlepp- 
‚ten mi die Angft und bie Verzweif— 
lung noch eine Strede fort. 


Ich Hatte zwiſchen den Wänden 
eine Rinnje gefunden und war in ber: 
jelben noch höher emporgeflettert. — 
Wenn ich Schon Hier zu Grunde gehen 
joll, jo ſei e8 zuhöchft oben, in der Nähe 
des Himmelreihes. Bevor mich da 
oben in ben Hängen aber das Bewußt— 
jein verließ, verließ mich der Nebel. 
Plöglih war er über meinem Haupte 
röthlih geworben, wie Rauch über der 
Hige des Feuers, und ſchon hatte der 
Wind auch biefen letzten Schleier hinab- 
gefegt in's finftere Gebraue und über 
mir leuchtete in tiefer Sonnengluth 
eine jenfrechte Felswand. Sie ragte 
mit dem Kegel, auf dem ich lag, wie 
eine Inſel aus dem Meere und meit 
vor mir ragten aus bemjelben ebenjo 
die Spiten des Laichhorns, der weißen 
Scharn, be3 Drtler enblih und bie 
Berge des Engadin. Wenn fie’3 wa— 
ren — behaupten fann ich's nicht. Ich 
fühlte damals eine gottlofe Gleichgil: 
tigkeit für derlei touriſtiſche Stubien. 
Nur für einen Umftand hatte ih das 
wärmjte Intereſſe, nämlich für einen 
Gerud, der an meine Naje drang, 
und in dem ich ben Rauch eines Herd— 
feuers zu jpüren glaubte. 


und ſchrie um Hilfe Nicht Lange 
währte e8, jo tönte ba unten und 
nicht weit von mir ein Alpenhorn. — 
Sie glauben es gern, daß ih auf: 
jprang wie neugeboren, frifh und fräf: 
tig. Mit Haft juchte ich einen Abjtieg 
in jene Richtung, aus der das Horn 
erflungen war, ich |prang hinab, ich 
glitt, ih rollte, ich war wieder im 
Nebel. Das Horn blies noch mehr: 
mals und lodte mich zu fih und ba 
ftand ich vor einem feften Steinbaue 
mit Dad und Fenften — ein fait 
ftattlihes Haus. 

Der Eingang, vor dem aus ber 
Wand ein Harer Brunnen riejelte, 
war ſchmal und nicht hoch; über dem: 
jelben ftehen heute noch die Worte: 
„Müder Wanderer, fei willlommen !” 

Hat je Einer diefen Sprud jo 
empfunden, als ih damals? Ich 
glaube nicht. Mit bebenden Gliedern 
ſank ich auf die Thürſchwelle hin und 
ſuchte die hervorbrechenden Thränen 
zu ſlillen. Jetzt kam aus dem Gewüſte 
her ein Junge von etwa fünfzehn 
Jahren, der trug das Alpenhorn und 
fragte mich, ob ich es geweſen wäre, 
der gerufen hätte und warum ich nicht 
in's Haus ginge? 

„Ich habe mich verirrt,“ ſagte 
ich „und möchte nur wiſſen, wo ich 
bin.“ 

„Jetzt ſind Sie bei uns,“ hörte 
ich hinter mir eine rauhe Stimme in 
der Mundart der Vinſchgauer. Da ſah 
ich mich um, wer denn hinter mir ſtehe. 
Ein Heiner Mann war's, der ein brau— 
nes, hartes, narbiged, grauftruppiges 
Gefiht hatte, ald wäre ed von Zirm— 
holz gejchnigt und mit Bergmoos be: 
wadjen. Und, bei Gott, trug biefer 
Menſch nicht einen ſchwarzen rad, 
der wie eine an die liebe Natur ge: 
jchleuberte Gottesläfterung an jeinem 
Leibe hing! Darunter die blauen Wol: 
lenftrümpfe, das kurze, abgeſcharrte 
Beinkleid aus Gemshaut — ein gründ—⸗ 
licheres Mittel gegen meine ſentimen— 
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tale Erregung konnte es doch nicht 
mehr geben. 

„Es iſt freilich wohl ungeſchickt 
von mir,“ ſagte nun der Mann — 
„aber treten Sie aus dieſem kalten 
Wind nur erſt in die Stube! — es 
iſt ungeſchickt; nur habe ich zum lm: 
Heiden nicht mehr die Zeit gehabt; 
der Herr iſt jo vom Himmel gegoflen 
dagewejen. Chriftian, führe ihn hin— 
ein und lege im Dfen Holz nad); ich 
bin bald wieder ba!” 

Er trippelte über eine ſchmale 
Etiege in den Oberbau hinan; mic 
führte der Junge mit dem Horn in 
bie Stube. 

Nun war's aber feine Stube, wie 
man fie in Alpenhäufern findet; es 
war ein feines Gaftzimmer mit zwei 
ſchneeweiß gededten Tifchen, wie folche 
in ben Gafthöfen ber Städte ftehen, 
mit gepölfterten Lederſeſſeln, wie man 
ſolche in gut fituirten Pfarrhöfen fin: 
det, mit großen Hirſchgeweihen und 
feinen Supferftihen an ber holzgetä— 
felten Wand, nah Art der Stuben 
in den Jagdſchlöſſern großer Herren. 
Der Dfen war grün und fo groß, wie 
in Bauernhäufern, aber viel feiner 
und eine Wärme hauchte er aus rings: 
um, wie ein gute Frauenherz. Chri: 
ftian rüdte mir am vorbern Tiſch einen 
Seſſel zurecht, ih ſank nur fo in den— 
jelben hinein und war zu überrafcht, 
um etwas benfen zu fönnen. Sie 
glauben es gerne, daß mir wohl war; 
jo wohl, wie nie mehr feit jenem fernen 
Chriftabende, da ih als Student das 
legtemal in das Stüblein meiner Mut: 
ter heimgefehrt war. 

Bald kam mein alter, kleiner 
Mann wieder, aber nun ohne blaue 
Baden und ohne Leberhojen, jondern 
Ihredbar ſchwarz und fellnerhaft von 
unten bis oben. Aber fein Benehmen 
war menſchlich. Er trat ruhig zu mir 
heran und fragte, was ich begehre? 

„Etwas zu efjen,“ antwortete ich, 
„was es auch jei.” Faft war ich zu 
erihöpft, um fprechen zu können. 


„Ihre Kammer finden Sie hier 
nebenan,“ ſagte der Schwarze, „und 
drüdte eine Thür halb auf, die mich 
in ein Nebenzimmerchen bliden ließ. 
Ein aufgerichtete® Bett, ein Waſſer— 
beden, an der Wand ein blauer Haus: 
tod, am Fußboden Schuhe aus brau- 


ner Wolle. — Ob e8 mir nicht 
beliebe ? 

Ich war in meinem Lehnftuhl wie 
eingegoffen. 


„Er könne ſich's wohl denken,” 
meinte ber Alte und zündete eine Qampe 
an, die er auf den Tiſch ftellte, auf daß 
fie in ber bereit3 bämmernden Stube 
einen freundliden Schein verbreitete. 
„Er könne ſich's denken, ich ſehe nicht 
aus, al3 ob ich geradenwegs aus dem 
Thale herauffäme, ich hätte in joldem 
Nebel fiherlich eine unliebjame Tour 
auf die Nulora gemadt. Nun, id) 
möge mich nur recht behaglich machen.“ 

Hierauf bradte der Chriftian Bor: 
zellanteller, blinfendes Befted, Waſſer 
und eine Flaſche rothfunfelnden Wei— 
ned. Dann fam eine Suppe, Die mein 
Alter im Frad nit Bouillon nannte, 
die aber befjer, unendlich befjer war, 
als alle Bouillon® von Wien und 
Paris. Darauf ein Schlud aus ber 
Flaſche und meine Lebensgeifter waren 
wieder zurüdgefehrt. Nach diefer Suppe 
erfchienen Schinken und Sardinen, dann 
fam ein köſtliches Stüd Wildpret und 
hierauf — Alles ftet3 fein zubereitet 
und mit Grazie ſervirt — frifhberei- 
tetes Badwerf. Bei diefem wurde ber 
Mein gewechſelt. Der biedere „Tiro: 
ler”, fo viel von ihm noch da war, 
zog ſich beſcheiden zurüd und ein ebler 
Franzofe, aus Borbeaur gebürtig, 
machte mir in feingefchliffenem Glaſe 
jeine Aufwartung. ' 

Wo in der Welt habe ich jemals 
fo genahtmahlt, al3 da drinn, hoch in 
den Alpen! 

E3 waren an bemfelben Abende 
auch noch ein paar andere Gäfte in 
das auferorbentlide Bergwirthshaus 
gefommen, bie ebenjo, wie ich, bedient 
wurden. Der alte, Heine Mann, ber 
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außer jeiner unjeligen Kleidung jo 
gar nichts von jenem univerjellen Kell: 
nerpatho3 hatte, welches — doch, ich 
ichließe den Mund und öffne den Beutel 
— der Alte war jo jchlicht und feine 
fonnenbraunen, gutmüthigen Züge 
fahen befto freundlicher drein, je beſſer 
fih’8 die Gäfte jchmeden Tiefen. Nun 
ja, das ift fo die Art aller braven 
Gaftgeber. Gottes Lohn für fie! 

Ich zog mich bald in mein Stüb: 
hen zurüd und fühlte mich in dem— 
felben um fo behaglicher, je ftürmi- 
[her draußen der Wind das Haus 
umrauſchte. Das Bettlinnen war fein 
und von blühenbftem Weiß. Der Schlaf 
aber war gar nicht ruhig, immerfort 
mußte ich über Felfen Elettern und 
durh den finftern Nebel jchimmerte 
mir eine blaße, vieredige Tafel ent: 
gegen, bie ſich endlich als das Fenfter 
meiner Schlaflammer aufwies. Erft 
gegen Morgen verfank ich in eine er: 
auidende Ruhe. 

Eine Ziegenſchelle, die braußen 
läutete und ber Wind, der immer 
noch an bie Wände ſchlug, brachten 
mich jpät Morgens zum Bemwußtfein, 
wo ic war. Die blauen Tinten einer 
Felswand fahen zum Fenfter herein 
und Regen jprühende Nebelfegen jag: 
ten vorüber. 

Da klopfte e8 ganz leife an bie 
Thür und auf meine Verftattung ging 
fie langfam auf; der bäuerlihe Alte 
im $rad fchaute herein und fragte mich, 
ob ih an den Kleidern nicht etwas 
zu richten wünſche, ob ich vielleicht 
wunde Füße mit Unjchlitt belegen 
wolle, ob ich zum Frühftüd Thee oder 
Kaffee liebe und ob ich basjelbe im 
Bette zu mir nehmen mwürbe? 

Ich dankte einftweilen und ſtand 
auf, um mich anzukleiden. Ich fand 


ſtehen, denn ich konnte nicht leugnen, 
was ich in dieſem Hoſpiz genoß, war 
mit meinem Geldvorrathe nicht auf— 
zuwägen. 

Als ich angezogen war und mich 
in das wieder wohlgeheizte, ſorgfältig 
aufgeräumte Gaſtzimmer begab, brachte 
der Chriſtian auf einer Silbertaſſe 
Thee, Schinken, Eier, Butter, Käſe, 


Brot und ein ſechseckiges Fläſchchen 


mit Liqueur. 

Ich hatte nichts begehrt, ſo konnte 
es nicht meine Schuld ſein, wenn die 
Kräfte hernach dafür nicht ausreichen 
ſollten. So viel mußte ich mir reſer— 
viren, daß, wenn ih nun ſchon auf 
die Schweiz verzichten follte, die Heim: 
kehr gefichert war. 

Mährend ih frühftüdte, fragte 
mid mein Gaftherr im Frad, ob ic 
bei fo ungünftiger Witterung nicht im 
Haufe zu bleiben beliebe? Ich möge 
bleiben, jo lange es mir gut bünfe, 
Ich blidte ihn etwas mißtrauifh an. 
Dod ein feiner Fuchs, das! Sein Kell 
nerfrad erflärte mir zur Genüge, woran 
ih war. Indeß genoß ich ruhig die 
vorzüglichen Speifen, nippte auch mehr: 
mal3 vom Liqueure und ließ mid 
fogar verleiten, das Gläschen einmal 
gegen ben Alten zu Heben und zu 
fagen: daß ich auf jeine Geſundheit 
trinfe, auf daß er noch recht Tange 
zum Wohle verirrter und unbemittel: 
ter Reijenden bier wirken möge. 

Er dankte mit einem Niden bes 
Hauptes und entgegnete, wenn er ein: 
mal nicht mehr jei, jo würde feiner 
ftatt Schon ein Anderer fein. 

Einige Minuten fpäter hob ich 
viel Luft in bie Lunge und — bat 
um die Rechnung. 

Der Alte war eben beim Abräu- 
men be3 Tiſches und überhörte bie 


mi gefärft, aber ich fühlte mich | Frage. Ich wartete noch ein wenig, 
nicht ganz fo behaglich, wie am Abende | denn faft war mir die nagende Unge: 
zuvor. Ich Hatte einigen Grund zur | mwißheit lieber, als nachher der gefal- 
Sorge. Diefer Gafthof mit dem gera= |lene Würfel, 


dezu glänzenden Table d’höte auf fo 


Endlih jagte ih noch einmal: 


hohem Berge konnte zn meiner Reife: | „Jh bitte, Herr Wirth, um meine 
caffe doch nicht im beiten Verhältniffe | Rechnung !“ 
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Er ftellte fih an die Tifchede er ftehen! Ich habe e3 noch Keinem vor- 


und antwortete balblaut: 3 iſt 


nichts. Es ift ſchon bezahlt.“ 

Ich Stand raſch auf und fagte: 
„Bas joll das heißen, lieber Mann? 
Ich bezahle die foftbare Bewirthung 
in diefem Haufe jo gut, als ich ver: 
mag.“ 

„Ih bin nur der Diener und 
darf nicht nehmen. Seit ih in die 
jem Haufe Iebe, haben wir eben, 
der zu uns herauf fam, bedient und 
bewirthet, jo gut es auf jo hohem 
Berge möglich ift. Gezahlt hat dafür 
noch Keiner was.” 

„Und wer ift der Herr dieſes 
Haujes ?“ 

„ob, der Iebt weit von hier, in 
Stalien. Ich dächte, Sie wüßten von 
den Dingen; es ift ja fein Geheim- 
niß. Freilih Haben wir nur wenige 
Gäſte, weil da3 Haus den Neifenden 
zu abjeits liegt und weil faft nur 
Solche aufpreden, welche ſich in die: 
ſem Gebirge verirren, ober welche von 
Tirol auf fürzerem Wege in’3 obere 
Karriſchthal hinüber wollen. Wohl 
fommt bisweilen auch ein Engländer 
beraufgeftiegen, um zu jehen, ob es 
denn wahr jei, daß man bier ejjen 
und trinten fann.“ 

Wer jih meine Berwunderung den: 
fen fönnte ! 

„Nachdem Sie mir,” jo jagte ich 
dann zum Alten, „ben Weg in’3 En: 
gabin werben gezeigt haben, will ich 
wohl no an biefem Tage weiterwan- 
dern, aber vorerft muß ih willen, 
wer mich bier bewirthet hat. Sagen 
Sie mir's, lieber Mann, unter wel: 
chem mohlthätigen Hochſtifte jteht bie- 
jes Hofpiz, ih will es aufſuchen und 
ihm banken, benn was mir geftern 
Abends diefed Haus ward — es wird 
in meinem Leben nicht mehr vergeflen. 
Geftehen Sie mir nur, unter weſſen 
Dad ich bin.” 

Da ſetzte fih der Mann mir ge 
genüber auf einen Sefjel und fagte: 
„Warum jollt’ ih es Ihnen nicht ge: 


"„ 


enthalten, der mich darum befragt, 
nur hatte Keiner damit genug, zu 
willen, wie ber Herr dieſes Haujes 
beißt; Jeder verlangte auch zu erfah: 
ren, aus welcher Urfache diefes Hofpiz 
errichtet wurde, wie lange es jchon 
befteht und wie ich Bauernmenſch da— 
zufomme, bier im ſchwarzen Frad den 
Gäſten aufzumwarten. Und fo ift alle: 
mal eine Erzählung zu Stande gefom: 
men, mit deren Enbe ich begann und 
mit deren Anfang ih ſchloß. Da mill 
ich’3 gleich Lieber fachgerecht, von An: 
fang bis zum Ende auspaden. Sie 
ftreichen fich für die Zeit noch Butter 
auf Brot und jchenfen fi Schnaps 
ein. Uns freut’3, wenn e3 fchmedt.“ 
Dann begann er in feiner bäuer: 
lihen Weiſe eine Gejchichte zu erzäh— 
len, bie ich jo kurz und jo treu als 
mir möglich, wieber zu geben verjuche. 
„Ich,“ jo begann er, „bin jeit mei- 
nem achtundzwanzigften Jahre beſchäf— 
tigt, zur Sommergzeit auf biefen Ber: 
gen Alpenkfräuter zu ſammeln. Bin nad) 
her damit haufiren gegangen von Apo- 
thefe zu Apotheke, dann zu Geift- 
brennern, zu Wurzelhändlern, die aus 
Einfiebeln hergefommen find, auch unter 
der Hand habe ich verkauft, um wohl: 
feiles8 Geld oder um Lebensmittel ver: 
ey Man lebt davon. Dahier — 
faft gerade, wo jett das Haus ſteht, 
babe ich meine Hütte gehabt, nur jo 
zur Noth aus Steinen und Birmge: 
fleht und Baumrinden zum Schutze 
gegen grobe Wetter. An die zwanzig 
Jahre Habe ich’3 jo getrieben. Vor 
fünf Jahren in ben Hundstagen, jujt 
am Sacobitag iſt's, als ich auf ber 
Rückkehr mit einem Korbe voll von 
Gefräute zur Hütte hier am Brun- 
nen, ber dba draußen heute noch aus 
der Wand jpringt, einen Mann bin: 
geftredt liegend finde. Ein weltfremder 
Menſch — anfang® habe ich gehalten, 
er ift tobt. ch reiße ihn vom Boden 
auf, gieße ihm Waller in's Gejicht 
und zum Glüd habe ih Gemswurzel—⸗ 
geijt bei mir, ber ihm richtig lebendig 
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madt. Er ſchaut mi an und jpricht 
auf Italieniſch. Ich jchleppe ihn unter’s 
Dad und thue, was ich fann. Stun: 
benlang figt er am Feuer, wie ein 
Stüd Holz und rührt fih nicht und 
rebet nicht. Es ift ein vornehmer Herr, 
ich vermerf e3 bald, nicht auswendig, 
da hat er ein grob Wollentuch, aber 
das Hemd ift beſetzt mit lauter Dia: 
manttnöpfen — ich fenne bie von 
Zürich her, da ich dort ald Wehrmann 
bei einer Arbeiterrevolte vor einer Pre- 
tiofenhandlung habe Wach’ ftehen müf: 
jen. Nu endlich, wie er warme Kräu— 
terfuppe und etwas vom Gemsbraten 
gegefien bat, macht er ein tiefes Seuf: 
zen und jagt: Gottlob! 

Ja wohl, Herr, Gottlob! rufe 
auch ih aus; feien wir froh, daß es 
jo gut geworben ift. Das ift ein böfes 
Gebirg, das! — wer e8 nicht Fennt! 
Schier alle Jahr fordert e3 jein Opfer, 
erft vor etlichen Wochen ift da unten im 
Kar wieder ein Menfchengerippe ge: 
funden worden. Es ift halt gute fünf: 
zehn Stunden lang, daß man fein 
Haus und feine Labniß findet und 
gar wenn ſich Einer verirrt. Ya, fo 
hätte auch er, ber ungefährbet die 
Schweiz durchwandert jei, in biejer 
Wildniß fih verirrt. — Iſt leicht 
möglich, jage ich; ruhe ſich der Herr 
jetzt aus, fo gut e3 auf dem Moos: 
bett möglich ift, ich werbe die Nacht 
über auf’3 Feuer achten, denn um's 
Frühen wird es hieroben jchauberhaft 
falt, Morgen ftelle ih meinen Mann, 
ob der Herr, jage ich, in's Tirol ober 
in's Schweizerifhe hinab will. 

Er ſchaut mih ſcharf an. Ich 
glaube es; auch im Gebirge gibt's 
Ichlechte Leute. Wäre aber arg, denke 
ich, wenn er deswegen nicht jchlafen 
könnte. Mein Herr, jage ih, ba ift 


der Hand des Böſen. — Bald legt 
er fih hin und mir ſcheint, er hat 
mir vertraut. Wie ih aber — lieber 
Herr — vermeine, daß er einihläft, 
bebt er ſich noch einmal auf und jagt: 
Alljährlich fordert diefes Gebirge feine 
Dpfer? Ich antworte, daß es jo jei. 
Hernad fragt er, ob hier Grund und 
Boden zu haben wäre, fragt noch über 
Eins um’3 Andere; ich antworte nad 
meinem Willen und endlich ſpricht er 
das Wort: Ueber's Jahr an diefen 
Tag muß es vollendet jein. Iſt ſonach 
eingejchlafen. 

Am andern Morgen —“ fo fuhr 
der Alte in feiner Erzählung fort — 
„babe ich ihn hinabgeleitet in's Schwei— 
zeriſche; muß ihm noch genau meinen 
Namen jagen — ich heiße Bernhard 
Stoder — und meinen Wohnort, dann 
geht er feines Weges. — Aufgefallen 
ift mir nur, daß er nit einen Pfen- 
nig Entlohnung angetragen hat. Selbit: 
verjtändlich thut's der Menſch um Got: 
teswillen, wenn er den Verſchmachten— 
den labt und den Verirrten weil; 
aber ein Mann, der jo viel Diaman- 
ten im Unterfleid trägt — — Na, 
Ipäter hat fih’8 gewiejen, was ihm 
angeftoßen ift. Leute fommen herauf, 
erwerben den Platz, bauen ein Haus. 
Zu Zürih das Cantonhofpital kann 
nicht viel mehr Geld gekoſtet haben, 
al3 diefer Bau; man fann jagen, er 
bat von Menſchen müſſen heraufge— 
tragen werden. Wie es nun daſteht, 
das ſehen Sie. Und mich hat er zum 
Hauswirth gemacht. Ich leide keine 
Noth. Alles, was zur Bewirthung 
ber Fremden bedurft wird, kommt 
reichlich herauf und bediene die Herr— 
ſchaften, die das Unglück haben, über 
die Rulora zu müſſen, ſo gut ich's 
vermag. Es iſt auch Jeder zufrieden; 


meine Piſtole und mein Wurzelſtecher nur zwei Herren ſind einmal gekom— 


— meine ganze Bewaffnung — i 
habe nichts dagegen, wenn der Herr 
dieſe Sachen unter ſeinen Kopfpolſter 
legen will. Er lächelt und ſagt das 
Wort des italieniſchen Dichters: Je— 
der Stein wird zum Todtſchläger in 


ich men, dieſe haben nicht eben erſchöpft 


ausgeſehen, ſich trotzdem und 
's iſt auch recht — unſern Tiſch wohl 
ſchmecken laſſen. Aber an meiner Lo— 
denkleidung und an meinen rauhen 
Händen haben ſie Anſtoß genommen 
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und jo ein grobförniger Aufmwärter 
wäre eine Schmach für das Hoſpiz. 
Sehen Sie, lieber Herr, und jeither 
trage ih den jehwarzen Frack und bie 
Handſchuhe.“ 

Laut habe ich dem Alten nach 
dieſen ſeinen Worten in's Geſicht ge— 
lacht, feſt habe ich ihm die Hand — 
die nun wieder deckenloſe — gedrückt. 
„Verzeihen Sie,“ rief ich, „wenn ich 
jetzt ungebührlich lache, ſo thue ich es 
nicht gegen Sie, ſondern gegen die 
feinen Herren, die auch an dieſem 
gaſtfreien Hauſe zu nergeln fanden. 
Sie haben ganz Recht, daß Sie ſich 
in den Frack ſtecken, ſolche Schlucker 
ſind es nicht werth, von einer ehrli— 
chen Bauernjoppe bedient zu werden. 
— Sonſt aber haben Sie mir nur 
noch Eines vergeſſen zu ſagen, näm— 
lich, wer der hochherzige Mann iſt, 
der dieſes Hoſpiz, dem ich die Rettung 
meines Lebens verdanke, gegründet hat?“ 

„Ich hätte ja ohnehin gebeten, 
fih noch in's Fremdenbuch zu ſchrei⸗ 


chen,“ ſagte er, „in demſelben finden 
Sie auch ſeinen Namen.“ 

Und ſo war es. Auf der erſten 
Seite des in ſchweres Leder gebunde— 
nen Buches ſtanden die Worte: „Die— 
ſen Alpenhort hat aus Dankbarkeit 
gegründet und allen Bedürftigen zu— 
geeignet Alphonſo Guillelmo.“ 

Die weiteren Seiten waren ange— 
füllt von begeiſterten, dankbaren Er— 
güſſen der Reiſenden, die im Hauſe 
Unterſtand und Bewirthung gefunden 
haben. Allen, die bei Alphonſo Guil— 
lelmo zu Gaſte waren, erging es ſo 
gut, wie mir. Die Wenigſten aber 
ſchienen zu wiſſen, wer Alphonſe Guil: 
lelmo ſei; nur Einer hatte in das 
Bud gejhrieben: „Du bift einer von 
Denjenigen, denen es Spaß madht, 
öffentlich verläftert zu werben und 
ihre guten Thaten heimlich üben. 
Es ift beſſer jo, als umgefehrt.“ 

Unter diefe Zeilen jchrieb ich den 


Namen 
Hans Maljer. 


Gerettete Ehre. 


Novelle von 8. Kohn (Berfafjer von „Babriel*). 
(Nahbrud verboten, Ueberfegungdrechte vorbehalten.) 


(Fortjegung.) 


war von Seland’3 Worten |trug... 


Ich 
tief erſchüttert, ich bat ihn, ſich nicht 
anzuſtrengen, ſich nicht ohne Noth auf: 
zuregen, ich verſicherte ihm, daß ich 
mit größter Pünktlichkeit, nach beſtem 
Können und Vermögen alle ſeine 
Wünſche erfüllen würde und bat ihn 
enblich, ohne ihn ermüdende Umjchweife, 
feine Wünſche auszuſprechen. 

Seland verſuchte es ſich in eine 
ſitzende Stellung zu bringen und fuhr, 
mühſelig nach Athem ringend und 
häufig von ſtarkem Huſten unterbro- 
chen, fort: 

„Du wirft es Schon früher bemerkt 
haben, daß mich ein tiefes Leib be: 
brüdte, das ich verſchloſſen in mir 


e3 war ein frembe3 Geheim: 
niß und ich Hatte nicht das Recht, 
dieſes preiszugeben, obwohl mir Mit: 
theilung eine große Erleichterung ge: 
währt hätte. 

Ich muß in meinen Mittheilungen 
weit zurüdgehen, weil ich wünſche, 
baß Du meine Lage vollfländig er: 
fennen folft; ich fühle e8 zwar, daß 
das lange anhaltende Neben meine 
franfe Lunge jehr anftrengt; aber es 
geht ja mit mir jo wie jo zu Ende; 
und wenn ich e8 nur zu Stande bringe, 
Dir Alles ausführlich mitgetheilt zu 
haben, wenn Du mir Dein Wort ge 
geben, meinen legten Willen zu erfül- 
len, dann haft Du eine ſchwere Bürde 
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von meiner Seele genommen, bann 
haft Du mir meinen Heimgang wun— 
derbar verſchönt ... 

Mein Vater war wie ich ein bürger: 
liher Dfficter und als er in Folge 
ehrenvoller Wunben, die er am Schlacht: 
felde vor dem Feinde erhalten, in ber 
Blüthe feiner Jahre bingerafft wurde, 
blieb eine Witwe ‚mit zwei Kindern 
zurüd; ich war das ältere, ich war 
jeh3 Jahre, mein Schwefterdhen hatte 
faum das zweite erreicht. 

Da die fleine Penfion, die meine 
Mutter vom Staate bezog, zur Er: 
haltung ihrer Familie nicht genügte, 
jo ſuchte fie durch anftrengende künſt— 
lihe Handarbeiten Gelb zu erwerben. 
Wie ich glaube, war unfere Mutter 
ſchon früher bruftleidend gemejen — 
ih mag wohl aud die erſten Keime 
diefer Krankheit von ihr geerbt haben 
— und das anhaltende Sigen im ge 
ſchloſſenen Raume, bie fortwährend ge: 
büdte Haltung, bie Außeradtlaffung 
aller ärztlichen Vorfchriften, welche ihr 
von unſerm Hausarzte, einem alten 
Freunde meines Vaters, bei dem erſten 
erfenubaren Auftreten des Bruftlei- 
dens ertheilt wurden, alles ba3 ver: 
eint, hatte zur Folge, daß ihre Krank: 
heit plöglih mit rafender Schnellig- 
feit zunahm und fie berfelben auch in 
furzer geit erlag. Sie ſchied nicht 
leicht aus biefem Leben, das ihr doch 
jo ſchmerzende Dornen geboten, fie 
hing mit rührender Lärtlichfeit an 
ihre beiden, im zarten Alter ftehenden 
Kinder — unb der Gedanke, dieſe 
allein ſchutzlos zurüchzulaſſen, verbit- 
terte ihre letzte Lebensſtunde. Ich ver: 
mag ihre damalige Stimmung am 
Beften zu beurtheilen, ich babe vor 
Kurzem noch die Qualen, welche ähn: 
lihe Gedanken zu bereiten vermögen, 
burchgefoftet!... Meine Mutter trug 
mir, dem neunjährigen Knaben noch 
mit ihrem legten Athemzuge auf, dem 
Heinen fünfjährigen Schmwefterdhen ein 
treuer Bruder zu fein... Die Worte 


mich gemacht und ber Heine, ſelbſt im 
hohen Grabe Hilfsbebürftige Knabe 
nahm fi vor, fein kleines, Tiebes, 
ſchönes Schwefterhen, an dem jein 
Herz mit endlos großer Liebe Bing, 
jo glüdlich zu machen, als es in jei- 
nen ſchwachen Kräften ftand. Ich habe 
Dir ſchon früher erzählt, Lieber Olt— 
beim, daß ich frühzeitig meine Eltern 
verloren und eine Schmwefter habe — 
aber ih hatte Dir über dieſe nicht 
Näheres berichtet; nun mußt Du es 
ja do erfahren... Wir beide Kinder 
wurden gegen eine geringe Entlohnung, 
die für uns aus StaatSmitteln gezahlt 
wurbe, bei gemeinen, rohen Leuten, 
einem Ehepaare, untergebracht, der 
Mann war ein Taglöhner, ein Trun- 
fenbold, die Frau eine Mäfcherin. Wir 
hatten Vieles — Mangel, Harte, ja 
graufame Behandlung zu erbulben und 
es war ein halbes Wunder, daß wir 
die ſchwere Kinderzeit überftanden, daß 
wir dem Elende nicht erlegen waren. 
— Meine Schwefter entfaltete ſich zu 
einem reichbegabten, herrlichen Mäd— 
hen von ungewöhnlicher, auffallender 
Schönheit, weldes im rajchen Fluge 
das Herz eines Jeden gewann, ber fie 
fennen lernte und auch ich war jo 
glücklich geweſen, dur anftändiges 
Benehmen, außerordentlichen Fleiß, 
vielleicht auch durch gute, natürliche 
Anlagen, die Aufmerkfamfeit mehrerer 
Bürger, welche die Aufficht über bie 
Schule führten, zu erregen und fo 
ward es mir durch Unterftügung eini- 
ger wohlthätigen Männer möglich ge: 
macht, das Gymnafium zu befuchen, 
während meine Schweiter die Gunft 
eine3 alten, armen, abeligen, unbe: 
ſchäftigten Fräuleing gewonnen hatte 
und von biefer in feiner Handarbeit, 
in fremden Sprachen und Muſilk unter: 
richtet wurde. Dabei hatte ich e3 jo 
einzurichten gewußt, daß wir beibe, 
meine Schweiter und ich, ſtets beifam: 
men wohnten...“ 

Mein Freund Seland hatte in jei: 


meiner fterbenden Mutter hatten einen |ner langen Erzählung eine Pauſe ma: 
tiefen, unverlöfchlichen Eindrud auf chen müſſen, ich konnte nicht beurthei— 
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len, ob ihn das lange, wenn auch 
leije Reden anftrenge, ober ob er fi 
in jchmerzliche Erinnerungen verſenke. 
Schon fürdtete ich, daß feine körper: 
liche Schwäche ihn am Weiterſprechen 
verhindere; daß er aus dem Leben 
ſcheiden würde, ohne daß er mir ſei— 
nen letzten, innigſten Wunſch mitge— 
theilt; als er plötzlich, von Neuem 
alle ſeine Kräfte zuſammenraffend, 
fortfuhr. 

„Zu neunzehn Jahren hatte ich 
das Gymnaſium mit beſtem Erfolge 
abſolvirt, hatte die Prüfung der Reife 
in glänzender Weiſe abgelegt und hätte 
nun die Univerſität in der Reſidenz 


ckerei des Städtchens als Corrector 
verwenden, ſchrieb bei einem Advoca— 
ten, oder für das Honorar eines Tha— 
lers für den Drudbogen, für das im 
Städtchen erfcheinende Wochenblättchen 
Erzählungen oder andere Aufſätze. 
Meine Schweiter war frühzeitig eben- 
ſowohl körperlich als geiftig hoch ent- 
widelt und erfannte mit richtigem 
Blide, daß ich meine Eriftenz, meine 
Zufuft um ihretwillen opfere. 

Sie liebte mid, wie felten eine 
Schwefter ihren Bruder und bat mich 
oft dringend, bie Univerfität zu befu- 
hen, nicht um ihretwillen meine ganze 
Zukunft zu zerftören; fie würde ſich 


beziehen können. Mich felbft hätte ich ſchon auf irgend einer Weile, fei es 


dort durch Lectionen oder jonjt wie 
erhalten können; aber ich konnte e3 
nicht wagen, meine Schwefter, die ſchon 
durch Unterrichtertheilen in Muſik und 
Franzöfiih an jüngere Mädchen, zu: 
weilen auch durch fünftliche Handarbei- 
ten etwas verdiente, mit in die Reſi— 
benz, wo biefe Erwerbsquellen verfieg: 
ten unb das Leben theuer, zu nehmen, 


in unferer Heimat, jei e3 in der Re— 
fivenz, erhalten. — Es waren jeit 
meinem Austritte aus dem Gymna— 
fium ſchon drei Jahre verfloffen, ich 
hatte das zmweiundzmwanzigfte, meine 
Schwefter das achtzehnte Fahr erreicht, 
und ich hatte ſchon längft die Hoff: 
nung aufgegeben, je die Univerfität 
befuchen, je etwas Nechtes, Ordentli— 


und da ich feft entjchloffen war, mich ches erreichen zu können, als uner: 


jo lange nicht von ihr zu trennen, als 
fie nicht an einem Gatten eine fefte 
Stüße für's Leben gewonnen, blieb 
mir nichts anders übrig, als in unſe— 
rer Baterftabt zu bleiben, umſomehr, 
als auch mittlerweile das alte Fräu- 
lein, das ihr eine mütterliche Freundin 
geweien, geftorben. — Es war ein 
recht trauriges Leben für und. Die 
Heine Stadt bot mir feine Gelegen- 
beit zu weiterer Ausbildung, bie ich 
mit heißer Gier anftrebte und auch 
die Art, in welcher ih für mich und 
zum großen Theile auch für meine 
Schmefter das bürftige Brot erwerben 
mußte, entſprach durchaus nicht mei- 
nen Wünfhen. Ich mußte für wenig 
Geld nichtönugigen Burſchen Unter: 
richt ertheilen unb wenn — was na= 
mentlich in den Ferien, wo die Mit: 
telfchulen gefchloffen waren, häufig ge- 
ſchah — bieje Erwerbsquelle verfiegte, 
ließ ih mich für undenkbar Heinen 
Lohn in der unbebeutenden Buchdru⸗ 


wartet eine neue Perjönlichkeit in unfer 
Leben, biefem plötzlich eine andere 
Richtung ertheilend, eingriff. In dem 
Haufe, in welchem wir wohnten, wa- 
ren einige Zimmer, bie unmittelbar 
an unſere eine Wohnung ftießen, 
leer geworben und ein Fremder, ber 
fih, wie wir von dem Hausherren er: 
fuhren, einige Zeit im Städtchen auf: 
halten wollte, hatte fie gemiethet. Es 
war bie ein junger Mann, ein Aus: 
länder, der um einige Jahre älter 
als ich fein mochte. Er war ein außer: 
orbentlich geiftvoller und liebenswür— 
diger Menſch, ber jedem ſchon beim 
erſten Anblicke gefallen mußte. Als 
unſer nächſter Nachbar machte ich ſeine 
Bekanntſchaft und er ſchloß ſich bald 
eng und innig an uns an. Er hatte 
früher als Officier gedient, quittirt 
und als Techniker bei dem Baue einer 
Eiſenbahn, die unſere Provinz durch— 
ſchnitt, eine ehrenvolle Stellung er— 
langt. Bald erkannte ich, daß die bei— 
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ben jungen Leute, der Techniker und 
meine Schweiter, eine innige heftige 
Leidenſchaft für einander gefaßt hat: 
ten und eines Abends trat unfer Nach— 
bar an der Hand meiner Schmweiter 
vor mi Hin und in wenigen herzli— 
hen Worten warb er um fie. Da er 
feine Familienpapiere vorlegte — er 
war ein Belgier und entftammte einer 
urſprünglich bürgerlihen Familie und 
erit fein Bater war geadelt worden — 
und auch durch jein Anftelungsbecret 
nachwies, daß er eine Familie anftän- 
dig zu ernähren im Stande jei, lag 
in der That Fein Grund vor, dem 
Glücke meiner Schwefter — als fol: 
ches mußte es ihr und mir erjcheinen 
— entgegenzutreten und nad einigen 
bei einer Minderjährigen nothwendi— 
gen Formalitäten, der Zuſtimmung 
eine® Bormundes, ber fih nie um 
uns gekümmert hatte und der erfolg: 
ten Genehmigung der Vormundſchafts⸗ 
behörde, folgte einem kurzen Braut: 
ftande die Vermählung der beiben 
Liebenden, die in dem Heimatsorte 
meines Schwager ftattfand.“ 

Graf Oltheim hatte lange in einem 


lung ermüde; aber ich will nun rajcher 
zu Ende fommen... Sie können es 
nicht glauben, wie jeder Moment die: 
je8 ereignißreihen Tages mich in 
meiner Erinnerung mit eifernem Griffe 
fefthält; und wie ich in meinem Geifte 
Alles das nochmals mit der größten 
Intenſität durchlebe . . . alſo geftatten 
Sie, daß ich in meinen Mittheilungen 
meinen Freund Seland zu Rande ſpre— 
chen laſſe. 

„Da meine Schweſter nun einen 
Schützer gefunden, ba fie verjorgt war, 
fonnte ih nun, ihren unb meines 
Schwagerd vernünftigen BVorftellungen 
folgend, ruhig die Univerfität beziehen. 
Die erfte Zeit nad der Vermählung 
langten ſtets fröhliche, Zufriedenheit 
athmende Briefe von meiner Schweiter 
an, und als fie ein Jahr fpäter ihren 
Gatten mit einem lieblichen Kinde, 
einem Mädchen, beſchenkte, ſchien ihr 
Glück die höchſte Stufe erreicht zu 
haben... aber plötzlich brach über 
meinen Schwager und meine Schwe— 
fter ein entfegliches Unglück herein. 

Bei der Nevifion der Eifenbahn: 
Baucafje hatte ein großer Betrag ge: 


Zuge fortgefprochen, es machte auf | fehlt und mein Schwager, ber Cajfirer 


Mergentheim einen eigenthümlichen Ein: 
drüd, daß jeher in feiner langen Er: 
zählung nicht, wie e8 wohl am zweck— 
mäßigften ſchien, die Thatſachen rafch 
mittheilte, ſondern feinen Freund redenb 
einführte und fi) auch bei minder we: 
fentlihen Einzelnheiten aus dem Leben 
dritter Perfonen mit ermübenden De: 
tailangaben aufhielt, aber Mergentheim 
fühlte, daß das Vermächtniß, welches 
ber fterbende Freund dem Grafen hin: 
terlafjen, in irgend einem Verhältniffe 
zu ben Ereigniffen ftehen müffe, bie 
in ihrer legten Wirkung ebenfo macht— 
voll als überraſchend in feine — Mer: 
gentheimd — eigene Verhältniſſe ein: 
greifen mochten und er bezwang feine 
begreifliche Ungebuld, die troßdem von 
Dltheim bemerkt wurde. 

„Ich muß um Entſchuldigung 
bitten,“ fuhr der Graf fort, „daß ich 
Cie mit meiner endlos langen Erzäh— 


und ber Controlor, von welchen jeder 
einen Caſſeſchlüſſel befaß, hatten ſich 
hierüber zu verantworten. Als ich bie 
Schreckensnachricht erhielt, eilte ich 
nach meiner Heimat; ich fanb meine 
eble, geiftesftarfe Schwefter ruhiger, 
gefaßter, als ich erwarten durfte. Sie 
erzählte mir, daß ihr Gatte und ber 
Gontrolor fih in Unterfuhungshaft 
befänben, während ber Caſſirer, gegen 
ben gar feine Verdachtsgründe vor: 
lagen, auf freiem Fuße belafjen wor: 
den war. Dieſer war in ber Woche, 
in welder bie Summe befraudirt wor: 
ben fein mußte, frank zu Haufe gele: 
gen, konnte auch jegt noch nicht das 
Zimmer verlafjen und mußte bie rich: 
terlihe Einvernahme in befjen Woh— 
nung vorgenommen werben. Meine 
Schweiter war zuerft nit nur von 
ber Unſchuld ihres Gatten, fondern auch 
davon überzeugt, daß ſich dieſe bald 
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zeugt war, wollte in feiner Nähe in 
R., wo er feine Strafe zu verbüßen 
hatte, bleiben. — Ich kehrte wieder 
in die Reſidenz an bie Univerfität 
zurück. Ich fühlte mich von der tief: 
ften Trauer erfüllt. Meine arme Schwe— 
fter war ohne ihr Verſchulden unglüd: 
[ih geworden, fie und ihr unſchuldi— 
ges Kind trugen den Namen eines 
Mannes, auf den ein unverlöfchlicher 
Makel ruhte. Obwohl ich felbit über: 
zeugt war, daß mein Schwager fein 
Verbrecher fei, konnte ih doch die 
Hoffnung meiner Schweiter, feine Un: 
ſchuld müffe an den Tag kommen, 
nicht theilen. Ich war menfchenjcheu 
geworden und widmete mich ganz mei: 
nen Studien. Meine Schweiter jchrieb 
mir nach einigen Wochen, fie hätte 
in der Eleinen Stadt, in welcher eine 
große Wäſchefabrik beftand, Gelegen: 
beit durch feine Handarbeiten und 
Stidereien ihr und ihres Kindes Lebens- 
unterhalt zu gewinnen. Du wirft,“ 
jo war Seland nah kurzer Pauſe 
fortgefahren, „nunmehr meine Trau: 
tigkeit und meine Verjchloffenheit be: 
greifen... Du weißt, daß ich mir die 
Briefe ftet3 ſelbſt von der Poft holte, 
ih wollte nicht, daß Du den Wohn: 
ort und den Namen meiner Schweiter 
erführeft und Du wirft jeßt auch den 
Widerwillen begreifen, der mich gegen 
die juridifche Laufbahn erfaßte und 
mich beftimmte, bei ber Armee zu 
bleiben, wo ich möglichſt wenig mit 
fremben Menſchen zu verkehren brauchte. 
Kurz, bevor wir beide wieder in bie 
Armee eingetreten unb uns hierbei 
trennen mußten, jchrieb mir meine 
Schweiter einen herzzerreißenden Brief. 
Der Gefängnißarzt hatte ihr mitge- 
theilt, daß ihr Gatte kränklich gewor⸗ 
den, daß die Kerkerluft ihm ſchädlich 
ſei, daß er, ſoweit eben menſchliche 
Vorausſicht reiche, die Haft, die noch 
mehrere Jahre zu währen hatte, nicht 
überdauern werde können. Es war das 
Erſtemal, daß meine Schweſter ihre 
Faſſung verlor. Das edle Herz hatte 
mit einer rührenden Gläubigkeit darauf 


ergeben würde; aber als ich mich einige 
Tage in meiner Vaterſtadt aufhielt, 
nahm die Angelegenheit eine für mei- 
nen Schwager unglüdlihe Wendung. 
Man war einer zufällig bezeichneten 
Zaujendthalernote auf die Spur ge 
fommen, die urfprünglich in der Bau- 
cafje gelegen und jpäter von dem Con— 
trolor ausgegeben worden war, ohne 
daß dieſer, der feinen Gehalt in mo: 
natliden Raten bezog, je eine jo hohe 
Note aus der Caſſe erhalten hatte, 
und er geſtand nach einigen fcharfen 
Kreuzverhören, daß er während der 
Krankheit des Caſſirers, gemeinichaft: 
ih mit dem Bauführer, meinem 
Schwager, bie Defraudation vorge: 
nommen. Mein Schwager beharrte 
trotzdem auf feiner Unſchuld, ſchalt den 
Controlor, mit dem er confrontirt 
wurde, einen nichtöwürbigen Lügner ; 
aber bie Webereinftimmung der That: 
ſachen ſprach ebenfo wie die Ausfage 
des Controlors zu feinen Ungunften, 
Ich Eonnte den Ausgang ber Unter: 
juhung nicht abwarten und meine 
Schweſter theilte mir einige Wochen 
ipäter brieflih mit, daß ihr Gatte zu 
einer mehrjährigen Kerkerftrafe verur— 
theilt worben war. Nach der Verkün— 
digung bes Urtheild war ich wieder 
nah Haufe gereift, um meine arme, 
tiefgebeugte Schweiter zu tröften. Es 
war meinem Schwager geftattet wor: 
den, fih, bevor er in bie Strafanftalt 
gebraht wurbe, von jeinen Angehöri- 
gen zu verabſchieden. Er küßte meine 
Schwefter, fein Kind und mich und 
betheuerte nochmals mit den beiligiten 
Eiden, daß er unſchuldig jei und ſprach 
die fihere Hoffnung aus, daß feine 
Unſchuld an den Tag kommen würde. 
Ich wollte nun meine Schwefter und 
ihr Kind mit in die Reſidenz nehmen, 
ih wollte Tag und Nacht arbeiten 
und mir alle erdenklichen Entbehrun- 
gen auferlegen, um meine Schweiter 
und ihr Kind zu erhalten, aber bie 
edle, zärtlihe, pflichttreue Gattin, 
die mit unerjchütterlicher Feitigfeit 
von der Unſchuld ihres Gatten über: 
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gehofft, ihr Gatte werde es noch er: 
leben, von dem unverbient auf ihm 
fajtenden Mafel befreit zu merben, 
fie konnte fih auch aus diefem Grunde 
nicht entjchließen, dem Könige ein 
Gnadengeſuch um Abkürzung ber 
Strafhaft, das vielleicht berüdfichtigt 
worden wäre, zu überreichen, fie hoffte 
für ihren Gatten einft jein gutes 
Net, nicht Gnade zu erringen — 
und nun mußte fie befürchten, daß 
er aus dem Leben jchiede, bevor er 
die Genugthuung erfahren, fich reha— 
bilitirt zu jehen!“ 

Mein Freund Seland war wieder 
von einem Huftenanfalle unterbrochen 
worben, er ſprach ſchon mit flodender, 
heiferer Stimme und jedes Wort traf 
mein theilnehmendes Freundesherz wie 
ein Dolchſtoß; aber ich jelbft war auf 
die Entwidlung dieſes traurigen Fa: 
miliendramas gejpannt und ich fühlte 
e3 auch, daß es dem fterbenden Freunde 
ein Bebürfniß ſei, ſich vollftändig aus: 
zufprehen und ih fand nicht ben 
Muth, ihn zu einer Inappen Erzäh— 
[ungsform zu drängen, ich konnte nichts 
thun, als äußerlih ruhig das Ende 
jeiner Erzählung abwarten. Nach einer 
furzen ber allernothwenbigften Erholung 
gewibmeten Pauſe fuhr Seland fort: 

„Kurz darauf wurbe ich von einer 
Zeitungsnotiz überrajcht. Mein Schwa— 
ger war in unbegreifliher Weiſe aus 
dem Kerker entlommen und alle Nach— 
forfhungen nad) ihm jowohl, als nad) 
jeinen Helfern waren erfolglos geblie: 
ben. Sogleih überfam mich der Ge- 
danke, ein jolches bejchwerliches, küh— 
nes, gefährliches Werk könnte unter 
ben bejtehenben Verhältniffen bei dem 
alleinftehenden, mittellofen Manne nur 
von feiner treuen, opferwilligen, edlen 
Gattin, meiner Schweiter, unternom: 
men mworben jein und meine Vermu— 
thung beftätigte fi bald. Einige Tage 
jpäter trat zu meiner höchften Weber: 
rajhung meine Schweiter, ihr Töch— 
terhen am Arme, in meine Stube. 
Sie war bleih geworben und ſah 
entjeglih unglüdlih aus; aber nicht 


Leid, nit Gram hatten die Wun— 
derlieblicheit ihrer herrlichen Züge 
zu zerftören vermocht und mit ſprach— 
loſer Rührung preßte ich das arme, 
gefolterte Weib in meine Arme. 
Sie war die geiftesjtärfere von ung, 
fie fand zuerſt das Wort, fie frug 
mid, ob wir nicht Gefahr liefen, 
behorcht zu werben und als ich das 
verneinte, erzählte fie mir Eigenthüm- 
liches, Sonberbared... Meine Schwe- 
fter hatte von dem Momente an, wo 
fie erfahren, daß der fernere Aufent- 
halt im Gefängniffe ihren Gatten 
töbten würde, fortwährend mit jeelen- 
aufreibender Anftrengung auf Mittel 
gefonnen, ihn aus feinem Kerfer zu 
befreien; aber lange Zeit konnte fie 
auch nicht den leifeften Schein einer 
Möglichkeit auffinden, enblich hatte 
fi, wie fie fih rührend ausdrückte, 
der allgütige Gott ihrer namenlojen 
Dual erbarmt und ihr von einer Seite 
Rettung gefandt, wo fie fie am aller: 
wenigften erwartet hatte. Dem Fe— 
ftung3:Commanbanten, der an Gicht 
litt, war der Bejuch des böhmiſchen 
Heilbades Teplig angeordnet worden 
und er wurde intermiftiich durch einen 
Obriſtlieutenant aus der Linie vertre- 
ten. Eine glüdlihe Fügung Gottes 
bradte meine Schwefter mit dieſem 
zufammen und es jtellte ſich heraus, 
daß er meinen Schwager jchon jeit 
befjen frühejter Jugend gefannt, dab 
er feine eigene Jugendzeit ald Waijen- 
fnabe noch vor der Geburt meines 
Schwagers in dem Haufe feines Va— 
ters verlebt, von dieſem viel Wohl: 
wollen und Güte erfahren und nicht 
nur dieſem, fonbern auch meinem 
Schwager jelbft, der als viel jünge- 
rer Dfficier unter ihm gedient und 
ihn auch einmal aus einer entjegli- 
hen Berlegenheit mit ſchweren Opfern 
gerettet, zur höchſten Dankbarkeit 
verpflichtet war. Der interimiftiiche 
Commandant, ber Gelegenheit gehabt 
hatte, den gebiegenen Charakter mei- 
nes Schwager Ffennen zu lernen, 
fimmte zur höchſten Verwunderung 
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und Ueberraſchung meiner Schmeiter 
mit biejer überein, daß mein Schwa— 
ger volllommen jchulblo8 jein müfle, 
daß nur ber Schein, ein unglücliches 
Zujammentreffen der Umftände gegen 
ihn zeugen konnten. Meine Schmweiter 
gewann Muth und geftand dem inter: 
miftiichen Feſtungs-Commandanten, daß 
fie ſchon lange mit der Abfiht um- 
gehe, ihren Gatten zu befreien und 
der wadere, edle Dfficier, von ber 
Ueberzeugung durchdrungen, hierbei in 
der Wirfung nicht jeine Pflicht zu 
verlegen, im Gegenteil ein gutes 
Werk zu ftiften, gemwiffermaßen einen 
indirecten Juſtizmord hintanzuhalten 
— unterſtützte ſie in ihrem Vorha— 
ben... Es ift dies noch jetzt ein tie— 
fes Geheimniß, obwohl die Folgen 
bewieſen, daß der Staat dem Retter 
meines Schwagers Dank jchulbet... 
Es war meiner Schweſter durch Un— 
terftügung des Obriſtlieutenants ge— 
lungen, ihrem Gatten die Pforten ſei— 
ned Gefängnifjes zu öffnen und ihn 
über die Grenze bringen. Ein Arzt, 
der ihn unterjuchte, erklärte, daß es 
zur Erhaltung feines Lebens nothwen- 
dig jei, daß er nad) dem Süden, nad 
Stalien reife und ein Darlehen des 
Obriftlieutenants fette meine Schwe— 
fter in den Stand, den Gatten nad 
Nizza zu jenden. Nun wollte und fonnte 
meine Schwefter nicht mehr in bem 
Heinen Städtchen weilen, ſchon fürch— 
tete fie, mir, dem mittellofen Artille: 
rieofficier, jammt ihrem Kinde zur 
Laſt fallen zu müſſen, als ihr von 
dem Gönner und Fteunde ihres Gat- 
ten, der dieſem auch zur Freiheit ver: 
bolfen, ein annehmbarer Vorſchlag ge: 
macht wurde. Der Obriftlieutenant, 
der, jeßt von jeinem unangenehmen 
Poſten abgelöft, zu feiner Familie zu: 
rüdfehren konnte, war zum Obrijten 
eines Negimentes ernannt worben, das 
in einer Provinzialftabt lag, er mußte 
nun aus der Reſidenz fortziehen, und 
da in ber Heinen Garnifonsjtadt feine 


ges jüngeres Mädchen bejaß, jo ſchlug 
er meiner Schweiter vor, als Erziehe: 
rin feiner jüngften Tochter zu ihm 
ins Haus zu gehen. Er verficherte ihr, 
daß fie in jeinem Haufe ungefannt 
und ruhig leben würde. hr Kind 
jolle fie zu mir bringen, fie jelbit den 
bürgerlihen Namen ihres Gatten an: 
nehmen — das Adelsprädicat Hatte 
diefer bei jeiner Verurtheilung ver: 
wirft und verloren — und wenn fie 
al8 unverbeiratete Dame bezeichnet 
werbe, jo würde Niemand ahnen, wer fie, 
wer ihr Gatte ſei. — Der Obrift bot 
ihr ein großes Gehalt, das Hinreichte, 
ihren Mann in Stalien zu unterjtirgen, 
und fie frug mid am Schluſſe ihrer 
Mittheilungen, ob ih, der Soldat, 
der Junggeſelle, das feine, herrliche 
Mädchen, ihr vollftändiges Ebenbild, 
das fie am Arme trug, vorläufig bei 
mir behalten, für basjelbe wie ein 
Bater forgen wolle?... Mir brach 
vor Mehmuth das Herz, die Thränen 
drangen mir in bie Augen, ich fonnte, 
vor Bewegung mwortlos, nicht? ande: 
res thun als mit dem Kopfe niden, 
das Heine Mädchen an mich reißen 
und ftürmifh mit Küffen bedecken.“ 

Seland war jo fprechend nod) blei- 
cher, als er ſchon war, entjeglich bleich 
geworben, er fchien ohnmächtig zu 
werben, aber auch dieſer Anfall ging 
raſch vorüber und nad furzer Unter: 
brechung konnte er mit einem matten 
Lächeln wieder fortfahren : 

„Ich habe mir doch zu viel zuge: 
muthet und die Freude, Dich zu jehen, 
und bie Aufregung mögen wohl auch 
bazu beitragen, meine legte Lebenskraft 
raſch zu abjorbiren... ah! ich jeh’ es 
wohl, ih muß mich jegt furz, recht kurz 
faffen... Ich verſprach meiner Schwe- 
fter, ihr Kind zu Halten wie meinen 
Augapfel und meine Schweſter veilte 
nah einem zärtlihen Abjchiede von 
ihrem Kinde nah ihrem neuen Bes 
ftimmungsorte. — Etwa ein Jahr 
lebte meine Schwefter, vergöttert von 


guten LZehranftalten beftanden und er| Allen, bie in ihre Nähe famen, in dem 


aus eriter Che noch ein Ternbebürfti: | 


Haufe des edlen Obriiten, als ihr bie 


96 


erfchütternde Nachricht wurde, das Lei— 
ben ihres Gatten hätte ſich verjchlim: 
mert, er wanfe dem Grabe entgegen 
und fehne fi mit verzehrender Qual 
darnach, vor feinem Tode noch fein 
treues, edles Weib zu jehen... Meine 
Schweſter eilte nah Nizza. Sie traf 
den Gatten hoffnungslos darnieberlie: 
gend. Drei Wochen lang faß fie allein 
in frembem Lande an jeinen Kranken: 
bette. Selbſt verzmweifelnd verjuchte fie 
e3, ben fterbenden, im Herzen ſchwer 
verwundeten Mann nach beftem Kön- 
nen zu tröften, als plößlich etwas ein- 
trat, was ihm die legte Dajeinsftunde 
mit wundervollem Glanze verfchönte. 
Ich konnte meiner Schweiter eine merf: 
würdige Nachricht mittheilen; als ich 
jelbe mit vor freubiger Aufregung 
zitternden Händen nieberjchrieb, fürch— 
tete ich nur, fie werbe meinen armen 
Schwager nit mehr Tebenb treffen, 
feine volle Unſchuld war erwieſen wor: 
den. Der Eontrolor nämlich hatte jeine 
Kerkerhaft abgebüßt und war entlaj: 
fen worden; kurz darauf aber ftellte 
er fih wieder freimillig dem Gerichte 
und mußte das Sonberbarfte auszu— 
jagen. Er hatte den Diebftahl nicht, 
wie er früher ausgejagt, gemeinfchaft: 
lih mit meinem Schwager, jondern 
mit dem Gaffirer nah einem jchon 
fange vorher bejprochenen Plane be: 
gangen; die Krankheit des Lebteren 
war eine fingirte gemwejen und bie bei— 
ben Verbrecher hatten beabfichtigt, bie 
ganze Schuld auf meinen armen 
Schwager allein zu mwälzen; allein bie 
vom Controlor allzu leichtfinnig aus: 
gegebene Note hatte deſſen Schuld er: 
wiejen ; aber noch im legten Momente 
hatte der Caſſirer den Eontrolor dazu 
vermocht, nicht ihn, ſondern meinen 
Schwager als Mit: oder Hauptichul: 
digen zu benumciren. Der Gajfirer 
hatte dem Gontrolor mit den heilig: 
ften Eiden zugeſchworen, er würde, 
während jener feine Strafe verbüße, 
jeine Familie reichlih unterftügen und 
dann, wenn er frei würbe, den Theil 
des Raubes, den er in Sicherheit ge- 


bracht, mit ihm theilen. Der Caſſirer 
ftellte ihm vor, daß er — ber Con— 
trolor — jedenfall verurtheilt mer: 
den würbe und daß er unter ben beite- 
benden Berhältniffen nur dann einen 
Bortheil von ber Defraudation ziehen 
könnte, wenn fein wahrer Mitſchuldi— 
ger unentbedt bliebe. Der ebenjo 
ichlechte, gewiſſenloſe, als Teichtjinnige 
Menſch ging auf diefen Vorſchlag ein; 
aber al3 er aus dem Kerker entlaj: 
ſen wurde, jah er, daß jein Gomplice 
nicht jein Wort gehalten, daß er jeine 
— des Controlors — Familie hatte 
darben, in Noth und Elend verfom: 
men lafjen und auch, als er jeßt fei- 
nen Beuteantheil forderte, wies er 
ihn hohnvoll ab. Der ſchwer Gereizte, 
der feine Strafe abgebüßt und nichts 
Mefentlihes mehr zu befürchten hatte, 
zeigte nun aus Rache dem Gerichte 
feinen wahren Mitjehuldigen an und 
als diefer verhaftet werben follte, traf 
ihn ber Schlag, der ihn auf einer 
Körperfeite lähmte und dem er aud) 
bald erlag. Bor jeinem Tode, wo er 
erfannte, daß ihn die Strafe des irdi— 
ſchen Richter nicht mehr erreichen 
fönne, wollte er jein Gemiffen durch 
ein offenes Geftänbniß erleichtern und 
beftätigte die Ausfage bes Gontrolors. 
Es war das ein Sonnenftrahl, der bie 
fetten Lebensftunden meine® Schwa— 
gers verjchönte; am Abende jenes 
Tages, an dem er die Nachricht er: 
bielt, daß feine Unſchuld anerkannt 
wurde, verſchied er in den Armen 
meiner Schweiter, feiner treuen Gat: 
tin... Vierzehn Tage fpäter ſchloß 
ich die edle Dulberin in meine Arme, 
ich erfchraf über ihr Ausfehen... Zu 
viel des Traurigen war über fie ber: 
eingebrochen und auch ihr ftarfes Herz 
mußte unter bem Drude jo unfäglich 
vielen Leides bredden... fie erfranfte, 
ſiechte langſam dahin... einige Wo- 
hen jpäter meinte ich und ihr gelieb: 
tes Kind an ihrem Grabe! Vor ihrem 
Ableben erinnerte fie mich nochmals 
an mein Verſprechen, ihrem Finde 
Vater zu fein, fie beſchwor mich, dem 
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nun ganz vereinjamten Wejen bie Eltern, 
die e8 jo frühzeitig verloren, zu er: 
jegen. Meine Schweiter hatte außer 
mir feinen Menſchen auf der weiten 
Welt, der Obrift, der Freund ihres 
Gatten, der ihr bei deſſen Flucht aus 
bem Gefängniffe behilflich gewejen, war 
mittlerweile geftorben — und ich ge: 
lobte ihr nochmals, für ihre Helene 
zu forgen nach meinem beften Können 
und Vermögen, jo lange ich lebe und 
wenn mir’3 möglich, noch über's Grab 
hinaus — und jet, Freund Dltheim, 
bin ich bei meiner Bitte angelangt... 
meine Nichte Helene ift ein herrliches 
Mädchen, die echte Tochter ihrer Mut: 
ter, ihr ähnli und daher wunderbar 
ihön an Seele und Körper... Dlt: 
beim gib mir Deine Rechte —“ Se: 
fand fonnte jet nur ſchwer, faft nur 
unvernehmlih jprehen — „dab Du 
dem Kinde Bormund, Stüße, Schüßer, 
Alles jein mwirft.... verfprichft Du 
mir’3 mit Deinem Mannesworte ?” 

Ich war tief bewegt, ich jah, jetzt 
nahte der legte Lebensaugenblick mei- 
nes Freundes, ein leijes Zittern durch: 
bebte jeinen Körper, ein bläulicher 
Schimmer überflog fein Geficht, feine 
Lippen entfärbten fich zuſehends von 
Secunde zu Secunde. Erjchüttert legte 
ich meine Rechte in die zitternde Hand 
de3 Sterbenben und ſprach: „Sch will 
Deiner Nichte eine feite Stüße fein 
und über fie wachen, jo wahr mir 
Gott helfe!” Ein leichtes, zufriedenes 
Lächeln überhujchte Selands Züge; — 
in dem Momente warb die Thüre 
aufgeriffen, eine Mäbchengeftalt, mich 
feiner Beahtung würdigend, ftürmte 
herein, ftürzte an das Bett bes Tobt- 
franten und rief mit einer Stimme, 
die mir das warme Blut im Herzen 
vereifte: „Allmächtiger, barmberziger 
Gott! Du ſtirbſt, Oheim!... geh’ 
nit von mir — das barfft Du mir 
nicht anthun... ich habe ja nur Dich 
— nur Di allein!” 

„Du lommft zur rechten Leit,“ 
Hatte Seland ftodend, mit ſchwerer 
Zunge gejprohen, „Graf Dltheim, 
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mein befter Freund, ein edler Mann 
— er wird Dein Vormund und Schüger 
fein.... Gottes Segen auf Dein 
Haupt!...” Es war nad) diefen we: 
nigen, ben legten Morten des Ster: 
benden eine tiefe Stille eingetreten, 
er begann mühjam nah Athem zu 
ringen, die Athemzüge wurben immer 
ſchwächer — endlich ein leijer, tiefer, 
tiefer Athemzug, fein Körper jchien 
fi unter der Dede zu ftreden.... 
wir ftanden an ber Leiche meines ei: 
zigen Freundes! Nun erft wagte ich 
meinen Blid zu dem Mädchen zu er: 
heben, das in ſprachloſem Schmerze 
die erfaltende Hand der Leiche an ihre 
Lippen preßte, ich blieb wie verfteinert 
ftehen... die Geftalt war mir nicht 
fremd — das war Therefe Below, 
genau fo ſchön, fo bleich, fo gebeugt, 
wie ich fie vor vierzehn Jahren ver: 
lafjen! ich traute meinen Sinnen nicht 
— war ih mwahnfinnig geworben? 
Hielt mid ein ſchwerer Traum befan- 
gen? Konnten vierzehn Lebensjahre 
ipurlo8 an dem Weibe vorübergegan: 
gen fein? — Ich konnte einen lauten 
Auf ber Verwunderung nicht unter: 
drüden: Therefe Below! rief ih... 
Die Dame blidte auf, fie war tobten: 
bleich gewefen ; aber in bem Momente 
überfluthete eine bunfle Purpurröthe 
ihre wundervollen Züge und mit jener 
tiefen Altftimme, mit welcher Thereje 
alle Herzen zu gewinnen wußte, ſprach 
fie: „Sie nennen einen mir vertraut 
und ſüß Elingenden Namen, jenen 
meiner Mutter, ich bin Helene Below 
von Ubringen !” 

Der Graf hielt, von feinen Ge: 
danken übermannt, inne. Mergentheim 
war von dieſer Wendung feiner Er: 
zählung überrafcht, das Intereſſe, das 
er vom erften Anfang an, an ben 
Grafen genommen, hatte fich jetzt noch 
wejentlich gefteigert. Oltheim fuhr nad 
einer Paufe ſchwer athmend fort: 

„Ih kann Ihnen, Herr Mergent: 
heim, nicht jchildern, mit welcher 
Macht ih von diefer unerwarteten 
Berfettung dev Umſtände erfaßt murbe, 
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ih befand mich tagelang nad dem 


welche mein Lebensbaum nun plößlich 


Begräbniffe meines Freundes noch wie im Herbſte meines Lebens trug. Konnte 


traumbefangen. — Sie können fich 
denken, daß ich den Wunſch meines 
verewigten Freundes erfüllte, daß ich 
die Vormundſchaft über Helene Below 
von UÜbringen übernahm, meine Mün— 
del, das wunberherrliche Geſchöpf, in 
mein Haus nahm.... Al fie das 
Erjtemal die Schwelle meines Hau— 
jes überfhritt, überfam mich eine 
eigenthümlihe Empfindung. Ich war 
"duch vierzehn Jahre meiner erften 
Liebe treu geblieben, ich Hatte bie 
Erinnerung an Thereſe Below nicht 
nur nie buch eine That, ſondern 
ih Hatte fie auch nie buch ein 
Wort, nicht durch einen Gedanken 
entmweibt... ich Hatte mic) wohl be- 
zwingen wollen, die Gattin eines An- 
dern, die mir nicht angehören durfte, 
zu vergeffen, aber es war mir dies 
nicht gelungen, das Bild Thereſe 
Belows ſtand unverlöfcht in meiner 
Seele und nun — ih weiß nicht, 
ob Sie mich verftehen werben, ich 
weiß nicht, ob ich mich einem Zwei: 
ten verftändlih genug ausbrüde — 
als mir nun wieder nochmals The: 
refe — jebt hieß fie Helene Below 
— entgegentrat, dieje jener nicht nur 
gleihend, jondern vollkommen gleich, 
ſeeliſch und förperlich volllommen iden- 
tiſch, da ſchien e8 mir, ald wenn ich 
aus einem tiefen, jchweren, vierzehn: 
jährigen Traume erwachte, als wenn 
ein vierzehn Jahre währender Still: 
ftand in meinem Leben eingetreten 
gewejen wäre und nun eine neue 
Zukunft Schön beginnend an die Ver— 
gangenheit anknüpfen follte.... Im 
erften Jubelrauſch beglüdenber Selig- 
feit hatte ich vergeffen, daß vierzehn 
Jahre nicht ſpurlos an mir vorüber: 
gegangen fein fonnten, daß ih ein 
gereifter Mann von achtunddreißig 
Jahren, Helene eine herrlich aufblü: 
bende Knoſpe von neunzehn Jahren 
ſei; aber bald ftellte ſich bei mir die 
ruhige Ueberlegung ein und dieje legte 
fih wie Falter Froft an die Blüthen, 


ein junges Mädchen einen Mann, ber 
zweimal jo alt wie fie, lieben? Durfte 
ih es wagen, ihre Neigung erringen 
zu wollen? — und aud, wenn mir 
dies halbe Wunder jcheinbar gelingen 
jollte, wenn das reine, unjchuldige 
Kind, das in dem abgefchloffenen Haufe 
meines eblen Freundes Seland faum je 
mit einem jüngeren Manne verfehrt 
hatte, dem erſten gegenüber, ber ihr 
im Leben mit den beiten Abfichten für 
ihr Wohl entgegentrat, dem fie Ach— 
tung und Erkenntlichkeit zu ſchulden 
glaubte; im Verkennen des eigenen 
Gefühles, ftatt Dankbarkeit, Liebe zu 
empfinden glaubte, wenn fie fich, ſelbſt 
täufchend, irrthümlich mir als Gattin 
gab; — jo war ber Gedanke, daß fie 
jpäter, zu ſpät ben Irrthum jchmerz= 
lich empfinden follte, daß id das 
Mefen, das ich mit verzehrender Gluth 
und dabei doch mit gewaltiger, reſig⸗ 
nirender Selbftlofigfeit liebte, daß bie 
Tochter jenes Meibes, die mir als die 
Höchſte, die Befte erfchienen, das Mäd— 
chen das mir jterbend noch von mei: 
nem beiten, von meinem einzigen 
Freunde auf ber Welt, als ein Heili- 
ge8 Vermächtniß anvertraut worben 
war, über das ih wachen jollte und 
wollte, wie über meinen Augapfel — 
daß das Weſen, das ich jo recht aus 
voller Seele beglüdt hätte, jo viel 
al3 e3 mir nur möglich, durch mich 
unglüdlih werben ſollt — jo war 
ber Gedanke für mi ein jo furdt: 
barer, ein jo entjeglicher, daß er mir 
das Leben in graufamfter Weije ver: 
bitterte.” 

Der Graf hielt wieber tiefbemegt 
inne, er burchfchritt, wie er dies zu 
thun pflegte, mehrmal3 das Zimmer, 
endlich warf er fich erfchöpft auf einen 
Stuhl und fuhr nad einer kurzen 
Pauſe fort: 

„Das, was mir im erften Augenblide 
als höchſte Wonne, mein ganzes Leben 
wunderbar verjchönend erichienen, warb 
mir, als ruhiges Bedenken in meiner 
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Seele Einkehr hielt, zur höchften Dual! 
— Ich habe, ich darf es wohl jagen, 
wie alle meine Ahnen bie uralte Devife 
unſeres Hauſes: „pflichttreu,” ſtets 
hoch und feſt gehalten, und es konnte 
mir nicht lange zweifelhaft bleiben, 
was id zu thun hatte. Helene Below 
von Udringen war ein Mädchen wunder: 
bar ſchön an Geift, Gemüth und Körper, 
die vorzügliche Erziehung ihres Oheims 
hatte ihre herrliche Gaben voll ent: 
widelt, zur höchften Blüthe und Voll- 
endung gebradt; — ih war reich, 
freilih den größeren Theil meines 
folofjalen Vermögens bildete ber fidei— 
commifjariihe Befig, über ben ih 
nicht frei verfügen fonnte, aber ich 
war nun ſchon zwölf Jahre Eigen: 
thümer der großen Erbſchaft, die mir 
zugefallen, ih hatte mir bei meiner 
mäßigen, bejcheidenen Lebensweiſe ein 
anftändiges Privatvermögen gefammelt, 


ber auf ber Folterbank ausgeftredt 
liegt und jeden Moment das Anziehen 
der Schraube, dad ihm grauenhafte 
Qualen verurſachen wird, erwartet; 
aber Helene, die mir über Alles, was 
fie gejprochen, gejehen, gehört, bemerkt, 
mit vollfter Offenheit genaue Mit: 
theilungen machte, äußerte fih nie 
über einen Mann in einer Weije, bie 
mich vermuthen laſſen konnte, er jei 
ihr nicht gleichgiltig..... So ſchmerz⸗ 
lih mich auch ein ſolches Bekenntniß 
berührt hätte, fo hätte es mir doch 
anberjeit3 eine große Erleichterung 
gewährt ; denn fortwährend in Helenens 
Nähe zu leben, das Gefühl heißer 
Leidenſchaft ftill verborgen im Herzen 
und dabei die Masfe eines nur väter: 
lichen Freundes zu tragen, war eine 
Aufgabe, der ih mich auf bie Dauer 
nicht gewachfen fühlte, war eine Auf: 
gabe, die meine ſchwachen Kräfte über: 


über das ich disponiren konnte, ich | ftieg, denn ich war, ftet3 ber Erin: 


war in ber Lage, Helenen eine reiche 
Mitgift zu geben, und meine Mündel 
war daher in jeber Beziehung eine 
glänzende Partie. Ich wollte fie, wie 
man es nennt, verjorgen, verheiraten. 
Ich hielt ihr eine Geſellſchaftsdame, 
Frau von Ellbrunn, die Witwe eines 
höheren abeligen Beamten, und führte 
‚fie in der Nefidenz in der Geſellſchaft 
ein. Wie ich es erwartet hatte, flogen 
demgeiftvollen, liebenswürdigen, ſchönen 
Mädchen alle Herzen zu. Helene war 
mir mit einer Offenheit entgegenge: 
fommen, ald wenn Sie mid) von ihrer 
früheften Jugend an gefannt hätte; 
mein Freund Seland hatte, wie fie 
mir erzählte, ftet3 mit der höchften 
Achtung und wärmften Liebe von mir 
geſprochen und ich ſah es bald, daß 
fie in ihrem reinen kryſtallhellen Ge- 
müthe fein Geheimniß vor mir be: 
wahren würde, und ich erwartete jeben 


Tag, wenn fie bed Abends vorher in ſchöner, 


nerung an mein Ideal lebend, rein 
und unſchuldig wie ein Knabe geblieben, 
und ich liebte Helene jegt mit ber 
Feuergluth der erften Jugend ; meiner 
enblo8 reinen Liebe für fie hatte fich, 
wie ich bald zu meinem eigenen Ent: 
fegen erkannte, das brennende Ber: 
langen eined warmen erregten Blutes 
gefellt...... Ich fürdhtete wahnfinnig 
zu werben, wenn Helene noch länger 
in meiner Nähe weilen und ich mid) 
in boffnungslofer Sehnſucht verzehren 
jollte, ih wollte dieſem peinlichen 
Zuſtande ein Ende, und auch Helene 
glüdlih machen, ich wollte fie ver: 
Endlih fand fi für 
dieje ein geeigneter Bewerber: Baron 
Lambrecht warb um ihre Hanb bei 
mir, und der junge Mann bejaß alle 
Eigenſchaften, ein Weib glücklich zu 
machen. Einer der beften und älteften 
Familien entftammend, war er ein 
liebenswürbiger, gebildeter 


Gejellihaften von Hundert jungen| Mann von achtundzwanzig Jahren, 
Männern umjhwärmt worden, daß der fih des vorzüglichiten Rufes er: 
ihr einer vorzugsmweije gefallen. Ich freute und in beft georbneten Verhält- 


durchlebte 


eine Zeit des ſchärfſten niſſen lebte, ein in großartigen Län— 


Seelenihmerzes, ich glich einem Manne, | dereien angelegtes, ererbtes Vermögen 
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bejaß. — Baron Lambrecht trug feine 
Werbung in anftänbiger, herzgewin— 
nender Weiſe vor, er geitand offen, 
eben fo, daß er meine Münbel verehre 
und anbete, als auch, daß er bisher 
von biefer Nicht gehört ober gejehen, 
was ihn zu der VBermuthung berechtige, 
daß fie ihm geneigt ſei; aber er ftellte 
die unter dieſen Verhältniſſen billige 
Bitte, ih möge, wenn ich als Vor: 
mund nicht? gegen ihn einzuwenden 
habe, Helene fragen, ob fie es geftatte, 
daß er perfönlich um fie würbe. Ba: 
von Lambrecht war jo feinfühlend, 
auch mich jelbft bezüglich meiner eige- 
nen Entſchließung nicht zu drängen, 
einige Tage abwarten zu wollen und 
fih günftigen Falles durch eine Zeile 
Antwort von mir zu erbitten. Das 
ſchöne correcte Vorgehen. des jungen 
Mannes erhöhte meine Achtung vor 
ihm, und ebenfo von dem Beftreben 
geleitet, meine qualvolle Situation zu 
beenden, als von der Weberzeugung 
durhdrungen, daß Baron Lambrecht 
meiner Münbel gefallen, baß fie, beren 
reines Herz noch frei zu fein fchien, 
den allgemein beliebten Mann wählen 
würde, erflärte ih dem Baron, daß 
ih zwar ben Entſchließungen meiner 
Mündel nicht vorgreifen könne, aber 
daß ich ald Vormund gar nichts gegen 
ihn einzuwenden babe und ihm, mie 
er es ſelbſt ausgeſprochen, binnen 
wenigen Tagen anzeigen würde, ob er 
ſich zu einer perſönlichen Werbung 
bei der Dame einſtellen möge. 

Ich wollte gleich, nachdem mich 
Lambrecht verlaſſen, auf Helenens 
Zimmer eilen; — aber ich ſchuf mir 
ſelbſt tauſend nichtige Vorwänbe.... 
fie konnte wohl jetzt ben Beſuch einer 
Freundin haben, ich mochte fie gerade 
jest im Pianoſpiel ober in ihrer 
Lecture ftören; — fie könnte vielleicht 
erihreden, wenn ich zu ungemohnter 
Stunde in ihr Zimmer trat, jekt, am 
Bormittage erfchien mir ber Abend bie 
geeignetefte Zeit für eine jo wichtige 
Unterrebung, da konnte Helene des 
Nachts recht gründlich darüber nad: 


denken, und bei einer jo wichtigen 
Angelegenheit, bei einer Entſchließung, 
die für ein ganzes, volles, theures 
Menjchenleben entfcheidend ſein fol, 
fonnte es ja in ber That nicht auf 
einige Stunden anfommen ; — Abends 
war ich mit Helene und ihrer Gejell- 
ſchafterin in’8 Theater gefahren, wir 
hatten jpät foupirt und ich wollte 
mir gewaltfam einreden, daß Helene 
etwas abgejpannt und verftimmt und 
nit in der Verfafjung fei, eine jo 
wichtige Mittheilung entgegenzunehmen, 
aud Hatte ich jeit Vormittag 
meine Anficht wejentlich geändert, jetzt 
ſchien e8 mir recht unzwedmäßig, an 
Helene, bevor fie zur Ruhe ging, 
eine jo wichtige Frage zu ftellen, fie 
möglicherweife um ihre Nachtruhe zu 
bringen, ihr eine jchlafloje Nacht zu 
bereiten.... fo vergingen in thörichter 
Selbfttäufhung zwei volle Tage; end: 
(ih warf ich mir mit vollem Rechte 
eine große Verlegung ber übernommenen 
Vormundſchaftspflichten vor, ich be: 
zwang mich, und am britten Tage 
nad dem Diner betrat ich Helenens 
Zimmer. Mir jhien es, al3 würde 
mir der nächſte Moment die Berur: 
teilung zu einem ſchauderhaft gräß- 
lihen Tode bringen und ich war ent: 
ſetzlich bleich geworben. Helene bemerkte 
meine ungewöhnliche Aufregung und mit 
einem wehmüthigen Lächeln frug fie 
mich erfchredt, ob fie ſich in irgend einer 
Weiſe, gewiß gegen ihr Wollen, meine 
Unzufriedenheit zugezogen, ob ich ihr 
über etwas zürne? — Ich ihr in dem 
Momente zürnen, wo ich am liebjten 
zu ihren Füßen niedergefunfen, ihr 
geftanden, daß ich fie zu verlieren 
fürchte, daß ich den DVerluft nicht er: 
tragen, nicht einen Moment ohne jie 
Ich raffte alle meine 
Kräfte zufammen, ich fagte ihr, daß 
Baron Lambrecht um fie würbe, ja, 
ich hatte es in der Selbftbeherrihung 
jo weit gebracht, den Baron jo recht 
wie er e3 verdiente, zu loben, ja ihn 
als Gatten zu empfehlen; aber ich 
wagte e8 nicht, während ich ſprach, 
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fie anzufehen, ih mußte den Blid zu 
Boden ſenken, wie ein auf einem 
Fehler ertappter Schulbube.... 


Ich Hatte mein Penfum mühevoll 
abgeftammelt, e8 war eine tiefe Stille 
eingetreten, ich bildete mir ein, Hele— 
nens Herz Elopfen zu hören, — endlich 
erhob ih mein Auge.... ih war 
überraſcht; Helene war zuerſt heftig 
erröthet, dann war fie leichenblaß ge: 
worden, daß mir das Herz in ber 
Bruft zitterte, — ihre wunderbar 
ſchönen Augen füllten fih mit Thränen, 
ihr Buſen Hob und jenkte fich wie in 
Schrecken und tiefem Seelenleibe, ihre 
bebenden Lippen zudten jchmerzlich, 
mir ſchien es fait, als wolle Helene 
in heftiges Schludzen ausbreden,... 
endlich frug fie mid, ob.... ich ihr 
bazu riethe, einem fremden Manne 
die Hand zu reichen,.... ob ich etwa 
wünjche, daß fie recht bald mein Haus 
verlafje?! — Und als ich, mich ver: 
gefiend, ftürmifh darauf ermiberte, 
dab ih auf der ganzen Welt gar 
nicht3 weniger wünſche, als das, — 
daß ihre Nähe mich beglüde, mic 
bejelige, da überflog ein wunderbar 
Schönes, erhellendes, zufriebenes Lächeln 
ihre herrlichen claſſiſchen Züge, fie 
geftand mir zögernd, ftammelnd, daß 
auch fie jih nur ungerne von mir 
trennen würbe, daß fie — wenn ich 
e3 erlaubte, gerne bei mir verweilen, 
bei mir ausharren wolle — bis an's 
Ende ihres Lebens; zu meiner höchſten 
Wonne erfuhr ih von dem fchämig 
erröthenben Mädchen, das feine Ber: 
ftellung kannte — daß ih von ihr 
geliebt wurde! Es war dies ber 
ſchönſte, der glüdlichfte Moment meines 
Lebend; — mir ward zu Muthe, wie 
einem Manne, ber fich zur ewigen 
Verdammniß verurtheilt glaubte und 
in einem Momente, mit der Schnellig: 
feit des Gedanken dem Höllenpfuhl 
entrifjien, plötzlich in's Paradies ver: 
ſetzt wird!....“ 


Wieder mußte Ditheim innehalten, 
ummwillfürlich ergriff Mergentheim feine 


Rechte und brüdte fie theilnahmsvoll; 
nach kurzer Pauſe fuhr jener fort. 
„SH war der glüdlichfte Menſch 
auf Erben.... Da Helene bei mir 
wohnte, erſchien es paſſend, daß wir 
die Verlobungsdauer abkürzten und 
ih mir Helene durch das feite Band 
ber Ehe zu eigen machte; — aber 
da fiel plöglih ein düſterer Schatten 
in unjer fonniges Leben! — In Baden 
war ber Aufruhr in hellen Flammen 
ausgebrohen und unjere Truppen 
mußten dort einrüden. Ich erhielt die 
Ordre, mich fofort binnen zwölf Stunden 
an ber Spite meines Negimentes in 
Eilmärſchen auf den Kriegsihauplak 
zu begeben und ich mußte jelbftredend 
dem Befehle meines oberften Kriegs: 
herrn pünktlich gehorfamen. Der Ab: 
ſchied war ein erjchütternder; Helene 
benahm fih auch hierbei jo würdig 
und jo liebenswürbig, daß, menn 
meine Gefühle für fie noch einer 
Steigerung fähig gewejen wären, bieje 
hätte eintreten müfjen. Mit erhebendem 
Gottvertrauen ſprach fie die feite Zu: 
verfiht aus, mich nach beenbetem 
Feldzuge glücklich wieberzufehen.... 
Ich übergehe raſch die Kämpfe in 
Baden, deren Geſchichte ift noch neu 
und gewiß auch Ihnen mit allen ihren 
Einzelnheiten bekannt. Ich babe, ich 
darf es ohne Weberhebung jagen, als 
Soldat meine Schulbigfeit erfüllt, ich 
habe an den blutigiten und unjerjeits 
ſiegreichſten Gefechten theilgenommen 
und die mir auferlegten Pflichten auch 
dann erfüllt, wenn mir bieje weder 
leicht noch angenehm waren. So mußte 
ih einmal als Regimentsobrift einem 
Kriegsgerichte präfidiren. Nachdem 
Standrecht verkündet worden, ja nach— 
dem der Aufſtand auf dem flachen 
Lande vollkommen niedergeworfen und 
völlig hoffnungs: und ausſichtslos ge: 
worden, war ein junger Mann mit 
den Waffen in ber Hand ergriffen 
worben, al3 er völlig nuß: und zweck— 
[08 einige Soldaten getödtet, und das 
Kriegsgericht hatte ihn nach dem Para: 
graphen und dem Sinne bed Militär: 
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Strafgefegbuches zum Tode verurtbeilt. | heims Ueberraſchung plöglich verlegen 


Ich hatte als Vorfigender das Urtheil 
zu unterfertigen, unb dieſes wurde 
ausgeführt... Faft unmittelbar darauf, 
furz vor beendeter vollftändiger Nieber: 
werfung des Aufftandes, wurde ich 
bei der Belagerung von Raftatt ver: 
wundet und mußte nad Haufe gebracht 
werben. Ich hatte mich mit verzehren: 
dem Verlangen nach Helene gejehnt, 
und unfer Wiederſehen war ein freu: 
diges, ein erfchütterndes. Meine Ver— 
lobte hatte im Weberquellen ihrer 
liebenden Gefühle alle mädchenhafte 
Zurückhaltung abgelegt; fie hatte mich 
am Bahnhofe erwartet und war mir 
mit einem Freudenſchrei Teidenjchaftlich 
an den Hals geflogen. Helene warb 
mir eine liebenbe, forgjame Pflegerin, 
und fobald id von meiner Wunde 
genejen, follte unjere Vermählung ein: 


zu werben, er wurbe blaß, jeine Najen- 
flügel zitterten wie in neroöjer Auf: 
regung und er brehte — ein befanntes 
Beichen der Befangenheit — an feinem 
Barte ; als er endlich wieder den Faden 
feines Berichtes aufnahm, Fang feine 
Stimme ſchwankend und vor Erregung 
beifer. 

„Herr Mergentheim, nachdem, was 
ih ſchon früher über Sie und was 
ih heute von Ihnen jelbft vernommen, 
bin ich überzeugt, daß Sie ein Ehren: 
mann find. Ich oder Sie, vielleicht 
wir Beibe, find morgen um dieſe Zeit 
nicht mehr unter den Lebenden, find 
vielleicht ſchon Beide morgen um dieſe 
Zeit tobte Männer. — Da id) gezwun: 
gen bin, Ihnen zu meiner eigenen 
Rechtfertigung einen mich befhämenden, 
in dem Momente tief nieberbeugenben 


fah und fille gefeiert werben. ch | Fehler zu geftehen, erwarte ich, daß für 


war ſchon der Genefung nahe und 
wir wollten nun raſch die Vorberei- 
tungen zu unjerer Hochzeit erledigen, 
es mußten zuerft einige jcheinbar un- 
bebeutende Formalitäten vorangehen ; 
Helene war minberjährig, es mußte 
bie Bewilligung der Vormundjchafts: 
behörbe erlangt werben, und dieſe be- 
fand fih an ihrem — Helenens — 
Geburtsorte, wohin fie auch zuftändig 
war. Nah den geſetzlichen Beftim- 
mungen werben minberjährige Mädchen, 
bevor ber vormunbjchaftsgerichtliche 
Eheconjens ertheilt wird, von der Be: 
börde, allein in Abmejenheit ihrer 
Verwandten, auf die Wichtigfeit biejes 
entſcheidenden Schritte8 aufmerkſam 
gemacht und namentlich darum befragt, 
ob ſie zu dieſem nicht gezwungen 
würden, und ſo war auch Helene ein— 
geladen worden, vor dem Kreisrichter 
ihres Heimatsortes zu erfcheinen. 

Ich konnte ſchon das Bett, aber 
noch immer nicht das Zimmer verlaffen, 
und fonnte daher Helene auf biefer 
Reife, die wir nicht länger hinaus: 
ſchieben wollten, nicht begleiten.“ 

Graf Dltheim machte wieder eine 
längere Baufe, er begann zu Mergent: 


den Fall, als Sie mich überleben, Sie 
das Geheimniß, heilig halten — o! 
Gott.... in dem Falle würde es ja 
faum ein Geheimniß bleiben können!“ 
ſchrie der Graf in tiefftem Seelen: 
ſchmerze auf, und drückte verzweifelnd 
beide Hände an’3 Geſicht. 

„Herr Graf!” entgegnete Mergent: 
beim, „ich babe Ihnen ſchon einmal 
mit meinem Ehrenworte verfichert, 
daß ih, möge fi die Zukunft wie 
immer für mich geftalten, Ihr Ge- 
beimniß bewahren werbe, Sie können 
mir, wa3 Sie für nöthig finden, mit 
ber größten Beruhigung mittheilen.“ 

„Ich habe es Ihnen ſchon gejagt,” 
fuhr der Graf, den Blick zu Boden 
ſenkend, fort, „meine Leidenſchaft für 
Helene war auf den höchſten Grad 
geſtiegen, ich hatte mein ganzes volles 
Leben wie ein Ascete gelebt, in dem 
Momente, wo Helene auch in wunder: 
barem Körperreize von mir auf einige 
Zeit Abjchied nahm, in dem Momente 
vergaß ich einen kurzen Zeittheil.... 
daß .... daß....” der Graf ftodte 
und feine Stimme janf zu einem un— 
hörbaren Flüftern herab, „daß uns 
noch nicht das Band der Ehe um: 


Be 
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ihlang, einen Augenblid vergaß ich 
Alles.... ich, der gereifte ältere Mann, 
nicht Helene, das junge, unerfahrene, 
mir völlig vertrauende Mädchen — 
beging einen Febler..... danıt.... 
freilich, als es zu fpät war.... ſprach 
ih davon, daß mir in wenigen Tagen 
ja ehelih verbunden, baß wir dann 
ja vor Gott und Menihen Mann und 
Frau jein würben.... ber fehler 
mar gejhehen und nun erfaßte mich 
eine entjeglihe Ungeduld, ich hätte 
gewünſcht, daß Helene auf Windes: 
flügeln nad ihrem Geburtsorte reifen 
fönnte, ich konnte jegt den Moment 
ihrer Abreife, den Moment ihrer Rüd: 
funft vor Ungeduld nit erwarten.“ 

„Run,“ unterbrad) ihn Mergentheim 
lebhaft, „es wird doch feine Schwierig: 
feiten geboten Haben, die vormund— 
ſchaftsbehördliche Bewilligung für ihre 
minberjährige Verlobte zu erlangen ?” 

„IH hatte das gehofft; aber wie 
jo häufig im Leben das Unerwartetfte 
eintritt, jo ftemmte fih auch uns 


erkrankte in einem Kleinen rheiniſchen 
Städtchen plöglich ihre Geſellſchafterin 
Frau von Ellbrunn; meine gute eble 
Helene mochte ihre Begleiterin, die 
unmöglich transportirt werden konnte, 
nicht verlaffen, und die beiden mußten 
zwei Monate in dem Städtchen ver: 
bringen. Ich litt während dieſer Zeit 
entjeglich, ich ſchlug alles Erbenfliche 
vor, Helene von ihrem Krankenwärter— 
amte abzulöjfen; aber das banfbare, 
feinfühlende Mädchen wollte ihre müt: 
terliche Freundin unter feiner Bebin- 
gung vor der vollftändigen Genefung 
verlaffen. Um jeden Preis, ber mir 
zu Gebote geftanden, hätte ich biefe 
unerwartete Verzögerung, dieſes Hinaus: 
ſchieben unferer Bermählung verhindert; 
aber ich fannte Helene, dieſe würde, 
jo mußte ih annehmen, Frau von 
Elbrunn, der fie mit findlicher Liebe 
anhing, jegt gewiß nicht verlaffen. Ich 
befanb mich in einem Zuſtande fieber- 
bafter Aufregung und Ungebuldb, ich 
war faum im Stande, mid jo zu- 


plöglih ein unerwartete, wenn auch | fammenzuraffen, um einer ernften Be- 


ſcheinbar leicht zu befeitigendbes Hemm- 
niß entgegen, es fehlte nämlich unter 
ben Papieren meiner Mündel und 
Verlobten der Traufchein ihrer Eltern. 
Da ich diefen nicht in Selands Hinter: 
laffenihaft gefunden, nahm ih an, 
daß dieſes Document bei der Bor: 
munbjchaft3behörde erliegen würde, 
und bat Helene, diejen, nebft ber ge: 
richtlichen Ehebewilligung mitzubringen. 
An dem für ihre Ankunft beftimmten 
Tage war ich zu ihrem ‚Empfange 
auf den Bahnhof gegangen, aber fie 
langte nicht an, ftatt ihrer fam ein 
Brief, in welchem fie mir anzeigte, 
daß fih ber Trauſchein bei Gericht 
nicht vorgefunden, und fie baher ge: 
jwungen war, mit ihrer Gejellidafts- 
dame nad) Belgien, nad) jenem Stäbt: 
hen, in welchem ihre Eltern getraut 
worben waren, zu reifen, baß fie mit 
biefem wieder nach ihrem Geburtsorte 
zurüdfehren, die Ehebemwilligung er: 
langen und dann jo rajch als möglich 
nad Haufe eilen werbe. Auf der Neije 


Ihäftigung meine vollen Geiftesfräfte 
zuwenden zu können. Eines Nahmit: 
tags ſaß ich verftimmt in meinem 
Arbeitszimmer, es lag wohl ein militär: 
wiſſenſchaftliches Buh vor mir auf: 
geihlagen, aber ich vermochte biejem 
nicht meine Aufmerkſamkeit zuzumenden, 
ih war nit einmal im Stande, 
meine Gigarre in Brand zu erhalten 
— als mein Diener eintrat und mir 
einen Brief überreichte. Dieſer enthielt 
Eigenthümliches, Ueberraſchendes; ein 
gewiffer Bush ſchrieb mir, er fei 
eigend aus der Schweiz hierhergereift, 
um bie Herausforderung feines Freun: 
des Müller, der jetzt in Frankreich, 
in ber Nähe ber beutjchen Grenze 
lebe, zu überbringen. Sein — Müllers 
— Bruder wäre von einem Kriegs: 
gerichte, dem ich präfibirt hatte, zum 
Tode verurtheilt worben, und er müſſe, 
bevor er Europa für immer verlafie, 
ein Duell auf Tod und Leben mit 
mir bejtehen. Sein Bruder jei der 
einzige Menſch auf Erden gemejen, 
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an dem jein Herz gehängt, er wolle 
diefen rädhen und wenn er auch bei 
dieſem Verfuche getöbtet würbe, follte ich 
einft das unſchuldige Blut zweier Brü- 
ber, das ich vergoffen, vor Gott verant: 
worten. Der Schreiber dieſer Zeilen 
babe fich ſchon geftern zu mir begeben 
wollen, aber auf dem Wege zu meiner 
Wohnung wäre er auf der Straße aus: 
geglitten und hatte den Fuß gebrochen, 
jo daß er unter ärztlicher Behandlung 
frank im Gafthofe läge. Da er nicht 
zu mir fommen fönne, forderte er 
mid auf, ihm eine Mittelsperfon, 
einen Secunbanten zu fenben.” 

„Mußten Sie eine foldhe Heraus: 
forderung annehmen?” unterbrach Mer- 
gentheim den Grafen. 

„Die Herausforderung war mir 
in dem Momente höchft unangenehm. 
Ich Hatte in meiner militärijchen 
Laufbahn wie jeder meiner braven 
Kameraden in Schleswig-Holftein und 
in Baden oft genug Proben meiner 
Todesverachtung gegeben, und ich hatte 
früher auch dem Leben feinen über: 
mäßigen Werth beigelegt; aber in 
dem Augenblide, in dem ich hoffen 
durfte, nicht nur von meiner zufünf- 
tigen Gattin Helene beglüdt zu werben, 
fondern auch diefe zu beglüden, in 
dem Momente, wo ich befürchten mußte, 
daß mein plöglicher unermwarteter Tob 
ein mir fo theures Weſen, an das 
mein Herz mit fo unenblicher Liebe 
und Zärtlichkeit hing, endlos unglück⸗ 
fih machen würde, ſchien mein Leben 
weniger für mid, als in SHelenens 
Intereſſe im Werthe geftiegen zu fein; 
allein Sie werben es begreiflich finden, 
daß ich mich den allgemeinen Geſetzen 
ber Ehre und des Herlommens, bie 
in meinem Berufe in noch erhöhtem 
Maaße beachtet und befolgt werben 
müffen, bo unter allen Umftänden 
unterwerfen mußte, und es fonnte fich 
nur darum handeln, ob bieje mich 
verpflichteten, eine ſolche Herausfor: 
derung anzunehmen. 


e3 vor Allem nothwendig erjchien, 
feinem Wunſche zu entſprechen und 
ihm einen meiner Freunde zu jenden. 
Meine Wahl fiel auf einen ehemali- 
gen Kameraden Obriftlieutenant Baron 
von Braggen, der im Schleswig: 
Holftein’ihen Feldzuge einen Schuß 
in ben linfen Fuß erhalten und hier: 
durch bienftunfähig geworben war. 
Mein Tiebenswürbiger, hochachtungs— 
werther Freund erklärte fi auch be- 
reit, mir in biefer Angelegenheit zu 
dienen und begab fich fofort zu Buſch. 
Nah einer Stunde kehrte er mit 
ernfter Miene zurüd. Braggen ift ein 
Ehrenmann, babei lebenserfahren und 
praftiich und fein Urtheil mußte mir 
namentlih in biefem Falle, wo ich 
felbft befangen war, maßgebend jein. 
Er hatte, wie ich aus feinen Aeuße— 
rungen entnahm, vorerft, bevor er 
Bush geſprochen, gehofft, durch eine 
are, ruhige Auseinanberfegung bie 
Sache beizulegen, allein jet geftand 
er mir, daß er fein Mittel wife, das 

Duell zu vermeiden. Bufh und Müller - 
gehörten zu ber großen Zahl jener 
eraltirten Köpfe, welche dem verun: 
glücdten Aufftande im Süben Deutjd: 
lands die vollfte Berechtigung beilegten 
und die Berurtheilungen als ftraf: 
würbige Grauſamkeiten verdammten. 
Müller hatte ſeinen älteren Bruder, 
der zum Tode verurtheilt worden war, 
mit übertreibender Bruderliebe ver: 
göttert, ihm war er lebend als das 
Prototyp aller Vollkommenheit, durch 
ſeinen Tod verklärt, als politiſcher 
Märtyrer erſchienen; er beabſichtigte 
von Frankreich aus, wohin er geflüch— 
tet, nach Amerika auszuwandern, aber 
bevor er Europa verließ, feinen gelieb- 
ten Bruder zu rächen. Er wußte, jo 
lange ih noch an ber Spitze meines 
Regimentes im Felde ftand, Fonnte 
und burfte ich feine Herausforderung 
nit annehmen; aber al3 id) ver: 
wundet in die Heimat zurüdgelehrt 
war, fonnte er vor Ungebuld faum 


Buſch's Brief war in jo gemej: | meine Genefung erwarten, um mir durch 
jener, correcter Weiſe abgefaßt, daß |jeinen Freund Buſch einen Kampf 
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auf Leben und Tod anzubieten. Diejer 
mußte auf franzöfiihem Boden und 
binnen einer gewiffen, von ihm be: 
ftimmten Zeit ausgefochten werben, ba 
er in wenigen Tagen Europa für 
immer verlaffen, fih in Havre de 
grace einſchiffen will. Buſch, ein über: 
jpannter Kopp, war ſelbſt politiſch 
gravirt, aber er war ein Fanatifer 
und hatte dem Freunde und der Sache 
zulieb die für ihn nicht volllommen 
gefahrloje Reife unternommen. 

Ale Gründe, die Braggen gegen 
das Duell und gegen Müller Berech— 
tigung mid) herauszuforbern, anführte, 
waren von Buſch in entjchiebenfter 
Reife zurückgewieſen worden und biejer 
drohte jchlieglih, wenn ich das Duell 
zurüdwieje, mih in allen großen 
Blättern des Auslandes als nichts: 
würdigen Feigling, als ehrlofen Schur- 
fen zu brandmarfen, ja er ging fo 
weit, e3 auszuſprechen, daß er ober 
einer jeiner Freunde mich, für ben 
Fall, als ich den Zweikampf hartnädig 
zurückwieſe, öffentlih in einer folchen 
Weiſe infultiren würde, daß meine 
Ehre befledt, daß ich den Dienft quit: 
tiren, aus der Armee austreten müßte, 
das, jo ſchloß Braggen feinen längeren 
Beriht, wäre eine Gefahr, ber ich 
mich nicht ausfegen bürfe — unb fo 
hatte er mit Busch dad Duell unter 
ungewöhnliden Bedingungen abge: 
ſchloſſen. Ich follte allerlängftens bis 
morgen Nachmittag an einem genau 
beftimmten Orte jenfeit3 ber franzö— 
fien Grenze mit Müller zuſammen— 
fommen, es jollte bei einer Diftanz 
von dreißig Schritten von Beiden 
gleichzeitig geſchoſſen und dies fo lange 
fortgejegt werben, bis einer tobt auf 
dem Plate bliebe. Nachdem Braggen 
diefen Bedingungen in meiner Boll- 
macht zugeftimmt hatte, war Buſch 
befriebigt und ruhiger geworden und 
war in allen anderen Punkten Braggen 
gegenüber von außerorbentlicher Höf: 


nicht Alles aufbieten jollte, mich noch 
vor dem Duelle mit Helene zu vermäb- 
len, oder ob es graufam wäre, jekt, 
wo das Damoflesichwert über meinem 
Haupte jchwebte, wo ich einer emmi— 
nenten Lebensgefahr entgegenging, ein 
jo junges herrliches Wejen zu meinem 
Weibe, vielleicht binnen kürzeſter Friſt 
zu meiner Witwe zu machen. Diefe 
Angelegenheit war eine jo belicate, 
daß ich darüber feinen Zweiten befragen 
fonnte, in dieſer allein entjcheiden 
mußte, und ich geriet) in einen hoben 
Grad von Aufregung; aber biefer 
jollte noch wejentlich gefteigert werben. 
Am nächſten Tage empfing ich von 
Helenen einen ausführlichen Brief. Sie 
ihhrieb mir, daß es ber Frau von 
Ellbrunn ſchon etwas befjer gehe, daß 
fie nad dem Ausſpruche des Arztes 
in wenigen Tagen jchon das Bett 
verlaffen und in zehn, zwölf Tagen 
mit ihr die Weiterreije nah Belgien 
werbe antreten können. Am Schluffe 
ihre8 lieben Briefes fchrieb fie mit 
von Thränen verlöſchten Zügen: fie 
verzehre fich jet in aufreibender Sehn- 
ſucht darnach, mich wiederzuſehen — 
und ebenſo den Trauſchein ihrer Eltern 
und hierdurch auch die Ehebewilligung 
zu erlangen, denn — ſo ſchloß ſie 
wörtlich: „Geliebter Mann ich muß 
Dir etwas geſtehen, was mir die 
Schamröthe in's Geſicht treibt..... 
ich fühle mich Mutter und ich kann 
nicht eher wieder ruhig athmen, als 
bis ich vor Gott und Menſchen Dein 
ehelich Weib bin..... — 

Der Graf wurde wieder von 
Neuem von einer furchtbaren Aufre— 
gung erfaßt, wieder ſchritt er ſtürmiſch 
im Zimmer auf und ab, endlich blieb 
er vor Mergentheim ſtehen, ergriff 
deſſen Hand und ſprach mit bebender 
Stimme. 

„Daß der Fehler einer Viertelſtunde, 
in der Leidenſchaft mich zu einem ſo 
folgenſchweren Vergehen hingeriſſen, 


lichkeit. Ich nahm ſelbſtredend Braggens ſich ſo entſetzlich an mich rächen würde, 
Abmachungen mit Buſch an und es hatte ich nicht ahnen gekonnt; meine 
entſtand nun in mir bie Frage, ob ih Lage warb geradezu eine entſetzliche. 
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Buſch, der mittlerweile die Refidenz | kommen und meinem Kinde rein hinter: 


Mit großer Mühe 


er aus ficherer Quelle erfahren, daß | hatte ich Braggen dazu veranlaßt, 


ih Schon volllommen genefen und bie 
Reife nach Frankreich leicht unternehmen 
könnte; er hatte ihn ſchon wiederholt 
darauf aufmerffam gemacht, daß bie 
vereinbarte Frift bald ablaufe, daß 
das Schiff, mit weldem Müller nad 
Amerifa reife, an einem beftimmten 
Tage abjegeln werde, er appellirte an 
Baron Braggens Ehre, der fih für 
mich verpflichtet und biefer, in ber 
Behandlung von Ehrenfachen eine 
Autorität erften Ranges, machte mich 
nun in dringender Weife darauf auf: 
merkſam, daß es nun die höchfte Zeit 
wäre, die Reife nah Frankreich zu 
unternehmen. Braggen hatte mit dem 
halbverrückten aber doch ritterlichen 
Buſch vereinbart, daß bei der Unge— 
wöhnlichfeit der Verhältniffe und bei 
dem Umftande, daß es doch ein Ge: 
heimniß bleiben ſollte, daß ich ber 
Herausforberung eines SFreifchärlers 
Folge geleiftet, ein unparteiifcher Zeuge, 
Buſch genügen und ein unbelfannter 
Arzt aus dem nächſten franzöfifchen 
Städtchen zugezogen werben follte. Ich 
hatte nicht den Muth, Braggen zu 
geftehen, daß e3 für mich eine hei— 
ligſte Pflicht ſei, mich für furze Zeit 
noch am Leben zu erhalten, daß bier: 
von bie Ehre meiner geliebten Helene, 
die Zufunft meines Kindes abhinge; 
die Rüdfiht für das geliebte Weib 
jhloß mir den Mund. — Braggen 
ift Junggeſelle, ein Gavalier und 
Dffizier der alten Schule, großgezogen 
in ben Trabitionen, daß ſich gewiſſe 
Differenzen nur mit der Piftole ober 
dem Degen in ber Hand, ordnen 
laſſen, ihm gilt die Berufs: und 
Stanbesehre höher ala Alles ; ich hätte, 


wenn ih von dem Duelle zurüdge: | Sch 


treten wäre, Braggend Achtung ver: 
loren, Müler und Busch hätten Wort 
gehalten, hätten mich öffentlich gröblich 
infultiven laffen und der Name, ben 
ih von meinen Ahnen rein über: 


fih brieflih an Bufch zu wenden, um 
eine Sriftverlängerung zu erlangen, 
aber bdiefer hatte hierauf eine ableh— 
nende, ſpitze, verlegende Antwort er: 
theilt, und jelbft Braggen, dem mein 
Benehmen unerklärlich erſchien, begann 
zu ftugen und bitter zu werben..... 
es blieb mir feine andere Wahl, ich 
fuhr hierher und morgen Nachmittag 
um drei Uhr jol ih mit meinem 
Gegner zujammentreffen.... Ich ftehe 
vor einer entjeglichen Alternative — 
was fol ich thun, was beginnen ? In 
dem Momente, wo ich feinen andern 
Ausweg fehe, wo ich mit unabweis— 
liher Macht gezwungen glaube, das 
Duell anzunehmen, quält mich ber 
furhtbare Gedanke, daß mich bie 
tödtliche Kugel treffen wirb bevor He: 
lene mein Weib geworden! Der Ge: 
danfe, daß es mir unmöglich werde, 
die Ehre des Mädchens, das ich mit 
unbefchreiblicher Innigkeit und Treue 
liebe, beſchützen zu können, des Mäb- 
chens, über das ich zu wachen hatte, 
des Mädchens, das zu ſchirmen ich 
meinem ſterbenden Freunde Seland in 
bie erfaltende Hand gelobt — der 
Gedanke kann mich wahnfinnig machen, 
mich zur Raferei treiben!.... Wenn 
das Bild vor meine erfchredte Seele 
tritt, Helene, von Shmadh und Gram 
gebeugt, ihr vaterlojes Kind am 
Arme, ihrem elenden Verführer mit 
Recht, vielleicht an ſeinem Grabe fluchend, 
fo vereift da3 warme Blut in meinem 
Herzen.... Das Weib, dad zu be: 
glüden bie ſchönſte Aufgabe meines 
Lebens fein follte, dieſes und ihr ſchuld⸗ 
loſes Kind follten durch meinen frevel- 
haften Leichtfinn, ber Verachtung, ber 


Gedanke erfaßte, gezwungen zu fein 
— von einem Tobfeinde mein Leben 
erbetteln zu müſſen, jo beugt mic 
dieſe Schande jo endlos tief, daß ich 
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es nicht zu jchildern vermag .... 


Und] reibender Anftrengung über mein Ver: 


doch will es mich bebünfen, daß ich | halten Ihnen gegenüber nachgedacht, 


Alles, Alles — Schmach, Schande, 
Peradtung, Ausftoßung, auch Das 
Schauervollfte über mich ergehen laſſen 
müſſe — um bie heilige Pflicht gegen 
Helene, gegen mein ungebornes Kind 
zu erfüllen; — und doch ift das Et: 
was, was hart die Grenzen der Un: 
möglichkeit ſtreift, ‚ jene ber vollften 
In biefer 
entjeglihen Gemüthaftimmung, bie 
nur Sener nachzufühlen vermag, ber 
fih in ähnlicher befunden, langte ich 
bier an, betrat ih das anftoßenbe 
Zimmer; hier hörte ih Ihr laut: 
geführtes Selbftgeipräh, hörte ich, 
daß Sie in höchſter Seelenqual, in 
bitterfter SJronie — Ihr Leben zu 
hohem Preife ausboten. Erft glaubte 
ih zu träumen, das Opfer einer 
Hallucination zu fein, mir jchien 
e3 eine Art geiftiger Yatamorgana ; 
— jpäter glaubte ich wahnfinnig ge: 
mworden zu jein — gewundert hätte 
es mich nicht, wenn ich’8 geworben 
wäre — aber plötzlich raffte ich mit 
dem Aufgebote aller meiner Kräfte 
alle meine Sinne zufammen — und 
es fchien mir, al8 wenn ſich Gott in 
meiner höchſten Noth meiner gnaben- 
voll erbarmt, mir in dem entjcheibenden 
Momente einen rettenden Engel 
janbt hätte.... 


ih erfaffe meine volle Unmürbigfeit 
Ihnen für ein foftbares, unſchätzbares 
But, für Ihr Leben — Geld anzu: 
bieten, mein Offert treibt mir die helle 
Schamesröthe in die Wangen, e8 ift... 
bodenlos gemein, ich finde feinen Aug: 
drud, ber die Niedrigkeit besjelben 
volllommen bezeichnen kann — aber 
in meiner eigenthümlichen Lage ift 
es — meine beiligfte Pflicht 
— genau fo niederträdtig 
zubandeln, wie ih eben handle... 
ih kann nicht anders, jo wahr mir 
Gott helfe!“ 

Mieder ſchritt der Graf einigemal 
beftig im Zimmer auf und ab, dann 
blieb er vor Mergentheim ftehen. 

„Seht kennen Sie meine Lage ge: 
nau,“ ſprach er, „jetzt willen Sie, 
was ben Obriften Graf Dltheim, ber 
dem Tode hundertmal furdtlos und 
heiter in's Antlig geblidt, veranlaffen 
fann, Sie bringend zu bitten, für 
ein großes Stüd Geld Ihre Haut 
ftatt feiner zu Markte zu tragen,“ er 
lachte kurz, bitter auf. „Reben mir 
ber Wichtigkeit des Momentes ent: 
ſprechend ernfthaft,“ fuhr er fort, 
„ih biete Ihnen dafür, daß Sie 
morgen bei bem Rendezvous mit meinem 


— ⸗ 


ge: | Gegner meine Rolle übernehmen, jene 
e3 reifte nun raſch bunderttaufend Gulden, die Sie jo 


der Entihluß in mir, Ihre Ehre um | dringend zur "Erhaltung Ihrer auf: 
jeden Preis dafür zu retten, daß Sie | männifchen Ehre benöthigen — unb 
für die Ehre meiner Verlobten Ihr bitte Sie, mir meine Frage ganz ein: 


Leben einfeten... 


Ich habe während fach mit Ja ober Nein zu beant- 


der Stunde, bie wir jegt miteinander | morten: Acceptiren Sie meinen Vor: 
geiprochen, mit ermübenber, feelenauf: ſchlag?“ 


(Schluß folgt.) 
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Aazario’s Mord. 


Erzählung vom illiriſchen Strand von Friedrid Rottenbader. 


Sanft andringend umſchlingen bie 
nafjen Arme den ftarren Leib, ſchmei— 
chelnd und fpielend umkoſen bie feuch: 
ten Perlen ben Naden und küſſen 
emporftrebend die Stirn. — Wehe 
aber Dem, der eurem Schmeicheln, 
dämoniſche Wogen, traut, mehr traut, 
als dieſer ſtarre, trotzende Fels. — 
Wehe, wenn euer Dämon mit unficht: 
baren, faufenden Flügeln über euch 
binwegfährt und euch emporpeitjcht 
zu wilder Empörung. — Ein ſchwar—⸗ 
zer Gürtel umſäumt den Gefichtäfreis, 
wird breiter, immer breiter, und fchon 
rüdt die ſchwarze Legion in fchredli- 
her Eile donnernd heran und begräbt 
unter ihrer Wogenlawine bie ſchau— 
felnde, filberhelle Fläche. Wie bie 
Waſſerberge an die Felfen jchlagen, 
rütteln an der Grundvefte! — Schwe— 
felgelbe Feuergarben durchzucken das 
ſchwarze Gewölk, der Donner grollt 
in das Toſen der Brandung hinein. 
— Hörft du die Stimmen Derer, bie 
nun aufgerüttelt werben aus langem 
— langem Schlafe tief unten am 
Grunde? Dber ift es nur der Winbs: 
braut klagendes Geheul? — Annetta 
Ihlug Kreuz auf Kreuz und betete zur 
Madonna für ihres Vaters Leben. Gio: 
vanni ſchlang wie ſchirmend feinen Arm 
um das zitternde Mädchen. Eine Leuchte 
ftand am Fenſter als Warnzeichen. 

„Fürchte nichts, Annetta! Dein 
Vater ift gewiß in Porto Solana 
eingelaufen.” — Aber ber Troft war 
ſchwach. Nicht ihres Water Leben 
allein war's, das gefährdet war: Das 
Glück ihres jungen Lebens, ihre Liebe 
hatte der rauhe Sturm des Lebens 
erfaßt, im Mellentanze dahin gemir: 


aus der Naht ringsum. Giovanni 
war arm — jo arm al3 nur ein Fi— 
iher fein fann — fo arm wie An 
netta’8 Vater etwa, der nicht Noth 
mit Noth paaren, nicht zwiefache Noth 
ſchaffen wollte. 

An diefer mageren, felfigen Küfte, 
wo bem Boden nicht abzugemwinnen 
it, muß ber geringfte Munbbedarf, 
will man nicht ganz vom Gethier des 
Meeres leben, theuer gekauft werben; 
die Mittel dazu hat der arme Kü— 
ftenländer dem gefährlihen, tüdi- 
ſchen Elemente unter täglicher Lebens: 
gefahr abzuringen. Fällt der Fang 
fpärlid aus oder ift bie Nachfrage 
gering, dann ziehen Noth und Sorge 
bleihwangigen Angefihtes in die Hütte 
ein. Wird aber der Ernährer ein Opfer 
bes Kampfes um die Eriftenz, dann 
erbarme dich, Himmel, der hungrigen 
Waiſen! — Iſt ber Landmann, ber 
gefegnete Fluren bebaut, nicht jo viel, 
fo viel glücklicher? Und wenn er doch 
der Vorfehung murrt, welches Undan- 
kes macht er fi dann nicht ſchuldig 
dafür, daß ihm das beneidensmwerthe 
2008 zu Theil geworben, auf fruchtba- 
rem Boden, auf feines Vaters Scholle, 
in einem gefunden, nicht von Fieber: 
dünſten geſchwängertem Stüde Lan: 
des geboren zu fein? Wer viel hat, 
will mehr, will Alles — um endlich 
zu fehen, daß ihm nichts zu eigen 
warb. Die armen Filher aber find 
mit bem zufrieben, was ihrer ift; 
ihrer ift die große — große See; fie 
leben auch und fterben an ber See ober 
— in ber See. Sie murren nidt, 
fie rechten nicht, fie find an Kampf 
und Leid gewohnt, und gilt’3 einen 


belt. Kein rettend Licht leuchtete ihr |neuen Kampf, gilt’S neues Leid, inner: 


— 
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lich wird er ausgefochten, wird es 
ausgetragen. — Doch heute konnte 
Annetta ihre Angſt nicht bergen, frampf: 
baft ſchluchzend hing fie fih an Gio— 
vonni: fie jah ihren Bater im ver: 
zmweifelten Kampfe, nachdem fie heute 
noch ihm Trotz geboten, des wilben 
Nazario, der um fie freite, bed rei- 
hen Fiſcheinſalzers wegen, mit deſſen 
Nep der Bater fiſchte, durch deſſen 
Gnade fie ihren Unterhalt fanden. Sie 
fonnte von ben traurigften Gedanken 
fih nicht losringen; wiederholt wollte 
fie mit Giovanni hinaus zum Strande, 
als krachend die Thür aufjprang und 
ber wilde Nazario, von deſſen Haupt 
und Bart das Wafler troff, vor ihnen 
ftand. Annetta entwand ſich mit einem 
Schredensruf den Armen ihres Ge: 
liebten. 

Nazario's Geſichtszüge waren ver: 
zerrt, da er feinen Nebenbuhler er- 
blidte; er feuchte: „Du — Giovanni 
— Du? Ich war in Deinem 
Neit — Giovanni Piombini war nicht 
da.” — 

„Bas haft Du mir nacdhzufpüren, 
Hazario Mari?“ 

„Ih ſpüre Dir nah?” fagte Na- 
zario gebanfenverwirrt. „So? Gewiß. 
Ich will, daß Du lebeft, verfteh mich! 
— Ich will Dir gut.“ 

„Die Mabonna bewahre mich vor 
Deiner Güte!” hohnlachte Giovanni. 
„Du haft Dih bei den tre spade 
vol und toll getrunken, haft Dir 
Muth getrunken, Deine falihe Karte 
gegen mich auszufpielen. Wohlan, Du 
findeft mich gerüftet! Ich fürchte nicht 
das Knirſchen Deiner Zähne.” 

Nazario blidte blöbfinnig. „Die 
Madonna will es, daß ich Dir nichts 
Böſes thue!“ 

„Beim Leib des Herrn, heimtüdi- 
ihen Mord wilft Du, da Du zum 
Tobtichlag zu feig bift!” 

Ein gellender Schrei aus Naza: 
tio's Munde machte die Kiebenben 
erbeben ; fein Antlig war, wo möglich, 
noch fahler geworben. Mit entblößten 


Armen foht er herum und heulte 
dazu: „Ich will nicht morden! Ich 
will nicht morden! Heiliger Gott, vor 
Deinem allgegenwärtigen Angefichte 
ſchwöre ih, daß ich nicht morden will! 
Ein Bligftrahl jchmettere mich in den 
Boden —“ 

Ein jäher Windftoß Töfchte das 
Licht aus, die drei ftanden in undurch— 
dringliher Nacht. Annetta’8 Herz über: 
fam Grauen; fie fühlte ihren Arm 
von einer unmiberftehlihen Fauſt er: 
griffen und eine Stimme jchrie in ihr 
Ohr, als gelte e3 die Brandung zu 
übertönen: „Sag's ihm, fag’3 ihm, 
er ift ein Maulefel!” 

Giovanni fprang gegen Nazario ; 
diefer aber padte ihn mit der zweiten 
tiefigen Fauft an ber Gurgel, ſchleu— 
derte ihn zurüd, während feine Stimme 
eindringlicher wurde: „Du Hundefohn, 
laß mich ungejhoren! Bei den Ge: 
beinen meiner Mutter, bie in Terſatto 
modern, ich will, daß Ihr Euch paaret, 
und folt Euch Lucifer in der Hölle 
zufammenthun! Dem alten Hunger: 
leider jchenfe ich das Netz und laſſe 
ihm bie Schuld nad.” 

Mit einer unanftändigen Rebens: 
art war er zur Hütte hinaus — die 
Thür fiel krachend in's Schloß. Bit: 
ternd blies das Mädchen eine Kohle 
an, um das Warnzeihen zu entzün: 
ben. „Was vom Teufel fommt, kann 
nur teuflih fein,” fagte fie dazu. 

Ihr Liebhaber war nachdenklich 
geworben. „Weiß die Jungfrau, was 
dieſes Ungeheuer anſpinnt. Ich will 
ein Heide ſein, wenn's bei ihm richtig 
iſt. Morgen ſtehe ich ihm unter's An— 
geſicht.“ 


* * 


Der Sturm hatte längſt ausge— 
tobt. Der alte Fiſcher war wohlbe— 
halten mit ſeiner Barke kaum einge— 
laufen, als auch ſchon Nazario an ihn 
herantrat. Wie war der wetterfeſte 
Alte, der trotz der überſtandenen rie— 
ſenmäßigen Anſtrengung feine Ermü— 
dung ſpüren ließ, erſtaunt, als der 


110 


Beſucher für den Nebenbuhler freite | himmelwärts und läßt ihn verflärten 


und das wiederholte, was er in ver: 
floffener Naht den Liebenden bereits 
zugejagt hatte. Annetten's Vater ſchüt— 
telte das forgengraue, mächtige Haupt, 
fügte fih jedoch brummend ; ja — e3 
fonnte ihm jchier lieber fein, daß es 
jo fam, wenn es nur auch mit rihti- 
gen Dingen zuging — und gerabe 
darin jaß der Hafen. 

Annetta ſchüttelte auch ihrerſeits 
das ſchwarzumſchattete junge Köpfchen 
und meinte, es gehe ſchon gar nicht 
mit rechten Dingen zu, es ſtecke hölli- 
ihe Lift darin, um alle deſto ſiche— 
rer zu verderben — aber bie Mutter 
Gottes werde ſich ihrer gnädig anneh- 
men und fie befhügen. Wo es fi 
um Erfüllung bes heiß erfehnten Wun— 
ſches handelt, wo die ganze Erben: 
glüdjeligkeit auf einer Karte fteht, 
welches ſchwache Menjchenfind würde 
da lange feilfchen, wenn es bedingungs⸗ 
[08 den Gewinnſt nur einzuftreichen 
braudt? Das mochte auch Giovanni 
benfen, denn er ftürzte fih mit Haut 
und Haar in dieſes — hölliſche Ge: 
webe und lächelte feiner Braut alle 
ferneren Bedenken weg. Man müſſe 
da3 Glück anpaden, wo e3 fi nur 
zeige, zweimal fomme e3 nicht; gegen 
hölliſche Lift ſchützen reine Einfalt des 
Herzens und Gottvertrauen. Noch im: 
mer habe die Wahrheit die Lüge, das 
Licht die Finfternig überwunden und 
dgl. Es war auch fonft ein heller und 
tüchtiger Kopf, diefer Giovanni, ſoweit 
man’ von einem Fiſcher verlangen 


Auges in Paradieſe bliden. 

Und doch konnte fi Annetta nicht 
jo recht Hineinfinden, fie ſchien viel: 
mehr jeit jener Sturmesnacht nur 
von einem einzigen Traume befangen 
zu fein. Sie wandelte auch wie träu— 
mend mit dem Kranze auf dem Haupte in 
die Kirche und als fie Nazario’s, ihres 
Brautführers, Hand berührte, war's 
ihr, fie greife an eine falte Schlange ; 
fie dachte der heißen Fauft jener Nacht. 
Bange Ahnungen ließen fie ihres Glü- 
des fich nicht recht freuen. Der Bräu— 
tigam ſchritt zwar ftolz erhobenen 
Hauptes einher, als fei ihm bie ganze 
Melt gering, doch war jeine Stirne 
nicht ganz rein; e3 jaß etwas zwijchen 
den Brauen wie Unmuth; e8 war ber 
demüthigende Gedanke an die ihm von 
jeinem Feinde zu Theil gemorbene 
Wohlthat. Wie gerne hätte er fie wett 
gemadt. Die Trauungs » Ceremonie 
ging ganz ungeftört vor fi, gegen 
der Braut Erwarten. Weder fuhr ein 
Ipiges Eifen aus Nazario's Fauft an 
der Pforte zu ihrem Glüde in ihr 
geängftigtes Herz, noch ſchlug ein 
Blitzſtrahl nieder durch des Kirchleins 
Dach, noch auch öffneten ſich der Kirche 
Grüfte und verſchlangen ſie ſammt 
dem ſataniſchen Nazario, der höhniſch 
in ſich hineinlachte. Wohl aber zogen 
kleine, unſichtbar, aber deſto verderb— 
licher wirkende Teufelchen in die Bruſt 
der Betheiligten ein, und zwar bei 
Giovanni der grübelnde Argwohn, die 
immer und überall falſch ſehende Eifer: 


kann, dem unſere Schriftzeichen noch ſucht, bei Annetta die unſtete Aengſt— 


unlösbare Räthſel ſind. Er kannte 
nicht beengende Furcht, faßte ſo ziem— 
lich Alles bei der richtigen Stelle an 
und verpaßte den Augenblick nicht 
um der ungewiſſen Zukunft willen. 
Er war im Handumdrehen aus einem 
geſchlagenen Mann, der auf alles 
Erdenglück verzichtet, ein frohmüthi— 
ger, lachender Liebhaber geworden. 
O Hoffnung, du ſonnige Göttin, du 
zerreißeft den Schleier der Dämme— 
rung, trägſt den Geiſt leicht beſchwingt 


lichkeit, die Furcht vor Geſpenſtern bei 
hellem Tage und ein unbeilvolles 
Ahnungsvermögen. 

Sogar der alte Fiſcher zermartete 
fein armes Hirn, als wollte er den 
Stein der Weifen entbeden, jo daß 
fein graue® Haupt, das jo vielen 
Stürmen Troß geboten hatte, jchier 
weiß darob wurde. Nazario mochte 
noch jo oft fih harmlos er. - 
füßem Lächeln einſprechen — 
rade dieſes Lächeln machte fein Bericht 


— 
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einer Teufelslarve ähnlich — ja, je 
öfter er kam, deſto giftigere Blicke 
ſchoß ihm Giovanni zu, deſto ängſtli— 
cher und verlegener zuckte jedesmal 
Annetta zuſammen, deſſo nachdenkli— 
cher kraute ſich der Alte hinter dem 
Ohr. Nazario mußte was merken, 
wenn er überhaupt offene Augen hatte 
und offene Ohren. Und er merkte was 
und ſeufzte oft auf, tief, wie ein vom 
Böſen fürchterlich belaſtetes Gewiſſen 
nur ſeufzen läßt. 

Auch als Anna eines Knaben ge— 
nas, von dem die hilfbereite Nachba— 
rin ſchwur, er ſehe dem Vater auf 
ein Haar ähnlich, kehrte keine rechte 
Freude ein. Eine drückende Atmoſphäre 
war und blieb über Aller Häupter ge: 
lagert. Nazario bob den Buben aus 
ber Taufe und bedachte ihn mit reich- 
lihen Geſchenken. Das hinderte nicht, 
daß Giovanni — Vergleiche anftellte 
zwiſchen bem Eleinen, mühſeligen, ar: 
men Wurm und dem Hunbejohn Na: 
zario. Das Gewitter hing drohend am 
Firmament, einzeln zudten ſchon Blite 
nieder, nicht gar zu ferne grollte ber 
Donner — als ein plößlicher Licht: 
ftrahl die gemitterf were Atmoſphäre 
zerriß, daß helles Sonnenlicht hernie- 
derſtrahlte und e3 ben armen, ſich 
jelbit auälenden Menfchenkindern wie 
ein Schleier von den Augen jan. 

* * 

Am frühen Morgen war's; der 
Dunſtkreis rein und hell, daß man 
die Gebirge jenſeits des Meerbu— 
ſens meilenweit wie Silhuetten ſo 
ſcharf vom lichtblauen Hintergrunde 
glänzend und glitzernd ſich abgrenzen 
ſah. Die See licht und ſtill; nur ein- 
zelne Strömungen fräufelten leicht wie 
ipärlich flodender Schnee das durch: 
ſichtige Gewäſſer. Weit außen ragten 
unbeweglich ſcheinende Fahrzeuge em: 
por mit jchlaffen Segeln. 

Die Fiiher ſaßen im Halbkreiſe 
am Strande und beijerten ihre Netze 
aus, die Jungen wateten bi8 an ben 
Schenkeln im Schlamme und fingen 


Krabben, dann und warn aufjchreiend, 
wenn ſich die Thiere, unbejcheiden ge: 
nug, an ihre rothen Beine hängten. 

Die Frauenzimmer fuchten nad 
Muſcheln und verfchludten die mit 
den Haarnabeln aus dem Gehäuje her: 
vorgeholten Schneden. 

Annetta ftilte den Heinen Schrei: 
hals, der auch ſchon munter war, 
wie’s einem kleinen Fiſcher ziemt. Ihr 
Vater, kahlköpfig und mit faltenreicher 
Stirn, ftridte nachdenklich am Netze, 
während Giovanni die Barke wuſch, 
wobei er zeitweije einmal verjtohlen 
nad) Annetta, das andere Mal wie 
von ungefähr nah einem Häuschen 
ichielte, ficher dem mohnlichften am 
Strande, vor dem Nazario ſaß und 
ein Pfeifchen ſchmauchte, jcheinbar 
ſeelenvergnügt — weil er Annetta 
ſah und Annetta ihn. 

Da drang jhrill eines Glöckchens 
Ton durch die reine Atmoſphäre; es 
fam gewiß aus ber nahen Stadt. Die 
Fiſcher horchten auf und blidten ſich 
fragend an, nur ber alte Pietro For: 
ghieri, der ältefte Fifcher im Dorfe, 
man rebete von gegen hundert Jahre, 
erhob jeinen mächtigen, mit einer 
blauen Müte bebedten Kopf, der einem 
Löwenkopfe nit gar fo unähnlich 
war, und rebete in feiner langjamen, 
tiefen Stimmmeife: „Das ift das Ar: 
menfünberglödlein, es läutet einem 
Mörber auf dem letzten Gange.” 

Bei diefer Nede wurde Nazario’s 
Antlig bla, er zitterte merklich, er 
fonnte die Pfeife nimmer im Munde 
behalten. Es währte einige Minuten, 
bis er fi) wieder gejammelt hatte, 
dann ftand er auf und trat an bie 
nachbarliche Hütte. Er lub die Familie 
ein, in bie See hinauszurudern, um 
fih des ſtill freundlichen Morgens, 
der Sonne ungeftört zu freuen. Ob— 
wohl zögernd und etwas beflonmen 
leifteten die Aufgeforderten doch Folge. 
Die Barke wurde in’3 Fahrwaſſer ge: 
ichoben, flott gemacht und geräuſchlos 
ging’s hinaus. Einige Seemeilen weg 
vom Ufer wurben die Ruber eingezogen. 
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Die Barke lag leife, leiſe ſchau— 
felnd ba. 

Verwundert betrachteten die am 
Strande Zurüdgebliebenen das unge- 
wöhnliche, zwedloje Beginnen, fogar 
Pietro Forghieri warf einen Blid 
hinaus, jehüttelte unmerklich faft, aber 
bedenflih die Mähne feines Hauptes, 
um dann den ganzen Vormittag ben 
Bid von Außendingen abzuwenden. 

Schon längft war der Ton bes 
Armenfünderglödleins ſchrill verklun— 
gen, aber Nazario knüpfte daran an 
und fagte mit wildem Ausdrude: 
„Hätte ebenjo mir klingen können! 
Daß e3 nicht jo fam, dem verbanft 
Ihr Eure Bereinigung.” Die Anderen 
blidten erjchredt auf, das Geficht des 
Alten überlam’3 aber bald wie Son- 
nenschein, ahnend fah er fih am Ende 
jeines Forſchens. — „Ih wollte es 
in mir und mit mir begraben, aber 
das Glödlein rief mir zu, es Eud 
zu fagen und ich glaube, es wirb auch 





geringer ih ihn Halten mußte, deſto 
mehr nahmen Zorn und Rachedurſt 
von mir Befit. Das Gut, das zu er: 
werben ih nun für die höchſte Auf: 
gabe meines Lebens hielt, beſaß die: 
jer Elende und ih follte nicht bie 
Macht Haben, ihn zu vernichten? Er 
mußte aus dem Wege. ch grübelte 
in häßlichen Gebanfen und betranf 
mich fort und fort. — Ein nahenber 
Sturm verbunfelte Meer und Him- 
mel. Ich richtete meine Barfe. Bor 
völlig ausgebrochenem Sturm mußte 
ih die nächſte Inſel erreichen und 
brauchte dazu einen Ruderer. Ich be: 
trant mi nahe an Belinnungslofig: 
feit — ich bedurfte ja Muthes. Ich 
fluchte über Alles, was unter und ober 
den Sternen fein mag und ſtach flu: 
hend mit dem Berhaßten in See. Als 
mich dieſer vom Fluchen abmahnte, 
late ih ihm höhniſch in's Geficht, 
ih lachte jo laut, daß ich den Don: 
ner übertönte. In diefem Momente 


jo beffer fein.“ Mit leiferer Stimme |erhellte ein Blitz die Barfe und mei: 


fuhr Nazario fort: „Früher noch fage 
ih Euch, daß ih um FFormentini’s 
Toter in Iſola freite und daß ich 
nach der Hochzeit hinüberziehe.“ 

° Giovanni athmete unwillkürlich 
erleichtert auf, als habe fi ein Ge— 
wicht von feiner Bruft gewälzt. An: 
netta warf ihrem Mann einen fieges- 
gewiſſen, faſt ſchadenfrohen Blick zu, 
der indeß nicht verfing. Nazario ſtützte 
den ſchweren Kopf in die breite Hand. 
„Ihr wißt es, ich bin jäher Gemüths— 
art — dazu liebte ich Aquavit und 
wäre vollgetrunken zu jeder Gewalt: 
that fähig gewejen. Da drang's wie 
heller Sonnenjchein in mein Herz — 
ih wurde weich, weicher benn ein 
Weib. Liebe nennt Ihr's, was be: 
fimmt jchien, mich zu einem andern 
Menſchen umzuwandeln — e8 follte 
jedoch nicht fein! Ich entdeckte erjchre: 
end, daß meinem Lieben und Sehnen 
ein Feind entgegenftehe, den ich bisher 
für viel zu gering geachtet haben, um 
daran zu denken, er fönne mir ein: 
mal vor die Beine fommen. Für je 


nen Feind, ich jprang wie ein Pan 
ther auf ihn ein, ftieß ihn vor Die 
Bruft, er ſchrie auf, ich gab ihm einen 
zweiten Stoß, daß er in. die jehäu: 
menden Wogen ftürzte. Als ich das 
Steuer erfafjen wollte, Hammerten fi 
zwei weiße Hände daran. Ich jchlug 
jo lange mit ber Nuberftange auf 
diefe Hände, bis bie zerquetſchten Fin- 
ger vom Steuer ließen. Seitwärts 
liegend flog mein Fahrzeug vom Winde 
gepeitfcht nur jo dahin. Trotz Sturm 
böre ich klägliches Seufzen. Ich blide 
ſcheu nad rüdwärt3 und jehe aus 
ſchwarzen Wellen ein leichenweißes 
Antlitz auftauchen, fehe zwei zerjchmet: 
terte Hände fi emporreden; dieſer 
grauenhafte Anblid verfolgt mid — 
ih kann die Blicke nicht davon wen: 
den, auch als ich heimwärts lenke. 
Ya, aus dem Schlafe wet mid) 
das Fäglihe Seufzen und vor ben 
geöffneten Augen fteht das Jammer— 
bild mit triefenden Haaren, die ent— 
blößte Bruft vol ſchwarzer Male und 
hält mir die gebrochenen, blutrünftigen 
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Finger entgegen. Ich konnte nicht 
rufen, mich nicht bewegen; erft nach 
einigen Minuten voll Todesangft er: 
munterte ich mich vollends. Noch rafte 
außen der Sturm und in mir wühlte 
— unjänglider Schreden ; ich wußte 
nicht, ob ich gemacht oder doch nur ge: 
träumt hatte. In dieſer ſchrecklichen 
Ungewißheit ſprang ih, vom Angft: 
ſchweiß übergoffen, vom Bette und 
lief voll banger Sorge zu meines 
Feindes Haus — es war leer; id) 
rannte in Eure Hütte, Alter — bort 
fand ich den ermordeten Feind — 


[ebend in Annetten’3 Armen. — — 
Oh, ih vermag e3 nun zu ahnen, wie 
der größte Menjchenfreund das menjch- 
lie Herz in feinen geheimften Win: 
feln burchfpät haben mußte, wie er 
erkannt haben mußte, baß zwei Ge: 
walten im Sampfe darin gegen ein- 
ander mwühlen, da8 Gute und das 
Böje: da er uns beten lehrte „Führe 
uns nicht in Verſuchung!“ 

Die Sonne breitete ihre Strahlen 
über die glatte Fläche und fand ihren 
Widerſchein in hellen, Tichten Augen 
und auf mwolfenlofen Stirnen, 


Der Rothkehlchen Abſchied. 


Die Welt ruht ſtill in Schweigen, 
Erſchauernd bebt der Hain, 
Vergilbter Blätter Reigen 
Wirrt ſich am Waldesrain, 
Ob Wieſen und ob Wäldern 
Und kahlen Stoppelfeldern 
Liegt herbſtlich matter Abendſchein. 


Rothbrüſt'ge Sänger ſchweben 
Rings her aus weiten Land, 
Geheimnikvolles Leben 
Beginnt am Waldesrand, 
Nah frohen Sommerfeften 
Von halbentlaubten Aeften 
Kodt fie die Fahrt zum XTiberftrand, 


Das huſcht und flüftert leije 
Durch's gelbe Blätterdad, 
Wehmüth’ge Trauermeife 
Wird im Gezweige wad, 
Schon tönt es ob den Wipfeln, 
Und nun ob Bergesgipfeln, 
Klagt fern das Lied am Sceidetag. 


Schon ift in Abendlüften 
Der legte Ton verhallt, 
Gs pfeift ob Thal und Klüften 
Der Nachtwind rauh und kalt, 
Und als des Morgens Grauen 
Die Hügel färbt und Auen, 
Ragt ſtumm und todt der braune Wald, 


Keager’s „„Hrimgarien‘, 2. Keft, IV. 


Albert Moefer. 
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Am lebten Tage. 


Von P. R. Rofegger. 


„Seid volllommen ruhig, Frau 
Margaretha, es ift einftweilen noch gar 
feine Gefahr. Nur muß er ſich ſchonen; 
daher ift e8 gut, daß Ihr Jemanden 
in feiner Nähe haltet.” 

„Ihr nehmt mir einen Stein vom 
Herzen, Doctor, ich danfe Euch tau- 
ſendmal.“ 

„Behüte Euch Gott, liebe Frau, 
ich komme ſchon wieder nachſehen.“ 

Der Doctor ſchritt aus dem Hauſe 
und dem alten Apfelbaum zu, neben 
deſſen Schatten ein betagter Mann 


„Beſonders die Kohlpflanzen ſind 
mitgenommen.“ 

„Die Kohlpflanzen und die alten 
Leute. Gut, ſprechen wir vom Wetter, 
von meinem, Doctor, ganz recht. 
Ihr glaubt, daß es umfchlagen wird? 
ih glaube e8 auch. Nur jagt mir 
offen — benft, mit einem alten Mann 
fpriht fih’s in biefer Sache ganz 
anders, als mit jungen, mit lebens: 
durftigen Leuten, — jagt mir offen, 
wie lange es mit mir noch dauern wird.” 

„Ihr folt Euch nicht aufregen, 


jaß. Der hatte Augen, die noch gütig | Herr Oberrichter.” 


auf bie Welt blidten, aber er ſah 
mübe aus. 

„Ich danke Euch, Doctor,“ fagte 
biefer mit etwas beflommenem Athem, 
„ich danke Euch für den Troft, den 
hr meiner guten Margaretha ge: 
jpenbet Habt. Mit mir müßt Ihr aber 


„Freund,“ entgegnete ber reis 
und langte feine Hand Hin, „über: 
zeugt Euch, ob in diefem Augenblide 
mein Puls auch nur um einen Schlag 
raſcher läuft, als fonft. Ich Habe in 
meinem Amte manden Zeugen inqui- 
rirt, von deſſen Ausfage das Schickſal 


aufrichtiger fein. Mir nügt fein Troft | eines Verbrechers abhing, und ich Habe 
und jchadet Feine Wahrheit mehr. ihn mit größerer Unruhe und Angit 
Einer, der achtundſiebzig Jahre lang | befragt, als ich Euch jet befrage —“ 


in ber Schule war, um bas Sterben 
zu lernen, glaubt es mir, ber hat's 
auch gelernt. Unruhig macht mich nur 
die Ungemwißheit, ob es morgen fein 
wird, ober heute, oder jpäter. Ihr 
wißt das, Doctor, Ihr Habt biefe 
alte Maſchine gründblih geprüft und 
ih jehe Euch's an — mein altes 
Auge ift gewohnt worden, in's Innere 
zu Schauen — Ihr ſeid im Neinen, 
Ihr entlommt mir nicht.” 

„Wolt Ihr Euch nicht in ben 
Schatten ſetzen, Herr Oberrichter,“ 
jagte der Doctor, „es ift ſehr ſchwül 
und ich glaube, daß das Wetter um: 
Ichlagen wird.“ 

„Ja,“ verjeßte ber Greis, „es 
wird ganz recht fein, wir haben ſchon 
lange feinen Regen mehr gehabt.” 





„Ih weiß es ja,“ unterbrach ihn 
der Doctor, „es würbe ein Mißkennen 
Eures Weſens fein, wollte man an: 
nehmen, daß Ihr in Euren Jahren 
nicht vollftändig auf das Letzte ge: 
faßt mwäret. Der Natur Eures Leidens 
nach vermag ich leider — mein lieber 
Herr Oberrihter — nicht3 Anderes zu 
jagen, als daß es fich im beften Falle 
nur mehr um Tage handeln kann.“ 

„Ih danke Euch, Freund,“ ſprach 
hierauf ber Greis und athmete auf. 
„So wäre biefe Sade abgethan. 
Kommt nur noch ein paar Mal zu 
mir berüber, daß wir mitjammen 
ein bischen plaudern können. Nicht 
wahr, nun erlaubt Ihr mir doch 
wieder das Sprechen? Es fchabet 
nicht.“ 
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Etwas wie Heiterkeit lag auf dem 
alten Antlige, durch deſſen Ajchengrau 
ein milbes Roth jchimmerte. 

„Wohl thut's doh, wenn man 
jeine Finger in eine warme Hand legen 
kann,“ lächelte er, da fie fich die Hände 
brüdten. 

Als der Doctor fort war, kam 
Frau Margaretha heran und rief bem 
Greiſe zu: „Na, jhau, Alterchen, ich 
hab's ja immer gejagt, es ift Nichts. 
Aber recht geſcheidt, daß Du Did 
einmal in ben Schatten gejegt haft.“ 

„Freilich, Margaretha, in ber 
Sonne ift’3 mir viel zu heiß geworben.” 
Sein inneres Fröfteln verbarg er; 
insgeheim wäre er doch lieber in ber 
Sommerhitze geſeſſen. 

„Wo der Hans iſt?“ fragte der 
Kranke nun, „den bekömmt man den 
ganzen Tag nicht zu ſehen.“ 

„Der kommt Dir jetzt nicht“ be— 
richtete die Frau, „er ſchläft.“ 

„n alter Faullenzer. Wenn er wach 


„Böſes Alterhen Du!” fagte Frau 
Margareta und füßte ihn auf den 
Mund. 

„Richtig, jo ward. — Jetzt ift 
die Zeit da, von der wir bazumal 
geſprochen haben. Aber der Unterjchieb, 
Weib, wenn man ein Menjchenleben 
mit jungen ober mit alten Augen an— 
ſchaut! Junge Augen jehen es lang, 
alte jehen es kurz. Nu, 's ift ſchon 
recht jo.” Er blidte auf ihre glatten, 
forglich gelegten Haare, die, nach beut- 
her Frauenart gefämmt und gebun- 
den, im Silberglanze ſchimmerten. „Haft 
Dih wieder fein gemacht, Gretchen ! 
Es ift mir nicht mehr ber Zeit werth, 
fonft wollte ich Dich Deines Verhaltens 
wegen jehr zur Rebe ftellen. Ich ſah 
es geftern wieder, wie traulihd Du 
mit diefem Menfchen umgeht. Seit 
ber im Haufe ift, muß ich für meinen 
Theil jeden Kuß vom Gretchen erzwin⸗ 
gen. Geh’ nur zu ihm, Du brennſt 
ja doch ſchon wieder, ihn mit Deinen 
Lieblofungen zu mweden; geb’, ich will 


wird, ih laß ihn bitten. Ihr andern | mit Dir nicht3 mehr zu Schaffen haben!” 


geht nur, Euch mag ich nicht; ich 


Sie nannte ihn einen alten Schelm, 


will meinen Hans haben. — Noch |herzte und küßte ihn und freute fich 


Eins, Frau Grethe, fomm’ herbei — 
echt herbei. So. Sag’, wie war das 
nur dazumal? Du gabft mir ben Spaten 
in die Hand.” 

„Welchen Spaten ?” 

„ou hätteft es ſchon vergefjen? 
Es war ja erft vor Kurzem. Du gabft 
mir den Spaten in die Sand; ich 
pflanzte das Apfelbäumden ein und 
ſagte — was fagte ich nur gleich ?” 

„Gott richte mich auf der Stelle, 
wenn ich weiß, wovon Du rebeft!”“ 

„Wenn wir einmal alt geworben 
find, Gretchen, jo werben wir unter 
diefem Baume fiten und friebfam in's 
Land hinaus ſchauen und werben Enkel 
haben — ja, jo habe ich gefagt, weiter 
ließ mic) das Gretchen nicht reben; 


ſeines Humors. 

Als fie fort war, wurde ber Ober: 
richter ernft und murmelte: „Ob, über 
die nichtigen Späße, um die Gute zu 
täufhen. Wie gerne möchte ich fie 
um mich haben, aber meine Stimmung 
würde fie flugig madhen und zum 
Scherze babe ich feine Urſache. — 
's ift wohl doch ein Anderes, mein 
alter Oberrichter, ob man's weiß, oder 
ob man’s nicht weiß. Man glaubt es 
nicht. — Gottlob, daß ich mein Haus 
beftellt habe! Sie werben in ber Lade 
Alles finden und ich brauche Fein Wort 
darüber zu fagen. Das macht's bequem. 
Ich begreife nicht, daß ſich jo wenig 
Menſchen entjchließen können, in ihren 
gefunden Tagen bie Verhältniffe ihres 


wie die Enkel famen, bat fie mir rafch | Haufes zu ordnen, für eine Zeit, da fie 
den Munb verftopf. Man weiß ja, |nicht mehr fein werben. Ich ziehe es vor, 
wie Weiber das anfangen, wenn ſie nach meinem Tode noch fortzuleben. 
ihre Männer zum Schweigen bringen | Ueber Allem, was ich geſchaffen und 


wollen.” 


erworben habe, wird mein Wille walten, 
8" 
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wenn mein Leib ſchon Staub ij. Mit 
dem Blatte Papier, das ich in meiner 
Lade verſchließe, halte ich einen Theil 
der Zukunft in meiner Hand, den mir 
der Tod nicht entwinden kann. Die 
Meinen werden in dem Epilog zu 
meinem eben, der fih neben den 
materiellen Beftimmungen findet, fehen, 
wie vorbereitet und gefaßt ich ſeit 
Jahren auf mein Ende war; das wird 
die Herbheit ihres Schmerzes mildern. 
Sp wäre ich Andern gegenüber fertig. 
Mit mir nun — —. Ei, da kommt 
Hand, mein Nebenbuhler, bem ich 
das Feld räumen muß ganz und gar. 
— Mein Herz ift voll, mich brüdt 
es, wie ein Lafter, daß ich vor meinem 
Meibe ein Geheimniß habe; ihm fage 
ich Alles, er wird mich nicht verrathen. 
— — Händchen! ei, jo fomme doch 
zu Großvatern!“ 

Das dreijährige Knäblein trippelte 
mit andgebreiteten Armen auf ben 
Alten zu. Seine Goldloden wehten 
fed um das muntere Gefichtchen, feine 
Aeuglein waren hell, wie das junge 
Leben, jeine Wangen roth, wie bie 
füße Freude. 

„Wie fih das Alter und die Yu: 
gend lieb haben!” rief ber Greis und 
ſchloß das Kind in feine Arme. „Schabe, 
Hans, daß Du noch fo Hein bift und 
nicht Platz Haft für zwei Seelen. — 
Die meine, wiſſe, die zieht jekt aus, 
der alten, jhlehten Wohnung wegen, 
aber fie weiß noch fein Quartier.” 

Der Knabe blidte ihm mit Be: 
fremdung in’s Geſicht, er hatte bisher 
den Großvater noch nicht weinen ge: 
jehen. 

„Ru, Kind, wie fteht’8 mit Deinem 
Drachen?” 

„Großvater, der ift fort, ganz in 
den Himmel hinaufgeflogen!“ berichtete 
ber Kleine und bob fein Händchen, 
um bie Höhe anzubeuten, in bie das 
Spielzeug geflogen war. 

„In den Himmel hinauf,“ wieder: 
holte der reis gedankenvoll, „ja, 
dad wird jchon ber rechte Weg fein 
für alle® von materieller Lafi und 


Erdenſehnſucht Befreite. — Komme, 
Hans, noch einmal auf Dein Reitpferd 
da, ehe fie es unter den Raſen legen.“ 
Er bob ben Kleinen auf’3 Knie. „Du 
wirft grau werben und Millionen Men: 
ihen begegnen — o, wer fie zählen 
fönnte, bie uns durch das Leben unter: 
wegs fommen in breien Generationen ! 
— Deinen Großvater, dieſen da, biejen 
Alten mit dem weißen Kopf, der Dir 
fol’ zwei Neitpferbe hält, die ihn 
felber nimmer tragen wollen, ber wird 
Dir Dein Leben lang nicht mehr in 
den Meg kommen. PVielleiht, daß 
Du Dir in fernen Tagen einmal 
die Stirne reibft, ald ob Du Did 
doch noch erinnern müßte, wie er 
audgejehen hat, der Fleine, gebüdte 
Alte, al3 er unter dem Apfelbaume 
faß. Kann Dir’s nicht verſprechen, ob 
ih Dir im Kopfe bleiben werde. 
Schaue mich jetzt noch einmal gut au.” 

„Und ich mwerbe Oberrichter, gelt 
Großvater ?” 

„Wem, ber in dieſes Leben eintritt, 
fteht’8 an ber Stirne gejchrieben, ob 
er ber Richter werben wird, oder ber 
Gerichtete! — O — Kind meines 
Kindes, möchten die Lüfte dieſes 
Sommertage® mein Wort bewahren 
und e3 Dir mit bem lebendigen Klange 
der trauten Menſchenſtimme zurufen 
fönnen, bi8 Du es verftehen wirft — 
e3 jei, da im Luftlärm der Welt, es jei, 
da in ſchwüler Nacht die Verfuhung, 
nad) Böſem zu fireben, Dich anfchleicht. 
— Ich habe es erfahren, wie es auf 
Erben zugeht; doch was wir Alten 
erlebt, es bleibt troß ber Sprache, in 
ber wir e3 mitzutheilen beftrebt find, 
ein Geheimniß, das unenthüllt mit 
unferem Leibe die Erbe wieder an ſich 
zieht. Du kannſt von mir Nichts er: 
fahren, Du mußt es felber leben. — 
Ich babe ben Krieg, den Hunger und 
die Vet gefehen. Zittere nicht davor, 
mein Kind. Aber ich habe bie Schuld 
gejehen, fie ift Hart an mich heran 
getreten in ihren ungeheuerlichfien Ge- 
ftalten. Und im Grunde waren e3 
Menſchen wie ih, und einft jo ſchuld— 
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[08 wie Du. Das, Kind, ift das 
Schreckliche. Es ift faum möglich, daß 
ein Nichter die Achtung vor dem 
Menjchen bewahrt; ich war begnabet, 
mir blieb fogar die Liebe für ihn. Im 
Gerichtsſaale ſah ich die Hölle, aber 
daheim an meinem Herb, bei Meib 
und Kind, in einen Zauberkreiſe des 
Schönen, wie es hohe Menfchen ge: 
ihaffen und erdacht haben, fand ich 
ben Himmel. Was dazmwijchen liegt — 
zwilchen ſolchem Himmel und ber Ver: 
brederbanf dort — dag ift nicht der Mühe 
werth, daß man e3 beachtet. Und doch 
verzünden bie Menfchen in ungeheurer 
Mehrzahl ihren Geift, vertropfen ihr 
Herzblut in diefem Nichtigen. Sie find 
in einen Bann gethan, verzittern ihr 
Leben vor den Schmerzen bes Körpers, 
vergellen ihr Dafein mit Vorurtheilen, 
deren Gründe nichtiger find, als das 
armfeligite Spielzeug eines lallenden 
Kindes. Unzählige Irrlichter zuden 
auf in ihrem Leben, da eins, heißt 
Geld, dort eins, nennt ſich Ehre, hier 
eins, fladert in vielen Geftalten, ift 
Sinnenreiz. Und wenn fie einft dort 
ftehen, wo ich heute ftehe, am letzten 
Tage, dann find die Gebilde verblaßt, 
wie Glühwürmer im Morgentoth. 
Aufreht aber, als finfterer Genoffe, 
fteht die Schuld, der ſich ber Unjelige 
gejellt hat, und zur Seite bleibt dem 
Glüdlichen die Liebe der Seinen, deren 
er fih werth gemacht. 

Liebed, junges Weſen, das Du 
jegt wie eine Knospe an morjchem 


Pfahle rankeft: Deffne Dich nicht vor ſchmeichelt Hin, 


dem Schimmer ber Irrwiſche, bie auf 
den Sümpfen diefer Erde fladern, 
öffne Dich vor dem Strahle der Sonne, 
die am Himmel fteht. Das deal, Du 
wirft e3 nirgends auf Deinen Straßen 
verförpert finden, aber es wird bie 
Straßen Dir erhellen und einft, am 
legten Tage, da die Welt fi vor Dir 
wie Nebel auflöft, wird fich an ber 
Eingangspforte der Ewigkeit das An— 
bild Deines Sehnens erwarten.“ 
Der Greid war erjchöpft. Der 
Knabe glitt vom Knie und lief einer 


Meije nach, die über den Anger hüpfte. 
Beide verloren fih in den Büſchen. 
Der Tag war jo ſommerlich, in ber 
Ferne ſtanden die blauen Berge und 
Sonnige Wölklein Ranben darüber in 
ftiller Ruh’. 

„Ja, altes Menſchenkind,“ fuhr 
der Oberrichter zu fich felbit fort, „jo 
nimmt’3 feinen Lauf. Hat's dich leid 
um diefe Welt! Du hatteſt dich 
ganz leidlich hineingelebt. In deinem 
Körper wußteſt bu Beſcheid, er war 
bequem eingerichtet und vermochte das 
Befjere aus Erd und Himmel hübſch 
an fich zu ziehen. Es war eine finn: 
reihe Anftalt zum Genufjfe al’ defien, 
was da ift. Nun geht’3 damit zu Ende. 
Dad, woran andere hängen, verlaffe 
ich Teicht. Ich bedaure den Einzelnen, 
aber der Troß in feinem Treiben ift 
läherlih. Von oben bis unten! Der 
Fürſt ift eitel auf feinen Purpur, der 
Bettler auf feinen zerlumpten Rod. 
Der Gelehrte Hält fih und Andere 
zum Narren mit feiner Weisheit. Ein 
Anderer foppt fich mit einem zufammen: 
geftoppelten Haufen von Dingen, bie 
vor ihm da waren und nad) ihm fein 
werben, und von benen er glaubt, fie 
gehörten fein. Port ijt Einer, ber 
verthut fein Glüd und mißt die Schulb 
dem Schidjal zu und ſchmollt und 
flucht über Alles und hängt doch mit 
unendlicher Selbſtſucht an feinem Leben. 
Ein Weiterer verbeißt fih jo fehr in 
feine Figur, grämt fich halb zu Tode, 
wenn biefelbe nicht beachtet wird, 
damit wieder herge- 
ihmeichelt werde, lechzt nach Ehren: 
bezeigungen, von benen er doch weiß, 
daß fie falſch find. Ueber dieſen äuße- 
ren Firlefanz verfäumt er jein inneres 
Reben. — Wer mitten im Troß ift, 
der nimmt’s für bitteren Ernft; mer 
dort fteht, wo ich jet ftehe, der über: 
ſieht's, es iſt ein Seifenblafenfpiel 
ausgelaſſener Kinder — ſonſt Nichts. 
Die Meiſten verderben und ſterben 
mitten im Taumel, ohne auch nur 
ein einziges Mal geahnt zu haben, 
daß ſie Menſchen waren. — Ich 
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gehe gerne von ihnen. Nur um das 
Sonnenlicht möchte ich meinen, um 
al’ die Lieblichkeiten ber Natur, vor 
denen ich jet verfinfe; um bie treuen 
Herzen, bie ihr Leben auf das meine 
geftelt und bie nun wanken werben. 
Nach kurzen Tagen, und fie werben mir 
gefolgt fein, aber auf ihrem einfinfenden 
Srabeshügel werben wieder andereXeben 
wanfen. Alles fällt der Erde zu. — 
Alles? Wieſo könnte Gleichgewicht 
fein, wenn nicht ebenfoviel himmel: 
wärts ftiege? Und wäre es nur ber 
Gedanke, die Sehnſucht! Fliegt nicht mit 
biefen zwei Schwingen ewig bie Seele 
der Menjchheit auf?! — — Hans, 
was ift Dir paſſirt?“ 

Der Kleine kam ſchluchzend heran ; 
in ber Hand hatte er eine weiße Rofe, 
bie fich zu färben begann vom Blut, 
welches aus feinem Fingerchen riefelte. 
Er hatte fih an ber Hede einen Dorn 
in's Fleifch geftoßen. Der Greis zog 
ben Knaben an fi und jah die roth: 
gefärbten Blätter an. „Ich will noch 
einmal ſchauen, wie Blut ausfieht. —“ 

Dann zog er ben Dorn aus ber 
Hand, und, um ben weinenden Knaben 
zu zerftreuen, begann er mit ben Sin: 
gerhen das Kinderfpiel, indem er 
vom Kleinfinger ausgehend, alle fünf 
abzählte: 


„Der Kleine ift in’s Waſſer gefallen — 
Der Schöne hat ihn herausgezogen — 
Der Lange hat ihn heimgetragen — 
Der Starke hat ihn in's Bett gelegt — 
Der Dide hat ihn zugededt.* 


Hans lachte unter feinen Thränen 
auf und rief: „Noch einmal, Groß: 
vater!” 

Diefer begann: „Der Kleine ift 
in’3 Waller gefallen — Der Schöne 
bat ihn — — — laß’ mid, Kind 
— bin mübe....“ 

Er Tehnte fih an den Baum. 

Der Knabe fand im Grafe ein 
rothes, jchwarzbefterntes Liebfrauen- 
fäferdhen, das fing er und ftellte es 
jubelnd auf das Haupt bes Greifes. 
Das Thierchen lief mit Haft und Angſt 
über bie Stirne und fiel auf die Bank 
binab, daß es, auf dem Rüden liegend, 
mit feinen ſchwarzen Füßen Frabbelte. 

Der- kleine Hans hüpfte noch eine 
Meile auf dem Rafen herum, jchlich 
dann in’3 Haus. Frau Margaretha, 
bie eben in der Bienenfammer bei ber 
Honigläuterung beſchäftigt war, fragte 
ihn, was Großvater mache. 

„Er ſchläft.“ 

Sie ließ den Honigtopf ftehen und 
ging hinaus. Sie fand ihn — ſchlafend. 

Eine Hummel fummte über feinem 
Haupte. Das war fein Sterbegeläute. 


Der Bteinklopfer. 


Steine Hopfend an der Straße 
Sitzet tiefgebeugt der Greis, 

Biel von Liebe, nichts vom Haſſe 
Sein Gefiht zu fagen weiß. 


Ya, er ſummet weltvergefien 
Bor fih Hin ein Liedchen gar, 
Unbefümmert, ob indeſſen 

Ihm fein Hammer tückiſch war; 


Denn, ein fleinernes Gewitter, 

Arg bedrohend Aug’ und Hand, 
Springen rings um ihn die Splitter, 
Die das Eifen jhlägt vom Rand. 


Nicht die Sonne, nicht der Regen 
Hemmen feinen muntern Fleiß, 
Winter jelbft wird ihm zum Segen, 
Denn er bändigt Schnee und Eis, 


Neiher Armer! Rüftig klopfe 

Stein und Ei8 — und fing’ dazu; 
Ob dir Schweiß vom Haupte tropfe — 
Doch beneidet bift auch du! 


£udwig Foglar. 
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Die Ehehalten. 


Don Ludwig v. Hörmann, 


Einen bedeutenden Theil der länd- 
lihen Hausbewohnerihaft bilden bie 
„Ehehalten”. Zwar nicht immer. Wie 
fönnte der arme Kleinbauer, befjen 
wenige Grundftüde faum die nöthige 
Nahrung für die eigene Familie ab: 
werfen, Kot und Lohn für Fremde 
erſchwingen? Ihm trägt es zum Aller: 
höchſten eine Dirn, die dann als 
„Mädchen für Alles“ in der Arbeit 
auch nicht wählerifch fein darf, wäh: 
rend ein ftolzer Großbauer und feine 
Ehefrau einen ganzen Hofſtaat mit 
entjprechenber Bertheilung der Dienft: 
leiftungen um fi verfammeln. Zwiſchen 
biefen beiden Ertremen bäuerlicher 
Wirthſchaft liegen natürlich eine Menge 
Abſtufungen, nach benen fich bie An: 
zahl der Dienfiboten richtet. Häufig 
verjehen bie fogenannten Weichenden, 
das find Geſchwiſter des Bauers ober 
der Bäuerin, das Amt von Knechten 
und Dimen, bie, beſonders wenn fie 
einen Grundantheil oder ein Stüd 
Vieh befigen oder ihr Vermögen auf 
dem Haufe liegen haben, eine gewiſſe 
Mittelftelung zwiſchen Angehörigen 
und Ehehalten einnehmen. Wir wollen 
ung zuerft das Dienftperfonal eines 
Großbauern anſchauen, bei welchem 
die Pflichten und Rechte ſowohl der 
Untergebenen gegen den Hausherren 
und umgelehrt, als auch bie der Be- 
bienfteten untereinander am ausge— 
prägteften zur Geltung fommen. Sitte 
und jeweilige Uebereintommen haben 
da ftrenge Grenzen gezogen unb jebem 
fein Maß an Arbeit und Anfehen im 
Haufe zugemeſſen. Wie heifel man 
bie Sache nimmt, kann jeder Befucher 
einer Bauernftube bemerken, wenn er 
zufällig eben recht zum Mittag ober 


Abendeſſen fommt. Nicht nur Bauer 
und Bäuerin, fondern auch Knechte 
und Dirnen haben ihre nad ber 
Rangfolge beftimmten Plätze am großen 
Eßtiſch. Der Bauer, beziehungsweiſe der 
Großknecht, langt zuerft in die Schüffel ; 
ihm folgen ber Reihe nach die andern, 
jpäter erft barf jeder zugreifen, wie 
er Luft bat. Bei dieſer Gelegenheit 
jehen wir zugleich ſämmtliche Dienft: 
boten verfammelt. Ein Großbauer — 
nehmen wir 3. B. einen ſolchen aus 
dem breiten blühenden Taufererthale — 
hält drei, auf fehr großen Höfen aud) 
vier Knete: den Großfnedht, den 
Fütterer, der im Sommer mit bem 
Vieh auf die Alpe zieht, den Mitter: 
und Kleinfneht, und drei Dirnen: 
die Großbirn, die Felddirn und bie 
Kleindien, auch „große Gitſch“ ge: 
nannt, weil man häufig ein halb: 
erwachjenes Mädel dazu anftellt. Wo 
nur zwei Mägde find, fallen bie beiden 
Lepteren zufammen. Der Angejehenfte 
unter dem ganzen Gefinde ift aljo ber 
Großknecht. Er muß ein verftänbiger, 
erfahrener, geſetzter Mann fein, ber 
den Bauer vertreten kann, wenn biefer 
in Handelsgeſchäften, auf Märkten u. 
ſ. w. abweſend ift. Sehr oft verfieht 
deßhalb, wie bereit bemerkt, ber 
Bruder oder Schwager des Bauern 
diefe Stelle, ober auch ber ältefte 
Sohn, wenn er ſchon groß und ftarf 
genug ift. Der Großlnecht führt auch 
den Namen Oberknecht, auch Bauknecht, 
weil er beim Bauen und Adern bie 
Hauptrolle jpielt, d. h. den Pflug 
hält und ausfäet. Er leitet überhaupt 
alle Arbeit in Feld, Wieſe und Wald, 
foweit e3 ihm der „Schaffer“ (Bauer) 
überläßt, mit dem er Abends Nück— 
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iprade hält, um dann am nächften 
Morgen beim „Vormuß“ ben Unter: 
knechten und Dirnen die nöthigen 
Weiſungen zu geben. Er ift perfönlich 
überall an der Spige; beim Mähen 
fteht er in erfter Reihe, bie Uebrigen 
einer nad dem andern Hinter ihm, 
beim Kornſchnitt hat er in ber Negel 
nur bie Garben zu binden und bie 
„Schöber“ zu machen, beim Einführen 
der „Mahd“ reicht er der „Fuder— 
fafferin” die Heubüfchel hinauf, beim 


Auflegen der Garben legt er die Garben | 


auf den Wagen und orbnet fie dann 
jpäter auf ber „Birl,“ beim Drejchen 
führt er ben erften Schlag. Der Ober: 
fneht Hat auch fein eigenes Bett, 
während die andern Knechte meift zwei 
und zwei zufammen jchlafen. An man: 
hen Orten ift ihm fogar die Auswahl 
der ihm unterftehenden Dienftboten 
überlaffen, doch thut dies gewöhnlich 
ber Bauer. 

Dem Großfnecht folgt dem Range 
nad ber „Fütterer”, „Melker“ ober 
„Ochſner“. Wenn nämlich ein Bauer 
zwanzig und mehr Stüd Vieh bejigt, 
fo braudt er einen eigenen Knecht 
dazu. Dft find bemfelben noch zwei 
Stallbuben als Gehilfen beigegeben. 
Da ein fo bedeutender Viehftand eine 
Privatalpe erfordert, jo wird ber 
Fütterer vom Winter zur Sommers: 
zeit Senner und kehrt erft mit bem 
Heimzug von ber Alpe wieber in’s 
Dorf zurüd, Er hat den ganzen Rind: 
und Sleinviehftall zu bejorgen, nur 
das Melfen nehmen ihm, wo es ber 
Brauch will, die Mägde ab, fo z. B. 
im Taufererthale die Kleindirn. Den 
Schmweineftall hat dort die Großdirn 
zu verjehen. Dafür Hilft der Fütterer 
beim Drehen. Die Pferde Hat ber 
Großfneht unter jih, ausgenommen 
in jenen Gegenden, wo eine bedeutende 
Pferdezucht einen eigenen „Rofjer“ 
erfordert. Nun folgen nacheinander der 
Mitter: und Kleinknecht, deren Arbeiten 
nicht fo ftreng geſchieden find. Sie 
müſſen überall thätig fein, beim Adern, 
Mähen, Heuen, Kornſchneiden, Trejchen, 


Streurichten und wie die Hundert Ver: 
rihtungen alle heißen, wobei allerdings 
dem Kleinfnecht die niebrigern zufallen : 
das Ausmiften, Holzipalten u. j. w. 
Von den Dirnen fteht obenan bie 
Großdirn. Sie heißt auch Hausdirn, 
weil ihr vorzugsweife die häuslichen 
Arbeiten obliegen und die Beihilfe 
in der Küche, wo nicht, wie auf ben 
großen Höfen Unterinnthals, eine „Ku: 
chele“ (Küchenmagd) gehalten wird. 
Das Fertigkochen des Mittagstiiches 
überläßt bie Hausfrau nie einer frem: 
den Hand. 

Die Vertheilung der weiblichen 
Beihäftigungen richtet ſich vielfach 
nad dem Willen der Bäuerin, und 
der Ortsbrauh Hat darauf viel Ein- 
fluß. So wird zu Wenns im Ober: 
innthale vorzugsweiſe die Kleinmagb 
in der Küche verwendet. Doh kann 
man im Allgemeinen jagen, daß ber 
Großmagd bie befferen, wichtigeren 
Geſchäfte zufallen. Sie beauffidtigt 
das übrige weiblihe Perſonal, kehrt 
aus, fieht darauf, daß das Effen 
orbentlih auf den Tiſch kommt, bedt 
auf und räumt ab, trägt die Speifen 
herein, ruft oder läutet zum Effen 
und mahnt nach der Raft wieber zur 
Arbeit. Sie ift alfo gewiſſermaßen 
Vicebänerin, wie ber Großknecht Vice: 
bauer. Auch das „Abrahmen“, d. i. 
das Abnehmen des Rahmes von ber 
Mich, Fällt ihr zu. Dagegen gehört 
die übrige Beforgung der Milhwirth: 
ihaft, alles Putzen, Säubern und 
Spülen von Küche, Haus und Kammern 
ber Kleindirn. Letztere muß auch Kinds: 
magd vorftellen, wenn fleine Kinder 
im Haufe find. Auf das Feld gehen 
alle Dirnen, beſonders aber bie foge- 
nannte Felddirn. In manchen Gegenden 
zieht man es vor, weniger Dienftboten 
zu halten und dafür bei ftrenger Ar: 
beit, beim Heuen, Ernten und Drefchen, 
herumziehende Taglöhner anzuftellen, 
was allerdings viel billiger kommt. 
Im Lechthal herrſcht noch die jchöne 
patriarchaliſche Sitte, ſich gegenſeitig 
mit den Arbeitskräften auszuhelfen. 
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Die Löhne der Dienftboten find in 
ben legten Jahrzehnten ſehr geftiegen, 
beſonders jeit, mit Ausnahme ber 
Schneider, Schufter und Weber, nicht 
mehr im Hauſe „auf der Stöhr” 
gearbeitet wird. Bor etwa 50 Jahren 
befam ein Kneht im Taufererthale 
7—15 fl. jährlih an Baarem, dazu 
an Gewand: 2 Baar Schuhe, 1 Paar 
Strümpfe, 3 Pfeiten (Hemden), Leder: 
boje und ein lodenes „Hematl” (Rod); 
noh vor 30 Yahren galten 20 fl. 
als jehr viel, jetzt hat ein Knecht 
jammt üblicher Kleidung 30, 50 bis 
80 Fl. Lohn. Eine Heine Dirn erhielt 
gar nur 2 fl. dazu „Raß“ zu „Kittel“, 
2 Baar Schuhe, 2 Pfeiten, Aermel, 
Goller mit Bändern, Schürzen und 
1 Pfund Wolle, gegenwärtig beträgt 
ihr Lohn 25 bis 40 fl. ohne Ge: 
wand, 10 bis 15 fl. mit obigen 
Kleivungsftüden. In anderen Thälern 
beziffert fich der Lohn noch viel höher. 
Sn Wenn? im Oberinnthale zahlt 
man einem Oberfnecht als Jahreslohn 
100 fl., im Bufterthale 120 bis 150 fl., 
im Kigbichler Gebiete bis gegen EI: 
mau jogar 250 fl., dazu Marfttag- 
und Schubgelber. 

Die andern Dienftboten erhalten 
entiprechend weniger. Hat 3. B. ber 
Großknecht jammt Gewand 70 fl., jo 
befommt der Kleinknecht 40 fl., bie 
Großbirn 50 fl. und bie Kleindirn 
30 bis 36 fl. Se mehr ber Bauer den 
Lohn in Kleidungsſtücken geben kann, 
befto beffer fommt er babei, denn 
er bat Alles jelbft im Haufe und läßt 
ed vom Dorfjchneider machen. Bon 
der Kuh nimmt er das Leder, vom 
Kalbe das Fell. Der Lein und bie 
Schafwolle wird felbft gefponnen und 
im Hauje vom Weber oder von einem 
dieſes Handwerks kundigen Knechte 
gewoben. Den Dirnen weiſt man oft 
ein kleines Grundſtück an, auf dem 
fie mit Hülfe der andern Hanf an— 
bauen fönnen. Im Winter jpinnen 
fie benjelben und laſſen das Garn 
weben, um bie gewonnene Leinwand 
entweder für ihre Wäjche zu verwenden 


oder zu verkaufen, Wo man kein Feld 
hergibt, überläßt man ber Dirne ein 
„Spinatl“, d. h. einen Theil von dem, 
was fie im Winter gejponnen bat. 
Der Melker befommt bei einer großen 
Wirthſchaft das zmölfte Kalb, wenn 
man es nicht vorzieht, ihm für jedes 
einen Zwanziger Trinfgeld zu geben. 
In der Negel jeboh gibt ein kluger 
Bauer Alles Lieber her, als baares 
Gelb. 

Die Zeit des Dienftmechjels, der 
allgemeine „Schlenggeltag”, ift in Tirol 
das Lichtmeßfeſt (2. Febr.). Nur jelten 
und bei dringender Nothwendigkeit 
tritt auf dem Lande ein Dienjtbote 
auch an einem ber andern Quartals: 
tage, Georgi, Jakob und Galli ein 
oder aus. Gefällt einem Knechte oder 
einer Magd der gegenwärtige Dienft 
nicht mehr, jo jehen fie fich frühzeitig 
um einen anbern um. „Na, da bleib’ 
i nimmer,” beißt es, „ba muß man 
den ganzen Tag ſchinden und raggern 
und hat noch eine ſchlechte Koft dazu. 
Die Bäuerin ift auch ‚a ſölli harbe 
Gſöllin,“ magft thun und arbeiten, 
wie b’willft, ninderſt (nirgends) iſt's 
recht, alleweil brummelt fie. Und ber 
Bauer ift auch nicht viel beſſer, ‚a 
filziger Lotter’ iſt's. Die zwei können 
mi an Budel blafen, i ſchau mir um 
ein andern Platz.“ Das ift wohl einer 
der häufigften Gründe, warum ber 
Dienft gewechjelt wird. Es gibt aller: 
dings auch von Seite ber Ehehalten 
noch andere, 3. B. Streitigfeiten mit 
den übrigen Knechten und Birnen, 
Eiferfuht unter einander, wenn ein 
Dienftbote beim Bauern oder bei der 
Bäuerin „es befler kann,“ d. h. fi 
einjchmeichelt, manchmal aud eine 
Liebſchaft zwiſchen Knecht und Dirn, 
die ber Dienftherr nicht duldet u. ſ. w. 
Lebteres nennt man „Hausbreaslen“ 
und macht die Bäuerin, wenn fie den 
Unfug nicht merkt, mit den Worten 
darauf aufmerkſam: Sie möge bie 
Brojen aus dem „Schnuller” (Saug: 
läppchen) herausthun. Mehr Grund 
zur Klage hat, wie wir fpäter jehen 
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werben, faſt immer ber Dienftgeber. | Kleivungsftüde werden immer unter 
Iſt aljo auf ber einen oder andern|dem Jahre nach und nach verabfolgt. 


Seite ein Wechſel beſchloſſen, jo trifft 
man frübzeitig Vorkehrungen. 

In Südtirol fchließt man den Con— 
tract ſchon am Kirchweihfeſt für Licht: 
meſſe bed kommenden Jahres durch 
den ſogenannten Leutkauf, wobei der 
Dienſtherr ſeinem künftigen Dienſtboten 
einen Trunk Wein bezahlt. Im Unter: 
innthale wird das Webereinlommen 
durch die „Har,” d. i. ein Darangelb 
von 2 bis 3 fl. abgefchloffen, welche 
dann vom Yahreslohn abgezogen wer: 
den. Der Dienftbote ift durch diejen 
Bertrag viel weniger gebunden; er 
braucht, falls e8 ihn reuen follte, ein- 
fah das Darangeld zurüdzugeben, 
während der Bauer jeine Verpflich- 
tung nur mit Einbuße des Geldes 
löfen kann. Daher überlegt fich Leb- 
terer die Sache viel mehr, als Erfterer. 
Kommt nun der Vorabend bes großen 
„Sählenggeltages’“ jo geht jedes der 
Wandernden ans, Scheidſchicht machen,“ 
d. 5. an das Reinigen aller feiner 
Obſorge anvertrauten Locale und Ge: 
räthe. Man ſetzt feinen Stolz barein, 
Alles möglihft blank und ordentlich 
zu binterlaffen. Dann paden Knecht 
und Dirn ihre Kleidungsftücde in ein 
Tuch als „Schlenggelpad“ oder in 
eine Truhe, und ziehen fi) ſonntäglich 
an. Zu Ehren ber Austretenden bädt 
die Bäuerin Abends bie jogenannten 
Rearkrapfen (von rearen — weinen), 
in Südtirol Hußausfrapfen genannt. 
Im Unterinnthale wird erft am Licht: 
meßfefte beim Mittagsſchmaus „außi 
geküchelt,“ d. 5. Küchel aufgetifcht. 
Ueberhaupt ſucht man die Dienftboten 
in ben legten Tagen gut zu halten, 
weil man bie übeln Nachreden ſcheut. 
Am Feiertag nad dem Mittagamahle 
wird es mit dem Abfchied Ernſt. Zu: 
vor fommt noch ein wichtiger Moment : 
das Lohnauszahlen. Meiftens ift nicht 
mehr bie ganze jährlich ausbebungene 
Summe vorhanden, da man ſich das 
Geld in Raten vorausgeben läßt, ohne 
ih an eine beftimmte Zeit zu binden. 


Serung geſchieht Feine, denn ber 
Bauer hat Alles fleißig im Kalender 
aufgefchrieben, wohl aber entbedt man: 
her flotte Burſch mit ſaurer Miene, 
daß er Nichts mehr zu friegen hat. 
DOrbentliche Knechte hingegen eriparen 
fih nad und nad ein Vermögen von 
2 bis 4000 fl. für ihre alten Tage. 

Diefe lete Unterredung gibt, wenn 
gegenfeitige Unzufriebenheit der An— 
laß zum Dienftaustritt war, noch oft 
Gelegenheit zu Zank und heftigem 
Wortwechſel, in der Regel aber be: 
herrſcht man fich und fcheibet in Frie— 
ben. „So, hab mir nichts für übel,“ 
fagt der Dienftbote, „Du mir auch 
nit,” erwibert der Bauer, „wir bleiben 
die Alten. Etwa fönnten wir wohl 
ein anders Jahr mehr (wieber) z'ſamm— 
femmen.“ „Kunt a jein, man weiß 
oft nit, wie’S geht und wie man ein- 
ander braucht.” Wenn äußere Gründe, 
Familienverhältniffe ꝛe. die Trennung 
nöthig machen, find dieſe jchönen 
Morte ganz ernit gemeint. — Die 
Habjeligkeiten find bereit3 fortgeſchafft 
worden. „Gſchafft's wohl jo, thut’3 
mir nichts für ungut haben,“ ruft 
ber Scheibende noch zurüd. „Ja Du 
nur a nit, jo gſchaff' i 's.“ 

Das PVeinlihe des Austrittes ift 
vorüber, nun fommt das Angenehme. 
Jeder macht fih auf ein paar Tage, 
jebenfalls fo lang als möglich, Vacanz. 
Burfchen verbringen diefelbe mit luſti— 
gen Kameraben im Wirthshaufe, junge 
Dirnen diefelben mit ihrem Schap. 
Nachtlager erhält man bei Verwandten, 
Bekannten oder im heimatlichen Haufe. 
Dort werben auch die Sachen einge- 
ftellt. Der Eintritt gefchieht ſelten vor 
dem folgenden St. Blafiustag Abends, 
oft noch zwei ober drei Tage jpäter. 
Im Oberinnthal begleiten den Knecht 
feine Freunde und tragen ihm ben 
Pad oder transportiren benjelben auf 
einem Handſchlitten. Den Dirnen thut 
ihr „Bua“ dieſen Liebesdienft. Dabei 
unterhalten fich die Beiden auf's Beite 


— 
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und verfäumen gewiß nicht, in ein 
Wirthshaus am Wege einzufehren. 
Das Mädchen hat außerdem noch eine 
Flaſche Schnaps bei ſich, theils zur 
Stärkung für ihren Träger, theils 
zum Zoll zahlen. Denn wie bei einer 
Hochzeit, jo pflegen die Burjchen aud) 
einem foldhen wandernden Liebespaare 
den Weg zu verjperren und es erft 
nah dem Losfauf mit einem Trunf 
Schnaps wieder frei zu geben. 

In ber Umgegend Meran will 
ed der Thalbraud, daß die Dirne 
von dem Knechte ihres Fünftigen Herrn 
mit Roß und Wagen abgeholt wird. 
Auf Legterem prangt ihre „Truhe,“ 
fie jelbft geht in Hembärmeln und 
weißer Schürze hintendrein. Dort 
haben die Dienftboten eine ganze Woche 
Bacanz, und zwar auf folgende Weiſe: 
Lichtmeſſe iſt Feittag, dann kommt 
der Bauernfeiertag St. Blaſius, auf 
dieſen folgt der „Flickwerktag,“ wo 
die Dienſtboten ihre Kleider flicken, 
um nichts Zerriſſenes in den neuen 
Dienſt mitzubringen, hierauf das Feſt 
der Patronin St. Agatha, welches als 
eigentlicher „Schlenggeltag“ gilt, aber 
nur dem Namen nach, da die Sachen 
erſt am folgenden „Truhentag“ ſpe— 
dirt werden. Das ſind fünf Tage; 
fällt aber Agatha auf einen Sonntag, 
ſo wird der Truhentag auf den nächſten 
Samſtag verſchoben und Knechte und 
Mägde haben die ganze folgende Woche 
—5 Damit berühren wir einen 
chlimmen Uebelſtand in den tiroliſchen 
Dienſtbotenverhältniſſen, nämlich die 
ſogenannten Bauernfeiertage, welche 
den Bauer im wahren Sinn des 
Wortes zum Sklaven feiner Knechte 
und Mägde machen. 

Es fümmert biefe wenig, ob das 
bürre Heu draußen auf bem Felde 
noch einmal eingeweiht wird; es ift 
eben Bauernfeiertag und da rührt 
feines Hand und Fuß. Sie find ja 
im Recht, denn fie haben fich im Eon: 
tract ausdrücklich die Einhaltung ber: 
jelben ausbedungen und ber Oberfnecht 


hat die Tage eigens im Wandkalender 
roth angeftrihen, damit fie ja nicht 
vergeſſen werben. Der Bauer, ge: 
zwungen durch den Mangel an Arbeits: 
fräften, muß wohl oder übel Ja bazu 
jagen. An diefem Umftande fcheiterten 
bisher ale Bemühungen, das Uebel 
audzurotten. Schon bie bairifche Re: 
gierung verjuchte dies, allerdings zu 
ichleht gewählter Zeit, und machte 
mit der „lutheriſchen Neuerung” nur 
böfes Blut. Als Tirol wieder öjter: 
reichiſch wurde, famen auch die alten 
„abgebrachten” Feiertage wieder in 
Flor. Vergebens eiferten die einfichts: 
vollften und verbienteften Männer Ti- 
rols, wie Graf Fr. Enzenberg, und 
im Jahre 1868 der wadere Landes: 
hauptmann-Stellvertreter Dr. v. Greb- 
mer gegen diejen Krebsjchaben ber 
tirolifhen Landwirthſchaft; alle darauf 
bezüglihen Verorbnungen blieben bis 
jegt nur auf dem Papiere und werben 
es wohl bleiben, wenn nicht bie Ge: 
fammtheit der Landwirthe energijche 
Schritte thut. 

Um zu ermefjen, welder Schaden 
dem Bauer dadurch zugeführt wird, 
jei gejagt, daß diefe Bauernfeiertage, 
nebft den vielen Feierabendftunben zu 
ben übrigen Sonn: und Feſttagen bes 
Jahres hinzugerechnet, die Summe von 
106, ſage Hundert und ſechs Tagen 
vier Stunden arbeitsfreie Zeit aus: 
maden. Das ift aljo fat ein Dritt- 
theil des ganzen Jahres. In Geld 
überſetzt, erwächſt einem Bauer mit 
fünf Dienſtboten ein Verluſt von min: 
beftens 200 fl. jährlih, der fich mit 
fteigendem Lohne immer mehr ver: 
größert. Da trifft wohl das Sprid: 
wort ein: 

Was der Grund bringt 
Frißt das Gefind. 

Urſache genug, biefe Frage für 
ben Landwirth zu einer brennenden 
zu geftalten. In neuefter Zeit wird 
durch bie immer weitere Verbreitung 
der Dreſch- und Mähmaſchinen ıc. bie 
menſchliche Arbeitskraft theilweije erjegt. 
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Todtenlieder aus dem Bolke. 


Mehrmals ift in diefen Blättern, 
vom Todtencultus der Bauern die 
Rede geweſen. So ijt auch bie Lei— 
chenwacht beſchrieben worden“), zu wel: 
cher die Nachbarn und Verwandten 
in das Haus eines Verſtorbenen zu— 
ſammenkommen in den Nächten, wäh— 
rend der Todte auf der Bahre liegt. 
Da wird an der Leiche aus einem 
Erbauungsbuche geleſen, gebetet, ge— 
ſungen und bie Lieder dieſer Todten— 
feier haben ihren eigenthümlichen In— 
halt. Ebenſo wird ein beſtimmtes Lied 
geſungen, während ſie den Todten ein— 
fargen und den Sarg heben, um ihn 
aus dem Hauſe zu tragen und — 
wieder wird geſunden, wenn der Sarg 
in's Grab hinabrollt und die Leute 
Erdſchollen auf denſelben werfen. Viel- 
leicht bringen in dieſem Monate bes 
Tobtencultus die Lefer jene Stimmung 
mit, durch welche der tiefe Gehalt und 
poetiſche Werth folder Lieder gewür— 
digt werben fann. Und fo jei hier eine 
Auslefe von Todtenliedern geboten, 
wie fie im Volke der Alpen entjtanden 
find und zum Ausdrude des Gemü— 
thes, ſowie als „Wedruf aus bem 
Sündenjchlafe” dienen. 


O bedrängtes Menfdenleben. 


O bedrängtes Menſchenleben, 

O der kurzgenoſſ'nen Freud! 

Muß mich denn dem Tod ergeben: 
Iſt ſchon aus die Lebenszeit; 

Hilft fein Bitten und kein Beten, 
Scheiden muß ih nun dahin, 

Nichts wachſt für den Tod auf Erden, 
Helfen thut fein Medicin, 


Kurz fürwahr hab’ ich gelebet, 
Gegen fo und jo viel Jahr’; 

Nun hat mir der Tod nadg'ftrebet, 
Lieg' jet auf der Todtenbahr’, 


*) „Bollsleben in Steiermark“ von 
P. K. Nofegger, Graz, Leylam-Joſefsthal. 


B'hüt euch Gott, ihr lieben Freunde, 
Lebet wohl in eurer Noth. 

Bitt' euch ſchön, ſeid nicht betrübet, 
Weil's ſo ſchickt der liebe Gott. 


Lang fürwahr hat's mich betrübet, 
Allerliebfte Freunde mein, 

Ja, jowohl gejund als franler, 
Daß verforgt ihr, wie's joll jein. 
Danf euch Gott zu taujendmalen 
Für eu'r Plag’ und eure Tritt': 
Gott der Herr wird euch bezahlen 
Ale Müh’ und alle Schritt’. 


Urlaub jei von euch genommen, 

Die allhier zugegen feind: 

B'hut euch Gott, ihr allzujammen, 
B'hüt euch Gott, ihr lieben Freund‘, 
Euch Belannte und Verwandte, 

Ich muß reifen jetzt alsdann, 

Wann ich etwan euch beleidigt, 
Jet vergeb mir's Jedermann. 


Nun, ihre Träger, jeid gebeten, 
Traget mich dem Freithof zu, 

An das Grab mein’n Leib thut legen, 
Laßt ihn liegen da in Ruh’. 

Meine Seel’ ich dir befehle, 

Jeſus, wahres Gotteslamm, 

Lak fie ewig bei dir leben. — 

Nun hebt auf in Gottes Nam’, 


Zefum bad’ ih mir auserwählt. 


Jeſum hab’ id mir auserwählt. 

Er ift der befte freund, 

63 ift fein Menſch wohl auf der Welt, 
Der's beſſer mit mir meint, 

Als nur mein liebfter Gott, 

Gr hilft mir in der Roth, 

Wann mir fein Menſch mehr Helfen kann, 
Hilft mir der liebe Gott. 


Wenn mich ein Unglüd überfällt, 

Mir jelbft nit helfen Tann, 

So lommen meine Freund’ wohl jchnell, 
Doch ftrengt fich feiner weiters an; 

Es ſchaut mid) jeder traurig an 

Und jagt, dab er nicht helfen Tann: 

63 helfe dir der liebe Gott, 

Und gehet fort alsdann. 


125 


Zu ment joll ich mich wenden hin, 

Als nur zu Dir, mein Gott, 

Weil ih kein'n Troft noch Hilf mehr find’ 
In meiner großen Noth 

Als nur bei meinem Gott. 

Er hilft mir in der Roth, 

Er ift der allerbefte Freund: 

Bleibt treu bis in den Tod, 


Maria, Mutter Gottes, rein, 
Grhöre meine Bitt” 

Bann ih einmal vor Gott erjcein’, 
Aldort verla& mich nidt: 

Gedenfe nur daran, 

Wie Jeſus, unfer Opferlamnt, 
Johannes Dih empfohlen hat 

Am hoben Kreuzesftanm. 


Wenn ich es aber recht betrat’, 
So hab’ ih Unredt "than, 

Weil ih die Welt jo fehr geliebt 
Und wenig Gut’3 gethan, 

Was nugt mir doch die Welt, 
Bann Gott das Urtheil fällt 

Und ih von Gott verlaflen bin? — 
Adje, du falſche Welt! 


Zetzt muß id aus mein’ Haus. 


Jetzt muß ih aus mein’ Haus, 
Mein’ Hauswirthſchaft ift aus, 

Muß Alles ſchon verlaffen, 

Mus fahr'n in ein’ and’re Straßen: 
Mein Jeſus, bleib bei mir, 

Maria, reij’ mit mir, 


Jetzt lieg' ih da im Bett, 

Mein’ Zung’ kein Wort mehr red't, 
Die Augen nicht mehr jehen, 

Die Ohren nit mehr hören: 
Mein Yefus u. ſ. w. 


Mein Leib ift gelb und weiß, 
Treibt aus den Todtenſchweiß, 
Im Rüden thut’s ſchon krachen, 
Der Tod wird alsbald madıen: 
Mein Jeſus u. f. w. 


Hab’ ich viel Gut und Geld 
Z'ſamm'g'ſchoben auf der Welt, 
Muß Alles fhon verlafien, 

Mus fahr'n in ein’ and’re Straßen : 
Mein Yefus u. ſ. w. 


Hab’ Hof und Hausgefind, 

Dazu ein Weib und Kind, 

Die bleiben bier beifammen, 
Ih fahr’ in Gottes Namen: 
Mein Jeſus u. ſ. w. 


Run kommt, ihr Eltern hier, 
Nehmt Urlaub jchnel von mir, 
Und all’ meine Belannten, 
Geſchwiſter und Verwandten: 
Mein Jeſus u. ſ. mw. 


Die Sprad’ mir nun verfällt, 

Mein Zung’ fein Wort mehr meld't, 
Ich fahr’ zu Gottes Sohne, 

Zu Ehriftus, meiner Sonne: 

Mein Jeſus u. ſ. w. 





Sterb’n is a harti Zuaß. 


Sterb’n i8 a harti Buaß, 
Gott woas e3 fhon, wann i fterben muaß. 


Wann i ftirb, jo bin i todt, 
Aft kimm i jean inta die Röfelein roth, 


Röfelein roth im greanen Klee, 
Dös ſecht's mi glei heunt und aft neamameh. 


Heunt bin i noh in mein Boatahaus, 
Moarg aba tragn’s mi jhon hinaus, 


Troag'n mi hin voar die Freithofthür, 
O liabſta Herr Priafta, fimm bald herfür, 


Wia kam hat aufg’hört der Gloch'n ihr Klang, 
Aft lemmen ſchon olli Freund zufjoamm, 


Sö Ironf'n und zanf'n um's zeitlichi Guat, 
Und ſchau'n nit mehr um, woas die varme 
Seel thuat. 


Erlöfer diefer Erden, 


Erlöſer diejer Erden, 

Muß denn geftorben jein ? 
Kann dir nicht geholfen werden, 
O liebfter Jejus mein ? 

Was ift denn daran ſchuldig, 
Daß du gehft in den Tod? 
Leid’ft Alles jo geduldig, 

D du gerechter Gott. 


Mein Schäflein, wegen deiner 
Trag’ ich das Kreuz auf mir, 
Dieweilen jonften Reiner 

Auf Erd’ kann helfen dir; 
Denn ſonſt wärft du verloren, 
Die Wölf’ zerriffen did: 

Ih habe dich erforen, 

Weil du erfreueft mid. 


DO Sünder, nimm's zu Herzen: 
Der allerhöchſte Gott 

Als Menſch leid't große Schmerzen 
Und geht für dich in’ Tod; 
Darum thu’ Did bequemen 

Und lern’ Geduld von Gott, 
Sein Leiden thu’ erkennen 

Und halten jein Gebot, 


Siehft nicht, wie Magdalena 
Beweint ihr’ große Sünd’ ? 

Ich lann's nicht alle nennen, 
Weil ihrer gar viel find, 


Darumen thu’ umfehren 
Und bleib ein treues Schaf 
Lieb’ Jeſum, deinem Herren, 
Daß er di dort nicht ftraf”. 


Diekehrt eud, ihr Ehriften. 


Belehrt euch, ihr Chriften, 

Es ift große Zeit, 

Der jüngfte Tag fommt fon, 
Er ift nit mehr meit. 

Zu Gott euch befehret, 
Mariam verehrt. 

Ein Hirt und ein Scafftall 
Soll werden auf Erd.’ 


Hört auf doch, ihr Wudh'rer, 
Und gebt euch zur Ruh’, 
Wollt's ihr denn z'ſammſcharr'n 
Bis ihr D’Augen drudt’s zu? 
Zu Gott u. j. w. 


Was wird cu doc helfen 
Das ung’rechte Geld, 

Das ihr Habt erworben 
Dahier auf der Welt. 

Zu Goit u. j. w. 


Mertt auf doch ihr Eltern, 
Ich bitt’ euch alljant, 
Straft recht eure Kinder, 
Kein Ruthen verfchont. 

Zu Gott u. ſ. w. 


Kommt her jett, ihr Kinder, 
Und böret mid an: 

O folgt euren Eltern 

Und lebet fein zahm. 

Zu Gott u. j. w. 


Verehrt doch Mariam 

Dahier auf der Welt, 

So werdet ihr eingeh’n 
In's himmlische Belt. 

Zu Gott u. ſ. w. 


Wie viel fein Shon lommen 
In dv’ Höllifche Pein, 

Die Mariam nicht lieben 
Verdammt müfjen fein. 

Zu Goit u. ſ. mw. 


giebt Iefum, Marian 
Und Joſef allzeit, 
So habt ihr zu hoffen 
Die himmlische Freud. 
Zu Gott u. ſ. w. 
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Der Jüngling auf dem Sterbebeite, 


Süngling: 


O weld’ ein Graus! 

Schließt zu das Haus: 

Der Tod kommt hergefchlichen ; 
Schon ift an mir 

Faft jede Zier 

Entf hwunden und verbliden. 


O ſchließet zu 

Und ſchafft mir Ruh, 

Ich möcht vor Angſt verderben; 
Betrat doch kaum 

Den Erdenraum 

Und ſoll ſchon wieder ſterben. 


Tod: 


Kein Rieſ', fein Held 

Auf diefer Welt 

Iſt mir bisher entgangen ; 
Biſt du bethört, 

Daß du erhört 

Willſt wilfen dein Verlangen ? 


Was jung und zart, 

Bon edler Art 

Stolziret hier auf Erden, 

(#8 wird gar bald 

Des Leib's Geftalt 

Auf's Haar wie meine werden, 


YJüngling: 
Nicht aljo ſcharf, 
O Todeslarv’, 
Thu du mit mir verfahren ; 
Erbarm' did mein, 
Ich bin noch Klein, 
Wart’ bis ich komm' zu Jahren. 


Nimm dir hinweg 

Die Betteljäd”, 

Die fhier vor Noth verderben; 
Hab’ Mittel, Fug 

Und Geld genug, 

Warum follt! ih ſchon fterben ? 


Tod: 


Erkämpfet hat 

Sich Land und Stadt 

Der große Alexander, 

Auch er mußt' fort, 

Bon diefem Drt, 

Mußt' folgen mir jelbander. 


Längſt ift er todt, 

Iſt Staub und Koth, 

Die Schönheit ift vergangen; 
Sein Leib, beſchwert, 

Iſt abgezehrt 

Bon Nattern und von Schlangen. 


— 


A 





Jüngling: 
Ich trat erſt an 
Des Lebens Bahn, 
Ih bitt' dich, hab’ Erbarmen. 
Sud’ anderswo; 
Zu ſterben froh 
Find'ſt allzeit du die Armen. 


Hab’ geftern grad 

Im Sonntagsftaat 

Nah altem Braud geworben; 

D’rum fterb’ ich ſchwer, 

Denn Alles wär’ 

Mir gründlid dann verdorben. 
Tod: 

Das glaub’ ih ſchon, 

Doch ich verſchon' 

Selbſt Kaiſer nicht und König, 

Und um das Geld 

Und um die Welt 

Belummer' ich mid) wenig. 


Ein Königsſohn 
War Abſolon, 


Konnt' auch nicht Gnad' erwerben; 


Es mußt' der weiſe 

Salomon 

Wie alle Andern fterben. 
YJüngling: 

Ih bitte dich, 

Laß leben mid 

Und thu’ die Zeit mir friften, 

Dann geh’ ich gleich 

Mit in dein Reid) 

Und will geihwind mich rüften. 


Mein Gut und Geld 

In diefer Welt, 

Laß mich's mit Ruh’ genieken, 

Wenn ih dann weiß, 

Ein alter Greis, 

Wil ih mein Leben jchlieken. 
Tod: 

Nicht eine Stund’ 

Veripriht mein Mund 

Und du ſprichſt gar von Jahren ? 

Du mußt mit mir, 

Hilft nichts dafür, 

Thu deine Seel’ bewahren. 


Mein Pfeil ift Gift 

Und wen er trifft, 

Der muß ohn’ Gnaden gehen ; 

D’rum mad’ nit lang; 

Tritt an den Gang 

Und lab dich ſchnell verjehen. 
Jüngling: 

Der Todesſchweiß, 

Ad, wie jo heiß 

Dringt er mir ſchon zum Herzen; 

Ach, was ich leid’ 

Für Bitterleit, 


Ich möcht’ vergeh'n vor Schmerzen. 


Doch, muß es fein, 

Sch geb’ mich d’rein 

Und willig will ich fterben. 

Du, Jeſus mein, 

Maria rein, 

D laßt mid nicht verderben, 
Teufel: 

Jetzt iſt's zu fpat, 

Was rufft um Gnad’ 

Du in den letzten Zügen ? 

Hätt’ft dich bereit't 

Bei Lebenszeit 

Und lieber jet geſchwiegen. 


Nun komm’ nur mit 

Und mehr’ did nit, 

Mußt in der Hölle büfen, 

Womit bejchwert 

Du auf Erd’ 

Dein jhlafendes Gewiſſen. 
Süngling: 

Ad, laß mid dein, 

"D Mutter, fein, 

Maria voller Gnaden; 

Ad ſteh' mir bei, 

Du Yungfrau treu, 

Bewahr’ mein’ Seel’ vor Schaden, 


Der böje Geift 

Mid kommen heit, 

Die Angſt thut mich verzehren, 

O Nefus mein, 

Maria rein, 

Thut's Beiftand mir gewähren, 
Teufel: 

Wenn Jeſus Chrift 

Dein Richter ift, 

Kannft du mir nicht entgehen, 

Die Sündennoth, 

Die läft vor Gott 

Did ficher nicht beftehen. 


Was du geirrt 

Und durch Begierd’ 

Für Unheil haft getrieben, 

Nah Böſem g’ftrebt, 

Im Luder g’lebt, 

's ift Alles aufgejchrieben. 
Schußengel: 

Hinweg von bier! 

Der Pla g’hört mir, 

Scheer’ dich nur fort jegunder; 

Die Seel’ ift mein, 

Fahr' nur allein 

Tief in die Höll' hinunter, 


Komm’, fomm’ mit mir, 

Du ſchönſte Bier, 

Im Saal der Himmelsfreuden, 
Nun darfft du ruh’n, 

Vorbei ift nun 

Für immer al’ dein Leiden. 


Komm' her, mein’ Seel’, 
Und glänze heil 

Als Engel wie die Sonne; 
Nach großem Leid 

Kommt große Freud 

Und namenlofe Wonne. 


Zum Himmel lenf 

Den Blid und dent’: 

Der Menſch joll nie verzagen; 
Heut iſt's an mir 

Und morg’n an dir, 

Der Welt Adje zu jagen. 


Ih wollt’ wohl ausgeben. 


Ich wollt’ wohl ausgehen 

Und weiß nicht, wohin, 

Kein Menſch fan mir glauben, 
Wie tranf daß ih bin. 


Das Krantiein, das ıft halt 
Wohl gar ein’ harte Buß, 
Weil man halt nit weiß 
Wann man fterben muß. 


Heut’ geh’ id nod ein 

In mein Vater fein Haus, 
Morgen in der Früh, 
Tragen j’ mid ſchon hinaus. 


Sie tragen mid hinaus, 
Sie tragen mid herfür, 

Sie ſehen meinen Leib wohl 
Zu der Freithofthür. 


Dort graben fie ein Grübelein, 
Sie graben's gar fo tief, 
Sie legen meinen Leib hinein, 
Da ſollt' er ſchlafen ſüß. 


Sie legen ihn hinein, 

Sie decken ihn feſt zu, 

Sie wünſchen feiner armen Seel’ 
Die ewige Ruh’. 


Die ewige Ruh 

Und das ewige Licht; 

So legen fie den Leib hinein, 
Da foll er ſchlafen ſüß. 


Der Mebner fängt an zu läuten 
Den traurigen Glodenton, 

Da gehen meine Freunde 

Halt alle davon, 
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Ya, heute no bin ich 
Gin Röjelein roth, 

Und morgen in der Fruh, 
Da bin id ſchon todt. 


Ya, heut iſt's in mir 
Und morgen iſt's in dir, 
Es ift halt fein Kräutlein 
Gewachſen dafür. 


Fahr’ hin, o Heel’, zu deinem Gott! 


Fahr’ hin, o Seel’, zu deinem Gott, 
Der did aus Nichts geftaltet ! 

Zu dem, der dir durch feinen Tod 
Den Himmel offen haltet. 

Fahr' hin zu Dem, der in der Tauf’ 
Die Unſchuld dir gegeben, 

Gr nehme did barımberzig auf 
In jenes beſſ're Leben. 


Wirt du vielleicht nicht gänzlih rein 
Bor Gottes Aug’ gefunden, 
So ſchließen wir hiemit di ein 
In des Erlöfers Wunden; 
Sein Leben fomme dir zu Gut, 
So er für dich beſchloſſen; 
Er waſche di mit jenem Blut, 
So dir zu Lieb’ geflofen. 


Du warjt bejorgt für Gottes Ehr' 
Auf Erden hier zu ftreiten, 

Dein Herz der reinen Ehriftenlehr’ 
Zu widmen, ausjubreiten. 

Jetzt bleibet dir der Glanz bereit, 
Sp jenen ewig zieret, 

Der Viele zur Gerechtigkeit, 
Durch feine Lehren führet. 


Gedent!’ auf Die, fo du nad dir 
In diejer Welt gelaflen, 
Bitt' Gott, daß alle nah Gebühr 
Ihr Heil zu Herzen faſſen. 
Bitt' Gott, dab er die Chriſtenſchaar 
Zu jeinem Lob’ und Ehre 
Beſchütz' und ftärfe immerdar, 
Auch für und für vermehre. 


Dein Leib geht jetzt der Erde zu, 
Woher er ift genommen, 

Der Seel’ wünjht man die ewige Ruh’ 
Bei Gott und allen Frommen. 

Wann dur des legten Tages Flamm' 
Die Welt zu Grund wird gehen, 

Sp gebe Bott, dak wir beifamm’ 
Zu feiner Rechten ftehen. 


er. 
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Fin Rirhweihfet bei füdungariihen Schwaben. 


Bon Moriz Kofenfeld. 


Es war an einem jchönen Sep: 
tembertage, als ih, einer Einladung 
Folge leiftend, die Reife nad dem 
nächſt Temesvar gelegenen Dörfchen 
Sadelhaujen antrat. Ein leifer Wind 
ſäuſelte über die üppigen Anger, welche 
zu beiden Seiten der Fahrftraße lagen 
und aus ben nahen Gebüfchen konnte 
man von Zeit zu Zeit dem jchmelzen: 
den Gejang ber Nachtigallen vernehmen. 

Das Dörfchen jelbft lag damals 
in feiner wahrhaft bezaubernden Pracht. 
Die Häufer wurben bereit Tags vor: 
her hellweiß übertündt und bie brei- 
ten, regelmäßigen Gaſſen wurden nach 
Thunlichkeit rein gefegt. Vormittag, 
Samftag, herrſchte idylliſche Ruhe, 
aber Nachmittag mwaltete bereit3 rege: 
res Leben im Dörfchen. Beſonders 
die jüngeren Dorfeinwohner ftrömten 
ſchaarenweiſe der Kirche zu, vor wel: 
er fie Poſto faßten und jehnfuchts- 
vol dem Momente entgegenharrten, 
in welchem die aus ber nahegelegenen 
Stadt engagirten Muſikanten eintreffen 
jollten. Noch niemals war ihnen das 
Warten fo langweilig und heute glaub: 
ten fie, müſſe die Stunde hundertzwan- 
zig Minuten haben. 

„Ei, dort fomme je, bes müſſe 
fe fein,” ging es plöglih von Mund 
zu Mund und nun eilten die Burfchen 
den fo jehnlihft erwarteten Mufifan: 
ten entgegen. Und fie hatten fich nicht 
getäufcht! Ein Dutzend mwaderer Mu- 
fitanten lächelte den freubigen Dorf: 


Ausdrud gaben. Die andern Burſchen 
liefen jauchzend vor, hinter und neben 
ben Fuhrwerfen und geleiteten auf 
diefe Weile die Mufifanten in das 
„große Wirthshaus“. 

Nahdem die Mufifanten fih an 
den in Hülle und Fülle vorgeſetzten 
Speijen und Getränken gelabt hatten, 
trat die Dorfjugend, an der Spitze 
die Mufifcapelle, den Weg zur Kirche 
an, allwo bie nad bem vorjährigen 
Kirchweihfefte dafelbft vergrabene, mit 
Mein gefüllte Flaſche, von den Bauern 
„Kerweih” genannt, aus der Erbe 
gegraben wurde. Nach einigen Minu: 
ten jeßte fi der Zug in Bewegung 
und ein „Porſcht“ (Burfche) nach dem 
Andern trat aus dem Zuge, um in 
das Haus bed von ihm verehrten 
Mädchens zu gehen und dem Lebteren 
den mitgebrachten „Sonntags⸗Hut“ nad) 
eigenem Willen und Geſchmack zum 
„Putzen“ zu übergeben. (Nah einer 
althergebraciten Sitte wird der Hut 
mit verfchiedenen Blumen und Bän— 
dern aufgepußt.) Nach und nach ver: 
ſchwanden immer mehr unb mehr ber 
Burſchen und als man beinahe am 
Ende des Dörfchens angelangt war, 
ftanden nur noch die Mufifanten allein 
da. Während bdiejelben den Rückweg 
zur Kirche antraten, kamen die Bur: 
ſchen allmälig wieber aus den Häu: 
fern und jchloffen fih dem Zuge an. 
Bor der Kirche wurde „Halt“ gemacht, 
die Mufifanten wurden bei ben rei— 


jungen entgegen, welch’ Zetere nach |cheren Ginwohnern einguartiert und 
Möglichkeit und Raum die im ftärk-|die Burfchen gingen mit donnernden 
ſten Laufe befinblihen Wagen beftie: | Hurrahrufen nah Haufe. — Abends 
gen, ſämmtlichen „Künftlern” die Hand |theilten die Familienväter ben jünge- 
brüdten und ihrer Freude über bie ſo ren Familienglievern in einfachen 
„ſchnell“ erfolgte Ankunft gebührend | Worten die Bedeutung des Kirchweih 


Kofegger’s „Heimgarten‘‘, 2. Heft, IV. 
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feſtes mit, ermunterten diefelben, die- Yung und Alt, Groß und Hein ging 


jes „größte Felt” in würdiger Weiſe 
zu begehen und jtellten es benjelben 
anheim, an biefem Tag nad eigenem 
Willen und Gutdünken zu jchalten 
und zu walten. Ein Briejter, Namens 
Kümmer, hat (in welder Gegend 
Südungarns ijt nicht gejagt) folgen: 
des Geſpräch aufgezeichnet, welches 
intereffant genug if, um auch bier 
mitgetheilt zu werben. 

„Moder!“ fragt ber Sohn bie 


„Ab, wie heeſcht'r nor?“ 
„Oſchtra (DOftern) 2” 

„Nee, der grejchte (größte) im 
x?" 


„Pingſchta (Pfingften) ?“ 

„Ree — nicht'r, ſele wie ber 
Bader in em Tag dreimal g’fogt hat?“ 

„Ah — Kerweih?“ 

„Jo, jo, wann iſcht denn wieder 
Kerweih?“ 


* 
* * 


Ein köſtlicher Sommermorgen ruhte 
Tags darauf auf dem Dörfchen, wel— 
ches in jeiner bezaubernden Einfach: 
heit einem forgfältig gepflegten Gar: 
ten gli. Der Anblid jedes einzelnen 
Häuschens verrieth das Walten flei- 
Biger Hände in demſelben. Bald wurde 
es belebter; da und bort fah man 
Leute aus den Häufern treten, welche 
fih in ihre Gala-Kleider geworfen 
hatten. Die Burfchen ftolzirten mit 
den von dem geliebten Mädchen ge: 
pugten Hute in den Gaſſen einher, 
jeder Einzelne in der Meinung, ber 
jeinige Hut fei ber ſchönſte und ge: 
ihmadvolft geſchmückte. Die von dem 
„Dorfkrämer“ gelauften Kränze, welche 
aus falſchen Blumen gewunben ma: 
zen, ſtachen recht gut von der bunfel- 
ſchwarzen Farbe des runden Filzhutes 
ab und die breiten und ziemlich lan— 
gen Bänder flatterten lebhaft im Winde. 
Die Glode in dem Kirchthurme wurde 
von dem alten Meßner geläutet und 


eiligft in die Kirche. Die Gebete waren 
bald verrichtet, die ergreifende Predigt 
bereit3 angehört und fchleunig, wie 
Alles gelommen war, wurde bie Kirche, 
vor welcher die Mufifanten bereits 
warteten, verlaffen. Die Väter und 
Mütter gingen ruhig nad Haufe, die 
Dorfburſchen aber blieben vor der Kirche. 
Ein Zeichen ward gegeben, die Mufifca: 
pelle intonirte einen Marſch und unter 
den Klängen besjelben jette ſich ber 
Zug in Bewegung. Vor dem Haufe des 
Pfarrer3 blieb derſelbe ftehen, bie 
Mufitcapelle fpielte wader fort und 
zwei Burſchen begaben fih als ent: 
jendete Deputation in die Wohnung 
des Pfarrers, um die Gratulationen 
Namens der vor feinem Haufe ver: 
fammelten Dorfjugend bdarzubringen. 
Der alte Pfarrer, welcher dieſer Ge: 
meinde ſchon mehrere Jahre jeine 
Dienfte widmete, entgegnete die Wünjche 
berzlihft. Beim Richter und Notar 
wurden bie Gratulationen und muſi— 
kaliſchen Ständen wiederholt. Das 
an biefem, wie überhaupt an jedem 
Fefttage ganz bejonders gewählte Mit: 
tagsmahl wurde kurz nach zwölf 
Uhr eingenommen und bie Kirchenuhr 
verfündete faum die erfte Nachmit— 
tagsjtunde, als bereit3 in ben Gallen 
wieder reges Leben herrſchte. Die 
Burſchen, welche fi Flaſchen mit 
Wein der legten Fechſung gefüllt hat: 
ten, jchleuberten biefelben hoch in Die 
Zuft, jubelten, fangen und jprangen. 

Da wurden Productionen im la: 
ſchenſchleudern ausgeführt und Hiebei 
gleichzeitig mehr ober minder hohe 
Metten abgeſchloſſen. Die Sieger er: 
hielten entweder Gelb oder Backwerk, 
denn an Feſttagen wird nicht, wie 
gewöhnlich, der Billigkeit halber um 
Ohrfeigen gemettet. 

Um drei Uhr Nachmittags [as der 
Pfarrer eine Mefje, welche der größte 
Theil der Ortsbewohner anhörte. Wäh— 
rend biefer Zeit verfammelte fi die 
Dorfjugend, um nad) beenbigter Meſſe 
die Vortänzerin „mit der Muſik“ ab: 


zuholen. (Wer der Ehre, Bortänzer 
ober Vortänzerin zu jein, theilhaftig 
werden will, muß menigjtens bie 
Hälfte des von der Mufifcapelle bean: 
ſpruchten @elbbetrages zahlen und 
nachdem jeder Burſche gerne Vortän: 
zer jein möchte, wird dieſes „Recht“ 
verfteigert. Wer mehr gibt, der wird 
es.) — Die Burfhhen blieben vor dem 
Haufe der Vortängerin ftehen, der Vor: 
tänzer betrat das Zimmer der Bor: 
tänzerin und erjuchte biejelbe mit höf: 
lichen Worten am Tanzplatze erſchei— 
nen zu wollen. Sie leiſtete ſeiner Ein— 
ladung Folge und betrat, den Vor— 
tänzer an der Hand haltend, den Hof. 
Die ſonntagsmäßig gekleidete Maid, 
welche in der linken Hand ein in einem 
Apfel, als Hälter, ruhendes Rosma— 
rinſträußchen trug, wurde von den 
Mufifanten mit einem Tuſch und von 
den Burjchen mit Hurrah: und Eljen: 
rufen empfangen. Die anderen, eben: 
fall3 feitlich gefleibeten Mädchen war: 
teten binter dem Zaune ihres Mohn: 
hauſes und wurden von dem Bur: 
hen, welchem fie den Hut „putzten“, 
abgeholt. Dem Zuge fchloffen fie fi 
erft dann an, als fich berjelbe vor 
bem betreffenden Haufe bewegte. 

Bor dem Haufe des Pfarrers war 
ein Baum und in unmittelbarer Nähe 
ein gewöhnliche Faß aufgeftellt. Er: 
fteren, auf dem ſich zahlreiche, wert: 
volle Gegenftände befanden, verjuchten 
die jüngeren Schwaben zu erflettern, 
währenddem bie Uebrigen beim Faße 
vermweilten, um auf ein Seichen ben 
Tanz zu beginnen. 

Beim Baume fpielte ſich manche 
[uftige Scene ab. Da verfuchten zehn 
Burjhen den Baum zu erklettern; 
dem erjten letterte ber zweife, dieſem 
der dritte und fo ging e3 fort bis 
zum zehnten. Dem Erfteren gelang es 
glüdlicherweife ziemlich hoch zu klet— 
teen; es fehlte nur mehr wenig und 
berjelbe wäre in dem Reiche ber jchö- 
nen Gegenftände angelangt. Doc bie 
Kraft verfagte ihm, er glitt herab 
und drängte dadurch alle neun ihm 
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fnapp gefolgten Burjchen wieber zurüd. 
Ein anderer Burſche langte wirklich 
oben an und während er nachſann, 
welchen Gegenjtand er ſich al3 Lohn 
aneignen ſolle, glitt er zu feinem eige— 
nen Bedauern und zur größten Freude 
der übrigen Burjchen vom Baume 
herunter. 

Das Leihen zum Tanze wurde 
gegeben, der Vortänzer und die Bor: 
tänzerinnen reichten ſich die Hände 
und traten vor und alle Andern tra: 
ten mehrere Schritte zurüd. Ein 
Strauß’fher Walzer wurde erecutirt 
und im Augenblid fette ſich das Paar, 
welhem das Recht den Reigen zu 
eröffnen zufteht, in Bewegung. Nad): 
dem basjelbe bereit brei Tänze um 
das Faß ausgefüht Hatte, begannen 
auch die Uebrigen Therpfychoren zu 
huldigen. Da tanzt ein Burfche mit 
einem Mädchen einen beinahe eine 
Viertelftunde währenden Tanz ohne 
Unterbredung und ohne Ermüdung 
und das Mädchen hält es für eine 
Beleidigung, wenn der „Porſcht“ fie 
früher „ftehn läßt“. 

Auf ein gegebenes Zeichen, dies: 
mal ein Biftolenfhuß, wurde der Tanz 
unterbrochen. Ein älterer Dorfbewoh: 
ner flieg auf das Faß und mit ge: 
Ipannter Aufmerkſamkeit laufchte man 
feiner Worte: 

„Ihr Gäſt', Ihr Männer und Yhr Frau’n, 
Die Ihr fommen jeid unjer Kerweih zu ſchau'n, 
Wir danken Eud; nur jeid jo gut 

Jetzt wird ausg’spielt ein Hut, 

Und wer den Hut gewinnen will, 

Der muß mir ablaufen Nummern viel; 
Und wer den Hut hundert Jahr wird haben, 


Der wird alt jein und nit ſo ſchnell be: 
graben !* 


Und nun begann er mehrere auf 
Fäden aufgereihte Nummern zu ver: 
jteigern, für welche er zumeift von ben 
in großer Anzahl vorhandenen Gäften 
angemefjene Beträge einnahm. Der 
Hut wurde verloft, ein reicher Schwabe 
gewann benjelben und wurde, nad 
alter Sitte, unter ben Klängen eines 
Marſches nah Hauje geleitet. Auch 
ein Ziegenbod wurde ſpäter verloft. 


9’ 


132 


Nachdem bie vorüber war, theilte 
fih die Dorfjugend wie alljährlich in 
drei Parteien, deren einer Kinder bis 
zum zwölften Jahre, deren zweiter 
Kinder im Alter von zwölf bis fünf: 
zehn Jahren und deren dritter Burfche 
im Alter von fünfzehn Jahren ange: 
fangen angehörten. Jetzt wurde neuer: 
dings dem Tanze gehuldigt. Die Ju: 
gend tanzte von Sonntag Nachmittag 
bis Mittwoch Früh und die älteren 
Leute tranken während dieſer Zeit 
(wahrſcheinlich auch nad alter Sitte) 
unaufbhörlih Wein. „Tag und Nacht 
fortjaufen ift für Keinen eine Schande“, 
jagt doch Tacitus. 

Das Kirchweihfeſt währte bis Mitt— 
woch; an dieſem Tage wird ſchon 


aus dem Grunde nicht weiter getanzt, 
weil die Schwaben denſelben für einen 
Unglückstag halten. Mittwoch wurde 
eine große Flaſche mit Wein gefüllt 
und unter den dumpfen Klängen eines 
Trauerliedes wurde dieſelbe, „die 
Kerweih“, als Symbol in die vor der 
Kirche angefertigte Grube geſenkt, um 
bei Gelegenheit des nächſtjährigen 
Kirchweihfeſtes abermals herausgenom: 
zu werben. 

Mit dieſem hatte das Kirchweih- 
feft fein Ende erreicht und mit einem 
berzlihen „Im nächſten Jahr, wenn 
ber Herrgott will wid'rum“, trem: 
ten fih die wadern Mufifanten von 
den ihnen betrübt nachjehenden Dorf: 
burjchen. 


Aeber das Glück in der Ehe. 


Bon E. v. Mannesher}. 


„rauen find genannt vom Freuen,“ 
jagt Rückert. Die Liebe beftätigt dieſen 
Ausſpruch, die Ehe nicht immer, dieſe 
licht vom Freuen nicht allzufelten den 
erften Buchſtaben weg. 

Mer ein ehrlihes Buch über bie 
Ehe ſchreibt, der fei darauf gefaßt, 
Manchen verlegen zu müflen ; Lichten- 
berg bat Necht, wenn er jagt: „Es 
ift unmöglich, die Fadel der Wahrheit 
durch's Gedränge zu tragen, ohne 
Semanden ben Bart zu verjengen.” 
Aber er darf auch Hoffen, Manchen 
anzuregen und bie Wahrheit, wenn 
fie liebreih gejagt wird, ift immer 
von Nutzen. 

Ein ſolches Buch Tiegt vor uns, 
Es hat ſich zur Aufgabe geftellt, den 
Geiſt der Familienhaftigkeit wieder 
entzünden, bie Sehnſucht nad bem 
Glüde, der Seligfeit einer harmonischen 
Ehe erweden zu helfen. Es weiſt nad), 
daß die treue Pflihterfüllung in der Ehe 


In dem gefchichtlichen Theile wird 
dargethan, wie die verjchiedenen Zeiten 
und Völker die Gemeinschaft zwijchen 
Mann und Weib verfchieden aufgefaßt 
haben. Odyſſeus kennt nichts Vorzüg— 
licheres im Leben, als wenn Mann 
und Weib einmüthigen Sinnes ihr 
Haus verwalten, ihren Feinden zum 
Herger, ihren Freunden zur Freude. 
— Bei den Griehen war es Sitte, 
daß die Frauen nad des Mannes 
Tod Witwen blieben. Bei den Indiern 
ſoll der überlebende Theil mit dem 
Tobten lebendig verbrannt worden fein. 
Die ſpartaniſche Ehe Hatte nur bie 
Aufgabe, dem Staate fräftige Knaben 
zu gebären. Höher ftand das römijche 
Weib, es war nicht mehr rechtlos; 
aber die römische Republik ftand, fo 
lange der Eheftand Heilig gehalten 
wurde. In Frankreich war jogar ein: 
mal der Sat aufgeftellt, daß ſich Liebe 
mit ber Ehe nicht vertrage. In Eng- 


zum Koftbarften ber Erdengüter führt. land Hatte der Mann die Befugniß, 
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jein Weib zu verkaufen. (Noch im 
Jahre 1843 war es, daß ein Mann 
in Nottingham feine Frau um 36 Kreuzer 
verkaufte.) Bei den nordiſchen Völkern 
war e3 überhaupt der Brauch, daß 
die Tochter dem Vater vom Bräutigam 
abgefauft werde. Heute iſt das Ver: 
bältniß meist umgelehrt, die Männer 
laffen fih das Heiraten durch ein 
Heirat3gut möglichft hoch bezahlen. 
Die deutſche Frau jtand hoch über 
der anderer Bölfer, fie war mit dem 
Manne ein Leib und ein Leben. Der 
Ehebruch wurde ftrenge bejtraft, der 
Gatte Hatte das Recht, feine Frau 
mitjammt dem Ehebrecher zu tödten. 

Erit das Chriſtenthum brachte Der 
Frau volle Freiheit; nun erſt Durde 
die Ehe zur wechjelfeitigen Selbfthin: 
gabe, zur wahren Yufopferung ber 
eigenen Perjönlichkeit, zum Höhepunkt 
des fittlih vollendeten Lebens. 

Freilich traf nach wie vor oft noch 
der Sprud zu: 

„Adam muß eine Eva han, 

Auf fie zu ſchieben, was er gethan.“ 


Der Bauer des Mittelalterd burfte 
mitten auf bem Wege die Frohnsfuhre 
ausſpannen, fobald er unterwegs bie 
Botjchaft erhielt vom Kinbbette feiner 
Frau. Auh an Zins und Zehent 
mwurbe ihm zu biefer Zeit nachgelaffen. 

ebenfalls hatten die alten Deut: 
ſchen und Römer eine viel tiefere und 
fittlihere Anjhauung von ber Ehe, 
als Derjenige von heute, welcher ber 
falten Bertragstheorie huldigt, Hinter 
ber eine humane Barbarei fledt. Die 
Ehe will und fol unauflöslich fein; 
die Auflösbarfeit der Ehe widerspricht 
ihrem Begriff. Die wahre Liebe wird 
jhon buch ben Gedanken eines je: 
weiligen Aufhörens zerftört. Es if 
charatteriſtiſch, daß fi ummälzende | 
Beitrebungen gegen dieſes ftabile Ele— 
ment ber Sitte zu fehren pflegen. 

Niemals fol bie Ehe blos ala 
Mittel zur Erreichung materieller Zwecke 
betrachtet werben. Hat ein verftändiger 
und arbeitäfrendiger Jüngling die 


Mahl zwiſchen zwei Mädchen mit 
gleihen Vorzügen, wovon aber das 
eine reih, das andere arm ift, fo 
nehme er das arme. Er wird beſſer 
fahren. 

Man ift nicht immer gut auf bie 
Meiber zu fprechen gewejen. Demo: 
fritus meint, die Weiber feien von 
Natur aus viel geneigter zu ſchlechter 
Denkungsart, ald die Männer. Der 
größte Schimpf für den Mann jei, 
von feinem Weibe beherrjcht zu werben. 
Auch er habe fich ein Weib genommen, 
aber ein fleines, weil man fi von 
den Webeln am beften das kleinſte 
wähle. — Die Mebea des Euripibes 
Hagt: Bon Allem, was auf Erben 
Seele hat und Geift, find die Frauen 
das unjeligfte Geſchlecht. 

Wenn Kant die Ehe nur als eine 
„Verbindung zweier Perſonen verſchie— 
denen Geſchlechtes zum lebenswierigen 
wechſelſeitigen Beſitz ihrer Geſchlechts⸗ 
eigenſchaften“ betrachtet, ſo hat er 
Unrecht. Hippel ſagt: die Ehe iſt eine 
Art von geiſtlichem Orden, wo man 
das Gelübde der Beſtändigkeit und 
Enthaltſamkeit leiſtet, wozu bei den 
Frauen noch das des Gehorſams kommt. 

Mann und Weib ergänzen ſich 
auch in moralifcher Beziehung. Der 
Mann ift Verftand, das Weib ift Ge: 
müth, der Mann ift im Haufe das 
Recht, das Weib ijt die Sitte; ber 
Mann beherrfht die Familie, das 
Weib regiert fie. 

Das echte Weib kennt die Schminke 
nicht; es ſucht nur den Gatten zu 
gefallen. 


„Eh' die Maulbeerblätter fallen 
Sind fie Lieblih bunt zu jhauen; 
Wenn fie ftreben zu gefallen, 
Sind dem Falle nah’ die Frauen,* 


Ein braves Weib, heißt ed in 
ber alten Schrift, ift die Krone bes 
Mannes, ein jchlechtes ift wie Knochen: 
fraß an feinem Gebein. — 

Die Ehe hat viele Plagegeiiter ; 
möge ber freunbliche Leſer dieſelben 
nurang diejen Blättern kennen lernen! 
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Da ift die 
Tadeljudt. 
Diejenigen, deren empfinbliches 


Temperament am leichteften Fehler 
auffindet, fünnen e8 gerade am wenig: 
ften vertragen, wenn man an ihnen 
zu tadeln hat. Es gibt fanfte, unter: 
würfige Frauen, die nur betrübt, nicht 
gereizt werben, bie fein Gefühl von 
Ungerechtigkeit hegen, ſondern ſtill fich 
begnügen, bie ſchwerſten Bedingungen 
ihre8 Looſes zu erfüllen. Glückſelig 
der Man, dem ein foldhes Weib ge: 
geben ift. Hat er das Unglüd, biefes 
zu verlieren, dann nehme er feine 
Zweite mehr, ſondern trage das gelebte 
Seal der Ehe mit zu Grabe. Denn 
e3 gibt auch Frauen, die gereizt und 
unmillig mit ben fcharfen Pfeilen ihres 
weiblichen Witzes jede Fuge in ber 
Nüftung ihres Mannes auffudhen und 
durchbohren, und bie in dieſem Kampfe 
viel ungerechter und ſchuldiger find, 
als der Mann. Und wie nichtig find 
die Dinge zumeiſt, um bie fi Die 
liebenden Eheleute jchlagen: Kalter 
Kaffee, verbranntes Fleifch, rauchiges 
Zimmer u. f. f. Nichts verzehrt die 
Liebe fiherer, als beftändiger Tadel. 
Mandy’ gutmüthiger, geduldiger Mann 
wird gehetzt und gequält von der 
Tabeljucht feiner Frau; er wirb un: 
luftig, mürriſch, zieht ſich ganz in fich 
felbft zurüd, ober firebt fremden Ge— 
ſellſchaften zu, um fich zu zerftreuen 
— mird ein Wirthshausgejelle. Wer 
nachgibt, der nähert fi) dem Anbern, 
wer wiberfpricht, ber ftößt ihn zurüd. 

St zwifchen Eheleuten die Ge: 
wohnheit des Tabelns einmal einge: 
riffen, dann verbreitet fie ſich ſchnell 
durch's ganze Haus. Kinder fühlen 
ſich durch Nichts mehr verlegt, als 
wenn man fie gebanfenlo8 und ohne 
Unterfuhung tadelt. Meift Hilft es 
mehr, die Menfchen zu loben, wenn 
fie das Nechte thun, als fie bei einem 
Unrechte zu tabelır. 

In manden Fällen ift die Tadel: 
ſucht eine Krankheit, die ſich durch 


Entladung erleitern muß. Gegen 
diefe Tadelſucht ift das befte Mittel 
das Schweigen. Wem der Tact be3 
Lebens und ber Liebe innemwohnt, der 
meibet auch ben Schein einer Ueber: 
legenheit und Kritik über Perfonen, 
denen er Pietät ſchuldig ift. 


Die Unzufriedenheit. 


Race, jagt Lord Bacon, ift eine 
Art wilder Gerechtigkeit, Eigenfinn 
ift ungeſchulte Feitigkeit, Unbefriedigt: 
fein ift ungezügelte Sbealität. 

Diejenigen, melde wollen, man 
jolle e8 im Haufe bahinbringen, daß 
Alles auf’s Haar gehe, verbittern fich 
und Anderen das Leben. Finde dich 
in die Arbeit deines Berufes, wie der 
Soldat in die Pflichten des Lagers, 
lerne entbehren und genieße fröhlichen 
Herzens bie täglichen Freuden. Lerne 
die Kunft, das Entbehren zum Genießen 
zu erheben. — Das Glüd ift ein 
wunderlicher Name, faft nichts als bie 
Fähigkeit, glüdlich zu fein. 

Lebe dem Heute, ihm gehörft du an, 
Auch das Morgen bedentt ein Iluger Mann, 


Aber das Uebermorgen, 
Das find traurige, vergeblide Sorgen. 


Es gibt Frauenzimmer, bie alle 
Jahres- und Tageszeiten menjchlicher 
Stimmungen in menigen Stunden 
zeigen. Es gibt Frauen, denen Nichts 
recht ift, al3 alles das, was fie nicht 
haben können und jollen. Auch an ber 
Seite einer folden mußt du dir eine 
gewiffe Frifhe und Gefundheit bes 
Serzend zu bewahren ſuchen, fonft 
geht du vor lauter Kränfung und 
Grübeln zu Grunde. 


Der Kleinmuth. 


Es ift wenig Unterſchied, ob du 
ein Unglüd ſchon leideſt, oder erſt 
erwarteft; nur bat ber Schmerz ein 
Maß, die Furcht ift maßlos. Du be: 
trübeft dich über fo viel, als bir 
begegnet if, bu fürdteft aber jo 
viel, al8 dir begegnen fann. Wie 
thöricht ! 
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Geibel jagt: 
„Sorgen find meift von der Neſſeln Art, 
Sie brennen, rührft du fie an zu zart; 
Bade fie an hur herzhaft, 
So ift der Griff nicht ſchmerzhaft.“ 


Und der edle Spee in feiner Truß: 
nadtigall mahnt zur Zuverſicht: 
„Und ob aud ſchon thut ſauſen 
Der Wind auf diefem Meer. 
Ob ſchon die Wellen braujen 
Rund um mein Schifflein her, 
Will ih doch nicht verzagen, 
Gott wird mein Helfer fein, 
Den Unter will id ſchlagen 
In feinem Herzen ein.“ 
Endlih jagt Nüdert: 
„Sei dankbar für das Glüd, das dir der 
Herr beftimmt, 
Und gib es gern zurüd, wenn er e& wieder 
nimmt. 
Es ift fein Gut jo groß, er hat noch grö- 
Beres eben, 
Und nimmt dir eines blos, um and'res dir 
zu geben,” 


Ungeorbnetes Verlangen. 
Sude es zu dämpfen. Kein Trinken 
fann Demjenigen genügen, befjen In— 
neres an brennenber Hite leidet; das 
ift fein Durft, fondern eine Krankheit. 


Launenhaftigkeit. 

Hier ſpielen die Nerven mit. 

Vor der Ehe, im Brautſtande, iſt 
das ein Entzüdtfein und Schwimmen 
in Glüdjeligkeit der Liebe! Wenn die 
Liebe nad) der Trauung zunähme, wie 
fie abnimmt, fo fräßen fi) die Ehe: 
feute vor lauter Lieb. 

Bor ber Trauung Alles Schminfe. 
Die Aufrichtigfeit kommt hinterher 
gehinkt. Zuerft ift fie mit ungemeiner 
Delicatefje verhült, dann kommt fie 
in Halbneglige und am Ende ganz 
unverhüllt. Bor der Ehe ftellt ſich 
Ales leichter vor, als es iſt und fein 
kann, denkt ſich's nur an die Freuden 
deö neuen Standes; mit dieſen kom: 
men bie Pflichten, allerlei fcheinbare 
Unannehmlichkeiten, und die Enttäu- 
ſchung ift fertig. Was früher Por: 
züge waren, das find jett Fehler. Wie 
fiebt’8 der Mann? Vor der Trauung 
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müthig, nach derſelben iſt ſie phleg— 
mathiſch und apathiſch; vorher war 
ſie aufgeweckt und munter, nachher iſt 
fie unruhig und närriſch; vorher hatte 
ſie die Einfalt des Herzens, nachher 
iſt ſie geiſtesbeſchränkt; vorher war ſie 
beſcheiden und ſchweigſam, nachher iſt 
ſie wortfaul und dumm; vorher war 
fie confequent und charakterfeſt, nachher 
ift fie eigenfinnig ; vorher athmete ihr 
Weſen Hoheit, naher athmet es 
Stolz und Dünkel. Bor der Hochzeit 
war fie anregendb, nachher ift fie co: 
quett; vorher war fie liebenswürbig, 
nachher ift fie fad. Der Menſch iſt 
nie finnreicher, Tiftiger und verblenbeter, 
al3 wenn er fich ſelbſt betrügen will. 

Und ber Herr Bräutigam, ben 
ih Fräulein Braut in ihren Träumen 
als Ideal ausgemalt, was ijt er in 
Mirklichleit? Er ift nur zw oft ein 
bloßes Mannsgeftell, eine zweizinfige, 
behofte Perfonage, die welt ift an 
Geift und Seele; er ift ein perfönliches 
Actenftüd, eine in Menſchenhaut ge: 
bundene Proceßordnung, eine gelehrte 
Encyflopädie oder ein uniformirtes 
Schredbild des Erercir : Reglements ; 
Alles ift er eher, nur nicht das, mas 
er fein muß: ein rechtichaffener, ganzer 
Ehemann. 

Aus folden Enttäufchungen ent: 
ſpringt dann freilich Unzufriedenheit, 
Zaunenhaftigkeit und Lieblofigfeit. Auf: 
tichtigkeit muß von allem Anfange an 
jein ; fie ift der Schlüffel zu ben Herzen; 
geborgter Glanz und Werth ift für 
die Ehe von größtem Uebel. Viele 
Männer verziehen in den erften Jahren 
der Ehe ihre ſchöne, junge Frau; 
aber jelten gelingt e3 Einem, ihr jpäter 
ben Kopf wieder zurecht zu jegen. Ein 
Fieberparoxismus fängt mit Froft an 
und enbigt mit Hite; beim Liebes: 
paroxismus ift e8 umgekehrt. 


Neizbarkeit. 


Sn den Schrullen und Narrheiten 
ber Männer pflegt noch Methobe zu fein; 
aber die Launen ber SFrauenzimmer 


war die Geliebte ruhig und fanft: | find unberechenbar;; ihr Denken ift ohne 
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Logik. Haft du ftundenlang Vernunft |nicht im Frieden bleiben, wenn es 
geſprochen, fo fommt das Weib wieber | feiner böfen, zornigen Frau nicht ge: 


zurüd auf ihr erftes Wort. Die em: | fällt. 


„Durch Heftigkeit erſetzt der 


pfinbfame Reizbarfeit jehnt fih nad Serende, was ihm an Wahrheit und 


einer Entladung ber überfpannten und 
überfüllten Nerven. Ein aufrichtiges, 
fih jelbft erfennendes Weib wird Die 
Urfadhe ihrer üblen Laune nicht jo jehr 
bei Anderen, als bei fi ſelbſt ſuchen. 
„Es gibt Zeiten,“ ſagte eine geiſtvolle 
Frau, „in denen ich, wie ich weiß, 
von meinem Nervenſyſtem wie beſeſſen 
bin, und dann erlaube ich mir nicht, 
zu ſprechen und zu handeln.“ 

Pedantiſch erzogene Mädchen werben 
ſpäter empfindſame Weiber. 

In der Ehe ſind ungleiche Tem— 
peramente am glüdlichften. Gleiche 
Tugenden vertragen fi), obwohl 3. 2. 
zwei Sparfame ſchon einen halben Geiz: 
hals ausmachen; aber gleiche Fehler 
vertragen fih ſchwer. Das Phlegma 
fucht Lebhaftigkeit, die Nervofität ſucht 
Friebfamleit, die geduldige Frau befjert 
den zornigen Manı. 


Syfterie. 


Der Ehemann einer hyſteriſchen 
Frau ift zu beflagen, obwohl er in 
vielen Fällen jelbft biefes Loos ver: 
fchuldet bat, indem er bie leibliche 
und ſeeliſche Diätetift ber Ehe nicht 
verwirklichte, gleichgiltig gegen Scho: 
nung und Geſundheitsbedingungen feiner 
Ehehälfte blieb. Die Hyſteriſche Lebt 
fi allmälig eine unglüdlihe Grund: 
ftimmung ber Seele an und fühlt fich 
ſelbſt in glüdlichen Verhältniſſen un: 
befriebigt und elenb. 


Zorn. 


Der Thor läßt alsbald jeinen 
Born merken, ber Kluge verwindet das 
Unrecht. Als Plato gegen einen Sklaven 
in Zorn geriet und fchon feine Hand 
erhob, um ihn zu züchtigen, hielt er 
ein und jagte: „Ich würde jchlagen, 
wenn ich nicht im Zorne wäre.” Befler 
ift e8, in der Wüſte wohnen, als bei 
einem zäntischen, zornmüthigen Weibe, 
jagt die Schrift. Der befte Mann kann 


an Kräften fehlt.” 

Geht die Sonne über dem Zorn 
unter, jo wird Haß daraus. Bift du 
gegen beinen Gatten zornig geweſen, 
ſo übe auf der Stelle gegen ihn ein 
Werk der Sanftmuth. Manchmal iſt 
eine heftige Zurechtweiſung nicht zu 
unterlaſſen, obwohl zu häufig wieder: 
kehrende Donnerwetter die eheliche Luft 
merklich abkühlen. Schließe daher jeden 
Verweis ſtets mit einem gütigen, lin: 
dernden Worte. 


Eigenſinn. 


Für das eheliche Glück gefährlich 
iſt e8s, wenn der Mann immer nad): 
geben jol. Schon in der Natur liegt 
bier der Grundfaß ber Ungleichheit zu 
Bunften des Mannes. Sobald in ber 
Ehe der Kampf um die Autorität be- 
gonnen hat, ift Die Poeſie der Ehe dahin. 
Mas aber das eigenwillige Weib durch 
Trotz und fchmollende Laune nicht er: 
reicht, das erreicht fie durch Sanft- 
muth und Nachgeben. Die wahre Liebe 
bes Mannes zur Gattin ift nicht weich, 
fondern voll Stärke, Kraft und Ent: 
chiedenheit. Die Natur des Weibes 
will von dem Manne als ihrem Bilbner 
geformt fein. Darum müſſen die Mäb- 
hen zur Fügſamkeit und Nachgiebig- 
feit erzogen werben. Das Gtreiten 
mit einer Frau ift dem Manne feine 
Ehre; das Gtreiten mit dem Manne 
ber Frau fein Gewinn. 


Herrſchſucht. 

Die Pantoffelherrſchaft in der Ehe 
iſt iſt ein verkehrtes und ſehr zu ta: 
delndes Regiment, bei welchem der 
Mann unmännlich und das Weib un— 
weiblich erſcheint. Aber der Mann ſei 
fein Tyrann, fein Geizhals, fein „Topf: 
guder.” Alleinige Herrfcherin in der 
Ehe jei die Liebe. 

Eine wahre Feſſel trägt der Mann, 
deſſen Frau ftete Kränklichkeit heuchelt. 


Es ift widerlih, wenn bie Nerven der 
Frau nad jeder Fleinen Unannehm: 
lichkeit in Rebellion und Krämpfe 
fommen, wenn fie fortwährend ben 
Mann als bie Urfahe ihrer Leiden 
bezeichnet. Bei wirklichen Leiden wird 
jeber ebelfühlende Mann Mitleid tragen 
und bie zartefte Schonung beobachten. 
Uebrigend muß der Ehemann ftet3 
Diplomat fein. 

In großen Staaten nit allein, 


In deiner Hütte, noch jo Fein, 
Kannft du ein großer Staatsmann jein, 


Unduldſamkeit. 

Die beſten Hausfrauen ſind die— 
jenigen, welche ihr Haus ſo einrichten, 
daß verſchiedene Naturen darin Raum 
finden und gedeihen können, ohne ſich 
gegenſeitig zu ſtören. Es gibt Perſonen, 
welche Alles lächerlich finden, allen 
Dingen und Menſchen durch dreiſten 
Witz überlegen zu ſein ſtreben. Wer 
dem Leben kritiſch zu Leibe geht, der 
muß es mit Gründlichkeit und Ver: 
ſtändniß thun. Was bu meifterft, defjen 
mußt bu Meifter fein. 

„Ein Jeder hat jein Stedenpferd, 

So war es auch zu Noah’s Zeiten; 
D’rum, Bruder, laſſ' ich Jeden reiten, 
Wenn man nur nidt von mir begehrt, 


Ih Soll zu Fuße fchreiten.* 


Frömmeln. 

Auch ein Plagegeiſt in mancher 
Ehe. Wir tadeln einen Ofen, der alle 
Wärme in den Schornftein ziehen läßt, 
ftatt da Haus zu erwärmen; wir 
tadeln eine marme Empfindung, 
wenn biejelbe nicht in bie Athmo— 
iphäre des täglichen Lebens übergeht, 
fondern fih in unendlichen Höhen 
verliert. Es gibt Frauen, die dadurch 
ihrem Hauſe ohne Gewiflensbiffe zu 
entichlüpfen mwähnen, daß fie in bie 
Kirhe und in Fromme Vereine geben. 
Der ſchönſte Frauenverein ift im eige— 
nen Haufe. 

Mißtrauen. 

Das Mißtrauen iſt das Vergrö— 
Berungsglas ber Fehler die Liebe iſt 
das Mikroſtop der Vorzüge, 


Eiferſucht. 

Dieſe Leidenſchaft, welche mit Eifer 
ſucht, was Leiden ſchafft, ergreift das 
Frauenherz viel gewaltiger, als des 
Mannes Sinn. Befriedigung der Lei— 
denſchaft, der Untreue dahinter zu 
kommen und ſie zu rächen, iſt der 
einzige Halt, und nach dieſem fällt 
das Weib zuſammen. 


Verſchloſſenheit. 

Manche knicken und geizen mit 
ihren reichſten, innerſten Schätzen! Sie 
leben mit inniggeliebten Perſonen zu— 
ſammen, die wenige Worte dieſer Liebe 
glücklicher machen würden, als reiche, 
goldene Gaben. Menſchen, die in tief— 
ſter Seele einander lieben und ver— 
ehren, führen mitſammen ein kaltes 
Leben. Was wäre das für ein ſchönes 
Sein, wenn jeder geheime Liebesge— 
danke zur That würde! Nicht immer 
ſind Liebkoſungen die beſte Sprache 
des Herzens, aber es gibt Worte und 
Blicke, eine Vorſorglichkeit und ſtille 
Aufmerkſamkeit, die das Herz offen— 
baren. 

Die Liebe ift ein Gewächs, das 
nur durch Pflege und Wärme wachſen 
und ſich veredeln Fann. 

Shwaphaftigfeit. 

Frauen haben auf ihrer Zunge 
Himmel und Hölle, Leben und Tob; 
aber Frauen find ebenjo Meifterinnen 
im Hören, als im Spreden. Die 
Speije, bie in deinen Munb eingeht, 
prüft du; warum nit auch das 
Wort, das aus dem Munde heraus: 
geht ? Wer Geld verfchwenbet, ſchadet 
fi, nüßt aber Anderen; wer Worte 
verſchwendet, ſchadet fi und Anberen. 
„Wie Einer jhonungslos bei dir von Ans 

dern fpricht, 
Sp ſitzt er über dich bei Andern zu Gericht." 

Und: 


„Int das Wort der Lipp’ entflohen, 
Du ergreifft es nimmermehr, 

Fährt die Neu’ auch mit vier Pferden 
Augenblicklich Hinterher.* 


So mädtig das Wort im Schlechten, 
jo machtlos ift es oft im Guten. 
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Schweigen ift der befte Herold ber 
Freude. Ych wäre nur wenig glücklich, 
wenn ih jagen Fönnte, wie jehr 
ich's bin. 

Unhöflidfeit. 

Alzugroße Höflichkeit macht zum 
Heuchler, allzugroßer Aufrichtigkeitsfirn 
zum Grobian. Der Muth, Unange: 
nehmes zu jagen, wenn es zum Bejten 
eined Andern nöthig wird, ift eine 
vortreffliche Eigenſchaft; aber fein Wort 
prüfen und glätten, ift in ber Melt 
verberblih und im Haufe gefährlich. 
Auch im Scherze erlaube man fi das 
nicht, was im Ernſie verlegen müßte. 


Empfindelei. 


In mandem Haufe wird mehr 
gefühlt, als gedacht. Doc find em: 
pfindelnde Menſchen nicht immer bie 
gefühlvollſten. „Bei jedem übertriebe- 
nen Gefühle,“ jagt Schiller, „verliert 
die Seele an Würde. E3 thut mir 
wohl, wenn ich die Menfchen ftarf und 
feit in ſich ſehe.“ 

Blauftrumpf. 

Ein Mann würde es al3 Belei- 
digung anfehen, wenn man von ihm 
fagen wollte, er habe einen weibiſchen 
Geift; warum will mandes Weib 
männiſch fein? Frauen haben nur im 
Handeln Seele und Snftinct ; ihre Rai- 
fonnements find noch abftracter, ſche— 
matifher und tyrannifcher, als bie 
Neflerionen der Männer. Wirkliche 
Talente (wie felten find fie!) aus: 
genommen, doch in ber Berflachung 
unferer Literatur und Kunft verjpürt 
man viel weiblichen Einfluß. In männ: 
lihen Seiten vertiefte fie der Einzelne 
in das Einzelne. Die Bildung allein 
erzeugt feine Treue, fein Gemillen, 
feine Zärtlichkeit und feine ausdauernde 
Beflerung. Eine Eigenfhaft des Weibes 
dagegen, welche von einem Tiebens: 
würdigen und reinen Herzen Zeugniß 
gibt, ift die Freude an der Natur. 


Gefallfudt und Eitelkeit. 


E3 gehört zu den Tugenden bes 
Meibes, daß es firebe, durch Anmuth 


und Liebenswübigfeit zu gefallen. Aber 
biefe Tugend wird zum Fehler, fobald 
die Fran in Gelbftgefälligkeit und 
Biererei das alljeitige Hulbigen bean: 
jprucht. Die Eitelkeit führt zur Putzſucht, 
zur Mißgunſt gegen ſchönere, anziehen: 
dere und zur Geringfchäßung gegen häß— 
lichere oder weniger gepußte Frauen: 
zimmer ; dann aber auch zur fünftlichen 
Gezwungenheit, zur Affectation, endlich 
zur Frechheit. 

Im Wörterbuch der heutigen Mobe 
heißt ein Wort „Beſatz.“ Jedes Frauen: 
kleid muß feinen Beſatz, feinen Auf- 
puß haben. Das Kleid kann an einem 
Tage gemacht werden, aber um es zu 
befegen, dazu gehören zwei bis brei 
Tage — und zumeift hat man dann 
ein geſchmackloſes Ding. 

Unfere Zeit fränfelt vielfah an 
der falſchen Erziehung bes weiblichen 
Geſchlechtes. Modelecture, Vergnü— 
gungsſucht, Luxus! Jede will über 
ihren Stand hinaus; findet ſie nicht 
Befriedigung, ſo iſt der Unfriede und 
der Unmuth im Eheleben fertig. Und 
läßt ſich der Ehemann verleiten, ſo 
ſind die Opfer größer, als die Genüſſe. 


Geiz und zu große Geldſorgen. 


In der Ehe, wenn der rauhe 
Wind der Wirklichkeit geht, ſieht es 
anders aus, als in den Tagen der 
bräutlichen Zeit. Oft kommt das töbt: 
lichſte Gift der Ehe, die Reue, über 
das von bitteren Sorgen gequälte Ge— 
müth. Gott Amor iſt blind, aber in 
der Ehe gehen ihm die Augen auf. 

Eine Frau kann durch Näſchereien, 
unnütze Ausgaben auf Kleider, Pub» 
fucht und Tändeleien, durch Nachläſ— 
ſigkeit und Unordnung ſelbſt in den 
kleinſten Dingen nach und nach mehr 
verbrauchen, als der fleißigſte Mann 
erwerben kann. Wie viel aber weiß 
eine ſorgfältige Hausfrau durch Fleiß 
und Ordnung zu erſparen! 


Falſchheit. 


Halbe Wahrheit iſt geſfährlicher, 
als ganze Lüge; dieſe iſt leichter zu er— 
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fennen, als jene, welche fi in Schein 
zu leiden pflegt, um boppelt zu be 
trügen. — 

Ein edler Mann ift immer ein 
guter Ehemann, wenn ihm die Frau 
das Leben auch noch jo jauer mad. 
Auh unter den Eheleuten gibt es 
Märtyrer und Märtyrinnen, die ihr 
Fegefeuer Schon auf Erben zu bejtehen 
haben. 


„Selbft die glüdlichfte der Ehen, 
Tochter, hat ihr Ungemad. 

Selbit die beften Männer gehen 
Oefters ihren Launen nad; 

Wer fi von dem gold’'nen Ringe 
Bold’ne Tage nur verſpricht, 

D, der lennt den Lauf der Dinge 
Und das Herz der Menſchen nicht.” 


Wer nicht Liebe Hat und nicht 
Liebe bedarf, der nehme ſich zur Ver: 
waltung jeines Hausweſens, zur Pflege 
und Geſellſchaft lieber einen treuen 
Diener, denn ein Weib. Er fährt 
beiler. Der Weije wird fich ja niemals 
einfam fühlen, er hat um fi alle 
Guten, bie lebenden und die todten, 
und er entjenbet feine Seele, wohin 
er will. Fehlt es ihm an Menfchen, 
jo jpricht er mit Gott, und er iſt nie 
weniger allein, als wenn er allein ift. 
— So jagt Icon Theophraftus; iſt 
aber ein Wort, das uns heute nicht 
gelegen fommt. Die Männer wollen 
ohnehin nicht heiraten, jo baß ber 
Staat, der ohne Ehe nicht beiiehen 
fann, ſchon an Heiratszwang gedacht 
hat. Dber fol für den Hageftolzen 
eine Steuer eingeführt werben? Heute, 
da Alles, was wir befigen und thun, 
bereits befteuert ift, wäre es ein Wunder, 
wenn dad, was wir nicht befißen, 
nicht find und nicht thun, nicht be: 
fteuert würde! 


„Der Erde Paradies und Hölle 
Liegt in dem einen Worte Weib.” 


Zum Eheftand muß man Talent 
haben, ein Talent, das, nebenbei ge- 
jagt, auf dem Lande bei mittleren 
und niederen Ständen häufiger vor: 
fommt, als in vornehmen Streifen. 


Wir Haben Heiratsanträge in 
Tagesblättern, wir haben Heirats— 
bureaur. Selbſt in ber Tieberlichften 
Zeit des vorigen Yahrhundert3 wäre 
ein folder Hochverrath an der Majeftät 
der Familie undenkbar gemejen. Wer 
ein folcher Einfaltspinfel ift, daß er 
feine Frau nicht jelber fuchen Tann, 
der hat gar Fein Recht auf eine folche. 

Da heiraten fie aus Habſucht, 
aus finnlicher Luft, Heiraten, um 
Bequemlichkeit zu gewinnen und finden 
ihr Glück nit. Nur wer die Liebe 
brautmwerben jhidt, dem fteht jelige 
Beit bevor. 

Iſt doch bie Ehe auch jo reich an 
guten Geiftern. 


Da ift ber 


Humor. 


Der Humor gehört zu ben größten 
Mohlthätern der Menfchen. Welchen 
Werth Hat das Lachen! Die Ankunft 
eines Hanswurſtes im Städtchen, ber 
Lahen erregt, ift mehr werth, als 
die Ankunft von zwanzig mit Medi: 
camenten belabenen Eſeln. 


Geſundheitspflege. 


Der ſicherſte Weg, das Leben zu 
verlängern, iſt, es nicht zu verkürzen. 
Vor Allem gute Luft; wo die Luft 
nicht hinkommt, da kommt der Arzt 
hin. Mäßigkeit im Eſſen und Trinken. 
Montesquieu ſagt, daß von den Pa— 
riſern die eine Hälfte am Diniren, 
die andere am Soupiren zu Grunde 
gehe. Der Körper bedarf Nahrung, 
nicht Zederbiffen. Trinkwaſſer gering 
zu achten, ift ein Zeichen ber Halb: 
cultur. „Der ift nicht werth bes Wei— 
nes, ber ihn wie Wafler trinkt,“ jagt 
Mirza » Schaffy. Neinlichkeit! Der 
Schmutz töbtet mehr Leute, als der 
Hunger. Regelmäßige Bewegung! „Es 
ginge Vieles beſſer, wenn man mehr 
ginge,“ meint Seume. Unſer Wohl: 
ergehen gebeiht in gefunben und franfen 
Tagen bei Srauenherzen und Frauen: 
händen am beften. 
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Kinderjegen. 
Schöner, als mit Krone 
Und reicher, als mit Gold, 
Am Herzen mit dem Sohne 
Prangt eine Mutter hold. 

Eine römifhe Matrone, die durch 
Unglüd al’ ihre Schäße verloren 
hatte, trat, umgeben von ihren Kindern, 
vor den Cäſar. „Cäſar,“ ſprach fie, 
„Geſchmeide habe ich Feines, um vor 
Dir würdig zu erjcheinen; meine 
Perlen und Diamanten, fiehe, das 
find der Mutter ihre Kinder.” 

Das Kinderzimmer ift das innerfte 
Heiligthum des Hauſes; inmitten deiner 
Kinder ruhſt du von ben Menjchen 
aus. Ron den Kindern können Große 
Vieles lernen; vor Allem Aufrichtig- 
feit. Der erfte Vorwurf aus Kindes: 
mund ift der Vorwurf der Lüge. 


Erziehungsgabe. 

Das Befte, was hier zu jagen: 
Die Eltern müfjen ben Kindern ein 
Beijpiel aufftellen, wie fie zu werben 
haben, und dieſes Beijpiel müffen fie 
jelbft fein. 


Klugheit, Shweigjamteit. 

Sokrates gibt den Rath: „Sage 
nicht immer, was bu weißt, aber wiſſe 
immer, was bu fagft.“ Und ein An: 
derer: „Haft du Etwas wider beinen 
Nächſten gehört, jo laß es mit bir 
fterben ; ſei verfichert, du wirft daran 
nicht berften.” 

Der Kluge mird fi nie jelbft 
ausgeben. Im VBollsmunde heißt Klug: 
beit jo viel als Sparſamkeit; fei ug, 
beißt: fei jparfam mit bir felbft. 

Die fednaiven, überluftigen Men: 
fhen maden zwar anfangs ber Be: 
kanntſchaft einen gewinnenden Einbrud; 
bald finden wir aber, daß ihnen Geift, 
Nachdenken, Pietät und Delicateffe 
gebricht, daß fie leicht übermüthig und 
unverfhämt werben. Im Unglüd find 
Solche gewöhnlich die verzagteften. 


Offenheit. 
Das ift ein ſtarker Geift, der bie 
harte Wahrheit Lieber hört, als bie 
ſüße Schmeichelei. 


Auf einem Bregenzer Wirthshaufe 

fteht gefchrieben : 
„Wenn der Neid brennen thät, wie das 
Feuer, 
So würde das Holz nicht jo theuer, 
Und wenn das Lügen jo ſchwer wär’, als 
Mühlfteintragen, 
Sp würde man ehender die Wahrheit jagen.“ 
Charalter. 

Charakter ift Gleichheit im Innern 
bei dem Wechſel im Aeußern. Ein 
Charakter ift groß in bem Maße, als 
er fähig ift, Opfer zu bringen für 
das Mohl Anderer. 

Treu fich ſelber und feinem Ziele, 
bedächtig in Rath und friſch in ber 
That, ehrlich in der Liebe, ehrlich im 
Haß, beugjam gegen Vernunftgrünbe, 
unerfchütterlih gegen Zwang, immer 
auf eigenen Füffen, nur das Gewiſſen 
als Richter. Das iſt ber Mann, auf 
dem das Glück einer Familie fich feit 
begründen kann. Männliche und weib: 
liche Windfahnen thun am beiten, 
wenn fie ledig bleiben, 

Friede, Gebulb. 

Erhebt deine Ehehälfte einen Sturm, 
jo entzünde bein Feuer nicht ; ſchweige 
und warte, bis er ausgetobt bat; 
dann läßt fih mit guten Worten 
reden. 

Es ift wohl viel leichter, unter 
Gottes Hand, als unter Menfhenhand 
zu leiden; am meheften thut das Leid, 
wenn es vom Gatten, von der Gattin 
fommt, es verzehrt die Kraft, mie 
ein langfamer Krebs. Das Herz wird 
verbittert, und Bitterfeit ift der Sa: 
mum be3 Lebens; wo er weht, ba 
entfteht eine Wüſte. Aber Gebulb ift 
gegen ſolche Uebel ber befte Hort. 
Mache dir dein Unglüd durch Ungebuld 
nicht unerträglid. In dem „Sch muß“ 
jelbft Schon Liegt Beruhigung ; fommt 
noch das „Ich will” dazu, dann ift 
Alles gut. Jeder ift jo beklagenswerth, 
als er ſelbſt glaubt, daß er es jei. 

Geibel tröftet : 


„Kommt dir ein Schmerz, jo halte ftill 
Und frage, was er von dir will, 

Die ewige Liebe Shit dir feinen, 
Bloß, dab du mögeft weinen,“ 
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Kurz unb gut ift der alte Spruch: 


„sm Glüd halt’ ein, 
Im Unglüd Halt’ aus.“ 


Die Ehe ift die Grundlage des 
Staated.. Was die Duelle für den 
Strom, was das Herz für den Körper, 
das ift die Macht ber heimatlichen 


Aber das gute Weib thut in der) Stätte für die Tugenben ber Nation. — 


Ehe mehr, als gute Sprüde; fie ift 
dem Manne im Leiden der befte Troit ; 
fie ftreichelt mit lindernder Hand bie 
Wunden, bie ihm zugefügt werben, fie 
ermuntert ihn, wo er anfängt, an 
ber Ausführung feines Werkes zu ver: 
zagen, duch Hinweis auf feine Kraft 
und jeinen Willen. So ift fie bie 
wahre und edle Beherrfcherin bes 
Manned. Die Güte und Sanftmuth 
der Frau erreicht mehr, als die Au— 
torität des Mannes, 

Weitere gute Geifter in der Ehe find 
Arbeitsjinn, Zeitbenügung. 
(„Wer eine Stunde verliert, leidet am 
Leben Verluſt“.) Häuslichkeit, 
Zärtlichkeit. („Nicht die Gabe 
des Bietenden, ſondern die Liebe des 
Gebenden macht den Werth aus.“ 
„Eine liebevolle Frau wird dem fein— 
fühlenden Mann in Vielem an ſeine 
eigene gute Mutter erinnern.“ Sitten: 
reinheit. („Ganz nahe der Ueber: 
gabe ift eine Feftung, beren Befehls: 
haber fih in Unterrebung mit dem 
Feinde einläßt.”) Liebe. 

Die wahre Liebe bleibt beftändig, 
fie jei glücklich, oder unglüdlih. Die 
deutjche Liebe ift nicht flammenheiß, 
fie ift warm, vertrauend und treu. 
Je unglüdlicher der Mann wird, je: 
mehr ihn die Welt verläßt, defto mehr 
Kraft wohnt in dem Weibe, beito 
größer wird ihr Verlangen, bem Manne 
Alles zu erjegen und zu jein. Das 
ift das Geheimniß der Ehe, bie 
Wunder-Defonomie, bie Gott in bie 
fittlide Natur bes Weibes gelegt 
bat. — 


Das find die Grundzüge eines vor: 
trefflihen Buches, betitelt „Studien 
über das Glüd der Ehe,” 
von Eugen von Mannesherz, 
erjchienen bei Cäſar Fritih in Mün— 
hen. Das Bud ift jo reich an eigenen 
Gedanken und herrlichen Gitaten, daß 
diefer Auszug davon nur anzubeuten, 
aber in feiner Weife zu erjchöpfen 
vermöchte. Es ift ein feiner, bebeutender 
Geift, der uns in biefem Merfchen 
unter einem fremden, jedenfalls jelbft: 
gewählten Namen entgegentritt, ein 
Geift, der auch fein Herz nirgends 
verläugnet, aus dem überall bie Liebe 
zu den Menjchen fpricht. Neicherfahren 
und vielbelefen findet er die beiten 
Wege, eindringlihd aber auch anmu— 
thend zum Lefer zu ſprechen. Unb jo 
ift bier ein Brevier für Eheleute ent: 
ftanden, das hoch über alle ähnlichen 
Schriften emporragt, ein Buch, das 
es verjteht, über eine alte Sache viel 
Neues, Anregendes und jelbft Ergöß- 
liches zu jagen. Wohl ift ber Stoff 
nicht erfchöpft worden, find manche 
Eventualitäten in der Ehe unbeſprochen 
geblieben, filherlih mehr aus Difcre: 
tion, als aus Verſehen; nichtsbefto- 
weniger ift das Werk ein abgerun- 
betes. Eine zweite Auflage desſelben 
wird ficherlich einige jetzt vorkommende 
Wiederholungen fchlichten und vielleicht 
die präcifere Eintheilung oder Zu: 
jammenziehung einzelner Gapitel be: 
forgen — bann aber haben wir eine 
Leiftung, bie zu den allerbeften unjerer 
Haus: und Familienbücher gezählt 
werben barf. 
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Jeſthetiſcher Auftriacismus. 


Bon Heintich Hoi, 


Ich fie am Ufer der trüben Kulpa 
— am Ufer quaden Fröjche, wüſtes 
Geſchrei hallt durch die übelriechenden 
Gaſſen. Im Oſten fommt ber große 
Mond herauf und gligert in Sumpf: 
laden wiber. 

In ſolchen Augenbliden gejchieht 
e3, daß Gegenfäge an unfere Sinne 
herantreten und Erinnerungen hervor: 
rufen, die mit den und umgebenden 
Erfcheinungen nicht gemein Haben. 
Das ereignet fich jet bei mir. Ich 
fomme mir vor, als fände ich in der 
Dunkelkammer eines Photographen und 
hätte die Eifenlöfung in der Hand, 
die er über das Collodium der filber: 
gebabeten Glasplatte hinſchüttet, um 
„hervorzurufen“. Es begibt fi als: 
bald das nämlihe Wunber: Aus farb: 
lofer Schicht hellt e8 fich heraus und 
bie Geftalten ftürzen Einem entgegen. 

E3 ijt nicht mehr das ſchlammige 
Wafler, das der Save entgegeneilt, 
ſondern ſalzhauchiger Strand, bebedt 
mit Schaum und hohen FFelsblöden. 
Nicht Fröſche und Groaten, ſondern 
die Mogen fingen ihr Lied und Tan: 
nen rauſchen ihnen entgegen. Sonder: 
bar — draußen im hellen Glanz ru: 
bern rothmützige, halbnadte Fiſcher, 
e3 fieht aus, ald ob ein Strand ba 
vor uns läge, wie ihn die franzöfifchen 
Maler des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts conterfeiten, ein Strand, 
wie bort, wo die Palmenzweige für 
Rom gefammelt werben oder Arethufas 
Quelle fließt. 

Aber der nordiſch grüne Nafen, 
die Fichten und Tannen, das Buchen: 
geäft ? 

Noch einen Becher voll der Löſung 
über bie klebrig träge Platte und 


fiehe! es erjcheinen Hinter den Tan: 
nen Zorbeerbäume fo hoch mie dieſe 
— jo hoch, wie fie von uns nie ge 
jeden worden find — laurus nobilis, 
Baum und Baum, ein glänzendes 
Blatt am andern über tiefem Schat: 
ten, in dem Bäche zum Meere rinnen, 
allgegenwärtig im Sonnenbrand ber 
Hauh vom Baum des begeijternben 
Gottes — ein enblojer Lorbeerwald, 
hochſchäftig und dunkel. Es ift jo viel 
Lorbeer da, um ſämmtlichen Poeten 
unjerer golbjchnittigen Weihnachts-Li— 
teratur damit die Schläfe zu umwin— 
den — wenn biejelben nicht, was fie 
ſchier alle miteinander zu thun ſich 
gezwungen jehen, es vorzögen, ihre 
Zorbeern zu eſſen. Es ift eine Ufer: 
landſchaft, wie fie Eichendorff ahnte, 
als er bei Lampe und Thee feine 
Bücher jchrieb, die jo überfpannt find, 
wie feine nordiſchen Landsleute, wenn 
fie fih aus Schreibftube und Kaferne, 
aus Pfliht und Amt, dur Dad: 
lucken empor dichten. 

est erkenne ich Abbazia's Ufer, 
ben öſterreichiſchen Lorbeerſtrand. Drau: 
Ben dämmert das liebergefeierte Kerk, 
Beglia, dem Fluthen Schwarzen Weines 
entquellen und dort, Dinter grauen 
Felfen, mündet ber furzlebige, Eryftal: 
belle Karft:Strom, zu dem bie „mei: 
Ben Fiumanerinnen“ des ſlaviſchen 
Gejanges mit großen Krügen gehen, 
jein Waſſer zu fchöpfen. Und zwijchen 
den Blöden, im Echatten ber Tannen 
und Zorbeern, ftehen die fernen Freunde 
— ad, wären ihre Augen und Reden 
bier, ich würde nicht bie fieberige 
Mondnaht mir mit Schreiben Fürzen. 

Ihre Reben! Sie werben mir mit 
einem Male jo deutlich, wie da® wache 


143 


Traumbild des Strandes. Das eine 
Mal jagen wir in kühler Stube ber 
Dfteria Tomafitib, das andere Mal 
auf dem Felſen vor dem einjamen 
Hanje Prelufa, das dem reichen Rhe— 
der Giovanni Minak gehört und ſchau— 
ten in bie weißmähnigen Wellen, auf 
die Roſſe des Poſeidon, die Gavalloni, 
hinaus und ſprachen vom herrlichen 
Defterreih, defjen See uns hier bie 
Wärme Joniens entgegenhaudt und 
deſſen Berge uns vor dem Winter 
des Norbens bewahren. 

Nichts wäre leichter, als ben In— 
halt unferer Reden in Geſprächsform 
wiederzugeben, jd, wie man in ber 
Zopfzeit und noch jpäter, klaſſiſchen 
Vorgängern folgend, über Wahrheit 
und Qugend, über das Schöne und 
Häßliche, Leute mit gewählten volltö- 
nigen Bornamen bauchrebnerifches Spiel 
treiben ließ, indem man den Text des 
eigenen Vortrages dadurch unterbrach, 
dab man immer nad einigen Sätzen 
wieder einer andern Marionette das 
Wort gab — ungefähr jo, wie es 
reulih du Prel, dem Berfaffer de3 
„Kampf um's Dajein am Himmel“, 
geihah, dem ein Roman» Fabrikant 
jechzig Seiten feines Buches nachdruckte, 
daraus aber ein „Geſpräch“ machte, 
in welchem der Fürft“, der „Graf“, 
der „Herzog“ u. j. mw. ſich „ftritten“, 
obwohl es immer ber eine zufammen: 
hängende Text war, welder jprad). 
Ich laſſe aljo den Dialog und ver: 
gegenwärtige mir unfere Reden. 

Es kann zugejtanden werben, daß 
wir, was in unferen Kreijen nicht allzu: 
häufig gejchieht, zuerft fannegießerten. 
Ein Preußenfreffer hatte gejagt, daß 
Fürft Bismard feine Zöle und fo 
weiter nur deshalb durchſetzen wolle, 
um die Nachbarn, insbefondere Frank: 
reih, jo lange zu reizen, bis ein 
Kriegdvorwand und bamit bie Hoff: 
nung auf eine neue Milliarden-Beute 
und die gänzlihe Befeitigung ber 
Nachwehen von 1789 heraus gejchun: 
ben wäre. La belle France.... er 
jchilberte fie und von jengenden Bom: 


mern durchzogen und mitten in bei 
Trümmern von Paris ein Hofbräu- 
haus mit Wurflüberreften und Rettig: 
ſchwänzen. 

La belle France... Das gab den 
Toscin für Alles, was fpäter gejpro: 
chen wurde. La belle France ijt, fo 
hieß es, eine Bezeichnung, wie fie ro: 
maniſche Völker für anmuthige, Frucht: 
bare und einträglihe Landſchaften zu 
verwenden pflegen. Wenn ihr an einem 
Grunde Hingeht, an dem bie Halme 
dicht ftehen oder über dem die Trauben 
in mächtiger Fülle beranreifen und 
den tief gebogene Frucdhtäfte befchatten, 
jo wird ber Nomane in die Hände 
klatſchen und jagen: Oh, que c'est 
beau, tout cela! ober per bacca, che 
bellezza! Aber das hat ja mit unſe— 
rer Auffaffung von landjchaftlicher 
Schöuheit nichts zu thun. Ich nehme 
die wilde Küfte der Bretonen, manche 
Thalſchlucht zwiſchen den Kratern ber 
Auvergne und die Hohheit der Alpen 
oder Pyrenäen aus. Die von unjeren 
ſchwäbiſchen Balladendichtern gefeierten 
Auen ber Provence find langweilig 
und die Ufer der Durance, „an denen 
ber Minnefang entjproffen”, find ab: 
ſcheuliche Steinfelder, zwiſchen denen 
entweder ein armfeliges Waſſer fidert, 
oder wo jchlammige, verheerende Hoch: 
fluth von ben fahl abgejchlagenen Hän- 
gen des Gebirges Kunde gibt. 

Schön ift Defterreich. Hier gilt es 
zu jagen, was der langweilige Latei- 
ner vom leihtfinnigen und jchönen 
Alfibiaded behauptete: In eo natura 
quid efficere possit videtur experta. 
MWelhe Gelegenheit zu dichteriſchem 
Bonbaft gäbe jelbit ein trodener Syl- 
labus feiner Herrlichkeiten von den 
heißen Fiords im Süden bis zu ben 
ihmwermüthig, den Himmel anſchauen— 
den Meeraugen der hohen Tatra! Aber 
das ift ja befannt. Mir fällt etwas 
Anderes ein. Als Sophofles das attijche 
Land pries, fing er damit an, bie 
berrlihe Flur von Kolonos zu loben, 
ihre jhattigen Bäume und Nadtigal- 
len. Zum Preife Defterreich® aber 
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fönnten wir immerhin Aehnliches bei- 
fügen, was ber Dichter feiner Heimat 
nody hätte nachſagen können. 

Mer wollte e8 leugnen, daß ber 
Bielgeftaltigkeit Defterreih3 zu aller: 
nächſt mächtigſte Wirkſamkeit in Be— 
zug auf die Nahrung der Mutter alles 
künſtleriſchen Schaffens, der Einbil: 
dungskraft, zuerfannt werben müſſe. 
Dieb ift bie eine natürliche Gabe. Die 
andere darf aber nicht unverjchwiegen 
bleiben, wenngleih Viele von ihr 
nichts wiffen, fie ableugnen oder be: 
lagen wollen. Es ift dies die angen- 
iheinlihe Durchmiſchung deutſchen 
Blutes mit dem Blute von Racen, 
die wenig lernen und wenig Schulluft 
einathmen. Es braucht nicht unterſucht 
zu werben, ob Miſchvölker lebhafter 
find, als einheitliche NRacen — bleiben 
wir bei der Thatjahe ftehen, daß 
dem öfterreihifchen Weſen in Berglei- 
hung mit dem deutſchen Mejen 
Schlendrian und Schlamperei anflebt, 
daß aber die Menjchen zwiſchen dem 
Böhmerwald und der Adria im All: 
gemeinen rafcher und finnlicher empfin- 
den und benfen und leichtblütiger han: 
deln, als ihre gejegteren Nachbarn. 

Da ich bei den Anforderungen und 
Bebürfniffen äfthetifchen Schaffens ftehen 
bleibe, jo fiimmere ich mich nicht um 
die klugen Gegenrufe ber Utilitarier 
oder Machtprotzen. 

In angejehenen Blättern lieft man 
Aufſätze wie: „Das deutſche Reich 
und die Kunft“, ober ähnliche, und 
e8 bat nicht an Propheten gefehlt, 
welche ſich aus den Folgen der Schadh: 
züge des Grafen Moltle und ber 
Ueberlegenheit des Kriegsheeres einen 
„Aufſchwung“ in ibealer Richtung er: 
warteten. Wir willen, wie e8 bamit 
geworben ift. Langweiliger, goldgieri- 
ger, pofitiver, farbigem Schein abge: 
wanbter war das deutſche Wolf nie 
al8 heute, In Wahrheit haben Macht: 
entfaltung und Regung nad jenen 
Gebieten hin, in welchen Dſchemſchids 
Weltenjpiegel glänzt, gar nicht mit: 
einander zu ſchaffen. Man ijt geſchäfts— 


ernft, nüchtern, hat eine gute Verwal: 
tung, geht ohne zu murren jeglicher 
Abrihtung entgegen, glaubt, daß 
Goethe als Soldat ein größerer Dich: 
ter geworden wäre — hat ein*in 
Dreffur und eifernem Gehorjam un: 
befiegbares Heer, fauft lieber „Sect“ 
als Bücher, lieft in mohlfeilen Wo: 
chenſchriften die albernften und lang: 
weiligften Romane, welche die Gejchichte 
der Welt:Literatur (?) kennt, bezahlt 
die Leiftungen feiner Schriftiteller me— 
terweije, hält alles Individuelle für 
bizarr und nähert fi jenem Staats: 
gedanken, ber unter niedrigen Weſen 
die Ameijenhaufen und Honigwaben 
geſchaffen hat: aber man entfernt ſich 
von ben Borausfegungen Fünftlerifcher 
That. Man kann nicht zwei Gebietern 
dienen. Die Seelenkunde lehrt, daß 
Licht und Schatten auch in den Grund: 
eigenfchaften der Menjchen fich wech: 
jeljeitig herausfordern und ber große 
Dichter legte in den Tagen der größ: 
ten Armuth und Ohnmacht bes deut: 
ihen Vaterlandes feinem Teufel bie 
Worte in ben Mund, daß er felber 
jolden Herren kennen lernen möchte, 
ber de3 Stalienerd feurig Blut, des 
Nordens Dankbarkeit u. ſ. w. in ſich 
vereinigte. 

Dem deutſchen Volk ift fein Idea: 
lismus, wenn ihm folcher innewohnte, 
geſchwunden, und dieſe Geftaltung ſei— 
ner Anlage durch die neueſte Geſchichte 
viel mehr weiter entwickelt worden, 
als es irgend Jemand erwartet hätte. 
Seinen tüchtigen Eigenſchaften fehlt 
— immer die äſthetiſchen Aufgaben 
der Nation im Auge behalten — jene 
flüſſige und flüchtige Beigabe, beren 
Weſen nur empfunden, nicht geſchil— 
dert wird. 

Den Oeſterreichern iſt die Gunſt 
des ſchönſten Landes der Erde und der 
wirkſamen Legirung ihres Gehaltes 
an Metall geworden. Der ſpiritus— 
verjegte fühliche Trank nordiſchen „Ans 
empfindens“ iſt ihnen gleich zumiber, 
wie bie fteife Temperamentlofigkeit, 
die allenthalben mit Tugend verwed): 
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jelt wird. Dort Mild, Dünnbier, Al- 
fohol — bier Wein. Unſern lieben 
Nachbarn und Stammesgenoffen wirb 
in einem Athem vielleicht Gelegenheit 
geboten, vor mancher unjerer hemb- 
ärmeligen Sentenzen zurüdzufcheuen, 
alsbald aber zu bemerken, daß, jo 
wie die Einbildungskraft zum Bor: 
wärt3jchreiten angeregt wird, ihr be: 
dächtiger Fuß zurüchleibt. 

Der Tannenwald im Parf von 
Abbazia und der ihm umdrängende 
Lorbeer: und Dleander-Hain waren 
und damals Sinnbilder deſſen, was 
wir von ber öfterreihifchen Literatur 
erwarten. Schon ber Begriff derſelben 
ſtößt in Deutſchland auf Kopfichütteln. 
Man glaubt dort an Deutſche, Ma- 
gyaren, Tihechen u. ſ. w., bie inner: 
halb der Umpfählung Defterreihs fin- 
gen und jagen, vermag ſich aber nicht 
vorzuftellen, daß dem jchwarzgelben 
Baterlanbe bie Bodenkraft innewohne, 
ein eigenes, in gemeinjamen Merkma— 
len erfenntlihes SchriftentHum zur 
Blüthe zu bringen. 

Gleichwohl find die Bedingungen 
und Triebe vorhanden. Wir müſſen 
an eine öſterreichiſche Literatur glau— 
ben, wenn wir Werke haben entſtehen 
ſehen, die nur unter den Vorausſetzun— 
gen des Daſeins einer ſolchen Natur 
jomwohl als eines ſolchen Gemeinweſens 
benfbar find. Unter folche rechne ich 
die Romane von Alfred Meißner, 
Moriz Jokai und Theobor Schiff, bie 
Schöpfungen Saar’3 und Stifter's. 
Unjere norddeutſchen Nachbarn helfen 
ſich freilich mit ihrer, meift von Buch⸗ 
hänbler-Commis ober armen Literaten, 
denen man bie zu recenfirenden Bücher 
centnermweife in’3 Haus trägt, gefchrie- 
bener Kritif feberleicht über jo man: 
ches Werk hinweg, weldhes im Lande 
der Phäaken gefchrieben wurde. Saar’3 
wundervolle Novelle „Die Steinflo- 
pfer“, die auf dem Semmering fpielt 
und in der mehr bichteriihe Kraft 
ftedt, als in fämmtlichen Beitfchriften: 
Geihichten, die ich je gejehen habe, 
fand ich in einer Leipziger Kritik 


Kofeggers „„Heimgarten‘‘, 2, Heft, VI. 


„als ganz niebliden Neijebegleiter 
während einer Semmering:Fahrt“ ab: 
gethan. Theodor Schiff, deifen eben 
erichienener Roman „Ritter vom Gelb“ 
bereit3 zwanzigmal überfegt mworben 
wäre, wenn ihn ein Engländer gejchrie: 
ben hätte, tennt man rundweg nicht 
— jedenfalls läßt man eine ſolche 
Arbeit liegen, um Herrn Freitags 
ftaubiges Antiquariat zu befuchen. Den 
Adalbert Stifter, in deſſen Bücher 
das märdenhafte Land der Libufja, 
die fonnige Pußta, der tiefdunkle Berg: 
fee hineinſchauen — in denen bie 
ganze lebendige Welt des herrlichen 
Defterreich lebt, den verftehen fie gar 
nit und werden ihn nie verftehen, 
weil der Leſer ſelbſt mit Einbilbungs- 
fraft begnadigt fein muß, um finnend 
vor der Fülle von Poefie zu vermwei- 
len. Weiterer Beifpiele gibt es eine 
Menge. 

Mir kümmerten uns nichts um 
Politik und gefielen und keineswegs 
darin, zu unterfuchen, ob ber Kaijer- 
ftaat eine europäiihe Nothwendigkeit 
ſei. Vom äſthetiſchen Standpunkte aus 
war und ift er zuverfichtlich eine jolche. 
Sn ihm wird dem Deutjchen, durch 
das lockere Staatdgefüge abgedämmt 
gegen gefinnungstüchtige Propretät und 
phantafiefeindlihde Strammheit, ein 
freierer und geftaltungsreidherer Blid 
geboten, als im Reiche draußen. Der 
alte Spruch Uhland’3, daß er in ber 
Rede des Defterreicherd das Rauſchen 
der Adria höre, kann durch die öfter: 
reichiſche Literatur zur Wahrheit wer: 
den. Schon hat man, felbft in ben 
Kreifen ber Macht, hier und dort die— 
fen Gedanken aufgegriffen — daß es 
zumeift ungeſchickt geſchah, ift Schuld 
der Perſonen, ändert aber nichts am 
Zwang und an ber Wucht ber Dinge. 

Bor achtzig Jahren dichtete Schil: 
[er eines jeiner wunberbarften Lieder. 
Es heißt: „An die Künftler”. Acht 
Decennien fpäter ereignete e3 fi, daß 
ber Leiter der erſten Kunftfchule 
Deutihlands, jelbit ein gefeierter Ma— 
ler, niemal3 von denen, welchen „Die 
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Würde der Menjchheit in die Hand 
gegeben ift“, mehr ummorben und mit 
gefrümmtem Rüden bejucht murbe, al3 
unmittelbar nach einer Angeberei, durch 
welche fein Name unliebjam in Zei: 
tungen umbergejchleift, von oben herab 
mit gefteigerter Huld begnabigt wurde. 
Solche Verwüſtung it durch Triumph 
und Sieg in die ideale Welt des deut— 
ſchen Bolfes gelommen. 

Dergleihen hat es in Defterreich 
nie gegeben und Hunderterlei Dinge, 
die mit dem Wejen des Staates zu— 
fammenbängen, werben ſolche Möglich: 
feit verhindern. Es ift Defterreichs 
Beruf, eine Großmacht zu fein, ohne 
der felbfteigenen Entwidlung bed In— 
bividuums Opfer aufzuerlegen und 
Schranken anzuthun, durch welche zwar 
unüberwindlihe Heeresmaffen geichaf: 
fen, aber ba3 Einförmige, Heerbenhafte 
und Schablonengemäße unter ben Men: 
ſchen beförbert wird. Ein Sinnbild 
folder Entwidlung im Großen ift bie 
freie Bewegung ber Völker felbft, die 
vielfpradig und vielartig gleichwohl 
alle neben und burcheinander leben, 
leben müſſen und wollen, 

Soldes wurde am braujenben 
Quarnero gejprochen, über welchen bie 
jagenhafte Utjchfa hereinſchaut, Iſtriens 
Monte Maggiore, über bem alten 
„Mitterburg” aufragend. Wer auf 
ihr fteht, der erblidt die beiden Meere, 
das weiße Alpengebirge, in bem bie 
flürzenden Waſſer donnern, die Berge, 
in welchen noch jene Bajumwaren hau— 
fen, welche das Defterreih gejchaffen 
haben — e8 erjcheint die alte Köni- 
gin der Meere felbit und ber wunder: 
fame Karft, über welchen ber Dampf: 
wagen raſch zur Kaiſerſtadt gegen Nor: 
ben ſauſt. Im Oſten fteht der Klek, 
bewohnt von Rehen und Wilas — 
er ſchaut mit in's Land Bosnien hin— 
über. Im Süden ragt das, was von 
dalmatifchem Kalkgebirg die See nicht 
völlig überwallt, mit jeinen Spitzen 
als Inſelwelt aus der Fluth. Im 
Norden ſtehen die Wälle, über ihnen 
Gipfel der Tauern, die auf der andern 


Seite gegen die Donau abblicken, der 
ſie die eiſigen Flüſſe zuſenden. Auch 
dort lagerten die wilden Myrthen, 
aus dem Rund holten die Augen ſich 
Bilder und das Ohr mochte ſich da 
oben, im Gewoge hoher Lüfte, gerne 
bethören laſſen und dort, von den 
Bergen her, die Zither, aus den blauen 
Rändern des Oſtens die Guzla und von 
dort drüben über die herrliche Wüſte 
des Karſt die Fiedel der Zigeuner aus 
pannoniſchem Tieflande vernehmen. 

Die Landſchaft und die Blutmi— 
ſchung werben ſtets eigenartiges Kunft- 
ſchaffen in Oeſterreich bedingen. Laſ— 
ſen wir die Beweggründe der Hei— 
matsliebe aus dem Spiel — ſo iſt 
es überdies noch ein Zug anderer Art, 
mit dem uns die farbige Pracht des 
Reiches lockt. Nicht nur das weite 
Leben, das ſich von den Urwäldern 
Siebenbürgens bis hier, zur überſchäum— 
ten Felsklippe und zu ben alten Tem: 
peln ber Cäſaren ber, aufrollt, jon- 
dern auch das tief innerlih Phanta- 
ſtiſche, das von der kindlich heiteren 
Bauberwelt eine® Raimund, bis zu 
den dömoniſch anmidernden Geftalten 
eine Schiff im Geftaltungdvermögen 
dieſes Volkes webt, das Phantaſtiſche 
vom Walzer der Kaiſerſtadt bis zum 
Gejauchze der Sennhütte, ja, endlich 
geradezu das Phantaftiiche, Seltjame, 
Unwahrjcheinlihe des Staates ſelbſt 
— beögleihen es niemals einen in 
aller Welt gegeben bat. 

Mir zweifeln nicht, daß diefer Zug 
in feiner Wejenheit mit jenem gleich: 
artig ſei, von dem ſich vor jechzig 
Jahren die Romantiker bewegen ließen, 
indem fie fih in dämmerigen Schatten 
des Katholicismus begaben. Gegen: 
ftände, Veranlafjungen find völlig ver: 
ſchieden — gleihmwohl ift es das 
Nämliche. 

Mie im Hausrath, in ber Weile 
des Lebens der Deutſche den Lurus 
aus Temperament und Berechnung 
meibet, ber Defterreicher ihn liebt, fo 
gefallen Denjenigen, die ich mit mir 
in Uebereinftimmung weiß, während 
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ih bier in einfamer Mondnacht das 
Empfundene jchreibe, die vielfachen 
Ausftattungen Defterreichs, die ebenfo 
Luxus find, als Bilder in einer Kirche, 
wie es bie fahlen Wände der Puri— 
taner bemeijen. Wir begehen bamit 
eine Sünde gegen den heiligen Geift 
des modernen Staatsbegriffes, wenn 
nit am Ende gar der Freiheit jel- 
ber, jebenfall3 gegen die vom Heiligen 
entbundene SFreigeifterei. Wir haben 
ihr einft gehuldigt, finden aber jet, 
daß Einmengung von Romantik, follte 
fie auch etwas mit Weihrauch verjegt 
jein, dem Vollsbewußtfein, welches die 
Lehren der lebten zwei Yahrzehente 
binter fich hat, nichts fchabet. Roman: 
tif if ein arg zerſchundenes Wort. 
Man kann e8 nicht erklären, es wird 
nur entftellt und gemißbraucht. Gewiß 
ift, daß es ohne Romantik Fein volles 
Leben gibt. 


Ich glaube ſchließlich, Folgendes 
ift in ſeeliſcher Bebeutung einerlet: 
Mir lieben mehr die liegenden Blät: 
ter (denn die Bajumwaren, deren Zunge 
wir reden und welche bie Dftmarf aus 
einer ſlaviſchen zu einer deutfchen ge: 
macht haben, gehören ja zu unferem 
Typus) als den „Kladderadatſch.“ Wir 
lieben mehr den heiteren Abglanz bes 
Lebend, als das Herumbeuteln an 
demjelben. Wir lieben mehr bie Un- 
gebundenheit des Schaffens als bie 
Heranzucht zum Staatszweck. Uns ge: 
fällt es zwijchen Riefengebirg und 
Adria befier als zwiſchen Rieſenge— 
birg und Weſermündung. Damit ift 
Gefhmad und Liebe gedeutet — und 
nun, erlöſche, o Lampe, und laſſe ben 
Mond einfam leuchten zu mir herein 
und auf die Strommellen, welche des 
Kaifers Flagge zum fernen Pontus 
tragen. 


Weltlauf. 


Im Juni ging ein Knabe hin 
So durd den grünen Klee, 
Da jah er eine Mähderin, 
Da fah er eine Mähderin — 

So jhön wie Feine je! 


Die Eichel hielt fie träumeriſch, 


Und über’3 Aug’ die H 


and, 


Da warf der Knab’ ein Küßlein friich, 
Da warf der Knab’ ein Küßlein friſch — 
Als er ſchon ferne ftand! 


Die Sichel hob die Mähderin 
Bis an den blanfen Hals; 
„So thät,* war der Geberde Sinn, 
„IH Dir!" war der Geberde Sinn — 
„DO Knabe, allenfalls!" — — — 


— Als reif das Korn im Herbfte war, 
Im Faſſe gohr der Moft, 
War Knab' und Mägdelein ein Paar — 
Da waren Maid und Knab' ein Paar — 
Die Sichel war voll Roft! 


Alfred Friedmann. 


10* 


Kleine SJaube. 


— — 


Der verſteigerte Schneider. 
Eine Erinnerung aus dem Handwerlerleben 
von P. K. Roſegger. 
Schluß.) 


Am Vorabende des Jacobitages gin- 
gen wir — der Schweizer Hand und 
ih — über die Felder, um die Ein- 
zelnheiten der morgigen Verfteigerung 
no einmal zu beiprehen und feſtzu— 
ftellen. Ich hatte ſchon Leute dazu ge: 
worben und gab der Hoffnung Aus: 
drud, daß wir eine recht ſchöne Gefell- 
ſchaft haben würden. 

„Werden die Schönen fi 
ftelle ?" fragte der Schweizer. 

„Ale kommen. Viele nehmen es 
gar für Ernft. Ich Habe gehört, daß 
die Scleiferdirn feit geftern ihre Kuh 
mitfammt dem Kalb zum Verfauf aus: 
bietet. Wie die ihre Vieher anbringt, 
naher — Hand — nachher geht fie 
weit mit, nachher bleibt fie obenauf.” 

„Die Shliferdirn wäre das größt' 
Unglüd noch nicht,” meinte er. 

Auch erinnere ich mich, daß an demfel: 
ben Tage ein Weib fragen fam, ob verhei⸗ 
ratete Frauen auch mitlizitiren dürften. 

„Warum nicht,“ befchied der Schwei: 
zer, „wenn ihnen ihre Männer bas 
Geld Dazu gent !* 

„Der Meine,“ klagte fie dann, „der 
ift halt gar fo viel zumider auf mid). 
Iſt fonft ein guter Zapp, aber wenn 
ihm mas über die Leber fommt, fo laßt 
er an mir feinen Aerger und Zorn aus.” 

„Lieb's Wible,“ verſetzte mein Hans, 
„iſcht recht ſchön von Euch, daß Ihr 


ein⸗ 


Eurem Mann lauter Gutes nachſäget. 
Aber, müſſent Ihr wiſſe: Wenn der 
Ehemann einmal zerfahre heimkommt 
und er will ſein bitteres Herzli usgießa, 
vor wem ſoll er's denn thua, wenn 
ſein treues Hälftli nit ſagt: gieß' nur 
her, wenn Dir nachher leichter iſcht 
— mag's willig ertraga? Bei gutem 
Humor iſcht der Mann überall gern 
gſeha, aber wenn's weh thut da drina 
und trüb iſcht und kalt iſcht, da braucht 
er das gutherzig Frauli.“ 

Sie ging und ließ ſich nicht mehr 
blicken; vielleicht hat ſie die Rede des 
Schweizers bedacht. 


Als wir an demſelben Abende gegen 
den Wald hin kamen, blieb der Hans 
ſtehen und drückte mit dem Daumen 
aus einer Kornähre mehrere Körner, 
die davonſpritzten. 


„Den Buer, dem dieſes Kornfeld 
angeht, ſöllt ma ein Bitele auf ema 
Bock ſpanna,“ fagte der Hans. 

„Warum ?“ 

„Sicht die heilig’ Gottesgab’ fchon 
zitig bi8 zum Abfalla und der Strold 
thut nicht ein Fingerſpitzle derglicha, 
als ob er es einmal wöllt ſchnida.“ 

„Ja, das iſt anders,“ belehrte ich 
den Geſellen, „dieſes Kornäckerlein ge— 
hört der armen Lehmbacherin, die dort 
unter den Bäumen ihr Häuschen hat. 
Der iſt vor etlich Monaten ihr Mann 
verſtorben und ſeither kränkelt ſie ſelber 
und kann ihr Korn nicht ſchneiden.“ 

Nach dieſem Beſcheide kam der 
Mund des großen Schweizers ganz nahe 
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an mein Ohr: „Was gilt's Jung’, wir 
zwei ftelle heut noch was an?” 

Wieſo er das meine? 

„Mir fchnidend der armen Witib 
hüt Naht 's Korn!” 

„Wir zwei Schneider ?“ 

„— ſchnidend ihr 's Korn und. ver: 
ratha’3 nicht. Wird ein Späßli fi, morga 
Früh, wenn fie auffhaut und fieht ihr 
Korn in Schöberla ſteha.“ 

Allein, das Kornfeld war nidt all: 
zullein und es gehörten für eine Nacht 
mwohl vier oder fünf Schnitter dazu. 
Der Mond verfprah zu leuchten, er 
redte fein weißes Gefichtlein ſchon über 
die Berge herauf. Der Gehilfen wegen 
ſprach der Hans im großen Wandegg: 
hofe vor. Der Wandegghofer ſaß eben 
bei feinem Jauſenkrug, ſchnitt fid) Weiß: 
brot dazu und fuchtelte, indem er ſprach, 
mit dem Mefler Hin und her. „Was 
das mieder für Narrheiten find,“ ſagte 
er, „fönnte mir nit einfallen. Habe 
jelber noch viel Getreide auf dem Feld 
und brauch’ meine Leut' morgen Früh 
wieder ausgerafteter Weif’. Gaulen ohne: 
bin viel nädtig herum in der Nachbar: 
ſchaft — ginge die Dummheit mit 
Eurem Kornſchneiden juft noch ab.“ 

„Der arme Witfrau 3’ Lieb mollt’ 
ich's doch vermeina, daß der reich! 
Wandegghofer —“ 

„Das käme mir gerade recht auf,“ 
eiferte der Großbauer, „daß man ben 
Schluckern bei der Naht die Feldfrucht 
heimfe! Und fie felber thäten liegen 
auf der faulen Haut und fi des Mor: 
gend in die Fauft laden, wenn bie 
Arbeit gethan wäre. Müſſen Andere 
aud hart arbeiten, wenn fie was haben 
mollen. Wer fchneidet denn mir die 
fieben großen Felder, die in der Neife 
ftehen —“ 

„Wohl wahr, wohl wahr,” fagte 
mein Schneider fanftmüthig, „möllt’s 
der Wandegghofer nur bevenla: Das 
Wible ifcht frank.“ 

„Hab’ ihr genug geſchenkt!“ rief 
der Bauer, „mit Händen und Füßen 
lauft alles Bettelvolf zu mir zufammen. 
Kurzum, ich geb’ nichts und ich thu’ 


nichts. Schneid’ Er felber das Korn, 
braudts nicht nächtig Weil, mie zu 
einem Scelmenftuf und —“ 

„Schon gut, ſchon gut, Wandegg: 
bofer,“ unterbrach ihn der Hans, „krieg 
ih fei Schnitter, fo bedanke ih mid) 
für de guta Rath.“ 

Wir gingen davon. „Das ifcht auch 
Einer, der da drinna,” der Hans Flopfte 
fih auf das Bruftblatt der Herzgegend, 
„ema Geldſack hänga hat!“ 

Zehn Minuten vom Haufe begeg: 
nete und der junge Fanfer-Michel. Den 
ging ich glei an, ob er uns in dieſer 
Naht helfen wolle, der Lehmbacherin 
das Korn zu fehneiben. 

Der Michel zog mich etliche Schritte 
bei Seite, daß es der Hans nicht follte 
hören können, was er mir vertrauen 
wollte. Und hierauf geftand er, daß er 
den Spaß gerne mitmaden möchte, 
fhade nur, daß er fih für diefe Nacht 
ſchon verfprodhen hätte. 

„Kann mir’3 denfa,” fagte hernad) 
mein Schweizer, „was Der Dir hat 
in's Ohr geblafa: Der hat Säezeit 
jegund und ifcht zum Ernte nicht zu haba.“ 

Noch wollten wir zu einem andern 
Bauer gehen, da begegnete und auf 
der Straße ein Kobelmagen, der von 
zwei Maulthieren dahergezogen wurde. 
Mein Schweizer rief durch ein Loch der 
faßartig aufgefpannten Plahe hinein: 
„Künnen Sie Kornſchnida?“ 

Da wurde ed drinnen lebendig. 
Zuerft kroch ein junger Mann hervor, 
dann ein alter, dann gudte ein Weib 
herau8 und im Gezelte mwimmelte es 
von Kindern. Die Männer erboten ſich; 
Kornfchneiden, das fönnten fie. Der 
Hans war in Freuden und verfprad 
eine Map Wein zu zahlen — ob nad) 
ber, ob im vorhinein — je nad) Wunfd. 
Er rieb fih die Hände: „Das gibt 
ein Späßle, das gibt ein Späßle!“ — 
Ich trieb Sicheln auf. Der Hans 
fand noch eine alte Kräutlerin: „Wenn 
Sie Korn ſchnida hilft, fo kann Sie 
morga mitlizitire !” 

So waren wir — eine munberliche 
Notte mit gligernden Meſſern — ver: 
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jammelt im Walde, zunädjt am Lehm: 
badherhäushen und erwarteten den Gin- 
bruch der Dunfelheit. 

Als es auf dem Haufteiner Kirch 
thurme unten zehn ſchlug, verlofh im 
Häuschen der Witwe der Fenfterfchein ; 
bald darauf gingen wir ftill an unfer 
Geſchäft. Die Sicheln ſchimmerten im 
Mondfcheine, aber fie raufchten viel 
zu fehr, fie raufchten weit lebhafter, 
als am hellen Tage. 

Ich — der ich auf meines Vaters 
Hofe das Kornſchneiden regelrecht gelernt 
hatte — ftellte mid auf Anordnung 
des Schweizer voran. Hernach fam der 
alte Mann aus dem Kobelmwagen, hier: 
auf folgte die Kräutlerin, nad dieſer 
ftand der junge Mann aus dem Kobel- 
wagen und endlich war der Hans. 

Der Hans ging und fcharf auf die 
Ferfen und er mar e3 aud, ber bie 
tiefften Einfchnitte machte und die größ: 
ten Garben band. Dabei flüfterte er 
fortwährend: „Nur voran, LZeutle und 
feinen Lärm made!“ 

Da that die Kräutlerin plößlich 
einen Schrei, der dreis und vierfach im 
Walde mwiederhallte. 

„Ihr Leut, was ift denn das!“ 
rief fie, „da ift mas aus dem Korn 
gefprungen — ein wildes Thier und 
juft auf die Hand her! eisfalt über 
und über — Jeſſes, Jeſſes, da ift es 
ſchon wieder!" Und fie fprang und 
tänzelte wie toll auf den Halmen herum. 

„Geh’ mad)’ feine G'ſchichta net!“ 
brummte der Hand, „von megen ema 
Fröjchle da! Wenn das Hupferle fich vor 
Direrfchredt, jo mag ich's eher glauba.“ 

Nah diefem Auftritte Tauerten wir 
eine Weile am Korn und regten uns 
nit, Erft ald wir uns überzeugt hat- 
ten, daß unten im Lehmbacherhäuschen 
und weiter hin in den Höfen Alles 
ruhig blieb, begannen wir wieder zu 
ſicheln. Die Heimchen wiſperten, 
die Halme waren thauig. 

„Was das für a fröhlichs Schnida 
iſcht in der kühle Nacht!“ ſagte der 
Schweizer ermunternd, als er merkte, 


wie an unſern Helfern Luſt und Muth 
zu erlahmen begannen. Als es zwölf 
Uhr ſchlug, gab er das Zeichen zur 
Raſt. Wir ſetzten uns auf die Garben 
und trockneten den Schweiß an unſeren 
Häuptern. Drüben im Steghofe ſchlug der 
Haushund an. 

„Es ſcheint, dort drüben ſchläft nicht 
Alles, was liegt,“ bemerkte der Alte 
aus dem Kobelwagen. Ueber den Him— 
mel ſtrich dort und da eine Stern— 
ſchnuppe. 

„Die Engel thue Steinle werfa,“ 
ſagte der Hans, „und mir werde jetzt 
wieder Korn ſchnida.“ 

Damit ging die Arbeit von Neuem 
an. Allzufein ſah es auf den Stoppeln 
nicht aus, doch der Hans ſammelte wäh: 
rend ded Schneiden? und Bindens un— 
abläffig die verjtreuten Halme und 
ftedte fie in die Garben. Er war ber 
Emfige und Unermüblide und Eifrige 
und Alles des „Spaß'swega, wenn bie 
Witib morga uffchaut und meint, das 
ganze Korn wär’ ihr g'ſtohla.“ 

Um drei Uhr waren wir fertig und 
die Garben ftanden in einer Reihe von 
Schöberchen, hübſch geſchichtet zum 
Trocknen und wohlgeborgen gegen Regen. 

Die Gehilfen entlohnte der Hans 
nad feiner Weife, fie follten fich beim 
Haufteinerwirth einfinden zum Weine 
und im Uebrigen glaube er, der gute 
Gott würde das, was er im Schweizer: 
lande thue, auch in Steiermark nicht 
lafien, es wäre ja fein Geſchäft, gute 
Merfe zu belohnen. Und ein joldes 
wäre dieſes Kornfchneiden wohl gewe— 
fen, was aber feinen — des Schwei— 
zer Hans — Theil an Lohn betreffe, 
fo verzichte er darauf zu Gunſten ber 
vier Gehilfen, ihm felber ſei ed nur 
um „das Späßle“ zu thun geweſen. 
„Aber fein ſchweiga!“ fehärfte er noch 
Jedem ein, „der Witib ihr Seliger 
iſcht mit eme Schod Engele dageweſe 
— mas folle mer weiter noch reda!“ 

Als wir beide unferer Wohnung zu: 
gingen, ftand ſchon das Morgenroth am 
Himmel. Wir modten ein wenig verjchla- 
fen dreinlugen und ich gab dem Hans mei- 
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ner Beſorgniß Ausdrud, daß jein 
fchläferiges Ausfehen der Verfteigerung 
nicht zum Bortheile fein dürfte. ' 

„D Herrgöttle von Mannheim!“ 
ſchrie der ftämmige Burſche jetzt auf, 
„hüt werda mer ja verfteigerat!* 

Der Schelm hatte darauf vergejlen. 

Das Erfte, was er jet that, war, 
daß er fih im Kaltbache, der aud zur 
Sommerszeit biömweilen über Nacht feine 
Eiszapfen fpann, das Gefiht wuſch. 
Wer fennt die Wirkung des frifchen 
Waſſers nicht! est war er roth und 
frifh und fchaute jo munter in die Welt, 
daß ich ausrief: „Hans, und wenn's ihre 
Seelen gilt, fie überbieten fich zu tobt 
um Did, Du prädtiger Hans!“ 

„Du dummer Buab!’ — 

Drei Stunden fpäter madten wir 
uns zur Kirche auf. Der Hans fah aus 
wie ein Bräutigam. 

„Fünf Grofha zum Erſchta!“ rief 
er luftig in den Tag hinaus. Da ftand 
an der Thür auf einmal die Lehmba— 
herin. Sie war nod jung und fein, 
fie war ſonſt blaß und abgehärmt, weil 
man ihr ja den Gatten begraben hatte; 
aber jegt waren ihre Wangen faft roth 
wie zmwei reifende Aepfel und aus ihren 
Augen fprang ein ganz merkwürdiges 
Feuer, als fie uns beide anfaßte, mid 
mit der linfen, den Hand mit der red): 
ten Hand und die Worte fagte: „hr 
fommt am Beiten draus, wenn Ihr's 
ganz offen gefteht!” 

„Was fölle mer denn gjtoh in 
Gotts Morgenfrüh, kaum Einer die 
Aeugla ufmachet!“ 

„Na, na, Ihr habt Eure Aeuglein 
heut lang ſchon offen,“ ſprach das Weib 
lebhaft, „Schneider, Ihr habt mir in 
dieſer Naht mein Korn geſchnitten!“ 

„Kunt mir nit infala! In der 
Nacht Korn fhnida! Nit im Traum, 
nit einmal denka!“ So rief der Hans 
unwirſch und mie er jet einen Blid 
auf fie warf, da trat er faft erichroden 
einen Schritt bei Seite und murmelte: 
„Pot dufig, iſcht Die noch fo jung!” 

„Ich kann mir’3 nicht deuten,“ fagte 
die Witwe, „ſoll id Euch ſchelten oder ſoll 


ich mich bedanken, ich weiß nicht, wie 
es gemeint ift. Ich bin kränklich und 
hätte die Frucht noch lange nicht vom 
Stoppel gebradt. Und heute, wie id) 
zum Fenſter hinausfchau, erſchrecke ich 
hell, da fommt ſchon die Müllnerin 
daher und jchreit mir's zu, wer es ge- 
than hätt’. Gleich bin ich auf und davon 
und weiß ich felber nicht, wie leicht ich 
da bin hergefommen. Schneider, hr 
jeid verrathen. Es dank’ Euch zu tau- 
fendmal Gott, id kann es nit!” Sie 
ſchluchzte in ihr Vortud hinein und 
feste fich erfchöpft auf die Thürfchnelle. 

Der Hans zupfte mi am Aermel, 
daß ich mit ihm hinter die Bodenftiege 
fomme. „Du Bürſchli,“ fagte er dort, 
„mach' mir de Gefalla, gang in’s 
Wirthshaus: fie föllet ſich felber nad) 
ema Späßla umthua, verfteigera 
laß’ i mi nöt.“ 

Ich habe meinen Auftrag auöges 
richtet und weil die Stube jchon bejegt 
war mit [uftigen Burfchen und DirndIn, 
fo wollte ih den Spaß auf eigene 
Rechnung üben. — Für den Lehrjung’ 
fünf Grofgen zum Erften! — Wer 
gibt mehr? — 

Keine Einzige bot und fo bin id 
mir felber geblieben. 

Anders der Schweizer Hand. Der 
hat an jenem jacobitage die junge 
Witwe bis an ihr Häuschen begleitet. 
Vor der Thür wollte er umkehren; fie 
aber meinte, er hätte ſich nad) folder 
Nacht wohl ein Morgenfüpplein verdient. 

Wir haben ed noch an demfelbigen 
Tage gefagt: „Diefes Kornfchneiden 
führt zu einer Heirat.“ 

Und richtig war's. 

Bis zur Hochzeit hat der Schweizer 
Hans noch bei meinem Meifter gearbei: 
tet, dann verfauften fie das Lehmba- 
herhäuschen und wanderten dem Schwei- 
zerlande zu. 

In einem Dörfchen bei Appenzell 
haben fie ihr Meines Haus mit einer 
Schneiderwerfftatt und einem Kornfeld. 
Dort habe ich die Leuten im Jahre 
1870 befuht. Der Hans war nod 
ganz ber alte, nur um ein Erfledliches 
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dider. Wir wurden heiter und wehmüthig 
in der Erinnerung an vergangene Bei: 


ih habe fie vor einigen Tagen erſt ge: 
fehen am Arme eines fchmuden Jäger: 


ten; aber einen Ffleinen Jungen hatte officiers — für mich aber ijt fie tobt. 


er, den fchaufelte er, hob ihn mit beiden 
Armen hoch in die Lüfte und rief: 
„Mit fo ema Burfha da! 
der Welt noch ein finer Späßli gibt, 
will ih fraga!* 


Unter meinen Kindern. 


Menn am Spiele meiner Kleinen 
Meine Blide froh ſich welden, 
Muß ich fühe Thränen weinen, 
Seh’ ih meine Jugendfreuden 
Alle wieder neu erſcheinen. 


Lieblih blühen mir mit ihnen 
Dann der Unjhuld Luftgefilde, 
Wo noch nit die Welt, die wilde 
Stört der Träume hold Beginnen, 
Und die Lüfte weh'n fo milde, 


Wenn dann jo im fühen Weinen 
Meine Blide froh fi meiden 
An dem Spiele meiner Kleinen, 
Seh’ ih meine Jugendfreuden 
Alle wieder neu erſcheinen. 


Heyret. 


Allerſeelen. 


Traumgedanken von Franz Schnürer. 


Allerſeelen — wer wohl zuerſt den 
Gedanken gefaßt, allen Denen, die uns 
geſtorben, einen gemeinſamen Tag des 
Erinnerns zu widmen? „An dem Tage 
foll man gedenfen all’ Derer, die uns 
entrifien worden aus dem irdifchen Leben 
und die und nahe gejtanden durch treue 
Lieb’ und Freundſchaft“ — fo las ich 
unlängft in einem alten Evangelien- 
Bude. 

„Die uns nahe geftanden in Lieb’ 
und in Freundſchaft“ — die fchlichten 
Worte berühren eigenthümlich. Viel alte, 
halbvergefjene Erinnerungen aus früher 
Zeit tauchen wieder empor und in dun= 
Hen Umriſſen erfheinen verſchwommene 
Bilder der erften Freunde — der Erften, 
die und nahe geftanden „in treuer Lieb’. “ 

Ich weiß nit, ob fie nod lebt 
— für mid ift fie todt; ich glaube, 


Ich kann heute, am Allerfeelentage, ihrer 
gedenken wie einer DBerftorbenen; id) 


Ob's uf kann e8 ohne Groll und ohne Bitter: 


feit. Die Wunde, die fie damals meinem 
jungen, thörichten Herzen geſchlagen, fie 
ift vernarbt. Jahre find hinweggezogen 
feit der Zeit, da wir beide Kinder 
waren, junges, frifches, fröhliches Blut... 

Die Geſchichte ift eigentlich zu un: 
bedeutend, ala daß ich fie erzählen follte. 
Es hat fie Jeder einmal erlebt, er 
brauht nur die Namen zu ändern — 
und ein Stüd aus ber Geſchichte der 
Menſchen liegt, von Einzelheiten los— 
gelöft, vor ihm. ch mar damals in 
der Serta des Gymnaſiums — fie war 
ein vierzenjähriges, ſchelmiſch blidendes 
Mädchen mit langen braunen Zöpfen; 
fo fteht ihr Bild vor mir: fie trug 
furze Kleider und eine weiße Schürze 
mit einem Bruftlag. Das ſah jo bezau: 
bernd nett aus, daß es nicht anders 
ging, als daß ich mich in fie verliebte. 
Noch mehr aber als ihr nettes Wejen 
zogen mich ihre dumflen Augen an, die 
jo hell funfeln und bligen und gleich 
wieder jo lieblich und fanft in die 
meinen ſchauen fonnten, daß ich von 
nihts wußte, als von ihren beiben 
Augen und nur immerfort hineinftarrte 
und über und über roth wurde, als fie 
fih dann zärtlich zu mir herabbeugte 
und mich leife frug, ob ich denn wirk— 
lich fo ſchlimm fei und allen Mädchen 
nachliefe, wie ihr erzählt worden. Ich 
glaube, e8 war fchon damals die be: 
rechnende Coquette, die fo fragte, wußte 
fie doch, daß ich diefen Vorwurf ent: 
rüftet zurüdweifen würde und daß ich 
jagen müfje, daß ich nur Einer nachge— 
laufen — in Gedanfen — den ganzen 
lieben Tag — und wenn fie dann frug, 
wer denn diefe Eine fei — fo war 
dad aud fo eigen gefragt, denn fie 
wußte recht gut, daß ich antworten 
müfje, das ſei ja fie felber.... 

Es war meine erite Liebe. Man 
wird vielleicht Lächeln, wenn man es 
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fieft — aber warum follte denn ein 
angehender Septimaner, der feinen Ovid 
und Horaz gelefen, nicht aud lieben 
fönnen? ch liebte fie wirklich. Und 
auch fie ſagte mir, daß fie mich lieber 
habe als alle Andern, lieber al3 Mama 
und Bapa und als ihre große, neue Puppe. 
Dann mußte ich fort, zur Univer: 
fität. Wir wechſelten Briefe; in ber 
erften Zeit der Trennung kam täglich 
ein Schreiben von ihr — dann jdhrieb 
fie allwöchentlich — dann in unbe: 
ftimmten Zeiträumen — dann blieben 
ihre Briefe ganz aus. Dafür erhielt ich 
in einem Schreiben eines vertrauten 
Freundes aus meiner Vaterftadt die 
Nachricht, daß fie — ihren Namen 
will ich nicht nennen — während des 
jüngften Carneval3 fih eng an den 
jungen Grafen St. angeſchloſſen; ic) 
hatte dergleihen erwartet. Aber es that 
mir doch entjeglich weh, daß es gerade 
jener fo unfäglich flache Kopf fein mußte, 
der meine 2iebe geerbt. — Ein Halb: 
jahr fpäter erfuhr ich dann von einem 
Landsmanne, der mich beſuchte, daß 
man in befannten Kreiſen allgemein von 
einer Verlobung des Hußaren-Rittmeifters 
H. mit ihr ſprach — aud) dies zerfchlug ſich. 
Da fam fie in die Hauptftadt. 
IH Hatte fie lange nicht gefehen 
und laut pochte mir das Herz, da fie 
zum erften Male mir wieder auf der 
Straße entgegentrat; ich fühlte, wie 
mir dad Blut in die Wangen fchoß 
und in der nächſten Secunde zum Herzen 
zurüdftrömte, daß ich erbleichte. Ich 
wollte mich bezwingen und falt und 
ruhig ſcheinend fie anfpreden; aber 
meine Stimme war flanglos und id 
zog ſtumm meinen Hut. Gie neigte 
lähelnd ihr Iodenummwalltes Haupt. 
Sie war noch immer ſchön. Kame: 
raben, die fie auch früher gefannt, be— 
haupteten, fie wäre jogar noch fchöner 
ald früher. Mir aber war es, als 
glänzte ihr Auge nicht mehr fo frei 
und frifch, ala da mein Bild ſich drinnen 
geipiegelt, als fei der junggoldige Mor: 
genthau verſchwunden, der auf all’ ihrem 
Weſen hellgligernd geruht. 


Oefters ſah ich ſie nun, und ſtets 
grüßten wir uns ſtumm wie das erſte 
Mal. Da traf ich ſie eines Abends am 
Arme eines ältlichen, behäbigen Herrn 
von ſehr elegantem, faſt geziertem Auf— 
treten; ich wollte ſie grüßen — ſie 
aber ſah mich fremd an und über mich 
hinweg und lächelte ihrem Begleiter zu. 
Nun grüße ich fie nicht mehr. 

Für mid ift fie tobt. 

Allerfeelen — die Leute ftrömen 
an meinen Fenjtern vorüber, zu Fuße, 
zu Wagen, ein Meer von Blättern und 
Blumen wird heute hinausgetragen, die 
Gräber Derer zu jchmüden, die wir 
geliebt. 

Ich habe Niemanden auf dem Gottes: 
ader, ich flechte meine Kränze aus Tage: 
buchblättern und Erinnerungen und feire 
Allerfeelen. 

Es ift heute Fein Feiertag wie geftern. 
Steht denn Allerheiligen höher, als 
Allerfeelen? Gilt ein Heiliger mehr, 
als eine Seele? Und ift denn die Seele 
aud etwas Heiliges? Und — 

Doch wozu fragen? Es wird ja 
doch Keiner die Fragen beantworten. 

So fie ich beim Fenſter und ſchaue 
hinab auf die belebte Strafe, wo Wagen 
jet Magen fih drängt und Hunderte 
geihäftigen Fußes vorübereilen — fie 
haben wohl wenig Zeit und fchnell thun 
fie ihre „Andacht“ ab bei den Gräbern, 
um bald der läſtigen Pflicht ledig zu 
fein, die die Sitte gebietet. 

Ich gehe nit „zu den Gräbern.“ 
Sch gedenle Derer, „die mir entrijjen 
worden und die mir nahe geftanden 
dur treue Lieb’“.... 


»b gfiorbn’ Dirndl. 


3 18 Schod um den Mon, 
Daß er hiazt jo weit fummt, 
s'is Schod um eahm, daß er 
Ei gor jo valumpt. 


Wos war des für a jporjumae, 
Fleißiga Bua! 

So hondjum und einzogn 
Wia der war, fein j’ klua. 
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A Dirndl hot er gern ghobt, 
Des hotn vadorbn. 

Wia jo den? So brav war’ä! 
Yo mei, 's is 'n gftorbn. 

Na des häts nit thoan juln, 

Des hotn jo kränkt, 


Daß er nir mehr, a3 wir 
Als gftorbn’ Dirndl hot dentt. 


D Leut hobn eams guat gmoant, 
Hobn an d’Hond drudt und tröft, 
Hobn an Onderi zuagfirt, 

Hobn an ausglodt af d Leßt. 


„Hobts ſcha Recht, locht3 na zua, 
(nt hots jo nit troffn. 

An Wein ber, 55 Saggera! 
Heind wird amol gſoffn.“ 


Wird giofin, bis daß er 
In Strofengrobn ſinkt. 
Ka Qumperl, mit dem 

Er nit Bruadajchoft trinft, 


Und jo flott hot ers triebn 

Und fo weit hot ers brodt, 
Bis er zLeßt mitn Bedlmon 
Bruadajhoft modt. 


Yo, d’Liab fumt von Gott, _ 
Wird fie 3 groß, hots a Noth, 
's je Dirndl is gftorbn 

Und da Bua is vadorbn. 


R. 


Das Verbrechen. 
Gin Nachtbild aus dem Volle. 


Der Hof war in Aufregung. Ueber 
den gefrorenen Erdboden hin und her 
Hangen die Schritte der Bäurin, der 
Mägde, der Kinder. Der alte „Tata“ 
(Großvater) ſaß drinnen auf der Hühner: 
fteige beim warmen Ofen, weil ihm 
feine achtzig Jahre ſchwer in den Gliedern 
lagen, aber es mar fein behagliches 
Sitzen zu folder Stunde, wo der Lärm 
das Haus umgellte und ſchrill in bie 
fonft fo traulide Stube drang. 

Was ift denn gefchehen? 

Das kleinſte Anäblein, welches zum 
Gegenſatze des Alten nod die erjten 
zwei Jahre friſch und verhältnigmäßig 
fauber hinten am Höslein hervorhängen 
hatte, diejes kleinſte Knäblein fam laut 
weinend in die Stube gelaufen und ver: 
barg fein Gefihtden in dem blauen 
Schurz des Tata. 


Mas ift denn gefchehen ? 

Krampfhaft feſt Hammerte fich der 
Junge an die alten Glieder und das 
ganze kleine Weſen wurde durchwühlt 
von Angſt und Entſetzen. Jetzt kam 
auch das Zweite, ein Mädchen, zur Thür 
hereingeſprungen. Barfuß war es draußen 
geweſen, auf dem eiſigen Boden und 
im froſtigen Nebel; ach, wer denkt 
heute an Kälte, wo es Allen ſo glühend 
heiß zu Herzen fuhr. 

„Hinter dem Stadl liegt ſie,“ 
ſchluchzte das Mädchen und verhüllte 
mit den Händen ſeine Augen, daß ſie 
jenes gräßliche Bild nicht mehr ſollten 
ſehen können. 

„Was iſt denn geſchehen, mein Kind?“ 
fragte der Großvater noch einmal. 

„Sie hat kein Leben mehr, Tata, 
und iſt voll Blut — ſo viel Blut!“ 

Jetzt hörte man auch die Bäurin 
ſchreien: „Wie denn das hat geſchehen 
können! — wie denn ſo was hat 
ſein können! Juſt erſt iſt ſie beim 
Brunnen geſtanden und habe ich ſie noch 
über den Hof laufen geſehen. Und jetzt 
auf einmal! Das Mädel hat noch den 
Schrei gehört, vom hintern Stadl her, 
aber hat die Sach' weiter nicht beachtet, 
denn geſchrieen hat ſie öfters, ſie war 
ſo luſtig, wenn ſie bisweilen in's Freie 
kam. Und jetzt das Unglück! Wer's 
denn gethan hat, o heiliger Martinus!“ 

Wahrhaftig ja, es war ein Ver— 
brechen an dem heiligen Martinus. Nur 
noch eine Woche auf ſein Feſt und jetzt, 
ſozuſagen vor den Pforten zu ſeinem 
Tempel trägt ſich das Unheil zu. Und 
mitten am hellen Tage, nur begünſtigt 
durch den dichten Spätherbſtnebel. Noch 
lag kein Schnee, um die Spuren des 
Mörders zu verfolgen und der ſonſt 
weiche Lehmboden war ſteinhart gefroren. 
Wollte denn die Natur das Verbrechen 
begünftigen ? — War die That vorbe— 
reitet ? Faft ſchien es fo. Sollte ed auf 
einen Raub geplant gemwejen fein? 
Allem Anfheine nad nicht, denn der 
Leihnam Tag des Weiteren unverfehrt 
auf der Stelle, mo das Verbrechen 
verübt worden fein mußte. Nur ein 
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nadter Mord, aus Haß? aus Rache? 
D Gott, wem hätte das gute, arme 
Weſen was zu Leide gethan ? Sie war 
fo munter und harmlos, fie gedieh und 
berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen. 
Wen fonnte fie zum Feinde gehabt 
haben! 

Draußen famen nun vielerlei Stim: 
men näher — mimmernde, zeternde, 
fludhende, die Thür fprang auf, der 
wirre Zug trat in die Stube, trug ben 
Leihnam mit fih — die todte Gans. 

Schwer und fett ließ fie den Kopf, 
die Flügel hängen, fie war gut geftopft 
und hätte in einer Mode noch vollen: 
beter werden fünnen. Und nun, mitten 
in der Bruft trug fie die Todeswunde. 
Ein Biß war's, ein einziger, gutgezielter 
Biß. 

Der Bauer umkreiſte mit einem 
Stricke in der Hand den Hof, aber es 
fiel ihm nichts Verdächtiges auf. Des 
Nachbars Karo lief ihm luſtig wedelnd 
zu, der kam oft herüber und kannte ihn gut. 

„Ja, mein lieber Karo!“ rief ihn 
der Bauer an, „wäreſt du heute um 
eine halbe Stunde früher herüberge- 
fommen, die Gans lebte no, bijt ein 
wachſames Thier, du!“ 

„Einen Haushund jollten wir doch 
haben,“ meinte die Magd. 

„Werde ſchauen, daß uns der Nach— 
bar den Karo abläßt," fagte der Bauer, 
„will ihm ohnehin nicht recht im Hofe 
bleiben, ich glaube, fie füttern ihn nicht.“ 

„Ra, wer fchon einmal einen Hund 
haben will, der fol ihm aud was zu 
frefien geben,” beſchied die Mag. 

„Das jage ih au,“ verjegte der 
Bauer, „komm', Karo, du friegft die 
Knochen von Mittag !” 

Das Thier folgte ihm wedelnd in 
die Stube. Dort aber, al3 es in der 
Hand der Bäurin die gemordete Gans 
ſah, dudte er fi, zog den Schweif ein, 
ließ die Ohren hängen und blidte mit 
verwirrtem, jtechendem Auge um fid. 

Da ſtutzte der Bauer, da jtußte 
die Bäurin. 

„Am Ende hat's dieſes Vieh ge: 
than!” 
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„Wetten mag ich Nichts !” fagte der 
Bauer, indem er die Hand mit dem 
Stride Hinter feinem Nüden barg. 
Sieh, Karo, fomm’ her da, komm'! 
da her fomm’, pft!“ 

Der Hund legte fich auf den Baud) 
und zitterte und begann vor Angſt zu 
jtöhnen. 

Nun war's offenbar. Das böfe Ge: 
wiſſen hatte ihn verrathen. Wie ein 
Salamander, fo langjam frod er leiſe 
winfelnd vor die Füße feines Richters 
hin. Diefem zudte die Hand mit dem 
Stride, und was nun geſchah, davor 
verhüllt Klio ihr Haupt. Dem Verbrecher 
wurbe fein Recht angethan. Das Motiv 
des Mordes ift bis heute noch nicht 
befannt worden. Man hat die Vermu— 
thung ausgeſprochen, das verthierte, ver— 
kommene Subject hätte das unglückliche 
Weſen gewürgt, um deſſen Fleiſch auf— 
zufreſſen. 

In wenigen Tagen kam die fette 
Gans wohlzubereitet auf den Tiſch und 
wurde verzehrt zu Ehren des heiligen 
Martinus. 


Zur Orthographie unſerer Geſchäfts— 
leute. 
5chreiben eines Biehhändlers an den 
Knochenhauer A. A.*) 

Capital⸗Vieh — Freund habe ih Ihnen 
ausfortirt! Ochſen — Meiſter befommen 
Sie, da müſſen ſich die Engel im Himmel 
darüber freuen. Kerls wie die Elefanten 
ſind Sie und geſund wie meine ganze 
Familie, die herzlich grüßen läßt. Auf 
Jacobi erhalten Sie das Vieh in zwei 
Briefen, haben Sie ja ſelbſt den Termin 
ſo beſtimmt. Unter 14 Louisd'or kann 
ich mich aber von dem Vieh nicht trennen. 
Müſſen aber auch nicht gar zu genau 
ſeyn. Es gibt Ochſen genug in der Welt, 
aber was für Ochſen? Windhunde, 
Kanaillenwaaren. — Die oöſtfrieſiſche 
Kuh, eine Kuh ganz akurat ſo wie Ihre 


*) Können es uns nicht verſagen, dieſen 
Brief wörtlich abzudrucken. Der hinkende 
Bote brachte ihn aus Frankfurt. 

Die Red, 


liebe Frau, fie im Mai — Markt beftellt 
hat, erhalten Sie mit angeſchloſ— 
fen: den Preis weiß Ihre Frau, fonft 
weiß ihn mein Knecht. Kürzlich find 
auch Kälber fertig geworden; können 
auch fehreiben nad Ihrem Begehr. Die 
Kälber find ganz homnet und billig, 
werden noch bejjer gerathen, weil der 
Branntwein fo mwohlfeil ift; Das ift 
immer fo, wenn es viel Branntwein 
gibt, gibt e8 auch viele Kälber. Meine 
fetten Hammel find dies Jahr fehr 
mager, weil die Hite zu warm, und 
die Trodniß zu Dürr war. — In der 
Wurftzeit können Sie wieder eine Par: 
thie von meinen Gebärmen befommen. 
Mit Schweinen gebe ih mich übrigens 
nicht viel mehr ab. — Schreiben Sie 
mir nur, ob die Ochfen noch früher 
fommen follen, al3 Jacobi fommt, fonft 
bleiben jie fo lange ruhig auf mein 
ehrlihes Gewiſſen in Futterung. Der 
fleine Jrrthum mit der Parthie Ochfen: 
börner auf Ihrer letzten Rechnung, ift 
nit meine Schuld. Meine Frau, die 
die Bücher führt, hatte, ohne mich zu 
fragen, mir diefe Hörner aufgefeßt. 
Den Spaß hat fie mir ſchon mehr ge: 
madt. Vermelden Sie viele Grüße an 
Ihre liebe Frau und Kinder, fie wiegen 
ca. 2500 W, und ftehen bei dem Brannt: 
weinbrenner Herrn M., wo die Beftien 
feine Noth leiden, hr Freund 


Hanns-P. 


Bücher. 


Dorfgänge. Geſammelte Bauerngeſchich— 
ten von L. Anzengruber. Zwei Bänd— 
hen. (Wien, L. Rosner, 1879.) „Für die 
Berllärung des Lebens jpriht Alles und 
Dagegen nur Eins — die Wahrheit.” So 
fagt Ludwig Anzengruber in einer feiner 
BVorreden zu den „Dorfgängen*. Der Did: 
ter der Wahrheit aber „erjpart uns leinen 
Schrei wehen Jammers, er erjpart uns fein 
Jauchzen wilder Luft. Er ſtößt das Elend, 
das um Mitleid bettelt, nicht von der Ede, 
er jagt den Trunfenen, der Alle beläftigt, 
nit don der Straße, Ulles, was er bei 
folden unangenshmen Begegnungen für 
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Euch thut, ift, fie ablürzen, nachdem Ahr 
aber doch den Eindrud einmal weghabt. 
Tugend und Lafter, Kraft und Schwäche füh: 
ren bei ihm ihre Sadıe in ihrer eigenen Weiſe. 
Er will das Leben in die Bücher bringen, 
nachdem man es lange genug nad Büchern 
lebte. Er führt Niemand abjeits des Lebens, 
Jeden führt er inmitten der breiten Straße 
desjelben, vorbei an mwildromantijchen Ge: 
genden, an friedlichen Dörfern, an reichen 
Städten und armen Anfiedlungen, an trau: 
rigen Einöden und an ladenden Gefilden, 
er erſpart Euch feinen Stein des Anftoßes, 
feine Raubheiten des Weges, feine Krüm— 
mung; nit um zu ermübden, jondern um 
Euch die Erkenntniß aufzjuzwingen, daß, 
ob nun mit leichter Mühe oder jchwerer 
Arbeit, allen Wallern der Pfad gangbarer 
gemadht werden fönnte. Darum beugt er 
nit aus, darum zeichnet er getreulich jede 
Wahrnehmung auf, die er an Jenen madt, 
welche der Straße entlang forthaften. Er 
zeichnet Alles auf, was er zu hören befommt, 
von den rudlojen Flüchen der Ungeduldi: 
gen bis zu den ftillen Seufjern der Erge: 
benen, Alles, was fi feinem Auge ein: 
prägt, von der ſchweißtriefenden Stirne des 
raftlos Ausjchreitenden, bi3 zu dem fahlen 
Antlitze deſſen, der ziellos forttaumelt, um 
fterbensmüde an einem Grabenrande zuſam— 
menzubreden.* 

Nah folder Einleitung möchte man 
wohl auf den derbften Realiftiler gefaht 
fein und ſchnell bei der Hand haben wir 
den Vorwurf: Seit wann ift die Kunſt 
Ehroniftin des Glendes geworden? Will 
fie ihrer Aufgabe, das Leben zu idea: 
lifiren, nicht mehr nadfommen, dann fort 
mit ihr. Sonft haben uns Erzähler nur 
das erzählt, was wir nit wußten; das 
Auberordentlie war Gegenftand ihrer Dar: 
ftellungen und unſeres Intereſſes. Die 
Wahrheit hat einen meiten Kreis, wozu 
gerade das Triviale und Troftloje heraus: 
greifen? Warum nicht lieber das Erfreu— 
liche, Große, das Aufrichtende? Deſſen 
bedürften wir. Das wäre ung dod ein un: 
jeitgemäßer Optimismus, der da meinen 
lönnte, das Leben ſei nicht jo trojtlos, als 
daß es nicht auch troftlofe Dichtungen ver: 
trüge. — 

Man Tieft die „Dorfgänge* und drüdt 
den voreilig gefaßten Vorwurf jachte hinunter. 
Das find feine Erzählungen, deren Stoffe 
blindlings aus dem „vollen Menichenleben“ 
herausgegriffen wurden, das find Stoffe, 
wie fie der Künſtler ſucht und bevädtig 
wählt, um in ihnen eine ihn bejeelende 
Idee zur Geftaltung au bringen. 

Die Sammlung beginnt mit einer 
Heinen im Jahre 1868 verfaßten Erzäh— 
lung: „Die Polizze,“ vielleicht die erite 
literarifhe Arbeit des berühmten Drama: 
tifers, nichtsdeitoweniger verräth fie ſchon 
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den Meifter. In der „Rolizze* jchlägt der 
Held die an ihn herantretende böje Ber: 
fuhung noch zurüd, bewahrt dadurch ſei— 
nen Seelenfrieden und begründet jein mas 
terielles Wohl. In der Geihichte „Diebs: 
Annerl“ und in der Novelle: „Das Sind: 
find“ führt die VBerfuhung wirklich zur 
Schuld, aber fie wird gefühnt, und vollends 
in der „frommen Kathrin’* begegnen wir 
in der einfadhen, opferwilligen Bauernmagd 
einem Menjchenbilde, wie es fein. Idealift 
heller und ergreifender darftellen könnte. 
In den nit minder realiftiich gehaltenen 
Stüden „Die Gänfeliefel*, „Eine Begeg: 
nung“ und „Der gottüberlegene Jacob“ 
widerleuchtet ebenfalls jener poetiſche Schim= 
mer, der vom meltgläubigen Jdealiften 
fommt. Ein Erzähler, wenn er fih an die 
„poetifche Gerechtigleit“ auch nur injoferne 
hält, als der Schuld nothwendig die Sühne 
folgen muß, er ſchildert nicht den blinden 
Zufall, er idealifirt. Unzengruber thut ſich 
felbft Unrecht, wenn er fih ausſchließlich 
einen „Realiftifer* genannt wiſſen will, 

In dem Heinen Dorfgang: „Wie der 
Huber ungläubig ward" wird von einem 
Manne erzählt, der unmittelbar nad) dem 
Tode jeines Meibes beim Lejen von Grab: 
freuz:Injchriften den Glauben verlor. — 
Ehrlih bleibt er und braudt dazu fein 
Gebot. — Der Autor erflärt, daß er die: 
fer Art von Philofophie nit das Wort 
reden will, Selbftverftändlid, E3 wird wohl 
Niemand jein, der es einem Meifter der 
Dorfgeſchichte zumuthen könnte, daß er «8 
Pr ein atheiftiiches Bauernthum abgejehen 

abe. 

Noch ein Wort über das pſychologiſche 
Pradtftüd „Die Diebs-Annerl*, EinBauern- 
mädchen liefert ein gefundenes Geldftüd 
ab, ohne dafür die gehoffte Belohnung zu 
erhalten. Da Ehrlichkeit nicht belohnt wird, 
fo wird das Mädchen nun — Diebin. Bon 
wem und wie fie gerettet wird, das erzählt 
Anzengruber in unnachahmlicher Weije, 

Das neuefte und das werthoollfte Juwel 
in der Sammlung ift dag „Sitndfind*, Ein 
Weib läßt die Frucht ihrer Sünde Priefter 
werden, damit derjelbe für ihre Schuld büße. 
Er büßt ihredbar ; die Darftellung feines Le— 
bens und Sterbeng muß jeden Lejer zutiefft 
erfhüttern, Das erinnert an den „Mein: 
eidbauer“. Es klingt tragiih aus, Dod, 
wie es unfer Dichter niemals vermag, den 
Zufhauer oder Leſer troſtlos von dannen 
geben zu laſſen, jo führt er auch hier 
ichlieglih no an das Grab des Unglüd: 
lien die Liebe, — 

Jedes der zwei Bändchen beginnt wie zur 
Borrede mit einer Plauderei — zwei Eſſay's, 
die fih nicht zu ftrenge an das Buch ſchmie— 
gen und jhon an und für ſich höchſt leſens— 
werih find, 


— — 


Zu den jüngeren deutſchen Poeten der 
Gegenwart, deren Leiſtungen noch nicht 
nach Verdienſt gewürdigt find, gehört 
Guſtav Kaſtropp. Er iſt aus jener 
Schule hervorgegangen, welche nach Inhalt 
und Form ſich mit Vorliebe vom romanti— 
ſchen deutſchen Mittelalter inſpiriren läßt, 
nur in anderem Sinne als unſere deutſchen 
„Romantiker“, und in welcher zum Theil 
Scheffel („Frau Aventiure“ u. ſ. w.), Julius 
Wolff, Baumbach u. A. ſo Schönes gelei— 
ftet haben, Mit der Lyrik Julius Wolff's 
bat- die unſeres Kaftropp in „Zönig Elf“ 
(Stuttgart, Banz, 1877) eine entjchiedene 
Verwandtihaft. Die Lieder diefes Cyflus 
find zum großen Theil von überrafchender 
Schönheit, jo frifch, zart und finnig, daß 
man wieder einmal ausrufen muß: Das 
ift die echte Lyrit! Mit Glüd und Geſchick 
verſuchte fih K. aud im Drama, Seine 
„Zuleika“ (Stuttg., Banz, 1876) ift ebenjo 
bühnenfähig als poeſiereich. 

Auh „Märchen“ haben wir von ihm, 
und feine Begabung für das Humoriftifche 
bewies er dur ein paar freundlich aufge: 
nommene Quftipiele, deren jüngftes, „Das 
vierblättrige Rleeblatt‘‘ (Leipz., Webel, 1879), 
er im Vereine mit Rihard Roltich geſchrie— 
ben, Diejes Stüd, welches Ende des vori— 
gen Jahrhunderts in einer deutjchen Univer— 
fitätsftadt jpielt und ein getreues Bild des 
damaligen originellen Studentenlebens gibt, 
follte im ftändiihen Theater zu Niga zur 
Aufführung fommen, ift aber von der Ober: 
preßverwaltung zu Petersburg für den 
Umfang der ruſſiſchen Monardie verboten 
worden. Dies ift jhon eine Empfehlung. 
Aber von dem originellen Inhalt abgejehen, 
durchweht das Ganze eine jo glüdliche 
Laune, dab Jedermann, jei es als Leer, 
jei e8 als Zuſchauer, fi dabei —— 
wird, R.H 





Bum Peffert betitelt fi ein neues Plau— 
derbud von Oscar Blumenthal (Ber: 
lag von Georg Frobeen & Cie, in Bern 
und Leipzig), das fi in Form und Inhalt 
den „Allerhband Ungezogenheiten“ 
desjelben Verfaſſers anſchließt. Es ift eine 
bunte literariſche Schüflel, die uns der 
Autor hier zum Deffert anbietet: Plau— 
dereien über modernfte Fragen, witige Sil— 
houetten aus dem Gejellihaftsleben der 
Refidenz, beißende Satiren auf verkehrte 
Zeitftimmungen, luſtige Humoresten und 
Parodien und zum Schlufje nod) ein reizen— 
des Kleines Brodfügelddengefeht mit unjern 
lieben Frauen, denen der Autor mande 
geiftreihe Malice zu foften gibt, Wie 
mannigfaltig aber auch jeine Stoffe find, 
immer erfreut Oscar Blumenthal den Leſer 
durch jenen jchillernden Wit und jene liebens— 
wirdige Vosheit, die ihm einen jo großen 
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Lejerfreis gewonnen hat und auch diesmal 
die Lacher auf feine Seite bringen wird. 





Selten ift in Ocfterreih ein Buch mit 
ſolch' allgemeiner Freude begrüßt worden, 
als das Paterländifhe Ehrenbuch, herausge— 
geben von Albin Neihsfreiherrn zu 
Teuffenbad. (Salzburg, Hofbudhhand: 
lung 9. Dieter.) 

Das nun jhon in vielen Taufenden 
von Gremplaren verbreitete hochverdienſt— 
liche Buch Hat beigetragen, an Stelle von 
Kleinmutb und Zweifelſucht den Geift 
patriotifhen Selbſtbewußtſeins in Defterreich 
zu weden und zu verbreiten. 

In dem joeben ausgegebenen poetifchen 
Theil findet das Vaterländiſche Ehrenbuch 
feine Ergänzung. Diejer poetiſche Theil 
enthält in einer Reihe von circa 530 Ge: 
dichten (von 286 Dichtern), wovon 61 neu, 
eine poetifche Geſchichte Defterreichs, wie fie 
Ihöner und erhebender nicht gedacht werden 
fann. Wir hoffen, daß diejes Bud, welches 
ein „hohes Lied" von Defterreich jein joll, 
durd den darin waltenden verjöhnlicdhen 
Geift, dur die Nuhmesthaten, die es ver: 
herrlicht, dur die großen Männer und 
Frauen, die es aus allen Schichten und 
DVöllern unferes vielgeftaltigen Reiches vor: 
führt, dur das berechtigte Lob, welches 
darin aus dem Munde vieler berühmter 
Sänger der verjhiedenften Reihe zur Ehre 
Oeſterreich-Ungarns vollfräftig ertönt, die 
Liebe zum Baterland kräftigen, fteigern und 
in alle Gejellichaftsfreife die Ueberzeugung 
übertragen werde, dak nur dadurd, jowie 
durch freudiges Zuſammenwirken Aller zu 
gemeinfamen Staatözweden der alte Glanz 
und die Macdtftellung unjeres Reiches er: 
halten werden lönnen, dab dann aber der 
Sprud fi wie bisher, jo aud in fernften 
Zeiten noch bewahrheiten wird: Aller Ehren 
Iſt Defterreih voll! 





Die Türken in Europa. Bon James 
Baker. Autorifirte deutiche Ausgabe. Mit 
biftorijcheetynographiichen Anmerkungen von 
Karl Emil Franzos und einer Ein: 
leitung von Hermann Vämbéry. Zweite 
Auflage. 1879. Verlag von Levy und Müller 
in Stuttgart. Diejes in Folge der ſchweben— 
den Frage über die Geftaltung der inneren 
Verhältniffe der Türkei zeitgemähe Wert 
bietet einerjeits, da es ſowohl die Türken, 
wie auch die angrenzenden Bollsftämme: 
Bulgaren, Griechen, Albanejen, Slaven ıc. in 
ausführlicher Weije behandelt, eine Quelle 
zur Kenntniß und richtigen Beurtheilung 
der Eigenthümlichkeiten jener Völker, anderer: 
jeits ift es auch in Folge feiner frischen 
Darftellungsmweile eine unterhaltende und 
belchrende Lectüre, die jeden Gcbildeten 
befriedigen wird, Der Verfafier, der im Jahre 


1876 die europäiſche Türkei zu Pferde durd: 
ftreifte, in der Abſicht, da einen größeren 
Grundbeſitz zu erwerben, hielt fich wenig 
in onftantinopel, umſomehr auf dem flachen 
Lande auf und widmete, wie das jdon 
das Motiv feiner Reife erheifchte, den poli— 
tiihen und ethnografiichen, ſocialen und 
landwirthichaftlichen Verhältnifjen der Tür: 
fei größte Aufmerffamleit und eingehendes 
Studium. Nahdem er ein paſſendes Beſitz— 
thum gefunden, lebt und wirthſchaftet er 
feitdem jelbit, auf eigenem Grund und 
Boden, im Lande, Nicht um literarijchen 
Ruhm zu gewinnen, jondern um feinen Er: 
fahrungen und Ueberzeugungen Ausdrud 
zu geben, bat er dies Werk gefchricben. 

Gewähr für die Gediegenheit des Wer: 
fe3 find wohl die Namen der Herausgeber. 
Wie Herman Vaͤmbéry fih den Ruf der 
erften Autorität in der Gulturgejchichte der 
islamitiſchen Wöller erworben, jo gilt Earl 
Emil Franzos heute als der genauejte 
Kenner und Darfteller der Yuftände der 
jlaviihen Bölfer im Often und Südoften 
Europa's. Bezüglich der europäifchen Pro: 
vinzen der Türlei ergänzen ſich aljo beide 
Autoren in glüdlichfter Weije, 





Bilder aus Kairo. Bon Adolf Ebe— 
ling. 2Bde. Verlag von Levy und Müller in 
Stuttgart. Der manigfaltige Inhalt diejes 
Ebeling’ihen Wertes umfaht jo ziemlich 
alles Wifiens: und Sehenswürdige von 
Kairo in gröferen und Hleineren, ftets ab: 
geſchloſſenen Abjchnitten, Immer ift es der 
liebenswürdige und zugleich belehrende Er: 
zähler, der im novelliftiicher Form Kleine 
amitfante Epijoden einzuflehten weiß und 
uns gewifjermaßen Alles miterleben läßt. 
Ob er in einer prädtigen Vollmondnacht 
am Fuße der Pyramiden mit guten Freunden 
eine Bowle trinft, oder ob er die großen 
arabiſchen Boltsfefte, die Begräbnif: und 
Hochzeitsfeierlichkeiten ſchildert; ob er uns 
heute auf einen Ball beim Khedive einführt, 
oder und morgen die Yatamorgana der 
MWüfte zeigt, oder ob er überhaupt Land 
und Leute, Sitten und Gebräude, Einrich— 
tungen und Lebensweife beſchreibt — ftel3 
weiß er felbft auch den minder bedeutenden 
Dingen eine anziehende Seite abzugewinnen 
und fie dur eine feinfinnige und vielfach 
humoriftiihe Färbung zu beleben, Wir 
empfehlen die Bilder aus Kairo Denen, 
die fih über Aegypten in unterhaltender 
Weiſe zu belehren wünjchen, 





Bum Feierabend. Deuticher Kunft: und 
Handmwerlsjpiegel, das ift Gejchichte der 
menſchlichen Kunſt- und Handfertigfeit von 
der Urzeit bis auf unjere Tage. (Leipzig, 
9. Hartung & Eohn, 1880.) Dieje Hefte 
wenden ſich in vollsthümlicher Sprache an 
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den deutichen Handwerker, um ihm durd 
die Schilderung der geſchichtlichen Ent— 
widelung jeines Berufes Verftändnik und 
Interefje für die brennende Tagesfrage — 
die Reorganijation jeines Standes — ein: 
zuflößen, vermeiden e3 aber, in eine Er: 
örterung diejer jelbft, oder gar eine Partei: 
nahme für einen oder den anderen Löſungs— 
verſuch einzutreten. 





Ludwig Salomon’s Geſchichte der deutfcheu 
Hational»Literatur des neunzehnten Bahrhunderts. 
Erfte Lieferung mit 4 großen Porträts auf 
Kupferdrudpapier: Jean Paul, Ludwig Tied, 
Grillparzer, G Ebers. Verlag von Levy 
& Müller in Stuttgart. Wir freuen uns, 
ein Bud in die Hände des Publikums 
gelegt zu jehen, das die geiftige Entwides 
lung unierer Nation feit Goethe's und 
Schillers Auftreten an den Dichtungen 
der deutihen Poeten in Hlarfter und über: 
ſichtlichſter zum Theil ganz neuer Weiſe 
ihildert, das überzeugend nachweiſt, wie 
die deutſchen Dichter als die Herolde der 
neuen Zeit überall den jhlummernden pas 
triotiihen Sinn wedten, wie fie die Herzen 
entflammten für die Sade des Vaterlandes 
und wie fie endlich laut predigten, welche 
Wege zu wandeln jeien, um zu nationaler 
Größe zu gelangen. Ludwig Salomon’s 
Literaturgefhichte des 19. Jahrhunderts 
ift aljo auch zugleich die Herzensgefchichte 
des deutſchen Volkes, 





Deutſche Bundfhau für Geographie und 
Btatifik. Herausgegeben von Dr. Carl 
Arendts. 11, Jahrg. (U. Hartebens Verlag 
in Wien) Wir begrüßen das erfte Heft 
de3 II, Jahrganges dieſer neuen, fo gediegen 
redigirten Zeitjchrift mit wahrer Freude, 
Sie führt dem Publitum raſch und geordnet 
in fortlaufenden, fefjelnden Meberfichten die 
praftiihen und wiſſenſchaftlichen Erſchei— 
nungen, Thatfadhen, Entdedungen und Be: 
ftrebungen auf geographiihem Gebiete vor 
und murbe bisher von Heft zu Heft nur 
reihhaltiger und interefjanter. Der erfte 
Jahrgang derjelben ift mit den vorliegenden 
12 Heften abgeſchloſſen. 





Berner dem „Deimgarten* zugelommen: 


Kebe⸗ und Liebesleben in der hiermelt. 

Von Prof. Dr. Ludwig Büchner. (Ber: 
lin, 1879, U. Hofmann & Comp.) 
. Die üben der Gefelfhaft, Schauſpiel 
in 4 Yufzügen von Henril Ibſen, deutich 
von Emil 3 Jonas, (Otto Janke, 
Berlin.) 

or Iene. Bon George Hejeliel. 

Wie fie lieben und haſſen. Von P. K. 
Rojegger. (Otto Janke, Berlin.) 

Das Fifhermädden. Bon B. Björnſon. 
(Dito Jante, Berlin.) 


Geſchichte einer Mine. DB. Brete-Harte. 
(Dtto Janke, Berlin.) 

Der Notar von Argoftoli. Bon A. N. 
Rhangabe. (Otto Janle, Berlin.) 

Ein Familienfhmuk. Roman von Golo 
Raimund, zweite Auflage. (Otto Janle, 
Berlin.) 

Gebrüder Schalding. Erzählung von 
Golo Raimund, zweite Auflage (Dtto 
Janke, Berlin.) 

Ein deutſches Weib. Erzählung von 
Golo Raimund, zweite Auflage (Otto 
Janke, Berlin.) 

Bürgerlid Blut. Roman von Golo 
Raimund, zweite Auflage (Otto Yante, 
Berlin.) 

Bein Vertrauen. Erzählung von Golo 
Raimund, zweite Auflage. (Otto ante, 
Berlin.) 

Va banque, Roman von B. M. Capri. 
(Berlin 1880, Verlag von Otto Yante.) 

Bis zum Bettellab. Noman von Hans 
Wachenhuſen. (Berkin 1879, Verlag von 
Dtto Janke.) 

Rinnor-Fieder. Alt:chräiihe Dichtungen 
in metrifcher Uebertragung. Mit erläutern: 
den Anmerkungen. Bon Dr. Martin 
Schulte (Leipzig, E. Günthers Ber: 
lag, 1880.) 

Hortus Deliciarum. Für deutihen Hu: 
mor gepflanzt von Ludwig Eichrodt. 
(Lahr, M. Schauenburg, 1879.) 


Wanderungen durdy die öfterreichiich: 
ungariihe Monarchie. 12.—16. Heft. (Wien, 
Earl Graeſer.) Schluß des Werkes, 

Mufiker und Biographen, Beethoven von 
8. Nohl. (Leipzig, Ph. Neclam jun.) 


Pfydologie der Lyrik. Beiträge zur Ana: 
lyſe der dichteriihen Phantafie. Bon Dr. 
Garl du Prel. (Leipzig, Ernft Günther, 
1880.) 

Seffings Leben und Werke. Bon 9. 
Zimmmern. (Gelle und Leipzig, litera— 
riſche Anftalt U. Schulze.) 

Die Entdeckung der Berle. Bon Guſtav 
Jäger, zweite Auflage. (Leipzig, E. Gün— 
tber, 1880.) 

Haus: und Reifearjt. Eine Anleitung 

zur erften Hilfe in dringenden und zur 
Selbftpilfe in leichten Krankheitsfällen. Bon 
Dr. M. Fiebig. (Gera, Eduard Amthor, 
1879.) 
Drei Wandtafeln über das diatonijche 
und enharmoniihe Modulationsverfahren. 
Für Lehrer: Seminarien, höhere Muſilk— 
ſchulen, angehende Organiften, Componiften 
und Dilettanten. Verfaßt von Carl Mayr: 
berger. (Prefburg und Leipzig, Carl 
Stampfel, 1880.) 

Deutſche Sagen. Herausgegeben von Dr, 
Heinrih Pröhle Mit Ylluftrationen, 
Zweite, neubearbeitete Auflage, (Berlin, 
1879, Friedberg und Mode.) 


160 


Heimatskunde des Yerzogthums Dteier- 
mark. Zum Gebraude in Xehrer: und 
Lehrerinnen =» Bildungsanftalten und für 
Voltsihullehrer. Herausgegeben von Dr. 
Carl Hırjd. (Wien 1879, Alfred Hölder.) 

April to August. Artless Verses by 
Edward Grosvenor. (London, T. H. 
Roberts & Co., 1879.) 


Lebens- und Entwiklungsgefdidte der 
Bnfecten. (Münden, Verlag von R, Olden— 
burg.) 

Die Donau von ihrem Urſprung bis 
an die Mündung. Eine Schilderung von 
Land und Leuten des Donaugebietes. Bon 
Aler. F. Hekſch. (U. Hartlebens Verlag, 
Wien: Peit:Leipzig.) 1. und 2, Lieferung. 

Heuer Balender für Heſſen-Naſſau auf 
das Yahr 1880. (Frankfurt am Main, 
Jaeger'ſche Buchhandlung.) 

Der wahre und echte „Hinkende Bote‘, 
1880. (Jaeger'ſche Buchhandlung in Frank— 
furt am Main.) 

Chronik der Weltgeſchichte. Zuſammen⸗ 
ſtellung des Wiſſenswürdigſten aus Sage 
und Geſchichte von den älteften Zeiten bis 
zur Gegenwart, mit jpecieller Berüdfichti: 
gung Deutihlands und Oeſterreichs. Gin 
Nachſchlagebuch zur Belehrung, Drientirung 
und Repetition. Von Dr. Earl Rut: 
bardt. In ca. 12 Lieferungen 1, und 2. L. 
Verlag von Levy & Müller in Stuttgart. 

Die Duz-Fepliker Gruben- und Quellen: 
Cataftrophe vom Jahre 1879. Auf Grund 
verläßliher Tuellen dargeftellt von Anton 
Auguſt Staff. (Leipzig, G. Knapp, 1879.) 

Der bairifdye Erbfolgehrieg und der Friede 
zu Teſchen. Denkichrift zum hundertjährigen 
Jubiläum. Bon Carl Radda. (Teſchen 
und Leipzig, E. Schroeder, 1379.) 

Adtzehnter Rehenfchaftsbericdt der „Aus 
firia‘‘, allgemeine, wechjeljeitige Capitalien: 
und Rentenverfiherungs:Gejellihaftin Wien, 
Für das Gefhäftsjahr 1878, (Wien, Verlag 
der Gejellihaft.) 

Bofef Pitinger. Ein Tiroler Sänger: 
leben, Bon Alfred Moſchkau. (Leipzig, 
L. Senf.) 

Iwan Turgeniew’s ausgewählte Werte, 
Aus dem Ruffiihen. Inhalt: Väter und 
Söhne, Dunft. Neuland, Eine Unglüdliche. 
Erzählungen eines alten Mannes, (Berlin, 
Verlag von Otto Jane.) 

Aus fernen Bagen. Gedichte von Fritz 
Dannemann, (Bremen, J. Kühtmann, 
1880.) 


Boftkarten des Heimgarten: 


Herren F. v. W., Berlin: Ihre Einjen: 
dungen find jo armielig und Ihre Begleit: 
jchreiben jo anmaßend, daß unjere Geduld 
ein Ende hat. Die zwei drudfähigen Zei: 
len find — ein Plagiat. Und Sie beflagen 
fih, daß der „Heimgarten* zu zahme Bü: 
herrecenfionen bringt! Schreiben Sie ein 
Buh und wir werden es mit Bergnügen 
‚verreißen“. 

. B., Wien: Darüber läßt ſich mit 
Ahnen nicht ftreiten, LZejen Sie F. Schlögl's 
„Wiener Blut“. 

Gel von Eirol: 
Windmühlen. 

Don, Berlin: „Nicht Wiſſen iſt Macht, 
fondern Gewiſſenloſigkeit“ druden wir nicht 
ab. „Ehrlih währt am längften* gilt auch 
nod heute. 

Tr. Dh. zu Bp.: Verweilen Sie auf 
das bürgerliche Gejegbuh F 1266, 

R. DB, Wien: Im Ullgemeinen zu 
trübjelig. Stimmung hat das SHerbftlied: 


Wohl, die Sonne ftrahlt vom Himmel, 
Nicht ein Wölkchen trübt das Blau; 
Doch es find nit Frühlingswonnen, 
Die mid grüßen in der Au. 
Todesahnen — leiſes Klagen 

Durch die dürren Blätter fliegt, 
Wie das Weinen treuer Seelen, 
Wenn ein Menih im Sterben liegt. 
Wo find deine Liebesweiien, 
Vogellieder, wunderbar? — 

Oben bo, zum fernen Süden 

Zieht der lieben Sänger Schaar. 
Und fie fliegen immer jchneller ; 
Kennen fie der Auen Roth ? 

Hat ein Grauen fie ergriffen ? 
Ahnen fie den nahen Tod ? 

Lieder find des Frühlings Kinder, 
Darum zieh'n die Vöglein fort, 
Ueber Berg und Thal und Meere, 
Nah des Frühlings Heimatsort. 


Mich ruft Nichts, fein Heim, fein Frühling ! 
Ganz verlaſſen fteh’ ich hier; 

Und jo, Winter, will ih ſchließen 

Einen Freundihaftsbund mit Dir, 
Konnte bald und laß’ mid ſchlummern 
Tief an deiner falten Bruft, 

Daß ih nimmermehr erwade, 

Wenn du wieder jheiden mußt. 


9. M., Wien, A. €., Wien, 3. £. Graj 
und Anderen: Lefen Sie das Feuilleton der 
Grazer „Tagespoft* vom 4, Oktober d. J. 
Abendblatt. 

A. 3., Darmfladt: Leider für uns nicht 
verwendbar, 
| Von nun an find alle Adreſſen an die 
Redackion des „Heimgarten“ wieder nad) 


Iſt ein Kampf gegen 


| ra; zu richten, 


Druct von LeylamsJofeföthal in Gray. — Für die Nebaction verantwortlih P. A, Koftgger. 
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IV. Jahrg. 








Das Mirakelkreuz. 


Eine dramatiſche Idylle von P. A. Kofegger. 


Perfonen: 


Brandfleiner, Befiter eines Bauernhofes. 
Rofel, feine Tochter. 
Peter, Großlnecht bei Brandfteiner. 


Abendlihe Gebirgägnegend. Rechts ein dichtverzweigter 

Baum, an defien Etamm ein Marienbild in Form 

der Martertafeln hängt. Im Hintergrunde Wieſen ⸗ 
gelände, ganz rüdwärts Hochgebirge. 


1. Scene. 


Nojel 
«lommt von rechts in jhmuder, aber nicht zu bunter 
Bauerntradt, Rod von blauer Farbe, Schürze braun 
und weiß geiprendelt, mit Kopftud, in Gemdbärmeln, 
welche über den Ellenbogen zurüdgeltreift find. Einen 
Heurechen über der Achſel). j 
Wär’s Halt in Gott'snamen wieder 
Samftag und Feierabend. Und für mid 
ihon gar, für mich Hat die Werltagszeit 
jegt ein End’ und der eierabend, der an: 
hebt, dauert wer weiß wie lange. 
(Man hört einige jauchzende Töne einer Trlöte.) 
Ya, da fteht er wieder beim Zaun und 
bläſt die Seitenpfeifen. 


Peter 
(aus dem Hintergrunde rechts. In Gebirgstracht: 
Hohe Bundſchuhe, grüne Strümpfe, Lederhofen, hell» 
rothben Bruftfled mit grünem SGofenträger, grünem 
Hut, in Hemdärmeln, eine eugabel über der Achſel, 
die Flöte in der Hand). 
Mein taufendliebs Pfeiferl, wenn du 
einmal jodelft, jo tanzen alle Heuſchöber, jo 


fangen alle Engel im Himmel zu hupfen an. 
Kofeggers „Heimgarten“‘, 3. Heft, IV. 


(Auf den Baum fpähend,) 


Meine Drofielihlingen da oben. Leer 
ift fie. Meinetwegen, der Vogel gehört ja 
in die freie Luft, dazu bat er die Flügel. 
Unfereins bat ch’ feine fyedern. Unſereins 
— bei meiner Treu, wenn ich der lieb’ 
Herrgott wär g'weſt, wie wollt’ ih aus 
jo einer cellenlangen Wochen kamod ſechs 
funfelnagelneue Sonntäg g’madt haben 
und den fiebenten hätt’ ich als Draufgab' 
geben. — Negerl, die Roſel! Was gudit 
denn alleweil in's Gras hinein? Weißt 
heut’ fein ſaubers G'ſangl? 


Roſel. 


Sollſt es gleichwohl wiſſen, daß es mir 
die Stimm' verſchlagen hat. 


Peter (Luftig). 
Stimm’ verfchlagen! 
Und hätt’s mir gleich die Stimm’ verſchlag'n, 
So thät ih blafen und Zithern ſchlag'n, 
Die Samftagnadt, die Samftagnadt, 
Mo jede Grill’ ihr Liedel fingt, 
Mo jeder Bua zum Diandl fpringt, 
Wo jeder Heufhred Mufi madt! 


Roſel. 


Ich bitt' Dich gar ſchön, hör' mir auf, 
ich lenn' mich nit aus und ich mag auch 
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Dein’ Seitenpfeifen nit leiden; 's thut 
mir Davon der Kopf jo weh und 's hebt 
mir die Bruft zu zittern an. «für fih): 
Mein Herz möcht’ zerfpringen, hör’ ich ihn 
jpielen ! 

Peter. 


Nu halt ja, wenn Du ſchon wehleidig 
bift, kann's ja laffen ! 

(Stedt die Flöte in den Hoſenträger) 

Aber jetzt in gejcheidter Weis, Diarndl 
haft Dir's überlegt? Schau, laß' mid nit 
mehr lang fragen und warten, beim War: 
ten friegt gar der ewige Jud weiße Haar, 
Schau, Roſerl, für was wären wir denn 
zufammen aufg'wadien, für was thät ich 
dienen in Dein’ Bater fein’ Haus, für was 
thät ich mein Hein deripart Sadel nit glei 
vertrinfen und veripielen, wenn ich nit alle: 
weil auf was G'ſcheidter's thät warten, 
Wenn ih Dich nit wüßt', wär’ ich jchon 
lang ein Lump! Schau, NRoferl! 


Roſel. 

Red'ſt aber heut' wieder unbeſinnt 
daher. Haſt leicht geſchlafen ſeit Peter und 
Pauli ?! 

Peter. 


"Ra, ich glaub’ nit! 
Roſel. 

Und haſt es nit g'hört ſingen von den 
Spaten auf dem Dach? Sollſt es wohl 
wiffen, ih geh’ in ein Haus, wo alleweil 
Sonntag ift. 

Peter dufig). 
Du, Roferl, da nimm’ mich mit! 
Roſel. 

Ya, Du Hupfinsfeld, Du thätft juſt 
pafjen hinein. — Daß ih Dir’s fag’, Peter, 
wir haben nichts miteinander zu fhaffen 
— ih muß in’s Klofter, 

Peter (ironiic). 

Geh! In's Klofter willft! Haft Necht, 
dort brauchſt nit zu ſchwihen im Heu’n 
und beim Kornſchnitt, dort haft ein’ Schatten, 


Roſel. 
Wärſt leicht Du auch mein Feind, der 
mir das noch ſchwerer machen möcht', was 
ih jo ſchon faum ertragen kann. 


Peter. 


Wer mehr tragt, als er mag, der ift 
ein Narr, hat mein Vater gern g’jagt. 
Wirf's ab, was Di drudt, glei ift Dir 
leichter. — In's Klofter, bei meiner Treu, 
was die Leut' Heutzutag’ für närrijche Ge: 
danken Friegen! — Schau, Roferl, daß ich 
Dir's jag’, Du bift eine jaubere, eine recht: 
jhaffene Dirn, Du arbeiteft für drei und 
dentft für zehn. Wie der lieb’ Herrgott 
Deine Händ' erſchaffen hat, da hat er nit 
gemeint, daß Du mit denjelben alleweil 


den Roſenkranz wutzeln follft und wie er 

Dir den Kopf aufgefegt, hat er an eine 

rührfame Hausmwirthin denft und wie er 

Dir Dein Herzerl eingelegt — Rojerl, dent 

nad), was mag ihm dabei eingefallen fein? 

— Bei meiner Seel’, Schad’ wär’3 um Did! 
Roſel. 

Meinſt ich hätt's nit auch ſchon be— 
dacht? Uber es bleibt mir fein Ausweg — 
ih bin verſchenlt. Mein Vater hat mid in 
einer böjen Stund verjproden in's Haus 
Gottes hinein; wenn er jet fein Wort 
wieder zurüdnchmen wollt’, jo könnt’ er 
leiht Schaden nehmen an jeiner armen 
Seel'. Ih ſelber will mid nicht fragen, 
will mir denen, die Hirchengloden Klingen 
taufendmal ſchöner als die Kühglocken — — 
freilid wohl, meine lieben Küh auf der 
MWeid’, und gar meine Schedlo — wie ih 
Dich vergiß, das weiß ich nicht. Wer bringt 
Dir den Klee, wer wird’ bedenfen, daß 
Du den Sauerrampfer nit magft, wer legt 
Dir die Streu, wie's Dir redht iſt! 

Peter, 
Und meinetwegen jchauft leicht gar nit 


um? 's kann fein, ’3 hätt’ mich mein Vater 
auch verſchenlt — und Roferl, ich geh’ mit 


Dir! 
Roſel. 

Möcht' wiſſen, für was Eins Dich 
brauchen thät! 

Peter. 

Weißt, Dirn, 's gibt kein Käferl auf 
der Gaſſen und kein Steindl auf der Stra: 
ben, daß fein Unmwerth hätt, — Zu was 
Eins mi brauchen thät? — Die Meßne— 
rei ſtudir' ih! Du fingen und beten in 
Deiner Zellen, ih dazu den Glodenitrid 
reißen von Früh's Morgen bis in die jpäte 
Naht hinein — Du, wir thäten was aus: 
richten! Spaß und Ernft, Roſerl, mid 
bringst nimmer weg von Dir! So jdau, 
magft mid denn gar nit? 


Roſel. 


Wennſt wegen dem meinſt, grad Feind 
will ich Dir nit ſein. Wennſt kein dalkerter 
Bub wärſt — ein anderer ſtatt Dein thät 
das recht Steigl leicht gar noch finden, 


Peter. 

Blind bin ich auch nit, Gott ſei Dank, 
und Dein Sperreden kunnſt juſtament laſſen. 
Roſel. 

Ein Anderer thät ftatt mit der armen 
Dirn — mit'm Vater reden, 
Peter hauchſend). 

Das hab’ ich ja gewußt, dak Du mein 

Herzkäferl bift! Mit dem Alten fomm’ ich 


ſchon auf gleich! 
Mechts ab.) 
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Roſel (alein). 


(Ihm nacblidend.) Wenn er zu früh 
ſchreit, jo fürcht' ich, er wird zu früh hei: 
fer. (Sinnend.) Sauber gewadien ift er — 
Ra, da ftch’ ich und hab’ närrifche Gedan: 
danfen und vergeh’ auf meine Küh. Ich 
ſeh's jhon, ich taug’ nimmer auf d'Welt. 
— Die Schedlo wird freili wohl drein: 
Schauen! will ihr’3 ſchon auseinanderjehen, 
fie ift a g'ſcheidt's Vieh, wird's einfehen. 
Je, heut find meine Küh noch all’ oben im 
Waldſchlag. Soll ich leicht wieder 's Heim: 
gang-Liedl fingen, daß fie mir fommen ? 
Dart an fommt’s mir heut das Singen, 
aber na: 

Das Landleb'n 

Hat Gott geb’n 

So heiter und froh, 
Darum preifen 

Die Weijen 

Das Landleb'n jo hoch ! 


Auf den Bergen, 
In den Thälern, 
Auf den Wiejen im Grün, 
Da fliegen Heine Eng’lein 
Mit Röfelein Hin, 


Sie fommen 

Wohl ber aus 

Dem himmlischen Paradeis, 

Sie bringen 

Die Blümlein 

Dem Landleb’n zum Preis, 
(Linfs fingend ab.) 


2. Scene, 


Der Brandfteiner 


(tritt don lints auf. Sobe Bundſchuhe, weiße, grob- 
mwollene Etrümpfe, verblaßte Lederhofe, braune Wefte 
mit grünem SHojenträger, blaucs Jägchen, auf dem 
ihon halb ergrauten Haar eine bunt geftreifte Bipfel« 


mütße, deren Quajte über die Achſel herabgeht. Der aanze 


Anzug muß abgeihofien ausfehen, weil er das Mert- 
tagskleid ift. Der Mann ift eine rauhe, derbe Beftalt, 
die Bewegungen find ungelent und fehr langfam. — 
Gr Hat ein furzes Pfeiflein im Munde und fhlägt 
mit Stein und Ehwamm fFeuer). 

(Murmelnd.) Schon eine ſalriſche G'ſchicht 
das! Sein Lebtag zu früh fol fih Eins 
nichts vornehmen, Wie wenn er mir’s z’yleif 
thät, der dort oben! Bon morgen ift der 
rei und angejehen Brandfteiner allein auf 
fein’ Hof. — 's Weib liegt im Freithof, 
die Dirn ift davon. — Wennft nit bren: 
nen willft, jo laß's bleiben, bitten werd’ ih 
di nit! 

(Shleudert Stein und Ehwamm von fid.) 

Die Dirn jagt mir nit ja und nit 
nein. Irr funnt Einer werd'n. — Über er 
bat Recht, mein Bruder, der Pfarrer, was 
a Schidung ift, ift a Schidung; gegen 
unfern Serrgott fommt Einer nit auf, der 
gebt fein’ eigenen Kopf nad — alleweil fein’ 
eigenen — und 's wird ſchon 's Befte fein. 
(Man hört von rechts auf einer Flöte ein Tieblich« 

melodiſches Lied.) 







Blaſt mir der Bua ſchon wieder das 
G'ſangl — er kann's halt nit laſſen. Weil 
— (bewegt) weil mir's Waſſer in die Augen 
fommt — was id einmal nit will. Ich 
muß mein’ Mann ftellen. Aber Gott tröft’ 
Dein’ Seel’, mein lieb's Weibl, 's ift halt 
Dein G'ſangl, haft es alleweil gar jo, gar 
fo gern g’jungen, 

(Peter tritt auf.) 

Hab’ nichts dagegen, Bua, wannft das 
Stückl blaft, kann nichts dagegen haben, 
aber in Ehren halt mir’s und nit zum 
Gipak und Zeitvertreib brauch mir’s! 
Weißt, Peter, Du wurd'ſt mir's nit glau— 
ben, aber richtig ift’3: Das Stüdl und 
Lied! hat mid und mein Weib z'ſamm— 
bracht vor fünfundzwanzig Jahren und wie 
oft, wie oft haben wir’3 nachher gefungen 
miteinand, bis der Schaufelmann den Takt 
dazu g’ihlagen hat und — (umwillig) ei, 
geh mir weg, mag gar nit dran denfen! 


Peter (für fih). 
's Eifen wär warm, 


Brandfteiner: 

In jo weit recht, daß D’ da bift. 
(Bertraulih.) Lab was red'n mit Dir, Peter! 
Hab’ Dir fagen wollen, daß Du morgen 
um eine neue Dirn umſchauſt. 

Peter. 

Dirn? Für wen? 


Brandfteiner, 
Bei wen bift denn? Ich brauch’ ein’ 
Dirn für's, Haus, für den Stall, Frag’ 
um, morgen auf den Kirchplatz! 


Peter (trogig). 

Das thu’ ich nit. 

Brandfteiner, 

Um eine Handjame, fleikige, kennſt 
Did ja aus bei dem Weibervoll, — Was 
Ihauft denn jo fauer, haft ein Weipenneft 
g'ichluckt? 

Peter. 


Acht Jahr hab' ich Euch gedient, 
Bauer, und Ihr ſeid zufrieden mit mir 
geweſen. Ich weiß recht gut, was einem 
Knecht anſteht, Heut’ aber — Brandſtein— 
bauer, ich verlang' meinen Feierabend, und 
für den Sonntag laß' ich mir nichts ſchaf— 
fen. Daß ich Euch um eine Dirn umſchau, 
das thu ich nit! 

Brandſteiner. 
Du Tollpatſch, was haſt denn? 


Peter. 

Weil ich Feine find’ für die Roſel, 
weil feine gewachſen ift in der Pfarr’ für 
die Rofel, weil auf der Welt feine mehr 
aufiteht für die Rofel, weil e8 eine Sind’ 
und Schand’ if, Bauer — 
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Brandfteiner cheftigh. 

Bift mir fill! 

Peter. 

Nein, ih red’, O, jet ift Feierabend, 
jegt bin ih mein eigener Herr und nicht 
Euer Knecht und ich trau’ mich wohl, daß 
ih Euch ſag': Wenn Yhr die Nofel in das 
Klofter Shit, jo Habt Ihr fein Gewiſſen 
und fein Herz im Leib, fo betrügt Ihr den 
Herrgott im hohen Himmel oben, jo raubt 
Ihr Euch jelber aus, fo bringt Ihr auf 
eine jaubere Manier Eure Tochter um's 
Leben. Und ich bleib’ fein’ Stund’ mehr 
in Eurem Haus und ich geh’ zum Gericht 
und verflag’ Eud, und ich geh’ zum Pfar: 
rer, daß er Euch nit losſpricht bei der 
Beicht, und ich bitt’ meinen Namenspatron, 
den heiligen Petrus, daß er Euch zur 
legten Stund’ die Himmelsthür verfperrt 
und id — bei Gott und allen Heiligen, 
das größte Unreht ift’3 auf dem meiten 
Erdboden! 

Brandfteiner 

Kmit den Händen feinen Kopf haltend). 

Sie verfluhen mih! und ih kann's 
nit ändern bei meiner armen Seel’ und 
wir wiſſen uns all’ miteinander nit zu 
helfen! 

Peter fumpf. 

's ift mir fo berausbroden, Bauer, 
und wenn Ihr mich niederſchlagt und wenn 
wir zu Grunde gehen all’ miteinander — 
mir ſchon alles eins. Sagen hab’ ih Euch's 
müſſen. 

Brandſteiner (milder). 

Kunnſt leicht mein beſter Freund ſein, 
Peter, meinen thäſt es nit ſchlecht, aber 
verſteh'n thuft es mit. Ich verfteh's ja felber 
nit, 's ift feiner auf der Welt, der ’3 wen 
den funnt. Schau an diefes Kreuz auf dem 
Eihbaum, da hab’ ich's gelobt, vor fünf: 
undzwanzig Jahren, daß die Roſel in’s 
Klofter geht. 

Peter. 


So eine Lug reden, Bauer, daß fteht 
Euch gar nit gut an. Bor fünfundzwanzig 
Jahren habt Yhr noch gar feine Roſel 
gehabt. Ich weiß ihr Alter recht gut! 


Brandfteiner. 

Schreiſt auch gleich fo herriſch dazwi— 
ſchen, wie ein Unhold. — Weil wir ſchon 
reden, laß' Dir's erzählen. Steht Dir gut 
an, wennſt ihm zuhbrſt, dem alten Mann, 
haft ja jelber noch nichts erfahren, Zu der: 
felben Zeit, wie ih im heiligen Brautftand 
gewejen bin, da ift unten auf der Bad: 
wiejen, wo Ihr heut’ das Heu habt geſchö— 
bert, noch der finftere Wald geftanden und 
die ganz Gegend herum ift eine halbe 


Wildniß gewejen, Rechtſchaffen gern bin ich | 


gangen zu meiner Braut in's Dörfel hinab 
und oft ift Schon die ftodfinfter Naht da, 
wie ich herauffteig zu mein’ Haus. Da ift 
einmal, lannft mir’s glauben, Peter, die: 
jelbe Stund’ geht mir mein Lebtag nit aus 
dem Kopf — ift einmal, wie ih fo daher 
trott, hinterrüds ein fegermäßigs Pfnaufen 
geweſen — jauft mir ein großmädhtiger 
Bär nad. Ich, das meift, heb' Dir an zu 
laufen, verlob' mid in der Geſchwindigkeit 
auf den Lufjchariberg, aber das Haus mag 
ih nit mehr derreihen. Juſt, daß ich noch 
zu rechter Zeit den Baum dort derlang 
— mid binaufftemm, ift das Schindvieh 


ſchon da. Morgen zeig’ ih Dir die Schuh, 


Peter, wo er hineinbiffen hat; aber nit 
grad den Schuh, den Fuß hätt’ er au 
gern noch dazubeiken mögen. Ich in der 
Todesangft mad’ das heilige Vornehmen : 
Ein geweihtes Kreuz laß' ih aufridten 
auf diefem Baum, daß Jeder, der vorbei: 
gebt, fein Waterunfer betet. Aber der Bär, 
wild wie ein höllifches Thier, Hat brummt 
und brült und feine Augenräder haben 
gefuntelt, daß e8 ein Graus war. Gewühlt 
bat er im Erdboden und gefharrt an der 
Baumrinden, dab die Fetzen find geflogen 
und — Jeſus, Peter, wenn Du daS geſe— 
ben hätt’ft! Zu fteigen hat er anghebt hin— 
auf nah den Stamm und id hab’ jein 
glutheißes Schnauben ſchon g’fpürt in allen 
Bliedern. Ich mol gleih dem Wipfel zu, 
aber die Beftie mir nah und alle Wefte 
haben fih bogen. Herrgott in Dein’ Reid! 
ſchrei id, wenn ih Dir ſchon die heilige 
Kirchfahrt verriht auf dem Lufchariberg, 
wenn ih Dir jhon das Kreuz aufftell’ zu 
Ehr Deines bittern Leidens — was millft 
Du noh! Was fol ih Dir geben, daß 
Du mid erretteft aus diefer Noth! — Ster: 
ben, mein Peter, fterben will halt fein 
Menih und dod gar zu bitter wär's im 
glüdlihen Brautftand ! Da fällt’s mir ein 
in der höchſten Bedrängnuß: Mein Kind, 
meinen GErfigebornen jhenf ih Dir, Du 
himmliſcher Herr! — — (Rubigen): Und 
ſchau, wie ih das Wort jo hab’ ausgeru: 
fen, da hör’ ich ſchon die Leut vom Haus 
wie fie herbei eilen und blikt ſchon der 
Schuß und das wilde Ungeheuer fugelt zu: 
fammen. -- Das ift der legte Bär gewe— 
jen, den fie in unferer Gemein erſchoſſen 
haben. — Die Kirchfahrt hab’ ich verrich— 
tet, das Kreuz hab’ ich aufgeftellt an den 
Baum — jest hab’ ih noch das Leßt' 
zu thun, 
Beter. 


Ihr ſeid gut an mit unferem Herr: 
gott, Brandfteinbauer, und ih halt, es 
läßt fih ein vernünftig Wörtl mit ihm 
reden, Bin der Meinung, daß, wenn Ihr 
ihm fagen thät's, 's wär Euer einzig Sind; 
Ihr hättet ihm den Erftgebornen verſpro— 
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hen und nit den Lestgebornen — jo wär’ 
ih der Meinung — — 


Brandfteiner, 

Ya, Peter, wenn ich'3 wiſſen thät, daß 
er nit eiwa Unrecht verftund‘. — Wenn's 
ein Bübel gewejen wäre, mein Erftgebor: 
ner, nu, fo hätt’ ih ihn in die Studie 
geben, wäre ein geiftliher Herr worden, 
wie mein Bruder, der Pfarrer; das hätt! 
fh geihidt und hätt’ uns Ehr' bradt. 
Weil’ aber ein Diandl hat fein müſſen, 
jo heißt's mit ihm in’3 Kloſter hinein. 
Weik mir feinen andern Weg. 


Peter. 


Nu, halt ja. Weil wir denn ſchon ſo 
von der Roſel reden, leicht geht ſie ungern 
fort vorı Heim und von ihrem Vater — 
leicht ift jonft auch noch wer da, den fie nicht 
gern verläßt — meil’3 in fo einer G'mein 
allerhand Leut' gibt. 's Tunnt fi wunder: 
lich ſchicken, daß ich jelber fo Einen wiſ— 
fen thät. 

Brandfteiner. 


Biſt ein herzensguter Burſch, Peter! — 


Peter. 


Gelt! nu, nachher funnt ih ihn ja 
nennen. 

Brandfteiner. 

Uber zeitweis fledft Du Deine Najen 
ein wenig weiter, als fie lang ift. Die 
Roſel weiß, wie's fteht, ift ihr Lebtag ein 
frommes Kind gewejen und thut’3 vom 
Herzen gern. 

Peter. 

Nu ja, Bauer, hab’ halt gemeint, 

weil ich juft dabei bin, daß ich mich ausred' — 


Brandfteiner, 


Gar nit vonnöthen, Peter. Wenn id 
in der Wirthihaft Deinen Rath braud’, fo 
laß’ ih Dih jhon rufen, Was ih aber 
mit mir und mein’ find abzumaden hab’, 
dafür weiß ich meinen Bruder, den Herrn 
Pfarrer. Der verfteht's. 's iſt ein Glüd für 
die Roſel, fagt er, wenn fie fo der Welt 
Gefahr entfliceht. Und Gottes Braut zu 
fein, da fann fein Menſch auf Erden höher 
feigen. Freilich wohl wird's richtig fein. 
Unjereins hat nit ftudirt und fann fich die 
Ead’ nit jo auslegen, 


Peter. 


Und Ihr wollt Eure alten Täg in der 
Einſchicht verleben und der große alte 
Brandfteinerhof foll in fremder Leut' Händ’ 
fommen ? 

Brandfteiner. 

Der Menſch hat fein Leben vom Herrn, 
hat feine Kinder vom Herrn, hat jein Ber: 
mögen und Alles vom Herrn. Ich opfer’ 
das meine wieder auf zu feiner Ehr. Die: 


jelb’ Meinung hat auch mein Bruder, der 
Herr Pfarrer. — Du aber, Peter, laß’ 
Dir lein graues Haar wadjen, wir führen 
derweil die Wirthihaft fort und das Korn 
wird gejchnitten au ohne der Dirn. Ber: 
gik auf morgen nit, was ih g’jagt hab’! 
(Meigt ih, aber nit auffällig, vor dem Areuz, 
rechts ab.) 
Peter (alkein). 


Das Korn wird gejhnitten aud ohne 
der Dirn. — (Eid auf die Stirne fhlagend.) 
Warum, du dalferter Bub, haft ihm's nit 
gejagt, was nit fein wird, ohne der Dirn! 
Warum, du Blödling, haft ihm’s nit g’fagt, 
daß du morgen vom Haus gehft und zu 
den Soldaten, daß du dich niederſchießen 
laßt auf dem weiten Feld, weil du ja jo 
fein Heimatland haft und feinen Werth, 
weil feine Glüdjeligfeit mehr fein foll auf 
der Melt, weil der Menſch nur z'weg ift, 
dab das Korn gefchnitten wird! (Auf das 
Kreuz Hinblidend.) Das Miralelkreuz! weil’s 
dahier einen Bären niederbrennt haben. 
Soll leiht gar noch ein Vaterunſer beten 
davor? Ich brauch' Did nit! «Epättiih.) 
Und boshaft ift er auch noch! Nit nur, 
dab er das lkindiſch' Gelöbnik nit hätt’ 
ſollen annehmen, ſchenkt er dem Bauer nur 
ein einzig’ Kind und ein Diandl dazu, 
damit nur Alles recht in die Quer gehen 
ſoll. Ah, meinetwegen ! Mag mit dem Herr: 
gott feine Händel anfangen; er wird'3 ſchon 
einmal einfehen. (Fin Geräufh auf dem Baum.) 
Aha, jet hat's Einen! Armes Flederl, 
g’rad zum Feierabend hat’3 Di erwiſchen 
müffen. "3 mag Eins auf den Erdboden 
friehen, oder in den Lüften fliegen, vom 
Unglüd, vom Unglüd ift halt kein's frei. 
Leicht haft gar wollen Dein’ Schatz auffu: 
hen im Laub, Nu wart, Kleiner, für heut’ 
jhen® ih Dir's. Und ein andermal fei 
geſcheidt' und geh’ nimmer in die Fallen, 

(Steigt auf den Baum.) 


3. Scene. 
(#8 beginnt zu dunkeln, Im Hochgebirge des Hinter» 
arundes bämmert nad und nad ein Alpenglühen auf, 
Man hört von Ferne das Geſchelle der heimzichenden 
Heerde.) 
Nojel 

(tritt Tints auf mit einem Blumenftrauß). 

(Gegen die Goulifien gewendet.) Geh, Schedlo, 
geh, Alles mußt auch nit haben. Das 
Sträufl friegft mir heut’ nit, das kriegt 
wer Anderer. (Zu ſich: Hart genug kommt's 
mir an und bei meiner Treu, id bin eine 
tlindiſche Gredl! Aber probirn thu ich's 
doch. Zu der ich jeht geh’, die hat einen 
heiligen Namen, Die Tröfterin der Betrüb- 
ten will ich fie heißen, 's funnt fein, es 
ging dod gut aus, Für Uebel nehmen kann 
fie mir's nit, — Schedlo, leicht bleiben 
wir nachher beinand. — (Zagend gegen das 
Kreuz) Wenn ih milfen thät! — Das 


166 


Mirakelkreuz iſt's freilich wohl; SHerrgott | 


ift auch feiner d'ran. Ya, wenn ich mifjen 
thät! — UM’ mein Lebtag Hab’ ih die 
Red’ g’hört, vor einem Kreuz ohne Herr: 
gott thät aud ein fündhaft Gebet was 
derlangen. — Beim Herrgott richt’ id 
nichts aus mit meiner Bitt’, dem hat’ 
mein Bater verfjproden. So ſchleich id 
jet zu unjerer lieben Frau. — Nein, aber 
— wenn id wiſſen thät! — 

(Zritt ganz zum Bilde und beginnt es langjam mit 

den Blumen zu zieren.) 


Weil heut die heilige Samftagnadt, 
jo hätt’ ih Dir die Blümlein bradt, Na: 
gerln find’8 und Nosmarin und Herzens: 
troft und Immergrün und Vergißmeinnicht 
zur jchönften Bier, Du Liebe Jungfrau 
Maria! Nit, daß ich's ſag', aber wie Du 
bift, gibt's gar Feine ſchönere Frau im 
Himmel und auf Erden. Und die Nöjelein 
ftchen Dir gar jo gut; wer wird fie brin— 
gen und wer wird Dich zieren, wenn ich 
nimmer bin? Ich hätt’s gethan mit Sor— 
gen und Freuden, aber ih muß ja fort 
in’s Stlofter gehen. Ih hoff’ Dich wohl 
aud dort zu finden, aber jo finfter ift das: 
felbige Haus, daß ich mein’, 's Funnt Dir 
leiht lieber fein in der ſchönen guldenen 
Welt, unter dem grünen Baum, Wie wollt’ 
ich dableiben bei Dir und zu jeder Samftag: 
naht ein SKränzlein winden. — Nachher, 
wenn ich's bedent', dak mit der Zeit auch 
mein Vater alt wird und ſchwach — möcht' 
wiffen, wer ihm beiftünd’ in feiner Muh— 
fal! — Und deswegen, in's Klofter will 
ih halt nit gehen, Mein’ Bater getrau 
ich's nit zu jagen, der hat's mit dem lie: 
ben Herrgott jhon Alles ausgemadt. Und 
weil mir fo angft und bang ift, jo lomm' 
ih zu Dir, Maria rein, und thät Did 
bitten zu taufendmal, daß Du meinetwegen 
redeit mit Deinem Sohn. Du, wenn Du 
willft, bringft es leicht zu weg, daß der 
Handel wieder zurüdgehbt. Und das foll 
er bedenten, Dein lieber Sohn Yefus, wenn 
er jhon einmal jo viel gethan hat, daß 
er den Leuten zu Lieb’ am Kreuz geftorben 
ift, jo wird er ſich wegen meiner Bitt' ſchon 
aud nit aufhalten, Er fteht auf mid nit 
an. Ich bin eine einfältige Dirn, beim 
Beten ſchlaf' ih ein und bin gar jündhaft 
noch dazu, und in’s Kloſter, ich ſag's rund 
heraus — in’s Kloſter taug' ih nit. Du 
Maria rein bift die Himmelsfönigin und 
haft das größte Neht; Dein göttlicher 
Sohn ift ein gutes Kind, der wird Dir 
Deine Fürbitt' gewik nit abjchlagen. (Stürzt 
nieder auf die Anie) "8 ift ja nit von Stein, 
Dein Herz, und Du wirft mi nit verlaf: 
fen in meiner Noth! 

(Im der Ferne läutet das Abendglödlein. Alpenglühen.) 

(Leif) Iſt das ſchon Dein Stimm’, 
Dein Jawort? So bedanf’ ih mich viel 
hundertmal, und fag’ vergelt’3 Gott bis 


in den Himmel hinauf! (Zutraufider) Und 
nachher, Du liebe, gnadenvolle Mutter 
Maria, weil mir jo weit rihtig und befannt 
fein thäten, jo hätt’ ih halt nod eine 
Ihöne Bitt'. 's ift nur z'wegn dem, meil 
ih — wenn ich's auch meiner Tag nit will 
jagen, die Seitenpfeifen gar jo von Herzen 
gern hör’ — und — aber für übelnchmen 
mußt mir's einzig nit, fhau Du uniere 
liebe Frau, daß ih eine findiihe Gredl 
bin, das weißt gleihwohl jhon lang — 
und Dein lieber Sohn aud. Und ich hätt' 
g’meint, weil ih ſchon einmal ein Diandl 
bin, und weil's jhon heißt, daß der 
Herrgott 's Bilaberl z’wegen Unjereins 
g'macht, jo wurd er's nit verlangen, daß 
— 's ift halt juft fo eine Sad’ und id) 
red’ mich rechtſchaffen hart! Uh mein, uh 
mein! (Leife zum Bilde) Der Peter liegt mir 
im Sinn! — 's ift nur z'wegen dem, weil 
ih mich allein nit ausweiß. Treujein, das: 
ſelb' thät ich verfprehen von Herzen gern — 


4. Scene, 


Brandfteiner 
(der gehorcht hatte, fichtlih bewegt, aber ſchmollend). 


Immer eine Andere thät zu dieſer 
Stund’ den engliihen Gruß beten! Aber 
verftcht fih, Du mußt extra was haben. 
Kannft ein faubers Gebetl da, wer hat 
Dir's denn g’lernt ? 


Nojel 
(nad einem kurzen Kampf mit fi), dem Vater an bie 
Bruſt fallend). 

Mein Bater, zu taufend Gott'Swillen, 
ic weiß mir nimmer zu helfen! Die Bruft 
möcht” mir auseinander fpringen vor lau: 
ter Angft und Weh! 


Brandfteiner, 

Du kindiſch, Du kindiſch, jetzt hebſt 
mir auf einmal ſo an! Was haſt es nit 
gleich g'ſagt? Wenn ich weiß, daß Du nit 
willſt fort von Heim, ja ſo knie ich halt 
nieder vor dieſem Kreuz und bettel dem 
lieben Herrgott mein Wort wieder ab. 
Wenn er denn ſchon meint, es müßt gelöſt 
werden, mein Leben kunnt er ja nehmen 
dafür. Wenn nur Eins wär', daß ich im 
Frieden leben und Sterben kunnt, wenn er 
nur ein Zeichen thät geben bei dieſem 
Baum, bei dieſem Kreuz, daß er einver: 
ftanden wär’ mit meiner Bitt! 

(Ein kurzes Rauſchen im Baum.) 


Roſel (lebhaft). 
Bater, ein Vogel ift geflogen! 


Brandfteiner. 


Sei till, es ift ſchon dämmerig, 's 
funnt eine Fledermaus jein g'weſt. 


— 


Roſel 
(gegen das Alpenglühen). 


Was das für Zeichen find, Vater, meis 
ner Tag hab’ ich den hohen Steinfogel nit 
jo rojenroth brennen gejchen. 


Brandfteiner «für fih). 


's iſt grad, wie wenn fi das Fel— 
fengebirg für mid jhämen thät, daß 
ih dem dort oben mein Wort nit will 
balten. DO, wenn zu diefer Stund’ nur 
Eins von Allen, die heimgegangen find vor 
mir, zurüdfommen thät auf ein Wörtl, 
nur auf ein Sterbenswörtl, mit der Bot- 
ſchaft, wie ich d'ran bin! 

(Bon dem Baume hört man leiſe das lieblich melo— 
diſche Lied auf der Flöte.) 


Brandfteiner (jaudzeud). 

Jeſſas, Jeſſas, mein G'ſpiel und mein 
Brautliedi! Mein herzgetreu’3 Weib gibt 
mir's Zeihen! Haft mid denn doch no 
verftanden und gibft mir mein Wort wie: 
der z’rud, Du gütiger Herrgott im Him— 
mel. Eachend, eine Thräne im Auge). Hab’ Dich 
ſchon g'ſehn, der Peter ift oben! Iſt ja 
alles Eins, meiner Seel, 's ift ja alles 
Eins — wie der Bot’ heikt! Geh, geh, 
jo fteig aba, bift ſchon ſicher, heut ift fein 
Bär nimmer da! 


Peter 
(üpft vom Baum herab). 

Hätt's auch nimmer ausgehalten län: 
ger da oben; ift gar ein verzauberter Baum, 
jed's AfIl fangt zu plaudern an, jdier 
g’freulide G'ſchichten. Das ift a Baum! 


Nojel 
(chãmt fib, zu fi). 
Mein Eid, jeht hat ex's Alles g’hört. 
Alles bat er g’hört ! 


Better. 


Und weil das ſchon jo ein närrifcher | N 
Baum ift, auf dem allerhand Gelöbniffe 
wachſen, jo hab’ ich mir felber gleih auch 
Iuftig ein’s ababeutelt, Wenn id) die Roſel 
zum Weib krieg’, hab’ ich g’jagt bei meiner 
armen Seel’, jo zünd' ich alle Samftag zur 
Feierabendzeit ein gluthrothes Amperlan, da 
beim Mirakellreuz. Ja, ein g'weicht's Lichtel 
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muß unjer liebe rau dennod wohl haben. 
Und das werd's einfehen, Brandfteinbauer, 
mit der lieben Frau fann Ein’s fein Feind: 
Ihaft anheben und das Nadtlihtl fünnt's 
ihr nit nehmen ! 


Brandfteiner (für fid). 
Bin jelber fo gemweien; im Liedl von 
ihr fteht meine ganze Jugend geſchrieben. 


Nofel Merlegen). 
Dasjelb’ wär” völlig auch mein Ge: 
danlen; 's wär' eine Schand' und ein 
Spott und leicht auch eine großmächtige 
Sünd', und ih denk', das Nachtlichtl muß 
man ihr freilich wohl zukommen laſſen. 


Brandſteiner (uſtigh. 

Nachher ging's aus, nachher wär' ich 
nimmer allein und — — ich kenn' mich 
ſelber nit vor lauter Freud'! — Jetzt muß 
der Jung' ſchon geſcheidter ſein wie der 
Alt'; ich will lein' Schuld haben und Du 
magſt ſelber ſchau'n, Peter, wie Du mit 
Dem dort oben auf gleich lommſt! 


Peter. 
Ih komm' auf gleich, dasjelb’ fürcht' 
ich mich nit. (Genen Rofel.) Der Erſtgeborne 
taugt für die Leut'; aber ich denl', die 
Roſel ift nicht die letzt' Erftgeborne auf 
dem Brandfteinerhof; Leicht ift fpäter ein— 
mal Einer dabei, der ſich befjer ſchickt in's 
Haus Gottes hinein. 

Nofel 

(ibm den Mund verhaltend). 

Ih bitt' Did gar jhön, thu' nichts 
verſprechen; 's funnt aud Seiner dabei 
fein — ging die z’widere G'ſchicht von 
Vorn’ wieder an. 


Brandfteiner. 
's ift vorbei — fie geben nimmer 
ad. — In Gott’anam’ in Gott'snam', 
weil’3 denn ſchon ift! Nachher hätt’ All's 
feinen Theil; — aber mein Bruder der 
Pfarrer —? 
Peter. 


Der lommt auf den Ehrenplag bei 
der Hochzeitstafel ! 
(Vorhang fallt.) 
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Gerettete Ehre. 


Novelle von 8. Rohn (Berfaffer von „Babriel*). 
Machdruck verboten, Ucberfegungsrehte vorbehalten.) 


ESchluß.) 


Erſt nach längerem Bedenken ent: 
gegnete Mergentheim: „Herr Graf, 
Sie ſprechen mich heute das Erſtemal 
und haben mich auch da nicht von 
der vortheilhafteſten Seite kennen ge— 
lernt und wollen mir doch hundert— 
tauſend Gulden anvertrauen?... Was 
würden Sie thun, wenn ich die Anz: 
weifung auf Nothſchild annehme — 
und morgen Nachmittag nicht zum blu: 
tigen Rendezvous erjchiene ?” 

„Darüber bin ih vollfommen 
ruhig,“ ermwiberte der Graf, „Sie wa— 
ren mir Schon bem Rufe nad) befannt, 
Ihre Firma ift ja eine ber geachtet: 
ften in Sübbeutfchland, und bas, was 
ih von Ihnen, ohne daß Sie fi 
belaufcht geglaubt, gehört, hat meine 
gute Meinung von Ihnen noch be: 
färft... Sie find ein Ehrenmann... 
bag was Sie da ausjpraden, wäre 
ein Schurfenftreih und einen jolchen 
fönnen Sie — dafiir würbe ich meine 
Ehre verpfänden — wahrhaftig nicht 
begehen!“ 

„IH danke Ihnen, Herr Graf! 
Ich werde Jhrer guten Meinung ent: 
ſprechen!“ rief Mergentheim Iebhaft, 
die Hand des Grafen erfaffend; aber 
Ihon im nächſten Momente fügte er 
hinzu, „wenn id in ber Lage fein 
werde, Yhren Antrag acceptiren zu 
fönnen.” 

„Was kann Eie davon abhalten ? 
. . . Ich bin übrigens, wenn Sie e8 
fordern, gerne bereit, meinen Anbot 
um das Doppelte zu erhöhen.” 

„Rein, Herr Graf!” rief Mer: 
gentheim, während eine flammenbe 
Nöthe jein bleiches Geſicht überzog, 


„Ih fordere das durchaus nicht! 
Daß ich mein Leben, das doch aud) 
meiner Familie angehört, verkaufe, ift 
an und für fich eine unjchöne, unmo— 
raliihe Handlung, aber bei einer fo 
harten Pflichtencollifion kann fie damit 
entſchuldigt werben, daß es ſich nicht 
nur um meine, meiner Firma, meines 
greifen Vaters kaufmännische Ehre, 
fondern auch um unjere bürgerliche 
Ehre handelt — die Ehre fteht mir 
und ben Meinen höher, als das Le- 
ben, jene überbauert ja dieſes; — 
aber in dem Momente, wo zu einem 
edlen Zwecke die Habſucht, und ſei's 
auch nur zu Gunjten der Meinigen, 
binzuträte, wäre der Handel — ein 
ſchmachvoller, Herr Graf!” 

„Sie find ein ebler, würdiger 
Mann!“ rief Oltheim. „Bei dem leben: 
digen Gott! Ich wäre glüdlid, wenn 
ih Ihnen diefe Summe, beren Ber: 
ausgabung mid gar nicht genirt, 
widmen könnte, ohne von Ihnen den 
Gegendienft fordern zu müſſen, der 
doch vollkommen unſchätzbar ilt.... 
alſo, Herr Mergentheim, acceptiren 
Sie meinen Vorſchlag?“ 

„Ich habe zwei gewaltige Beden— 
ken — Ihr Gegner wird keinen Rem— 
plaçanten annehmen, er will ja ſeinen 
Bruder rächen, ein Duell mit einem 
Andern iſt für ihn zweck- und ſinnlos!“ 

„Wenn Sie beim Rendezvous er— 
ſcheinen, wird er ohne Zweifel anneh: 
men, daß ihm der Obrift Graf Dlt: 
heim entgegentritt; — baß ih mi 
duch einen Andern vertreten laſſen 
werde, oder, daß ein Fremder als 
Stellvertreter erjcheint, liegt jo weit 
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von aller Gewöhnlichfeit und Wahr: 
Icheinlichkeit, daß fein Menſch auf 
dieſe bee verfallen wird? — und 
Buſch und Müller haben beide mich 
nie in ihrem Leben gejehen; — aber, 
Herr Mergentheim, Sie hatten noch 
ein zweites Bedenken?” 


Ein leichtes Lächeln glitt über Mer: 
gentheim3 Züge. „Das zweite war 
nur für mid... allein, das ift bei 
teiflihem Bedenken verſchwunden ... 
das rajche Aufeinanberfolgen fo völ: 
lig unerwarteter, tief in mein Ge 
ſchick eingreifender Thatſachen, hatte 
mid für einen Moment verwirrt ge: 
macht.“ 

„Wenn es kein Geheimniß iſt, 
wäre ich begierig, auch dieſes zu er— 
fahren.“ 

„Ich wüßte nicht, was ich daran 
zu verheimlichen bätte.... Si duo 
faciunt idem non est idem, fagen 
die Lateiner. Wenn Sie, Müller — 
der darnach lechzt, Sie zu töbten, 
hiezu ein Necht, nach feiner Anf chauung, 
die Pflicht zu haben glaubt — gegen— 
überftehen, find Sie ja in Ihrem vol: 
len Rechte, wenn Sie Ihren Feind zu 
tödten traten; — Sie haben das 
Recht; ja die Pflicht der Selbjterhal- 
tung fordert dies gebieterifch von 
Ihnen, ihm wenn möglich zuvorzu- 
fommen, ihn niederzuſchießen ... ich 
müßte es als einen Morb betrachten, 
wenn ich einen Menſchen töbten würde, 
der mich nie beleidigt, mich nie ge: 
kränlt. — Mber e3 gibt ja feine 
menſchliche Macht, die mich zwingen 
fann, die Mündung meiner Biftole 
auf bie Bruft des Andern zu rich 
ten... e8 verfteht fih von ſelbſt, 
daß ich im die Luft feuern würde, .“ 


„Herr Mergentheim, ich Ierne Sie 
immer höher jchägen... beim allmäd;- 
tigen Gott! Sie erfchweren mir das 
feltjame, traurige Gejchäft, das wir 
abſchließen wollen!” _ 

Mergentheim, ber während ber 
langen Unterrebung fortwährend ge- 
ſeſſen, erhob ſich jekt und durch⸗ 


ſchritt mehrmals das Zimmer, endlich 
blieb er vor dem Grafen ſtehen. 
„Abgeſchloſſen!“ ſprach er, ſeine 
ſchmale Hand in die ausgeſtreckte 
Rechte des Grafen legend, „ich werde 
mir die Anweiſung auf M. ©. Roth: 
ſchild's Söhne, die ich noch morgen 
Vormittag mit der Poſt abfenden muß, 
dann bie genauen Angaben über ben 
Ort der Zufammenkunft und die De: 


tail3 der Verabrebung, erbitten, da— 


mit ih mir nicht irgend eine Blöße 


gebe, die Gegenpartei nicht mißtrauifch 


werde.” 

Der Graf ſetzte fich zum Tifche, 
Ichrieb zuerſt eine Anweifung, dann 
als Gejhäftsmann routinitt, einen 
Avifobrief an die Firma Rothſchild, 
in welcher er diefer anzeigte, daß er 
den Betrag von hunderttaufend Gul- 
den ſüddeutſch zur Verfügung des 
Dankhaufes Paul 2. Mergentheim in 
D. geitellt habe; dann ſchob er beide 
Schriftitüde vor den Banquier. „Ich 
bitte beide zu leſen und gefälligft den 
Avifobrief an Rothſchild ſelbſt der Poſt 
übergeben zu wollen.“ 

„Ich danke,“ entgegnete der Ban- 
quier, ber jeßt feine volle Faſſung 
wiedergewonnen hatte, fo ruhig, als 
wenn e3 fih um ein alltägliches Vor: 
fommniß gehandelt hätte. 

„IH werde Sie jegt nicht mehr 
Hören!“ ſprach der Graf, fich zögernd 
erhebend, „ich hoffe Sie morgen Früh 
nochmals zu jehen, mich,“ er befämpfte 
jeine heftige Bewegung, „berzlid von 
Ihnen zu verabidieben... Ich babe 
an Ihnen die interefjantefte Belannt: 
Ihaft meines Lebens gemacht und — 
es wäre ein ewiger Gewiſſensvorwurf 
für mid, wenn unfer Abſchied mor: 
gen Vormittag ein folcher für immer 
jein follte... aber ba wir uns unter 
den eigenthümlichſten Berhältniffen, 
bie e8 nur geben kann, fennen lern: 
ten, da wir unfere tiefiten Geheimniffe 
austaujchten, da ich Sie hochachten 
gelernt, und, wie ich hoffe, auch Sie 
mid Ihrer Achtung nicht für unmwerth 
halten, möchte ich mir doch noch eine 
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Aufklärung von Ihnen erbitten. — 
Sie wollen, daß es für Jedermann, 
ohne jede Ausnahme, alfo auch für 
Ihre Familie, daher au für Ihren 
würbigen Vater ein Geheimniß blei— 
ben fol, in meld’ ungewöhnlicher 
Weiſe Sie plöglih in ben Stand ge 
jet wurden, die demnächſt fällig wer: 
denden Wechſel zu beden; — aber 
Ihr Vater, der Chef des Haufes, der 
doch einen Haren Einblid in deſſen 
innere Berhältniffe haben muß, ber 
wird es unbegreiflih finden müſ— 
fen, daß Sie plöglid in den Belik 
einer folhen Summe gelangten!“ 
„Sie irren fih, Herr Graf!” ent- 
gegnete Mergentheim, „mir ijt ein 
eigenthümliches, nicht einmal unge: 
wöhnliches, in diefem Falle aber un: 
glaublihe8 Unglück zugeftoßen. Ich 
will Ihnen meine Gejchichte kurz er: 
zählen, denn es liegt auch mir daran, 
nicht in Ihrer Achtung zu finfen. — 
Unfer Haus war, wie dad auch Yhnen 
nicht unbefannt ift, ein uraltes, be: 
fanntes, folides Bankhaus. Den alten 
Traditionen unferer Vorgänger fol: 
gend, hatten wir jeit Jahrhunderten 
unfere Verbindungen vorzugsmweije in 
Deiterreih und feitbem es in Defter: 
rei Staat3papiere gab, bildeten vor: 
zug&weije biefe bie Hauptwerthe, in 
welchen unfere Firma verfehrte. Das 
vorige, für die Finanzwelt verhäng: 
nißvolle Jahr 1848 hat, wie Ihnen 
vielleicht bekannt fein bürfte, einen 
großen Coursrückgang ber öflerreichi- 
ſchen Staatseffecten und Noten zur Folge. 
Wir haben dadurch in doppelter Weife 
Verlufte erlitten, einmal an den Pa— 
pieren und Wechſeln, bie in unferen 
Cafjen lagen, anberfeit3 auch durch 
Berlufle bei Geichäftsfreunden, welche 
jelbft harte Einbuße an ihren Effecten 
erlitten und dadurch zum Bankerott 
gezwungen waren. Die lehte Jahres— 
bilanz mit Schluß 1848 mar eine 
höchſt ungünftige, wir waren aus Mil: 
lionären vermögenslofe Männer ge: 
worden und mein alter Vater fagte, 


wir befigen fein Capital, ein Bank— 
gefchäft zu betreiben; wären wir we— 
niger reblih und jolid, al® wir es 
in der That find, fönnten wir unfern 
Credit benützen und uns vielleicht — 
ich möchte faft fagen wahrjcheinlih — 
wieder zu unferer frühern Größe em- 
porfhwingen; aber Ulrih, mein 
Sohn, das wäre nicht ehrlih. Als 
redlihe Männer müflen wir unfer 
Geſchäft auflöfen und als Ehrenmän: 
ner, wenn auch mittello®, von bem 
Schauplage unferer langjährigen, mer: 
kantilen Thätigfeit abtreten ; wir müſ— 
fen unfer Geſchäft liquidiren. Wir 
find jegt noch im Stande unfern Gläu- 
bigern ganz und rechtzeitig zu zahlen; 
e3 ift nicht angenehm, von einer glän— 
zenden bominirenden Stellung abzu— 
treten; aber ich danfe Gott taufenb: 
fah dafür, daß wir ald reblihe Män- 
ner abtreten können; uns iſt's, Gott 
jei Dank, noch viel beffer worden, als 
vielen Anbern, die nicht nur ihr Ber: 
mögen, bie auch ihre Ehre verloren 
haben und fiehit Du, Ulrich, den Ber: 
luft unferer faufmännifchen Ehre hätte 
ih nicht zu überleben vermodt... für 
Di und bie Deinen, mein befter 
Uri ſorge ih nicht, Du bift ein 
tüchtiger Mann, jeder wirb Dich gerne 
als Procurift, Buchhalter, Disponen- 
ten oder Gorrefpondenten aufnehmen, 
Du wirft ein austömmliches Gehalt 
befommen, wirft mit Weib und Find 
anftändig leben können und wahrhaf: 
tig auch Deinen Bater nicht barben 
laffen... ZH führe die Worte mei- 
nes Vaters unverändert an, bamit fie 
fih über die Art feines Denkens und 
Fühlens ein Bild madhen und mei: 
nen burch die Verzweiflung eingegebe- 
nen Entſchluß richtig beurtheilen mö— 
gen. — Mir mwidelten unfere Ge— 
ſchäfte langſam ab, löſten allmälig 
unſere Verbindungen, zogen unſere 
Ausſtände ein und bezahlten, wo wir 
ſchuldig waren. Vor wenigen Tagen 
waren wir ſo weit gediehen, daß wir 
nur noch an drei uralte Geſchäfts— 


nachdem er die Bilanz geprüft: Ulrich freunde zuſammen eine Summe von 
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etwa hunberttaufend Gulden ſchuldeten, 
welcher Betrag durch Staatseffecten, 
welche wir im Bortefeuille liegen hatten, 
gededt war. Ich reifte nach Frank: 
furt, um dieſe zu verfaufen unb mit 
dem Erlöje unſere legten Schulden zu 
zahlen.” Jetzt mußte Mergentheim einen 
Moment tief aufathmend inne halten, 
bei der bloßen Erinnerung traten ihm 
die hellen Schweißtropfen auf die Stirne. 
„Da geihah mir etwas, was im Leben 
nicht jo felten vorfümmt; aber das 
in widtigen Momenten und in fo 
großem Maße, entſcheidend auf ein 
Menſchenſchickſal einwirken fann.... 
Ich Hatte bie Effecten durch einen 
Börſenmakler verlaufen laffen und 
diefer hatte die empfangenen Beträge 
ſpät am Abende richtig an mich ab- 
geliefert, ich ftedte das Geld, das ich 
in großen Noten erhalten hatte, in 
eine Brieftaſche, die ich ſchon jahre: 
lang benütt hatte, aber die Ueber: 
nahme und bie Abrechnung mit dem 
Börjenmaller Hatte eine längere Zeit 
erfordert, ed war jchon zu fpät ge 
worden, um meine Gefchäftsfreunbe 
in ihren Comptoird aufzuſuchen. 

Am nächſten Morgen, jo bald ich 
annehmen Tonnte, die Banquiers ſchon 
in ihren Gejchäftslocalitäten zu fin: 
ben, bejuchte ich den erften, ich "war 
zu früh gekommen, der Gaffierer, ber 
die demnächſt fällig werbenden Wech— 
jel in ber Caſſa eingefchloffen hatte, 
war noch nicht anmejend, ich ging zu 
dem zweiten, dieſer hatte die Wechſel 
begeben und ich konnte fie erft in eini- 
gen Tagen bei beren Fälligkeit ein: 
löjen; bei dem britten hatte ich nur 
eine Kleine Zahlung zu leiften und ber: 
jelbe wohnte von unjern beiden andern 
Geihäftsfreunden ziemlich weit ent: 
fernt und ich zog es baher vor, jeßt 
nicht hinzugeben, mittlerweile in den 
nähften Straßen einige Heine Ein: 
fäufe zu machen und traf um eilf Uhr 
Vormittag mieder bei dem größten 
meiner Gläubiger ein. Ich hatte ſchon 
mit ihm, die bei einem ſolchen Anlaffe 
üblihen Redensarten ; tiefes Bedauern, 


die langjährige Verbindung mit einem 
jo alten berühmten Haufe löſen zu 
müffen, unveränbertes Fortbeſtehen ber 
alten Freundſchaft u.'ſ. f. ausgewech— 
ſelt und ich wollte nun das Porte— 
feuille aus meiner Bruſttaſche ziehen, 
als ich zu meinem tödtlichen Schrecken 
dieſe — die Bruſttaſche nämlich — 
leer fand, ich hatte das Portefeuille 
mit den hunderttauſend Gulden nicht 
mehr!... Ich wußte ganz gewiß, daß 
ich es des Morgens zu mir geſteckt, 
ich eilte in alle Läden, wo ich ver— 
ſchiedene Kleinigkeiten gekauft, Niemand 
wollte die Brieftaſche geſehen haben; 
— id erſtattete bei ber Polizei bie 
Anzeige und dieſe erließ eine Kund— 
madhung, worin weder mein Name 
genannt, noch die Summe genau be- 
zeichnet worden, bem reblichen Finder 
aber eine ſehr große Belohnung zuge— 
jagt war; — alles blieb fruchtlos! 
Ich befand mich in einer Lage, beren 
Entieglichfeit ih Ihnen gar nicht zu 
Schildern vermag — ih, der vorfich: 
tigfte Menſch, den man fich nur zu 
benfen vermag, ber in feinem ganzen 
Leben nie einen Gulden in jolcdher 
Weiſe verloren, hatte unſern letzten 
Vermögensreſt, der uns zur Erhaltung 
unſerer kaufmänniſchen Ehre unum— 
gänglich nothwendig war, verloren, 
ich beſaß keine Mittel, unſere Wech— 
ſel einzulöfen, unſer Bankerott war 
unausweichlich; und was mir am ent: 
feglichiten erfchien, ich konnte ben Ab- 
gang des mir in unerklärlicher Weile 
in Berluft gerathenen Geldes nicht 
nachweifen ; unfere Bücher zeigten, daß 
unfere Activen unfere Baffiven voll: 
fommen bedten; unter foldhen Umftän: 
den hätte wohl Niemand geglaubt, 
daß ich hunderttaufenb Gulden — aus 
der Taſche verloren — vielleiht ſogar 
nicht mein Weib, bie mich bisher mit 
vergötternber Liebe angebetet, vielleicht 
nicht mein eigener Vater — ganz 
gewiß meine Gläubiger niht!... Ich 
bätte bei einer gerichtlichen Unterfu- 
Hung auch meine, meiner ‘Familie, 
meiner Gattin, meiner unfchuldigen 
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Kinder bürgerliche Ehre verloren — 
ih mußte al3 Betrüger verurtheilt 
werben!” 

„Es fällt mtr nicht ſchwer, mich 
in Ihre Lage zu verjegen, Herr Mer: 
gentheim,“ ſprach Dltheim, während 
der Banquier erihöpft in jeiner Er: 
zählung inne hielt, „und es ift eine 
wunderbare Fügung, bie uns bier 
zufammenführte! Was bradte Sie 
nad diefem Eleinen Grenzorte?“ 

„Ih kam aus dem Elſaß; ih 
hatte in meiner Verzweiflung drüben 
in Frankreich Hilfe gejucht, leider ver: 
geblich !” 

Der Graf madte feine Miene zu 
ſprechen, das Schidjal Mergentheim’s 
intereffirte ihn lebhaft, er hätte gerne 
erfahren, in welcher Weiſe diefer in 
Frankreich Nettung zu finden gehofft, 
aber er unterbrüdte feine Neugierde, 
ber Banquier bemerkte dies und fuhr 
fort: 

„IH zermarterte mein Gehirn, 
ob e3 mir nicht doch möglich wäre, 
mir das Geld in irgend einer Weije 
zu verſchaffen, und plötzlich kam mir 
der Gedanke — mir ſchien er eine 
Eingebung Gotte8 — mid an meinen 
alten reihen Dufel Baron Delaveaur, 
ber jenſeits ber franzöfiihen Grenze 
wohnte, zu wenden. Meine Mutter 
war jeine einzige Schwefter gewejen, 
und da ber Obeim ſchon lange ein 
finderlofer Witwer ift, hätte unter 
normalen Verhältniffen fein follofjales, 
nah Millionen zählendes Vermögen 
einft an uns fallen ſollen; aber Onkel 
Delaveaur war ein ftarrer, hoch— 
müthiger Ariftofrat und Hatte es 
meiner Mutter nie verziehen, daß fie 
gegen feinen Willen, den Mann ihres 
Herzens, einen Bürgerlichen zum Gatten 
gewählt und Hatte ſich feit jener Zeit 
— es find dies ſchon vierzig Jahre — 
faft ganz von uns zurüdgezogen. Er 
war als junger Mann ein SFreigeift 
gewejen, hatte allen religiöfen Sagungen 
Hohn geiprodhen und nicht an Gott 
geglaubt. Als er nun plöglich in feiner 
Familie von hartem Unglüd betroffen 


wurde, — er verlor feine junge, ſchöne 
liebenswürbige Frau im britten Jahre 
feiner Ehe, kurz darauf zwei hoffnungs: 
volle Knaben, — hatte er diefe Schid: 
ſalsſchläge als gerechte Strafe für 
ſeinen Unglauben betrachtet, war ein 
religiöjer Schwärmer geworden und 
es war eine allgemein verbreitete und 
durch feine eigene Aeußerungen voll- 
fommen begründete Anfiht, daß er 
fein Vermögen an ein Kloſter, das 
in der Nähe ſeines Schlofjes Liegt, 
vererben wolle. In meiner großen Noth 
wollte ih mich nun an meinen nächiten 
Verwandeten, an bem Bruder meiner 
Mutter wenden. Hunberttaufend Gulden 
fpielen bei feinem Vermögen, das fich 
auf Millionen beläuft, eine jo unter: 
geordnete Nolle, daß ih mich der 
Hoffnung hingeben konnte, der Onkel, 
beffen unberechtigter Groll ſich wohl 
auch im Laufe jo vieler Jahre ab: 
geſchwächt haben mochte, würde um 
einer für ihn jo geringen Summe 
willen jeinen Schmefterfohn, feinen 
Neffen, feine einzigen Verwandten 
auf Erden nicht finfen, nicht der Ber: 
zweiflung anheimfallen laffen. Sch eilte 
zu meinem Oheim, ich fand einen 
vor Alter kindiſch gewordenen, geijtes- 
ſchwachen Greis, der mich aber minder 
unfreundlid aufnahm, als ich zumeilen 
gefürchtet hatte. Er verftand doch bag, 
was ih ihm erzählte, ſchien auch 
meinen Worten Glauben beizumefjen, 
mehr als das, er ſchien jogar von 
meiner lebhaften Darftellung unferer 
Lage ergriffen zu fein, ſchon Hoffte 
ih, daß er meinen Wunſch erfüllen 
werde, als er mit wenigen Worten 
alle meine Hoffnungen vernichtete. Er 
würde mit, fo meinte er, recht gerne 
helfen, aber er fei jegt außer Lage, 
etwas wegſchenken zu können, er habe 
vor wenigen Wochen erft, um fein 
Teftament machen zu müllen, fein 
ganzes Vermögen gegen eine mäßige 
Rebensrente an das Klofter, das in 
feiner Nähe lag, abgetreten... nun 
ward ich völlig hoffnungslos, ich ver: 
zweifelte und als ich von dem Wagen 
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meines Oheims hierhergeführt, bier 
meinem Leben ein Ende machen mollte, 
ward ich von Ihnen daran verhindert.“ 

E3 war wieder eine lange Pauſe 
eingetreten, es war eine wunderbare 
Verkettung von Umftänden-eingetreten, 
Daß fich zwei hoffnungslos Unglüdliche 
treffen und gegenfeitig ihr Schidjal 
erleichtern fonnten. Beibe fühlten, daß 
fie gewiß nicht correct hanbelten, aber, 
daß es eben jo gewiß ſei, daß fie 
in ihrer Lage kaum anders handeln 
fonnten. Es war ſchon tief in der Nacht ; 
der Graf mußte, daß Mergentheim 
noch wichtige Briefe, die morgen ab: 
gehen mußten, zu fchreiben habe und 
daß er nah den furdtbaren Auf: 
regungen, bie er überftanden, der Ruhe 
bedürfe und fich vielleicht auf’3 Bett 
werfen, es verfuchen mollte, abzu: 
warten, ob bie Natur nicht ihren Zoll 
erheben, er nicht in einen kurzen Schlaf 
verfinfen würde; und nachdem Dltheim 
dem Banquier noch genau den Ort be3 
Rendezvous und bie Detail ber Feſt⸗ 
ſtellung über die Art bes Duells 
mitgetheilt hatte, trennten ſich bie 
Männer; am nädften Vormittage 
wollten fie fih noch einmal, vielleicht 
das zweite und letztemal, im Leben 
fprechen. 


* * 


Es war ein jchöner, frifcher Herbfi- 
tag, auf der Lichtung eines Waldes, 
ziemlich entfernt von dem nächften 
Dorfe, befand fi eine kleine, aus 
drei Perſonen beftehende Gruppe. Es 
waren dies Müller, Bufh und ein 
franzöfifher Arzt. Müller war ein 
hochgewachſener Mann von etwa fünf: 
undzwanzig Jahren, eine kräftige, 
athletiſche Geftalt, da8 blonde Haar 
fiel in reichen Locken auf einen Staub: 
fittel, der ziemlih weit herabreichte 
und von feinem jonftigen Coftume faft 
nichts als ein paar Sommerbeinkleider 
von hellem Stoffe jehen ließ. Der Hals 
blieb frei und ein fogenannter Demo: 
fratenhut bebedte fein Haupt. Buſch 
war noch um etwas größer als fein 


Freund, auch er trug einen leid) 
ten Sommeranzug und einen Sala: 
brefer, der Arzt, ein kleiner bemeg- 
liher Mann mit dunflem Haare war 
mit einem fchwarzen Weberzieher be: 
fleidet. Busch ſaß, ernft vor ſich Hin: 
blidend, auf einen Baumftumpf und 
ſchaute nur zumeilen in ber Richtung 
des Waldweges auf, Müller fchritt 
ungeduldig auf und ab, der Arzt ſaß 
auf dem Boden im Graſe und durch— 
mufterte forgfältig das chiurgiſche Be: 
fted, das offen vor ihm lag. 


„Ich fürchte, wir find vergebens 
bergefommen”, flieg Müller endlich 
balblaut zwiſchen den Zähnen hervor; 
„diefe Raffe hat nur en masse, in 
ganzen Rudeln Muth — wenn es fi 
um einen Einzelnfampf handelt; — 
verlieren fie bie Courage!” 


" „Du weißt es Frig,” entgegnete 
Buſch, ſich erhebend, „ich bin fein 
Freund dieſer Menfchenclafje; aber 
objectiv muß man fein; — biefer 
Dbrift Graf Oltheim, den ich perfönlich 
gar nicht kenne, foll — das Zeugniß 
haben ihm unfere beiten Kameraden, 
die ihm im Kampfe gegenüberftanden, 
gegeben, — ein ſehr tapferer Degen 
fein und fi mit Todesverachtung den 
größten Gefahren preisgegeben haben... 
ah!” unterbrach er fi, plöglih auf: 
horchend: „jett höre ih das Rollen 
eined Wagens, vielleicht bringt biejer 
ben Mann, den wir jo fehnfüchtig 
erwarten.” 

„Ich bin ſchon neugierig, den 
Menſchen von Gefiht zu jehen,” 
murmelte Müller und bie beiben 
wandten ausfpähend ihre Blide auf 
ben Weg, ber durch das Gehölze zur 
Lichtung führte und in ber That ward 
bald ein Mann fichtbar, ber eiligen 
Schrittes anfam ; e8 war Mergentheim, 
er war in feiner Reiſekleidung, den 
Heinen ſchwarzen Hut Hatte er tief 
in bie GStirne gebrüdt, er langte 
athemlo8 an und ohne fih nur Zeit 
zu nehmen, zu grüßen, den Hut zu 
lüften, rief er: 
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„Ih bitte für die unfreimwillige 
Verzögerung um Entſchuldigung, mein 
Kutſcher ſcheint nicht dem richtigen 
Weg, ſcheint einen Umweg eingefchlagen 
zu haben.” 

Buſch ſah auf die Uhr: „Hm... 
bat nichts zu bebeuten“... meinte er, 
„aht Minuten zu jpät... Das fann 
leicht pafliren... jchreiten wir, wenns 
beliebt, zum ernften Werke!’ 

Mergentheim verneigte fih zu: 
ſtimmend und fagte höflich: 

„Ih kenne die Herren nicht per: 
fönlih, ohne Zweifel find Sie Herr 
Buſch, jener Herr Müller; den dritten 
Herrn kennzeichnet ſchon feine Be: 
Ihäftigung als Arzt.“ 

Die drei Männer verneigten fi 
und Busch ſagte mit einigem Wider: 
fireben:: 

„Ih muß Ihnen noch für bas 
Vertrauen danken, mit dem Sie und 
entgegenfommen, Sie find, wie ich es 
mit Ihrem Freunde... Herin Braggen 
... Baron glaub’ lich, läßt er fi 
nennen, beiprodhen, allein gefommen ; 
aber Sie können verfichert fein, e8 mit 
bonneten Leuten zu thun zu haben”... 
er öffnete einen fleinen vierecigen 
KRaften. „Hier find zwei ganz glei- 
che, geladene Piftolen. Sie haben bie 
Wahl, Sie können fi entfcheiben, 
für welche Sie wollen.” Mergentheim 
nahm ſchweigend auf’8 Gerathewohl 
eine ber Beiden. „Man pflegt in ber 
Negel noch im legten Momente einen 
Berföhnungsverfuh zu machen” fuhr 
Buſch fort, „doch hat das nur da 
einen Sinn, wo ber Geforberte in ber 
Lage wäre, eine entjehulbigende Er: 
Härung abzugeben; — in bem vor: 
liegendem Falle erfcheint mir ein 
folder Verſuch als eine leere, nichts- 
nutzige Formalität, das Duell fol ja 
unter allen Umftänden ftattfinden...” 
Mergentheim jchwieg, aber Müller 
nidte lebhaft bejahend mit dem Kopfe 
„alfo meine Herren, ih mefje eine 
Diftanz von dreißig Schritten ab“ — 
jo jprechend that er dies, ben Baum: 


ftumpf zum Ausgangspunkt wählend. 
„Sie”, er wandte fih an Mergentheim, 
„nd allein, ohne Secundanten, es 
muß daher Ihnen die Wahl über: 
lafjen bleiben, ob Sie fih mit dem 
Rücken zu dem zerichmetterten Baume 
oder hier an dieſe Eiche lehnen wollen.” 

Mergentheim ftand in ber Näbe 
der Lebteren und er entſchied ſich 
Ihweigend für dieſe, indem er ſich 
an ben ihm angemwiejenen Ort ftellte 
und Buſch fuhr fort: 

„Ih werde langjam eins, zwei 
brei zählen und die legte. Zahl noch 
dadurch marfiren, daß ich dabei in 
die Hände ſchlagen werde. Es ift wohl 
vollfommen überflüfig und erjchiene 
unhöflih, wenn ich darauf aufmerfjam 
machen wollte, daß Hierauf genau 
geachtet werden muß und fein Schuß 
früher abgefeuert werben darf. Wird 
das beiberfeitig befannte, beabfichtigte 
Refultat nicht erzielt, jo wird ber 
Piftolentampf in bderjelben Weife jo 
lange fortgefegt, biß einer der Herren 
geblieben... noh Eins,“ Buſch 
Stimme, bie bisher rauh geflungen, 
ward um eine ftarfe Nuance weicher, 
„Sie“, er wandte fih an Mergentheim 
„nd allein ohne Zeugen erichienen ; 
vor einem fo ernften Kampfe pflegt 
man feine Wünſche für gewiſſe Fälle 
auszufprehen, mein Freund Müller 
z. B. wünſcht bei einem für ihn un— 
günftigen Ausgange am Friedhofe zu F. 
neben feiner Mutter, die er abgöttiſch 
liebte, zu ruhen... haben Sie etwa 
ähnliche Wünſche, ohne für deren 
Erfüllung früher geforgt zu haben, 
fo bitte ih, fie auszuſprechen; fie 
werben, jo weit es an mir liegt, etwa 
durch eine brieflihe Anzeige an ihre 
Angehörigen bejorgt werben.“ 

Troß de3 tiefen Ernte der Si— 
tuation überflog doch ein leichtes Lächeln 
die bleihen, erregten Züge Mergent: 
heims; ber ehemalige Burfchenjchafter 
behandelte die Angelegenheit mit einer 
Gründlichkeit, die nicht? zu wünſchen 
übrig ließ und Beugniß bafür ablegte, 
daß er bei vielen berartigen Ehren: 
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händeln mitgewirkt und hierbei reiche 
Erfahrungen gejammelt hatte. 

„IH danke”, entgegnete Mergent- 
heim ruhig, „wenn wir etwas Menjch- 
liche3 arriviren follte, fo bitte ich, 
fi um meinetwillen nicht zu ftören, 
fih nicht weiter um meine irbifchen 
Refte zu fümmern. Bei Anbruch ber 
Nacht, wo doch jedenfalls unjere Affaire 
beendet fein muß — werde ich, wenn 
ih nicht in meinen Gaſthof zurüd: 
geehrt bin, hier abgeholt werben.” 

Buſch mußte unmwillfürlih wie 
befriedigt mit dem Kopfe niden. 

„Wenn's beliebt, an Ihre Plätze 
meine Herren!“ ſprach dieſer, ſich jetzt 
ſeitwärts in der Mitte zwiſchen Beiden 
ſtellend: „Machen Sie ſich gefälligſt 
bereit, ich beginne langſam mit einem 
ſecundenlangen Intervall zu zählen... 
Eins... Zwei...“ Buſch brach ab, 
es Hatte ſich ein Windzug erhoben, 
„ich muß noch einmal anfangen, wenn 
der Wind pfeift und die Blätter 
rauſchen, kann doch leicht von Einem 
oder dem Andern das entſcheidende 
Wort und Signal überhört werben... 
ih hätte doch einen befjeren, vor 
Mind geſchützteren Pla auswählen 
folen... nun das läßt fih nicht 
mehr ändern, es ift zu fpät, mir 
müfjen jchon bei diefem bleiben; — 
aber warten wir noch einen Augen: 
blid...“ 

Müller jenkte die Waffe, die er 
ſchon jchußbereit gehalten, fein Gegner 
hatte diefe noch gar nicht in Die 
Richtung gebradt. 

„Alſo noch einmal!” begann Buſch 
nah furzer Pauſe „jetzt wird's wohl 
Ernſt werden, ich beginne nochmals 
zu zählen... eins. .. zwei und... 
drei!” Buſch ſchlug die Hände laut 
Ihallend zufammen; aber faft gleich: 
zeitig durchpſiff wieder ein heftiger 
Windſtoß die Luft, es knallten zwei 
Schüſſe und Buſch und der Arzt riefen, 
jener „Herr und Gott mas bedeutet 
das?” diefer „ah! qu’est ce donc?!” 
— die beiden Gegner hatten in bie 
Luft gefeuert!... 


E3 war ein Moment der höchiten 
Ueberrafhung, von der jeder einzelne 
ber vier anweſenden Männer im 
ftärfiten Grade erfaßt worden war. 
Müller ſchien einen Augenblid faſſungs— 
und wortlos zu jein, ſelbſt Bufch, 
der einen hohen Werth darauf legte, 
unter allen Umftänden eine eifige Ruhe 
zu affectiren, eilte auf feinen Freund 
zu und rief, erftaunt von Einem auf 
den Andern blidend: „Herr Gott von 
Mannheim! was geht denn eigentlich 
da vor? .... Was doch ber Menſch 
nicht Alles erleben kann!“ und ba 
Miller nicht raſch genug antwortete, 
entgegnete Mergentheim: 

„Ih halte es für das höchite Un— 
recht, auf das Herz eines Menjchen 
zu zielen, der mir nichts zu Leibe ge— 
than, mich nicht beleidigt hat, im 
Gegentheile fich felbft, wenn auch mit 
vollitem Unrechte in feinen heiligften 
Gefühlen duch mich verlegt glaubt, 
ber Mann,” fuhr er mit feinem Dop— 
pelfinne fort, „der Ihnen, Herr 
Müller, jetzt gegenüberfteht, hat gar 
niht8 gemein mit jenem Obriſten 
Graf Ditheim, der das Todesurtheil 
ihre8 Bruders unterfertigte, der Prä— 
fivent des Kriegdgerichtes hatte nicht 
einmal fein Votum abzugeben .... 
und hat nur feine Pflicht erfüllt.... 
daß ih in bie Luft geſchoſſen, konnte 
Niemand befremben, aber daß Sie...” 

„Ahh!“ rief jet Müller, ihn 
baftig unterbrehend, „der Windftoß, 
der Ihnen ben leichten Hut vom Kopfe 
riß, fam gerade zur rechten Zeit — 
e3 zu verhindern — daß ich dem Le— 
bensretter meiner mir emig unver: 
geßlichen Mutter nicht eine Kugel 
durch's Herz gejagt, — das hätte ih 
nicht zu überleben vermocht, das hätte 
mich mit nieberfchmetternder Wucht 
getroffen, da hätte ich mir gleich die 
Kugel durch mein fiedendes Hirn ja- 
gen müflen.... an der breiten Narbe 
an ber Stirne hatte ih Sie plöglich 
erfannt .... Herr! Sie kennen mich 
nicht mehr! .... Freilich es find ja 
jegt Schon fünfzehn Jahre .... aber 
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wenn's ein Jahrtauſend, wenn's eine 
Ewigkeit wäre, würde ich nicht daran 
vergeſſen! He Mann, erinnern Sie ſich 
noch immer meiner nicht? Freilich, ich 





es in den Waſſerzuber ſteckte, ſich in 
dasſelbe hüllte und trotz aller Ab— 
mahnungen die kniſternde Stiege in's 
zweite Stockwerk hinaufeilte,... Aller 


war damals ein Bub’ von zehn Jahren | Blide folgten Ihnen, — es war 
und Sie fhon ein ftattlicher Burfche | plöglih auf dem weiten Plage vor 
von etwa zwanzig, einunbzwanzig Jah: dem Gafthofe eine Xodtenftille ein: 
ren .... aber die Schmarre hatten | getreten, man hätte, wäre das Praj: 
Sie ſchon damals, die mußten Sie ſeln nicht gewefen, ben Tritt einer 
bei irgend einem ſcharfen Studenten: | Fliege an der Wand hören fönnen... 


buelle abbefommen haben. . . Denken 
Sie nit mehr an jene Nacht, wo in 
M. plöglid im Wirthehaus „zum 
blauen Feigenftod” nah Mitternacht 
ein großes Feuer ausbrah und raſch 
um fi griff, bevor man noch recht 
gewußt, ob es brenne?... Denken 
Sie's noh? O Gott! daran kann ja 
ein Menſch nie vergeffen!... Vor dem 
Haufe fiand ein Fleiner Knabe, ber 
mit feiner Mutter in bie Stadt ge: 
fommen war — bie Mutter war im 
Gafthof geblieben, der Knabe bei feinem 
Pathen, wo er des Abends zu Tifch 
geladen und dann bort gefchlafen hatte, 
bis er und ber Pathe durch ben Feuer: 
lärm gewedt wurden, ber Heine Junge 
rang die Hände und meinte bitterlich 
und flehte Alle an, fein liebes Mütterle 
zu retten, fein Mütterle, das ba oben 
im zweiten Stockwerk an dem Fenſter 
ihres Stübchens bleichen Antliges ftand, 
fie konnte nicht mehr zur Zimmerthüre, 


ih... ich konnte nicht reden, nicht 
athmen, nicht denken, ich faltete nur 
die Hände und lispelte: Gott! ... 
laß ihn meine Mutter retten!... Und 
nach langen, langen fünf Minuten — 
mir dauerten fie eine Ewigkeit — kamen 
Sie die Treppe herab, die unter ihren 
Füßen unheimlich fnifterte.... in Ihren 
Armen lag meine Mutter ohnmädtig ; 
und Sie hatten faum meine Mutter fanft 
auf ben Boden geſetzt, ihr Wafler in's 
Geſicht gefprigt, daß fie erwachte und 
die Augen aufſchlug; — als bie bren- 
nende Stiege krachend zufammenftürzte 
— zwei Minuten fpäter — und Sie 
und mein lieb’ Mütterle wären in 
einem Flammenmeere begraben, wären 
von ben ftürzenden Balken jämmerlich 
erſchlagen gemweien!... Ich erinnere 
mich beffen noch, wie wenn es heute 
wär’!” fuhr Müller rebfelig fort, „ic 
wollte Ihre Hand, Ihren Rodjaum 
füffen, Sie wehrten mid) ab unb 


nicht mehr zur Treppe gelangen. Rauch ſagten lachend, mir ben Lockenkopf 


und Sprühfunfen quollen ſchon aus 
dem Fenfter, e8 war für mich, ben 
Sohn, ein grauenvoller Anblid, es 
anzufehen... wie bie geliebte Mutter 
... lebendig verbrennen müfje! Alle 
bie ringsum auf bem großen Plage 
ftanden, hatten Mitleid; — aber keiner 
wagte ben gefährlihen Gang... Da 
famen urplöglih drei Burſche, bie 
Schläger Elirrend nachſchleppend, bie 
Straße beruntergeeilt, fie mußten zu: 
fällig aus der nahen Univerfitätsftabt 
herübergefommen fein ; der in der Mitte, 
das waren Sie, ber hatte kaum gehört 
und gejehen, um mas e3 fich handelt, 
als er rajch der nächftftehenden Frau 
das große Umfchlagtuch vom Leibe riß, 


ftreihelnd: ‚Ei! Du dummes Büble, 
was hab’ ich denn da Großes gethan? 
ein Menſch muß ja, wenn e8 in feiner 
Macht fteht, das Leben feines Neben: 
menſchen retten"... Und nun eilten 
Sie weg; und als fich fpäter meine 
Mutter bei Ihnen bedanken wollte, 
fand man Gie nicht mehr und als 
man fih nad Ihrem Namen erkun: 
bigte, hieß es, Sie wären ein Stubent 
aus ber nahen Univerfitätsftabt, man 
fenne Sie hier nicht. Mein ganzes 
Leben lang hatte ich gewünfcht, Ihnen 
nohmals zu begegnen und weiß es 
Gott! au in dem Momente, wo ich 
geglaubt, entweder Sie niederzuſchießen 


oder von Ihnen niedergeſchoſſen zu 
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werben, fuhr mir auch der Gedanke 
bligartig dur) ben Kopf, aus dem 
Leben oder aus Europa jcheiden zu 
müſſen, ohne meinem größten Wohl: 
thäter, dem Lebensretter meines Müt: 
terle, keinen gelernt, ohne ihm gedankt 
zu haben... und wie ich mir grad’ 
das den, in dem Moment, reißt 
Ihnen der Mind den Hut vom Kopf 
und ih erkenne Sie... Sie jtehen 
mir jo gegenüber... das wär’ ein 
ſchlechter Dank gemwefen, Ihnen bie 
Kugel durch's Herz zu jagen... und 
ih war glücklich, daß ich fie noch in 
die Luft jenden konnte!“ 

Müller, der im höchſten Grabe 
ſanguiniſch war, hatte fih Mergentheim 
genähert und war ſchon im Begriffe, 
jeine Hand zu erfaifen, plöglih ließ 
er feine ausgeſtreckte Nechte nieber: 
finfen und ſprach matt unb abge: 
ihlagen: „Die Hand kann ih Ahnen 
doch nicht reihen, die Hand, welche 
dad Todesurtheil meines geliebten 
Bruders unterfertigte, barf ich nicht 
drüden!... für meiner Mutter Lebens: 
rettung meinen heißeften, innigften 
Dant!... Leben Sie wohl — auf 
Nimmerwiederjehen !“ 

Eo ſprechend fchwenfte Müller 
feinen Hut und eilte rafch davon. 

Nun traten Bush und ber Arzt, 
die beide vor berechtigtem Erftaunen wie 
verjteinert bageftanden waren, an Mer: 
gentheim heran und ber Erftere ſprach: 

„3b hätte mir, bei Gott! einen 
ſolchen Ausgang auch nicht im Traume 
vorgeſtellt. Ich bebaure es herzlich, 
daß unſere politiſchen Anſchauungen 
ſo weit auseinandergehen, als Menſch 
fann id mir es nicht verſagen, Ihnen 
meine höchſte Achtung auszufprechen, 


— ih gehe mit meinem freunde 
Bud nah Amerika... Leben Sie 
wohl !” 


Auch der Arzt, der Müller's län: 
gere Erzählung nicht ganz verftanden 
und den Borgang daher nicht voll: 
ſtändig aufgefaßt hatte, richtete an 
Mergentheim halb deutſch, balb fran- 
zöfjch einige anerfennende Worte, dann 


Bofeoger’s „„Aeimgarten'‘, 3, Kert, IV. 


Ihlugen die Beiden den Weg zu dem 
Ausgange des Waldes ein, wo fie 
ein Wagen erwartete. 

„Die Ehre gerettet — und id) mei: 
ner Familie erhalten! Gott taufendfa- 
hen Dank!” rief Mergentheim, als er 
allein zurüdgeblieben und fih aus 
feiner Betäubung, in welche ihn das 
unglaublihe, wunderbare Zufammen: 
treffen der Ereigniffe verjegt, empor: 
gerafft Hatte, dann ſchritt er der 
beutjchen Grenze zu, die wieberzufehen 
er nicht mehr gehofft hatte. 


* 
* = 


Es iſt einer jener herrlichen Herbft: 
tage, wie fie und das Scheiden jener 
Yahreszeit jo ſchwer machen und man 
zählt 1864. Wir befinden uns auf 
dem prächtigen Landſchloſſe des Grafen 
Oltheim. Er figt mit feiner Familie 
an einem runden Tiſche in einem ge— 
räumigen Erferzimmer, deſſen bobe, 
jegt geöffnete Glasthüre auf einen 
Balkon führt, fo daß man ſchon von 
der Mitte des Zimmers aus einen 
Fernblid auf die lachende Gegend 
genießt. 

Grafen Oltheim, der mittlerweile 
General geworden und den Dienft 
verlaffen, fieht man, troßdem er im 
legten Schleswig-Holſtein'ſchen Kriege 
blefjirt wurde und fih beim Gehen 
auf einen Stod fügen muß, feine 
dreiundfünfzig Jahre niht an, er 
hält fih noch immer ſtramm und auf: 
recht. Sein volle® Haar, ſowie der 
Schnur: und SKuebelbart find nur 
ftellenweife mit Silberfäben durchzogen, 
feine Wangen find noch immer gefund 
gefärbt, feine friſchen rothen Lippen 
zeigen beim Sprechen zwei Reihen 
echter, mwohlerhaltener Zähne. Neben 
ihm figt feine Gemalin Helene, eine 
Dame, fih der Mitte der Dreißig 
nähernd, in ber vollſten Entwidlung 
der Schönheit, drei Kinder, das ältefte 
Ka, ein Mädchen von vierzehn Jahren, 
der elfjährige Dscar und ber fünfs 
einhalbjährige Wilhelm bliden auf: 
merkſam in eine illuftrirte Zeitung 
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und fteden die Köpfe zufammen, fo 
daß die Loden der jchönen Kinder zu: 
fammen zu fließen fcheinen und bie 
Gruppe, namentlih den Blicken lie 
bender, zärtliher Eltern einen präch— 
tigen Anblid gewährt. 

„Papa,“ ruft jest plötzlich Wil- 
helm, feinen Geſchwiſtern die Zeitung 
entreißend, zum Vater hineilend und 
das Blatt auf feinem Schooße aus: 
breitend, „ſchau mal das hübſche Bild, 
eine Schlacht in Amerifa.... wahr: 
baftig, das ijt genau jo, wie Du, 
befter Papa, uns eine folche gejchildert 
haft, wo Du gegen die Dänen come 
manbirt haft.... jhau mal, Papa! 
Der Anführer, der da auf dem Pferde 
figt, fieht Dir wahrhaftig ganz ähnlich“ 
und während ber Knabe mit feinem 
Heinen Finger auf die Figur des 
amerikanischen Generals tippte, winkte 
er mit dem andern Händchen bie bei: 
den Geſchwiſter ald Zeugen für die 
ſprechende Aehnlichfeit des transatlan: 
tiſchen Dffizier® mit ihrem eigenen 
Napa herbei und die beiden, welche 
das Neſthöckchen unendlich Tiebten und 
verhätjchelten, winkten — obwohl ſich 
gegen diefe angebliche Aehnlichkeit gar 
manches hätte einmwenben laſſen — 
eifrig zuftimmend mit ben Köpfen, 
„und ſchau, Papa,“ fuhr Wilhelm 
fort, „wie da ein anderer todtgejchoflen 
vom Pferde herunterfällt, gerad’ fo, 
wie Du’3 von Deinem braven Adju— 
tanten, dem Nittmeifter Pannowitz, 
erzählt haft.... wie ber arme todte 
Mann wohl heißen mag? vielleicht 
nennt ihn die Zeitung,“ ſetzte Wilhelm 
eifrig fort und offenbar weiſe bie 
gute Gelegenheit ergreifend, mit jeiner 
großen Fertigkeit im Zuſammenleſen 
zu glänzen, juchte er, mit den Fin: 
gerhen bie Zeilen herunterfahrend, 
die entjprechende Tertjtele auf; als 
er fie gefunden, las er fie ziemlich 
fertig vor, fie lautete: 

„Der Dber:Befehlshaber ber 
Unionstruppen, General Siegl, be: 
fand ſich fchon in harter Bebrängniß, 
er hatte, ohne die Stärke des Fein: 


des genau zu Fennen, mit nur weni— 
gen Regimentern den Kampf gegen 
eine große Ueberzahl angenommen. 
Seine wenigen Truppen konnten troß 
aller Tapferkeit dem Andrange der 
großen Maffen nicht wiberftehen, 
Siege mußte befürchten, fich bald 
von allen Seiten umzingelt zu jehen 
und war daher ſchon im Begriffe, 
mit fchwerem Herzen den Befehl 
zum Nüdzug zu ertheilen. In die: 
ſem kritiſchen Momente nahte plöß: 
lih unerwartete Hilfe. Der durch 
feine Tapferkeit und Tollkühnheit 
befannte Obrift Müller, welcher mit 
feinem nur aus Deutjchen beſte— 
bendem Negimente, der vom Gene: 
raliſſimus Grant erhaltenen Ordre 
gemäß, auf dem Marjche in ſüd— 
weſtlicher Richtung begriffen war, 
hatte entfernten Kanonendonner ge: 
hört und war Sofort entjchloffen, 
dieſem folgend auf das Schlachtfeld 
geeilt. Unfer Bild ftellt den Mo: 
ment dar, wo Müller mit feinem 
Negimente von den  erjchöpften 
Truppen Siegls mit lauten Jubel: 
rufen begrüßt anlangt und um 
Sieg! von der erdrüdenden Wucht 
der feindlichen Uebermacht zu be: 
freien, einen Bajonettangriff in bie 
linfe Flanke des Feindes anordnet 
und an der Spite feiner anftür: 
menden Truppen von einer Kugel 
töbtlih getroffen zu Boden ftürzt. 

Müller war einer ber tapferjten 
Dffiziere der Unionsarmee, er war 
ein badijcher Freifchärler aus dem 
Jahre 1849 und fein älterer Bruber 
wurde von einem preußijchen Kriegs: 
gerichte zum Tode verurtheilt. Sein 
Oberftlieutenant und langjähriger 
Freund Buſch, gleichfalls ein Ba: 
denſer, ftellte fih nun an die Spike 
des Negimentes; aber auch er fiel 
Ihon im nächiten Momente im bich: 
ten Kugeltegen. Müller’8 Truppen 
geriethen nun in namenlofe Wuth, 
von dem Eifer beieelt, den Tod 
ihrer geliebten Führer zu rächen, 
ftürmten fie unaufhaltfam vorwärts 
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und in weniger al3 einer halben 
Stunde mar ber Sieg zu Guniten 
der Unionstruppen entſchieden.“ 

Der Graf hatte fih, während fein 
Söhndhen las, raſch von feinem Stuhle 
erhoben, ein leichtes, convulfiviiches 
Zuden durchflog jeinen Fräftigen Kör: 
per und mit vor Aufregung bebenber 
Stimme frug er das Kind: „Mo... 
wo fteht das?” 

„Da, da, lieber Papa!” beeilten 
ſich alle drei Kinder, die Stelle zei: 
gend, zu jagen; der Graf riß ihnen 
das Blatt aus der Hand und eilte 
in das anftoßende Kabinet, wohin ihm 
nad einiger Zeit die Gräfin folgte. 
Sie fand ihren Gatten, den Kopf in 
beide Hände geftüßt, in das vor ihm 
liegende Zeitungsblatt ftarren, als 
wenn er ſich jedes einzelne Wort 
dieſes Journalartikels für die Ewig— 
feit in das Gedächtniß prägen wollte. 
Die Gräfin berührte Teicht feine 
Schulter, er zudte aus feinem Brüten 
empor. 

„Mein lieber, guter Mann!” frug 
fie mit ihrer volltönenden, gloden: 
hellen, zum Herzen dringenden Alt: 
ftimme, „was fiht Did an? Woher 
Daß 
zwei Offiziere in ber Ausübung ihrer 
Pflicht, auf dem Blachfelde plößlich, 
wenn auch nicht unerwartet, vom Tode 
ereilt wurden, kann ja einen Mann, 
wie Du e3 bift, einen Mann, der dem 
Tode fo oft furchtlos in's Geſicht ge: 
blidt, der jo oft gute Kameraden und 
Freunde tödlich getroffen neben ſich 
fallen jab, nicht in fo hohem Grabe 
Oder follten Dir bie 
Männer — fie tragen beide in Deutjch: 
land jehr Häufig vorfommende Namen — 
früher einmal im Leben näher gejtan: 
den fein? Das würde mich befremden. 
Du Haft mir doch bein ganzes, ver: 
gangenes Leben jo offen vorgelegt, ich 
glaubte alle zu Fennen, zu denen Du 
je in näheren Beziehungen geftan: 
Sollte Dich,“ fuhr die Gräfin 
nad) einer kurzen Pauſe fort, „gegen 


Konrad, ih bin Dir fünfzehn Jahre 
lang ein treues, ergebenes Weib ge: 
wejer, und werbe Dir’3 bleiben bis 
in den Tod, jo lange meine Seele 
lebt.... fprehe Dih aus, Konrad! 
Mittheilung erleichtert” und als ber 
Graf noch immer jhwieg, fagte bie 
Gräfin: „ich will mich nicht in Dein 
Vertrauen eindrängen, nicht Deine 
Geheimniffe erfahren, ih bin wahr: 
haftig nicht neugierig, ich beabfichtigte 
nur, Dir möglicherweije eine Linde— 
rung zu verſchaffen. .... Ich will 
Dich nicht länger ftören, ih muß Dich 
wohl mit Deinen Gedanken allein 
laflen, wenn biefe auch zu meinem 
aufrichtigen Bedauern trübe zu jein 
ſcheinen.“ 

Die Gräfin wollte ſich nun leiſe 
entfernen, aber der Graf erhob ſich 
ſtürmiſch, rieß ſie an ſeine Bruſt 
und rief: 

„Nein, Du trautes, herrliches, 
edles Weib, — ich will vor Dir gar 
kein Geheimniß in meinem Leben be— 
wahren, ich will Dir auch das einzige 
enthüllen, das ich bisher vor Dir ver— 
ſchleiert hielt.“ 

Oltheim öffnete die Thüre des 
anſtoßenden Zimmers, er mochte wohl 
befürchten, daß in ſeiner Mittheilung 
an feine Gattin vielleicht ein im Affect 
zu laut gejprocdhenes® Wort zu ben 
Kindern dringen könnte, das fie nicht 
hören jollten ; aber diefe waren ſchon 
in ben ſchönen Schloßgarten hinunter: 
geeilt und tummelten ſich bort Iuflig 
herum. 

Oltheim mußte fi zuerft fammeln, 
ber Entſchluß, feiner Gemalin bie Be- 
gebenheiten jenes merfwürbigen Tages 
vor fünfzehn Jahren mitzutheilen, an 
welhem er ein Duell hätte beftehen 
follen und ftatt feiner einen Rem— 
placanten gefandt hatte, war jo plöß- 
ih in ihm entftauden, daß er im 
erften Momente nicht im Stande war, 
die richtige Form für diefe Eröffnung 
zu finden, erft nach einer längeren 
Paufe fonnte er beginnen.. Er erzählte 
Helenen, was er ihr durch anderthalb 
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Decennien verfchwiegen, daß er ein 
Duell beftehen follte, zu einer Zeit, 
wo e3 feine heiligfte Pflicht gemejen, 
fih ihr und feinem Kinde zu erhalten. 
Er erzählte alle8 wahr und treu, nur 
ben Namen jene® Mannes, ber für 
ihn beim blutigen Würfelfpiel ein: 
getreten, Mergentheim's Namen ver: 
ſchwieg er, er hatte ihm ja gelobt, 
fein Geheimniß zu bewahren und hielt 
getreulih Wort. 

Die Gräfin hatte mit wachſendem 
Sintereffe die wunderbar klingende Er: 
zählung, die märdenhaft glückliche 
Löfung dieſer fo ſchwer verknoteten 
Angelegenheit angehört, bie Thränen 
traten ihr in bie Augen, als er bie 
ſchweren Seelenqualen jchilderte, bie 
er erlitten. 

„Du armer, armer Konrab!” 
ſprach fie, „was haft Du um meinet- 
willen gelitten, wie kann id Dir da— 
für banken, mein lieber, guter, herzi— 
ger Mann?” 

„Du mir banken?“ rief ber Graf, 
„Du, die mir mein Dufein ausge: 


Ich ſchulde Dir mehr, als ich zu ver: 
gelten — o Gott! mehr als ich aus: 
zuſprechen vermag !” 

„Daß Du, ber gereifte, ernfte 
Mann, nah einer fünfzehnjährigen, 
glüdlihen Ehe, jo ſchön begeiftert von 
bem Weibe deiner Wahl fprichft, duß, 
Deiner ftarfen Liebe, das Geringe, 
was ich Dir aus treuem Herzen bot, 
jo verſchönt erfcheint, das ift ber befte, 
höchſte Dank, den ih mir wünfchen 
fann !” 

Es war eine Baufe tiefer Rührung 
eingetreten, die beiden hatten ſich un: 
wilfürlih ſchweigend die Hände ge 
reicht, ald wollten fie ben vor Jahren 
geihlofjenen Bunt der Treue neu 
befiegeln. 

„Aber Konrad,” begann nach einer 
längeren Paufe wieder bie Gräfin, 
„der Moment, wo jener Mann, ben 
Du mir nicht genannt, lebendig, friſch 
und froh vor Dir geftanden, und Dir 
die wunderfame Mär erzählt, wo Du 


Dih wieder frei gefühlt, ohne daß 
ein Amweiter für Dich hatte fallen 
müffen, da8 war denn doch ein glüd: 
liher Moment, nicht wahr, Konrad?“ 

„Ein glüdlider Moment?.... 
ja!“ entgegnete der Graf; aber frei 
gefühlt, — frei gefühlt habe ich mich 
nicht; von jenem Momente an.... 
bis heute, bis jet, wo ich erfahren, 
daß die beiden eraltirten Männer 
Müller und Bush in fremdem Lande 
auf dem Schlachtfelde ihr Grab ge 
funden.... jest fann ih Dir’ ge 
ftehen! — .... Bier Menſchen nur 
wußten um das Duell, der Mann, 
den ich nicht nennen will und darf, 
Müller, Buſch unb ber franzöſiſche 
Arzt. Den Erften und ben Lepten 
hatte ich nicht zu fürchten, jener iſt 
ein charaktervoller Mann, der mir jein 
heilig’ Wort gegeben, mein Geheimniß 
zu wahren und mit meinem höchiten 
Eide würde ich's beſchwören, baß ber 
Mann fein Verſprechen treu gehalten, 
— und der franzöfiiche Arzt, der 
hatte vielleiht gar nicht meinen Na= 
men recht gehört, was war dem ber 
fremde Deutihe? Er mochte in beiden 
Gegnern nur zwei Menfchen gejehen 
haben, von denen einer oder auch beibe 
feiner Hülfe bebürftig werden fonnten ; 
— aber Buſch und Müller, benen 
beiden wird mein Name wohl bis an 
ihr Lebens Ende unvergeklich geblieben 
fein, wenn biefe einft Durch irgend einen 
Umftand veranlaßt — und ſei's nad 
Jahren — nah Deutihland zurüd: 
gekehrt, wenn bie beiden eraltirten 
Feuerköpfe mir begegnet wären, mich er⸗ 
fannt hätten und inne geworben wären, 
daß ich fie damals getäufcht, daß 
Müller nit dem Manne gegenüber 
geftanden, ber feines geliebten Bruders 
Tobesurtheil unterfertigt, daß es nicht 
Graf Oltheim gemweien, ber fih zum 
Duell geftellt, daß ber preußiſche Offi- 
zier bei dieſem Ehrenfampfe einen 
Stellvertreter für fih geidhidt, das 
wäre für mich das Gräßlichite gewe— 
jeu. Müller hätte feine Schonung ge: 
fannt, er hätte fich doppelt, für jeines 
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Bruders Tod und für die Täuſchung 
rächen wollen, und das wär’ ihm leicht 
geweſen, er hätte mich ehrlos machen 
fönnen vor den Augen von ganz 
Deutihland. .... Das war ein Ge: 
banfe, der mich fünfzehn Jahre lang 
gequält.... bis heute gequält! Die 
Strafe war hart, — aber fie war 
wohl verdient!” 

„Run aber ſollſt Du ganz und 
voll glüdlich fein, Du lieber, treuer 
Mann! nun bift Du auch von diefer 
Angit befreit, die wohl auch früher 
nicht voll begründet war, jetzt find bie 
beiden Feuerköpfe, wie Du fie felbft 
genannt, tobt, die beiden, wenn fie im 
Leben vielleiht auch manden Fehler 
begangen hatten, haben ihn durch ihren 
ihönen Heldentodt um einer guten Sache 
gelühnt .... Friede ihrer Aſche! .... 
Und nun it ja Alles vorüber und 
Gott hat Alles wunderbar zum Guten 
gefügt — und wie Du mir erzählteft, 
wurde ja dadurch auch die Ehre jenes 
Mannes, deffen Namen Du mir ver: 
ihwiegen, gerettet. Was Du mir von 
ihm mitgetheilt, hat meine höchite 
Adtung für den mir Unbekannten er: 
wedt; — daß er den höheren Anbot, 
ben Du ihm geftellt, energifch zurüd: 
gemwiejen und nur jo viel genommen, 
als er zur Rettung feiner Ehre be: 
durfte, hat mir eben jo gut gefallen, 
ald daß er von feinem gutem Waffen: 
rechte, dem Recht der Nothwehr, auch 
dem Marne gegenüber, von bem er 
erwarten mußte, daß er ihm erbar: 
mungslos die töbliche Kugel durch's 
Herz jagen wolle, feinen Gebrauch ge: 
macht .... Bift Du dem Manne jeit 
jener Zeit nicht mehr begegnet? Haft 
Du feit jenem Tage nicht3 von ihm 
gehört ?” 

„Begegnet bin ich ihm feit dieſem 
Tage nie mehr, aber ich habe erfahren, 
daß ſich fein Schidjal zum Guten ge 
wendet hat; noch heuer im Winter 
erfuhr ich zufällig in Berlin, daß das 
Bankhaus in größter Blüthe ftünde 
und man erzählte mir no, baß ber 
ältere Chef des Haufes, der Vater 


jenes Mannes, noch völlig rüftig und 
al3 zweiundneunzigjähriger Greis noch 
in feinem Comptoire thätig ſei. Manch— 
mal erfaßt mid die Sehnfucht, den 
wadern Mann zu jehen, ihm die Hand 
zu dbrüden; — und wenn es anges 
gangen wäre, hätte ich ihn jchon eins 
mal aufgejucht.“ 

Das Ehepaar wurde in feinem 
Zwiegefpräche unterbrochen, die beiden 
Knaben Dscar und Wilhelm kamen 
athemlo8 hereingeftürzt, es hatte fich 
zwiſchen den Beiden ein lebhafter 
Streit entſponnen und nur ber Aus— 
jpruch ihrer höchften Autorität, ihres 
Papa’s, konnte hier entjcheiden. 

„Papa, Papa!” rief Wilhelm, 
„Jag Du wer hat da Redt.... wer 
fteht höher im Nange, ein Obriſt— 
Lieutenant oder ein Major ?“ 

„Der Obrift:Lieutenant,” entſchied 
der Bater lächelnd. 

„Siehft Du, aber Du bift ja noch 
ein kleiner, lieber, kluger Knabe, 
wenn Du jo alt fein wirſt wie ich, 
wirft Du alle biefe Dinge eben jo gut 
wie ih, ja noch viel beſſer wiffen,“ 
tröftete Oscar ben Beſiegten. 

„Ich hab’ geglaubt,“ entſchuldigte 
fih ber kleine Wilhelm für feine 
ſechshalb Jahre geſchickt genug, „ber 
Dbrift:Lieutenant ift ber allerhödhite 
von allen Lieutenant, aber immer 
noch weniger als ein Hauptmann oder 
ein Rittmeifter, und der fteht im Range 
doch hinter dem Major!“ 

* 
* * 

Der Wunſch, den Graf Oltheim 
im Geſpräche mit feiner Gattin ge— 
äußert, jenen Mann wieder zu jehen, 
mit dem er einmal im Leben zu— 
fammengetroffen, und ber eben fo ent= 
ſcheidend in fein — bed Grafen Schid: 
ſal — eingriff, als dieſer in feines, 
ging raſcher in Erfüllung, als er e8 
wohl vermutbet hatte. 

Einige Tage fpäter jaß er mit 
feiner Gemalin an einem jonnigen 
Herbftvormittage in einer Laube feines 
Schloßgartend. Der Graf rauchte aus 
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einer langen türkifhen Pfeife und 
warf von Zeit zu Zeit einen Blid in 
bie „Kölnische Zeitung,“ die vor ihm 
lag. Die Gräfin hatte eben eine Hand— 
arbeit weggelegt und die Lecture eines 
neuen Romanes, den ber Buchhändler 
aus der Reſidenz gefandt, begonnen, 
ald draußen mehrere Stimmen laut 
wurben. 

„Du brauchſt ben Herrn gar nicht 
zu melden, Friedrich“ rief der Fleine 
Wilhelm mit feinem Silberftimmchen, 
„id werde ihm jchon zeigen, wo er 
ben Papa findet, fommen Sie mur, 
lieber Herr!” und kurz darauf trat 
ein Mann in Schwarzer Trauerfleidung, 
Wilhelm an der Hand, in die Laube. 
Der helle Sonnenfirahl drang durch 
das Epheugemwinde, welches bie Laube 
bebedte und der Graf hatte den Ein: 
tretenden fofort beim erften Anblide 
erkannt, er trat ihm raſch entgegen 
und reichte ihm die Hand, 

„Ab, Herr Mergentheim! ich bin 
glüdlih, Sie hier bei mir zu fehen, 
ich habe mich ſchon lange darnach ge: 
fehnt, Sie wieder zu ſprechen. Ich 
bin Ihnen jo außerordentlich ver: 
pflichtet, daß ich ftet8 fürchtete, Ihnen 
meinen Dank nicht genügend ausge: 
fprochen zu haben — o! Worte ver: 
mögen dies auch gar nicht, und ich 
wäre überglüdlih, wenn ih Ihnen 
meine Dankbarkeit buch eine That 
beweifen, wenn ich Ihnen irgend einen 
feinen Dienſt erweifen könnte.” 


Der Graf hielt plößlich inne, er 
fühlte die Nothwendigkeit, den An: 
kömmling und feine Frau gegenfeitig 
vorzuftellen „Meine liebe Frau ... 
ein guter alter freund, Herr Banquier 
Mergentheim !” 

Die Gräfin erhob fih, ber Name 
Hang ihr ganz fremd, aber fie konnte 
feinen Augenblid daran zweifeln, daß 
Mergentheim jener Banquier fei, ber 
einft um jeine Ehre zu retten, ihre 
und ihres Gatten Ehre gerettet. Die 
Ideen⸗Aſſociation entwidelt ſich mit 


ſich jelbft von der Schnelligkeit feiner 
Gedanken-Combinationen feinen Begriff 
machen kann. Helene Oltheim fühlte 
ſich gleichzeitig tief beſchämt bei dem 
Gedanken, daß Mergentheim erkennen 
mußte, daß ſie einſt vor Jahren einen 
Fehler begangen, den ein edles Weib 
am ſchwerſten ſich ſelbſt vergibt — 
und anderſeits auch von dem Gedan— 
ken erfüllt, daß ſie dem Manne da 
all' das Glück danke, das ſie an der 
Seite eines geliebten, edlen, allgemein 
geachteten Gatten, als Mutter ſchöner, 
liebenswürdiger Kinder in ſo reichem 
Maße genoß, daß ſie, wenn der 
Mann nicht im entſcheidenden Mo— 
mente für ihren Gatten eingetreten, 
jetzt hätte eben ſo unglücklich ſein 
können, als ſie glücklich war! .... 
Sie wollte den Fremden anſprechen, 
aber ſie fand keinen paſſenden Gedanken, 
den ſie zum Ausdruck bringen mochte 
und ihre bebenden Lippen hätten für 
einen ſolchen auch nicht den Laut ge— 
funden. Mergentheim mar ein praf: 
tiicher, Tebenserfahrener Mann gemor: 
ben, das Erglühen der jchönen Frau 
ließ auch bei ihm feinen Zweifel 
darüber, daß fie die Stellung kannte, 
die er in ihres Gatten Leben einge- 
nommen, es war eine kleine PBaufe 
tiefen Schweigens eingetreten. 
Mergentheim war bisher geftanben, 
die Gräfin rüdte nun haftig ein Rohr: 
fauteuille näher und lud ihn mit einer 
anmutbigen Hanbbewegung zum Nieder: 
jeßen ein. Jetzt bemerkte der Graf, 
daß Mergentheim in tiefe Trauer ge: 
fleidet war und aus Theilnahme und 
mehr noch, um ein Geſpräch anzu: 


- | fnüpfen, fagte er: 


„Herr Mergentheim, Sie feinen 
in Ihrer Familie einen Berluft er: 
litten, einen Anverwandbten verloren 
zu haben.“ 

„Mein mwürbiger Vater ftarb vor 
acht Tagen im hohen Greifenalter, er 
hatte das zweiundneunzigfte Jahr über: 
ſchritten, der Tod war plöglich, raſch 
und doch in jchönfter Weile an ihn 


einer ſolchen Rafjchheit, daß ber Menjch | herangetreten; nach einer Reihe glück— 
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ih verlebter Jahre ftarb er im Kreife 
feiner Angehörigen, er erlag einem 
Schlaganfalle, al3 er am Familien: 
tiiche jaß, das Lächeln, das ein heiteres 
Wort auf feinem freundlichen Gefichte 
hervorgerufen, vermochte ſelbſt ber 
Tod nicht zu verwiſchen, er jchloß die 
Augen, jank in feinen Großvaterftuhl 
zurüd und hauchte feine reine Seele 
aus. . . . Daß fih der Spätabend 
jeined Lebens zu einem jchönen ge: 
ftaltete, danfe ich Ihnen, Herr Graf! 
Ich wäre gerne ſchon früher zu Ihnen 
gefommen, aber jo lange mein Vater 
lebte, war mir dies unmöglid .... 
Herr Graf! Ich würde mir eine furze 
Unterredung mit Ihnen erbitten.” 

„Herr Mergentheim,” entgegnete 
Ditheim, „wenn e3 fih um ein Ge 
beimniß handelt, daß Sie ober einen 
Rritten betrifft, würde ich Sie bitten, 
mit mir in ben nahegelegenen Pa— 
villon zu gehen, ich habe das Geheim— 
niß Anderer ſtets bewahrt, aber ich 
jelbft Habe vor meiner Lieben Frau 
fein Geheimniß.“ 

Graf Dltheim accentuirte feine 
Morte nicht allzuauffällig, aber doch 
jo, daß Mergentheim deren Sinn und 
Bedeutung richtig auffaßte. Das follte 
wohl beutlih jagen, meine Gattin 
weiß, in welcher Lage ih mich einft 
befunden, und in welder Weife ich 
aus berjelben erlöft wurbe; aber ich 
babe den Namen des Mannes, ber 
hierbei die Hauptrolle gefpielt, nicht 
genannt. 

Die Gräfin wollte fi erheben und 
weggehen, aber Mergentheim ſprach: 
„Frau Gräfin, ich habe fo viel Gutes 
und Schönes von Ihnen gehört, daß 
mir, nachdem was ber Herr Graf fo 
eben geſprochen, Ihre Anmejenheit bei 
meiner Unterredung mit dieſem an: 
genehm und erwünjcht ift. Ich hätte 
diefe Angelegenheit, um beretwillen ich 
gefommen, auch fchriftlih erledigen 
fönnen, aber ich befürchtete, auf Wider: 
ſpruch, auf Zurüdweifung zu ftoßen, 
und fo glaube ih, biefe im per: 
ſönlichen Verlehre unter ber Aegide 


einer feinfühlenden Frau in wenigen 
Minuten zu ordnen. Es ſind zu— 
fälliger Weiſe gerade heute genau 
fünfzehn Jahre, — es war damals 
ein eben ſo häßlicher Herbſttag, als 
heute ein ſchöner, freundlicher iſt; — 
als ich mich in der furchtbarſten Ver— 
legenheit, in die ein redlicher Kauf— 
mann verſetzt werden kann, befand. 
Ich hatte unſern letzten Vermögensreſt, 
der zur Begleichung unſerer Schulden 
zu dienen hatte, in unerklärlicher und 
unglaublicher Weiſe verloren. Der 
Ausbruch eines Coneurſes, in welchem 
der Vermögensverluſt nicht nachgewie— 
ſen werden konnte, ſchien unausweich— 
lich . . . Jh war im Begriffe, mir 
das Leben zu nehmen, als ein glück— 
liher Zufall Sie Herr Graf in meine 
Nähe führte; mein laut geführtes 
Selbftgefpräh ließ Sie raſch meine 
Lage erkennen und....” Mergentheim 
mußte eine Paufe machen, dem red: 
lihen, fonft redegewandten Manne 
wurde es nicht leicht, die Lücke in 
feiner Erzählung, die aus Rückſicht 
entjtehen mußte, rajch zu überbrüden, 
„Sie jegten mich in die Lage, allen 
unjern Verpflidtungen nachzukommen; 
Sie ....” wieder mußte Mergentheim 
einen Augenblid innehalten, um ben 
paſſenden Ausdruck zu fuchen, „über: 
gaben mir eine Anweiſung von hun: 
derttaufend Gulden auf S. M. Roth: 
ſchild's Söhne. Ich remittirte dieſe 
Anweiſung an den ſtärkſten unſerer 
Gläubiger in Frankfurt mit dem Er— 
ſuchen, dieſelbe einzucaſſiren, ſich den 
Betrag für unſere an ihn fällige 
Wechſel zu nehmen und wenn ich den 
Reſt nicht binnen drei Tagen perſön— 
lich bei ihm erheben ſollte, unſere 
Wechſel bei unſeren beiden andern 
Gläubigern einzulöſen.“ 

Mergentheim machte eine kurze 
Pauſe, in ſeinen Gedanken überſprang 
er raſch die bedeutungsvollſte Stunde 
ſeines Lebens und fuhr dann fort: 

„Sie wiſſen es, Herr Graf, meine 
Befürchtungen, ich würde nicht ſelbſt 
in Frankfurt erſcheinen können, waren 
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nicht eingetroffen, ich fonnte ben Ueber⸗ 
ſchuß perfönlich bei meinem Geſchäfts— 
freunde erheben, und was mir am 
allerfreulichften war, ih konnte meinem 
Bater ſowohl das Unglüd, den Verluft 
ber großen Summe, als auch bie un: 
gewöhnlide Art, in welcher ich fie 
erjegen konnte, verheimlichen und mein 
verewigter Vater hatte dieſe Furcht: 
bare, entjegliche Epijode meines Lebens 
bi3 an bag friedliche Ende des feinigen 
nicht erfahren; und das ift auch ber 
einzige Grund, daß volle fünfzehn 
Jahre verftreichen mußten, bevor ich 
vor Ihnen erfcheinen konnte. Sie 
willen es, Herr Graf, ich hatte Ihnen 
das vor fünfzehn Jahren mitgetheilt, 
wir waren aus Mangel an Capital, 
und mehr nod durch unfere ftrenge 
Solidität veranlaft und eben im Be: 
greiffe, unfer altes Bankgeſchäft zu 
liquidiren. Nun trat aber, wie mehr: 
fah in meinem Leben, ein unerwar: 
tete3, die Verhältniffe wejentlich ver: 
änderndes Ereigniß ein. Einer meiner 
großen Frankfurter Gejchäftsfreunde, 
an ben ich perſönlich unfere Wechſel— 
ſchuld bezahlte, proponirte mir bei 
diejem Anlaffe, uns bei einem bebeu- 
fendem Anlehensgefchäfte, das mit 
einem ſüddeutſchen Staate abgejchloffen 
werden jollte, in einer Weiſe zu be: 
theiligen, daß wir weder Capital ein: 
zulegen, noch irgend ein Riſiko zu 
übernehmen hatten. Es hatte ſich näm: 
ih ſchon ein Banquier:Confortium 
gebildet, welches das erforberliche Ca: 
pital aufgebracht; aber es wurde eine 
Kraft gefucht, welche die, nebenbei 
bemerkt, volftändig ficher fundirten 
Anlehens:Obligationen in erfolgreicher 
Weife auf den großen Börfen zu 
Markte bringen follte, und da hatte 
unſer Gejhäftsfreund geglaubt, daß 
wir bei dem großen Vertrauen, das 
unfer Haus Jahrhunderte lang ge: 
noflen und durch unfere weitverzweig- 
ten Berbindungen, dem Gonfortium 
nüglih werben fönnten; mit einem 
Morte, es war für und nur ein Pro: 
viſions-Geſchäft, das in diefer Form 


befanntlih nur Gewinn bringen kann. 
Es lag fein Grund vor, ein jo vor: 
theilhaftes Anerbieten abzuweiſen, ich 
erklärte mich bereit hierzu und jchrieb 
jofort an meinem Water, daß id 
Namens unferer Firma einem neuen, 
vortheilhaften Geſchäfte beigetreten, 
und wir daher die Liquidation unjerer 
Bankfirma noch verjchieben müßten. 
Das Nefultat unjeres Geſchäftes über: 
traf meine Erwartungen bei Weiten. 
Durch gefhidtes, von günftigen Con— 
juncturen unterftüßtes Operiren Hatten 
wir in wenigen Monaten wieder ein 
großes Capital und aud an Bedeu: 
tung und Einfluß gewonnen. Wir 
fonnten nun wieder mit voller Be: 
ruhigung unfere alte Firma fortführen, 
mein greifer Vater konnte unverän: 
dert in feiner ehrenvollen Stellung 
bleiben. Bon jenem verhängunißvollen 
Tage an war wieber Gottes reichſter 
Segen mit uns, unfer Vermögen ftieg 
mit jedem Jahre und mein Bater 
fonnte am Ende einer würdig durch— 
ſchrittenen Lebensbahn ruhig fterben, 
das Vermögen der alten Firma, bie 
nun auf mich allein übergeht, zählt 
nah Millionen .... Das Alles, Herr 
Graf, danke ich dem großen Vertrauen, 
daß Sie mir damals geſchenkt hatten, 
jenen bunberttaufend Gulden, bie ih 
von Ihnen im entjcheidenditen Mo: 
mente meines Lebens erhielt. Wenn 
ich ein unrebliher Mann geweſen wäre, 
hätte ich diefen Betrag zu unſern Gun: 
ften verwenden können, ohne bie baran 
gefnüpften Bebingungen zu erfüllen. — 
Herr Graf! in dem Momente, als 
wir heute vor fünfzehn Jahren bie 
fen ....“ „Handel“ Hatte Mergent: 
beim jagen wollen, er faßte fi) aber 
und ergänzte glüdlih raſch „Diele 
Vereinbarung abgefchloffen, war ich zu 
betäubt, um mir ein richtiges Urtheil 
über das, was ih im Begriffe zu 
thun ftand, bilden zu können. Sch 
wollte meine, meines Waters, meines 
Haufes, meiner Familie Ehre um 
den Preis meines Lebens retten — 
das klingt ſchön, die Ehre fteht höher 
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als das Leben — aber mein Leben, 
an das auch meine Gattin, meine 
Kinder Anſpruch haben, mein Leben 
zu verfaufen das flingt 
widerwärtig und erſchien mir fpäter 
bei näherem Bebenfen unwürdig, häß— 
ih .... Schon als ich glücklich von 
jenem Rendezvous zurüdgefehrt, wollte 
ih Ihnen erklären, daß ich jene 
bunderttaufend Gulden nicht als unfer 
Eigenthum, daß ih fie nur als ein 
Darlehen von Ihnen betrachte; aber 
ih konnte eine ſolche Verpflichtung 
für die Firma nicht ohne Wiffen und 
Willen meines Vaters, des Chefs bes 
Haufes, eingehen, und biejer jollte ja 
von der ganzen Epijode nichts erfahren, 
und ih fonnte auch nicht eine Ver: 
pflihtung übernehmen, deren Erfüllung, 
jo weit menſchliche Vorausſicht reichte, 
damals nicht im Bereiche der Mög: 
lichkeit lag .... Ich war fchon ein 
Sahr jpäter in ber Lage, die hundert: 
taufend Gulden zurüdzuzahlen, aber 
id war ſtets ein guter Sohn geweien, 
mein Vater hatte bis in fein höchſtes 
Greifenalter, bis unmittelbar vor ſei— 
nem Xobe, die oberfte Leitung des 
Geſchäftes behalten, und wenn bie 
Eumme von hunderttaujend Gulden 
in den legten Jahren auch dem colof: 
falen Vermögen gegenüber, das wir 
neu erworben, nur eine unbebeutenbe 
Rolle jpielte, jo war ich doch immer 
nicht in der Lage, einen folchen Be: 
trag aus unjerer Caſſa zu entnehmen, 
ohne daß ed mein Vater erfahren 
hätte. Ich hätte allerdings dafür leicht 
einen Vorwand erfinden, behaupten 
können, daß ich diejen Betrag zu einem 
Privatzwed verwenden wolle, — als 
Mitchef und Miteigenthümer der Firma 
war ich hierzu berechtigt, — aber ich 
hatte nie, am allerwenigiten aber mei- 
nem Bater gegenüber, eine Unmahr: 
heit ausgefprohen, — das Berheim: 
lihen jener Epifode war ja nur ein 
einfaches Verſchweigen, — und id 
fonnte, fo jchmerzlich e8 mir auch fiel, 
meine Abfiht nicht ausführen. Nun 
aber ift mein guter Vater feit acht 


Tagen tobt, ich bin fein einziges Kind 
und daher fein einziger Erbe. — Das 
Erfte, wozu ich mich moraliſch ver- 
pflichtet fühle, it, Ihnen Herr Graf, 
jene Summe zurüd zu erftatten, bie 
Sie mir vor fünfzehn Jahren gaben 
und die für mich und die Meinen fo 
glüdbringend geworben.” So ſprechend 
309g Mergentheim ein Portfeuille aus 
feiner Nodtafche, nahm aus demjelben 
ein Paquet Noten und legte dasfelbe 
vor dem Grafen auf den Tifh. „Ich 
betrachte dieſe hunderttauſend Gulden 
als ein Darlehen von Ihnen, welches 
ih Ihnen hiermit mit vier Procent ver: 
zinjt zurüderftatte, bie Summe bat ſich, 
wie Sie aus ber beiliegenden Berech— 
nung erjehen, burch Intereſſenanwächſe 
beträchtlich vermehrt.” 

Der Graf und die Gräfin blidten 
überrafcht auf. Im erften Momente 
vermochte Oltheim nicht3 anderes zu 
thun, als unwillkürlich den großen 
Betrag mit einer rafchen Handbewe— 
gung von ſich weg, dem Banquier zu: 
zufchieben, erft nachdem er fi) etwas 
gejammelt, vermochte er zu fagen: 

„Aber Herr Mergentheim, welde 
Idee! Wir hatten damals ein ....” 
„ein Geſchäft“ mochte er nicht jagen, 
das Hang doch zu wiberlih, „eine 
Vereinbarung getroffen,” ſagte er nad) 
furzem Bedenken, „Sie hatten mir, 
dem Fremden, Unbekannten den größ- 
ten Dienft erwiefen, ben es im Men: 
ichenleben gibt; Sie hatten nicht nur 
mein Leben, Sie hatten mir mehr, 
o! weit mehr als das, Sie hatten 
meine, meines treuen, herrlichen Weis 
bes Ehre gerettet! Ihnen, nur Ihnen 
allein danke ich es, daß ich als glüd- 
liher Gatte und Vater, als geehrter 
Mann Iebe. Was Sie vor Kurzem in 
gütevoller, übertreibender Erkenntlich— 
keit von mir in Bezug auf ſich gejagt, 
gilt in weit erhöhtem Maße und viel 
richtiger von mir Ahnen gegenüber. 
Ich und meine Frau, wir banken 
Ihnen AMe!.... Sie Herr Mer: 
gentheim, Sie hätten fih mit Gottes 
Hilfe doh auf irgend eine Weile 
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hinaufzuſchwingen vermocht. Sie fehen 
es ja; wie Sie fo eben erzählt, waren 
Sie, nahdem Sie Yhre Verbindlich: 
feiten erfüllt, ganz mittellos geblieben, 
und Ihrer von Gott gejegneten Thätig- 
feit gelang es doch, fich wieder zum 
mehrfachen Millionär emporzuſchwin— 
gen .... Aber was hätte ich be: 
ginnen jolen? Wenn ich heut vor 
fünfzehn Jahren nicht Ihnen begegnet 
mwäre, ich wäre entweder ein ehrlojer, 
lebender oder ein tobter, ehrlofer 
Mann geworben, der bie heiligften 
Pflichten nicht zu erfüllen vermochte, 
ber das Weſen, das er beglücken wollte 
und follte, jo weit es in feiner ſchwa— 
Ken Menfchenkraft ftand, — verbarb, 
unfäglih unglüdlih gemadt! .... 
Herr Mergentheim, Sie retteten da— 
mals meine Ehre — laſſen Sie mid 
— um mich nicht vollends unter ber 
Zaft unbezahlbarer Schuld der Dank: 
barkeit erdrüden zu laffen — annehmen, 
daß es mir damals zum Theil ge: 
lungen, durch ein für mich winzig 
Heine Opfer etwas zur Erhaltung 
Shrer Foftbaren Ehre beizutragen. De: 
müthigen Sie mid nicht dadurch, 
daß Sie mir ....” Der Graf hielt 
tief bemegt inne. 

„Ihre jelbfiquäleriihe Befangenheit 
läßt Sie unfer gegenfeitiges Verhält: 
niß im unrichtigen Lichte erfcheinen” 
entgegnete Mergentheim. „Bei näherem 
Bedenken werden Sie faum behaupten 
wollen, daß es mir ohne Zhr entichei- 
bendes Eingreifen je hätte gelingen 
fönnen, mid emporzufhwingen .... 
Zwei Minuten jpäter wäre ich, ein 
tobter Mann, mit zerfchmetterter Hirn: 
ſchale am Boden gelegen; dann wäre 
meines Haufes Ehre für immer ver: 
loren gemejen, mein alter Vater hätte 
gewiß nicht die Schmach, mein armes 
Meib nicht den Schmerz um ben ge: 
liebten Gatten ertragen können, 
wie ich es ſchon gefagt habe, ich banke 
Ihnen Alles — und Sie haben mich 
vor einer That bewahrt, die der Menſch 
nur im vollen Uebermaße unerträg— 
lihen Leides entjchuldbar findet, 


vor einem Selbftmorb! Für mich gab 
ed eine Minute Später feine Net: 
tung! .... Streiten wir nicht, jagen 
wir, wir haben uns gegenjeitig einen 
großen Dienft, jagen wir, den größten, 
den es im Menfchenleben geben kann, 
erwiefen; Sie retteten mein Xeben, 
mein und ber Meinigen Ehre und 
Lebensglück; — ich rettete Ihr Leben, 
hr und ber Yhrigen Ehre und Le: 
bensglück; der gegenfeitige Dienft als 
folder hätte fi aufgehoben, obwohl 
jelbftredend das Gefühl gegenjeitigen 
Wohlwollens, gegenfeitiger Erkennt: 
lichkeit nicht zu erlöjchen braucht, aber 
wenn Sie es genau erwägen, bin ich 
noch immer ber mehr Berpflichtete, mein 
Leben war, wenn Sie nicht im legten 
Momente rettend für mich eintraten, 
verloren; Sie Herr Graf, Sie hatten 
noch immer eine gute Chance für fich, 
— wenn fie ihren Gegner beim erften 
Gange niederſchoßen und durch einen 
glüdlichen Zufall unverfehrt blieben — 
Sie, Herr Graf, durften von dem 
Nechte der Selbitvertheidigung Gebrauch 
machen — waren Sie gerettet!” 
„Ah!“ unterbrah ihn ber Graf 
beftig, „Sie können das unmöglich 
glauben, was Sie — mir em 
glauben machen wollen,....idh.. 
„Herr Graf, enden wir, wenn. es 
Ihnen beliebt, das Geſprach über die⸗ 
ſen Gegenſtand, ich verſichere Ihnen 
mit meinem Ehrenworte, daß nichts 
auf Erden mich bewegen könnte, dieſe 
Summe zu behalten; ich wiederhole 
es: daß ein Mann Alles einſetzt, um 
ſeine und eines andern Mannes Ehre 
zu retten, erſcheint würdig, läßt ſich 
vertreten; aber daß ein Familienvater 
ſein Leben für Geld verkauft, er— 
ſchien mir dann ſpäter, bei ruhigem 
Erwägen ſchmählich, unwürdig .... 
Der Gedanke hat mich fünfzehn Jahre 
lang gequält, aber ich konnte nichts 
thun, die Verhältniſſe hatten mir 
die Hände gebunden. Ich bin glück— 
lich, mich heute von dieſem zu be— 
freien.... wie ich ſchon gejagt Habe, 
e3 gibt nichts auf Erden, das meinen 
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feiten Entſchluß zu ändern, zu erſchüt— 
tern vermöchte.“ 

Mergentheim hatte ſich Tebhaft 
erhoben, der Graf blidte bedrückt, 
traurig zu Boden. 

„Geftatte mir, lieber Dann,” be 
gann jegt die Gräfin, fid) das Erftemal 
in die erregte Converfation milchend, 
indem fie ihre ſchöne Hand wie be 
ſchwichtigend auf des Grafen Schulter 
legte, „meine Meinung über biejen 
Fall auszufprehen. Du haft es ba 
mit einem objtinaten Gegner zu thun,“ 
fuhr fie mit einem anmuthigen Lächeln 
fort, während ihr gleichzeitig eine 
Thräne ind Auge trat, „ich jehe es, 
Herr Mergentheim wird bei feinen 
Anſchauungen beharren, über die ich 
eben jo wenig ald Du ein richtiges 
Urtheil habe, wir find eben die Be- 
theiligten und daher befangen, und 
einen Andern“, ein tiefes Erröthen 
flanımte über ihre no immer herr: 
lihen Züge, „Tann man nicht enticheiden 
laffen, das Geheimniß wird wohl mit 
und Dreien unenthüllt und unentdedt 
zu Grabe gehen. Mein lieber Konrad, 
es wird Dir wohl nichts Anderes 
übrig bleiben, als nachzugeben, nicht 
eigenfinnig barauf zu beharren, daß 
Herr Mergentheim das Geld behalte, 
wozu Du ihn ja auch nicht nöthigen 
fannit, es bleibt Dir fein anderer 
Ausdrud der Erkenntlichkeit übrig, 
als Herrn Mergentheim für den...” 
die Stimme der Gräfin klang jeßt 
zitternd und leile, und wieder über— 
lobte dunkle Röthe ihr Gefiht, „end: 
108 großen Dienft, den er ung geleiftet, 
Deine Freundichaft anzubieten... .“ 

„Die nehme ih an“, unterbrach 
fie Mergentheim ftürmifh, indem er 
dem Grafen feine Rechte reichte, in 
welcher dieſer kräftig einſchlug. 

„Und wenn dieſer Betrag wieder 
in Dein Eigenthum übergehen ſoll“, 
fuhr die Gräfin fort, „ſo bitte ich 
Dich, mir die Verfügung über den— 
ſelben zu geſtatten; ſo grauſam wird 
unſer edler Freund Herr Mergentheim 
wohl nicht ſein, uns bei ber Dispofi- 


tion über biefen Betrag tyrannifiren 
zu wollen... Beſter Konrad beitimme 
ihn einem mohlthätigen Zwede und 
ih babe auch ſchon dieſen gefunden ; 
errichte in D., der Heimat des Herrn 
Mergentheim ein Aſyl für rebliche, 
würdige Kaufleute, bie ohne ihr Ver: 
ihulden zu Grunde gingen. Herr 
Mergentheim wird mohl die Güte 
haben, diejen Betrag dem Magijtrate 
feiner Baterjtabt namens eine3 unge: 
nannt fein Wollenden zu diejem Zwecke 
zu überreichen.” 

„Bei Gott! Helene, Du haft au 
diesmal wie immer das Richtige, die 
ſchönſte Löfung getroffen !*rief der Graf. 
„Damit find Sie wohl einverjtanden ? 
bei der Ausführung dieſes Projectes 
werden Sie uns boch feine Hinderniffe 
bereiten ? 

„Gewiß nicht”, entgegnete Mer: 
gentheim lächelnd, „im Gegentheil, 
ich danfe Ihnen herzlichſt namens aller 
jener, die einft durch Ihre Stiftung 
erfreut werben jollen.” 

„Ihr feiert heute in ſchönſter Weife 
ben Jahrestag eines merfwürdigen Zu: 
fammentreffend, das Gott in feiner 
Allhuld wunderbar zum Guten gefügt 
bat!” ſprach die Gräfin. 

„Und nun lieber Freund Mer: 
gentheim!* rief ber Graf, „möchte 
ih Sie bitten, fih unfere Gaſtfreund— 
ſchaft längere Zeit gefallen zu Lafjen, 
längere Zeit auf unſerem Schloffe zu 
verweilen.“ 

„Es würde mir“ fügte die Gräfin 
hinzu, „das höchfte Vergnügen bereiten, 
wenn es uns möglich wäre, auch Ihre 
Frau Gemalin, auch Ihre Familie 
näher fennen zu lernen, wenn aud 
diefe ung zu einem längern Aufenthalte 
befuchen würde.“ 

„Ich würde gerne Ihre Wünfche er: 
füllen“ erwiderte Mergentheim ; „aber 
ich befinde mich noch immer in einer 
gebrüdten Stimmung, der Tob meines 
greifen Baterd hat eine große Lüde 
in mein eben geriffen, die Wunbe ift 
noch zu frisch, fie muß erft verharjchen ; 
ih wäre ein ſchlechter Gejellichafter, 
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auch bin ich jet furz nad bem Ab: 
leben meines Baters im erhöhten Maße 
beihäftigt und es war nur die Dring: 
lichfeit der Angelegenheit, welche fo 
eben durch die Entfcheidung der Frau 
Gräfin in beiderfeitig zufriebenftellender 
Weiſe erledigt wurbe, bie mich ver: 
anlaffen konnte, für kurze Zeit vom 
Haufe megzureifen und ich muß jo 
bald als möglich wieder zurüdfehren. 
Dagegen erlaube ich mir, Ihnen fol: 
genden Vorſchlag zu machen. Sie, 
Herr Graf, der Sie jetzt, wie ich aus 
ben Leitungen erfahren, ein freier 
Mann find, — Eie haben in Folge 
Ihrer Wunden einen ehrenvollen Ab: 
ſchied und bei diejer Gelegenheit eine 
hohe Auszeichnung erhalten, — beehren 
mid in dem nun bald herannahenden 
Winter mit Ihrer Familie mit einem 
längeren Befude in D.; unfer Haus 
ift groß genug, auch fo liebe, werthe 
Bäfte zu beherbergen; dagegen will 
ih dann, ſo's Gott beliebt, im Herbite 
bes nächiten Jahres, wo meine Jungens 
Ferien haben, einige Wochen mit meiner 
ganzen Familie hier verleben.” 

„Abgemadht !” rief der Graf, „aber 
wenigſtens bi8 morgen müſſen Sie 
unfer lieber Gaſt bleiben, dann führt 
Sie unſer Wagen zur nächſten Bahn: 
ftation.“ 

„Dieſer freundlichen Einladung will 
ih gerne Folge leiften“ entgegnete der 
Bantier. 

„IH bitte Sie, geehrter Freund, 
das Gelb zu fih zu fteden und in 
Ihrer Vaterſtadt feinem Zwecke zuzu: 
führen und“ der Graf ſah auf die Uhr 
„es iſt unſere Speiſeſtunde und Sie 
werden wohl jetzt, nachdem unſer Ge— 
ſchäft ſo zufriedenſtellend geordnet iſt, 
empfinden, daß Sie von der mehr: 
fündigen Fahrt vom Bahnhofe in 
friiher Herbitluft Appetit befommen 
haben; ich bitte, meiner Frau ben 
Arm zu reihen — wenn's gefällig ift, 
gehen wir zu Tiſche!“ 


* 
* * 


Im nächſten Frühjahre beim Be— 
ginne der Bauzeit, wurde in D. im 
Beiſein der Spitzen der Behörden 
und aller Honoratioren der Stadt der 
Grundſtein zu einem Aſyle für ohne 
Verſchulden verunglückte Kaufleute 
gelegt. 


Ein ungenannter Wohlthäter hatte 
zu dieſem Zwecke durch Ulrich Mergent: 
heim einen Betrag von nahezu zweimal: 
hunderttaufend Gulden erlegen laſſen. 
Zuerſt Hatte die öÖffentlihe Meinung 
feinen verflorbenen Water als den 
Spender bezeichnet ; aber als bie zahl: 
reihen Stiftungen und Legate, Die 
diefer in feinem Teftamente an Hu: 
manitäts: und gemeinnügige Anjtalten 
vermacht Hatte, zur allgemeinen Kenntniß 
gelangten, fand man feinen Grund zu 
glauben, daß er gerade biefe groß: 
artige Stiftung anonym in's Leben 
hatte rufen wollen. 


Unter den zur Grundſteinlegung 
Geladenen befand fih Ulrih Mergent: 
beim als Stabtrath und hervorragende 
Verjönlichkeit und er hatte Gäfte, die 
zu Beſuch bei ihm verweilten, den 
preußifchen General Graf Oltheim und 
deſſen Gemalin mitgebradt. Bei dem 
Bankette, das bei diefem Anlaffe auf 
dem Stabthaufe gegeben wurde, er: 
Härte Mergentheim, er beabfichtige 
ben Fond der heute in's Xeben ges 
rufenen Stiftung durch einen Beitrag 
von jechzigtaufend Gulden zu erhöben, 
eine Mittheilung, bie von den Anz 
wejenden mit lautem Beifall auf: 
genommen wurbe und bem VBicebürger: 
meifter — ber Bürgermeifter Datte 
den erften Toaft auf das Mohl des 
Zandesherrn ausgebraht — Beran- 
lafjung gab, dem erften Bürger und 
ber Zierde ber Stabt, den würdigen 
Sohn eines eblen Vaters, Ulrih Mer: 
gentheim, nach einer jehr blumenreichen 
Nede hoch Ieben zu laffen. — Nach— 
dem bie Hochrufe und das Anſchlagen 
der Champagnergläfer verflungen, er: 
bat fich der fremde norbdeutiche Graf 
das Wort und während Jedermann 


189 


fih auf eine Tiſchrede gefaßt machte, 
erfuhren die Anmefenden zu ihrer 
Ueberraſchung, daß die Gräfin Helene 
Ditheim dem Aſyle, das ein unge: 
nannter Wohlthäter in's Leben gerufen, 
bie Erfparniffe ihres Nadel- und Wirth: 
fchaftsgeldes, die fih im Laufe von 
fünfzehn Jahren zu dem jchönen 
Sümmchen von vierzigtaufend Thalern 
herausgerundet hatten, zumenbe. 


Dieje ungewöhnlichen Vorfälle, die 
von den Leitungen raſch verbreitet 
mwurben, erregten auch in weitern Kreiſen 
großes Aufjehen, wurden vielfach be— 
ſprochen und bei diefer Beranlaffung 
wieder bie verfchiedenften Bermuthungen 
über den unbefannten Gründer auf: 
geitelt ; aber Niemand ahnte, welcher 
finftern Stunde das ſchöne ftattliche 
Haus in D. feinen Urſprung verbanfe. 


Der Fremde im Haterhaufe. 
Ein Bild aus Tirol von P. RA. Rofegger. 


Die Thür geht auf, in den Saal!nehmen. Damit begab er fih eilig 


tritt der Inſtitutsvorſteher. 

„Anderlacher Franz!” ruft er. 

„Hier!“ antwortet ein zwölfjäh— 
tiger Junge aus dem Wufterthale. 
Sa, das war ber Anderlaher Franz, 
der Sohn des Hegerd „unter ber 
Alm“, den fein Vater nach Innsbruck 
geſchickt hatte, um „geiftlich” zu werben. 

„Ein Brief!” fagte der Vorfteher. 

„D je!” riefen die andern Jun— 
gen, „ein blinder — ber hat feine 
zothen Augen!“ 

Der Anberlaher Franz war faſt 
ber Einzige im Snftitut, der niemals 
einen jener Briefe befam, welche durch 
bie fünf rothen Augen bes Petſchafts 
ben Empfänger jo freundlich anladen. 
Franzens Vater wußte nicht, daß ein 
Menſch, wenn er zu efjen unb zu 
trinfen, ein Gewand und ein Dad) 
hat, auch noch Geld brauchen könne. 
Sein Bauernhaus lag im Gebirge 
— für ein Bauernhaus zu hoch, für 
eine Almmirthichaft zu tief, für ein 
„Kleingütel” gerade recht. Macht 
nichts. Wenn aus biefem Haufe ein 
geiftliher Herr hervorgeht, dann hat 
es mehr, als feine Schuldigfeit gethan. 

Nun, der Heine Franz drängte 
fih freudig zwiſchen feinen Gollegen 
durch, um den Brief in Empfang zu 


hinaus auf den Gang zum Hoffenfter ; 
er wollte nicht, daß ihm beim Leſen 
ein neugieriges Auge über die Achjel 
gude. Das Schreiben war zwar von 
feinem Vater, aber es war doch wie: 
der nicht von feinem Vater — und 
die Genofjen brauchen es nicht zu 
wiffen, daß fein Vater nicht jchrei: 
ben kann. 

Und richtig, der Franz kennt bie 
Schrift jogleid — der Herr Pfarrer 
von St. Agnes ift e8 wieder. Der 
gute, alte Herr bat den Jungen jelbit 
nah Innsbruck gebracht und ſeitdem 
ſchreibt er ihm Alles nach, was da— 
beim vorgeht und was Vater, Mut: 
ter, Ahne, Schwefter und Bruber ihm 
jagen lafjen. 

In dem heutigen Brief jteht Fol: 
gendes: 


„Lieber Franzel! 


Ich hoffe, daß Dich dieſe Worte 
in guter Geſundheit finden werden, 
wie Du ja vernünftig biſt, dieſes 
größte Geſchenk Gottes dankbar zu 
behüten. 

Durch das Semeſterzeugniß, 
welches Du Deinem letzten Briefe 
beigelegt, haſt Du den Deinen und 
mir eine rechte Freude gemacht. 
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Defonders freut e8 mid, daß 


Aber noch mehr Kopfzerbrechens 


ed mit dem Latein fo gut gebt; verurſachte dem Burfchen der Bericht 
das Nechnen wird ſich ſchon ma= | über den feltfamen, fremden Menjichen, 


hen. Nur fort fo, lieber Franz! 
Bei Deinen Eltern ift Alles wohl: 
auf; Dein Vater jagte mir, daß 
die Großmutter Schon die Wochen 
zählt, bi8 Du auf die Vacanzen 
fommft. Es find deren nur mehr 
neun. Wir wollen dann recht heiter 
jein und darfſt mir nicht jeden Tag 
auf den Berg hinauf, bleibſt im 
Pfarrhof und bis dahin wirb auch 
die neue Kugelbahn fertig fein. 
Bei Deinen Eltern daheim wirft 
ohnehin feinen Plat haben. Dein 
Bater, jcheint es, will Dir die Sache 
nicht fchreiben, aber ih muß Dir’s 
doch verrathen, was daheim vorgeht. 
Bor einiger Zeit — ich glaube, 
e3 ift Schon drei Monate — haben 
fie bei Dir daheim Einquartierung 
erhalten. Es ift unbequem und ganz 
abjonderlih. Ein junger Menſch ift 
gefommen und der hat fich feitge: 
jegt und läßt fih gar nicht mehr 
fortbringen. Und das nicht genug, 
er nimmt das ganze Haus in An: 
ſpruch und will bedient fein; iſt 
dazu noch unglaublich mähleriich 
an Nahrung und Allem, was man 
ihm aus Güte thut — furzum, er 
jpielt den Herrn im Haufe. Die 
Leute müſſen noch freundlich mit 
ihm umgehen und allerlei Nüdjich: 
ten beobachten — ih weiß nicht, 
ob fi ber junge Student mit die— 
ſem Menſchen wird vertragen können. 
Nun, es wird fih Alles thun, 
Sranzel, bleibe nur hübſch brav 
und vergiß nicht auf Deine Eltern 
und auf Deinen väterlichen Freund 
Joſef Baumgarten, 
Eurat zu St. Agnes,“ 
Dem Briefe beigelegt, in ein fei- 
nes Papier gewidelt, war ein Gulden: 
Schein, über den ſich der Knabe den 
Kopf zerbrach, was ber Pfarrer von 
St. Agnes aus der Stadt dafür ge: 
ſchickt haben wollte. Im Schreiben 
fand ſich darüber keine Bemerkung. 


der in fein Elternhaus gekommen fein 
fol. Warum ihn nur der Vater nicht 
fortſchickte, wenn er fo herriſch und 
zuhabig it? Im Haufe ijt ohnehin 
nicht überflüifig viel Sad’, was fol 
noch ein Fremder mitſchmarotzen! Ob 
denn der Vater etwa einen Gläubiger 
bat, der ſich jo unfauber eindrängt? 
Ob er nicht gar etwa das Haus an Jenen 
verkauft Hat? — Nein, nein, heimlich, 
das thut der Vater nicht. Der hat 
fein Geheimniß vor der Mutter und 
die Mutter hätte ficherlich Alles fchrei- 
ben laſſen. 

Dber? — 

Jetzt Hatte er's und das war's, 
das mußte es fein — albern, daß 
e3 ihm nicht früher eingefallen. Ein 
Executions-Soldat. Hatte der Vater 
nicht jo oft erzählt von Erecutiong: 
Soldaten, die vom Amte dem Bauer 
in's Haus geſchickt werben, wenn ber 
nicht zu rechter Zeit bie Steuer er: 
Ihwingen kann? Merden in’ Haus 
geſchickt und bleiben figen und laffen 
fih gut geſchehen und fpielen ben 
Herrn, bis das Geld erlegt wird. Und 
da bläht fih hernachen fo Einer auf 
und je mehr er — ſagt der Bater 
— in ber Kaſern' hat kuſchen müſſen, 
defto närrifcher ftrangt er fi und muß 
Alles zumeg fein, was er verlangt. 
— Der Franzel felber hatte einen 
ſolchen Schüffelreiter gefannt. Ein 
Croate war's, konnte auf deutſch nur 
Braten, Butter und Kuchen jagen und 
wenn die Mutter nicht jeden Tag da— 
mit aufjumarten vermochte, Etliches 
auf deutſch gottsläfterlich fluchen. Der 
Bater fand fich beim Steueramt um 
einige Gulden im Rückſtand, weil das 
für dasfelbe Jahr zu verfäufliche 
Stüd Vieh in einen Abgrund geftürzt 
war. Nun blieb der Soldat jo lange 
im Haus, bi der Anderlader bei 
guten Nachbarsleuten das Gelb zu: 
fammengebraht hatte. Das währte 
wochenlang, der Croat aß dreimal jo 
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viel auf, als was das Steuergeld aus: | Alm. Da gibt's Bogelfangen zu ftel- 
machte, Tag größtentheil® auf ber len, Forellen zu fifchen, zu reiten auf 
Dfenbanf und vernebelte des Vaters | des Kronenwirths Braunen und bie 
Tabak oder er ging im Kuhſtalle um | Kugelbahn ift auch fertig! Vielleicht 


und ftellte der Magb nad, die vor 
ihm freifchend davonlief, wie die Senne 
vor dem Geier. Bis endlich das Steuer: 
büchel gebedt war, hatte ber Kerl 
auf gut deutſch fluchen gelernt und 
ohne „VBergeltägott“ und ohne „Dank: 
dirgott” iſt er davon gegangen. 

Kein Zweifel, jo Einer hält auch 
jet da3 Elternhaus belagert, jo Einer 
liegt ihnen auch jet in ber Schüſſel 
auf der Ofenbanf und weiß Gott wo 
fonft überall herum. 

Sn einem nädjiten Brief nad 
Haufe jtellte der Anderlacher Franz 
unter Andern die zwei Fragen: „Sit 
der läſtige Menſch noch im Haus und 
was fol ih dem Heren Pfarrer für 
den geſchickten Gulden einkaufen 2“ 

Antwortete wieder ber Pfarrer: 
„Der Menſch ift immer noch im Haufe 
und ber Gulden, lieber Franzel, gehört 
Dein. Wenn ic Dir’ nicht geſchrie— 
ben habe, jo hättet Du Dir’s felber 
benten können. Heute liegt das Gelb 


läßt fi fogar mit dem Erecutiong: 
joldaten was anfangen; leiht er nur 
‚fein Gewehr — im Schaden gibt’s 
Spagen. 

' Flint padt er feine fieben Sachen 
in eine Handtaſche, hängt um fein 
graues Yädlein mit dem Sammtfra: 
gen das Seitentäſchchen, birgt noch 
die Neifebede in den Wagen und den 
großen Regenſchirm. Dh, diefer Ne: 
genſchirm ift feine Pein; was hat er 
dieſes Schirmes wegen fchon für Ver: 
folgung ausftehen müffen! Aber bie 
Mutter hat's nicht anders gethan, hat 
'gefagt, als er fort nah Jnnsbruck 
ging, fie hätte Feine ruhige Stund’, 
wenn er den Negenjchirm nicht mit: 
nehme, man wijje niemals, was fir 
ein Wetter einfallee So nahm der 
unge das Unding, das größer war, 
al er jelber, unter den Arm und 
trug e3 in bie ſchöne Stadt Innsbruck. 
Dort bei den Eollegen ging das Ge— 
hetze los, fie nannten ihn ben Para: 








zur Heimreiſe bei; ſei vorſichtig. Im plui-Jakel und wenn er den Schirm 
Poſthauſe zu Briren frage dem Hang | einmal aufipannte, jo drängte fich die 
Halbſcheid nah, mit dem fahre bis | ganze, johlende Rotte unter demfelben 
Bruned. Wir erwarten Did mit | herbei und fie ftießen ihn hin und her 
Freuden.” wie Böcke. 63 war feine Ruhe, bis 
Ein herzensguter Mann, der Herr |ber arme Franzel den Schuldiener 
Pfarrer — aber dieſe verbächtige Ein- | bat, das rothe Ungeheuer zu verber: 
quartierung daheim! gen. Aber wie die Mutter gejagt hatte, 
Die Vacanzen find ba. daß er den großen Regenſchirm mit 
ALS der Franzel fein Zeugniß nach Innsbruck nehmen jolle, jo hatte 
befommt, muß er an fich halten, daß |der Vater ihm eingefchärft, daß er 
er nicht laut aufjauchzt; das thäte fich | denjelben wieder nad Haufe bringen 
im Lehrfaal doch nicht ſchicken. Der müſſe. Darum wählte nun ber Stu: 
Franzel ift in feiner Glafje der Erfte. |dent zur Abreife eine bunfle Abend: 
„Das gibt no einen Bifchof,“ |ftunde und noch einmal ſchwang er 
ſcherzte ber Profefior. „Vor Leiten fein Tuchkäppchen mit dem glänzen: 
zwar bat man den Frömmſten dazu- den Schilbchen zum Sceidegruß ber 
gemacht, aber heute ſteckt man ben ſchönen Hauptſtadt von Tirol — und 
Geicheibteften unter bie Schnabelhaube. | fröhlich ging's der Heimat zu. 
Mußt Dir aber nichts einbilden, An: Mad waren ihm bie Berghöhen 
derlacher.“ jo ſonnig und die Morgenſchatten jo 
Biſchof Hin und Bischof her — thaufriſch! Was wuchſen ihm an ben 
der Franzel geht jett heim auf die Füßen bie Flügel, gleich dem fteiner: 
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nen Knaben auf dem Haufe der Han 
belsfhule zu Innsbruck, was ging 
ihm das Herz auf! 

An der Siller ſchnitt er ſich einen 
Hafelitod, den braucht er unterwegs 
und fommt er heim, fo mag's etwan 
auch nicht haben, wenn der fremde 
Mensch fieht, er bringe jo was mit. 


* 
* * 


Am Samſtag-Abend iſt's, vor 
Jakobi. 

Im Hauſe unter der Alm iſt's 
ſchon um drei Uhr Feierabend. Der 
Samſtag-Abend gehört unſerer Lieben 
Frauen. Der Hausvater läßt die Arbeit 
im Walde ruhen, kommt hemdärmelig, 
wie er an Sommertagen ſtets umgeht, 
in's Haus. Auf dem Filz hat er 
immer die Hahnenfeder, die holt er 
ſich gelegentlich ſelber von der Luft 
herab. Mit heiler Haut kommt er 
ſelten vom Hage heim, hat's an den 
Kleidern keinen Riß, ſo gibt's am 
Finger eine Schramme. Es iſt wohl 
wahr, er ringt mit der Arbeit trotz, 
wenn er dabei iſt. Ihr ſeht auch kein 
Fleckel an ſeiner Hand, an ſeiner 
ſtets luftigen Bruſt, an ſeinem Geſicht, 
auf welchem nicht einmal eine Wunde 
war. Vernarbt und verwegen ſieht er 
aus, der knorbelige Mann mit dem 
buſchigen Schnurbart; da er jetzt in 
die Stube tritt, ſagt er zu ſeinem 
Weibe: „Du Mutter, klenk' (nadle) 
mir das Leible z'ſamm!“ 

Wahrhaftig, das Leible iſt arg 
auseinander, aber die Hausfrau ſetzt 
ſich auf den Schämmel: „Na, duck' 
Dich her, Vater!“ und bald iſt Alles 
geſchlichtet. 

Sept ſchickt er ſich an, feine Pfeife 
zu laden — geſchnitzt hat fie ber 
Ninleger:Sepp. Und das barfüffige 
Tonnerle muß mit bem funfelnden 
Stahlzünglein in die Küche um eine 
glühende Kohle. Dieweilen kommt ſchon 
das Büble gejprungen, klettert auf 
des Vaters Knie, will „reiten nach 
Wien, in die Kaiſerſtadt hin“, und 


das Maidle kettet dienſtfertig des 
Vaters Lendengurt loſer und das 
Kleinſte — das erſt vor Kurzem ſeine 
eigenen Händchen entdeckt hat und wie 
ſie brauchbar ſind zum Anpacken — 
langt nach der Pfeifen-Quaſte oder 
gar kecklich nach dem „Schnautzbart“, 
unter dem von Zeit zu Zeit — der 
Anderlacher iſt haushälteriſch im Genuß 
— ein dünnes Rauchwirbelchen hervor: 
quilt. So figt er mitten unter den 
Seinen und ſchaut ernfthaft drein — 
aber inwendig, ba ſchmunzelt fein Herz. 
Er ſpricht nit von Glück, aber er 
fühlt e8. 

Warum nur die Weibsleute feinen 
Feierabend haben ? 

Der Ninleger Sepp ift ein alter 
Spintifirer, der erklärt Alles, der weiß 
au, warum an Samftagen die Weibs- 
leute feinen Feierabend haben, jondern 
bi3 fpät in die Nacht in Haus und 
Scheuer bejhäftigt find, während bie 
Mannsleute jchon ihren Vergnügungen 
nachgeben, oder ihrer Ruhe obliegen. 
„Denen mit dem langen Haar und 
mit dem furzen Verſtand bat Gott 
desweg bie Samftagsraft verfagt, weil 
fie doch nicht thäten raften, fonbern 
vor dem Spiegel ftehen und Haar 
flechten und Hoffart betreiben. Da ift’3 
gejcheidter, Kübeln waſchen, Töpfe 
ſcheuern und Fußboten reiben. Wollen 
fie ſchon was pußen, fo iſt's von wegen 
der himmliſchen Freub’ beffer, fie pugen 
was Anderes, als fich ſelber.“ 

Das Maidle fol noch mit dem 
Garnſträhn fertig werben, ber über 
den Hafpel geipannt ift; benm wen 
über ben Sonntag im Haufe ein 
unabgezogener Faden bleibt, jei’3 am 
Rocken, ſei's am Haſpel, ſei's am 
Spullen, ſei's beim Nähkorb — ſo 
kommt gleich die Maus der Gertrudis 
und beißt den Faden ab oder webt 
allerlei Verdruß hinein. 

Die Anderlacherin hat eben auch 
keine Ruh', ſie iſt ein recht „g'ſchma— 
ckiges,“ anmuthiges Weibchen, ſie ſchafft 
an ber Wiege. 's iſt ein ſüß' Geſchäft, 
ſüßer, als Feierabend. — 
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Das fagt aud) die alte Ahndl, 
(Großmutter) die fi ebenfalls um 
bie Wiege zu thun macht und nicht 
eher Frieden findet, al3 bis fie ben 
Pla erobert hat. Der „Süße Namen“ 
JHIS, der zu Haupten der Wiege ge 
malt ijt, macht's nicht aus; aber das 
Büberle, das Lieberle, das brinnen 
liegt! Geſchaukelt will der kleine Martin 
fein, wenn er ben Leuten ben Gefallen 
thun ſoll, jegt, da noch die fonnen- 
goldigen Bäume zum Fenfter herein: 
ſchauen, ſchon zu jchlafen. 

„Kindlein haben gut fchlafen,” 
meint die Ahndl, „Kindlein träumen 
immer vom Himmelreich.“ 

Sie jhaufelt und fingt: 

„Nug Heidl, mein Schatz, 

Auf'm Ofen fteht die Hab, 


Die ſchwarze und die weiße, 
Die will das Büble beiße. 


Nutz hei ab, nut hei ab, 

Das RKapl lauft den Steig ab, 
Lauft ein ſchwarzes Hündl nad, 
Beißt dem Katzle's Fußel ab, 


Nutz Heidl, 

Grüne Stäudl, 

Rothe Beerl dran, 

's Büble jhlaft ſchon.“ 


Das alte Mütterlein lullt fich 
dabei fchier felber in den Schlaf, das 
Martinele hingegen thut die Aeuglein 
hell auf und zappelt mit ben Beinchen 
unter der Dede und juft Heut’ will 
e3 nicht zur Ruh’ kommen. 

8 ift aber auch fein Fried' im 
Haus — ein fegerhaftes Poltern vor 
ber Thür und ſchnurgerade will ber 
Hund von der Kette ab und — font 
doch fo ein geicheidtes Thier — belt 
er und winſelt heute, wie närriſch. 

„Geh' Maidle, ſchau, was traußen 
hergeht.“ 

Das Maidle macht kaum die Thür 
auf: „Herr Jeſſeles, der Franzel!“ 

Ein Gefchrei durch's fleine Haus: 
„wer Franzel ift da!” 

Ein Herbeiftürzen aus der Küche, 
aus ber Kammer, vom Hofe herein. 
Nur der Vater — fo fehr ihm auch 


Eofegeer's „„Geimgarten‘‘, 3. Heft, IV, 


die Freude aus den Augen leuchtet — 
trottet langjam, er weiß, ber unge 
läuft ihm nicht davon. Die Mutter, 
ſchier ſchämig vor dem Herrn Sohn, 
wifcht mit der Schürze den Arnı, daß 
er tauglich wird zum Willkomm; fie 
denkt: ein Biffel wird fie wohl ſchon 
geweiht fein, feine Hand. Das ge: 
ihäftige Maidle hat ihm die Neis 
fetafhe abgenommen und den Regen: 
ſchirm — gottlob, diefen Regenſchirm! 
Bom Kronenwirth die Burga bringt 
ben Handfad herein. So kommen fie 
zufammen... 

„Bott Ehr’ und Dank, daß Du 
nur da biſt!“ fchreit die Mutter. 

„Srüß’ Gott, Franzel!“ fagt ber 
Bater ſchmunzelnd. 

Der Franz fagt gar nichts, er 
lächelt nur ein wenig und ba hat er 
richtig noch feine beiden Grübchen 
hinter den Mundwinfeln! — Man 
weiß nicht, ob fie fih Alle die Hände 
gebrüdt haben; Kuß Hat’3 feinen 
geſetzt. So ein Küſſen ift nicht ber 
Brauch dort im Gebirge, wo bie 
Tannen wachjen. 

Die Ahndl ift im erften Freuden— 
ihred in ben Hinterften Ofenwinkel 
gerannt und an ihre Rodfalte hat fi) 
das größere Knäblein geichmiegt, dem 
ift diefe Nodfalte zu aller Zeit ber 
fiherfte Hort. Nun fchleicht das Müt— 
terchen mälig hervor und luget unter 
der Achjel deſſen durch, der dort Vater, 
hier Sohn ift, ihr Kind, das ihr die 
anderen Kleinen in den Arm gelegt. 
Sie luget auf den Franzel Hin. — 
„Gewachſen!“ murmelt fie, „gott 
unmöglich gewachſen!“ Und endlich 
fällt fie brein mit ihren Herzens: 
worten und hält den fchönen, heim: 
fehrenben Enkel zitternd die alten Hände 
entgegen. 

„Und biſt heut’ ſchon von Bruned 
ber?” fragt der Anderlacher. Drauf 
ift die Sprade vom Wege und daß 
er rechtichaffen fteil ift und ob ber 
Bruneder Poftmeifter den Schimmel 
vom Kronnenwirth noch habe? — 
Was ſchiert er ſich jegt um ſolche 
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Saden, der Anderlacher, aber er will 
reden und es fällt ihm gar nichts 
Ander® ein. Das alte Mütterlein 
fann fi länger nicht mehr halten. 
„Du Franzel“, Lijpelt fie bem Jungen 
zu, „jegt haben wir aber Einen im 
Haus, den Du noch gar nicht kennſt!“ 

„Ja richtig?” jagt der muntere 
Student, „ber Pfarrer Hat mir’s 
gefchrieben, Hat fih der Kerl noch 
nicht getrollt ?“ 

Sie ſchauten ſich gegenfeitig an. 

„Sicherlich wieder fo ein Soldat ?“ 

Sept wendet fi die Mutter, daß 
ber Blick frei wird auf die Wiege, 
jett hebt fie das kleinwinzige Mar: 
tinele auf: „Ja, Franz, der ift ge: 
fommen, bieweilen bu z'Innsbruck bift 
geweſen.“ 

Da macht der Burſche große 
Augen: Der! 

„Er will Dein Bruder ſein,“ ſagt 
die Mutter. 

Der Franz iſt ſtill und macht ein 
merkwürdig herziges Geſicht. — Noch 
in der Reiſerüſtung ſtreckt er lächelnd 
die Arme aus nach dem Brüderchen. 
Aber der Kleine ſträubt ſich baß, 
ſtemmt das nackte Händchen trotzig 
gegen des Angreifers Bruſt, dann 
halb in Furcht und halb im Vertrauen 
blidt er ihm wie ſinnend in's braune 
Auge und jet will's ihm jchier be- 
bünfen, dem kleinen Martinele, der 
junge Mann hätte gute Aehnlichkeit 
mit dem Xonele, mit dem Maible 
und Allen. 


Scene gefhaut und in einem Bilde, 
„Die Brüder” genannt, zu unjerer 
Luft dargeftellt. — 

Und das Heine Martinele, ein 
wenig zurüdhaltend noch, aber im 
Ganzen nicht ungern tracdhtet es hin— 
über zu Dem, ber es jo Tiebherzig 
anblidt. 

Slüdlih ift die Mutter und ber 
Vater luget gar ſtolz und vergnügt 
auf feine zwei Buben, als wollt’ 
er zu Jedem von beiben fagen: Schau, 
da hab’ ih auch noch jo Einen! — 
%a Gottlob, die Tiroler fommen nicht 
ab; unter der Alm ftehen fie nad 
der Orgelpfeife und ber Roſenkranz, 
noch ift er nicht zu Ende! Drauf 
ſchielt er jo ſchalkhaft Hin, was ſich 
der zwölfjährige Burſch' nur dabei 
denken mag. — Und dem Groß— 
mütterchen wird jetzt warm bis in 
die Zehenſpitzen hinab und ſein altes 
Auge leuchtet noch einmal auf und 
ſein Fühlen iſt Segen und nichts als 
Segen für die Brüder, die ſich ſo 
gefunden. Wie ihre Arme, ſo ſind nun 
ihre Leben in einander verſchlungen, 
fie werden zuſammenſtehen in unlös— 
liher Brüberlichleit auf diefer harten 
Welt. Großmutter fieht den Tag, da 
fteht das Martinele vor dem Altare 
in der Kiche zu St. Agnes, aber 
nicht mehr jo klein als heute; zu 
jeiner Seite die Braut, rechtichaffen 
und ſchön — und aus ber Saftiftei 
fommt ber Bruder, ber geiftliche Herr, 
und gibt treuen, feuchten Auges wie 


Der Maler — Franz Defregger |heute dem Martinele das, was er 
ift fein Name — hat diefe Liebliche |jelbft nicht hat — ein liebes Weib. 
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Aus Goethe’s 


Glaubenswelt, 


Bon Prof, R. 3. Bhröer. 


Den 24. Dctober 1826 ſandte 
Goethe an Marianne Willemer ein 
getidtes Kopfliffen und jchrieb dazu: 


— Mich dentend fich es freundlih an, 
Mid liebend lehne Did daran. 


Zugleich ſandte er ihr einige Blätter 
feiner Lieblingspflanze Bryophyllum 
calycinum. Wenn man ein Blatt dieſer 
Pflanze halb in Erde einlegt, fo jprießen 
aus den Rändern neue Pflanzen hervor 
und mwuchern reichlich fort. 

Goethe jchrieb dazu: 

Mas erft ftill gefeimt in Sachſen, 

Soll am Maine freudig wadien, 

Flach auf guten Grund gelegt, 

Merte wie es Wurzel jchlägt, 

Dann der Pflänzlein friſche Menge 

Steigt in luftigem Gedränge. 

Mäßig warm und mäßig feucht 

Iſt was ihnen heilfam däucht. 

Wenn Du’s gut mit ihnen meinft, 

Blühen fie Dir wohl dereinft. 


Den 19. April 1830 fandte er ihr 
mwieber neue Blätter und jchrieb dazu: 
Wie aus Einem Blatt unzählig 
Friſche Lebenszweige ſprießen, 

Mögſt in Einer Liebe ſelig 
Tauſendfaches Glück genießen. 


Er nannte das Bryophyllum eine 
pantheiſtiſche Pflanze, das 
lebendigſte Bild der Mor— 
phologie. Ein andermal ſagt er 
darüber: Das immerfort wach— 
ſende Lebende iſt doch eingar 
zu hübſches Bild und Gleich— 
niß des Weſens, von dem wir 
uns kein Bild machen ſollen! 

In dem immerfort wachſen— 
den Lebenden ſieht Goethe das 
Göttliche, Gott. An die Stirne ſeiner 
Morphologie ſchreibt er als Motto 


des Buches Hiob: „Siehe, er geht 
vor mir über, eh' ich's gewahr werde 
und verwandelt ſich, eh' ich's 
merke.“ 

Das Geſetz der Verwandlungen 
der Organismen iſt es, mit dem er, 
Epoche machend, in den Naturwiſſen— 
ſchaften auftritt. 

Die Gliederung eines Organismus 
erſcheint urſprünglich als Wiederholung 
einzelner Theile. Bei ben Ringel: 
würmern und bei ähnlichen einfadhen 
Pflanzen ericheinen die Glieder noch 
gleichartig. Durch Verſchmelzung, Um: 
formung, Berkleinerung, Vergröße: 
rung einzelner Theile werben dieſe, 
äußern Einflüffennachgebend, verfchieben 
und es entftehen höher entwidelte 
Drganismen. 

Das Geſetz der Verwandlung ber 
einzelnen Theile eined Organismus 
in andere Formen, bie Aufſuchung 
der Gründe diefer Verwandlung führt 
in das Innere, in das Leben bes 
einzelnen organiichen Individuums, jo 
wie es zugleih die Entwidelung einer 
Gattung von Drganismen in die andere 
enthüllt. 

Wie mußte Goethe die Pflanze 
willflommen fein, bie in jedem ihrer 
Theile die Fähigkeit zeigte, ein neues 
volles Individuum von ihrer Art ber: 
vorzubringen und fich gleichzeitig nach 
allen Seiten bin zu vervielfältigen. 

Den 5. Juni 1826 erhielt Boifferde 
zwei Blätter der Pflanze von Goethe 
und meldet ihm den 18. Juni: „Nun 
feimen bie jungen Pflänzchen ſchon 
ganz Tuftig aus den Rändern hervor.” 

Da Boifferee 1830 fih wieder 
neue Blätter erbat, erhielt er eine 


ben 11. Ber aus dem 9. Capitel friſche Sendung ben 23. Yuli, aber 
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aus dem botanischen Garten, mit ber 
Bemerkung Goethe’3: „Eigene Pflanzen 
hab’ ich jo ſchön von unten herauf 
gezogen, daß ih ed nit über 
das Herz bringen kann, ein 
abzubredhen.” Es ift etwas ganz 
eigenes mit ber Freude Goethe's an 
diefer Pflanze. Wenn auch andere 
Fettpflanzen ähnlicher Fortpflanzung 
fähig find, ſowie ja auch andere 
Pflanzen durch Seßlinge und „Stupfer’ 
vermehrt werben, jo fcheint bies doch 
am Bryophyllum, wo zahlreiche neue 
Pflanzen zugleich aus den Rändern 
bes Blattes hervorfprießen, in beſonders 
reichliher Fülle ſich darzuſtellen. 

Der lebendige, innige Antheil aber, 
den Goethe an allen Erſcheinungen 
in ber Natur nimmt — ber farbe, 
den Wolken, den Steinen, Pflanzen 
und Thieren — wovon wir bier nur 
Ein Beispiel vor ung fehen, läßt ung 
ihn felbft in feiner geiftigen Bejchaffen: 
heit als ein unenblich fruchtbares, all: 
jeitig lebendiges Weſen erjcheinen, wie 
feine pantheiftifche Pflanze. Bezeichnend 
ift, was er im Eingange zu jeiner 
Abhandlung „Bildung und Umbildung 
organischer Naturen“ bemerkt. Bei ein- 
gehender Naturbetradhtung wird ber 
Menſch „ein doppelt Unenbliches ge: 
wahr: (1) An den Gegenftänden bie 
Mannigfaltigkeit des Seins und Wer: 
dens und ber ſich Iebendig durch— 
freuzenden PVerhältniffe; (2) an fi 
felbft aber bie Möglichkeit einer 
unendliden Ausbildung, in 
dem er feine Empfänglichfeit ſowohl 
al3 fein Urtheil immer zu neuen 
Formen ded Aufnehmen und Gegen: 
wirkens geſchickt macht.“ — Das Ge: 
bilbete wird fogleich wieber umgebildet 
und wir haben ung, wenn wir 
einigermaßen zum lebendigen Anfchauen 
der Natur gelangen wollen, jelbft jo 
beweglih und bildfam zu erhalten, 
nah dem Beifpiele, mit dem fie und 
vorgeht.” 

‘m BZufammenhange mit bdiejen 
Anſchauungen verftehen wir erſt feine 
Sprüde: 


Wilft Du in's Unendliche jchreiten, 

Geh nurim EndlidennahallenSeiten,“ 

„Wilft Du Did am Ganzen erquiden, 

So mußt Du das Ganze = Kleinjten er: 
licken.“ 


In den Sprüchen in Proſa ſagt er: 
„Ich glaube einen Gott. Dies 
iſt ein ſchönes, löbliches Wort, aber 
Gott anerkennen, wie und wo er ſich 
offenbare, das iſt eigentlich die Selig— 
keit auf Erden.“ 

In dieſem Spruche liegt das eigent⸗ 
liche Glaubensbekenntniß Goethes. Er 
will Gott nicht entbehren, er will ſich 
aber auch nicht vermeſſen, ihn zu er— 
kennen, doch beglückt es ihn, ſeine 
Spur wahrzunehmen in den erhaltenden 
Geſetzen der Natur. 

Im Geſpräche mit Eckermann vom 
29. Mai 1831 ſagt er in Bezug auf 
die Liebe eines Vogels zu ſeinen Jungen: 
überall ſei die göttliche Kraft verbreitet 
und die ewige Liebe wirkſam. Und zu 
dem Modell von Myrons Kuh mit 
dem fäugenden Kalbe bemerkt er, es 
fei ein Symbol des welterhaltenden 
Princips, ein Symbol ber Allgegen- 
wart Gottes. 

An einem frühern Geſpräche (vom 
20. Februar 1831) fagte er: „Der 
eine ſolche Productionskraft in bie 
Welt gelegt hat — daß Krieg, Pet, 
Waffer und Brand ihr nichts anhaben 
mögen: das ift mein Gott! Wir dürfen 
hier an Fauſt's Glaubensbekenntniß 
denken: „Wer darf ihn nennen und 
wer befennen: ich glaub’ ihn? Wer 
empfinden und fi unterwinden zu 
fagen: ich glaub’ ihn mit? Der 
Alumfaffer, der Allerhalter, faßt und 
erhält er nicht Dich, mich, fich ſelbſt? 
Mölbt ſich der Himmel nicht da broben? 
liegt die Erde nicht bier unten feſt? 
Und fteigen, freundlich blickend, ewige 
Sterne nicht herauf? Schau’ ich nicht 
Aug’ in Auge Dir, und drängt nicht 
Ales zu Kopf und Herzen Dir und 
webt in ewigem Geheimniß, unfichtbar 
— fitbar, neben Dir? Erfül’ davon 
Dein Herz, jo groß es iſt und wenn 
Du ganz in dem Gefühle felig bift, 
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nenn’ es dann wie Du willft, nenn’s 
Glück, Herz, Liebe, Gott! Ich habe 
feinen Namen dafür! Gefühl ift Alles; 
Name it Schall und Rauch, umnebelnd 
Himmelsglut.” — 

Die Anjhauungen Goethe’3 von 
Gott ftammen aber aus feiner früheften 
Knabenzeit. Er erzählt im erften Buch 
von Dichtung und Wahrheit von ben 
PVietiften, fie haben fi Gott durch 
Ehriftum „mehr zu nähern” geſucht. 
Er ſuchte fih ihm zu nähern, indem 
er ihn in der Natur fuchte. „Eine 
Geftalt konnte der Knabe diefem Weſen 
nicht verleihen; ex juchte ihn aljo in 
feinen ®erfen auf und mollte ihm 
auf gut altteftamentlihde Weiſe einen 
Altar errichten. Naturproducte follten 
bie Welt im Gleichniß vorftellen, über 
diefen jollte eine Flamme brennen und 
das zu feinem Schöpfer ſich auf- 
fehnende Gemüth des Menfchen be: 
deuten.“ " 

Der Erdgeift im Fauft ift nichts 
anders, als Gott in feiner Perſoni— 
fication als Geift diefer Erbe, und als 
folder menfchliher Vorſtellung „an: 
genähert.“ 

Nicht verneinend tritt Goethe den 
herrſchenden religiöſen Vorſtellungen 
gegenüber; er ſucht ſie nur zu ver— 
tiefen und ſich, d. h. einer großen 
ihm eigenen Anſchauungsweiſe „an: 
zunähern.” > 

Ermwähnt fei hier nur noch Goethe's 
Aeußerung über einen feiner Freunde 
aus jeiner Leipziger Stubentenzeit, 
über Langer aus Molfenbüttel im 
2. Theil und 8. Bud von Dichtung 
und Wahrheit: „Er gehörte unter 
Diejenigen,” jagt er von ihm, „denen 
ein unmittelbare Verhältniß zu dem 
großen Weltgotte nicht in den 
Sinn will; ihm war daher eine Ver: 
mittlung nothwenbig, deren Analogen 
er überall in irbifhen und himm— 
lichen Dingen zu finden glaubte.” 
Hier ift offenbar von einem im Gegen: 
fage zum großen Weltgotte 
ftehenden, für unfern Geift erfaßbaren 
Gott die Nebe, der die und befannte 


Melt beherrfcht, dem Erbgeift! Das 
fol aber nicht ein neben dem großen 
Meltgotte herrſchender zweiter Gott 
fein, fonbern fein anderer, als ber 
große Weltgott, nur jo, wie er dem 
Menſchen erfcheint, wie der Menſch 
fih ibn vorzuftellen vermag. Der 
Weltgott in feiner Manifeftation als 
Erdgeift. 

Wir jehen, gläubig, im Sinne ber 
Kirche, war Goethe nicht, indem er 
die Offenbarung nicht hinnahm, mie 
fie gejchrieben fteht. Er war aber 
fromm in dem Sinne, wie er Fromm: 
jein in der Trilogie der Leidenjchaft 
befinirt. Sein tief in das Mefen ber 
Natur dringender Geift war nicht 
ichnellfertig und glaubte nicht Alles 
erklärt zu haben, fobald die Dinge 
fih aus chemiſchen und mechanischen 
Bedingungen einigermaßen erflären 
ließen, er ahnte vielmehr im Hinter: 
grunde des Weberfchaulichen überall 
die Unendlichkeit der been und Ur: 
gefege, die wir nur ahnen können. 
Vor ihnen ftand er anbetend ftill und 
ahnte die Gottheit. 

Er entdedte neue Welten in ber 
Wiſſenſchaft und war feirer Zeit weit 
voraus, Wir haben ihn noch nicht 
eingeholt. Namentlih infoferne, als 
wir bie Folgerungen, die fi aus den 
neueften Entbedungen der Wiffenfchaft 
ergeben, mit zu bejchränften Geiftes- 
mitteln ziehen. 

Melde Fülle des Geiftes athmet 
feine Abhandlung: Bildung und Um: 
bildung organifher Naturen, in ber 
er Entdedungen verkündet, bie wir 
erft jet nah und nah erfennen, 
Wie großartig find fie im zweiten 
Theil des Fauft zur Dichtung verflärt! 
Ich will mich furz faffen. Der Proteus 
im zweiten Theil des Fauft ift bie 
Mythe des Darwinismus, 

Homunculus, der ein unförper- 
liches Geſchöpf ift, möchte ‚werben‘, 
db. 5. als körperhaft lebendes Weſen 
entfiehen. Er wendet fih an bie 
Philojophen Anaragoras und Thales, 
den Bulcaniften und den Neptuniften. 
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Bon Thales, der den Satz ausſpricht: 
„Im Feuchten ift Lebendiges erſtanden“ 
fühlt er ſich mehr angezogen, und dieſer 
führt ihn zu den Meergreiſe Nereus, 
der Homunculus an Proteus weiſt: 


„Fragt den Wundermann, 
Wie man entſtehen und fi verwandeln 
lann!“ 


Proteus, der Hirte des Neptun, 
der aus dem Waſſer Entſtandene, der 
fih in alle Geftalten verwandeln kann, 
vermag ben beiten Rath zu geben, 
wie man „im Feuchten“ als ein 
„Lebendiges“ entfieht und von ber 
einfachften Entftehensform zu höheren 
und immer höheren Organismen fich 
entwidelt. 

Proteus gibt denn auch ben ent: 
ſprechenden Rath: 


„Im weiten Meere mußt Du anbeginnen, 
Da fängt man erft im Kleinen an.“ 


Proteus verwandelt fih in einen 
Delphin und nimmt den Homunculus 
auf den Nüden, um ihn dem Dcean 
zu vermälen. Dazu fagt XThales: 
„Gib’ nah dem löblichen Verlangen, 
von vorn bie Schöpfung an— 
zufangen, zu rafhem Wirken ſei 
bereit: da regft Du Did nad 
ew’gen Normen, durch taufend, 
abertaufend Formen und bis zum 
Menſchen haft Du Leit!” Alfo, er 
fol in der Form eines Urweſens zu 
leben beginnen und von diefer Form 
zu immer höher entwidelten organischen 
Weſen bis zum Menfchen fi fort 
verwandeln, bilden und umbilben. 
Proteus warnt noch, ſich nicht zu jehr 
mit Verwandlungen bis zum Menjchen 
zu beeilen und jagt: „nur firebe nicht 
nah höhern Orden! Denn bift Du 
erft ein Menſch geworben, bann ift es 
völlig aus mit Dir.” Dann tft eine 
weitere Entwidlung in ber Reihe 
organifher Erdeweſen nicht mehr 
möglid. — 

Da kümmt die herrliche, ſchöne 
Galathea im Mufchelmagen daher ge: 
fahren, Homunculus nähert fi, ent: 


am Wagen. Thale8 jagt: „Sekt 
flammt es und bligt e8, ergießet fidh 
ſchon!“ Dazu fingen Sirenen: „Welch’ 
feurige8 Wunder verflärt uns die 
Wellen ? Die gegeneinander ſich funkelnd 
zerſchellen? — Und rings ift Alles 
vom Feuer umronnen: fo herrſche 
denn Eros, der Alles begon 
nen!” Eros, ber erfte ber Götter 
nah Entftehung des Chaos, der Erde 
und bes Tartaros, der Gott ber Kiebe, 
der Schöpfer alles Lebens auf ber 
Erde! — 

Seht erinnere ich wieder an ben 
Götzendienſt, den Goethe mit feiner 
pantheiſtiſchen Pflanze zu treiben fchien. 
Es liegt darin etwas Kinbliches und 
zugleih etwas Erhabened, mie ber 
Große, Edle fih frohem Staunen, 
zugleich anbetender Bewunderung bes 
Maltend der Natur, das bier fi 
offenbart, hingibt. 

Goethe fpricht fi in einem Briefe 
an Selter (4. October 1831) über 
neuere Dichter aus. Er vermißt an 
ihnen etwas, das er „das Aufregenbe, 
Tüchtige, dad Menfchengefhid Be: 
zwingende” nennt. 

Mas er an ihnen vermißt, ift, 
daß fie nicht direct Stellung nehmen 
gegenüber dem Loſe, das dem Menfchen 
befchieden ift, fonbern daß fie das 
Moetifche in einer imaginirten, etwa 
hinter dem Schleier der Vergangenheit 
als Romantik erfcheinenden Welt ſuchen. 

Sie bieten und daher micht die 
Erhebung, die wir beim Dichter ſuchen, 
bie Erhebung über ben Weltjchmerz, 
über Enblichfeit und Bergänglichkeit. 
Der furchtbare Gedanke ber Vernichtung, 
ber ben Menſchen zu Boben brüdt, 
wurde vom Dichter des Fauft, im 
zweiten Theil, umgeſetzt — in gejunbes 
Streben: „Wer immer ftrebenb fich 
bemüht, den können mir erlöfen! Unb 
bat an ihm bie Liebe gar von oben 
Theil genommen, begegnet ihm bie 
felige Schaar mit herzlidem Will: 
fommen.“ — Man muß in nüchternem 
Rationalismus nicht fomweit gehen, bie 


züdt von der Schönheit und zerfchellt | Voefie diefer ſymboliſchen Ausbrud3- 
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weiſe anzufechten. Eine pebantifche nur die Ideenreihe, bie feit Leibnitz 
Anſchauungsweiſe, auch bie ſich als | die fruchtbaren Geifter unter ben 
Freigeiftigkeit fühlt, wird den Dichter |deutfhen Denkern erfüllt, die duch 
nie verftehen, Goethe ihren höchſten Ausdruck fand. 

Wie ein Niefe ragt Goethe mit | „Sih Eins zu fühlen mit dem Un: 
dieſer Gefundheit unerſchütterlichen endlihen und ewig im Augenblid“ 
Glaubens an das GBöttlihe in uns nannte Schleiermader ihre Tendenz. 
und außer uns über die Rathlofigkeit Sie erhebt den Menſchen zu dem 
der Epigonen hinaus, bie er nicht Muth, der ihn auch dann aufrecht 
mehr erlebte und die in unfruchtbarem | erhält, wenn die Xröftungen ber 
Peſſimismus ein Erhabenes jehen. Von |Neligion ihm nicht mehr ausreichen 
ber „Angft des Irdiſchen“ befreit uns | wollen. 


© ja, Du liebes Herz, haft Bed... 


D ja, Du liebes Herz, haft Net 
Mit Deinem edlen Grollen, 

Die Welt ift nicht jo ſchwarz und jchledht, 
Wie fie uns lehren wollen! 


Mer wird fo thöricht fein, das Licht 
Der Sonne zu berneinen, 

Weil fih aud tiefer Schatten flicht 
In ihrer Strahlen Sceinen ? 


Wer möchte wohl am Rojenftraud 
Nur auf die Dornen zeigen, 

Und von dem fühen Reiz und Haud 
Der vielen Blüthen jchweigen ? 


Was uns erfreut und wa3 uns quält, 
Die Wonne und die Plage, 

Die Helle und das Dunfel hält 
Sich immerdar die Waage. 


Ein Balfam ift bereit im Lauf 
Der Zeit für jede Wunde, 

Es wiegen fih am Ende auf 
Die Glüds: und Unglüdsftunde. 


Und ob aud Zwietradht, Hak und Born 
Auf Erden grimmig wüthe — 

Quillt unverfieglih doch der Born 
Der Menſchenlieb' und Güte. 


Darum Du liebes Herz, haft Necht 
Mit Deinem edlen Grollen — 

Die Welt ift nicht fo ſchwarz und jhledt, 
Wie fie uns lehren wollen! 


Ernft Rauſcher. 
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Am Weihnadhtsbaume. 


Bon P. R. Rofegger. 


— Wollt ihr großen, vernünftigen 
und verftodten Leute das Chriſtkind 
wieberfinben ? rief ber „Schwarze Pro: 
phet” einem Manne zu, ber eben ben 
Chriſtbaum aufftellte. Laßt das blei- 
ben. Seht, bort draußen im Schnee: 
gewirbel geht Einer, dem ift gar nicht 
wohl. Er ift allzugeſcheidt geworben 
und hat fich allzutief verbiffen hinein 
in biefe Welt, an der wir alle leiben- 
ſchaftlich nagen, fo bitter auch bie 
Schale ift. Wir meinen aber, die Schale 
wird doch wohl endlich durchgebiſſen 
fein und wir ftoßen dann auf ben 
jüßen Kern. Der dort im Schneege- 
wirbel hat burchgebiffen und gefun- 
ben: Das Ding ift eine taube Nuß. 
Die Zähne hat er fich zeriplittert an 
ber harten — ben Magen hat er fi 
verborben an ber bitteren Schale. Jetzt 
macht er ein „hantiges“ Gefiht und 
bildet fi ein, der Schöpfer, der Welt: 
geift, die Natur — jo etwas nennt 
er — habe ihn beſchwindelt. Seiner 
Sabre find viele und fünden: Es ift 
bald zum Sterben. Der Mann bäumt 
fih auf: Ich habe ja noch gar nicht 
gelebt! Nicht gelebt? Haft du nicht 
deinen Sinnen zu Lieb’ alle Weltfün: 
den auf dein Haupt geladen? — 
Mer? ZH? Aber ich fand nirgends, 
was ich erwartet habe. Ach, geht mir 
mit eurer jchönen Welt, wo Wahrheit 
nur in der Enttäufhung liegt! 

x Diefem Manne lief jept ein Kind 
nad, ein Knabe von fünf Jahren. 

„Oheim!“ 

„Laß mich, laß mich, ich bin krank. 
Sn meiner Bruft hämmert ber Tod.” 

„Laß mich horchen, Oheim!“ 

Und der Knabe legte fein Haupt, 
fein lichtlodige® mit ben blühenden 


Wangen, mit ben hellen, blauen Augen, 
an des Mannes Bruft und horchte. 
Richtig, er hörte hämmern. 

„Das ift ja nicht der Tod, Oheim,“ 
fagte ber Knabe, „das ift Dein Frigel.“ 

„Ras? Du wäreſt 8? D, Du 
fleiner Schelm!“ 

„Du haft ja einmal gejagt, Onkel, 
ih wäre Dir in’8 Herz hineingewadj: 
fen. In dem meinen ift auch fo ein 
Oheim brin, aber ein ganz kleiner.“ 

„Du haft mich alfo lieb, Frig?* 

„So viel lieb!” und der Knabe 
bob feinen Arm empor, fo hoch er 
fonnte, „noch mehr lieb — bis zu ben 
Sternen hinauf! Bis zum lieben Gott 
hinauf.” 

„So hoch fannft Du nicht, mein 
armed Kind, der Himmel ift ver: 
mauert.” 

„Mit Schneewetter ?” fragte ber 
Knabe. 

„Ah, Du weißt es noch nicht,“ 
murmelte ber Mann für fi, „daß 
wir den Himmel verloren haben.” 

„Siehe, da fliegt er herab! Siehe, 
Oheim, da in der Schneeflode, da ift 
er drin!“ 

„Wer ?” 

„Der liebe Gott.“ 

Su Wahrheit, dieſes Geſpräch 
habe ich belaufcht ! 

Das Büblein ging bei feinem 
Dheim in die Schule und dieſer will 
den Kleinen früh genug vorbereiten 
für jene Weltanfhauung, die er für 
die richtige hält und die feine eigenen 
Ideale zu Grunde gerichtet hat. 

Aber das Kind läßt nicht fo leicht 
von feinem ererbten Himmelreiche. 
Sieht es den Himmel nicht, fo find 
eben die Wolfen vor. Und haben bie 
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Naturforfcher dem lieben Gott auch 
die Mohnung gefündet allerortt, — 
dad Kind nimmt ihn auf in bie 
Schneeflode. Und mit dem zarten 
Händen haſcht e8 nach ber Schnee: 
Mode, und biefe — zerriefelt an ber 
Wärme des menfhlihen Blutes, und 
ber liebe Gott — wo ift er? 

Mir war ein Mann befannt, ber 
mußte Mutter, Weib und Kind ver: 
lafjen und in ein fremdes Land ziehen. 
Und als die Weihnacht fam, da ſchloß 
er fi in feine Stube und zünbete 
am Delbaume (denn dort gibt es 
feine Tannen) drei Lichter an: eines 
ber Mutter, eines dem Weibe, eines 
bem Kinde. So ſchaute er in die brei 
Flammen, und gedachte der Seinen, 
bie ihm jo ferne waren. — Und als 
es ſpät mächtig wurde und er die 
Lichter auslöfchen ſollte, um ſchlum— 
mern zu können, ba mochte, konnte 
er von ber Mutter, Weib und Kind 
feines zuerft verlöjchen. Er ließ fie ver: 
brennen und verglimmen unb hielt 
die Augen zu, daß er nicht jehen 
fonnte, mit welchem es zuerſt aus 
wurde. — Dad ift Sentimentalität, 
ruft e8 dort; das iſt Liebe ſage ich, 
Die heutige Welt erzieht feine jolchen 
Menihen mehr, und wo berlei noch 
vorkommt, dba ift ed unverfianden oder 
verhöhnt. — 

Welh’ einer wunderlichen Seit 
gehen wir entgegen, wenn nun ſchon 
das Kind anfängt zu zweifeln ! 

Und wäre es ein Wunder ? Der 
„Ridolo“ war fein Ideal; wie bald 
erfährt es: der Nicklo ift erlogen. 
Das Chriftfind war feine himmliſche 
Luft; wie bald fieht es: Das Chrift- 
find ift erlogen. 

Mo ift der liebe Gott? 

Da macht ihr Alten eine fromme 
Miene und belehrt die Kleinen: „Der 
liebe Gott ift in der Menſchenliebe.“ 

Nun fängt das Kind an zu fuchen, 
es ſucht auf Gaſſen und Straßen, es 
ſucht hinter Roſenbüſchen und Herbſt— 
nebeln, es ſucht im Waſſertropfen der 
Thräne, es ſucht in der Schneeflocke. 


Traurig kommt es zurück und frägt: 
„Wo iſt die Menſchenliebe?“ 

Das Kind iſt unſer Richter. Weil 
wir vor ihm nicht beſtehen können, 
ſo müſſen wir ihn beſtechen; wir 
müſſen ſein Herz bei Zeiten ſatt 
füttern mit irdiſcher Frucht, ſein Haupt 
vollſtopfen mit weltlicher Weisheit. 
Dann wird der Richter ſchweigen. 

Wird eine Weile ſchweigen, end— 
lich aber wieder beginnen zu klagen 
— ſich ſelbſt anzuklagen. 

In manchem Hauſe iſt der Liebe 
Tag, der Weihnachtsabend, ein glän— 
zendes Feſt — ein Feſt der Heuchelei. 
Das ijt-ber einzige Tag, an welchem 
„Geben jeliger it, als Nehmen,“ 
weil das ber einzige Tag it, an 
welhem jede Gabe eine Gegengabe 
bringt. Und das Kind — fonft ge 
lehrig in ber Zweifelſucht der Alten 
— glaubt heute ſteif und feft an ben 
heiligen Chrift, weil es meint, daß 
mit dem geäußerten Unglauben das 
„Shrifttindel nicht mehr einlegen“ 
würde. Glaubt das Kind aber wirk: 
ih nod — ei, wad muß das für 
ein ungerechtes Chriftfind fein, bas 
nur bie reichen Kinder bejchenft und 
auf die armen völlig vergißt? 

Menn die Welt aller jener Ideale 
bar it, an denen unſere Boreltern 
fih erbaut Haben, fo ift fie zu be: 
dauern; wenn fie aber diefer Ideale 
bar fein will, wenn fie mit Gier 
in Wiffenfhaft und Kunft nach dem 
Berneinenden lechzt, dann ift fie nicht 
zu beflagen, wenn fie in dieſer Ber: 
neinung wie jener Vogel im Mähren 
mit raubgierigem Schnabel fidh jelbft 
das Herz aus dem Bufen Hadt — 
dann iſt ihr faum das Weihnachtsfeſt 
zu gönnen, das fie fi aljährlih an- 
eignet aus jenem Neiche, dem fie ent- 
fagt hat. — — — 

So erzählte und fo rebete ein 
Menfch mit blaffem Geſicht, ftoppeligen 
Haaren und einem finfteren Auge. 
Seine Belannten hießen ihn ben 
ihwarzen Propheten. So redete er 
zum Manne. der auf dem Schemel 
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ftand und bes inneren Glüdes voll |fchrittes gefeiert. Und nun ift Alles 


feinen zwei Kindern ben Chriftbaum 
aufrichtete. Es war der bichtäftige 
Nachwipfel einer vom Blige getroffenen, 
aber immer noch grünenben Weißtanne, 
jene® Baumes, unter welchem einft 
der Mann dem Mädchen das erfiemal 
begegnete, das bann die Mutter feiner 
Kinder geworben war. 

An den Zweigen des Bäumchens 
befeftigte Herr Albin zwölf weiße 
Kerzen — und dann war er fertig. 

„Ra nu!“ ftieß ber Schwarze 
unwirſch hervor: „Hänge! — Hänge 
Welt hinauf! Nüffe, Aepfeln, aber 
goldene! Lebkuchen! Geflunter! Süſ— 
figkeiten! Tand! — Ich fehe, Du 
fannft ja nicht einmal einen heiligen 
Chriſt machen!“ 

„Einſtweilen, lieber Alter,“ ſagte 
hierauf Herr Albin und rückte den 
Tiſch, „willſt Du mit mir eine Flaſche 
Kerſchbacher ausſtechen. Das iſt ein 
trefflicher Seelenwärmer.“ Zog die 
Cigarrentaſche hervor: „Und wollen 
und Eine anſtecken. — So. — Fran: 
zisfa, die Lampe! Das Schneegeftöber 
draußen macht früh dunkel. — Nun 
wollen wir Eins plaudern.” 

„Doch? Ich dächte, Du ſteckteſt 
heute ſo tief in der Weihnachtsfreude, 
daß Du mit Unſereinem —“ 

„Hat ſie guten Zug?“ 

„Ein Wörtchen zu ſprechen nicht 
Stimmung fändeſt.“ 

„Auf Dein Wohl, lieber Junge!“ 
Sie ſtießen an. Herr Albin ſtellte das 
Glas auf den Tiſch und ſagte: 
„Das iſt nicht ſchön von Dir, daß 
Du uns Weltleute fo fehr verleumbeft. 
Du haft doch auch einmal gezeht und 
geliebt: Schon das allein verpflichtet. 
Du haft auf hohen Bergen gejauchzt 
und auf hohen Meeren den Schöpfer 
gepriefen. Du Haft Dich befeelt an 
Dem, was Künftlerhände Dir geboten, 
erquidt an Dem, was Freundesherzen 
Dir gegeben haben. Du haft die Seg- 
nungen der Gultur gepriefen, bie 
Siege ber Wiffenfchaft bejubelt, bie 
humanitären Beftrebungen des Sort: 


vergeffen und Du läſterſt.“ 

„Habe ich Unrecht?” fuhr der 
Schwarze auf, „it es nicht wahr, 
was ich age?“ 

„Du nennft nur ben Schatten. 
Mürde auf Erden das Unglüd jo 
grell fein, wenn nicht daneben jonniges 
Glück leuchtete? Würde die Schled: 
tigkeit Einzelner jo häßlich fein, mern 
nicht unfer Begriff von den Vorzügen 
und Tugenden der Menjchen fo hoch 
wäre?“ 

„Mich dünkt, Du haft mich nicht 
verſtanden,“ fagte ber Schwarze, „ich 
erfenne das Schöne und Hohe ja an 
und flage nur, daß man nicht daran 
glaubt, oder daß man es zerftören 
will heute an allen Orten — id 
eifere gegen ben Peſſimismus — gegen 
den Nihilismus.“ 

„Wer bie Menfchheit, die emwig 
junge, fiegende, jauchzende, immer in 
Gefahr fieht, von dieſen Gejpenftern 
vernichtet zu werben, ber ift mir doch 
fein Optimift zu nennen,” verſetzte ber 
Gaſtherr. — „Sol ih Dir's jagen, 
mein lieber Freund, was bie Urſache 
Deiner BVerbitterung ift? Du glaubft, 
Du grolleft, weil die Menfchheit nicht 
glüdlich fei, ich aber fage Dir, Du 
grolleft, weil Du e3 felbft nicht bift. 
Du bift unzufrieden mit Deinen Thaten, 
weil fie Dir feine forglofe Eriftenz 
verſchafft, weil fie Dich nicht berühmt 
gemacht haben. Du meinft nun, bie 
Zufriedenheit der Menſchen läge im 
Glauben an einen perfönlichen Gott, 
weil Du zu jener Zeit, da Du biefen 
Glauben hHegteft, jo zufrieden unb 
glüdjelig gewejen bift. Das war aber 
nicht der Glaube, mein Freund, das 
war die Jugend. Nun fchimmelt 
fih Dein Haar, Du kennſt vielleicht 
Stunden, da Dein Organismus Mübig- 
feit und Unluſt fühlt. Nun dünkt 
Did, die Welt und al’ ihre Ein- 
rihtungen wären ſchlecht. — Und 
was das Chrififeft anbelangt: neide 
es und nicht. Es ift unfere fchönfte 
Stunde bed Jahres; wir heucheln 
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nicht; wir wollen an biefem Tage ja 
nicht frömmer fein, als fonft, nur 
losreißen wollen wir uns einmal von 
ber Engherzigkeit des Alltagslebens 
und zurüdtehren zu uns und ver: 
fuchen, ob wir Talent haben für das 
Neih Gottes — für bie jelbftlofe 
Freude. Das Weihnachtsfeſt ift ber 
Jahresbeſuch, den die Menjchheit fich 
jelber madt. — Du haft feine Fa— 
milie, die Du lieben, feine Freundes: 
freife, in denen Du Dih heimisch 
fühlen tönnteft, Du fennft das Chrift- 
feft nicht. Wenn ih Dich einlabe, 
den Abend bei mir zuzubringen —“ 

„IH danke Dir! Ich danke Dir!” 
tief ber Schwarze abmwehrend, „nit: 
gends heimatlojer ift ber Heimatlofe, 
al3 bei einem Weihnachtsbaum.” 

Er tranf fein Glas aus und ging. — 

Die Stunde war endlich da. Herrn 
Albin’3 Kinder — ein Knabe von 
fieben und ein Mädchen von ſechs 
Jahren — warteten im Borzimmer, 
ihlihen auf den Lehenfpigen von 
einer Ede zur andern und fpigten bie 
Ohren, ob fie den Flügelichlag des 
Ehriftlindes nicht ſchon vernehmen 
fönnten. 

„Meint Du, wird es heuer bie 
Bubdelhauben bringen?” flüfterte das 
Mädchen dem Bruder zu. Da war 
drinnen im Gemache jchon ein zartes 
Klingen, wie das Läuten filberner 
Glödlein — und die Thür ging auf. 

Auf weißgedecktem Tiſche ftand 
der grüne Tannenbaum mit jeinen 
zwölf brennenden Kerzen. Sonft war 
nicht da. Leer der Baum und leer 
der Tiſch; das unfichtbare Glöcklein 
aber Hang über den Wipfel her und 
die Kinder lauſchten entzüdt. Der 
Knabe richtete fein Auge unverwanbt 


Kleidungsftüde — „Und“ jubelte das 
Mädchen, „die Bubelhauben find auch 
dabei !” 

Sie lief in ein Nebenzimmer, 
„Kommet nur! Aber fo fommt doch 
geſchwind!“ Flüjterte fie zweien frems 
den, ärmlich gefleideten Kindern ent: 
gegen, welde aus bürftiger Familie 
hierher beftellt worden waren. Dieſe 
waren ganz erfhroden und getrauten 
fih faum dem drängenden Mädchen 
zu folgen. Aber endlich ftanden fie 
vor dem ftrahlenden Baum und Herrn 
Albin’ Kinder huben an, und trugen 
die Sachen bes Nebentiſchchens herbei 
und legten biefelben auf die Kleinen 
unbehilflihen Arme ber Fremden. 
Ales gaben fie bin und die grauen 
Pelzhauben ftülpten fie auf die Heinen 
Häupter, deren Näschen noch jegt im 
erwärmten Zimmer bie Spuren ber 
Kälte trugen. 

Die armen Kleinen mußten gar 
nit, wie ihnen geſchah, und alle 
Hände vol fahen fie immer zum 
Ehriftbaum auf. Die Kinder des Herrn 
Albin klatſchten in die Hände und 
ihre Gefihtchen ftrahlten vor Glück. 

Hinter al’ dem aber ftand Herr 
Albin ſelbſt. Er Lächelte, er küßte 
feine Rinder. — Sie fragten nicht, 
ob auch für fie der Heilige Chrift 
was gebradht habe; fie waren es ges 
wohnt, am Chriftabend die Gaben 
anderen, armen Kindern zu überlaffen. 

Menn das ber „Ichwarze Prophet” 
gejehen hätte! 

Wohlan, im nächſten Jahre er: 
fhien er und ſah e8 und fagte: 
„Das ift nichts, Albin, Du bift ein 
ichlechter Erzieher. Du willſt in ben 


Kleinen den Eigennuß tödten und 


richteft fie auf diefe Weile zu Grunde. 


auf den Weihnachtsbaum; das BR. | Dem ohne tüchtigen Egoismus kann den 
chen Iugte nebftbei heimlich fo in ben! Kampf um's Dafein Keiner beftehen.“ 
Winkeln herum. Und fiehe, dort, auf „Du bift ein wunderlicher Kaug,” 
einem beſonderen Tifhhen — war's. lachte Herr Albin, „komm' und trink 
Obſt, feines Gebäd, Spielfachen, | Eins!” 
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Hädjftenliebe bei den Thieren. 


Nah Ludwig Püdner. 


Dhne Zweifel nimmt das Mitleid 
eine ber hervorragendſten Stellen unter 
ben moraliſchen Gefühlen ein und ift 
vieleiht die hauptſächlichſte, wenn 
nicht einzige Urſache aller ſ. g. guten 
Thaten oder Handlungen. Schopen: 
bauer nennt das Mitleid die einzige 
echt moraliſche Triebfeder und bie 
einzige Duelle nicht-egoiſtiſcher Hand: 
lungen, welche e8 gibt, während er 
andererſeits die dem Mitleid entgegen: 
jtehende Bosheit als Urſache aller 
jhlehten Handlungen anfieht. Die 
Cardinal: Tugenden Gerechtigkeit und 
Menfchenliebe wurzeln nad ihm nur 
in dem Mitleid; und nichts empört 
mehr, al3 das Gegentheil des Mit: 
leidb8 oder die Grauſamkeit. Außer 
Mitleid und Bosheit kennt er mur 
noch eine Grundtriebfeder moralifcher 
Handlungen — es ift ber Egoismus 
oder Eigennuß. Hätte der große Phi: 
loſoph confequent fein wollen, fo hätte 
er leicht beweifen können, daß auch 
dad Mitleid im Grunde nur auf 
einem verfeinerten Egoismus beruht, 
indem wir und, wenn wir Mitleib 
empfinden, in Gedanken an oder in 
bie Stelle oder Lage eines Leidenden 
bineinverfegen und nun Dasjenige 
empfinden ober thun, was wir jelbit 
von Andern in gleicher Lage gehofft 
oder in Anfprud genommen Haben 
mwürben. Aber ſelbſtverſtändlich be: 
nimmt biejer Nachweis dem Mitleid 
jelbft nicht das Geringfie an feiner 
hohen moralijchen Bedeutung! Es ift 
und bleibt eine der höchften und ebel: 
ften Regungen der Menfchenbruft und 
ift wahrſcheinlich das eigentliche trei- 
bende Motiv in den Herzen aller Der: 
jenigen gewejen, welche zu allen Zeiten 


für das Mohl ihrer Mitmenjchen ober 
der Menſchheit als ſolche gelebt und 
gelitten haben, ohne für fich felbft 
dabei Nugen oder Vortheile zu erhoffen 
oder zu erlangen. Ye feinfühlender 
und empfindfamer eine Menjchennatur 
für die eigenen Leiden oder Schmerzen 
ift, mögen bieje nun phyfiicher ober 
moralijcher (jeelifcher) Art fein, um 
jo mehr ift fie e8 auch für die Leiden 
Anderer, und um fo dringender em: 
pfindet fie den Wunſch, für ſolche 
Leiden Abhilfe zu jchaffen. Verbindet 
fi bamit neben bedeutender Denkkraft 
ein hoher und thatkräftiger Sinn, 
Entfchlofjenheit im Handeln oder im 
Ausiprehen der das eigene Innere 
bewegenden Ideen, fo ift der Heros, 
aber in ber Regel au der Märtyrer 
der Menjchheit fertig, welcher entweder 
feine Zeit mit einem gewaltigen Nude 
auf dem Wege nad ben Zielen ber 
Humanität vorwärts ſchiebt oder bei 
diefem Streben und durch basjelbe 
untergeht. Es dürfte nicht ſchwer fein, 
bei allen ſolchen großen Berbefferungs: 
Strebern der Geſchichte leidenſchaft— 
lihe8 Mitleid als ein KHauptmotiv 
ihres Wirkens nachzuweiſen. Sogar 
der einfame Denker, Weiſe ober 
Forſcher wird neben der ebenjo leiden⸗ 
Ihhaftlihen Liebe zur Wahrheit bei 
feinen raftlojen Bemühungen zur Er: 
forſchung berjelben nicht am Wenigiten 
von dem Wunſche geleitet, feine Mit: 
menſchen jenen zahllofen Leiden und 
Nachtheilen zu entreißen, welche Un: 
wiljenheit, Lüge, Betrug und Str: 
thum ihnen bereitet haben und fort: 
während bereiten. Auch der politifche, 
religiöfe ober geſellſchaftliche Refor- 
mator ift nicht denkbar ohne bie ge— 
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waltige Triebfeber des Mitleides mit 
denjenigen feiner Neben » Menfchen, 
welche unter geiftiger, politifcher oder 
gejelichaftliher Unterbrüdung oder 
Bevormundung zu leiden haben. Aber 
auch im privaten Leben gibt es fein 
beſſeres SKennzeihen eines edlen 
Charakters, einer hohen Gefinnung, 
eine3 hervorragenden Geiftes, als Liebe 
ber Nächten und merfthätige Hilfe, 
ſoweit biefelbe nicht ohne allzu große 
Benadtheiligung jener Barmherzigkeit, 
welche jeder Einzelne zunächſt an fich 
und feinen Angehörigen zu üben hat, 
ausgeführt werben kann; nur ftupibe 
Geifter bleiben kalt bei den Leiden 
und Schmerzen Anderer, weil fie felbft 
nit fein genug zu empfinden im 
Stande find, ober weil bie größten 
Feinde ber Menjchheit, Unwiſſenheit 
und Fanatismus, ihr befferes Gefühl in 
ſclaviſcher Unterbrüdung halten. 

Daß bei diefer hohen moralifchen 
Bedeutung eines ber beften und ebel- 
ften Gefühle der Menſchenbruſt der 
Befig diefes Gefühls von Seiten Der: 
jenigen, welche die Thiere für belebte 
Maſchinen Halten, benjelben abge: 
ſprochen werben würde, ift nicht zu 
verwunbern. Sogar ber fonft fo vor: 
urtheilslofe und mit inniger Theil: 
nahme für feine „vernunftslojen” Mit: 
gefhöpfe erfüllte Scheitlin fpricht fich 
in feiner berühmten „Thierfeelenfunde” 
über den Gegenfland nur fehr zweifel: 
baft aus und wirft geradezu bie Frage 
auf, „ob in irgend einem Thiere Mit: 
leid fein könne?” Wenn foldhes vor- 
kömmt, jo meint er, könne e3 jeden: 
fall3 nur bei den volllommenften ber 
Thiere fein. Auch könne e8 jedenfalls 
nur ein Mitleib gegen ſeinesgleichen 
fein, als gegen Mit-Katzen, Mit-Hunde, 
Mit: Affen, Mit-Elefanten, gegen Kinber 
und Gatten. Wie jehr der vortreffliche 
Mann hierin irrt, wird im Verlaufe 
diejer Betrachtung dem Leſer hoffentlich 
far genug werden. Allerdings find bie 
Beilpiele von Mitleid und werfthätiger 
Hilfe unter Thieren gleicher Art un- 
glei häufiger, als unter ſolchen un: 


gleiher Art, aus dem einfachen 
Grund, weil die Gelegenheit dazu 
ungleih häufiger ift, und weil auch 
natürlicherweife die Sympathie unter 
Thieren derſelben Art am größten 
fein muß. Aber darum fehlt es nicht 
an den eclatanteften Beijpielen eines 
Mitgefühls weitgehendfter Art unter 
Angehörigen ganz verjchiebener Thier: 
Gattungen. Wenn 3. B. eine Katze 
einen ihr befreundeten Canarien-Vogel 
aus den Klauen einer andern Kate 
rettet, oder wenn ein Adler einen ihm 
zur Beute gebradten Buffard aus 
Mitleid am Leben läßt und Freund: 
ihaft mit ihm ſchließt, oder wenn ein 
Löwe oder Tiger in gleicher Weife 
mit einem Hunde verfährt, ober wenn 
ein Pferd feinen Herrn, ber den Hund 
züchtigt, am Rockzipfel faßt und zurüd: 
zuziehen verjucht, oder wenn Hunde 
aus eigener Initiative und ohne Ab: 
rihtung fo oft als LXebensretter für 
andere Thiere oder Menſchen auftreten, 
und fo Vieles dem Aehnliche, jo kann 
doch wohl fein Zweifel darüber fein, 
daß fi das Mitleid und Mitgefühl 
des Thieres auch noch weit über bie 
Grenzen ber eigenen Art hinaus er: 
ftredt, und daß e3 darin beinahe ben 
Menſchen felbft befhämt, der in ber 
Negel nur Mitleid für die Angehörigen 
des eigenen Gejchlechtes hegt und feinen 
übrigen Mitgefhöpfen ohne Schonung 
jede Art des Leidens und der Dual 
auferlegen zu bürfen glaubt. Ja — 
bebenft man, welche entjeglihe Summe 
von Graufamkeiten und unglaublichen 
Greueln jeder Art die Menſchen fi 
einander gegenfeitig bereit3 auferlegt 
haben und noch fortwährend auferlegen, 
ohne Reue oder Gewifjensbiffe zu em- 
pfinden, fo muß man fich billig fragen, 
ob die Summe ber aus Mitleid ober 
Mitgefühl entipringenden Handlungen 
jenes mit Blut und Thränen gejchrie- 
bene Conto auch nur entfernt aufzu: 
mwägen im Stande ijt, und ob das 
Samaritertbum unter den Menfchen 
(jo groß es auch fein mag), wenn 
man den Unterjchieb ber geiftigen ober 
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jeelifchen Befähigung in Betracht zieht, 
dem Samariteribum jener Thiere an 
die Seite gefegt werben kann, welche 
ihre durch Alter, Blindheit oder fonftige 
Zufäligkeiten ernährungsunfähig ge: 
wordenen oder jonft in Noth gerathe: 
nen Gefährten mit gemeinfchaftlichen 
Kräften erhalten und unterftügen ? 

Wie viele Menſchen müfjen troß 
aller Veranftaltungen ber Milbthä- 
tigkeit, Barmherzigkeit und öffentli- 
hen Wohlthätigkeit noch tagtäglich 
im Angefiht eines auf das Aeußerſte 
gefteigerten Wohllebens und Natio: 
nal = ReihthHums und eines erjtiden- 
den Ueberfluffes an Nahrungsmit: 
teln aus Mangel oder Ungenüge 
ber nothwendigſten Lebensbebürfnifje 
chnell oder langfam verfümmern und 
zu Grunde gehen, ohne daß die Ge- 
jammtheit ſich für verpflichtet erach— 
tet, auch nur dem Beijpiel jener Krä- 
hen nachzuahmen, welche jehr bald 
bei Kranken und Hilflofen ihrer Art 
eriheinen, um fie zu wuterftügen und 
zu füttern, — oder jener Nebhühner, 
welche, wie jeber Jäger weiß, jeber: 
zeit zu verwundeten Mitgliedern ihrer 
Kette zurüdkehren und ſich alsdann mit 
aller Rüdfiht auf diefer weiter be: 
wegen — ober jener Belifane, welche 
einen alten, erblindeten und barum 
ernährungsunfähig gewordenen Kame: 
raden jo fütterten, daß er übermä— 
Big fett wurbe ! 

Ein Herr Blyth hat Darwin mit: 
getheilt, daß er gejehen habe, wie in- 
diſche Krähen zwei oder brei ihrer 
Genoſſen, welche blind waren, fütterten, 
und Darwin jelbit fügt Hinzu, daß er 
von einem ähnlichen Fall bei dem 
Haushahn gehört habe. 

Brehm ſah, wie eine von ihm 
flügellahm geſchoſſene Alpenträhe von 
ihren Mitſchweſtern gefüttert wurde, 
und wie ein Nothkehlchen-Männ— 
hen von einem andern, mit dem 
es vorher ftet3 in Zank und Streit 
gelebt Hatte, auf das Liebevollite 
gepflegt und gefüttert wurbe, nad): 
dem es das Unglüd gehabt hatte, ein 


Bein zu brechen. Selbft feine Leder: 
biffen, die .Mehlwürmer, genoß das 
gejunde Thiercchen nicht mehr, fondern 
brachte fie feinem kranken Gefährten. 
Nah der Genefung kamen beide nie 
mehr in Streit miteinander. 


Im Januar dieſes Jahres (1879) 
wurde bei Gelegenheit eines hohen 
Schneefalles von einem Arbeiter einer 
der vielen Raben gefangen, welche, 
um Nahrung zu juchen, fih in ben 
Darmftäbter Bahnhöfen umdertrieben. 
Ein Anderer jchoß einen zweiten 
Raben, ohne ihn zu töbten; doch war 
jein Schnabel fo verlegt, daß er das 
vorgeworfene Futter nicht aufzunehmen 
vermodte. Man brachte beide Thiere 
zujammen und fiehe va — ber Ge: 
junde fütterte ben Kranken ebenfo, 
wie wenn er noch Fein und im Nefte 
befindlich wäre! 

Faft noch auffälligeren Beifpielen 
folder Gutherzigkeit und Mildthätig— 
feit, al8 in der Vogelmelt, begegnet 
man bei den Säugethieren. 

So berichteten im Jahre 1864 
engliiche Blätter, daß ein Gapitän ber 
Gavallerie bei dem Vorſtande ber 
Zoologiſchen Gefelichaft zur Anzeige 
gebracht Habe, daß ein Pferd feiner 
Compagnie, weldes alt war und 
ſchlechte Zähne hatte, jo daß e8 Hafer 
und Heu nicht kauen konnte, von feinen 
beiden Nachbar: Pferden ernährt wurde, 
indem fie ihm das Futter fauten und 
alddann vorlegten. Die ganze Com: 
pagnie habe das Factum beobachtet 
und fönne bafür zeugen. 

Diefelbe Samarither: That hat 
Herr Paul Fuchs, wie er in feinen 
„Jagd: Erinnerungen aus Oſtſibirien“ 
berichtet, an einem Thiere beobachtet, 
von dem man Derartiged am wenig: 
ften erwarten jollte von dem 
Wolf nämlid. „Ich Habe zuweilen,” 
fo erzählt er, „jo alte Wölfe erlegt, 
daß ihre Zähne ganz ftumpf geworben, 
und daß fie ohne Hülfe anderer Wölfe 
nit im Stande waren, bie von ihnen 
erjagten Thiere zu erwürgen. Einft 


— 


207 


ſah ich einen Wolf, ber in ber Nähe 
eined Dorfed ein Kalb fefthielt und 
demjelben den Hals nicht durchbeißen 
konnte. Er warf es zu Boden und 
legte fih auf basjelbe, bis aus dem 
benachbarten Walde zwei andere Wölfe 
berbeifamen, die ihm offenbar helfen 
jollten, die Beute zu zerreißen. Diefer 
Anblid ſetzte mich in Erftaunen, und 
um ben Schlüffel zu dem Räthſel zu 
befommen, ſchoß ih nad dem Wolfe 
und erlegte ihn. Als ich ihn unter: 
judte, fand id, daß ihm fait alle 
Zähne fehlten, und die noch übrigen 
Zahnitumpfen kaum aus dem Bahn: 
fleiſch hHervorragten.” Daraus barf 
man wohl jchließen, daß die Mölfe 
troß ihres verrufenen Naturelld ein 
binreihend gutes Herz ober Gemüth 
haben, um ihre Alten oder ihre Sn: 
validen der Arbeit nicht Hungers 
fterben zu laffen, während es menſch— 
lihe Wölfe genug gibt, welche e8 ganz 
in der Ordnung finden, daß, wer kein 
Geld, auch fein Recht zum Leben hat! 

Im Angefiht fo auffallender Bei: 
jpiele thieriſchen Samaritherthung wird 
man auch vielleicht die oft erzählte und 
ebenfo oft in Bweifel gezogene Er: 
zählung oder Beobachtung von Ratten, 
welde blinde oder alte Kameraden 
führen ober ernähren, nicht für er- 
funden erklären wollen. 

Jeſſe (Gleannings in Natural 
History, vol. III, pag. 206) erzählt, 
da Rev. Herr Ferrymann eines 
Abends in den Wieſen fpazieren ge: 
gangen fei und einen langen Aug 
von Wander:Ratten beobachtet habe, 
worunter eine blinde Ratte von einer 
Gefährtin an einem Stüdchen Holz, 
ba8 beide mit den Zähnen erfaßt 
batten, geführt worden jei. 

Auch die Raben, von deren Sama- 
ritherthum bereits ein ſchönes Beiſpiel 
aufgeführt wurde, ſind ſehr treue 
Freunde in der Noth. Wird einer ihrer 
Gefährten getöbtet ober verwundet, 
namentlih durch SFlintenihüffe, jo 
verlaffen fie ihn nicht, wie man bei dem 
Knall eines Feuer-Gewehrs gewiß ver: 


muthen jollte, fondern umfliegen oder 
umbüpfen ihn mit fteten Berfuchen, 
ihm weiter zu helfen. Sit er blos 
flügellahm und kann fihb auf dem 
Boden fortbewegen, fo ermuntern fie 
ihn duch fortwährenden Zuruf, fliegen 
eine Eleine Strede vor ihm ber und 
ſuchen ihn zum Folgen zu veranlaffen. 

Naben erftrefen ihre Hilfeleiftung 
übrigens nicht bloß auf die eigenen 
Angehörigen, fondern auch auf andere 
Vögel, indem fie diejelben theils durch 
Warnung, theils durch directe Inter— 
vention vor irgend einer Gefahr zu 
behüten juchen. 

E. 9. Snell Hat in biefer Be: 
ziehung viele Beobachtungen gemacht, 
aber die merfwürbigfte, wie ex fchreibt, 
und zugleich unzweideutigſte am 22. 
Februar 1863. Als er eines Nach— 
mittags von einem Spaziergang heim: 
kehrte, in norböftlicher Richtung feinem 
MWohnorte zufchreitend, ſaß zu feiner 
Rechten auf einem Baum unb auf 
dem Boden ein Nabenpaar, während 
einige hundert Schritte nach Dften feine 
Feldtauben auf einem Stoppel:Ader 
weideten. Plöglih fließen bie beiden 
Naben die heftigften Warnrufe oder 
Signaltöne aus, welche bekanntlich allen 
Vögeln verftänblih find und ihnen 
das Erjcheinen eines Hühner-Habichts 
anzeigen. Gleichzeitig flogen die Naben 
nah den Tauben hin. Der Herr Be: 
richterftatter eilte nach dem Schauplaß, 
ſah aber feinen Habicht, jondern nur 
die Tauben in wilder Flucht gegen 
Norden heimfliegen. Als diefelben fort 
waren, wenbeten bie Naben um und 
flogen gegen Süden. Dort erblidte 
denn Snell den Habicht in bebeutender 
Entfernung hoch in der Luft, in öſt— 
liher Richtung fliegend. Das nun 
volllommen berubigte Rabenpaar ſetzte 
fih wieder nieder, dba der Habicht zu 
weit war und zu fchnell flog, als daß 
fie ihn hätten erreichen können. „ch 
fann daher nicht mehr daran zweifeln,“ 
fegt der Herr Erzähler hinzu, daß ber 
Nabe mit Ueberlegung und Abfiht die 
Heineren Vögel, insbeſondere, bie 
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Tauben, welche der Habicht allen 
andern vorzieht, vor dem letzteren 
warnt und zu retten ſucht.“ 

Ausgezeichnete Helfer in der Noth 
find auch die durch fo viele gute Eigen: 
chaften ausgezeichneten Schwalben. 
Lamark ſah, wie ein Schwalbenneft 
zerftört wurde, gerade als dad Weib— 
chen Eier legen wollte, und mie nun 
zehn bis zwölf Schwalben aus ber 
Nachbarschaft herbeilamen, die auf das 
Eifrigfte ein neues Neft bauten und das: 
felbe in anderthalb Tagen zu Stande 
brachten, während ein einzige8 Paar 
dazu acht bis zehn Tage braucht. Auch 
Herr 9. Kawall in Puſſen theilt nach 
ber Beobachtung eines ihm verwandten 
Paſtors in Beffarabien mit, daß, als 
berjelbe ein an einem Fenfter feines 
Haufes gebautes Schmwalberneft ber 
Verunreinigung wegen nicht dulden 
wollte und zweimal nach einander zer: 
ftört Hatte, andere Schwalben in großer 
Menge erjchienen und gemeinschaftlich 
das Neft in fo Furzer Zeit neu er: 
bauten, daß es erſt bemerft wurde, 
ald es fertig war. Aus Mitleid und 
Bewunderung ließ nun der Hausherr 
das Pärchen ungefchoren. 

Herr Auguft Fifcher in Halle a./S. 
fah, wie ein Schwalben-Pärdhen in 
einem geräumigen Gartenjaale am 
Plafond ein Neft zu bauen verfuchte, 
wa3 aber troß vierzehntägigen Be: 
mühens nicht gelang, da das Gebaute 
immer wieder abfiel. Da erichienen 
mit Einemmal während der Mittags- 
zeit fünfzehn bis zwanzig Schwalben 
und begannen nach eingehender Beſich— 
tigung der Dertlichkeit gemeinfchaftlich 
ben Bau bes Neftes, welches in zwei 
bis brei Tagen fertig war und bie 
Heimatsftätte von fünf jungen Schwälb- 
hen mwurbe. 

Me Welt kennt die Geſchichte 
jener Parifer Schwalbe, welche fich 
mit einem langen, um ihren Fuß ge: 
widelten Faden an einem Karnieß des 
College des Quatres-Nations gefangen 
hatte. Als ihre Kräfte erſchöpft waren, 
hing fie klagend und fchreiend am Ende 


bes Fadens, von Leit zu Zeit einen 
vergeblichen Befreiungsverſuch machend. 
Alle Schwalben des weiten Terrains 
zwiſchen der Tuilerien-Brücke und dem 
Pont-neuf und vielleicht aus noch 
weiterer Entfernung hatten ſich zu 
Hunderten um ſie verſammelt, indem 
ſie durch ihr Schreien Aufregung und 
Mitleid zu erkennen gaben. Nach 
langem Tumult und Schreien ſchien 
Eine von ihnen das Mittel der Be— 
freiung ausfindig gemacht und ihren 
Kameraden mitgetheilt zu haben. 
Man ordnete ſich in Reihen, und jede 
Schwalbe traf im Vorüberfliegen mit 
einem Schnabelhieb den Faden mög— 
lichſt an derſelben Stelle, wobei die 
arme Gefangene allerdings ſchwer 
leiden mußte. In verhältnißmäßig 
kurzer Zeit wurde auf dieſe Weiſe 
durch vereinte Anſtrengung der Faden 
zerſchnitten und die Gefährtin befreit. 
Die Schaar blieb darnach noch einige 
Zeit beiſammen, aber ihr Geſchrei 
ſchien nun nicht mehr Angſt, ſondern 
Freude zu verrathen. 

Eine ſehr merkwürdige und einen 
hohen Grad von Gutherzigkeit ver: 
rathende Art der Hilfe oder des Bei- 
ftandes zwifchen Vögeln verfchiedener 
Art ift ganz neuerdings befannt ge: 
worden, indem Herr Adolf Ebeling 
gelegentlich einer egyptifchen Neife bei 
feiner Ankunft in Kairo außer vielen 
andern VBogel:Belannten aus Deutfch: 
land auch einer großen Menge von 
Bachftelzen begegnete, bie fonft befannt= 
lih wegen ihres kurzen, ſtoßweiſen 
Fluges das Meer nicht überfchreiten, 
fondern während des Winterd nur 
nad dem füblihen Europa flüchten. 
Auf fein während der Reife felbft an 
den Dragoman gerichtete Befragen 
über den räthfelhaften Punkt erflärte 
ein alter Beduine, Eheih Ibrahim, 
mit aller Beftimmtheit, baß bieje 
feinen Vögel von ben großen über 
dad Meer getragen würden, und 
daß dieſes eine in Egypten ganz be: 
fannte Sache fei, die bafelbit jedes 
Kind wiſſe. 
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Der Liebesdienſte, welche fi 
Hunde unter einander erweiſen, gibt 
e3, abgejehen von ben bereits mitge: 
theilten, gar viele und verſchiedene. 
Watjon erzählt von einem Hunde, 
welher das gebrochene Bein eines 
Kameraden unterftügte; von anderen, 
welche ihre Kameraden von ber Kette 
oder aus dem Stalle befreiten; von 
einem Neufundländer Hund, welcher, 
als in Plymouth bei großer Hiße 
wegen Befürchtung der Tollmuth alle 
in ber Straße frei umberlaufenden 
Hunde aufgegriffen und eingefperrt 
wurden, zuerſt ben Strid burchnagte, 
der ihn felbit feithielt und dann eben- 
fo mit den Striden feiner nach rei: 
beit beulenden Gefährten verfuhr, big 
der Wärter eintrat und das Vergehen 
entdedte, u. f. w. Herr €. Hauffius 
in Dolzowo bejaß, wie er dem Ber: 
faffer jchreibt, einen großen, weißen 
Hühnerhund, welcher eine feltene Fertig: 
feit befaß, ſämmtliche Thüren im 
Haus zu öffnen und welcher einem 
Heinen Affenpintfcher und einem Dachs— 
hund, die ben Pla am Dfen mit 
ihm tbeilten, ftet3 ein treuer Helfer 
in der Noth war. Mollten bie Hunde 
hinaus, fo winjelte der Pintſcher leife, 
während der Dahshund einmal an: 
fhlug. Sofort fam er herbei und 
öffnete ihnen die Thür. Hatte er ein: 
mal feine Luſt oder fchlief zu feit, jo 
gingen fie zu ihm Hin und ftrichen 
ihm leife mit ber Pfote über das 
Gefiht, worauf er ihrem Verlangen 
willfahrte. Er jprang an der Thüre 
in die Höhe, legte bie rechte ober 
linfe Pfote an bie Einfafjung und 
jhlug mit ber andern auf die Klinke. 
Thüren mit Schließhaken öffnete er 
mit der Naſe, indem er von unten 
nah aufwärts fuhr. 

Herr C. Mechling in Schwein: 
gen führte zwei ſchwarze Pudel zum 
Baden in einem mit Steinquadern 
ummauerten Baffin und ließ fie einen 
Stod aus dem Waſſer apportiren. 
Nahdem fie fih darum gebalgt hat: 
ten, jhwamm der Befiegte 


Koregner's „„Geimgarten‘‘, 3. Geft, IV. 


Land, während der Sieger mit dem 
Stod im Maule fi) vergeblich be- 
mühte, über die Stein = Quabern 
heraufzulommen. Kaum ſah dieſes 
ber anbere, als er fih fofort wieder 
in das Waſſer ftürzte, ben Gefährten 
im Genick padte und ihm aus bem 
Waſſer half. 

Noh großmüthiger als dieſer 
Pudel benahm fih ein Neufunblän: 
der Hund, von weldem J. Franklin 
berichtet. Er war in fteten Balgereien 
mit einem gewöhnlichen Hunde be: 
griffen. Als bei einer dieſer Balgereien 
beide zufammen in das Meer fielen, 
rettete fi ber Neufundländer ſchnell 
durch Schwimmen, Als er aber am 
Lande war und jah, wie fein Gegner 
vergeblich mit den Wogen rang, fprang 
er wieber in das Waſſer und rettete 
denfelben. Bon biefer Zeit an wurden 
beide Hunde die beften Freunde und 
balgten nie mehr mit einanber!! 

Zahlreih und oft bejchrieben find 
die Thaten der Hunde als Lebens: 
retter von Menſchen, balb durch directe 
Dazwijchenfunft, bald durch indirectes 
Eingreifen, wie Aufwecken jchlafender 
Menſchen bei Feuer: und jonftiger 
Gefahr, Bewachung Berunglüdter, 
Herbeirufen menſchlicher Hilfe bei 
irgend einem Unglüdsfal u. dgl.; 
doch mag bier nur eine Beobad): 
tung mitgetheilt werben, welche ber 
Verfaffer der Güte des evangelifchen 
Pfarrer, Herren Kotſchy in Wald in 
Steiermark verdankt, und welche bei 
dem kleinen, vierbeinigen Helden bes 
Dramas ebenfo viel Herzendgüte, wie 
kluge Vorfiht und Weberlegung erfen- 
nen läßt. 

Herr K. beſaß gleichzeitig ein 
16 Monate altes Söhnen und einen 
ungefähr ein Jahr alten Kleinen 
Pintſcher, welche Beide ſtets beifammen 
zu fein pflegten. Eines Nachmittags 
waren bie Zwei zufammen allein im 
Vorhaus, während Herr K. in feinem 
Zimmer fich befand. Plötzlich hörte er, 
wie der Hund heftig an die Thüre 


an’s|iprang, fragte und winſelte. Dann 
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jprang er nach ber Treppe, eilte einige |fo zu jagen, die Liebenswürbigfeit 


Stufen hinauf, kam jchnell wieder 
zurüd und mwinfelte und fragte, wie 
vorher, immer heftiger an ber Thür. 
Als nun Herr K. dem Thiere folgte 
fand er, daß das Find unternommen 
hatte, die Stiege aufwärts zu klimmen, 
und bereit3 auf ber fiebenten Stufe 
fih befand. Der Hund eilte fofort, 
als er den Herrn kommen jah, dem 
Kinde nach und ftellte fich Hinter das— 
jelbe fo, als ob er e8 halten nnd vor 
einem ale beſchützen wolle. Blick 
und Miene desſelben ſprachen ſehr 
lebhaft den Gedanken aus: Eile, eile, 
wenn du dein Kind der Gefahr ent— 
reißen willſt! Und wie groß waren 
erſt ſeine Freude und die Zeichen 
ſeiner Befriedigung, als er ſein Werk 
gelungen ſah! „Ich denke,“ fügt der 
Herr Erzähler hinzu, „noch immer mit 
Rührung und mit einer gewiſſen Be— 
wunderung an dieſen Fall.“ 

Daß ſogar in der Seele des ver— 
achteten Schweines das Gefühl des 
Mitleides mächtig werden und ſelbſt 
die Oberhand über urſprüngliche Anti— 
pathie gewinnen kann, lehrt eine von 
Herrn J. C. Kühtmann in Bremen 
dem Verfaſſer am 26. Januar 1876 
mit dem Bemerken, daß er ſich für 
die Wahrheit des Vorganges in allen 
ſeinen Theilen verbürge, gemachte 
Mittheilung. Ein naher, auf dem 
Lande lebender Verwandter des Er: 
zählers beſaß ein ſchwarzes und ein 
weißes Ferkel. Das weiße war größer 
und kräftiger, als das ſchwarze und 
im höchſten Grade unverträglich gegen 
ſeinen Stall-Collegen, ſo zwar, daß es 
beim Freſſen nicht allein ihm Nichts 
gönnte und immer um ſich ſchnaufte, 
ſondern auch bei jeder Gelegenheit ihm 
einen Puff zu verſetzen ſuchte. Dieſes 
feindliche Benehmen dauerte indeß nur 
ſo lange, als der ſchwarze Genoſſe 
munter und geſund war; denn von 
dem Augenblicke an, als letzterer eines 
Tages an einem Sonnenſtich erfranfte, 
änderte das weiße Thier plöglich fein 
Verhalten, indem es von Stund’ an, 


gegen ben leidenden Collegen ſelbſt 
war und ihm auf jede Weife feine 
Freundſchaft zu bezeugen fuchte. So 
drängte e8 denfelben janft zum Troge 
und ſchob ihm die beften Bilfen mit 
dem Rüſſel hin — freilid ohne Er: 
folg, da das Ferkel ſchon zu frank war, 
um noch freiien zu können. Als aber 
der Thierarzt erſchien und das franfe 
Ferkel anfaffen wollte, brängte fich 
das gejunde mit aller Kraft dazwiſchen 
und wollte die Berührung in bem 
Glauben, daß dem SKranfen etwas 
Unrechtes gefchehen ſolle, nicht bulden, 
jo daß nichts Anderes übrig blieb, 
als ben übereifrigen Freund für einige 
Zeit aus dem Stalle zu entfernen. 
ALS nach ein paar Tagen das kranke 
Thier geftorben war, fuchte jein 
weißer Genoffe e8 durch Anftoßen mit 
dem Rüſſel wieder zum Leben zurüd: 
zubringen; und als diefes nicht gelang, 
war feine Betrübniß jo groß, daß er 
weder freifen noch ſaufen wollte, wie 
er denn überhaupt gar nicht mehr an 
den bisherigen gemeinjchaftlihen Trog 
ging. Erft nad) mehreren Tagen, und 
nachdem man den Trog mit einem 
andern Gefäß vertaufcht hatte, gelang 
ed, das Thier wieder zum Freſſen zu 
bringen. 

Eine ganz eigenthümliche Art bes 
Mitgefühls legte ein Affe an den Tag, 
über welchen Herr Rechtsanwalt Carl 
Müller in Apolda im „Zoolog. Garten“, 
1861, ©. 185, in einem Briefe an 
den Herausgeber berichtet. Ein in 
Apolda mohnender Oekonom bejaß 
einen Affen, welcher fih nur im Kuh— 
ftalle, ohne alle Bekleidung, auf einem 
angenagelten Brett an einer Kette be: 
feftigt, ſiets wohl befand, da die gleich: 
mäßige Wärme des Kuhſtalls den 
Affen erfahrungsgemäß wohl befümmt. 
Zuweilen wurde er ber Kette entledigt; 
dann fprang er von einer Kuh auf bie 
andere, legte fich der Länge nad) auf den 
Nüden der Kühe und trieb allerhand 
Poſſen. Das Meltgeihäft beobachtete 
er jehr aufmerkſam und verſuchte oft 
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am Euter zu jaufen. Am meiften 
wurde er aber erregt, als er eines 
Tages zum erften Mal dem Kalben 
einer Kuh zuſah; während des ganzen 
Actes ſchrie er fo, als ob er felbft die 
ſchwerſte Nieberkunft zu beftehen hätte; 
und nah der Geburt de3 Kalbes 
unterfuchte er nicht nur biefes, ſondern 
er unterſuchte dann auch auf eine 
jehr forgfältige und höchſt komiſche 
Weiſe die andern Kühe. Der Affe war 
ein caftrirte® Männchen und ift jpäter 
an den Herzog von Coburg fäuflich 
übergegangen. 

Ein weiteres, recht hübjches Bei- 
jpiel von Mitgefühl des Affen, in 
diefem Falle einem Nepräfentanten 
de3 eigenen Geſchlechts gegenüber an 
deu Tag gelegt, erzählt ein Herr 
Romanes. In dem Londoner zoologi— 
ſchen Garten befanden ſich in dem— 
ſelben Käfig zwei Babuins (mantelloſe 
Paviane) und dicht daneben in einer 
andern Abtheilung ein Hundskopf-Affe 
(Cynocephalus). Einer der Babuins 
wollte dem leßteren eine Nuß fehlen, 
aber derjelbe ergriff ben Arm bes 
Diebes und bradte ihm eine ftarfe 
Bißwunde bei. Der Verwundete zog 
ſich in die Mitte ſeines Käfigs zurück, 
indem er heulte und ſeinen leidenden 
Arm gegen die Bruſt preßte. Alsbald 
näherte ſich ihm ſein Gefährte und 
nahm ihn, indem er in ſeine Stimme 
einen Ausdruck des Mitleids legte, in 
jeine Arme — genau wie eine Mutter, 
welche ihr Kind in ähnlicher Lage in 


die Arme nimmt. Unter ber Wirkung 
feiner Lieblofungen wurde ber Kranke 
zuſehends ruhiger, feine Klagen min: 
derten fi, und bie Art, wie er feinen 
Kopf an die Bruft feines Freundes 
legte, drüdte feine Sympathie oder 
Zuneigung jo deutlich wie möglich aus. 
Hier war es aljo nicht allein das 
Mitleid, jondern zugleich das werth: 
volle Gefühl der gegenfeitigen Liebe 
oder Freundſchaft, welches die beiden 
Thiere jo innig miteinander verband. 
Auch die Freundichaft, wenigftens die: 
jenige, welche nicht auf Gemeinjamfeit 
der Intereſſen, ſondern auf gegen— 
ſeitiger uneigennütziger und herzlicher 
Zuneigung oder auf perſönlicher Liebe 
beruht, wird in der Regel mit Un— 
recht als eine Prärogative des menſch— 
lichen Geſchlechts angeſehen, und ſie 
wird neben der Liebe der Geſchlechter 
als eins der tiefſten und edelſten Ge— 
fühle der Menſchenbruſt betrachtet und 
poetiſch verherrliht. Hat ihr doch 
unfer großer, von edler Begeifterung 
getragener Dichter Schiller einige 
jeiner ſchönſten Strophen gewidmet ! 
„Stünd’ im All’ der Schöpfung ich alleine, 
Seelen träumt’ ih in die Felsgeſteine, 
Und umarmend tüht’ ih fie — 
Meine Klagen ſtöhnt' ich in die Lüfte, 
freute mich, antworteten die Klüfte, 
Thor genug! der ſüßen Sympathie. 
Todte Gruppen find wir, wenn wir hafjen, 
Götter, wenn wir liebend uns umfaſſen, 
Lehzen nad dem füßen Feſſelzwang — 
Aufwärts dur die taufendfahen Stufen 
Zahlenloſer Geifter, die nicht ſchufen, 
Waltet göttlich diefer Drang.” 
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Don Ferdinand Kürnberger, dem Menfden. 


Bon Friedrich Bchlögl.*) 


„Er hatte Schrullen”“ &o 
fchrieben fie faft Alle, die dem tobten 
Löwen einen Nachruf wibmeten. Ach, 
die Herren haben zmeifeldohne eben: 
falls „Schrullen,“ nur Hinterließen 
fie uns feinen „Gatilina,” keinen 
„Amerikamüden,“ feine „Sie 
gelringe“ und ähnliche Denkſäulen 
deutſchen Geiftes. 

„Er war fhroff und ab: 
ftoßendb und verlegend,” fügten 
fie noch Hinzu, und war ein Son: 
derling, der, abjeit der gewohnten 
Heerfiraße, einfam feine Wege ging 
und einfam blieb bis an fein Lebens— 
ende, Nun, zugänglid und gefellig 
im vulgären Sinne des Wortes war 
er allerdings nicht leicht, aber bot er 
einmal feine Hand, fo war man 
fiher, die Hand eined Mannes zu 
ergreifen, ber fih a Mann be: 
währte für und immer, und auf befjen 
Treue man bauen fonnte, wie auf 
Feljenmauern. 

Er war hart und ohne Herz 
und Gemüth, fagte mir einmal 
Einer, ber jahrelang mit ihm Um— 
gang pflog und vorgab, ihn „ger 
nau“ zu fennen. Ich ſah ihm mit 
Kindern fpielen und jah, wie ihn bie 
Augen feucht wurden, wenn ihm auf 
unferen gemeinfamen Wanderungen 
das Elend in feiner hilflofeften Geftalt 
entgegentrat und er gefland, baß mit 
dent Obolus, den er jpenbete, eigent- 


ih nichts gethan fei, als was bie 
gute Sonne thue, wenn fie dem Armen 
auch ein Strählchen zukommen laſſe, 
das ihn auf eine Secunde erfreue, 
dann möge er weiter zuſehen, wie er 
ſich erwärme. 

Er war ſtolz, ſagten fie, und 
von ungemeſſenem Selbſtbewußt— 
ſe in. Ja, es fiel einmal ſogar das 
rüde Wort „Größenwahn.“ Er 
lächelte dazu. „Weil ich nicht Ge— 
meinſchaft mache mit den Sudlern, 
weil ich Achtung habe vor literariſcher 
Production und den Publiziften nicht 
als feile Straßendirne, bie fih dem 
Meiftbietenden verkauft, betrachtet 
willen will, weil ich NRefpect vor dem 
Leſer haben möchte und fehe, was 
ihm Alles geboten wird, weil mid 
Unmuth über bie Liederlichfeit erfaßt, 
mit ber das profeffionelle „Schreiber: 
volk“ arbeitet, und weil ich mich ab- 
wende von folhem Treiben, ſolch' 
brutalem Gelberwerbe, feine Game: 
raberie mit dem „Schmiertroß“ kenne, 
das Cliquenmwejen verachte und fein 
Theilnehmer ber wechſelſeitigen „Lob: 
hudel⸗Aſſecuranz“ bin, weil ich ſchließ⸗ 
ih auf „Sauberkeit des Styles“ 
achte und das, was ich bringe — ich 
bringe nur dann, wenn ich etwas zu 
jagen babe — dem Begriff von 
ſchriftſtelleriſcher Würde und literari: 
Ihem Anftande entſpricht, weil ich 
meinen Werth kenne und ihn nicht 


*) Wir leihen in diefer Sache unferem geiftvollen Mitarbeiter gerne das Wort, 


uns freuend, daß wenigftens Einer von Allen, die mit Kürnberger verfehrten, von deſſen 
guten Herzenseigenihaften recht zu erzählen weiß. Selten genug, wahrhaftig, hat fie 
der Dichter in feinem Umgange geäußert, was wohl zum Theile in jeiner von Jahr 
zu Iahr fi fleigernden Nervofität, zum Theile aud in den ſchwachen äußeren Erfolgen, 
die zum Werthe feiner Schöpfungen in feinem Verhältniſſe ftanden, feinen Grund haben 
mag. Zu wuünſchen ift eine nahhaltige Würdigung diejes Schriftitellers, denn die in 
der Todtenoctav üblichen Verhimmelungen find bereits verflungen, Die Red, 
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gering zu tariren habe, nennt mich 
die Genoſſenſchaft der Schnellichreiber 
und Schnellverbiener ftolz! Ich müßte 
mid haffen, wenn ich es unter diefen 
Bedingungen nit wäre!” 

Er war gallig, fadlidt, 
beleidigend, fagen fie weiter. Ich 
fah ihn mit den jchlichtejten Land: 
leuten liebevoll verkehren, jah ihn im 
Kreife treuherziger Menſchen, bie 
vieleicht nur „drei deutſche Schulen” 
durchgemacht und die in ihrer Ein- 
falt den „Geiftreihen” gewiſſer Sorte 
ergiebigften Stoff zu „ſatyriſchen 
Gloſſen“ geliefert hätten, warm und 
wärmer werben und ſah, wie er fich 
bemühte, dem Faſſungsvermögen feiner 
Hörer verftändlich zu werden, und wie 
er froh und fröhliher wurbe, wenn 
er bemerfte, wie andachtsvoll man 
an feinem Munde hing und feinen 
„populären“ Erpectorationen dankbarft 
lauſchte. Wie umjubelten fie dann 
den lieben, freunbliden „g'ſtudirten 
Herrn,“ den „auten Herrn Doctor!” 
Mit wigigen Seichtlingen und feichten 
Wiplingen, bie ihn bei feiner fimplen 
Melange — fein Besperbrob jeit 
vielen Jahren — aus feinen jchaffen: 
ben Träumen durch allerlei abge: 
leſenes Zeug und confufeite „Mots“ 
aufſcheuchten, that er freilich minder 
corbial und feine Antworten ftreiften 
oft an — Graufamteit. 

Er verlegte die einfachiten 
Regeln gejelihaftlier Sitte und gab 
fih, ohne Rückſicht auf das Terrain, 
auf dem er fich eben befand, und bie 
Anweſenheit biefer ober jener Perjon 
zwang: und feſſellos und ignorirte 
jelbt Damen. So erzählte man. Ich 
war nicht Zeuge folder Crimina ge: 
gen „Ton“ und „Sitte,“ weiß aber 
dagegen, daß er becennienlang ber 
gern gejehene und vielgefeierte Gajt 
in notablen Familien war und es 
blieb bis in die legten Tage. Frauen 
ebelften Rufes ftanden an feinem 
Sarge und meinten bie heißeſten 
Thränen um ben Todten. Und er joll 
ungeberbig gemwejen fein, und, 


wie ein nefrologiftiicher „Plauderer” 
verfihert, nicht felten fogar „uns 
artig?“ Vielleicht verfließ er, wenn 
ihm einzelne Perſonnagen plöglich allzu 
— unſympathiſch wurden, gegen bie 
Directiven, die ein Ceremonienmeifler 
à la Hofmarfhall Kalb aufitellen 
würbe, vielleiht verdroß ihn Ein und 
dad Andere und übermannte ihn der 
Unmuth über die Schalheit, Nichtig- 
feit und Leere, mit der manche Sym— 
pofien ausgeftattet, und er machte furzen 
Proceß und fignalifirte den abfichtlichen 
Bruch duch ein berbes Wort, eine 
Seite des Unmwillen® und er war ge: 
feit vor fünftigen ähnlichen Zwangs— 
lagen. Anfonft erſchien er mir allzeit 
faft ängſtlich vorfihtig und feierlich 
gemeflen in Wort und Haltung und 
Benehmen. 

Man warf ihm ferners feine 
„rechthaberiſche Gigenart“ 
vor und wußte bie gerabezu närri= 
ſcheften Dinge zu berichten, was feine 
Zumuthungen betraf, bie er an Re— 
dactionen ftellte, denen er Einfendbungen 
zugedacht. Außerdem brang er darauf, 
ihm feine Sylbe zu ftreichen, und fol 
er „pedantiſch“ geweſen fein, bis zur 
— Lächerlichkeit. So ſchreit ein gan- 
zer Chor von Tageschroniften. Pe: 
dantiih? Er war gemwiffenhaft und 
haßte die „Schlamperei.” Er hatte fer: 
ners aumeilen gewiß nicht Unrecht, 
Gautelen gegen brutale Acte bes Un: 
verftandes zu errichten und war be- 
jorgt, feinen Namen unter ver: 
tümmelten, durch Elifionen ober 
abihwähende Aenberungen oder gar 
ſtyliſtiſche „Verbeſſerungen“ zum bi» 
recten Unfinn gewordenen Arbeiten 
gedrudt zu fehen. Exempla odiosa! 
Daß er aber gerechten Borftellungen 
zugänglid war und ein millig Ohr 
lied und bereitwilligft zu billigen 
Compromiffen ſich berbeiließ, wenn 
fie jeinen Anfchauungen und feinem 
eigentlihen Wollen nicht diametral 
entgegenliefen, habe ich mehr als ein: 
mal erfahren, ald ih 1872 die Ne— 
vifion einer hervorragenden Wochen: 
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fhrift zu führen Hatte und ich bie 
Bürftenabzüge feiner fchneidigen Ar: 
tifel in ber „Wiener: Wald: Affaire“ 
unter Herzklopfen lefen mußte. Da 
jchnellte ich allerdings bei manchem 
pyramidalen Paſſus entiegt in bie 
Höhe und fah, die Schweißtropfen 
an der Stirne, ſcheu um mid und 
war froh, wenn ich den „ſchrecklichen“ 
Autor in nächſter Nähe fand. Da 
padte ich ihn und führte ihn, es war 
meift um bie Mitternachtäftunde, in’s 
Freie und da promenirten wir, mo 
heute das Schiller : Monument, ein 
Paar Schritte auf und ab und wenn 
ich ihm meine mohlmotivirte Bejorg: 
niß erflärte, jo blieb er einen Augen: 
blid ftehen und fagte: „Wenn Sie 
diefe Stelle gefährlih finden, ſo 
ftreihen Sie, was Ihnen beliebt. 
Damit bafta!” Und fo rettete ich 
mande Nummer vor Gonfiscation. 
Man mußte mit ihm fprechen können. 

Er war borftig und unbulb: 
fam, jagen fie auch. „Sch bin fein 
„Kneipier“, und ber Tabakrauch ift 
mir läftig, und der Diecurd des 
platten Pfahlbürgerthums unausfteh: 
lich, ich fürchte die Rohheit, die Roh: 
heit der Gefinnung und des Wortes, 
aber — ihnen zu Liebe opfere ich 
gerne ein Stünddhen, trinken. wir ein 
Bläschen und plaudern wir zufammen!” 
Das war fo fein gemohntes Prälubium, 
ehe wir — es geſchah leider nur ſel— 
ten — in eine Schenfe traten, um 
in Gemeinjchaft eine bejcheidene Flache 
Gumpoldskirchner auszuſtechen. Er 
war mäßig wie ein Spartaner und 
nippte eigentlih nur, jo vortrefflich 
das Naß jeweilig auch geweſen. Die 
Atmosphäre war erfticdend, der Rauch 
und Duft der brenzelichften Cigarren 
gräßlich, der Geſprächsſtoff ber Um: 
figenden ber trivialfte, aber, ber 
„Borftige und Unduldſame“ hielt, 
wenn auch fortwährend hüſtelnd, 
wader aus, er ertrug das „Unge- 
mach der Situation,“ er gab willig 
Nede und Antwort und lachte hellauf, 
wenn er erfuhr, daß fein „Stand 


und Name,” um den man ihn ge 
legentlih frug, in biefen Streifen 
völlig unbekannt und dieſer oder jener 
bochangejehene „Stamm: und Ehren- 
gaſt“ feierlichſt ſchwur „fein Lebtag 
von ein’ Kürnberger nix g'hört und 
nix g'leſen zu haben.“ „Ich hätte 
auch ernſthaft proteſtirt,“ wispelte er 
mir bei ſolchem Anlaſſe einmal zu, 
„hier geleſen zu werden!“ 

„Liest mich den überhaupt Wien?” 
frug er wiederholt. Ein paar Freunde 
find mein Auditorium, das meinen 
Vorträgen horcht, alles Uebrige folgt 
dem Rufe ber goldenen Mittelmäßig: 
feit ober watet im Sumpfe des Blöd— 
finnes, der Gemeinheit und Heuchelei. 
Der „Literat Pöbelsdorfer“ 
ift Souverain über einen Bezirk von 
unermeßlicher Ausdehnung; er theilt 
die Herrfhaft nur noch mit dem 
Eitelfeitsfer, der feine Eriftenz 
durch unaufhörliches Reclamengeklingel 
manifeftirt. Won einem Ferdinand 
Kürnberger wiſſen die Menigften, 
gehen Sie bo ben Heerbann ber 
Lefer auf und ab und fragen Sie 
nah meinem Namen! Nicht der Tau: 
ſendſte kennt mich! Bei den Botokuden 
bin ich befannter!“ 

Dies war bad Thema, wo er 
„bitter“ werben fonnte, „Wien und 
die Wiener” gaben ihm unerjchöpf: 
lihen Stoff zu feinen herbften Klagen. 
Und dennoch liebte er dieſes Wien, 
ben Fleck Erbe, auf dem er geboren, 
wo er feine Kindheit in triftefter Ar— 
muth, feine Jugend voll rofigiter 
Pläne, feine Mannesjahre vol Küm— 
merniß und Enttäufhungen verlebte. 
Er liebte, wie Grillparzer, dieſes 
„Capua der Geifter” und fonnte von 
der „Stabt ber Phäaken“ troß alledem 
und alledem nicht laffen. Wie oft 
floh er fie und wie oft fam er immer 
und wieder zurüd! Stedbrieflich ver: 
folgte man ihn in ben Jahren ber 
ihlimmften Reaction und befchrieb 
ihn als „Vaganten“ und „Serum: 
treiber” und forderte ihn „ämtlich“ 
auf, in bie Heimat zurüdzufehren und 
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fih über feine „unbefugte Abwefen- 
heit“ zu rechtfertigen, wibrigenfalls 
u. f. w. Er kümmerte fi nicht um 
die Concepts: Blüthen des Molizei: 
YBureaufratismus, er fehrte, als es 
ihm beliebte, freiwillig zurüd, in 
fpontaner Regung ſeines Herzens, 
denn, wie es in dem uralten Liebe 
heißt: 

— ein Sehnen bleibt, 

das uns zur Heimat treibt! 


Und fo fam er von Hamburg, 
von Stuttgart, von Münden, von 
Bregenz, von Babuz, von Graz und 
von Defenzano, wo er überall zu 
bleiben gedachte, doch hieher zurüd, 
er fam plöglih und unerwartet und 
trat mit einem herzlichen Gruße in 
bie Stube, bot Teuchtenden Auges bie 
Hand und war fihtbar frohen Muthes. 
Kun Hatten wir ihn wieder! Man 
fann die Heimat nicht an den Schub: 
johlen mitnehmen, rief ſchon Marat, 
als es auch diejfen trieb, den Boden 
von Paris wieder zu betreten. Und 
Kürnberger, der „Schmäher und 
Haſſer“ Wiens, fühlte fih am wohl: 
ften in Wien. Wohl hielt er fih auch 
bier meift einfam und Hatte wenig 
Verkehr, und horflete wie ein Adler 
auf ſchwindelnder Felſenwand in ſei— 
nen abgeſchiedenen Manſarden, die 
ſtets im vierten ober fünften Stock— 
werfe lagen, es war in folder Höhe 
billiger, und mie er ſchmunzelnd ge 
Hand, für Beſucher gemwiffer Façon 
— unbequemer, man follte ihn nicht 
jo leicht überfallen können, er wollte 
überhaupt fchmer zu haben fein, und 
jo war es aud. Alſo wirklih „une 
zugänglich,” im buchſtäblichen Sinne 
des Wortes? Nun, er flieg ja tänlich 
jelbft herab von feiner einſamen Höhe 
— nad gethaner Arbeit — und wan— 
belte gerne dur die Straßen Wiens. 

Er kannte „Alt:Wien* wie Einer. 
Sn allen Gaffen und Gäßchen ber 
entlegenften Vorftäbte und „Gründe“ 
fand er fich zurecht, blieb finnend vor 
diefem und jenem Häuschen, das nod) 
ein altmodiſch Giebeldah an der 


Stirne trug, ftehen und mußte Ge: 
ſchichten zu erzählen, gar lehrfam und 
intereſſant. Welche Gedanken Enüpfte 
er an das Geſchaute! Ein philofophi: 
ſcher Topograph, ein finniger Chronift 
feiner Vaterſtadt, wie fie noch feinen 
bejaß! 

Dann fprah er von ben Spiel: 
plägen feiner Bubenjahre und daß er 
der Liebling feiner Mutter war, bie 
große Stüde auf ihn hielt und fich 
viel von feiner Zukunft veriprad). 
„Eitles Hoffen!” murmelte er grollend, 
„Was erreichte ih? Meine Berleger 
lagen, daß der Vertrieb meiner Bü— 
cher ſchwer ſei, das deutſche Theater 
will von mir nichts willen, und was 
ih in den Tagesblättern verzettele, 
ift für die Mehrheit ein unverftan: 
denes Gut. Würdigt man mid) denn 
nah meinem Werthe, nah meinem 
Wollen und Können und Dem, was 
ich gegeben? Achtlos drängt die Menge 
an mir vorüber. Trotzdem möchte ih 
einft in ihrer Mitte, in meiner Heimat 
begraben fein, man ehrt ja die Todten, 
vielleicht fühlen fie, wenn ich ausge: 
rungen, was fie an mir bejaßen!“ 
Das fjchmerzlihe Wort wurde von 
Freundes Munde an feinem Grabe 
geiprochen, es ftammt von bem Heim: 
gegangen jelbit. 

Aber er fol auch als „unfehl- 
bar“ fih erflätt haben und — 
„herrſchſüchtig“ geweſen fein! 
Wohl ſiellte er zeitweilig, wenn er 
geſprächig wurde, Hypotheſen auf, 
die durch ihre — Barodheit frappir⸗ 
ten und im grellſten Gegenſatze zu 
aller herkömmlichen Ideenfolge ſian— 
den. Wohl vertheidigte er mit glän— 
zendſten Argumenten ſeine Anſich, 
wohl ſprang er bei ſcharfen Gegen— 
reden erzürnt auf und rief donnernd 
fein beliebtes „Quod non!“ Aber er 
beugte fih jchließlih doch, wenn die 
Begenbemweife ihm ftihhältig klangen 
und geftand dem Andern ben Gieg 
zu. Was gab es im Cafe Troibl 
oder in der Vila Schöffel zu 
Mödling mit Nubolf Falb, dem 
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Schöpfer ber „Erbbebentheorie” für 


iheften Inhaltes. Die centnerſchweren 


anregende Gontroverfen und freund: | Worte, die er im „Poetenwinkel“ bei 


ſchaftlichſt-ſtürmiſche Debatten, und wie 
ritterlih fenfte ber Angreifer feine 
Klinge vor dem überlegenen Kämpfer ! 
Sah dies der „Herrſchſucht“ ähnlich? 
Doch Brutus jagt, daß er voll Herrſch— 
judt war, und Brutus — ift gewiß 
ein ehrenweriher Mann ! 

Aber „ſtörriſch“ war er bo? 
Störriſch? Ich war einmal ein paar 
Moden an feiner Seite. Mir war 
berten durch Berg und Thal im nie: 
beröfterreichifchen Alpenlande, er „dic: 
tirte“ anfänglich zwei — dreimal Wege, 
die fih als unpraftifabel erwieſen 
und er gab feine „Dictatur” auf und 
ließ fih leiten wie ein Lamm. Er 
ertrug alle Unbilden des Beifammen- 
ſeins in elenden Gehöften, er begnügte 
fih mit fchlechtefter Koft und blieb 
friedfertig wie ein Kind. Es find un: 
vergehlihe Tage, und wie die Er: 
innerung an fie zu meinen hehrſten 
Genüffen zählt, fo erfüllt der Gedanke, 
daß ich biefes herrlichften Weggenoffen 
für immer verluflig, meine Seele mit 
Gram und Bitterniß. Wie jauchzte 
er auf, ald wir unter einer mächtigen 
Schwarzföhre lagen und von Iuftiger 
Bergeshöhe einen „gelungenen“ Son: 
nenuntergang betrachteten! Melche 
Pläne gabs damals für bie nädhjiten 
Sabre und nun — Alles vorüber! 
Todt! Tobt! Tobt! — 

Warum ih dies erzähle? Ich 
wollte von dem Menſchen, von dem 
Freunde jpreden, von bem vielfach 
Mißverftandenen, felten Erkannten. 
Man fand es für zwedmäßig, als 
feine Leiche noch nicht beftattet, fein 
Sarg noch auf der Fahrt war, brüh— 


Nivalitätseille „Anekdoten“ von 
ihm zu colportiren, Anekdoten läppi: 


Rosner ſprach, verſchwieg man, und 
die hätten doch auch ein Feuilleton 
„pikant“ gemacht und es „aufge— 
putzt,“ wenn man aus Eigenem nichts 
dazu zu geben wußte. 

Doch ſei es nun, wie es ſei; 
nur noch Eines: Ich handtire wohl 
auch mit der Feder, aber nach dem 
mir zukommenden Platze am Fuße 
des Parnaſſes habe ich nicht von 
jenen Geiſtern zu ſprechen, die auf 
ſeiner Höhe geſtanden und habe von 
dem Schriftſteller und Dichter 
Ferdinand Kürnberger und ſeiner Be— 
deutung als ſolchen der Mit- und 
Nachwelt nichts zu definiren. Wie 
geſagt: was er als Menſch mir 
war, wollte ich in ein paar Strichen 
ſchildern. Aber Ihr antwortet wieder 
mit dem oft gehörten Gewinſel: „Er 
hatte Mucken!“ Nun, ſo hatte er fie 
denn! Ich denke jedoch, man wird, 
wenn man jo ein halbes Säculum 
fih mit feinen p. t. Beitgenoffen her: 
umzuſchlagen hat, mitunter von fo 
erbärmlihen und albernften Tröpfen 
gehubbelt und von folch’ erfchredlichen 
Miferabilitäten gehungt und geärgert, 
daß man immerhin ein Heinwenig das 
Auge nahfihtig zubrüden kann, wenn 
ein „Heros bes Gedankens,“ ein Mann 
von ſolch' lauterem und erhabenem 
Geiftes: und Seelendharafter, wie ber 
Eutſchlafene — zeitweife morofer Laune 
war und gewiſſe „Leute“ nicht mit 
feinen „Glacés“ antaftete, ſondern mit 
berben eifernen Panzer : Handbjchuhen. 
Fühlten fie feinen energiſchen Griff? 
Schmerzte fie der gewaltige Drud? 
Wie fie dann immer erfchredt und 


Wien, am Tage nad feinem Begräbniffe. 
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Fin neuer Schienenweg zur Adria. 
Bon Heintid Moe. 


Die Pontebba-Bahn ift eröffnet 
worden. Das heißt jo viel, als das 
Schienengeleife hat noch an anderer 
Stelle, als in ben Kreideichichten bes 
Kart, die Südalpen durchbrochen. 
Dies iſt dort gejchehen, wo bleiche 
Gipfel über die am wenigften befuchten 
Thäler der ganzen Alpenwelt aufragen, 
in der Nähe der verſchiedenen Wafler: 
ſcheiden, durch welche die Zuflüffe ber 
Drau von denen des Tagliamento 
getrennt werben. Man wird zufünftig 
auf biefem neuen Wege in nahezu 
ber gleichen Zeit das Geftabe jenes 
Meeres erreichen, das ein öfterreichifcher 
See fein jollte, als es bisher ver: 
mittelft unjerer Südbahn möglich war. 
Weiter it der Weg nit. Ob er 
ſchöner ift, barüber werben Gelehrte 
und Ungelehrte ftreiten. Für Die 
erfte Zeit wird er es nad) der An: 
— des Neuen vermuthlich 
ein. 

Man hört in Oeſterreich ſo viel 
von zukünftigen „Weltbahnen,“ daß 
man von allem Anfang an darauf 
rechnen konnte, auch dieſen neuen 
Schienenweg als ſolche vorgezählt zu 
befommen. Es ift merkwürdig, als 
wie bemeglihd in Eifenbahn:Dingen 
das durch den amore di campanile 
geftärkte Hoffnungsvermögen bei uns 
fh herausftellt, wenn man es mit 
der ftarren Schwarzjeherei in anderen 
Angelegenheiten vergleiht. Wo nur 
irgenb ein Uebergang über die Alpen 
auszuflügeln ift, dort gibt es eine 
MWeltbahn, vom Arlberg angefangen 
bi3 zu den Kalkbergen zwiſchen Unter: 
drauburg und Eili. Sole Hoffnungen 
find trügeriſch. Auch in Bezug auf 


funft abzuwarten. Ein Blid auf die 
Karte lehrt, daß bdiefer Straße im 
bedingungsreihen Kampfe der Mit: 
bewerbung um den großen Verkehr 
eine weniger günftige Lage angemwiejen 
ift, als ihren Nahbarinnen in Weſt 
und Oſt. Weber dem Semmering, 
noch weniger aber dem Brenner wird 
jo viel von feinen Reiſenden unb 
Frachten abgewonnen werben, als e3 
fih der Enthuſiasmus nachbarlicher 
Handelsfammern vormalt. E3 fehlt 
niht an prächtigen Worten, an er: 
höhter Proja in den Zeitungen ber 
Provinzen, nit an Feſten und figu: 
renreihen Reben. Sie alle werben 
die MWegftredung der Sübbahn zwis 
ſchen der Hauptftabt des Reiches 
und ſeinem Seehafen nicht verlängern. 
Sie werden die drei zwiſchen Enns 
und Tagliamento zu überwindenden 
Waſſerſcheiden nicht zu einer einzigen, 
gleich der des Brenner, machen. Sie 
werden eine ſehr vielfach gewundene, 
cyeloidiſche Linie nicht in eine ſolche 
verwandeln, die ſich mehr der geraden 
nähert. Sie werben die geringe Ent: 
fernung zwiihen Münden und Verona 
nicht vergrößern umb nicht ben mo— 
bernen Zug des Verkehrs aufhalten, 
der überall wieder in die großen mittel: 
alterlihen Wege einzulenfen trachtet. 
Die Pontebba:Linie erreicht Italien 
in feinem äußerften Norden tangential= 
haft, während ber Brennerweg fofort 
feinen Mittelpunkt trifft. 

Doch ich laſſe diefe Betrachtungen, 
welche in kurzer Zeit vom Erfolg be— 
ſtätigt werden müſſen und ergehe mich 
in landſchaftlicher Ausmalerei der eben 
erſchloſſenen Strecke. Als allgemeine 


dieſen neuen Schienenweg brauchen | Bemerkung über die ganze Schienen: 
wir nicht die Enttäufchungen der Zu: | ftraße zwijchen der Donau und Udine 
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fege ich voraus, daß fich diefelbe in/an die Herrlichkeiten, die und von 
Bezug auf Reize allerdings nicht mit | langweiligen Halden mit zerfchundenen 


den Umgebungen der Eijenbahn zwiſchen 
Kufftein und Verona, wohl aber mit 
denen zwiſchen Gloggnitz und Trieſt 
vergleichen läßt. Hat man auch den 
Eindruck der erſten Blicke auf die juli— 
ſchen Alpen, der Umgegend von Wil: 
lad, bier und bort übertrieben, fo 
bleibt immerhin noch genug, um 
dem fogenannten Touriſtenſtrom bier, 
für einige Zeit wenigjtens, ein neues 
Seiten-Bett vorherſagen zu können. 

Die für uns wirklich neue Strede 
heißt Tarvis:Bontafel. Ich werde fie 
beſchreiben und jenfeit8 ihres Endes 
einen Blid in die venetianifche Ebene 
binab jchiden. 

Wenn man eine Eifenbahn jehen 
will, darf man nicht auf ihr fahren, 
jondern muß neben ihr her geben. 
Das gilt bejonders, wenn, wie bier 
auf italienifchem Gebiete, ein beträcht: 
liher Theil der Schienenftrede in 
unterirdifchen Rauchröhren zurückgelegt 
wird. 

Fangen wir aljo an. 

Tarvis fchaut gegen Süden in ein 
Längenbild, welches von grauen Kalk: 
bergen ausgefüllt wird, unter welchen 
der ſchneebedeckte Mangart am höchſten 
aufragt. Die fahlen Tolomite fallen 
auf licht: und dunfelgrüne Borftaffeln 
auf, und hart grenzen, fcheinbar we— 
nigſtens, Wälder und Wiefen am bie 
Steinwüjten. Dies gibt dem Längen: 
bilde vielen Reiz. 

Bon Tarvi8 ab — wo bad von 
der Regierung erbaute Gafthaus an 
den miberfinnigften Ort, der zu finden 
war, bingebaut worden ift — läuft 
die Pontebba-Bahn zunähft auf hohen 
Böſchungen hin. Sie bat mehr als 
drei Kilometer zurüdzulegen, bis fie 
die verfchiedenen „Tarvis“ Hinter fich 
bat und befindet ſich alsbald, in ber 
Richtung gegen Saifnit bin, von einer 
Gegend umgeben, die, verglichen mit 
ben Tarvijer Vebuten, wenig anmutbet. 
Nur das hohe HeiligthHum von Lufchari, 
das zur Linken fihtbar wird, erinnert 


Wäldern verbedt werben. 

Am Anfange und am Ende des lang: 
bingeftredten Dorfes Saifnik (welches, 
beiläufig gejagt, von dem hochgelegenen 
Gnadenorte mannichfaltigen und mehr: 
fahen Nuten zieht) werben Bäche 
überfhritten. Der erfte fließt zum 
Schwarzen, der zweite zum abria= 
tiihen Meere. Es ift dies ficherlich 
die unmerflichite Waſſerſcheide in den 
Alpen. 

Dft überfchreitet auch die Straße 
den Schienenweg, niemals ohne die 
Tafel mit der befannten „Warnung“, 
die hier durch „Svarilo“ ergänzt wird. 
Dieſes svarilo wäre vielleicht ebenſo 
gut an ben Wirthshäuſern dieſer 
Straßenftrefe angebradt, wenn nicht 
Ihon ihr Aeußeres ein Warnungs: 
zeichen darſtellte. Das Volk ift bier 
wendifh — man fieht e8 vornehmlich 
an den jämmerliden Hütten, bie nur 
aus einem Erdgeſchoß beftehen. Man 
bemerft es aber nicht minder an 
größeren Häufern — denn ben wen— 
diſchen Kärntnern kommt noch mehr 
als ihren deutſchen Landesgenoſſen eine 
unbefchreiblihe Begabung dafür zu, 
daß fie ihre Wohnftätten nieder, dunkel, 
unwohnlich und gegen Licht und Luft 
wohl vertheidigt herftellen. 

Die Wildbähe und die Schotter: 
haufen waren die einzigen Schwierig: 
feiten, mit welchen auf öfterreichifcher 
Seite der Bahnbau fih auseinander: 
zufegen hatte. Auf ber italienifchen ift 
e8 das ftarfe Gefälle und die mit- 
unter ſchluchtartige Enge des Thales, 
welhe mit allen Mitteln befämpft 
und überwunden wurben. Darum lafjen 
fi die beiden Streden gar nicht ver: 
gleihen. Eine einzige Stelle in Kärnten 
gab zu einem größeren Kunftbau Ver: 
anlafjung, nämlich einer Art von fünft- 
lihem Bett für eine, zeitweilig auch 
mit Waſſer und Lawinenſchnee unter: 
mengte, ungeheuerlide Steinmuhre 
zwifchen Zußnig und Leonskirchen an 
der nörblichen Thalfeite. Unter dieſem 
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Bette bewegt fih die Bahn mie in 
einem Qunnel. Im Uebrigen wenbet 
fie fih, ohne daß ihr Gefälle dem 
Auge des Laien abjonderlich bemerfbar 
erichiene, mehrmal3 von einem Thal: 
bang zum anderen. 

An der Bahır ift nicht viel zu 
fehen, deſto mehr aber an der all: 
gegenwärtigen Apathie, mit welcher 
der Kaiſerſtaat Defterreih zuſchaut, 
wie ihm jeine Länder verheert werben. 
Dbmwohl der Wald jo Häglih und 
jämmerlich zugerichtet ift, daß es ſchier 
fündhaft erſcheint, da auch nur eine 
Staude herauszunehmen, Elappert es 
hin und hin von Sägmühlen, bie ihre 
Bretter nach Italien liefern, und hört 
man neben der Straße vielfach bie 
Zahlenrufe der wälſchen Holz-Abmeſſer. 
Rings herum liegen von den zerrauften 
und umgewühlten Hängen herabgefollert 
die weißen Steinhaufen auf Flächen, 
die einft ſchöne Wiejen waren. Die 
Art hat dem Waffer und den Lawinen 
ihre jähen Bahnen vorgezeichnet. Anders 
kann's nicht fein, denn von einer ftaat- 
fihen Auffiht über den Wald im 
Einzelbefig, melde das Geſetz vor: 
jchreibt, ift nur auf dem Löfchpapier 
der Verordnung = Sammlungen bie 
Rede. Dagegen fieht man Diejenigen, 
welche Solches angeht, in bergiteige: 
riiher Jäger-Maskerade in den Kaffee: 
bäujern der Stadt herum faullenzen. 
Und zu dem hat die Pflichtverfäumniß 
gar noch einen Verbündeten an ber 
„dentihen Wiſſenſchaft“ gefunden. 
Dr. Joſef Lorenz Nitter von Liburnau 
meint, daß die „chroniſtiſche und touri- 
ſtiſche“ Behandlung der Waldfrage 
„zu viel“ beweiſe. Allerdings führt 
aud ihn feine „Wiffenfchaft” zu der 
merkwürdigen Entbedung, daß „die 
Bewaldung an geneigten Ufergehängen 
bie Detritus-Abfuhr vermindere.“ Er 
bat Recht — nichts verblüfft den 
Deutſchen mehr und bringt nachhalt!: 
geren Eindrud auf ihn hervor, als 
wenn ein angejtellter Profeſſor zu 
Bunften feiner eigenen Stubentheorien 
über irgend welchen „Dilettantismus“ 


fi luftig zu maden feinen lahmen 
Styl anftrengt. 

Seltfam — weder an der Neigung 
der Straße, noch an der des Schienen: 
weges verjpürt man abjonderlic, daß 
der Boden ſehr jähe gegen die Adria 
abfällt. Aber am Pflanzenwuchle Holt 
fi der Blid Belehrung. Malborghet 
— deſſen Akropolis, die ſchlachten— 
berühmte Veſte, weithin ſichtbar über 
die Eiſenbahn aufragt — liegt etwa 
zweihundert Fuß niedriger als Tarvis. 
Während man jedoch zu Tarvis nichts 
Richtiges ſieht von Obſt- und anderen 
Nutz-⸗Bäumen, tauchen von Malborghet 
ab nach und nach eine Menge von 
Stämmen und Kronen auf, welche uns 
ſofort das Bild eines milderen Ge— 
ländes in die Erinnerung bringen. 
Mächtig überſchattet windiſche Hütten 
der Nußbaum; zwiſchen den glänzen— 
den Blättern des Maulbeerbaumes 
pflücken Kinder die ſüßſäuerlichen 
Früchte; gerne raſtet der Wanderer 
in dem tiefen ſchwarzen, grell aus: 
gezadten Schatten, welcher, von ſolchem 
Geäſt herab über die blendend meiße 
Kalkſtraße ausgebreitet, wie förperlich 
greifbar daliegt. Dft erfreut ihn bei 
diefer Naft der Duft bes Cyclamen, 
weiches allenthalben an den Rändern 
der Alpenftraße emporblüht, der Blume, 
weldhe den Kalf liebt. 

Malborghet ift ein ftattliher Drt 
mit mädtigem Mauerwerf, durch deſſen 
Portale fi der Blid gerne im Garten: 
grün des Hintergrundes verliert — 
und die anmutbige Größe feiner Um: 
gebung übertrifft alle Berganfichten, 
deren der Wanderer von Billa bis 
hierher hat habhaft werben können. 
Das ſüdliche Gehänge erinnert an 
das Mifocco:-Thal, dur welches man 
zum Bernardino hinauf fleigt, das 
nörbliche an fahle Abftürze des Karſtes, 
an die Berge von Salurn und Deutich: 
Met oder an den Abfall bes Sol: 
ftein, Mundi und Tihürgant zwiſchen 
Zirl und Imſt im Schönen Jun: Thal. 
Das gäbe merkwürdige Bilder: zur 
Linken eben jene grünen Mifocco-Hänge, 
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ober ihren grünen Matten Schneerefte 
und file Somnterwolfen; vor uns 
die füblich blendende Straße mit den 
Schotterhaufen und den weißen Mubren, 
die ihr von rechts her zufamen; rechts 
alsdann das heiße Geftein mit fümmer: 
lihen Föhren, unter denen die Arbeiter 
ichlafen, welche die Straße von ben 
Spuren und Aufihmwemmungen bes 
legten Gewitterregens befreien follen. 

Im MWeften, über ber Stubena, er: 
jcheinen jegt abermals Pariſche Gipfel. 
Sie tragen Wollen. Hinter ihnen fließen 
die Quellen des Strabonijhen Tila- 
mentum, des Tagliamento. Vor und 
aber in mäßig engem Thale, das 
eine Sadgafje zu fein ſcheint, breiten 
fih weiße Häufer aus — noch näher 
aber ein paar mächtige Bauten, zwischen 
Dunfelgeb und Büffelbraun und Grau 
gefärbt, im modernen Glasſturzkaſten— 
Styl. Es ift ber „Grenzbahnhof Pon- 
tafel.“ Die Ztaliener, auf dem anderen 
Ufer bes Fluffes, haben e3 noch nicht 
über Rohbauten und Barafen hinaus: 
gebracht. 

Man hat oft geſchildert, wie nir— 
gendwo die Unterſcheidungen der Völker, 
der jähe Uebergang von einer Sitte 
und Sprache jo nahe an die Herrlich: 
feitögrenzfteine und Zollſäulen gerüdt 
fei, wie in Pontafel-Bontebba. In ber 
That trennt nur eine Brüde eine 
volllommen duch und durch italie— 
niſche Anfieblung von einer, wenn 
nit deutſchen, doch Färntnerifchen. 
Pontafel hat troß feines „Waſtel— 
wirth“ und anderer überaus vater: 
ländiſch Elingenden Kennzeichen und 
Eigenfhaften wenig Anheimelndes. Es 
it da ein Sammelfurium von baju— 
warijch = färntnerifch = windijch:: furlane: 
riſch-fuhrmannsrohem Geichäfts: und 
Straßenpublifum gegeben, das noch dazu 
nicht ohne wäljchen Anflug geblieben ift. 

Gleichwohl behaupte ih, daß es 
in Europa faum eine Landſchaft und 
eine Ecenerie gibt, die fich gleicher: 
maßen in's Gedächtniß einprägt, wie 
die Brüde zwiſchen Pontafel und 
Pontebba. Schauen wir um uns. 


Im MWeften ftarren felfeneng bie 
kahlen Hocgipfel, aus denen der erfte 
bedeutende Zufluß ber Fella hervor: 
brauſt. 

Rechts die unanſehnlichen Häuſer 
von Pontafel mit ihrem halb min: 
diihen, halb Färntneriihen Typus, 
fint3 die Gebäude des Paeſe di Pon— 
tebba, wie alle italieniihen Gaſſen, 
dem Bruchſtück einer Stadt ähnlich — 
nicht nur in Balconen und Portalen, 
ſondern aud im Treiben der Menjchen, 
im Schreien des Marktes, mit Ver: 
fäufern und Plafaten an den Mauern, 
mit cafeterie, offellerie und aller Aus: 
ftattung eines wäljchen Borgo. Gemüſe, 
das herüben Niemand kennt, lagert 
dort haufenweiſe auf dem Pflaiter, 
Frifeure und Negozianti jeder Art 
treiben ihr Maulaffen-Handwerk. Zu 
anderer Zeit habe ich bier ben (jet 
verftorbenen) dicken Waſtelwirth auf 
feiner Lederbank Hinter den Ofen neben 
der Schwarzwälder Uhr im luftoicht 
verfchloffenen Zimmer, das ein Dfen, 
ber hüttenmännifchen Zwecken zu dienen 
ihien, zu einer Gas-Cloake machte, 
ſchlafen geſehen — in Bontebba drüben 
aber lodten mid) die hembärmeligen 
Locandieri fenfterlofer Botteghe in ihre 
Räumlichkeiten, wo das offene Feuer 
auf dem Herb [oberte und bie prime 
figure del paese auf hohen Röhren: 
ſtühlen fich über dem Pflafter ſchaukelten, 
das von ber Straße weg in die Bottega 
fih hineinzieht. So ift Pontafel und 
Pontebba, fünfzig Schritte von ein: 
ander entfernt. Und jet mitten im 
Strom das hölzerne Gerüft ber völfer: 
verbindenden Eijenbahnbrüde, an dem 
es ameijenartig wimmelt und von dem 
ber das Getöfe der Hanblanger und 
Aexte den Wellenfingfang bes Torrente 
überfreifcht. 

Bon Pontebba, wo auf der Bahn 
Alles noch amerikaniſch unfertig in 
Blodhäufern und Baraden daſteht, 
abwärts bis gegen Venzone oder we: 
nigftend Moggio hin, hat ſich Die 
Fella im enblofen Laufe der Jahr— 
cyclen ein ſchmales Bett durch bie 
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Kalkwälle geriffen. Schlecht genug mag 
ber mittelalterlihe Saumpfad gemefen 
jein, gleichwohl aber ift es jpäterhin 
gelungen, dem Fluſſe und den Steil: 
wänden noh Raum zu einer Fahr: 
ftraße abzutrogen. Und jett kommt 
gar noh der Schienenweg dazu. 
Freilih muß er ſich oft genug in die 
Naht des gejprengten Geſteines ver: 
friehen, öfter, ald dem Neifenden lieb 
ift, ber gerne bie enge, furchtbare 
Wildniß genießen möchte. Hat ja bei 
Dogna beijpielämweife jogar die Fahr: 
ftraße ſchon zu einem Tunnel ihre 
Zuflucht nehmen müffen. Und rafjelt 
der Zug aus einer ſolchen Röhre 
heraus, jo erſpäht man vielleicht in 
ber Ferne einen anderen, der wie ein 
jhwarzer Wurm über weißes Gerölle 
zu friechen fcheint, ein jchluchtartiges 
Seitenthal mit Schneefeldern im Hinter: 
grunde, wie etwa bie Ganali von Ehiufa 


des Tagliamento oder Stürze von 
grauen SKalktreppen — in Schleier 
verwehter Wafjer. Gegen Norden aber 
fteht dem betrogenen Auge gegenüber 
bie furdhtbare Mauer, welche ſtets der 
italica gens als ein Wal der Schreden 
gegen bie Horden voll Schreden däuchte 
— die cimbriſche Welt-Sperre, und 
feine Spur will und mehr zeigen, in 
welcher Klüftung wir felbft auf ben 
Schienen fie durchbrochen haben. 
Zwiſchen Refiutta und Moggio ift 
ein Tunnel gebohrt, der den Schlünden 
entführt. Hinter ihm ijt das Thal 
weit geworden — nichts als fpär: 
liche, zertheilte, perlblaue Fluth bes 
Tagliamento und weiße Schotter-Wüſte 
— im Süben aber freier Himmel, 
Delbäume, — Fladhland, aus dem 
bald bie Thürme des alten Forums 
der Yulier aufragen, Udine’s Gaftell 
über jo vielen Paläften und immer: 


oder Reſia, opalfarbige Seitenbäche ı grünen Gärten. 


Der Handkuß. 


Eine Plauderei von Miſe Lecher. 


Unter weiberfundbigen Männern geht 
die Sage, jedes Mädchen Füffe anders. 
Man braucht juft feine beſonders rou- 
tinirte Kennerin des ſtarken Gejchlechtes 
zu fein, um zu behaupten: Jeder Mann 
füßt anders die Hand. 

Dom unterthänigen Handkuß bes 
Schuhmachers, des Bedienten, bis hin: 
auf zu bem des Freundes und Ver: 
trauten, welch’ eine lange Scala dieſer 
heutzutage fo ziemlich allgemein üblichen 
Art der Huldigung. 

Denn Huldigung bleibt der Hanb- 
fuß ftet3, wenn fchon bei gar manchen 
jonft ganz manierlihen Herren noch 
viel bedientenhafte Untermwürfigfeit mit: 
laufen mag. Ich meine, es fei oft 
gerabezu entwürdigend für beibe Theile, 
wenn fih ein ſchwarzbefracktes Indi— 
viduum durch eine ftattliche Reihe 
jogenannt befreundeter Damen durch: 
ſchiebt, Stück um Stüd abihuend, 


allüberall feinen feierlihen Kuß auf 
die weißen oder taubengrauen Glacé's 
anbringend. Gibt es doch Höflichkeits- 
feren, die beim Kommen und Gehen, 
nad Tiſche und nad) gewährten Tanze, 
auf ber Straße und an öffentlichen 
Drten ihren gebanfenlofen, nichts 
fagenden Handfuß meuchlingd zu 
octroyiren willen. 

Dad ginge noch jo hin, feines 
ber Betheiligten wirb dieſe Forma— 
lität al etwas Anderes denn kalte 
glatte Artigkeit erfaſſen. Leider je- 
doch fühlen manche Männer gar nicht, 
wenn etwas feinfühligere Frauen in 
unwillkürlichem Abſcheu, jo conven- 
tionell alltäglich tarirt und abgethan 
zu werben, ben beranziehenden Arm 
de3 Handkußſüchtigen zurüdhalten und 
einen warmen Händedrud, deſſen Herz: 
lichkeit Fein unberufene® Auge wahr: 
nimmt, einer vor aller Welt an alle 
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Melt mißbraudten Huldigung vor: 
ziehen. Dieje Harthörigen meinen dann 
zuweilen jogar, man halte fih nicht 
würdig genug, von ihnen das Zeichen 
der Hochachtung, der Verehrung ent: 
gegen zu nehmen oder jei nicht ftan- 
desgemäß bewußt, was uns Tiefer: 
ftehende ſchuldig find. 

Allerdings, zu gering, um von 
Mannestüchtigkeit kriechende Reſpects— 
bezeigung zu fordern, zu hoch hin— 
wieder, um Jeglichem ſofort die Gunſt 
eines wirklichen, ernſtgemeinten Kuſſes 
auf die Hand zu gönnen; da alle Hul— 
digung mittelbar wenigſtens eine Gunft- 
gewährung vorausjegt und wäre es 
fonft feine, als die fühle, fimple An: 
nahme berjelben. 

Es kann daher ſowohl Mißachtung 
ſein, wie beſondere Hochſchätzung, wenn 
eine Frau im ſpeciellen Falle der ewig 
wiederkehrenden banalen Höflichkeit 
auszuweichen ſtrebt. Nur bei voll— 
ſtändig Gleichgiltigen, total Nichts— 
bedeutenden läßt man die obligate 
Begrüßungsweiſe unbeachtet gelten, 
nur völlige Gedankenloſigkeit vermag 
vom liebgehaltenen Freunde den näm: 
lihen Gruß, wie von Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher, den ewig wieder: 
fehrenden, bei jeder äußerlichen Ge: 
legenheit verftändnißlo8 geſpendeten 
Handkuß Hinzunehmen. 

Db bei den alten Völkern, ob zur 
Seßtzeit in aller Herren Landen ber 
Handfuß gang und gäbe war und ift 
als Brauch und Sitte? Jh weiß nur 
fo viel mit Beltimmtheit, daß im 
Homer nirgend die Rede geht, fo 
Götter als Heroen hätten ihren jchön- 
gegürteten Mägdleins und untabelichen 
Gattinnen diefe Huldigung geleiftet. 
Auch bin ich meder befähigt, noch 
Willens, eine culturgefchichtliche Studie 
zu liefern, ſondern einfah einige 
Apergus auszuplaudern über bie man: 
nigfache, oft rührend innige, zart leiden: 
Ichaftlihe, ja jogar wahrhaft erhebende 
Wirkung eines zu rechter Beit auf 
rechte Weiſe angebrachten Handkuffes. 


brüden, errathen zu laflen, zu ſtam— 
meln, zu gewähren, zu fordern? Chr: 
furht und Bewunderung, FTinbliches 
Anjchmiegen, ſcheue Hingabe, zarte 
Theilnahme, erwachende, verhaltene, 
entlodernde Leidenſchaft, kaltes Ber: 
zichten, fromme Ergebenheit, warmes 
Mitleid und kühles Bedauern, ja jogar 
Herablafjung und Gnade, die beim 
Manne, dem felbitbewußteften oder 
zuhöchſtſtehenden beſchränkter Weiblich: 
keit gegenüber ſtets eine Spur von 
Verbindlichkeit, von Ritterlichkeit be— 
halten ſollte. 

Der Handkuß der Liebe allein, iſt 
er nicht der mannigfaltigſten Nuancen 
fähig? Eigentlich fängt ber Liebes: 
bandfuß da an, wo der freundjchaft: 
lihe aufhört. Erft ift es mur Die 
Dauer, welde den Unterichied aus: 
macht, aber diefe Dauerhaftigfeit nimmt 
alsbald Dimenfionen an, welche jeden 
Philofophen ſtutzig machen Fönnten, 
der da behaupten wollte, e8 gäbe feine 
Gegenwart, fondern nur Vergangenheit 
und Zukunft. 

Weiter: aus der Verlängerung des 
gewöhnlichen, alljeit8 erlaubten Zeichens 
wird bald mehr, wird wirkliche Lieb: 
fojung. Es ift nun nicht mehr der 
Unterfchied der Zeit allein, es ift der 
Unterfchied des Drted. Zwar immer 
noh die Hand, die Fleine, weiße, 
weiche, denn die Hand ber Angebeteten 
ift immer tabello8 in der Phantafie 
be3 Liebhaber; aber zum Glück hat 
jedes Händchen und wäre ed noch jo 
winzig, fünf Finger, und bie echte 
Zärtlichkeit wird jeben biefer fünf 
Rofenfinger einzeln küffen, wohl nad 
durchlaufener Reihe wieder von vorne 
beginnen. Damit allein ift’S aber noch) 
lange nicht gethan; mit fühner Wendung 
brennen plößlich heiße Lippen auf der 
innern Handfläche und das erft iſt 
der wahre Handkuß, wie Xieb’ ihn. 
ſpendet und gewährt. Das jprödeite 
Mädchen, die fittenftrengfte Frau, wird 
fie nicht unbewußt des geliebten Mannes 
Lippen mit fanftem Drud verjchließen 


Was vermag er nicht Alles auszu- bei folder Lieblofung? Anfcheinend 
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Nichts, kann biefer Handkuß Alles jagen, 
Verhülltes entſchleiern, kann Luſt und 
Leid der Liebe in wilden oder geheim 
ſchleichenden Flammen entfachen. Ganz 
unberührten, kühleren oder halb bla— 
ſirten Naturen ein harmloſes Spiel, 
iſt dieſe Art des Handkuſſes bei heiß— 
blütigeren der Uebergang zu gefähr— 
lichen Wendepunkten oder auch die 
feſteinzuhaltende Grenze, die von der 
Wohlanſtändigkeit gezogen wird. 

Iſt die Grenze überſchritten, ſei 
es nun auf legitime oder illegitime 
Art, ſo wird von da an der Handkuß 
des Mannes, je nach Feinheit des 
Bildungsgrades, nach Tiefe der Ge— 
müthsanlagen, noch immer neue Schat: 
tirungen aufzumweifen haben. Meiſt 
drüft er nun wohl Dank aus, oft: 
mals Bitte, jeltener Leidenihaft.... 

Namentlih Yungverheiratete find 
gar erfinderifh, ihren oft ſchwär— 
meriſchen Dank in liebenswürdiger Ab: 
wechslung darzubringen ; ältere, jfauer: 
töpfiijhe Ehemänner hingegen gerathen 
nur zu bald wieder in jene conven— 
tionelle, rein äußerlihe Gewohnheit 
hinein, wo jelbit des Gatten Handkuß 
zur vollftändigften Schablone herabfintt. 

Daß aud Frauen, Mädchen fogar 
ben Handkuß des Mannes ermwiedern, 
ih ſollte es eigentlich nicht aus: 
ſchwätzen, und doch find bie Armen 
liebeleeren und Tiebelofen eigentlich zu 
bemitleiden, die nicht mit ſeligem Er: 
röthen bier eine Erinnerung, ein ftilles 
Seingedenken überfommen mag. Stür: 
milch, verwegen, provocirend allerdings 
dürfte ber Kuß des Weibes auf Mannes: 
hand niemals werben; fol er doch 
mehr Verehrung als Zärtlichkeit aus: 
brüden, wie ja überhaupt bei der Frau 
die Achtung allzeit bie treuefte Ge— 
fährtin der Liebe bleiben muß; dann 
bat auch ein folder Handkuß nichts 
Demüthigendes, jonbern vielmehr eine 
reinigende, ſtärkende, läuternde Kraft. — 

Doch meiter zu jenen Variationen 
bes Handkuffes als Begrüßungsformel, 
die fih aljammt mit den herkömm— 
lihen Worten: „Ich küß' die Hand,” 


umjchreiben laſſen; fie theilen fich in 
ben conventionellen, der gar nichts 
jagt und bedeutet, in ben förmlichen, 
welcher fteife, nüchtern prätentiöfe, 
jeder individuellen Auszeichnung baare 
Galanterie ausdrüdt und in den freund 
ſchaftlichen, der faft jo vieldeutig zu 
jein vermag wie jener der Liebe. 
Zwar gibt e8 ſchwarze Peſſimiſten, 
die da willen wollen, Freundichaft, 
pure, reine Freundſchaft zwiihen Dann 
und Weib fei eine Unmöglichkeit. Be- 
dauernswerthe, die wohl auch nie ge: 
liebt worden, denn nur der Mann, 
weldher im Stande ift, Frauenfreund— 
Ihaft zu theilen, nur der wird ben 
zaubervoll reizenden Unterſchied auch 
fühlen, der jo geheimnißvoll die Liebe 
von der Freundſchaft unterjcheibet. 
Das find jene Nepräfentanten des 
jtarfen Geſchlechtes, jene cynifchen 
Zweifler, die Schon als Söhne in der 
eigenen Mutter das gebrechliche, geiſtes— 
ſchwache, gealterte Weib verachten, 
al8 Brüder für ihre Schweftern feiner 
fleinen Galanterie, gejchweige eines 
Opfers fähig find, als Gejeljchafter 
plump und fchwerfälig den Frauen 
tendenziös aus dem Wege gehen, ober 
fie nur dann ſuchen, wenn finnliches 
Intereſſe im Spiele iſt. Dergleichen 
Bärenhäuter allerdings begehren nie 
und nimmer der Freundſchaft, faum 
der Achtung einer Frau; müßten fie 
doch mit einem fo fubtilen Geſchenk 
nicht zu beginnen. Sie haben fein 
Bedürfniß, in einem uneigennüßig er: 
gebenen weiblichen Herzen gehegt und 
gepflegt zu werben, Jemand zu willen, 
der mit MWohlmwollen, mit regem In— 
tereffe dem Wege des Ningenden folgt, 
feine Niederlagen und Enttäufchungen 
im Kampf um's Dajein mitleidet, dem 
Schwankenden mit Rath und That zur 
Seite fteht, feinen Muth anfeuert, feine 
Triumphe bejubelt, fein Glück hütet in 
nimmermüber Treue und Ausdauer. 
Sie Alle, die nicht glauben an 
ſolche Freundichaft, fie, die im andern 
Geihleht nur das Geſchlecht und 
Nichts als diefes fuchen, darum auch 
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eben fonft Nichts finden, fie liefern 
entweder ſtäudige Marionetten, bie 
ihren obligaten Handkuß anzubringen 
fireben, jo wie ihn ber Xanzmeifter 
gelehrt, oder aber bei einigem indivi— 
duellen Eelbfibewußtfein jene Helden 
der Grobſchlächtigkeit, welche ihr aufge: 
blafenes Mannsthum für arg gejchä- 
digt hielten, wenn fie überhaupt ben 
Frauen einige Artigfeit erwiejen. Eine 
Converſation mit jolhen Leuten gehört 
zu den Unmöglichkeiten, fie willen fich 
in Geſellſchaft längs den Salonwänden 
alſo hinzufchieben, daß fie bei einigem 
Glück der für ihren Stolz horrenden 
Demüthigung eine® Grußes an die 
anmwejenden Frauen, ja jogar dem an 
bie Hausmirthin zu entgehen wiſſen. 
Nom Tanzen natürlich feine Spur; 
einer Dame den Arm anzubieten, über: 
ftiege jebe3 Maaß der Erniebrigung, 
und wenn jolh ein Ungethüm fich 
bemeibt, dann wird es, je nad Zu: 
fälligfeit feiner meiſt fo ungeſchickt 
als mögliden Wahl, entweder zum 
vorjündfluthlihen Tyrannen ober zum 
erbärmlichften ‘aller Bantoffelhelden, in 
feiner Situation eine beneibensmwerthe 
ober auferbaulihe Figur, ſtets ber 
Spott von Seinesgleichen, merfwürdiger- 
weije aber von ben Frauen, die doc 
jonft nicht ungern in Mediſance machen, 
als abjolute Null überfehen und des: 
halb unbehelligt gelafjen. 

Wie anders Jene, die ſchon als 
Knaben die Mutter mit einem Handkuß 
zu entwaffnen, zu beftechen vermocht, 
fih als halbwüchſige Burſche an den 
Schweftern, bei einiger Anlage viel: 
leicht auch an deren Gejpielinnen 
ſcherzend, koſend eingeübt, als Jüng— 
linge ältern Frauen ſchüchtern gehul— 
digt, als junge Männer Liebe, als 
ältere Freundſchaft zu erwecken, zu 
bewahren gewußt. Dergleichen Männer 
küſſen einer Dame Hand nur dann, 
wenn ſie ſagen möchten, was eigent— 
lich ohne Ueberſchwenglichkeit nicht in 
Worte zu kleiden iſt; oft ein Nichts, 


ein aufwallendes, ſofort wieder ent— 
flatterndes Gefühl des Antheils, das 
man nicht aufbauſchen will zum wirk— 
lihen Gedanken. "Sie küſſen die Hand 
einer Frau in Augenbliden bes Drang: 
fal8, der Kränfung, des Kummers, 
wo das ſchwache, zumeift energielofe 
Meib ein Bebürfniß fühlt, etwas zu 
gelten, fih unterftügt, gebilligt, ge: 
tragen zu willen von männlicher Theil: 
nahme und Anerkennung. Solch ein 
Handkuß macht ſtolz, erhebt und 
ftärft; eine Frau, welder je auf 
diefe Art gehulbigt worden, wird 
innerlich erjchauern bei dem Gedan— 
fen, an Hinz und Kung ein Necht zu: 
zugeftehen, das nur Gleichgefinnten, 
Ebenbürtigen, Geifiesverwandten ver: 
gönnt fein follte. 

Dann wäre er fomit abzufchaffen 
jener Ufus, bei nächjtbefter Gelegen: 
beit feinen Hanbfuß anzubringen? — 
Je nun, ed kömmt auf Geihmad an, 
auf Bebürfniß und Vergnügen unjerer 
Damenwelt, die ja fchließlid doch zu 
guter Legt den Tom angibt, bie Sitte 
zu abeln, zu verbreiten oder zu unter: 
drüden vermag. Jedem dad Geine, 
jo lautet meine Meinung: ber Falten 
Salonkofette an einem einzigen Abend 
einige Dutzend Hanbfüffe von ihren 
Verehrern, der rangftolzen Hofräthin 
jo viel fie einzuheimjen vermag von 
den Unterbeamten bes Gemales, ſelbſt 
der proßigen Fleiſchhauerin ben pflicht: 
Ihuldigen Tribut von jämmtlichen 
Dber: und Unterfnedhten unb ber 
DObriftin meinethalben Hanbfüffe vom 
ganzen Regiment ihre Mannes ; ber 
Frau von Herz und Geift bie bebeu- 
tungsvole Huldigung von wenig 
Auserwählten, ſelten gejpenbet aber 
inhaltreich und vielbedeutend; glüdlich 
Liebenden aber ungeſchmälert und 
reichlich ale Wonnen, wie fie nieber: 
ftrömen in ewig altem, ewig erneutem 
Glanz vom Himmel zur Erde auf 
Herz und Aug, auf Hand und Mund 
ebel blühender Jugend! 


Kleine Saube. 


—⸗ 


Neue Lieder eines fahrenden Geſellen. Run pfeif' ih noch ein zweites Stück. 


2on Rudolf Baumbad. 


Der Liebesdrief. 


Wie lieb’ du mir, wie gut ich dir, 
Ih möcht' es gern dir fchreiben, 
Doch ch’ ich jchreibe auf Papier, 
Biel lieber lafj’ ich's bleiben. 


Da geh’ ich in ein Gartenland 
Und muftre Beet um Beet. 
Bei Tulipan und Amaranth 
Die weiße Lilie fteht. 


.Frau Lilie, deine Blätter gieb!“ 

„Für wen? — „Ei, für mein trautes Lieb,“ 
Die Lilie thut ſich neigen, 

Die Blättlein find mein eigen, 


Du Hältft mein Herz in enger Haft, 
Ich möcht es gern dir ſchreiben, 
Doch nicht mit ſchwarzem Tintenſaft, 
Biel lieber laſſ' ich's bleiben, 


Da ſchau' id, wo auf naſſem feld 
Der Regenbogen ruht, 

Und hab’ ih ihn, jo wird geftellt 
Darunter flugs der Hut. 


„Bon deinen Sonnenfarben gieb !* 

„Für wen?“ — „Ei, für mein trautes Lieb, * 
Da träufelt ohne Ende 

Die bunte Farbenſpende. 


Ich denfe dein, mein Herzgeſpiel, 
Id möcht’ es gern dir ſchreiben, 
Doch nicht mit ſchnödem Gänſekiel, 
Biel lieber laſſ' ich's bleiben. 


Da geh’ ih an das Himmelsthor — 
Der Weg ift freilich weit — 

Und lange mir ein Englein vor, 
Ob's zappelt auch und jchreit, 


„Ad Englein, eine Feder gieb!“ 

Für wen ?* — „Gi, für mein trautes Lieb.“ 
Da hört es auf zu hupfen 

Und läßt ſich willig rupfen, 





Rofenger’s „Geimgarten““, 3, Geft, IV. 


Nun pfeif' ich noch ein zweites Stüd 
Und geb's den jchnellen Winden: 
Ih hab’ fein Lieb im Augenblid, 
Werd’ aber ſchon eins finden. 
Wenn Primel blüht und Violet 
Und ih im Arm fein Lieben hätt’, 
Das könnt' ich nicht verzeihen 

Dem Maien, 


Ein Nechenmeifter ift der Mai, 
So fleißig ift fein zweiter, 
Er rechnet: Eins und eins madt zwei, 
Kommt aber niemals weiter. 
Drum ſchaut man auch die Creatur 
Im Blüthenmonat paarweis nur. 
Sie tanzt den Hochzeitsreihen 
Im Maien. 


O lieber Mai, ich fleh' zu dir 
In Deinem grünen Tempel: 
Geh’ nicht vorbei und mad’ mit mir 
Ein Additionserempel! 
Schick' nur ein Dirnlein ſchlank und jung — 
Die ſchönſte ift mir gut genung. — 
Dann loben wir zu zweien 
Den Maien. 


Triftiger Grund, 


Dirnlein fommt vom Maientanz, 

Hat fi müde gejprungen. 

Fragt die Mutter: „Wo ift dein Kranz, 
Den id in’3 Haar dir geichlungen ?" 


„Als ich ſchritt durch die Felder hin, 
Kam der Wind gefahren, s 

Riß mir Myrte und Rosmarin 
Ungeftüm aus den Haaren,“ 


Macht die Mutter ein ernſt Geficht, 
Legt die Stirne in Falten, 

„Mädl, haft du zwei Hände nicht, 
Heft dein Kränzel zu halten ?* 


„Mußte mit beiden Händen juft 
Meinen Friedel umfaſſen, 

Als wir uns fühten nad) Herzengluft. 
Konnt’ ich ihn fahren lafjen ?* 
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Bogelfang. 
Man fängt die Vögel groß und Klein 
Am beiten an der Tränfe; 
Mich fing der Wirthin Töchterlein 
Beim Weinfrug in der Schente, 


Es war das Neb, das mich bedroht, 
Gezwirnt aus blonden Strähnen, 
Lodipeife war ein Mündlein roth 
Mit Shimmernd weihen Zähnen, 


Sie hält mich feft, läßt mid nit heim; 
Ih laſſ' es gern geichehen. — 

63 gibt audy Vögel, die auf den Leim 
Aus freien Stüden gehen. 


Mand einer ift au unverhofft 
Dem Käfig wieder entgangen. — 
Zu halten ift weit ſchwerer oft 
Der Bogel als zu fangen. 


Guter Aalh. 
Daß dir die Lieb verjagt dein Schaf, 
Iſt weder jhön noch redt, 
Doch ſchimpfe nit wie im Rohr der Spatz 
Darum auf's ganze Geſchlecht. 


Und jpring’ aud nit in einen See 
Vor lauter Gram und Bein. 

Biel beffer ift für Liebesweh 

Als ſchnödes Wafler der Wein. 


Geſchwind die Kanne herab vom Brett! 
Schau, golden rinnt’3 vom Spund, 
Dein Leid ift tiefer nicht, ich wett’, 
Als deines Bechers Grund, 








Die blaue Dlume. 


Es pflogen einft drei Knaben 
Der Ruh’ im Waldesraum, 
Die Wipfel raufhten droben, 
Da hat fie jaht umwoben 
Der Schlaf mit einem Traum, 


Im Traume jah'n fie blühen 
Die Blume himmelblau, 
Von der die alten Geſchichten 
Der Wunder viel berichten; 
Sie glänzte im Morgenthau. 


Da fuhren aus dem Schlummer 

Die Knaben allzumal. 

Sie thäten fi trennen und juchen 

Im Schatten der Tannen und Buchen, 
Auf Bergen und im Thal, 


Der erjte von den dreien 
War wohl ein Sonntagsfind,. 
Gr fand in hohler Weide 
Gin Käftlein mit Geſchmeide; 
Das trug er heim geſchwind. 


Und lich ein Schloß fih bauen, 
Und alles Land umber 

Erſcholl von feinem Ruhme. — 
Der blauen Wunderblume 
Gedacht' er nimmermehr, 


Der Zweite ftatt der Blüthe 
Ein nufbraun Mädel fand, 
Umraufht von grünen Zweigen 
Mard fie im Wald fein eigen 
Und gab ihm Herz und Hand, 


Er führte feine Traute 

Zum frohen Hochzeitsreih'n 
Und zeugte Mädel und Buben 
Und baute Kohl und Ruben, 
Lie Blume Blume jein, 


Der Dritte, ah der Dritte 
Kam nimmermehr nah Haus, 
Er ſucht die Blume noch heute, 
Und jehen ihn die Leute, 

So laden fie ihn aus. 





Schreiben an den fahrenden Gejellen, 


Ihr ftellet einen Nebacteur auf 
harte Probe, die er nicht befteht. Er 
vergreift fih an Eurem Eigenthum; 
aber ich frage Euch, ob er anders fann ? 
Dver foll er Eure „Neuen Lieder 
eined fahrenden Gejfellen“, 
welche vor Kurzem bei U. ©. Liebes: 
find in Leipzig erfchienen find, lefen im 
Stillen und Verborgenen, wie der Geiz: 
hals das Gold zählt, ohne davon feinen 
lieben Lefern mitzutheilen? Es ift ihm 
bei der Lectüre diefer Lieder ergangen, 
wie jenem Mädchen, das alle Blumen 
der Au in feines Vaters Garten heim: 
tragen wollte, ihm dazu aber die Finger: 
chen zu Hein wurden. Sa, Ihr lieber, fah: 
render Oefelle, Ihr habt dieje Lieder vor: 
gefungen, hr müßt Euch's gefallen laſſen, 
daß man fie nadhfingt, allenthalben und 
aud) im „Heimgarten“, wo es gerne luſtig 
hergeht. Es find ja unfere Lieder; 
in unferem jungen Blut, in unferem 
Herzen haben wir fie getragen, aber 
in die Welt gejaudzt habt Ihr fie, 
wie cd Keiner heller und herrlicher 
hätte thun können. O, verzeiht, daß 
einige diefer ſüßen, anmuthigen Lieder 
bier abgedrudt wurden; wir wollten 
in des „Heimgartens“ Weihnachtsfeſt 
den Frühling legen. 

Seid beglüdt, Ihr lieber Mann, 
auf Euren Wegen, und finget weiter! 

Die Ned. d. Heimgarten. 





Bolfsherzens Weihnadt. 
Drei alte Krippenlieder aus Oberfteier, 


1. 
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Nüepl: 
He, Bue, dab Di! das hoaßt g'ſchlafen; 


Red'n Kopf af d'Höh amal! 

Thue a wengerl um’'rgaffen! 

2of’, was if’ das für a G'ſchall? 

Han mein Lebtag oft g'hörſcht finga, 

Pfeifa, geigna wunderbar; 

So funnt’3 Kaner z’wegen bringa, 

Wann's der böfte Spielmann war! 
Steffl: 

Mein, was haft Du für a Säufen? 

Nüepl, gib’ an’ Fried’ amal! 

„Haft e’r allaweil z'kalmäuſen, 

Machſt mir jhon a rechte Gall. 

Lak es finga, laß es geigna, 

Laß's weg'n meiner pfeifen auf! 

Bann je gnue habn, wer'n fie fchweigen, 

Ich will noh Ans ſchlafen d'rauf. 
Nitepl: 

Gi Du fauler Bärenhäuter, 

Knotz' nit gar jo lang in’ Bett! 

Steh doh auf, und gehn mir weiter! 

He, Bur, ſchamſt Du Dih denn nöt? 

Laß Dih doh jo oft nit hoafen! 

Steig’ amahl va’n Neft heraus! 

Was hilf da das lange Paſſen? 

Auffteh’, und treib’ d'S hafler aus! 
Steffl: 

IH wer’ hiez d' Schaf’ austreiben! 

3 v’ Nacht erft halb vorbei; 

Das laf ih jauber bleiben, 

War’ wol a Narretei. 

Bar wol redht unverftändi; 

Rüepl, da wird nir d'raus; 

Morg'n war’ ih aller granti, 

Hätt’ ih nit g'ſchlaf'n aus, 
Rüepl: 


Die Nacht mueß ſein verganga, 

3’ um und um All's liecht, 

Thuet d' Sunn ja z'ſchein'n anfanga, 

Daß ma' überall hin ſiecht. 

IP alles liecht va’ weiten 

Wie junft ba’n hellen Tag — 

Was much dös Ding bedeuten ? 

35 lauf, da ih's derfrag. 
Steffl: 

35 laß mir’3 Halt nit nehma, 

Hab’n in Himmel z’viel g’hazt ein, 

Aft ıf ob'n Foi'r ausfema, 

D'rum thuet's ſo mächti' ſchein'n. 

U jo wird's wol ſein g'ſchecha, 

D’ Engel fliegen ſchüppelweiſ'; 

Schau aufi’, wirft es ſecha, 

Was f’ haben für a G'ſäuſ'. 
Nüepl: 

Haft wol a narriſch — 

Was Dir nit noh einfällt! 

Wer wird in' Himmel hazen? 

Unſern Herrgott ij’ nit kalt. 


Than mir rund weiter fragen, 
Gehn mir af Bethlehem! 

Dort wer'n j’ üns woh' anſagen, 
Daß mir d'Sachen recht v'rſtehn. 


Steffl: 
Was than ſ' doſcht lauter macha? 
Wie geht's ba'n Stall da zue? 
Das ij’ an arſchtli's Sada, 
Kann mih nit wundern gnue, 
Gehn m'r hin und than m’r guggen 
Schaun m’r, was das Ding mueß fein; 
Der Stall ij’ voller Lucken, 
Kann ma! leicht gaffen ein, 


Nüepl: 
Geh, jhau! da liegt a Kindl 
In an Krippel auf'n Heu, 
Hat nir as a ſchlecht's Windel, 
Schier zu’n D’rfriefen glei. 
Ya, hätt’ ih, nur a Döden, 
Ich widlet’s Haſcherl ein; 
Wurd'n Bileberl’3 Schlafen ſchmöchken, 
Wurd’ ſchon ſtill — hausla ſein. 

t 


Sichft’n alten Vater — 

Wie er's Kindl g'nau betracht't? 

Siechſt wie d'Muetter ſi' thuet bucken, 

Wie fie zu den Wuzerl lacht? 

Gehn mir inhi, than m’rS grücken! 

D' Leuteln jan ja voller Noth; 

Wann m’r ah was ſchenken müeßen, 

Krieg'n m’r an Bergelt enk's Gott, 
üep!: 

Seid's willfema, z’taujend Malen! 

Wie habt's doh da g’herbergt ein? 

Hant’s, was ij’ ent denn eing’fallen, 

Mögt’s in falten Stall da jein?, 

Lieber Vater, liebe Mucter, 

Ei wie geht’3 ent da ſo ſchlecht! 

Des nir z’effen, ’5 Vieh fan Fueter — 

Ei das Ding if’ . eh recht. 


Wann's ent halt it dar v’rdrießen, 
Hätt’ m’r ent a weng was bradt; 
Werdt's damit v’rlieb nehm’ müeßen, 
Unjern Willen nur betradt’t: 

U Han’s Lamperl und a Kit’, 

Und a weng a Kletzenbrot, 

A par Dar, an Butterftrüg’I — 
Nehmt'3 es an, und g’jeg'n enf's Gott! — 


2. 


Baltl: 
Grüeß Dih Gott, mein lieber Peter! 
Mein, wie geht's, mit V’rlaub z’fragn ? 


eter: 
Dant D’r Gott, mein lieber Baltl! 
Much glei’ guet fein, kann nit fagn. 
Valtl: 
Bue, ich waß a noige Mar. 
Peter: 
Geh, verzäl' die er Narr. 


Sa fi nieder und loſ' zur! 
Wirft Did g'wiß verwundern g'nur, 
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Valil: 
Nachten ſpat, ſo um a Vieri, 
Iſ' za mir a Mann herkemm'; 
Waß nit, iſſs von Dorf wer g'weſen, 
Oder gar va Bethlehem — 
Nan, mich ziemt, va Nazaret — 
’8 jelbe mifjet ih juft nöt — 
G'weſen iſ's a Zimmermann, 
Haltet um a Herbig an. 
Der Mann hat m’r recht d’rbarmt, 
Beten hat er fo vil jhön, — 


Beter: 
Iſ' vielleicht derjelbe g'weſen, 
Hän wol ah Dan’ g’jehen gehn, 
Wo er mehr Leut beten hat. — 


Valtl: 
Ja vielleiht die ganze Stadt, 
Und hat noh foan Ort belemm'. 


Peter: 
O unbarmherzig's Bethlehem! 


Balt!: 
Ih han nachher hören jagen, 
Daß ’r wär’ in ſolchen Fall, 
Daß er d'raußt hat müeßen liegen 
An an alten z’rifijnen Stall. 
Ja wol; d’rauften in d’r Höhlen, 
Mo die Leut ihr Viech einftellen — 
3 ichn’ All'n a rechte Schand 
Unjern Bauern mit a nand, 


Und der Mann der ij’ vermälet 
Giner Jungfrau auserfor'n: 

Und die Jungfrau joll uns haben 
Wunderbar a find gebor’n, 
Draußten in den z’riff'nen Stall — 
%a, fo hört man überall. 

S' wird eahn ah nit guet ergehn, 
Mög’nt ja ka'm vor Kälten b’ftehn, 


If' leicht wol gar der Meflias, 
Der uns längft v'rſprochen if’; 
Ih han ah wol hören jagen, 
. Er fol Hafen Jeſus Chriſt — 
Aa, Bur! und hiez if’ er da! 
Peter: 
Gott jei Lob, wie bin ih froh! 
Ih hätt wol fan’ Glabn mehr geb’n, 
Daß ih das Ding jollt’ derleb'n. 
3. 
Als ich heunt Naht nit ſchlafen kunnt, 
Da kam zu mir a Bue — 
If' g’weien um die eilfte Stund — 
Und laßt m’r gar fa Rueh. 
A Feuer if’ auskemm', 
Sagt er, zu Bethlehem; 
Das macht an joldhen Glanz und Schein — 
Sollt’ Oaner da nit lufti jein? 


Da han ih g’ihaut, was das bedeut', 
Den ganzen Glanz und Schein; 

Da han ih g’jehen noch mehr Leut 
Schon auf und Iufti’ jein, 


Aft han ih g’jehen g'ſchwind 

A Man's, a herzig's Kind 

In einen Stall auf bloßen Heu, 
Un Ochs und Ejel ftand dabei, 


Das klane Kind jei unjer Kerr, 

Sagt m’r der Himmelsbot'; 

Und, was mih wundert noch viel mehr, 
Soll's fein a großer Gott, 

Maria Jungfrau rein 

Soil feine Muetter jein. 

3’ Schad, daß's arme flane Kind 
Kann beſſre Herberg find't, 


Ahr Bueb’n, wann's thuet3 einigehn 

Za'n Kind'l, küßt's iehm d’ Hand; 

Dös müeßt's a G'ſchenkniß ah mitnehm', 
Süſt war's ent wol a Schand; 

Von Obas was mitbringt's, 

Und ja mit Andacht ſingt's, 

Damit das liebe Jeſuslind 

Verzeihet unſ're Sind! 


Ihr Bueben, geht's nur alle mit 
Za'n klan'n Kindelein! 

Gebt’3 acht, daß Kaner ſtolpert nit! 
Des müeßt's fein höfli fein! 

Nehmt’s d' Hüet a’, buckt's ent jhön, 
Und thuet's ſchön hafen gehn, 

Damit das Kindlein fann in Rueh 
Die Aeuglen maden zue! 





Die Stiefmutter. 
Gine Skizze don Heinrih Temeles, 


Alle Welt beglückwünſchte die junge 
Frau aufrichtig zu ihrem Manne. Gie 
war zwar ſchön, jung und rei, als 
Mädchen vielummorben; aber aud er 
befaß Eigenſchaften, die ihn vor Vielen 
feines Geſchlechts auszeichneten und ihn 
feiner Frau würdig machten. Er war 
ein fo treffliher edler Mann, deſſen 
Fähigkeit, zu beglüden, ſchon von feinem 
Angefiht zu lefen war, daß man gar 
feine Bemerfung über ben Umſtand 
machte, daß er Witwer war und ein 
Kind, ein Mädchen, einen Engel von 
drei Jahren hatte. Wer das Kind 
fannte, liebte es; die junge Frau hatte 
fih und ihrem Manne gelobt, dem 
Kinde eine wahre Mutter zu fein. Sie 
hatte das Herz dazu; nit das leichte 
Herz junger Mädchen, die fi an 
Kindern freuen, mie fie Puppen herzten ; 
fie war ein inniges Gemüth, welches 
das Kind vor der Gefahr der Mutter: 
lofigfeit bewahren wollte. Wie reizend 
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mußte die Kleine zu plaudern und 
zu Spielen! Wie glüdlih blickten 
ihre Augen auf die neue Mutter, 
wie hell Hang ihr Lachen, wie fröhlich 
ſchlug fie in die noch unbeholfenen 
Händchen über einen Scherz der jungen 
Mutter, die in der Kinderjtube fo viel 
Zeit verbradte, daß der Ehemann fid 
darüber fat eiferfüchtig beflagte. Sie 
mwar nicht gefährlih, diefe Eiferfucht, 
benn der Streitgegenftand, das Tiebliche 
Kind, wurde von feinem Vater nicht 
minder geliebt, ald von der Mutter. 

In glüdlichfter Freudenvoller Che 
floßen einige Jahre. Das Kind wuchs 
unter der forgjamen Pflege der Mutter 
heran; die Liebe der Eheleute zu ein: 
ander war ungeſchwächt diefelbe geblieben, 
oder fie hatte fich wo möglich noch erhöht, 
dennoch zeigte fi auf dem bisher unge: 
trübten Himmel der ehelichen Liebe ein 
Heines Wölkchen. Alle Welt bewunderte 
die Schönheit der jungen Frau, Die 
Schönheit des Kindes, und fie horchte 
nit ungern auf derartige ungeheuchelte 
Ausdrüde, die ihr auf dem Spazier: 
gang mit ihrem Stieftöchterchen an das 
Ohr schlugen. Sie mußte aber noch 
Anderes hören. „Schade!“ fagte man, 
„es ift nicht ihr eigenes; fie hat feine 
Kinder !* 

Es Hang wie ein Vorwurf; er 
hatte fie ſchon gequält, bevor fie noch 
je von der Meinung der Menge etwas 
vernommen, er hatte fie zu einem ängft: 
Iihen Beobadhten der Mienen ihres 
Mannes gedrängt. Diefe blieben die 
unverändert freunbliden und liebevollen 
— aber ſtahl fich nit manchmal ein 
leifer Seufzer aus feiner befümmerten 
Bruft, wenn er ſich unbeobachtet wähnte, 
und feitwärt? auf feine Frau blidte, 
wenn fie gerade mit dem Kinde ſich 
beichäftigte ? Zwar ließ fie ſelbſt nichts 
von ihren Gefühlen merken, nichts von 
der Furcht, aud nur einem Gebanfen 
ihred Mannes zu begegnen, der einen 
Vorwurf enthalten hätte. Aber es 
drüdte ihr zuweilen und plöglid jo das 
Herz zufammen, daß fie das ahnungslofe 
Kind, welches unter ihren Augen fpielte, 


mit finfterem, feindlihem Blide an: 
ſchaute. 

„Es iſt doch nicht mein Blut!“ 
ſagte ſie ſich. „Wie wollte ich mein 
Kind erſt herzen und pflegen, wie 
wollte ich mein Leben hingeben für 
ein eigenes Kind! Bin ich nicht der 
ſtärkſten, der aufopferndſten Liebe fähig, 
daß ich nicht gewürdigt werde eines 
Glücks, deſſen ſich die ärmſten und 
elendſten Frauen rühmen? Du erinnerſt 
ihn immer daran, daß ich ihm noch kein 
Kind geboren habe, daß Deine Mutter 
ihn glücklicher gemacht hat — Du biſt 
mir ein lebender Vorwurf!“ In ihrer 
Selbſtqual dachte ſie gar nicht daran, 
daß ſie ohne das verwaiſte Kind den 
Mangel eines eigenen noch viel ſchmerz⸗ 
liher und härter empfinden müßte. 

Dann famen wieder Momente, in 
denen fie das Kind inbrünftig, gleich 
fam Verzeihung erbittend, Tiebfofte. 
„Was Fannft Du, arme Waife, für den 
Mangel, der mir anhaftet! Was fannft 
Du unfchuldiges Weſen, dafür, daß 
Du felbft exiſtirſt! Ich bleibe Dir 
Mutter und erfülle die Pflichten, die 
Du mir ja fo leicht als lieb machſt.“ 
Sie nahm das Kind auf den Schoof, 
preßte e8 an ſich und küßte es, daß 
das Kind faſt erfchredt auffchrie. In 
einem ſolchen Augenblid fand fie ihr 
Gatte. Mit leuchtenden Bliden fah er 
auf die junge Frau und küßte ihre 
Hand. „Wie fann ih Dir nur danfen, 
Eugenie, daß Du dem Kinde fo zur 
Mutter wirft! ch weiß es, Du liebit 
nit nur mid in dem Kinde, fondern 
das Kind felbjt, das liebenswürdige, 
hilfsbedürftige Wefen ift Dir an's Herz 
gewachſen, daß Du es mit wahrhaft 
mütterliher Aufmerffamfeit und Liebe 
pflegſt!“ 

Das Herz klopfte ihr heftig bei 
dieſen Dankesworten, ſie konnte Nichts 
erwidern und beugte ſich erröthend zu 
dem Kinde nieder. Die weiche Stim— 
mung, der ſie ſich damals hingab, 
machte aber bald wieder ernſten Reflexio— 
nen Platz. „Konnte er nicht jetzt wenig— 
ftend ein Wort des Trofte® zu mir 
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ſprechen? Muß nit gerade fein 
Schweigen, das er für Nüdfiht hält, 
mih eindringlider als ein ausge: 
fprochener Vorwurf an meine Glüd- 
lofigkeit erinnern? Er liebt mid nicht, 
er fann mid nit mehr lieben, nur 
danken fann er mir nod für die Pflege 
feines Kindes, das ganz allein in feinem 
Herzen wohnt. Warum ift e3 nicht mein 
Kind? Warum ift ed nicht das Kind 
anderer Eltern? Es war zwifchen mich 
und ihn geftellt, bevor wir uns noch 
fahen; e8 war eine unlösliche Feſſel, 
die feine fterbende Mutter dem Gatten 
vermaht hat, eine unüberfteigbare 
Mauer, die fie zwifchen den Gatten und 
feine zufünftige Frau, ihre glüdlichere 
Nachfolgerin aufgeftellt hat!“ 

Wie giftige Dämpfe aus dem 
Schlunde eine Kraterd ftiegen ſolche 
Gedanken in ihrem Innern empor und 
umnadteten und umnebelten ihre Sinne. 
Was fih zu Anfang nur felten in den 
Kreis ihrer Gedanken eingefchlichen hatte, 
das bildete jet täglich und ftündlich 
den inhalt ihres Denkens. Selbft zog 
die Verblendete ihr Unglück groß, fie 
ging ihm felbjt unaufhaltfam entgegen. 
Wenn ihr Mann zumeilen doch nit 
umhin fonnte, fein Befremden über bie 
Umwandlung ihres Wefens, deren Grund 
er nicht ahnte, auszubrüden, war dies 
ihrem bedrüdten Herzen nur ein neuer 
Beweis feiner Nihtahtung. Noch aber 
vermochte fie fich fo weit zu beherrfchen, 
daß fie nichts verrieth. 

Ihr einſt jo Schönes, heiteres, freund: 
lich-bewegliches Geficht hatte freilich jenen 
glatten und harten Ausdruf angenom: 
men, den man bei finderlofen Frauen 
zu finden pflegt; auch um die Augen: 
winfel hatten die trüben Gedanken ver: 
düfternde Runen eingegraben. Wenn fie 
zuweilen in den Spiegel blidte, feufzte 
fie über die Veränderung, die mit ihr 
vorgegangen war, die fie ſelbſt über ſich 
gebracht hatte, „Wie kann er mich jet 
noch lieben? Auch meine Schönheit 
ſchwindet, und er muß fich endlich vor 
der alternden, Finderlofen Frau ab: 
abwenden!“ 


Da erkrankte das Kind. Mechaniſch 
widmete fie ſich feiner Pflege. Sie ſaß 
Tag und Naht an dem Bette des 
Mädchens und ſchaute mit ftarren Augen 
in das fieberrothe Geficht der Kranken. 
Ihr Gatte trat zumeilen hinzu und bat 
fie, die Sorge einer Wärterin oder ihm 
zu überlaffen, fie fönne das aufreibende 
Wachen nicht aushalten und müfje auch 
franf werden. Still aber feft wehrte fie 
ihm und ließ fih von dem Plage, den 
fie einmal eingenommen, nicht ver: 
drängen. Ihre Liebe zu dem Kinde war 
wieder aufgemwallt, die Krankheit erfchien, 
ihr wie eine Prüfung des Himmels. 
„Wenn es nur leben bliebe!“ betete 
fie, „daß ih nidt Schuld habe an 
feinem Tode, daß ih mid nidt an— 
lagen muß, mit meinen Wünfchen fein 
Leben vergiftet zu haben!“ 

Als die Krifis nahte, horchte Eugenie 
mit verhaltenem Athem auf die unregel: 
mäßigen Athemzüge des Kindes. Im 
Haufe herrſchte die tieffte Ruhe. „Wenn 
es fo jest binüberfchlummerte!” Gie 
fchauderte bei dem Gedanken und bebedte 
die Augen mit beiden Händen, wie um 
das Bild des Todes, das vor ihr auf: 
ftieg, zu verlöfchen. Der Gatte trat ein. 
„Laß mich jet wachen!“ bater. „Ich 
fann es nicht länger ertragen, zu ruhen, 
und zu willen, daß hier Tod und Leben 
mit einander kämpfen. Begib Dich zur 
Nuhe. Jh werde aufmerkfam fein. Es 
ift ja mein Kind!“ 

„Sein Kind!” Es fohnürte ihr 
eifig die Bruft zufammen. „Sein 
Kind!" Mit abgemandtem Gefichte 
wanfte fie aus dem Zimmer. Sie wollte 
wachen, aber die Müdigkeit übermältigte 
fie do, fie Hatte ihre Kräfte zu fehr 
angefpannt. 

Der Tag leuchtete in das Zimmer, 
al3 fie erwadte. Sie griff fih an die 
Stirn und ftürzte aus dem Bett, hinein 
an das Lager des Kindes. Da lag es 
— frieblih und ruhig, fanft gebettet 
auf weihem Kiffen, geſchloſſen die 
fröhlichen unfchuldsvollen Augen, bleich 
und unbeweglich, die Heinen Händchen 
über die Bruft gefaltet. Der Vater ftand 
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am Kopfende des Bettes, ein Trampf: 
haftes Schludzen ging durd feinen 
Körper. 

„Todt!!!“ ſchrie fie und warf ſich 
über den Leichnam und raufte fich ver: 
zweiflungsvoll die Haare. Fafjungslos 
ergab fie fi) ganz ben Ausbrüchen 
eines Schmerzes, deſſen Größe der Batte 
nit ahnen fonnte, der, obzwar jelbit 
des Troftes bedürftig, das Weib, das 
ihm in fo großer Liebe zu feinem 
Kinde noch liebenswerther erfchien, zu 
tröften verſuchte. Doch er ſprach ihr 
vergeblih zu, denn was ihre Seele 
niederbrüdte, das fonnte und wollte fie 
ihm nicht offenbaren — daß fie der 
Kleinen gegenüber bald nicht mehr die 
liebende Mutter, fondern das eifer: 
fühtige Weib geweſen, daß fie oft an 
ihren Tod aud nur gedacht hatte! 
Und im Momente der Entfcheidung, wo 
ihr Gemüth die reinigende Umfehr hätte 
finden fönnen und finden müflen, ba 
war fie von dem Lager des Kindes 
gewidhen, hatte anderen Händen — 
— gleichviel ob es auch die des Vaters 
waren — die Pflege des Kindes über: 
laſſen! 

In dumpfem Hinbrüten verbrachte 
ſie die Zeit bis zum Begräbniß. Auf 
dem kleinen Grabeshügel warf ſie ſich 
noch einmal verzweifelt nieder, die Finger 
in die feuchten Schollen grabend und 
den Namen der Kleinen rufend, bis 
man ſie mit ſanfter Gewalt hinwegzog 
und nach Hauſe brachte. 

Wie aber ward ihr, als ſie im 
leeren Hauſe an der Seite des Gatten 
ſaß, der tiefbekümmert die Leidende 
betrachtete und kein Troſtwort mehr 
wagte — als jenes Gefühl ſie über— 
kam, das ſie ſolange herbeigeſehnt und 
das ihr jetzt die heißgewünſchten 
Freuden verhieß! „Zu ſpät!“ rief 
es in ihr, „du biſt des Segens nicht 
mehr würdig!“ 

Der glüdlihe Gatte ſchrieb ihr ſelt— 
ſames Betragen dem Zwieſpalt zwiſchen 
Schmerz und Freude zu; ihr aber ver— 
mehrte nur den Schmerz, was ihr einſt 
die höchſte Freude geweſen wäre. Sie 


erlangte wohl ſoweit allmälig die Herr: 
ſchaft über ſich, daß der liebevoll be— 
ſorgte Gatte in ihrem Antlitz nur noch 
das Bangen vor der ſchweren Stunde 
zu leſen wußte, aber in ihrem Innern 
ruhte die Selbſtanklage feinen Augen— 
blick, und nur der eine Gedanke flog 
ihr zuweilen wie ein Lichtſtrahl durch 
das Herz: Ihm wenigſtens kann ich 
nun Erſatz bieten, ihn kann ich nun 
glücklich machen, wenn ich ſelbſt es auch 
nicht mehr zu werden vermag, wenn 
ich ſelbſt auch das Glück mitzugenießen 
verwirkt habe. 

Und als der Tag kam, wo der 
Gatte ein kräftig ſchreiendes Knäblein 
in ſeinen Armen hielt und mit dank— 
barem Blick zu der ſchwachen Frau 
niederſchaute, deren Augen ſich noch 
immer nicht zu entſchleiern vermocht 
hatten, da ſprach fie mit leiſer, ver: 
gehender Stimme: 

„Sei glüdlih, Hermann! Und be: 
hüte mir das Kind und gib ihm feine 
zweite Mutter mehr! Verzeih! — —“ 

Die Aerzte conftatirten troden, mas 
fih ihrer Wiſſenſchaft offenbarte: daß 
die junge Frau zu ſchwach geweſen fei, 
um die fchwere Geburt zu überjtehen. 

Glücklich der unglüdlihe Gatte, daß 
er von dem Seelenfchmerz der Unfeligen 
nichts erfuhr und ihr ein verflärendes 
Andenken bewahren, dem Sohn ihr Bild 
rein und ungetrübt überliefern Fonnte. 


_— 


Prolog: Schmerzen. 
Humoresfe von Wilhelm Seethaler. 


Alljährlich am zehnten November 
wurde auf der Bühne unferes Stäbt- 
hens, vorausgefeht, daß nicht eine zug- 
fräftige Operette am Repertoire jtand, 
eine den Manen Friedrid Schil— 
ler’3 gewidmete Feftvorftellung „ver: 
brochen“ und einer alten Tradition zu: 
folge mit einem Prologe, der mandmal 
noch durch ſchlecht beleuchtete Tableaur 
„verihärft“ war, eröffnet. 

Die Gedenktage großer Dichter feſt— 
[ih zu begehen, wird von den Vor: 
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ftänden kleinerer Bühnen nur felten 
verabjäumt, erftens ſchon deshalb nicht, 
weil der „Herr Director“ durch ſolch' 
eine That in den Gerud eines für 
clafifhe Werke begeifterten Mannes 
fommt, zweitens, weil fi bei biefen 
Vorftellungen einige Gebildete oder doch 
gebildet jein wollende Zuhörer mehr 
im BZufchauerraume einfinden, endlich 
aber — und das ift dad Hauptargument 
— weil man claffifhen Autoren feine 
Tantidme zu entrichten hat, wie fie zum 
Leidweſen der Theater = Directoren noch 
immer für Poſſen, welde an erften 
Bühnen Erfolg hatten und deren Auf: 
führung fchlechterding nicht zu ums 
gehen ift, an mit dem Vertrieb biefer 
Werke betraute Theater-Agenten bezahlt 
werben müſſen. 

Beſonders nad) dem großen Schiller: 
fefte des Jahres 1859 griff die Ver: 
ehrung für den Lieblingsdichter der 
deutfhen Nation namentlid) unter den 
Provinz = Theater = Directoren geradezu 
epidemifh um fih; aud die fleinfte 
Bühne des Fleinften Neftes, in welchem 
je ein Thespisfarzen etablirt war, mußte 
fortan ihre Schillerfeier haben, felbft: 
verjtändlih verbunden mit der Auf: 
führung eines großen Schiller'ſchen 
Drama’ und auch dann, wenn ber 
Director faum zur Noth die Pofie: 
„Doctor Fauſt's Hauskäppchen“ 
geſchweige denn „Wallenſtein“ oder 
„Die Braut von Meſſina“ mit 
ſeinem ſtark reducirten Perſonale be— 
ſetzen konnte. 

Leiter größerer Provinzbühnen thaten 
ſogar, was die Ausſtattung anbelangt, 
hie und da ein Uebriges; kündete doch ſo— 
gar der Director einer größeren Bühne 
Mährens an, daß er den „Fiesco“ 
gerade ſo großartig wie eine Operet— 
ten-Novität ausftatten werde, für 
melde befondere Werthſchätzung der 
felige Hofrath Schiller noch heute dem 
Manne zu großem Danke verpflichtet ift. 

Alfo auch wir hatten unfere „Schiller: 
feier!" Vier Wochen vor dem großen 
Tage ſchon theilte uns der Director in! 


der Stammfneipe mit, daß er diesmal 
den Geburtätag Sciller’3 mit einer, 
wie er beſonders hervorhob, mwür: 
digen Infcenefetung des „Don 
Carlos" begehen werde, mas bei den 
über den PBerfonalftatus der kleinen 
Bühne Jnformirten einiges Kopfſchütteln 
bervorrief, da man es ſich nicht zus 
rechtlegen fonnte, wie zwanzig be 
deutende Rollen durch circa zehn 
Perſonen repräfentirt werben follten. 

Dem Director ſchien an dieſer uns 
ferer abfälligen Meinungsäußerung ſpott⸗ 
wenig zu liegen, er murmelte etwas 
von unverftändigen Laien, welche feine 
Ahnung davon hätten, wie man fi 
aud mit untergeorbneten Kräften be: 
helfen könne, er jchilderte mit beredten 
Worten das geheimnigvolle Walten einer 
bühnenfundigen Regie, die aus Nichts 
Etwas zu fchaffen wiffe und was der— 
gleihen dramaturgiſche Bemerkungen 
mehr waren. 

Wir befamen vor dem Provinz: 
Laube, der fo kunſtgerecht claffifche 
Dichtungen für den theatralifchen Haus: 
gebrauh einzurichten mußte und fie 
nah feiner Art verbeflerte, einen 
großen Nefpect, der ſich noch dadurch 
fteigerte, als der Director die Erflärung 
abgab, er werde ber FFeftvorftellung 
einen Prolog vorangehen lafjen, in 
welchem die Verdienſte Schillers um 
die deutſche Literatur gebührende Würs 
digung finden follten. 

So nebenher ließ er noch einfließen, 
daß es ihm nit unangenehm wäre, 
wenn jemand von den Moeten bes 
Städtchens die ehrenvolle Aufgabe über: 
nehmen wollte, den bemußten Prolog 
zu verfaffen und daß er diefem Poem 
eine heimifchen Dichters jedenfalls den 
Vorzug geben würde, obwohl ihm ziemlich 
berüdfihtigungsmürdige Prolog : Offerte 
von Ludwig Auguft Frankl und 
Eduard Mautbner vorlägen. 

Die Andeutungen in Sachen des 
Teftprologes fielen, wie der Director 
richtig vorausgefehen haben mochte, auf 
fruchtbaren Boden, denn aud in dem 
fleinften Provinznejte findet fich irgend 
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ein poetifch angehauchter Auscultant oder 
ein jchöngeiftiger Clavierfpieler, der e3, 
wenn bie Gelegenheit günftig ift, gewiß 
nicht verabfäumt, feinen Namen an 
den eined großen Manned anzufoppeln. 

Noh ehe acht Tage verftrichen 
waren, hatte der Director drei völlig 
ausgewachſene Fejtpoeme auf dem Schreib: 
pulte liegen, von welchen zwei den Ge: 
genftand derart gründlich behandelten, 
daß bei ihrer etwaigen Erecutirung bie 
„Don Carlos“ = Worftellung jedenfalls 
bis in die erften Morgenftunden hinein 
angebauert hätte. 

Auch ich, in dem fi wie „Wipp: 
hen“ jagt, ſchon frühzeitig der Pegafus 
regte, reichte einen Feltprolog ein, der 
vor jenen meiner Mitbewerber den nicht 
zu unterfhägenden Vorzug bedeutender 
Kürze für ſich hatte. 

Welch' beſondere Eigenfhaften und 
Tugenden ih dem Schöpfer der „Räu: 
ber“ angebidhtet, ift mir heute nicht 
mehr erinnerlih, nur foviel weiß ich, 
dag am Schluffe des Prologs die Völker 
Deutſchlands mit den ſattſam befannten 
Worten „Attinghaufens“ zur Einigkeit 
aufgefordert wurden, auf welche origi: 
nelle Wendung id; mir bei dem nicht 
mwegzuleugnenden Umftande, daß neun 
Jahre fpäter die Einigung Deutſchlands 
factifh erfolgte, noch heute etwas zu 
Gute thue. 

Mit leicht begreifliher Spannung 
harrte das MWoeten: Terzett der Ent: 
ſcheidung. 

Der Director blieb wortkarg; auch 
nicht eine Miene feines Antlitzes ver: 
rieth, wem von uns er den heißer: 
fehnten Lorbeer reihen, weſſen Name 
am Morgen des zehnten November den 
Theaterzettel zieren werde. — 

Die Feftvorftellung rüdte näher und 
näher. Der Theatermeifter hatte bereits 
die „zur glänzenden Beleuchtung des 
äußeren Schauplatzes“ erforderlichen 
Lampen in Stand gefegt und nod 
immer waren wir völlig im Unflaren. 

Die Schweigfamfeit des Bühnen: 
leiters involvirte jedoch nicht fo fehr 
einen Act graufamer Bosheit, vielmehr | 


war fie ein feinberechneter Gefhäftsfniff, 
um der Scillerfeier ein zahlreicheres 
Publitum zu fihern. 

Wußte er doch, daß von dem Augen: 
blide der Nominirung des begünftigten 
Prolog:Autor3 die beiden anderen in 
ihren beiligften Gefühlen getroffenen 
Poeten ſowohl gegen den Glüdlichen 
wie deffen Gediht Dppofition machen 
werden, während bei beharrlihem Stille 
ſchweigen vorzeitigen Conflicten weife 
vorgebeugt wurde. 


* 
* * 

Der Schiller-Abend war endlich da, 
ohne daß der Autor genannt worden 
wäre. Nur ſoviel erfuhr man, daß 
Frl. X., eine etwas ältliche Dame, 
welche, einem unverbürgten Gerüchte zu— 
folge, bei der er ſten Aufführung der 
„Räuber“ unter den Augen Schillers 
die Nolle der „Amalia“ creirt hatte, 
den Prolog fprechen werde. 

Am Theaterzettel ftanden bloß bie 
geheimnißvollen Worte: Feftprolog 
von*„”. 

Das Theater war auöverfauft. Der 
Director ſaß behaglih ſchmunzelnd an 
der Caſſe, die reihlihe Abend-Einnahme 
berechnend, während die Poeten Trias, 
die im Parterre Poſto gefaßt hatte, 
fih mit giftigen Bliden maß. 

Nach Erecutirung der Felt-Duverture 
bob fi der Vorhang und Frl. X. er: 
ſchien. 

Schon die erſten Worte, welche die 
Dame ſprach, belehrten mich, daß ich 
der Antor ſei. 

Meine beiden Concurrenten machten 
verduzte Mienen. 

Doch wehe! Was iſt das, das ſind 
nicht mehr die Verſe meiner Dichtung, 
welche fi bisher in Jamben bewegt 
hatte und nun in Trochäen über: 
ging; der zweite Dichter lächelte zu— 
frieden, denn die ſe Partie rührte aus 
feiner Feder ber. Soll ih noch er— 
zählen, daß das in Herametern ab: 
gefaßte Schlußſtück des Prologes den 
dritten Poeten zum Vater hatte? 

Das Publikum applaudirte, es ſchien 
befriedigt zu ſein. Nicht ſo wir. Nach 
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dem Theater interpellirten wir den Di: 
rector, weßhalb er drei Dichtungen 
in Eine „zufammengefchweißt“ Hatte ? 

„Ja fehen Sie,“ antwortete er 
pfiffig lächelnd, „hätte ih Einen 
Prolog acceptirt, würde id) mir die 
beiden anderen Herren zu Feinden ge: 
macht haben, jo aber darf fi Keiner 
zurüdgefegt fühlen und was das ver: 
ſchiedene Versmaß anbelangt, fo tft das 
dem hochverehrten Publikum ganz gleich 
giltig, wenn’ nur flingt und „ge 
Hungen“ hat es, fo will ich meinen, 
ordentlid.“ 

Der Mann fprad diefe Worte mit 
fol’ ſchalkhaftem Humor, daß wir ihm, 
ob des uns gefpielten Streiches nicht 
gram fein fonnten. 

Wir waren verföhnt und reichten 
und die Hände. Die Aufführung des 
„Don Carlos“ felbft war eine fo 
elende, dab Schiller fih darob im 
Grabe umgedreht haben mochte. 

Nahdem kurze Zeit darauf eine 
womöglich noch ſchlechtere Darftellung 
des „Fiesco“ folgte, dürfte der arme 
Schiller wohl wieder in feine frühere 
Lage zurüdgefehrt fein. 

Feftprologe aber fchrieb ich feit jener 
denfwürdigen Schillerfeier fürderhin feine 
mehr ! 





Geifteslaunen 
von Huſchak. 
Wer nod fo pünktlich, kann doch 
in einem Heinen Punkte großartig fehlen. 


Weil die Wahrheit nadt ift, ſchämen 
wir und zumeift, mit ihr zu erſcheinen, 
und bemänteln die Natur. 








Es wird wenig heimgefudt, wer 
ſelbſt Heimfuchungen leidet. 


Der Lebenswerth ift mandmal nicht 
des Lebens werth. 


Hohle Naturen hohlen andere aus. 
Zu Fall bringt aud Zufall. 


Den ftärkften Mann kann ein ſchwaches 
Meib übermannen. 











Sei ehrbar, nie Ehr’ bar! 


Je ſtärker unfer Glüd, defto ſchwächer 
unfere Nachſicht. 


Das Leben ift ein fteter Kampf mit 
dem eigenen Herzen. 


Um gefchmeidig zu machen, wird oft 
Geſchmeide angewendet. 


Reich zu fein ift feine Kunft, wohl 
aber reich zu werben. 





Wilde Jagd. 


O — gönnt's dem Knaben, der da felig 
Nah bunten Schmetterlingen jagt; 

63 fommt die jhwere Zeit allmälig, 

Wo er mit Salem Wuft ſich plagt! 


Die YJugendzeit, die forgenloje, 

Den Anger grün, die laute Luft, 

D, laſſ'i's ihm! Bald im Weltgetofe 

Umſchlingt's, umſchnürt's ihm eng die 
Bruft! 


Die Liebe Iodt, des Goldes Gleißen 
In dunkles Layrinth hinein; 
Dämone fallen ihn und reißen 
Hinunter gäh’ zu Noth und Pein! 


Hu — abgrundtrief! — Es padt ihn 
Graujen — 
Und wieder treibt’s ihn fteil hinan; 
Berwirrt — in Naht — rings Sturmes: 
braujen, 
Wohin? wohin? wo rechte Bahn? 


Das Haar fi firäubt ob feiner Stirne, 
Berhallt des Vaters rathend Wort, 
Verzweiflung tobt ihm im Gebirne, 

Ah wo — ad wo der Ruhe Port ?! 


Umfonft! — Der Menſch muß vorwärts 
weiter, 


Hinauf — hinab — durd Luft umd 
Schmerz, 
Nah Lebens Haft fommt Raſt erft — 
leider — 
Wenn ftill fteht das gehegte Herz! 
Dr. Sir. Groder. 


Da Kirchnthurm 3 Terlan. 


Fahrit eini va Bozn af Meran, 

Sp fimft jan an Dörfl — hoaft Terlan, 
„D Jeſſas!“ ſchreiſt heil auf, „wia dum, 
Do follt jo da Kirchnthurm um!“ 

Gr follt nit, er fteht mit, er henkt, 
Gicheidti Leut moan: da Thurm hät fih gſenlt. 
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Nau, "3 Himelzoagn gfreut'n nit mehr, 
Gegn '3 Wirthshaus hin fteht ſei Begehr. 
Da Fuhrmon von uns, bleibt nit ftum, 
Draht fih um: 
„Mit dem Thurm, liaba Herr, 
Gehts gonz onderfta her. 
Kirzugrod is er gſtonds vor Zeitn, 
Des loßt fih nit bſtreitn. 
Do geht amol — dreihundert Johr juls 
iha jein — 
Da Bozn noch da Stroßn af Meran hinein 
A Jungfrau vabei. 
Da Thurm, na verfteht fih, der wundert 
fih frei 
Und noagt fih mit Reſpelt und Ehr 
Vor da feltjamen Mär. 
Und fidera henft er und noagt fih fein! 
Und d’ Leut jogn, bis wieder a Jungfrau 
rein 
Dahergang nochn austrettnen Pod, 
At richt fih da Thurm wieda grod. — 
Da Fuhrmon is ftil. U jungfriiches Wei 
Hudt doſchtn und traut fih am Thurm nit 
vabei; 
Reicht follad er um — war a Öraus! 
Biel ondert DirndIn gehn ein und aus, 
Ba da Stodt afs Lond, von Lond in d’ 
- Stodt, 
Untern Terlaner Thurm, der fih jentt. 
Da Thurm, der fteht no heint nit grod, 
Bleibt hentn, wir er henlt. 
V. R. R. 


Bücher. 


Leſſing's Leben und Werke. Bon H. 
Zimmern. Deutihe autorifirte Ausgabe 
von M. Glaudi, (Gele und Leipzig. 
Literarifche Anftalt: Auguft Schulze.) Es 
fehlt nit an Schriften über Leſſing und 
feine Werke. (Man denle an die Werte 
von U. Stahr und Strodtmann.) Aber e3 
mangelte bisher an einer vollsthümlich 
dargeftellten Biographie, melde mande 
ihwierige frage in diefer Sade möglichſt 
einfah und populär wiedergibt. Ein joldes 
nun ift dad aus dem Englifchen übertragene 
Bert H. Zimmerns. Es ift ein gelungenes 
Bild des großen literarifchen Reformators. 
Für den Literarhiftorifer bringt es nichts 
Neues, aber defto mehr empfiehlt ſich das 
Bud allen Freunden der Literatur, die hier 
in verftändnißvoller und liebenswürdiger 
Weiſe in das Leben und Dichten des Geiſtes— 
beroen eingeführt werden. Wir finden in 
diejen Mar und ſchön gejchriebenen Schil: 
derungen nicht bloß den Dichter, wir finden 
aud feine Zeit. Wir begrüßen und em: 
pfehlen das in zehn Lieferungen nun voll: 
ftändig erſchienene Wert auf das Wärmite, 





Marda. Roman aus dem alten Fgypten 
von Georg Ebers, Siebente Auflage, 
(Stuttgart, E. Hallberger 1879). Seit drei 
Jahren die fiebente Auflage! Was joll: 
ten wir nod jagen? In diefen Blät: 
tern iſt feiner Zeit (IT. Jahrg.) von dem 
Ebers’schen Romane: „Homo sum* die Nede 
geweien. Ind was dort gejagt war, freu: 
dig wiederholen wir es und begrüßen 
einen Nomandichter, dem die Unterhaltung 
der Lejer nit Hauptſache ift, der dieje be: 
liebte Form nur als ein funftvolles Gefäß 
benüßt, um dem Leſer in demjelben edelfte 
Belehrung und Anregung zu bieten und 
den Sinn der Menſchen wieder nad dem 
Jdealen zu lenken. Uarda jpielt im 14. 
Jahrhunderte vor Ehriftus! Wer es wiſſen 
will, wie man damals in Egypten gelebt 
bat, im Sönigspalafte, im Tempel, im 
Bürgershaufe und der Hütte der Armen, 
wie man gebaut, zerftört, Götter verehrt, 
gefündigt und gejühnt hat, der leje Uarda. 
Die Geichichte jpielt unter Herrſchern und 
Prieftern; Alles ift uns anfangs fremd, 
wa3 da vortritt, aber «3 find Menſchen, 
wandelnd auf einer hohen Eultur, zu denen 
wir über drei Jahrtaufende verftändnik: 
voll hinüberbliden. 





Liebe und Liebes-Leben in der Thierwelt. 
Bon Profeſſor Dr. Ludwig Büdhner, 
(Berlin, U. Hofmann & Comp. 1879.) 
Ein für Gelehrte und Laien intereffantes 
Buch. Die Erfteren werden in demjelben 
Beifpiele für ihre Theorien finden, den 
Letzteren wird es intereffant und lehrreich 
fein, zu jehen, daß die Kluft zwifchen Men: 
ihen und Thier nicht jo groß ift, als man 
geglaubt hat. Wenn man einmal von einer 
Liebeswerbung, Ehe, Familie, Mutterliebe, 
Eltern: und Kindesliebe, Nächftenliebe, die 
fich jelbft auf die Menſchen erftredt, und 
Freundichaft der Thiere ſprechen und ſolches, 
wie e3 Büchner gethan Hat, mit taufend 
und taujend Beilpielen erhärten kann, 
dann fteht unjer Verhältnik zur Thierwelt 
fo, daß wir auf diefelbe auch in moralifcher 
Beziehung Nüdficht zu nehmen haben. Un 
anderer Stelle bringen wir, und zwar mit 
einer ernfteren Abficht, als die, bloß zu unter: 
halten, einen Auszug über das Mitleid und 
die Nächſtenliebe der Thiere. 

Was Buüchners neueftes Werf anbe: 
langt, jo vermögen wir mit demjelben zwar 
nicht in allen Punkten einverjtanden zu jein, 
bewundern aber die außerordentlihe Ge: 
wandtheit und den Fleiß, womit dieſes 
Buch zujammengeftellt worden ift. 


Kleiner Tirieg. Kritiihe Aufſäte von 
Frit Mautner, (Leipzig, Edw. Schloemp). 
Fritz Mautner als Kritiker gehört, möchten 
wir ſagen, zu Paul Lindau's Schule. Es 
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ift derfelbe pridelnde Geift, dieſelbe farfa: 
ſtiſche Schärfe, e3 ift aber auch die unver: 
hohlene WUnerkfennungsfreudigfeit, melde 
man jenem ftreitig maden wollte, Diejes 
Büchlein bietet eine Sammlung amujanter 
Auffäge, 3. B. über die Unbeftechlichkeit 
der Kritiler, über die Givilehe, über das 
Ballet, das Gouplet, den Applaus u. ſ. w, 
Unter den jatirifhen und gedantenreichen 
Beiprehnngen einzelner literariſcher Werte 
und Schhriftfteller zeichnet fih vor Allem 
eine Arbeit über Ludwig Anzengruber aus, 
in welcder unjer genialer Landsmann zur 
gebührenden Würdigung gelangt. Ein 
weiteres Eſſay befaßt ſich mit PB. K. 
Roſegger, in welchem der Standpunkt dieſes 
Poeten fur; marlirt wird, 





Bprudbüdlein. Bon 9. Tandler. 
Zweite, vermehrte Auflage (Preßburg und 
Leipzig, Berlag von Guftav Hedenaft’s 
Nachfolger Rudolf Drodileff 1880). 


„Mir bangt, ob id mein Meines Buch 
gebradht dem redhten Mann, 

Da du es bift, der fremden Sprud gar 
leicht entbehren kann.“ 


Mit diefen Worten an Paul Heyſe, 
den: das Werfchen zugeeignet ift, beginnt 
eine Reihe ſchöner, tiefgedadter Sprüche, 
die man unmöglich beifer empfehlen Tann, 
als indem wir in einer Meinen Stichprobe 
etliche derjelben herausziehen: 


Deinen Gäften 

Gib vom Beſten, 

Dod der Dünkel jei verbannt, 
Daß fie Beſſeres nie gefannt, 





Mögen Neues wir belädeln, 

Es befritteln, dreh'n und wenden, 
Unbemerft wird doch das Alte 
Sacht entgleiten unjern Händen, 





| Würden Alle, die da ftraudeln, 

; Stein vor Stein bei Seite legen, 
Gingen wohl nad wenig Monden 
Alle auf gebahnten Wegen. 


Die Welt J 
Mißfällt 

Gewöhnlich Allen, 
Die ihr mißfallen. 

Manches Gute bliebe ungethan, 
Litten viele nicht an Größenwahn. 
Oft gilt für ehrlos, 

Der doch nur wehrlos. 
Büde dich nicht zu tief 
Unter deiner Laſt, 

Weil du dann feinen Blid 
Nah dem Himmel haft. 


Hoffe von der Nachwelt nicht 
Kränze für dein Thun und Dichten; 
Iſt der Fortichritt Weltgeſetz, 
Werden Entel ftrenger richten. 





RinnorsLieder, Alt:ebrätihe Dichtungen 
in metriſcher Uebertragung. Mit erläutern: 
den Anmerkungen. Bon Tr Martin 
Schulze. (Leipzig, Ernft Günther, 1880.) 
Hat denn unfere ungereinte Zeit eine 
folde Vorliebe für Reime, daß man fogar 
die Bibeljprüdhe in moderne Verſe über: 
jegen zu müfjen glaubt? Wer es verftünde, 
die Bibel ihrem Urterte näher zu bringen, 
wir würden ihm danken; in diejer Form 
jedoch ift das alte Wort nicht Fleisch, jondern 
wäflerige Brühe geworden. 





Das Erbredit der Pandehten nah Dr. 
Arndt'3 Lehrbuh zur Unterftügung des 
Gedädtniffes in Reime gebracht und ins 
befondere als Repetitorium zum Examen 
eingerichtet von Dr. Nainetholn. (Wien, 
Manz'ihe Hof: Verlags: und Univerfis 
täts =» Buchhandlung. 1880.) Ein überaus 
pofiirliches Büchlein, nit minder zur 
Unterhaltung als zum Unterrichte lejens« 
werth, hat uns der öſterreichiſche Geſetzbuch— 
Verleger hier geboten. Das Buch erflärt 
und empfiehlt jih am beften durd feine 
Einleitung, die hier mitgetheilt fei: 


Diemweil es unfer Schidjal ift, 

In's Gras hinein zu beißen, 

Hat aud der fromme Romanift 

Uns einft'gen Tod verheißen. 

Und weil man auch nicht das Geld 
Zum Fenfter n’aus will ſchmeißen, 
Wird fort allüb'rall in der Welt 

Den Erben es verheißen. 

Doh hat man Schlau auch überlegt, 
Dak an die leere Stelle 

Dem Todten folg’ als Rechtsſubject 
Wen er dazu beftelle; 

Und was die Nömer da gemadht, 

Iſt unfer Erbredt heute; 

Es fann jein objectiv gedadt 

Und aud als Recht der Leute. 

Der Kauz, der fi beerben läßt, 
Erblaffer wird genennet, 

Sei's, daß er etwas hinterläßt, 

Sei's, daß er's durchgebrennet. 

Und wem die Thräne ſtrömt mit Macht, 
Da einer mochte ſterben, 

Und wer den Bauch d'rum voll ſich lacht: 
Sie beide nennt man Erben. 

Noch kauen an Ideen arm 

Wir, was die Alten jungen, 

Und immer nod, daß Gott erbarm’, 
Fortſchwitſchern fo die Jungen, . 
Was uns jet noth thut, fragt man nit, 
Nur was Yuftinian Ichret; 

Der neuen Zeiten neues Licht 

Dem wird das Net verwehret. 
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Man fajelt nur von Römerkraft 
Und ſchilt fich jelbft Barbaren 
Und klammert an fidh jflavenhaft 
An Dinge, die längft waren. 


Doch Takt das fein; in’s Erbredt nicht 
Gehören diefe Schmerzen, 

Was unjer alter Arndtus jpricht, 
Laßt jetzo uns beherzen. — 

Damit man's befjer überjchau', 

Iſt längſt in jeder Fibel 

Der Lehre titelreicher Bau 
Getheilet in Capitel. 

So hier das erſte euch erzählt 

Von Erbſchaft und von Erben; 
Das zweite Hauptftüd dann enthält, 
Wie wir's Legat erwerben. 

Die Lehr! vom Notherbredt jodann 
Das dritte euch erichlichet, 

Worauf mit einem vierten man 
Royal den Band beichliehet. 





Ibn' Demin’s Brudflüke aus dem 
Perfiihen. Mebertragen von Ottolar 
Schlechta-Wſſehrd, zweite Auflage. 
(Wien, Manz'ſche f. f. Hof: und Univer: 
fitätsbuhhandlung. 1879). Bon Außen be: 
fehen hätten wir hier einen neuen Mirza 
Schaffy — aber einen ſchwarzen. Der 
lachende, der lebensluftige ift es wahrlid 
nit; jeine Poefien und Weisheitsſprüche 
find ernfter, didaktiſcher und fatirifcher 
Natur, ähneln hierin den NRiüdert’jchen 
Uebertragungen, Er hält nicht viel auf 
Wein, Weib und Nachtigall, lieber geht er 
mit Horaz oder indiſchen Bühern. Seit 
einem halben Jahrtaufend wird Ihn’ Jemen 
im Morgenlande viel gelejen. Sein Ber: 
bältniß zu den Menſchen ftellt er jo: 


„Jedem, dem Du Gaben jpendeft, 
Defien König bift Du, 

Jedem, den Du flehft um Gaben, 
Unterthänig bift Du; 

Jeder doch, von deſſen Huld 

Du nichts willft erreichen, 

Sei er Herrſcher einer Welt, 

If nur Deinesgleichen.“ 


Sein deal auf Erden ift folgendes: 


„Zwei Laibhen Brot aus Berfte oder Weizen, 

Zwei Stüd Gewand, ob neu fie, oder alt, 

Vier Winkel Mauer und darinnen Frieden, 

Daß Niemand fprede: „Auf!“ bier, und 
dort „Halt!“ 

Dies jcheintein Los mir, herrlicher hienieden, 

Als aller Fürften Schimmer und Gewalt.“ 





Wilhelm Waiblinger. Bilder aus Neapel 
und Sicilien. Herausgegeben mit einer lite: 
rarifhen Notiz von Eduard®riejebad. 
(Leipzig, Richard Editein, 1879.) Das find 
die an's Tageslicht gezogenen Gedichte eines 
längft verſchollenen ſchwäbiſchen Dichters; 


es ift zweifelhaft, ob ſie des Verfaflers 
Nuhm wieder auffrischen werden, die mei: 
ften der Gedichte find finnig und poetiſch, 
entbehren aber des tieferen Gehaltes, 





Heimalkunde drs Yerzogihums Steier- 
mark. Herausgegeben von Dr. Karl 
Hirich. (Wien, Alfred Hölder, 1879). Der 
erfte Theil diejes mit großer Gewifienhaf: 
tigleit und pädagogiihem Tact zujammen: 
geftellten Buches enthält die Furzgefaßte 
Geſchichte der Steiermark; der zweite Theil 
bietet die Geographie und GStatiftif und 
der dritte die Topographie des Herzog: 
thums. Das Merk ift jo gedrängt und 
überfihtlih al3 möglidh, und daher als 
Lehr: und Nadichlagebud für Lehrer: und 
Lehrerinnenbildungsanftalten, als aud für 
Vollsihullehrer beftens zu empfehlen. 





Im Verlage von Franz Slawik in 
Mähr. Schönberg und Sternberg find er: 
ſchienen: „Schatlenbilder.“ (Erinnerungen aus 
dem Theaterleben) von Eduard de Saint- 
Privee, Das Wertchen enthält zumeift auto: 
biographiiche Daten und Betradtungen über 
Kunftverhältnifie. Saint » Privee hat den 
ganzen Jammer des reifenden Komödian— 
tenthbums mitgemadt. Sein Scdidjalsitern 
führte ihn auch nah weitem Umwege mit 
Laube und Stralojch zujammen; die Ideale 
ſchienen erreihbar, eine glänzende Zukunft 
zu mwinfen. Uber nicht Alle, welche mit 
Strakoſch zujammenlommen, werden be: 
rühmt; auch Saint: Privee wurde durd) 
Strafojh nicht gefördert, im Gegentheile 
als talentlo8 abgewiefen. So fommt e3, 
das ſich faft jede Zeile des Büchleins als 
eine jharfe Anklage gegen Stralojh dar: 
ftellt. Eine ernfte Kritik der Thätigfeit 
Strakoſch's wird unjerem Autor vielfad 
Recht geben müfjen, wenigftens da, wo e3 
ſich um ſolche Dinge handelt, die mit der 
Bühne im Allgemeinen zujammenhängen. 
Alles, was uns der Autor über fi jelbft 
erzählt, macht den Eindrud vollfter Glaub: 
würdigfeit; er jchont fich jelbft nicht im 
Geringften, gefteht vielmehr alle feine Fehler 
mit großer Offenherzigfeit ein. Der Styl 
ift glatt und nicht mit Phrafen überladen, 
Es wird Niemand bereuen, die Schatten: 
bilder Privees zur Hand genommen zu haben. 





Der Didter Carl Elmar in Wien 
erſucht uns, zu conftatiren, daß er beim 
Erſcheinen des Kalenders „Neuer Wiener 
Bote“ nicht betheiligt ift. Diejer Kalender 
jet zwar dem jeit elf Jahren erjcheinenden, 
unter Elmar’3 Redaction ftchenden „Wie: 
ner Boten" im Format und der Aus: 
ftattung auf das Kleinlichſte nadhgeahmt, 
habe aber jonft im Text und in den Illu— 
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ftrationen keinerlei Berwandtihaft mit dem 
alten in Waldheim's Verlag ericheinenden 
und allieitig beliebten „Wiener Boten.“ 





Von der großen Hallberger’schen Pradt: 
ausgabe „Schillers Werke‘, welche von den 
hervorragendften deutihen Künftlern illu— 
ftrirt wird, find jet neuerdings ſechs Lie: 
ferungen, von Lieferung 56 bis 60, erſchie— 
nen. Dieje Lieferungen enthalten den Schluß 
von „Demetriuß”, „den Verbreder aus ver: 
lorener Ehre*, „Geiſterſeher“ und das zweite 
Buch des „dreifigjährigen Krieges". Mit 
diefer nun demnächſt vollendeten Ausgabe 
hat die deutſche Nation eine alte Schuld 
an den Dichter abgetragen, indem fie ‚fi 
zugleich felbft bejchentte. 


Oberfleirifher Hauskalender für das Schalt: 
jahr 1880, zweiter Jahrg. (Brud a. d. M., 
Gar! Ylig). Diefes mit hübſchen Bildchen 
ausgeftattete Jahrbüchlein bietet außer dem 
üblihen Galendarium Gedichte, Humorifti: 
ſches, eine Schilderung des Feſtzuges und 
eine Erzählung. 





Für Herz und Geif. Ein Jugend» und 
Vollsbuh, herausgegeben von Julius 
Graefe. Die unterzeichnete, fürzlih ges 
gründete Berlagsbuhhandlung glaubt ſich 
bei dem deutichen Buchhandel nicht befier, 
als durd Herausgabe einer ſchon lange 
forgjam vorbereitelen Schrift einführen zu 
fönnen, welche dur tactvolle Auswahl im 
mannigfaltigften, planmäßig geordneten 
Inhalt von Erzählungen, Märden, Sagen, 
Skizzen, Naturgefhichtliches, Gedichte, 
Näthjel, Charafterzüge aus dem Leben 
großer Männer u. ſ. w. in hohem Grade 
geeignet jein dürfte, eine fördernde, an: 
regende Lectüre zu bilden. 

(Dierdjen & Widlein, Bremen.) 





„Die Wunder der Phyfik und Chemie. 
Für Leſer aller Stände gemeinfaßlidh bear: 
beitet von Ferdinand Sigmund“ nennt fid 
das neuefte Lieferungswert aus 9. Hart: 
leben’3 Berlag, welches — mit 300 Illu— 
ftrationen geihmüdt — foeben in 20 Lie: 
ferungen zu erjcheinen beginnt. Es liegen 
ung die erften zwei Hefte vor, in welden 
der Verfaſſer als Einleitung eine knappe 
aber durhaus überfichtlihe Geſchichte der 
Phyſit gibt, die den Leſer gleihjam ſchritt— 
weiſe mit der allmäligen Entwidelung dieſer 
Miffenihaft und jenen illuftren Männern 
belfannt madt, die durch ihre epochemachen— 
den Entdedungen fih einen unfterblichen 
Ruhm erworben haben. Dann folgt der 
allgemeine Theil, welcher die nöthigen Vor: 
begriffe, nämli die allgemeinen und be: 
fonderen Eigenschaften der Körper enthält 
und jo den Leſer mit jenen Senninifjen 


vertraut madıt, ohne welche ein Verftändnik 
der übrigen Disciplinen nicht möglich ift. 
Der jpecielle Theil beginnt mit der Me: 
chanik und zwar nicht nur der reinen, ſon— 
dern au der angewandten Medhanif, die 
einen überaus mächtigen Einfluß auf un: 
jere ganze Givilijation ausübt, wie wir 
dies täglih im der Verbeſſerung unferes 
Maihinenweiens jehen. Auch diefer Ab: 
ſchnitt iſt mit gelungenen Illuftrationen 
geziert, welche das Verſtändniß des Ganzen 
wejentlich erleichtern werden. 





„Buftament!“ Delfarbendrud, (Verlag 
H. Manz, Wien), Gegenftüd zu „Juſt nit.“ 
Spiel und Gegenspiel!... Heute ift der 
Zaun überjprungen und fie fteht vor ihm 
und hat capitulirt. Freilich iſt's nicht der— 
jelbe Zaun bei des firengen Baters Anz 
wejen drunten, er ift auf der Alm droben, 
wo ſich die reihe Dirn jet mehr zu ſchaffen 
macht, als fie müßte und dürfte. Das „Juft 
nit* von damals, womit fie den frijch hin» 
gelegten Alpenftrauß übermüthig verſchmäht, 
ift dem hübſchen Kinde either theuer zu 
ftehen gelommen. Denn, das weiß id, den 
Strauß hat fie doch befommen; allerdings 
ganz heimlih Hat fie ibn mweggenommen, 
als der Bua’ in verliebtem Mißmuth weg: 
geihlihen war. Edelweiß aber, das welft 
nicht, wie's wahrhaftige Lieben, mwenn’s 
einmal in’s Blühen gelommen. Bei des 
Großbauern Kind aber iſt's das Wahr: 
haftige und fie wird den Liebjten kriegen 
troßg dem Vater drunten, Das hat fie ihrem 
Buam gelobt an einem Sommerabend, ala 
nod die bunten Dolden am Rain ftanden, 
wo der dide Kürbis ranli. Da war die 
Luft jo weih und das Heu jo im Duft, 
daß einem ordentlih rauſchig um's Herz 
werden mußte; und da hielt er fie lang 
umſchlungen und fie ftanden lange Aug' 
in Aug’. ... Und da hat fie fo redht von 
Herzen g’jagt: „Fürcht Dich nicht, juftament 
muß ih Dih haben.“ ... Was fie will, 
das will fie, d'rum madt des Großbauern 
Kind drunten gewik im Herbſt noch Hoch— 
zeit... Das Alles Tieft ſich fo einfach aus 
dem Bild heraus, wie's der Meifter ſchlicht 
und einfach hineingemalt bat. So ſoll ein 
echtes Genrebild fein, dann ift’s Kunft. 





Neue Ralender. Im Berlage „Leykam— 
Joſefsthal“ in Graz erjhienen heuer zum 
erftenmale höchſt nett und geihmadvoll 
außgeftattete PBortemonnaie:flalender, Die: 
jelben enthalten außer dem Kalendarium 
dem Kirhenfalender und dem Salender 
der Juden, auch eine Gencalogie der 
faijerlichen Familie, die Ziehungen ſämmt— 
licher öfterreihiichsungariichen Lotterie-Ef— 
fecten, Stempeljcalen ıc, Außerdem enthält 
jedes dieſer zierlichen Kalenderchen eine Pho— 
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tographie, z. B. J. M. M. des Kaiſers, der 
Kaiſerin, ve Kronprinzen, Erherzog Johann, 
Grafen Meran, Er. Exc. Freiherrn Kübed, 
Dr. Moriz von Saijerfeld, der Herren: 
Dr. W. Kienzl, Dr, F. Portugall, Anafta: 
jius Grün, Purgleitner, Robert Hamerling, 
P. K. Rojegger u. ſ. w. Die Preije der ver: 
jhiedenen Gattungen find folgende: in Leder 
gebunden 40 fr. ö. W,, in Metall 36 fr, 
brodirt 20 Ir. Der Grazer Tafchenlalen: 
der ift ebenfalls elegant ausgeftattet und 
toftet in Originalleinwandband nur 40 fr. 





Das neue Bahr. Illuftrirter Wolle: 
falender für 1880. Herausgegeben von 
PB. 8. Roſegger. Adter Jahrgang. 
(Manz’ihe Hof: und Univerſitälsbuchhand— 
lung. Wien.) Inhalt. Kalendarium. Das 
Biltel. (Eine Hofgeihichte von P. K. No: 
jegger.) — Das Yubelfeft. Feier der ſil— 
bernen Hochzeit des Staijerpaares. [Zum 
Titelbilde.] — Der Feſtzug. — Taujend 
bolde Dinge. (Gedicht von Robert Hamer: 
ling.) — Gott zum Feinde, (Mad einer 
Begebenpeit erzählt von P. K. Nofegger.) — 
Die Siebenbürgifche Landeshymne. „Sieben: 
bürgen, Land des Segen.“ (Gedidt von 
M.L. Moltte, Mufil von Joh. Hedwig.) — 
Unfere türkifhen Länder. — Ränlke und 
Schwänfe: Die Gallbeikerin von Abelsberg. 
— Aus dem Luftipiel des Lebens. — Eine 
Eſelei. — Eine jhöne Empfehlung vom 
Herrn Dberft. — Ein Blid auf das Leben 
des menſchlichen Leibes. (Nah J. K. Ab: 
leitner.) — Der Himmelherrgotts-Wirth. 
(Eine Erzählung von P. K. Rojegger.) — 
Steirische Weis’: In Bruggnwirth jei legta 
Willn. — In da Muader ihren Gortn. — 
Der Spieler, (Eine Geſchichte, nacherzählt 
dem lieben Oheim P. Peter Hebel.) 
Vrauenliebe. (Lieder aus deutſchem Herzen.) 
— Die Schredensnadht zu Szegedin, 
Alerlei Alt und Neu: Die Siebziger:Jahre. 
— Der Lahnenfturz zu Vleiberg. — Einer 
für Alle — Alle für Einen — Hans, der 
Erfigeborne oder: Die Geredhtigfeit der 
gleihen Erbtheilung. — Das Licht der 
Welt erbliden! (Ueber die Erblindung 
neugeborner finder. — Die brave Stief: 
mutter. — Ein Pfeiflein zu rechter Zeit. 
(Erinnerung aus Slindestagen von P. K. 
Rofegger.) — Gebt Obacht auf das feuer, 
auf das Licht. (Allen Arglojen in Erinne: 
tung gebradt von einem alten Volls— 
freunde.) Greigniffe des vergangenen 
Jahres, (Sendfchreiben des Neujahrsboten.) 
— Moftweien. — Worttarif für den ine 
ländijchen Telegraphen-Verlehr der öfter: 
reichiſch-ungariſchen Monardie, Beit: 
Bergleihungs:Tabelle. — Weg-Maß-Ver— 
gleihungs:Tabelle. — Münz:Vergleihungs: 
Tabelle. — Jahr: und Wocenmärlte — 
Preis 60 Kreuzer. 
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Werner dem „Heimgarten“ zugelommen: 

Türkiſche Erlebnife und ruſſiſche Bcicfale. 
Geichichte eines Mitgenommenen von Dr, 
Adrian Shüding. Wien. Manz'ſche 
t. k. Hof:Berlags: und Univerfitäts-Buch— 
handlung, 1879.) 

Ein Aummer Mufikant. Bon Marimis 
lian Bern. (Stuttgart. ©. I. Göſchen'ſche 
Berlagsbudhhandlung 1880.) 

Auf Ierwegen. Erzählungen von Hans 
Marbad. (Leipzig 1880, Rihard Edftein.) 

Die Arfthetik des Häßlichen. Erzählung 
von Sacher-Maſoch. (Leipzig, Richard 
Eckſtein 1880.) 

Wilhelm Waiblinger, Bilder aus Neapel 
und Sicilien, Herausgegeben mit einer 
literarifchen Notiz von Ed. Grijebad. 
(Zeipzig 1879, Richard Edjtein.) 

Budien in Wort und Bild, Eine Schil— 
derung des indiichen Kaijerreiches von Emil 
Schlagintweit. Mit circa 400 Abbildungen 
von bedeutenden Künftlern. (Verlag von 
Schmidt & Günther in Leipzig.) 

Rosmos, Zeitſchrift für einheitliche Welt: 
anjhauung auf Grund der Entwidelungss 
lehre in Verbindung mit Charles Dar: 
win und Ernft Haelel, fowie einer Reihe 
hervorragender Forſcher auf den Gebieten 
des Dawinismus. Herausgegeben von Dr. 
Ernft Krauſe. (Leipzig, Ernft Günther's 


Verlag.) 
Sprüdmwörtlihe Lebensregeln in fünf 
Sprachen. Deutih, engliſch, franzöſiſch, 


italieniſch, lateiniſch. Zuſammengeſtellt von 
J. Henſel. (Berlin, Fr. Kortkampf.) 

Magyar onpolgär. Ungarische Zeit: 
ichrift für Deutſche. Herausgeber und ver: 
antwortlicher Nedacteur: Adolf Poder. 

8. Faulmann, Blufrirte Gefdidte 
der Schrift. Bopulärswiffenihaftlihe Dar: 
ftellung der Entftehung der Schrift, der 
Sprache und der Zahlen, jowie der Schrift: 
ſyſteme aller Voller der Erde. In 20 Liefe: 
rungen. (U. Hartleben’s Verlag.) 

Anter'in Schnee erblüht. Erzähluug von 
Clementine Helm. (Stuttgart, Richter 
& Kappler. 1880.) 

Grazer Buhdruk und Buchhandel im 
ann Jahrhundert, von Dr. Anton 

Schloſſar. (Aus dem Archiv zur Geſchichte 
des deutihen Buchhandels 1Y., abgedrudt 
bei ®. ©. Teubner in Leipzig. 1879.) 

Auftralien. Bon Richard Oberlän: 
der. Zweite, völlig umgeftaltete Auflage. 
(Dtto Spamer, Leipzig. 1880.) 

Die Bibel der Natur. Offenbarungen der 
fortſchreitenden Bernunft. Grundrifie einer 
neuen Weltanihdauung von Dr. Adolf 
Silberftein. Vierte Auflage. (Leipzig, 
P. Ederlein, 1880.) 

Elifabelh: Bibliothek für die Frauen des 
öfterreihiichen Volles, Herausgegeben von 
Bertha Meyer 1.—8, Heft (Berlin, 
Elwin Staude, 1879.) 
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Pas Frauenherz, Lebensbilder und Did: 
tungenvondermannSemming.(feipzig, 
Verlag von €, Kempe. 1879.) 

Der Bote. (Kalender für 1880. Drud 
und Verlag von C. Flemming in Glogau.) 

Im Convicte. Erinnerungen an Krems— 
münfter von Dr. Ferdinand fradomikger, 
(Linz 1879. Selbftverlag des Verfaſſers.) 

Die Savantthaler Bahn in touriftiicher 
Beziehung. Von M. Freiherrn von Jabor: 
negg-Gamſenegg. (Klagenfurt, Drud 
und Berlag von Ferdinand v. Kleinmayr.) 

Bilder aus dem Cevennenkrieg. Bon 
Dr. U. Ebrard. (Heidelberg. Carl Winter's 
Univerfitätsbudhhandlung 1879.) 

Die hiftorifhe Züche. Ein Culturbild 
von Eufemia vonKudriaffsky. (Wien, 
U. Hartleben 1880.) 

Aus Weſtmünſter Abtei. Bon Friedrich 
Wilhelm Rogge. Fünfte Auflage (Stutt: 
gart, ©. I. Göſchen'ſche Verlagsbuchhand— 
lung. 1880.) 

Die Alpenpflangen nad der Natur ge: 
malt von J. Seboth, mit Tert von 
%.Oraf.15.— 17. Heft. (Prag, F.Tempsty.) 

Magda. Traueripiel in fünf Aufzügen 
von Rihard Voß. (Zürih, Verlags— 
magazin 1880.) 

Gejammelte Werke von Georg Frei: 
bern von Dyherrn. (Breslau, A. Go: 
fohorsfy) 1. und 2. Lieferung. 

Bopographifd = ſtatiſtiſches Lexikon von 
Steiermark, mit hiſtoriſchen Notizen und 
Anmerkungen, herausgegeben von 3. A. Ja— 
niſch. 27. Heft. (Oraz, Leylam-Joſefsthal.) 


Poſtkarten des Heimgarten: 


2. W. Temesvar: Ihre Epigramme ab: 
a weil nicht mehr Original, 

6. F. in Mannheim: Betonen nod 

einmal, daß wir uns auf das Retourniren 


unverlangt eingeihidter Manuferipte nicht 
einlafjen fönnen. Diejelben liegen, joferne 
fie nit Verwendung finden, in der Ne: 
daction zum Abholen bereit. 

R, H. Korneuburg: Wird mit Danf 
verwendet; Dialeltgedichte, jo friſch wie das 
„Liabszanfel* ſtets willlommen. 

E. Sp. Graz: Mit Ihren Bemerkungen 
über „Müller und ſein Kind“ volllommen 
einverftanden. Es ift intereffant zu jehen, 
wie alljährlih ein Heer von Spöttern 
an diefem Stücke nergelt, ohne e8 aus: 
rotten zu fönnen, Ein unbefangener Beob: 
achter des Raupach'ſchen Vollsdrama's muß 
finden, daß dasjelbe nit für, fondern 
vielmehr gegen den Wberglauben jpricht, 
da& eben der Aberglauben es ift, der zum 
Untergange der handelnden Perjonen ein 
gutes Theil beiträgt. Allerdings behandeln 
die Schaufpieler — beeinflußt durch frei— 
geiftelnde Intoleranz unfreier Denker — 
ihre Rollen gewöhnlih mit großer Leicht: 
fertigfeit, um das „Rührſtück“ zur Poſſe 
zu maden. Wir erinnern und an einen 
Ausſpruch Holtei's: „If ein Drama fein 
Rührftüd, fo iſt e8 ein Schmierftüd.“ 
Uebrigens wollen wir den „Müller und 
fein Kind" nicht protegiren, das Stüd hat 
jeine Fehler. 

R. B. in C. Jenes Goethe'ſche Gedicht 
iſt eines der genialſten Stimmungsbilder, 
welche große Dichter mit den einfachſten 
Mitteln je geſchafſen haben. — lieber den 
Gegenftand Ihrer lekten Frage wiljen wir 
feinen und; verweifen Sie an Verzte. 

9. W. Yaflau: Möchten auf Ihre Ant: 
wort dasjelbe jagen, aber dabei dod gerne 
böflidher fein, als Goethe es war, da er 
befragt wurde, was in jeinem zweiten 
Theile des Fauſt damit gemeint jei, daß 
Fauft an Helena's Seite die Landgebiete 
an einzelne Heerführer vertheilt? Goethe 
antwortete freundli: „Ihr guten finder, 
wenn ihr nur nicht jo dumm wäret!“ 


Drud von LeylamsFofefstpal in Gray. — Für bie Redaction verantwortlig P. A. Kofegger. 
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Bonnenwende. 


Was war das eine wunderlihe Nacht! 

Beim Glodenflingen bin ih aufgewadt, 

Die Herzen Tiebten fi, die Augen glühten, 
Und auf den Bäumen jah ich feurige Blüthen. 
Es ſchien, als wär’ in winternädt'gen Stunden 
Mit einem Mal das Himmelreih gefunden. 


Ein neues Regen wogte dur die Welt, 

Und jelbft die Sonne, tief im Sternenzelt, 

Faſt mid’ und blind, fie fam in weitem Bogen 
PVerjünget in die Himmel aufgeflogen, 

Um wieder neu in ihrem Feuerwagen 

Ein Sonnenjahr durch diefe Welt zu tragen. 


Von diefer Sonne wird der Frühling thau'n, 
Die zarte Blüthe weh'n, der Sommer blau’n, 
Sie wird den Lebenden die Früchte jpenden, 
Den Ruhenden auf’3 Grab die Flocken jenden, 
O Menjhentind, das neue Jahr ift Dein, 
Sei ftarf und treu Dir felbft! tritt ein. 


“, 4, $eft, TV. 16 
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Das Grab ohne Leichnam. 


Erzählung von Emil Vacano. 


In Pyhra, einem Meinen Flecken 
in der lieblichſten Gegend Niederöſter— 
reichs, da ſteht ein altes Kirchlein, 
das freilich neu getüncht iſt und neu— 
geputzt, wie ein Mägdlein zur Fir— 
melung. Nur einige alte Grabſtellen 
ſchauen mit ernſten Augen aus dem 
friſchen Weiß der Kirchenwand heraus. 
Rittersleute ſind auf derſelben ausge— 
meißelt, mit Helm und Schwert, Rit— 
tersfrauen mit ſpröden Körpern, und 
Kinder, ſteif wie Kegel nebeneinander 
knieend und todt vor ſich hinſtarrend 
in eine Welt, in der kein Mutterherz 
mehr für ſie ſchlägt und ſorget. 

Auf einem dieſer Grabſteine, ba 
fiel mir was Abjondberlices auf: In 
der Grabſchrift des Nitters, da war 
Tag und Jahr feines Abfterbens ge- 
nau angegeben. In der Grabjchrift 
ber Edeldame aber fehlten bie Zahlen 


nad den Worten: anno domini und |z 


die. Dafür ift eine leere Stelle, bie 
noch heute auf das Datum wartet. 

Ich fragte hin und her, und hörte 
da von einem alten Mann bie Ge: 
fhichte eines Junkers, eines Hexen— 
berges der Frau Hola, davon, baf 
fie ihn mitreißen balen wollen in 
ihre wüthige Jagd, und wie er ge 
rettet worden fei von ber treuen 
Mutter, die nun bis zum jüngften 
Tage mitziehen müfje an feiner Statt: 
und wenn die milden Verdammten 
jauchzen und kläffen und johlen und 
äffen, da weine und age bie Mutter: 
liebe dazwiſchen; das höre man deut: 
li zur Herbftzeit, wenn ber Sturm 
wimmere und braufe durch bie Wipfel 
bes Maldes.... 

„So finde ih Di aljo hier wie: 
ber, vielebler Herr Tanhuſer? — 


dachte ich bei mir. „Sch vermeinte, 
Du jeift begraben in Himperg ober 
führeft noch immer Dein unfterblis 
ches Zumpenleben im Hörfelberge bei 
Eiſenach?“ 

In Acten und Documenten bor: 
tiger Gegend fand ich ihn aber dann 
nicht wieder, den Herrn Tanhuſer. 
Wohl erzählten fie mir vom Religions— 
baß der damaligen Zeit, und von 
ben weltlichen Würden ber Nitter, die 
da begraben waren. 

Und was das Voll fabelte und 
was die Acten bocirten, das fügte fich 
mir nimmer zu einem Ganzen. Der 
Sargbedel einer tiefverfenften ägyp— 
tiſchen Mumie mit feinen unentzifferten 
Hieroglyphen konnte nicht ftummer fein, 
als die Inſchrift auf dieſem vergeflenen 
alten Grabe aus dem Jahre des Herrn 
Eintaufend fünfhundert neunzig und 


wei. 

Da ſaß ih eines Tages in bem 
Kirchlein. Die Sonne [himmerte durch 
die Fenſter, Maienwind zog durch die 
geöffnete Thür. Stille war's, und ganz 
allein war ih. Allein mit ben Tobten. 
Und die goldenen Wellen, welche bie 
Sonne auf den Stein ergoß, bie mur: 
melten nicht. 


* u 


Der Ritter von Greyk war nicht 
mehr zu retten. Keine Kunft der Aerzte 
und fein Wieberbelebungsmittel wollte 
belfen. Man hatte ihn tobt gefunden. 
Von einem Schlagfluffe getroffen, wie 
ber Arzt fagte. Nur etwas Sonber: 
lihe8 war dabei. Der Nitter ſtand 
aufrecht an einen Baum gelehnt. Der 
alte Gärtner Nomreih hatte ihn fo 
getroffen, und hatte bei ſich gedacht: 


— 
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„Wie ſtarr doch unſer gnädiger Herr 
vor ſich hinſtarrt! Wie zornig.“ Er 
hatte ihn darauf angeredet, und da 
er keine Antwort bekam, ſo hatte er 
erſt gemerkt, daß ber Ritter jo ſonder⸗ 
bar gelb ſei. Und wie er ihn am Arme 
faßte, da war der Ritter in ſich zu— 
ſammengebrochen, jählings, ſtarr, ohne 
Bewegung, als ob er von Stein ſei. 
Der Sand kreiſchte um ihn auf, und 
Romreich war ſchreiend nach dem Herren⸗ 
hauſe gelaufen. 

Man hatte den gnädigen Herrn 
in's Haus, auf ſein Lager gebracht. 
Die kleinen Junker waren von der 
Wieſe, die kleinen Fräuleins aus ihren 
Spielzimmern herbeigerufen worden. 
Die Frau des Ritters ſelber war die 
Erſte am Lager. Seine getreue Haus— 
frau, die Einzige, hatte keine Thränen 
über dem regungsloſen Gatten. Jeder 
wußte, wie ſehr ſie ihn liebe, und 
Jeder wußte auch, wie treu und in 
wie herzinniger Liebe ſie miteinander 
gehauſt hatten. Und jetzt keine Thräne! 
Der größte Schmerz iſt manchmal ſo 
tiefruhig wie der größte Frieden. Aber 
raſtlos war fie dabei. Raſtlos im An- 
ordnen aller Heilmittel, raftlo8 in ber 
Ertheilung von Befehlen, raftlos in 
ihrer Wachſamkeit bei dem Regungs- 

Iojen. 


E3 war ein trüber Abend — ber 
Wind Falt, die Sonne bunfel. Ein 
troftlojer Abend, feindlich und regen: 
brohend, wo bie Natur feinen Troft 
gibt, und wo bie ganze Welt ein Grab 
zu fein jcheint. Der Doctor Liborax, 
der nit nur ein berühmter magister 
medicinae, jonbern auch ein Schwarz: 
fünftler fein follte, von welchem man 
erzählte, er habe die letzte Peftilenz 
nah Wien gebradt, indem er an 
einem importanten Türken Anatomie 
probirt hatte. Dieſer gelehrte Mann, 
ber im Stäbtlein Pyhra drüben fein Som- 
merlaboratorium aufgefchlagen hatte, 
ließ fih in dieſem allerfchwierigften 
Falle fogar die Gegenwart des ganz 
beſcheidenen Dorfbader8 Miggelhannes 
gefallen. Und dieſe Beiden vereint 


äußerten fih, daß ber Tod bes ge- 
ftrengen Herrn Hans Jacob von Greyß 
jehr natürlich jei vom Stanbpunfte 
ber Phyſika aus, indem er fih als 
apoplexia cerebralis feftftelen laſſe. 
Nur vom Privatfiandpunfte aus jei 
e3 ſonderlich, da Herr Hans Jacob 
niemalen an congestionis gelitten 
babe, auch fein modus vivendi nicht 
berart gewejen jei, noch feine con- 
stellatio barauf hingewieſen habe. 
Auch fei der Umstand ſehr merkwür: 
dig, baß Herr Hans Jakob, der doch 
tobt gefunden wurde, in aufrechter 
Stellung verblieben fei, gleich einem 
Lebenden. Inſofern die Menfchen, felbft 
wenn fie dem böchften Adel angehören 
und demgemäß Anrecht auf verjchiebene 
Abjonderlichkeiten befigen, fich gewöhn: 
(ih im momento des Sterbens gleich 
dem legten niedergehegten Thiere zur 
Erde zu neigen pflegen, als feiner 
legten Heimat. 

Mas die Schloßbewohner betrifft, 
fo fanden fie den Todesfall troß feiner 
Plöglichkeit ganz natürlich. Hatte man 
nicht vor acht Tagen Schon das Keichen: 
huhn gehört, die vollen Nächte hin— 
durch, und juft vor den Fenftern bes 
Ritter8? Grau, wie halbvermoberte 
Leihentücher, war’8 auch über bem 
Thal gelegen, in langen Falten. Der 
wilde Jäger war vor brei Tagen mit 
Hallali und Rüdengekläff über bie 
Gegend gefauft und Hatte juft über 
dem Schloffe Hallali geblafen. 

Grubel, die Magd, hatte vor 
einigen Stunden mit Entjegen gejehen, 
daß ber gnäbige Herr, wie er an ihr 
vorbeilam, einen rothen Fled in Kreu: 
zesform auf ber Stirne hatte: gerabe 
jo, wie ihre jelige Großmutter, ehe 
biefelbe in der Meſſe über ihrem Ge: 
betbüchlein eingefchlafen fei für immer. 

Und Herr Hand Salob war und 
blieb tobt. 

Wie eigenartig erſchien es, daß 
Alles und Jedes Leben hatte an bie: 
jem Tage, nur der Herr dieſes Ortes 
nicht. Die geringften Knechte konnten 
die Treppen auf und ab jchreiten, 
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und der gnädige Herr lag auf feinem 
Lager, ohne die Macht, auch nur das 
Haupt zu erheben. Das kleinſte Thier 
hatte Leben, und nur ber Vater bes 
Haufes nicht. 

Die drei Fleinen Junker (Junker 
Chuonrad der Xeltefte war im Tafel: 
zimmer unten) und bie brei fleinen 
Fräulein waren in ber großen Kin— 
derftube verfjammelt mit dem Pater 
Eöleftus, welcher die Büblein, und 
ber Madame Bortnerin, melde die 
Mägdchen ergog. Der gute Pater war 
um das zu did, was bie Portnerin 
zu bager war. Er war auch um Das 
zu bequem, was fie zu rührig war. So 
auch äußerten fich diefe zwei würdigen 
Perſonen jetzo. Während Göleftus bie 
Hände ftill gefaltet hielt und ganz 
verbugt vor fih Hin ftarrte, rebete 
bie Portnerin mit ſcharfer, wenn auch 
gebämpfter Stimme in ihn hinein von 
Allem, was nun erfolgen werbe. Die 
Heinen Junker in ihren braunen 
MWämmslein, und die jungen Fräu— 
lein in ihren fteifen Schnürleibern und 
ben Halseifen aus Linnenfalten, waren 
ſehr hilflos, erjchredt und weinten all- 
zujammt. 

Der Wiener Chirurgus ſaß an 
einem Tiſche des Tobtenzimmers, auf 
welchem Mebicinflafchen, naffe Tücher, 
Waſſertöpfe, Schröpfrequifiten und chi— 
rurgiſche Allotria aufgehäuft waren. 
Die Hausfrau bed Berftorbenen ſaß 
neben dem Bette, und ihr Haupt 
ruhte auf feiner tobten Hand. 

Sie war von ftattliher Geftalt, 
aber jett war fie wie zerbrodhen. No 
immer war feine Thräne in ihren 
Augen. Sie hatte bis zu biefem Augen: 
blide verfuht, den Tobten wieberzu: 
beleben. Seht hatte fie bavon abge: 
laſſen. Die entjegliche Gemwißheit, baf 
ber Inbegriff, das Ziel, der Schuß 
und ber Zweck ihres Lebens dahin 
ſei — dahin und vergangen für immer, 
war ihrem Herzen aufgegangen. 

Und wie fie in bie ftarren Züge 
gefehen Hatte... nicht mehr wie vor 
einer Secunde mit ber bangen, ſchwachen, 


ſcheuen Hoffnung, daß fie fich wieder 
beleben könnten, fo ſchaute fie jegt 
mit einem Blid, in welchem eine 
herzzerreißende Beftürzung und Hilf: 
loſigkeit lagen, auf biefe entftellten Züge. 

Sie ſah ſich ſelber unter jenem 
Baume, wo er zuerft in ihr Leben 
getreten war. Frühlingszeit war's ge: 
weſen, und ber Baum voll rofiger 
Knospen, noch blätterlos. Braun war 
noch das Gras bed Garten, noch 
vorjährig, Die Luft noch friſch, aber 
jo voller Duft. Und da war er vor 
ihr. Bon diefem Augenblide an war 
die ganze Welt Er gemwejen. Sein 
jugenbhelle8 Gefiht war feit dem 
Ihon alt geworben in vielen, vielen 
Jahren der Kämpfe und der Sorgen, 
ohne daß fie e8 bemerkt hätte; für 
fie war ber todte Mann mit dem er: 
grauenden Haare und Barte ſiets jung 
und ſchön geblieben, viel jünger und 
ſchöner als alle anderen Männer ber 
Melt. 

Und wie bie bleiche Sonne über 
den tobten Zügen lag, ba verwan— 
beiten fi bie Bilder vor ben ftarren, 
thränenlofen Augen der Witwe: fie 
ſah ihn im Sturme vor ber Burg 
mit fliegendem grünen Helmbuſch, 
das Schwert glei einem Blig um 
fih kreiſend, für Gott und feinen 
Glauben. Sie ſah ihn im ftrömenben 
Regen heimlommen auf müben Röß- 
lein, und fühlte leife nachzittern in 
ihrem Herzen bie Freube, bie ihre 
barrende Seele erfüllt hatte bei feinem 
Anblide. Und fie ſah ihm über bie 


ch Bibel geneigt des Abends, im Kreife 


ihrer Kinder, und die guten Worte 
lefen, welche Tugend und Troft geben 
Allen, und bie fienimmer, nimmer wies 
ber aus feinem Munde hören follte! 

D Gott! ihr ganzes Mefen erbebte, 
wenn fie daran dachte, daß ihr fortan 
die Morte der Bibel feinen Troft 
mehr geben fönnten, nimmer, nimmer 
wieder! daß ihnen ber Sinn fehlen 
würde. War es benn bie erbarmenbe 
Liebe Gottes, welche töbtete? Mas 
war die Allmacht, wenn fie mit acht: 
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loſem Fuße ein Leben und ein Men: 
ichenglüd jo erbarmungslos zertrat, 
wie Blumen auf Wieſen zertreten 
werben zur Sommergzeit? Die Krallen 
des Unglaubens drüdten ſich in ein 
gläubiges Herz, wie e8 immer gejchieht 
am Lager eines geliebten, unerje- 
lien Todten. 

Da regte ſich's neben ihr, und 
ein junges, liebes, blondes Mäbchen 
erhob fih von ben Knieen und ftahl 
fih leife fort. Das war bie Anne 
Marie, die elternlofe Baje ber Greyßen, 
weldhe in deren Haufe erzogen worden 
war wie das eigene Kind. Ein ſchwaches, 
junges Weſen war es, von lieblichen 
Zügen, aber mit einem merfwürbigen 
Ernfte darinnen, wie er oft auf jungen 
Menſchenkindern liegt, die nicht glüd: 
lich werben follen. 

Das Mädchen neigte ſich über ihre 
Muhme und flüfterte ihr leife, bienen- 
fummende, abgebrohene Worte bes 
Troftes in's Ohr; aber das Auge ber 
Witwe blieb troden, ftarr, ohne Glanz 
und ohne Licht, als ob es brechen follte, 

Wie Angſtſchatten legte es fich da 
über das fanfte Gefihtchen des jungen 
Mädchens, und fie verließ die Stube, 
und begab fih dur den Gang und 
die Treppe hinab, durch die entjeßten, 
ziichelnden Dienftboten hindurch bis 
zu bem Zimmer, in welchem Junker 
Chuonrad, der ältefte Sohn mit den 
betreffenden Männern über die Sachen 
ſprach, die bei jo traurigen Gelegen- 
beiten geſprochen unb angeorbnet wer: 
den müfjen von nächiten Angehörigen. 

Chuonrab war ein großer, roth: 
blonber junger Menſch, ganz das Con- 
terfei ſeines Vaters, und ber Liebling 
feiner Mutter. Und nit nur ihr 
Liebling, fonbern der aller Leute, bie 
ihn kannten, die ihn ſahen. Er war 
jo berzlih brav, fo männlih kühn, 
jo Eindlih gut, fo echt; fo jung und 
fo wader, jo Iuftvoll und wieder fo 
finnend. Das Schwert führte er lieber 
al3 die Laute, aber auch das Nuder 
führte er gem, wenn er ben See 
durchglitt bis zum Schilfe. In der 


Kirche ſtand er gern im Morgenfons 
nenſchein, der ſein junges Haupt um— 
wob. Halb dem hohen Altar zuge— 
wendet, in Demuth vor Gott, und 
halb den Grabſteinen ſeiner Väter, 
im Stolz auf ihre Thaten. Auch ſie 
knieten da in Stein, gerüſtet und un— 
bezwingbar, und demüthig und be— 
zwungen die Hände faltend vor dem 
Einen, der ihnen die Seele ſchirmte, 
während fie ihr eigenes Leben ſchirm— 
ten. Und Chuonrab’8 Gebet lag in 
feinen Haren Bliden. Für die Eltern, 
und vielleicht für ſich galt es. Piel: 
leiht auch glitt durch das Gebet ein 
blondes Haupt: aber ob es einem En: 
gel feiner Kinderträume ober einem 
wirflihen Weſen angehörte? Er wußte 
das jelber noch nicht. Und die Mor- 
genjonne um fein Haupt war wie der 
Wiederſchein des Segens von ber Got: 
teshand, die auf feinem unberührten 
Haupte lag. 

Aber in diefem Augenblide: wie 
blaß war ber neue Herr der Familie, 
wie matt im Schmerze. Und wie feine 
Heine Bafe eintrat, da erhob er fi 
zwijchen ben finfteren Männern, benen 
er ja do gern das Beftellen ber 
Zeihe und bie nächſten Schritte über: 
ließ, und fragte fie, was es Neues gebe. 

„Nichts, Chuonrad. Nur daß ich 
meine, Du follteft zur Mutter gehen.” 

„Hat fie nad) mir verlangt, Anne ? 
Ich fürchte mich fchier, fie zu fehen. 
Wird es fie nicht erfchüttern ?” 

„Das fol es, Lieber. Ich möcht’, 
daß fie weint. Ich mein’ e8 wär’ beſſer, 
wenn fie weinte.“ 

„Das thut aber jo weh,” jagte 
er, und bie Thränen traten ihm in 
die Augen. Er war eben ein Mann, 
und den Mann fehmerzen Thränen. 

„Komm’ nur,” fagte fie. Und ihre 
fanfte Hand leitete ihn bie Treppe 
binan durch ben Gang, zwiſchen ber 
flüfternden und verzagten Dienerfchaft 
hindurch nach dem Zimmer bes Tobten. 

Die Witwe ftarrt auf, wie fie 
die Hand ihres Sohnes leife auf 
ihrem Arme fühlt. Welch’ jähe Glut 
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überfam dba ihr Angefiht. War ber 
Tobte wieder lebendig geworden ? Juſt 
fo hatte fie denſelben in ihren flie: 
genden Erinnerungen jeßo gejehen: 
eben fo jung, jo ho; ihr Auge flim: 
merte von biefem wieder ermwedten 
Tobten zu dem wirklichen Todten an 
ihrer Seite, und die ganze Welt und 
ber ganze Himmel und das ganze Da- 
fein ſchrumpfte ihr zu ber einzigen Ge: 
wißheit zufammen, die ba ſtill und 
ftare neben ihr lag. Und ihre Bruft 
bob fih, als wolle fie fich befreien 
von einem folternden Panzer, und ihr 
Mund fing an zu jammern und aus 
ihren Augen jtürzten Thränen, wohl: 
thätige, befreienbe, erhaltende Thränen: 
fie weinte laut, bitterlih, ihre Arme 
um ihr Kind gejchlungen, ihr Ange: 
fiht an feiner zitternden Bruft, und 
fo zerfloß ihre Seele im ftürmenben 
Weh, damit fie nicht den Körper zer: 
malme. 
* 
* * 

Wild braufte der Wind über bas 
Land in diefen Tagen, und die Sonne 
mwollte feinen Schein werfen auf bie 
Gruft, in welde man endlich ben 
Nitter Hans Jacob ſenkte. Die Kin: 
ber ſchluchzten, der Prieſter ſprach 
Worte des Troſtes und des Wieder— 
ſehens, die Orgel klang. Dann ſchloß 
ſich das Grab. Das Auge der Witwe 
öffnete ſich, als ob ſie aus einem 
ſchrecklichen Traume erwache. Wer hielt 
ſie? Ihr Sohn. Was ſah ſie da vor 
fih? Ihre Kinder. Was Hang im 
Drgelton? Es war ein zürnenber, 
wilder Ton, der nichts von Wieder: 
ſehen ſprach und nichts vom Frieden 
bes Grabe. Es mar ein zorniger 
Ton. Er verklang grollend wie fernes 
Gemitterrollen. Wo wird ber Blik 
flammen, unb wen wirb er treffen..? 


* 

* * 
Maria Magdalena von Lorraine 
hieß ſie. Sie machte am kaiſerlichen 


Hofe zu Prag das Wetter von Gunſt 
und Ungunſt. Und es war nicht leicht, 


an dem Hofe des zweiten Nubolf eine 
Macht zu fein und Lärm zu machen. 

Wie viele Schöne Frauen gab es 
da, alle in die reihen Stoffe ber 
Lukas Cranad: Bilder gehüllt; und es 
gab ba dunkle Geiftliche, welche mit 
ihren leiſe geflüfterten Worten bie 
Melt bewegten, unb mit einer Bewe— 
gung das Blut durch die Gaffen ftrömen 
machen fonnten. Es gab ba Gavaliere 
und Abenteurer von allen Farben; 
Alchymiſten als Stuger verkleidet und 
Gold und Berlen. als Almojen 
ftreuend; und es gab lorbeerumkränzte 
Poeten, die von Ruhm und Unfterb: 
lichkeit fangen. Und über dem Allen 
thronte das Eleine, Teberfranfe, wetter: 
wendiſche, rapplige SKaiferlein in 
Ihwarzer ſpaniſcher Sammtgrandezza, 
wie ein Schatten über bem bunten 
Mückenſchwarm einer Sommermwieje 
berrichet. Al’ biefes bunte Gewimmel 
von Glanz, Abel, Schwindel, Selbft: 
fucht, Tapferkeit, Galanterie, Anmuth, _ 
Beuteljchneiderei, Frommheit, Unbulb- 
ſamkeit und Fanatismus hatte aber 
nicht nur ein Oberhaupt, fondern auch 
einen Mittelpunkt, und bas war Maria 
Magdalena de Korraine, die Fürftin 
Magdalena, wie fie genannt ward. 
Sie war eine Muhme des Kaifers, 
wie e3 bie. „Eine Muhme aus ben 
Niederlanden”, Halb ſpaniſch, Halb 
vlämiſch in ihrem Blute. 

Sie ftand ben Erften im Reiche 
al3 eine Gleichgeborne gegenüber, ba 
der Raifer fie „ma cousine“ nannte 
und fi von ihr lenken ließ, „als ob 
fie ein Cardinal jei”. Ein Wort von 
ihr. war fo ſicher wie bie Faiferliche 
Unterfhrift, wie ein Staatsſtreich. 
Mit welcher Liebe der Kaiſer fie liebte? 
Man mußte das nicht einmal gewiß. 
Der Heine dide Herr war ja fo une 
berehenbar: konnte er überhaupt 
lieben? Bielleiht war fein blinder 
Gehorfam gegen Fürftin Magdalena 
ein Aberglaube des abergläubifcheften 
aller Imperatoren, 

Ihr Palaft ftand in der Nähe der 
Loretto-Kirche auf dem Hradſchin, fie 
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felber aber war überall und nirgends. |fei. Das war bei diefem bezaubernden 


Sie reifte jo viel umher, daß man 
wirflih jagen konnte, ganz Defterreich 
fei ihr Palais. Und wirklich, war fie 
nicht überall fouverän, wohin fie fam, 
wohin die Macht ihres Faiferlichen 
Vetters reihte? Sie führte überall 
einen Heinen Hofftaat mit fih: Bor: 
Täufer, Kammerfrauen, Lakaien, Köche. 
Dann und wann jfogar Dichter, Maler 
ober Aftrologen. Und die Abficht ihrer 
Fahrten durch's Land? Dort wollte 
fie eine ſchöne Rundſicht genießen, da 
wieder in eine Gruft binabfteigen. An 
dem einen Orte wollte fie mit einem 
liebenswürdigen Bifchof plaudern, an 
einem andern mit einem Ritter über 
Religion debattiren, denn die Religion 
war damals Geſprächsſtoff. Man nahm 
fie ernft. Man tritt für und wider 
den Himmel. Die neue Lehre Luther's 
hatte uralte Negirungen wieber auf: 
gerüttelt und den Himmel gleichlam 
zu einer Lebensfrage gemacht. 
Der Hauptzwed bei den Srrfahrten 
Magdalena’8 war aber ihre Gefund: 
heit. Sie hatte „Grillen im Herzen“, 
wie fie felber lachend fagte; und alle 
Tractätlein der Hofdoctoren und Quad: 
falber aus der Goldmachergaſſe an ber 
alten Schloßftiege waren nicht fo wirt: 
fam gegen dieſes Uebel, wie bie Un- 
zube, die Veränderung. Fürftin 
Magdalena war ein fo leichtherziges 
flüdhtiges, Iaunenhaftes Ding, wie fie 
jelber eingeftand. Sie war natürlich 
römische Katholifin, eine ausgezeichnete 
Katholikin, das verftand fi von felbft, 
jonft hätte fie nicht den allerfrömmiten 
Kaiſer der Welt beherrſcht. So viel, 
wa3 ihre Seele betrifft. Und ihre 
Schönheit? 

War fie Ihön? Sie war Ärger. 
Sie Hatte rothblondes Haar von ber 
Farbe der Apfelblüthe. Dabei tief: 
ſchwarze Augenbrauen und Wimpern. 
Ihre Augen waren jchilernd wie die 
Schuppen eines Chamäleond. Ahr 
Mund war fhön, aber fo Scharf. 


Meibe nur ein Reiz mehr. Sie ver: 
berte Alles, und fie gli auch einem 
Herlein; einem Herlein vol Wohlge— 
ruch, in der erften Yugenbblüthe unb 
jeelenfrob. Ihre Almofen waren eben 
jo zahlreih wie ihre Bewunderer. 
Der Graf von Waldſtein behauptete 
fogar, fie habe ein Herz. Er wollte 
einmal geſehen haben, wie fie meinte. 
Und zwar über ein todtes Schooß— 
hündchen. Carl Screta hatte fie als 
Santa für die Veitäfirche gemalt, und 
fie felber hatte für die Nonnen auf 
dem Hradſchin ein prächtiges Altar: 
tuch geftidt. 

In diefem Herbfte machte Fürftin 
Magdalena eine Reife durch bie Donau— 
Gegenden Defterreichs, überallhin Lärm, 
Yagden, Frohfinn und jenen unbes 
ichreiblihen feinen Hofduft mitbrin: 
gend, der die Leute auf dem Lande 
beraufcht. Ueberall mit offenen Augen 
und offenen Armen aufgenommen von 
den Ebelleuten des Landes, melde 
damals zugleid jämmtlih Staats: 
chargen befleibeten. Ihr Iaunenhaftes 
Hierhin und Dorthinſchwirren glich ganz 
einem jener phantaſtiſchen Triumph: 
züge, welche ber Sänger Ulrich von 
Liehtenftein infcenirt Hatte, nur baß 
Fürftin Magdalena die Venus nicht 
nur ber Masfe nah war, fonbern 
de facto, und baß fie den Sieg über 
die Männer nicht durch Speere, ſon— 
bern durch ihre Anmuth, ihren Geift 
und ihr blendendes Sein gewann. Sie 
hatte in Pöchlarn mit dem weiſen 
Aftragalus über den Höllenzwang zu 
reden. In Melk fpielte fie gleihjam 
die Königin Chrimhild, von der ja 
die alten Lieder fangen, daß fie bort 
geraftet habe, lange ehe ber heilige 
Leupoldus an dieſer Stätte jeine milde, 
gnadenleuchtende Hand über fein ge 
liebtes Ländchen ausftredte. Nun reifte 
fie weiter über Santpölten nach Pyhra. 
Es ward Abend, wie fie fih Pyhra 
nahte. Bon ihrem weißen Belter aus 


Man fagte ihr nad), daß fie ſich ſchief ftredte Magdalena ihre Hand aus 
halte, wenn fie ohne Mieder und allein | gegen das Herrenhaus ber Greyßen, 
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welches ſich tiefglühend aus ben wie 
mit Blut überftrömten Bäumen em: 
porhob. 

„Wie heißt das Haus, und weſſen 
ift es?“ fragte Magdalena den Ritter 
von Merungen. 

A 
* * 

Der Ritter von Merungen war 
ein hagerer ſpaniſcher Galan mit dun— 
kelſchauendem Blick und einem abſon— 
derlichen Zug um den dünnen Mund; 
ein Mann von höfiſchen Manieren, 
aber mit dem Geſichte eines Fanatikers, 
war auf Schloß Heuperg ſeßhaft und 
in Pyhra wohlbekannt. Er neigte ſein 
Haupt, und wie er wieder aufſah, da 
ruhten ſeine Augen mit einem ſelt— 
ſamen Ausdruck auf der ſchönen Dame. 

„Das? Das iſt das Schloß der 
Herren von Greyß.“ 

Er ſagte nicht mehr, aber es mußte 
viel in dieſen Worten liegen. Denn 
auch die Augen der Fürſtin ruhten 
jetzt mit einem eigenen Ausdrucke auf 
Herrn Merungen. Ihre Wangen wur— 
den um ein Weniges dunkler. Sie 
hatte die Eigenart, ſehr oft die Farbe 
zu wechſeln. 

„Ah!“ machte ſie, und ließ dann 
ſinnend den Blick auf den blutigen 
Bäumen und dem blutigen Hauſe 
ruhen. „Es iſt kalt,“ ſagte ſie. Dann 
fügte fie hinzu: „Das Haus bes guten 
Ritters, der unlängft geftorben iſt?“ 

„Sie wiffen es wohl, Ma Donna,” 
fagte der dunkle hagere Ritter. 

Die Begleitung der Fürftin war 
weiter hinten. Die Staubwolfen, welche 
bie Belter aufwirbelten, waren glühend- 
roth wie ber Hauch ber Eſſe zur Nacht— 
zeit. Ein jeltfames Lächeln flog plöß- 
lih über das finnende Antlig ber 
ſchönen Neiterin. 

„Es ift eine Witwe da,” fagte 
fie. „Und Kinder. Ob die wohl in die 
Art des Vaters geichlagen haben?” 

„Die Kinder find fämmtlich noch 
Kinder, bis auf den Junker Chuon: 
rad,” jagte ber Ritter. „Und bie Mut: 
ter ift eben eine arbeitfame Hauswir— 


thin. Man ift jegt vecht fill auf dem 
Schloſſe.“ 

„Ich liebe die Stille und den 
Frieden. Jh möchte da raſten.“ 

„Auch wenn biefe Stille von ber 
Nähe eines Grabes herrührt ?” fragte 
Merungen, und eine Art Bewunderung 
lag auf feinem Gefichte. 

„Eben dann, ich liebe es, bie 
Drte zu fehen, von denen ich gehört 
babe,” lachte Magdalena in ihrer 
launifchen, kindiſchen, mädchenhaften 
Weiſe. „Und ich habe von dem To— 
desfalle und von dem Orte und von 
den Leuten gehört. Sehen Sie, Merun—⸗ 
gen, das Roth wird gleich ftahlfarben 
werben, und bie Nacht wird über ung 
hängen. Glauben Sie, daß man mir 
Raft gewähren wird auf Pyhra?“ 

„Sie zweifeln doch nicht daran, 
Ma Donna? Meine Nachbarin weiß 
ihre Pflicht, und ihr Sohn ebenfalls, 
Und Niemand weiß es ja, welches 
Intereſſe Euer Gnaden an dem Haufe 
genommen haben.“ 

„But. Dann bleiben wir ba. 
Mollen Sie wohl gütigft voraus rei— 
ten und für ung forgen? Ich bin wirt: 
lid neugierig auf das alte Haus, und 
auf die Stille und auf den Frieden.” 

So kam e3, daß Magdalena bald 
darauf im Haufe der Greyße einritt 
mit ihrer Heinen Schaar. 

Sonberbar ſah es aus, daß, mie 
fie durch das Thor einritt, die Mauern 
alle no einmal von der letzten, 
ftärkften blutrothen Sonne zu brennen 
Ihienen. Das Kleid der Neiterin ſah 
wie befledt und befubelt aus dadurch, 
und felbft ihre behandſchuhten Hände 
trieften roth. Man erzählt fih, daß 
die Wunde eines Ermorbeten wieder 
zu bluten anfängt, wenn ber Mörber 
fi der Bahre nähert. 

„Wie roth heut die Sonne unter: 
geht!" ſagte Eines ber Kinder, wie 
fie in einer tiefen Niſche bes Erker— 
ftübchens ftanden, um bie Gäfte ein- 
teiten zu jehen. 


* 
* * 
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Die Zeit war bahingegangen über | Haus bes Geftorbenen. Junker Chuon: 


Schloß Greyk und über den Garten 
und über Gräber von Armen und 
Reihen. Ueber dem Grabe der alten 
Spital-Lieſe hatten die wilden Blumen 
ber verjchiedenen Jahreszeiten geduf: 
tet, und die Sommerjchwalben hatten 
mit ihrer weißen Bruft wie Silber: 
floden barüber geſchimmert; über bem 
Grabe bed Nitterd Hans Jakob war 
ber bunfle Schatten ber Kirche ge: 
legen. Manchmal hatte fich ein bleicher 
Sonnenftrahl darauf verirrt, und Mil: 
lionen Sonnenftäubchen waren in dem: 
ſelben gemwirbelt und hatten die Stein: 
figuren auf dem Monumente gleich: 
jam belebet. Und ein ſchönes Mo- 
nument war e8, daß die Witwe ihrem 
gnäbigen Herrn hatte ſetzen laſſen. 
In ber Mitte des Bildes in Stein 
war ber Erlöjer am Kreuze; und 
darunter fniete Herr Hans Jacob, 
getreu nad dem Leben, und Hinter 
ihm feine Söhne. Der ältefte Junker 
an feiner Seite. Ihm gegenüber Eniete 
bie Hausfrau, tief verhüllt in ben 
nonnenhaften Schleier ber Witwe. 
Die Töchter Hinter ihr. Zu Füßen 
ber Eltern lagen die vier geftorbenen 
Kinder bes Haufes in Gejtalt von 
Widelfindern: wird ja doch das ge: 


tab hatte bie Leitung ber Gejchäfte 
übernommen, bie zu jener Leit für 
den Edelmann nicht ſowohl in ber 
Berwaltung ſeines Wermögens be: 
jtanden, als in ber Herrfchaft über 
alle Hörigen und Gefcheerten. *) Yun: 
fer Chuonrad hatte dabei noch nicht 
daran gedacht, auch die öffentlichen 
Aemter feine® Vaters zu vertreten. 
Die Würden am Hofe und im Lande! 
Gr Hatte noch die Diplome feines 
Vaters zurüdzuftelen dem Herrſcher, 
und dabei zu fragen, ob ihm deſſen 
Gnade biefelben übertragen wolle. Es 
hatte Zeit damit, wie Junker Chuon— 
rad dachte. Der Ehrgeiz war in fei- 
nem Herzen noch nicht erwadt. Er 
war von ernftem Sinn und von ges 
raden, fchlichten Gedanken. Der Hof 
war ihm zu bunt im Sommer, wo 
das fanfte Grün von Wald und Feld 
jo wohl that dem Auge, und er war 
ihm zu ungemüthlich im Winter. Sein 
Herz war noch jung, fo jung wie fein 
Alter. Blühten ſchon Rojen in diefem 
Herzen? 

Er wußte es felber nicht. 

In einem Briefe aus jener Zeit, 
der mit wunberlichen Lettern gefchrie- 
ben ift, flehen bie Worte von ber 


ftorbene Kind ftetS zum neugebornen | Hand ber Witwe: 


Englein bes Haufes. 

Unter dem Ritter ftand das Jahr 
und der Tag feines Todes mit ber 
Bitte an ben Herrn bes ewigen Le: 
bens, feiner am Tage ber Aufer- 
ftehung gnäbigft gebenfen zu wollen. 
Die Witwe jelber hatte auch unter 
ihr Bild Schon die Grabjchrift ſetzen 
loffen mit den Worten: Geftorben 
anno domini... und die... aber ohne 
daß bie betreffenden Zahlen noch bei» 
gejegt waren. Ihre Seele war ge- 
florben an dem Tage, wo man ihren 
Gatten in bie Gruft gejenkt hatte. 
Aber ihr Körper wartete noch müh— 
jam und ergeben weiter auf ben Tag 
bes Berlöfchens. 


„Und da gefchah es, daß mein 
Sohn die Anne ſah, wie fie von 
ber Gonfirmation aus Wien heim» 
fam, in ihrem weißen Kleide, bie 
Löcdlein ſorgſam gefräufelt, und 
über roth auf den Wangen. Das 
güldene Kettlein um ben Hals ge 
ſchlungen, und im Gürtel ein Rös— 
lein. Und da fam mein Junker 
Chuonrad und blieb jo verbonnert 
vor und, daß m. gn. 9. ihn fragte, 
ob er denn die Anne nicht mwieber 
fenne. Und m. Junker antwortend: 
nein, er hätt die Anne nit erkennt. 
Und darauf m. gn. 9. Warum? 
So redete ber Chuonrab barauf 


” Bauern, welche furzgejchorenes Haar 


So war die Ordnung und das trugen, im Gegenſatze zu den langlockigen 
altäglihe Sein wiedergefehrt in das | Evelleuten, 


250 


ftotternd, e8 feie von wegen ber 
Roſe. Darauf wir alle achten. 
Abends nahm ic Annam vor und 
fragte fie, ob ihr m. Junker das 
verbeutfcht hätt. Ward fie über 
roth, und ſagte, ja, er hätte ge: 
meint, fie habe die Roſe befommen 
von einem Scherwenzler und hätt 
fie in Gürtel geftedet. 


Ich Halt nun davor, daß die 
Beiden wohl ein was für einan: 
ber im Herz hegen. Nun, wie Gott 
will. Ich vor mein Theil jage 
Amen. Meine aber, daß man nichts 
dazu thue, hat doch m. Junker 
felber fein Maul. Wil er das 
brauden, wohlan.“ 


Alfo die gute Frau in ihrem Briefe. 


E3 mag wohl auch ein Stünblein 
gegeben haben, wo bie Sonne über 
den Sommerrofen des alten Gartens 
ein lachendes Mädchengeſicht gejehen 
hatte, welches fih plötzlich ernſt 
machte, wie Junker Chuonrad ſagte: 
„Anne, trau ihr doch nicht, der weißen 
Sternblume da, die Dir ſagt, Dein 
Liebſter liebt Dich nicht.“ 

„Ich Hab’ doch keinen Liebſten,“ 
meinte darauf die Anne. 

„Möchteſt auch Keinen?“ 

„Das käm' drauf an.“ 

So neigte fih der Junker über 
fie, und es war, als leuchte ihm bie 
belle Sonne aus den hellen treuen 
Augen heraus. Und ein Zittern lag 
auf feinen Lippen, es war, als ob 
er fih fürdte. Und fagte in ihre 
Augen: „Weißt denn nit, daß ich 
Di lieb Habe, Anne?“ 

Da fuhr es ihr wie ein Sommer: 
fturm durch das Herz, daß fie fi 
ängftigte, und fie drängte ihn von 
fih. „Das ift ein Anderes, als was 
bie weißen Blumen meinen. Wir 
Beide haben uns wohl lieb ala Ge: 
ſchwiſter.“ 


Leid. So iſt der ſiebenfarbige Bogen 
über der Landſchaft: Thräne und 
Sonne zugleich. 

So ſtand es im Hauſe der Greyße 
zu der Zeit, da die Fürſtin Magdalena 
de Lorraine durch das Thor einritt, 
und die Abendſonne erloſch. 

Mitten unter ihren Kinder ſtand 
die Witwe. Die Lampe brannte über 
dem Tiſche, auf dem die Bibel lag. 
Da trat Magdalena ein: Entgegen 
kam ihr die Witwe. Dunkel ſchleppte 
ſie das lange Gewand nach ſich, non— 
nenhaft ſchlang ſich der weiße Schleier 
um Stirn, Hals und Nacken. Aus 
dem todtbleichen Antlitze ſchauten ſtarr 
die dunklen Augen. Die Kinder ftan- 
den fhüchtern Hinter ihr. Das Bild 
gefiel dem Künftlerauge ber Fürftin 
ganz wohl. Selbit das hübfche, zarte, 
blonde Gefiht der Fleinen Anne im 
Hintergrunde ftörte fie nicht. Die 
offene Bibel auf dem Tiſche zeigte 
ihr, daß der Schmerz hier zurückge— 
fehrt fei in bie Gottergebenheit. Alles 
wies darauf, daß die Nuhe wieder: 
gekehrt fei nach dem Sturme. Ruhig 
leuchtete die Lampe, und ihr Licht 
firahlte: Friede! 

Friede!.. 

Was war das? Eine neue Figur, 
die aus dem Schatten hervortrat in 
den Kreis von Licht, wie bewillkom⸗ 
mend. Ein jchlanfer, großer, hoher 
Junker mit getreidefarbenen dichten 
Locken und blonbiproßendem Bärtchen. 
Kraft in jedem Zuge, Anmuth in ber 
Haltung, Ehrlichkeit, Vertrauen und 
Frühlingsflarheit in feinem Gefichte. 
Magdalena errietb, daß dieß ber 
ältefte Junker fei. Ihr Blick verän- 
derte fih im Nu, wie ihr Sinn. Sie 
war gefommen, um Leid zu fchauen, 
jet ſah fie nicht8 mehr als die Freube 
bes Lebens, bie fih ihr immer in ihr 
jelber concentrirte. Es gibt junge 


Männer, welche die Gabe haben, das 


Damit war fie in’ Haus. Drin: | Herz der Frauen athemlos zu machen 


nen lehnte fie fih an bie Wand bes 
Borhaufes und meinte, als follte ihr 
bad Herz breden; aber nicht aus 


und gefangen zu nehmen mit einem 
erften Blide ihres Karen Auges. 
Magdalena liebte Chuonrad. 
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„Willkommen im Haufe einer Wit- 


Flog da nicht der Junker an das 


we,” fagte bie Mutter ernft und hart. |yenfter, und meigte fih und brach 


Biel und liebenswürdig ſprach 
Magdalena, wie fie auf die Frau 
zutrat und bie Hand berjelben ergriff. 
Diefe Hand aber zudte zurüd, und 
wie eine Flamme ſchlug es in das 
blafje Antlig der Witwe und mie 
ein Drohen leuchtete es aus ihren 
dunflen Augen, oder wie ein Schauber 
und Entjegen. Das Ganze aber war 
gefommen und vorüber wie ein Traum: 
bild, über welches die Freundlichkeit 
und bie anmuthige Begrüßung ber 
Fürftin fluthete, und welches in ber: 
felben verſchwand. Aber nicht unbe: 
merkt verſchwand. Das Auge ber Bafe 
Anne hatte es gejehen, wie oft nur 
ein einzige8 Menjchenauge die Form 
eines Wolkenbildes am Himmel er: 
fiehbt, ehe es zerrinnt und zerfließt 
auf Nimmermwiebderfinden. Dann um: 
riefelte die Fluth der Anmuth und 
Lebhaftigkeit den Junker, und ber 
athmete jchwer auf, und es marb 
ihm fein junges Herz licht in dieſer 
lihten Nähe. Dann famen die Kinder 
an die Reihe, und ber Abend wurde 
noch fröhlich geendet im großen Tafel: 
zimmer des Schloffes, in welchem bie 
Nitter vom Kriege, die Frauen von 
allem Möglichen ſprachen; wo ber 
goldene Wein glänzte und bie Speijen 
würzig dufteten. Allein die Witwe 
ſaß faft unbeweglih an ihrem Haus: 
frauenplage und gab ihrem Gafte die 
— die ihm gebührte, nur kalt und 

arr 


Eine Sage erzählt von einem 
Steinbilde, das an einer Feſttafel ſaß 
unter den Uebrigen, nur bemerkt von 
einem einzigen Auge. 

Die Fenſter waren geöffnet, 


einen Zweig und zog ihn durch das 
Waſſer im Becken neben der Tafel, 
und legte ihn in den Becher, den die 
ſchöne Frau ihm entgegenhielt. Und 
ſie trank ihm zu, lächelnd, und reichte 
ihm den Reſt, ſagend: „Das gebührt 
dem Spender der Ranke. Nur gebet 
Acht, daß der Wein Euch nicht zu 
Kopfe ſteigt. Man ſaget, gar ſonder— 
bare Kraft liege in der grünen Ranke, 
und Bachus gebe derſelben ein beſon— 
deres grünes Blut.“ 

„Habt Ihr Euch doch nicht ge— 
fürchtet?“ — Der Junker. 

„O ich, ich trage vielleicht ein 
Amulet gegen allerlei Hexenwerk und 
heidniſches Zeug,“ ſagte ſie zierlich. 
„Wenn Ihr alſo nicht verſehen ſeid 
damit, trinket lieber nicht. Oder ſeid 
Ihr feſt?“ 

„Glaubet Ihr, ich ſei ein Feig— 
ling, der ſich mit Paſſauer Zetteln 
und Talismanen ſchützen mag gegen 
das Schwert eines Feindes?“ rief der 
Junker. 

„O Ihr ſeid tapfer, für ben 
Leib,“ ſagte die Schöne faſt ernſt. 
„Aber es gibt auch Wunden für die 
Seele und das Herz. Auch die Liebe 
mag ſchmerzen.“ 

„Und was kann mir geſchehen, 
wenn auch die Zauberranke wirkt?“ 
lachte er. „Wer ſich vor Wunden fürd: 
tet, ift der Liebe unmwerth.“ 

Und er trank. 

„Denkt an Triftan und Iſolden,“ 
fagte fie während bed Trunfes lang: 
fam, deutlich. 

Da hatte fih das GSteinbild am 


die Tiſche geregt. Der Ritter von Leng- 


Sterne funfelten herein, und es war bach hatte mit ihr geſprochen. Hatte 


eine berrlihe Nadt. „Eija!” rief 


fie feine Worte gehört? Vielleicht nicht. 


Magdalena, wie fie ihr Glas hob, | Denn ihr Auge war auf dem Gafte 
„Wer bringt mir eine Ranfe vom |und ihrem Sohne gemejen. 


Weine, der bort am Fenſter wächſt? 


Wie der den Becher an bie Lippen 


Ich möchte trinken, und es ift fo!gehoben, hatte die Mutter ihren Arm 
ſchön, wenn ein grüner Zweig aus |ausgeftredt, als wolle fie ihn zurüd: 
dem Becher blüht.” halten. Aber e3 war zu jpät gemwejen. 
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„Ihr glaubt doch an Dergleichen 
nicht ?” Hatte ihr Nachbar fie gefragt, 
ber biefe Bewegung erjehen hatte. 

„IH glaube an Tränke, bie das 
Herz verbrennen und ben blühenden 
Menſchen zu Staub und Afche ver: 
börren,” fagte die Witwe. „Ich 
glaube daran, weil ih an Leute 
glaube, die Dergleichen brauen mögen. 
Es eriftirt Alles, was der Menſch 
in feiner Bosheit oder in feiner Liebe 
haben will. Der Menſch kann eben 
Alles.” 

„Und Gott?” 

„Gott läßt zu bis zu einer Zeit, 
bie nur Er kennt.“ 

„Daß Ihr aber hier fürchtet ?“ 

„Was von den Niederlanden fommt, 
ift nicht gefund für unfer Haus. Fra: 
get nur den Ritter Merungen.” 

„Der ift nicht mitgefommen zur 
Tafel. Er ift heimgeritten. Er habe 
nicht weit nach Haufe, ſagte er, und 
er wolle Euch nicht beläftigen.” 

„Sa. Seht Ihr. Und ich Habe 
ihm doch gejagt, er folle uns bie 
Ehre geben,” ſagte die Witwe mit 
feltfamem Lächeln. „Es ijt Doch eigens. 
Er ift doch der Begleiter der gnäbigen 
Fürftin, und läßt fie im Stiche. Aber 
morgen wird er wieber fommen, Ihr 
werbet fehen, und wird bleiben bis 
zur Mahlzeit. Und dann wird er heim 
und erft des Nachmittags wieber fom- 
men bis zum Abend, Habet befjen 
Acht.” 

„Aus was für Grund?“ 

„Habe ih Euch gejagt, ich wolle 


fo herrlih. „Ille praeter omnia mihi 
angulus ridet“* hatte fie citiert gleich 
am nädften Morgen. Und Jagden 
gab e8 da und Falknereien. Hei, gab 
es ein Zäumen von Zeltern und ein 
Kläffen von Rüden, denn alle Edel: 
leute ber Gegend wetteiferten, um ber 
falconiere Ehre zu geben. Junker 
Chuonradb war ftet8 an ihrer Seite. 
D die luftigen Frühmahle auf bem Moofe 
des Waldes! 

Und dann gab e8 aud Stifte 
und Klöfter da, Klöfter, welche Strei- 
tigfeiten hatten mit den Weltlichen, 
und welche fih an Magdalena wand: 
ten, an bie mädtige Bafe bes Kai— 
jerd. Und Magdalena war ja fromm 
wie Niemand, und wäre fie nicht in 
das Getriebe des Hofes gejchleubert 
worben, fie würde ihr Leben ſicher in 
den büjteren Gängen eines ftrengen 
Klofterd verträumt haben. So blieb 
fie denn auch der Klöfter willen län— 
ger da, und ftiftete Altartücher und 
ewige Lämplein. 

Dabei war fie jo freundlich mit 
Allen. Nur mit Junker Chuonrad 
war fie faft ftreng, und lachte und 
zankte über feine Thatenlofigkeit, und 
ſprach ihm zu, er müſſe bebenten, 
weß Namens er fei, und was bie 
Pflichten feines Ranges feiern. Und er 
müfje an den Hof und dem Kaiſer 
mit Kindesdank die Diplome und Ur: 
funden feines verftorbenen Vaters zu— 
rüditellen: das fei Sitte und Ver— 
pflihtung. Verpflichtung auch fei es, 
zu ftreben nach eigenen Würden am 


Eud den Grund fagen? Genug, daß Hofe. Und da fie wiſſe, daß er wie: 
Ihr jeher. Es ift eben nicht Jeder ſo der in das Haushoderifche verfallen 


ohne Furcht vor Gott, wie" — 


werde, fobald fie fort ſei, fo folle er 


Das Auge ber Fürftin beendete |fie begleiten auf ihrem Rückwege nad) 
ihre Rebe, nicht ihre Lippen. Und | Prag. 


bad Auge ber Witwe ruhte auf Mag- 


Mer fonnte da Nein jagen, auf 


dalena, bie eben mit ihren weißen | fol’ ehrendes Begehren? Und wer 


Zähnen in einen Granatapfel biß. 


* 
* 


hätte e8 gewollt? Junker Chuonrab 
fiher nit. Er dachte nichts mehr 
als bie ſchöne Frau, und wollte nichts, 


Magdalena de Lorraine blieb län: als was die ſchöne Frau wollte. 


ger auf Greyß, als fie gedacht Hatte. 


„Eija!“ Hatte fie gefagt. „Thut 


Es war jo bequem da, und es lag dann mas Ihr wollt, — Junker, 
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wenn Ihr wieder beimfommt, führt 
ben Pflug und ftreitet Euch mit ben 
Bauernweibern. Aber kommt zuerft 
nad Eurer Pflicht. So begleitet mich 
benn als caballero, und in einem 
Monat ſeid Ihr wieder daheim und 
könnt vergeffen, daß es eine Mag- 
dalena de Lorraine gegeben hat, bie 
einen Augenblid lang Lärm gemacht 
hat in Eurer Klauſe.“ 

So kam e3, daß Junker Chuon—⸗ 
rad als caballero der Fürftin Mag: 
balena aus dem Haufe feiner Väter 
auszog an den Hof bes Kaiferd. Die 


3 


Mutter gab ihm ben Segen ohne 
Thränen. Die fleine Anne war nicht 
im Hofe, wie die gezäumten Pferbe 
wieherten unter den jcheidenden Nei- 
tern. „Wo ift die Anne?” fragte doch 
Chuonrad. Aber Niemand wußte e3. 
Mie er aber am Wege in einer 
Schenke feine Gürteltajche öffnete, da 
fand er eine Münze bes heiligen Be: 
nebictu8 mit dem myſtiſchen Kreuze; 
und die Münze hing an einem blauen 
Bändlein, das Klein-Anne an Seit: 
tagen zu tragen pflegte in ihren 
ſchlichtgeſcheitelten lichten Flechten. 


(Schluß folgt.) 


Klein-Mendele. 


Eine Skizze von Rarl Emil Frangos. 


Die alte Frau erzählte: 

Ich könnt’ wetten, Ihr lacht Schon, 
wenn ich nur ben Namen bed Mannes 
fage, von bem ih Euch Heute eine 
Geſchichte erzählen will. 

Es ift Klein-Menbele... 

Ei fieh! Wie Ihr ſchmunzelt! 

Nun... 3 ift aber auch ein 
närrifh Männden! Ein Mal ftedt er 
vol von luſtigen Schnurren und weiß 
fie auch prädtig zu erzählen, und 
dann ift er auch felbft jo komiſch, 
ber grauhaarige Mann mit ber Ge- 
ftalt und bem Weſen eines Kindes, 
Den ganzen lieben Tag trällert und 
tänzelt er, und ganz rubig bat ihn 
gewiß noch Niemand gefehen. Er geht 
nicht duch die Straßen, er hüpft... 
er jpricht nicht feine Rebe, er fingt 
fie... und feine Hände fcheint er nur 
zu haben, um auf den Tifch zu trom: 
meln, oder Tact zu ſchlagen. 

Aber .... was thut das? .... 
Lieber ein Iuftiger Menfh als ein 
Kopfhänger! 

Mendel Abenbftern ift ein braver 
Mann und ein großer Sänger, und 
wir können ftols darauf fein, daß er 
unſer „Chaſen“ ift. Freilich trällert 


er manch' Mal ein rührenb Gebet 
herunter als wär's ein Walzer und 
wadelt vor ber Thora von einem 
Bein auf’8 andere als wär’ er ein 
Tänzer auf dem Theater. Aber unjere 
Andacht ftört das nicht, wir find an 
Klein:Mendele gewöhnt feit vierzig 
Jahren. 

Und ſelbſt wenn Einer ſich mit 
Recht über ihn ärgert, ſo darf er's 
ihm nicht nachtragen, denn er muß 
daran denken, wie Klein-Mendele auch 
ernſt ſein kann, und wie er ein Mal 
als armer „Chaſen“ der Stadt durch 
ſeinen Geſang einen größern Dienſt 
erwieſen hat als alle ihre Weiſen und 
Reichen durch ihren Rath und durch 
ihr Geld. Denn wer von ihnen kann 
ſich rühmen, daß er eine ganze „Ge— 
meinde” gerettet vor großer Trübſal 
und Verfolgung ? 

Seht... Klein-Mendele kann ſich 
deſſen rühmen ! 

Ich will Euch erzählen, wie das 
fam. Es ift eine ganz merkwürbige 
Geſchichte. 

Ihr wißt, daß jetzt der Jud' ein 
Menſch iſt, fo gut wie jeder andere. 
Und wenn jegt ein Edelmann oder ein 
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Bauer einen Juden ſchlägt ober be: 
drüdt, fo braucht er nur zum Haus 
zu gehen, wo der große Adler über 
dem Thore hängt, und ber Faijerliche 
Bezirksrichter, unfer Herr Negrufe, 
verſchafft ihm ſchon fein Recht. Aber 
vor bem großen Jahr, wo ber Kaijer 
alle Menjchen gleich gemacht hat und 
wo bie Huſaren fort find nad) Ungarn 
da war das nicht ... da bat ber 
Gutsherr das Net geübt 
feinen Mandatar, aber biejes Recht 
war meiftens ein großes Unrecht. 
Ah, Kinder, das war eine fehr 
jhwere Zeit! Dem Gutsherrn hat 
ber Grund und Boden gehört, dem 
Gutsherrn die Menjchen, dem Gut3- 
herren das Mark in ben Knochen... 
fogar die Luft und das Waſſer haben 
dem Gutsherrn gehört. Das war nicht 
nur auf bem Dorfe fo, ſondern auch 
in der Stadt, wenn fie bem Ebel- 


mann gehörte und wenn bie, welde|... 


darin wohnten, nur eben Juben waren. 

ch mag Euch nicht das Herz 
bedrüden, und will nichts erzählen 
von der jchlehten Behandlung und 
ben vielen, vielen Steuern und Be: 
brüdungen. Kurz ... der Edelmann 
war ber Herr, ober eigentlih fein 
Beamter, der Manbatar, war ber Herr. 

MWenigftend bei uns in Barnow 
war Das fo. 

Unfer Herr, der Graf Lawarowsky, 
hat immer in Paris gelebt und fi 
gar nicht um fein Beſitzthum geküm— 
mert. Alle Vollmachten hat fein Man- 
batar gehabt, und ber war alfo unfer 
Gebieter. Und fo Haben wir immer 
beten müſſen, daß der Manbatar ein 
guter Menſch fei und fein Zubenfeind, 
benn nur fo haben wir rubig leben 
können. 

Zuerſt iſt unſere Bitte von Gott 
erhört worden, und beſonders der dicke 
Herr Stefan Grudza war ein Man— 
datar, wie wir Juden ihn nicht beſſer 
wünſchen konnten. Betrunken war er 
freilich vom Morgen bis zum Abend, 
aber wenn er betrunken war, war er 
auch luſtig, und wenn er luſtig war, 


hat er nicht gern andere Menſchen 
traurig gemacht. Aber ein Mal war 
er bei der Mittagstafel beſonders 
Iuftig, und nad ber Tafel Hat ihn 
der Schlag getroffen. 

Als er begraben wurbe, war große 
Betrübniß im ganzen Kreife und auch 
in unferer Gemeinde. Denn erxflens 
war Herr Grudza ein guter Menjch, 
und dann ... wer konnte wiflen, wer 


durch | fein Nachfolger fein würde? 


Die Betrübniß war auch fehr be- 
grünbet. 

Der neue Mandatar hieß Friedrich 
Mollmann, und war fein Pole, fon: 
dern ein Deutſcher. Sonft finb bie 
Deutſchen milder gegen uns als bie 
Polen, aber ber neue Mandatar war 
eine Ausnahme. Er war ein großer 
magerer Mann mit ſchwarzen Haaren 
und dunklen, bligenden Augen. Sein 
Gefiht war finfter und traurig, immer 
er bat nie gelächelt. Auf bie 
Wirthſchaft und auf die Menjchen hat 
er fih ausgezeichnet verftanden, bie 
Mörder und Gauner bat er zum Ge- 
ftändniß zu bringen gewußt wie fein 
Anderer, und bezüglih der Steuern 
bat ihn gewiß Niemand um einen 
Heller betrogen. Aber uns Juden hat 
er furchtbar gehaßt und uns jeben 
Tag gebranntes Leid angethan. Unſere 
Abgaben hat er verbreifadht, unfere 
Söhne hat er in's Militär geftedt, 
unfere Feſte hat er geftört, und hatten 
wir Rechtshändel mit den Chriften, 
fo war unfer Wort Nichts und des 
Chriften Wort Alles. Auch die Bauern 
bat er gewiß ftreng gehalten — er: 
barmungslos fireng — und die Robot 
hat ſeit Menjchengebenten fein Man: 
datar in Barnow fo durchgeführt wie 
er, da war doch noch ein gemifler 
Plan darin und fogar eine gewiſſe 
Gerechtigkeit. Aber ſobald es fih um 
Juden handelte, hörte aller Verftanb 
auf und alles Recht. Da fprad nur 
ber Haß und die Willfür aus ihm. 

Und warum verfolgte er uns jo? 

Man wußte e8 nicht, aber man 
ahnte es! 
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Man erzählte fi, er habe früher 
Fraim Wollmann gebeißen und jei 
getaufter Jude aus Poſen. Er habe 
aus Liebe zu einem Chriftenmäbchen 
feinen Glauben gewechſeit, aber bie 
Juden feiner Heimat hätten ihn aus 
Zorn und Empörung darüber fo 
verfolgt und verleumbet, daß ihm 
bie Eltern das Mädchen doch nicht 
gegeben. 

Wer die Kunde unter uns gebracht 
bat weiß ich nicht, aber wenn man 
fein Gefiht ſah, jo lang es nit un: 
wahrjcheinlih, und beſonders wenn 
man jein Benehmen gegen uns ah. 

So haben wir damals traurige 
Tage gehabt, und Wollmann hat ung 
bebrüdt, gleichviel ob wir etwas ver: 
ſchuldet Hatten ober nicht. War aber 
erft mwirklih ein Grund dba, fo war 
fein Entrinnen mehr aus feiner Hand. 

Und fo war e8 im SHerbfte vor 
bem „großen Jahr“. 

Bei und Soldat zu fein ift nichts 
Angenehmes, aber in Rußland erft ift 
es ärger als ber Tod, und wenn ein 
jüdiſches Kind dort zum Militär abge- 
ftelt wird, jo ijt e8 verloren für 
Gott, für feine Eltern und für ſich 
ſelbſt. 


Kann man ſich da wundern, wenn 
die Juden in Rußland Alles thun, 
um ihre Kinder loszukaufen, oder 
wenn ein Jüngling, den das Unglück 
trifft, zu entfliehen ſucht?! 

Viele ſolche kommen vor; manche 
Flüchtlinge werden eingefangen, und 
denen wäre beſſer, ſie wären nie ge— 
beren „.. manchen aber glückt es 
ah ... 
Grenze, nach der Moldau oder zu uns. 

So ein Fall ereignete fih auch in 
jener Zeit. Ein jüdifher Soldat — 
er war aus Berdicom — kam bei 
Suffiatyn über die Grenze herein unb 
mwurbe von ba nad Barnow gebradit. 
Die Gemeinde that für ihn was fie 
konnte, und ein reicher und mildthä— 
tiger Mann, Namens Mojes Fränkl, 
dem das große Haus am Marktplatz 


fie entfommen über bie|,,, bi 


gehört, nahm ihn als Pferbefnecht in 
feinen Dienft. 

Die ruffiihe Regierung forjchte 
nah dem Flüchtling, und alle unfere 
Aemter befamen den Befehl, nad 
ihm zu ſuchen. Auch der Mandatar 
befam eine ſolche Schrift. 

Sogleih ließ er bie Gemeinbe- 
Borfteher zu fi rufen und fragte 
fie aus. 

Sie erſchracken fehr, dann aber 
faßten fie fih und leugneten, von bem 
Fremdling zu willen. 

Es war gerade am Vortage des 
„Berföhnungstages“ ... wie hätten 
fie am Abend vor Gott treten können, 
wenn fie ihren armen Glaubenäge: 
noffen an feine Dränger verrathen 
hätten?! Darum blieben fie feit, ob 
auch der Mandatar drohte und wüthete. 

ALS er jah, daß fie entweder nichts 
zu jagen wußten oder nichts jagen 
wollten, entließ er fie und fagte nur 
noch finfter: 

„Weh' Eu, wenn der Burſch 
bob in Barnow ift! Ihr Fennt mich 
noch nicht, aber dann — bei Gott! 
dann ſollt Ihr mich kennen lernen!“ 

Die Männer gingen, und es ift 
faum zu jagen, welde Trauer, Furcht 
und Betrübniß die Kunde in ber 
Stabt verbreitete. 

Der Burſche, um den e8 fi 
handelte, war ein braver, fleißiger 
Menſch, und wäre er's auch nicht 
gewejen, er war ein Jude und man 
burfte ihn nicht verlafien. 

Wenn er in Barnow blieb, fo 
war das jehr gefährlih, benn Woll: 
mann fand ihn doch früher ober jpäter 
efjem Menſchen konnte nichts 
verborgen bleiben. 

Wenn man ihn aber fortichidte, 
fo ohne Paß, ohne alle Ausweiſe, jo 
fingen ihn gewiß feine Dränger einige 
Meilen weiter. 

Man berieth lange hin und ber... 
endlich kam Mofes Frankl auf einen 
guten Einfall. 

Er hatte einen Verwandten, welcher 
Butspädter in der Marmaros war, 


256 


in Ungarn. Dorthin follte der Burfche 
gleih in der Nacht nah dem Ver— 
jühnungstage abreifen und nur bie 
Nächte zur Fahrt benügen. So konnte 
er feinen Drängern am  ficherften 
entgehen. 

Alle fimmten bei, und erleichterten 
Herzen? nahmen fie bie große Mahl: 
zeit ein, welche für das Durchfaſten 
des „langen Tage” flärken fol. 

Dann brad bie Dämmerung 
herein, in ber Betſchul' wurben die 
vielen, vielen Wachslichter angezündet, 
und bie ganze Gemeinde eilte dorthin 
bangen und zerfnirfchten Herzens, voll 
Demuth und Reue. Denn das find 
ja bie ſchweren Stunden, wo wir zu 
unfer Aller Richter flehen, daß er 
uns gnäbig fei und unfere Schuld 
vergebe. 

Sn dunklem Gewande gingen bie 
Frauen, im weißen Sterbefleide bie 
Männer. Auch Mofes Fränkl und fein 
Haus gingen bahin, fi vor Gott zu 
beugen, barunter auh ber arme 
Burfhe, der vor Angſt an allen 
Gliedern zitterte. 

Als Ale verfammelt waren und 
ber Gottesbienft beginnen follte und 
Klein-Mendele die Hand flah an bie 
Kehle ſetzte, um bie erften Töne ber 
„Kol: Nidra” recht bemeglih und 
zitternb heroorzubringen, entftand eine 
Bewegung an ber Thür. Gräfliche Tra- 
banten befegten ben Ausgang, und an 
ben Sitzreihen vorüber ſchritt langſam 
Herr Wollmann vor, bis er an der 
Thora⸗Lade ſtand, hart neben Klein— 
Mendele. 

Dieſer wich zitternd zur Seite, 
die Gemeinde-Vorſteher aber traten 
demüthig heran. 

„Ich weiß, daß der Burſche unter 
Euch iſt,“ ſagte Wollmann. „Wollt 
Ihr ihn jetzt herausgeben?“ 

Die Männer ſchwiegen. 

„Nun,“ fuhr der Mandatar fort, 
„ich ſehe, mit Güte erreicht man es 
bei Euch nicht. So werde ich ihn denn 
faſſen laſſen, wenn Ihr das Bethaus 
verlaſſet. Und nicht nur er, Ihr Alle 


werdet des Abends gedenken ... Das 
verſichere ih Euch! Doch nun... 
laßt Euch nicht ſtören, betet nur 
immer zu! Ich habe Zeit, ich will 
zuhören. 

Todtenſtille folgte ... nur von 
Oben, aus der Frauenſchul', hörte man 
den ſchrillen Angſtruf eines Weibes. 

Ale waren wie gelähmt vor Ent: 
jegen. 

Dann aber faßten fie fih unb 
erhoben die Blide zu Gott. Stumm 
kehrten fie auf ihre Site zurüd, 

Klein:Mendele zitterte an allen 
Gliedern. Dann aber richtete er fi 
auf und begann die Töne der Kol: 
Nidra, jener uralt einfahen Weife, 
die Niemand vergeffen kann, ber fie 
ein Mal gehört. 

Bitternd und unfider Hang An— 
fang3 feine Stimme, bann aber warb 
fie immer mächtiger, und Mar und 
voll und herzbewegend Hang fie durch 
den Raum und über bie Beter hin 
und empor zu Gott. 

So hat Klein-Mendele nie wieber 
gefungen wie an jenem Abend. 

Eine wunderfame Weihe war über 
die Menſchen gelommen. Wie er fo 
fang, war er fein trällernd Männlein 
mehr, fondern ein gewaltiger Priefter, 
der für fein Volk zu Gott bie Stimme 
erhebt. 

Er dachte an die einftige Herrlichkeit 
und dann an bie vielen, vielen Jahr⸗ 
hunderte der Schmach, und in feiner 
Stimme Fang es, wie wir ruhelos 
gehetzt worden find über bie Erbe, 
die Aermften unter den Armen, troß 
unferer Habe, bie Unglüdlichiten 
unter den Unglüdlichen! Unb wie bie 
Verfolgung noch nicht geenbet und 
wie immer neue Dränger gegen uns 
ben Arm erheben und immer neue 
Schwerter in unferem Fleiſche wühlen ! 
AT unjer Leid Elang in feiner Stimme, 
unfer unfägliches Leib, unfere unzähli— 
gen Thränen. 

Aber noch etwas Anderes Hang 
darin... unfer Stolz, unjere Yuver: 
fit, unfer Gottvertrauen ! 


257 


O, es ift nicht zu fagen, wie 
Klein: Mendele fang in jener ſchweren 
Stunde ... meinen, weinen, weinen 
mußte Jeder, unb doch mußte er ftolz 
wieder fein Haupt erheben!... 

Die Meiber weinten laut, als er 
geendet, bie Männer Ichluchzten, Klein: 
Mendele aber barg fein Antlig in ben 
Händen, und brach zufammen ... 

Wollmann Hatte fein Antlig wäh: 
rend be3 Geſanges ber Thora:Zabe 
zugefehrt. Dann aber wandte er ſich 
um. Er war entjeglih blaß ... feine 
Knie zitterten .. . der ftarfe Mann 
fonnte fih faum aufrecht erhalten. In 
feinen Augen flimmerte es ſeltſam wie 
von Thränen. 

Wanfenden Schritte, gebeugten 
Hauptes ſchritt er an dem „Chafen” 


vorüber und durch die Reihen gegen 
den Ausgang. 

Dort gab er den Trabanten einen 
Wink, ihm zu folgen. 

Mas über ihn gefommen, ahnte 
man wohl, man ſprach es aber 
nicht aus, 

Am Tage nah dem Seite ließ er 
Moſes Fränkl zu fih rufen und gab 
ihm einen unansgefüllten Paß und 
fagte nicht8 dazu als: 

„Ihr könnt's vielleicht brauchen.“ 

Bon da ab war er milde gegen 
und Es dauerte aber nicht lange. 
Ym Frühling des „großen Jahres“ 
haben ihn die Bauern, bie er einft 
jehr gequält, erjchlagen. 

Das iſt die Gefchichte von Klein- 
Mendele’3 Heldenthat ! 


Doppeltes Ienfeits. 


Wer nie zur fühnften Hoffnung fih vermeflen, 
Im Traum fi nie der Zukunft Weg gebahnt 
Und nie ein höchſtes Glüd voraus geahnt — 
Hat noch fein fhönes Glüd erlebt, vergefjen! 


Denn jede Hoffnung ift ein halb Erinnern, 
Begehrlich fteigend aus dem tiefften Innern, 
Ja, ein Erinnern ift ein jedes Hoffen ! 


Die Hoffnung, fie ift rüddentend Gedächtniß! 


Wen heut’ ein Strahl des Unglüds hart betroffen, 
Den lenkt zu fernem Glüd die Schickſalsmahnung — 
Dort findet er der hellern Zulunft Ahnung. 


So ift denn Hoffnung eine Nüdfehr deffen, 
Was über uns vordem als Wunſch geplant, 


Indeß uns Rüdblid hoffnungsgleich gemahnt, 
Da wiederfehre, was wir einft befeffen! 


Kofeoger’s „Geimgarten“, +, Hert, IV. 


Alfre» Friedmann. 
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Die beſeſſene Traudel. 


Eine Erinnerung von P. AR. Rofegger, 


In jener Gegend beburfte man 
zu jener Beit für bie Kinder feines 
Bartheld , Feines Krampus, Teines 
Knechtes Ruprecht, oder wie fonft bie 
Gottesgerichte für bie Heine fündige 
Welt heißen mögen. Da hieß es zur 
Mahnung und Drohung nur: „Wart, 
die Traudel fommt!” 

Die Traudel kommt! Ich habe 
in meinem Leben mande Schredens: 
poft ſchon gehört, aber jo gewaltig 
wirkte feine mehr auf den Mann, 
als dazumal auf das Kind der Auf: 
Die Traubel fommt ! 

Das bejeffene Weib, es wohnte 
von meinem Heimatshaufe quer über 
drei Berggräben body oben, wo bie 
Bauerngründe aufhören und die Alın: 
halden beginnen. Wir ſahen nur ben 
Schaden, Hinter weldem fih das 
Neft der Beſeſſenen barg. Dieſer 
Schaden ftand jo frieblid auf ber 
Höhe, wie andere Hutwälbchen auch 
und feine Wipfel ragten jo fein und 
Iharf in den lichten Himmel hinein, 
al3 wären fie aus ſchwarzem Papier 
geſchnitten; aber ich erinnere mid) 
noch, daß mir, jo oft ich Diefen 
Schaden anſah, der „hölifche Drache“ 
einfiel. In meinem Kindeshaupte fan: 
ben ſich mehr ſolch' unbegründete Bil: 
derverbindungen. So war in unferem 
Haufe eine finftere Rumpellammer mit 
alten Möbeln, roftigem Eijen, Leber: 
werk und bergleihen; und fo oft ich 
in diefe Kammer trat, mußte id 
an ein beſchneites Mühlrad denken, 
obwohl nichts dort war, das aud 
nur im Entfernteften an ein folches 
erinnern konnte. Wenn ich auf die 
fteile Wand der hohen Veitſch hinſah, 
jo fiel mir immer der Name „Michel“ 


ein; das Geläute der Kirchengloden 
zu Hauenftein erinnerte mih an bas 
Mildtrinfen u. f. w. Demnach war 
die Verbindung des Schadens, in 
welchem die Beſeſſene haufte, mit dem 
hölliſchen Drachen eigentlich noch nahe— 
liegend. 

Ich Hatte die Traudel Schon mehr: 
mals in ber Kirche gejehen ; fie ftand 
ftet3 in einem finfteren Winfel nahe 
des rüfmwärtigen Einganged, von mo 
aus der Altar nicht zu ſehen war. 
Seit jenem Tage, da die Traubel 
bei einer Communion das weiße Tuch 
vom Speifegitter riß und fich wüthend 
auch auf ben Altar ftürzen wollte, 
wovon fie noch rechtzeitig zurückge— 
halten wurde, feit jenem Tage ftand 
fie während bes Gottesdienftes immer 
rüdwärts im finfteren Winkel. Es 
war eine ſchon etwas ältlihe Perſon, 
die fih in nicht3 von anderen Wei: 
bern unterfchieb, als daß ihr langes, 
dunfelblaues Kleid ben Erbboden be: 
rührte, während bie Röde ber Uebri- 
gen kaum über die halben Waben 
reichten, um aller Nachbarſchaft zu 
zeigen, was fich bei ordentlichen Weibs- 
bildern dahinter befindet, nämlich ein 
Paar fchneeweiße Strümpfe. Die Trau— 
bel ſah ftet3 blaß aus und hatte kurz— 
geſchnittene Haare ; fie trug eine braune 
Haube, die fih glatt an den Kopf 
ihmiegte und ihr ein kindiſches Aus: 
jehen gab. Ihre großen Augen ſchau— 
ten bisweilen, bejonders, wenn fie ſich 
beobachtet wußte, gar ſcharf drein, 
dann Schloß fie fie plöglih, als 
fänpfe fie gegen einen Schwindelanfall. 

In der Kinderwelt von Alpel und 
Hanenftein ging die Sage, daß bie 
Traudel jchlimme Knaben und ver: 
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logene Mädchen zufammenfange, bie- 
jelben mit Semmeln und Nußfernen 
mäfte und dann verzehre. Die Er: 
wachſenen mußten, baß fie von Milch, 
Brot und Kraut lebte und daß fie 
fi ihren Bedarf ehrlich erwarb. Sie 
ging in's Tagewerk aus, aber man 
hatte fie nicht gern, weil es gejchehen 
fonnte, daß fie plöglih, und zumeift 
ohne Urſache, in ein fürchterliches 
Toben ausbrah und Alles um fich 
gefährdete. So blieb fie Die meifte 
Zeit in ihrem feinen Haufe unter 
dem Schaden und bejchäftigte fich 
mit Spinnen; die Leute lieferten ihr 
gerne Arbeit, boten ihr mitunter auch 
Almojen, wollten aber des Näheren 
nit viel mit ihr zu thun Haben. 
Außer ihren wunderlichen Anwand— 
lungen von Tobſucht, welche in fehr 
ungleihen Zwiſchenräumen eintraten, 
war bie Traudel von fanfter, weicher 
Gemüthsart; aber man nannte fie die 
„Beſeſſene,“ obwohl in ber Gegend 
nit fünf Menfchen lebten, welche im 
Ernte glaubten, daß fie vom Teufel 
bejefien ſei. Nur von einem Einzigen 
weiß ich e3 ganz beftimmt, baß er ob 
der mwahrhaftigen Befefjenheit dieſer 
Perfon nicht den geringjten Zweifel 
beste — und das war ih. Bäuer: 
lide Idealiſten machen ſich gerne mit 
Gott und Teufel zu fchaffen und ift 
ihnen bejonders der Letztere interefjant. 
So ward ich nicht müde, überall wo 
fih Gelegenheit bot — aber ftet3 von 
einer gewiſſen Entfernung — bie 
Traudel, dieſes zweibeinige Neitpferb 
des Teufel3, anzuglogen. 

Als ich dann in's Handwerk trat, 
mag ih wohl ſchon etwas vernünf- 
tiger gemejen fein, zum minbeften 
fam mir bei der reihen Abwechslung 
im Berfehre mit Menjchen die Trau— 
del ein wenig aus dem Gebädtniß. 
Wie erjhrad ich aber, ald eines Ta- 
ges mitten im Winter — als id im 
britten Jahre in ber Lehre war — 
mein Meifter zu mir fagte: „Sch 
werbe in biefer Woche beim Pfarrer 
nähen und Du wirft zur Schadhen- 


Traubel hinauf müſſen; fie tribulirt 
(drängt) mich ſchon fo viel lang um 
einen Schneider.“ 

„Das Meibergewand fann id 
nicht 1” fchrie ich auf. 

„sit Mannsgewand, ’8 ift Manns: 
gewand,“ beſchwichtigte der Meifter. 

Das war nicht ehrlih von ihm. 
Er wußte es recht gut, daß ich nicht 
dad Meibergewand , ſondern biejes 
Weib fürdhtete. Hatte doch auch er 
jelbft fie immer die beſeſſene Traubel 
genannt. Er geht in's Pfarrhaus und 
ih fol da in die unheimlide Scha— 
henhöhle hinauf! — Indeß, ich Hatte 
nun fat drei Jahre ohne die geririgite 
Miderrede meinem Meifter gehorcht, 
ih war ftet3 bereit geweſen, für ihn 
in's Feuer zu gehen, nun fchidte er 
mich dahin. — Wohlan! 

Meine Werkzeug: Tafhe an ber 
Seite, das große Biegeleifen in ber 
linken, die Elle als Stod in ber rech— 
ten Hand, fo ftieg ih in Schnee und 
Nebel den Berg hinan bis zu jenem 
legten Haufe unter dem Schaden. 
Dort lebte die beſeſſene Traubel mit 
ihrem einäugigen Bruder, ber noch 
älter war als fie, und dem ich das 
Lodengewand machen jollte. Das Haus 
hatte gar Heine Fenfter, war inwen— 
dig recht büfter, aber ganz wohnlich 
eingerichtet. Weber dem Tiſche, wo 
ih, ohne viel zu fragen, meine Werf- 
ftatt aufſchlug, hing ein Muttergottes- 
bild, das mich auferorbentlich be— 
rubigte. Außer den beiden Gejchwiltern 
wohnte in diefem Haufe feine Seele, 
wohl aber eine ſchwarze Kate, bie 
mit ihren grünen Augen hinter dem 
Dfen verbähtig auf mich Herfunfelte. 

Sonft, wenn wir in ein Haus 
auf die Ster gefommen, war das 
Erfte, was uns der Bauer brachte, 
die Lodenrolle, und die Bäuerin fam 
mit dem Zwirn. Hier jedoch war das 
Erfte, daß ber gejchäftige Alte ein 
Keberfiffen auf meine Sitzbank legte 
und die Traudel mit einer blumigen 
Porzellanſchale fam, aus ber frijcher 
Kaffee dampfte. Beide waren über bie 
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Maßen gütig und leutjelig und dabei |gejeffen, alle Augenblide in Gefahr, 
fo befcheiben, fie bedienten mich und |von der Wüthigen zerriffen zu werden! 
fuchten e8 aus meinen mißtrauifchen | Zwar, von einer Tobfucht merkte ich 
Augen zu lefen, was ich etwa noch an der Traubel in ben erften Tagen 
wünſchen mochte. Ich verlangte ziem: |gar nichts; nur entging mir nicht, 
lich troden nach der „Arbeit,” dann daß das Weib beim Spinnen — fie 
maß ih dem Einäugigen Rod und ſaß nahe an meinem Tiſch — bis: 
Beinkleid an, wobei er mehrmals |weilen, wenn ber Faden fih knotete 
fagte: „Nur nicht zu Klein, thät’ ich oder die Schnur vom Nabe flog, fo 


bitten, lieber ein Eichtl zu groß.“ 


jeltjamlih aufzudte und die geballten 


Traute er mir nicht zu, baß ich | Fäufte aneinanderfchlug. Dann war's 
e3 gerade recht machen jollte können? | wieder gut. 


„Wie wird's?“ fragte ich, „nad 
dem Alten (nad alter Mode), ober 
wie fie’3 jegt tragen ?” 

„Iſt nicht heifel,“ meinte er, „ich 
bene’ nad dem Alten, aber halt nicht 
zu Klein.” 

Mährend dem hatte mein Faden 
feinen Körper nah allen Richtungen 
bin durchforſcht und zur Marfung der 
Länge, Breite, Tiefe ſchlang ich im 
Faben die Knoten. Viel fpäter habe 
ih erft von dem unerhörten Raffi- 
nement erfahren, nämlich, daß es auf 
biefer Welt Schneider gibt, die mit 
zifferirten Maßbändern mefjen und bie 
Nummern in's Büchel jchreiben. Wir 
haben das, was bie Knoten an den 
verjchiedenen Stellen des Fadens be: 
beuten, im Kopfe merken müffen, und 
das war bei den Fäden, die oft dutzend⸗ 
weiſe und um ben Naden hingen, 
feine Kleine Aufgabe. 

Nun fam auch die Traubel, ftedte 
mit dem Zeigefinger die braune Haar: 
Iode, bie ihr über die Stirne ging, 
binter das Häubchen und fagte jchüch: 
tern, fie thäte halt auch was friegen 
— ein MWinterjöppel. Da ſah id 
wohl ein, daß an ein baldiges Ent: 
fommen aus biefem Haufe nicht zu 
benfen war. Sch arbeitete mit vieler 
Emfigfeit, gleihwohl mir mein Meifter 
an's Herz gelegt Hatte: „Nur nit 
ſchleudern! für die Geſchwindigkeit laßt 
fih der Tafchenfpieler zahlen; gut 
mußt es machen.” 

Gejagt war's leicht; hätte er's 
nur jelber gethan unb wäre da oben 
bei ber Bejeflenen eine Woche lang 


Und einmal flüfterte mir der Ein— 
äugige, ihr Bruder, zu: „Schneider, 
wenn etwan mit meiner Schweiter da 
jäh was fein follte — Du weißt ja 
— fo jehrei mich geſchwind in's Haus, 
ih thu’ draußen beim Stall Streu 
baden.“ 

Aber Alles war wie in jebem an: 
dern Haus und bei andern Zeuten, 
nur daß ich hier viel höher eftimirt 
wurde, als anderswo; fie waren jo 
dankbar, daß ich zu ihnen gefommen, 
daß ih ihnen Gewand machte, daß 
mein Gefiht immer offener und gut- 
müthiger auf fie hinſchaute und daß 
ich bisweilen ſogar ein frohes Lieb: 
hen jang. 

Das Befte, was dieſes Kleine, 
nicht eben fo ärmlihe Haus bot, 
wurde mir bargebracht, und mit Liebe 
und Herz bargebradt, daß ich dem 
Meifter nur gratuliren fonnte, wenn 
e3 ihm im Pfarrhofe fo gut ging, 
al3 mir im Schadenhaufe. Bon ber 
Zeit an, als die Traubel merkte, daß 
ih Strubelfrapfen ausnehmend gern 
effe, brachte fie mir jeden Tag Stru— 
delfrapfen auf den Tiſch, und biejel- 
ben ſchmeckten mir jeden Tag befler. 
Mein Bett wurde aus blüthenweißer 
Leinwand bereitet; des Abends luden 
fie mid bald zur Ruhe ein, denn, 
„ein junger, wachfender Menſch ſchlaft 
gern,” fagte der Bruder Einaug. Des 
Morgens ftand die Traudel um eine 
Stunde früher auf, als ich und ſchlich 
diefe Zeit auf Zehenipigen herum, 
daß fie mich nicht wede; wohl ein 
jeltjamer Gegenjag zu anderen Ars 
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beitgebern, welche uns Schneider fonft 
fo früh al3 möglich” mwachpolterten, 
und Abends jo ſpät als thunlich zur 
Nuhe kommen liegen, bamit wir un— 
jern Taglohn wohl auch gründlich ab: 
dienten. 

So hatte ih es Hier gut, war 
aber fort und fort von einer Ahnung 
gepeinigt, ald müfle mir in biefem 
Haufe etwas Unerhörtes widerfahren. 
Draußen war fein Nebel mehr, wohl 
aber ein undurchſichtiges Schneege: 
föber, welches die Fenſter verlegte, 
jo daß es in ber Stube bis Mittag 
Morgendämmerung und von Mittag 
an Abendbämmerung war, unb mel- 
ches mich über die Weihnachtstage im 
Schachenhauſe einzufchneien brobte. 

Eine® Tages kam die XTraubel 
nicht in die Stube und auch ihr Bru- 
ber machte ſich viel bei ihr in ber 
Kühe zu ſchaffen. Und als ich mein 
Biegeleifen hinaustrug, um es in’s 
Herdfeuer zu fteden, ba ſah ich, wie 
bie Traudel auf dem Boben lag, ber 
Einäugige neben ihr fauerte und mit 
feinen kräftigen Fäuften ihre zudenden 
Hände gefnebelt hielt. Ich ftürzte in 
meine Stube zurüd und blieb vor 
Schreck mitten in derſelben ftehen und 
wollte um Hilfe rufen, wäre nur ein 
Nahbarshaus in der Nähe geweſen. 
Wenige Minuten fpäter traten bie 
beiden Geſchwiſter in die Stube, dedten 
den Tiſch zur Mahlzeit, machten Be- 
merfungen über den argen Schneefall 
und thaten, als ob gar nichts Außer: 
gewöhnliches gefchehen wäre. Die Trau- 
bel war nur etwas bläffer als jonft; 
aber jo blaß als das geängftigte 
Schneiderlein war fie gewiß nicht. 

An demfelben Tage fam durch 
ben hohen Schnee ein Bote baherge- 
watet, der rief dem Einäugigen zu: 
„Schachner, bu mußt auf ben Friebhof.” 

„Du auch,“ gab diefer zurüd. 

„Richt jo, Nachbar, nicht jo!“ 
fagte der Bote; „alle Männer müffen 
eilend3 zufammen von ber ganzen Ge: 
mein, auf dem Friedhof ift was ge 
jchehen. Geh’ geihmwind mit mir.” 


Die beiden Männer gingen davon, 
ohne daß uns Näheres offenbar wurde. 
Die Traudel und ih blidten ihnen 
aus den Fenftern nad, fo lange fie 
im Geftöber zu jehen waren. 

„Um bes lieben Gottes Willen !” 
ſagte die Traudel und faltete die 
Hände über ihren Schooß, „was mag 
fi haben zugetragen !“ 

Es ließ fih gar feine Vermuthung 
ausjprehen. Am Abende hörte das 
Schreien auf, der Blid in's Thal 
wurde frei und wir ſahen bort, wo 
der Kirchhof Liegen mußte, mehrere 
Lichter hin und herzuden. Die ganze 
Naht Hindurh ſah man die Kichter 
und ich jchloß fein Auge. 


Der Schadner kam auch am 
nächſten Tage nicht nach Haufe, bie 
Traubel war wo möglich noch auf: 
merfjamer und gütiger gegen mid). 
Au jeder Viertelftunde faft prüfte fie 
mit der aufgehobenen Hand die Luft 
in der Stube und fragte mich, ob es 
mir doch nicht etwa noch zu fühl 
wäre, und ſchob ſtets Scheit um 
Scheit in den Dfen. Mit meiner Ar: 
beit fam ich nahe zu Rande; da hub 
das Weib plöglih an, aus der Küche 
die Töpfe und Thonſchüſſeln und 
allerlei anderes Geſchirr zu mir in 
die Stube zu fchleppen. Sie that das 
mit einer feltfamen Haft, und bann hob 
fie in der Küche auch die Glasfenfter 
aus und lehnte fie in der Stube um ben 
Dfen herum, während in ber Küche 
ber kalte Wind die Aſche bes Herdes 
auseinanberblies. Endlich ſchleppte fie 
ben vollen Milchtopf herein und ftellte 
ihn neben mir auf die Bank, that 
einen Laib Brot dazu und brachte 
mir die Gebrauchsanmeifung bei: 
„Das Gelbe obenauf im Topf, das— 
jelb fein auf die Brotjchnitten ftrei- 
hen; die Milch hernach, dieſelb dazu 
trinfen, oder das Brot einbroden, wie 
es der Schneider halt am Tliebften 
mag.” So gütig ſchaute fie mich da— 
bei an, daß ich dachte: bejeffen mag 
fie fein, aber von einem Engel. 
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Sie jelbft jperrte fi dann in die 
Küche ein. 

Mir mar plöglich überaus unheimlich 
und es gelang mir nicht, durch Arbeit 
meine Bangigfeit zu zerftreuen. Der 
Bruder Einaug fam nit heim — 
was mochte unten auf bem Kirchhofe 
vorgehen? Warum hatte ſich die Trau- 
bel zurüdgezogen? Ich hörte aus ber 
Küche mitunter etwas, wie Schnaufen 
und Stöhnen. Dann war wieder Alles 
fo ftil — fo öde und ftill, als fäße 
ih, der kleine Schneider ganz allein 
mitten in ber trüben, fchneienden Welt. 

Auf einmal aber wurde es mir 
laut genug. In der Küche erhob fich 
ein Poltern, Krachen und Schreien, 
al ob Räuber eingebrochen wären. 
Balken und Sceiter wurden hin und 
ber geworfen und dabei Fluchen und 
Hilferufen. Ich jagte zu mir: Schnei: 
der, nur jeßt fei fein Schneider! Da 
ift wer in Lebensgefahr. — Bradıte 
aber die Thür nicht auf. Und wieber 
die Stimme der Traudel: „Daß mir 
Keiner mehr nahe kommt! Ich er: 
mwürg’ eu! D bu verbammter Schnei- 
der, ih will Dir helfen!” — Und fie 
rüttelte mit Gewalt an ber Thür, 
bie zu meiner Stube führte. 

Ich — nichts vergeffen — laß' 
Alles im Stich, laufe davon. 

Laufe durch Schnee und Wetter 
thalwärts, bi8 mir ba ber Einäugige 
begegnet. Er frägt mich erjchroden, 
ob fih denn auch auf dem Berg etwas 
Abjonderliches begeben hätte? Ich wollte 
mit der Farbe nicht heraus. 

„Iſt leicht meine Schweiter arg 
worben ?” fragte er. 

„Das ganze Haus wirft fie zu: 
fammen,“ antwortete ih, und weit 
wird’ 8 nicht gefehlt jein, wenn ich 
fage, es find mir dabei Augen und 
Mund übergelaufen. „Nicht eine Stunde 
bleibe ich mehr ba oben.“ 

„Du Lapp, wirft mir doch mein 
Gewand fertig machen. Geh’ nur wie: 
ber mit, Schneider, ’3 wird Alles gut 
fein. Zauft fie herum?“ 

„Eingefperrt hat fie ſich.“ 


„Nachher iſt's jchon recht. Geh’, 
Schneider, geh’. Schau, ich wollt’ ja 
früher heimgangen jein; find Tag 
und Nacht fleißig gewefen, haben nicht 
früher fönnen fertig werden.“ 

„Was ift benn geſchehen?“ 

„Eine Schneelahn ift vom Berg 
niebergangen und gerad auf dem 
Friedhof Tiegen blieben,“ berichtete 
der Schachner. „Jetzt ift aber vor 
etlihen Tagen ber alte Alpegger ge: 
ftorben und wartet auf fein Bett. So 
* wir halt mentiſch müſſen ſchau— 
eln.“ 

Das Eine wußte ich nun, aber 
das Andere noch nicht. Ein gerader 
Michel, der ich war, fragte ich nun 
den Einäugigen kurzweg, wieſo es 
käme, daß die Traudel beſeſſen wäre? 

Der Mann blickte mich eine Weile 
ſo von der Seite an und entgegnete 
endlich: „Die Leut ſagen, Du wäreſt 
nicht dumm, kleiner Schneider. Aber 
geſcheidter wär’ es, wenn Du noch 
geſcheidter wärſt. Wenn Du das Be— 
ſeſſenſein ſo verſtehſt, als daß ein 
böſer Zuſtand oder eine Krankheit auf 
meiner Schweſter ſitzt, ſo haſt Recht; 
aber nachher kunnts leicht ſein, daß 
wir Alle beſeſſen wären. So was Un— 
gutes, das ihm angeboren, oder von 
ſich ſelber angethan worden iſt, hat 
Jeder, ſonſt wären wir lauter Engel. 
Die Leut' ſind alle — alle beſeſſen.“ 

Ich bat ihn, daß er nicht böſe 
ſein möge. Das wäre er nicht, ver: 
fiherte er, und während ich mit ihm 
wieder zurüd in's Schachenhaus ging, 
erzählte er mir bie Geſchichte, wieſo 
es fam, baß die Traubel beſeſſen 
war. Es ift eigentlich feine Gejchichte, 
die ſich abfpielt, es ift ein Schidjal, 
das erlebt wird. Vielleicht erjcheint 
irgend ein gelehrter Herr — folder 
gibt e3 heutzutage auf allen Gaſſen 
und Straßen — und will biefer 
Schilderung die Wahrheit abſprechen. 
Nun, ſei es drum, ich jage, was ich 
weiß. Luftige Gejchichten mag man 
erfinden ; traurige zu bichten, das wäre 
doch ein trauriges Gejchäft. 
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Die Mutter der Traubel, das 
war bie alte Schachnerin, fol ein 
jähzorniges Weib gemejen fein, und 
zumal, da fie das zweitemal gefegnet 
ging, geriet fie jeden Tag über ir: 
gend etwas in Wuth, und fluchte und 
Ihlug um fi und rafete und tobte, 
daß e3 ein Gräuel war. Ihr Mann 
ließ fie gewähren und wid einfach 
aus, wenn fie wüthete, weil er ber 
Meinung war, Weiber in „folchen 
Umftänden” müfle man gewähren 
laſſen, ſonſt ſchade es ihnen. Als fie 
aber in einem Zornanfalle dem drei— 
jährigen Söhnlein das Auge ausge— 
ſchlagen hatte — ſo daß aus dieſem 
Söhnlein mein guter einäugiger Schach— 
ner heranwachſen mußte — erſchrack 
ſie überaus und die Natur kürzte die 
Zeit ab und führte das Töchterchen 
plötzlich an's Tageslicht. Die Mutter 
ſuchte ſich von nun an zu bezähmen, 
aber ber Jähzorn war im Kinde. An: 
fang machte die Untugend den Eltern 
Spaß, denn fie war an dem zappeln: 
den Wejen fo poſſirlich; allmälig ge: 
wöhnten fie fi dran, und der Teufel 
lebte jih ein. Ja, es war, mie ein 
mwahrhaftiger Teufel, es brach hervor 
ohne Grund und tobte fürchterlich. 
Sonft war das Mädchen ſanft und 
zart; gerieth es aber in irgend eine 
Aufregung und Gemüthsbewegung, fo 
war ber Teufel los. Sie kannte ihren 
Zuftand gar wohl, ja es gelang ihr 
jogar, die Aufwallung mandmal zu 
bemeiftern; beſonders bei wirklichen 
Anläffen zum Zorn wußte fie fich zu 
bändigen, während bei anderen Auf: 
tegungen fie der pläßliche, unvorher: 
gejehene Ausbruh übermannte. So 
ging fie höchft felten mehr unter bie 
Leute und auch daheim verftand fie 
ed, fih unſchädlich zu machen, in: 
bem fie manchmal im Vorgefühle 
eines Ausbruches alle zerbrechlichen 
Gegenftände von fich entfernte und 


ſich einſchloß, bis bie Entladung vor: 
über war. 

So Stand es mit der Traudel. 
Der böje Zuftand hatte fie verhindert, 
zu heiraten, gleihmwohl ihr ein alter 
Arzt ald einziges Mittel gegen ihre 
„Beleflenheit”, einen braven Mann 
verſchrieben hatte. Sie hielt es für 
einen Spaß und Hat fi das Necept 
nicht zu Herzen geführt. Auch ihr 
Bruder heiratete nicht, weil er fürd: 
tet, Weib und Schweſter könnten fich 
gegenjeitig unter foldhen Verhältnifjen 
leicht Uebles zufügen. Er blieb bei 
ihr und fie bejorgten mitfammen das 
Heine Hausweſen und trugen gebulbig, 
was fie zu tragen hatten. — 

ALS wir in das Haus zurüdkamen, 
ſaß die Traubel erjchöpft und blaß 
auf der Dfenbanf. 

„Mein lieber Schneider! ſagte fie 
und hielt mir bie gefalteten Hände 
entgegen, „thu’ mir's nicht für Uebel 
halten. Ih kann Halt wicht anders, 
ih kann halt nicht anders !” 

Set konnte ich's nimmer verhal: 
ten, ih begann aus Erbarmen zu 
weinen, wie ein Kind, und wir wein: 
ten alle drei. 

Dann aber blieb ih im Schaden: 
hauſe fiten und arbeitete meine Ster 
auf. Als ich fertig war, ließ ich 
Beiden das neue Gewand anprobiren. 
Bei der Traubel ſaß es; beim Ein: 
äugigen jchlotterte die Joppe, fchlot: 
terten die Hofen, al8 hingen fie auf 
Zaunfteden. Mein Schred war groß, 
aber der Schachner ſagte: „Das ift 
brav, daß ich jegt endlich einmal einen 
Schneider gefunden hab’, der mir bag 
Gewand recht macht. Nächſt Jahr 
mußt uns wieder kommen.“ 

Aber nächſt Jahr kam ein anderer 
Schneider in's Schachenhaus, dieſer 
maß der Traudel ein Kleid aus Fich— 
tenholz. 
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Don einem fleierifhen Holksliederdidter. 
Don Dr, Anton Bchloffar. 


Im Sommer bed Jahres 1879 war 
es, da hat der Verfaffer dieſer Zeilen 
fein Neifeköfferlein gepadt, feine Tajche 
umgehängt und feinen Regenfchirm ge: 
nommen, und ift hinaus gefahren in 
ben purpurburdglühten Morgen, ben 
fhönen Bergen ber Oberfteiermarf 
immer näher und näher, bis fie ihn 
ganz umrungen und umfchloffen hatten 
und ihn nicht mehr fo leicht losließen, 
woran dem Landfahrer aber auch gar 
nicht3 gelegen war. Juſt als wüßten 
e3 die Vögel in ben Zweigen und in 
ben Feldern und Wieſen, juft als 
wüßten fie e8, was der Wandernde 
vor bat, fangen fie ihm ihre ſchönſten 
Lieder und Weiſen zu und ſchlugen 
ihre fchönften Triller. Es war nämlich 
eine Wanberfahrt ganz eigenthümlicher 
Gattung, der Neifende ging baran, 
bie ganze ſchöne Steiermark zu durch— 
ziehen und nad Gold zu graben in 
den Thälern und auf den Bergen, 
dieſes Gold aber war bas Golb bes 
edlen Sanges, das noch fo vielfadh 
verftedt ruht zwifchen ben Felſen und 
Tannenmwälbern und auf ben Almen 
bes Oberlandes, mit einem Worte, es 
war eine Forſchungsreiſe nad ben 
Volksliedern der Steiermark, bie ich 
damals antrat und von ber ich mir 
wenn nicht reiche, jo doch manche Aus: 
beute verſprach. Denn das Volkslied 
— ich hatte ſchon einmal Gelegenheit, 
barüber bier Einige anzudeuten — 
ift eben wie ber Vogel in ber Quft, 
bald hier und bald dort, unb ebenfo 
ſchwer zu haſchen wie dieſer, oft meint 
man, man bat ihn jchon, huſch ift er 
davon geflogen und vielleicht entſchwun⸗ 
nen auf Nimmermwieberfehr. Und oft, 
wo man es faum vermuthet, ift jolch’ 


Almhütte oder in einem Bauernhäus: 
hen, aber leider gejchloffen, und wie 
ſchwer wird es, ihn zum Sange zu 
öffnen. Mancher biedere Jäger, Land— 
mann oder Hirte hat wohl auch irgend 
welche alte „G'ſchriften“, Lieder, die 
ſein Großvater oder ſein Vater auf— 
geſchrieben und nach langem, langem 
Bitten und Fragen zieht er ſie wohl 
auch endlich hervor mit heiliger Scheu, 
und dem wirklichen Forſcher und 
Sammler darf dann nicht bang ſein 
vor dem ſchwarzen, fettglänzenden 
Aeußern des Heftes, das oft ausſieht, 
als ob es jahrelang im Rauchfange 
gehangen hätte, nicht bang ſein darf 
Einem auch vor der entſetzlichen Or— 
thographie, deren Entzifferung oft 
wahre eingehende Studien erfordert. 
Hat man alle die Schlacken hinweg— 
geihafft, jo findet man dann aber aud) 
bald bier, bald bort ein Korn eblen 
Goldes und ber Eifrige wird enblich 
das Beſte doch gefunden Haben. 

Die Ausbeute, welche auch ich auf 
biefe Art zu jener Zeit machte, war 
reicher, als ich erwartet habe, bie 
Vögel find mir freilich nicht von felbit 
zugeflogen, ich verfolgte fie oft bis auf 
die Höhen der Berge, wo bie legten 
Sennhütten ftehen, bis in bie Tiefe ber 
Forfte und was minder angenehm war, 
ih fuchte fie auf in dunkeln, büftern 
Bauernhütten fernab vom Wege, deren 
Bewohner fich oft lange bedenklich ben 
Kopf trieben, bevor fie die Kenntniß 
alter Lieder oder gar ben Befik eines 
Liederheftes auch nur zugaben. Schlie- 
(ih wurden boch alle Bedenken befiegt 
und das Gemwünjchte war in meinem 
Befit. Ueberall war bie Sache nun 
freilich nicht jo vermwidelt; würdige 


ein Liedermund zu treffen in einer | Pfarrherren, freundlide Schullehrer, 
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liebenswürbige Bürgermeifter und Ge: |fteh’, thuat mir’s Herz fo weh”, bag, 


meinbevorfteher fanden fi auch, und 
ihnen babe ich manche poetiihe Gabe 
zu verdanken, die, dem Munde bes 
Volkes entitammend, vielleicht gerade 
vor dem Untergange gerettet wurbe. 
Daß man bei folhem Sammeln vor: 
fihtig fein muß, ift natürlich ; oftmals 
fand ich ein Lieb, das bald hier bald 
bort gleichſam in der Luft umher: 
Ihmwirrte, das im Ennsthale fang und 
im obern Murthale, im Mürzthale 
wieim Thal der Salza, und wenn ich 
mich deſſen recht gefreut, jo fam ich 
jchließlih darauf, daß es einem be: 
fannten Dichter entftammte, daß es 
Gaftelli oder %oh. Gabriel Seidl zum 
Berfaffer hatte oder den Oberöfterreicher 
Anton Schoffer oder einen andern 
Dialeftdichter, deffen Lieb wohl volks— 
thümlich geworben war, das aber doch der 
Kunftdichtung zugehörte. Hat mich oft 
baß geärgert bergleihen. Der Ton, 
ber echte, innige, rührende oder fräf: 
tige Volkston in fernigen Worten und 
Verſen war oft jo gut getroffen in ben 
Liedern und es Hang Alles jo ur: 
Iprünglih und ungefünftelt. Dies gilt 
bejonders von den Gefängen Schofjer’s, 
ih fand fie verbreitet im oberen 
Ennsthale, im Salzathale, in Maria: 
zell und in beffen Umgebung, ich fand 
Schoſſer's Lieder verbreitet in Thälern 
und Bergen, in den Bauern: und 
Sennhütten, bei Hirten, Jägern und 
Schwaigerinnen, den Namen bed Ver: 
faffer8 hat fein Menſch gekannt, wohl 
aber das Lieb und die Weile, und 
Mancher hat fih auch die Verfe und 
Etrophen ein wenig anders zurecht: 
gelegt, e8 war aber boch immer das— 
jelbe Lieb des Sängers, ber feinerzeit 
nicht geahnt hatte, wie tief alle feine 
Geſänge in's Bollsgemüth eindringen 
würden. Ein Lied Schoſſer's aber 
fennen alle Länder ber öfterreichifchen 
Alpen, insbefondere aber fennen e3 
ale Steiermärker, alle „echten unb 
g'rechten Steirerleut’”, es ift dies das 
„Heimweh“ überfchriebene, das mit 
den Zeilen beginnt: „Wo i geh und 


ein echtes Volkslied geworben, in der 
nördlichen und füdlichen Steiermark 
jo befannt ift, wie etwa nur noch die 
Volkshymne, ein Beweis, daß ber 
Steirer neben feinem Kaiſer fein Land 
und feinen Herzog Johann am meiften 
geliebt hat und noch liebt. Wären auch 
nicht beinahe alle Strophen und Verſe, 
die Schoffer gedichtet, in bie Herzen 
des Gteirervolfed eingebrungen, wäre 
es auch nur dieſes einzige „Heimmeh“, 
das er verfaßt und das nie mehr ver: 
Hingen wird im Alpen: wie im Neben: 
lande ber Mark, das Taufende und 
aber Taujende fingen, ohne zu willen, 
wer dies Lied gemadht, ja ohne daran 
zu denken, daß es überhaupt von 
Jemandem gemacht wurde, jo müßte 
doch dem Freunde des volfsthümlichen 
Gejanges der Name des Dichters Lieb 
und werth und Etwas über fein Leben 
zu erfahren von Intereſſe fein. So ging 
es auch dem Verfaſſer diefer Zeilen, 
der jih Mühe gegeben, die Geichichte 
diejes Dichterlebens kennen zu lernen, 
fie ift ſchlicht und einfah und fei in 
wenigen Worten erzählt, und zum 
Schluſſe fei noch ein Blid auf bie 
Lieder jelbft geworfen, die den Dichter 
zum Verfaſſer haben. 

Anton Schoffer iſt fein Steier- 
märfer, nur ber Grenze nahe liegt fein 
Geburtsort. Nicht ferne von der fchönen, 
dur ihre Herrliche Lage, wie durch 
die großen Eifenwerfe und Fabriken 
berühmte Stadt Steyr in beröfter: 
reih, von der aud) die Mark Steier 
ihren Namen hat, neben dem Dorfe 
Loſenſtein oder eigentlich mit bemjelben 
zufammenhängenb liegt die Ortjchaft 
Stiedelsbach; die prächtigen Ruinen 
des Schloffes Lofenftein bliden auf die 
Ortſchaften hinab und unfern davon zur 
linfen Hand raufchen die Elaren Fluthen 
ber grünen Enns. Der Dichter des 
Volkes ift auch ein echter Sohn des 
Volkes, denn hier in Stiedelsbach war 
fein Bater Nageljchmieb und hier wurde 
Schoffer am 7. Juni 1801 geboren. 
Der meift fränklihe Knabe verrieth 
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Schon in der Jugend Talent und auf 
Anrathen eines Pfarrherrn, feines Firm: 
pathen, fam er in's Gymnafium bes 
berühmten Stiftes Mölk, feine Studien 
fegte er ſpäter in Klagenfurt fort, 
mußte fie jedoch plöglich unterbrechen 
und in bie Heimat zurüdfehren. Er 
wurde Schullehrer, denn die Studien 
wieder aufzunehmen, verboten die un: 
günftigen VBermögensverhältniffe des 
Vaters; bald war er Schulgehilfe in 
Reonftein, einem Meinen Orte feiner 
Heimat, nicht lange darauf Xehrer 
in Kleinreifling. Daß feinem ftrebenden 
Geifte die Schulmeifterthätigkeit nicht 
genügen konnte, warb er bald inne, 
er gab fie daher auf und lebte küm— 
merlih, indem er Unterrichtöftunben 
gab u. dgl. Später reifte er im Lande 
umber, und da er fih mit Mathematif 
und Geometrie fchon früher eingehen: 
ber bejchäftigte, jo wurde er — ber 
Dichter — eigenthümlich genug, als 
ingenieur bejchäftigt, als welcher er 
auh bei der Grundvermeffung in 
Verwendung ſtand. Eine eigentliche feſte 
Anftelung hat er aber nicht erreicht 
und vielleicht gar nicht geſucht. Später 
waren es die herrliden Ufer bes 
Traunſee's, beſonders Gmunden, an 
denen ber Dichter weilte und wo er 
auch eine gar vornehme Bekanntſchaft 
machte. 

Es geſchah dies im Jahre 1846. 
Schon damals war Gmunden von 
Naturfreunden beſucht, freilich nicht 
überfüllt wie heutzutage; viele der 
dort Weilenden benützten das Städt— 
chen als letzten Ruhepunkt auf der 
Fahrt nach Iſchl. Damals herrſchte 
aber auch ein gemüthlich heiterer Ton 
in dem prächtigen Orte am Traunſee, 
man ſah keine großen Hotels und noch 
reihte ſich nicht eine koſtbare Villa an 
die andere. Dafür fanden ſich gemüth— 
liche Gaſthäuſer mit behaglichen Stuben, 
aus denen Sonntags Geſang und 
Zitherklang ertönte, daß Einem das 
Herz im Leibe lachte. Ein hoher Gaſt 
aber war es, der damals das liebe 
Seeſtädtchen beſonders gerne aufſuchte, 


es war ein Waidmann und ſelbſt ein 
trefflicher Pfleger der Zitherſpielkunſt, 
ein Kenner und Förderer des Volks— 
geſanges wie kein zweiter, nämlich der 
Herzog Maximilian in Baiern, der in 
Baiern und Oeſterreich verehrte Vater 
unſerer erhabenen Kaiſerin Eliſabeth, 
der Schwiegervater des Monarchen 
Franz Joſef J., des Kaiſers von Oeſter— 
reich. Herzog Mar iſt heute noch in 
dem jchönen Baierlande jo volksthüm— 
ih, wie der Prinz Johann in ber 
Steiermark, er verfehrte unmittelbar 
mit dem Bolfe, burchitreifte Thäler und 
Berge Baierns und fam gerne aud in 
das ſchöne Defterreich herüber, er ſpielte 
jelbft mit Meifterfchaft die Zither und 
jeit dem Erzherzog Johann hat es 
feinen jo hohen begeifterten Anhänger 
des Alpengefanges gegeben, ald ben 
Herzog Mar in Baiern, der felbft ein 
Bändchen „Oberbayriſche Volkslieder 
mit ihren Singweijfen“, die ſchon in 
zweiter Auflage erjchienen find, und 
vor wenigen Jahren jene reizenbe 
illuftrirte Sammlung von Poſthorn— 
weijen aus dem Reiſeleben der guten 
alten Zeit herausgab, welche unter dem 
Titel: „Poſthornklänge“ erſchien. Auch 
während feines Aufenthaltes in Gmun: 
den folgte ber fürftliche Freund des 
Gejanges und der Mufit aus den 
Alpen mit Intereſſe allen Productionen, 
Vorträgen u. dgl., bie dort ftattfan- 
den und Schofjer, ber jeine Dichtungen 
in eigenthümliher harakteriftiicher 
Weiſe mit Mufikbegleitung vorzutragen 
pflegte, erwedte die Aufmertjamfeit 
bes Herzogs; der hochgeftellte Kenner 
und Förderer bed Geſanges munterte 
den Dichter auch zur Herausgabe einer 
Sammlung feiner bis dahin noch nicht 
gebrudten Lieber auf. 

Es waren rechte Lichtblide in dem, 
wie wir gejehen, nicht allzu freudigen 
Leben Schoſſer's, jene Tage, in benen 
er fih bes Umganges mit bem Her: 
zoge erfreuen durfte. An diefe Tage 
erinnert auch fein Gebiht: „Unfere 
Sehnſucht“, das feine Freude bei ber 
Ankunft des geliebten Herzogs kund⸗ 
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gibt, der im Dampfer mit den blau- 
weißen Fahnen naht und beffen An- 
funft ein hohes Feſt für den Dichter 
ift wie für das Voll, bei bem er fo 
gerne weilt, Schoffer ruft in den legten 
Strophen feines Gebichtes jubelnd aus: 
Holi's d'githern, bringt’3 d'Geign ber, 
Ruaft's d'Sänger g'ſchwind z'ſamm! 

Und nehmt’3 eng recht z'ſamm mehr, 
Denn die Ehr! — 

Macht's nur was Gmiüatlich’3 Heut, 

Da bringt’3 die meift’ Freud! 

Der Herzog Marimilan i3 '3, 

35 ion was G'wiß! 


Kommt von dem fhön’ Bayern, 

Ro d'Kunſt hoc florirt; 

In Bergen und Mäuern 

Bu feiern — 

Gemüthlih das Alpenfeſt, 

Das hat uns gleih g'tröſt. — 
D’rum jubelt’s, was 3’Herz vermag, 
Heut’ ift der Tag! — 


Und furze Zeit darauf, nachdem bie: 
jes Lied gebichtet war und Dem verehrten 
Fürften entgegenballte, erſchien auch 
das Büchlein, welches Schoſſer's Namen 
weithin befannt machen, welches ihn 
mit einem Male den beften Dichtern 
im öfterreichifch = bairishen Dialekte 
gleichftellen jollte und welches er aud 
bem „Herzog Marimilian” zueignen 
durfte. Es trug ben befcheidenen Titel: 
„Raturbilder aus dem Leben der Ge- 
birgsbewohner in ben Grenzalpen 
zwijchen Steiermark und dem Traun— 
kreiſe.“ Nah dort üblichen Arien in 
Liedern und Declamationen, dargeftellt 
von Anton Schoſſer. (Steyr. 1849. 
2. Aufl. 1850.) Und bamit war aud) 
die literarifche Thätigfeit des Dichters 
geihloffen, während feinen Lebzeiten 
it feine Zeile mehr von ihm erfchienen. 
Die letten Jahre feines Lebens ver: 
brachte Schoffer wieder in feiner 
Heimat, er wohnte in einem Häus— 
hen feiner armen Schweiter, er war 
viel kränklich und lebte ganz und gar 
zurüdgezogen, nur fein Freund Linde 
mayer beſuchte ihn ab und zu. Als er 
bamal3 von dem Herzog, ber ihn nicht 
vergefien Hatte, für bie Debication 
feiner Naturbilder eine ſchöne goldene 


Medaille erhielt, brach der arme Mann 
in Freudenthränen aus. „Siehit Du 
Freund”, ſprach er zu Lindemayer, „io 
ift das Künftlerleben. Seit acht Tagen 
habe ich feinen warmen Biffen gegeſſen 
und jet befomme ich eine goldene 
Medaille.” Es mag mohl die große 
Schüchternheit und Bejcheibenheit des 
Dichters geweſen fein, welche ihn ver: 
anlaßte, nicht aus feinem bürftigen 
zurüdigezogenen Leben hervorzutreten. 
Gönner und Unterftüßer des fo be: 
gabten Mannes würden fich bald ge: 
funden haben, feine Eriftenz würde 
ihm gefichert worden fein. Aber Schoffer 
wollte feinen Ton ber Klage weiter 
binausdringen laffen. Mehrere öfter: 
reihiihe Gavaliere, der Abt Benno 
von Abmont und andere hervorragende 
Perjönlichkeiten erwieſen fich ſehr herz— 
lich und freundlich dem Dichter gegen— 
über. Nicht viel iſt mehr über dies 
einfache traurige Leben zu berichten. 
Schoſſer begab ſich, mit ſchwerem 
Herzen fein Heimatsthal verlaſſend, 
um Nahrung und Erwerb zu ſuchen, 
in die Stadt Steyr, aber ſchon am 
26. Juli 1849 wurde der kränkliche 
Mann daſelbſt durch ein Lungenübel 
dahingerafft und dort im Angeſichte 
der herrlichen Berge, in denen er ge— 
lebt, im Kirchhofe zu Steyr ruht auch 
die irdiſche Hülle des vielgeprüften 
Dichters. Alexander Julius Schindler, 
den die deutſche Literatur längſt unter 
dem Namen Julius von der Traun 
kennt, hat es unternommen, eingehend 
den Lebenslauf Schoſſer's zu ſchildern 
und die letzten ſeiner Gedichte nebſt 
den Nationalmelodien zu allen Liedern, 
die er gedichtet, herauszugeben. Es 
geſchah dies etwa ein Jahr nach des 
Dichters Tobe. 

Seitdem iſt viel Gras gewachſen 
auf dem Grabhügel im Kirchhofe zu 
Steyr im Angeſichte der herrlichen 
Berge, aber über die Lieder Schoſſer's 
ift fein Gras gewachſen, bie leben frifch 
und munter im Liebermunde bes 
Volkes. Und gerade Steiermark ift e8, 
außer bem heimatlichen Oberöfter: 
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reicherlande, wo fich biefe Lieber immer 
mehr und mehr eingebürgert haben 
und zu echten und rechten Volfsliedern 
geworben find, beren Verfaffer faum 
ein Menſch von jenen kennt, bie fie am 
meiften fingen. Im Enns: und im 
Mürzthale hört man dieſe Lieder von 
Hirten und Jägern, von Haltern und 
Sennerinnen fingen und fie tönen unter 
Zither⸗ oder Hadbrettbegleitung hinaus 
in die reine Alpenluft. Am allerbe- 
fannteften ift, wie ſchon oben erwähnt, 
das „Heimweh“, befjen Natürlichkeit, 
Innigkeit und echte Volksthümlichkeit 
es zu einem ber verbreitetiten Alpen: 
lieder überhaupt gemadt hat. Diefes 
Lieb ift gejchrieben zu Schärding im 
Sabre 1830, der Volksmund hat darin, 
wie er ed im Liebe fo gern thut, 
allerlei verändert, balb hinzugefügt 
und bald ausgelaffen, wie e8 aber ber 
Dichter verfaßt und auch in feinen 
Naturbildern abdruden ließ, Tautet 
biefes Lieb folgendermaßen: 


Wo i geh und fteh, thuat mir’3 Herz fo weh, 

Um mein Steiermarf, das glaubt’3 mir g’wiß, 

Dort, wo's Stutzerl fnallt und der Gamsbock 
fallt, 

Wo mein guater Herzog Johann iS. 


Mer die Gegend fennt, wo man's Eifen z’rennt, 
Wo die Enns daherraufcht dur das Thal, 
D, vor lauter Luft jhlagt am da die Bruft, 
Wie Alles lebt fo luſti überall! 


D ich ſieh mich noch recht vergnügt und froh 
In mein Gamsberg auf die Almer geh’n, 
Mit an friihen Muath in mein Steirerhuat 
Aft ſchön ftolz in Kogl oben fteh'n ! 


'S iftamwahre ffreud, glaubt mir's liebe Leut, 
Wann der Bua fhön dudelt auf der Woad, 
Wann der Hirsch umfpringt und die Schwag: 
rin fingt, 
Daß 's in Mäuern hallet weit und broat. 


Auf der Felfenwand in ein Steirerg'wand, 
Wann i da mein Herzog Johann fiag, 

Is a wahre Freud, glaubt mi'rs liebe Leut, 
Und ein Wunder, wann ich's Hoammeh griag! 


Auh in fernen Ländern murbe 
dieſes Lied befaunt, denn die fteirifchen 
Alpenfänger, welche gleich den Tiro— 
lern weit weg von ihrer Heimat um: 
herzogen und Lieber ihrer Heimat 


vortrugen, haben nirgends vergefjen 
auch dieſes Lied, eines der fchönften, 
daß fie kennen, zu fingen und dabei 
den reichften Beifall geerntet. 

Aber auch fait alle andern Ge: 
fänge, die wir Schoffer verbanten, 
ballen nieder von ben fteirifchen Bergen. 
Viel hat dazu beigetragen, baß ber 
Dichter feine Verfe den im Gebirge 
heimiſchen Nationalmelodien anpaßte 
und ſomit die dem Volke geläufige 
Melodie zum Terte ſchon vorhanden 
war. Und biejer Tert! Er klang fo 
recht aus dem Herzen des Alpenvolfeg, 
er wußte bie richtigen Saiten darin 
anzufchlagen und Elingen zu machen, 
er pried® das Glück der Liebe, bie 
Sehnfucht und die Trauer, er jauchzte 
mit dem Jäger auf der Alm, der fein 
„Gamſerl“ erlegte, und er rief bie 
übermüthige Freude des Burſchen in's 
Thal hinein. 

Mer kennt in der obern Steiermark 
nicht das ſchöne Lied von „Schwoag’n 
gehn“: 

Wann der Schnee weggeht und der Schild» 
hahn falzt, 

Und der Brandoogel mispelt a, 

Wann der Gamsbod ob'n auf der Mauer 


fteht, 
Nachher wird's auf'n Almern ur (hübſch.) 
u. J. w. 


Oder wem wären die tiefſinnigen 
Verſe des Liedes daſelbſt unbekannt, 
welches beginnt: 


Da ſteh i auf'm Kogel, um's Herz is mir 


ang, 
Mir is um mein Reſerl die Zeit gar ſo lang, 
Die Vögel than ſingen, da Gugu, der ſchreit, 
Doch ich bin verlaſſen, hab' nirgends a Freud. 


und die ergreifende Schlußſtrophe ent⸗ 
hält: 


Sogar meine Federn ſand weg jetzt vom Hut, 

Jwill keiner gfall'n mehr, bin feiner mehr gut! 

Da ſteh ih auf'm Kogel, ſchau hin dort mit 
Schmerz, 

Und denf mir, für mid ſchlagt jegt nimmer 
fein Herz. 


Beide Lieder find von Schofler, 


! beide im ganzen Steirerlanbe verbreitet. 


vn 


Dasjelbe gilt vom „Almfahr'n”: 


Wann's dn Fink hört’s, fimmt da Auswärts, 
Geht die Luft ſchon wieder liabli her durch'ß 
Thal 


al. 
Kommen d'Schwalben an, fingen d'Lerchen 


ihon 
Wird’3 zum Almfahr'n endli do a Mal. 
u. f. w. 


und von bem präditigen „Gamsjagern“, 
das jeder richtige Gemsjäger ber 
fteiriichen Felsberge kennt: 


Wir mitffen heut noch in’3 Biri geh'n, 
Rührt ſich fein Luft, iS der Himmel ſchön, 
D’Mäuer fand a gar fo hell und Mar, 
Schöner wird's faum mehr das Jahr! 
Gamſen gibt’3 nad der Zahl, 
Heut g’rath’S uns g’wiß amal, 
Sechs fand heut gar nit viel, 
Wann's es thoan will, 


In dieſem Liebe ftedt zugleich eine 
poetiihe Beichreibung des „Cams: 
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Kann a Iuftiger’8 Leben 

Auf der Welt nimmer geb’n, 
Als herob'n auf Almer’n, 
Frei d'Bruſt thut's am heb’n! 


Haben ganz and're Fräuter 
Und d'Luft is fo g’fund, 

Und d’Wafler und d’Leut fand 
Viel friſcher wie unt! 


Doh genug mit biefen Probeıt. 
Diefe Lieder find mir al3 echte und 
rechte Volkslieder allüberal in ben 
fteirifchen Bergen begegnet, freilich mit 
manchen Varianten, mit bier und ba 
etwas geänderter Mundart, mit ein- 
zelnen Kleinen Abweichungen, wie ſich's 
ja biefer oder jener Sänger ſelbſt oft 
zurecht legt, bamit es ihm paßt, aber 
es waren überall bie fchönen gemüth- 
lihen Lieder Schoffer’3, die in Berg 
und Thal ihren Wiederhal fanden. 


jagers“, eine Schilderung von einer | Noch enthalten die „Naturbilder” man— 
Lebendigkeit und Frifche, die fo packend des Stüd, das in den Bergen Defter: 
nur im echten ungefünftelten Volks- reichs und Steiermarf3 nicht minber 
liebe vorzufommen pflegt. verbreitet ift und jedes einzelne ber 
„Die kranke Schwoag’tin“ : Lieber ift im Heimatlande des Dich: 
Sqquoagrin Reh auf, ters mwohlbefannt. 
Schau, es fingen ſchon d'Schwalm, Kommt Dir aber, lieber Leſer, ein 
Deine Kuherl'n, die graſen ſchon ſolches Lied vor, ſo gedenke ſeines 
Hin über d'Alm. Berfaffers, deffen Liedermund für 
bat fi in den Almhütten nicht minber |immer gejchloffen ift, deſſen ſchönſtes 
heimiſch gemacht. unvergängliches Denkmal dieſe Lieder 
Ebenſo iſt dem Volksliedermunde ſind, die in das Herz und Gemüth 
vertraut das „G'heimniß“: ſeines Volkes eingedrungen und darin 
Beim Vergerl dort flengen zwa Tannenbam, bleiben werben, jo Lange dieſes Volt 
Daneben fteht a Häuſerl, a Hoan's, in ben berrlihen Bergen und Thälern 
Dorten is eng a Dirndl, ma glaubert's fam, | feiner Heimat leben, jo lange es feine 
So ſchoͤn gibt's unmögli no van’s Freude hinausjubeln und feinen Schmerz 
oder „d'Almwirthſchaft“: binausflagen wirb im Liebe. 
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Geifter - Ahnungen. 


Bon Yeinrid Noel. 


Ih ging in einer Geſellſchaft, zu! 
welcher Kinder gehörten, an einem 
Sommer:Abend die ſchwülen Wege 
durch die Meingärten Bozens. Plötz- 
lich ſah ich, trotzdem es faſt ſchon 
dämmerte, die Geſichter der Genoſſen 
geröthet. Als ich umherblickte, gewahrte 
ich, daß ſolches der Abglanz ſei von 
der Gluth, die auf dem Roſengarten 
lag. Der Roſengarten iſt ein hohes 
Gebirge, welches im Oſten aufragt, 
durch die Luft gemeſſen wenige Stun: 
den entfernt. Es iſt bleich und kahl. 
Vor undenklichen Zeiten ſoll es als 
ein Korallenriff aufgebaut worden ſein. 
Damals brandete eine laue See gegen 
die Madreporen, gegen die ſcharfen 
Klippen. 

Das Meer verſchwand und die 
Palmen, gegen welche der Schaum 
ſprühte. Die Erde veränderte ihre 
Oberfläche, wie”ein Apfel, ber nad) 
und nad runzelig wird. Sie erfaltet, 
wirb fleiner und, wie beim Apfel, find 
fpäter Derter, bie fonft in einer Ebene 
neben einander lagen, durch Senfungen 
getrennt. Berg und Thal find Runzeln. 
Seht ftarrte das Riff in bie blaue 
Luft empor. Aber wunderfamer Weife 
fiedelte fi in feinem Innern ein Heer 
von Zwergen an. Ihr König war 
Laurin. Die Gelehrſamkeit jagt, jener 
Laurin und feine Schaar bedeute 
nicht8 anders als die rhätiſchen, etrus— 
kiſchen — ober noch früheren — Ur: 
einwohner, welche fih vor dem ein: 
dringenden Meſſias-Glauben und neuer 
Gemwöhnung geflüchtet und ing wildefte 
Gebirge gegangen feien. Der Volks— 
mund habe alddann in fpäteren Zeiten 
wilde Leute, Niejen, Unholde, Zwerge 
und anders jeltjames Volk aus ihnen 
gemacht. 


Sie mag Recht haben. Aber ben 
Kindern, bie mich mit großen Augen 
fragten, was dort oben fo glänze und 
wie e8 mit dem Roſengarten beftellt fei, 
wollte ich von folden Dingen nichts 
jagen. 

Was hätten fie davon gehabt, 
wenn ich bei dem Text der Bücher 
ftehen geblieben und ihnen gejagt hätte, 
die Roſen, welche der Zwergkönig im 
Sunern des Berges bütet, jeien nichts 
als ein Sinnbild der goldenen Schäße, 
die man ben verſchwundenen Wolfen 
zuſchrieb? 

O nein, die Nofen find in ber 
Einbildungsfraft der Menſchen ent: 
ftanden, welde ben Berg in ber 
Abendröthe fo glühen jahen, wie wir. 
So glühen Rofen, wenn bie Sonne bes 
Brahmonates ihnen leuchtet. Die 
Kinder fanden auch feine Schwierigkeit 
es zu begreifen, wie ich ihnen erzählte 
der Berg fei durchſichtig und leuchte 
von dem mächtig großen Rofenhaine 
auf, den der Bwergenkönig in feiner 
Tiefe hütet. 

„Wir möchten einmal den König 
und jeine Rofen jehen!” jagten fie 
jubelnd. 

Bald darauf trat bie volle Däm- 
merung ein und ber hohe Felſen wurde 
fahl, wie ein LZeichenftein. Ich dachte 
an etwas, das den Kindern erft nach 
Jahrzehenten beifallen fonnte: an das 
Verblaffen der Erjcheinung mit ben 
finfenden Abend des Lebens. Man muß 
die Kinder im Glauben an eine Wun— 
berwelt und bamit in ber Fähigkeit 
bes Staunens erhalten, man barf fie 
nicht vorzeitig Hug maden. Von allen 
Befisthümern, die ben Menſchen zu: 
fallen können, ift die Gabe bes ſich 
Berwundernd bie höchſte. Sie ift, 
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Dank unſerer Erziehung, zumeiſt auf die 
Jugendjahre beſchränkt. Dichtern bleibt 
fie die ganze Zeit ihres Lebens über. 
Aber auch den Vielen, welche nicht zu 
den Sonntagstindern gerechnet werben, 
fonnte fie nicht völlig abhanden kom— 
men, wenn e3 nicht als Weisheit 
gelte, Rofengärten als todte Feljen 
binzuftellen. 

Am Morgen und am Abend wer: 
ben ſolche Feljen in Zaubergärten ver: 
wanbelt. Im Frühſchein unferes Da- 
jeins glauben wir an Reiche, in denen 
wunderbare Blumen blühen, und in 
feiner Neige erfcheinen ung, traumhaft 
umglänzt, wie ein Abendroth, Liebe: 
volle Geftalten, die und winken und 
in Fernen von unbejchreiblichem Lichte 
fortloden möchten. 

Es it jo wie auf dem alten Bo: 
zener Korallenriff, nachdem es in ber 
Dämmerung lange Zeit ganz bleich 
gemwejen war, glühte es urplöglich noch 
einmal auf. Es ift wie die freudevollen 
Züge des Menſchen auf feinem Sterbe: 
bette. Kurz vor jeinem Hinjcheiden 
geht e3 über das blafje Geſicht noch 
einmal Hin wie ein Leuchten. Die 
Vifionen der Jugend kommen wieder 
und im Traum des verrinnendentebens 
wird der Wanderer noch einmal in ben 
hellen Garten geführt, wo ihm bie 
Liebe des Vaters und der Mutter und 
eine vielfarbige Melt entgegenglängte. 

Menihen, die wir vor vielen 
Jahren geliebt haben, behalten in 
jpäter Erinnerung einen Schein, ber 
ihnen etwas Weberirbijches gibt. Ihre 
Unvolfommenheiten find verſchwunden 
— mir jehen nur noch ihre jeelen: 
erfüllten Augen und ihr liebereiches 
Lächeln. Sie gleihen alle mehr oder 
weniger jener Fee Cherijtane, bie 
im Bauberjpiel dem ergrauten „Ber: 
ſchwender“ ebenſo entgegentritt, wie 
er jie gejehen Hatte, als er jelbit 
noch von Jugend begnabigt war. Dft 
weht e3 den müben, von Runzeln be: 
dedten, von Schwäche gefrümmten 
Mann, wenn er am Winterabend ein: 
ſam hinter feiner Lampe jigt, an wie 


ein Hauch aus jenem Reiche. Es ge: 
ſchieht, wenn er im vergilbten Tage: 
buche blättert oder ein jchier unkennt— 
lid gemwordener Gegenftand aus jenen 
Jahren ihm in bie zitternde Hand ge— 
räth. Das ift ein Alpenglühen und es 
zeigt, daß der König der Geifter jeine 
Rojen zu hüten gewußt bat. 

Jeder Menſch follte einen Antheil 
an dieſem Rofengarten haben. Irgend 
wann bat der Hermfte durch eijerne 
Gitter hindurch einen Bid in ihn 
werfen können und ift fein Geficht vom 
Abglanze geröthet worden — er thut 
gut daran, jenen fonnigen Augenblid 
feftzubalten. Jedem ift die Fähigkeit 
der Erinnerung gegeben, durch welche 
er fih, wie durch eine magiſche Laterne, 
das Bild auf die Wand des dunkel— 
ften Gemaches zurüdtufen kann. 

Den alten Goethe, ber fein Zeben 
lang fih mit der Fülle der Sinnen: 
welt abzufinden wußte, ergriff bie 
Sehnfuht nah „jenem ftillen Geifter: 
reich“. Unfer hartes und kluges Ge- 
ſchlecht, deſſen Trachten nicht über das 
Körperlihe hinausgeht, Tiebt es, über 
dergleichen Anmandlungen feinen Spott 
ergehen zu laflen. Gleichwohl bemerkt 
man auch in ihm jchon bie Gegen 
wirfung der menschlichen Natur, bie 
ja nit nur aus Berftand, jonbern 
auh aus Gemüth beiteht und ſich 
jhlieglich unter die Schemen einer un: 
fihtbaren Welt flüchtet, nachdem fie 
aus den unterirbifchen Gebieten ber 
Märhen und aus dem Himmel des 
Glaubens fih längft hat vertreiben 
lafjen. Am hellen Tage wirb über 
freundliche Geifter gebrudt und ges 
ſchrieben und die Anzahl der Spiritiften 
in den „pofitivften” Ländern läßt fi 
nur mehr nah Millionen zählen. 

Ich Habe ein „Pſychologiſches 
Sonntagdblatt” in ber Hand — ein 
kleines Brudhftüd aus den Bergen 
von Büchern, welde über das Leben 
ber Geifter feit wenigen Jahren fi 
aufgehäuft haben. Darin ift über bie 
„legte Erſcheinung des Geiſtes Katie 
King” jo troden berichtet, wie fonft 
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in einer Zeitung über Hoffefte ober 
folbatiihe Aufzüge Und in biefer 
Geſchichte thun nicht Schwärmer und 
Rotteriefchweftern, fondern Männer mit, 
wie Wallace, der berühmte Zoologe, 
DVarley, der Director des atlantifchen 
Kabels, Crookes, der Entdeder des 
Thaliums und Erfinder bes Radio: 
meterd. Sie alle helfen, wie fie felbit 
jagen, zufammen, um „bie Frage ber 
Unfterblichfeit durch verbürgte That: 
ſachen zu löſen.“) Hinzufügen möchte 
ib, daß im gleichen Blatte eine Dar: 
ftellung des Borganges enthalten ift, 
wie von befagter Katie King bei elef: 
trifhem Lichte ein photographijches 
Bild abgenommen wurde. 

Nicht minder merkwürdig find bie 
Heußerungen der berühmtejten „Pro: 
fefforen der natürlihen Magie“, eines 
Nobert Houbin, Bosco, Belladhini über 
die Dinge, welde fie da zu ſehen 
befommen hatten. Sie Alle läcdhelten 
über bie Meinung, baß hier ihre eige: 
nen Künfte wirkten und mas Bosco 
anbelangt, jo ift berfelbe als über: 
zeugter Spiritift geftorben. 

Der Geifterglaube ift eine Macht 
geworden. Sol man nun mit Hum— 
boldt jagen, daß vornehm thuenbe 
Zweifelſucht, welche Thatſachen ver: 
wirft, ohne ſie ergründen zu wollen, 
faſt noch verderblicher ſei, als unkri— 
tiſche Leichtgläubigkeit? Soll man in 
dieſen Verſuchen, deren Ergebniſſe der 
Kirche wie dem Materialismus gleich 
feindlich entgegen treten, die Religion 
ber Zukunft erblicken? Soll man, wie 
in den erften Zeiten bes Chriſtenthums, 
wo die Weiſen des Tages ben neuen 
Glauben als ein Aergerniß ben Ju: 
ben, als eine Thorheit den Griechen 
binftellten, bie Apoftel der „vierten 
Dimenfion” für Betrogene und Be 
trüger erflären? Wird e8 ber „eracten 
Wiſſenſchaft“ gelingen, munbtobt zu 
machen? 





) Man vergleiche Crokees' phyſikaliſche 
Experimente über Gewichts-Veränderungen 
bei Anweſenheit von „Medien“, 


Ich weiß ed nicht. Doch will ich 
meinen Wunſch nicht verleugnen, ber 
darauf gerichtet ift, daß in der That 
finnlih dargethan werben fünne, wie 
hinter dieſer Welt des Scheines fi 
noch eine uns unbekannte Reihe von 
Mefen und Kräften bewegt. Wäre 
diefe Weberzeugung zu ſchaffen, fo 
hätten wir eine unabjehbare Umwäl— 
zung ber Gedanken vor und. Die Mo: 
ral, welde der Materialismus, der 
fih allmälig an bie Stelle der alten 
religiöfen Weberzeugung vorbrängt, 
troß aller feiner Sophismen logiſch 
und confequent nicht begründen fann, 
würde alsdann jofort neue Grunbla- 
gen finden. Denn alle Diejenigen, welche 
ihre religiöfen Weberzeugungen dem 
Atomismus aufgeopfert haben, han— 
deln inconjequent, wenn fie Sittlich- 
feit bethätigen. 

Ich bleibe beim Standpunkt des 
Poeten ftehen. 

König Laurins zauberhaftes Reich, 
welches zerfiel, al die Leute des Ta- 
ges einbrachen, hat in der brüdenden 
Schwüle des Etjchlandes oft meine 
Blide, fowie meine Gedanken ange: 
zogen. Es muß vielen Menſchen ähn: 
(ih ergehen. Denn überall hört man 
Mären, daß, den Sinnen entrüdt, 
irgendwo Wefen walten, auf denen 
das tyranniſche Geſetz von Urſache 
und Wirkung nicht laſtet und die in 
Unbekümmertheit und Freiheit dem 
Genuſſe des Schönen obliegen. Jene 
wandeln dort zwiſchen ihren Roſen 
und ſehen in bie verborgenen Bruns: 
nen ber Erſcheinung — in lichten 
Hallen, deren regenbogenfarbige Bogen 
über ihnen zujfammenftreben, ohne 
Schmerzen, Mühe und Tod. Sie quält 
nit, was ih auf meiner heutigen 
Wanderung geliehen: Dort ift fein 
Haus, in dem bleiche Leute ihr Sumpf: 
fieber ftöhnen, dort wiſcht fih Nies 
mand im Sonnenbrand den Schweiß 
von ber Stirne, bort folgen nicht 
klagende Nufe dem tobten Kind. Es 
gibt viele ſolche geträumte Neiche, wie 
das bes Königs Laurin. Man Hat fie 
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in die Wolfen, in die Tiefe der Ge— 
wäfler, in das Innere ber Berge 
verlegt. Es find Gebilde, welche bie 
Sehnſucht nach Freiheit erzeugt hat. 
Sn den Worten, welde davon erzäh— 
len, vernimmt man das „Seufzen 
ber Greatur”. Daß fie aber überall 
auftreten und mie eine Yyata Morgana 
im Gefihtäfreife der Menſchen ſchwe— 
ben, deutet in jeeliiher Beziehung 
auf das Bebürfniß eines „vierten 
Raumverhältniffes”. Es ift ja nicht 
undenkbar, daß unfere Sinnesausrü- 
ftung, die gewiß nicht das letzte Wort 
ber phyfiologiichen Entwidlung über: 
haupt ift, als Vorläufer Ahnungen 
bat, welchen allgemadh im Laufe ber 
Heonen die weitere Ausbildung nad): 
hinkt. König Laurins’ Reich ift ein 
Traum. Die Freiheit und Schönheit 
in ihm find weſenlos wie Wolkenge— 
bilde. Wunderfam aber bleibt es doch, 


wie ber ungelebrtefte, ärmfte, zu ſchein— 
bar bedeutungslofen Kämpfen verur: 
theilte Menſch an allen Orten und 
Enden ber Erbe fi ſolche Reiche aus: 
finnt, von denen feine Erfahrung ihm 
feine Kunde überliefert haben kann. 
Sit es ein unbewußtes Band, das 
uns mit einer andern MWeltorbnung 
zufanmenknüpft, ift e8 cine verwehte 
Ahnung von Verwandtſchaft, oder — 
bei der Spealität der Zeit — ein 
Berfpüren anderer Dafeinsbedingun: 
gen, bie und bevorftehen? Das find 
bis jegt noch müjfige Fragen. Die 
Rofen aber, die dort in ben Einge- 
weiden ber Erbe blühen, wollen wir 
in unfer eigene® Gemüth verpflanzen 
und zur feftlichen, einfamen Stunde, 
weit ab vom Lärm des Tages, fie 
pflegen unb mit einem Golbfaden 
gegen die Welt abfrieben, wie es 
Zaurin thut, ber König der Geifter. 


Das Fremdenbuch. 


In einem Fremdenbuche 

Da leſ' ih immer gern, 

Da fteh’'n gar bunte Namen 
Verſchied'ner Frau'n und Herrn. 


Da leſ' ih Har und deutlich 
Der Welt Berfchiedenheit: 
Den Einen fein bejcheiden, 
Den Andern groß und breit, 


Sie jhreiben nur die Namen 
In Bücher ein geſchwind 
Zum Zeichen, daß fie waren 
Und jego nimmer find, 


Denn kaum das Sein begonnen, 
Um’s zu genießen redt, 
Schon folgt uns auf dem Fuße 
Ein jüngeres Geſchlecht. 


Und von des Menſchen Treiben 
Der Welt nichts übrig bleibt, 
Als etwa was mit Striden 

Man auf's Papierlein jchreibt, 


D'rum jchreibe Deinen Namen 
In's Bud, o fremder Gaft, 
Daß Deine Enkel willen, 

Daß Du gelebt einft haft, 


Mir find als arme Wandrer 
In diejes Sein geftellt, 

Und Alle find wir fremde 
Im großen Buch der Welt, 


Kofegger’s „„Geimgarten“, +. Geft, IV. 


Koloman Hornsburg. 
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Die großſtädtiſche Rrankheit. 


Bon Prof. Max Yaushofer.*) 


Der Gegenfaß von ländlicher und 
fäbtifher Bevölkerung ift fo auf: 
fallend, daß ihn Statiftif und Eultur- 
gefhichte von jeher betonen. Es ift 
aber ein Gegenjag, auf welden man 
von Zeit zu Zeit immer wieber zurüd- 
fommen darf, jo widhtig find die Ein: 
flüſſe dieſes Gegenfages auf das leib— 
liche und wirthſchaftliche, wie auf das 
geiſtige und moraliſche Befinden und 
Gebahren der Geſellſchaft. Um ſo 
raſcher aber wird man auf dieſen Ge— 
genſatz zurückkommen dürfen, wenn er 
in einem Volksleben fo energiſche Ver: 
änberungen zeigt, wie jet bei uns. 

Daß eine gewiſſe Concentration 
bes Volkes an einzelnen Punkten zu 
aller höheren Eulturentwidlung noth: 
wendig ift, wird? — mit Ausnahme 
communiftiicher Phantaſten ber ertrem: 
ften Richtung — jeder Bernünftige 
zugeben. Nur wo eine größere Men: 
jhenmenge in rajchen wohlfeilen 
Mechjelverkehr treten fan, mag das 
geiftige, wirthſchaftliche und politifche 
Leben fich voll entfalten. Je zerftreuter 
bie Bevölkerung eine® Landes in 
großen Räumen lebt, je theurer, müh— 
ſamer, zeitraubender und gefährlicher 
ihr Mechjelverfehr if, um jo mehr 
muß fie in rohen Eulturzuftänden be: 
fangen bleiben. Wenn in einer großen 
Stadt hunderttaufend Menſchen rafcher 
Kenntnig vom gewöhnlichften Gegen: 
ftande des Tagesklatſches erhalten, 
als auf dem Lande taufend Menſchen 
über irgend ein hochwichtiges Ereig- 
niß unterrichtet werben, fo ift bas 
nur eine, aber bezeichnende Thatfache 


für bie weitreihende Wirkung dieſes 
Gegenſatzes von Stabt und Laub. 

Im Leben ber heutigen Eultur: 
völfer hat freilich bie ſtädtiſche Con— 
centrirung ber Volkskräfte einen Grab 
erreicht, welher anfängt Bedenken zu 
erregen. Die Gegenſätze ländlicher und 
ſtädtiſcher Bevölferung werben bis 
zum Krankhaften gefteigert. 

Das deutſche Reich enthält zwölf 
Großftäbte mit je über 100.000 Ein: 
mwohnern. Dieſe zwölf Großftäbte er- 
lebten in dem Zeitraume von 1871/75 
eine Zunahme ihrer Bevölkerung um 
14,8 pCt. Die 88 Mittelftädte (von 
20.000—100.000 Einwohnern) er: 
fuhren eine Bevölferungszunahme von 
12,4 pCt. Die Bevölkerung ber Klein: 
Häbte (mit 5000 — 20.000 Ein: 
wohnern) wuchs um 10,7 pCt.; jene 
ber Landſtädtchen (mit 2—5000 Ein: 
wohnern) um 5,7 pCt. Die eigentliche 
Zandbevöllerung dagegen, bie in 
Dörfern, Weilern und Einzelanfiebe- 
lungen lebt, hat nur eine Bevöl- 
ferungdvermehrung von 0,8 pE&t. zu 
verzeichnen. 

Dies find nur einige von jenen 
Biffern, melde Aufihluß über das 
Wachsthum ber Städte gegenüber den 
Landdiſtricten geben. Und nicht allein 
im beutfchen Reiche, ſondern faft aus: 
nahmslos in allen Gultur » Ländern 
verzeichnet die Statiftil dürr und theil« 
nahmslos biefelbe Erſcheinung. 

Der kurzſichtige Bewohner einer 
Großſtadt wird geneigt ſein, die raſche 
Bevölkerungszunahme ſeiner Stadt 
ſchlechtweg als einen Beweis ihres 


*) Diefen anregenden Auffag entnehmen wir der bei Otto Yanle in Berlin 
ericheinenden „Deutjhen Revue", einer der gediegenften und interefjanteften Monats- 


ſchriften Deutichlands, 
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Aufblühend anzunehmen, ebenjo wie 
ber kurzſichtige Landbbewohner fie ohne 
Weiteres beflagen wird. Der aufmerf: 
fame und ernfte Beobachter des Völker: 
lebens aber bat allen Grund, bie Ge— 
neſis dieſer Erſcheinung, ihre Grenzen, 
ihre Urſachen und ihre möglichen 
Wirkungen zu prüfen und ſich endlich 
zu fragen, wie weit es ber Wohl: 
fabhrt3politit unferer Rechts-Staaten 
möglich ift, auf fie einzumirfen. 
Haben wir e8 mit einer wirklichen 
Krankheit des Völkerlebens zu thun 
oder mit einer naturgemäßen Ent: 
widlung? Haben wir eine Hyper— 
trophie des Stäbtelebens zu beklagen 
ober mit Genugthuung bie Befchleu: 
nigung des Gulturgangd durch die 
Häbdtiiche Concentration zu verzeichnen ? 


Es ift niemals conftatirt worden 
und wird wohl auch nie conftatirt 
werben, welches Verhältniß zwijchen 
ländlicher und fHäbtifcher Bevölferungs: 
zahl das richtige if. So vielfadhe 
Analogieen fih auch zwiſchen bem 
Volke und dem einzelnen Individuum 
finden: in einer Hinficht befteht eine 
grundjägliche Verſchiedenheit jedenfalls. 
Für den geſunden Durchſchnittsmenſchen 
gilt Maß und Gewicht. Wir kennen 
die Grenzen, innerhalb welcher die 
Größe und das Gewicht der einzelnen 
Theile des menſchlichen Organismus 
bleiben müſſen, wenn der letztere ein 
normaler ſein ſoll. Bezüglich der ver— 
ſchiedenen Theile des Volkskörpers 
aber fehlen uns ſolche Maße; Stati— 
ſtil und Culturgeſchichte ſind zu jung, 
um fie geben zu können. Und wie ung 
diefe Normalmaße fehlen für das 
Verhältniß von ftäbtifcher und länd— 
lider Bevölkerung, fo fehlen fie uns 
aud für die Gruppirung ber Bevöl— 
ferung nad Berufsclaffen unb nad 
politiſchen Parteien. 

Denn nun aud die Frage nicht 
entſchieden werben kann, ob bie Ziffer 
ber ſtädtiſchen Bevölferung in unferen 
meiften Culturländern, jegt ſchon eine 
ungeſunde ift oder noch innerhalb der 


normalen Grenzen fich bewegt: barüber 
fann boch fein Zweifel beftehen, daß 
die bisherige Progreifion eine unge: 
funde ift, baß ein Fortjchreiten auf 
dem jet eingefchlagenen Wege zu ben 
bedenklichſten Zuftänden führen müßte. 
Die Städte dürfen nit lange in 
diefem Maße fortwachſen, fonft ift es 
um das gejunde Volksleben gejchehen. 

Die Shädlichen Folgen einer dauern: 
den Hypertrophie der Städte laſſen 
fih leicht einfehen. 

Die eigentlihen Lanbbiftricte und 
die Landorte, welche ununterbrochen 
Theile ihrer Bevölkerung an bie 
Großftäbte abgeben, leiden offenbar 
bierunter. Ihren Schaben zu meſſen 
ift freilich nicht möglich, weil man 
auch für den Culturwerth bes ein- 
zelnen Menfhen feinen Maßftab 
hat. Aber die von Leit zu Seit 
laut werdende Klage der Landwirth— 
Ihaft über Mangel an Arbeitskräften 
gibt Thon Kunde von biefem Leiden. 
Und biefe Klage wird von ernten 
Thatfahen begleitet. Nur wenige 
Jahre find verfloffen, feit die Statiftif 
bes Deutſchen Zollvereins ung jagen 
konnte, daß wir mehr Getreibe aus: 
führen, al® einführen. Seitdem ift 
befanntlid ein großer Umſchwung 
hierin eingetreten. Das beutjche Volt 
lebt nicht mehr vom eigenen Brote, 
fondern arbeitet zum großen Theile 
als Fabrifsarbeiter für das Ausland, 
welches einen Theil unjerer Induſtrie⸗ 
producte mit Nahrungsmitteln bezahlt. 
Nur ein einfeitiger Induſtrialismus 
fann fi über dieſen Umſchwung 
freuen. Hätten die lanbwirthichaftliche 
und die inbuftriele Production an: 
näbernd gleiche Forrtichritte gemacht, 
dann wäre Grund zur Freude vor: 
handen. Aber eine in fo wenigen 
Jahren fih vollziehende Störung ber 
wirthichaftlihen Functionen ift be: 
klagenswerth. 

Und in welchem Zuſammenhange 
ſteht dieſer Umſchwung mit dem Ver— 
theilungsverhältniß ſtädtiſcher und 
ländlicher Bevölkerung? Iſt der Rück— 
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gang ber landwirthſchaftlichen Pro: 
buction gegenüber ber heimifchen In— 
duftrie, eine Folge oder eine Urfache 
bes franfhaften Zugs der Bevölkerung 
nah den Stäbten? Wohl Beibes zu: 
gleich. 
Daß dur bie Hypertrophie ber 
Stäbte den Landbezirken Arbeitskräfte 
entzogen werben, ift fiher. Bei dem 
heutigen Nahrungsmittel = Verkehr, 
welcher bie landwirthſchaftlichen Pro: 
ducte Oſteuropa's und Amerifa’s weit 
wohlfeiler nah europäifhen Abjat: 
märften bringt, al® bie durch bie 
beutfhe Landwirthſchaft mit ihren 
Produeten geſchehen kann, ift aber eine 
gefteigerte landwirthichaftlihe Thätig— 
feit jener Arbeitskräfte nicht gut benf: 
bar. Bon einem einfeitig privatwirth- 
Ichaftlihen Standpunkte aus wäre es 
ganz vernünftig, wenn bie auf bem 
Lande überſchüſſig gewordenen Arbeits: 
fräfte nach den Stäbten ziehen, um 
dort in beſſere wirthichaftlihe Wer: 
hältniſſe überzugehen. 

Aber ein einfeitiger Erwerbsftand: 
punkt darf hier nicht maßgebend fein. 
Wie beim einzelnen Menſchen körper: 
lihe Entwidlung, Erwerb, Entfaltung 
ber geiftigen Kräfte und moralijche 
Durchbildung harmoniſch von Statten 
gehen müfjen: jo auch beim Pole. 
Es ift immerhin noch fraglich, wie 
groß jener Theil der ländlichen in 
bie Städte ftrömenben Bevölkerung ift, 
ber wirklich damit in beffere Erwerb3: 
verhältniffe übergeht. Und felbft wo 
leßteres ber Fall ift, bleibt es noch 
fraglich, wie weit die verbefjerte wirth— 
Tchaftliche Lage aufgewogen wird durch 
-anbere, üble Errungenschaften. 

Es liegt nur ein ganz ungenügen: 
ber Troft in dem Gedanken, daß bie 
ländlihe Bevölkerung ja auch zu: 
nimmt, wenn auch in einem weit ge: 
tingeren Procentfage. Abjolut nimmt 
fie freilih noch zu; aber gegenüber 
bem riefenhaften Wachsſthume ber 
Großftädte verliert fie immer mehr 
von ber erhaltenden, ausgleichenden, 
ergänzenden Kraft, die im ganzen 


Volksleben unaufhörlih wirken fol. 
— Für die Großftäbte felbft ift ihr 
rapides Wachsthum gleichhebeutend 
mit einer fortwährenden Vergiftung 
des Volkskörpers. Die nach den 
Städten ſtrebende Land-Bevölkerung 
geht in ſchlimmere ſanitäre Verhältniſſe 
über. Die ſtädtiſche Bevölkerung pflegt 
zwar im Allgemeinen eine lebhaftere 
Heiratsfrequenz und ein günſtigeres 
Geburtenverhältniß zu zeigen; aber fie 
bat dafür — und das ift wohl das 
Entjcheidende — eine weit ungünftigere 
Sterblichkeit. 

Der ziffermäßige Nachweis dafür 
wäre freilich fehr complicirt. Mit ber 
einfahen Thatſache nämlih, daß bie 
Sterblichkeit der Städte eine größere 
ift, als jene ber Randbevölferung, ift 
diefer Nachweis noch feineswegs ganz 
geliefert. Es ift zu berüdfichtigen, daß 
die Bevölferung , namentlih ber 
größeren Stäbte, ungemein bemeglich 
ift. Diefe Städte nehmen immerfort 
von Außen ber, und zwar nicht bloß 
vom Inlande, jondern auch vom Aus- 
lande, Bevölferungstheile an und geben 
wieber welche ab. In den allgemeinen 
Sterblichkeitäziffern aber ift nicht mehr 
unterfcheibbar, wiefern die vom Lande 
nah ben Städten zugemwanderte Bes 
völferung ben letzteren entweder ge: 
ſundes Blut zuführt ober aber em: 
pfänglicheres Material für die phyſiſche 
Verberbniß des Stabtlebend. Wahr: 
ſcheinlich wirb Beides der Fall ein. 
Denn nad den Städten wandern be: 
fanntlihd vom Lande ſowohl arbeits: 
fräftige Individuen in ben beften Le— 
bensjahren, als auch — angezogen 
von mancherlei Elinifchen Spnftituten 
— Franke, fowie alte Leute, melde 
als Penſioniſten und Rentiers, um: 
geben von fläbtiihem Comfort, ihr 
Leben dort bejchließen mollen. — 
Andrerfeit3 geben auch gerade bie 
Großſtädte Bevölkerung = Material 
an das Land ab, welches geeignet 
it, die Sterblichkeit des Landes 
zu erhöhen, biejenige ber Stäbte zu 
verringern; Die zahlreihen in den 
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erften Lebensjahren befindlichen Kinder 
nämlich, welche aus ben Städten auf 
das Land in Pflege gegeben werben. 

Alle diefe Thatſachen aber dürften 
zwar geeignet jein, die Thatjacdhe der 
größeren ſtädtiſchen Sterblichkeit ein 
wenig zu modificiren, im Allgemeinen 
bleibt fie für fich beftehen. In einzel 
nen Fällen erjcheint der Gegenjaß 
zwiſchen ländlicher und ftäbtifcher 
Sterblichkeit geradezu tragiih. In 
ben Niederlanden 3. B. berechnet ſich 
für die Städte eine mittlere Lebens: 
dauer von 30,31, für das Land da: 
gegen von 38,12 Jahren. In Liver: 
pool leben von 100.000 bort gebore: 
nen Snaben nur 44.797 bi8 zum 
Alter von zwanzig Jahren; in ber 
Graffhaft Surrey dagegen, welche 
vorzugsmweile Landwirthſchaft treibt, 
70.885. Betrachtet man die Sterb: 
lichleit ganzer Provinzen, fo ftellt fich 
diefelbe bergeftalt, daß fie in ben 
ungünftigtt gelegenen Lanbestheilen 
(europäiicher Staaten) 1:21, d. h. 
ein jährliher Todesfall auf je 21 
Einwohner beträgt, in glüdlich fituir: 
ten Provinzen dagegen biß zu 1: 67 
fi) verringert, während fie in ben 
Städten zwiſchen 1:14 (Berm) und 
1:44 (Genf) fi bewegt. Der Alt: 
meifter der Statiftil, Dustelet, präci: 
firt biefen Gegenſatz ſchon dahin, daß 
die Sterblichkeit in Stadt und Land 
wie 4 zu 3 fi verhalte und alle 
jpäteren Bergleihungen ergaben faft 
ausnahmslos die weit ungünftigere 
Sterblichkeit der Städte gegenüber ben 
Landbiftricten. 

Mag man nun über den Werth 
ber jog. allgemeinen Sterblichkeitsziffer 
benfen, wie man will; mag man — 
wie dies die neuere Statiftif tut — 
insbejondere davor warnen, die Gefund: 
beitöverhältniffe verjchiedener Städte 
untereinander nach ihrer allgemeinen 
Sterblichkeitäziffer abzuftufen: bie 
Ziffern über die Sterblichkeitäbiffereng 
zwilhen Stabt und Land find zu fo 
imponirenden Reihen angewachſen, daß 
Darüber fein Zweifel mehr obwalten 


fann. Die Großftäbte verzehren das 
Leben; fie verzehren das Leben ber 
Kinder, welden bie reine Luft, die 
naturgemäße Verpflegung mehr ober 
weniger mangelt ; und fie verzehren 
die Kräfte der Erwachſenen, welche 
durch ein Arbeit: und Genußleben 
gehegt werben, das mehr und mehr 
von den matürlihen Formen und 
Schranken ſich entfernt. 

Die Schädigung der nah ben 
Städten einftrömenden Landbevölferung 
ift aber nicht allein eine phyſiſche, 
fondern aud eine moraliſche. Und in 
diefer Hinfiht find es befonders bie 
Großftädte, welche den ſchwerſten Vor: 
wurf verbienen. 

Proletariat bildet fih zwar auch 
in ben Heinen Städten und, wo fein 
gejchloffener bäuerlicher Grunbbefig 
eriftirt, fogar auf dem Lande. Aber 
dieſes zerfireute Proletariat ift bei 
weitem nicht jo gefährlih, als das 
in den großen Stäbten fih anſam— 
melnde. Niemals bilden fih auf dem 
Lande und in den kleinen Städten 
ſolche Brutpläße des Laſters, folche 
Hochſchulen der Volksverderbniß, wie 
unter dem Proletariat der Großſtädte. 
Die criminelle Claſſe findet auf dem 
Lande und auch in den kleinen Städten 
wenig Gelegenheit, ſich zu recrutiren, 
weil ihr die Verlockungsmittel fehlen; 
aber in den Großſtädten findet ſie 
dieſe Mittel und benützt ſie in aus— 
giebiger Weiſe. 

Die Großſtädte ſind die Schule 
der Nation: aber leider keine ſolche 
Schule, wo die eingetretenen Schüler 
unter dem dräuenden Zuchtſtöckchen 
eines gewiſſenhaften Schulmeiſters fein 
ſäuberlich in ihren Bänken ſitzen und 
die Wohlthat eines geordneten Ans 
ſchauungsunterrichts genießen ; ſondern 
eine lehrerlofe Schule, wo in wüſtem 
Tumult die wohlgerathenen Söhnchen 
guter Käufer zwilchen dem füßen 
jungen Vorftabtpöbel fi umherwälzen, 
daß die Bänke krachen und der bide 
Staub aufqualmt. Da nimmt freilich 
Einer vom Andern an und Jeder 
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lernt von allen Uebrign — aber|formen, welche von den Großftäbten 


was? Immer und überall ift bie Ver: 
führung der Volksſeele von den Groß: 
ftäbten ausgegangen, ber Verfall ber 
Sitten in ihnen zuerft verfpürt worben. 
Die Tobfünden alle fieben tanzen bei 
Tag und Nacht ihren Reigen durch 
die Niefenftäbte der Culturvölker; 
durch die Marmorpaläfte, in welchen 
ber hochgefteigerte Luxus blühender 
Wirthichaftsperioden jchimmert und 
prangt, wie durch die Spelunfen, wo 
das Elend auf jämmerlidem Stroh: 
lager ſchnarcht. Wohl fteht, das eherne 
Schwert in der Fauft, das Geſetz auf 
der Wacht — ihm mirb es ſtets 
ſchwerer, Fühlung mit dem taufend: 
fältig getrübten und gefälfchten Volks— 
charakter zu erhalten. Wohl Tadet 
die Kunft zu reinen unb abelnden 
Genüffen — ein fleines Häuflein 
Auserlejener folgt ihr; aber die große 
Maſſe fchreit „panem et circenses!“ 
und beraufcht fi in dem, was ihr 
gewifjenlo8 von anderer Seite ge: 
boten wird, Wohl fegen Ordnung 
und Wohlfahrtspflege bei Xag bie 
Gaſſen die Nacht läßt aus 
tauſend und aber tauſend finſtern 
Winkeln eine freche und unvertilgbare 
Brut wieder hervorkriechen. Wohl 
laden ſtille prächtige Dome das Volk 
zur inneren Einkehr — leichtſinnig 
rauſcht es daran vorüber und auf den 
Treppen jener Dome wendet die Tu— 
gend beleidigt den Blick vor dem 
frechen Geſicht der Verderbniß. Was 
nur die Unſchuld verführen, den Fleiß 
tödten, die Sparſamkeit lähmen, das 
Recht betrügen, das Gewiſſen erſticken, 
die Vernunft verwüſten und die Ehre 
zertreten kann: das wird in den Groß— 
ſtädten gezeugt und ſaugt ſich groß 
am Marke der alternden Völker. 
Der ſchädliche Einfluß des über— 
triebenen Wachsthums ber Großſtädte 
äußert ſich aber nicht allein auf dem 
Gebiete des phyſiſchen, des wirthſchaft— 
lichen Lebens und der Volksſitte, er 
äußert fich zulegt auch im politifchen 
Leben der Völker. Denn die Staat®: 


ausgebrütet werben, find entweder bie 
plutofratiiche Republik ober ber Cäſa— 
rismus — offen oder verjchleiert. 
Wenn die Städte fchon die Ten: 
benz ber Vergrößerung haben, jo lange 
die Territorien ihrer Staaten gleiche 
Größe behalten, jo muß diefe Tendenz 
offenbar ganz immens gejfteigert wer: 
den, wenn die Staatsterritorien fich 
vergrößern. Es liegt aber im Weſen 
des Staats, nad Vergrößerung zu 
ftreben und deshalb ift die Entwidlung 
und fletige Vergrößerung der Städte 
und namentlihd das erjt allmälige, 
jpäter immer auffallendere und rafchere 
Auffteigen einzelner Großftäbte ein 
ganz unvermeiblicher hiſtoriſcher Pro: 
ceß. Mit ihm zugleich aber vollzieht 
ih der Proceß der allmäligen Um— 
geftaltung alles politifchen Lebens. 
Die Kleinen Städte kleiner Staats: 
wejen geftatten noch die Thätigfeit 
ber urfprünglichften Staat3formen: der 
patriarhalifhen Despotie, des Mahl: 
fönigthums, der antifen Republik, Je 
mehr das Wahsthum der Stäbte zu: 
nimmt, um fo mehr wenden fich dieſe 
einfachften Staatsformen nad) der plutos 
fratiihen Republik oder dem Cäſaris— 
mus. Die Riefenftädte ber altafiatiichen 
Staatsweſen hatten ihre Despoten ; 
das alte Rom konnte feine republifa= 
niſchen Bürgertugenden wahren, jo 
lange es klein blieb, und verfiel ber 
Blutofratie und dem Cäſarismus, als 
es groß geworden war; und das 
Staatswefen der Athener fiel dem 
Macedonier in bie Hänbe, als e8 feine 
alten Bürgertugenden vergeſſen hatte. 
Am auffallendften zeigen zwei andere 
Großſtädte des Alterthumes, Alerandria 
und Byzanz, wie wenig bie Großftabt 
an fich geeignet ift, nationalen Geift, 
nationale Tugend und Kraft zu mweden 
und zu hegen. Sie waren aber aud 
nie die Kryftallifationspunfte nationalen 
Geiftes geweſen, wie Rom unb Athen, 
jondern theils durch die Gunft bes 
Welthandelszugs, theild als Schöpfung 
prachtliebender Fürften entflanden. 


— 
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Von den mittelalterlihen Großftäbten 
waren einige ber bebeutenbften als 
Welthandelspläte groß geworben ; fie 
ſanken zurüd, als ber Welthanbels- 
zug andere Richtung nahm. So Bene: 
dig und Brügge. Andere Großftäbte 
bes Mittelalters, die in fteter Selbft- 
verjüngung zu Großftäbten der neueren 
Zeit geworben find, fonnten die Stürme 
ber Zeit nur beshalb fiegreich über: 
dauern, weil fie neben hochentwideltem 
Wirthichaftsleben zugleih das poli- 
tiſche und geiftige Leben großer Eul- 
turoölfer als deren Mittelpunfte in 
fih faßten. Ihre Gefchichte ift noch 
nicht abgeſchloſſen. 

Die Hauptitadt eines Landes fol 
politiih und gejelichaftlih die Kraft 
und Blüthe des Volles in fich ver: 
einigen und in lebhafte Berührung 
bringen. Hier fol der Herzihlag bes 
nationalen Lebens fühlbar fein. Das 
wird inbefjen vielfach erſchwert durch 
den Bildungsproceß der mobernen 
Großſtädte. Diefelben ziehen eine 
Maſſe von nicht nationalen Elementen 
an fi; fie find beshalb weit kosmo— 
politiiher al3 die ganze Nation, ber 
fie angehören. Handelt e3 fich vollends 
um Staatsweſen, welche verjchiedene 
Nationalitäten umfaffen, fo verlieren 
ihre Großftäbte noch mehr an natio: 
nalem Charakter. Dann vollzieht fich 
zumeift in ben Großftäbten ber für 
das Staatsleben jo wichtige Vorgang 
ber unabläffigen gegenfeitigen Reibung 
und Abjchleifung ber verfchiedenen 
Boll3-Beftandtheile. In den Land: 
biftricten liegen bie nationalen Eigen: 
thümlichkeiten fantig und ſcharf aus: 
geprägt vor, wie fie durch die Ge: 
Ihichte vieler Jahrhunderte heraus: 
fryftalifirt find; in den Großftäbten 
werden fie wie in einer Schleifmühle 
umgetrieben und abgeglättet. Von bem 
kosmopolitiſchen Stanbpunfte aus, der 
in der frieblichen Berührung, im bunt: 
gemiſchten Zufammenmirken der Natio: 
nen bie wichtigfte Bebingung ber all: 
gemeinen Givilifation erfennt, ift das 
nur erwünjcht. Aber leider gibt jener 


Abichleifungsproceh viel Staub. Und 
diefer Staub wirft als zerſetzendes 
Ferment im gejfammten Staatäleben. 

Hat man all’ diefe Gefahren ber 
großitäbtiichen Lleberwucherung erkannt, 
jo ift wohl jeder echte Patriot veran: 
laßt, fih zu fragen, ob biefer byper- 
trophiſche Proceß jo fortwähren darf, 
bi8 er von felbft irgend ein Enbe 
findet, ober ob es nicht vielmehr Sache 
derjenigen Factoren fei, welche bie 
Geſchicke der Völker zunächft beftimmen, 
das Fortichreiten dieſes Proceffes durch 
Präventivmaßregeln zu verhindern? 

Die Beantwortung biefer Frage 
ift nicht einfach. Denn es handelt fich 
darum, bie verfchiebenen Urſachen zu 
erfennen, welche den Großitäbten ftet3 
neue Bevölkerung in folden Maſſen 
zuführen, und bei jeder dieſer Urfachen 
zu prüfen, ob fie in fich felbit eine 
Schranke finden muß oder ob fie die 
Kraft hat, ungeſchwächt fortzumirken, 
bis ihr von außen eine Grenze gezogen 
wird, Wo das Lektere nöthig fein 
folte, müßten endlich auch die Mittel 
in Betracht fommen, melde geeignet 
wären, den Schmwerpunft bes Bolf3- 
lebend wieder mehr nad den Land» 
biftricten zu verlegen. 

Die jämmtlihen Urſachen, welche 
jenen ununterbrochenen Bevölferungs: 
from nah den Großftäbten treiben, 
lafjen zwei Hauptgruppen unterfcheiben. 
Es ift theild das Streben nad Er: 
werb, theild der Wunſch nah ben 
großftädtiſchen Genüffen. 

Das Streben nah Erwerb, bie 
Hoffnung, raſch und ohne ſonderliche 
Mühe fein Glück zu machen, das ift 
der eine hauptſächliche Beweggrund, 
der den Einzelnen nad ber Großftabt 
treibt ober in ihr fefthält. Dieſer Be- 
weggrund ift infofern ein gerecht 
fertigter, al ja in ber That bie 
Nachfrage nach Arbeitskräften in ben 
Großſtädten eine weit ftärfere und 
mannigfaltigere ift, als auf dem 
Lande. Aber — und barin liegt bie 
Kehrſeite — der Einzelne bebenft 
nit, daß biefer Nachfrage auch ein 


280 


entſprechend ftärfere® und concen- 
tritteres Arbeitsangebot gegenüber: 
ſteht. Er bedenkt dies deshalb nicht 
genügend, weil die liebe Selbftfucht 
ihm ftet3 fein eigenes Jh und feine 
Leiſtungen viel zu jehr in den Vorder: 
grund rüdt. So kommt der Befiger 
eines bejchränfteren Standpunftes nur 
zu leicht zu ber Anſchauung, er fei 
der Einzige, ber auf dieſem oder jenem 
Felde brauchbar jei, und es müſſe 
ihm deßhalb glüden. Ueberbies ift es 
natürlih, daß, weil in den Städten 
das Erwerbsleben viel concentrirter 
ift, auch die Beilpiele von ſolchen, 
die ohne Mühe zu einiger Wohlhaben: 
heit gelangen, in unmittelbarer Nähe, 
und deßhalb viel verführerifcher wirken. 
Und der große Mittelihlag von Men: 
ſchen ift jedenfalls jo geartet, daß er 
e3 vorzieht, faure Anftrengung durch 
wohlfeile Hoffnungen zu erjegen — 
wenn nur irgend ein Anhaltspunkt 
biefür vorhanden ift. 

Die Aufllärung der Menge bezüg: 
lich diefes Irrthums kann wohl nicht 
fünftlich herbeigeführt werben. Sie 
muß von felbft kommen. Bon jelbit 
und nach mancher bitteren Erfahrung 
muß fih im Volle die Einficht ver: 
breiten, daß wohl Derjenige, der in 
irgend einem Fade etwas wirklich 
Tüchtiges gelerut hat, in ber Groß: 
ftabt raſcher Gelegenheit findet, feine 
Kraft zu verwerthen; baß aber Der: 
jenige, der gar nicht oder nur das 
gering Mittelmäßige gelernt hat, weit 
befier thut, in Kreifen zu bleiben, wo 
er möglichft wenig Goncurrenz findet. 
Aber jelbft der intelligentere Theil ber 
Bevölkerung fol und muß mit ber 
Beit zu ber Einfiht kommen, daß 
feineswegs in den Großftäbten allein 
ſich ihm das Feld für eine erjprieß- 
lihe Thätigkeit barbiete. Dieje Ein: 
fiht kann indeffen, wie erwähnt, durch 
keinerlei Mittel künſtlich gejchaffen 
werben. Jedes Vol muß eben feine 
Erfahrungen maden, und wenn es 


mehr Zeit hierzu gebraucht, als ber | ftrahlend 
Einzelne, jo hat es dafür auch weit | Pferde: Bahnen befördern ihn 


länger Zeit, biefe Erfahrungen zu 
verwerthen. Und von Denjenigen, welche 
als Opfer dieſer Lehrzeit zermalmt 
unter den Tritten der Millionen ver: 
ſchwinden, tragen bie meiſten jelbft 
die Schuld ihres Untergangs. Es find 
dies größtentheild jene Glüdsjäger 
unterfter Claſſe, welche, mit beichrän- 
tem Verjtarde und befchränften Mitteln 
ausgerüfte, aus den Lanbbiftricten 
nach den Städten ziehen, ohne irgend 
einen beftimmten Beruf vor Augen zu 
haben. In dem großen Gebiet ber 
werthlojeften Berufdarten, ber eins 
fachſten Dienftleiftungen, der niedrigften 
Aemter finden fih immerhin genug 
Beijpiele von ſolchen, die ohne Kennt: 
niffe und ohne Anftrengung ein erträg: 
liches Dafein friften. Sole Beiſpiele 
müffen verführeriſch auf die Faulheit 
wirken. Und bas ift weit jchlimmer, 
daß fie den Glauben an die eijerne 
Nothwendigkeit des Fleißes erſchüttern, 
al3 daß fie trügerifche Hoffnungen er= 
mweden, melde entfliehen, wenn ber 
Getäufchte, in ber Großftabt zwiſchen 
Hunbderttaufenden doch allein und ver: 
laffen fteht und im Elend verfömmt. 

Es ift ſchwer zu entfcheiden, ob 
ber Erwerbseifer oder ob die Genuß: 
ſucht durch das großftäbtifche Treiben 
ftärfer angelodt wird. Inſofern find 
die Lockungen bes großftäbtiichen Ge: 
nußlebens jebenfalls gefährlicher, als 
fie nicht fo ſchmerzlich täuſchen können, 
wie die Erwerböhoffnungen. Was bie 
Großftäbte an Genüffen bieten, das 
verfprechen fie nicht bloß, ſondern fie 
geben es wirklich ; fie geben es in 
taujendfacher Auswahl, zu allen er: 
denklichen Preifen, in allen Qualitäten. 
Ober ift ed nicht reizenb für ben Bes 
figlofen, wenn ihm die Großftabt alle 
jene Genüffe unentgeltlih oder um 
einen ganz bejcheidenen Preis bietet, 
die fonft nur dem Reichen zugänglich 
find? Die Bier- und Kaffeepaläfte 
der Großftabt bieten ihm für bie 
wenigen Pfennige feines Gonfums 
erleuchtete Salons; die 
auf 
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fammtenen Polftern für ein Bettelgeld 
von einem Ende der Stabt zum 
andern; zum Luftwandeln laden ihn 
Gärten ein, wie fie fein König präch— 
tiger befigt; in den Theatern fann er, 
umgeben von der feinſten Gejellichaft, 
die Sitten derfelben mühelos ftudiren; 
in ben Mujeen, Kunftfammlungen, 
Bibliotheken alle jene reinen und er: 
habenen Genüffe unentgeltlih finden, 
welche die gebildete Welt begeiftern. 
Und felbft wenn ihn die Spirituofen 
überwältigen, wenn er trunfen im 
Straßengraben liegt, richtet ihn die 
milde Hand ber großftäbtiichen Polizei 
wieder auf, um ihn in Sicherheit zu 
bringen. Und wie figelt bie Sinne 
bes ſeichten Genußmenfchen bie beftän- 
dige Abwechslung all’ diefer Genüffe, 
biefer Schauftellungen, Theater, Fefte, 
Tingeltangel u. ſ. f. Wie leicht findet 
derjenige, der zu unfelbftjtändig ift, um 
bie Genüffe des Daſeins auf eigene 
Fauft aufzufuchen, Gelegenheit, ſich an 
Andere, an Erfahrene anzulehnen ! 


Und biefem ganzen tollen Zauber 
gegenüber fteht al3 einziger eigenartiger 
Genuß de3 Landbewohners die Freude 
an ber unverfälfchten Natur. Selbit 
biefe Freude wird ihm durch die lan- 
gen Winter unſeres Klima’ ftark 
beeinträchtigt. Aber dem Menjchen, 
der überhaupt inneren Fond beſitzt, 
wiegt dieſe Freude doch ſchwer genug, 
um ihm bie Dußendgenüffe der Groß— 
ſtadt zu erjegen. Und ift die geiftige 
Anregung, welche die ländliche Bevöl: 
ferung empfängt, auch nicht jo man 
nigfach — es fümmt ja boch nicht fo 
jehr darauf an, wie viel der Menſch 
an Anregung empfängt, als vielmehr 
darauf, wie er empfangene Anregung 
geiftig verarbeitet. 


Eins freilih if, was jelbft der 
an Geift und Gemüth reich ausge: 
ftattete Menſch auf dem Lande und 
in ber Kleinftabt jchmerzlich entbehrt : 
bie Gelegenheit für die Bildung ber 
Kinder. So viel auch heutzutage zur 
Berbefferung des Landſchulweſens ge: 


ſchehen ift: im biefer Hinficht ift bie 
größere Stadt unerjeglich. 

Bei den im modernen Staate gel- 
tenden Principien ber Freizügigkeit 
und Gewerbefreiheit, bei der Loderung 
und Auflöfung alter Berufs: und 
Stanbesfitte ift da8 rapide Wachsthum 
der Großjtäbte ein Vorgang, der ab» 
jolut nicht ganz aufzuhalten ift. Eine 
Grenze findet er nur dann, wenn bie 
den Großſtädten eigenthümlichen Nach: 
theile einen fo hohen Grab erreichen, 
daß derjenige Theil der Bevölkerung, 
der hierzu in der Lage ift, die Groß: 
jtabt flieht; wenn ihre Luft gründlich 
verpejtet, ihre Umgebung auf Meilen 
hinaus verborben, ihre Bevölkerung 
theil8 überfättigt und ermüdet, theils 
in trodener Erwerbsthätigkeit gründ⸗ 
li projaifch geworben, theils in pro= 
letariſchem Elend verfommen ift. Diefe 
Grenze fteht bei manchen europäifchen 
Großftäbten nicht mehr in weiter 
Ferne; bei anderen, bie durch glück— 
liche lanbjchaftlihe Lage, durch großen 
durchſchnittlichen Wohlftand, durch 
fünftlerifche und geiftige Lebenskraft 
jehr ausgezeichnet find, wie vor allem 
das ewig junge Paris, ift fie wohl 
noch weit entfernt. Es wird Alles 
darauf anlommen, inwieferne bie mos 
berne Tehnif und ber fortjchreitende 
Verkehr im Stande fein werden, ben 
riejenhaft gefteigerten Anſprüchen ber 
Großftädte in Bezug auf Waflerver: 
jorgung, Reinigung, Zufuhr unges 
fäljchter Nahrungsmittel u. dergl. zu 
genügen; inwieweit ferner ber Verkehr 
dazu beitragen kann, ländlichen Wohn: 
fig mit ſtädtiſcher Erwerbsgelegenheit, 
ſtädtiſchem Comfort und ftäbtijcher 
Bildung zu vereinigen. In all biejen 
Beziehungen ftehen wir vor Dingen, 
die fi entwideln und können heute 
nicht entfcheiben, ob unfere Urenkel 
aus den großen Städten fliehen 
werben, Halberftidt von einer Atmo: 
fpäre des Laſters und des Elends, 
oder ob das gealterte Europa nod) 
Lebenskraft und reines Blut genug 
befigt, um eine Reihe von Millionen- 
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häbten zu ertragen, ftrahlend in neuen 
Schöpfungen einer gigantischen Technik, 
einer ftet3 fich läuternden und ver: 
feinernden Geſellſchaft, einer ſtets fich 
verjüngenden Kunft. 

Die mädtige Erpanfionskraft 
unferer Städte war offenbar lange 
Jahrhunderte hindurch von veralteten 
Banden jeftgehalten. Erft ſeit Frei: 
zügigfeit und ©ewerbefreiheit jene 
Bande zerbrachen, ſeit überdies bie 
Eiſenbahnen es möglich machten, bie 
Hunderttauſende täglich mit ben nöthi- 
gen Nahrungsmitteln zu verfehen, 
fonnte diefe Erpanfionsfraft wieder 
voll thätig werben. Hierzu fam, daß 
unfere Großftäbte gefliffentlih zu 
Knotenpunften des Verkehrs gemacht 
wurden, indem man allenthalben bie 
Eifenbahnnege jo zu ſpinnen ſuchte, 
daß ihre_Linien in den Großftäbten 
zufammentrafen. Auch in anderer Hin: 
fiht ward nad Möglichkeit centralifirt. 
Bildungsanftalten, Gerichtshöfe und 
andere Aemter, große wirthichaftliche 
Unternehmungen wurden aus Eleinen 
Städten in größere gelegt; neue ber- 
artige Anftalten überhaupt nur noch 
in größeren Städten errichtet. Die 
Magiftrate der Städte felbft betrachten 
mit einer Art Eiferfuht das gegen: 
feitige Wahsthum. Sie vor Allem 
hätten die Gelegenheit gehabt, auf bie 
Art dieſes Wachsthums einzumirfen. 
Es wäre rathjam geweſen, nicht in 
jedem Bevölkerungszuwachs ſchlechter— 
dings ein Zeichen von Proſperität zu 
erblicken, ſondern mehr auf die Qua— 
lität des Zuwachſes zu achten. Die 
ſtädtiſchen Verwaltungen hatten es ja 
einigermaßen in der Hand, durch die 
Handhabung mancher polizeilichen und 
finanziellen Maßregel bis zu einem 


nehmen. Statt deſſen ſuchten ſie in 
vielen Fällen, den eiferſüchtigen Blick 
auf die Nachbarſtädte gerichtet, jede 
Art von Zuwachs zu befördern, ohne 
Rückſicht darauf, ob damit der Durch— 
ſchnittswerth ihrer Bevölkerung ſtieg 
oder nicht. 

Durch das eben Geſagte iſt ſchon 
auf gewiſſe Maßregeln hingedeutet, 
welche geeignet wären, das Tempo bes 
großftäbtifhen Wahsthums zu ver: 
langjamen. Ein Siftiren des Gentrali- 
fationsganges im Gebiete der Staats- 
verwaltung und eine größere Aufmerf: 
ſamkeit ber ftäbtifchen Verwaltungen 
auf bie Qualität bes Bevölkerungs: 
zuwachſes wären bie Hauptprincipien 
folder Maßregeln. Auf ber anderen 
Seite fann noch viel, fehr viel ge 
ſchehen, um die Intelligenz, die Ar: 
beitstüchtigfeit, bie Gapitalbildung, 
und die Ausdehnung des Comforts in 
den Landdiſtricten zu fördern. Für die 
Hebung des Schul: und Mebicinal- 
weſens, für die Verbeſſerung bes Ver: 
kehrsweſens auf dem Lande haben bie 
Negierung und die Gemeinbeverwal- 
tungen ſchon Verſtändniß gewonnen ; 
vielleiht gewinnen fie basjelbe auch 
noch für bie äfıhetiiche Läuterung und 
Verſchönerung des Landes. Es ift frei: 
lih nicht möglidh, aus jebem Bauern: 
bofe einen Edelfig, aus jedem Tag— 
löhnerhäushen eine Billa, aus jeder 
Ihmugigen Dorfgaſſe eine Promenade, 
aus jeder verlaffenen Dungftätte einen 
Park und aus jeder bäuerlichen Ge- 
meinbe eine Geſellſchaft liebenswürbiger 
unb feingebildeter Landmwirthe zu 
machen. Aber daß es in biefer Rich: 
tung gewiſſe Ideale gibt, welchen in 
unferem deutſchen WBaterlande etwas 
lebhafter nachgeftrebt werden bürfte, 


gewiflen Grade auf die Qualität bes iſt fiher. Es würde beitragen zur Kraft 
Bevölkerungs-Zuwachſes Einfluß zulund zum Glüde der Nation. 
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Das Auellwafler in den Alpen. 


Bon Prof. Dr. Mitteregger. 


Welcher Tourift bat nicht ſchon 
auf feinen Bergfahrten das peinigenbe 
Gefühl des Durftes, und darnach bie 
Wonne eined köſtlich erfrifchenden 
Trunkes aus jprubelnder Duelle em: 
pfunden? Und wo entquillt das Waf- 
jer, dieſes Lebenselement, Elarer und 
frifcher und reiner dem Bufen ber 
Natur, als in unferen Alpen? 

Neben der frifchen reinen Luft ift 
unftreitig das gute, gejunde Mailer 
der Hauptmagnet für die Sommer: 
friſchgäſte, welche, ſeit die fchnell: 
füßigen Dampfroſſe allſeitig unſere 
Thäler durcheilen, in immer größeren 
Schaaren aus Süd und Nord in die 
Alpen ziehen, um dort auf einige 
Wochen das Auge zu weiden am mil— 
den Blau des Himmels, am ſanften 
Grün der Flur und des Hains, am 
ſpiegelnden See, am ftrahlenden Sil— 
ber bes Gletfchers, zu athmen bie 
reine würzige Luft des Waldes, fich 
zu laben am köſtlich erquidenden Duell. 
Haben wir Alpenbewohner daher nicht 
alle Urſache, das Quellwaſſer, bieje 
fofibare Perle, zu ſchätzen und ihr 
unfere vollfte Aufmerkſamkeit zu wid: 
men? Gewiß find bie Gebirgsquellen 
einer näheren Betradhtung auch in 
dieſen Blättern würdig. 

Bon ber Oberfläche der Erbe fteigt 
fortwährend Wafler in Form bes 
Dampfes in bie Luft auf. Diefer 
Vorgang findet nicht nur bei Bächen, 
Flüffen, Seen und Meeren ftatt, fon: 
dern dasſelbe geichieht auch an ber 
Oberflähe bes feuchten Bodens und 
ber Pflanzen. 

In dieſem Waſſerdampfe finden 
wir die Urſache ber atmojphärijchen 
Niederihläge, durch welche das Wafler, 


die Quelle des Lebens auf unferem 
Planeten, in Form von Thau, Nebel 
ober Regen in flüffiger, oder als Reif, 
Schnee ober Hagel in fefter Form 
auf die Erbe zurüdkehtt, um von 
Neuem feinen Kreislauf zu beginnen, 
indem ein Theil der Niederjchläge, 
der bie Erde befeuchtet, in fürzerer 
Zeit wieder verbunftet, ein anderer 
Theil in Bäche und Flüffe allmälig 
abfließt, und wieder ein anderer Theil 
durh Erb: oder Steinſchichten in bie 
Tiefe unſeres Erdkörpers einbringt, 
bis undurchdringliche Ablagerungen 
den weiteren Lauf hemmen und ſo zu 
Waſſeranſammlungen Veranlaſſung ges 
ben, die dann, wenn dieſe Schichten 
an einer tiefer gelegenen Stelle zu 
Tage ausgehen, wieder einen Weg 
zur Oberfläche finden und an dieſer 
als Quellen zum Vorſchein kommen. 
Oder das Waſſer dringt durch Riſſe 
und Spalten der Gebirge mehr oder 
weniger tief ein, füllt alle damit in 
Verbindung ſtehenden Spalten an und 
ſteigt in dieſen nach gewiſſen Geſetzen 
wieder zur Oberfläche auf. 

Die Quellen ſind alſo die Wir— 
kung eines Druckes höher gelegener 
Waſſerbehälter. Dieſe einfache Er— 
klärung über die Entſtehung der 
Quellen iſt ſehr alt; ſchon Ariſtoteles, 
Seneca und Vitruvius haben ſie auf— 
geſtellt. 

Das Auftreten der Quellen ſteht 
mit ber Natur ber Gebirgsart, ber 
Structur und Lagerung im innigften 
Verhältniß. Ze mehr im Allgemeinen 
das Geftein nah allen Seiten hin 
zerflüftet und zerriffen ift, um fo 
günftiger werben die Verhältniſſe für 
das Entftehen der Quellen fein, aber 
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eben nur dann, wenn bie Spalten 
auf lange Streden hin miteinander 
zufammenhängen, jo daß alſo bie 
Wurzeln der Quellen auf ber brei- 
teften Grundlage ruhen, d. h. fi 
über weite Flächen ausdehnen und fich 
überdies noch reichlich verzweigen. An: 
derenfalls fommt das eingebrungene 
Waſſer jehr bald wieder zu Tage 
und bei mangelndem Regen kann eine 
Erſchöpfung von Vorräthen eintreffen, 
fogenannte Hungerquellen. 

Im wildzerriffenen und tiefgejpal- 
tenen Kalk: und Dolomitgebirge dringt 
das atmoſphäriſche Waſſer in große 
Tiefen ein und findet meiſtens erſt 
im Thalboden einen Ausweg, wo es 
dann oft in zahlreichen, mächtigen 
Quellen von köſtlicher Friſche hervor: 
fprubelt und bie wundervoll gefärb: 
ten, blauen und grünen Gebirgsbäche 
ber Kalkalpenthäler nährt. Daher wir 
auf den Abhängen und Höhen diefer 
Gebirge jo felten Quellen antreffen, 
ja und auch diefe im Thal verfiegen zu: 
meift im Juli oder Auguft, wenn nämlich 
die fie ernährenden Schneemafjen durch 
die Sommerwärme abgefchmolzen find. 
Ein mwohlzubeadhtender Wink für Kalt: 
alpenbefteiger. 

Im janftanfteigenden Schieferge: 
birge mit feinem gefchichteten, leicht 
verwitterbaren Geftein, findet das 
Waſſer, die Schichtenflächen verfol: 
gend, überall Teiht einen Ausweg, 
daher auch in biefen Gebirgen zahl: 
reihe Quellen den Wanderer erfreuen, 
und meiſtens jchon menige Schritte 
unter ber Spige ober dem Kamm 
eines Glimmerfchiefer: ober Chlorit- 
Ichiefergebirges findet ber Befteiger 
einen faft nie verfiegenden Born. 

Die Waſſermenge der Quellen 
ift abhängig von der Menge der Nie: 
berichläge, von ber Größe der Sam: 
melflähe und von ber Bewaldung. 
Dieje letztere namentlich fteht in innig- 
fter Beziehung zur Ergiebigkeit ber 
Quellen. Der Wald faugt wie ein 
Schwamm das Regen: und Schnee: 
waſſer auf und gibt ed nur allmälig 


wieber ab an die Quellen, fo daß 
diefe niemals vertrodnen. Mit ber 
Entwaldung der Gebirge bleiben auch 
meift alle Duellen aus, und nur bei 
ftärferen Regengüflen wälzen die von 
feinem Wald mehr zurüdgehaltenen 
Gewäſſer ihre ſchlammige Fluth ver: 
beerend in's Thal. 

Die Temperatur, ein weſent— 
liher Factor zur Beurtheilung eines 
Duellwafjers, fteht im innigen Vers 
bältniß mit der mittleren Yahrestem- 
peratur des Ortes, unb mit ber Tiefe, 
aus welcher fie hervorfommt. 

Quellen, die ihr Sammelbeden in 
einer Tiefe von etwa 20 Metern 
haben, das ift in der Schichte der un— 
veränberlichen Xemperatur, haben bie 
conftante mittlere Yahrestemperatur 
des Ortes, aljo in den Thälern ber 
Alpenlänber, je nach der Lage, 6 bis 
8° R. Liegt das Sammelbeden in 
größeren Höhen ber Gebirge, fo hat 
die Quelle die mittlere Yahrestem- 
peratur biefer Höhen. So 3. B. hat 
die berühmte Fufcherquelle in einer 
Meereshöhe von 1180 Metern eine 
Temperatur von 5° R., die Katha- 
tinenquelle beim Miklauzhofe in Uns 
terfärnten, 480 Meter Meereshöhe, 
6° R., die Quelle unter dem Sattel 
des Krimmlertauern 2° und die Quelle 
am Timmlerjoch gar nur 1° R. 

Solde Duellen haben Sommer 
und Winter eine conftante Temperatur, 
oder wie man gemöhnlih fagt, fie 
find? im Sommer kalt, im Winter 
warm, weil die XTemperaturbifferenz 
zwiſchen Luft und ber Duelle im 
Sommer und Winter eine auffal 
lende ift. 

Nachdem ermwiefen if, daß bie 
Temperatur ber Erde nah innen 
von der Schichte der unveränderlichen 
Temperatur an gerechnet, nah je 
30 Metern um 1° zunimmt, jo iſt es 
auch erflärlih, daß das Mafler, 
wenn es genöthigt iſt, auf feinem un— 
terirdiſchen Laufe in größere Tiefen 
einzudringen, um auf der anderen 
Seite wieder zur Quellenmündung em» 
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porzufteigen, um jo wärmer ift, aus 
je größeren Tiefen es hervorbringt. 
So entftehen die warmen und heißen 
Quellen, in ben Alpen 3. B. Villa) 
und Gaftein. 

Duellen, die aus geringer Tiefe 
fommen und unter der Oberfläche 
fortfließen, nehmen die mittlere Tem: 
peratur der Jahreszeit an, und find 
im Sommer lau und im Winter eis- 
falt, daher von geringem Werthe. 

Wenn auch das nieberfallende 
Regenwafler, außer den Iuftförmigen 
Beftanbtheilen, die es aus ber Luft 
aufnimmt, als volllommen rein anzu: 
jehen ift, fo ift bo das aus ber 
Erde oder aus dem Felſen hervor: 
quellende Waſſer niemald ganz rein. 

Auf dem oft langen unterirdifchen 
Laufe kommt das Waſſer mit ben 
mannigfachften Mineralien und Ge: 
fteinsarten zufammen, wovon es ver: 
jhiedbene Mengen auflöst. So ift es 
wohl erflärlid, daß das Duellen- 
waſſer niemals ganz reines Wafler 
iſt, ſondern die mannigfachſten Stoffe 
und in verſchiedenen Mengen gelöst 
enthält, je nach der Beſchaffenheit 
des Geſteins, durch welches dasſelbe 
gefloſſen. Schon bei Plinius leſen wir: 

Tales sunt aquae, qualis terra, 
per quam fluunt. 

Insbeſonders iſt es die Kohlenſäure, 
welche das Waſſer ſchon als Regen 
aus der Luft aufnimmt und ſich beim 
Durchſickern durch die Dammerde mehr 
oder weniger damit ſättigt, und daher 
in jedem Quellwaſſer vorhanden iſt. 
Kohlenſäurehältiges Waſſer löst hin— 
gegen Subſtanzen, wie kohlenſauren 
Kalk, Magneſia, Eiſenoxidul, ſowie 
gewiſſe Alkaliverbindungen auf, welche 
reines Waſſer nicht zu loöͤſen im Stande 
it. Gewiſſe Salze, wie Ehloride, ſchwe⸗ 
felfaure Alkalien und Gips find ſchon 
an und für fih im Waſſer löslich, 
ebenjo gewiſſe organiſche Zerſetzungs— 
produete. 

Daher finden wir in größerer oder 


wir auch hin und wieder, beſonders 
in höheren Gebirgsgegenden, Quellen 
finden, deren Waſſer eine ſo geringe 
Menge fremdartiger Beſtandtheile ent— 
hält, daß die gewöhnlichen Reagentien 
darin keine Veränderungen bewirken, 
ſo ſind dies doch nur Ausnahmen. 

Alle Quellwäſſer hinterlaſſen beim 
Verdunſten einen erdigen Rückſtand 
von den darin aufgelösten feſten Sub— 
ſtanzen, gewöhnlich 200—400 Milli: 
gramm im Liter. Ein Waſſer, wovon 
ein Liter einen Abdampfrückſtand 
von 1 Gramm und mehr hinterläßt, 
nennt man ein Mineralwaſſer. Gewiſſe 
Geſteine, wie Glimmerſchiefer, Chlo— 
ritſchiefer und Sandſtein, enthalten 
faft gar feine löslichen Beſtandtheile, 
daher die Quellen des Schieferge: 
birges oft nicht einmal einen Rück— 
ftand von 200 Milligramm geben, 
und als die reinften Wäſſer zu be 
zeichnen find. Das Waſſer der Dolo: 
mit- und Kalfgebirge gibt immer einen 
ftärferen Rückſtand und enthält größere 
Mengen Kalkſalze und Magnefia. 

Eine gewiffe Menge gasförmiger, 
namentlich Kohlenſäure, und feiter Sub» 
ftanzen muß aber jedes gute Trinf- 
wafjer bis zu einem gewiljen ®rabe 
enthalten, aber nicht mehr al3 200 
bi8 300 Milligramm Abbampfrüd- 
ftand im Liter, um als wohljchmedend 
zu gelten. Der Kohlenjäure, den koh— 
lenfauren Salzen und wenigen an 
deren Beitandtheilen verdankt eben das 
Waſſer feinen erfriihenden Geſchmack, 
und fie find auch dem Trinkwaſſer 
durchaus nothwendig, indem fie bie 
Berbauung befördern und nöthigen- 
fal8 der Körper die zur Knochenbil- 
dung nothwendigen Materialien daraus 
entnimmt. Ganz reines Waſſer würde 
uns bei aller Frifche nicht munden, 
es fchmedt fade und weich. 

Hingegen wirft ein Wafjer, wel: 
ches viel Kalkjalze, kohlenſauren Kalt 
und Gyps, über 300 Milligramm 
im Liter, enthält, verftopfend, ſchwe— 
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Fäulnigproducte durchaus ſchädlich und | 
ungejund. 

Gewiſſe Trinfquellen haben wegen 
ihrer Klarheit, Friſche und wohlthätigen 
Wirkung ihren Auf jeit Alteröher. Die 
poefiereihen Griechen bevölferten die 
noch heute berühmten Quellen Grie: 
chenlands und Kleinafiens mit Nymphen 
und Najaden, und auch in unjeren 
Tagen ſpricht man noch oft von einem 
munberthätigen Brunnengeiſt — ein 
Beweis, in welchem Anjehen von jeher 
eine gute Duelle geftanben if und 
noch fteht. Die nüchterne Wiffenfchaft 
bat ben Quellen ben Reiz ber Poefie 
genommen und an beilen Stelle bie min- 
der poetiſche hemifche Analyfe geftellt. 

Zur Beurtheilung ber Güte eines 
Quellwaſſers ift jedoch die chemifche 
Analyfe nicht immer unumgänglich 
nothwenbig. ft das Waſſer volllommen 
Mar, farb: und geruchlos, von ange: 
nehmem Gejhmad, friſch, Sommer 
und Winter von gleicher Temperatur, 
höchſtens 8° R., wenn e3 beim Stehen 
in einem Glaſe zahlreihe Luftperlen 
an den Wänden anjeßt, durch Seife 
nur ſehr ſchwach getrübt wird und 
wenn man davon mit Genuß mehrere 
Gläfer hintereinander trinken kann, 
ohne ein unangenehmes Gefühl ber 
Ueberfüllung zu empfinden, fo fann 
es ald ein gutes Trinkwaſſer ange: 
jehen werben. Iſt e8 Hingegen reich 
an Ralkjalzen, jo wird es durch Seife 
ſtark getrübt und fcheibet bei mehr: 
tägigem Stehen, noch fchneller beim 
Kochen einen weißen Bodenſatz ober 
eine Krufte ab, den fogenannten Pfan: 
nenftein. Ein ſolches Wafjer heißt bar: 
tes Waſſer, weil es Hülfenfrüchte 
nicht weich zu kochen im Stande iſt. 
Dieſes ift als Trinkwaſſer nicht Jeder⸗ 
mann zuträglich. Solche Quellen zeigen 
nicht ſelten bei ihrem Urſprunge be— 
deutende Kalkausſcheidungen in Form 
von Kalktuff oder Incruftationen. (Tuff: 
quellen). Daß ein ſolches Wafler auch 
zum Waſchen unbrauchbar ift, Fann 
nicht befrembden, weil die Seife durch 
den Kalk zerfegt und unwirkſam wird. 
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Ein Wafjer, welches organifche 
Subftanzen enthält, nimmt bei mehr: 
tägigem Stehen einen wiberlichen, 
faulign Geruhd an und gibt beim 
Berbampfen einen Rückſtand, ber fich 
beim weiteren Erbigen bräunt ober 
ſchwärzt. 

Enthält das Waſſer ſchwefelſaure 
Salze und organiſche Subſtanzen, ſo 
nimmt es beim Stehen in vollen, 
luftdicht verſchloſſenen Flaſchen einen 
Geruch nach faulen Eiern an. 


Auch der Ort, das Geſtein, aus 
welchem die Quelle hervorbricht, gibt 
in vielen Fällen einen Fingerzeig für 
die Güte derſelben, ſowie die im Laufe 
des Jahres ſich ändernde Temperatur. 
Im Kalk- und Dolomitgebirge findet 
man häufiger harte, im Schieferge- 
birge, im Granit und Sandftein mehr 
weiche Wäſſer. Quellen, die im ſumpfigen 
Boden ihr Sammelbeden haben, ent: 
halten viel organifhe Subftanzen und 
find ſehr ungefund. Duellen, bie im 
Sommer warm und im Winter Falt 
find oder gar zufrieren, find im wahren 
Sinne des Wortes nicht weit her, das 
beißt fie fommen nur aus geringer 
Tiefe, fließen unter ber Oberfläche 
fort; es fehlt ihnen durchwegs das 
erfrifchende Element, bie Kohlenfäure, 
und find noch überdies oft mit Ber: 
wejungsproducten gejättigt. 


Aber auch das beite Waſſer kann 
durch unvernünftige Behandlung gänz: 
li verborben und ungenießbar ge= 
macht werben, nämlich) durch unge: 
ſchickte Faſſung der Duelle und ſchlechte 
Leitung bes Waſſers. Die Duelle muß, 
wenn fie nicht directe aus dem Feljen 
fommt, an ihrem Urfprung fauber von 
allen verwejenden organiſchen Stoffen 
gereinigt unb freigehalten werben, ber 
Boden werbe mit reinem Sande bebedt 
und bie Quelle mit einem verſchließ— 
baren Steinbau überwölbt, damit alle 
abfichtlihen oder zufälligen Verun— 
reinigungen unmögli find. Die Lei- 
tung fann, wenn das Gefälle ſtark 
ift, aus lärchenen Röhren gemacht 


werben, welche aber minbeftens einen 
Meter tief und womöglich mit Schotter 
umgeben, nie aber bloß auf ber Ober: 
flähe oder buch jumpfige Streden 
gelegt werben. Iſt das Gefälle ſchwach, 
jo find eijerne Leitungsröhren das ein: 
zig Richtige. Iſt eine gute Duelle in 
ber Nähe und e3 geht aus verjchie- 
denen Gründen nicht gut an, biejelbe 
zum Orte, zu ben Wohnungen zu 
leiten, jo baue man mwenigftens einen 
guten Fußweg dahin, umgebe biefelbe 
mit fchattigen Bäumen und Ruhe— 
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plägen, und die Sommergäfte werben 
e3 dankbar anerkennen. 

Auh in diefem Punkte können 
wir vom claſſiſchen Altertum lernen. 
Nicht nur daß gute Quellen von ben 
Dichtern befungen wurden, fonbern 
man errichtete über benjelben koſtbare 
Hallen und Tempel, umgab fie mit 
dem Zauber einer üppigen Vegetation, 
und leitete ihr Wafler in langen koſt— 
jpieligen Aquäducten in bie Stäbte, 
um deren Bewohner mit gejundem 
Trinkwaſſer zu verforgen. 


Wanderer und Bcnitterin. 


Wanderer: 
Allweil fo fleißig noch 
Schnitterin? 
Iſt über'n Hügel doch 
Längſt ſchon die Sonne hin! 
Komm', unter'm Lindenbaum 
Dorten am Wieſenſaum, 
Sitzend im Dämmerſchein 
Halten wir Raſt! 
Schnitterin. 
Kann do nit feiern geh'n, 
Weil no die Aehren ſtehn — 
Wanderer. 
Wenn du fein’ Zeit nicht haft, 
Schau doch nur auf zu mir! 
Mädel, fei g’jcheidt! 
Schnitterin. 
Weg die Hand! 
Oder die Sichel ſchneid't! 
Wanderer: 
Blitz und Brand! 
IM das ein Augenpaar! 
Meinft wohl, ich furor mich gar? 
Meiner Seel' — nein! 
Laß Deinen Zorn 
Aus nur am Korn — 
Eh’ noch ein Sternlein blintt, 
Eh’ noch der Nachtthau fintt, 
BR Du doch mein! 
Schnitterin. 
Glabſt, daß i Liab' und Treu' 
Alle Tag’ wechſ'l neu? 
Wanderer. 
Haſt einen andern Schatz? 
O, das verdrießt mich frei, 


Schnitterin. 


Prahler, haſt Recht, 

Du wärſt mir viel z'ſchlecht. 
Wanderer. 

Freilich verdrießt mich das. 

Aber Du, ſag' mir an: 

Der, den Du gern haſt, 

Was iſt er denn, was? 


Schnitterin. 
Er is Soldat. 
Morgen a Jahr is' grad, 
Daß er marſchirt is' — weit 
In die Türkei — 
War nur der Krieg bald aus! 
Steh' ihm der Himmel bei, 
Daß er die ganze Zeit 
G'ſund bleib’, und wieder z'Haus — — 
Aber was red' i da — 
Geht Di das Alles ja 
Do gar nix an! — 


Wanderer. 
Soll i des Teufels ſein, 
Wenn i mi ſchlau und fein 
Länger verſtellen kunt, 
Kennſt mi denn richtig nit? 
Schnitterin. 
Michel! — Wia g'ſchiecht mir denn, 
Daß i Dei’ Stimm’ erfenn’ 
Jetzt erſt? — Geh’ her! 
Mei liaber Bua! 
Hätt’ i das früher g’wuht! — 
Michel, nad Herzensluft 


ſtüß' mi nur zua! 
Ernſt Raufder. 
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Wie die Hölker tanzen. 
Eine Studie von Ernft Reiter. 
I. 


„Ach, wie ungereimt!“ werben Sie 
vielleicht ausrufen, mein ſchönes junges, 
von den ſüßen Zauberflängen der kurz 
zuvor vernommenen Ballmuſik noch 
halb und halb beraufchtes und begei- 
ftertes Fräulein, wenn Ihnen bieje 
Zeilen abſichtslos und zufällig etwa 
unter die Neuglein fommen. „Welch' 
ein undankbares Thema für einen 
Autor, während der fröhlichen Zeit 
des Dreikönigstages und dem aſch— 
grauen Mittwoch, dem erſten Felt: 
tage ber officiellen Geigenflänge und 
bem ber marinirten Yale und Häringe, 
dem Lejer, mindeſtens der jungen tanz: 
Iuftigen Welt, ein Gapitel über den 
Tanz zu unterbreiten, ung zuzumuthen, 
über den Tanz zu lefen, wo uns 
bob nur die Seligkeit des Dabin: 
ſchwebens auf glattem Parquet eben 
ganz und voll erfüllt!”... 

Und wie ſehr auch diefe Apoftrophe 
dazu angethan ift, mir bie Feder 
zu entziehen, fo halte ich nichtsdefto: 
weniger diefe Zeitperiode für nicht gar 
jo ungeeignet, um nicht ben Verſuch 
zu wagen, mit einer Kleinen befchei: 
benen Abhandlung in biefen Blättern 
über ben Tanz und feine Gejchichte 
zu bociren... 

Wenn wir, allerdings ein wenig 
weit ausholend, uns etwa fragen, wer 
ber erfte Tänzer, ober wenn wir fo 
fagen dürfen, der Erfinder bes 
Tanzes geweſen, jo wird bie einzig 
treffende Antwort barauf wohl lauten 
müſſen: ber erfte Tänzer fei fein 
Anderer als ber erfte Menſch ge: 
wejen... Ein Entzüden, ein freubiges 
Fühlen und Aufflammen der ahnungs: 
lofen Seele, das urplöglich über ihn 
gefommen, hat ihn wohl zu einer 


Reihe erregterer Bewegungen feines 
Körpers, feiner Arme, zu wenn auch 
wenig kunſtmäßigen Sprüngen jeiner 
Füße veranlaßt, hat ihn für mehr 
oder minder langdauernde Momente 
aus dem früheren Zuftande der Ruhe 
gebracht, hat ihn mit heiterer feliger 
Stimmung beglüdt, ganz im Gegen- 
fage etwa zu jener, bie ihn erfaßte, 
da er aus irgend einem Grunde 
Widerwärtiges erfahren hatte. Und 
war dieſes rafhe Sichbewegen, biefes 
freudige Hüpfen oder Emporjpringen 
auch noch meit entfernt, ein Tanz 
zu fein, fo war es doch ber erfte 
Schritt hiezu; benn beide Bewegun— 
gen entiprangen ja einem unb dem— 
jelben Gefühle: einer wonnigen Erre- 
gung... 

Der Tanz war, in feiner erften 
unvollfommenen Geftalt ſchon, ein 
Bedürfniß des Naturmenfhen 
und foweit wir auch in der Gejdhichte 
bes Lebens aller Völkerfchaften zurück— 
bliden mögen, überall finden wir, 
wenn auch zumeift ohne bie geringfte 
äfthetifche Form, denjelben vorhanden. 
Der Eine, der Wilde, tanzte nur aus 
unbewußtem innerem Triebe, ber Andere, 
der Gebilbete, im Bewußtjein des fünft- 
leriſchen Werthes, mit Schönheitsfinn. 
Daher finden wir ſchon in der Urzeit, 
bei den älteften Menjchenftämmen und 
Völkern, wenn auch nur als Ausdrud 
der Naturfraft, den Tanz vertreten. 
Mit der Muſik vereint gehört die Kunft 
des Tanzes zu ben erften und älteften 
Künften... Allerdings zieht fi ein 
enblo8 langer Weg von biefen Uran- 
fängen bis zum heutigen rhythmiſch— 
geregelten, wohlgepflegten Kunſttanz, 
und es wäre vielleiht jo ganz ohne 
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Intereſſe nicht, dieſer Entwicklung 
einige Beachtung zu ſchenken ... 

Wie wir aus den alten Schrift: 
ſtellern erjehen ober uns fonftige 
Ueberlieferungen vermelden, war ber 
Tanz im Alterthum weniger ein 
Vergnügen der Tänzer jelbit, als 
vielmehr eine Art dargebrachten Opfers, 
eine religiöje Pliht und ein Theil 
des Gultes, oder auch wohl eine Art 
Schauſpiel, welche durch eigens hiezu 
beſtellte und gewählte Individuen zur 
Unterhaltung und zum Ergötzen der 
Gäſte und Zuſchauer überhaupt ver— 
anſtaltet wurde. Die Aegypter z. B. 
nennen Thaut, der die Zahlen, bie 
Rehenkunft, die Meß: und Sternfunde, 
fowie die Bucftaben erfunden haben 
fol, den Erfinder des Tanzes und 
ihre Prieſter, von deren religiöjen 
Lehren, Hantirungen und wiſſenſchaft— 
liden Kenntniſſen ung jo Vieles dunkel 
geblieben ift, führten bei den feftlichen 
Aufzügen und Proceflionen ernite 
pantomimiihe Tänze auf; während 
hingegen bei der großen Feier im 
Tempel des Phtha zu Memphis, 
der Einführung des dieſem Gotte ge: 
heiligten Stiere8 Apis, freudige 
Tänze unter raufchenber wilder Mufit 
prodbucirt wurben, welchen das von 
allen Länderſtrecken herbeigeſtrömte 
Volk. freudigſt zujauchzte. Auch bei 
Beginn des Anſchwellens des Nils 
wurde unter endloſem Jubel getanzt. 
So gaben in dem, an den Tempel 
des Phtha angrenzenden Gemache, das 
der höchſte Verehrung genießende Apis 
inne hatte, begeiſterte, oder beſſer, 
verzückte Knaben unter leidenſchafts— 
vollem Tanzen Jenen Auskunft und 
Antwort, welche den ſchwarzen Stier 
um ſein Orakel befragt hatten. Selbſt— 
verſtändlich von weſentlich anderer Art 
waren die Trauertänze, welche bei 
Leichenbegängniſſen gebräuchlich waren. 
Auch auf der Wallfahrt nach dem 
reizend inmitten der Stadt vertieft 
gelegenen Tempel der Bubaſtis, ber 
über den Voll: und abnehmenden Mond 


2839 


Dfiris und ber Iſis, zu Bubaftos, 
welche Feier (sacra Bubastia) noch 
unter ber Herrichaft der Nömer be: 
gangen wurde, führten die bahinzies 
benden Weiber unter ſchallender Muſik 
und von frivolen Scherzreden begleitet, 
rohe üppige Tänze auf. Hier gab es 
auch ſtets eine große Zahl jogenannter 
Kunfttänzer, welche jo viel wie ein 
Gewerbe daraus machten, ihre bejubel- 
ten Zeitungen vor der Menge jehen 
zu laffen. Und die älteften Denkmäler 
der Negypter weiſen jchon, bald einzelne 
Figuren, bald wieder ganze Gruppen, 
mit und ohne Mufifinftrumente, frei 
und miteinander verſchlungen, tanzenb 
auf, bie uns aljo wohl auf das Be: 
ftimmtefte Zeugniß dafür ablegen, daß 
der Tanz ſchon in den grauejten Zeiten 
des Altertfums befaunt und geübt 
war... 

Und wenden wir und nad den 
Ländern des heiligen Ganges, nad) 
dem alten Indien, darinnen bie 
gottgeweihte Lotosblume in aller Pracht 
erblüht und bie frommen Brahmanen, 
die Abkömmlinge und Priefter bes 
oberjten lebeneinhauchenben Gottes, dem 
erjten der breieinigen Gottheit Brahma— 
Wilhnu: Schiwa, bei vernichtender 
Dürre hinabziehen zu den ſegenſpen— 
denden Waflern des Stromes, um 
durch ihre den Göttern fo wohlgefäl- 
ligen Gebete befruchtenden Regen ber: 
beizuflehen; — jo finden wir aud 
hier den religiöfen Tanz, ſchon bis in 
die ältefte Zeit hinaufragend, vor, ja, 
wir fehen fogar, wie und Lucian's 
Schrift Ilezi öpyrasws verfihert, daß 
ihre Götter im Himmel ihre eigenen 
Tänzerinnen haben, welche durch ihre 
entzüdfende Kunft jene Allmächtigen 
felbjt zu ergößen und zu beraufchen 
vermögen. Eine ihrer hervorragend: 
jten und nationaljten Gottheiten, Indra, 
der „Bezwinger“ , ber im Pantheon 
der Hindu's abgebildet ift mit vier 
Armen und vier Händen, von benen 
zwei eine Lanze tragen, bie britte ben 
Donnerkeil, die letzte aber leer ift, 


waltenden und gebietenden Tochter des | Gott Indra ſelbſt hat feine Lieblings: 


Rofenarr's ‚‚Geimgarten‘‘, +, Heft, IV, 
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tänzerin, bie oberfte Göttin des Tanzes, 
die Nhambe. Und wie in den längft 
verraufchten Tagen Alt-Indiens, jo 
werben auch heute noch bortjelbft in 
allen Tempeln Mädchen, bie Deva: 
bafis,nunmehrigen Bajaberen, gehalten, 
welden feine andere Aufgabe zufällt, 
als bei feierlichen Umzügen und Pro: 
ceffionen während des Lobgeſangs und 
ber preifenden Aufzählung ber aus: 
geübten guten Thaten bes Gottes, vor 
deſſen zur Schau getragenem Bilde 
einher zu tanzen... 

Diefe „Tänzerinnen der Gottheit“ 
find eine für uns Abendländer jo 
hochintereſſante Kafte, daß ich nicht 
zu wiberfiehen vermag, an biejer 
Stelle einige näher barauf eingehende 
Beilen einzufhalten. Zwiſchen ben 
Bajaderen, welcher Begriff eben alle 
jene Mädchen umfängt, herrſcht ein 
wejentliher Rangesunterſchied vor. 
Die höchftgeftellten find dem Dienfte 
ber großen Tempel zugewiefen, bie, 
welche ben niederen Gottheiten ergeben 
find, werben auch zu Profan-Feſtlich— 
feiten gerufen und erheitern dann bie 
Gäſte bei vornehmen Tafeln u. f. mw. 
theils durch die oft berüdende Kunft 
ihres feengleihen Tanzes, theils aber 
auch, indem fie ihre Reize, nicht allzu 
eiferfüchtig hütend, Dem oder Jenem, 
der ihr Wohlgefallen namentlich durch 
ein koſtbares Geſchenk zu erringen 
verfteht, bebingungslo8 preisgeben. 
Dft ziehen fie au in Gruppen im 
Lande umher, von dem mitunter 
reichlichen Erträgniffe lebend, das ihre 
zwiefade Kunft abwirft. Doc 
dies gilt, wie erwähnt, nur von den 
Devadafis, welche den „Heinen“ Gott: 
beiten dienen; bie höherer Ordnung 
find den ftrengften Gefegen unterworfen, 
beren geringfte Verlegung ihnen Ver: 
ftümmelung des Körpers und Ber: 
bannung zuzieht, ja, in ben ältejten 
Epochen jelbft den Tod eintrug. Man 
jheert ihnen dann unbarnıherzig den 
reihen lockigen Haarſchmuck ihres 
Hauptes glatt ab, jchneidet ihnen bie 
zierlihen Ohren ab und geißelt fie zu 


allem Weberfluffe noch in mörberifcher 
Meife auf offener Straße, vor dem 
Tempel, um fo bie beleibigte Gottheit 
zu verföhnen. Eine Devadafi muß ein 
Engel an Schönheit, an Liebreiz fein, 
ihr Geſicht, ihre ſchlanken, feinen, ge: 
lenken Glieder müfjen das Entzüden 
jedes Kenners hervorrufen ; außerbem 
darf fie weder das mannbare Alter 
erreicht, noch fich bereit3 verlobt haben. 
Nicht unintereffant find die mannig- 
fahen Geremonien, welde bei Ein: 
führung dieſer für ben bevorzugten 
Stand der Bajaberen auserwählten 
Mädchen in den Tempel Platz greifen. 
An der Pforte desfelben empfangen 
die fünftigen Gefährtinnen ihre neue 
Schweſter, im heiligen Weiher, deſſen 
Fluthen mit Gangeswafler beiprengt 
find, nimmt die Novizin fodann ein 
Bad, worauf fie mit einer aus weißem 
Mouffelin gefertigten Tunifa befleibet 
und mit ben funfelnden und ſchim— 
mernben koſtbaren Tempelkleinodien 
geſchmückt wird. Jetzt erſt erfolgt die 
feierliche Weihe durch den Brahmanen. 
Von nun an bleibt die der hervor— 
ragenden Klaſſe der Devadaſis Ange— 
hörige der Außenwelt für immer ent: 
zogen. Doch gar fo fehlimm fteht es 
mit ber firengen Glaufur biefer Jung: 
frau nicht! Es bleibt ihr nämlich 
unbenommen , fih zur Geſellſchaft, 
außer ihren Mitſchweſtern, auch einen 
Geliebten zu wählen, ben fie 
dann in ben beiden erſten Hinbufaften 
gar leicht findet. Gewöhnlich weiß 
fih einer der Herren Tempelprieſter, 
einer ber weiſen Brahmanen, bieje 
Gunſt zu erringen. Die Bajaberen 
der großen Tempel und großen Götter 
müffen e8 fi mit biefem einen 
Eremplar von Verehrer genügen laflen 
(zwar nicht eingeweiht in die Tempelge- 
beimniffe Indiens jagt mir jedoch eine 
innere Stimme, daß e3 aud) dort viel- 
leicht einen „Wechſel alles Irdiſchen“ 
gäbe) während die zweiter und dritter 
Drdnung, wie Bismard das Gelb, 
ihre Liebhaber nehmen dürfen, wo fie 
fie finden. Die Tänze dieſer „gott: 
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geweihten Kinder” ftellen faft immer, 
unter Mufifbegleitung, eine Götterfage, 
einen Liebeshandel oder Aehnliches 
dar, und das Publikum zeichnet fie 
jelbft und ihre Leitungen nicht felten 
in wahrhaft überſchwänglicher Weile 
aus. Nach diefer Abſchweifung möge 
nur noch erwähnt fein, daß bie alten 
Indier auch der Sonne ihre Reverenz 
durch einen ſchwungvollen und grazid- 
fen Tanz ausbrüdten; ftill und feier- 
lih tanzten fie fomohl beim Auf: ala 
auch beim Niedergang ber großen 
Spenberin alles Lebens ... 

Bei den aſſyriſch-phönikiſchen 
Völkern waren es ganz befonbers die 
-Hierodulen, bie fi den Tempel: 
beſuchern gegen ein ber Gottheit ge 
wibmetes Geſchenk felbft preisgebenden 
Tempeltänzgerinnen, welde, 
während der als reines Feuer verehr: 
ten, im Bilde mit dem Stierfopfe 
ſich präfentirenden, jungfräulichen 
Kriegs: und Siegesgöttin Ajtarte ge: 
bulbigt wurde, üppige Tänze mit un= 
züchtigen Geberden und Geften auf: 
führten. Der arg berüchtigte griechijche 
Kordar, ein durch feine abjonderlich 
ausartende Wildheit befannter Tanz, 
fol, nah Meurfius’: „De orchestra 
ete.“, feinen Urfprung in Kleinafien, 
befonders in Lydien gehabt haben. 

In Phrygien wieder war es 
die Secte der Korybanten, bie bem 
Eultus der Kybele ober Rhea Erge— 
benen, melde ihren heiligen Dienft 
durh in Waffen ausgeführte Tänze 
bocumentirte, bei benen e3 unter 
wüthender Begeifterung, unter wildem 
Geihrei und tollem Lärmen, von 
ohrenzerreißender Muſik begleitet, nahe: 
zu fanatiſch ausſchreitend herging... 

Auf unferer beflügelten Wanderung 
zu den alten Völkerſchaften des damals 
befannten Erdkreiſes gelangen wir 
nunmehr auch zu dem weitverzweigten 
Stamme der Hebräer. Hier finden 
wir beögleihen ben Tanz, in erfter 
Linie ber „Gottheit“ (Elohim), dem 
„Seren“ (Adonai) gemwibnet. Erzählt 
uns nit ſchon das „Buch der Bü- 


her”, die Bibel, von dem Tanze um 
das goldene Kalb, der allerbings felbit 
noch in unferen Tagen, wenn aud 
nur figürli genommen und nicht am 
Berge Sinai, wieder neu auflebte. 
Aber auch im Familienleben, bei Pri- 
vat⸗Feierlichkeiten, bei Volks⸗ und Na: 
turfeften vermwerthete fi) der Tanz in 
hervorragender Weile. Hier waren e3 
vorzüglich Jungfrauen, welche theils 
fih im Kreiſe drehend und mit ben 
Händen in den Lüften fegend, tbeils 
ſenkrecht emporfpringend und hüpfenb, 
bald einzeln, bald wieder in vollen 
Reihen, einander mit den Armen ums 
ſchlungen haltend, vom eigenen ober 
auch dem Gefange eigens dazu beftell 
ter Sänger und Mufifer begleitet, ber 
Kunft des Tanzes huldigten. An Ge: 
legenheit hiezu fehlte e8 nie. War es 
nicht das häusliche Feſt eines Begü— 
terten oder das ber Weinleſe, fo 
mochte e8 ber Einzug eines fiegreich 
heimkehrenden Kriegähelben jein ober 
irgend eines, das der Cult vorfjchrieb. 
Daß es jelbft Feldherrn nicht ver: 
ſchmähten, mit tanzluftigen Weibern 
gemeinfame Sache zu machen, erzählt 
uns ja ba3 alte Teftament ; war es 
doch Mirjam, der nach dem glüdlichen 
Durchzug durch das fich jo freundlich 
theilende Rothe Meer an ber Spike 
aller Weiber einen ausgelafjen-freubdi- 
gen Felt: und Triumphtanz, gewiß 
eine Art bebräifhen Gancan, auf: 
führte. Wie ſehr auch Mofes feine 
Stimme, namentlich gegen die Aus: 
Ichreitungen des Tanzes, erheben 
modte, bie oft zur Tanzwuth geflei- 
gerte Tanzluft endete nicht; im Ge: 
gentheile, fpäterhin begannen fogar 
die Männer und zwar mit einem ges 
willen Fanatismus, dem Tanzen zu 
obliegen, allerdings abgeſondert von 
der jchöneren Hälfte des Menſchenge— 
ſchlechts. Bei der feftlihen Einholung 
ber Bunbdeslabe, bei ber religiöfen 
Jahresfeier zu Silo, verfäumten fie 
nicht, ihre tollen Sprünge zu produciren. 

Auf der höchſten Stufe der Be- 
liebtheit ftand ber Tanz aber bei ben 
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Hebräern erft viel ſpäter; zur Zeit 
ber ſyriſchen Herrihaft, wie uns 
Beltner in feinem „De choreis vete- 
rum Hebraeorum“, Renz u. A. er: 
zählen. Welch’ bebeutende Rolle jpiel- 
ten da nicht der nächtliche Fadeltanz 
am Laubhüttenfeft (eine quasi Abart 
besjelben bat ſich bis auf unfere Zeit 
vererbt, freilich in weit anderer Form), 
die eigenartigen Weinbergtänge am 
Berjöhnungstage, die allwärts culti- 
virten Freudenreigen, welche am Paſſah— 
fefte in Aegypten, zum Andenken an 
ben Untergang des Königs Pharao 
und feines Volkes im Nothen Meer 
getanzt wurben, bie enbloje Zahl der 
freien ausjchweifenden, wüſten Xanz- 
weiſen, die noch gebräuchlich, gar nicht 
gerechnet. Die Israeliten wurden in 
diefen Zeiten vielleicht zum tanzluftig: 
ften Volk der Erde. Mit ihnen jchließt 
fozufagen bie erfte große Periode bes 
Tanzes ab. Eine neue Welt öffnet fich, 
ein Bild zieht vor unferen Bliden auf, 
das in feinem Charakter, in feinem gan- 
zen Sein ein weſentlich anderes Ge: 
präge trägt. 

Wenn wir und ber intellectuell- 
ften Völkerſchaft des Altertfums, ben 
Griehen jener Periode, nähern, 
fo wiſſen wir auch bereit, daß 
wir die Tanzkunft dort auf einer bis 
bahin unerreichten Höhe der Vollkom— 
menheit, der Vereblung, der Durch— 
bildung finden werben. Auch hier ift 
fie zum Theil noch der Verherrlihung 
des Eultes, aber au und zum grö— 
Beren Theile jhon, dem Bergnügen 
geweiht. Pflegten doch ihre Götter 
felbit den Tanz, wie follten die Men- 
ſchen, welche dieſe Götter verehrten, 
dieſem nicht hold ſein! Ziehen nicht 
die neun Schutzgöttinnen der ſchönen 
Künſte und Wiſſenſchaften, die Muſen 
jelbft, tanzend den Helikon hinan, 
um dort auf jenen lichten Höhen dem 
allgebietenden Zeus zu opfern? Dre: 
hen ſich nicht die der Freude huldi— 
genden Götter oben im Olymp, alle, 
alle, die Charitinnen und die Horen, 
Aphrodite an ihrer Spitze, bei den 


heiteren Klängen der Zither, bei den 
loſen Schalmeien der Hirtenflöte, die 
Apollo und die Muſen meiſtern, im 
wechſelnden Reigen und werden nicht 
Apollo, der „Goldgelockte“, ber fern: 
bintreffende „Lichtgott” und Terpfichore, 
bie bie Lyra und das Plektron füh— 
rende „Tanzfrohe“ geehrt als bie 
Schirmer und Beihüger ber eblen 
Tanzkunft?.,. Und Homer, ber mythen- 
bafte Sänger, erzählt er uns nicht an 
mancher Stelle feiner Epopöe, wie der 
Tanz, vereinigt oft mit mimiſchem Aus: 
drud, zum Vergnügen ber Griechen 
geworben im profanen Zeben?... 

Auch fie hatten eigene Tänzer, bie 
es durch die feltene Höhe, auf ber - 
ihre Kunft ftand, zu Berühmtheit ge- 
bradt. Singt ber helleniſche Barde 
nicht in feiner Odyſſee durch ben 
Mund Alkinoo’s, des Phaiaken Herr: 
ſchers: 


„Auf denn, phaiakiſche Meiſter des ſchön— 
geordneten Tanzes, 

Spielt vor uns, daß der Fremdling ver— 
lündige ſeinen Geliebten, 

Wann er zu Hauſe gelehrt, wie weit wir 
ragen vor Andern 

Als Schifflenker und Läufer und fertig im 
Tanz und Geſange. 

Auch dem Demodokos möge man ſchnell 
die klingende Harfe 

Bringen, die irgendwo hängt in unſerer 
ſtattlichen Wohnung...“ 


Und wieder: 


„Auch die Wärter des Kampfs erhuben ſich, 
neun in Allem, 

Oeffentlich auserwählt, in dem Kampfſpiel 
Jedes zu ordnen, 

Ebneten Raumdem Tanz und dehn— 
ten denzierliden Shauplaß.,.“ 


Und Hundert Verfe weiter berührt 
Homer mit einer neuen Stelle Tanz 
und Tänzer aljo: 


„Über Altinoos hieß den jhönen ao: 
damas jetzo 

Einzeln mit Halios tanzen; denn 
Niemand wagt’ e3 Mit Jenen. 

Sie nun nahmen fogleih den zierlichen 
Ball in die Hände, 

Welcher aus Burpur ihnen von Polybos 
fünftlich gewirkt war. 

Siehe, da jhwang ihn Einer empor zu den 
ſchattigen Wollen, 
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Rücklings gebeugt; und der Gegner, im 
Sprung von der Erde ſich hebend, 

Sing ihn behend in der Luft, eh’ der Fuß 
ihm den Boden berührte. 

Jetzo, nahdem fie den Ball g’radauf zu 
ſchwingen verſuchet, 

Tanzten ſie leicht einher an der nahrung— 
ſproſſenden Erde 

In oft wechſelnder Stellung; und andere 
Juünglinge klappten 

Stehend im Kreiſe dazu; es ſtieg ein lau— 
tes Getöſ' auf. 

Dann zu Allinoos ſprach der göttergleiche 
Odyſſeus: 

‚Weit geprieſener Held Alkinoos, mädtig: 


er König, 

Siehe, Du rühmeteft Dich der treffliden 
Tänzer auf Erden, 

Und Du behaupteft den Ruhm; mit Staus 
nen erfüllt mich der Anblid!... 


... In fpäteren Tagen war ber 
Tanz in Griehenland ein unerläßli- 
ches Bildungsmittel für jeden Freier 
geworben und felbft Männer, bis zum 
30. Sabre, mußten darin Unterricht 
nehmen und fich öffentlichen Prüfungen 
über das Gelernte unterziehen. Der 
Tanz galt — und gilt wohl aud 
heute noch bei ung — als eine hohe 
Schule für den äußeren Anftand, 
für würbevolle Haltung, für verfei- 
nerte Tournüre und Grazie, gewiß 
aber auch wird er, ber edle Tanz 
eben, zum Bringer einer inneren 
Harmonie, eines geiftigen, jeelifchen 
Gleihmaßes... Gläfer in feinem präch— 
tigen Werke: „Cantus et saltatio 
apud Graecos“ jchreibt u. A., daß 
in jenen Tagen ganz bejonders bie 
Dorier die Tanzkunft gepflegt hatten, 
daß in Sparta jchöne Knaben in rhyth- 
milden, dem Auge des Kunftfreundes 
jo wohlgefälligen Bewegungen und 
zwar nadt und jeden Moment beftrebt, 
ein anderes, immer plaſtiſch hübſche— 
res Bild zu bieten, tanzten und durch 
lebendige, aber edle Geberben einzelne 
Kämpfe und das Ringen ber Krieger 
gar treu darftellten... 

Die Zahl der beliebten und im 
Schwunge befindlihen Tänze war nicht 
gering. Bon außerorbentliher Wir: 
fung war ber gymnaftiihe Tanz, Bi: 
bafi8 genannt, bei dem Knaben und 


Mädchen ihre große Meifterfchaft im 
Aufwärtsfpringen bocumentiren konn— 
ten. Im Frühlinge, wenn die Kra- 
niche ihre Wanderzüge aufnahmen und 
die ganze Landſchaft durch ihr Er: 
icheinen nahezu einen andern Charak— 
ter erhielt, die Natur ſelbſt durch ihr 
neuerwachtes Leben zum Tanze auf: 
forderte, dann zog auch, Arme und 
Hände in einander verjchlungen, bie 
Jugend Hellas’ hinaus in die Fluren, 
zum Bibafis-Tanze... Heftig und 
ungeftüm gaben fi) bie bionyfiichen 
Tänze, die, ber gottesbienftlichen Ber: 
berrlihung geweiht, an Alter und 
Ausbildung ſicherlich den erften Rang 
unter den Tänzen der Griechen ein- 
nahmen, während bie dem Apollo zu- 
geeigneten, ber Lyrik des einjchmei- 
helnden Liebes entſprechend, fanft und 
füß, linde und traut waren. Einen 
der aparteften Tänze, ber fpäterhin, 
da er fo viel Urfprüngliches und 
Mahrhaft: Schönes in fih barg, in 
funftgerechte Formeneingebämmt wurbe, 
hatten die Winzer, den fie Epilemios 
nannten unb ber uns infoferne erhal« 
ten ift, als die aufgefundenen pompes 
janifhen Wandgemälde uns feine At: 
titübden vor Augen bringen. Die tan: 
zenden Paare waren in nahezu bacdhi- 
ſcher Art aufgepugt unb find von 
ihrem originellen flotten, weindurchſe— 
ligten heiteren Tanz mande Einzel- 
züge in die Tarantella bes heutigen 
Italiens übergegangen, bie gewiß auf 
jeden nordiſchen Zuſchauer elektriſch 
wirkt. Für die theatraliſchen Vorſtel⸗ 
lungen hatten die Griechen ihre ftrenge 
Auswahl an Tängen getroffen und es 
fam nie vor, baß ein Tanz, ber nur 
in der Komödie erfcheinen burfte, auch 
in einer anderen Schaufpielart ver: 
wendet mwurbe. Die Emmeleia warb 
nur in der Tragödie, der Kordax nur 
in ber Komödie und im ſatyriſchen 
Drama nur bie Sifinnis, eine oft 
hochkomiſche und treue Nachahmung 
des Tanzes ber Landleute und zwar 
von dem Chore ausgeführt, begleitet 
von erflärender Mufit und von Ge: 
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fang. Späterhin bildeten fi aus ein- 
zelnen plaftifcheren Tänzen, welche bie 
Heroenfagen wiederzugeben fuchten, 
die mimiſchen Vorftellungen, in benen 
zumeift allerlei bunte und turbulente 
Scenen dargeftellt wurden; Hirtenle— 
ben und Hirtentreiben, Sclaventhum, 
ja jelbft Epifoden und Bilder aus 
der fpigbübifchen Welt ber Diebe gab 
es da zu jehen. In feinem guten 
Rufe ftanden die bei den großen Gaft- 
mählern, den Sympoften, üblichen jo 
lärmenden ficilianifhen, noch übler 
angeſchrieben aber waren die fybari- 
tiihen und ioniſchen Tänze. 

Ein recht droliges Spiel, eine 
komiſche Augenweide bot den Gäften 
jederzeit ber phrygiſche Tanz, der in 
rhythmiſcher Form das Umbertaumeln, 
Lallen und Wanfen trunfener Bauern 
unter gleichzeitiger fprechender und 
charakteriſtiſcher Muſik zu vollem und 
beiterftem Ausdrude bradte. Es be 
rührt gewiß eigens und bleibt immer: 
bin vielleicht ein vorahnendes Zeichen 
ihred Berfalles im Allgemeinen, daß 
bie Griehen, die als ein Eulturvolf 
erften Ranges bie Tanzkunft auf eine 
fo hohe Stufe zu bringen verftanben, 
in jpäteren Qagen dieſelbe immer 
mehr und mehr verlommen ließen. Es 
zogen da Künftler mindern Grades, 
in Meiberfleiver gehüllt, durch bie 
Lande unb probucirten ihre zweideu— 
tigen Spiele, ein vermwerflihes und 
unanftändiges Treiben, das ben Nie 
bergang der Tanzkunft wie mit Riejen- 
ſchritten bejchleunigte... 

In der zweiten gewaltigen Völfer: 
ſchaft, welche ich biefer Periode meiner 
Studie anreihe, der latiniſchen 
Race in Stalien der älteften Epoche, 
war e3, wie überhaupt bei allen Völ— 
fern, auch der religiöfe Tanz, ber, 
ohne Mufif und ohne Geſang, höchſtens 
von ben Lauten einer Flöte begleitet, 
biefe Kunft einführte, introbucirte. 

Die Tänzerlafte der „Hiftri” war 
in Gtrurien eine ganz fpecielle, fi 
ausſchließlich dem Tanze mwibmende 
Menfhenclaffe und fol die PVeran- 


laffung zur erften Einführung dieſer 
gottgemweihten Tänze, etwa 390 v. Chr., 
eine das Lanb verheerende Peſtſeuche 
gegeben haben. Man verjucdte mit 
jenen den Zorn ber Götter in ber 
alten Roma zu fänftigen, biefe wieber 
zu verjöhnen, und bei allen Opfer: 
feften waren von da an bie etrusfi- 
Ihen Tänze gebräuchlich. Die in brei 
Abtheilungen erjcheinenden Tänzer — 
e3 gab da Knaben, Jünglinge und 
Männer — trugen Tunifen aus Pur: 
pur, Eijengürtel um bie Mitte und 
fonftigen reihen Kriegerfhmud. Jedem 
einzelnen der Chöre jchritt ein Führer 
voran, ber bie Tanzweifen, die Bewe— 
gungen und Geften anzugeben hatte 
und welche ftreng zu beachten waren. 
Diefem folgten Mufifer, zumeift nur 
Flötenbläfer, jeltener auch Eithar: 
jpieler. Der Charakter diejer Tänze 
war ausſchließlich religiös-kriegeriſch 
und in ſpäteren Tagen, als das Weihe: 
volle dieſer Götterhuldigungen ſchon 
ein wenig von feinem hochernften 
Charakter eingebüßt hatte, verfpottete 
die leichtlebige, Teichtfinnige Jugend 
ber Tiberftabt diefelben, parobirte fie, 
fo, daß die einft jo heiligen Zwecken 
gewibmeten Tänze zur Grundlage ber 
altrömifhen Satyre wurben. 

Eine eigenartige Snftitution von 
Tänzern war bad Prieftercollegium 
der Salier, der „Tanzenden“; ber tief: 
ernſte religiöfe Waffentanz dieſer Secte 
reichte noch meiter in bie Vorzeit 
zurüd. Ihr Cult war einem ber 
Fruchtbarkeits-Götter, dem Mars Gra- 
bivus, geweiht. Ihre Kleidung war 
prächtig: bie goldgeftidte Tunika mit 
ber ehernen Bruftdede darüber, bie 
mittelt Eifenfpangen aufgeſchürzte 
Toga pretexta, die helmartige Kopf: 
bededung, zur Linken das mächtige 
Schwert, eine Lanze und Metallftäbe 
in beiden Hänben. Sie hatten ihren 
eigenen Feittag, an dem fie in feierlicher 
Weile die Stadt durchzogen, fangen, 
muficirten und tanzten und ließen es 
ih am Schluffe diefer Aufzüge bei 
einem reichlichen und megen feiner 
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unerreichten Trefflichleit ſprichwörtlich 
gewordenen Mahle wohl gejhehen. Erft 
in ber Kaiferzeit erreichten die Salier 
und ihre Feitlichkeiten ein Ende... 
Der Tanz war, wie bei ben 
Griehen, auch bei den Nömern ein 
Bildungsmittel, ein gejelliges Vergnü— 
gen der Jugend; nicht nur Jünglinge 
mußten die Kunft bes Tanzes lernen, 
auch die angefehenften Frauen gaben 
fih dem Tanze hin, ohne getabelt zu 
werden; nur war für dieſe der Kunſt— 
tanz verpönt, jener Tanz, welchen 
bie eigens hiezu beftellten Tänzer, bie 
Hiftrionen, cultivirten. Wie wir bei 
ben Hellenen, im Homer, von Meiftern 
des Tanzes, von ruhmvoll genannten 
Tanzkünſtlern vernahmen, aljo gab es 
auh in Rom zur Zeit bes Auguſtus 
3. B. zwei gefeierte Tänzer: Bathyllus 
und Pylades, der erfte als fomijcher, 


Dom Pferd 


Eine Geſchichte von Frik Reuter; in 
P. K. 


An olter Montel ſitzt wärmer, as 
wia de neumodiſchn Umſchlagtüacher; 
an olter, ehrlicher blauer Rock laßt 
beſſer, as wia de ſaklramenliſchn Dinger, 
de ſſheuntzutag trogn — hintn nix, 


letzterer als ſeriöſer Tänzer hochge— 
ſchätzt. . Aber auch über Nom kam 
die Periode jenes Niederganges ber 
Tanzkunſt und Griechenland, das ben 
Zatinern foviel Kunft und Wiffenfchaft, 
Eultur und Unfterblih:Großes ſandte, 
gab ihnen feine nichtswürbigen, 
frivolen, ausfchweifenben Tänze, führte 
zur Zeit der Eittenverderbniß bie 
ebelften jungen Römer und Nömerinnen, 
Frauen wie Mädchen, nad den ver: 
rufenften Tanzftätten, den Spelunfen 
der Lascivität, der hohen Schule der 
Verrufenheit, und Römer wie Röme— 
rinnen firebten dba um die Wette dar: 
nach, dieſe ausjchweifenden Tänze zu 
lernen und fruchtlos blieb aller Feuer: 
eifer, mit bem Männer wie Scipio 
und Gato ihre Landsleute durch Wort 
und That dene Pfuhle zu entreißen 
ſuchten ... 


auf'n Eſel. 


die ſteiriſche Mundart übertragen von 
Roſegger. 


ſo hon i doh wieda wos Neugs kriagt. 
Va lauta Neugierigkeit hon i gleich— 
weg Luſt ghobt zan Wantſchln, und 
von Wantſchln hät i leicht zu noh wos 
Schlimmern kinna fema, wann unfa 


voron nir. Unb in a Bor oltn Stiefeln | Herrgott nit an Einfehn ghobt und 


geht ma leichter, a3 wir in an Por 
neugn — und wann ma Seaner: 
augn bot, ſcha gor! Und Heaneraugn 
bot heuntzutog ſcha glei an Jada, 
Dan brufn j’durt, Dan drufn j’do. 
So denk i Heuntzutog in oltn 
Togn. Aba, wir i a fo a Bua mit 
a zwölf Johr bin gweft, han i, wia 
bie Kiner ſcha fein, ollaweil wos Neugs 
wölln hobn. Hon i an neugn Tofchn: 
veidl Friagt, oder a neugi Pfeilbirn, 
fo trog i's a brei a vier Tog mit mir 
um, a3 wia wann mir ongbeirat’t 
mworn war, glei brauf loß i's mo 
liegn oder i verluis’8 (verliere es), 
ober i verwantſchl's (vertauſche es), 


mir va mein oltn Vettern zu rechta 
Zeit a por Maulſchelln ſchenkn loſſn 
hätt. 

Zan an iaba richtin Wantfchlarei 
ghörn Zwoa — a Gſcheidter und a 
Dumma; für an Jadn konn d'Soch 
ihlimm ausfolln; ban Gſcheidtn biagt 
fih’8 Hader! ſcha bi Zeitn zan Spitz— 
buabn, ban Dummen zan Bettler. Nau, 
i berf mi wul, ohne baß i's mwohr: 
gnoma bon, a kloans wengerl af die 
left Seitn bogn hobn, hobn mi jo 
ollamweil gern zu die Dummen zählt; 
und warın i meine Vamögens-Umſtänd 
onſchau, jo konn i in Leutn grob nit 
Unrecht gebn. Mei Freund, ber Goll: 
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raber Wirt fogt: „IS däs wia da Wöll, | hinter mir, der hot in gonzn Hondl 


Dei Maulichelln hoft friagt und nochn 
liabn Recht muaßt fie bholtn.“ 

Wegn wos i j’oba kriagt hon, däs 
is ſo hergonga: 

J hon an wunderſchön Kiniglhafn- 
Bock mit an weiſſn Blaſl (Stirnfleck); 
den hätt mei Kamerod, der Reiſchl— 
Fritz, gern ghobt. Der Reiſchl-Fritz 
und i, mir hobn mitanonder ollaweil 
wos z'waniſchln ghobt und i bon von 
eahm ollahond ſchöni Sochn kriagt — 
na Schod, daß i nit recht gwißt hon, 
wos i damit onfonga ſult. Na, däs— 
mol hot er mir für mein Kiniglhaſn 
ocht Schachmandln wölln gebn, nochha 
no drei ausbloſni Heanroar (Hühner: 
eier) und a holbadi(halbe) Liachtputzſchar 
und nochha hätt i no a Jungs von ſei— 
ner Rumppel-Moam ihren Hund friagn 
julln, wos oba, wir 18 nodträgli 
innne bin mworn, nit leicht fein hätt 
finna, weil da Hund a Mandl is 
gweſt. War DNS fo weit recht, oba 
die holbad Liachtputzſchar, de will ma 
nit in Kopf gehn. So fog i gan eahm: 
„Fritzl,“ ſog i, „wos full i dann mitn 
holbadn Ding bo onfonga?“ „U je!“ 
fogt er, „be bon i gfundn, wir i 
geftern aufn Bohnhof bin niebagfolln, 
Du fonnft leicht die onderi Hälft ah 
noh findn und nochha d'Liachtputzn um 
ocht Groſchn vakafn. „SFreili kunnt i's; 
ober i bin mei lebertog ſchon oft nieda— 
gfolln, und bon nir babei gfundn. Däs 
hot ma nit recht wölln zſommgehn, 
fo fogt er: „Fritzl,“ — i hoaß a 
Fritzl, „hau amol, Frigl, mei Vober 
18 a gmoana Schmied und Dein Voder 
18 a Burgermgafter, worum fullft Du 
nit jo guat wos findn, as wir i?“ 
Na, 608 is jo wohr, da Hondl is ob: 
gmocht gmwein und er geht. 

Und wir er mit mein Kiniglhafn 
ban Gortnthürl auffi geht und i do: 
fteh und meini oht Schachmandln und 
meint drei ausbloßn Heanroar und 
mei holbadi Liachtputzn onſchau — 
ſchwips! ſchwaps! — hon i die zwoa 
Maulſchelln. Wir i umſchau, ſteht mei 
Muader ihr Bruada, da Hiaſl-Vetter 


gſechn. 

Mei Vetter is an olta Soldot 
gweſt und hot narriſche Modn ghobt, 
hot ollamol zerſt gſchlogn und erſt 
nochha gſogt, wegnwos, as er gſchlogn 
hot. Er is in Ungarn und Puln gweſt, 
hot d'Welt gſechn und viel Gſchichtn 
von ihr zan dazähln gwißt.'s Schlimme 
ba fein Gſchichtn is gweſt, daß ſ'olla— 
mol a Nutzonwendung hobn ghobt. De 
hätt i eahm gern gſchenkt; ollamol, 
wann er zu der kemmen is, hots auf 
mein Kopf a Merkstabl gſetzt, daß 
ich ma die Gſchicht beſſer mirkn hätt 
ſulln. 

Wir i mei Maulſchelln ghobt hon, 
ſetzt ſih da Hiaſl-Vetter auf die Bonk 
untern Opfelbam und ſogt: „Woaßt, 
Bua, zwegn wos Du n’Dentzebl hoſt 
kriagt?“ 

„Na,“ ſog i, „Vetter, Du hoſt 
jo noh koan Gſchicht dazählt.“ 

„De kimmt ſcha noch,“ ſogt er. 
„Den Denkzedl hoſt Du vawegn Dein 
Wantſchln. Na, kimm her und los 
zua. — Wir i noh z'Pederwardein 
bei den Hulanern bin gſtondn, hobn 
ma ba da Schwadron an kloan Ritt: 
meifta ghobt, a Kerl mit an Floan 
Vadruß zwiſchn an Schultern, zwida 
und brumi is er gweit, bot ollaweil 
wos Neugs müaſſn hobn und Zaunen 
ghobt jo viel, a8 wia der Ejl grawi 
Hor, und warn der in an Rinftoan 
is gfolln, hot er nit eh an Fried gebn, 


bias bis er gonz im Grobn is glegn. 


Und hot er heunt Stiefel on, fo müaſſn's 
morgn Schuadh fein und übamorgn 
Potſchn. Dabei is de Ungeburt reich 
gweſt, und die Dumbeiten, be fein 
Rappelkopf eingfolln fein, hot fei Gelb» 
beutel ausgfühtt — menigften® a 
zeitlong. 

Konnft da 8’ benfn, daß da Nitt: 
meifter immer an gonzn Schipl hun— 
griger Kamerodn um fih bot ghobt, 
de wia bie Klettn an eahm ghenkt 
fein, de wia d'Egl an eahm zuzlt 
bobn und Hinter fein Ruckn brav aus: 
glocht — de Spitbuabn. Na guat, 
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und bo i8 ba ber faubern Bruabafchoft 
Dana dabei, der plaufht n on, da 
größti Gſpoaß af da Welt müaßt fein, 
in a Gloskutſchn zfign — Dana hintn 
obn, Dana vorn obn unb mit vier 
Röffer über d'Londſtroßn bergauf und 
tbolob. Däs gfollt in Rittmeifter, däs 
bot er no nit probirt, däs war noh 
wos Neugs und — wia da Schuafta 
Foltl z'Birkfeld gern ſogt: fulglicha 
Weis — mird die Gloskutſchn mit 
die Mihrna ongihofft und da größti 
Gſpoaß af da Melt nimmt fein On: 
fong. Ober ah bold fein End! Wir 
unfa Wipwup von an Rittmeifter in 
da Gloskutſchn figt und von van SFenfta 
zan ondern hupft, a3 wia ba Teufel 
in da Medrizinfloihn, bo ftehn olle 
Leut Hill und lochn, a8 wia wan fan 
Dffn jehatn. 

Noh drei Togn war n däs Zeug 
olt, hotn neama gfreut. Is a rechts 
Glück gmweit, daß fih der Oberſt von 
Regiment a jungi Frau hot gnoma 
und daß er fih grod an Gloskutſchn 
mit vier Röſſer — Dana bintn obn, 
Dana vorn obn — in Kopf hot giett. 
Der Oberſt hot oba nir zan zuafegn 
ghobt und hot zu die ſchön Feirobnd- 
fundn gern 8’ ſchöni Liad gjunga: 
„Die Traftamenta, be jeind gar zu 
Hein!” Hot ober ollameil trocht, daß 
er jeini Einnohmen kunt verbeflern 
und jo hot er drei Tog vor feiner 
Hochzeit von an ungariihn Grofn an 
Galeſchwogn und zmoa Röſſer aufgnom- 
ma. Ba die Röffer is van dumm gweſt. 

So geht er zan guatıı Rittmeifter 
und mocht eahm vor, wia däs prächti 
fein müaßad, wann Dana Kutfcher 
wurd und fih felber that führn. Hiazt 
is banonda gweft, wos zan a richtign 
Wantſchlerei ghört: a Gſcheidter und 
a Dummer; fo wird ba Hondl glei 
obgmocht. Die gnäbigfti Frau Obriftin 
friagt die Gloskutſchn und Dan hintn 
obn und Dan vorn obn, und mei Herr 
Nittmeifter kriagt in Galeſchwogn mitn 
Dummen. 

Und gah amol — fa Menſch 
denkads — fett fih mei guata Nitt: 





meifter auf fein neugn Galefhmwogn 
und fohrt da Frau Obriftin mit da 
Deirel und in Dummen in b’sFenfter 
eini. Hiazt is da Teufel los und wos 
in Herrn Obriftn fein Adjudant jein 
full und leiht da Frau Obriftin ihrer 
wern funnt, ber fimmt raus und frogn, 
ob er biefin wär. 

„Na,“ moant da buglab Nittmeifter, 
„init, ober d'ſSchindmihrn.“ Nau, fie 
rebn drüber, rebn hin unb ber und 
aus n'Redn wird a Hondl, und aus 
n Hondl wird a MWantfchlerei, und der 
Adjudant, däs is ah fo a Fuchs gweſt, 
ber eahms onjchidn hot fimma, daß 
nir Schlechts in fei Lein kimt, und 
mei liaba Nittmeifter friagt für fein 
Galefhwogn und die zwoa Mihren 
a Reitpferd, an Griasjchimmel, der 
wann er voron jo gweit wär, wir 
hintn, nit beſſer hätt jei kinna. 

% bon den Griasfhimmel guat 
fennt, bon an 8’ Johr davor aus dba 
Bukowina ghult. Und warın in Ritt: 
meiiter feine zmoa Mihrna van Teufel 
gſeſſn is, fo fein in dem Griasichimmel 
zehn glüathhoaſſi Teufel und Feur— 
frefjer gfefin, und auf da Neitbahn is 
er mit die Sonbfäd mit olli vier Füaß 
zgleih Hell in b’Ruft giprunga und 
war rein zu nir zbrauchn, a8 wir in 
Stol zftehn, Hobern zfrefin und n 
Stollleutn S’Schienboan ausanonda 
zſchlogn. 

Na guat. Den Griasſchimmel 
hondlt der liabi Rittmeifter ein und 
s'nachſtmol fegt er fih drauf, reit’t 
über d’Stroßn, reit’t aus Pederwar— 
dein und reit’t aufs weiti Feld. Und 
die zehn Teufel reitn mit — ſchlofn oba. 
Da Schimmel, der trobelt daher und 
thuat nir dasgleihn. Mei buglada 
Nittmeifter reit’t und denkt nir; dem 
fimmt a Saga voraus mit an Hund, 
jo denkt er long drüba noch, zmwegn- 
wos dann jelbn da Jaga gang, und 
zwegnwos da Hund gang, und zwegn: 
wo3 da Hund dann mitn Jaga gang 
und da Jaga mitn Hund, und benft 
fih richti jo weit eint in die Umftänd, 
daß er brüber Elor iS, zwegnwos da 
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Saga mitn Hund gang und da Hund 
mitn Jaga, do reibn fih die zehn 
Teufel d'augn und wern munta — 
bauz — ligt da Rittmeifter in Grobn. 

„Und beromegn, mein Sohn!“ 
fogt mei Hiafl-Better zu mir, „dero— 
wegn ....“ „Na,“ denk i mir, 
„biazt kimmt de ſakermentiſche Nutz— 
onwendung,“ und i duck mi. „Na,“ 
ſogt er, „noh nit. Die Gſchicht is no 
nit aus. Derowegn hoaßts in Rathſel: 
Wonn kemmen Berg und Thol zſomm! 
Und d'Ontwort: Wann a Buglader 
(Bucklicher) in Grobn follt. 

Der fikramentiſchi Griasſchimmel, 
der lauft ollaweil noh um an Fleck 
um und um, wo der Herr Rittmeiſter 
liegt und ſchlogt hint und vorn aus 
und ſchnauzt und wiherzt und die zehn 
Teufel in eahm hebn in Schwoaf hoch 
auf d'Höh. Mei guata Rittmeiſter klaubt 
ſeini Knochn zſomm, ſpeipt Feur und 
Flommen, reißt n Jager die Birn aus 
da Hond und ſchreit: „Wort, Kanalli, 
mir fein noh nit ausanonda!” und 
will in Schimmel todtſchiaſſn. Da 
Sager fongtn dHond ob und er ful 
F’Thier doh verfhonn, wär an unver: 
nünftig Vieh und hätt foan Vaſtond. 
Da Rittmeifter jchreit, wann er das 
Vieh lebn loffad, jo kunnt er fei leppa 
(Zebtag) in Schinder nit vor Augn 
tretn vor Schondb und Goll; und däs 
full er ah nit, moant da Jaga, und er 
wullt eahm fein Jogdhund bafür gebn. 

's is richti, da neugi Hondl wird 
gſchloſſn. Hiazt iS mei liaba buglada 
Rittmeifter mit feina Wantjchlerei 
aufn Hunb femma. Ober er full noh 
weita femma. 

Da Rittmeifter hot von da Jogd 
grob jo viel vaſtondn, a3 wia die Kua 
von Sunntog. Ober in brannjchedabn 
Köter zofolln wird er a guata Sager, 
ſchliaft in a Por eflhofti Woffaftiefel, 
brudt und fchnolzt an gonzn Morgn 
ban Schloß va fein Doppelgmwihr herum 
und ſchiaßt fih vor da gonzn Schwabron 
a boppelt® Loch durch feini Huat— 
frempn. Drauf mir nir, Dir nir auf 
b’Heanerjogd. 


J 018 Wochtmeiſter und Muata 
va da gonzn Schwabron mit an Knopf 
auf mein Beutel, bon in Herrn Offizirn 
donn und wonn a Gelbl pump, dafür 
nehmen ſ'mih immeramol mit auf d’ 
Jogd — i bin dumm gnua unb lauf 
mit und bon nir davon ghobt, as wia 
die müadn Füaß. 


Na, mei guata Rittmeifter und i, 
mir gehn mitanondb und i bin pfiffi 
gnua gweſt, daß i n’ollaweil a por a 
drei Schriat bon vorausgehn Iofin, 
bon ma denkt: meini Wabl, und wos 
drauf figt, fein nit feini Huatkrempn. 
Und mei Rittmeifter, der ruaft fein 
Hund und pfeiftn und fchnolztn, und 
tatſchltn und prügltn, und reibtn db’ 
Ohrwaſchl und loßtn ſuachn und ap: 
portirn, und treibt Sohn mit eahm, 
daß jogor an wohrn Engl von an 
Hund Geduld und Vaſtond ausgehn 
müafjadb. Da Pontl wird richti noch 
und noch jo tamli, daß er glaufn is, 
wonn er ftillftehn hätt fulln und daß 
er ftill gftonbn i8, wann er lauffn hätt 
müaſſn. Und da Herr Rittmeifter fnollt 
links und rechts vabei, und ollamol 
bot da Hund d’Schuld und er willn 
daſchiaſſn. — 's Vieh dabormt ma 
und i ſog: Herr Rittmeifter, ſog i, 
da Hund is noh jung, er id noh nit 
gnua obglernt ; lofin S’ mir in Hund, 
i gib Eahna dafür mein Pfeifnkopf. 
Sehn’s, do is bie berühmt Stobt 
Knittelfeld drauf gmoln, däs bo, links 
jul in Kirhthurm bebeutn und bäs 
Punktirti, däs fein bie Berg. 


Hiazt hot er ober a groſſi Somm- 
fung von Pfeifntöpf ghobt und däs 
bon i gwißt; brauf is Mean gmoln 
gwein, Pet und Dfn, Trieft — wos 
woaß i, oba Knittelfeld Hot er no nit 
ghobt. So is er neugieri gmweft und 
bot gwantfcelt. 


Mir fein drauf hoamgonga und er 
bot gradt aus fein neugn Pfeifnkopf. 
Und Hiazt, wia ma jan Thor von 
Pederwardein femmen, kitzlts mi fo 
long, bis i ſog: Herr Rittmeifter, wiſſn 
S' ab, aus wos ©’ eigentli rachn? 
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Er ſchaut mi on und fogt: Na, i 
benf mwul, aus an Pfeifufopf. — Ah 
na, fog i, aus da Gloskutſchn mit 
vier Nöffern, Dana Hintn obn, Dana 
vorn obn. — Und holtn ſei Wantſch— 
lerei vir. Drauf nimmt er die Glos: 
kutſchn mit vier NRöffern, Dana hintn 
obn, Dana vorn obn und n Galeſch— 
wogn mitn Dummen und n Grias— 
ſchimmel mit die zehn Teufel und n 
jungen Hund und n Pfeifnfopf mit da 
Stobt Knittelfeld, ſchmeißt olls auf an 
Stoan hin: So brauch i däs Glump 
ab nit! — 

Und fo lebt er furt, bis er nit 
amol mehr a Glump auf an Stoan 
zihmeiffn hot — und fei gonzes Un: 
glüd is va da Wantjchlerei herkemma.“ 

So hot da Vetter-Hiaſl bazählt, 
i3 aufgftondn und wir i mi wieba bud 
vawegn da Nutzonwendung, jogt er: 
„Na, däsmol will i Dirs ſchenkn. Oba 


begud da Dein Glump, däs Du für 
Dein Kiniglhain Friagt hoſt — und 
wos 's Yungi von da Rumppel:Moan 
ihren Hund betrifft, jo mirk da s'Sprich⸗ 
wort: Wos nochkimmt, beißt da Wulf.” 
— Drauf is er in fein Gortn gonga. 

J ſteh do und ſchau meini Herr: 
lifeitn on und folt mir ein, daß i a 
groffa Schofskopf gweſt bin. Und va 
der Stund on bon i neama gwantſchlt. 
Oba mit da Luft nah imma wos 
Neugn hots noh long daurt — long, 
long! Aus den Dar (Ei) fein viel 
Dummheitn und Norrheitn krochn — 
gonz fiati bin i noh nit: Nu drudn 
mi die neugn Stiefel, nu zwickt mi 
da neug Rod, nu qwälln mi bie neugn 
Gſichta. J wullt, i ſaß wieder untern 
Opfelbam, hörad wieder die oltn 
Gſchichtn und mei Hiaſl-Vetter gab mir 
wieder an Denkzedl — nu wullt i mi 
danoch richtn. 


Er will mich nicht verſtehen. 


Er will mich nicht verſtehn. 
Und wenn ich ihm nicke 
Mit glühendem Blicke 
Den Morgengruß zu; 
Und wenn id ihm pflüde 
Ein Röschen, und ſchicke 
Ein Bändchen dazu; 

&o frägt er mih: Warum? 

Und will mich nicht verftehen! 


Er will mich nicht verftehen. 
Und wenn ich die loſe 
Und blühende Roſe 
Aufs Mündchen auch küß; 
Und ich ihm dann ſage 
Halb klage, halb frage: 
Iſt Küſſen nicht ſüß! 

So frägt er mich: Warum? 

Und will mich nicht verſtehen! 


Er will mich nicht verſtehen! 
Und ſag' ich auch innig: 
Ich habe jo finnig 
Geträumt von Dir; 
Als hätt’ ih am Raine 
Das Häuschen das kleine 
Bewohnt mit Dir! 

So frägt er mid: Warum? 

Und will mid nicht verſtehen! 


Er fann mich nicht verftehen. 
Und wenn ih die Arme 
Ihm rei’, Gott erbarme! 
Er ift viel zu blöd’! — 
— Ei, wäreft Du, Mädchen, 
Des Nahbars jung’ Gretchen, 
Er thäte nicht jo ſpröd'; 

Er fragte nidt: Warum? 

Er würde Dich verftehen! 


Sans Malfer. 


Sleine Laube. 


—ñi 


An mein Vaterland. 


O ſei gegrüßt, du herrlich' Land, 
Du grüner Strauß in Gotteshand; 
Du Kranz, gar reich belaubt ! 

Als er fih mit der Erde getraut, 
Da ſetzte er feiner lieblihen Braut 
Den Kranz auf's holde Haupt. 


Die Erde, als Gottes Bräutcden rein, 
Die follte nun aud Königin fein 

Und ftrahlen im fFeiergewand, 

Ein Diadem, aus Felfen gezadt 

In ftolzer Pracht zum Himmel ragt, — 
Das biſt du, mein Alpenland! 





R. 
Der Silberbaum. 

Eine ganz Heine Neujahrsnaächtgeſchichte 
von P. K. Roſegger. 

In der Neujahrsnadht-zu 1863 fiel 
e3 mir ein, ich jollte doch aufftehen, 
zum Hafelbauernhof hinübergehen, mid 
an’3 hintere Kammerfenſter ftellen und 
der Agathel ein glüdfeliges Neujahr wün- 
fhen. Es war zwar überflüffig, einem 
folden Mädchen konnte es nicht fehlen 
— fo jung, fo ſchön, fo herzig! Man 
fonnte ihr nur Eines wünfhen: daß 
fie in dieſem nächſten Jahre ihren lieb: 
ften Buben zu eigen friegen follte. Zu 
eigen, denn anders hatte fie ihn fchon, 
oder hätte ihn wenigftens leicht haben 
lönnen. Aber ganz zu eigen! Damit 
hat e8 eben ein eigenes Bewandtniß, 
wenn der Vater einen eifernen Kopf 
und das Sammerfenftee ein eifernes 
Gitter befitt. Indeß, mitunter handelt 
fih’8 nur um Letzteres und müßte das 
eine matte Liebesgluth fein, die nicht 
einmal ein enftergitter zu fchmelzen 
vermöchte. 


Auf feinen Fall konnte aber ein 
tüchtiger Glüdwunfh in der Neujahrs: 
nacht ſchaden. Und einen blatternarbigen 
Urlauber, der eben Feldwebel mworben 
war und daher zweifach keck den Mäd— 
hen nadjagte, und an dem fonft nicht 
viel war, als die graue, Inappgehaltene 
Montur und der braune, martialifche 
Schnurbart, einen folden wird ein 
ſchlanker Jüngling etwa noch ausftechen. 

So ſtand ich auf und ging in die 
mondhelle Winternacht hinaus. Für's 
Erſte ſchaute ich nach, ob über den 
Sternenhimmel nicht ein Zaun gezogen 
ſei, den der Mond um zwölf Uhr über— 
hüpfen müßte. Aber der Himmel ſchien 
keinerlei Neujahrsfeier veranſtalten zu 
wollen, um ſo nothwendiger müſſen es 
die Menſchen auf Erden thun und ich 
beſchleunigte meine Schritte. 

Da begegnete mir mein Freund, 
der „doppelte Karl“. Der war um 
Vieles älter, als ich, aber wir zogen 
uns gegenſeitig an und ſtanden zuſam— 
men, wie der Meiſter und der Schüler. 
Wenn ich ſagen wollte, was Der mir 
Alles gelehrt hat! Verblenden und 
Heren hat er können und hat mir insge— 
heim Alles vertraut; mir ift ed nur 
ftet8 mißrathen, weil ich zu ungeſchickt 
und auch viel zu jung war. Bevor der 
Menſch großjährig ift, will der Teufel 
feinen Contract mit ihm eingehen, weil 
ein folcher doch feine rechtliche Giltigfeit 
hätte. Indeß, das Schaßgraben fol 
aud dem doppelten Karl ein paarmal 
mißlungen fein; es iſt nichts fchmwerer, 
als von den hunderterlei Dingen, die 
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dazugehören, feines zu überfehen, und 
fo grub der gute Karl gewiß allemal 
dort ein, wo nichts drinnen war. Es 
war mit ihm fo unterhaltfam ! der Mann 
dachte und gab zu denken, und das ift 
bei Bauersleuten immer ſchon etwas. 
Den doppelten Karl hießen fie ihn aus 
doppeltem Grunde: erftend weil er im 
Sommer der Almhalter-Karl und im 
Winter der Kohlenbrenner:Karl war, 
und zweitens, weil ihm einmal, als fie 
ipät vom Wirthshaus heimgingen, ein 
Kamerad, der hinter ihm hertorfelte, 
zugerufen haben fol: „Wie ftellft denn 
das an, Karl, daß Du heut’ fo doppelt 
dahergehſt ?" 

Diefer doppelte Karl begegnete mir 
nun in der Neujahrsnacht. Zuerſt wollte 
er mir ausweichen, als er mich erfannte, 
fragte er ganz zutraulih, wohin ich 
denn fo ſpätnächtig noch ginge? 

Da ich vor ihm niemals ein Ge: 
beimniß gehabt hatte, fo antwortete ich, 
daß ich neujahrwünfchen gehe. 

„Zu Welcher?“ fragte er. 


„Zu der SHafelhoferifchen 
Fenſter.“ 

„Das iſt nicht dumm,“ antwortete 
er, „das iſt gar nicht dumm. Wie alt 
mag ſie denn ſein?“ 

„Kunnts nit ſagen.“ 

„Halt in dem Alter, wo ſich der 
Liebhaber drum noch nicht zu kümmern 
braucht.“ 

„Magſt Recht haben, Karl.“ 

„Burſch,“ ſagte er, „Du könnteſt 
mir heut' einen Gefallen thun.“ 

„Gern, wenn ich kann.“ 

„Einen größeren Gefallen, als ihn 
ein Bauer mit ſechs Ochſen im Stande 
wär'. — Ich thät heut' Eine brauchen, 
die noch in den erſten tauſend Wochen iſt.“ 

„Wie meinſt Du das?“ fragte ich. 

„Ganz anders, als Du etwan 
glaubſt. Es wird nicht Dein Schaden ſein 
und auch der ihrige nicht, wenn Du ſie 
heut' um Mitternacht — aber noch eh— 
vor Du ihr neujahrwünſcheſt — zum 
weißen Kreuz hinaufſchickſt.“ 

„Was haſt denn wieder Willens?“ 


an’s 
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„Es tragt Geld, 
jagen.“ 

„Sie wird nicht fo dumm fein,“ 
meinte ich, „wird ihr warmes Nejt ver: 
laſſen, in die falte Naht hinausgehen 
und zum alten Kirchhof hinauf, wo das 
Gefpenfterfreuz fteht.“ 

„Und Du wirft nidt jo dumm 
fein, und ihr davon abrathen, wo fo 
viel Geld zu kriegen ift, daß ihr auf 
der Stell’ das Edhoferhaus faufen und 
beinfeft zufammenheiraten fönnt.“ 

„Geh’, geh’, Karl, laß das Schaf: 
graben fein,“ rieth id). 

„Narr,“ lachte er, „das laſſ' ih 
freilich fein, ih wart’, bis der Schaf 
felber aus der Erden wadjt.“ 

Ich fchüttelte den Kopf fo heftig, 
dab es auch in der Dunkelheit leicht 
bemerfbar war. So fagte der Karl: 
„Mußt nit gar viel in Deinem Kopf 
haben, weil er fi fo leicht beuteln 
laßt. Wenn man feinen Schag anbaut, 
jo wird freilih feiner wachſen, fo ge: 
ſcheidt bin ich felber. Sollteft Du vom 
Silberbaumfetgen noch nichts ge— 
hört haben?“ 

„Silberbaumſetzen?“ 

„Merkt man wohl, daß Du noch 
ſo viel jung biſt“, flüſterte er, „gehen 
wir, ich erzähl’ Dir's unterwegs. Da 
ſchau — greif’ einmal, da ift er brin- 
nen!” Er tupfte mit dem Finger auf 
feinen Leibelfad. „Da ift er drinnen, 
der Fraunbildlthaler, wo die liebe rau 
das Kind auf der rechten Seiten Eat. 
Juſt fo einer muß es fein. Der Thaler 
muß Dir wachſen wie ein Zwetſchken— 
baum! Schau nah, wenn die neun 
Jahre aus find — Zwetſchken, daß die 
Aeſte krachen; koſt' eine, beiß' Dir 
aber am Kern feinen Zahn aus; in 
jeder Zwetſchken ftedt ein ;Fraunbildl- 
thaler drin! Gelt jegt ſchauſt!“ 

Mer da nicht Schauen follte ! 

„Das iſt der Silberbaum!” fagte 
der doppelte Karl. 

„Wo foll er denn wachen?” fragte 
ich dann. 

„In einem Topf mit Erden foll 
er wachſen. Aber —“ jet zog er mid) 


muß ih Dir 
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ganz nahe an fi, „Friedhofserden muß 
es fein und in der Sylvefternadt. Und 
dazu möcht' ih die SHafelboferifche 
haben, daß fie mir die Erden ausgräbt.“ 

„Aber das ift doch fehr einfach, 
doppelter Karl,“ meinte ih, „das wirft 
ja leicht ſelber thun können. Zu fo 
einem Geſchäft paßt ein Mannsbild 
allemal beſſer, ala wie eine junge, leicht— 
gefhredte Dirn.“ 

„Bu fo einem Geſchäft,“ ermiderte 
jest der Karl, „paßt ein Mannsbild gar 
nit; fogar von den Weibsbildern die 
allerwenigjten. Wenn bie Friedhofserde 
fruchten fol, jo muß fie eine reine 
Sungfrau heben. Verftehft ?“ 

Das war doch leicht zu verftehen. 

„Und dazu mwilft Du die Agathel 
haben ?" mar meine Frage. 

„Dazu will id) die Agathel haben, * 
mar feine Antwort. „Aber noh vor 
Deinem Neujahrwünſchen, Burſch, ganz 
gewiß noh vor Deinem Neujahr: 
wünſchen!“ 

„Ich kann gar nichts verſprechen,“ 
ſagte ich. 

„Dent’ 
murmelte er, 
helfen.“ 

„Laß' mich jett gehen,” brängte 
ih, „will fehen, was ſich machen läßt, 
aber verfprechen will ich nichts.“ 

Er ſchärfte mir noch manderlei ein. 
Als ich in die Nähe meines Zieles fam 
und an ber Kirche vorüber, gemahrte 
ih, wie der Zeiger immer höher empor= 
ftieg, und fein vergoldetes Scheibchen 
glänzte im Mondliht ganz nahe an 
Zwölf. 

An ihrem Fenfter waren Eisblumen. 
Ich mußte die wärmjten Worte darauf 
hinhauchen, bis fo viel frei wurde, daß 
ih in die Kammer guden konnte. Es 
war Licht darin. Die Agathel hatte mich 
noch nicht bemerkt; in einem Kleide, 
dad etwas zuverfichtlih für die Eis- 
blumen berechnet war, ſtand fie vor 
ihrem Tiſchchen und that — Bleigiehen. 
Auf dem Löffel ging es fchon heiß her 
und die Flüffigfeit zitterte nicht weniger, 
wie die Hand, die den Stiel hielt. Jetzt 


auf's Zwetſchenſchütteln,“ 
„ich laß' Euch Beide 


praſſelten die heißen Tropfen ins Waſſer⸗ 
töpfchen und jetzt — was war drinnen? 

„Ein Mann!“ rief fie jubelnd 
aus „alſo doch! alfo doch!“ 

„Ich ftrengte meine Augen an, ver: 
mochte aber die Form des Bleiſtückes 
nicht zu unterfceiden. Sie hielt das 
Ding in der Hand und fagte ein um's 
anderemal: „Aber jchau, aber hau! — 
Ein wahrhaftiger Schnurbart!“ — 

Ich vermag heute noch nicht, es zu 
befchreiben, wie fehr ih damals über 
dieſes Wort erfchroden bin. Ich gebe 
zu, daß aus einem Gtüde Blei ein 
Schnurbart herauögelefen werben Tann, 
wenn man dazu — den guten Willen 
bat, aber ih muß aud zugeben, daß 
meine neunzehnjährige Oberlippe fo glatt 
war, mie ein gegärbtes Kaninchenfell 
und für den Lauf des angehenden 
Jahres noch feine großen Hoffnungen 
rechtfertigte. 

Den bleiernen Schnurbart preßte fie 
an ihren Mund, dann loſch fie, ſpät 
genug, die Lampe aus. — Ich ließ 
das durch meinen bluteigenen Athem auf: 
gethaute Scheibhen am Fenſter wieder 
vereifen und fchlih davon. Auf dem 
hohen Stege, der über den Haſelbach 
führt, begegnete mir ber Feldwebel. 
Wir mußten des ſchmalen Weges wegen 
fo nahe aneinander vorüber, daß fein 
bereifter Schnurrbart meine Wange 
ftrih. Aber wir haben fein Wort mit 
einander gewechjelt, fein „Gute Nacht," 
fein „Gutmorgen“. Er hatte es aud 
ohne mein Wünſchen. 

Als ih an der Kirche vorüberging, 
fanf der Zeiger nieder auf Ein Uhr. 
Das neue Jahr war ba. 

Als ih am meihen Kreuz vorbei- 
fhlih, rief mir der Karl zu: „Na, 
was ift’8? bringft fie?“ 

„Sie paßt nicht,” murmelte ich und 
ging meines Weges. Der Doppelte hat 
ſchrecklich geflucht, hat mir die Schulb 
gegeben, daß er in dieſer Nacht feinen 
Silberbaum nicht pflanzen konnte. 

Im nädften Jahre fol er ihn unter 
Beihilfe eines blühenden vierzehnjährigen, 
im übernächſten Jahre unter Afftftenz 
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Sie fingen, jubeln, hüpfen, fpringen, 

Der Herzog ift vergnügt gar jehr. 

Sie wollen Bier und Wein ihm bringen 
Und aud manch' Geldftüd, blank und ſchwer. 


eineö höderigen, ſchielenden ſechzigjähri— 
gen Mädchens gepflanzt haben, aber er 
ging nicht auf. Da hat er den Muth 
verloren und den Glauben — aber 
nit an den Silberbaum, fondern an 
das Mädchen, welches allein im Stande 
ift, die geeignete Friedhofserde zu heben. 

Und die Hajelhoferifche ? 

Heute nad fiebzehn Jahren gießt 
fie mwahrfcheinlih wieder Blei. Sie 
wünjht, daß Fein Schnurbart werde, 
fondern ein Herzlein. Wir wünfchen ihr 
— aber ohne daß der doppelte Karl 
mißtrauifh zu werden braucht — ein 
glüdjeliges neues Jahr... . 









Das Spiel verftummt. Die Bauern fehen 
Verwundert d’rein. Der Herzog fpridt: 
„Nun, Kinder, laßt mich heim auch gehen, 
Bevor die finſt're Nacht einbricht." 


„Ei was“, ruft einer von den Bauern, 
„Spiel’ no vom Herzog Mar den Tanz. 
63 fann ja wohl nicht lange dauern, 
Und 's ift doc juft der ſchönſte Tanz.“ 


Der Herzog jpielet und fie freuen 

Aufs Neue fih beim Zitherklang. 

Dann ſcheidet er und mahnt die Treuen, 
Stets froh zu fein ihr Leben lang. 
Kaum ift er fort, und wie von Sinnen 


Der Wirth ruft: „Wißt Ihr, wer gefpielt ? 
Der Zitherfpieler.*) Der Herzog Mar wars — Was 
beginnen ? 


Die Blätter von den Bäumen fallen, 
Des Sommers Schwüle ift dahin, 
Und in des Waldes dunflen Hallen 
Verſtummt das Lied der Sängerin, 


Da ziehet fröhlich in die Weite 

Der Herzog Mar von Baierland; 
Die Zither hanget ihm zur Seite, 

Den Körper hüllt ein ſchlicht' Gewand, 


Dort auf den Baumftumpf figt er nieder, 
Er nimmt die Zither nun zur Hand, 

Er läßt erjhallen heit’re Lieder 

Hinein in's liebe Baicerland, 


Jegt über das Gebirge wallen 
Lebheitere, friſch und frei, 

Und da der Zither Klänge fallen, 
So laufen fie der Melodei. 


Der Herzog hat das Spiel beendet, 

Er will nun fröhlich weiter zieh'n, 

Da tritt der Kühnfte vor und jpendet 
Dem Fremden Lob und fragt: „Wohin ?* 


„Rift, Landsmann, Du nicht heute fpielen 
Im Wirtshaus unten Eins zum Tanz? 
Du wirft, jo wahr ich leb', erzielen 
Manch’ Geldſtück wohl von hellem Glanz !* 


Schon führen fie den hohen Fremden 
In's Wirthshaus; man erfennt ihn nicht, 
Die Luft der Bauern will nicht enden, 
Als jegt für fie der Tanz anbridt. 


) Der Herzog Mar von Baiern, 
der Bater der Kaiſerin von Defterreih ift 
befanntlich einer der ausgezeichnetften Zither: 
Die hier erzählte Hiftorifche Bege— 


ſpieler. 
benheit fällt in das Jahr 1854. 






Ihm nachzueilen man befiehlt. 


Und alle laufen, und man holte 


Im Fluge nun den Herzog ein, 
Und bat ihn knieend jett, er ſollte 
Es ihnen gnädig doch verzeih'n. 


Und lädelnd fi der Herzog wendet: 
„Ich hab’ mid mehr gefreut als Ahr. 
Das Geld, das Ihr mir heut’ gejpendet, 
Ih nehm's als lieben Lohn mit mir." 


Ferd. Thomas, 


— 


Der Hans Michel beim Paftor. 


Beitrag zur Charalteriftif der Bauern, 


In einer Abendgeſellſchaft heiterer 
und geiſtesreger Menſchen, wo das 
Geſpräch friſch von einem Gegenſtand 
auf den andern wogte, kam es auch 
auf die Dorfſchaft. Das Dorf iſt ein 
allzeit dankbarer Geſprächsſtoff. Die 
Kenner desſelben wiſſen ihm ſtets inter⸗ 
eſſante Seiten abzugewinnen, während 
die Nichtkenner mit den gehörten Phraſen 
ausreichen und hier ein Thema vor ſich 
zu haben glauben, über das ſich mit 
Ueberlegenheit und vornehmer Herab— 
laſſung geiſtreich ſein läßt. 

In vorerwähnter Geſellſchaft galt 
nur Erſteres — das von den Kennern. 
In der Verſammlung befand ſich auch 
der berühmte Zoologe Dr. Brehm. 
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Diefer fagte, er wiſſe von feinem Vater 
ber eine Bauerngefhichte, welche den 
Bauer überaus treffend charakterifire. 
Er wolle fie erzählen. 

Wo Brehm fpridt, da verftummt 
jeglicher Mund, da öffnen fich alle Ohren. 
Und der Naturforfcher, der feine 300: 
Iogifchen Beobachtungen auch auf jenes 
Geſchöpf, das an der Spite des Thier: 
reiches fteht, audzubehnen weiß — der 
Erzähler begann: „Sch bitte, meine 
gnädigen Frauen, nicht zu erfchreden, 
wenn ih vorausfhide, daß ich einer 
alten Keberfamilie entſtamme. Mein 
Vater war nämlih Priefter. Er war 
Paftor in einem thüringifchen Dorfe 
und feine Gemeinde ermählte ihn ftets 
zum NRathgeber und Anwalt in ihren 
Anliegen. So geht eines Morgens recht 
langjam die Thür auf und der Ein- 
tretende Elopft erft an diefe Thür nad): 
dem fie ſchon halb offen ift. 

„Ah, der Hans Michel,“ fagt mein 
Vater, „grüß Gott! Was führt Euch 
zu mir?“ 

„Ja,“ meinte ber ftarre, hagere 
Alte, der halbgefrümmt daſtand, weil 
er jih tiefer nicht büden wollte und 
gerade aufrecht nicht mehr ftehen konnte. 
Er ſprach natürlih in der Thüringer 
Mundart, und Brehm erzählte dem 
Bauern in der Thüringer Mundart 
meifterhaft nad), mas aber dem Nach— 
erzähler dieſer Geſchichte leider nicht 
möglich ift. 

„Ja“, meint der Hans Michel und 
fnittert an feiner Haube herum, denn 
fo maden e3 im ähnlicher Zage alle 
Bauern, die eine Haube haben. Die 
anderen zerfnittern den Hut und ift aud) 
ein folcher nicht zu Wege, fo frauen fie 
fih hinter den Ohren. Dabei macht 
der Hans Michel aber ein fehr bifjiges 
Geſicht. 

„Nun,“ ſagt der Paſtor, „ſetzt Euch 
einmal in den Ledernen und erzählt, 
was ihr Neues wißt.“ 

„Ja,“ brummt der Hans Michel, 
„es iſt wohl was Neues, Herr Paſtor, 
's iſt wohl was Neues. Mein Trau— 
gott will ſich verändern“ (verheiraten). 


„Der Tauſend,“ ſagt mein Vater, 
„das iſt ja gar ſchön.“ 

„Mit Verſtattung, Herr Paſtor, da 
bin ich anderer Meinung. Daß mir 
der Bub heiraten will, das leid' ich 
nicht!“ 

„Ich dächte,“ ſagt der Paſtor, „es 
dürfte Euch nur angenehm ſein, Euch zur 
Ruhe ſetzen zn können, Ihr habt Euch 
Euer Lebtag wahrlich gerackert und gehauſt 
genug.“ 

„Iſt wohl wahr, Herr Paſtor, iſt 
wohl wahr, ich habe mich gerackert und 
geſchunden genug und 's thät mir taugen, 
wenn ich einmal ablegen könnte.“ 

„Und der Traugott, meine ich, ift 
ſchon im Alter. ch theile ihm acht: 
undzwanzig Jahre zu.“ 

„Iſt dreißig,” fagt der Bauer, „der 
Schlingel ift ſchon dreißig.“ 

„Run alfo ift das Heiraten nicht 
mehr zu früh.” 

„Das iſt's auch nit, aber die 
Gauſchöpper Lieſe fol er mir nicht 
haben. Die will ih nit, und das 
ift eine hölliſche Trogigfeit von meinem 
sungen, daß er juft die Gaufchöpper 
Liefe haben will!“ 

„Ihr meint vielleiht, daß fie ihn 
nit nimmt?” 

„Herr Paſtor, was Sie nur glauben ! 
Sie haben fih gern, wie die Tauben, 
zum Freſſen gern, mit Berftattung.“ 

„Alfo, hr habt gegen die Perſon 
Einwendungen, Hand Michel?“ 

„Laß' fih der Herr Paſtor eine 
Geſchichte erzählen. Wie ih jung bin 
gemweft, hätte ih des Bachwirths Chri- 
ftine haben mögen. Herr Paftor, das 
war ein fauber Mädel! Ich bin in fie 
vernarrt gewefen, daß ih nur fo traum: 
bapig im Dorf herumgetaumelt bin. 
Und die muß ich Haben und Feine 
Andere, dad war mein Begehren. Hab's 
aber nicht gekriegt, Herr Paſtor. Hab’ 
drauf eine Andere genommen und ift 
auch gut gewefen. Und der Traugott 
muß mir auch eine Andere nehmen.“ 

„Was habt Ihr denn für Gründe 
gegen die Gaufhöpper Lieſe?“ frägt 


mein Vater, „fie ift vielleicht noch gar 
zu jung?“ 

„Ra, das juft nicht. Acht Jahr 
hat fie weniger, als wie der Traugott.“ 

„Dder follt’ fie nit brav fein?“ 

„Darüber feine lag; man fann 
ihr ſoweit nichts nachſagen. Sie ift 
auf ihre Vatersleute gut, hat fonft noch 
feinen Liebften gehabt, ift auch in der 
Wirthſchaft fleigig und fparfam. Da 
müßt ich lügen, wenn ich anders wollt’ 
fagen.“ 

„Ei, ei, Bauer,” fagt mein Vater, 
„da hat ſie Euch ſicherlich zu wenig 
Vermögen ?“ 

„Gar niht, Herr Paſtor, fie ift 
dad einzige Kind vom Haus; ihre 
Scheunen find voll Korn und Schmalz 
und Sped, daß ich’3 gerade noch nirgends 
jo gefunden habe. Im Stall jtehen 
jeh3 paar ſtarke Ochfen und nicht weniger 
Kühe und Kalben. Hernahen im Schaf: 
ftal, Herr Paſtor, das ift fchon eine 
Freude, ihrer ſechzig Stück mitfammt 
den Widdern, und lauter feinmollige. 
Und erft die Säue, Herr Paftor, die 
Säue! Mein Lebtag hab’ ich noch nichts 
Schöneres gefehen, als dieſe feiften 
Thierlein. Gerade die Zähn’ werden 
Einem lang, wenn man fie anfchaut.“ 

„Run alſo,“ fagt mein Bater, 
„10 laſſet den Traugott doch gleich 
dreinbeißen. Oder ift Euch die Ver: 
wandtſchaft nicht recht auf dem Gau: 
jhöpperhof?* 

„Möcht' nichts Schlechtes fagen, 
Herr Paftor, find lauter brave Leut.“ 

„oder geben ihre Eltern die Heirat 
nicht zu ?“ 

„Zu taufendmal gern!” flüftert 
der Hana Michel, „denen gelüftets nicht 
viel weniger ald wie der Jungen nad 
meinem Traugott. “ 

„Run fo ift ja Alles in Drbnung, 
mein lieber Hans Michel, und Ihr 
werdet wohl ja jagen.” 

„Rein,” knurrt der Hand Michel. 

„sa, warum denn nicht?“ 

„Weil's mir nicht taugt!“ 
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„Wozu fommt hr hernadh zu mir?“ 
frägt mein Vater, „glaubt hr, ich 
werde Euren Starrfinn unterftüßen ? 
Glaubt Ihr, id werde gegen die Ver: 
heiratung der beiden jungen Leute fein ? 
Das it zu toll! Ich werde ihnen zu 
diefer Heirat behilflich fein, hört hr! 
Und wißt Ihr, daß Ihr eigentlich gar 
nichts dreinzureden habt — der Trau⸗ 
gott iſt großjährig.“ 

„Weiß ich Alles, Herr Paſtor.“ 

„Nun, Hans Michel, wozu ſeid Ihr 
nur zu mir gekommen?“ 

„Um das Aufgebot zu beſtellen, 
Herr Paſtor.“ 


Wird Er gehn?! 
(Nah Karl v. Holtei.) 


Die Hanerl ſogt zum Knecht: 
„Wird Er gehn?! 

Gr is ma juft da Ned’, 
MWird Er gehn?! 

Bol Holtft es mit der Dan, 
Mit da Großn, mit da Kloan. 
Wird Er gehn?! 


Do fogt da Knecht, da Hong: 
„J bleib ftehn! 

Du bift a dumi Gons, 

3 bleib ftehn. 

Wann i glei a bifferl ſchmier 
Mit Drei, meintswegn mit Bier, 
3 bleib ftehn! 


Du nimmft mi do zum Mon: 
3 bleib ſtehn!“ 


Do ſchreit | n noh amol on: 
„Wird Er gehn?!" 


So liegns die längfti Zeit 

In Streit, die jungen Leut, 
Bis ſ'vor da Kirn ſtehn. 

Wird Er gehn? 

Er bleibt ftehn. 


Aus dem Wienerwalbe. 


Ein Landwirth aus dem Wiener: 
walde, Herr Philipp Bogler, veröffent: 


Das | licht eine fehr bemerfenswerthe Broſchüre 


Wort nagelt er mit der Fauft auflüber Land und Leute im Wienerwalde, 


den Tiſch. 
Kofegser’s „‚Gelmgarten“, 4, Heft, IV. 


deren Haus und Hof, Sitten und Ge: 
20 
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bräuche — eine in vieler Hinficht lehr— 
reiche landwirthſchaftliche Culturſtudie der 
Gegenwart und zugleich ein verläßlicher 
Leitfaden für Coloniften. Das Büchlein, 
welches der landwirtbfchaftlihe Bezirks: 
Verein in Neulengbach herausgegeben hat, 
madt uns befannt mit dem Waldbauern 
und der MWaldbäuerin, mit der Bauern: 
moral, der Bauernreligiöfität, mit dem 
Verhältniffe des MWienerwaldbauers zur 
Schule und mit der Waldbauernwirth: 
Ichaft. Sehr treffend fchildert der Ver: 
fafjer des Durchſchnitts-Bauern Verhält: 
niß zur Kirche. Er fagt: 


Den Satungen ber Kirche folgt ber 
Bauer willig ; eigentlic religiös iſt er 
aber bei allebem nicht, er ſucht eben in 
der Form, in dem Aeußern die Reli- 
gion, ein inneres Erheben ift ihm frembd, 
fowie er auch der ganzen Schöpfung 
gegenüber geiftig paſſiv bleibt. Ihn läßt 
eine pracdtvolle Fernficht, an denen der 
Wiener Wald fo reich ift, eben fo un: 
berührt, als er einen herrlichen Sonnen: 
aufgang einfach felbftverftändlich findet; 
eö muß mit feinem „sch“ zufammen- 
hängen, wenn er einmal zum Denken 
aufgerüttelt werben fol. 


Alfonntäglih, bei einigermaßen er- 
träglihem Wetter, wandert Jung und 
Alt, Dienftboten und das übrige Gefinde 
abmwechjelnd, zur Kirche. Freilih übt da 
das Wirthöhaus, das meiftentheild in 
deren Nähe liegt, Feine geringere 
Attraction aus, aber — er erfüllt doch 
als Chrift feine Pflicht. Nicht minder 
ftreng hält er gebotene und felbft abge: 
ſchaffte Feiertage in Ehren; da ift die 
Definition ſchon weniger ſchwer zu treffen, 
ob er dieſes der Ruhe — oder der 
Feier wegen thut. Auch an Wallfahrten 
und Bittgängen hält er feft; ob da bie 
Abwechslung, die ſolche Umzüge mit fi 
bringen, feine Rolle fpielt, wollen wir 
nit unterſuchen; öfter einmal von ber 
Arbeit auszureigen, geht dem Bauern 
über Alles! 


Wie ſchon früher erwähnt, fehlt in 
feiner Bauernjtube irgend ein „Heiligen: 
bild“, wenn aud) unter dem „Hausjegen“ 


regelmäßig der egyptifhe Traumbogen 
mit feiner hirnverbrannten Auslegung 
Platz findet. Uebrigens begegnet man 
folhem gedrudten Blödfinn bei dem 
Bauern nit allein. — Das Roſenkranz⸗ 
beten ift bei ihm ftarf in der Hebung; 
do fällt diefes vornehmlich dem Alter 
zu, dem es weniger an der Zeit gebricht, 
das DVaterunfer in Zahlen aufzulöfen. 
Die öfterlihe Beidte und Communion 
wird ftrenge von ihm eingehalten, eben- 
fo ftirbt felten ein Yamilienglied, ohne 
der Tröftung der Kirche theilhaftig ge: 
worden zu fein. 

Die Leichenfeierlichfeit ift meift we— 
niger pomphaft als der übliche Leichen- 
fhmaus, bei dem es ſich oft ereignet, 
daß der Erfag für den oder die „felig 
in dem Herrn Ruhenden“ ſchon mit zu 
Tiſche fit. Bewegt und Iuftig geht es 
bei den Hochzeiten zu, deren Feier von 
Seiten der Kirche ſich auf die befannte 
Form befhränft, Hingegen im Efjen und 
Trinfen unerhörte Leiftungen fordert. 
„Zoll und voll!“ ift da die befte Be— 
zeihnung. 

Iſt eine Pfarrgemeinde noch fo arm, 
auf den Schmud feiner Kirhe nimmt 
der Bauer gerne Bedacht und mandes 
gute Heiligenbild hat foldem Pietätö- 
gefühl feinen dauernden Standort zu 
danken. Befondered Gewicht legt er, 
nebft einer reichen Ausftattung im In— 
nern feines Gotteshaufes, auch auf eine 
gute Kirchenmufif; Trompeten und 
Pauken dürfen an einem hohen Zeit: 
tage nicht fehlen, foll der Gottesdienft 
ein folenner fein und es ift wahrhaft 
rührend, mie fih mandmal fo ein würs 
diger Dorffchulmeifter abzappelt, um 
„Dei gloriam“, eine alte, hübſche Meſſe, 
zur Aufführung zu bringen. Was da 
fingt und geigt, bläst und trommelt, ift 
frifches, fröhliches Bauernblut, welches 
er fih zu folden Zweden forgfam her: 
angedrillt. Wird dann bei derartiger 
Gelegenheit auch öfter einmal umgemwor: 
fen, ift das noch lange fein Unglüd. 
„Schön war es doch!” jagen dann im 
Heimgehen die ehrbaren Kirchenälteften 
zu einander. 
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Der Priefter einer Bauerngemeinde 
genießt in der Negel große Achtung, 
namentlih wenn er feine Leute zu 
nehmen weiß; ift er dabei ein Prediger 
pro domo, fann er auch ab und zu 
feine Gemeinde tüchtig herunterfanzeln, 
ohne dabei die geringfte Einbuße zu 
erleiden. Verſtehen will der Bauer und 
verftanden fein, dann — ift mit ihm 
friedlich zu leben und in ſolchem Falle 
vermag die Kanzel Alles! „Wenn der 
Pfarrer will, geht ihm der Sped nicht 
aus!” fagt ein altes Sprichwort und 
das ift dem Bauer gegenüber ein wahres 
Wort. Wenn auf Alles vergeffen wird 
in einer Gemeinde, an den „geiftlichen 
Herrn” wird ſicher gedacht, ihm fehlt 
es nicht leicht an des Leibes Nothourft 
und Nahrung. 

In Bezug auf die Bauernwirthſchaft 
im Miener Walde behauptet der Ber: 
fafier, daß der Pflug den Bauer ge- 
ſchädigt habe. „So parabor diefer Aus: 
Iprud) lauten mag, war es doch nur Die: 
fer, der dem Bauer die falfhe Richtung 
gab; er ift der Berftörer der natürlichen 
Grasnarbe geworben, auf der allein 
feine Zufunft beruhte. Der Pflug wies 
ihm jene Bahn, die ihn ſowohl, als 
auch feinen Boden der Verarmung zu: 
führte. Es ift ein unglüdfeliger Irrthum, 
der den Waldbauer gefangen hält: daß 
er fein Brod nur durh den Kornbau 
zu erlangen vermeint; eine Wirthſchaft 
ohne diefen ift ihm abfolut nicht denk— 
bar. Ununterbroden wühlt er daher den 
Boden auf und ſucht ihm die karge 
Körnerernte abzugewinnen. Daß bdiefer 
vorwaltend Falte Thonboden foldhe nicht 
begünftigt, ein Körnerbau fih nicht 
lohnt, hätte ihm Tängft die Erfahrung 
lehren müflen, aber unbefümmert um 
diefe, liegt er fortwährend im Kampfe 
mit feiner Scholle, der eines befieren 
Sieges werth wäre. Man follte anneh: 
men, daß ihn das eigene Nachdenken 
ſchon Tängft beftimmt haben müßte, ein 
Verfahren aufzugeben, welches den Auf: 
wand an Arbeit, den folches erfordert, 
nie bezahlt! Doc nein! auf Leiten und 
Hängen, auf Höhen und in Schludten 
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dominirt der Pflug, zerreißt dort den 
bindenden Raſen, wo dann der Regen 
das Seine thut, von der nun blosge— 
legten Erde die geringe Humusſchichte 
in die Tiefe zu tragen. Was dieſer 
übrig läßt, beſorgt dann der Sturm, 
der namentlich im Winter mit der ſchnee⸗ 
Iofen, durh den Froſt pulverifirten 
Aderfrume fein Spiel treibt, diefe hin- 
mwegfegt. Daß fich unter ſolchen Elementar: 
einflüflen Hungerland bilden muß, ift 
unanfechtbar; dieſem vermag der fohlen- 
ftoffarme Laubdünger, der, wenn es gut 
geht, alle drei Jahre einmal in dünner 
Schichte aufgefahren wird, ſchließlich 
auch nicht mehr zu helfen, da er noch 
obendrein als das Product Färglicher 
Fütterung und der erwähnten nad) 
läfligen Behandlung, feinen Nährmwerth 
an Dungfalzen bereit eingebüßt hat. 
Was jedoch das Weſentlichſte ift: der 
Viehftand des Waldbauern fteht bei 
folder Bewirthihaftung in gar feinem 
Verhältniſſe mit deſſen Grundfläde. 


Ein unverzeihliher Fehler, den ber 
Waldbauer mit dem Landbauer gemein 
bat, ift das Abfließenlafjen der Jauche, 
welde dur fürmliche Abzugsgräben in 
den Bach geleitet wird. Der Werth der 
Jauche — es ift unglaublid! — ift 
dem Bauer unbekannt. 

Da das Nderland*) ſämmtlichen 
durch die unſinnige Vernachläſſigung 
verſchlechterten Dung abſorbirt, geht 
naturgemäß das Grasland immer mehr 
zurück, verſchlechtert ſich von Jahr zu 
Jahr, verſauert und vermooſt; was 
dann?! 


Wie ganz anders hingegen ſtünde ſich 
der Waldbauer, wenn er die weiten 


*) Durch meinen häufigen Verkehr mit 
den Waldbauern, fam oft die Sprade auf 
diefeen — ih möchte jagen gemwaltfamen 
Feldbau; ich hatte bei ſolchen Anläſſen dann 
immer das Genugthun, in meiner fteten 
Dppofition gegen diejen die Antwort zu er: 
halten: „Schen Sie, auf dem Ader da hat 
mein Vater feinerzeit X Mandl Frucht auf: 
geftellt und derjelbe Grund gibt mir heute 
faum mehr die Hälfte.“ Wenn ich dann auf 
Orundlage folder Mittheilung dem Bauern 
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Grasflächen, die er fein eigen nennt, in 
den Bereich feiner vollen Thätigfeit ein- 
beziehen würde und den fo fchlecht loh— 
nenden Feldbau gänzlih fallen ließe! 
Wenn er allen Fleiß, alle Mühe und 
Arbeit, die er an diefen fo zwecklos ver: 
geudete, nunmehr einer Cultur widmete, 
die ihm durch die localsclimatifchen 
Verhältniffe förmlich aufgedrängt wurde ! 
Welch' reihe Zinfen zahlt das Gras: 
land allein fchon bei einer Ueberbüngung 
oder Ueberpuddelung mit verbünnter 
Jauche?! Mit einem verhältnigmäßig 
geringen Aufwand von Aſche, Kalk oder 
Mauerſchutt laſſen fih ſtark bemoofte 
Wieſen in ertragreiche umwandeln, wenn 
nicht gar das Subſtrat derſelben als 
willkommenes Streuſurrogat Benützung 
finden ſollte. 

Wird dabei einer rationellen Ent-, 
eventuell Bewäſſerung die gebührende 
Beachtung geſchenkt, nebſtbei durch An— 
lagen von Compoſthaufen, Fanggruben 
in den Wäldern ein weiteres Dung- 
material für die Wirthſchaft gewonnen, 
fo refultirt daraus: daß der BViehftand 
progrefjiv fi heben würde, als das 
Grasland an Ertrag zunimmt, und daß 
bei diefem die Zunahme wachſen muß, 
al8 die Düngung eine intenfivere wird, 
ober mit furzen Worten: der Viehftand 
des Waldbauern ließe ſich Teiht auf das 
Dreifahe erhöhen, wenn er feinen fo 
widernatürlihen Feldbau gänzlih auf: 
geben wollte. Und nun: 


„Wer hat did, du ſchöner Wald, 
„Ausgehau’n jo hoch da droben I?“ 


An Nichts in der weiten Welt ift 
mehr gefrevelt worden, als an dem 


verftändlih zu machen ſuchte, dab gerade 
darin der Beweis läge, daß der Boden in 
folhen Höhelagen, troß aller Mühe und 
Arbeit, durch Witterungseinflüfle fih natur: 
gemäß allmählig verſchlechtern müfje, ward 
mir öfter die Erwiderung: „Daß eben der 
Ader nicht mehr tragen wolle". Der Bauer 
denkt fih denfelben etwa wie einen ſtützigen 
Gaul, der feinen Kopf aufjegt; nad ſolcher 
Bemerkung brad ih dann aud regelmäßig 
meine Mifjionsverfuhe ab, denn „gegen 
Dummpeit kämpfen Götter jelbft vergebens !" 


Wald, „dem deutfhen Wald’; doch 
nit nur feines Holzes wegen allein — 
Laub und Nadeln, grün und Dürr, werden 
ihm entrifjen ; wie gefehrt ift fein Boden, 
dem man auch noch die Wurzeln aus 
feinen Weichen reift. Die Rinde, das 
Harz, der Baft und fein Splind, fein 
Moder und feine Schwämme, feine 
Beeren und feine Früchte, fein Honig 
und feine Nefter, feine Vögel und fein 
Wild, Alles, Alles muß er hergeben, 
wird ihm enttragen, genommen, geraubt, 
mit Lift ober Gemalt, bis zulett ſelbſt 
feine Dammerde, die Nährmutter und 
Pflegerin feiner Jugend, dem Spiele 
der Winde, dem Regen des Himmels 
zum Opfer fällt. 

Der Verfafler fchlägt die Ausdeh— 
nung der rationellen Viehzudt vor und 
deutet an, daß nur der Großgrundbeſitz 
den angeführten Mißſtänden mit Erfolg 
entgegenwirken fönne. 


Zur Aeſthetik der Eivilche. 
Eine Plauderei von Fri Mauthner. 


Unfere Frauen find bekanntlich die 
freiwilligen Agenten jeder herrſchenden 
Kirche. Wo der Priefter weder durch 
Gründe noch durch Bibelfprüche zu über- 
zeugen vermag, da fiegt das Weib mit 
feinen triftigeren Argumenten, mit Bitten, 
Thränen, mit Troßen, Schmeicheln und 
Schmollen. 

Hier liegt ein Katholit im Sterben. 
Der Kaplan verſucht vergebens ihm die 
Nothwendigkeit der letzten Geremonie 
begreiflih zu maden, dba naht die 
Gattin, dad Taſchentuch vor den roth- 
geweinten Augen. 

„Thu's mir zu Liebe!" — 

Und der mit Gott, vielleiht fogar 
mit dem Papfte und allen Heiligen zer: 
fallene Mann wendet den legten Ge— 
danfen gutmüthig der Religion zu. 

Auch die Geburt männlicher Kinder 
bat in gemwiflen Gonfeffionen gemifie 
Gonfequenzen, melde in den Augen des 
Vaters vieleiht nur ein Andenken an 
barbariſche Zeiten bebeuten, der Mutter 
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jedoch ein Anlaß zu vergnüglicher Feier 
mit Kuchen und Süßwein find. 

Und nun erft die Vermählung ! 

Die nühterne Meinung der Yuriften 
und anderer Männer, daß nämlich die 
Che durch eine geſetzlich geordnete 
Willensäußerung vor dem Beamten 
rechtöfräftig gejchloffen werde, meifen 
die Frauen allefammt als eine irrige 
zurüd. Die unentbehrlihen Erforbernifie 
zu einer Trauung find nad ihrer Vor: 
ftellung : eine hellerleuchtete Kirche, ein 
Paar ziemlih mitgenommene Teppiche, 
einige mehr oder weniger mitgenommene 
Brautjungfern, ein Schleier, ein Myr: 
thenkranz und eine fchöne Traurede, 
über deren unvermeibliche Heine Miß— 
griffe man fi nachher zu Haufe Iuftig 
maden Tann. 

Woher ftammt dieſe Feindfchaft der 
Frauen gegen das Standesamt ? 

Sollten wirfli die Damen, die 
fih doch im Grunde nicht berufsmäßig 
mit der Erforfhung der philofophifchen 
oder theologischen Begriffe: „Gott, 
Freiheit und Unſterblichkeit“ — abzu- 
quälen pflegen, ein fo ausgebildetes 
veligiöjes, d. h. überfinnliches Bebürf: 
niß haben? Schopenhauer jelbjt hätte 
doch über diefe Frage herzlich geladıt. 
In Wahrheit find heutzutage unferen 
Frauen religiöje Fragen ziemlich fremd 
geworden und dennoch überfällt fie bei 
der Forderung einer blos ftandesamt- 
lichen Eheſchließung fofort ein vorüber: 
gehender religiöfer Fanatismus und 
dennoh fühlen fie ſich beinahe pränus 
merando in ihren ehelihen Rechten ge: 
fränft, wenn der Bräutigam auch ohne 
Brautkranz und Prediger glüdlih zu 
werben hofft. „Nur einen ganz Fleinen 
Prediger,“ bittet die Braut fo lange, 
bi8 der beſcheidene Wunſch gemährt 
wird und dadurch die eigentliche, von 
dem Staatöbeamten vollzjogene Ehe: 
ihließung zu einer ftimmungslofen For: 
malität von untergeorbneter Bedeutung 
berabfinft. 

Das Shlimmfte an der Sade ift, 
daß die Frauen — mie gemöhnlid — 
vom richtigen Gefühle geleitet find. 


Was die meiften Bräute aus den gott- 
lofen höheren Ständen auf dem Stan: 
desamte vermiffen, ift — meiß Gott! 
— nidt das Amen der Kirche, fondern 
da3 taufendfahe Brimborium, mit wel: 
chem guter alter Volksgebrauch ben erften 
Schritt auf dem Wege begleitet, den 
das junge Mädchen an ihrem Hochzeitd: 
tage unternimmt. 

Das finnigere Weib will fich bei 
der wichtigften Entſcheidung ihres Leben 
nit mit ber trodenen Rechtsform be— 
gnügen, fie verlangt nah einem Symbol, 
— nad) dem Brautfranz. 

Wie fih nun die Dinge bisher ent- 
widelt haben, fehlt dem Standesbeamten 
die Poefte, die der Brautfranz in An— 
fprud nimmt, fein Frack fchlottert nicht 
mweihevoll genug, fein Halstuch athmet 
nicht jenen Haud des Ueberirdiſchen, 
der von den glattgeplätteten Bäffchen 
auszugehen vermag, kurz, ber Braut: 
franz erfcheint nur in der Kirche am 
Plate, der Prediger ift für die Braut 
wie eine Allegorie ihres Myrthenkranzes, 
und da fie den Kranz nicht mifjen will, 
fo fordert fie auch die Alfegorie. 


Sollen wir wirklich vom Staate 
verlangen, daß derfelbe feine Beamten 
durh Bäffhen und andere Herrenmos 
beartifel für die Bräute wohlgefälliger 
geftalte ? 

Ein foldes Verlangen wäre un— 
billig und gefährlid. 

Manche Aenderungen der beftehen- 
den Formen mären jedoch ausführ- 
bar, ohne daß deshalb ein neues Geſetz 
gefhaffen werden müßte. Manche freund» 
liche Rüdfiht auf das Gefühl fein 
empfindender Mädchen fünnte genommen 
werden, ohne daß ſich der Staat etwas 
vergäbe. 

Sa, wenn man genauer zufieht, 
fo ift e8 im Wefen ber Sade be— 
gründet, daß der Staat auf feinen 
Standesämtern einen größeren Unter: 
fhied made zwiſchen den Fällen, in 
welhen die Anmeldung von Geburts: 
und Todesfällen erfolgt, und jenen, in 
welchen eine Ehe vor dem Beamten ge- 
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fchlofien wird. Man geftatte mir, mich 
möglichft unkörperlich auszudrüden. 

Wenn der Hausvater oder andere 
wohlwollend betheiligte Perfonen den 
zweifelhaften Wartefaal des Standes: 
amtes betreten, um die Geburt eines 
jungen Staatsbürgers zu verkünden, fo 
ift das Ereigniß ſelbſt bereits vollendet. 
Das Kind hat zu Hauſe „die vier 
Wände angeſchrieen“ und die geſetzlich 
geforderte Meldung wird die Exiſtenz 
de3 neuen Menfchen vorläufig nicht 
weiter berühren; das Kind märe auf 
der Welt, auch wenn die Meldung un: 
terblieben wäre. Aehnlich verhält fich 
das Verhältnig von Amt und Anmel: 
dung bei Tobesfällen. Wenn man den 
Tod dadurch verbannen fönnte, daß man 
die Todesanzeige unterläßt, ihn dadurd 
herbeiführen, daß man den Kranken 
todt fagt, — die Sterbeliften würden 
fehr unregelmäßig geführt werben! 

Zu ganz anderer Bedeutung erhebt 
fi) da8 Standesamt, wenn ein Braut: 
paar auf demfelben die verhängnißvollen 
Fragen vorgelegt befommt. 

Das ift feine bloße Anmeldung mehr, 
das ift das Ereigniß ſelbſt. 

Der Mann, der Tod oder Geburt 
anmeldet, verzeichnet nur eine ftatiftifche 
Notiz, — dad Brautpaar, das die Che 
ſchließt, will felbft die Statiftif in 
mehreren Punkten verändern; das Ge: 
burts- und GSterberegijter enthält nur 
Duittungen über orbnungsmäßig er: 
folgte Zeitungen, — der Heiratscon— 
tract ftellt eine Anmeifung aus. 

So verſchieden wie diefe Papiere, 
find aud die Stimmungen ber Be: 
theiligten. Man empfängt eine theuer 
bezahlte Quittung nicht mit demjenigen 
Hocgefühle, mit dem man eine An- 
weifung entgegennimmt. Das Brautpaar 
fchreitet zur Eheſchließung mit Empfin- 
dungen, wie fie im Leben nidt ein 
zweites Mal wiederfehren. Feſtlich ſieht 
es in den Herzen aus, fejtlich verlangen 
diefe au die Umgebung. Schon der 
Wagen, der dad Pärden abholt, muß 
den Morübergehenden fagen: „Seht, 
ih führe glüdlihe Menſchen!“ 


Das Brautpaar, fo eilig es aud 
fpäter die Einfamkeit fuchen mag, will 
jegt möglichft viele Zeugen feines Glü— 
des um fih ſehen. Und nun: bie 
Beugen begleiten das Paar zum Bu: 
reau des Standeöbeamten, der ſchmu— 
gige Flur verlegt, die hohen Trep- 
pen ermüben die Braut und die Braut- 
mutter, das entſetzliche Wartezimmer 
ift überfüllt. 

Neben der Braut nimmt ein un 
vollfommen gereinigter Vater Platz, der 
ziemlich Heinlaut die freudige Nachricht 
bringt, daß ihn feine Alte mit dem 
neunten jungen beſchenkt habe. Neben 
ihm weint eine Mutter, ber das einzige 
Kind geftorben ift. Drüben zanft eine 
refolute ältere Braut mit einem jün- 
geren Manne, weil derſelbe bereits zum 
dritten Male die Papiere zu Haufe 
vergefien haben will, welche das Auf: 
gebot endlich ermöglichen würden. 


Und am Ende des Zimmers end— 
lich drüdt fih ein Brautpaar herum, 
welches mit begreifliher Ungeduld den 
Act der Eheſchließung herbeifehnt ; denn 
der junge Mann wird bald wieber: 
fommen, um ben Geburtäliften des 
Standesamtes eine Anzeige zu maden. 


Schon ift die Braut aus dem fie: 
benten Himmel in einen minder hohen 
berabgefunfen, da führt man fie in das 
für Eheſchließungen beftimmte Local. 
Ein beſſeres Bureau — aber am Ende 
doch nur ein Bureau. Der Standesbe: 
amte hat wohl eine feierlihe Miene 
aufgefegt; die Heinen amtlihen Fragen 
und Berichtigungen befchränfen fi) wohl 
auf ein geringes Maß, man weint wohl 
au ein biöchen, wenn die Brautmutter 
zugegen ift. 

Doch weder die Feine Stube, nod 
die Nede des Beamten, noch die Zahl 
der Zeugen entjpridt dem Bebürf: 
nifje der Braut nah Mitfreude und 
Symbolik; nah der Trauung fliegt, 
wenn fie nicht das deal einer jungen 
Frau ift, ein Fleines Mölfchen über 
ihre Stirn und fie flüftert: „Du wirft 
mir doch die erfte Bitte nicht abjchlagen, 
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lieber Mann! Nur einen ganz kleinen 
Prediger!“ 

Und der Mann ſchlägt die erſte 
Bitte nicht ab, der wirklichen Ehe— 
ſchließung folgt eine rechtlich völlig be— 
deutungsloſe kirchliche Feier, deren ſeit 
Jahrhunderten eingeübter Pomp die 
Phantaſie freundlich berührt und für 
die Erinnerung der Braut dasjenige 
bedeutet, was ſie ſpäter ihre Hochzeit 
nennt, 

Der Staat bat an den Brautfranz 
vergeflen; die Kirche aber kennt das 
Frauenherz, fie bietet die Myrthe dar 
und verfteht durch Kranz und Schleier 
die Braut an fich zu loden. 


Die ganze Frage mag nur neben: 
fählih fein und gegenüber den großen 
Gegenfägen, aus welden der Gultur: 
fampf hervorgegangen ift, verfchwinden, 
gleihgiltig ift fie dennoch nicht für das 
Verhältnig zwifhen dem Staate und 
feinen Bürgern. 


Mit Gefegen allein fann man feine 
beftimmte Neuformung des Lebens er: 
zwingen, Volfsgebräude find lebens— 
träftiger als Geſetze. 

Wie die alte Kirche, als ſie zu den 
germaniſchen Heiden kam und ihre Ge— 
bräuche nicht zu beſiegen vermochte, die 
Sitten des Heidenthums in ihren neuen 
Geſetzen beibehielt und den neuen Wein 
klüglich in die ſchönen alten Gefäße 
füllte, ſo wird der neue Leviathan 
Staat die Gemüther nicht erobern, be— 
vor er nicht in ſeinen neuen Geſetzen 
für Volksgebräuche eine Stelle ſchafft. 
Das Bureau und die Braut — das 
ſind die Gegenſätze, die auszugleichen 
ſind; manche förderliche Einrichtung, 
manche nützliche Anſtalt der viel zu 
gering geſchätzten Geſetzmacher wäre vom 
Volle ſogleich freudiger aufgenommen 
worden, hätte man niemals an den 
Mytthenkranz vergeſſen. 


An' die Zweite. 


Laſſe fern von deinen Blicken, 
O du friedlos Kind der Welt, 
An Erinnerung mich erquiden, 
Wo ihr Grabmal aufgeftellt, 


Lab’ beweinen mich ihr Sterben, 
Meinen Irrthum mid verfluden, 
Daß ih durd ein zweites Werben, 
Sie noch einmal wollte juchen. 


Sie, die ungeſucht erſchienen, 
Unerjeglih must’ verjchwinden, 
Wie ein Sternenftrahl den Sinnen 
Eines jonnendurftigen Blinden. 


Meinem Wahnwig nun ein Büſſer, 

Quält der bittere Gram die Bruft, 

Selbft der Schmerz um fie war jüher, 
Als mit dir die eitle Luft. 


MWeltfind, Tab’ am Grab der Güte 
Meinen, weinen mid und beten, 
Wenn dein Dämon meiner Hütte 
Stillen Frieden hat zertreten, 


5. Hol, 


Steirerabend. 


Der Berein „Almbrüder” in Graz, 
welcher durch feine alpine Tendenz, be: 
fonder8 durch feine „Steirerabende” 
die alten heiteren und urdeutfchen Sitten, 
Tradten, Lieder und Mundarten ber 
Steirer zu bewahren und aufzufrifchen 
trachtet (fiehe den Aufſatz über Steirer: 
abende, „Heimgarten“, IIL Jahrgang, 
Seite 387), bat foeben mieber Die 
Einladung zu feinem am 31. Jänner 
d. %. ftattfindenden GSteirerabend ver: 
fandt. Diefe volksthümlichen Tanzfeite, 
fo anfpruhslos fie ſich geben, haben 
ihre tiefere Bedeutung, fie follen das 
Fremde, wenn es aufdringlidh aber nicht 
gut ift, verdrängen, das SHeimifche, 
wenn es gut ift, fördern. Das voll» 
zieht fich leider nicht von felbit. Die 
Steirerabende haben Manches wieder: 
gewonnen, was nod vor zehn Jahren 
verloren fhien. Möchten fie ihrer Sache 
ſtets wachſam bleiben und nicht — wie 
Gefahr in Verzug ift — zu gemöhnli- 
hen Faſchingsmaskeraden herabfinfen ! 

In Hinblid auf das Intereſſe, wel: 
ches heute alle Welt an der alpinen 

® 
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Sade nimmt und bei den ſich mehren: 
ben Anzeichen, daß man aud draußen 
im Flachlande, an der Donau, an der 
Elbe, am Rhein und an der Dftfee ſich 
für das Volksthümliche unferer Alpen: 
länder erwärmt, fei diefe harmlos: 
gemüthlihe Einladung zum ländlichen 
Carnevalsfeſte in der Stabt, gemifjer: 
maßen ald Nachtrag zu dem oben er: 
wähnten Auffat bier mitgetheilt: 


In 5chichbuabn fein Onfprod. 


J bin ols Schidbua bifonnt, geh 
in Lond umanond; i frog noch foan 
Untafhied, Stond oda Nom, i fuad 
die luftign Leut zan Steirerobnd zſom. 

Zerſt kim i zan Pforrer und lodn 
an zan Steirafeſt ein. „Steirafeſt?“ 
ſogt er, „däs ſteht nit in Kirchnjohr 
drein; oba denna noh gehn ma. 
Da Pforra wird kema. 

Da Schulmoaſta loßt mir auf d 
Einlodung wiſſn: „Er kamad ſcha gern, 
oba d Houſn wär zriſſn.“ J that eahm 
d Ontwort drauf ſchickn: Sei Weib 
ſullt eahms flickn. Drauf ſchreibt er: 
„Däs is nit a ſou! mei Houſn — 
ban Sock hots a Louch.“ Hiaz hon i 
n vaſtondn; däs Ding hot ma freili 
nit gfolln; für 8 Leutl wär holt a 
Guldn Eintritt zahn zohln. Mir wölln 
oba nit eppa ſchindn, vielleiht daß in 
Schulhaus — ma woaß 3 zwor nit 
voraus — am olti, urzeitlihi Bradl- 
geign zfindn, de kunnt er mitbringa, 
funnt auffpieln und finga jtoanfteirifche 
Gſangln; mir mulltn ſcha louſn — 
und nig fchenirt 8 Louch in da Houfn. 
Drauf moant er: di Geign, wanns 
ſcha war, funnt er nehma. —  denf, 
er wird fema. 

Da Baur auf da Höh is a narrifcha 
Monn, wir i jog: „Bin da Steira- 
bout”, lauft er bavan. Und mir i 
n dawifh und eahms ausleg, de Sochn, 
do hebt er on z lochn und fogt: „Hon 
vastondn da Steuerbout, bin a went 
taub, i.“ Na, däs glaub i. — 
„38 8 wia da Will,“ fogt er, „'s 
Iuftigi Gſpiel,“ ſogt er, „lobt ji da 


Steira nit nehma.” — Da Bauer auf 
da Höh, er wird fema. 

D Wirthin von Unterfhwond — 
däs is a Bond! De loßt mi frogn: 
„Du Steirerobnd:Bout, wia viel Fuhr 
Werd muaß i fhidn in d Stodt — 
zan Wadln ausftoupfn.” (Das Menſch 
ful ma ſchoupfn.) % bin nit faul, loß 
ihr drauf fogn: Noch unferi Stodt- 
wabln hät fie nix zfrogn, fie full na 
gwiß ihri mitnehfma! — D Wirthin 
wird fema. 

A fou is 3 ma gonga und fou bin 
i gonga, und überal hobn j mi freunbli 
empfonga. Drum werds ah Ds mein 
Gruaß mit Güatn aufnehma, und zu 
da Zuftborkeit fema. — J loub enks 
nit on und i red enf3 nit o, an Jada, 
wir er will. J fog nur fo viel: Wanns 
kems, wird 8 und gfreun, und enf wirds 
nit greun. 


Licbesgetändel. 


Frage. 
Mädchen, wenn ich jehnend flehe; 
Hörft Du nichts? 
Mädchen, wenn das Aug’ Du ſenleſt; 
Siehſt Du nichts ? 
Mädchen, wenn ich fterben gehe, 
Willſt Du nichts ? 
Mädchen, wenn Du mein gedenteft, 
Fühlſt Du nidts ? 


Weipt Du, Mäddien, daß id ſterbe? 


Weißt Du, Mädchen, daß ich fterbe, 
Sterben muß an Deinem Blide, 
Wenn er weg von mir fidh wendet? 
Weißt Du, Mädchen, daß ich fterbe, 
Daß Dein Mündden mich vergiftet, 
Wenn es feinen Hauch mir jendet ? 
Weit Du, Mädchen, dab ich fterbe, 
Und an Deinen Armen fterbe, 
Wenn mid diefe nicht umjchlingen ? 
Mädchen, ſchenle mir mein Leben, 
Daß ih Dir dasjelbe jchente, 

Soll das Deine ih erringen! 


Der Stern im See. 


Ein jhöner Stern 

Gar warm und licht, 

Erglänzt im See fo wunderlid. 
— Ein Mädden ladt 

So ſuß und fpridt: 

Ich liebe Dich ! 
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Gib Acht, gib Acht, 
Der See ift falt 

Er jpiegelt nur 

Das Himmelsliht — 
Ein falſcher Stern, 
Ein faljches Herz; 
Bertrau’ ihm nicht! 


Bertrau’ ihm nit, 
Menn es zu bunt 
In fremder Pradt will blühen, 
Ein echtes Herz 
Darf flunkern nit, 
Muß tief und ftill erglühen. 
H. M. 


Bücher. 


Dom künftlerifchen Schaffen. 


Der Streitift alt. Der Kritiler jagt: Du 
Rünftler, Du Haft Deine Werke zu ſchaffen, 
wie es mir recht ift. Der Künftler wiederum 
jagt: Ich mache meine Werle, wie e3 mir ans 
geboren ift. Darauf entgegnet vielleicht der 
Krititer: Pah, angeboren! Der Menſch muß 
lernen, lernt er nichts, jo fann er nichts. 
Der Künftler — wie ſolche Leute ſchon em— 
pfindfam find — ift nun pilirt und frägt, 
wer zuerft auf die Welt gelommen wäre, 
der Gelehrte, oder der Künftler? — Nun 
ift der Kritiler in der Sackgaſſe. Antwortet 
er, der Gelehrte wäre vorerft dagemwejen, fo 
hält ihm der Gegner die Entwidlungslehre 
vor, nad welcher das Erftere immer das 
weniger Edle ift und nad welder der aus 
den Principien des Gelehrten hervorgegan: 
gene Rünftler nun iiber dem Erſten ftünde. 
Untwortet er, der Künftler wäre älter als 
der Gelehrte, weil der Gelehrte ein Produkt 
der Eultur jei, jo bedankt fi der Andere 
für die Auskunft und jagt: wenn der erfte 
Künftler den Kritiler nicht benöthigt hätte, 
fo würde ihn der letzte auch nicht benöthigen. 

Mir gefällt der Streit nidt. Der 
Künftler hat zu ſchweigen, zu fchweigen und 
zu jchaffen, und nur das, was für jein 
Schaffen erſprießlich iſt, ſich anzueignen. 
Das ſei nicht ſo zu verſtehen, als ob ſich 
der Künſtler aus Hochmuth oder Troß 
der Kritik verſchließe. Der wahre Künftler 
wird der gelehrten Kritik verftändnißlos ge: 
genüberftehen, er fennt nur eine Kritik, die 
fein Runftgefühl trifft. Wenn fi der Künftler 
und der Gelehrte in einer Perſon vereiniget, 
wie das 3. ®. bei Goethe war, fo ift das 
eine außerordentlihe Erſcheinung, wird aber 
feine jo großen Refultate aufmeifen können, 
als wenn der SKünftler und der Gelehrte 
in zwei Perfonen gejchieden find. Wo Goethe 
der große Dichter ift, da verräth er nichts 
bon dem Einfluffe des Gelehrten, und jene 


Schöpfungen, aus denen der Gelehrte gudt, 
find nicht feine beften. Alle menſchliche Kraft 
gewinnt durch das Wiſſen, nur das ſchöpferiſche 
Können nicht, das ift im Urjprung fertiges 
Naturproduft *). Ich ſpreche hiervom Genie, 
ein ſolches wird durch das Lernen eher 
verdorben, als vervolllommt, ihm ift das 
Wiffen unnüger Ballaſt. Das Talent hin: 
gegen muß lernen, fid ausbilden und wird 
es auf diefem Wege dahin bringen, daß 
jeine mit Berechnung ausgeführten Werte 
— Shöpfungen ähnlid jehen. 

In der Kunft find aber nur die wah— 
ren, naiven Schöpfungen mahgebend; die 
Kritit hat wohl mit ihr zu thun, aber 
fienihts mit der Kritik. Der jhöpferiichen 
Kraft fann feine Schranfe geftellt jein — 
fie ſchafft. Die Aufgabe der Kritik aber 
ift, die Fünftlerifchen Schöpfungen zu ana: 
Iifiren; fie hat nit dem Künftler Gejege 
zu geben, jondern von demjelben Geſetze zu 
empfangen, Der Kritiler ift Naturforicher 
im Reiche der Kunft; nah den Erfahrun: 
gen mag er feine Theorien bilden. Große 
praftifhe Erfolge darf er fih jedoch 
von ſolcher Lehre nicht verſprechen. 

Wie unvergleihlih mehr treiben wir 
Aeſthetil, als die alten Griechen, und wie 
unvergleichlid weniger vermögen wir zu 
leiten. Unſer Beftes fieht aus, wie Nach— 
ahmung der Alten, und nod gut, wenn’s 
jo ausfieht. 

Die große Mehrzahl unferer heutigen 
Runftübenden ift ein Product der vorge: 
tragenen Aeſthetik — ein Surrogat, mit 
dem man fi) begnügen muß und fröhlid 
begnügt, jobald das Echte fehlt. Wenn je: 
doch heute ein Shakespeare, oder ein Dante 
oder ein Galderon aufftünde, jo würden unſere 
Schablonenäfthetifer verlangen, daß er für's 
Erfte einen Stoff wähle (demn die Herren 
wiffen nichts davon, daß ſich bei Fünftleri- 
jhen Naturen der Stoff jelbft aufprängt 
und den Künftler, den Dichter begeiftert, 
bevor diejer Zeit hat, darüber nachzudenken), 
für’3 Zweite müßte er den Stoff haarllein 
abwägen und meſſen, hübſch gleihmäßig 
auseinanderzichen, wie die Ködin den 
Strudelteig, nebenbei fleikig im äfthetifchen 
Kochbuche nachſchlagen, wie viel Löffel voll 
Schöngeiftelei und GSentimentalität dazu 
fommen muß, wie viel Kant'ſche oder Scho— 
penhauer'ſche Philofophie, wie viel Unzen 
Darwinismus u, ſ. w. Shakespeare oder 


) Märe doch zu beftreiten. Zugegeben, 
daß der „geborne* Künftler einer normalen 
Schulung, wie gewöhnliche Leute nicht bedarf, 
jo müſſen doch andere Momente auf ihn 
bildend einwirten. Ein Homer, ein Phidias, 
ein Shakespeare gingen nicht aus den Wild: 
niffen hervor, jondern reiften im Lichte ihrer 


Eultur, 
Die Red, 
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Galderon dürfte heutzutage nit ſchaf— 
fen, fondern er müßte maden. 

. Beim Dichter find die beften Gedanken 

die ungewollten, die plöglich, wie eine Ein- 

gebung fommen, die feine Rechenſchaft ab— 

legen, warum fie da find. 

AHehnliches ift der Grund, auß dem 
ein bedeutender Denfer — Garl du Prel 
— jeine „Piyhologie der Lyrik“, 
Beiträge zur Analyfe der dichterifchen Phan— 
tafie (Leipzig, €. Günther) aufbaut. Das 
Bud ift höchſt anregend für Jeden, der an 
dichteriſchem Schaffen ein Intereſſe hat. 
Der erfte Abſchnitt des Buches handelt von 
der unbewußten Production und thut dar, 
wie die größten Poeten der Zeiten unge: 
fhult und unbewußt das Größte geleiftet 
hätten. Ferner jpricht der Verfaſſer von der 
Kraumphantafie der Dichtlunft, jowie von 
der dichterifhen Phantafie im Traume, 
Aus beftehenden Meifterwerten erläutert er 
hierauf das Schöne in der form, ſowie in 
Gedanken, fpriht von der „Lyrif als 
paläontologische Weltanſchauung“, ſchließlich 
von der Naturbelebung, von den Naturformen 
und von der Naturbeſeelung und betrachtet 
die Iandjhaftliden Elemente der modernen 
Lyrik, welche fih von der bildlichen alten 
Mythe allmählig den uns umgebenden Natur: 
objecten zugemwendet hat. a. 8. M. 





Unfer Paterland. Die Herausgeber diefes 
Prachtwerkes, Gebrüder Kröner in Stutt— 
gart, haben den Steirern eine ſchöne Ueber— 
raſchung geboten, die wir nachträglich zur 
Beſprechung der Abtheilung „Steiermark“ 
(Octoberheft 1879) nicht unerwähnt laſſen 
dürfen. Außer den in den Tert gedruckten 
96 Bildern, die in jener Beiprehung theil— 
weije angeführt worden find, wurden nun 
nod 26 mit wirklich fünftleriijhem Schwunge 
ausgeführten Bollbilder nachgeliefert. Jetzt 
finden wir von der an jhönen Punlten 
jo reihen Steiermarf die ſchönſten der 
landſchaftlichen Bilder hier dargeftellt, Was 
aber diejes Wert doppelt werthvoll macht, 
das find deſſen fih an den Tert fliehen: 
den bildlihen Darftellungen aus dem Vollks— 
leben, nicht bloß aus den Geſellſchafts— 
fpielen und Beluftigungen aus dem Eultus 
der Steirer, wie 3. B. Jagdbilder, Tanz, 
das Maibaumfeten, nächtlicher Beſuch auf 
der Alm, auf dem MWallfahrtöwege, im 
Gebete, ſondern auch aus den Werktagen 
des Bolfes, als Holzhauer bei ihren Ar: 
beiten, Knechte und Mägde beim Kukurutz— 
ihälen, das Grasſchnaten u. j. w. Um eine 
Bevölkerung kennen zu lernen, ift e8 lange 
nicht genug, diejelbe auf ihrer Kirchweih 
zu beobadhten, man muß fie bei ihrer Ar: 
beit aufſuchen. Diefes Werk ift nah all’ 
diefen Nichtungen hin in Wort und Bild 
ein treuer Führer. 


Un Steiermark flieht fih als zwei: 
ter Theil des Bandes Kärnten an, defjen 
gründlicher und ſchwungvoller Tert von Fritz 
Pichler und U. B. Raufchenfels verfaßt ift 
und defien Bilder von Püttner, Pauſinger, 
Binzer, Neftel, Willwider, Schufter, Schmid, 
Kirchner, Kolb und Frauz an Meifterihaft 
jenen aus Steiermarf gleihlommen. Der 
Einband diejes Bandes jelbft ift ein Feines 
Kunftwerf, 

Wir fönnen uns zu diefem unfere herr: 
lichen Alpenländer jo würdig darftellenden 
Prachtwerke gratuliren, A. 





Gedidte von Auguſte Hyttl. (Zwei Theile, 
Wien, Braumüller 1875—1880.) Anfangs 
der Siebziger-Jahre erſchien ein zierliches 
Bändchen, betitelt: „Gedichte einer 
Frau“. Die Publifation war nit für die 
große Deffentlichfeit beftimmt; in beſchei— 
dener Weiſe jollte es nur eine Liebesgabe 
für „Sreunde, Belannte und Ber: 
wandte fein und nur die Eindrüde 
widerjpiegeln, die „Natur und Leben“ 
auf einen finnigen Geift, auf ein empfindend 
Herz, auf ein ftill beſchauend Auge ausge: 
übt. Das Bändchen machte den Empfängern 
viele Freude, man rieth hin und ber, um 
die Verfaſſerin zu entdeden, bis fi als 
jolde die edle Gattin des großen Gelehrten 
und Anatomen — Frau Yugufte Hyrtl, 
die geräufchloje Wohlthäterin der Armen, 
der jhligende Genius der Bedürftigen, die 
eifrige Fürfprederin alles Schönen und 
Guten, entpuppte. Nun ging man erft recht 
an die Lectüre und erfannte, dak man «3 
bier mit einer wahren Poetin zu thun 
habe, die nicht taufendmal Gejagtes in 
leerem NReimgelnatter, banalem Phraſen— 
frame und abgeblaften Bildern — wenn 
auch in goldberändertem Gewande — bringt, 
fondern daß ein gebildeter Geift die lauter: 
ften Herzensftimmungen, wahrhafte „Be: 
lenntniſſe einer jhönen Seele” uns enthüllt. 
Klingt e8 uns aus diejen Blättern nun 
auch oft wie düſterer Grabgejang entgegen, 
und find es meift Seufzer tieffter Schwer: 
muth, die eine fühlende Brujt bier aus— 
haucht, jo tönt doch aud) wieder der hellfte 
Laut lebensfreudigften Entzüdens in den 
zarteften diejer Lieder, die der „Schönheit 
der Natur” gelungen werden. Die Blumen 
allein fanden nie eine wärmere, finnigere 
Verehrerin. Und jomit jeien dieje Gedichte, 
wovon das zweite Bändchen erjt diejer Tage 
ausgegeben wurde, alljeits beftens empfohlen. 

Wien im December 1879. 9. 9. 





Der flumme Mufikant. Die Geichichte 
einer SJünftlerliebe von Marimilian 
Bern. (Stuttgart, ©. H. Göſchen'ſche Ber: 
lagshandlung. 1880). Marimilian Bern hat 
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uns ſtets Gutes geboten; dieje neue Novelle 
überragt noch jeine früheren. Gin junger 
Mufitant, der von jeiner Geliebten ver: 
lafien wird, der die Menſchen von einer 
unangenehmen Seite fennen gelernt und die 
Erfahrung gemadt hat, daß den meiften 
des Nächſten Wort ganz gleichgiltig ift und 
Jeder ih am liebſten jelbft ſprechen hört, 
faßt den Entihluß, den Stummen zu 
fpielen. Nur draußen in der Natur, wo er 
fh unbelauſcht glaubt, geht ihm das Herz 
auf. Die Schilderung des durd eine ideale 
Erziehung durhaus begründeten Charakters 
ift reih an piychologiichen Feinheiten. Eine 
meifterhafte Form ift bei diefem Autor wohl 
felbftverftändlidh. 





Harte Rämpfe. Roman in drei Büchern 
von Franz Ziftler. Mit einer Vorrede 
von Doktor Leopold Ritter von Sadıer: 
Maſoch. (Leipzig, Schulze & Eo., 1880). 
Das ift der Roman einer Sängerin und 
ihres Kindes, Derjelbe befist in hohem 
Grade das, was man fpannend nennt, wer 
die erften Blätter lief, der ift gefangen. 
Behagen wird er an dieſen Geftalten und 
Borgängen nicht finden, der Dämon der 
Neugierde wird ihn fefthalten bis zur 
legten Seite. Die Erzählung ift frei von 
allem, was dem Romanlejer par Ercel: 
lenze überflüfjig jcheint, als etwa Natur: 
Ihilderungen, philoſophiſchen Betrachtun— 
gen, Phraſen u, ſ. w. u. ſ. w. Sie bleibt 
bei der Sache und dem Leſer iſt zu Muthe, 
wie dem Reiter auf ſcheugewordenem Pferde, 
das gerades Wegs dem Abgrunde zueilt. 
— Die Vorrede von Sacher-Maſoch paßt 
für dieſes Buch nicht, fie hat nur litera— 
riſches Intereſſe, während ein ſolches vom 
Leſer des Romanes kaum vorausgeſetzt 
werden kann. Das ſoll für letzteren nichts 
weniger als Tadel jein; glüdlic ein Publi— 
tum, das ſich noch naiv der refleriongsfreien 
Erzählung hingibt, und zu gratuliren einem 
Autor, der ein joldes Publitum zu befrie: 
digen weiß. 





Aidhtig und flühtig. Skizzen von Fer: 
dinand Grof. (Leipzig, Heinrich Pfeil), 
Werd, Groß, der uns durd) jeine von feinem 
Humor getragenen, das Leben zumeift in 
Iharfgezeihneten Detailbildern wiederjpie: 
gelnden Feuilletons jeit Jahren ſchon beſtens 
befannt ift und deſſen Erftlingswert „Kleine 
Münze* fürwahr feinem Titel auf das 
Eclatantefte gerecht geworden ift, indem das 
luftige und pridelnd burchgearbeitete Bud 
fattijch wie „Kleine Münze“ in Aller Hände 
überging, überall die beifälligfte Aufnahme 
einheimjend, hat uns nun mit einer neuen 
Sammlung, mit einer neuen Serie gehalt: 
voller, von einem Sprühregen von heiterften 


en —— U nenn 


esse 


Wit gefättigten Eſſays beichenft, die des— 
gleihen wieder Gemeingut aller Xejer wer: 
den dürften, welche jener leichten echtfran: 
zöſiſchen Manier, die Groß als tüchtiger 
Franzoſe eben ganz und voll beherricht, 
buldigen. Und welcher Lejer wollte jenen 
gewandten, graziöien, flüfigen Styl etwa 
vermifien, der uns bis ans Ende feilelt 
und von einem Kapitel jozujagen ins an: 
dere treibt. Theaterwelt und der Marft 
des Lebens, Iuftige Geihichten, Genrebilder 
von bezwingender fascinirender Humoriftif, 
oft von einem Hauche Saphir'ſchen Geiftes 
umflattert, bieten fih uns in bunter reis 
her Abwechslung dar. Jeder, welder das 
amufante Skizzenbuch zur Hand nimmt, 
wird es nur als getreuer Anhänger des 
feffelnden und durchaus eleganten Autors 
aus der Hand legen. 


Märchen für Yung und Alt. Bon Franz 
Groder. (Wien, Wallishaufer, 1880.) „Ich 
nahm diejes Buch zur Hand, um es zu 
prüfen, ob ſelbes meinem adtjährigen 
Söhnlein vorgelegt werden dürfe. Es feſſelte 
mich, ich las es von Anfang bis zu Ende 
und empfehle Ihnen, das Gleiche zu thun. 
Sie find aud ein großes Kind; ihre Zeit: 
ſchrift hat vielleicht Xejer, die es ebenfalls 
find. Haben die Großen gelejen, dann mö- 
gen die Kleinen d’ran, das Bud paßt für 
Alle — ih made Sie darauf aufmerfjam.* 

So lautet ein uns zugelommenes 
Schreiben, das wir beherzigen. 


Der Alheismus. Von Dr. €. Shaar: 
jhmidt, (Heidelberg, C. Winter'ſche Uni: 
verfitäts = WBuchhandlung, 1879.) Diejes 
Schriften kehrt ſich gegen den durch die 
Bopularifirung der Naturwiflenichaft ver: 
breiteten Atheismus, gegen jene ebenjo un: 
vernünftigen als intoleranten Geijter, welde 
für die Belenner Gottes nur Hohn und 
Spott haben. Es thut bündig und furz 
dar, wie die Gottesidee dem mit normalen 
Verſtandeskräften begabten Menſchen ein 
Bedürfniß ift und wie felbft der Natur: 
forjcher allzubald an jene Grenze gelangt, 
wo er fi) mit jeinem Wiſſen und Forſchen 
nit mehr zu helfen weiß. Darüber hinaus 
jollte doch neutraler Boden jein, auf welchem 
fi Theiften und Atheiften nad Herzensluft 
herumtummeln fönnten, Inſoweit geben 
wir der Schrift Schaarſchmidt's Recht. 
Wenn nun aber mitten im Fluße milder 
Duldſamkeit plötzlich gejagt wird, daß das 
Chriſtenthum als die wahre Religion die 
wahre Vorftellung von Gott habe, jo jpricht 
uns bier nicht mehr der Philojoph, jondern 
der Dogmatiker. Dogmatiſche Anfichten find 
jubjective Saden, die wir dem Einzelnen 
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unangefodten lafjen, aber auf die philoſo— 
phiſche Lehrlanzel gehören fie nicht. 





Aus Weftminfter-Abtei, von Friedrich 
Wilhelm Nogge. Fünfte Auflage. (Stutt: 
gart, Göſchen'ſche Buchhandlung, 1880.) Die 
fünfte Auflage eines lyriſchen Gedichts ? 
Aber der Inhalt ift jo anregend, die Form 
fo gefällig, da& wir dem feinen Buch aud 
noch eine fechjte Auflage prophezeien, An 
den Königsgräbern der Abtei wandelt der 
Dichter vorüber. Der Stoff erfcheint ein 
wenig dürftig und eintönig, aber wie mans 
nigfaltige und tiefe Betrachtungen weiß der 
Dichter an jedes Grab zu Inüpfen. Nicht 
mit jeder Aeußerung und Meinung find 
wir einverftanden, man begegnet in dem jo 
gedanlenreichen Gedichte einzelnen ftörenden 
Widerſprüchen. Einmal fagt der Dichter: 


„So hofft der Glaube, der an Gräbern ftcht, 

Und felig Alle, die aus ihm geboren, 

Die, wenn die See des Lebens ſtürmiſch 
geht, 

Die Richtung nah den Sternen nicht ver— 
loren ! 

Thor, wer da mwähnt, ihm ward es anders 
fund! 

Er, der nicht feines eig’nen Leibes Meifter, 

Weift aus dem Al’ hinweg die Welt der 
Geifter, 

Als ſäß' er an des Dafeins Quell! und 
Grund.“ 

Und ein anderesmal: 

„sa, wähnt euch nur in eurer Götter Hut! 

Mir aber jcheint, ihr konntet längft es 
lernen, 

Daß fi fein Gott befaßt in jenen fernen 

Mit diefer unglüdjeligen Menſchenbrut.“ 


Das läßt nun der Dichter nicht etwa 
verfchiedenen Perjonen jagen, jondern er 
fagt es jelbft. Wie aljo? 


Piterarifhe Henjahrsnotizen. 


Anthologie für die Rinderftube, heraus: 
gegeben von Marimilian Bern. (Stutt: 
gart, Wilhelm Nipjchle) Kommt Einem 
doch jelten ein fo herziges Bud vor, wie 
diefe Anthologie für die Kinderftube! Die 
Ihönften Kinderlieder des deutſchen Voltes, 
eine Auswahl von Ammenſcherzen, Spiel: 
verjen, Buppengedichten, Räthſeln, Fabeln, 
Nedmärden und Slindergebeten, bereichert 
mit Beiträgen moderner Sänger, find bier 
gefammelt und mit vortreffliden Holz: 
ſchnitten — 105 an der Zahl — geziert, 
dab es jelbft für Erwadiene eine freude 
ift, das Wert durchzublättern. Wir wühten 


für Slinder von 4 bis 10 Jahren Hein 
pafjenderes Lieder: und Bilderbuh unter 
den MWeihnadhtsbaum zu legen. R. 





Hallbergers Pracht-Ausgabe von ‚Schil- 
lers Werken“ (Stuttgart) liegt jegt mit 
dem Erſcheinen der legten Lieferungen 61 
bis 65 vollendet vor und mir haben nun 
einen Schiller, wie daS deutjche Voll ihn 
lange entbehrt hat. Dieſe legten Lieferungen 
enthalten den Schluß des dreißigjährigen 
Krieges und Herzog Alba zu Rudolſtadt, 
mit Bildern verjehen auf jene hiſtoriſch— 
getreue, gediegene und geiftvolle Art, die 
an den vorhergegangenen hiftorifhen Abs 
ſchnitten dieſes Werkes uns jo überraſchten 
durh die Fülle von Culturgeſchichtlichem, 
intereffanten Porträts und lebensvollen 
geſchichtlichen Scenen, welche eingehendes 
Studium und die Kunſt der Maler uns 
hier ſichtbar vor Augen hingezaubert. Mit 
dieſen Lieferungen ſind die vier Bände des 
Prachtwerles fertig, welche in ihren elegan— 
ten und geſchmackvollen Einbänden ſich ſo 
verlodend als Feſtgeſchenke präſentiren. 
Ueberbliden wir dieſe Pracht-Ausgabe von 
den Gedichten an bis zum Schluß, jo drängt 
fih uns der Gedante auf, daß dieje Illu— 
ftrationen nicht nur ein künſtleriſcher Shmud, 
eine jchöne Verkörperung der Schöpfungen 
unjeres nationalften Dichters find, jondern 
auch zugleich die eindrudsvollfte und tieffte 
Erläuterung zu Schillers Werfen, welde 
jelbft bändereihe Erklärungen nicht jo geben 
fönnen, Das große und dod jo bequeme 
Format der vier Bände, der herrliche Drud, 
die phantaficvollen Bilder und Verzierun— 
gen und die prädtigen Einbände vervoll: 
ftändigen den Eindrud eines Feſtgeſchenkes 
für das Leben, den dieje Werte Schillers 
in jo hohem Grade befiten. 





Alruna. Per Bugend Lieblings-Märhen- 
ſchah. Familienbuch der ſchönſten Haus: 
und Volksmärchen, Sagen und Schwänke 
aus aller Herren Länder. Herausgege— 
ben von Franz Otto. PBierte vermehrte 
und verbefierte Auflage. Mit 150 XTert« 
Abbildungen und einem bunten Titelbilde. 
Der Reihthum dieſer Volls- und Kin— 
dermärden, Bollsjagen, alten und neuen 
Geſchichten, Schnurren und Schwänlken 
beftehenden Sammlung erhellt au3 nad: 
folgender Zufammenftellung. Es find be: 
handelt und bearbeitet, nicht aus anderen 
Sammelwerfen nur abgedrudt, jondern neu 
erzählt: 18 deutſche, 2 holländiſche, 12 
ſlaviſche, böhmiſche, mähriſch-wallachiſche, 
3 ruſſiſche, 7 finniſche und magyariſche, 6 
däniſche und ſtandinaviſche, 4 engliſch-iriſche, 
3 franzöſiſche, 3 orientaliſche Vollsmärchen 
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und Sagen ꝛc. zc., nebft Schnurren und 
Schwänlen. 





Reifen bei Sonnenſchein und Regen. Aus 
dem Bade in die Heimat. Bon Sophie 
Traut. Mit 80 Tert-Illuftrationen und 
zwei Tonbildern. In gefälliger, anziehender 
Form führt die geiftreiche Verfaſſerin ihre 
Lejerinnen durd eine anmuthigen Erzäh: 
lung in daS unerſchöpfliche Getriebe des 
Naturreichs ein. 





Robertine. Erzählung für die reiere weib: 
liche Jugend. Bon Frau von Bawr. Nah 
dem Franzöſiſchen frei bearbeitet von ©. 
Michael. Spannender Inhalt, elegante Stoff: 
behandlung und geihmadvolle Ausftattung 
fidern diefem Büchlein diejelbe freundliche 
Aufnahme, deren fi die illuftrirten Jugend: 
fhriften Otto Spamer’3 ftet3 zu erfreuen 
gehabt haben. 


Die durh ihre zahlreihen Jugend— 
und Volksſchriften vortheilhaft befannte 
Verlagsbuchhandlung von Otto Spamer in 
Leipzig und Berlin hat mit diefem Jahre 
ein größeres literarifches Unternehmen von 
volfsthHümliher Bedeutung begonnen. Es 
ift eine unter dem Titel: „Aach der Arbeit, 
Otto Spamer’s Neue Volksbücher“ ericheinende, 
auf nicht weniger ala 500 Bände berechnete 
Bollsbibliothef, welche fi auf alle Gebiete 
des menſchlichen Willens erftredt und, in 
allgemein verftändliher Sprache gehalten, 
die Verbreitung wahrer Vollsbildung auf's 
Emfigfte fördert, 





Der vorgefhidtlihe Menſch. Uriprung 
und Entwidlung des Menſchengeſchlechts. 
Für Gebildete aller Stände. Urſprünglich 
herausgegeben von Wilhelm Baer. In 
zweiter, gänzlih umgearbeiteter Auflage 
herausgegeben von Friedr. v. Hellwald. 
Mit 500 Tert: Abbildungen, ſechs Ton: 
bildern zc. Die wichtige Frage nah dem 
Urjprunge des Menſchen und die Ent- 
ſchleierung der Urgejchichte der Menſchheit 
befindet fi in Folge der raftlofen Arbeit 
und der preiswürdigen Leiftungen der 
Naturwiffenfhaft feit Yahren auf der 
Tagesordnung und bildet fortwährend 
einen Gegenftand hochwichtiger Erörterun: 
gen. — Die zweite Auflage diefes bei jeinem 
erften Erſcheinen fo überaus beifällig auf: 
genommenen Werkes zeigt ein gänzlich ver: 
ändertes Antlig. Stand die erfte Auflage 
nod unter dem damals berrichenden Dogma 
des Dreiperiodenſyſtems, jo haben die jeit: 
ber dagegen deuticherfeits geführten wuch— 
tigen Angriffe in dasjelbe eine joldde Breiche 
gelegt, dab der Bearbeiter der zweiten Auf: 
lage e3 unternehmen konnte, in dem vor— 


liegenden namhaft erweiterten Bande ein 
ausführliches Gemälde der Vorgeihichte im 
Nahmen der neuen Anihauungen zu ent: 
werfen, Obwohl populär in der Faſſung, 
wendet es fih in erfter Neihe an alle 
Durchforſcher der Ur: und Vorzeit fowie 
an die freunde der Archäologie, welden 
e8 den dermaligen Standpunkt diefer Dis: 
ciplin zu vermitteln ftrebt. Seinem Gehalte 
nad darf es wohl aud auf die Beadhtung 
der Fachmänner rechnen, 





Bei N. Jenni's Buchhandlung (H. 
Köhler) in Bern ift joeben ein Spiel er: 
Ichienen, das Beachtung verdient, „Abenteuer 
auf einer Reife durd die Schweiz. Ein Würfel: 
und Pfänderfpiel nennt es ſich. Es ift ein 
großes lithographiiches Tableau mit 60 Ab: 
bildungen, welche naturgetreue Anfichten von 
Schweizerftädten, Naturichönheiten zc. dar: 
ftellen und allerliebft ausgeführt find. Auch 
die, Abenteuer auf der Reife durch Die Schweiz‘ 
bieten in Snittelverfen in humoriſtiſcher 


Weiſe die nöthige Erklärung und die letzte 


Seite des Terted dient als Wegmweijer 
beim Würfel: und Pfänderjpiele. 





Brevier der Eleganz. Plaudereien und 
Enthüllungen aus dem KXoilettenzimmer 
und Salon, NRathgeber am Pußttiſch und 
in Gejellihaftsfragen. Zur Bervollftändi- 
gung ihres Mode: und Toiletten = Bre: 
vier, herausgegeben von Johanna von 
Sydom. (Leipzig, Otto Spamer) — 
Inhalt: Einleitung. — Das Toiletten: 
zimmer, Etwas Kosmetik. Die 
Stoffe. — Die Hunft in der Toilette. — 
Von den Farben. Der Shmud., — 
Spiten. — Die Toilette nah ihren Auf: 
gaben, — Receptjchrein. Wir lönnen dieſes, 
auch in jeiner äußeren Ausftattung die 
„Eleganz“ repräfentirende Bud jeder Ver: 
treterin der Eleganz empfehlen. Ein reizen- 
deres Feſtgeſchenk für die gebildete Damen: 
welt möchte faum anderswo zu finden fein! 





Neue Gedihte. Bon Wilhelm R. v. 
Ratzenhofer (Wien, L. Resner, 1879). 
Es find Lieder, Sonette, Octaven, Elegien, 
Epigramme und auch „größere Dichtungen“, 
zumeift in gewandter, anmuthender Form, 
welder der Inhalt nidt immer ent— 
ſprechen mill. 


Yogl-Bilberftein’s Holkskalender, 36. Jahr: 
gang (Wien, Earl Fromme). Auguft Sil- 
berftein’8 Bollsgeihichte: „Das Liedl der 
Singerin“ ift meifterhaft, was ergreifende, 
ipannende Darftellung des Lebens und der 
Natur, aber auch edle Kunftform in ſchlicht 
ihönem Bortrage betrifft. Von weiteren 
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Beiträgen nennen wir: „Eine Rundreife in 
Defterreih* mit einer großen Anzahl reizen: 
der Bilder. — Eine Erzählung von F. 
Frank: „Der Weg zum Glüd‘, — 
J. Schnitzer's ungarifhes Bild: „Der 
blinde Laczy*. — U. Schloſſar's: „Steirifche 
Vollspoefien". — Grandjean’® Humor über 
„Ehe und Eifenbahnen“. — Neinhard’s: 
„Belehrungen über Augenkrankheit“. — 
Silberftein’s ernfte und heitere Gedichte. — 
Reihilluftrirte „Nüdblide auf das Yahr 
1878/79* und ein vieljeitiges Nachſchlags— 
und Auskunftsbuch zum Salendarium, mit 
Notizblättern, 


Tromme’s Ralender gehen alljährlih in 
einer Anzahl von mehr als einer halben 
Million durch die Welt. Und wenn ein 
Verlag jeyt im Stande ift, für jeden her: 
vorragenden Beruf und Zweck, jowie für 
Haus, Geihäft, Salon und Comptoir einen 
Kalender, zufammen mindeftens fiebzig ver: 
jhiedene Ausgaben, herauszugeben, jo muß 
die entjchiedene Borzüglichleit, wie die Schön: 
heit und Billigfeit derfelben dem Publitum 
allmälig fo deutlich geworden fein, daß 
Fromme's Verlagsfirma genügt zu dem 
fihern Vertrauen, von ibr nur in jeder 
Beziehung das Zufriedenftellendfte zu er: 
halten, 

So möge nah dem Vollsbuche, in ber 
wahrhaft edelften Bedeutung des Wortes, 
Vogl⸗Silberſtein's Volköfalender, die Reihe 
der Berufs:flalender folgen, als: Börfene, 
Brauer, Clerus-⸗, Fenerwehr:, Forfl:, 
Gartens, Handels:, Jagd⸗Wand⸗, Juriftens, 
Landwirthſchafts-⸗, Lehrerinnen», Profef: 
foren:, Studenten:, Medirinal:, Montans, 
Mufil:, Pharmaceutens, und Telegraphen: 
Kalender. 

Zudem find noch für Geihäft, Haus 
und Gebrauh zu nennen: Auskunfts⸗, 
Einſchreib⸗, Geſchäfts⸗Notiz⸗, Brieftafhen-, 
Taſchen⸗, Blatt:, Bloc⸗, Salon⸗, Toiletten», 
Band» und der billige 16 ſtreuzer⸗Ktalender. 

Die alte Brieftafche ift auch verſchwun— 
den und an deren Stelle das unvergleid: 
lich ſchöne wie inhaltreihe Notiz-Taſchen- 
buch „Elegante Welt“ gekommen, dem 
noch ein für alle Jahre verwendbares Motiz: 
Tagebuch an die Seite geht. Und wahre 
Bijour, voll Lieblichleit und Nüslichleit, 
die man ebenſo gern ſich felbft, wie Anderen 
zu allen pafjenden oder feftliden Gele: 
genheiten des Jahres fpendet, find bie 
Portemonnaie⸗ſtalender. 

Ein herziges Ding iſt auch der 
Fromme'ſche Mignon-Bloc-Kalender, welcher 
in Bezug auf * originelle Conſtruction 
als Tafel: und Buchlalender beſonders Er: 
wähnung verdient. 

Schließlich ſei noch eines Unicum ge— 
dacht, des prachtvoll in Gold und Farben 


gedruckten, unter dem Titel Fromme's 
Wiener Feſtzug⸗-⸗ſtalender, als Wandla— 
lender für 1880 erſchienen Gedenkblattes 
an die Feſtfeier der ſilbernen Hochzeit un— 
ſeres Kaiſerpaares. 

Allzuſammen heißt die Loſung des 
Fromme'ſchen Kalender-Verlages: Entgegen— 
fommen den Bedürfniſſen und vollſtändiges 
Befriedigen des Publilums. 





Ein für geiellige Winterabende zu 
empfehlendes Werfen ift das bei Mar 
Müller in Breslau erjchienene „Tuſtrirte 
Bud) der Jatiencen* (dritte Wuflage), 
welches nicht weniger, als 60 unterhaltende 
Patience-Spiele enthält. Hübſch ausgeführte 
Abbildungen veranihaulichen die Lage der 
Karten, Nebft der deutſchen ift von dieſem 
Werte eben aud eine franzöſiſche Druckaus— 
gabe erſchienen. 


Bor Kurzem ift bei Dunker & Humblot 
in Leipzig die dritte vermehrte Auflage 
der „Zuden von Barnow* von Karl 
Emil Franzos erfchienen. Diefer Auflage 
entnehmen wir da3 reizende Stückhen: 
„Klein = Mendele* und verweilen unjere 
Leſer des Weiteren angelegentlih auf das 
intereffante Buch, das jo Bieles, was dem 
deutſchen Lejepublilum wirflih neu if, in 
vollendeter Form zu erzählen weiß. 





Fudwig Salomon's Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur des neunzehnten Bahrhunderts. 
Dritte Lieferung mit 3 großen Porträts auf 
Kupferbrudpapier: Adalbert v. Ehamiflo. 
Ed. v. Bauernfeld, Felir Dahn. (Berlag 
von Levy & Müller in Stuttgart), Wir 
haben von der ſoeben erfhienenen dritten 
Lieferung des prächtigen Werles Einfidt 
genommen und wollen nicht verfehlen, auf 
die von uns bereit3 rühmend anerlannten, 
zahlreihen Vorzüge desjelben hiermit noch— 
mals hinzumeijen. Die der 3. Lieferung beige= 
gebenen trefflichen Porträts auf Kupferdrud: 
papier — Chamifjo, Bauernfeld, Dahn — 
gereihen dem Ganzen zur bejonderen Zierde. 
Un Freunden fann e8 einem ſolchen in jeder 
Hinficht ausgezeichneten Werle, das uns die 
zeitgendffiihen Heroen deuticher Literatur 
in eigenartigem , intereffjantem Lichte vor: 
führt, nicht fehlen und wir wünjden nur, 
dab dasfelbe auch überall, wo nur die 
deutihe Zunge klingt, das ihm mit Fug 
und Recht gebührende Heim finden möge. 





Bis auf's Würzele. Gedichte in ſchwäbi— 
fher Mundart von Hyazinth Wäderle, 
(Augsburg, Lampert & Comp.) Es ift das 
die gänzlich umgearbeitete und jehr ver: 
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mehrte zweite Auflage des „Gau, Stau, 


bleiba lau!“ Es enthält viel Anmuthiges, | F 


aber auch mandes Flache und Triviale, Bon 
Erfterem zu nennen das ftimmungsreidhe 
„Früehling“, das Iuftige „Fert und huir“ 
und daS gemüthvolle „In's Klaubholz*. 
Die befte Charalteriftit diefes, dem Alt: 
meifter der mundartlichen Dichtung, Franz 
von Kobell gewidmeten Büchleins gibt der 
ei jelbft, indem er zum Äübſchiede 
agt: 


Adies, ihr Leutla lieb und werth! 
Wie ift’s, wie ftat’3 !) im Mägle? 
Die Vers find zwar it b’jonders fei, 
Es fa’ it All's jo zudrig fei, — 
Am End find’s doch erträgle. 


Wer Hagebuta,?) Doeraſchleh :) 
Verdaut hat in ſei'm Maga, — 

I moi’, der könn' a ſolche Speis, 
Und wär's au z'letzt nu löffelmeis, 
It gar fo ſchwer vertraga. 


Und wen die Versla g’falla hand, *) 
Der fol zum Nahbar laufa 

Und faga Nachbar! wie? Jetzt gang, 
Studier und zweifle nu it lang, 

Die Versla mucht du faufa! 


Adies! Und nir für u’guet jett, 
Jwoiß ſcho, mandmal ftupfets; 

Dos thuet ja nix, ma’nimmts halt mit, 
63 geit jo Leut, di merfet’s it 

Und And're — überhupfets ! 


Herner dem „Heimgarten“ zugegangen: 


Sämmtliche Werke von Fritz Reuter, 
Volls-Ausgabe in fieben Bänden, Mit 
Reuter's Bildniß. (Wismar, Hinſtorf'ſche 
—— 

Gräfin Helene. Novelle von Friedrich 
Bod nftedt. (Stuttgart, Rihter&Kappler, 
1880. 


Der Bernfleinfuher. Roman von 9. Ro: 
jenthal:Bonin. (Leipzig, Bernhard 
Schlicke, 1880.) 

Raifer Max von Mexiko. 
in 5 Xen von Anton Roth. 
Yalob Dürnböd, 1880.) 

Sebensmärden. Drei Novellen von Al: 
fred Friedmann. (Leipzig, Philipp 
Reclam jun.) 

Aus niedrigem Btande. Zwei Geſchichten 
von Anton Ohorn. (Raflel, 3. Bac: 
meifter.) 

Säuterung. Gedichte von G. U. Reſſel. 
(Bremen, 3. Kühtmann.) 


Trauerjpiel 
(Wien, 


1) jtehts ; *) Hagebutten ; 3) Dornſchlehen; 
“haben, 


Rohitſcher Brunnencur. Gedichte von Dr. 
Fauſt Pachler. (Selbftverlag, Kärnthner: 
ftraße 45, Wien.) 

Deutſche Unterrihtsbriefe. Von Karl 
Schiller. Populär-wiſſenſchaftlicher Unter: 
richt in der deutſchen Sprade in ſyſtema— 
tiſcher Stufenfolge vom Urfprunge der 
Wörter bis zur Anwendung derjelben in 
Schrift und Rede, In 24 Lieferungen, 
1. und 2, Lieferung. (Wien, A. Hartleben.) 


Winterflora, oder Anleitung zur fünft: 
lihen Blumenzudt und Treibcultur in 
Glashäufern und Zimmern im Winter, 
Nebft Eulturangabe und Beichreibung der 
Ihönften, naturgemäß im Winter blühenden 
Pflanzen, Bon H. Jäger. (Vierte Auflage.) 
(Weimar, Bernhard Friedrich) Voigt, 1880.) 

Deutfhe Aundſchau. Herausgegeben von 
Julius Rodenberg. December: Heft, 
(Berlin, Gebrüder Paetel.) 


Frauenblätter. Gentralorgan für das 
geiftige Leben der Frauenwelt. Herausge— 
geben von Karl Schrattenthal, Nr. 1. 
(Wien, L, Scellingg. 5.) 

Chymian. Thiermärden für finnige 
Lefer von K. Trebitz. Mit Mluftrationen 
bon Waldemar Friedrich. (Wolfenbüttel, 
Julius Zwißler, 1879.) 

Frühlingsblumen. Stizjen und Märchen 
bon Jenny Bad. Zweite Auflage. Mit 
Titelbild und Farbendrud. (Wolfenbüttel, 
3. Zmißler.) 

Robert Griepenkerl, der Dichter des 
Robespierre. Biographiſch-kritiſche Skizzen 
von Dr, Dtto Sievers, (Mit mehreren 
bisher ungedrudten Gedichten und Briefen.) 
(Wolfenbüttel, 3. Zwißler.) 


Atlantis, Ein Epos in neun Gefängen 
von Wilhelm Fiſcher. (Leipzig, Wil: 
helm Friedrich, 1880.) 2 

1870—1880, Kornblume und Eichen: 
blatt, Ein Kaiſer-Gedenkkranz von F. 4. 
Bedderjen. (Hamburg, 3. F. Rider, 
1880.) 


Diemelgrand un Emſcherſand. Geihichten 
ut Hefien un Weftfalen von A.Lechleit— 
ner, (Bremen, 3. Kühtmann’s Buchhand— 
lung, 1879.) 

Geſchichte der deutfchen Hationalliteratur 
des neunzehnten Jahrhunderts von Lud— 
wig Salomon. 3, Lieferung. (Stuttgart, 
Levy & Müner.) 

Maier-Rothſchild, Handbuch der ge: 
fammten Handelswifjenihaften für ältere 
und jüngere Kaufleute, jowie fir Fabri— 
fanten, Gewerbetreibende, Berlehrsbeamte, 
Anwälte und Richter. Zweite, neu bearbeis 
tete Aufl, 2 Bde. (Wien, U. Hartleben.) 
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Hoftkarten des Heimgarten: 


Gr.in Gr.: Ueberlaſſen es dem luſtigen 
„Hortus delicarum“ von L. Eichrodt (Lahr, 
bi M. Schauenburgh, Ihren Mann zu 
befingen: 


Ich hab’ eine Loge im Theater, 
Ich hab’ aud ein Opernglas; 

Ich hab’ Equipagen und Pferde — 
Meine Mittel erlauben mir das! 


Ih rauche die feinfte Havanah 
Zur Verdauung nad dem Fra, 
Ich Liebe das ganze Balletcorpe — 
Meine Mittel erlauben mir das! 


Ueber Lumpen, wie Kepler und Schiller, 
Rumpf' ih nur verdädtig die Na’, 
Ih bin ein vollendetes Rindvieh — 
Meine Mittel erlauben mir das! 


©. M. Seipig: Für den „Heimgarten“ 
zu übermüthig, für den Papierlorb zu flott, 
für die „Poftlarten* gerade recht: 


Jammerſchrei. 


Die ih am Liebſten hatte 

Iſt jet gute, deutſche Gattin, 
Aeußerſt lieb hat fie ihr Gatte 
Und auch fie, die Holde, hat ihn... 


Auch die Andern waren treulos — 

Ale find fie nit mehr ledig 

Und der fFrevel ging aufs Neu’ los — 
©ott jei ihren Männern gnädig! 


Und die Letzte, die per Poſt ih 

Fragte, wie ih mit ihr dran ſei, 

Schrieb vom Klofter ziemlich froftig, 

Daß ihr: „Gott der liebfte Mann jei...” 


Ah! ich wollt fie gern erdulden, 
Der verjhmähten Liebe Qualen — 
Hätt’ ih nur nicht fo viel Schulden 
Ihretwegen zu bezahlen!!! 
€. &., Wien: Jene Dichter herrlicher 


Vollslieder, deren Anonymität Sie bellagen, 
blieben unbekannt, weil fie von ihrer hohen 


Begabung feine Ahnung hatten, während 
heute jeder Verſeſchmied feine aus äſtheti— 
ſcher Bejonnenheit geichöpfte techniſche Fer— 
tigleit für Genialität und ſich für einen ver: 
lannten Dichter hält. 

€. W., Wien, 3. J. Berlin: Wohl er: 
halten, aber nicht verwendbar. 

”"8.0.%, Balzjburg: Wird danfend ver: 
wendet. 

Bohemus: Wird gelegentlich verwendet. 

E. R., Grazß: Der Dichter E. ©, Nitter 
von Leitner wurde geboren am 18, Novem— 
ber 1800, vollendet alſo erft am 18. No: 
vember 1880 jein adhtzigftes Lebensjahr. 

3. 3., Dobern: Nicht ohne Stimmung, 
aber viel zu wenig Iuftig für den Heim: 
garten. 

E. $. von $., Gray: Für eine Fürzer 
gefaßte Widerlegung bewußten Artilels 
würden wir dankbar fein; im eine ausge: 
dehnte Polemik in diejer faum jemals ganz 
zur Entiheidung gelangenden Frage könn— 
ten wir uns nicht einlafjen. 

Prof. 9, Linn: „Das Erfte ift ein 
Hund, das zweite ift ein Junge; das 
Ganze ift aber ſchlimmer, als ein Hundes 
junge”. Es gilt, wir geben diefe Charade 
den Lejern auf. 

V. F., Ling (Rhein): Glauben Jhnen - 
am beiten zu entipredhen und anderen uns 
lautgewordenen Wünjchen gerecht zu werden, 
wenn wir in diefem Hefte die wigige Plau- 
derei über die Givilehe aus Fritz Mauth— 
ner’8 „SKleiner Krieg” (fiche Heimgarten, 
IV. Yahrg., Seite 235) reproduciren. Sehen 
Sie fih das Iuftige Büchlein näher an. 

C. Weih, Wien: Sie gaben uns wahr: 
ih feinen Anlab zu einer derben Phi— 
lippifa, daher werden Sie auf eine folde 
wohl verzichten müſſen. Wir bedauern nur, 
von Ihrem liebeswürdigen Talente diesmal 
feinen Gebrauch machen zu können, Mas 
nufcript wird forgfältig aufbewahrt. 

3. Mentor: Anlage recht hübſch, aber 
Stoff veraltet. 

R. R., Wien: Die Zuverläffigfeit des 
Datums fteht in Zweifel. Später Beftimm: 
tes. Freundliches Profit ! 


Drud von Leylam⸗Joſefsthal in Graz. — Für die Rebastion verantwortlig P. A. Kofegger. 


_ wer— 








Februar 1880. 














Die Bucklige. 


Novelle von £uife Fed er. 


Mutter und Toner. 


Der Salon ijt in jeder Beziehung 
tadellos. Golbleiften längs ber matt: 
grauen Tapeten, ein vielarmiger Qu: 
fter ftrahlt fein Licht auf bunte Tep— 
pie und dunfle Sammtfauteuils, Dri- 
ginalgemälde moderner Berühmtheiten 
zieren bie Wände und es fehlt nicht 
der ſtyliſirte Marmorcamin, nicht ber 
pompöfe Goncertflügel, noch die man 
nigfahen Albums auf ben zierlichen 
Tiichplatten, furzum, felbft bie prä- 
tentiös gelangweilte Hausfrau, melde, 
ihrer Gäfte harrend, gebanfenlos in 
einem Prachtwerke mit römiichen Ar: 
Gitefturen blättert, fügt fich ber charak⸗ 
terlofen Schablone lanbläufiger Ele- 
gance durchwegs ein. 

Ueber bem nahezu kahlen Scheitel 
der Dame figt ein überreihes Geflecht 
foftanienbrauner Zöpfe, einige blut: 
rothe Camelien heben ben mattgefärb: 
ten Teint, meergrüne Seide ummogt 


Büfte und Fühngebildete Hüften, ja 
man bürfte fogar beim erften Anblid 
biefer blendenden Aeußerlichkeiten nicht 
unberechtigt eine Spur von Geift hin: 
ter den gefenkten Lidern ber manbel- 
förmig geſchnittenen Augen vermutben. 
Aber ſchade, Sobald der Vorhang ſich 
hebt, da weht ein eifiger Hauch uns 
enblicher Leere aus biefem nichtsſa— 
genden Blid hervor, ein Froſt, - ber 
falt zu machen vermag bis tief in’s 
Herz hinein. 

Aehnliches mochte auch die Lieb: 
lihe Mädchengeftalt empfinden, Die 
jego auf der Schwelle des tabellofen 
Salons erfcheinend, ſcheutrotzig nad 
der geftrengen Mama binüberfchielte. 

Mit dem Ietten Reſt von badfifc: 
liher Unbeholfenheit kämpfte jchon 
fiegreich das Selbftbemußtfein bes feine 
Macht innewerdenden Weibes. Schlant 
noch und herb bie fich rundenden For: 
men, zitterndes Ahnen künftiger Da: 
jeinsbeftimmung in dem unrubhigen 


etwas fteiffaltig eine geſchickt adjufirte | Flackerſpiel der feltfam dunklen Augen, 


Rofeggers „„Hrimgarten‘‘, 5. Heft, IV. 


U 
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eine noch rührende Hilflofigkeit ernft: 
lih bebroht von den wibderftreitenden 
Gefühlen kaltberechnender Cofetterie 
und jungfräulih zarter Wallungen : 
jo ftand die Mädchenknospe da, bes 
erjten Sonnenftrahles zu vollfter Ent: 
faltung harrend. 

Daß doch jegliches Mutterherz, 
eingeben? der eigenen Blüthezeit, ben 
kritiſchen Moment feinfühlig erjpähte 
und aus bem bisher unmünbigen 
Kinde, eine ebenbürtige Freundin zu 
gewinnen verftände! Wehe der zwie— 
fach Verblendeten, die ba mit engher: 
ziger Beforgniß abmwehren und hem— 
men will, wo Jugend und Natur im 
reizendften Bunde nah Entfaltung, 
nah Bethätigung vollgiltigfter Triebe 
drängen. 

Der Grol, welcher um bie feft- 
gefniffenen Lippen und energifch ge- 
ſchwungenen Nafenflügel ber Tochter 
lagerte, bewies zur Genüge, daß von 
bier aus fchon oft, leider jedoch ver: 
geblih an das Herz der Mutter appel: 
lirt worden war. 

„Tritt näher heran, Clara, nod 
näher, fo, in’3 volle Licht. Ach horreur, 
wie Du nun wieder ausfiehft. Streiche 
mir doch biefe vordringlichen Löckchen 
glatt und ich glaube wahrhaftig, Du 
haft Dein Kleid wieder hinter meinem 
Rüden heimlich verlängern laffen. Ich 
verbitte mir dergleichen Ertravaganzen. 
Ein Mädchen muß heutzutage ſchon 
im fünfzehnten Jahre beginnen, fich 
für jünger auszugeben, und je länger 
Du dies glüdlihe Alter zur Schau 
trägit, je beifer für Dich.” 

„Aber Mama, ich ftehe nun ſchon 
über zwei Jahre auf dieſem fünfzehn: 
jährigen Standpunft ; gelegentlich mußt 
Du ſchon Hugheitähalber ber Zeit 
einen bejcheidenen Weiterrud geftatten.” 

„Da ſeht mir den frivolen Nafe: 
weiß! Mabemoifelle fparen Sie mir 
Ihre Schlagfertigkeit für englifche Vo: 
cabeln. Weißt Du, daß mir neuer: 
dings Klagen zufamen von Mabame 
Boucife? Du feieft faul, zerftreut, 
höchſt vorlaut und was ich beſonders 


tabeln muß, äußerft uncollegial gegen 
einige harmante Mädchen aus wirf- 
ih adeligen Familien, deren Intimi— 
tät ſehr fchmeichelhaft für ung wäre.” 

Schnippiſch, wegwerfend meinte 
Clärchen: „Ach, dieſe blaublütigen 
Penſionats-Ungarinnen und Polinnen 
ſind oft weniger werth als manches 
ſimple Bürgerkind, Mama. Und dann, 
ich finde wahrhaftig das Vergnügen 
ſo enorm nicht unter uns Mädchen, 
Tanzkränzchen mit einem „„pompöſen 
Cotillon und Blumenſpenden““ zu ar— 
rangiren.“ 

„Da höre ich es nun ſelbſt aus 
Deinem Munde, was ich kaum glau— 
ben wollte. Schade, wirklich ſchade, 
daß dies wunderbare Bekenntniß ohne 
Zeugen geblieben. Du kämefſt leicht in 
den Verdacht, es fei Dir beim Tanzen 
um die Männer als ſolche zu thun.“ 

Die arge Beihuldigung warb mit 
der ganzen fittlihen Entrüftung der 
in ihrem gebanfenlofen Gleihgewicht 
erſchütterten Salondame hingeſchleu— 
dert, aber mit total naiven, unſalon— 
mäßigem Staunen entſchlüpfte es dem 
Mund der Angeklagten: „Ja, um 
was denn ſonſt, Mama?“ 

Alsbald hätte ſich Schön-Clärchen 
die Lippen blutig beißen mögen, ob 
des unbedachten Ausrufes, aber es 
war zu ſpät. Zum Glücke verhinderte 
das Erſcheinen der erften Gäſte alle 
weiteren Auslafjungen zwiſchen Mut: 
ter und Tochter. Das junge Mäbchen 
wand fih flink und ſchmeidig durch 
die umſchlingenden Arme einiger über: 
dider Xanten und klappernddürrer 
Goufinen bis zur Thüre, durch welche 
e3 entſchlüpfte, die Verwandtſchaft den 
berfömmlichen Begrüßungsformeln Ma: 
ma’8 überlaffend. 

Das Gemadh, in welches Clara 
fi) geflüchtet, war nur erft matt er- 
leuchtet ; an bem halbgebedten Speife: 
tiſch machte fich ein Feines, arg ver: 
wachſenes Frauenzimmer mit Tellern 
und Gläfern zu ſchaffen. Aus tiefounflen 
Augen blidte die Budlige auf das 
erregt hereinftürmenbe Mädchen. 
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„Du haft es ja wohl mit angehört, 
Alma, wie man mid in’s peinliche 
Berhör genommen. Glaubft Du es nun 
enblih auch, daß ich bis zu meiner 
Miündigkeit dem Flügeltleide nicht ent: 
wachſen ſoll?“ 

Ernſt und mißbilligend ſchüttelte 
die Andere das edelgeformte Haupt, 
das auf ſo mißgeſtaltetem Körper ſaß. 

„Du biſt zu ungeſtüm, Clara! 
Laß Dich beſänftigen; iſt es doch die 
eigene Mutter, gegen welche Du tobſt, 
das bedenke!“ 

„Deſto ſchlimmer, Schweſter, deſto 
trauriger für mich. Du magſt Dir 
leicht zum Troſte ſagen: „„Was bin 
ich ihr? Meine Mutter ruht im Grabe 
und ich dulde Hartes von ber Frem— 
den.““ Aber ih, ich bin ihr Fleiſch 
und Blut und fie mißgönnt mir bie 
Roſen, die auf meinen Wangen blü— 
ben. Geh doch, geh; das ift bitterer, 
als Alles, was Dir geſchehen.“ 

„Meint Du?” fragte Alma mit 
einem tiefen, tiefen Seufzer. 

Doch Clara fuhr in ihrer vehe- 
menten Weife fort: „Doch fei gewiß, 
ich werde mich rächen und nicht fanft: 
müthig dulben, wie Du, Du Arme. 
D, ih weiß, wie fie zu treffen ift; 
ih fenne die Stelle, wo fie verwund— 
bar. Gott jei Dank, es gibt Leute, 
bie es troß meines kurzen Röckchens 
wohl bemerften, daß ich ein erwach— 
jenes, ein jchöne® Mäbchen bin. Mir 
if es jo ziemlih Eins, Er ober ein 
Anderer, aber ihr, ihr wird's wohl 
niht das Gleiche gelten. Sei gewiß, 
ih kenne den Weg zu feinem Herzen 
und breche damit das ihrige.“ 

Haftig, mit beflommener Stimme 
flüfterte die ſchöne Clara der budli: 
gen Stiefſchweſter diefe Worte in’3 
Ohr und enteilte rafch nach den innern 
Bohnräumen. 

Erbleihend fah ihr Alma nad). 
Sie preßte die magern Finger auf 
bie ungeformte Bruft und ftöhnte leiſe 
vor fih Hin: „Ihr Herz? Als ob bie 
etwas bergleihen im Bufen trüge. D, 
in dem Gemüthe wohnt nur Eitelfeit 


und wieder Eitelkeit. Doch wer bie 
verlegt, ift ihr Feind und ihn träfe 
al’ ihre Nahe. Das joll und barf 
nicht fein. Das machte meine ganze 
Borausfiht zu Schanden. Clara ift 
juft in der Stimmung, eine Tollfeit 
anzuzetteln und er — o, er liegt längft 
im Banne de3 übermüthigen, unwider⸗ 
ftehlihen Geſchöpfes. Mit Angft und 
Bangen fah ich's feimen, reifen, nicht 
hindern konnt ich's und war gefaßt, 
auch Hier meinen Theil zu tragen; 
aber mehr als ein Spiel follt’ es ihr 
bedeuten, mehr al dag — —“ 

Die Falten auf Alma's Stirne 
wurden brohender und manch’ ſchwere 
Thräne fiel nieder auf bie weißen 
Damaftjervietten, bie fie mechanisch 
auf dem Tifche orbniete. Ya ohne bie 
Hilfe des alten Dieners, der ſich end— 
lih zu bem Fräulein gejellte, wäre 
wohl heute die Tafel nicht mit ber 
gewöhnlichen Accurateſſe gebedt wor: 
den. Den Hans fjchien es nicht eben 
ſehr zu befremben, daß Alma’s Augen 
tropften an einem Abende, ber bem 
Vergnügen gewibmet war, gerabe jo 
wenig, als er ſich barüber zu verwun⸗ 
bern ſchien, daß bie ältefte Haustoch— 
ter hier Magddienſte verrichtete, indeß 
von drüben her das Gewoge und Ge- 
ſumme ber eintreffenden Gäfte lauter 
ftet8 und lärmender herüberbrang. 

Das mißgeftaltete Stieffind, bie 
vater: und mutterlofe Waife mit dem 
ewigen Borwurf in ben mwehmüthig 
umflorten Augen, fie hätte ja doch 
nicht recht hineingepaßt in ben tabel- 
lofen Salon, neben die glänzende, for: 
cirt jugendliche Hausfrau, die nur zu 
leben jchien, um zu genießen unb nur 
dann Genuß fand, wenn fie Triumphe 
ber Eitelfeit zu feiern wähnte. 

Frau v. Reintar, feit drei Jahren 
Witwe von Alma’3 Bater, verftand 
es wie jelten eine Evatochter, den 
zweibeutigft buftenden Weihraud in 
vollen Zügen einzuathmen. Alles, was 
wie Bewunderung ausſah, galt ihr 
als vollgiltig.. War das Kompliment 
noch fo trivial, der Schmeichler noch 
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fo abgejhmadt, feine Hulbigung fand 
Gehör und Dank. 

Freilich zu ſchmeicheln wußte feine 
der beiden Töchter, weder Alma noch 
Clärchen. Die Lettere aus verſtocktem 
Trotz und Gleichartigfeit des Tempe: 
ramentes, aus tiefer wurzelnder Anti- 
pathie die Andere. Trug doch das 
fanfte, ftille Gejchöpf eine Bürde, bie 
mit jedem Jahre ſchwerer auf feiner 
Jugend laftete und, an einem jammer: 
voll verfehlten Dafein rüttelnd, bie 
angeborene Seelengüte des bebauerli: 
hen Mädchen mit Wallungen von 
Haß und Neid zu untergraben brobte. 

Und bitter, recht wermuthbitter 
maren auch jego die Thränen, welche 
ven Augen des budeligen Mädchens 
entftrömten. 

Drüben ging's recht Iuftig ber, 
feierte man doch das Namensfeſt ber 
ihönen Witwe ; man follte heute tan: 
gen, lachen und jcherzen, wohl gar 
lieben und werben und bier im bunt: 
len Winkel drüdte ſich Eine beifeite, 
bie nie als jung gegolten, bie nie ge- 
mwußt, was Lebensfreude fei. 

Alma lauſchte hinüber, ob fie etwa 
der Schweiter helle Silberftimme aus 
dem Gejumme der durcheinander Re: 
benden vernähme. Es war aber un: 
möglich, Beſtimmtes zu unterfcheiden. 
Dann trat fie zur andern Thüre, wel: 
he nah den Schlafzimmern führte. 
Bon dorther Hang erft leife, immer 
beutlicher jedoch unterbrüdtes Schluch— 
zen und zwiſchen hinein abgebrochene 
Worte bes Trofte8 von tiefer, ſympa— 
thifcher Männerftimme gefprochen. 

Plögli trat tiefe Stille ein. 

Die Laufcherin zudte zufammen, 
ihr Athem flog, bie fonft fo fanften 
Augen traten ſtarr aus ben Höhlen. 

Mit einem Sate ftand Alma im 
anftoßenden Gemache vor dem über: 
raſchten, doch keineswegs erjchredten 
Baare. 

Ein großer, junger Mann bielt 
Clara's beide Händchen an fein Herz 
gebrüdt und beugte fi vertraulich 
nad des Mädchens Ohr. Die Art 


und Weife, wie fein Flüftern fich zum 
wortlofen Hauch verbämpfte, fein Blid 
mit überquellender Zärtlichkeit an den 
blonden Flechten, den runden Wangen 
bafteten, verrieth mehr als den ſchlecht— 
bin theilnehmenden Freund und Tröfter. 

Berfügt do der Mann dem wei: 
nenden Weib gegenüber meift über ein 
einziges, ewig wiederfehrenbes Mittel 
ber Beihmwidtigung: was man ba 
jagen fönnte, jollte, möchte, es fcheint 
weggefhwemmt von ben berebteften 
Lippen, das erlöjfende Wort verjagt 
— doch brängt unb treibt e8 aus 
tiefftem Innern nah Mittheilung und 
fiehe da, ehe das aus fpontaner Re 
gung enteilende Gefühl den Weg zum 
Kopfe gefunden, ift die noch nicht ge— 
dachte Abficht ſchon That geworben. 

Auf Clärchens Mund brannte, 
fihtbar, ſchier greifbar für eiferfüch- 
tige Augen das Trofteswort, dad un 
gefprochen geblieben und Alma preßte 
dumpf hervor: „Du thuft nicht Recht, 
Better Frig, Du thuft nicht Recht.“ 

„Willſt Du unſer Verräther wer: 
ben ?“ jchmeichelte Clärchen, bie Schwe— 
fter zärtlich umbalfend, während ber 
ertappte Sünber eher brohend, benn 
zerfnirjcht auf die leidige Störerin nie- 
berjah. 

Alma fühlte die Feindlichkeit des 
Blickes, doch wiederholte fie tapfer 
mit muthigem Augenauffhlag: „Ahr 
thut beide Unreht, ich fühl's und 
ſag's. Auch prophezeih’ ich Euch böſen 
Berbruß.” 

Frig ſtampfte wild mit dem Fuße: 
„Altjungfermuden! Komm’ Clärchen, 
ih troge Allen, und gerade weil man 
und feel anfieht, tanzen wir ben 
ganzen Abend nur mit einander.” 

Damit ſchob er ben Arm feines 
anmutbigen Bäschend in ben feinen 
und jchritt erhobenen Hauptes durch 
das Speifegimmer bem Salon zu, 
von wo bie erften Töne eined Wal: 
zers herüberflangen. 

Alma blieb zurüd. Ihre Knie 
wanften, fie fanf auf den nächſten 
Seffel, ftöhnend wie ein zu Tode 
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getroffenes Reh. Wie lange fie jo ge: 
jeffen in phyfiiher und feelifher Dual, 
fie wußt' es nicht; vermißte doch Kei— 
ner die Budlige beim Tanz, fam doch 
Niemand nah ihr zu fehen, fie auf: 
zufordern. Erft wenn es zu Xijche 
ging, begann die Thätigfeit der älte- 
ften Haustochter. Auch fuhr fie kurz 
vor Mitternacht inftinctiv aus ihrer 
Lethargie empor, Elapperte, wie um 
fih an bie Pfliht zu gemahnen, mit 
dem Schlüſſelbund, firih die Haare 
vor dem Spiegel glatt und ging daran, 
wie jonft ihres Amtes als Beichließe- 
rin zu walten. 

Als enblih Alles georbnet war 
und vorbereitet zum Beginne bes 
Souperd, jchlüpfte Alma leiſe und 
unbemerkt in den Salon. 

Hier war e3 ziemlich leer, denn 
jelbft die älteren Herren und Damen 
drängten fi in dem geräumigen Ne- 
benzimmer um bie Tanzenden zufammen. 

Eben flog Clärchen, ftrahlend und 
frohgemuth in Frigens Armen an ber 
Thüre vorbei. Almas Augen folgten 
bem jchlanfen, hochgewachſenen Paare; 
fie ſchien es wie beruhigend zu empfin- 
ben, daß die Zwei zufammengehörten 
in Jugenbkraft und Jugendſchöne. 

Aber noch zwei andere Augen 
ihoffen eigenthümlich ſtechende Blitze 
nach den Beiden, die weder rechts 
noch links auslugten und ſo recht 
ausſchließlich Eines im Andern auf: 
gehend, der Luſt des Tanzes, dem 
Glücke berechtigter Liebe hingegeben 
ſchienen. 

Und die Polka nahm kein Ende. 
Und Fritz und Clara ermüdeten nicht. 

Da trat Frau v. Reimar in plötz— 
lihem Entſchluß und eben nicht ganz 
jalonmäßigem Ungeftüm auf ben Gla- 
vierjpieler, einen armen Verwandten 
bes Haujes, zu und gebot : „Endigen Sie 
bo diefen rafenden Tanz; bie jun— 
gen Leute ſpringen fich ja eine Schwind: 
ſucht in ben Leib.” 

Betroffen jah der Mufifer empor. 
Sonft, wenn bie ſchöne Hausfrau felbft 
bahinflog, umfpannt von den fräftigen 


Armen ihres Neffen, dba waren ber 
unermüblihen Tänzerin die Weifen 
des gemädlichen, alten Herrn eher zu 
ichleppend, denn zu raſch gemejen. 
Doch verbeugte er fi ftumm vor bem 
Befehle und ſchloß mit ein paar 
Hccorben. 

Nun aber ftürmte die Jugend an 
das Piano heran: „Belter Herr Mül- 
ler, da capo, noch einmal, da capo.” 

„Onkelchen, einen flotten Galopp 
und bitte, recht jchnelles Tempo.“ 

„Bravo, bravifjimo, einen Galopp, 
einen Galopp!” 

Frig, jein Mädchen an der Seite, 
war's, der am lauteften drängte und 
bat. Da ziichelte eine Scharfe Stimme 
zwifchen Beider Ohren: „Ihr tanzt 
mir feinen Schritt mehr mit einander, 
MWolt’ Ihr zum Gerede ber- ganzer 
Gefelichaft werben?” 

Krampfhaft preßten die magern 
Finger ber Mutter den runden Arm 
der Tochter. Doch zudte es nur befto 
entſchiedener um Clärchens rofigen 
Mund ; — fie trat einen Schritt zurüd 
und ermiderte mit jcharfer Betonung : 
„Ganz wie Du befiehlft, Mama.” 

Die Galoppabe begann. 

Frig und Clärchen aber waren 
die Erften, welche in ben Reigen traten. 

So war offener Krieg, ein Krieg 
auf’3 Aeußerfte zwiſchen Mutter und 
Tochter. 


— — 


Eine Bitte frei. 


Trübe brach der nächfte Morgen 
heran. 

Frau von Reimar fühlte fih un: 
wohl und blieb auf ihrem Zimmer; 
Clärchen im oftentativem Fleiße war 
nad faum breiftündigem Schlafe in’s 
Penfionat gegangen und Alma, bie 
Nimmermübe, jchaffte rührig in den 
Geſellſchaftszimmern, diejelben nach des 
geftrigen Feſtes Aufruhr in die ge— 
wöhnlihe Ordnung zu bringen. 

Frig, der ſeit des Onkels Tod 
ein ſeparates Zimmer im oberen Stock— 
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werk inne hatte und als ehemaliger 
Hausgenoſſe jeberzeit bei feinen An: 
verwandten verkehrte, erſchien gegen 
Mittag mit erbärmlich jchlaftrunfener 
Miene und begehrte von der Bafe ein 
recht ausgiebiges Frühftüd, die nächt- 
lihen Strapazen wettzumaden. 

Gefällig jervirte Alma einige Ueber: 
tefte von ben Delicatefjen des Souper’s 
eigenhändig. Better Frik war nie ganz 
unempfinblih für dergleichen kleine 
Aufmerkjamfeiten und heute mußte ihn 
überbies fein geftern hingejchleubertes 
hartes Wort zu beionderem Dank ver: 
anlafjen; er küßte Alma's fchlanfe 
Finger und fuhr ihr mit brüderlicher 
Liebkoſung leicht über das Haar: „Bift 
Du no böſe, Eoufinden; willſt Du 
mir verzeihen ?“ 

„Launiſche, alte Jungfern ver: 
geben nie etwas.“ 

„Geh doch, gerade darum follt 
Du e8 mir bemeifen, was für un: 
gereimtes Zeug ich oftmals ſchwatze.“ 

„Nur ſchwatzeſt? Das ging noch 
hin. Wenn Du nur nadhher nicht auch 
tolle Streiche vollführteft !“ 

„Sp arg iſt's ja wohl nicht; das 
bishen Revolte gegen die Tyrannei 
der Tante war jogar wohl berechnet 
und gar nicht übel angebracht. Ein: 
mal muß fie ja doch erfahren, wie es 
um mid und Clara fteht.“ 

„Nie hätte ſie's auf ſolche Weife 
bürfen. Sie wird raſen.“ 

„Alma, Du fiehft wie immer Alles 
viel zu ſchwarz. Ich Habe übrigens 
bie Abficht, noch heute mit der Tante 
zu ſprechen.“ 

Alma verfärbte fi leicht. Sie 
fragte mit merklich zitternber Stimme: 
„Sa, ſag' mir nur lieber Fri, was 
Du eigentlich willſt?“ 

Frig machte große, verwunderte 
Augen. „Was ich will? Großer Gott, 
das fragft Du mih? Was kann ich 
ben wollen, als mein Clärchen fo 
bald als möglih heimführen. Die 
Stelle am Realgymnafium ift mir ge: 
wiß und als Profeffor bin ich wohl 
im Stande, eine Frau zu ernähren.” 


„Eine Frau mit Clara's Anfprü- 
hen? Armer Freund, täufche Dich 
nicht. Und Hältft Du es überhaupt für 
möglih, daß Mama in bie Heirat 
willige 2“ 

„Was Fann fie fchließlich dagegen 
haben? Ewig kann Clara doch kein 
Schulmädchen bleiben. Glaube mir, 
die Tante wird zulegt ganz zufrieden 
fein, ihr allzu reizendes und darum 
für die Alternde unbequemes Töchter: 
lein auf folde Manier [08 zu werden. 
Clärchen's Schönheit ift der Mutter 
ein rechter Dorn im Auge, das habe 
ih längft bemerft.“ 

„Sp, wirklich? Und das ift Alles, 
was Du bemerkteſt?“ 

„Iſt das nicht genug ?“ 

„Fritz, Du bift jehr naiv.” 

„Und Du, Du fiehft Hinter jedem 
Baum ein Gefpenft, in jedem Menfchen 
einen Feind. Doch in mir ſollſt Du's 
nicht. Du wirft noch Deine Freude 
an uns erleben, Herzend:Alma. Du 
mußt mit ung fommen, unfer Mütter: 
hen werben und unfere Kinder erziehen 
belfen. D, ich mal’ e8 mir fo herr: 
ih aus unfer Zufammenleben, ohne 
der anſpruchsvollen, ewig nergelnben 
Tante. Ych weiß, es ift recht undank⸗ 
bar, fo über fie zu reden. Hat boch 
die jonft fo Geizige mich noch nad 
des Onkels Tod aus ihrem ige: 
nen unterftügt, forgt fie ja theil: 
weife noch für mid, den Fremden. 
Kaum begreif’ ich recht warum. Und 
wie nachſichtig, wie freunbjchaftlich 
war fie in legter Zeit gegen mid). 
Nein, nein, fie kann meiner Werbung 
nicht entgegen fein. Und bann, in 
legter Inſtanz bau’ ich auch auf Dich, 
Alma; Du folft mein Anwalt fein 
bei Deiner Stiefmutter. Widerſprich 
nicht, ich weiß wohl, es gibt ein Ge— 
beimniß zwiſchen Dir und ihr. Du 
bit nicht ohne Einfluß auf fie, ge: 
braude ihn jetzt, dieſen Einfluß und 
verhilf mir zum Befit meines Mäb: 
hend,“ 

Ob es nun wohl recht war, baß 
der junge Mann die unförmlichen 
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Hüften Alma's ſchmeichelnd umfaßte 
und ihr Kinn zu ſich empor hob, die 
Beantwortung ſeiner Bitte in des Mäd— 
hend Augen zu leſen? Wußte er, 
was er that? Welche Macht er brauchte 
— mißbraudte ? Diesmal wagte man 
nicht des Vetters Dreiftigkeit zu fchelten, 
ihm zu fagen, daß er Unrecht thue. 
Alma’3 Blid ftrahlte ihm verklärt 
entgegen, ihr Mund lächelte, fie lehnte 
das feine, zarte Köpfchen einen Augen: 
blid an feine Bruft; aber nur einen 
Augenblid. Dann madte fie ſich frei 
und jpradh mit weichem Tonfall: „Und 
bift Du überzeugt, Dein Glüd, bas 
Glück eines langen, reichen Lebens im 
Befige meiner Schwefter zu finden? 
Sie ift ein Kind, ift das Kind ihrer 
Mutter. Dünkt e8 mich doch, als fei 
Clara unvermögend zu fühlen, was 
Liebe fei, wie heiß und füß, wie töbt- 
ih weh fie zu brennen vermag.“ 

Frig trat erftaunt einen Schritt 
zurüd. Der angefchlagene Ton war 
ihm jo neu, als befrembend., Doc 
dem reinen Strahl in Alma's Blid 
begegnend, meinte er mit ber ganzen 
eigenfühtig befangenen Grauſamkeit 
wahrer Leidenſchaft: „Du arme, Kleine 
Freundin; Du fprichft von ber Liebe, 
wie ein Blinder von der Sonne, Clara 
jedoch iſt ein Kind bes Kichtes, ge 
boren, Glanz und Glüd zu verbreiten, 
durch ihr bloßes Erſcheinen zu blenden, 
zu verzaubern, zu bethören, Wer fo 
ſchön ift wie mein holdes Lieb, ber 
braudt nur zu verlangen und zu neh: 
men, nicht ſelbſt zu geben, benn er 
gibt Schon das Höchfte durch fein bloßes 
Daſein.“ 

„Wunderbar! Du ſchwärmſt ja 
ganz anziehend. Nur will mir ein Um: 
fand nicht einleuchten. Um dies Feen⸗ 
find, dieſen Paradiesvogel zu hafchen, 
gebrauchft Du eines jo häßlichen Nacht: 
geihöpfes, wie ich eines bin? O pfui 
doch, pfui! Wie paßt das zufammen, 
Ich bin ja gar nicht werth in ber 
Nähe von fo viel Lit und Glany zu 
vegetiren. Freilich, als ich noch Flügel 
hatte und auch Flaum daran, da — 
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da gab es einen wilden Jungen, ber 
mir biefelben füßen Namen fchenkte, 
wie er fie nun einer Anderen gibt. 
Weißt Du Better, wie ber Junge 
hieß ?“ 

Alma's Neben aus offenem Hohn 
in weiche Wehmuth umſchlagend, ſchienen 
dem Frig feineswegs zu behagen. Un: 
ſicher taftete er an der Theefanne ber: 
um und ſprach nad längerer Baufe 
zögernd: „Du warſt ein fchönes, ein 
holdes Kind, bevor — —“ Er ſtockte. 

„Bevor — o ſprich es nur vollends 
aus; ih kann's ja hören und bin's 
gewöhnt. Muß ich fie doch fchleppen, 
die qualvolle Laſt, auf meinen ges 
brechlichen Schultern.“ 

Stöhnend barg das mißgeftaltete 
Mädchen fein Haupt in den Händen. 

Frigend Unbehagen wuchs; nad 
neuerliher Baufe begann er tröftend: 

„Alma, er ward Deinem Leben 
zum Fluche jener Unfall — —“. 

„Wirklich ein Unfall, nur ein Uns 
fall, mein zärtliher Freund ?“ 

Ihre janfte Stimme war beijer 
geworben und auf ben beftürzt fra- 
genden Blid des jungen Mannes er: 
wiberte fie ziſchelnd: „Wie dann, wenn 
e3 ein Verbrechen gewejen wäre, wie 
dann?” 

„Alma, Du frevelft!” 

„Ih? Bewahre! Das thaten An- 
bere an bem mutterlofen Rinde; Leute 
mit feinen zuderfüßen Manieren, eine 
Dame, fo weltgemandtt — —“ 

„Kind, Kind! Werbe nicht unges 
recht in Deiner Verbitterung. Sei ge: 
wiß, Deine Stiefmutter hat gethan, 
was menjchenmöglih war, Di zu 
retten. Wohl kenne ich das häßliche 
Gerücht, welches das Gegentheil willen 
will; der alte Hans ift auch an mich 
berangelommen mit feinem finnlofen 
Verdacht und ich begreife nur Eines 
nit, warum bie Tante dem ſchwatz⸗ 
haften Trunfenbold nicht längft den 
Zaufpaß gegeben, da doc fonft allzu 
große Nachſicht mit der Dienerfchaft 
feineswegs in ihrem Charakter liegt. 
Wohl, wohl, fie ift eine herrſchſüchtige, 
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eine eitle und zumeilen arg gerabezu bor: 
nirte Frau, doch nicht gewiſſenlos. Was 
hätte fie damals für Urſachen gehabt, 
Dir bie nothivendige Pflege vorzuent: 
halten? Folge mir Alma und grüble 
nicht Dingen nad, die nun nicht mehr 
zu ändern find; wende Deinen Geijt 
ab von ſolch' desparaten Grillen.” 

Alma blieb ftumm; der böje, dro— 
bende Ausdrud ihrer Züge verfinfterte 
fih jedoch mehr und mehr. 

Mit warmem Eifer fuhr Frig fort: 
„Denke auch nicht Liebe, ich entjänne 
mich nicht gerne jener harmlos glück— 
lichen Zeit, da man mich hier im Haufe 
aufgenommen gleich einem Sohne. Wie 
gut, wie lieb waren Deine Eltern zu 
mir, Freilich dauerte die Luſt nicht 
lange. Deine edle Mutter ftarb; bald 
freite der Onkel wieber und wir Kinder 
waren übel daran. Die junge, fein: 
erzogene Tante mochte weber mich, 
noch Dich gerne leiden; weiß Gott, 
mwoburd ich in ihrer Gnade ftieg, daß 
fie nad) Deines Vaters Tod fortfuhr, 
für mich zu forgen. Doh Du, Du 
magst Did wohl kaum jener Tage 
erinnern, da wir zufammenbielten und 
ber verhaßten neuen Gebieterin manchen 
Poſſen zu fpielen wußten.“ 

„Doch, doch,“ rief Alma bei ber 
legten Wendung mit völlig erheiterter 
Miene. „Mas Du ein wilder, unbän- 
diger Burfche geweſen, deſſen höchftes 
Bergnügen ſchien, mich zu foppen und 
zu neden und ben ich doch lieber hatte, 
als alle Anderen, D und weiter zurüd 
reiht mein Gedächtniß. Jh jeh Dich 
vor mir, als man Dich nad) dem jo 
plöglih erfolgten Tode Deiner Eltern 
zu uns brachte. Erſt faßeft Du im 
Garten in ber Geisblattlaube und 
mweinteft, daß es einen Stein gerührt 
hätte, um wie viel mehr ein Kleines, 
dbummes Mäbl, wie ih. Von fern ſah 
ih Dir zu und fonnte mir gar nicht 
zufammenreimen, baß ein großer, 
ftarfer Bube fo kindiſch flennen mochte. 
Da plöglih nahmft Du mid wahr 
hinter dem Geranfe der Laube, zogſt 
nich heran, Hobft mich auf die Schulter 


und rannteft mit mir durch den Garten. 
Ich Ächrie vor Furcht und Scheu und 
Du fingft an bellauf zu lachen über 
meine Yaghaftigkeit, während Dir noch 
die hellen Thränen an den Wangen 
klebten. Das Alles und vieles Andere 
jteht ar und beutlih vor mir. Nur 
die Zeit meiner entjeglichen Krankheit, 
die ift wie weggewijcht aus meiner Er: 
innerung.“ 

„Siehſt Du, und willſt urtheilen, 
willſt gar verdammen; das iſt doch 
ſonſt nicht die Art meiner milden, 
ſanften Alma.“ 

Fritz reichte ſeine Hand über den 
Tiſch herüber, aber das Mädchen 
zögerte einzuſchlagen. 

Wieder flog ein dunkler Schatten 
über Alma's Stirne, doch entgegnete 
ſie mit ruhigem Ernſte: „Gut, halten 
wir zuſammen wie damals in fröh— 
licher Kinderzeit! Laſſen wir ſie ruhen, 
meine ſogenannten Grillen. Ich will 
reden, will werben für Dich bei meiner 
Stiefmutter und hoffe Dir die Schwe— 
ſter zuzuführen.“ 

Fritz lachte: „So zuverſichtlich 
jetztund? Erſt haſt Du behauptet, nie 
werde die Tante einwilligen, mir Clär— 
hen zu geben.“ 

Alma blicdte finnend zu Boden. 
Dann bob fie die tiefdunflen Augen 
zu dem jungen Mann empor. Au ben 
langen Wimpern bing eine Thräne, 
aber um ben lieblihen Mund fpielte 
ein anmutbiges, herzinniges Lächeln. 
Die noch immer bingejtredte Hand 
Fritzens ergreifend, ſprach fie mit 
feierliher Betonung: „Bon langeher 
hab’ ih eine Bitte frei an meine 
Stiefmutter, eine Bitte, die fie mir er: 
füllen muß. Sie, nur fie allein weiß, 
daß ich nichts Geringes fordern werbe, 
ihre Wort einzulöfen. Mir felbit bürften 
im Leben faum mehr allzu begehreng- 
werthe Wünfche keimen und fo will 
ih von meinem inhaltsfchweren Rechte 
Gebrauch machen für Dih und Dein 
Freiwerber jein. Aber unter einer Be: 
dingung. Laß’ mich nach meinem Gut: 
dünken verfahren. Die Dfterferien find 
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vor der Thüre; benütze biejelben zu 
einer Kleinen Reife. Es wirb Sturm 
geben zwiſchen mir und ihr, der fol 
vertoben bis Du rückkehrſt. Verſprich 
mir deshalb ruhig abzuwarten, bis 
ich Dir ſchreibe: „„jetzt iſt es Zeit!““ 
Willſt Du das?“ 

Fritz zögerte einzuſchlagen. „Mich 
wundert Deine Sicherheit nunmehr. 
Du, das zurückgeſetzte, kaum geduldete 
Stiefkind, getrauſt Dich ſo viel? Das 
will mir nicht recht zu Sinn.“ 

Immer noch lächelte Alma. Fritz 
meinte das feine Geſichtchen ſei nie 
ſo ſchön geweſen, wie unter dieſem 
Lächeln. Es war wie ein unerwartet far: 
benglühender Scheibeblid ber unter: 
gehenden Sonne aus ſchwerem, trüben 
Gewölk. 

Sie ſagte: „Habe ich je mit fal— 
ſcher Macht geprahlt, falſch geſchworen, 
oder falſch gehandelt? Du forderſt 
meinen Beiſtand. Ich gelobe Dir zu 
thun, was ich vermag und es iſt nicht 
wenig. Sind die paar Tage Friſt eine 
zu harte Probe Deinem Liebesfieber?“ 

Fritz zog Alma's Hand an die 
Lippen. Ihre Zuverſicht hatte ihm 
Vertrauen eingeflößt. „Ich reiſe nach 
Peſt, meine Verwandten zu beſuchen; 
ih will gehorchen und abwarten.” 

„Auch meine leichtfinnige Schweiter 
zu feiner Unbejonnenheit verleiten ?” 

„Auch das nicht. Iſt mein weijer 
Mentor nun zufriebengeftellt ?” 

Alma nidte, aber ihr Lächeln war 
geihmwunden. Als fich die Thüre hinter 
bem Better fchloß, da jah fie fo traurig 
drein, als wäre es vorbei für fie mit 
alem Sonnenfchein für immerbar. 





Kebe ohne Gegenliebe. 


Der alte Hans hat die Obliegen— 
heit, Fräulein Clara allmorgens auf 
dem Gange zur Penſion zu geleiten; 
doch kömmt der mürriſche Kauz dieſer 
Verpflichtung nur ſäumig nach. Hans 
krankt an einem permanenten Durſt und 
liebt einen würzigen Frühtrunk über 
die Maßen. Wenn nun ſeine Schut⸗ 


befohlene geruht, dem Biedermann 
einen Zwanziger in bie Hand zu 
brüden, jo verfhwindet der MWadere 
auf halbem Wege im nächjtbeften 
Wirthshaus und Schön-Clärchen hat 
freied Spiel für allerlei unſchuldige 
Abenteuer, von denen fi weber bie 
fittenfirenge Mama, noch der ver: 
es Frige etwas träumen 
läßt. 

Gewiß, Clara ift am jelbigen 
Morgen, etwas übernächtig zwar, aber 
im Allgemeinen voll der zärtlichiten 
Gefühle für den braven Frig zur 
Schule gewandelt und es war purer 
Zufall, daß eben heute ber junge 
Kaulheim, den am gejtrigen Abend 
die Eiferfucht verzehrt hatte, an ber 
Ede auftauchte, feine Begleitung an— 
trug und unterwegs eine jo flam: 
mende Verehrung an den Tag legte, 
daß Clärchen e8 dem Unwiberftehlichen 
doch nicht abjchlagen durfte, ein Ge: 
dit anzunehmen, worin ber treffliche 
Yüngling das ſchöne Mädchen als 
jeine Göttin und Mufe pries. 

Am Bemwußtjein folder Erfolge 
war e8 bie baare Unmöglichkeit, fi 
vier Stunden mit grammaticalifchen 
Regeln und der Memorirung von 
Jahreszahlen zu befaffen und Ma: 
dame Boucife, bie Directrice, hatte 
wieder arge Klagen von ben verſchie— 
denen Glaffenlehrern über Fräulein 
Reimar entgegenzunehmen. 

Fräulein Neimar aber trug heute 
aus dem Penfionat verjchiedene kühne 
Pläne mit nah Haufe, dem Täftigen 
Schulzwang und Mama's Tyrannei ein: 
für allemal zu entgehen. 

Doh ward die Gmancipations: 
lüfterne daheim alsbald mit dem 
ftrengen Gebot aus Mama's Mund 
empfangen: „Du geht auf Dein 
Zimmer und rührft Dih bis auf 
Weiteres nicht von der Stelle.“ 

Das war hart für eine jogenannte 
Mufe und Göttin, umjomehr, als 
Alma, deren Stübhen nebenan lag, 
bei der Stiefmutter in der Border: 
front beſchäftigt war und Schön-Clär— 
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hen vor total tauben Wänden la— 
mentiren, poltern und zetern mußte. 

Denn Frau v. Neimar war franf, 
entſchieden krank. Sie lag im reizenb- 
ftien Neglige, blaßgelb mit ponceau: 
roth, auf einer chaise longue und 
ließ fih Eisumſchläge auf die Stirne 
legen. Aber Alma jchien nicht bie 
rechten Eigenſchaften zur Pflege zu 
befigen; feufzend erklärte die Patien: 
tin, e8 gäbe nur Einen, ber es ver: 
ftehe, ihr das feuchte Tuch zart und 
Iindernd auf die Schläfen zu brüden. 
Diefer Eine fei zwar ein Undankbarer, 
ein toll verblendeter Zunge — — 
aber was verzeift ein hilflos Er: 
krankter niht dem unentbehrlichen 
Wärter und Pfleger? 

„Fritz möge herunterlommen, man 
bedürfe ſeiner,“ lautete bald nach Er— 
laß von Clärchens Verhaftsbefehl der 
Beſcheid der gefährlichen Kranken. 

Doch Hans, ungeſchickt wie immer, 
brachte die Botſchaft, der junge Herr 
ſei ausgegangen. 

„Wie rückſichtslos,“ jammerte 
ſeine Tante, „auszugehen wenn ich 
leide.“ 

„Mama, er hat ja keine Ahnung 
von Deiner Erkrankung,“ betheuerte 
Alma. 

„Und war doch Vormittag bier? 
Sch hörte feine Stimme im Salon. 
Ya fogar recht lange warb ba gewis— 
pert. Natürlich, Ihr hattet Wichtigeres 
zu verhandeln als mein Befinden. 
Und denken zu müffen, daß ich für 
biefen Menſchen forge wie eine — 
eine Schweiter, daß meine Mohl- 
thaten — —“ 

Alma fiel mit fefter Stimme ba- 
zwiihen: „Du weißt wohl Mama, 
daß ih auf mein Erbtheil verzichtet 
babe, um es Dir möglich zu machen, 
den Frig auch nad meines Vaters 
Tod fernerhin zu unterftügen, und 
will ih auch nicht, daß er ja etwas 
davon erfahre, jo follteft Du doch mir 
gegenüber nicht prunken.“ 

„D berrlih! willft Du mir etwa 
Eines prebigen ober gar wieder 


drohen? Du bift ja feine Vertrante, 
haft ihn wohl auch hineingehegt in 
biefe thörichte Liebelei mit dem Kinde. 
Aber ih will dem Handel raſch ein 
Ende machen. Schidt um Dr. Stingl.“ 

Da war vor ber Hand nichts zu 
maden. Sekt etwas erwähnen von 
Fritzens Wünfhen und Plänen, hieße 
Del ind Feuer gießen. Alma ging 
fill von dannen und ſchickte um Br. 
Stingl. 

Der Mann war feit Jahren ärzt- 
licher Nathgeber in der Familie. Es 
gehören gang eigenthümlihe Duali- 
täten bazu fih als Hausarzt zu be 
baupten bei Damen vom Schlage 
Frau von Reimar's. Da heißt es 
denn vor Allem jedes wirkliche Leis 
den oder Gebrechen ftrenge zu ver: 
heimlichen, dafür aber jedes Eingebilbete 
mit Aplomb an die große Glode zu 
hängen. Wehe dem Pfufcher, welcher 
es umgekehrt anftellte. Einen vorüber: 
gehenden Huften zur Lungenentzündung, 
einen verftauchten Fuß zum Beinbrud 
zu ftempeln und bie jugenblich elaftijche 
Natur der intereffanten Patientin als 
alleinige Urfahe einer phänomenalen 
Mundercur auszupofaunen, die Launen 
der capriciöfen Kranken zu ftubiren 
und ihre oft räthfelhaften Wünſche 
zu errathen, ein guter Gejellichafter, 
wo möglih ein ſchöner Mann zu 
jein: das find die nothmwendigften 
Eigenfhaften des Hausarztes par 
exellence. 

Dr. Stingl entſprach leider nur 
zum Theil biefen Anforderungen ; 
oder richtiger gejagt, er wollte ben: 
jelben nur infomeit entjprechen, al8 abſo⸗ 
[ut nothwendig war, vor den Augen 
ber Welt feiner Stellung der Dame 
des Haufes gegenüber den Schein ge: 
wünfchter Intimität zu geben. Auch 
war ber Doctor fozufagen das äußerfte 
Mittel, nah welchem Frau v. Reimar 
in heiklen Situationen zu greifen 
pflegte. 

Heute ſchien jedoch ber Arzt merf: 
würbiger Weiſe ungemein bisponirt, 
den Andeutungen der Heilsbebürftigen 
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Gehör zu ſchenken. Seine Viertel: 
ftunde war er da und wußte ziemlich 
genau, wohin man zu feuern begehre. 

„Sie brauden Zerftreung, meine 
Gnädige, unbedingt Zerftreuung.“ 

„Ad, gehen Sie mir doch mit 
Ihrem abgebraudpten Necept. Theater 
und Concerte, Soireen und Bälle 
find mir ein Gräuel. Ich ſchmachte 
nah Ruhe, lechze nach Frieden. Hinaus 
ind Grüne möcht’ ich ziehen. Ach wa— 
rum ift im März nichts grün in 
unferm rauhen, trüben Norden 2“ 

„Wenn es weiter nicht® bebarf, 
gnädige Frau, Ihren Muth zu heben, 
jo möchte ih Ihnen eine Reife nad 
Stalien vorſchlagen.“ 

„Welch' herrlicher Einfall. Ya, ja; 
Sie haben Recht. Niemald wäre ich 
jelbft auf die Idee verfallen. Im 
Süden, da müflen wohl gar jchon 
die Eitronen blühen ?” 

„Und die Goldorangen, meine 
Gnädige, gewiß auch die Goldorangen. 
Sodann der milde Wind, vom blauen 
Himmel wehend, unb andere ftabt: 
fundige Annehmlichkeiten Wäljchlands 
werden ihre Wirkung thun. Aljo 
friſch eingepadt, ſchon der nädhfte Eil- 
zug fann Sie entführen.“ 

„O weh’, lieber Doctor, da fällt 
mir etwas ein. Seit meine® armen 
Mannes Tod Habe ich Feine Reife 
mehr gemacht, und ich kann doch nicht 
ohne männlihe Begleitung — —“ 

Boshaft beftätigte Dr. Stingl: 
„Natürlich nicht. Daß ich alter Ejel 
immer wieder Ihrer großen Jugend— 
lichkeit vergeffe, gnäbige Frau.“ 

Pikirt bemerkte die jchöne Witwe: 
„Das beifeit gelafjen, fo ift doch je- 
denfalls meine Gejunbheit zu ſchwan— 
lend, um in dieſer Jahreszeit allein 
zu reifen. Soviel werben Sie mir 
doch als Arzt zugeftehen ?“ 

„Run, jo nehmen Sie Ihre Tod: 
ter mit.” 

Sept Hatte e8 der Doctor vollends 
verjchüttet mit feiner Patientin. Sie 
tief fpig: „Clärchen? Wo denken 
Sie Hin? Das Kind darf den Unter: 


richt feine Woche unterbrechen; es ift 
mir ohnedies zu frühreif, zu cofett 
und genußſüchtig. Nein, nein, ehe ich 
ohne männlichen Schuß aufbreche, eher 
gehe ich bier zu Grunde!“ 

Der Doctor war edel genug, dies 
traurige Zugrundegehen zu verhüten. 
Er liebte den Frieden, jelbft mit 
feinen Feinden, er war großmüthig, 
felbft gegen Befiegte. Von Tangeher 
hatte er in einem traurigen Fall unbe: 
ſchränkte Macht erhalten über Frau 
v. Neimar, aber feinem Sinne lag 
es ferne, dieſe Macht je zu mißbrauchen. 
Darum fagte er nad) kurzer Pauſe 
Ihmunzelnd: „Warum wollen Sie 
fih nit von Ihrem Neffen Frig be- 
gleiten laffen, gnädige Frau? Ein bis 
zwei Wochen der Erholung werben 
auch ihm nicht ſchaden.“ 

Nun war’3 in Ordnung, und bie 
Dame rief erfreut: „Wie ih doch 
jo fopflos bin, daß mir ber Frig gar 
nicht eingefallen. Freilich kann er mir 
das kleine Opfer bringen, mir, bie ih 
fo viel für ihn gethan. Wie, ober 
glauben Sie Doctor, Jemand Fönnte 
e3 etwa unpafjend finden, wenn wir 
beide — allein — —” 

Dr. Stingl war malitiös genug 
zu bemerken: „Ihre Furcht jcheint 
nicht ohne! Der Frig ift eine ganz 
auffallende männlide Erfcheinung, 
beſonders jeit er einen Vollbart trägt. 
Je nun, Sie werben für fein junges 
Weibchen paffiren, und er wird's ja 
wohl zufrieden fein. Webrigens, unbe: 
ihadet Ihrer anerkannten Jugend, 
meine Gnädige, kann bei ſo naher 
Verwandtſchaft und langjähriger Haus: 
genoffenfhaft Niemand etwas einzu: 
wenden haben.” 

Das meinte Frigend Tante auch, 
und ber wider Erwarten gefällige 
Arzt warb mit ber huldvollſten Miene 
entlaffen, nachdem er noch vorher 
versprochen, alle Welt von ber abjo: 
Iuten Nothwendigleit bes getroffenen 
Arrangements zu überzeugen. 

Durch das VBorzimmer fchreitend 
ftieß Dr. Sting! auf Alma. Sie war 
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noch bleicher als jonft, die Augen, 


Umfonft juchte Alma nad einem 


blau umrändert, fahen trüber barein | Worte der Entgegnung, der Abwehr ; 
als je. Doch reichte fie dem Arzte|fie konnte das Rechte nicht finden. 


die Hand mit einem Verſuche zu 
lächeln. Er ſchlug fehl; ihr Lächeln 
gli einem Krampf. 


Der ſarkaſtiſche Zug, 
her des Doctor Lippe umfpielt, wich 
dem Ausdrud unfäglihen Mitgefühls 
beim Anblid bes verfrüppelten Mäd— 
hend. Alma ſchien Willens, mit 
flüchtigem Gruße dem bejorgt fragen: 
ben Blicke des Arztes zu entjchlüpfen, 
der aber hielt die Eilende feit und 
ſprach, nad) deren Stirne beutenb: 
„Es ift etwas nicht in Ordnung da 
drinnen. Sie leiden, Alma, und zwar 
feit Längerem. Meinen Sie benn, ich 
ſei blind ?* 

Die Angeredete ſchwieg; ihre Augen 
mieden Dr. Stingls Blid. Doc, 
ohne fih buch ſolche Verlegenheit 
verſchüchtern zu laffen, fuhr er fort: 


„Schon jeit Längerem warte ich 
auf ein erflärendes Wort und wollte 
mich meinem lieben Schügling nicht 
aufbringen. Kenne ih doch Ihre 
fräftige Natur und weiß, daß es nicht 
Beringes ift, wenn die nadhgibt. So 
warte und warte ih umjonft und 
muß, wie ſchon mehrmal, Ihr Ber: 
trauen beinahe erzwingen. Laſſen Sie 
hören, beichten Sie, wie ſchon fo oft, 
Ihrem erprobten Freunde. Man quält, 
überbürbet Sie mit Anforderungen. 
Man ift neuerdings d’rauf und b’ran, 
zu vergefjen, was geſchehen und meine 
Alma ift zu ebelmüthig, zu Magen, 
geſchweige zu drohen. Aber ich durch— 
Ihaue Alles und kann Ihnen auch ohne 
Ihre Mittheilungen betheuern: ich 
habe demnächſt die erbärmlihe Co— 
mödie ſatt.“ 

Der Doctor hatte während dieſer 
Rede des Mädchens Arm in den 
ſeinen geſchoben und an Seite Alma's 
deren Stube betreten. Dort nahm er 
unaufgefordert Platz und zog die arg 
Verlegene ſanft neben ſich auf das 
Sopha nieder. 


Jetzt endlich hauchte Sie mit ſtocken— 
dem Athem: „Sie ſind im Irrthum, 
diesmal wirklich im Irrthum. Ich 


welcher bis⸗ bin nicht krank und auch Mama hat 


ſich mir gegenüber durchaus nichts 
zu Schulden kommen laſſen.“ 

Des Arztes Miene zog ſich wieder 
ſtark in's Höhniſche: „OD bewahre, 
davon bin ich überzeugt; eine ſo ge— 
wandte, feine Dame hat viel zu viel 
Tact um das Wort „Schuld“ in ihr 
Sprachregiſter aufzunehmen. Und wenn 
Thaten geſchehen, die das gemeine 
Weib des Volkes den Gerichten über— 
liefert, ff — —“ 

Mit angſtvoller Geberde unter: 
brach Alma: „Um Gott, laſſen Sie 
die Vergangenheit, die ſchaudervolle 
Vergangenheit einmal ruhen. Was 
geſchehen, iſt geſchehen und kein Gott 
und kein Weltgericht gibt mir zurück, 
was ich verloren.“ 

Dr. Stingl ſprang auf und durch— 
maß das Zimmer mit großen Schrit: 
ten. Dann blieb er vor Alma ftehen 
und ſprach fanft nnd mwehmüthig : 

„Sehen Sie Kind, das weiß ich, 
und darum auch ſchwieg ih und 
wollte weiter ſchweigen, jelbit als 
ih die Niedertracht ganz durchſchaut. 
Aber glüdlih, fo weit Sie es noch 
fein kann, wollt’ ich meine Alma willen, 
mußt’ ich fie wiſſen, fonft warb ich 
felbft zum Verbreder an ihr. Glau— 
ben Sie mir, Kind, längjt hätte ich 
diefem Haufe vollend8 den Rüden 
gekehrt, gäbe es nicht ein Kleines 
Mädchen hier, das ich ob feines großen 
Unglüdes in bie Seele gejchlofjen 
habe, ein bejcheiden genügjames Kind, 
das wunſchlos durchs Leben wandert, 
und feines Freundes, feiner Hilfe, 
feiner Theilnahme mehr zu bebürfen 
ſcheint. _ 

Hart kämpfte Alma zwifchen magd— 
liher Scheu und dem Drange nad 
Mittheilung bei diefem herzlichen Zu— 
ſpruch. Daß fie litt, unjagbar litt, 
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die Aermſte zauberte ja jelbjt vor dem 
eigenen Bemwußtfein, die unfinnigfte 
und hoffnungslojefte aller Neigungen 
zu befennen; und nun follte jie’s 
f&hildern mit dürren, falten Worten, 
was fie durchwühlte? Ein Wahnfinn, 
jo geheim als markverzehrend, ein 
Brand, fo Heiß als unlöjchbar, eine 
Leidenschaft, tödtlich und todtbringend 
mit ſüß gefährlihem Taumel alle 
Kräfte umfpinnend, zerftörend, auf: 
löſend. 

Matt lehnte fie nun doch das Köpf: 
Ken an die Bruft bes bewährten, 
des einzigen Freundes, ließ den Thrä: 
nen freien Lauf und jchluchzte ihn 
aus, den langverborgenen Jammer 
einer unglüdjeligen Liebe: „Warum 
haben Sie mi damals nicht fterben 
laſſen und verderben, als ich mit zer: 
brochenen Gliedern unter ihren un: 
barmherzigbarmberzigenHänden ftöhnte. 
Sie thaten nicht? Gutes mit biejer 
Rettung. Was fol ein Weib ohne 
Schönheit auf diefer Welt des Schei- 
nes? Alles haftet an ber äußeren Form 
und ift dem Reiz ber Sinne unter: 
than. Was nicht reizt, ift tobt und 
ih, ih bin für den Geliebten tobt 
bei lebendigem Leibe. Befter, einziger 
Freund, geben Sie mir ein Gift, ein 
raſchwirkendes, das mich und bie 
Welt von biefer eflen Hülle befreit 
und ih will Sie fterbendb noch fegnen 
für dieſe evelfte That Ihres Wirkens.” 

Mit beflommenem Herzen ftreichelte 
Dr. Stingl des erregten Mädchens 
Bangen. Längft bat er e3 kommen 
jehen, was fommen mußte. Und nun 
fteht er da, der Mann ber Wiffen- 
Ihaft und Hat nicht ein linderndes 
Pulver, fein Kraut und feine Tinctur, 
bie fie fühlte, die zum Himmel Io: 
bende Gluth einer unermwiderten Liebe ! 

Er beugte fi Hin über die Wei— 
nende, er, ber Ruhigbedächtige fing 
an zu hadern mit dem Schidjal, das 
aljo waltete und dachte bei fih: Du 
armes Kind mit ber Feuerjeele in 
bem verfümmerten Leibe. Du bift ver: 
loren und dem Tod geweiht aud) 


ohne Gift. Liebe ohne Gegenliebe ift 
ein Frevel der Natur, ein Bruch mit 
ewig wirkenden Normen, eine offen: 
jtehende Frage, wie jene nah Zweck 
und Ziel des Lebens. Sie, die Alles 
umfafjende, Alles durchdringende, bebarf 
folder Widerſprüche. Tauſend und 
aber taujend Keime und Triebe gehen 
verloren in dem wunderbaren Haus: 
halt troß Einheit und Gejegmäßig- 
feit — um viel jeltener nur verhallt 
der bange Schrei eines zutiefft ge: 
troffenen Menjchenherzens in der Har: 
monie der Sphären. Und jo ift fie 
eigentlich noch gnädig die Mutter alles 
Lebens dem fiebernden Pochen in ber 
Bruft ihrer Kinder! 

Arme geopferte Seele, für Dich 
gibt es Feine Hilfe, der Brand ift 
töbtlich der Dich verzehrt! — — 

„Ah Doctor, beftes Doctorchen, 
widmen Sie doch zwei Minuten einer 
verzmweifelnden Kranfen, einer Gefan- 
genen, Verleumbeten, Geopferten. Kom: 
men Sie hier herein, ih habe Haus: 
arreft, ftrengen Hansarreft auf Mama's 
Befehl und gehe thatfächlich zu Grunde. 
Fühlen Sie nur meinen Puls, meine 
Schläfen, da, wie mein Herz hämmert, 
ah ich ertrage bie Leben nimmer, 
ih fühl's, ich werbe fterben.“ 

Die jugendfriihe Silberftimme 
Schön⸗Clärchens ftand im grellem Con: 
traft zur Tragif biefer Lamentationen. 
Mit unenbliher Anmuth firedte die 
angebliche Todescandidatin ihre weißen 
Patſchhändchen mit den nieblidhen 
Grübchen durch die Thüre, ohne bie 
Schwelle ihres Kerkers zu überjchreis 
ten. Schmeichelnd zog fie ben Arzt 
zu ſich hinein, drüdte ben Allerwelts- 
vertrauten in einen bequemen Zehn: 
ftuhl, kauerte zu beffen Füßen nieder 
und begann nun einen enblofen Bes 
richt unerhörter Leiden und Bebräng- 
niffe vor ihm auszuframen. Das 
Ende der Litanei aber war, baß bie 
bolde Unſchuld rundheraus erklärte, 
fie fühle eine unbezwinglide Sehn— 
fucht zu heiraten und aljo der mütter- 
lien Tyrannei ein für allemal quitt 
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zu werben und fie rechne zur Ber: 
wirflihung biefer Pläne auf die ener- 
giſche Unterftügung Dr. Stingls. 

Der war heute ſchon auf's Aeußer: 
fte gefaßt und kam mwenigftens nicht 
aus dem Geleife als er humoriſtiſch 
blinzelte: „Alfo das nämliche Lieb, 
wenngleih in anderer Form. Was 
fo ein einziger Volbart unter einer 
männerlofen Frauenfhaar für Unheil 
ftiften fann! Laſſen Sie mal hören 
Kindchen, wie muß er denn ausfehen 
der angehoffte Erlöfer und Meifias. 
Groß, ſchlank, dunkeläugig, mit 
ſchwarzem Haar und Bart, leicht ge 
bogener Adlernafe —“ 

Clara wehrte lachend mit beiden 
Händen: „Sie meinen den Frig? O 
gewiß recht gerne nähme ich ihn, denn 
er betet mich an, der goldene Junge; 
aber jagen Sie felbft Doctor, darf 
heutzutage ein halbwegs kluges Mäd— 
hen feinem Herzen folgen? Die beften 
Sabre ald Braut verſchmachten, dann 
fluggs eine Stube voll Kinder bei 
mäßigem Einkommen in objcurer 
Stellung — — nein, nein, nur feine 
falſche Sentimalität, nur nicht in ver: 
alteter Romantit bufeln. Zeitgemäß 
lieben und freien, das fei meine De: 
vie! Ich fühle mich geboren, zu 
berrichen, zu brilliren, etwas in ber 
Geſellſchaft zu bedeuten. Mama ift 
eine Stümperin, viel zu philifirös, 
zu wenig originell, feiner eigenen Ge— 
danken, feiner intereffanten Gaprice, 
feiner unerhörten Ertravaganz fähig. 
Da werde ih anders wirthichaften. 
Ich komme in die Mode, darauf kön: 
nen Sie Gift nehmen. Der Lindau 
muß mid auf bie Bühne bringen, 
ber Mafart wirb mich malen und ber 
Mauthner meinen Toiletten alljährig 


zuthun, wo man Bazars arrangirt ober 
lebende Bilder ftellt, und vor Allem meine 
Garberobe nur aus Paris zu beziehen. 
Oh es fol ein Leben merben, wie 
es fihb eine Frau nicht herrlicher 
träumen mag, nur raſch den Gröfus 
geliefert, den ich braude; ob ſchön, 
ob häßlich, alt oder jung, Jud ober 
Chrift, das gilt mir gleih. Sie jehen 
ih bin das anfpruchslofefte Mädchen, 
das man finden kann.“ — 

Der Doctor ſchaute d’rein, als 
wolle er hadern, recht eindringlich 
hadern mit ber Borjehung: er jah 
durch die offengebliebene Thür ein 
Mädchen verzweiflungsvoll in bie Ede 
gebrüct, ein unglückſeliges Kind mit 
einer Welt von Xiebe im Herzen; er 
ſah vor fih ein Geſchöpf, ſchön wie 
feines, geboren zu beglüden durch 
äußeren Reiz wie feines, und nicht ein 
winziger Funfe des himmlifchen Strah: 
les jollte da zu zünben, zu verflären, 
zu läutern vermögen? War dieſe 
junge Bruft leer und hohl, wie bie 
der Mutter, oder nur verhärtet durch 
unnatürliche Erziehung und Unter: 
johung im prangenden Alter jung: 
fräuliher Entfaltung ? 

Des Doctor’3 Gefühl neigte fich 
unftreitig nah Alma's Seite. Mit 
recht verbittertem Humor verſprach er 
dem ſchönen Clärchen im Fortgehen: 
„Mein Ehrenwort, ich ſchaffe Ihnen 
das Ideal eines Ehegemals, wie Sie 
ihn träumen — dann aber —“ 

Es war ein eigenthümlicher Ges 
danke, der bei diefem Verſprechen in 
Doctor Stingls Seele aufftieg. Er 
fpann ihn fort, als er fih zu Fuß 
auf den Heimweg machte. Herbfräftig 
ftrih die Märzenluft um feine Stine 
und ber firenge Mann ber MWillen- 


ein Feuilleton widmen. Ich denke ſchaft murmelte in ganz unmwifjenjchaft: 


felbft ein wenig zu jchriftftellern, ſehr 


ih elegifher Stimmung: „Liebe 


viel zu tanzen, ab und zu bei Wohl: |ohne Gegenliebe ift ein Frevel ber 
thätigfeitöparaben zu fingen, überall mit: | Natur!“ 


(Schluß folgt.) 
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Bas Grab ohne Leichnam. 


Erzählung von Emil Yacano, 
Schluß.) 


Die Blätter rauſchten dichter und | huldvoll aufgenommen hat; aber wie 


bichter hernieber, bie Büſche wurden 
dürr und die legten Aftern waren er: 
loſchen, wie bereinft die Sterne erlö— 
hen vor dem großen Weltwinter. 
Grau war der Himmel und dunk— 
ler und dunkler wurde e8 in dem 
Haufe. Im entlaubten Garten fangen 
die Vöglein nicht mehr und es fam 
ein Tag, wo bie erften Eleinen Schnee- 
floden durch die Luft mwirbelten, ganz 
unerwartet, im Fallen jchon jchmel: 
zend, aber doch ſchon Schnee. Die 
Witwe war in der ganzen Zeit jehr 
thätig gemwejen. Sie hatte georbnet, 
gejorgt für Alles, wie auf lange Zeit 
im Vorhinein. So, als ob zu erwar:- 
ten ftünde, baß ein leitendes Frauen: 
auge fehlen würde und fo, als ob 
die Vereinfamung des Haufes bevor: 


be. 

Klein:Anne hatte oft gefagt: „Muh: 
me, wie ſorgt Ihr doch für Dinge, 
die für fi jelber forgen, jo lange 
Ihr da jeib ?“ 

Darauf die Witwe: „Wir Alle 
ftehen in Gottes Hand. Ueber Nacht 
fann fommen die Hand des Tobes 
über uns, wer weiß es? Hab's geſe— 
ben an meinem jeligen Herrn.“ 

„Ber wirb fo Sprechen!” meinte 
Anne faft vorwurfsvoll. „Den Tob 
zu oft nennen, beißt ihn rufen. Da 
Ihr doch in guter Gefundheit ſeid 
und noch weit vom Enbe, mit Hilfe 
unferer lieben Frau. Und wo doch 
auch Chuonrad da ift, mein herzlieber 
Better.” 

„Er iſt da? Wo ift er denn?“ 
fragte dann wohl die Witwe bitter. 

„Run, jeßt ift er wohl am Hofe 
feines Taiferlihen Herrn, ber ihn fo 


lange wird’3 dauern, ba fehrt er wie: 
der heim,“ meinte Anne und fchaute 
ſorglich durch das Fenſter auf bie 
Raben, bie in immer größeren unb 
lauteren Schaaren um bie kahlen Bäu— 
me freiften. 

Die Witwe aber fchüttelte ben 
Kopf und ſprach: „Es ift beffer, daß 
beforgt wird, was gejchehen muß. 
Das Auge einer Mutter, Anne, fieht 
Dinge, die nit da find für gewöhn— 
lihe Augen. Denn die Liebe ift jtarf 
im Ahnen, jowie fie ſtark im Glauben 
ift. Und die Mutterliebe ift die höchfte 
Liebe, weil fie nie das Ihre fucht. 
Sie fteht unferem Herrgott am aller: 
nächſten, der ja feine eigene Mutter 
zur Königin aller Himmel gemacht 
bat. Die Liebe ift e8, Anne, welche 
Alles erräth, weil fie Alles fürchtet: 
nicht für fih, fondern für den Gelieb- 
ten. Die Liebe ift e8, welche den Him- 
mel erkannt bat, weil fie feiner be— 
darf, für ben, ben fie verloren hat, 
und für ben, ben fie zu verlieren 
fürdtet. Ohne bie Xiebe hätte ber 
Menſch nimmer und nimmer gejehen, 
wie viel Schaaren ber Engel um ben 
Thron des Höchſten ftehen und melde 
MWonnen denen bereitet find, bie fie 
liebet. Ohne die Liebe hätten wir nie 
gehört den Lobgefang der Himmlijchen 
und nie erfennet das Licht, das herab: 
geftiegen ift in unfere Finfterniß. Die 
Liebe ift es, bie fürforgt, bie ben 
Schugengel fieht an der Seite bes 
Lieblings; mie könnte fie ihn fonft 
wohl ziehen laffen in bie Fremde, 
zwiſchen bie Feinde und zwiſchen bie 
Selbftfucht, unbeſchützt und unbewacht? 
Sie müßte verzagen. Ihr Auge iſt 


336 


aber Har, die Hand des lieben Gottes 
hat fie berührt und fie erfchaut ben 
lihten Engel, der jeine Fittige brei- 
tet über den Liebling. Die Liebe ift 
ed, Anne, bie das Gebet erfonnen hat, 
und nicht die Angſt für fich felber. 
Und mein Herz ift voll ber Xiebe, 
Anne, und es ſieht. Und deshalb 
laß mich forgen.” 

So jorgte fie. Sie forgte, daß 
die Kinder in bie Klöfter der Gegend 
vertheilt wurden ; die Knaben zu ben 
Zehrprieftern, die Mädchen zu den 
Schulfräuleins in Sanct Pölten. Und 
fie forgte, daß das Gut ganz unter 
die Dbhut eines treuen, alten Meierd 
fomme. Unb daß fie recht that, das 
fah fie aus dem Briefe des Junkers, 
welcher ba fchrieb: 

„Richt los kann man kommen 
vom Hofe eines fo allergnädigften 
Kaiſers. O Mutter, wie ift es fo 
herrlich, fih geehrt und ſtolz zu 
fühlen in ber Gnabenfonne eines 
jo hohen Herrn... Und wiſſet Ihr 
wohl, wer das Feuer felbiger 
breimender Sonnen fürnehmlich ent: 
zündet und geſchüret? Ei, wer an— 
ber8 als unjere liebwerthe Prinzeſſa 
von Kotharing?.. Bin inftallieret 
als Oberjagbmeifter von austria 
inferiora und Landſchafts-Verordne— 
ter, wie mein Vater felig gemwefen 
if. Meine liebte Prinzeffa will 
auch noch ermachen für mich ben 
Titul und Dignitatem eines kaiſ. 
röm. Raths...“ 

Wie diefer Brief im Haufe an- 
kam, da fagte die Witwe zu Anne: 
„Seht ift e8 Zeit.“ 

„Heit, wozu, Muhme?“ 

„Das jolft Du heute hören.“ 


* 
* * 


Abends war es. Da ſaß die Witwe 
in ihrem Kämmerlein. Die Lampe 
brannte und zu den Füßen der Frau 
ſaß Anne auf dem Schemel. Auf dem 
Tiſche aber ſtand ein wohlverſchloſſe— 
nes Käſtchen mit Klammern und Nie— 
ten. Daneben lag aufgeſchlagen das 


gute Buch, juſt wo Sanct Matthäus 
ſaget: So gebet Ihr auch Zeugniß über 
Euch, daß Ihr Kinder ſeid Derer, die die 
Propheten getödtet? Ihr Schlangen, Ihr 
Otterngezüchte, wie wollt Ihr der höl— 
liſchen Verdammniß entgehen?.. 

Und ſo redete jetzt die Witwe: 
„Amen. Höre nun, Anne, was ich 
Dir zu melden habe. Außer den Kin— 
dern biſt Du mir das Liebſte auf ber 
Welt. Mein Junker ift an einem ſchlim— 
men Orte. Du, Anna, haft ein bra= 
ves, muthiges Herz, bift nicht Furcht: 
fam und bift getreu. Auch weiß ich, 
daß Du meinen Junker liebeſt in 
Züchten. Nein, ſprich nicht. Seit Wo: 
hen und Wochen fehe ih das aus 
Deinen blafjen Wangen und Deinen 
trüben Aeuglein. Was birgft Du das 
Gefiht? Brauchſt Dich nicht zu jchä- 
men Deines Gefühles. Und jegt kann 
ih’8 jagen: Der ſchönſte Wunſch mei- 
ner Seele ift e8 gemejen, daß Du bie 
Hausfrau meines Liebiten Junkers ges 
worden mwäreft. Und leicht hätt’ es 
fein können, denn der Chuonrad hat 
Dih auch lieb gehabt, ehe er fortge: 
zogen ift — das weiß id.“ 

Daß Chuonrad fie lieb gehabt, das 
machte das Herz des Mädchens pochen 
wie in flügelmatter Freude; und daß 
das Etwas jei, was vergangen war, 
das machte fie weinen, daß ihr ganzer 
zarter Körper zitterte und erbebte, 
wie ein junge® Maienbäumlein im 
erften rauhen Sturme bes Frühjahrs. 

Tiefes Erbarmen lag in ber Weife, 
wie die Hand der Witwe binabglitt 
über das lichte Köpflein des Mädchens 
und wie die leije Stimme dazu fagte: 
„Sei ruhig, Anne, ſei ruhig, Anne, 
Gott wird Dich nicht verlaſſen.“ 

Und als das Mädchen dann rubi- 
ger geworden, ba fuhr bie Witwe 
fort, leifer noch und raſcher. „So höre 
weiter, Anne, und verwunbere Dich 
nicht. Ich reife morgen fort, ich reife 
nah Prag.” 

Anne Fonnte doch nicht anders, 
als erjchreden und fi verwundern. 
„An den Hof des Kaifers, Muhme?“ 
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„Richt an den Hof bes Kaiſers. 
Horch! Mein jeliger Herr ift todt und 
geftorben, aber nicht an dem Zufall 
einer Krankheit, ſondern durch den 
Willen böfer Menjhen. Er ift verge: 
ben worben.“ 

„Heiliger Gott !” 

„Er ift vergeben worben, fage ich 
Dir, ih habe die Gewißheit davon. 
Ich wußte au, was ihm drohe, und 
konnte es nicht hindern.“ 

„Er ift ja aber todtgefundben wor: 
ben im Freien, ftehend, als habe ihn 
bie Apopleria getroffen!” 

„Das eben ftimmt. Wo hätte ihn 
ber Feind treffen können daheim, in 
feinem Haufe, wo fein treues Weib 
an feiner Seite war? Du weißt nicht, 
daß es Gifte gibt, die man einathmen 
fann aus Blumen, aus einem Tüch— 
lein. Haft Du nicht gehört, wie der 
Alchymiſt Benther, dem fein Kaijer 
und Herr von wegen Betruges drohte, 
fi jelber getöbtet hat in feinem La— 
boratorio? Es ftand ihm bie peinliche 
Torquierung bevor, wenn er nicht 
binnen 24 Stunden eine Negulam 
fertige, daraus Gold würde. Man 
gab ihm auch einen Helfer und Adep⸗ 
ten bei. So madte alſo Bentherus 
ein Feuer an und ſchickte ben Helfer 
in die Nebenftube, um eine Ingre— 
bienz zu holen. Als der zurückkam, 
fand er ben Golbmader ohne alles 
Bewußtfein, aber aufrecht ftehend. Er 
war tobt. Und ebenjo ftarb der Popel 
Lobkowig, der in des Kaiſers Ungnabe 
fiel. Als dieſer erfuhr, daß er ver: 
bannt werben ſolle, goß er aus einem 
feinen Gläschen einen Liqueur auf 
fein Fazolett und hielt das an das 
Geſicht, als ob er fich die Stirne küh— 
Ien wolle und blieb aljo ganz ftarr 
und tobt ftehen. Nun, ein ſolches Gift 
hat mein feliger Herr befommen.“ 

„Aber von wem?” 

„Bon wem? Hoch weiter. Am 
faiferlihen Hofe da lebt mir ein guter 
Freund. Einer, der nun auch ſchon 
graues Haar haben mag, gleih mir 
und ben ich jeit vielen, vielen Jahren 


Rofegarr’s „Geimgarten", 5, Geft, IV. 


nicht wieber gejehen babe, jeit einem 
Tage, wo ich felber noch jung gemwe- 
jen bin und wo er zu mir geſprochen 
batte:,, „Herzliebe, wollt’ Ihr nicht meine 
Hausfrau werden?““ Ich Hatte im— 
mer gekannt, daß er mir gut war; 
er war ja in unſerem Hauſe erzogen 
worden und hatte mir ſtets Anhäng— 
lichkeit bewieſen. Aber ich konnte nicht 
Ja ſagen, denn ich hatte bereits mei- 
nen jeligen Herrn gejehen. Unb fo 
jagte ih ihm denn Alles und er ging 
in die weite Welt. Ich habe ihn feit- 
bem nicht wieder gejehen, aber von 
ihm gehört. Er kam an ben Hof und 
fieg in Gnade und ift heute einer 
der erften Räthe ber Krone. Es ift 
ber Faiferlihe Rath Herr Willehalm 
von Loosborf. Der jchrieb mir nun 
vor einiger Zeit einen Brief. Er re: 
dete darin nicht3 von alten Zeiten. 
Aber aus jedem Worte jchaute feine 
Treue mih an mit Haren, blauen 
Augen. Er jchrieb mir, daß er mei- 
nen gnäbdigen Herrn warnen wolle vor 
Gefahr. Viele Keger und Abtrünnige 
gebe es jetzt überall, wie ich wohl 
wiffe und überall gähre ed gegen un: 
fere heilige Religion durch Sectierer 
und Wiedertäufer. Diefe Höllendiener 
bätten überall Gefandte und Proſely— 
tenmacher in allen Ständen: im Volke, 
unter den Lanzfnechten und am Throne. 
Am Hofe müßten fie fih freilich ver: 
fappen und bielten die Maske des 
frömmiglichften Papſtthums vor. Dieſe 
Leute mwürben von ihren Fübhrern 
„todte Seelen“ benennet, weil fie in 
blindem Gehorfam für die unbeilige 
Sade wirkten und berfelben ihr Ge— 
wiffen und ihr Leben und ihr Blut 
verjchrieben hätten. Eine folche thätige 
und gefährliche tobte Seele fei aber 
die Muhme des Kaifers jelber, die 
fromme Magdalena de Lorraine. Ein 
Zufall habe ihm das verrathen, aber 
e3 nüße nichts, davon zu ſprechen, ba 
fein Beweis vorliege und der Kaijer 
blind an fie glaube. Nun geſchah es, 
daß die MWiedertäufer alle treueiten 
und ftandhafteften Anhänger bes lieben 
22 
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Herrn Jeſu und unjerer lieben Frau 
aus dem Wege räumen wollten, ba: 
mit fie beim Ausbruche des Welten: 
friege8, ber bevorfteht, in unſeren 
Neihen fehlen. Und manches tapfere 
Haupt fei Schon heimtüdifh aus dem 
Wege geräumt worden buch Fehben, 
durch Verleumdung ober burch meuch— 
‘ Terifchen, heimlichen Mord. Auch mein 
gnädiger Herr ſei in ſolchen Bann 
gethan, von ber Fürftin be Lorraine, 
für feine tapfere Vertheidigung des 
Glaubens. Wohl drohe ihm ber meuch— 
leriihe Tod und wir follten auf ber 
Hut fein. Alfo der getreue Herr Wil: 
lehalm. Ich iheilte meinem jeligen 
Herrn die Warnung mit, der fagte: 
„„Ich ftehe ſammt meinem Haufe in 
Gottes Hand. Er weiß, was und zum 
Seile ift und Ihm zum Ruhme. In 
Seine Hände!” — Du, Anne, weißt, 
was barauf folgte. Und wie man mei: 
nen feligen Herrn fand, da wußte ich 
auch, wie er geftorben war und wer 
feine Mörberin fei: Magdalena be 
Rorraine.” 

„Unmöglich! Sie war ja bod 
nicht bier!“ 

„Iſt denn ber Dolch ber Mörder, 
und nicht vielmehr derjenige, welcher 
dem Dolche die Richtung gibt? Du 
weißt, wer meinen feligen Herrn zu: 
let Tebend gejehen hat? Unfer alter 
Märtel, der Lorenz. Und was hat der 
erzählt ? Mein gnäbiger Herr war auf 
ber Feldſtraße draußen dem Nitter 


im übermüthigen Zorne der Jugend 
handle gegen bie Freunde bes Kaiſers 
und jelber al3 Opfer falle? So ſchwieg 
ih. Aber wie jene Jeſabel hereintrat, 
freh und jorglos, in das Haus, bei: 
fen Schatten fie war, da mußte id 
auch, daß Unglüd gelommen war. 
Und fie hat mein Kind gelodt vom 
Herde bed Haufes und von ber Seite 
der Mutter; Woche um Mode ver- 
ging und es ift nicht wiebergelommen, 
der Kaiſer hat e8 an fich feffeln müf- 
fen und jegt wird mein Junker ber 
Gatte werben bes Weibes, deſſen Hand 
mit dem Tode feines Vaters befledt 
ift. So wird es fommen, benn ic) jah 
ihre Blide auf meinen Junker und 
ih hörte ben Ton ihrer Stimme, ber 
ihm erflang, jüß wie der Sarg von 
welſchen Lippen. Sie iſt die heibnifch’ 
Göttin und hat meinen Sohn beftridt 
und wird fein Gemal, wenn nicht bie 
Mutter dazwiſchen tritt. Und brum ift 
e8 Zeit, daß ich hingehe und ihn rette 
vom zeitlichen und ewigen Verderben.“ 

„Und wie wollt’ Ihr das, Muhme? 
Wollt’ Ihr das Schredliche entdecken?“ 
jagte Anne zitternd. 

„Nein, das wäre fein Verberben. 
Nicht zu ihm werde ich fommen, ſon⸗ 
bern zu ihr. Was ich ihr fagen werde? 
Ich weiß es nicht. Aber zu jener 
Stunde werde ih Hilfe haben und 
werde mein Werk vollbringen.” 

„Und wer wirb Euch helfen ?" 

„Gott!“ fagte die Witwe groß. 


von Merungen begegnet, unferem fin: | Und fie ſtand babei aufrecht und ihr 


ftern Nachbar. Mit dem ſprach er und 
dabei gingen fie eine Strede miteinan: 
der und blieben ftehen; und ber Me: 
rungen zeigte meinem Seren Briefe 
und biejer las und gab fie zurüd, 
Dann ritt der Merungen weiter und 
mein gnäbiger Herr wollte in's Haus 
zurüd durch den Garten und verſchwand 
an den Büjchen, feines Menfchen Auge 
hat ihn fürder lebendig gejehen. Und 
daß ich nicht gegen die Mörber ſprach? 
Mo hatte ich Beweiſe gegen die Macht 
und das Geheimniß? Ober follte ih 
zu meinem Junker jprechen, daß er 


Antlig war gegen Himmel gekehrt und 


ihre Arme waren gegen Himmel erho: 
boben. 


Die Bücher der Kirchenväter er: 


zählen von ber heiligen Mutter Augu— 


ftini. Und wie ihr Sohn mitten in 
den Lüften bes Lebens verloren war. 
So muß ber Blid Monicad gemejen 
fein, da fie zum Herrn gebetet hatte: 
„Hilf mir, o Herr!” Unb wie dann 
ihr Blid, noch ganz trunfen von Ber: 
trauen auf das Himmlifche wieder auf 
ihr Kind fiel, da verflogen die Sün- 
ben aus feiner Seele wie aufgefheuchte 
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Bögel im Frühlingswehen und bie 
Luft der Welt fiel wie Staub von 
feinen Füßen und er erlannte den 


errn. 
„Und Du, Anne, behüte ihm ſein 
Haus.“ 


* 
* * 


Am Hofe des Kaiſers zu Prag 
gab es zur Zeit mehr Lärm und Feſti— 
vitäten als ſonſt. Die ganze Welt 
ſprach davon, es werde bald Hochzeit 
geben zwiſchen Magdalena de Lorraine 
und dem Ritter Chuonrad von Greyß. 
Man wußte ſchon, daß der Kaiſer 
ſelber es wünſche, und daß die Ver— 
lobten einander liebten wie die Engel 
des lieben Gottes. Sonſt hatte nur 
noch die Mutter des Junkers ein Wort 
zu ſprechen, und die bat der Sohn in 
ſeinem Briefe: „So bitte ich Euch, 
vielliebe Mutter, daß Ihr mir freund: 
lich gefinnt fein möget, wenn ih nun 
heimkomme, um Euch zu bitten, daß 


Liechtenfteine. Sie ließ fih in einer 
Sänfte tragen bis auf den Hradſchin. 
Dort fandte fie die Diener zurüd und 
verſchwand in dem ſchmalen Gaſſen⸗ 
gange, welcher zu dem Kloſter der 
Benedictiner, zur Kirche der Lauretana 
und zu den Paläſten der Hofdamen 
führte. 

Die Diener ſahen noch eine Weile 
die in dunkle Schleierfalten gehüllte 
Geſtalt im Abenddämmern. Dann 
war fie zwiſchen ben Mauern ver: 
ſchwunden. 


* * 


Es war eine büftere Stunde, wo 
Magdalena be Lorraine mit fragenber 
Miene plöglich die Mutter bes Junker 
Chuonrad vor ſich ſah. Es war in 
ihrem eigenen behaglichen Gemache, 
inmitten ber Spiegel aus venezianer 
Glaſe, melde ihre Schönheit zurüd- 
ftrahlten. Die Welt war fo jeltfam 
und neu, ſchön geworden um bie Fürs 


Ihr mir die Hausfrau fegnet, die fich | ftin herum in biefen Tagen. Alles 


mein Herz gewählet ...“ 

Diefer Brief traf die Witwe nicht 
mehr zu Haufe. Sie war fchon auf 
ihrer Reife. In Prag angefommen, 
ging fie nicht zu ihrem Junker, fon= 
bern in das Haus der Frau von Liedh- 
tenftein, ihrer Verwandten. Und bori 
erfuhr fie, daß jhon am nächſten 
Abende eine Art Verlobung ihres 
Kindes gefeiert werden fol in ben 
Gemächern Faiferliher Majeftät. „Ich 
bin nicht gelommen zu einem Seite“, 
hatte die Witwe gejagt in ihrer feften 
Beife. „Und id bitte Euh, Muhme 
lieb, nicht8 zu fagen meinem Sohne 
und den Leuten, daß ich bier bin. 
Sehet an, dieſes Witwenkleid, ob es 
paßt für ein Hoffett? Ich bin hieher— 
gelommen, um eine Pflicht zu erfüllen, 
die mir mein feliger Herr noch auf: 
getragen hat. Fraget mich heute nicht, 


lächelte ihr zu und fie liebte. Sie liebte 
wenigftens in ber Art, in welcher fie 
lieben konnte und fie fühlte ſich da— 
durch ſchöner und reicher als je. Rofen- 
farbene Kerzen ftrömten fanftes Licht 
aus, und üppige Früchte lagen auf 
funfelnden Platten. 

Da wurde bem ſchönen Weibe bie 
Mutter ihres Geliebten gemeldet. Dem 
Erftaunen folgte ein Lächeln und Mag: 
dalena eilte ber Witwe entgegen. „Ihr 
bier, in Prag! Es ift wie ein Traum!” 
fagte Magdalena. „Und bier bei mir, 
und in jo fpäter Stunde... Welch’ 
unerwartete Freude.“ Go rief fie, 
aber ihre Stimme mwurbe ſchwächer 
mit jedem Worte und ihr Lächeln 
wurde bläffer unter dem falten, ernften 
Blide der Witwe. 

„Ich bin Hier, weil ih mit Euch 
reden muß. Ihr follt die Braut meines 


und fraget auch nicht, wenn ich Euch | Junkers werden, oder ſeid es wohl 
unvermuthet verlaffen follte, jonbern ſchon.“ 


feib beruhigt.” 


„Und Ihr bringt uns Euren Segen, 


Mit fo feltfamen Worten entfernte | ben wir uns bei Euch holen wollten ? 
fie fih wieder aus dem Haufe der Wie ſchön das ift!“ 
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„Richt um zu fegnen komme ich. | mir, glaubet darin einer Frau, bie 
Und Chuonrab weiß nicht, daß ich | weife geworben ift durch ihren Schmerz. 


bier bin.“ 
„Er weiß nit... .“ 


Das Böſe kann nie Glüd fein oder 
Glück geben. Denn das Glüd ift ja 


„Nein. Ich bin gelommen, daß himmliſch: es ift das Befte, was bie 


Ihr mir in diefe Hand gelobet: „Ich 
laffe Euern Sohn frei!” 

Magdalena wurbe tobtenblaß. Sie 
liebte wirklich. Mit einer dunklen Liebe 
vieleiht, die nicht? Sanfte, nur 
Seltjames hatte. Sie konnte nicht 
gleich antworten. „Was jagt Ihr da?” 
hauchte fie zulekt. 

Die Witwe trat ihr näher. Keine 
Strenge, feine Härte und fein Groll 
lag mehr auf ihrem Angefihte. Es 
handelte fih um ihr Kind. „Magda: 
lena de Lorraine”, fagte fie, „Ahr 
wollet die Hausfrau meines Sohnes 
werben. Das ift eine Ehre für ben 
Namen, weil Ihr die Bafe bes Kai— 
ſers feid. Aber kann die Bafe bes 
Kaiſers jemals eine Hausfrau fein? 
Bedenkt das wohl?“ 

„Mein Gatte wirb nicht in ein: 
famen Burgen morſchen, fonbern in 
Paläſten wohnen. Und ba bebarf er 
feiner Hausfrau, jondern nur einer 
Frau. Und für alle Eure Kinder wirb 
gejorgt durch uns in ber Gnade be 
Kaiſers, o liebwerthe Mutter!” 

Die Witwe jhien gleihfam größer 


allerbarmende Güte ausftreuen mag 
auf biefer bunflen Erbe in arme, ver: 
Ihmadtende Menfchenherzen. Wenn 
Ihr glüdlih feib, fühlt Ihr Euch 
Gott jo nahe in Dankbarkeit, fc him— 
melummebt. Nein, das Gefühl kann 
nie in Selbſtſucht wurzeln, nie durch 
Sünbe erfauft werden, nie aus einer 
Schuld blühen. Glaubet mir, denn ich 
war glücklich. Glüd ift erfüllte Pflicht 
und getheilte Freude. Es iſt nicht allein 
das Höchſte, es ift auch das Beſte. 
Und mein Kind möchte ich gerne glüd- 
lich ſehen!“ 

„Und Ihr glaubet nicht, daß ich 
ihm Glüd geben kann?“ fragte Mag: 
balena und richtete fi auf wie dro— 
bend. 

„Nein! Ihr könnt ihm Fein Glück 
geben. So ſchön Ihr ſeid, oder fo 
hoch Ihr ſeid, mein Kind hat ein 
ſchlichtes Herz, eine biebere Seele. Er 
mag Euch wohl erfehnen mit jeiner 
ganzen unerfahrenen Jugendfriſche, die 
nur mit den Augen fieht. Aber bie 
Dauer bes lauten, oberflächlichen Le— 
bens wird fein braves Herz well machen. 


zu werben. „Mein Sohn liebt Eu Ihr ſeid ftolz und ehrgeizig, er ift 


auch wohl nicht.” 

Scharf und jäh wurde Madonna 
Magdalena. „Das weiß Er mohl 
befier, als Ihr!“ 

„Und wenn er liebt, jo kann's 
nicht bie echte Liebe fein. Es wäre 
gegen fein Glück. Ad, wißt Ihr 
denn was Glüd ift, Frau Fürftin ?” 

„Wie munderlid Ihr fragt!” 
fagte Magdalena hochmüthig, „Glück 
ift das, was uns freut. Glück kann 
das Kleinfte fein für ein enges Herz 
und das Höchfte für ein hohes.“ 

„Bas uns freut?“, fagte bie 
Witwe, „dann könnte ja auch bas 
Böſe Glüd fein? Denn Gott Hat 
es zugelaſſen, daß es Menſchen gibt, 
die ſich erfreuen am Böſen. O, glaubet 


tapfer und ſanft. Die Stunde wird 
kommen, wo Ihr Eurer Laune genug 
gethan habet und Ihr werdet dann 
wahr und hart ſein mit ihm. D'rum 
tretet zurück. O, ſchaut mich nicht ſo 
zürnend an. Denkt, es iſt eine Mutter, 
die ſo zittert und ſie ſpricht für ihr 
höchſtes Gut: Gebt mir meinen Sohn 
wieder, meinen Junker, mein Kind!“ 
Und ſie faltete die Hände in Demuth. 

„Ich zürne Euch nicht. Aber ich 
verſtehe Euch auch nicht, ſo wie Ihr 
uns nicht verſtehen möget, alte Dame. 
Das Alter vergißt die Liebe. Und 
Chuonrad liebt mich, wie ich ihn.“ 

„Er liebt Euch?“ brach jetzt die 
Witwe aus, „Ja, vielleicht, aber nur, 
weil er nicht weiß ...“ 
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Magdalena machte einen Schritt 
zur Frau und faßte fie rauh am Arme. 
„Was weiß er niht? Nehmt Eu 
in Acht!” 

„Sr weiß nit, wie fein Vater 
ftarb. Aber ich weiß es.“ 

Magdalena wurbe weiß wie Schnee. 
Nur ihre Augen loberten. „ch ver: 
fiehe Euch nicht”, murmelte fie. 

„O, Ihr verftehet mich gar wohl!“ 
flüfterte die Witwe. „Ab! wenn ich 
mich vor Euch gebeugt habe, wenn ich 
gebeten habe, wo ich fordern Fonnte, 
fo geſchah e3, weil ih Euch dieſes 
Erblaffen habe erfparen wollen. Aber 
Ihr ſehet jetzt doch ein, nicht wahr, 
daß es eine Ungeheuerlichfeit wäre, 
wenn mein Sohn Eure Hand be 
rühren wollte am Altar? Ihr jeht 
doch ein, daß Ihr ihn freilaffen müßt 
— und für immer?!“ 

Die Lippen Magbalena’3 bewegten 
fi. Aber was fie ſprach, errieth bie 
Witwe mehr an der Bewegung biefer 
Rippen, als an dem erloichenen Tone. 
„Sagt mir nur Eins*, flüfterte Mag: 
dalena, „Chuonrab weiß von Nichts?“ 

„Er ſoll es nie erfahren, wenn 
Ihr ihn freilafjet. Ein Wort zu ihm 
hätte ihn ja gerettet; aber er hätte 
dann Rache nehmen wollen an Euch 
und das hätte ihn in's Verberben ge: 
Rürzt. Denn Euer Haß ift kaiſerlich.“ 

Magdalena wurbe fonderbar ruhig. 
Sie legte ihre Hand unaufgefordert 
auf das MWeihbrunnfreuzlein an ber 
Thürenwand und fagte, indem fie das 
Waſſerkeßlein auffpringen ließ: „So 
joll er gelöft ſein!“ 

Dann benegte die Witwe ihre Fin: 
ger und befreuzte fi, fagenb: „Und 
fo fol der Haß gelöft fein und bie 
Rache begraben. Gott vergebe Euch!” 

So trennten fi} die Frauen. Mag- 
dalena be Lorraine geleitete bie Witwe 
durch die Vorgemächer bis in bie Bor: 
halle des Hauſes. 

Die Witwe verließ den Palaft und 
ging dahin unter den bichten Baum: 
gruppen des Wildparfes, welcher ba: 


mals zwiſchen dem Palaft Lorena und 
dem Loretto⸗Kloſter lag. 
* as * 

Am anderen Abende war das 
intime Berlobungsfeft in ben Gemächern 
des Kaiſers, mit heibnifchen Allegorien 
und chriſtlichen Myftizismus verzieret, 
wie es bie kaiſerliche Majeftät liebte. 

Zuletzt bradte Junker Chuonrab 
feine Braut in ihren Palaft zurüd. 
Der Morgen ſchimmerte im eriten 
tofigften Glanze burh das Gemach, 
in welchem fie einander „Auf Wieber- 
jehen!” jagen follten, zum erftenmale 
als Berlobte. Da träumen wohl Lie 
bende eine Secunde hindurch Herz an 
Herz das Glüd, welches ihnen bald 
dauern fol. Diefer Kuß im entzückens⸗ 
vollen Alleinfein ift ja eine Wonne, 
die in ihrem Herzen noch nachzuzittern 
pfleget bis in bie ferne Stunde ihres 
Todes. 

Wie der Morgenmond über bie 
Dächer hereinihimmerte in das ftille 
Gemach, da wollte Chuonrad feinen 
Arm um die Geliebte jchlingen. Ihre 
brennenden Augen fagten: Ya. Aber 
ba gefhah etwas Sonberbares. Un: 
willtürlih wandte fih ihr Blid nad 
ben Wipfeln bes Wildparkes; und wie 
fie ihm wieder in die Augen fah, ba 
— überfam es ihn mit unerflärlicher 
Macht, wie Angft und wie Schreden, 
und wie Grauen vor ihr, der Schönen, 
ber Geliebten. Was fpiegelt fi in 
dem Sterne ihres prächtigen Auges? 
Können Gedanken Geftalt annehmen?.. 
Ihr eigenes Haupt neigte fih zurüd, 
wie entjeßt über feinen Ausdrud, als 
jei Alles verrathen. Und ihm war es 
unmöglich, ihre Lippen zu berühren, 
Ein Etwas ftand zwiſchen ihnen, ge: 
ftaltlo8 und namenlos, aber unab:» 
weisbar. War e8 ein Schwindel? Er 
wußte e3 nit. Er wußte nur, daß 
er feiner Braut nicht nahen könne. 
Er ſprach Etwas, er verbeugte ſich 
wie im Traume und verließ das Ge: 
mad, das Haus. Sie hielt ihn nicht. 
Sie ſchaute ihm nur ftare nad. Sie 
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wußte e8, was zwiſchen fie getreten 
war. Und fie fühlte, daß Junker 
Chuonrad nie und nimmer mit ihr 
am Altar ftehen, daß feine Hand 
nimmer wieber bie ihrige berühren 
würbe. Eine tobte Hand hatte fie ge: 
zeichnet — für ihn. Sie hatte nie 
Etwas gefürdtet und nie Etwas ge 
glaubt; aber jegt fühlte fie, daß es 
einen Gott gebe, deſſen Wille in dem 
Haude eines Lüftchens fich mittheilt 
ben Greaturen: Denn fie liebte. Sie 
liebte zum Einzigenmal in ihrem Leben 
und ihr verzagendbes Herz pochte in 
langfamen Schlägen: Er ift mir ver: 


loren! — 
* 
* * 


Manchen Tag blieb Frau Maria 
Greyßin verſchwunden und ihr Schid- 
fal unbefannt. Die Liechtenfteinin ver: 
meinte, ihrer Worte denkend, fie fei 
wieder abgereift, wie fie gelommen. 
Ihren Sohn befragend, erfuhr fie, daß 
er feine Mutter gar nicht gefehen. 

Da fand man eines Frühmorgend 
im Thau im Wildparke etwas Ent- 
jegliches: Die halbvermefte Leiche einer 
Frau, gehült in lange, durch bie 
Fäulniß grünburchfeuchtete Schleier. 
Sie lag auf dem Angefihte, vom 
Wege abſeits im Gebüfche. Eidechslein 
frohen über ben zerfallenben Leich— 
nam. Die Spur einer Verlegung war 
nit fihtbar. Ein zufälliger Tod 
hatte fie wohl getroffen auf ihrem 
Wege. Wann? Wohl vor mandem 
Tage ſchon. An einem Ringlein wurbe 
erfennet, daß es bie Leiche der eblen 
Frau Maria Greykin fei. Auf dem 
Ninglein ftanden die Worte: „Amor 
manet.“ 

Sie war besfelbigen Todes ge- 
ftorben wie ihr ſeliger Herr. Manches 
Herz wurde gerührt über biefen Zu: 
fall. Es gab viele, bie ben Leichnam 
befhauten glei in ber Stunde, ba 
er gefunden wurbe. Der Kaiſer befam 
bavon ein Grauſen. 

Der Ritter von Loosdorf aber 
blieb lange finnend vor demſelben ftehen 


unb wie er in ber Menge ben Meifter 
Tonerius, den berühmten Bilbner, er: 
ſchaute, da zog er ihn bei Seite und 
jagte zu ihm: „Man bildet die Tobten 
Schlafenden glei auf ihren Marmor: 
färgen, man follte fie aber bilden, wie 
fie ausjahen im Tobe. Das wäre eine 
beffere Warnung für den Hochmuth, 
eine befjere Reue für Den, ber rauh 
und böje geweſen ift gegen den Zeben- 
den, eine befjere Mahnung für ben 
Lieblofen und ein befjerer Gemwifjens: 
biß für manchen Mörder, der an dem 
Sarge feines Opfers betet.“ 

Die Leihe wurde beigefegt im 
freundlihen Bogengange des Xoreta= 
niſchen Klofterd. Und die Inſchrift 
auf dem ſchlichten Steine lautet: 


„Mors mysteriosa clausit vitam claram.“ 


Diefer Todesfall ſchob die Heirat 
hinaus; die Trauerzeit verwiſchte bie- 
jelbe enblih. Im Herzen bes Junkers 
war das beraufchende PVerliebtjein in 
Magdalenam wie geftorben ſeit jener 
Stunde, da ſich's wie Falter Tob zwi- 
ihen ihn und fie gelegt hatte. Er 
ſah jegt das Weib wie ed war, ba 
ber Schleier feiner Verliebtheit nicht 
mehr über bemjelben wogte. Er hörte 
jegt die freien Worte der Galane, 
jah die Schärfe ihres Lächelns, bie 
unbeimlihen Lichter ihrer Augen. 

In Ordnung fand man es, daß 
er vom SRailer ben Urlaub erbat. 
Mußte er doch jetzt forgen für Haus 
und Geſchwiſter. Und ba er jdhieb 
vom Hofe, da fagte ihm Magdalena 
de Lorraine mit ftolzer Miene: „Ich 
gebe Euch frei!“ 

Er fragte niht warum. Er ent: 
gegnete: „Das jagt mir, daß Ihr 
frei jein wollt.“ 

Und mie fie wieber allein war, 
ba ſank fie gleihfam in fich zufammen 
und fagte: „Seht ift das Grab ge— 
Ihloffen für immer. Wer weiß es 
nun 2!“ 


* 
* * 
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unter Chuonrab fehrte auf Schloß | ftillen Wege. 


Greyß zurüd. Er orbnete und fing 
an, fich dafelbft als Herr einzumohnen. 
Er beftätigte, was jeine Mutter über 
die jüngeren Geſchwiſter befchloffen 
hatte. Und Anne waltete fill im Haufe. 
Der Winter ging dahin und ber Früh: 
ling fam und es fam ber Sommer. 
Und es fam ber Tag, wo die Rofen 
wieder blühten. Da ſprach Chuonrad 
von ber Vereinfamung bed Heims und 
von dem Walten einer Gattin. 

„Die joltet Du auch einführen 
in das Haus”, fagte Anne in ihrer 
einfachen Weiſe. 

„Willſt Du es nicht werben, 
Anne?” fragte Chuonrab innig, und 
es war wie vor langer, langer Zeit. 

Anne jchaute ihn ernft an. Und 
e3 glänzten ihr die Augen. Sie nahm 
feine ftarfe, liebe Hand in bie ihre 
Beiden und fagte: „Weißt Du, 
Chuonrad, ich habe es erwartet, daß 
Du mir das eines Tages jagen wer- 
deft. Du bift ja fo gut zurüdgelommen 
aus ber böfen Welt und fo — frei. 
Und ich habe Dich einft recht, recht 
lieb gehabt — das weiß die Mutter. 
Ich ſage Dir's Chuonrab, weil ich 
mich beffen nicht ſchäme. Aber jetzt ...“ 

„Aber jegt? Was babe ich benn 
gethan, daß es anders geworben fein 
follte ? 

Sie nahm feinen Arm und fie 
gingen in das FKirchlein zum Grab: 
fteine feines Vaters. Und ba war auch 
ihon bie Grabſchrift der Mutter bar: 
auf, aber ohne Datum. Und da jagte 
fie: „Weiß man, wann biefe ba ftarb 
und wie? Man weiß nur, daß fie 
tobt ift; geftorben allein, ohne eine 
Hilfe gehabt zu haben; berührt viel- 
leicht von rauher, graufamer, lieblofer 
Hand, unbemerkt. So ift es oft mit 
Etwa3, was und im Herzen gelebt 
bat: Heilig und hoffnungsreich und 
füß. Ich bin ein guter Tobtengräber 
geweſen; jett bin ich eine gute Schaff: 
nerin in Deinem Haufe und werbe 
einft eine gute alte Jungfer werben. 
Alles Andere Liegt außer meinem 


Das ift mein letztes 
Wort, lieber Chuonrad, lieber, lieber 


Bruder.” 


* 
* * 


Die Feine Anne wurde alt und 
Junker Chuonrad ebenfalls. Er hei: 
ratete in jpäteren Jahren eine Schloß: 
nachbarin. Er Hatte feine Kinder. In 
feinen Würden folgten ihm nad) und 
nah jüngere Brüder. Das ift das 
friedftile Ende mander ftürmifchen 
Geſchichte. Das ift der dürre Herbit 
nad mandem blühenden Sommer. 

Und mie Magdalena de Lorraine 
zu Ende ging? Sie wurde raftlofer 
als jemals. Ihr Better, der Kaifer, 
verlor jeine Krone. Bon biefer Zeit 
an war fie wie veränbert. Sie lief 
nun häufiger noch in bie Kirche. 

Eines Abends, wie fie aus bem 
Dome in ihren Palaft zurückkehrte, 
begegnete fie im Abenbdämmern einem 
Zeihenzuge, das beißt, einem kiften- 
artigen Sarg, den brei Männer trugen 
und bem gleihjam als Xrauernder 
ber Ritter Willehalm von Loosborf 
nachſchritt. 

Sie hielt unwillkürlich an und 
fragte, wen man da begrabe? 

Herr Willehalm von Loosdorf blieb 
eine Secunde ſtehen und ſagte: „Die 
Witwe des Herrn Hans Jacob Greyß.“ 

Dann ſchritt er weiter. 

Magdalena de Lorraine ſtarrte 
ihm nach. Dann lachte ſie vor ſich 
hin. Sie war ſchon alt, bleich, gebückt 
geworden. 

Aber tapfer ſchritt ſie über dieſen 
Scherz hinweg in ihren Palaſt, der 
jetzt öde war, verlaſſen von Höflingen 
und Schmeichlern. Und wie ſie dort 
in ihre Wohnſtube trat, da erblickte 
ſie etwas Schreckliches: Den Leichnam 
ber edlen Frau Greyßin in Stein ge⸗ 
bauen, gerade fo, wie man ihn im 
Hirſchgraben gefunden hatte: Mit dem 
Schleier, der Fäulniß. 

Magdalena de Lorraine fam in 
ein Klofter. Man fagt, als Irrſinnige. 
Aber das Volk wußte e8 zulegt beſſer; 
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benn wie man fie eined Tages tobt 
fand, war ihr Geficht ganz ſchwarz, 
benn fie war am Fenftergitter erhentt. 
Sie hatte zulegt „zu viel geglaubt”, 
weil fie früher „zu wenig geliebet” 
hatte. Man fagte, der Teufel habe fie 
geholt. Und fie fam in weiheloje Erbe. 
Der Hof war ja nicht mehr in Prag. 
* 5 * 

Der alte Mann, den ich über ben 
Grabftein in ber Fleinen Kirche frug 
und über die Sagen ber Gegend, er: 
zählte mir mit feinem zahnlofen Munde: 
„Ja, das ift wahr: ber Herr, ber 
bort in der Kirche auf dem Grab: 
fteine ganz vorn neben feinem Bater 
fnieet, der ift nah dem Tode von 
dieſem Herrn Vater, da er feine Auf: 
fiht mehr gehabt hat, in einen Berg 
hineinfommen, b’rin bat eine ſchöne 
Here ihren Sig gehabt. Das ijt bie 
jelbe Herenfrau, bie immer ben Flachs 
auf den Roden von unferen Dirnbeln 
verrüttet. Frau Hola heißt fie. Die 
fahrt in ber Nacht daher, mit ihrem 
wüthigen Heer, über Kreuz und Quer. 
Eine Eul’ fliegt ihr voraus, voller 
Kreifchen und Graus, das ift die Urſchel 
und ber Herr Hachelberg, das ift ihr 
Ehmann. Und die wollen alle Menjchen 
in ben Berg loden. Unfer Herrgott 
aber bat doch ein Einfehen, und fo 
laßt er den alten Edarbi Heinzel vor 
bem Berg fteh’n. Aber nit immer 
fleht der alte Edarbi: bei bem Jung: 
herrn war’ feine eigene Frau Mutter, 
die hat ihm abgemunfen. So ift er 
halt am Thor zurückgewichen und 
braußenblieben und hat ehrlich be: 
graben werben können, wie ein Chri- 
ftenmenjch. Aber feine Frau Mutter, 
die muß ſeither mitzieh’n mit ber 
wüthigen Jagd und d'rum fteht ihr 


wenn bie Jagd über bie Gegend fauft 
und Sie hören’s, gnädiger Herr, bann 
beten’3 Halt ein’ Baterunfer für bie 
arme Mutter, bie jegt mitzieh’'n muß 
und es doch gern thut, feit den vielen, 
vielen Hundert Jahren, bat fie doch 
ihren Sohn errettet, fo wie mein Weib 
unfer Kind errettet bat in jeiner 
legten Krankheit, weil fie fih nad 
Maria Taferl verlobt.” 


* 
* * 


O, die alte, alte Sage! Das alte 
Leid und das alte Lied. 

Der Adonis der Griechen, der bei 
ber Proſerpina weilet in ber Unter: 
welt und um ben bie Sonne trauert: 
Mo ruht feine Aſche? Im Schäbel 
Homer’s. 

Balder, der in die Unterwelt zog, 
wo rubt deſſen Leib? In den Hünen- 
gräbern von Island. 

Und Tanhuſer, der büßende Ritter 
Urbani des IV.? Sein Grab zeigt 
man in einem ftillen Kirchengange 
Himperg’s. 

Und ber Jungherr Chuonrabus, 
ber ruht in einem vergefjenen, namen: 
lofen Grabe des Kirchhofes, von dem 
ih ſprach. Und al’ bie mythijchen 
und hiſtoriſchen Geftalten find doch 
ein und biefelbe fich ſtets erneuernde 
Figur: es ift überall basjelbe Ver: 
irren und basfelbe Erretten. Wenn 
man lange auf die Figur des Yung» 
herrn Chuonrad jchaut, wie der auf 
dem Grabbilde an ber Geite bed ge— 
firengen Vaters, der verjchleierten 
Mutter gegenüber niet, da ift Einem, 
als athme bie fteinerne Bruft manch— 
mal ſchwer auf, wie in Angft und 
immer noch pochet das Herz ber Mutter 
um ihn und bie Hände der Mutter 


auch auf bem Grab fein Datum, weil | find gefaltet für ihn. Denn die Mutter- 
fie no gar nicht geftorben ift. Und liebe ftirbt nicht. Amen! 


Der Thürmer von Münfterwald. 
Eine Erzählung von P. R. Roſegger. 


In der Thurmftube des Stiftes 
Münfterwald ſaß ein alter, betrübter 
Mann. 

Die unten wohnten, beneibeten 
ihn um den Fernblid. Was fah er 
denn? Die ſchneebedeckten Dachgiebel 
bes Städtchens und matten Sonnen: 
ichein darauf. Mit der Sonne geht’3 
jharf abwärts zu dieſer mwinterlichen 
Zeit; alle Thäler und Hügel jchim: 
mern im Schneeglang, unb es ift doch 
wie eine Dämmerung und ber Tag 
it faum fo lang, daß fich die Leute 
in bemjelben für ihre Abende vorbe- 
reiten können. 

„Der liebe Hergott verbrennt viel 
Sternlein jet,” meint ein armes 
Weibchen, das wohl weiß, wie theuer 
im Winter die Beleuchtung kommt. 
Kaum da oben die Sterne angezündet 
find, jpinnen fid die Menſchen in 
ihre Häufer ein. Sie verrichten aller: 
lei Eleine Arbeiten, fingen Lieber, er: 
zählen Geſchichten und der Michel 
meint : „Heute wär's braußen gut Ketten 
leden !” Um Gotteswillen, Heiner Wa- 
ftelbub’, probir’3 nicht ! Dein Zünglein 
bliebe unfelig leben am Kettenglied, 
thät’ in ber leidigen Kälte anfrieren 
auf ber Stel’. Mancher ift biefem 
Bauernfpaß ſchon auf ben Leim ge 
gangen. Da ift das Kartenfpiel in 
der warmen Stube unterhaltlicher. 
Im hohen Sommer ginge nah fo 
langer Dunkelheit ſchon die Morgen: 
röthe auf; jegt jchlägt der Hammer 
auf dem Thurm erft die neunte Abend⸗ 
ftunde. Sie gehen zu Bette; Keiner 
benft daran: wie wird fi der Thür: 
mer bie Zeit vertreiben? — Seht 
liegen fie neun Stunden lang, ba 
wedt fie bie Glode zur Rorate auf. 


Ueber ber Welt noch immer bie ftille, 
ſchwere Nacht, daß Einem hart wird 
um’3 Herz und der Gedanke fommt : 
Wenn's finfter bliebe! 

Der Thürmer läutet das Ave— 
Maria. Süß und hoffnungsreich Mingt 
es bin über die Menjchenmohnungen, 
bi8 hinaus, wo bie Wälder ftehen. 
Verlange bir nit am Duell’ ber 
heiligen Töne zu ftehen, bie jchmet- 
ternden Hammerſchläge zerreißen bir 
das Ohr; der Thürmer weiß nicht, 
wie ſchön feine Gloden Ellingen. 

Der einfame Mann leitet ben 
Schein feiner Lampe auf das Buch, 
in weldem die uralten Träume ber 
Menſchheit aufgefchrieben find; er 
ſucht die Sprüde des weifen Salo- 
mon, die Pjalmen des Sängers Da- 
vid, die Worte der Propheten. Aber 
er dringt nur auf die todten Blätter, 
nicht tiefer; fein Mund murmelt: 

„Die Luft hat uns verbunden, 

Die Schuld hat uns getrennt," — 

Das ftand nicht in der Bibel, das 
la8 er aus feiner Vergangenheit. Er 
war nicht in der Gegend geboren. Als 
entfernter Verwandter eines nun längft 
beimgegangenen PBrälaten von Müns- 
fterwald hatte er einft bie Stelle eines 
Thürmers und Warte überlommen. 
Was war diefer Mann einft lebens: 
luftig gewefen! aber ba hat ſich eine 
Geſchichte zugetragen, und feit biejer 
Geſchichte lebt er wie ein Einfiebler 
auf feinem Thurm, bebient von einer 
Magd, die nicht8 Hört und gerne 
ſchwätzt. Die bringt ihm alle Nachrichten 
aus ber Welt herauf — aber er fehrt 
fih nicht viel d’rum. — 

Jetzt war ein Tag, ba mußte der 
Alte eine Stunde lang mit allen 
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Gloden Täuten. Ein Heil war im 
Anzug, eine Gnade für Münfterwalb, 
Der Thürmer zog jeelenlo8 an ben 
Striden, hörte ſeelenlos das erzene 
Knallen der Tönen — er wußte es 
wohl: Wenn der Menſchenzug, der 
die Straße heran dem Münſter zu— 
wallt, endlos wäre, wenn ſie Alle 
kämen, die Heil und Gnaden hätten, 
oder beladen wären mit Fluch und 
Schande — der Eine wäre doch nicht 
dabei, den lockt kein Glockenklang 
von Münſterwald. 


„Die Luft hat uns verbunden, 
Die Schuld hat uns getrennt. — 


In's Städtchen zogen, von ber Be: 
völferung ber Umgegenb begleitet, 
drei Mijfionäre ein. Die Stiftspriefter 
fühlten ſich dem weltliden Sinne 
ihrer Sprengel nicht mehr gewachſen; 
bie Leute wollten den Kanzelſprüchen 
Sener, mit denen fie fartelten, Tegel: 
ten und frügelten, feinen großen Ernft 
beimefjen. Und jo hatte bas Stift 
Apoftel Herbeigerufen, von denen es 
hieß, daß fie aus meiten Landen 
kämen, unter ihren Mänteln Geißel- 
hiebe freiwilliger Gafteiung und unter 
ihren breiten Hüten bereits einen leichten 
Anflug von Heiligenſchein trügen. 

Einer von ben Fremden war blaf 
und hager; bem fah man’s an, mie 
ernft er e8 mit Hölle und Teufel 
nahm; der Zweite, Behäbigere mochte 
fih jhon etwas mehr an ben Him— 
mel halten, ob ber nun in jener ober 
biefer Welt zu finden ſei. Der Dritte 
hatte einen langen ſchwarzen Bart, 
fein Geficht war raub, fein Auge war 
berb; er ſchaute beim Einzug fo ſelt— 
fam ſcharf an den Häufern umher, 
auch zu den @iebeln und Thürmen 
auf. — Amern, Spaten, Schneemeifen, 
fonft, lieber Mann, fliegt in biefer 
Sahreszeit bei uns nicht viel herum! 

Der leife Spott, mit bem bie Ein- 
ziehenden empfangen murben, ver: 
wandelte fih bald in Lob und Be: 
mwunberung. Auch bie Leute von Mün- 
ſterwald waren aus Fleifh und Blut 


gebaut, waren empfänglih für bas 
jchmetternde Wort, für die grellen 
Bilder erhigter Phantafie, für geheim- 
nißoole auf bie Sinne wirkende 
Zeichen, und fie erlagen baher den 
merkwürdigen Erperimenten und De: 
monftrationen ber Jeſuitenmiſſion gar 
bald. 

Befonderd der Schwarzbärtige, 
der Pater Chriftoph! Wenn der pre- 
digte, da wurde bie Kirche zu Hein 
— und das will in Münfterwalb was 
fagen! Der Mann prebigte ganz 
anders als feine beiden Genofjen, bie 
mit Allem fo übernatürlih thaten, und 
wie ber Kirchweibzauberer unter dem 
Dache Wetter machten und fogar 
Blitze in die Menge warfen, welche 
die Einen brannten, bie Anberen blen: 
beten. Der Schmwarzbart that nicht 
deögleihen, wenn er auf ber Kanzel 
ftand, er ſchrie nicht einmal, aber es 
waren Brufttöne, in denen er ſprach. 
Es war etwas Warmherziges in ber 
rauhen Stimme, es ſchien immer, als 
denfe er weniger an feine Worte, als 
an feine Hörer, und ber Mauthner 
vom untern Thor flüfterte einmal dem 
Nachbar zu: „Der prebigt faft, wie 
ein Menſch.“ 

Der Ruf dieſes Predigers drang 
auch auf den Thurm. Syn der lieben 
Chriftnacht war's, ald ber alte Mann 
meinte. Da ruft er bie Leute zum 
Gottesdienft, und er felber hört feine 
Prebigt und feinen Orgeltlang, er 
muß zu ben Fenſtern hinausſchauen, 
ob in biefer lichterreichen Nacht nicht 
irgendwo ein Unglüd auflodere. Wer 
frägt nad) dem alten Thürmer? Gie 
vergaßen es Tängft, was ihm einft 
wiberfabren. 

Auf der kleinſten der vier Gloden, 
die zufammen ein fo herrliches Ge- 
läute gaben, daß man weit und breit 
in den Hügeln und felbft in ben Ber: 
gen drinnen vom Muſikſpiel zu Münfter: 
wald ſprach — auf ber Eleinften biefer 
Sloden ftand mit Kreide gejchrieben 
ber Name „Balentin.” Es war längft 
ſchon Staub darüber, aber ber Thür: 
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mer wiſchte ihn an biefer Stelle nicht 
weg, aus Furcht, die Buchftaben 
zu verlegen. Wie oft Hatte er jeit 
jenem längftvergangenen Tage, ba das 
Söhnlein von der Schule heimfehrend 
mit der Kreide auf dem grauen Me: 
tall feine neue Kunft erprobte, dieſe 
Glocke geläutet! Der Name Valentin 
ſchwang und Hang mit, wenn bie 
Glode ein Brautpaar zum Hochzeits: 
amte rief und er ſchwang und Hang 
mit, wenn der Glodenton eine Bahre 
binausbegleitete zu ihrem Grabe. 
Ihn hat wohl weder zum Einen noch 
zum Andern ein hriftlich Geläute ge 
führt! — Da ift ein junge® Men- 
fchenleben vergangen und verloren. 
Durch weſſen Shuld? — Zu Aller: 
jeelen madt ber Thürmer ftet3 um 
einundzwanzig Züge mehr an ber 
Glocke, als die Orbnung war, benn 
einundzwanzig Jahre zählte Valentin. 
Nun ftand der Alte da und jchaute 
ben Namen aus Kreide an — und 
das war jein Weihnachtsfeſt. 


Am nächſten Frühmorgen ftieg er 
hinab in die Kirche und ſah ben 
bärtigen Miffionär, den Vater Chriftof, 
als biefer feine Mefje lad. Er jah 
fein Gefiht und dachte: „Zudem hätte ich 
Vertrauen; wollte mich gerne einmal 
ausſprechen. Mit jedem Glodenzug 
ſchreie ich's in die Welt, wie mir ift, 
aber fie verftehen anders.” So gin 
er nach der Meſſe in die Sacriftei. 
Als ihn der Priefter ſah, ftolperte 
berjelbe und fiel dem Alten fait in 
ben Arm. Das war biefem ein gutes 
Vorbedeuten und er trug bem Mi: 
fionär feine Bitte vor. Bon den Pre: 
digten könne er nichts gewinnen, weil 
er ald Thürmer foviel ſchwerhörig 
geworben fei, fo möchte er zum Beicht: 
fuhl kommen. 


Der Schwarzbart ftand da, wie 
eine Bildjäule, jo ernft; dann fagte 
er: „Wenn Ihr ſchwerhörig feid, fo 
ift der Beichtftuhl nicht ber rechte Drt. 
Wenn es recht ift, jo will ih Euch in 
Eurer Stube beſuchen.“ 


Da wurden dem XThürmer bie 
Augen naß und er fagte: „Sa, ber 
hochwürdige Herr ift wohl ein guter 
Hirt, der die Sünder aufſucht, aber 
ich komme ſchon jelber zu Ihm, wenn’s 
verftattet ift ?” 

„So fommt Nachmittag, wenn Ihr 
gejpeift und Euch ausgeruht habt, in 
den Pfarrhof.“ 

Als der Alte in feinen Thurm 
binaufftieg murmelte er: „So wie 
Der kunnt er jegt fein. Was wäre 
das für mich ein fchöned Leben und 
Sterben, Du beiliger Gott!” — 

Und Nachmittag, als zur Veſper 
geläutet war und bie lichterftrahlende 
Kirche fih mit Menſchen und Leuten 
(das ift au in Münfterwald zweier: 
lei) gefüllt hatte, ſaßen bie beiden 
Männer im abgelegenen Zimmer. Der 
Priefter fpielte mit einem ſchwarzen 
Kreuze, daß ihm über der Bruft hing 
und hörte dem Thürmer zu. Der 
Thürmer fagte: „Ich habe mir's über: 
legt, hochwürdiger Herr, beichten will 
ich jegt nit. Ich fürchte mich allzu: 
viel, daß ich nicht kunnt abjolvirt 
werben. Ich bin fein armer Sünder, 
wie bie Anderen, bie jet in der Kirche 
dußenbweife vor dem Beichtftuhl ftehen ; 
ich jag’s gleich, ih habe mein Kind 
umgebradt.“ 

Der Priefter fprang auf; aber ge- 
laffener fegte er fich wieder auf feinen 


g Pla — und jchmwieg. 


„Darf ich jet anfangen?” fragte 
ber Thürmer. 

„Erzählt, erzählt, was Euch brüdt. 
Ich fage Euch in Voraus, Gott ift 
gütig.” So ber Priefter und that, 
als mollte er die Hanb bed Alten 
faffen. 

„Mir war er’3 nicht, mein ge: 
weihter Mann“, ſprach der Thürmer, 
„jo ſchrechbar ift e8, fein liebes, blut: 
eigenes Kind verfluhen zu müflen. 
AH, das Neugeborne ſchon ift eine 
Sünde geweſen — aber eine Sünbe, 
Pater, wie deren auch die Leute in 
ber Kirche d’rüben zu beichten haben. 
Die Mutter farb, dem Kleinen fang 
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ih’8 an der Wiege: 
ung verbunden ! — Als er größer wurbe, 
hatte mein Valentin Schid für's Ler: 
nen, haben ihn die geiftlihen Herren 
auh zum Miniftranten gern gehabt 
und ift dem Herrn Prälaten ber Ge: 
danke gelommen: Wollen einen Priefter 
aus ihm machen. Hätt' dazu wohl 
taugen mögen; Altar und Predigt: 
ftuhl, das ift fort fein Treiben ge: 
wejen. Und bat doch nicht dazu ge 
taugt. D Herr, fo ein gottverlaffener 
Menſch, wenn ber MPriefter worden 
wär’! Ein Dieb, der Burſch. Ja, 
nit wahr, da fahren jegt der geift: 
lihe Herr in die Höh'! — Hat brav 
fiudirt, der Herr Prälat hat Alles 
für ihn gethan und bezahlt. — Wie 
er in feinem einundzwanzigften Jahr 
von der achten Schul’ auf Vacan— 
zen heimlommt, und uns das Se— 
meftergeugniß hat gemwiejen, hab’ ich 
vermeint, ih müßt’ in die Wolfen 
fahren vor lauter Freub! Iſt ber 
Erfte gewejen in feinem Jahrgang! 
Und was das bei ihm jelber für eine 
Luft war. Wie ein junger Hirſch 
fpringt er euch in ber Gegend um, 
und vom Kirhthurmfenfter aus Hat 
er mir einmal einen Jauchzer gethan 
in die Stabt hinab, daß die Leute gar 
gejagt haben: Wenn ſolche Kirchen: 
gloden läuten, da wollten fie auch 
wieder fromm werben. Unfer Herr 
Prälat hat's zum Glüd nicht gehört ; 
das war ein firenger Mann! Und ich 
für meinen Theil hab’ vermeint, bie 
Sugend müßt’ ſich ausjauchzen, und 
jhon gar, wenn der Menjch jpäter 
einzig nur mehr beten unb beten foll. 
Daß auf Bacanzen die Erjparniß zu 
wenig wird, mag auch dem Balentin 
paffirt fein, gleichwohl er mir nie- 
mals davon was hat merken laſſen. 
Auf einmal in der Morgenfrüb, ich 
weiß es noch, als wie wenn es geftern 
wär’ gewefen, der Maria-Himmel: 
fahrtstag war's — werde ich eilenbs 
von meinem Thurm gerufen, auf ben 
Kirhplag hinab, und da ift ein Leut— 
haufen beijammen unb mitten brin 


Die Luft hat haben fie — mit einem Strid bie 


Hände gebunden — meinen Balentin. 
Beim unteren Thor hat bazumal ber 
Wantſchel-Moſes, wie wir ihn ge 
beißen haben, jein Häuslein gehabt. 
's ging das Gered’, daß der Mojes 
viel Geld hätt’ bejefjen und nur des: 
wegen in Münſterwald gebuldet ge- 
weſen, weil ihm allerlei Leute ſchuldig 
waren. Bei diefem Juden bat ber 
gottvermaledeite Theologus einbrechen 
wollen. D frommer, geiftlihder Mann! 
Mas das if, wenn Einem das eigene 
Kind auf einmal als Dieb und Räuber 
vorgeführt wird! Was das ift! Tau— 
jend Jahr' Lieber im hölliihen Feuer 
brennen, als das erleben! — Nichts 
weniger als Solches hätt’ id an mei: 
nem Sohn vermuthen mögen; ein 
Starrkopf ift er oft geweſen, und jäh— 
zornig, wie ich jähzornig bin, fonft 
war er brav. Und jetzt auf einmal 
das! — Daß mi der Schlag nicht 
bat getroffen am jelbigen Himmel: 
fahrtstag! Getroffen hat er mich frei- 
lich, nur allzuböfe, geiftliher Herr, 
nur alzuböfe! — Geleugnet hat er’3, 
der Schanbbub’, wo fie ihn doch im 
Fenfter haben gefangen. Geleugnet 
bat er's, wo doch aller Beweis ift 
dagelegen, daß es nicht anders gewe— 
fen fein fann. Daß ein [uftiger Stu— 
dent Geld braucht, ift nichts Neues, 
aber daß er deswegen dem Juden 
zum Fenſter hineinfteigen muß, wirb 
der Pater noch nicht gehört haben. 
Der Prälat hat's auch niemalen ge= 
hört und hat nicht zum ganzen Handel 
gejagt, al8 wie: Wenn der junge 
Mann beim Juden Gelb ſucht, fo 
braudt er vom Stift fein’d. — Und 
aus iſt's gemejen. Alles hat ihn ver- 
best: Dieb! Dieb! fonft hat man 
nicht8 gehört auf dem ganzen Platz. 
Der Balentin hat bei mir wollen 
Schuß ſuchen. — Einbrecher! ſchrei ih 
vol Schand’ und Zorn, mir fommit 
nimmer vor bie Augen! und fioß ihn 
mit der Fauft zurüd. — Jetzt haben 
fie ihn geſchlagen und geriffen, haben 
ihn aus der Stadt gehegt, die ftaubige 
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Straßen fort — und ſeit dieſer Stund’ 
hab’ ih meinen Sohn nimmermehr 
gejehen.” 

Der Priefter legte feine Hand auf 
bie zitternden Arme des Alten; er 
zitterte felbft. Der Thürmer fuhr 
fort: „Der Zorn ift freilich wohl 
bald vergangen, aber da ift die Neue 
gekommen, und bie ift noch viel fürch— 
terliher. DO, jagt mir doch: Wenn ihn 
Gott jelber verlafjen hat, ift es denn un: 
recht, wenn ihn auch der Vater verläßt ?” 

„Das himmlische Gejet, wie das 
irdiſche ſprechen den Vater frei, fein 
Kind zu richten“, ſagte der Mijfio- 
när. „Und gefegt, Ihr mwäret ber 
Nihter Eures Valentin geweſen, hättet 
Ihr nit die Thatjahe auf das 
Strengfte unterfuhen müſſen, bevor 
Ihr ein Wort in fein Herz gefchleu- 
dert, daS alle Kinbesliebe im Augen: 
blid vernichten mußte? Ihr habt 
nichts unterfuht, Ihr Habt nicht 
an’ Kind gedacht; die Schande, 
bie Ihr auf Euer Haupt fallen 
fahet, der leidige Zorn war's, wes— 
wegen Ihr Euren Sohn verftoßen 
habt. Valentin ift an dem Verbrechen 
unſchuldig geweſen!“ 

„Jeſus Maria!“ rief der Thür— 
mer und rang die Hände — aus 
Verzweiflung — aus Glüdjeligfeit? 
Dann ſetzte er mit ſtarrem Blicke bei: 
„Wie wißt Ihr denn das?“ 

„Könnt Ihr Euch an den Juden 
Moſes noch erinnern?“ 

„Er iſt bald darauf aus der Ge— 
gend gezogen. Ich weiß nur, daß er 
ſo häßlich als geizig geweſen iſt.“ 

„Häßliche Juden haben oft hübſche 
Töchter“, ſagte der Geiſtliche; „ſollte 
ber Moſes feine ſolche gehabt haben ?“ 

„Isa, 's iſt Schon recht, er Hat eine 
gehabt, deretwegen hat)erja fortmüffen, 
weil fie die Burſchen von ganz Münfter: 
wald verhert haben joll.” 

„Und könnte fie Euren Valentin 
nicht auch verhert haben ?“ 

Da horchte der Alte auf. 

„Könnte er nicht in die Kammer 
ber jungen Jüdin haben fteigen wollen ?” 


„Heiliger Gott?” rief der Thür: 
mer, „Ihr jagt es bo, warum hätte 
er das jelber nicht gejagt?“ 

„Meint Ihr, daß Euer Sohn nicht 
jo albern gemwejen fein könnte, ans 
Furcht vor dem Prälaten und ber 
Entziehung von deſſen Gnaden ben 
Befuch bei der Jüdin zu verfchweigen ?“ 

„Nein, nein, fagte der Alte, „fol 
her Dinge wegen, jo wichtig fie für 
meinen Sohn waren, opfert man ben 
ehrlihen Namen nicht.“ 


„Oder meint Ihr nicht, daß Euer 
Sohn fo ritterlich geweſen fein konnte, 
die Ehre des Mäbchend mit feiner 
eigenen zu erfaufen 2“ 

„Bas jagt Ihr da?” fuhr der 
Thürmer auf, „ſeid Ihr, Mann Got: 
tes, jeid Ihr allwiſſend? Ja ja, fo 
war’3, jo mußte es geweſen fein, nicht 
anders! D, ich unfeliger Menſch, daß 
mir erſt jegt ein Licht aufgeht!” Da 
fhrie er zornig auf: „Und warum 
hat er mir’ nicht vertraut? Sag’ 
mir Einer, warum bat er es feinem 
Bater nicht vertraut?” 

„Hat er nicht zu Euch flüchten 
wollen? Ihr Habt fein Herz ge: 
troffen. Ein vom Bater ald Dieb 
und Einbrecher verftoßener Sohn kann 
nicht mehr zurüdkehren.“ 

„Ich bitt' Euch, Habt Erbarmen 
und martert mich nicht zu Tode. Um 
Gotteswillen ſagt, wo habt Ihr ihn 
geſehen? Lebt er? Wo iſt er? Ich 
ſuch' ihn auf, ich muß meinen Balen- 
tin wieberfehen.” 

„Er ging über das Meer. Er hat 
fih dazumal vorgenommen, nicht eher 
in feine Heimat zurüdzufehren, als bis 
feine Ehre wieder hergeftellt ift, und 
fein Vater ben Fluch zurüdgenommen 
bat. Käme er heute nach neunzehn 
Jahren, was meint Ihr? Er würde 
noch zu früh kommen.” 

„Kommen! kommen foll er, ehe 
ih alter Mann von biefer Welt fort 
muß! Ich bin von feiner Unſchuld nun 
aufeinmal überzeugt, o ©ott, erſt Heute ! 
erft heute! Ya, die Zübin, es Tann 
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nicht anders fein. Kommen fol er, 
jehen will ih mein Kind wieder!“ 

„Beruhigt Euch, guter, armer 
Mann“, fagte der Miffionär, „er wird 
wohl kommen. In Münfterwald ift 
er vergeffen; das ift ber befte Segen 
für einen ehrlos Gewordenen: ver: 
geflen fein. Wenn es aber plöglich 
heißt: der Sohn des Thürmers ift 
wieder da, jo werden Einige fragen: 
der alte Thürmer, hat denn ber einen 
Sohn? Ya, werben Andere jagen, 
das ift ber Dieb, der Einbrecher beim 
Wantſchel-Moſes. Ihr müßt von der 
Geſchichte damals ja gehört haben. — 
Und fo wird's wieder lebendig.“ 

„Ih will e8 vom Thurm aus: 
rufen, daß er unſchuldig ift,“ ſagte 
ber Alte. 

„Das ift nicht nöthig. Euer Sohn 
gehört nicht mehr zu Denen, deren 
Glück und Frieden davon abhängt, 
was die Leute über ihn jagen. Der 
Beruf den er gewählt, gibt Beweis, 
daß er nicht der Mann ift, ber bes 
Mammonsd wegen beim Juden einfteigt. 
— Balentin hat in einem katholiſchen 
Priefterhauje Nordamerikas feine Stu: 
dien vollendet, dann ftieg er hinab 
in die ungeheuren Landſtriche weftlich 
bes Lorenzoftromed, um jenen milden 
Völkern menſchliche Gefittung zu ver: 
fünden. Wie oft hat ihn das Heim: 
weh angepadt, das Andenken an ben 
Bater gepeinigt! In ben erften Jah— 
ren hat er Euch brieflich feine Unſchuld 
betheuert aber es fam bie Antwort 
nicht zurück.“ 

„IH meiß von feinem Brief!“ 
jagte der Thürmer. 

„Ihr habt ihn eben nicht erhalten, 
erft viel jpäter habe ich erfahren, daß 
jenes Schiff, welches das Schreiben 
am Bord hatte, auf hohem Meere zu 
Grunde gegangen war. So ift es ge 
fommen, daß hr von Eurem Sohne 
nichts mehr gehört habt. 


waren. Ohne Erfolge, nur mit dem 
Bemwußtfein in ber Bruft, ihre Pflicht 
erfüllt zu Haben, kehrten fie zurüd 
und ich ſchloß mih aus Sehnfudt, 
mein Vaterland wieder zu jehen, einer 
nah Europa abgehenden Miffions- 
gejelichaft an.“ 

„Wer? Ihr?“ fragte der Thür: 
mer, „ja, waret Ihr benn babei?“ 

Da faßte der Priefter bie beiben 
Hände des Alten und fagte: „Vater, 
wollt Ihr Euren Balentin denn gar 
nicht mehr erfennen 2!“ 

Am felbigen Chriftabende ſoll zu 
Münfterwald dad Ave-Marialäuten fo 
ſeltſam gelungen haben. Die Gloden 
hatten einen überaus hellen Ton, jo 
daß die Leute fagten: „Es wirb bag 
Wetter umfchlagen.” Und als es 
eine Viertelftunde fort gegangen war, 
hoben fie ihre Gefichter gegen ben 
Thurm und riefen: „Na, hört er denn 
heute nicht auf zu läuten ?” 

Der alte Mann läutete und Täutete 
— vergaß in der Freude auf das 
Aufhören. — 

Die Miffionspriefter blieben noch 
einige Tage in Münfterwald. Immer 
größer wurde der Andrang zu ihren 
Predigten und ihren Beichtftühlen. 
Spät Abends noch ftieg ber Schwarz: 
bart täglih in ben Thurm hinauf. 
Die Leute meinten, der Pater jei 
fiherlih ein Sternguder und betreibe 
von ben Thurmfenftern aus jeine 
Stubien. 

Einmal, e8 war am vorlegten 
Tage der Miffion, kletterte auch ein 
Anderer bie finftere Stiege empor, ber 
wohl in feinem Leben nicht gebadht 
haben mochte, daß er einmal einer 
gar abjonberlichen Angelegenheit wegen 
auf den Münfterwalder Kirchenthurm 
follte fteigen müſſen. Es war ber Korb: 
flehter Martin aus Grabenborf, wel- 


Vierzehn | ches Dörfchen als Vorort von Mün— 
Jahre lang hat Balentin mit feinen | fterwald gilt. 


Der hatte heute mit 


Genofjen in Canada gewirkt, bis fie|dem Thürmer zu ſprechen. Es ging 
in Entbehrung aller menſchlichen Be: |aber ungelent, denn der Thürmer war 
bürfnifje faft jelbft zu Wilden geworben ſchwerhörig und der Korbflechter heifer. 
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Es ſprach fih ungern aus, was aus: 
geiprohen werben mußte. Unten durch 
das Beichtftuhlgitter hatte es ſich fo 
leiht hineinflüftern laſſen, denn das 
wußte ber Martin, was man bem 
Beichtvater jagt, das jagt man bem 
Grab. Aber diesmal ſaß der Schwarz: 
bart brinnen; ber war fonft ber Gü- 
tigfte und jegt auf einmal ber Strengite, 
der verweigerte bem Beichtenden bie 
Abjolution. 

„Bu Dir hat er mich herauf ge- 
ſchickt, Thürmer,“ berichtete der Korb: 
flehter Martin, „Dir fol ih es 
beiten und wenn Du mid losſpre⸗ 
hen könnteſt, fo wollte er es auch 
then. Das ift hart für mich; es hat 
mir ja ſchon lange fein Gut gethan 
da drinnen, ſchon lange hätte ih Dir’s 
gern anvertraut, aber Du kannſt plau- 
dern, Dir vermwehrt’3 Niemand, und 
dann beten mich die Leut’ aus, wie 
fie den armen Valentin ausgehegt 
haben. ZH will Dir's fagen, mein 
lieber Thomas, Du kannſt undhriftlich 
fein und einen armen Familienvater 
zu Grunde richten, aber darum wird 
Dein Sohn doch nicht mehr zurüd: 
fehren; im Himmel wirft ihn wieder 
* wenn Du mit mir barmherzig 
iſt!“ 

„Was weißt Du denn für eine 
ſchreckbare Sad’, daß Du einen fo 
großen Anlauf nimmft?” fragte ber 
Thürmer. 

„Dir mag’s vielleicht nicht fchred: 
bar fein, wenn ich Dir fag’, daß Dein 
Balentin dazumal ganz unjchulbiger 
Weiſ' fortgejagt ift worden?“ 

„Das jagt Du mir nicht mehr, 
mein lieber Martin.” 

„Weißt Ein’s, iſt's gut; aber das 
Andere weißt Du doch nicht!” 

Jetzt Hob fi in der Glodenftube 
Inarrend ber Hammer. Der Korbfledhter 
zudte zufammen, aber ber Thürmer 
fagte: „Es wird Dich doch nicht er- 
jhreden, wenn bie Uhr ſchlägt!“ 

„Oh, feit vielen Jahren kann ich 
das Uhrſchlagen nicht mehr hören“, 
verjegte der Martin, „ich fürchte mich 


vor ber legten Stunde. Ich fag’ 
Dir's, Thomas, das Geheimnig möchte 
ih nicht mehr länger tragen: baß 
Dein Sohn als Einbrecher ift ausge: 
ichrieen worden, das fommt von mir!” 

„Was ift das?“ rief der Thür: 
mer, „jett muß ich aber doch unrecht 
verjtanden haben. Ad, was man taub 
wird! Sag's noch einmal.“ 

„3 habe ben Balentin in Ber: 
dacht gebracht,“ jprach der Korbflechter, 
„der jungen Jüdin wegen ift’3 her: 
gegangen, der Tochter des Mojes 
wegen. Die hab’ ih oftmalen aufge: 
jucht, und juft das, hab’ ich vermeint, 
wird mir ber Beichtvater nicht ver: 
zeihen mögen. Aber bas ift noch wun—⸗ 
dersleicht gegangen ; wie ich ihm je: 
dochhalben das Letztere habe erzählt, 
daß ih auf ben Thürmersjfohn Va— 
(entin, ber fi auch ein Weniges an 
die Jüdin gemacht hat, eiferfüchtig 
bin geweſen, daß ih ihm in ber: 
jelbigen Naht bei dem Judenhäuſel 
aufgepaßt habe und Leut' zuſammen⸗ 
gerufen und ihn abfangen laffen und 
ausgefchrieen: des Juden Gelb hätt’ 
er fi holen wollen — dba ijt ber 
Beichtvater mit feinem Latein zu End’ 
gemwejen.“ 

„Du haft gewußt, daß es nicht 
um's Geld? — daß er fi beim Mä- 
bel wollte anmelden ?” 

„Das hab’ ich freilich gemußt. 
Und juft da ift er mir im Weg ge 
weſen.“ 

„Martin!“ murmelte der Thürmer, 
„hätteſt Du — wenn Du ſchon ſchlecht 
haſt ſein können — ihn beim Prä- 
laten verflagt; ber bürfte bie Lieb: 
ſchaft zmwifhen dem Theologen und 
der Jüdin ſchon verhindert haben.” 

„Wer weiß es?“ warf der Martin 
ein, „höchſtens, daß er den Valentin 
nicht weiter hätte ftubiren laffen; da 
wäre ber DBalentin in Münſterwald 
geblieben und mir erft recht im Weg 
geftanden. Sie hat ihn lieber gehabt, 
als wie mid. Wie mir’3 dazumal ift 
gemweien, Thomas! — heut’ verfteh’ 
ich's ja jelber nimmer, wie der Menſch 
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fo fein fann — aber wie e3 mir da— 
zumal ift gewelen, jo hab’ ich mir 
feinen andern Rath gewußt, als ben: 
du mußt ihn fiher machen.” 


Seht drehte ſich der alte Thürmer 
ein wenig, ſchaute ben SKorbflechter 
an unb murmelte: „Wie Du daftebit, 
noch alleweil hübſch bei Perfon und 
fomweit in Anfehen — bätteft Du vorig’ 
Jahr nicht beinah’ Gemeindbevorftand 
von Grabendorf werben follen? — fo 
fieht man Dir's bei Gott nicht an, 
wad Du für ein grundjchlechter 
Menſch bift.“ 


„Mußt nicht fo, Thomas, mußt 
nicht”, ſprach der Andere und hielt 
feine Hände bittend zujammen, „denk' 
Dir, ih bin verblendet geweſen in 
meiner Begier’ und hab's nicht wiſſen 
fönnen, daß mein Spigbubenftreich jo 
grob für den Valentin ſollt' ausfallen. 
Nun, wie ich gejehen, was angerichtet 
worden iſt, da hab’ ih nicht mehr 
bie Corrage gehabt, daß ich's laut 
gemacht hätt: Er wäre ber ehrliche 
Mann und ich der Schurk. D, mein 
Gott, wenn Du willen fönnteft, Thür: 
mer, was ich wegen dieſer Gejchichte 
ſchon ausgehalten hab’! Kein aufrich— 
tiges Beten und fein ruhiges Schlafen 
bie langen Jahre her und jo oft ich 
vom Thurm eine Glode hab’ gehört, 
iſt's mir geweſen: jet ſchreit fein 
Vater wieder zum gerechten Herrgott 
auf. Was Hab’ ic umbergewurmt, 
daß ih doh einmal etwas vom 
Balentin hören folt’; ich habe nichts 
von ihm gehört; Du auch nit — 
gelt und jegt weißt, warum ih Dich 
jo oftmals hab’ gefragt, ob Du von 
Deinem Sohne nichts mehr hätteft 
vernommen, bi8 Du mid auf Einmal 
angefahren, was ich mich jo viel um 
ben Lumpen zu jcheren hätt’! Da hab’ 
ih genug gehabt, hab’ nicht mehr ge- 
fragt — aber ſtill ift’3 in mir nimmer 
geworben. — Und jetzt auf Einmal, 
mein Thomas, jetzt ift mir fo leicht, 
daß ih Dir möcht’ um den Hals 
fallen, wenn ich nicht müßt’ vor Dir 


auf3 Knie und bitten: „Verzeih’ 
mir’s, verzeih’ mir's!“ 

Da lag der Mann vor bem Alten 
auf dem Boben; ber ließ ihn nicht 
lange liegen. 

„Mir felber hat erft vor etlich’ 
Tagen Einer verziehen“, jagte ber 
Thürmer, „jo verzeih’ ih Dir auch. 
Geh’ zu Deinem Beichtvater und jag’ 
ihm's; vieleiht kann er Dich abjol- 
vieren.” 

„Aber jet,“ murmelte der Korb: 
flechter, feine Augen waren naß, 
„jest fommt freilich erft das Schwerfie. 
Du wirft es den Leuten jagen wollen, 
wie's fteht; ih kann Dir's auch nicht 
verdenfen — Du wirft Deinen guten 
Namen und das Andenken Deines 
Valentin wieder weißmaden wollen, 
Du haft ja Net, und das thät’ Je: 
ber, aber — was wird aus mir armem 
Teufel werden, aus meinem Weib und . 
Kindern 2” 

Der Thürmer ſchaute in die Glocken⸗ 
frone auf, in ber erſt vor Kurzem 
wieder das Lieb vom heiligen Chrift 
geflungen war und dann nahm er 
den Martin an ber rechten Hanb und 
ſprach: „Sei ohne Sorgen. Wenn ich 
geſagt habe, ich verzeihe Dir, jo ift 
Dir verziehen und vergeffen. Es wird 
feine Rebe mehr davon fein. Die alte 
Beit ift vorbei, bie Leute haben an 
der neuen genugjfam zu jchaffen, jo 
fei Alles begraben.“ 

„Thomas!“ fagte ber Martin, „wie 
bit denn? — Als in ber heiligen 
Naht diefe Gloden gerufen, ba haben 
die Kinder gefagt: Die Engel thäten 
läuten! ’s ift feine Mähr’, Du,bift 
ein Engel!“ 

„Laß das fein, mein lieber Martin, 
was ih Dir verfproden hab’, das 
fommt mir leichter an, ald Du glaus 
ben magft. Geh’ jett heim zu Deinen 
Kindern !” 

„Wirſt fehen, Thürmer, was id 
noch thu'!“ rief der Korbflechter und 
fnarrte die Stiege hinab. 

Am nächften Tage ftieg der Schwarz: 
bart noch einmal in den Thurm Bine 
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auf, um von feinem Vater wieber 
Abſchied zu nehmen. — Niemand follte 
wiffen, wer ſich bier gefunden hatte, 
Niemand follte ahnen, daß in dieſem 
Pater Chriftoph, der vor neunzehn 
Jahren wegen Einbrud ausgehetzte 
Valentin ftede. 

Und als Vater und Sohn in ber 
Thurmftube noch beifammen faßen 
und fi bemühten, etwas Mein zu 
trinken, der ba war, um die Betrübniß 
bes Abſchiedes zu mildern, entſtand 
unten auf dem Kirchplatz plößlich eine 
Bewegung, ähnlih der am Himmel: 
fahrtsmorgen vor neunzehn Sahren. 
Db das wahr wäre? riefen die Stimmen. 
„Wir wollen ben Thürmer ſehen!“ 

Bevor biejer noch geholt werben 
konnte, ftürmten fie ſchon die Stiege 
binan und in die Feine Wohnung des 
Thomas, 

Die Miünfterwalder Hatten auf 
Balentin nicht vergeffen, nur aus Rück— 
fiht für den Alten die Gefchichte liegen 
lafien. Nun war Alles wieder lebendig, 
und fie fchrieen es dem Alten in’s 
Ohr, was damals ber Korbflechter 
Martin gethan habe. 


„Wer hat Euch's erzählt?” fragte 
der Thürmer. 

„Der Martin ſelber. O, Gott, 
der Valentin!“ riefen ſie nun, „Wie 
mag's dem armen, jungen Mann er— 
gangen ſein. Der hat ſich gewiß aus 
Verzweiflung das Leben genommen!“ 

„Nein!“ ſagte Pater Chriſtoph, 
„ſeid Ihr doch wunderliche Leute, 
kaum Ihr ihn von einer Schuld 
freiſprecht, klagt Ihr ihn der andern 
an. Ein Mord — und ber Selbſt— 
morb ijt auch einer — läßt gar nicht 
befjer, ald ein Einbrud. So ver: 
theibige ich den Valentin, er bat fich 
nicht umgebracht, er fteht vor Euch.“ 

Stand vor ihnen und ging zur 
felben Stunde wieber von ihnen fort. 
Sein letztes Wort an bie Leute von 
Münfterwald war die Bitte, dem Korb: 
flechter Martin nichts Schlechtes nach— 
zutragen — das freiwillige Geftänbniß 
hätte Alles gelöjcht. 

Der alte Thomas blieb auf feinem 
Thurme und blidte den abziehenden 
Prieftern nach, jo lange er fie jehen 
fonnte. 


Der Bteinmeh. 


Borüber ging die Sommernadt, 
Die Hähne kräh'n, der Tag erwadt, 
Laut ſchall'n der Bögel Weifen; 
Da tritt aus feines Haufes Thor 
Der rüft'ge Steinmetz raſch hervor 
Mit Schurz und Wintfeleijen. 


Er meißelt einen Leichenftein, 

Der Stahl blinkt hell im Sonnenfdein, 
Laut hallt e8 durch die Lüfte; 

Des neuerwadhten Lebens Kraft 

Weiht er des Todes Dienft und jchafft 
Ein Bild zum Schmud der Grüfte. 


Rofegger’s „‚Heimgarten“, 5, Heft, IV. 


Aldert Moefer. 
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Ball:-Gefpräde. 


Bon Robert Hamerling. 


I. 

Iſt es Gulanterie oder Scherz, 
daß Sie den Frauen fo entjchieben 
den Vorrang vor Ihrem Gejchlechte 
einräumen ? 

Meder das Eine noch das Andere, 
mein ſchönes Fräulein; ich fpreche 
meiner Erfahrung und innerften Ueber- 
zeugung gemäß. 

Und doch müßte ich nicht, was 
wir Frauen eigentlich vor den Männern 
voraushaben follten; es müßte nur 
bies fein, daß wir etwas gemwifjen- 
bafter find und uns Vieles als 
Berbrechen anrechnen laffen, was bie 
Männer oft nur allzu leicht zu nehmen 
pflegen. 

Allerdings ftehen die Frauen in 
ber Moralität weit höher, ald das 
ftarfe Geſchlecht. Jedoch nicht aus dem 
Grunde, den Sie, mein Fräulein, fo 
eben angaben, fondern vielmehr darum, 
weil die Frauen ſchon feit uralten 
Beiten begriffen, daß, genau genommen 
und wohl verftanden, „Sei ſchön!“ 
ber oberfte Grundſatz aller Moral if. 

Wie viel aber muß das Weib dem 
Manne zugeftehen, worin eben nur er 
fih zu bethätigen und auszuzeichnen 
ein Recht hat? 

Das wäre? 

3. B. im Kriege, als Eroberer, 
als fiegreicher Held. 

Sie maden mid ftaunen, mein 
Fräulein; ih wußte nicht, daß bie 
Frauen in ber Eroberungsfunft etwas 
zu wünſchen übrig laffen. Und was 
die „fiegreihe Heldenſchaft“ anlangt, 
jo bitte ich doch nicht zu vergeflen, 
wie viele Barbaren bie zarte Hand 
der Frauen gezähmt, nachdem bie 
Eifenfauft der Helden erfolglo8 an 
ihnen erlahmt war! 

Ich Habe von einem Römer ge: 


und verfohlen ließ, ohne eine Miene 
dabei zu verziehen. Wo fände fich je bei 
einem Weibe ein folder Muth, eine 
ſolche Standhaftigkeit in der Ertragung 
von Schmerzen ? 

Was ift die That jenes Römers 
gegen ben Heroismus, mit welchem 
die Frauen zumweilen ihr Herz im 
Feuer verzehrender Liebe verfohlen 
lafjen? Auch fah ich einmal ein Mäd— 
hen, das nicht etwa feinen Arm, fon: 
bern fein „Liebfte8 auf Erden“, bie 
Haarlode des einftigen Geliebten, auf 
Begehren ihres Bräutigams in’ Feuer 
bielt und verkniftern ließ, ohne eine 
Miene dabei zu verziehen. 

Ich glaube gar, Sie fallen bereit3 
aus der Nolle und werben fatyrijch ! 
Um fo ficherer iſt mir ber Gieg in 
biefem Streite. Sagen Sie mir doch 
gefälligft, find nicht alle wichtigen Er: 
findungen von Männern gemacht wor: 
ben? 

Nicht alle. Gerade die einfluß- 
reichſten und wirfjamften rühren von 
Frauen ber. 

Die wären? 

Das Schmollen, die Migräne, bie 
Koketterie, die Kunft, in jedem beliebigen 
Augenblide einen gelinden Strom von 
Thränen zu vergießen... 

Spötter! Am Ende geben Sie 
uns auch noch in ber Gelehrjamleit 
den Vorzug? 

Warum nicht? Die Frauen find 
geborne Philologen; denn abge— 
jehen von einer gewiffen natürlichen 
Beredtjamkeit und Sprachgewandtheit, 
die man ihnen mit Recht zujchreibt, 
befigen fie 3. B. eine erftaunliche Kennt: 
niß der Augenſprache, ohne jemals 
eine Grammatif berfelben in Händen 
gehabt zu haben. Was die Phyſik 
betrifft, fo weiß Jedermann, wie gut 


lejen, der feine Hand in's Feuer ftredte | fie fih namentlich auf die magnetifhen 
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und electriihen Wirkungen verftehen ; 
als Heilfünftlerinnen thun fie 
befanntlih Wunder und in ber Aftro: 
nomie haben fie fih namentlich durch 
den Eifer ausgezeichnet, mit welchem 
fie ih dem Studium des Mondes 
widmen. Sa, noch mehr: die tiefften 
Geheimniffe der Magie, unerfaßt 
vom heutigen Wiflen ber Männer, 
bewahren die Frauen noch immer und 
üben fie mit zarten und doc kräftigen 
Händen. Im Mittelalter, ald nur Alte 
und Häßliche fih mit dieſer Kunft 
befaßten, verbrannte man bieje als 
Heren; ſeit aber die Jungen und 
Reizenden ſich ihr zugewendet, pflegt 
man bie Sache nicht mehr fo ftrenge 
zu nehmen. 

Sch erkläre mich noch lange nicht 
für geſchlagen. Die großen Räthſel 
ber Welt und bes Lebens, über wel: 
hen fo viele Weiſe gebrütet und noch 
brüten — wie wenig haben fih an 
ihrer Löjung die Frauen betheiligt ! 

Verlangen Sie eine ſolche Betheili: 
gung nicht, mein Fräulein! Die Frauen 
haben es fürwahr nicht nöthig. Auf 
das ewige „Woher?“ der Vhilofophen 
finden fie eine jehr nahe liegende Ant: 
wort. Sie fehen gar nichts Wunder: 
bares im Wejen und Wirken ber Natur; 
das Geheimniß berfelben wiederholt 
fih in ihnen jelbft fo ſchön, mit fo 
vergeiftigtem Reiz umkleidet, daß fie 
an feine weitere Fragen benfen. Das 
Ei des Welträthjels ift für fie von 
feiner Kalkſchale umgeben, bie fie 
ert zu bebrüten und zu burchbrechen 
hätten... Doch, Vergebung, ich ver: 
liere mich da ſchon ein wenig in’s 
Myſtiſche ... 

So viel verſtehe ich doch, daß 
Sie mich aus allen meinen Verſchan— 
zungen drängen wollen. Werden Sie 
nicht wenigſtens zugeben, daß es weit 
mehr Künſtler und Dichter, als Künſt— 
lerinnen und Dichterinnen gegeben hat? 

Alle Kunſt der großen Maler, 
Bildhauer und Architekten verſchwindet 
gegen die der Frauen: ſich ſelbſt 
zum Kunſtwerke zu machen. 


Nicht mehr wie Künſtler an rohem, 
äußerem Stoffe, ſondern am eigenen 
Leibe verkörpern fie, wie ſelige Götter, 
das Ideal der Schönheit. Und was 
die Poefie betrifft, die Gabe, poetifch 
zu empfinden und wunberbare Ge: 
müthötiefen in holder Rede zu offen: 
baren, da jagen Sie mir ja nichts 
mehr, mein jchönes Fräulein, von 
einem Borrange der Männer. Denn 
bei biefem Punkte müßte ich den legten 
Anhauch von Scherz und Ironie ab: 
ftreifen und meine Bewunderung ber 
Frauen müßte doppelter Ernft werben. 
Ich kannte ein Mädchen, das nad 
langem Weinen über den Verluſt bes 
Geliebten, ber fie verlaſſen, ſich end— 
li mit den Worten tröftete: „Wenn 
er auch nicht jo oft an mich denkt, 
wie ih an ihn, zuweilen wirb er 
doh an mich denken!” Diejes einfache 
Wort entzücte mich fo fehr, daß ich 
alle meine LZiebeslieder — und jeber 
Poet hält doch etwas auf ſeine Liebeslie⸗ 
der — recht gerne darum gegeben hätte. 

Mag fein, daß wir Frauen das 
befigen, was Sie Gemüthstiefe nennen; 
ganz gewiß aber fehlt ung ber Witz 
der Männer, die ſchönen Gedanken 
und geiftreihen Einfälle, worin biefe, 
namentlid Damen gegenüber, fi 
überbieten, freilich oft auf Koften der 
Wahrheit. 

Nicht einmal das kann ich Ihnen 
zugeben, mein Fräulein. Ein junges 
Mädchen hatte mir eine Roſe gejchentt. 
Nah einigen Wochen ſagte ih ihr: 
„Ihre Rofe blüht noch immer. Willen 
Sie warum?“ — „Nun?“ — „Weil 
fie von Ihnen if.” — „Nein,“ fagte 
fie, „weil fie bei Ihnen it!” — 
Auf diefe Rede ging ih nah Haufe, 
warf Rahel’8 Briefwechſel, Bettina’s 
Schriften, Jean Paul's jämmtliche 
Werke und ein Dußend der geiftreichiten 
Poeten in's Feuer und beihloß, die 
nächften tauſend Ducaten, die ich er— 
übrigen würde, als Preis für Den- 
jenigen auszufegen, ber in ber ge 
fammten alten und neuen Literatur 
einen hübjcheren Einfall nachwiefe, als 
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derjenige war, mit welchem jenes 
Mädchen mi überraſchte. — 
u 


Ad, Sie wollen mid außer Athem 
tanzen ! 

Um Gotteswillen, nicht® weniger 
als das, mein liebes Fräulein! Im 
Gegentheile, ih mwünfchte nichts ſehn— 
licher, al daß Ihr Athem noch ein 
volles Jahrhundert fortfahre, die zarte 
Woge Ihres Herzens jo anmutbig zu he 
ben und zu ſenken, wie er es heute thut. 

Ein volles Jahrhundert? Nein, 
das wünſchte ich nicht! 

Auh dann nit, wenn gütige 
Götter den Liebreiz des jugendlichen 
Alters der Matrone bewahrten ? 

Was nütte mir das, wenn doch 
mein Herz alterte und das, mas 
etwa von Verſtand mir ber gütige 
Himmel bejchert hat? 

Ich Habe oft jagen gehört — 
und namentlih alle älteren rauen 
behaupten es, meift im Tone elegifcher 
Rührung — das Herz ber Frauen 
altere niemals. In Betreff bes 
Verſtandes erlauben Sie mir nur bar: 
auf hinzuweiſen, wie ſehr ohnehin 
die zweibeutige Naturgabe fühlen Ver: 
ftande8 gegen das Himmelsgeſchenk 
nie welkenden Reizes in Schatten treten 
würde! Das Befte, was ber Verftand 
vermag, ift doch nur dies, feinem Be: 
figer den Weg zum Glüde zu bahnen. 
Das thut aber beim weiblichen Ge- 
ſchlechte viel beffer und ficherer bie 
Schönheit. Das Tiebenswürbige 
weiblihe Weſen alfo... 

Bedarf des Berftandes nit? — 
Dante! — Man kann nicht galanter 
und ungalanter zugleich fein! 

Bitte! ich gebe mich gern über: 
wunden unb fireiche die Segel vor 
einer Schönheit, welche den Verſtand 
zum Bundesgenofien hat! Wenn Sie 
e3 verlangen, will ich gerne ben Ver: 
fand anbeten: mit Ihnen vor Einem 
Altare zu Inieen, kann unter allen 
Umftänden nur ein hohes Vergnügen 
fein. — Aber wollen wir uns nicht wie: 
der in den Strubel des Tanzes ftürzen ? 


Entſchuldigen Sie; ich bin noch 
jehr erhigt. Meine Pulfe ſchlagen. 

Sie wollen aljo nur mit faltem 
Blute tanzen? Sie tanzen vielleicht 
überhaupt nicht gern ? 

D, leidenschaftlich gern! 

Doch? — Nun, ih verfiehe — 
es ift wieber ber fühle, unerbittliche 
Herrſcher Verſtand, ber fi in bie 
Sache mengt, und dem Sie nun ein- 
mal, für biefen Abend wenigftens, 
Treue gefhmworen zu Haben fcheinen! 
Dad arme Herz — wie müßte 
es jeufzen unter diefer dauernden 
Alleinherrfhaft feines Gegners ! 

Unter biefer Herrſchaft ift noch 
Niemand unglüdlich geworben. 

Aber auh noch Niemand g lück— 
lich! — Wie viele Freuden gibt es 
denn, zu welchen ber Berftand nicht 
eine griegrämige Miene macht? 

Sie haben Recht: So iſt's 3. B. 
gleih beim Tanze! Man tanzt am 
Ende herzlich gern, aber ber Verſtand 
jagt: Bei Lichte befehen iſt's doch 
findifch und eine Thorheit. Man be 
trachte nur einmal dieſe zweckloſen 
Schritte und Sprünge und Bewegungen! 
Iſt das ganze Gebahren nicht eigent— 
lih zum Laden? 

Um bes Himmelswillen — nicht 
weiter in dieſem Tone, Fräulein! 
Sollten denn bie Schritte und Sprünge 
und Bewegungen das eigentliche Weſen 
be8 Tanzes fein? Beſteht die Luft 
des Eſſens in ber Bewegung ber Kie- 
fern, die Wonne bes Fliegen? im 
Regen der Fittige? Nein! Die im 
Tanzſchwunge bewegten lieber finb 
nur Organe eines innerlich = thätigen 
Lebens, eines höheren Genufjes; Dr: 
gane bed „holden Wahnſinns“, ber 
himmliſchen „Mania,“ die Platon 
zuerft bejchrieb und bie erhab’ner ift, 
als aller irdiſche Verſtand — Mutter 
bes Glaubens, der Hoffnung, ber Liebe, 
ber Poeſie, ber Luft! 

Ich verftehe Sie nicht ! 

Wie unverftändig muß ih aljo 
geiprochen haben! Ach, Fräulein, lehren 
Sie mid Ihren Verſtand! 
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Wollen Sie mid dafür Ihre pla: 
tonifshe „Mania“ Tehren? 

Ich nicht, Fräulein; meine Sache 
ift das nicht. Ich Fenne nur Einen, 
ber diefe Sache zu lehren weiß. s'iſt 
einer mit goldenen Fittigen und mit 
iharfen, in füßes Gift getauchten 
Geſchoſſen. 


Aber warum verlangen Sie denn 
gar ſo dringend, daß ich die Maske 
ablege? 

Aus keinem anderen Grunde, 
ſchöne Dame, als weil mir das ganze 
Maskenweſen ein Gräuel iſt. Iſt es 
nicht erſchrecklich, unter lauter „Larven“ 
zu wandeln mit dem fühlenden Herzen 
in der Bruſt? Kann es einen unglück— 
licheren Einfall geben, als daß ein 
paar hundert hübſche Geſichter ſich 
hinter ſchnöde Masken verſtecken, ſo 
daß einem nun überall ſtatt warmen 
friſchen Lebens, eine ſchauerlich todte 
Welt aus Pappendeckel entgegenglotzt? 
Iſt das menſchliche Geſicht nicht ſchon 


legenheit einer Demaskirung ſein beſtes 
Glück verſcherzte ... 

Habe ich Ihre Neugier rege ge— 
macht? Alſo Neugier gegen Neugier? 
Das freut mich herzlich und ich eile, 
Sie zu befriedigen. Denn für die 
Nichterfüllung unſerer heißeſten Wün— 
ſche gibt es keinen ſüßeren Troſt, als 
den, wenigſtens ſeinerſeits einen Wunſch 
der Grauſamen erfüllen zu können. 
Vernehmen Sie alſo das Schickſal des 
unglücklichen Spaniers. Er verfolgt 
eine reizende Maske und beſtürmt ſie, 
ſich zu demaskiren. Nah langem 
Bitten gibt fie nah und nimmt bie 
Zarve ab. Der Yüngling aber prallt 
entfegt zurüd, denn aus einem lieb: 
lihen Geſichtchen ftarrt ihm nur um 
jo wiberwärtiger eine unförmlid 
große Nafe entgegen, jo häßlich, 
daß ihm die Einne ſchwinden und er 
wie toll, mit einer mühſelig geftam- 
melten Entſchuldigung, von bannen 
trennt. Nach einiger Zeit verfügt er 
fih an’ Büffet, um durch ein Glas 


an fih Maske genug? Muß auch |feurigen Weines bie peinliche Erin: 


noch eine zweite darüber fommen? 

Sie find ja ganz entjeglich aufge: 
bradt! Und vielleiht mit Unredt. 
Muß denn die Maske immer nur 
Schönes verbergen? Bedenken Sie doch, 
wie Sie vor mandem Geſichte er: 
fhreden würden, wenn es fih Ihnen 
plöglih enthüllte ! 

Seit ih im Breton de los Her- 
reros die Geſchichte von jenem Spanier 
gelefen, ber durch voreiliges Erfchreden 
bei Gelegenheit einer Demaskirung 
fein beſtes Glück verſcherzte, würde 
auch ein häßliches Geſicht, hinter der 
Maske hervortretend, mir nicht ſo 
geſchwinde die Faſſung rauben. Und 
ſo kann ich denn wirklich nicht um— 
hin, verehrte Dame, Sie wiederholt 
und dringend zu bitten ... 

Halten Sie ein, mein Herr! Be— 
vor von irgend etwas Anderem die 
Rede ſein kann, muß ich Sie bitten, 
mich erſt die Geſchichte von dem Spanier 
wiſſen zu laſſen, der, wie Sie ſagten, 


nerung hinwegzuſpülen. Da nähert 
ſich eine Maske und nimmt dicht an 
ſeiner Seite Platz. Verſtört blickt er 
auf... und ſiehe da, die wohlbe— 
kannte, fatale Naſe ragt ihm wieder 
entgegen! Lächelnd liſpelt die Dame: 
Iſt das Eure Galanterie, Ihr Män— 
ner? — „Um des Himmels willen,“ 
ruft der Entſetzte, verzeiht mir, meine 
reizende Donna! Ihr ſeid liebens— 
würdig, ſehr liebenswürdig, aber, 
offen geſagt ... dieſe Naſe ... ja, 
dieſe Naſe ... bei allen Heiligen, ich er— 
trage den Anblick nicht!“ Und damit 
wollte er neuerdings hinwegſtürzen. 
Da verſetzte aber die Dame: „Wenn 
Euch nur meine Naſe ein Dorn im 
Auge iſt, ſo fahre ſie hin!“ Und 
mit dieſen Worten nahm ſie die häß— 
liche Naſe aus dem Geſicht und prä— 
ſentirte ſie dem Erſtaunten; an ihrer 
Stelle aber zeigte ſich ein kleines 
und höchſt liebenswürdiges Näschen, 
welches die reizende Dame ſofort mit 


durch voreiliges Erſchrecken bei Ge⸗ſpöttiſchem Lächeln rümpfte, während 
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fie mit einer leichten Verbeugung fi 
entfernte und ben ®erblüfften, bie 
lange Nafe in der Hand, ftehen ließ. 

Da fehen Sie nun, was bei hart: 
nädiger Verfolgung von Masten am 
Ende für Unheil fi ereignen Tann! 

Allerdings lehrt die erzählte Ge— 
ſchichte, daß man leider nicht immer 
ahnen könne, was einem bei Verfol— 
gung von Masten Seltjames begegnen 
mag. Dafür gewährt fie aber auch 
den lehrreichen und unſchätzbaren Troſt, 
daß man ſich vor einer häßlichen Naſe 
nicht gleich zu entjegen braucht, weil 
man nicht weiß, ob nicht etwa ber 
Eigenthümer fie plötzlich berunternimmt 
und in den Winkel wirft. 

63 wäre zu wünſchen, baß bieje 
tröftliche Lehre auch außer dem Ball- 
Saale Verbreitung fände. Die Menſchen— 
kenntniß und Menſchenliebe könnte da— 
bei nur gewinnen. 

Allerdings. Ich für meine Perſon 
habe mich ſchon öfter in der Lage jenes 
Spaniers befunden. Gar oft ſtieß mich 
irgend eine Aeußerlichkeit an einem 
Menfchen ab, und wenn id) vertrauter 
mit ihm geworben, da war mir’s, 
als Iegte er jenes Häßliche ab, mie 
die Maske des Spaniers ihr Nafen- 
futteral, und ftrahlte mir entgegen in 
mangellofer Liebenswürdigkeit. Die 
Alten, mein ſchönes Fräulein — id 
fage „Fräulein“, denn Ihre Stimme 
Hingt mir entjchieden mäbchenhaft und 
fogar auch ein wenig befannt — bie 
Alten alfo . . . aber Sie hören es 
vielleicht ungern, wenn ich von ben 
Alten fprehe? Verzeihen Sie, wenn 
ich einen Anlauf nahm, pedantii zu 
werben . . » 

Was folte ih denn gegen bie 
Alten haben? 

Ich meinte nur . . . als junges 
Mäbchen . . . Sie haben aljo nichts 
gegen die Alten ? 

Nicht das Geringfte . . . jo lange 
fie mir nicht etwa einen Heiratdantrag 
maden! 


Sehr wohl! Die Alten alfo, mein 
ſchönes Fräulein, hatten Bildwerke, 
die von außen lächerliche und häßliche 
Figuren barftellten, innerlihd aber 
ſchöne Götterbilder enthielten, und 
mit einem folchen Götterbilbfutterale 
verglich man den häßlichen, aber welt: 
weifen Socrates. 

Sehr finnreih! Auch die frühere 
Erzählung von der Doppelmaske ge: 
fält mir. Sie machen einem wirk— 
ih Muth! Ich nehme alfo die Maske 
ab, um fo dringenden Bitten nicht 
länger zu miberftehen, und wenn Sie 
hinter der Maske etwas finden, was 
Ihnen nicht gefällt, fo nehmen Sie 
freunblichft an, daß es — eine zweite 
Maske ift! 

Fräulein Irene? Ich dacht' es 
halb. O tauſend Dank für bie holde 
Gewißheit! 

Sie verzeihen mir alſo, daß ich 
nicht auch die zweite Maste ablege? 
63 ift mir leider nicht möglich! 

Es gibt einen Magier, der bieje 
letzte Demastirung der wahrhaft 
Schönen an Allen mit größter Leid: 
tigkeit vollzieht. 

Und wer ift biefer Magier? 

Der Blid der Liebe! Bor 
dem Blide des Liebenden entjchleiert 
fi) das Götterbild, und, genau ges 
nommen, fieht eigentlih nur er bie 
innere wahre Geftalt ber reinen Schöne, 
während ber alte und oberflädhliche 
Blid der Andern an ber Maste haf- 
ten bleibt! 

Sehr richtig; aber... . 

Kein Aber, mein ſchönes Fräu- 
ein, und überhaupt nichts mehr über 
biefen Punkt. Wenn ung Jemand be: 
laufcht hätte, jo würden mir tüchtig 
ausgelaht werben, daß wir in einer 
Ballnadıt platonifhe Dialoge commen- 
tiren. — 68 ift erſchrecklich heiß im 
Saale! — Ich gehe; foeben kommt 
der Herr Stubiofus Quirl heran, ohne 
Zweifel um Sie zu fragen, wie Ihnen 
die letzte Sprigfahrt der „Cerevisia* 
gefallen hat. — Auf Miederjehen! 
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Goethe als Märdenerzähler. 


Bon A. 3. Schröer. 


Wie viele unferer geneigten Leſer 
find wohl noch fo glüdlih, ſich aus 
der Kindheit an Erzählungen zu erin- 
nern, bie, für’ ganze Leben unver: 
geßlich, einen Einblid gewährten in 
echte, alte Märchenwelt? Jene ural- 
ten, heimlichen, wunderbaren Erzäh— 
lungen, die nicht wie unſere Sagen 
an geſchichtliche Zeiten, Orte oder Per— 
ſonen ſich anknüpfen, ſondern durch— 
aus in eine Wunderwelt führen, in 
ber Alles mit überirdiſchem Maße ge: 
mejlen wird! — Die Welt bes Aber: 
glaubens nennt man dieſe Welt; fie 
war einft die Melt des Glaubens. Iſt 
ja der Aberglaube nichts anderes als 
ber Neft des Götterglaubend unjerer 
beibnifhen Vorfahren. Wie frommen 
Bildern ber chriſtlichen Zeit und Göt- 
terbildern des Heidenthums der Glaube 
der Künftler die höchſte Weihe Lieb, 
fo find die Märchen gläubiger Er: 
zähler in ihrer Art wohl unvergleid: 
lich. Kein buntfarbiges Bilderbuch aus 
D. Spamer’s Verlag vermag ben Ein: 
brud Hervorzubringen, den ein gläu- 
big erzähltes Märchen macht. Heinrich 
Heine ſchildert dieſen Eindrud im Win: 
termärchen, indem er von feiner Amme 
fpriht: „Sie war geboren im Mün- 
fterland und wußte in großer Menge 
Geipenftergefhihten grauenhaft, und 
Märchen und Vollsgefänge. Wie pochte 
mein Herz, wenn bie alte Frau von 
ber Königstochter erzählte, die einfam 
auf ber Heide faß und bie goldenen 
Haare fträhltel — —“ 

Das fühlten die großen Brüder 
Grimm, ald fie mit ihrer Märchen: 
fammlung hervortraten und zeigten, 
baß dieſe Märchen um fo fchöner find, 
je echter fie find, je weniger bie mo: 


derne Bildung Hinzu gethan. Erbich- 
ten lafjen fi ſolche Märchen nicht. 
Anderjens finnige Kindergefchichten find 
alles Preifens werth. Sie geben Ge: 
ihichten einer kindlichen Lebensan— 
Ihauung, voll zarter Empfindung; 
Märchen find es nicht, das heißt My: 
thenmärchen, wie unſere echten Volks— 
märchen. 

Es muß uns bei ſolchen Anfchauun: 
gen daher nicht wenig anziehen, ein- 
mal zu erwägen, wie benn Goethe 
fih al3 Märchenerzähler verhält. Er 
ſchrieb ja auch einige Märchen. Dazu 
veranlaßt uns eine anziehende Unter: 
fuhung*), an deren Hand wir Einiges 
darüber unferen geneigten Zefern vor: 
legen wollen. 

Goethe erzählt nicht etwa volfd- 
mäßige Märchen in feiner Weiſe um, 
wie 3. B. Mufäus, er verfegt fich 
nicht in die Anfhauung kindlicher Un: 
ſchuld wie Anderſen. Er knüpft an 
die nächte Wirklichkeit an und hebt 
und unmerflih von ihrem Boden em— 
por in eine Phantafienwelt, die ung 
burh die Kunft der Darftellung an: 
zieht und zu innigem Antheil bin- 
reißt, fo daß wir dahin gerne zurüd- 
denken, wenn er uns in ber nüdhter- 
nen Wirklichkeit wieder entläßt, zu 
ber wir erwachen, wie aus einem lieb- 
lihen Traum. Dazu bedient er ſich wohl 
befannter Märchenmotive, aber fie find 
nicht die Hauptſache; bie Hauptſache 
ift der Held, der Dichter felbft oder 
der Erzähler, der uns lebendig gegen: 
über fteht und unfere Theilnahme 
für feine Märchenwelt erwedt, indem 

*) Goethe's Märchendichtungen von 


Friedrih Meyer von Walded, Heidelberg, 
GE, Winter, 1879, 
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er uns verlodt, ihn dahin zu beglei- 
ten und an feinen Erlebniffen Antheil 
zu nehmen. Dies gilt von Goethe’s 
Jugendmärchen „berneue Paris“ 
und „die neue Melufine“ Wir 
haben von ihm aber noch ein brittes 
Märden, „vnasMärhenvon ber 
ſchönen Lilie“ inben Unterhal- 
tungen dbeutfher Ausgewan- 
derter. Dies unterfcheibet fih nun 
völlig von ben beiden andern, als ein 
ganz freies Spiel ber Einbilbungsfraft, 
das fih weder in ber Wirklichkeit, 
noch in der überlieferten Mythenmelt 
unferer Märchen bewegt, fonbern eine 
ganz neue Welt jchafft, die ihre Ge: 
ftalten freilich ber Mirklichleit ent: 
lehnt, ihnen aber Eigenjchaften bei- 
mißt, die märcdhenhaft find. Wenn biefe 
Eigenfhaften auch den Naturgeſetzen 
zumiberlaufen, fo find fie doch fo er: 
funden, daß bie träumenbe Einbildungs— 
kraft ſich ſolche Unterftellungen gefal: 
len läßt; entiprehen fie nicht dem 
Weſen der Geftalten, jo entiprechen 
fie doch ihrem Anfcheine. 

Diejes Spiel aber diente Goethe 
bier dazu, verborgene Gedanken im 
Bilde auszufpreden. Er hofft, wie er 
bie8 in einem Briefe an Schiller aus: 
ſpricht, die achtzehn Geftalten des 
Märchens ſollen als foviel Räthſel 
dem Räthſelliebenden willkommen ſein 
und läßt lächelnd Schiller und andere 
Freunde rathen, ohne den Schleier zu 
lüften. Und wir rathen noch immer 
und müſſen Chamiſſo zuſtimmen, der 
dies Goethe'ſche Märchen ein „mwun: 
derbares großes Ding“ nannte, das 
ſich in vielfache Ahnungen auflöſt, das 
man aber nicht im Stande iſt, mit 
beſtimmten Deutungen zu erklären. 
Entſtanden ſind die drei Märchen, 
merkwürdigerweiſe in umgekehrter Rei⸗ 
henfolge als die iſt, in der er ſie nie— 
derſchrieb, „der neue Paris” entftand 
etwa 1758 bis 1760, „bie neue Me: 
Iufine” 1770, „die ſchöne Lilie* 1795. 
Niedergejhrieben wurde „die 
ſchöne Lilie“ zuerft 1795, „bie neue Me: 
Iufine” 1807 unb „ber neue Paris“ zu- 


legt 1811. Daraus erflärt fih ſchon 
zweierlei. Erften®, daß „ber neue 
Paris” und „bie ſchöne Melufine“ gele= 
gentlih in unbewußter Schaffensluft 
der Jugend entftanden find, indem 
das Märchen, „bie jchöne Xilie“, deſ— 
fen Entftehung in das ſechsundvierzigſte 
Lebensjahr des Dichters fällt, alſo nicht 
mehr ber naiven Jugendzeit angehört, 
von Anfang an einen tiefen Gedankenge⸗ 
halt ausfprehen will; zweitens, 
daß bie in höherem Alter niedergefchries 
benen Jugendmärchen im Rückblick 
auf jene Zeit ihrer Entftehung eine 
Zugabe oder Umgeftaltung erlitten, 
die ihnen einen ganz anderen Charak— 
ter gaben, als fie urjprünglich haben 
fonnten. 

Aus Goethe's Knabenzeit wird 
die Erzählung Bettina’s, bie fie von 
des Dichter? Mutter hatte, immer zu 
den auf Wahrheit beruhenden Schil— 
derungen gezählt werben, wie die Mut: 
ter dem Knaben erzählte: „Da faß 
ih und da verfhlang er mich bald 
mit feinen großen ſchwarzen Augen 
und, wenn das Schidjal irgend eines 
Lieblings nicht recht nach jeinem Sinn 
ging, da ſah ih, wie die Yornaber 
an ber Stirne [hwoll und wie er die 
Thränen verbiß. Manchmal griff er 
ein und ſagte, noch eh’ ich meine 
Wendung genommen hatte: Nicht 
wahr, Mutter, die Prinzejfin heiratet 
nicht den verbammten Schneider, wenn 
er auch ben Rieſen tobtihlägt ? Wenn 
ih nun Halt madte und bie Kata— 
firophe auf den nächſten Abend ver: 
ſchob, fo konnte ich ficher fein, daß 
er bis dahin Alles zurecht gerüdt 
hatte und fo ward mir denn meine 
Einbildungskraft, wo fie nicht mehr 
zureichte, häufig durch die feine erjegt.” 

Es ift und nun höchſt anziehend, 
in Dihtung und Wahrheit zu Iejen, 
wie der Dichter in feiner Knabenzeit 
ſich bei feinen Gefpielen beliebt machte, 
indem er ihnen Gejchichten von feiner 
Erfindung vorerzählte, in denen er 
jelber der Held war. Der Dichter ver: 
fennt auch feinen Augenblid das Be: 
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denkliche, das darin liegt, daß er fo 
ſchön gelogen und fagt dazu: „Wenn 
ich nicht nach und nach biefe Luftge— 
falten und Winbbeuteleien zu kunſt⸗ 
mäßigen Darftellungen hätte verarbei- 
ten lernen, jo wären ſolche auffchnei- 
beriihe Anfänge gewiß nicht ohne 
ihlimme Folgen für mich geblieben.” 
Um ein Beifpiel zu geben, theilt er 
dann dad Märden „ber neue Pa: 
ris“ mit, „welches mir,“ fagt er da— 
von, „da ich es meinen Gefpielen oft 
wieberholen mußte, noch ganz wohl 
vor ber Einbildungstraft und im Ge: 
dächtniß ſchwebt.“ Darnach können wir 
wohl annehmen, daß etwas von dem 
Knabenmärchen, wie wir es kennen, 
in dem Mitgetheilten doch mit erhal— 
ten iſt. Es hat auch das Märchen 
Etwas, das ganz an den frühreifen 
Knaben Goethe erinnert. Nur die Aus— 
führung des Ganzen, die eine Deutung 
auf des Dichters Beruf hervorruft, 
iſt natürlich Zugabe. 

Es iſt nun köſtlich, wie der Knabe 
erzählt, wie Gott Mercur ihm am 
Morgen erſchienen ſei und ihm drei 
hellfarbige Aepfel überreicht habe, mit 


dem Auftrage, ſie den drei ſchönſten ihm 


Jünglingen der Stadt zu überreichen, 
die darnach, jeder nach jeinem Loſe, bie 
Ihönften Gattinnen erhalten jollten. 
— Die Aepfel verwandeln fih in 
Mädchengeſtalten in des Knaben Hand 
und verſchwinden. Es erjcheint eine 
vierte, kleine Mäbchengeftalt, er will 
darnach haſchen, erhält einen Schlag 
und verfinft in Betäubung, aus ber 
er erft erwadt, als es höchſte Zeit 
ift, fih anzuziehen. — Es ijt Sonn: 
tag, er zieht feine ſchönen Kleiber an, 
auch die Weſte aus Goldſtoff, aus 
des Vaters Bräutigamsweſte gejchnit- 
ten, und geht aus. Indem er an der 
ſchlimmen Mauer in Frankfurt hin— 
geht, entdeckt er eine Pforte, die er 
nie früher bemerkt hatte. Er betrach— 
tet fie näher, fie öffnet fih und ein 
Mann, wie ein alter Grieche geklei- 
bet, tritt ihm entgegen und fordert 
ihn auf, einzutreten. Er kömmt in 







einen Wunbergarten. Um deſſen innerfte 
Geheimniſſe fehen zu dürfen, muß ber 
Knabe auch griehifche Kleidung an- 
ziehen. Er fommt in einen Qempel 
und bort trifft er leibhaftig in Men: 
ihengröße die weiblichen Weſen, bie 
ihm am Morgen al3 Viſion erſchie— 


nen! Die vierte gefällt ihm am Be: 


ften und mit ihr fpielt er dann mit 


berrlihem Spielzeug, Kleinen griechi— 
Shen Kriegern und Amazonen, geräth 
in Streit mit ihr, erhält eine Ohr— 
feige von ihrer Heinen Hand, küßt fie 
aber dafür und wird aus dem Zau— 
bergarten verbannt. Der alte Grieche 
will ihn ftrafen, er aber erklärt, er 
jei ein „Liebling der Götter” und ihn 


zu jtrafen babe man fih mohl zu 


hüten, ba das Schidjal Anderer von 
ihm abhängt. 

Loeper jagt zu dem Märchen: 
Goethe laſſe den Knaben in demielben 


da8 DVorgefühl feines BDichterberufs 


ausſprechen. „Die nur dem bichterifch 
erregten Gemüth fi öffnende und 
ſchwer wieder zu findende Pforte, wel: 
he aus ber Tageswelt in das Reich 
ber Dichtung führt, erſchließt ji 


Von ber Gefchichte des trojani- 
ſchen Prinzen Paris ift wenig in 
Goethe’3 Märchen übergegangen. Paris 
fol! von brei Göttinnen der fchönften 
den Apfel reichen; der neue Paris 
erhält brei Aepfel, die er brei Jüng— 
lingen reihen ſohl, die dadurch Frauen 
erhalten. Noch weniger hat Goethe’3 
zweites Märchen, „bie neue Me 
luſine,“ mit dem alten Melufinen- 
märchen gemein. — Die neue Melu— 
fine ift feine Wafjerfee, fondern ge 
hört einem Bmergenvolfe an. Sie 
fann Menfhengröße annehmen und 
gewinnt fo bie Liebe eines Mannes. 
Sie ift unter den Zwergen bie Tod: 
ter des Königs und bewegt ihren Ge— 
liebten, Zwergengeftalt anzunehmen, um 
mit ihm die Ehren ihres hohen Stan= 
bes zu theilen. Die Zwergengröße wird 
ihm verliehen durch den Ehering. — 
Er wäre nun vollfommen glüdlich 
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gewejen, als Prinz bei dem Zmwergen-|nah Schatten greife? Daß alfo 
volf. Doch quälte ihn Etwas. Er jagt: | feine Friederike, feine Liebe ein Schat: 


„Nun begriff ich zum erftenmal, was 
die Philofophen unter ihren $bealen 
verftehen möchten, wodurch die Men: 
ſchen jo gequält jein follen. Ich hatte 
ein Ideal von mir felbft und 
erſchien mir mandmal im 
Traum wie ein Rieſe.“ — Er feilte 
an feinem Ringe bis er fprang und 
er plößlich wieder zu feiner natürlichen 
Größe emporſchnellte. Damit war denn 
dad Märchen zu Ende. 

Diejes Märchen hatte nun Goethe 
1770 in Seffenheim erzählt. Als er 
es 1817 druden ließ, fagte er in 
einem Vorworte dazu: „Leider werbe 
ich e8 jefo in feiner erften un: 
ſchuldigenFreiheitnichtüber— 
liefern; es iſt lange nachher auf— 
geſchrieben worden und deutet in ſei— 
ner jetzigen Ausbildung auf eine rei— 
fere Zeit, als die iſt, mit der wir 
uns dort beſchäftigen.“ 

Wir beſitzen alſo auch dieſes Mär: 
chen nicht in ſeiner urſprünglichen un— 
ſchuldigen Geſtalt. In der Geſtalt, 
in der wir es beſitzen, iſt eine Andeu— 
tung enthalten, die ein Anachronis: 
mus ift. Die Veränderung, bie ber 
Dichter mit dem Märchen vornahm, 
liegt alfo in jener Andeutung. — 
Nah der Erzählung in Dichtung und 
Wahrheit trug der Dichter das Mär: 
chen bei feinem erften Befuche in Seſ— 
jenheim vor. Das war aljo in ber 
Zeit unfchulbig, unbedacht und forg- 
[08 aufflammenver Liebe. Das Mär: 
hen ift aber jegt jo erzählt, daß es 
zur Erklärung wird für die im näch— 
ften Jahre erſt erfolgte gewaltſame 
Losreißung des Dichters von Frieberi- 
fen. Der heute noch im Pfarrhaufe 
zu Sefjenheim waltende würbige Pfar: 
rer Philipp Ferdinand Lucius war 
e3, der in feinem Buche über Fricbe- 
tife Brion (1877) diefe Andeutung, 
die in dem Märchen liegt, herausge— 
funden. Was war ed, wenn er auf 
einmal 1771 fchreibt, er fei zu ſehr 
wachend, um nicht zu fehen, daß er 


tenbild und nicht das wirklich jei, was 
er fich eingebildet? Es war das Ge— 
fühl feiner Entwidelung, feines unauf: 
baltfamen innern Wachsſthums. Sha- 
fefpeare, bie deutſche Baufunft, Götz 
von Berlichingen, Fauft arbeiteten in 
ihm. 

Wenn er mitten in dem Drang 
an Friederiken braußen auf dem Lande 
in Seffenheim dachte, jo modte er 
wohl wünſchen, klein zu fein und fich 
ihrer Welt zu affimiliren, aber er 
fonnte nicht, e8 trieb ihn gemalt: 
fam empor! Er burchfeilte den Ring. 

Wenn nun diefe beiden Märchen 
von Goethe ſelbſt auf bedeutfame 
Momente feines Lebens bezogen wer: 
den, das ganz phantaftifche Dritte vers 
birgt ohne Frage allgemein menſch— 
liche, weltgeſchichtliche Anſchauungen. 

Goethe wandelte einſt bei Jena an 
den Ufern der Saale. Da hörte er 
Geſang vom jenſeitigen Ufer. Dort 
wandelte eine Schaar Frauen, unter 
ihnen die Sängerin im weißen Kleide. 
In der Nähe diesſeits wohnte ein 
Fährmann. Es kamen Studenten und 
ließen ſich überfahren. — Dieſe Si— 
tuation wurde im Geiſte des Dichters 
zum Märchen. Dort jenſeits wohnt 
Poeſie, ſie iſt uns ein Jenſeitiges. Hei— 
tere Jugend fährt ſorglos gelegentlich 
hinüber. Warum führt keine Brücke 
über den Strom, die unſere ſchale 
Wirklichkeit mit jener idealen Welt 
verbindet? — Noch herrſcht ſinnloſer 
Despotismus über den Völklern, ſtatt 
ber Ideale des Schönen, Wahren und 
Guten. Wenn ihr Qempel biesjeits 
auferftehen und jene büftere Willkür— 
berrichaft zufammenbredhen wird, dann 
wird auch die Brüde erftehen und das 
Leben ber Menfchheit, in fteter Ber: 
bindung mit jenem idealen Land ber 
Poeſie, fih völlig umgeftalten! — 
So mußte ber Dichter das poetiſche 
Bild weiter bilden und deuten. 
Das Freundfchaftsverhältnißg zu Schil⸗ 
ler ftand im fchönfter Blüthe (1795) 
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und fonnte ihn ermutbigen, zu erfen:] „Die Brüde mwimmelt von Wande— 


nen, daß bie Zeit gelommen, jener 
"Tempel erftanden ift! — Er feierte 
dies Ereigniß in jeinem Märchen, 
dad wir nun zu leſen unjern geneigten 
Leſern überlaffen. Es endet mit ber 
Löfung des traurigen Geſchicks, das 
auf den einzelnen Geftalten desſelben 
laftete und jchließt mit den Morten: 


tern unb der Tempel ift ber beſuch— 
tefte auf der Erde.” — Wer nun über 
Entftehung und über alle möglichen 
Deutungsverfuche diefer Märchen Aus: 
funft wünſcht, den können wir das 
genannte Buch, in dem fie alle brei 
mit ſolchen Zugaben vollftändig enthal- 
ten find, auf das Befte empfehlen. 


Religiöfe Entwiklungsphafen. 


Ich war ein frommes gewiſſen— 
haftes Kind. Mein Lehrer lehrte mich 
den Katechismus und die bibliſche Ge— 
ſchichte kennen. Den erſteren lernte ich 
auswendig, ohne etwas dabei zu denken, 
die letztere, namentlich der erſte Theil, 
unterhielt mich. Niemals fiel mir ein, 
daß die ehrwürdigen Patriarchen 
eigentlich mitunter nichts weniger als 
ehrwürdig waren, z. B. daß Abraham 
doch ein recht ſchlechter Kerl und echter 
Pantoffelheld war, da er Hagar und 
den noch unſchuldigern Ismael in die 
Wüſte hinausſtieß. Daß Noah ſich be— 
trank, gefiel mir zwar nicht ſonder— 
lich, aber in meiner kindlichen An— 
ſchauung verdammte ich doch nicht ihn, 
ſondern entſetzte mich pflichtſchuldigſt 
vor dem ihn verhöhnenden Sohne. 
Daß die altteſtamentariſchen Juden 
einander betrogen, wo ſie konnten, wie 
3. B. Jacob, als er des Vaters Segen 
erſchlich, und Laban, als er dem letz⸗ 
teren die Lea aufoctroyirte und ihn 
um weitere fieben Arbeitsjahre brachte, 
fiel mir ebenfall3 nicht befonders auf. 
Das neue Teftament las ich mit großer 
Andacht, ohne mir darüber klar zu 
fein, daß alles Vorhergehende dem 
Helden besjelben ja nur zur Folie 
biente. Es war mir, als geriethe ich 
darin im bereits befannte Gegenden ; 
hatte mir doch meine gute Großmutter 
ſchon früher jo viel von dem göttlichen 
Lehrer und Dulder erzählt! Sie war 


e3 auch, bie in frübefter Kindheit ſchon 
mir die Hände falten und Abenbs 
und Morgens, jo wie vor jeder Mahl: 
zeit ein Gebet ſprechen gelehrt Hatte. 
So tief eingeprägt hatte fie mir bie 
Pflicht zum Gebete, daß mir gemiß 
nicht ein Biffen gejchmedt hätte, daß 
ih nie ruhig hätte einjchlafen können, 
ohne zuvor gebetet zu haben. 

Da ich bis zum Gymnafium häus: 
lihen Unterricht genoß, ging ich das 
erftemal nah langer Vorbereitung, 
zerknirſcht, voll Neue und redlichſtem 
Vorfage zur Beflerung, mit meinen 
Eltern zur Beichte. Ich weiß es noch 
heute, wie man mich im Morgengrauen 
weckte und ich mich zitternd vor Kälte 
und innerer Aufregung ankleidete, 
mein aufgeſchriebenes Sündenregiſter 
noch einmal durchlas und dann mit 
den Eltern ſchweigend den wichtigen 
Gang antrat. Wir gingen durch die 
Kirche in die Sacriftei, der Kirchen: 
diener benachrichtigte den Herrn Pfarrer 
von unferer Anmwefenheit und biefer, 
mit den Eltern befreundet, erjchien 
bald darauf, grüßte freunblih und 
jeßte fich in ben, im bunfelften Winkel 
der Sacriftei ftehenden Beichtftuhl. 

„Willſt Du zuerft geh'n?“ flüfterte 
mir die Mutter zu, bie wohl Mitleib 
mit dem zitternden Knaben hatte. 


„Ad, nein!“ bat ih, und ber 
Bater ging voraus. 
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Es madte einen eigenthümlichen 
Eindrud auf mid, ben Mann, den 
ich ſtets als höchfte Autorität vor mir 
zu jehen gewohnt war, demüthig bort 
in der finfteren Ede Inieen zu fehen. 
Er erhob fi bald und nun — kam 
ih daran. 

Mit zitternder Stimme, die Zähne 
HMapperten mir förmlid aneinander, 
fagte ih al’ die gut auswendig ge 
lernten Formeln und dann meine 
Sünden her. „Du bift ein recht braves, 
frommes Kind!” jagte zu meinem Er: 
ftaunen der gute alte Pfarrer, als ich 
geendet hatte, „ich jehe das aus Deinen 
Belenntniffen, bleibe ftet3 gewiſſenhaft 
wie bisher und betreffend — —“ nun 
famen einige ernfthafte Ermahnungen 
und ich war entlaffen. Vol Seligfeit 
ſchwebte ich leichten Schrittes mit dem 
Bater in die Kirche hinaus, wo in: 
zwifchen die Frühmefje begonnen hatte. 
Als ih mein Gebetbüchlein öffnete, 
lag das gejchriebene Sünbenregifter 
barin, das ich in ber Dunkelheit bes 
Beichtftuhles nicht hatte lefen können. 
Als ich es jet noch einmal durchſah, 
warb ih mir bewußt, eine Sünde 
nicht gebeichtet zu haben. Welch’ ein 
Schrecken! „Wer eine Sünde Durch eine 
oder mehrere Beichten verjchweigt, ber 
begeht x.” Ad, nur zu beutlich jah 
ih die fchredlihen Worte vor mir! 
Meg war im Nu all’ meine frühere 
Seligfeit und ich hatte feinen anderen 
Gedanken mehr, ald: „Wie mach’ ich's 
gut?” Endlich faßte ich einen heroiſchen 
Entihluß. Ohne, daß es der Vater 
merkte, jchlüpfte ich in bie Sacriſtei 
zurüd und fam eben, als meine Mutter 
fih erhob und ber Herr Pfarrer das— 
jelbe thun wollte. 

„Was ift denn geſchehen, Du bift 


verſchwiegen Hatte und entließ mid. 
Sept erft war ih ganz ruhig und 
kniete voll heiliger Scheu auf dem 
Altarftufen nieder, um die Communion 
zu empfangen, wie es ber Herr Pfarrer 
erlaubt hatte. 

Faft vergingen mir die Sinne, als 
das Glöckchen ertönte, ber Priefter bie 
Hoftie emporhob und ich mich tief 
herab beugte, inbrünftig an die Bruft 
Ichlagend, in der das Herz zum Ser: 
ipringen Elopfte. Im nächſten Augen: 
blide jeboh war mein Sinnen nur 
noch darauf gerichtet, daß ich ja nicht 
die Hoftie niederfallen laffe, oder mit 
den Zähnen berühre. Doch es ging 
Alles gut, und als ich mit den Eltern 
zur Wohnung bes Herren Pfarrers 
hinauf ftieg, in deſſen Händen fie ſtets 
nah verrichteter Andacht ein Tleines 
Scherflein für bie Armen zu hinter: 
laſſen pflegten, da war ich gewiß das 
glüdlichfte Kind der Welt. 

Freundlid fam uns ber Herr 
Pfarrer entgegen. War er mir unten 
wie eine Art heilige Autorität er: 
ſchienen, fo war er jegt blos ein guter 
alter Herr, der heiter und fcherzenb 
mit ben Eltern ſprach und zum Schluffe 
die Hand auf meinen Kopf legenb, 
feierlich fagte: „Ich gratulire Jhnen 
zu dieſem Kinde, möge e8 Ihnen Gott 
gejund, fromm und fo rein erhalten, 
als es jett it.” Wie oft Habe ich 
jeitdem biefer Worte gedacht. So 
fromm und rein wie damals zu blei- 
ben — mar bas möglich? 

Noch zweimal ging ih von nun 
an zu dem guten Pfarrer zur Beichte, 
Mein Sündenregifter wurde mannig- 
faltiger und länger, aber ſtets beichtete 
ih voll Zerknirſchung und machte bie 
beiten Vorſätze, die freilih nur einige 


ja ganz blaß?“ frug bie Exftere mich | Zeit nachhielten. Der Beichttag hatte 


erichredt. „Ich habe etwas vergefjen,“ 
flüfterte ich erregt und fniete ſchnell 
nieder, damit Se. Hochwürden ja nicht 
früher aufftehe. Der alte Herr mochte 
wohl lächeln über meinen Linbifchen 
Einfall, belobte und tröftete mich aber, 
weil ich doch nicht wifjentlich die Sünde 


für mid” noch gar nichts von feinem 
Nimbus verloren, als ih mit dem 
zehnten Jahre in's Gymnafium Fam. 
Die Großmutter betete ſchon Lange 
nicht mehr mit mir, aber ich vergaß 
nie barauf, bevor ich in's Bett ftieg, 
nieberzufniieen und bem Schöpfer al— 
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ler Dinge zu banken, ihm anzu: 
vertrauen, was mir am Herzen lag 
und ihn zu bitten um eine friebvolle 
ruhige Naht. Nun da ih in bie 
Schule und früher aufftehen mußte, 
machte ich's nur kurz mit der Mor: 
genandacht, zog mich eiligft an, goß 
ben Frühftüdfaffee herunter und eilte 
wie ein echter Neuling eine halbe 
Stunde früher als e8 nöthig, vom Haufe 
fort. In der Schule war mir Alles 
neu und ich ſchämte mich oft im Stillen 
meiner Unbeholfenheit und Verblüfft— 
heit, wenn ich die nachläſſige, ruhige 
Sicherheit der, das Schulleben bereits 
lange gewöhnten Cameraden jab. 
Unfer Katechet war ein ftrenger 
Mann und wenn er mich aufrief, be- 
fiel mich jederzeit ein Zittern, troßdem 
ih gerade in feinem Gegenftanbe, 
Dank ſei es dem Unterrichte meines 
bisherigen Hauslehrers, ſehr feft war. 
— Dies fand ber Herr Profeflor 
auch bald heraus und mwurbe milder 
und freundlicher mit der Zeit. Nur 
einmal, als er auf feine Frage, wer 
mich früher in Religion unterrichtet 
babe, erfuhr, daß es ein Laie geweſen, 
fohüttelte er mißbilligend den Kopf 
und fand bald darauf, daß mein 
BWiffen doch einige Lüden aufweife. 
Eines Tages, nachdem er und durch 
einige Wochen Beichtunterricht ertheilt 
hatte, fagte er: „Morgen Nachmittags 
iſt Beichte, übermorgen Communion.“ 
Mich verjegte diefe Ankündigung 
zuerft in förmliche Beftürzung, dann 
in bie ernftefte Stimmung. Auf meine 
Mitfhüler machte fie nicht den gering: 
ſten Eindrud. Lärmend ftürmten fie, 
wie gewohnt, die Stiege hinab und 
lachend und plaubernb verfammelten 
fie fih am anderen Tag in ber Schule. 
Bon dem, was bie nächſten Stunden 
in ihrem Schoße bargen, ſprach Feiner 
ein Wort. Ich hatte mich gewiſſenhaft 
vorbereitet und die Eltern und bie 
Großmutter um Verzeihung gebeten. 
Die Lebtere machte mir das Kreuz 
und fagte, als fie ihre welfen, falten 
Lippen auf meine Stirne brüdte: 


„Geh’ mit Gott unb verrichte Deine 
Andacht recht gut.“ 

Staunend jah ih, wie mande 
meiner Mitfhüler noch an ihren Sün- 
denzetteln jchrieben. Wahrjcheinlich, fo 
jagte ih mir, haben fie das Regifter 
verloren, oder darin noch etwas nad): 
zutragen. Wie konnte ich ahnen, daß 
die Gottlojen an eine Erforihung des 
Gewiſſens gar nicht gedacht hatten 
und nun auffchrieben, was ihnen eben 
einfiel. Still und feierlih geftimmt 
Ihien Niemand, Alle plauberten und 
flüfterten mit einander, bis es hieß: 
„In die Kirche!” Dort jaßen in allen 
vorhandenen Beichtftühlen Priefter, be- 
reit, die Beichte entgegen zu nehmen. 
Jeder konnte gehen, zu wem er wollte. 

„Nur nicht zum SKatecheten,” flü- 
fterten fie um mich ber und Einer ftieß 
F Anderen, damit er ihn zuerſt gehen 
aſſe ... 

Bald waren die Beichtſtühle rechts 
und links von flüſternden, unruhigen 
Gruppen umſtellt, aus deren Mitte 
Einer nach dem Andern vortrat, nie— 
derkniete und einige Minuten darauf 
in die Schaar zurückkehrte. Ich ſah 
und ſtaunte; alle Andacht, alle Samm: 
lung war verſchwunden, ich mußte 
mir erft in's Gedächtniß rufen, daß 
es böchfte Zeit war, auch meinerjeits 
an einen Beichtftuhl Heranzutreten. 
Dort in der Ede warteten nur Wenige, 
ih trat zu ihnen. 

„8 ift ber Katechet zwar,“ jagte man 
mir, „aber bei den Anderen muß man 
zu lange warten und er wird es doch 
wohl aud nicht länger machen.“ 

Natürlih machte er's nicht länger, 
fonft hätte er ja bis Mitternacht bier 
figen müffen ; und als ih baran kam 
und gewiſſenhaft Alles gejagt Hatte, 
da ſchien e8 mir, als hätte er nicht 
ein Wort bavon gehört. Was er mir 
fagte, hätte für Jeden gepaßt und eh’ 
ih mich's verfah, hatte er mir bie 
Abjolution ertheilt und langte nad) 
dem mit meinem Namen verjehenen 
Beichtzettel. — Seltfam, mir jelbft 
unbegreiflih war bie Stimmung, in 
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ber ih nah Haufe fam.. So gar 
nicht wie fonft. Das war wohl, weil 
ich noch nicht communicirt hatte und 
nun hieß es aufmerfen, auf daß ich 


erſparteſt. Zwanzig Kreuzer geb’ ich 
Dir, wenn Du mir einen Beichtzettel 
abgibſt.“ 

Der Andere nickte und kniete bald 


nicht heute noch eine neue Sünde darauf links an dem nächſten Beicht: 


beging. 

Alle Augenblicke vergaß ich auf 
das Vorgefallene und ertappte mich, 
wenn auch nicht auf fünbhaften, fo 
doch auf recht unpaffenden, leichtfertigen 
Gedanken. Auch traute ih mich faum 
zu ſprechen, damit mir ja fein gar: 
ſtiges ober lügenhaftes Wort ent: 
fchlüpfe. Endlih fam, Gott jei Dant, 
die Naht, wo ih faum mehr Gefahr 
lief, eine Sünde zu begehen. Bei ber 
Communion ging e3 jelbitverftändlich 
ebenjo fabrifsmäßig zu, wie Tags 
vorher. Nach einer Rede des Kate: 
heten rüdten wir in Reihen vor und 
fäumten die Einfriedbung des Hoch— 
alters. Raſch eilte der Priefter mur: 
melnd die Neihe entlang, alle Rachen 
erwarteten weit geöffnet die Himmels: 
jpeife, die faum hineingeſchoben war, 
als man fih aud ſchon erhob, um 
Anderen Pla zu machen. 

Mir war elend zu Muthe. Um— 
ſonſt wartete ih auf das Gefühl 
wonniger Befriedigung, das mich fonft 
erfüllt hatte. Ich hätte darum meinen 
mögen, mie um ein verlornes Para- 
dies; mir war, als hätte die ganze 
Andacht feine Geltung, als hätte Gott 
meine Reue und Buße gar nicht an: 
genommen; unb doch war ich mir be- 
mußt, feine Schuld dabei zu haben. Die 
Anderen alle jchienen luſtig und glüdlich 
zu fein, fie verließen die Kirche ſehr 
heiter — warum war benn ich nicht 
vergnügt mie fie? 

Drei Monate jpäter wiederholte 
fi dasſelbe. Mir war es nun nicht 
mebr jo neu und überrafchend, dennoch 
nicht minder widerlich, befonbers, nad): 
dem ih ein Geipräh zweier Secun: 
baner belaufcht hatte. 

„Du,“ fagte ein blonder, keck aus: 
jehender Burſche zu einem ärmlich 
gelleiveten, blaffen Knaben, — „wie 
wär's, wenn Du mir das Beichten 


ftuhle. Ich Hatte voll Entjegen auf 
all’ meine eigenen Sünden vergefien 
und alle meine Aufmerkjamfeit auf 
den Blaffen gerichtet, der nach kurzer 
Zeit zurüd fam, von dem Blonben 
ben Beichtzettel übernahm und darauf 
um den Pfeiler herum, nach der rechten 
Seite ſchlich, wo ich ihn aus den Augen 
verlor. Sehr begierig war ich zu fehen, 
ob Beide am anderen Morgen bei ber 
Communion erfcheinen würden. D, Ver: 
mefjenheit und Sünde ohne Gleichen! 
Beide traten mit feder Stirne an ben 
Tiſch des Herrn. Mir war, ald müßte 
ih etwas Beſonderes ereignen, als 
der Priefter fih ihnen näherte, als 
müßte die Dede einftürzen, ober ber 
Arm, der die Hoftie hielt, plöglich 
erlahmen ; aber es gejchah nichts ber: 
gleihen. Der Priefter ahnte nicht, 
welch' ein Mißbrauch hier mit dem 
Heiligften getrieben wurde. Hätte ich 
e3 verrathen, auffchreien, „Halt!“ rufen 
follen? Dieſer Gebante quälte mich 
noch tagelang nah jenem Morgen. 
Statt erhaben und getröftet, fam ich 
verwirrt und unzufrieden nach Haufe. 
Und al3 nad drei Monaten abermals 
die Beihte angefagt wurde, da hatte 
ih ein fo widerliches Gefühl, eine 
ſolche Abneigung gegen biefe „Co= 
möbdie,“ wie es einer meiner Collegen 
genannt hatte, daß mein noch unver: 
dorbenes Gemüth darob erſchrack. 

„Ih weiß nicht,“ fagte meine 
Großmutter ahnungsvoll, „mir ift aber, 
als wärft Du nicht mehr fo ernft und 
fromm wie früher, bei Deiner Beicht- 
andacht.“ 

„Im Gegentheil,“ antwortete ich 
leichtfertig, „ich bin viel frommer, ich 
gehe ſtatt einmal, viermal des Jahres 
zur Beichte, iſt das nicht genug?“ 

Der guten Alten gefielen dieſe 
Worte wohl nicht recht, ſie war aber 
wahrſcheinlich nicht ſchlagfertig genug, 
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barauf zum antworten und jchüttelte 
nur mit dem altersſchwachen Kopfe. 

Bald darauf wurde fie zwar nicht 
frank, aber jo ſchwach, daß der Arzt 
fagte, es werde mit ihr nicht mehr 
lange währen. Sie fühlte es felbft 
und verlangte nach geiftlihem Trofte. 
Unfer gute Pfarrer befuchte, tröftete 
fie, nahm ihr die legte Beichte ab, 
und verjah fie dann im Beijein der 
ganzen Familie und aller Dienftleute. 

Diefer Vorgang machte auf mid 
einen jehr heilfamen Eindrud, Mit 
ber alten frommen Begeifterung fniete 
ih da und betete, wie ſchon lange 
nidt. — 

Als Alles vorüber war, rief mich 
die Sterbende zu fih. „Sei nur immer 
reht brav und fromm”, fagte fie mit 
Ihwadher Stimme, während ich mid) 
ſchluchzend auf die bürre, mit großen 
blauen Adern durchlaufene Hand beugte, 
„laß' Dih nicht vom rechten Wege 
abbringen und von böfen Beifpielen 
nicht in's Werberben ziehen. Sieh’, 
wer ftetö den lieben Gott vor Augen 
bat, der kann nie ganz irre werben. 
Und verfehlt er auch manchmal ein 
wenig ben rechten Weg, jo findet er 
fi) bald wieder zurecht. Ein frommer 
Menih kann nie ganz unglücklich 
werben, wenn ihm auch manch’ Böfes 
zuftößt; er bat immer einen Troft 
und Halt und kommt's zum Sterben, 
je nun dein Lächeln verklärte bie 
ſchmalen, zitternden Lippen), Du fiehft, 
wie mir's leicht wird. Ich fürdht’ mich 
gar nicht davor und ift mir auch leid, 
daß ih Euch Alle verlaffen muß, fo 
freu ih mid doch wieder darauf, 
zu ihm zu fommen, der mir nie fremd 
geworben ift und ftet3 mein bejter 
Freund war. Nein, nie ift mir Gott 
fremd geworden” — murmelte fie nur 
noch mie im Traume und verfiel in 
einen Schlummer, ber vielleicht jchon 
ber Tod war. Ich weiß e3 nicht, denn 
mich führte man fort, wahrſcheinlich, 
damit mein laute® Weinen bie lep- 
* Augenblicke der Sterbenden nicht 

öre. 


„Komm' zu mir, Emil,“ ſagte 
Tante Emma, mir Hut und Rock 
reichend und ich that willenlos, was 
ſie wollte. 


Tante Emma war mir früher ſtets 
als etwas undefinirbar Schreckliches 
erſchienen. Sie war Ausländerin und 
Proteſtantin und deshalb in meiner 
ſtreng katholiſchen Familie als eine 
Art Paria angeſehen, obſchon man ihr 
dieſes ihrer unabhängigen Stellung 
und ſtets werkthätigen Freundlichkeit 
wegen, nicht geradezu merken ließ. 
Nur kein rechtes Vertrauen, keine Liebe 
trug man ihr entgegen, wenn man 
auch ſo viel Rückſicht walten ließ, daß 
man mit ihr nie über den Gegenſtand 
des Anſtoßes ſprach. War aber von 
ihr die Rede, ſo ſprach man ſtets in 
Ausdrücken des Mitleids und Be— 
dauernd. Ich Hatte mich in Folge 
deſſen von ihr ſtets ferne gehalten und 
dies mochte auch ſie veranlaßt haben, 
ſich um den dummen Jungen nicht 
weiter zu bekümmern. Heute aber war 
das anders. Sie war gerührt und ich 
in Schmerz aufgelöſt. Dieſe weiche 
Stimmung bildete die Brücke zur Ber: 
ftändigung. 


In ihrer Wohnung angelommen, 
wo ich aber heute weder bie vielen 
Guriofitäten, noch die Feine Vogel— 
Golonie beachtete, fühlte ich doch die 
Behaglichkeit und Stille der ſchönen 
Näume günftig auf mich wirken. Tante 
Emma jagte mir, ih würde am Abende 
und die kommenden Nächte ihr Gaft 
fein und ging hinaus, um wohl des— 
halb Anordnungen zu treffen. Ich Tieß 
mir ihre Fürforge gern gefallen und 
fing an, darüber nachzuſinnen, ob wohl 
Proteftanten auch jo gut jein konnten, 
wie fatholifche Chriften ; denn ich hielt 
damals Gläubigfeit und Güte für eng 
verbunden und folgerte: Guter Glaube, 
gutes Herz, — Schlechter Glaube, 
ſchlechtes Herz. Waren nicht meine 
Eltern und meine Großmutter fo gut, 
weil fie jo fromm waren? Fübhlte ich 
mich in leßterer Zeit nicht um fo viel 
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fchlechter, weil ich nicht mehr jo fromm 
war wie fonft? 

Ob wohl Tante Emma aud jo 
ruhig fterben könnte, wie bie Groß: 
mutter? frug ich mich und dieſer Ge- 
danke beſchäftigte mich jo lebhaft, daß 
ih endlih an den Nähtiſch der Tante 
bherantrat und fagte: „Glaubt Du 
nicht auch, Tante, daß die Großmutter 
jo ruhig ftarb, weil fie jo fromm war?” 

„Gewiß,“ antwortete fie feit und 
entjchieden. 

„Und Tante,“ fuhr ich zögernd 
fort, „würdeſt Du aud fo jterben 
fönnen ?“ 

Sie ſah mid) erftaunt an und ent= 
gegnete nach einer Weile: „Wenn Du 
meinft, mit jo ruhigem Gemüthe, fo 
fann ich das jetzt nicht fagen ; erftens 
bin ih noch nicht für des Lebens 
Freuden jo abgeftorben und dann weiß 
ich ja auch nicht, ob ich fo vorbereitet 
fein werde, wie fie es war.“ 

„Du meinft, wenn Du ohne Beichte 
fterben würbeft, nicht wahr?“ 

„Seltſame Frage, wir Proteftanten 
haben feine Obhrenbeichte, deßhalb aber 
machen mir dennoch unjeren Frieden 
mit Gott!” 

Alfo das war's! Ya freilih dann 
— indejjen war mir das Beichten in 
ber Schule fo zumider geworben, daß 
ich faft die Proteftanten darum benei- 
bete, daß fie es nicht thun mußten. 
Aber wie machten fie den ihren Frieden 
mit Gott, wie Tante fagte, ohne Be: 
fenntuiß und Buße, welches doch die 
Bedingungen ber Berzeihung waren. 
Gerne hätte ich auch darüber gefpro- 
hen, aber das Mädchen fam, um ben 
Tiſch zu decken, bradte die Lampe 
und bald darauf das Abendeffen, dem 
ich troß meines Schmerze® doch alle 
Ehre anthat. Ebenſo fchlief ih auf 
dem Divan be3 Speifezimmers die 
ganze Nacht jo gut und feit, wie alle 
Tage. 

Am anderen Morgen führte mic) 
bie Tante nah Haufe, wo ich allerlei 
Veränderungen vorfand. Die Groß: 
mutter war im verſchloſſenen Salon 


aufgebahrt, deſſen Thüre ich mit ges 
heimer Scheu betrachtete; das von ihr 
bewohnte Zimmer, dur das ich in 
da3 kleine gehen mußte, war gelüftet 
und aufgeräumt. Alle waren mit ber 
Vorbereitung zum Begräbniſſe bes 
Ihäftigt, id war im Wege, ſonach 
fandte man mich Nachmittags wieber 
in die Schule. 

Am dritten Tage wurde bie Groß: 
mutter begraben. Ich meinte ihr auf: 
richtige Thränen nah und nahm mir 
vor, ihre legten Worte zu beherzigen 
und ftet3 zu traten, daß Gott mir 
niemal® fremb werde. Won dieſem 
Vorfage erfüllt, warf ih die brei 
handvoll Erde auf ihren Sarg und 
betete nun an allabendlih für ihre 
arme Seele. 

Als knapp vor ben Serien Der 
vierte Beichttag beranfam, nahm ich 
mich zufammen und mir feft vor, das 
Meine gewiffenhaft zu thun, ohne mic) 
um die Anderen zu kümmern. ch 
blickte nicht rechts, nicht Links, um ja 
nicht wieder etwa Uugehöriges zu 
jehen oder zu hören, was meine An- 
dacht fiören konnte und bedauerte nur, 
al8 ih aus dem Beichtituhle trat, 
daß nicht unfer guter alter Pfarrer 
darin geſeſſen hatte. 

In den Ferien, der erften, bie ich 
überhaupt hatte, winkte mir eine große 
Freude. Einer meiner Mitſchüler, deſſen 
Eltern ein Gut beſaßen, lud mich ein, 
einige Wochen bei ihm zuzubringen. 
Die Eltern hatten es nad reiflicher 
Ueberlegung zugegeben und wir follten 
in Begleitung eines älteren Bruders 
meines Collegen, eines Sertaners, nad) 
R. reifen. Glüdlih angelommen und 
freudig empfangen, begaben wir und 
in unfer gemeinfchaftlihes Schlaf: 
zimmer zur Ruhe. Der Sertaner, ber 
und Ffleine Jungen natürlichermeije 
bevormunbete, fagte, das Licht auf ben 
Tiſch ftelend, und die Glieder ftredend: 
„Gott Strambad! wie bin ich müde 
von dem Gerüttel in dem bolperigen 
Waggon und ber breiftünbigen Fuß: 
wanderung! Seht zu, daß Ihr bald 
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in's Bett kommt! Yungens, ich felbft 
werde im Nu d'rin fein und Töfche 
dann das Licht!“ 

Und mirflih hatte er fi mit 
unglaublicher Schnelligkeit jämmtlicher 
Keidungsftüde entledigt und auf's 
Bett geworfen, ehe wir es und ver: 
ſahen. 

„Wird er denn nicht beten?“ dachte 
ich in meiner Unſchuld. „Er hat's 
wohl in ſeiner Müdigkeit vergeſſen, 
oder ſollte er's im Bette abthun?“ 

Aber der gottloſe Menſch dehnte 
und reckte ſich, daß das Bett unter 
ihm in allen Fugen krachte, pfiff eine 
Melodie und unterbrach dieſe Beſchäf— 
tigungen nur, um uns zur Eile zu 
mahmen. 

Auch mein Mitſchüler war, ohne 
gebetet zu haben, in's Bett geſchlüpft; 
nur ich machte mir, unſchlüſſig, was 
ich thun ſollte, noch Manches zu 
ſchaffen. 

„Run?“ ſagte der Sertaner ſchroff. 

„Gleich bin ich fertig, bitte nur 
das Licht zu löſchen“, ſagte ich. 

Das Licht war audgeblafen, aber 
die Dunfelheit, auf die ich gerechnet 
hatte, trat nicht ein; ber Mond ſchien 
jo hell in’8 Zimmer, daß man jeben 
Gegenftand darin erfennen konnte. Was 
follte ich thun? Mich zum Spotte ber 
beiden Andern machen, indem ich, wie 
ih’3 gewohnt war, vor dem Bette 
fnieend, meine Abendandadht verrich: 
tete? Schon wollte der gute Geift fiegen, 
ba erflang abermals die rauhe Stimme 
be3 Sertanerd: „Na, Sie Hleiner Pri— 
maner Sie, was fielen Sie denn noch 
herum ?* 

Erſchrocken fprang ich in's Bett, 
bülte mich in meine Dede, faltete 
darunter die Hände und begann leije 
ein Gebet, das mir aber gar nicht 
wie ein rechtes Gebet vorfam. Nach 
und nach gewöhnte ich's aber, nur 
daß mir die beiden Anderen oft Feine 
Ruhe ließen, indem fie fangen, pfiffen 
und Fragen an mich ftellten, die ich 
mitten aus dem Gebete heraus beant: 
mortete. So geihah es endlich einmal 
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auch, daß ich gänzlich auf's Beten 
vergaß. Als ih mid am Morgen 
barauf erinnerte, erwedte ich Reue und 
Leid und bejchloß, da es gerade Sonn- 
tag war, in ber Dorfkirche recht an— 
dächtig das Hochamt zu hören. Die 
beiden Anderen gingen mit mir, aber 
fie hielten nicht lange aus und konnten 
e3 nicht begreifen, wie ih im Stande 
jei, den gräßlichen Geruch, den al’ 
die Bauernfittel ausftrömten, nebft 
ber fürdhterlihen Muſik, die der Herr 
Lehrer fabriciren ließ, bis zum Ende 
auszuhalten. Ych hatte mich um Beides 
nicht gekümmert; nächſten Sonntag 
aber fand ih, aufmerfjam gemacht, 
wirflih die Sache unerträglih und 
beſchloß, nächftens blos die Frühmeſſe 
zu hören, das ih auch ausführte, — 
wenn ich nicht verjchlief. Im Ganzen 
fam ich recht frifch und wohlausfehend, 
aber in meinem Gemüthsleben arg 
verwildert von dieſem Ferienausflug 
nach Haufe. 

Seit dem Tobestage der Groß: 
mutter war ih Tante Emma, ber 
Ketzerin, viel näher getreten. Ich konnte 
ihre Güte von damals nicht vergeffen 
und fuchte fie ſeitdem gerne auf. Sie 
war mir jchon längft nichts Schred- 
lihe8 mehr, fondern eher ein inter: 
eſſantes Näthiel, dem ich gern auf 
den Grund gefommen wäre. Geſpräche, 
wie wir eines an jenem denkwürdigen 
Tage geführt hatten, vermieb fie jedoch 
abfihtlih, wie mir ſchien; fo oft ich 
religiöfe Fragen an fie richtete, wich 
fie aus und ſprach von anderen Dingen. 
Db meine Eltern an meinen Kleinen 
Befuhen bei Tante Emma Gefallen 
fanden, weiß ich nicht ; fie fagten nichts 
darüber und mußten wohl auch nicht, 
wie häufig diefelben waren. 

Je älter ich warb, deſto weniger 
behagte mir der Religionsunterricht in 
der Schule. An die Beicht:Gomöbie 
hatte ich mich inbefjen bereits fo ges 
wöhnt, daß ich fie fajt mit berjelben 
Gleichgiltigkeit durchmachte, wie bie 
Uebrigen. Bei den Ausführungen des 
Katecheten mochte ihn wohl öfters 
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mein ironifche8 Lächeln aufgefallen 
fein; er nahm mich ſehr häufig auf's 
Korn und ich mußte, wollte ich mir 
das Zeugniß nicht verderben, fleißig 
Religion büffeln. Das Ausmwenbiglernen 
ber Schriftftellen 2c. erfchien mir immer 
langweiliger, geiftestöbtender und wi: 
derwärtiger. Alles lernte ich gern, nur 
Religion nicht. Die Abneigung gegen 
ben Gegenſtand erftredte fi bald aud 
auf den Profeffor und alle Religions- 
übungen, zu denen er uns anbielt. Ich 
verjäumte feine ber Leßteren, benn 
ih war noch immer pflichtgetreu. 
Fromm war ich ſchon lange nicht mehr. 
Wie Findifh erfchienen mir meine 
früheren Gewohnheiten! Ich war ben: 
jelben längft entwachjen, fagte ich mir 
und gemwöhnte mid nur allzu bald 
über Alles zu fpotten, was mir früher 
heilig war. Gerade, wenn der Katechet 
fi) recht bemühte, uns ein Dogma 
durch Schriftftellen und allerlei andere 
Gründe zu erflären und zu beweifen, 
waren meine Gedanken auf nichts An— 
deres gerichtet, ald mir deutlich zu 
machen und zu unterſuchen, wie un: 
haltbar feine Beweiſe waren. Bald 
war id unter den Gollegen berühmt, 
burh meine fogenannten „Einwen— 
dungen,” bie ich ihnen nach jeder Re— 
ligionsftunde zum Beften gab. Freilich 
bot in biefer auch Vieles reichlichen 
Stoff zum Spotte und trogigen Wiber: 
ſpruch. Der Schluß aller meiner zer: 
fegenden Ausführungen war: Man 
jol nicht8 bemweifen wollen, was nie 
begreiflih if. So etwas muß man 
blo8 bona fide annehmen; bemeifen 
und einreben läßt fich’8 nit. Eines 
Tages beſprach der Religionsprofefjor 
zu Ende der Stunde den Darwinismus 
und fagte, ganz ohne fich weiter in 
Discufjionen darüber einzulaffen, apo- 
dictiſch: „Der Darmwinismus ift weber 
wohlthätig noch wahr, folglih ein 
Unſinn.“ 

Hiermit ging er und der Profeſſor 
für Naturgeſchichte beſtieg das Kathe— 
der. „Sie werden,“ begann er, „wohl 
von ber geiſtreichen Lehre Darwin's 


gehört haben; fie verbreitet ſich täglich 
mehr und mehr und findet immer 
zahlreichere Anhänger.” 

Wir konnten ein lautes Lachen 
nur mit Mühe unterbrüden und das 
Ende der Stunde faum erwarten, um 
und über ben Widerfpruh in ben 
Worten ber beiden Profefjoren ge: 
börig luftig zu maden. 

Nah und nah gewöhnte ih mich, 
Alles, was fih auf religiöfe Gegen: 
ftände bezog, zu befritteln und zu be: 
ftreiten. Ich ſchoß eine Breſche nad 
der andern in das Gebäude meines 
Glaubens, bis ſchließlich fein Fleckchen 
mehr ganz war und Schuß bot. 

Das Beten hatte ich längft verlernt. 
Mährend des Gottesbienftes am Sonn: 
tag präparirte ich mich, ober ich las 
aus einem mitgebradten Buche zur 
Unterhaltung. Was hätte ih aud) 
fonft thun folen? Was der Katechet 
auf der Kanzel fagte, war für mich 
nichts als geiſtloſes Geſchwätz, das 
ih nun, noch fo und fo oftmal anzu—⸗ 
hören genöthigt war. Troß und Bitter: 
feit erfüllten mid, wenn id daran 
dachte, daß ich etwas mußte. „Ein: 
mal auf ber Univerfität, fieht mich 
bie Kirche nicht wieder, das weiß ich,” 
fagte ih mir zum Troſte. 

In folder Stimmung fam id 
einft zu Tante Emma. Bei ihr wollte 
ih mein Herz erleichtern. Ich ſagte 
ihr lachend, daß ich nun tolerant ge 
worben fei, daß ich einfehen gelernt 
hatte, wie jo Vieles, was ich früher 
geglaubt, Unfinn fei, jpottete über die 
Verehrung der Heiligen, über bie 
Sacramente und ſchloß damit, daß 
ich erklärte: „ich würde mit Freuden 
zum Proteftantismus übertreten, wenn 
mich die Rückſicht auf bie Eltern nicht 
zurüdhielte.“ 

Sch weiß heute nicht mehr, mas 
ih mir für Wirkung von biefen Be— 
fenntniffen verſprach, jebenfall8 aber 
eine andere, als fie in Wirklichkeit 
hatten, 

Tante Emma erhob fih. Ihr jonft 
jo gutmüthiges, heiteres Auge flammte 
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voll zorniger Verachtung, als fie es 
jegt feft auf mich richtete und ihre 
Stimme Hang feltfam gepreßt und 
gedämpft, als fie ſprach: „Ob e8 Dein 
aufrichtiger Wunſch ift, in bie prote: 
ftantifche Gemeinde einzutreten, laſſe 
ih dahingeftellt; das aber weiß ich 
beftimmt, daß die Letztere fih hüten 
wird, einen Menſchen, ber fich, wie 
Du, alles Glaubens entichlagen, ber 
fi allem Guten und vor Allem Gott 
entfrembet hat, in ihren Schoß auf: 
zunehmen.” 

Sie wandte fih ab und ging aus 
bem immer. 

Sn einem jämmerlichen Gemütb3: 
zuſtande blieb ich eine Weile wie er: 
ftarrt auf meinem Plate; dann jchlich 


wie wir leben follen, um bier unferen 
Zwed zu erfüllen und dort unfer Ziel 
zu erreihen! Was Hat ber Allweife 
damit zu thun, wenn einige, bie fi 
feine jpeciellen Diener nennen, nicht 
den richtigen Weg einfchlagen, feine 
Macht und Größe zu verkünden, und 
warum fol mir ber Verkehr mit ihm 
verleidet werden, weil bie Art, wie 
man benjelben zu pflegen anbefahl, 
mir unwürdig fcheint? Kann Miß— 
brauch bes Guten uns das Gute ver: 
leiden? Ach, leider ja, fo lange man 
nicht im Stande ift, einzufehen, daß 
Gold, auch wenn man es im Staube 
beihmugt erblidt, ein edles Metall 
bleibt, da8 man blos zu reinigen 
braudt, um es wieder glänzend zu 


ih mi davon; aus dem Haufe und | machen. 


aus den Straßen ber Stabt. Ich 
mußte hinaus in's Freie und allein 
fein. — 

„Der fi allem Guten unb vor 
Alem Gott entfremdet hat” — wie: 
berholte ih mir und bie Worte ber 
fterbenben Großmutter zudten plößlich 
im hellen Lichte, wie ein Blig, in 
meinem Gedächtniſſe auf. 

Es war einer jener ſchönen April: 
tage, wo bie Sonne jo warm jcheint, 
daß faft zuſehends unter ihrem Strahle 
die Knospen an Baum und Straud 
„anfchwellen und ſpringen“ und es 
rings umher, im üppig grünen Wajen 
und Feld, wie aus ber frijchen wür— 
zigen Zuft herab, in Thier: und Pflan- 
zenwelt von Auferſtehung predigt. 

AM das im Vereine mit der Er: 
innerung an meiner Kindheit harmlos 
frohe Tage, wirkte mächtig auf mein 
verwilderte® Gemüth, machte mid 
weih und empfänglih für Erkenntniß 
und Reue und biefen Tag zu einem 
Wendepunkte in meinem Leben. Ich 
unterfuchte mit Ernft und aufrichtigem 
guten Willen, was wohl von meinem 
Kinberglauben bei mir noch unverfehrt 
geblieben war und jubelte, als ich in 
meinem Herzen jpredhen fonnte: ich 
glaube an Gotted Allmacht und Jeſu 
göttlihe Sendung, die uns gelehrt, 


Solche Gedanken verarbeitend, rei: 
nigte auch ich den guten Stern in mir von 
ben garftigen Schladen, die er jahre: 
lang angejegt hatte und fam wunder: 
bar getröftet und erheitert nach Haufe. 
Ich Hatte feften Grund, ich Hatte 
Gott wieder gefunden und betete am 
Abende, zum Sternenhimmel empor: 
blidend, als hätte ih es alle Tage 
gethan. 

Seitdem auch bin ich nie mehr, 
mweber in guten, noch in böfen Tagen, 
Gott fremd geworden und hält man 
mich vielleiht auch nicht für fromm 
im gewöhnlichen Sinne, fo bin ich es 
doch, wenn ich auch fill und unbe- 
merft meinen Gottesdienſt betreibe. 


Nachgedacht aber habe ich oft bar: 
über, wie es fih thun ließe, meine 
Kinder vor dem Irrwege zu bewahren, 
den ich zu meinem Schaden gewandelt 
bin, auf ben faft alle jungen Leute 
gerathen, wenn fie öffentlihde Schulen 
beſuchen und jchledhte Beifpiele vor 
fih haben. Späteren Generationen 
wird es vielleicht bejchieden fein, bie 
Art des Fatholifchen Religions-Unter: 
rihte8 zu Ändern unb zeitgemäßer 
umzugeftalten, ich ſelbſt kann nichts 
thun, als bejchließen: meine Knaben 
in dieſem jo wichtigen Gegenftande 
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nie ganz fich felbit und ber Schule| Religiofität mit ber Garricatur ber: 
zu überlaffen, fie ftet3 zum Meinungs: | felben zu verwechſeln. 


austausch darüber aufzumuntern, ba= 
mit die wirren Gebanfen eine Richtung, 
die ſchwankenden Grundfäge einen Halt 
befommen, fie abzuhalten, das Kind 
mit dem Bade auszujchütten und wahre 


Vieleicht gelingt es mir fo, fie 
über bie gefährliche Zeit, über bie 
nicht zu vermeibenden Klippen ber 
ſtürmiſchen geiftigen Entwidlungsjahre 
ungefährbet hinüberzuleiten. 


Wie die Völker tanzen. 


Eine Studie von Ernft Reiter. 
I. 


Das erfte Volk, von bem uns von 
einem religiöfen Tanz, aus weldem 
fih naher der Volks- und Kunfttanz 
entwickelt hätte, nichts berichtet ift, 
ift das unferer bärenhauttragenden 
Voreltern, der Germanen. Ihre 
rauhen nur der Jagd zugethanen 
Stämme tanzten nur zu eigenem ober 
höchſtens zum Vergnügen ber Zus 
ſchauer; die fi um die Tänzergruppe 
lagerten. Meift waren es Yünglinge, 
welche ihre große Gewandtheit fich zu 
drehen und zu wenden, zu jpringen 
und zwiſchen kunſtvoll aufgeftellten 
Lanzen und Schwertern hindurchzu— 
tänzeln und zu voltigiren, zum Beften 
gaben, den Beifall der Menge ern: 
tend. Aber auch in Reihen, unter 
dem Gefange Iuftiger Lieber, tanzten 
fie und auch Rundtänze waren bei 
ihnen ſchon Gebraud, zu deren Be: 
gleitung mitunter wohl aud die Harfe 
ertönte. Im hohen Norden, in Scan: 
binavien 3. B., tanzten Männer und 
Frauen jhon nad Art des heute üb- 
lihen Tanzes, indem fie fih an ben 
Händen erfaßten und bald vorwärts, 
bald wieder nad rückwärts beugten 
und dabei, was heute für uns leicht 
erſchöpftes Völkchen die Mufifcapelle 
beforgt, ihre rhythmiſchen Bewegun⸗ 
gen mit eigenem Geſange begleiteten. 
Späterhin vervolllommneten fie bieje 
Tanzart, indem bie Paare bald etliche 
Schritte nach vorne, bald wieder zu: 
rüd machten, bald wieder nach ber 


Seite ſich wenbeten und drehten, einen 
Moment ftille ftanden und dann wieder 
ihre Tour vom Neuen begannen. Ich 
glaube man wird darin nicht unfchwer 
verjchiebene unferer heute gebräuchlichen 
Tänze miebererfennen fönnen. Und 
zur Sluftration berfelben brüdte man 
den Inhalt und die Bedeutung bes 
dabei gejungenen Liebes meift durch 
ausbrudvolle Geften, Mienen ober 
Geberben aus, an befien Statt wir 
nun allerdings etwa ein füßes Liebes- 
oder Schmeichelmort unferer Tänzerin 
zuflüftern, fofern fie eben bie erwählte 
Dame unfere® Herzen? wäre. Und 
fo wie wir heute beijpieläweife unter 
den Bolfstängen, namentlih in ben 
Alpenländern, Spotttänge und Spott: 
lieder befigen, in benen balb biejer 
und Jener gehänfelt und irgend einer 
Urfahe wegen genedt wird, fo kannte 
man auch bei jenen norbifchen Völkern 
Ihon ein ähnliches Vorgehen. In 
Schweden fommen übrigens auch heute 
noch die Spottgeſänge beim Tanze vor 
und wird dann ber alfo Verhöhnte jo- 
gar in ben Kreis ber Tänzer einges 
Ihloffen. Es würde gewiß, wenn es 
auh immerhin von Intereſſe wäre, 
die Grenzen dieſes Auffages weitaus 
überſchreiten, wollte ich bier jede Etape 
auf ber langen SHeerftraße, welche 
fih auf dem Gebiete des Tanzes durch 
alle germanifchen Lande zieht, einge: 
hender berüdfichtigen; es fei nur noch 
erwähnt, daß auch Waffentänze, bei 
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einem fo friegerifchen Volke nicht? Er: | höfen, auf den Gräbern, und in ber 


ftaunliches, bis in das 16. Jahrhun— 
bert herauf, gebräuchlich waren. Wie 
jehr der Tanz in das Leben unb ben 
Charakter der alten Deutſchen ein: 
brang, dafür wird ung ja der fprechend: 
fte Beweis darin, indem wir den Tanz 
jelbft in das Geifterreih, in bie my: 
thenhafte Welt der Feen, Elfen und 
Dryaden verwebt und verlegt finden. 
Führten diefe nicht im Mondenfcheine 
auf Wiefen und Matten ihre berüden- 
ben Reigen auf, bei benen der arme 
finnverwirrte Erbenfohn, in jene Kreiſe 
gerathen, zu Tode getanzt murbe? 
Und die winzigen Bergmännchen, bie 
Berggeifter und Kobolde, führten fie 
nicht felbander, zu großen Ketten ver: 
ſchlungen, ihre jchwindelerregenben 
Tänze auf, bei denen ein fterblich Kind 
ebenjo jchlecht wegtam? Und die Sage 
vom Benusberg, berichtet fie und nicht 
von ben wenn auch finnlichen Tänzen, 
welche da unten aufgeführt wurden, 
ber Herentänge, weldhe auf ben Höhen 
bes Blodöberges in der Walpurgis: 
naht ihre DOrgien hielten, gar nicht 
zu erwähnen? ... Als bie hrift- 
liche Zeit heraufzog ließ man, na= 
mentlid im 3. Jahrhundert, noch viele 
der heidniſchen Bräuche, die Tänze 
voran, unberührt, duldete fie ftill- 
ſchweigend, behielt fie jogar bei reli- 
giöſen Gebräuchen ber neuen Kirche 
bei, um fo eben mehr Heiben für das 
Chriſtenthum zu gewinnen, wie es auch 
weiſe Herrjcher mit dem Eult der er: 
oberten Völferftämme heutigen Tages 
noch halten. Ja einige Kirchenväter mad): 
ten dem boch heibnifchen Vergnügen bes 
Tanzes bie weitere Conceſſion, daß 
fie den Tanz jogar in ben chriftlichen 
Himmel zuließen und dort ben Engeln 
die Beihäftigung zumiefen, ben ehr— 
würdigen Heiligen etwas vorzu: 
tanzen. Die Folge dieſes Entgegen: 
fommens aber war, daß ber Tanz 
ausjchreitende Dimenfionen annahm, 
zum Unfug wurbe, bei allen kirchlichen 
Fetten bie erfte Geige jpielen wollte, 
ja, daß jchließlich fogar auf ben Kird;- 


Kirche jelbft getanzt wurde. Nun 
ſchritt man felbftverftändlich zu De- 
creten und Bullen und bämmte bie 
Tanz Ausfchreitungen gebührend ein. 
Dies war im 7. und 8. Säculum. 
Auch andere Khriftliche Secten mußten 
aber dem Tanze einen Pla in ihrem 
Eultus anweiſen, um fih Anhänger 
zu erwerben, jo 3. B. die Wieder— 
täufer ; benn Johannes von Leyden 
ließ ja ftet3 den Nachmittagsgottes⸗ 
dient zu Münfter mit öffentlichem 
Tanze beſchließen. Im 14. ah: 
hundert nahm bie Tanzluft oder Tanz: 
wuth wahrhaft riefige Dimenfionen 
an. Wer hätte von den Johannis: 
tängern noch nichts vernommen? 
E3 waren religiöfe Schwärmer am 
Niederrhein, welche zu Ehren des St. 
Johannes ihren Tanz aufführten, aber 
in einer Weife, welche felbft in unferer 
heutigen jo „becolletirten” Zeit faum 
paſſiren dürfte. Männer und Frauen, 
nahezu in einem parabiefiichem Goftüme, 
mit Blumen reich befrängt, in einander 
mit den Händen verſchlungen, tanzten 
da, bald in größeren Reihen, bald 
zu Bmweien, auf Gaffen, Plägen, in 
Kirchen und Häufern, beim einförmigen 
Gefang oder unter wildem lärmenden 
Zuruf und fo lange ihre ausfchweifenden 
Sprünge fortjegend, bis fie erjchöpft 
und wie leblo8 zu Boden fanfen. 
Set ftellten fich convulfiviihe Zudun- 
gen am ganzen Leibe, Schmerzen im 
Unterleibe, ein, welche erft wieder zu 
verfchwinden begannen, nachdem man 
die Unglüdlihen, in Tücher einges 
hüllt, mit Fauftihlägen und Fuß: 
tritten auf ben Xeib in oft unmenſch⸗ 
liher Weiſe tractirt hatte. Es handelte 
fih da Hauptfählid um Bifionen, 
prophetifche Gefichte und Erfcheinungen, 
welche dem aljo behandelten Yohannis- 
tänzer werben jollten. Selbit bis Bel- 
gien und Frankreih hinein erftredte 
fi diefe Tanzwuth. Groß und Klein, 
Alt und Yung entlief da ber Heim- 
ftätte, Kinder ihren Eltern, Männer, 
Väter, Brüder ben Ihren und ſchloſſen 
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fi dem Abſchaum ganzer Länberftreden 
an. Tags über wurbe getanzt, über: 
all, an profanen ober geweihten Orten ; 
die Nacht gehörte finnliher Ausjchreis 
tung ſchlimmſter Art. Die Kirche ver: 
acteten fie... Es blieb vollkommen 
ungelöft dieſes Räthſel; entiprang 
dieſe Tanzwuth mehr einer phyfifchen 
oder mehr einer moraliſchen Beftfeuche, 
fein „Weifer” vermochte darüber 
triftigen Aufſchluß zu geben... 

Die Tanzkunft und ber Tanz aber 
waren nahezu bedeutungslos geworben ; 
von einem ebleren VBergnügungstanze 
fonnte in biefen Zeiten faum mehr 
die Nebe fein. Da war es im 15. 
Sahrhunderte Italien, welches ber 
civilifirten Welt des Abendlandes mit 
foviel anderem Herrlih:Schönen ein 
neues Erwachen bed Tanzes bot. An 
den zahllojen Höfen ber funftbegeifter: 
Halbinjel gab man Bälle, melde 
den Tanz in fo edler und ehrenhafter 
Weiſe cultivirten, daß felbft Die höchften 
MWürbdenträger der Kirche Roms Zeugen 
bes Vergnügen ber Adelsgeſellſchaft 
fein fonnten. Man erhob da kaum 
ben Fuß vom Boden, man büpfte 
und fprang nicht ; die Gavaliere hielten 
nur mit ber Rechten bie Damen, denn 
bie Linke hielt den zufammengefaßten 
Mantel, bernicht abgelegt wurbe, ben De: 
gen und das Barett, geradeſo, wieheutigen 
Tages noch auf unſeren Hofbällen in 
voller Armatur getanzt wird. Die 
Damen aber trugen lange, bis an 
den Hals geſchloſſene und 
unten die Füße vollkommen 
bedeckende Roben.. . Auch das 
Italien des Mittelalters hatte ſeine 
Tanz⸗Koryphãäen. Wohl bie zwei be: 
rühmteften mögen Chirampinus und 
Chiappinus geweſen fein; fie waren 
auch fchriftftellerifch thätig und haben 
uns Rataloge über alle damals ge: 
bräuchlichen und befannten ficilianifchen, 
römifhen und venetianifhen Tänze 
binterlaffen, von denen wieder bie her: 
vorragenbfien wohl bie Xarantella, 
der Saltarello, der Sicilianer und bie 
Forlane, ein luſtiger Bauerntanz in 


Benebig (was ben alten Griechen bie 
Sikinis war) geweſen fein mögen... .. 

Vielleicht eines ber tanzluftigften 
Länder aber war wohl Hifpanien, 
ja die ganze iberifche Halbinfel. Schon 
ber um 29 vor Chriſtus nad) Italien 
fommende griehifhe Geograph Stra- 
bon erzählt in feinen Schriften von 
ben beiteren Tänzen ber Baftintaner 
in Rufitanien, von ihrem National: 
tanze, von den gabitanifhen Tänzerin: 
nen und ihren lebhaften Gefticulatios 
nen, von dem eigenartigen Schall ber 
Gaftagnetten, ber ihre Tänze begleitet, 
und ber Ueppigkeit ihres Charafters. Im 
Mittelalter gab e3 vielleicht nirgends 
fo viele Arten von Vergnügungstängen, 
als gerade in Spanien, benn aud 
von der Maurenherrſchaft ber waren 
manche, fehr beliebte, zurüd geblieben. 
Die Gibadina, der Turdion, Biedegi- 
bao, die Mabama Orliens und bie 
Pavana, fie und noch mande andere 
mwurben unermüdlich gepflegt. Es 
würbe eben zu weit führen, jeben ein- 
zelnen bier in feiner Eigenart zu er: 
Hären. Ich kann nur vorübergehend 
noch erwähnen, daß die Spanier, bie 
auf religiöfe und kirchliche Gebräuche 
und Feſte nicht wenig hielten, ben 
Tanz auch zu biefen Feierlichkeiten 
benügten und daß namentlich bei ben 
Proceifionen am Frohnleihnamstage 
der Tanz eine große Rolle jpielte. 
Daß die Spanier, als ein fo feuriges, 
gluthenhaftes, reges und liebesburftiges 
Bolt fih auch der frivolen, oft laſci— 
ven Tanzart binneigten, bebarf viel: 
leiht faum ber fpeciellen Erwähnung. 
Eine Reihe von tollen Tänzen biefer 
Gattung Haben feiten Fuß zu faflen 
verftanden, jo ber Zapateabo, Polvillo, 
Ganario u. v. a., während auf ben 
weltbebeutenben Brettern des Theaters 
ganz befonder8 die Sarabande im 
Bereine mit anderen Tänzen fogar bie 
unfterblihden Werke Calderons und 
Zope de Bega’3 zieren durfte. Das 
pomphafte Ballet der Mabrider Büh— 
nen verdrängte zwar ben urjprüng: 
lihen Nationaltanz nahezu vom 
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Ende bes 17. Jahrhunderts an, aber 
namentlih in ber Mancha, der Hei— 
mat be3 „ſinnreichen Junkers“ Don 
Quirote, den Gervantes in unfterb: 
licher Weiſe allen Völkern ber intellec: 
tuellen Welt überliefert hatte, lebte 
feine Eigenart doch, immer gepflegt, 
fort und bie dortigen Landbewohner 
begleiteten denſelben, bie köſtliche Se— 
guidilla, mit Guitarre und Geſang. 
Kinder der Seguidilla ſind der ihr 
ähnliche Fandango und die Tirana 
des himmliſchſchönen Andaluſiens. 
Erſt im 18. Jahrhundert erſteht den 
Hiſpaniern der zärtliche, decenten Cha- 
racter tragende Bolero, ber mit eigen: 
thümlich rhythmiſchen Mccenten in 
feinen Bewegungen ber altfranzöfiichen 
Menuet gleiht.... 

Wir wenden uns nunmehr einer 
Nation zu, welche der Kunft des Tanzes 
wohl eine durchaus neue, bis dahin 
faft ungeahnte Epoche eröffnete und 
diefelbe in allen Zweigen auf die Höhe 
größter Vollendung zu bringen ver- 
ftand. Ihre Herrſcher und Herrfcherin- 
nen ſelbſt nahmen bie Ausbildung 
berjelben in die Hand; denn nur fo 
fonnte der Tanz jene feinen, graziöfen, 
edlen, würde und reizvollen Formen 
erlangen, bie er eben ingrankreich 
fein unantaftbares Eigentum nannte. 
Was der mit ben beftechendften Gaben 
bes Geiftes und Körpers ausgeftattete 
Franz I, was die große Katharina 
aus dem glorreihen Haufe ber Me: 
bici, die erfte Bewohnerin bes Louvre: 
Palais, für die Vereblung des Tanzes 
thaten, erzählen ung nicht nur bie 
fhönen Werfe von Bourdelot („His- 
toire de la danse sacrde et profane 
etc.“) unb Cahusac (Trait&E de la 
danse ancienne et moderne“), es 
fteht auch aufgezeichnet in ben Blät- 
tern ber Geſchichte. Katharina be: 
rührte mit ihrem Zauberftabe bie dem 
Tanze geweihten Hallen der könig— 
lichen Prachtbauten und wie auf den 
Wink einer holden Fee wandelten ſich 
die Toiletten der Damen in die be— 
rückendſten, reizwollſten Trachten. Die 


unvergleichlichen früher fo neidiſch ver: 
büllten Reize ber Tänzerinnen be: 
geifterten jegt Alt und Jung zu einer 
Welt von neuen Tänzen und erzeug: 
ten wahre Künftleer im Ausflügeln 
von ungelannten Pas-Arten. Die 
jungen Herren madten Sprünge und 
die kurzen, oft auffallend kurzen Röde 
der Damen waren zu feinem anderen 
Zwecke eingeführt worben, als bamit 
man den Tanzſchritt berjelben 
controliren fonnte. (1?) Die Mobe 
hielt jegt mit dem mwechjelnden Mobe- 
tanz ſelbſt gleihen Schritt, man 
tanzte förmlid durch Paris, durch 
Franfreih, durchs Leben. Nicht mur 
im Centrum bes großen Reiches, auch 
in der Provinz führte der Tanz das 
Scepter, ſchwang er bie klappernde 
Pritſche des Luftigmachers, daß es wie 
ein einziger Tanzjaal fih den Bliden 
bes ftilleren Beobadhter8 darbot. Auf 
der Bühne und im Ballfaal tanzte 
man bie Paſſepieds der Nieberbretag- 
ner, bie Bourrées der Auvergner, bie 
Tambourind und Rigaudons der Pro- 
vengalen, die Gavotten derer aus ber 
Dauphine und im prächtigen National: 
coftüme fogar, im maßvollen Gleich: 
ſchritt, Die Menuets der Anjouer... 
Bis zum 3. September 1667, an 
weldem Tage vom Parlament dies: 
bezüglich ein Verbot erging, war ber 
Tanz in Frankreich auch ein nicht ge- 
tinger Theil ber kirchlichen Feſte. 
Nicht nur, daß man fogar Ausländer, 
namentlich Staliener, berief, um bie 
Tanzkunſt zu verebeln, man errichtete 
fogar u. zw. durch ben „Water aller 
Tanzmeifter”, durch Charled Beau: 
champs, eine hohe Schule für biefelbe, 
bie 1662 eröffnete königl. Academie 
de lart de la danse, welde ben 
Kunfttanz von allen Auswüchſen und 
Fehlern reinigen ſollte. Im 17. unb 
18. Sahrhundert — und man war 
im Erfinden von neuen Tänzen, wie 
erwähnt, unermüblich thätig — brachte 
ein ſolches Tanzgenie, Pecour mit 
Namen, die „galanten Tänze” auf's 
Tapet, bie „Marise“, bie Contredanſe, 
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ben Rigaudon des vaisseaux u. v. a. 
Lully, der Director der großen Oper 
u. ſ. 3. allbeliebter Operncompofiteur, 
führte den Nationaltanz des Volks 
auf die Bühne und die Menuet bes 
Theaters in die Gejellihaft und Kam: 
mer ein. Ludwig XIV. brachte mit 
ben „Geremonienbällen“, die ſich durch 
ihren gravitätiichen fteifen Charakter 
fennzeichneten, einen ganz aparten Geiſt 
in ben Tanz feiner Tage. Daß es 
zwifchen den biverjen Hof» und Volks— 
tängen jener Zeit und dem heute braußen 
am Tanzboden des lateinijchen Vier: 
tel3 fo ſehr beliebten Gancan eine 
ganze Reihe von Tanzarten und Ab: 
arten gibt und gegeben hat, wirb mir 
ber Leſer ficher auf's Wort glauben, 
nur würde e3 zu weit führen, bie 
jelben alle hier notiren zu wollen... . 

Das Mittelalter bradte ben 
beutfhen Landen eine unge 
zählte Menge oft ganz aparter Tänze, 
welche fi fo recht im Volke in ein- 
zelne Schichten besjelben oder bes 
Gewerbeftandes feftjegten und felbft 
heute, freilih nur mehr als Antiqui- 
tät, als Curiofum und aus BPietät 
für Tängft verraufähte Zeiten, an ge: 
wiſſen Fefttagen getanzt merben. So 
wird der Schäfflertang, jener jprin- 
gende originelle Tanz ber zu Gejellen 
ausgerufenen Böttcherlehrlinge, noch 
gegenwärtig in manden beutfchen 
Städten, wie Nürnberg, Frankfurt 
aM. u. ſ. mw. gepflegt und in Ehren 
gehalten. 

Bei Turniren gab es ben foge- 
nannten Schreit: oder Schleiftang, der 
ſehr beliebt war. Der Tänzer bielt 
da zumeift gar zwei Tänzerinnen an 
ber Hand unb es ging dann mit 
ſchleifenden Schritten durch ben 
Saal. Im Springtang mußten bie 
Tänzer wieder ihre bejondere Agili- 
tät, ihre Gelenkigkeit und Fertigkeit 
im Hochſpringen zeigen, ein Xanz, 
ber wohl zumeift im Grünen, braußen 
im Freien getanzt wurbe. Noch heute 
wird am preußifchen Hofe bei Hoch— 
zeiten, wie wir wiſſen, ber foge: 


nannte Fadeltanz von den Hofchargen, 
brennende Windlichter in ben Händen, 
aufgeführt, allerdings fein echter 
rechter Tanz, fondern nur mehr ein 
ernftes würdevolles Hinfchreiten. Diefer 
Tanz ift auch ein Weberbleibjel aus 
jenen Zeiten, wo der vorerwähnte 
Schreittang in ber Tanzorbnung einen 
Ehrenplag einnahm. Die Geſchichte 
des Tanzes in Deutjchland, des Tanzes 
der Nitter, ber Gewerbe, der Zünfte, 
des Volkes, der Jugend, fie ift fo 
umfangreihd und ausgedehnt, mit 
allen ihren unzähligen Abzweigungen, 
in Masten ohne Zarven, oder wieder 
die Bügeltänze, Reiftänze, Schwert: 
tänzge, bie ländlichen wie ber Hupf— 
auf, ber yirleifei, die aus fremden 
Ländern herübergenommenen und mit 
nationalen etwa vermifchten, wie bie 
Pabuaner, die Gaillarden, bie Sara— 
banden, Paſſametzen, Billanellen u. 
m. a. 

Während ber Neformationgzeit 
hatten die Herren Schwarzröde viel 
gegen die gottlofen Tänze anzu— 
fämpfen in Wort und Schrift. Gleich: 
wie zwei Jahrhundert zuvor bie Jo— 
bannestänger am Rhein ihre fauberen 
Drgien trieben, im 14. Säculum 
nämlih, aljo ergriff im 16. wieber 
einen großen Theil bes beutjchen 
Bodens ber Tanzteufel. Diesmal gab 
es mehr Tinte al Blut. Calvin 
verwarf das Tanzen geradezu ald un— 
riftlich ganz und verhängte ſchwere 
Kirhenpönitenzen über bie Tänzer. 
Eine ganze Sündfluth von Flugichrif- 


ten gegen ben „Tangteuffel“ lief da 


vom Stapel, reip. aus dem Tinten: 
faß ber geiftlihen Schriftfteller; ich 
erwähne nur von Zinnendorfs „Qanz: 
greuel,* Hartmann, u. v. a. 

Die Pietiften verwarfen besgleichen 
den Tanz als eine teufliſche Er: 
findung“ unb von ben Kanzeln 
herab ging ein Donnerwetter nad 
dem anderen bernieber auf die armen 
Släubigen, welche ſogar, des Tanzen 
wegen, vom Abendmahle ausgejchloffen 
wurden... . 
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Denn wir uns ſchließlich fragen, 
welchen Grundcharakter namentlich 
unſere deutſchen Tänze tragen, 
jo brauchen wir ftatt jeder Antwort 
wohl nur auf ben Walzer hinzu: 
weiſen. In ihm ift boch unfer ganzes 
ureigenfte8 Weſen verkörpert, nur ein 
wenig zu leidenſchaftlich ift die Liebe 
darin bedacht; wir Deutſche Lieben 
nicht jo gluthenhaft. Wunderſchön 
ſchreibt ein vergangener Aeſthetiker 
über die Grundfarbe des Walzers; 
wir müffen ihn hören. „Die Menuet 
wil man ald das Bild einer mit 
dem Anftand der feinern Welt ver: 
bundenen Bewegung der Xiebe be- 
traten; die Polonaiſe als ein 
Suden nnd finden und Wiederver— 
lieren ber geliebten Seele in ben Laby— 
rinthen des Lebend; die Gontre 
dbanjeundAnglaife als das Sinn: 
bild einer romantiihen, den beut- 
hen Walzer als das einer zu 
leidenſchaftsvollen Liebe... Und in 
ber That malt dieſer rafche cometen: 
artige Tanz, diefe verzehrenbe Flamme, 
bie ftürmijche Leidenſchaſt, welche wie 
ein braujender Sturm bie zarten 
Blüthen knickt; doch tritt auch hier, 
wie in der Natur, wieber die milde, 
befänftigende Ruhe ein“... Das 
Walzen, es ift und bleibt ein unan= 
fechtbares Ariom, verfteht in allen 
Erbenlanden eben nur der Deutſche, 
namentli der Süddeutſche, gleichwie 
nur deutſche Mufifer das Gefühl 
befigen, den deutſchen Walzer in all 
feiner Tiefe und Schlichtheit, in fei- 
ner echt nationalen Prägung zum 
Ausdrude zu bringen und wieberzu: 
geben... . 

Ich fühle mich jelbft, während ich 
dieſe Meine Apotheofe auf den volks— 
thümlichften deutſchen Tanz jchreibe, 
faft bingeriffen und ſehe im Geifte 
in ihm die Verſchlingung ber inbivi- 


duellen Liebe mit der allgemeinen in 
wunderbar herrlicher Weiſe .... 
Obgleich es noch manche Natio- 
nal und Volkstänze gibt, bie ihrer 
Eigenart wegen einige Zeilen bean- 
ſpruchen bürften, jo will ich do, um 
den Leſer nicht, wenn e3 nicht längft 
ihon gefchehen ift, zu ermüben, bei 
dem heimatlihen Tanze, bei den hei: 
matlihen Klängen und Weiſen ver: 
weilen. Leidenfhaftlid und 
fentimental ift die deutſche Muſik 
dieſes Jahrhunderts ihrem allgemeinen 
Charakter nah, und die Incarnation 
biefes Genre’, mit einem leifen An- 
flug von barodem Humor, von half: 
bafter Naivetät, von kindlicher Heiter: 
feit, ift es nicht die unfterblihe Muſik 
des deutjcheften Gomponiften, Webers 
„Aufforderung zum Tanze?“ .... 
Und wieder in ein anderes mehr rea- 
liſtiſches Fahrwaſſer lenken uns die 
alten Wiener Tage Strauß und Lan: 
ner’8, der echten MWalzerfönige von 
ber fchönen blauen Donau... Aber 
nicht nur einer ber reizvollſten aller 
Tänze, gewiß auch einer ber fittlich- 
ften, ber feufcheften, ber ebelften bleibt 
ber Tanz unferer beutjchen Heimat. 
Bon allen den oft höchſt zweibeutigen 
Figuren fremder Tanzarten bat fi 
faum eine auf unferem Boden jo 
recht feitiegen ober auch nur einbrin- 
gen können in die großen Maſſen des 
Volle. Ein Spiegelbild des urbeut: 
ſchen Charakters ift der beutjche Tanz 
ja geblieben, wenn er auch längft das 
alzubiedere oft philifterhafte Weſen 
der alten Tage abgeftreift und fi 
dem neuerwachten Geifte ein wenig 
zugänglich gezeigt hat... Die deutſche 
Ehrbarkeit hat nie und nimmer jenem 
frivolen Tanzesprit, jener pridelndben 
Ausſchweifung Platz gegeben, welche 
in gemwiffer Beziehung die Tänze der 
romanischen Völker beherrſcht ... 
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Karl von Holtei und die öfterreihifche Volkshymne. 


Sm Jahre 1834 wurde Holtei| hatten, obgleich) deren beinahe zwanzig 


aus Norddeutſchland vom ofefftädter 
Theater in Wien zu einem Gaftipiele 
eingelaben. Demjelben folgte ein feites 
Engagement an genannter Bühne. Am 
2. März 1835 ftarb Kaifer Franz. Fürft 
Metternich ließ es bald feine Sorge fein, 
für den Thronfolger die Volkshymne um: 
arbeiten zu laffen. Nachdem dieſe Um: 
beitung von mehreren einheimtfchen 
Noeten ohne ben gemwünfchten Erfolg 
verfucht worden war, ließ ber Fürft 
durh ben Faiferlihen Rath Prof. 
Sarde, einen wegen Webertritt zum 
Gatholicismus nah Wien überfiedel- 
ten Berliner, bei Holtei anfragen, ob 
biefer die gewünfchte Abänderung ber 
Volkshymne übernehmen wolle. 

Ob und wie es Holtei that und 
welche Folgen es für ihn hatte, das 
erzählt ber fchlefiiche Dichter in fei- 
nem überaus intereffanten Werke: 
„Bierzig Jahre”. Viele Leſer werben 
ung Dank wiffen für bie Wiedergabe ber 
Epifode aus dieſem vielbewegten Dich: 
ter: und Künftlerleben, welche gleich: 
zeitig ein belehrendes Streiflicht auf 
die damaligen Wiener Berhältniffe 
wirft. 

Eined Tages — fo erzählt Holtei 
— beſuchte mid, als ich eben zum 
Eſſen gerufen war, Jarcke. Er kam 
in höchſter Eil’ und feine Haft ver: 
rieth, daß er eine mir wichtige Mit: 
theilung zu machen habe; fie ging vom 
Fürften Metternih aus. Dort ma: 
ren foeben bie „Mobificationen“ ber 
Bollshbymne*) berathen worden und 





) Belanntlih wurde, jo lange Kaiſer 
Franz regierte, das von Gollin verfaßte, von 
Haydn componirte Lied: „Gott erhalte 
Franz den Kaiſer“ bei allen feftlihen Ge— 
legenheiten vom Bolte gejungen, Der neue 
Raifer hieß Ferdinand, Diefer Name, 


verjchiedene vorgelegen, wenig Anklang 
gefunden. Man war in Verlegenheit: 
der neungzehnte April, der Geburtstag 
des Kaiſers rüdte heran; am zwan: 
zigften follte er in ben Theatern be: 
gangen, die neue Hymne follte geſun— 
gen werben, und noch war fie nicht 
vorhanden, wenigſtens nicht in ber 
Form, welhe gewünfht ward. Da 
gab ein böjer Geift dem mir mohl: 
wollenden Jarcke — welcher zufällig 
im Arbeitszimmer bed Fürften anwe— 
fend — ben Gedanken ein, meinen 
Namen zu nennen; er fagte: „ber 
Holtei hat manche Lieder gemacht, bie 
volfsthümlich geworden find und im 
Norden Deutſchlands gefungen werben; 
er jelbit ift Lieberfänger, trägt feine 
Couplets lebhaft vor; in feinen bra= 
matifchen Arbeiten bominirt die Lyrik; 
vieleicht wäre bie ber Mann?” Der 
Fürft Hatte wohl von mir gehört, 
vielleicht auch ein? meiner Rieberfpiele 
gefehen. Graf Seblnigfy als Präfident 
der Hof:Genfur:Stelle wußte am Be: 
ften, wie viele Lieder ich gemacht; 
hatte er doch zu manchen ben Kopf 
geſchüttelt! — Und ohne zu bebenten, 
was zu bebenfen geweſen wäre, erhielt 
Sarde Auftrag und Vollmacht, mich 
aufzufordern. Diefe Nachricht brachte 
er mir nun, von freubiger Theilnahme 
voll, Ueberlegung, Bejonnenheit, Vor: 
fit find fonft die Eigenfchaften nicht, 
melde mich ſchmücken. Hier muß id 
mir doch nachrühmen, daß ich ber 
Erfte war, Einwendungen zu maden. 





der dem auf einen einfilbigen Namen 
bafirten metrifhen und mufifalifden Rhyth— 
mu3 nicht entſprach, madhte eine Umänderung 
des ganzen Liedes nothwendig, obgleih man 
e8 gern jo unverändert als möglich beibe: 
halten hätte, 
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„Bas werben — ftellte ich dem mich 
überrafhenden Borfchlag entgegen — 
was werben die hiefigen Poeten, was 
werben alle Leute jagen, wenn bie 
Nationalhymne aus der Feder eines 
Fremben, eines eingewanderten Schau: 
fpielerd, eines Preußen kommt?” 
— Sarde ftugte wohl einen Augen: 
blid. Doc fagte er nad kurzem Be- 
denken: „Das ift ja nicht unfere Sache. 
Ich erfülle dern Befehl bes Fürften 
und frage Sie in feinem Namen, ob 
Sie das Lied machen wollen?“ 

„Nahen will ich e8 gewiß,” ermi- 
berte ih; „aber, ob es brauchbar fein 
wird, ift eine anbere Frage.” 

So trennten wir und, um ein Je: 
ber zu feinem Mittagstifche zu gehen. 

An demjelben Abend, bevor ich 
mich in's Theater begab, jhidte ich 
das begehrte Lied, wie ich e3 übereilt 
und ungefeilt niedergejchrieben, an 
meinen Gönner. Das war am fünf: 
undzwanzigften, wo mi ein Stück 
meined lieben Freundes Bauernfeld 
und defien Schidjal zu ſehr in An- 
fprud nahm, als daß ich noch weiter 
an das Schickſal meiner Hymne hätte 
benfen follen. Wie nun der ſechsund⸗ 
zwanzigfte und ber darauf folgende 
Tag verging, ohne eine Nachricht von 
Yarde, nahm ich zuverſichtlich an, daß 
er es nicht paſſend fänbe, meine flüch- 
tige Arbeit einzureihen und baß er 
buch Schweigen und Beiden bie Un: 
annehmlichleit erfparen wolle, darüber 
zu reden. Gerade ließ ich mich zu der 
zweiten Aufführung des Bauernfeld’- 
ſchen Fortunat ankleiven, als ein 
Schneider mit der Nachricht in bie 
Garderobe ftürmte: draußen ftehe Herr 
von Sarde und molle mich fprechen. 
Ich traute meinen Ohren niht! Jarcke 
auf den Brettern!? Das konnte nur 
etwas ſehr Dringendes, nur eine eble 
Abfiht fein, die ihn veranlaßte, die 
Bühne zu betreten. 

„Ich babe Ihr Lieb eingereicht —“ 

„In dieſer ſchlechten Handichrift, 
im Brouillon?“ — „Gleichviel. Es hat 


gefunden worden. Der Fürſt iſt zufrie⸗ 
den mit Ihrer Bereitwilligkeit und 
wünſcht Sie zu ſehen. Morgen Vor— 
mittag um eilf Uhr finden Sie ſich 
bei ihm ein; man wird Sie ſogleich 
vorlaſſen, dies wollt' ich Ihnen jetzt, 
heute noch ſagen, um Ihnen einen 
frohen Abend und Muth zur zweiten 
Darſtellung des Fortunat zu machen!“ 
Nach dieſen Worten entfernte ſich Jarcke 
ſo raſch, als die Unbekanntſchaft mit 
den verdammten finſtern Schleichwegen 
und Schlupfwinkeln, die von einer Bühne 
zu führen pflegen, es ihm geftatten 
wollte. 

Ich kann mich fehr wohl befin- 
nen, daß nach ber zweiten Vorftel- 
lung des Fortunat, bie von Beifall be: 
gleitet vorübergegangen war, ich mit 
mehreren literarischen Belannten mich 
im häuslichen Familienzirfelbei Bauern: 
feld's Pflege-Eltern befand und daß 
mir, während natürlich das allgemeine 
Gefpräh fih immer nur um die Dich: 
tung unſeres Freundes brehte, bie 
Volkshymne, der Fürft, die morgenbe 
Audienz und mas diefen Bildern 
fonft noch für heit're lachende Erſchei— 
nungen folgen modten, vor Augen 
ſchwebten. 

Nun denk' ich, meine Leſer wer— 
den mir's erlaſſen, ihnen den Fürſten 
Metternich zu ſchildern und feine welt⸗ 
berühmte BPerfönlichkeit. Das haben 
Andere und Beſſere beſſer gethan, als 
ih es zu thun vermödte. Ich fand 
diefen Herrn, alle pomphafte Schilde: 
rungen durch einfaches, höchſt natür— 
liches Benehmen, in welchem für mich 
der Inbegriff vornehmen Anſtandes 
liegt, weit überbietend. Was mich be— 
trifft, ſo fand Seine Durchlaucht in 
mir offenbar ganz etwas Anderes, als 
ſie erwartete: nämlich ſtatt eines ge— 
ſchmeidigen, eleganten, eitlen und ba- 
bei friechenden Komödianten einen in 
feiner Art auch natürlichen, anſpruchs⸗ 
lofen und völlig ungezierten Mann. 
Der Leptere war ihm ſichtlich will 
fommener, als es ber Erftere gemejen 


gefallen, es ift pafjend und brauchbar | jein würde. Er ſagte mir: „Sie haben 
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uns einen Dienft erwiejen; Ihr Lieb 
gefällt mir und es wird Ihnen auch 
Früchte tragen. Ich freue mid, Sie 
zu jehen. Ich habe Gutes von Ihrer 
dramatiſchen Vorleſerkunſt gehört. Sie 
follen bei mir lejen, vor einem Publi- 
fum, wie Sie ſelbſt e8 wünſchen; das 
Uebrige wird fih dann finden. Wir 
find Ihnen auch noch Anerkennung 
Ihuldig für Ihre „Wiener in Paris.” 
Laſſen Sie das Stüd jekt nad bem 
Tode des Kaiſers nicht von der Bühne 
verſchwinden. Der pecuniäre Vortheil, 
den bie Hymne abmwerfen muß, fol 
Shnen nicht entzogen werden u. ſ. mw.” 
Man begreift, daß folde Worte aus 
dem Munde bes Fürften Metternich 
einem beutichen Komödienſchreiber und 
Spieler, ber ſich ftet8 fümmerlich durch 
die Welt jchlagen mußte, recht ſüß 
jhmedten. Doch behielt ich Confequenz 
genug, ohne Zögern zu erklären, daß 
ih es als einen Beweis von Huld 
betrachten mwürbe, wenn von Allem, 
was Geld und Bezahlung heißt, bier 
nicht die Rebe fein dürfte, wenn man 
mir geftatten wollte, für dieſe Kleine, 
unbebeutende Arbeit Niht3 anzu- 
nehmen, weil jebe goldene Belohnung 
ben unausbleiblihen Neid der von mir 
zurüdgebrängten Mitbewerber nur ver: 
mehren könne. Der Fürft gab mir 
augenblidlih Reht und fein Beneh- 
men beutete mir an, baß ich im jei- 
ner Meinung nicht verloren hatte, als 
ih mich empfahl. 

Nun hätt’ ih müſſen ruhig nad 
Haufe fahren, nur mit meiner Frau 
über die Sache reden, fonft mit keiner 
Seele und alle Webrige feinen ftillen 
Gang gehen laffen. Dann wären bis 
zum legten Augenblide die Leute in 
Ungewißheit geblieben, weſſen Verſe 
zur Abſingung vertheilt werben follten. 
Mein Name wäre fammt vielen ande: 
ten nur vermuthungsweije genannt, 
jede Verbrießlichkeit vermieden worben, 
und ich hätte, mich mit ber neuerwor: 
benen Gunft begnügend, von meiner 
Borlefung beim Fürften Staatskanzler 
bie angenehmften und erfprießlichften 


Refultate in diefem Gebiete Fünftleri- 
ſcher Thätigfeit erwarten bürfen! 
Aber was that ih? Ich fuhr, 
meiner Freuden, meines Glüdes voll, 
geraden Weges nad dem Sojefftäbter 
Theater, eilte in die Kanzlei und ver: 
fündete dort, ein unüberlegter, alber: 
ner Schwäßer, wovon mein Herz über: 


floß. 

Freilih hatte mir ber Fürft nicht 
Schweigen auferlegt; freilih war von 
feinem Geheimnifje die Rede gemejen; 
aber ich jelbit hätte jo Klug jein müſ— 
fen, darum zu bitten, hätte auch fo 
ug fein fönnen, ba ich zuerft bie 
Befürchtung ausgeiprocdhen, daß meine 
Mitbemerbung böfes Blut machen 
bürfte. — Unverzeihlih, daß ih es 
nicht gethan! — 

Kaum waren einige Tage vergan: 
gen, als die Folgen fich zeigten. Man— 
che, die mich ſonſt mit Herzlichkeit und 
Berfiherungen Ihrer Liebe überjhüt- 
tet hatten, wichen mir aus, wenn ich 
ihnen begegnete, vermieden meinen 
Gruß oder fchienen verlegen. Andere 
zeigten fich gar falt und fremd. Jo— 
jeph v. Hammer, ber mid aufge: 
fucht, in fein Haus, möcht’ ich jagen, 
gezwungen, mir und meiner Frau 
förmlich gehuldigt hatte, zog, als ich 
ihm guten Tag fagte, feine Hand zu= 
rüd und brad) das Geipräd, wie wenn 
er ſehr dringende Gejchäfte hätte, kurz 
ab. Eaftelli, der mir bie Brüber- 
haft angetragen, nannte mich auf ein- 
mal „Sie“, al3 ob er vergefjen wollte, 
daß wir uns bußten. Im „Stern“ 
berrjchte, wenn ich mich zeigte, eine 
ganz eigene feierliche Langweiligkeit 
und wenn mich auch bie dort Verfeh: 
renden viel zu lieb hatten, um lieblos 
zu werben, fie ſchienen doch auch im 
Bann eines gegen mich herrſchenden 
Vorurtheils befangen. Ich ging wie 
unter einem trüben Simmel traurig 
einher, wohl ahnend, was dies Alles 
bebeuten könnte, aber nicht fähig, eine 
deutſche Erklärung zu veranlaffen. Ver: 
gebens fucht’ ich einige Mal das Ges 
ſpräch auf den Punkt zu bringen, ber 


er 
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eine Auseinanberfegung nöthig gemacht 
hätte — Niemand ging darauf ein. 

Da traf ih — am GCharfreitag, 
dacht’ ih, wär’ es geweſen — an 
einem fchönen, fonnigen Apriltage, wo 
ih mit ſchwerem Herzen und in meh: 
müthiger Stimmung den menfchenlees 
ren Prater burchwandelte, in einem 
Seitengange auf Grillparzer, ber 
ſchon längere Zeit fi im „Stern“ nicht 
gezeigt hatte. Er war mir und mei: 
nen poetifhen Verſuchen immer zuge: 
than geweſen, hatte mir ſiets bie leb— 
bafte, eines wahren Dichterd würdige 
Cameradſchaft bewieſen, bie den Be: 
rühmten ehrt, wenn er fie dem Unbe— 
rühmten gönnt, hatte fich’3 bei ung, 
in unfern Eleinen Sofefftäbter Gaftge: 
mädern gefallen laffen, an unferm 
Tiſch mit ung gelaht und war eben 
jo kindiſch und luftig mit und gewor: 
den, wie er ernſt oder ſchwermüthig 
fein konnte. „Meifter Franz“ nann: 
ten wir ihn im Stern! — Auch er 
ihien, als ich ihm bier begegnete, 
niht Stand halten zu wollen. Aber 
ich ließ ihn nicht. Mit der Heftigfeit 
eined® lange ſchwer zurüdgehaltenen 
Schmerzes, ber fich endlich Luft ma- 
hen will, drang’ ich in ihn, mir fcho: 
nungslos die Wahrheit zu jagen. Und 
er jagte fie mir. „Nicht nur Diejeni- 


allerlei Dienfie im Intereſſe der rö— 
miſchen Partei zu leiften, hätten auch 
bereits ein Angeld von taufend Duca- 
ten, unter dem Vorwand eines faifer: 
lihen Gnadengeſchenkes für die Hymne, 
in Empfang genommen!“ 

Mir war bei Gott ſchon feit vier: 
zehn Tagen nicht lächerlich zu Muthe ; 
aber bei biefer legten Anſchuldigung 
mußt’ ih denn doch jo hellen Halfes 
aufladen, daß die alten Prater-Eichen 
ihre bürren Aeſte fchüttelten, daß bie 
Hirſche, die in unferer Nähe ftanden, 
aufbrachen, und daß Grillparzer mic) 
erftaunten Blickes betrachtete. Ich er— 
zählte ihm nun den ganzen Vorgang 
vollfiändig, mie ich ihn auf dieſen 
Blättern erzählt habe und wie darin 
auch nicht ein Buchftabe von der ſtreng⸗ 
ften Wahrheit abweicht. 

Diefe — die Wahrheit — hat eine 
Gewalt, welcher kein edler Menjch auf 
die Dauer fich verfchließen fan, wenn 
fie ihm von ben Lippen und aus ben 
Augen eines Neblihen entgegentritt. 
Durch meine Schilderungen überzeugte 
ih Grillparzer fo volllommen von ber 
Lügenhaftigkeit all’ jener Gerüchte, 
daß er aus einem Zweifler an mei- 
nem Charakter im Augenblid zum Rit- 
ter meiner Ehre ward. Er erzählte 
weiter: „Viele Schriftfteller, unter die⸗ 


gen, die ſich zurüdgefegt meinen, daß ſen fehr ehrenhafte Namen, haben fi) 


man ihre Umarbeitung der Hymne 
verwarf, auch die meiften übrigen 
Poeten und Literaten find erbittert, 
daß man einen Ausländer ihnen vor: 
gezogen hat. Es heißt, Sie hätten fich 
zu dieſer Arbeit gedrängt, Sie hätten 
durch Yarde, der Ihr Landsmann ift, 
den Fürften zu gewinnen gefucht, hät: 
ten bie feinften Kabalen gejchmiebet, 
dem Fürften vorgefpiegelt, Sie jeien 
ein geborner Defterreiher*), ja, end: 
ih, Sie hätten fich bereit erflärt, zur 
fatholifchen Religion überzutreten und 





*) Der Fürft jelbft war e8, der 
herausgefunden, daß mein Bater öfterreichi- 
ſcher Dfficier gewejen und der diefes Factum 
ipäter geltend machte, als ihm Vorſtellungen 
gegen meine Ausländerſchaft gemacht wurden, 


an den Grafen K. gewendet, um durch 
deffen Einfluß zu verhindern, daß Ihre 
Hymne gefungen werde. Ohne Zwei: 
fel wird dieſer es auch durchſetzen 
und das würde, wie Sie mir jetzt die 
Verhältniſſe dargeſtellt haben, für Sie 
eine unverdiente Kränkung fein. Des: 
halb will ich Ihnen einen Vorſchlag 
maden: geben Sie mir Ihr Lied, 
lafjen Sie mih einige Worte dar— 
in ändern, dann bin ich bereit, zu 
erklären, daß ih Mitverfaffer 
fei, daß wir ed Beide zufammen ge- 
macht haben; Niemand darf bann 
gegen feine Einführung Etwas ein: 
wenden, und bie Bortheile, die Ihnen 
daraus erwachſen Fönnen, bleiben un— 
gejehmälert bie Ihrigen.“ 
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Hätten meine Verehrung, meine 
Liebe für Grillparzer überhaupt noch 
gejteigert werben können, jo hätt’ es 
buch dies großmüthige Anerbieten 
geſchehen müſſen, welches ich jedoch, 
wie leicht zu erachten, keineswegs an: 
nahm, Vielmehr wendete ich mich fo- 
gleih in einem ojtenfibeln Briefe an 
Jarcke und legte auf diefe Weife Sei- 
ner Durhlaudt unter Aufzählung 
fämmtlicher Gründe und Auseinander: 
ſetzung aller Gerüchte die dringende 
Bitte vor, mein Lieb zurüdzuftellen 
und durch einen eingeborenen Schrift: 
fteller raſch ein anderes fertigen zu 
laſſen; ja, ich flebte darum als um 
eine mir zu ermeilende Gnabe. Hier 
jedoch handelte ſich's ſchon längft nicht 
mehr um meine geringe Perfon ober 
eine mir zugemwenbete Gunſt; bier han 
belte fih’8 um Durchführung eines 
eigenen Willens, um ben Sieg, ben 
ein Allgewaltiger über entgegengefeßte 
Anfihten, ja über bie öffentliche Mei- 
nung davon tragen wollte, nicht weil 
er der öffentlichen Meinung Unrecht 
gab, ſondern Iebiglih, weil es ihm 
nicht geziemend ſchien, ſeinen Irrthum 
einzugeſtehen. Meine Hymne mußte 
unter jeder Bedingung geſungen wer— 
den, nachdem einmal ausgeſprochen 
worden, daß ſie angenommen und er— 
wählt ſei. Ob ich als Opfer dieſer 
Conſequenz fiel? Wen kümmerte das? 
Meine Sonne war bereits untergegan: 
gen. Mochte Jarde, deutlich erfennend, 
wie unſchuldig fein Schügling an bie: 
fem Ausgange fei, fpäterhin auch 
manche Gelegenheit benügen, ber mir 
eröffneten Ausfichten zu gebenfen, feine 
guten Worte fanden feine gute Stätte 
mehr. Ich wurde als ber Urheber 
aller aus der Bolfslied-Angelegenheit 
entipringenden Unannehmlichkeiten und 
Reibungen betrachtet, als folder, wenn 
nicht gehaßt, doch bei Seite gejchoben, 
und mir blieb außer einer Unzahl 
erbitterter Gegner auch noch bie brü- 
ende Weberzeugung, von einem gro: 
Ben Theil bes Publikums wie ein fei- 
ler, kriechender Heuchler betrachtet zu 


werben, ber für Gelb oder für Gunft- 
bezeigungen von Oben bereit ſei, Al 
les zu thun. An eine Rechtfertigung 
dur die Preſſe auch nur zu denken, 
wäre Damals in Wien Wahnfinn 
gemwejen. Ich mußte Alles über mich 
ergehen, mußte mir nachſagen laſſen, 
daß ich mic liſtig eingeſchlichen, bie 
vaterländijchen Dichter verdrängt, man: 
herlei nichtswürdige Verſprechungen 
und Zugeſtändniſſe gemacht, taufend 
Ducaten empfangen, mich überhaupt 
verkauft hätte; ich trug aber in Wahr: 
beit Nichts davon, als den unverbien- 
ten Groll bes Fürften und bie Gemwiß- 
beit, daß jegt jeve Ausficht verihwuns 
ben fei, in feinen Sälen mir ben ge: 
bofften Auf als dramatijcher Vorlefer 
zu erwerben. 

Wir gaben am zwanzigften April 
zum erften Male das Mellesville ſche 
Schaufpiel: „Elle est folle* in einer 
von Herrn v. Stubenrauch gelieferten 
Uebertragung unter dem Titel: „Der 
Huge Arzt”. Ich Hatte aus Freunde 
ihaft für den Bearbeiter die Leitung 
dieſes Stüdes übernommen und bie 
theaterleere Dfterzeit bazu benüßt, es 
auf’s Fleißigſte einzuüben. Wir hat— 
ten eine Anzahl von Leſeproben bei 
mir zu Haufe gehalten, fo baß wir 
beinah’ ſchon fertig auf die Bretter 
famen. Dieſer Aufwand von Kräften 
war nöthig geweien, indem das Burg: 
theater zu berjelben Zeit mit bemiel- 
ben Stüd, wenn auch in einer andern 
Ueberfegung, bervortrat. Konnten wir 
ſchon nicht mit ben Künftlern rivali- 
firen — La Roche gab meine Rolle 
— jo burften wir ed doch mit ihrem 
Fleiße. Noh an dem Morgen biejes 
Tages wußte Niemand, welche, ja, 
man wußte überhaupt nicht, ob eine 
Hymne gefungen werben würde. Die 
oberften Behörden fchienen unter ſich 
uneinig zu fein. Als endlich gegen Mittag 
das verhängnißvolle Badet, welches bie 
im Publikum zu vertheilenden gebrudten 
Eremplare enthielt, aus ber Polizei 
direction in unſere Theaterfanzlei ge 
bracht wurde, bat ich Gott im Stillen, 


er 


er möge bie Herzen gelenft und bem 


Liede eined andern Verfaſſers damals jchon ein: 


die Ehre bes heutigen Vortrages zu: 
gewendet haben. Doh ein Blid auf 
die erfte Strophe war hinreichend, 
meine Verſe mich erkennen zu laſſen. 

Schon bie mehr als gewöhnliche 
Unruhe im vollen Haufe vor Beginn 
des Gejanges deutete auf eine ungün— 
flige Stimmung. Der Vorhang bob 
fh. Wir ftanden, wie es bräuchlich, 
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Ich gefteh’ e8 gern, ſah es auch 
das Gedicht als 
ſolches iſt nicht viel werth und es iſt 
eben fein Lob für meine Herren Mit: 
bewerber und deren Gedichte, daß 
meines ihnen den Rang ablief. Auch 
hätt’ ich, wäre mir Zeit geblieben, es 
einige Tage liegen zu laffen und bar: 
an zu feilen, ſchon etwas Beſſeres zu 
Tage gebradt. Doch blieb die Haupt: 
jhwierigfeit immer unverändert und 


vor der Büfte des Kaiſers — und der nach meiner Anficht unbefiegbar. Der 


Gejang begann. Nach ber erften Strophe 
mwurbe ber jonft üblihe Beifall durch 
lautes Ziſchen unterbrochen. Nach der 
zweiten jiegten beinah die Ziſcher. Nach 
ber dritten war es umgelehrt. Wäh— 
rend unb nach ber vierten aber trug 
der Applaus den Sieg bavon und fie 
mußte wiederholt werben. In den übri- 
gen Theatern ſoll e8 ungefähr eben 
fo gegangen fein. Hier möge nun ber 
vielbejprochene Zankapfel jelbft folgen : 


„Gott erhalte unjern Kaifer, 
Unfern Raifer Ferdinand! 
Reich’, o Herr, dem guten Kaiſer 

Deine flarle Baterhand ! 
Wie ein zweiter Bater ſchalte 
Er an Deiner Statt im Land. 
Sa, den Kaiſer Gott erhalte, 
Unjern Raijer Ferdinand! 


Lafl’ in Seinem Rathe weilen 
Weisheit und Gerechtigleit! 

Laſſ' Ihn Seine Sorgen theilen 
Zwiſchen Zeit und Ewigfeit; 

Daß er hier Sein Reich vermalte, 
Nur als Deines Reiches Pfand; 

Sa, den Kaiſer Gott erhalte, 
Unfern Kaijer Ferdinand, 


Gib Ihm Frieden! Gib Ihm Ehre, 
Wenn die Ehre ruft zum Krieg! 

Sei mit Ihm und Seinem Heere, 
Unfern Bahnen ſchenke Sieg, 

Wo fie wallen, da entfalte 
Segen fi für jeden Stand! 

Ya, den Kaiſer Gott erhalte, 
Unjern Raijer Ferdinand! 


Alles wechſelt im Getriebe 
Bielbewegter Erdenwelt; 

Doch erprobter Treu’ und Liebe 
Ward die Dauer beigejellt. 

Unf’re Treue bleibt die alte, 
Unauflöslich ift ihr Band; 

Ja, den Kaijer Gott erhalte, 
Unjern Kaifer Ferdinand!” 


Bau des Driginald gründet fih auf 
den Refrain: 
„Unfern guten Kaiſer Franz!“ 


Er ift eben fo einfach und natürlich, 
als er eben beshalb jchön, aber auch 
unnachahmlich bleibt, wo Ferdinand 
fteh’n fol. Ich hatte erft geſetzt: 
„Unfern Kaiſer Gott erhalte, 
Unjern guten Ferdinand !“ 
Das hat wieder ben Uebelſtand, daß 
die mufifalifche Quantität aufUnfern 
gefallen wäre; um dies zu vermeiben, 
nahm ich meine Zuflucht zu der belieb: 
ten Opern: Flidfilbe und ſchrieb: 


„Ja den Kaifer ꝛc.“ 


Diefed Ya mwurbe nun bauptfächlich 
befrittelt. In einem Pasquill, welches 
auf mehreren Straßen und Plätzen 
ausgeftreut, auch mir überfendet wurde, 
in weldem e3 über Jarcke unb mid 
(es Hub mit den Worten an: 


„Auf dem Ballplat fist ein Preuße”) 


berging und deſſen Berfaffer ich nicht nen⸗ 
nen mag, weil er mir fpäter fein Uns 
recht offen und herzlichſt ſelbſt einge: 
ftand, jpielte das Ya eine große Rolle. 
Es wies in einer Trennung ber bei= 
ben Buchſtaben Y—a auf meine Ver: 
wandtſchaft mit einem gewiſſen Thiere 
bin, dem bie Natur einen weitern 
Umfang von En verſtat⸗ 
tet, als das % A 

Mein untergefhobener Wechſelbalg 
ward, nachdem er einmal dazu ge— 
dient, eine ohnedies nie in Zweifel 
geſtellte Verwaltungs-Autorität zu bo: 
cumentiren, bei Seite geſchoben! 


Bur Geſchichte der Wildſchützen. 


Von P. R. Rofegger. 


Der Aelpler ift Republifaner von 
Haus aus. Er ift in feinen Bergwinkeln 
fi hübſch felbft überlaffen und wählt 
in ber Gemeinde von drei zu drei Jahren 
feinen Präfidenten — ben Gemeinde: 
vorftand, oder wie er in manchen Ge: 
genden noch heißt, den Richter. Es 
find von Wien wohl gebrudte Gejete 
in den Weiler gelommen ; wenn fie 
aber für bie Zuftände ber Gemeinde 
nicht paffen, jo ift es erft eine Frage, 
ob fie beobachtet werben. Die Ge: 
meinde wird regiert, wie fie es felber 
verlangt. Die Opfer für dieſelbe leiftet 
ber Aelpler ftet3 willig, denn er weiß 
wofür und fieht bie Früchte davon 
vor feiner Nafe. Die Steuern und 
bie Soldaten fürs ganze große Land 
gibt er nicht jo willig, denn ba weiß 
er jelten wofür und merkt keinen Nutzen. 
Der Xelpler, ohnehin an ben fteten 
Kampf mit den Naturgewalten ge: 
wohnt und nur geringe Bebürfniffe 
begend, ber zumeift feine eigene Po: 
ligei war, das Unrecht am Liebiten 
mit der Fauft ftrafte, das Necht gerne 
mit ber Fauft fuchte, ber feinen Sinn 
hatte für bie Gloire des Landes, noch 
viel weniger für bie Vergrößerung 
bes Reiches, der gar Vieles, was aus 
Steuer und Staat hervorgeht, als 
bie Vermehrung ber Unterrichtsan: 
ftalten, Eifenbahnen und auch bie ftete 
Vergrößerung bes Heeres für ein Un- 
glüd zu halten gewohnt war, verzichtet 
auf bie Staatshilfe, die alfo für 
ihn jelten von großer Bedeutung war, 
und fo vermodte dad, was er vom 
Staate gleihwohl empfing, niemals 
das aufjumiegen, was er gab — 
geben mußte. 

Und aus biefem Mißverhältniife, 
das zum Theile heute noch befteht, ent: 


ſpringt vielfach eine gewiſſe Berbitterung 
gegen Alles, was „Welt“ heißt, gegen ben 
Bürger, gegen den Stabtherrn, ber, 
wie der Bauer meint, nicht arbeitet. 
Wer bei dem Landmann nicht mit 
ber Art, dem Pflug, dem Drei: 
flegel, der Miftgabel, dem Handwerks: 
zeug bantirt, ber ift ein Müßiggänger. 
Daher ber ewige ftile Haß gegen die 
Befigenden, gegen ben Reihthum, ba= 
ber ber häufige, wenn zumeift auch 
nur im Scherz gebraudte Ausbrud 
vom „Herrnabfchlagen.” In ben bunf: 
len Gründen des Volkscharakters, unter 
der trägen Aſche feines fchwerfälli- 
gen, unbehilflichen Weſens glimmt ein 
Fünflein — ber Keim des Commu— 
nismus, bem jedoch ber im Land— 
volfe jo überaus tief eingemurzelte 
Conjervatismus die Wage hält. 
Schließlich wird dieſe Staatsform 
wohl auch die älteſte und natürlichſte 
ſein. Da mag ſich urſprünglich der 
Menſch von der Welt genommen haben, 
was er eben bedurfte und was er er— 
reichen konnte, bis ein Stärkerer und 
Geſcheidterer kam und ihm ſein Theil 
vormaß. Das Bauernthum muß zu: 
frieben fein mit dem, was man ihm 
vorgemerkt bat; es Enurrt wohl, aber 
es liegt an der Kette troß alledem. 
Das Volt der Alpen Hat eine 
Menſchengattung in ſich erhalten, bie 
das communiftiiche Princip zwar nicht 
theoretifch zu denken, wohl aber praf- 
tiſch durchzuführen weiß. Die Wil 
berer. — „Gott hat die Thiere bes 
Waldes für Alle erſchaffen!“ Tautet 
ihr erfter Grundfaß, ber freilich ſchon 
durh den zweiten gefährdet wird: 
„Nicht für die Neichen, fondern für 
die Armen ift das Wild gewachſen.“ 
Zum Glücke wird dieſes Princip nicht 
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auh etwa auf den Wald, auf das 
Feld, auf das Metall in der Erde 
Schooß u. ſ. w. ausgedehnt, denn 
dazu reicht weder der Gedanke, noch 
weniger die Macht unſerer alpinen 
Communiſten. Die armen Teufel be— 
gnügen ſich mit dem Wilde, das 
ſie trotz aller Verbote, Jäger und 
Häſcher todtſchießen, um ſich damit 
entweder den Hunger oder die Jagd— 
luſt zu ſtillen. 

Vor zwanzig, dreißig Jahren noch 
waren die Wilderer in manchen Ge— 
genden ein wirklich gefürchtetes Ele— 
ment. Es waren größtentheils arbeits— 
loſe und arbeitsſcheue Geſellen, Sol— 
datenflüchtlinge, verfolgte Raufbolde, 
die, weil ſie aus dem Kreiſe der 
Menſchen verbannt, in die tiefen 
Wälder, in das Gefelſe und in die 
hohen Regionen des Gezirmes geflohen 
waren, wo ſie ſich elende Schlupf— 
winkel ſuchten und durch Wildern er— 
nährten. Da brachten fie oft jahre— 
lang zu in den feuchten Höhlen und 
halbverfallenen Almhütten, nichts von 
der weiten Welt verlangend, als das 
Bischen Pulver, das ſie ſich oft mit 
bewunderungswürdiger Schlauheit zu 
verſchaffen wußten. Sn den Rotten— 
mannertauern lebte ein „Wurzner“, 
der einem der herrſchaftlichen Jäger 
ſechzehn Jahre lang das Pulver ab— 
geſchwätzt hatte, weil er ſo unſäglich 
„an der Magengicht leide, für die 
ihm friſches Schießpulver das einzige 
Labſal böte.“ Die Magengicht, das 
war aber der Hunger, den das Pul— 
ver, allerdings indirect, durch den Reh— 
braten zu curiren vermochte. 

In der Küchedes Wilderers herrjchte 
oft mehr als ſpartaniſche Einfachheit. 
Häufig war nicht einmal Feuer zur 
Hand. Als Nachtlampe hat in mander 
Höhle ein verftopftes Glasfläſchchen 
mit Glühmwürmern gedient. Das Wild 
wurde mit Steinen mürbe gejchlagen 
und roh verzehrt. War aber Feuer, 
fo ftand wieder nicht immer der Topf 
bereit und oft genug geſchah es, daß 
das Hirichfleifch zerkleinert in ber 


Bofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 5. Heft, IV, 


Hirſchhaut gelocht wurde, Die, zu 
einem Sade geformt mit Waſſer ge: 
füllt dem unter ihr lobernden Feuer 
leicht zu troßen vermochte. Die Suppe 
wurde aus gejottenem Heu gewonnen, 
die, wäre fie mit Zuder und Num 
zubereitet geweſen, vielleicht ein mehr 
al8 gewöhnliche Surrogat für unferen 
Holländerthee abgegeben haben möchte. 
Als Tabak wurden jelbitverftändlich 
dürre Buchen:, Ahornblätter u. ſ. mw. 
benugt — und fo hat Gott diefe feine 
Wildoögel ganz gewiffenhaft ernährt. 

Die Wilderer — über die ganzen 
Alpen und weiter hin verbreitet — 
fannten nur einen Seren, bie mit 
ihren Gemwalten und Schredniffen fie 
zähmende Natur; kannten nur einen 
Freund, ihren SKugelftugen, den fie 
mit vollſter Sicherheit zu handhaben 
wußten; fannten nur einen Feind: 
den Jäger. Begegnete dem MWilderer 
der Jäger, jo gab er fi, war eine 
Flucht unmöglich, die Wahl, den Mann 
raſch niederzuſchießen, oder felbft auf 
die Kugel zu warten. Der dritte Aug: 
weg, das Gewehr mwegzumerfen und 
fich gefangen zu geben, wurbe meijtens 
verihmäht. Das Leben im Kerker 
wäre zehnmal bequemer, und jeden- 
fall jorgenlofer und ficherer geweſen, 
als die elende Eriftenz in den Wild— 
niffen, aber — „SFreiherren” wollten 
fie fein und bleiben um jeden Preis, 
und „Freiheit oder Tod!” Diejen Men: 
ſchen ift das Wort nicht Phrafe gewefen. 
Sommer und Winter, in Sturm und 
Schnee harrten fie aus; feine Müh— 
jal war ihnen zu groß, Fein Unter: 
nehmen zu waghaljig, wo e8 fih um 
ihre Freiheit handelte. Von den Seinen 
im fernen Thale jehnlichft erwartet, 
gefucht, betrauert, irrte mancher Buriche 
in den hohen Wüften, trug oft fogar 
eine Kugel im Bein, die ihm ein Jäger 
zum Andenken zugejendet. Er war der 
Geächtete ; feine Kleidung beftand aus 
ungegerbten Thierfellen, fein Haus 
aus FFelsklüften und Nebel, fein Ges 
miüth aus Bitterniß, fein Leben aus 
Elend. 
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Der Jäger war auch nicht zu be: 
neiden. Wenn er des Morgens feine 
Waidtaſche mit Brot, Sped und Schnaps 
füllte, um in ben Wald zur Hahnen— 
balz zu gehen, oder zum Auftreiben 
von Hirschen und Rehen, oder ins Hoch: 
gebirge emporzufteigen, um die Nubel 
ber Gemſen auszufpähen, zu bewachen, 
jo wußte er, er ziehe in Feindesland. 
Mand) einem verbiffenen Wildfchügen 
verlangte e8 heiß, nad ben Hirschen 
zu zielen, aber der Jäger war ihm 
noch lieber; denn ber „Jäger hat ihn 
Ihon einmal ins Unglüd gebracht“ 
— das vergißt er nimmer und für 
ben ijt die Kugel ſchon gegoffen. 

Dieſe Wilderer von Profeffion, 
gleichwohl ein und basfelbe Ziel ver: 
folgend, Tebten nie zufammen, fie 
fonderten fi, und häufig traute Einer 
dem Anderen nit. Wo aber Einer 
von ihnen in Gefahr war, wo es galt, 
dem Jäger Eins zu verjegen, ba waren 
fie einig. Häufig gingen fie mit ge 
jhwärzten Gefihter um; ein ander 
Mal wieder trugen fie Zirmbüjche 
vor ſich her, um ben Jäger zu täufchen, 
ber wohl für huſchende Menfchenge- 
ftalten ein Auge hatte, aber nicht 
für wanbelnde Sträuder. Sie mußten 
ben jpähenden Wildhüter durch Schüffe 
irre zu führen, die im Geftein durch 
einen Zündfaden gerichtet gerade auf 
einer entgegengejegten Seite losgingen, 
als die war, wo die Diebe auf ihre 
Beute harrten. Die Zeichen, womit 
fie fi einander bei nahender Gefahr 
verfländigten, waren höchſt mannig- 
faltig und geheimnißvoll; ein Elfter: 
ruf, ein Steinen im Brunnentrog, 
ein Strohhalm an einem beftimmten 
Daum, Alles waren Zeichen und eine 
ben Eingeweihten deutbare Schrift. 

Wildſchützengeſchichten zu Hunber- 
ten werben im Gebirg&volfe erzählt, 
von den unterhaltſamſten Schlauheiten 
bes Sägerprellend an bis zu graus 
famen Blutthaten. Und immer hat 
ber Wilderer die Lacher zur Geite, 
oder fein Verbreden wird im Munde 


madt. Dem ehrjamften Bauer fan 
es noch vor Kurzem nicht bei, daß 
der MWilddieb au ein Dieb fei; der 
Schuß ging nur gegen bie reichen 
Leute und nicht gegen Gott. Als aber 
das Jagdrecht freigegeben murbe, ſo 
daß jeder größere Grunbbefiger Herr 
des Revierd war, da ftand die Sadje 
plötzlich anders und der MWilderer 
hatte nun nicht allein mehr ben Herr: 
Ihaftsjäger, fondern auch einen gro= 
Ben Theil der Bevölkerung gegen fich. 
Da wurde mancher Strold aus feinem 
Berftede getrieben ; und manch anderer 
mußte noch höher in die Alpenwilb- 
niß hinauf; dort, wo fein grüner 
Halm mehr wuchs — im Eife konnte 
er — ber bie Saßungen ber Gejell: 
Schaft micht zu achten verſtand — 
feine Heimftatt aufrichten. 

Da war ein wilder Burſche be— 
fannt, der hatte das Unglüd, bei 
einem Sturze das Gewehr zu zer: 
trümmern. Wie nun fchießen, wie fi 
nähren? An verendeten Gemjen, bie 
angeſchoſſen, aber nicht zur Stelle er: 
legt worden waren, mußte er, den 
Raben gleich, feine Mahlzeit ſuchen. 
An ftillen fiheren Tagen ftieg er nie 
der zu den Almmeiden, und fog ben 
Kühen die Milh aus den Eutern. 

Da war in Kärnten ein alter 
Mann, der Hatte dreißig Jahre lang 
einfam im Hochgebirge gelebt, gehuns 
gert und gefroren. Al man ihn in’s 
Thal brachte, war er noch gejund, 
fonnte aber auf dem ebenen Boden 
faum gehen; die Luft, ſagte er, jei 
fo ſchwer, daß fie ihn zu Boden 
drüde. Auch mit dem Waller war er 
nicht zufrieden und im Winter ftillte 
er feinen Durft mit Schnee. Balb 
darauf ftarb er — in feinem 75. Jahre 
— flagend, daß ihn die Leute, Die 
ihn vom Hochgebirge gezerrt, in ein 
frühes Grab gebracht hätten. 

Des Sonderbaren aus dem Milb- 
Ihütenleben wäre viel zu berichten. 
Der Aberglaube jpielt bei biejen 
Leuten — wie bei Allen, deren Feld 


bes Volles gar zur Heldenthat ge: | für geiftige Nahrung jo eng gezogen 
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it — eine große Rolle. Da. fpinnen 
fi in dem öden büfteren Hirnfaften 
des Aelplers und beſonders des Wilb- 
jhügen Seen von einem „venetiani- 
ihen Pulver,“ das ohne zu fnallen 
losgeht und daher für Wilbdiebe eine 
jo gute Sache ift. Da gibt es „Ichwarze 
Kugeln,“ die nur vom Teufel jelber 
zu befommen find. Sechs ſolcher Ku: 
geln treffen allemal das, was ber 
Schütz anzielt, die fiebente aber trägt 
ber Teufel hin, wo es ihn beliebt. 
Da gibt es „Sudkugeln,“ die mit 
unendlicher Mühe und Sorgfalt ge— 
zaubert werden müſſen. Wer Sud; 
fugeln machen will, der muß für's 
Erfte — ’3 ift eine ſeltſame Bebin- 
gung — unſchuldig jein. Eine brei- 
fämmige Speikwurzel muß da fein, 
die in der Oſternacht, wenn aber Voll: 
mond, gegraben worden ift. Ein Gold: 
füd muß ba jein, das noch in feines 
Juden Hand geweſen. Auf dieſe Dinge 
darf fein Sonnen:, Mond: und Ster: 
nenliht fallen — das Licht jchabet 
jedweber Hexerei — fie müſſen in 
eine hohle Nuß gethan und die Nuß 
muß mit Liegenbodhaar verbunden 
werben, das verbindet bie Kräfte in- 
einander. Die Nuß wirft man in’s 
fohenbe Blei, aus welchem nun unter 
Anwendung der Zauberformel, bie als 
Hauptfahe nicht verrathen werben 
fan, die Kugeln gegoflen werben 
können. Diefe Suchkugeln ſuchen jedes 
Biel und fei e8 wo immer, das ſich 
der Schüte beim Kosbrüden des 
Schuſſes denkt. Und — daß ich's 
nur geſtehe — dieſe Suchkugeln ſind 
auch die Urſache, weshalb ich keinen 
der mir perſönlich bekannten Wild— 
ſchützen verrathe! ich ſchließe mich 
für den Winter ſorgfältig in meine 
Studirſtube ein, wer aber bürgt mir 
dafür, daß zum Schornſtein herab 
und zum Ofenloch heraus nicht plötz⸗ 
lich eine Kugel geſauſt kommt gegen 
meine Weſtentaſche? In derſelben 


nicht getraut es zu thun. So haben 
derlei Dinge für den Wilderer prak— 
tiſchen Werth. 

Als das Salzburgerland noch unter 
biſchöflichem Regimente lag, wurden 
ertappte Wildſchützen unſäglich grau— 
ſam beſtraft. Da ſargte man z. B. 
den Unglücklichen in ein Faß und 
übergab ihn ſo der reißenden Salzach. 
Oder man ſchmiedete ihn auf den 
Rücken eines Hirſches, und das frei— 
gelaſſene Thier ſchoß mit ſolcher Laſt 
dem Walddickichte zu, ſchnaubte durch 
das Geſtämme hin, rieb ſich an Bäu— 
men und Steinen, wälzte ſich auf 
dem Boden, konnte nicht ruhen, bis 
es den Mann ſtückweiſe von feinem 
Körper geichüttelt hatte. — Es half 
Alles nichts, die jo bem Tode Ges 
weihten verfludhten unter gräßlichen 
Klagen alles Gemwilde und alle Bi- 
ihöfe der Erde; und die Nochnicht- 
erwifchten goffen in ihren Höhlen ftet3 
friſche Kugeln. 

Heute jehen wir zwar bie unheim— 
lihen Gejellen — vor wenigen Jahr: 
zehnten noch bie Romantif und ber 
Schreden mander Gegenden — mehr 
und mehr ausfterben. Ein Grund ba- 
für ift eben die Verallgemeinerung bes 
Jagdrechtes. Ein weiterer Grund ift 
die Humanität im neuen Militärwejen, 
die wohl Niemanden mehr veranlafjen 
fan, fih dem Soldatenleben durch 
die Flucht zu entziehen, um in ben 
MWildniffen der Alpen ein Raubthier 
zu werben. GEnbli hat das Gebirge 
heute viel beffere Wege als bamals, 
die Touriftenftröme verbinden die Wild: 
niß mit der Welt und das Gerichts: 
wejen verfiigt über längere Arme als 
einft, und weiß, wie ein gemwißigter 
Hirt ein verlorened® Schaf, den feh- 
lenden Staatöbürger leicht zu finden. 

So kann heute bie Wilberei faum 
mehr als Profeffion betrieben wer: 
ben. Wohl aber wilbert man aus 
Noth, wenn der Erwerb zu gering 


Lage ift jeder Bergbauer, der einen|und Weib und Kind Hungern müſ— 
Wilddieb wohl anzugeben wüßte, fich | fen, oder aus Liebhaberei, aus Lei— 
aber aus Furt vor befjen Race denſchaft. Schügen gibt es genug. 
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Wer fieht e8 dem reputirlihen Baus: 
erömann an, ber, weil Befiker von 
Hausund Hof, tagsüber ein großes Ge: 
finde beherrſcht und in ftrenger Sittſam— 
feit hält, der als Ehrenmann gilt bei ver 
Nachbarſchaft und weiter hinaus, weil 
er mwohlvermögend ift — wer fieht es 
ihm im Sonnenliht an, daß er zur 
Nachtzeit, wenn fein Haus fchläft, 
mit dem Kugelftugen in den Wald 
fchleicht, bei Mondenjchein nad Hafen 
und Neben jpähend? Und der fleißige 
Holzhauer, und der gute, gemüthliche 
Kohlenbrenner, der Halter und der 
Bergfnappe, die im Schmweiße bes 
Angefihtes ihr Brot verdienen, wer 
ahnt es, baß fie heimlich mildern? 
Freilich, ein guter Nebenerwerb ijt jo 
ein gejchoffener Vierzehn- oder gar 
Sehzehnender, wenn es gelingt, ihn 
zu verſchwärzen; noch mehr werth aber 
it Manchem das Vergnügen. — Dort 
— lug', dort zwiſchen den Bü— 
hen —! Mit dem Gemehrkolben 
langjam zur Wange, — Finger an 
den geipannten Hahn — den Reh: 
bod, der fih harmlos leckt oder im 
Grafe jchnuppert, feſt auf die Müde 
gefaßt, — jetzt — jegt — Blig und 
Knall und Nauchmirbel ift eins, — 
das Thier macht einen Sprung zur 
Höhe und für. — Das ijt eine 
Luft, wie fie der Kaifer nicht größer 
haben kann. (Der Kaifer geht ja auch 
mit der Bühl’, will er fih einen 
guten Tag anthun.) Und morgen, 
wenn der heimlide Schüge wieder in 
feinen gejelligen Kreifen ift, wird toll 
über die verdammte Wilderei ge: 
Ihimpft. Für Jene, welche jonft durch 
die Noth zur Wilddieberei gedrängt 
worden, hat ber unvergehlide Erz: 
herzog Johann in feinen Revieren eine 
nahahmungswertfe Einrichtung ge: 
troffen, In der Schwabengruppe wird 
nad) den abgehaltenen Jagden das er: 
legte Wild ſtückweiſe zu einem un: 


glaublich billigen Preife an die arme 
Bevölkerung abgetreten. 

Die Jagdluſt ift ſowohl in wirth: 
ſchaftlicher, als moralifcher Beziehung 
ein arger Schaden im Volfe, aber aus: 
zurotten ift dieſe Leidenſchaft bei den 
Helplern nie und nimmer; fie fällt 
erft mit dem legten Stüd Wild. Mit 
dem Einſperren oder einem anderen 
Abftrafen ift nichts bezweckt; ift bie 
Sühne vorbei, wird wieder gemwildert, 
nur etwas vorfichtiger als früher. 
Jagbbeſitzer behelfen ſich auf eine andere 
Weile. Sie vergeffen vielleicht nicht, 
den befannten leidenſchaftlichſten Wil- 
derer mehrmals des Jahres zu ihren 
Jagden einzuladen, dba Haben jie, 
wenn es ihnen darum zu thun, 
einen guten Schüßen mehr und einen 
gefährlichen Dieb weniger. Noch bei: 
jer aber ift e8, der Wilderer wirb 
zum Jäger gemacht; denn fo einer ift 
dann — wenn er fih felbft auch zu— 
weilen einen unzeitigen Schuß gönnt 
— anderen Dieben gegenüber der ver: 
läßlihfte Hüter bes Wildes; denn 
er kennt all’ die Schlide und Schlau: 
heiten der wilden Schügen unb weiß 
diefe abzupaffen und zu faffen. 

AN die Diebe in Bauernhöfen und 
Waldhütten, in Wildklauſen und jelbft 
in Bürgerhäufern, alle können aber 
nicht zu Jägern gemacht werben, und 
fo wird fröhlich fortgewilbert und das 
Erlegte bei heimlihem Mahle verzehrt 
oder davon gefchmuggelt. Wenn fie 
reden könnten, die Hirfche, Rehe und 
Hafen auf unferen Wildpretmärkten, 
fie müßten bie Iuftigften Stüdlein zu 
erzählen wiſſen von ben vermegenen 
Burfhen und fchlauen alten Kum— 
panen, denen fie wohl fo und jo oft: 
mals entlommen waren, aber aud) 
erzählen, wie enblich die böfe „Sud: 
fugel” richtig das Biel gefunden, 
das fi der Schüge beim Losdrücken 
gedacht. 


Kleine Saube. 


Lichtmeß-Segen. 


Wenn der Sittenſchilderer mit Vor— 
liebe verweilt bei dem Verhältniſſe des 
Volkes zur Religion und zu den reli— 
giöſen und kirchlichen Gebräuchen, und 
hier dann und wann eine ziemlich derbe 
Seite des Volkscharakters und der reli— 
giöſen Anſchauung darthut, ſo geſchieht 
das durchaus nicht in der Abſicht zu 
profaniren, ſondern einzig nur darum, 
weil gerade in dieſem Punkte des Volkes 
Gemüth, Humor und Natürlichkeit im 
farbigſten Lichte ſich zeigt. 

Wie bei den Chriſten überhaupt, ſo 
ſpielt in unſerem Landvolke das Licht 
eine große Rolle. Ich ſpreche hier nicht 
von dem Lichte des Verſtandes und des 
Wiſſens, ſondern von der Dellampe 
und der Wachskerze. Abgeſehen von den 
lirchlichen Functionen, bei denen ſtets 
die Flamme glimmt als Zeichen des 
ewigen Lichtes, des Geiſtes Gottes und 
der göttlichen Liebe, zündet der einſame 
Landmann bangend und vertrauend das 
Licht an, wenn Gefahr über ſeinem 
Haupte droht, wenn das Unglück ein- 
fehren will in feine Hütte. In Stun: 
den ftiller Andacht, bei Elementarereig- 
niffen, in ſchwerer Krankheit und im 
Sterben ftarrt der Landmann in die 
röthlihe Flamme der geweihten Wachs: 
kerze. Selbit bei Beſchwörungen und 
Bauberformeln, wenn er, gedenkend alter 
Tradition dann und wann noch melde 
verfuht, muß ihm zu Schuß und Wacht 
ein gemweihtes Licht zur Seite fein. 

Die Feierlichfeit des Gottesdienſtes 
in ber Dorffirhe hängt zum großen 
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Theile von den Lichtern ab. Bei 
den ſtillen Meſſen der Werktage brennen 
am Altare außer dem ewigen Lämplein 
nur zwei Wachskerzen; bei dem Hoch— 
amte am Sonntage geht die Zahl der 
Dpferflammen ſchon an die dreißig; zu 
den hohen Feſten aber, und befonders 
zur Kirchweih und zum Jahrestag des 
Pfarrpatrones, da leuchtet e8 an allen 
Altären, an allen Wänden und Winkeln, 
an allen Bildern — und es wäre eine 
wahre Schande von einem Leuchter, wenn 
er an diefem Tage nicht feine brennende 
Kerze emporhielte, fo wie fih aud fein 
Heiliger in dieſer Beziehung eine Zus 
rüdjegung gerne gefallen läßt. Sanct 
Florian macht e8 nah der Meinung 
des Landvolkes jo: Wenn ihm die Leute 
feine Kerze verweigern, jo zündet er ſich 
felber welche an, und brennt ihnen der 
Reihe nad) die Häufer nieder. Die Hei- 
ligen fehen e8 darauf ab! Wenn bie 
Kerzen in der Pfarrkirche nicht ausreichen, 
fo ift es ſchon am beften, glei den 
lieben Herrgott felber zu verfürzen; der 
gütige Gott rechnet e3 verhältnigmäßig 
noch am Geringften an! 

Wer beitreitet die Foftfpieligen Wachs⸗ 
liter? — Das ift erzählt in Rofegger’3 
„Geftalten aus dem Volke der Alpen“ 
(Preburg, ©. Heckenaſt's Nachfolger). 

Es ift mitten im Winter, wenige 
Moden vor dem Feſte Maria-⸗Lichtmeß. 
Da tritt der Kirchenprobft des Drtes 
oder der Dorfrichter zur Thüre herein. 
Er zieht fonft in den feltenften Fällen 
den merfwürbigen breiten Filzhut vom 
Heinen Kopf, wenn er Kirchenprobft 
oder Dorfrichter ift. Heute aber tritt 
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er ganz demüthig in die Stube und 
hält den Hut fein höflih in den Hän- 
den — kommt er doc als Bittender, 
als Abgefandter von den Himmlifchen. 
Hören wir ihn. An der Thür bleibt er 
ftehen und jagt: 


„Sch tret' Heut’ in euer Haus herein, 

Und mein Eintritt ſoll gejegnet fein, 

Denn id fomm’ im Namen Yefu mein! 

Bald ift unjerer lieben Frauen Tag, 

Ich wünſch' Euch Allen ein glüdjeliges Jahr; 

So loben wir Gott und unſ're liebe Frau. 

Der heilige Yofobi*) ſchickt mich in alle 
Häufer und Hütten, 

Und er läßt mit Herz und Hand um ein 
Lichtmeßopfer bitten. 

Wer ihm ſchickt fünf Grofchen, dem jagt er: 
Gott Lob und Ehr! 

Und wer ihm ſchickt zehn Gulden, dem 
fagt er aud nit mehr! 

Aber ein Lichtlein wird ihm brennen zu 
jeder Stund’ 

An unferer heiligen Pfarrlirde vor dem 
ewigen Bund, 

Und ein Lichtlein wird ihm leuchten bis 
zum Todtenjhrein, 

Und ein Lichtlein wird ihm leuchten durch 
die Fegfeuerpein, 

Und ein Lichtlein wird ihm leuchten in den 
Himmel ein!“ 


Das klingt an und dringt ein! Der 
Hausherr fteigt in die Oberftube hinauf 
und man hört das Klirren der Kaften- 
thür. Wenn ber heilige Yafobi bittet, 
dann mag man wohl ein wenig tiefer 
in den Geldſack greifen, als die Finger 
lang find. Bringt der Bauer denn einen 
ganzen Gulden, legt ihn in die Hand 
bes Lichtmeß-Sammlers und fagte: „Mit 
Gottes Wil’ !” 

Der Lichtmeß-Sammler macht bie 
Hand zu und ruft: „Gott fegne Euch 
Haus und Hof, Feld und Wald und 
Alles, was dazu beftalt! Gott Lob und 
Ehr’, und es bedankt ſich der heilige 
Apoftel Jakobus!“ 

Dann naht die Bäuerin, und fi 
entfehuldigend, daß fie nicht viel gefun: 
den habe, überreicht fie ihr Scherflein. 

Der Lichtmeß-Sammler lädelt und 
fagt: „Gott fegne Euere Kinder und 





*) oder überhaupt der Patron der 
betreffenden Pfarre. 


Euere Hühner, und er geleit’ Euch durch 
die Zeit und führe Euch Alle ein in 
die ewige Freub’! Gott Lob und Ehr’ 
und e8 bebanft fich der Heilige Jakobus!“ 

Gelbft zum Gefinde ift die Nach— 
richt gedrungen, wer da eingefehrt in 
das Haus. — „ft wieder für drei 
Moden mein ganzes Tabalgeld beim 
Teufel!" brummt der Knecht zu fi, 
aber er geht, ſucht aus feiner Truhe 
Kleingeld hervor, thut in der Eile noch 
ein paar meffingene Hofenknöpfe ohne 
Henkel dazu und fo verabfolgt er die 
Gabe dem Lichtmeß-Sammler. 

„Gott fegne,“ ruft diefer, „Deine 
Müh’ und Arbeit, Dein Faften und 
Raſten. Gott Lob und Ehr’ und es be 
dankt fi der Heilige Safobus. Du 
fhau, da Haft einen Hofenfnopf dazu 
gebracht !” 

Nun fommt die Magd. Das Be: 
wußtjein einer guten That ift ihr auf 
ber Stirne zu leſen; und dennoch er: 
röthet fie, wie fie fo hintritt. Sie ſchlägt 
die Augen nieder und erhebt fie zeit- 
weiſe nur fo viel, daß der Mann ihren 
Blick ſehen kann. So bringt fie ihre 
Gabe dar und der Lichtmeß-Sammler 
fagt: „Gott fegne — fag’ an, mein 
Kind, was willſt Du, daß Dir Gott 
fegne?“ Und da die Magb zuüchtig 
fchweigt, jo fährt er fort: „Er fegne 
Dir Dein Flahshaar im Kaften, Deine 
Leinen.” — Die Magd unterbridt ihn 
jest, fie drüdt ihm noch heimlich einen 
Silberzwanziger in bie Hand und lifpelt:: 
„Das extra für eine gute Meinung. 
Dber meiner Kirchenbank im Wintel 
fteht der heilige Auliani. Er ift doc 
ein großer NRübenpatron*), aber fein 
Menſch denkt auf ihn und er hat nit 
einmal ein Licht. Derbarmt mir recht: 
Schaffen, und ich bin nit fo, wenn id 
fann, fo helf ih gern. Das ift halt 
meine gute Meinung.“ 

Der Kirhenprobft oder Dorfrichter 
fhmunzelt. „Gott fei Lob und Ehr’, 
und es bedankt fich der heilige Jakobus!“ 

) Sanct Kulian baut Nüben an; 


Sanct Rulian gibt jedem Mädchen einen 
Mann. (Spridwort.) 
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Da nun Niemand mehr nahen will 
mit einer Gabe und da die Bäuerin, 
wie das fonft in manchen Gegenden ber 
Brauch, auch feine Anftalten macht, dem 
Sammler ein gutes Lichtmeßkoch vorzu- 
fegen, fo rüftet er ſich zum Aufbruche. 

Wie er durch die Vorlauben geht, 
fieht er in einem Winfel das Ziegen: 
mäbchen ftehen. Es ift barfuß, es will 
den Mann anfehen und gleichzeitig das 
Gefiht gegen die Wand Ffehren; bie 
Hände hält es Hinter den Rüden. 

„Was madhft denn da, Kleine?“ 
rebet fie der Kirchenprobft oder Richter an. 

Da beginnt das Mädchen zu ſchluch— 
zen. Einen Grofhen und zwei Pfennige 
hat ed; die Münzen find ganz warm 
und feucht, fo lange ſchon hält fie das 
Mädchen in der Hand. E3 möchte aud) 
gerne etwas geben zum Lichtmehopfer, 
aber das ift zu wenig und die Heiligen 
maden gewiß finftere Geſichter dazu; 
mehr bat e8 nidt. Nun, da der 
Mann das erfte Wort gefprochen hat, 
überreicht es zitternd die Münzen. 

„Und was fol Dir Gott fegnen, 
frommes Kind?“ 

„Ich Habe ein neue Paar Schuh 
und mein Mutterl!” 

„So fegne Gott Dein neue Paar 
Schuh und Dein Mutterl! Gott fei 
Lob und Ehr’, und es bebanft fich der 
heilige Apoftel Jakobus!” 

Der Lichtmeßfammler wandert zu 
einem anderen Haufe. 

Und wenn das Lichtmeßfeft Fommt, 
prangen in ber Pfarrfirhe auf allen 
Leuchtern frifche, hohe Kerzen, auch ber 
heilige Kulian hat die feine. Unter ihm 
in ihrem Stuhle fit die züchtige Magd, 
blidt abmechfelnd auf den heiligen Rü— 
benpatron und gegen die Männerflühle, 
und harrt mit Ergebenheit der Wirkung 
ihrer geopferten Kerze. Aber eö vergeht 
Sonntag um Sonntag, die Kerze trieft 
ab und brennt nieder bi zum meſ— 
fingenen Zeuchter. Die Magd aber fitt 
jahraus jahrein an jedem Sonntag in 
ihrem Stuhle und — fie bleibt ſitzen. 

Erfreulicher erfüllt fich der Segens— 
fpruh an dem Ziegenmädchen. Gott 


bat das neue Paar Schuh’ befegnet, 
denn das Mädchen geht in demfelben 
feinen Brautgang zum Altare. Und Gott 
hat bejegnet das Mutterl, das alte und 
— das junge. 


Steirifhe Dialekt-Wörter. 


Die fteirifche Mundart hat noch fein 
Wörterbuch. Man kann auch fein’3 ma» 
hen, jondern man muß es wachſen laf- 
fen. Man muß fammeln und ſammeln 
auf allen Straßen, in allen Thälern 
und Hütten, man wird Schätze über 
Schätze finden, aber man wird nie ba- 
mit fertig werben. Doch wird aus fol- 
chem Stoffe allmälig ein Werk entjtehen, 
an dem die Ethnographen, Philologen und 
Germaniften ihre Freude haben follen. 

Der „Heimgarten” eröffnet mit die: 
fem Hefte eine Sammlung von fteiri- 
ſchen Dialeft-Ausdrüden, in welcher 
nah und nah alle bezeichnenden und 
harakteriftiihen Wörter und Wortbil- 
der eingereiht werben follen. Wir hal: 
ten uns an bie alphabetifhe Ordnung 
und zwar fo, daß mir nah Schluß 
eines alphabetifhen Ganges wieder von 
vorne mit A anfangen, um neue Funbe 
und Nachträge aufzunehmen. 

Der Herauögeber dieſes Blattes 
felbft hatte Gelegenheit, eine beträdt- 
liche Anzahl von Wörtern zu fammeln, 
er wird feine Sammlung fortjegen, bit 
tet aber auch Jedermann, der Intereſſe 
und Gelegenheit für die Sache hat, ihn 
durch Zufendung von fteirifchen Dialekt: 
Ausdrüden unterftügen zu wollen. Ha- 
ben mir erft recht viel Material bei: 
fammen, dann möge die Aufftellung 
eines wiffenfchaftlih gehaltenen Wörter: 
buches und, wenn man will, einer jtei- 
rifhen Grammatik verſucht werben. 

Bu bemerken ift nod, daß um den 
fteirifchen Dialekt feine ftrenge Grenze 
gezogen werben fann, alfo in Steiermarf 
viele Wörter vorfommen müffen, die auch 
in Defterreih, Salzburg, Kärnten, Tirol 
u. f. m. heimisch find. Sobald fie aber 
in der deutfchen Steiermark durchgehends 
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gebraucht werben, nennen wir fie ftei- 
rifche Dialeltwörter. Indeß möchten wir 
allzubefannte und verbreitete Volks-Aus— 
drüde aus diefer Sammlung ausfchlie: 
Ben, da wir ja das fübdeutfche Idiotikon 
nit hier abdruden, fondern dasſelbe 
nur bereichern wollen. 


A. 

a, ein, eine, 

a, etwa, ungefähr, a Dreißg, etwa dreißig. 

anba, ſchneelos. 

Harn, Egge. 

Abadfeitn, umgekehrte Seite, 

afli, entzündet, auch: reizbar, 

ait, aftn, hernach, nachdem, da. 

Ahndl, Großmutter. 

ahnla, ähnlich. 

Aidhtl (das), furzes Stüd Zeit. 

ameri, neugierig. 

Amerin, Amerling. 

Ampa (der), Eimer. 

Anamirl, Anna:Maria. 

an —— mochn, vernünftig, gſcheidt 
ein, 

arſchtling, rüchwärts, verkehrt. 

Aß, ein Hautgeſchwüre. 

aufbegehn, zornig auffahren, 

auf dLeßt, zulest. 

anf DNieda, zu Boden, 

Auff (der), Eule, 

auffa, herauf. auffi, hinauf. 

aufgholin, aufbewahren. 

aufgihwanzt, aufgedonnert. 

aufbenga, aufhören, 

auffema, geneſen. 

auffisin, aufftöbern, 

auflahn, aufihauen. 

aufpugn, ſchmücken. 

aufihnoppn, fterben, verenden, 

auffogn, warnen, eiwas einprägen. 

aufzühtn, erzichen, großpflegen, auch anf- 
ziegeln (bei Pflanzen). 

Augn waflern, thränen. 

ausdeutſchn, etwas erflären. 

ausdipfeln, ausfinnen, ausdichten, 

ausfratihin, ausfragen, Jemandem ein 
Geheimniß entloden, 

ausführen, ftehlen. 

ausgmergelt, abgemagert. 

auskena, Beicheid wifjen, fich zurecht finden. 

ausfohn, etwas verabreden, heimlich be: 
ftimmen. 

ausfögeln, ausrenten. 

auslerna, Austrodnen eines hölzernen Ge: 
fäßes. 

ausmochn, auszanken. 

Ausnohm, Ausgeding. 

ausrenzn, ſich ausſtrecken, dehnen. 

ausrichtu, verläumden. 

ausſaddeln, Jemand um ſein Geld bringen. 


ausſprenga, ein Gerücht unter die Leute 
bringen. 

Auswärts, Frühling. 

aufla, heraus. aufii, hinaus, 

auffifumfn, etwas ſcharf hinausmwerfen, 

außtumber, außen herum, 

Auta, Euter. 

aumazn, ächzen, achweh ſchreien. 

Amadel (das), der Fadenleiter an der Spule 
des Spinnrades, 

Awinga (der), Bohrer, 


B. 


badswoach, ſehr weich. 

bahn, beizen, ſengen. 

bakſchirli, ungeſchickt, auch: niedlich. 

Bal (das), Holzftöpfel bei einem Faſſe. 

Balawatih (der), ein Miſchmaſch, durch— 
einander. 

balei, bei Leibe nicht, a balei. 

Bambadel, Spedt. 

Banıhirih, Eichhörnchen. 

bandeln, ſich mit etwas Leichtem langjam. 
beihäftigen, aud: baflin. 

Bapn (die), großes, breites Maul, 

Barodn, Perrüde, 

Bartl, Bartholomäus, 

bafdIn, plätſchern. 

Baunzn (der), Heine mit Butter zubereitete 
Semmtel; aud ein zwergenhafter Menid. 

bauſchn, zufammenballen. 

Bauxerl, Eleines, fettes Kind, 

Bawlatſchn (die), hölzerne Schlafftelle, 

beangad, verfrüppelt. 

BDeangn (der), Strüppel, 

bein, mit gejpigtem Werkzeug etwas läſſig 


aden. 

beideln, jchütteln. 

Bein! (das), Biene, 

Beifhl, das Gekröſe eines Menſchen oder 
Thieres, 

belurn, übervortheilen, 

belzu, pfropfen, onbelzn, begatten. 

benzn, tleinmweije drängen und mahnen. 

Ber (der), Netz zum Fiſchfangen. 

Bein (die), Roſenkranz. 

bfiatn, behüten, Behütgott jagen. 

binedn, ſchnaufen. 

Biagl, Fußſtück von einem gebratenen Ge— 
flügel. 

Bidn, Pippe. 

bidn, leben, 

Bindbond, Angebinde, 

birdani Kifl, Kinderruthe. 

birſchen, zechen. 

Birſchtling (der), das fteife, fpitte Federgras 
auf ſchlechtem Boden. 

Bitſchn (die) großes Trinkgeſchirr. 

bizIn, zum Spiele Schnigen in Holz, auch: 
ſchnegan. 

blahn, trogen., 

blani, lüſtern. 

Blafl, Thier mit weißem Fled auf der Stirne. 


initial 
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blaufhn, jhwägen. 

blazn, plärren, laut weinen, 

Bleaml, Blümchen, 

bled, ſchwach, ohnmädtig. 

bledan, flattern. 

blefasn, plödern. 

blemaſchn, blinzeln. 

Blont (daS), Geleite. 

Bloda, Blaie. 

Blodan, die Poden, 

blodamofad, podennarbig. 

Blodapceh, Tannenhar;. 

bloßſchädiad, barhaupt. 

blow, blau, 

bluin, prügeln, 

blumpfn, in’s Wafler fallen, 

Blunzga, Plutzer. 

Blunzn, Blutwurft, 

Blutihn (die), großes Blatt an einer Pflanze. 

boad Seitn, zu beiden Seiten. 

bodboani, hartnädig. 

böfla thoan, weh hun. 

Bold, beinahe, faft. 

bolwirn, rafiren. 

bompfn, Trodenes mit vollem Munde fauen, 

Bomfil, ein dicleibiger Menſch. 

Bond, ſchlechte Perjon. 

bondihn, vermiichen, Getränte fälſchen. 

bofa, Da Bofa, der Befte, der Erfte, 

Boſchn (der), Quafte. 

boſchn, llatſchen. 

botzad, tlebrig. 

Botznlippel, Spotiname für einen hochmü— 
thigen, ungeſchickten Menſchen. 

boveln, brummen. 

Bozn (der), Knoſpe. 

Bradl (das), Braten. 

brafn, — flacher Hand ſchlagen, an Braka 
gebn. 

brandin, ein Kartenſpiel. 

Braunft (der), Rand eines Gefäßes. 

brad, ſtatt: groß, a bravi Nuß. 

Brarn (die), großes Meſſer. 

brecheln, Flachs brechen. 

bredin, plaudern, klappern. 

bredlrutſchn, ſterben müſſen. 

Brein (der), Hirſe. 

bremfeln, prideln. 

brimfjnen, Brandgerud). 

Brenneffel, eine Geliebte, 

Breunkoch (das), Sterz. 

Brennfdeit, Schiehgewehr. 

Brentlerin, Sennerin, 

Breil (das), Brojame. 

Breverl, Amulet, geweihtes Bildchen in 
Glas gefaßt. 

bridſchln, Wafler vergießen. 

Briglſuppu, Schläge. 

broadmochn, ſich breiten, geltend machen. 

broden, Obſt- und Blumenleſen. 

Brodn (der), großes, unförmiges Stüd. 

brodsmauln, jhimpfen, ſchmollen. 

Brond, ausgebrannter Waldhag. 

Brotzu (die), große, unförmige Hand, 
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Bſchlocht (das), Beſchläge. 

Bſchoadeſſn, Speiſen, die man von Hoch— 
zeitsmahlen mit nach Hauſe bringt. 

Bua, Bünbl, Junggeſelle, Knabe. 

buden, geſchlechtlicher Verlehr beim Haus— 
geflügel. 

Budl (die), Kegelbahn, Verlaufstiſch des 
Krämers. 

BR: Nebabürl (das), Scheune, Getreide: 
ühne. 


bülln, laut weinen. 

buffn, ſtoßen mit der Fauſt. 

Bugl (der), Rüden. 

buglfrayntrogn, auf dem Nüden tragen, 
bumlmwißi, muthwillig. 

bums, Begleitausruf für einen final, 
bungad, klein und did, 

Burgerl, Walpurga, 

Buſchn (der), Blumenſtrauß. 

bußln, küſſen, Bußl, Kuß. 

Buttn (die), Traglübel. 

buzn, ſcheltn, an Buza Friagn. 


Die Gidonfnfündn, 


(Nah ri Reuter in die ſteiriſche Mund: 
art übertragen.) 


AU Baur, der jchloft in guater Rua. 

Und tramt fi wos und jhnordt dazua, 

Und nebn eahm ligt ſei Frau, jei Bun, 

Auf vanmol fimt er zu an Dft*) 

Fohrt auf, is munta, jchreit mit Hoft: 

„Wos Duner, Muada, jhlofft dan nou? 

Du Muada, Muada, hör mi dou!* 

Sogt fie: „Wos beift di, olta Norr?“ 

«Mir hot wos tramt, wan däs wa wohr!* 

Sogt er; drauf 's Weibad: „Oba Sepp! 

Mod do loan Lärm nit, duma Tepp, 

Du wedft in Buabn leiht ah no auf!“ 

„Hoft eh Recht, Muada,* fogt er drauf, 

„Schau, mir bot tramt, los zua, wia fein, 

's Nochbars Maulejel war mein.“ 

„Ja,“ jogt fie, „wan däs wohr war worn, 

Domüaft mimorgn in d’Stodt nein fohrn.* 

„Na,“ jogt da Bua und Fruicht (friecht) 
berfur, 

„Da Maulejel, das ſauber Thier, 

Der ghört für mih, i wills nit leid’n, 

Daß ös thats fohrn, will jelba reid'n!“ 

Sogt der Dit: „Du Bua, vadontta Lümmel, 

Du reidaft jo mein ormen Schimmel 

Gor's Kreuz ausanond, 

War doh a Schond!* 

Er wird wild, wird grausli, bull 

Und haut in floan Buabn 's Leda vull, 





) Aft. (Das Geräufch des Schnardens: 
wird mit einer Holzſäge verglichen.) 
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Eine Erzählung 
von Hans Maljer, 

„Das Befte für mich, ich wäre nicht 
mehr auf der Welt.“ Mit diefen Worten 
ging Hans zur Thür hinaus. 

Zank hatte es gegeben zwifchen ihm 
und feinem Weibe. — Worüber ? D Du 
mein lieber Gott im hohen Simmel, 
wenn Zwei zanfen wollen, fo ift ein 
Heine Spinnenweb, welches möglicher 
Weiſe einft im Dachfirſt der Arche Noah's 
gehangen haben modjte, Urſache genug 
dazu. Der Böttcher Hans hatte in feinem 
Leben viele Reifen angefchlagen, aber 
der, den er um fich und feine Johanna 
wand, der ſaß nidht gut; der fchnürte 
ihm oft das Herz zufammen, dasfelbige 
Herz, welches voreinft fo freudig ange: 
ſchwollen war, wenn er an die Liebſte 
gedacht hatte. Er Fonnte es immer noch 
nit glauben, daß fie, die einft gar fo 
gut war, jetzt gar fo böfe fein follte. 

Im Advente war's, daß der Hans 
in der Brauerei-Werfjtätte die halben 
Nächte lang gearbeitet hatte, um feinem 
Weibe ein gut Stüd Gelb mehr als 
fonft für die Yeiertage in die Hand 
legen zu können. Er freute fi) auf fein 
Chriftfeft und auf feinen Ruhetag, er 
freute fih nur auf ihren freundlichen 
Blid, wenn er ihr die nagelneuen Gelb: 
noten — denn foldhe hatte er ſich für 
diefen Zweck eingewechſelt — vorzählen 
würde. 

Und wie fah der freundliche Blid 
aus? — 

„Was fol ih denn mit dem Bettel 
da?“ rief Johanna und ſtrich die Bank: 
noten über den Tifh Hin, daß fie in 
der Luft flogen, „glaubft, Du fangjt 
mich mit Geld, wo Du mid die halben 
Nähte lang allein in der Wohnung ge: 
lafjen haſt?“ 

Ganz gelafien, während er das Pa: 
pier wieder zufammenthat, erinnerte er 
fie, daß fie ja oftmals geäußert hätte, 
fie wolle nichts von ihm wiſſen, er folle 
ihretwegen gehen, fo mweit der Himmel 
blau ſei, fo habe er gedacht, würde fie 
feine zeitweilige Abweſenheit wohl aus: 
halten. 


Da kam er an. 

„Aushalten!“ rief fie, „ja, glaubft 
Du, des Aushaltens wegen geht’3 ber! 
Da lad’ id. Du biſt mir en —“ 

Nein. Es wäre närrifh, wenn man 
ein weibliche Zettern aud noch nad: 
machen mwollte, obwohl mir für meinen 
Theil, aufrichtig geftanden, hierin das 
gedrudte Surrogat lieber iſt, als die 
Driginalwaare, auf melde die Weiber 
ein Privilegium genommen haben, das 
von der Erfhaffung der Welt bis zum 
jüngften Tage dauert. 

Als Johanna aus Mangel an Athem 
einhalten mußte, fagte der Hans: „Das 
Befte für mi, ich wäre nicht mehr auf 
der Welt.“ Und ging in den Winter: 
abend hinaus und ging den Strom ent— 
lang gegen die Stadt hin= und Fehrte 
nicht zurüd. 

Für's Erfte wurde die Böttchers— 
frau noch zorniger, als fie ſah, daß er, 
ohne ihr weiters ftreiten zu helfen, da— 
vonging. Aber, ald er um Mitternacht 
noch nicht zurüd war, dba vertrieb fie 
fi die Zeit mit Weinen. — Es gab 
ja doch feinen Menfchen auf der Welt, 
den fie lieber Hatte, als ihren Hans, 
aber fie hatte ein eigenes Wohlgefühl, 
fo oft fie ihn beleidigen fonnte. Sie 
wußte genau, wo es ihm weh that, und 
gerade dort ſtach fie mit ihren Worten 
hin. Blieb er gleichgiltig, fo gerieth fie 
außer ji vor Wuth, traf fie, Jo jauchzte 
es in ihrem Innern auf und gleichzeitig 
hatte fie ſchon wieder Mitleid mit ihm 
— und da ftadh fie zu Troß nur noch 
leivenfchaftliher auf ihn los — und 
das war eine Molluft, die fie hart 
vermißte, wenn er nicht bei ihr war, 
oder wenn er von jener fürdterlichen 
Gleichgiltigkeit befeffen war, in der er 
das Meifte zu überhören ſchien, oder 
darüber lachte, oder bei ihren heftigiten 
Zanzenüberfällen — gähnte. Das Un: 
geheuer hatte folhe Stunden. D Hei: 
land, was find da für Fenfterfcheiben, 
Töpfe und Gläfer zertrümmert worden! 
— Mir aber erkläre Einer folche Weiber! 
Und dann, wenn's zu ſpät ift, fteht 
plöglih das zarte Frauenherz auf mit 
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feiner Klage und mit feiner Liebe, da 
gibt’3 Blumen auf dem Grabe und 
Grünzeug — wie man am Ajchermitt- 
woch den tobten Häring aufputzt auf 
dem Teller. 

Als Hans am Morgen no nicht 
da war, hielt es Johanna nicht mehr 
länger aus, jelbjt erjchöpft von der 
ſchlafloſen Naht, ftand fie früh vor 
Tags auf und ging durch wüſtes Schnee: 
geftöber der Stadt zu. — Angſt und 
Zorn erhigen ihr Blut, fie ift noch ganz 
uneind mit fih, ob fie — wenn fie 
ihn findet — ihn umarmen, ober ohr: 
feigen wird. — 

Wir wiſſen, daß Hans Abends zu: 
vor den Fluß entlang ging. Gern hätte 
er feinen Welt: und Eheſtandsſchmerz 
heute gelöfcht, aber das Waſſer — es 
trieb Eis darauf — war ihm zu falt. 
Da geht er doch lieber die paar Stun: 
den in bie große Stadt hinein, ſucht 
ein Spielhaus und probirt fein Glüd. 
Wer fein Glück mit Weibern hat, der 
hat's mit Karten! Wenn das wahr ift, 
fo befigt er morgen einen gefpidten 
Beutel; mit dem geht er nach Amerika. 
Berliert er aber feinen Einfag, fo rinnt 
auch morgen noch Waſſer den Strom 
herab. Der Böttcher lacht Luftig auf. 
Es kann nit fehlen — Eins oder 
’3 Andere. 

Für's Erfte ſucht er in der Stabt 
ein Weinhaus, da ftärft er fich zum 
Tagwerf; es wird fi weiſen, was 
befier thut, die hölzernen Kartenblätter, 
um die er fonjt die Reifen fchlägt, oder 
die fleineren von Papier und mit den 
Figuren, die — umgefehrt, wie in der 
heiligen Ehe — des Nachts mit ein- 
ander ftreiten und tagsüber friedlich 
neben einanderliegen. 

Das Geld, mit dem Hans fein 
Weib erfreuen wollte, dad legte er nun 
auf den Spieltifch. Er wagte frifch und 
led und gewann. Um Mitternacht ftand 
es jo, daß er das kleine Wafler auf: 
geben und an das große denken fonnte 
— an den atlantifhen Dcean, an bie 
Fahrt in's Amerifa. Um ein Uhr fonnte 
er ſich am Miffifippi, oder fonft wo 


ein beträchtliches Stüd Land und einen 
Schock Neger kaufen, um zmei Uhr 
hatte er ein nette® Haus und war im 
Stande, eine Familie zu ernähren. Bei 
diefem Gedanken wirft er ein unrechtes 
Blatt aus — Gott Lob, die Familie 
wäre wieder weg. Etwas nad) drei Uhr 
ift aud das Stüd Land verfpielt mit— 
fammt den Negern, um fünf Uhr ift 
die Reife verſcherzt — der letzte Grofchen 
dahin. 

Der Hans erhebt fich ftill und geht 
davon — geht dem Strome zu. In 
der Stadt beginnt bereits das Leben des 
Tages und Fuhrwerf und Menfchen 
winden fih mühevoll durch die neuge: 
fallenen Schneemaffen. Allerort3 werden 
Schneefhaufler aufgenommen, aud der 
träge hinwatende Böttcher wird gefragt, 
ob er ſich was verdienen wolle ? 

„Ih brauche nichts,“ murrt ber 
Mann, dann bleibt er aber doch ftehen 
und denft: nun, ein paar Stunden 
früher oder fpäter, darauf käme es jetzt 
nicht mehr an, den Gefallen könne er 
ja diefer Welt noch thun, und im Grunde: 
wenn er fih zu Tode ſchneeſchaufelt, 
wie ganz anders wird das Begräbnif 
fein, ald wenn ihn das Wafler aus: 
wirft. Was aber wird die Johanna 
fagen? „Hat der Narr aus Geiz ſich 
zu Tod fchneegefchaufelt, “ wird fie jagen. 
Wie anders, wenn fie fi vorhalten 
wird müffen: „Der arme Mann, id) 
babe ihn in's Waſſer gehegt!" Was 
das großartig ift! Nur lehnte fi gegen 
Letzteres fein Gewiſſen auf und erinnerte 
ihn an das ihre, das ihr auf lebenlang 
zurufen müßte: Du bift feine Mörberin ! 
— Kannſt du deinem Weibe ala Erb: 
haft eine Hölle auf Erden hinterlafjen ? 
Kannft du das? — Mein. Er will 
ihaufeln, das macht ihm Frieden und 
ihr feinen Unfrieden. 

Er nimmt dad Tagewerk an und 
in der Vorftadt beginnt er zu arbeiten, 
Ichaufelt an mandem Palafte vorbei und 
ahnt es nicht, daß Menfchen darin leben, 
deren Unglüd der Neichthum ift ; fchau- 
felt an mander Hütte vorbei und ahnt 
e8 nicht, daß Menfchen darin leben, 
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deren Unglüd die Armuth ift. Ad, das 
Menfhenherz! es muß eine Ausrede 
haben, daß es jo unfelig, fo wahnmitig, 
fo friedlos ift, und nennt: Neichthum, 
Armuth, Knechtſchaft, Freiheit, Einfam: 
feit, Ehe — was ihr wollt, es will eine 
Gelegenheit haben, unglüdlich zu fein. 

Der Hans fchaufelt hinaus auf die 
Heide, ummirbelt vom Schneefturme, 
der hinter ihm den Pfab wieder ver: 
weht. Geſtern ift der Mann denfelben 
Meg gegangen, im Herzen ein Amerika, 
denn neben dem Elende da drinnen 
fteht die Hoffnung, fie ift fo grundlos 
vielleicht, wie die Verzweiflung, aber fie 
ift als Gegenwage da, damit Einer, der 
heute leidet, morgen noch lebt. — Der 
Hans hat diefe Naht mit dem lebten 
Kartenblatt das letzte Stüd Hoffnung 
von fih geworfen; er wünſcht nur nod) 
Eins: recht bald nichts mehr von diefer 
traurigen Erde zu willen. — 

Da findet er unter dem Schnee 
plöglih fein Weib liegen. Es war ver: 
fchneit und verweht, es ift erftarrt und 
bewußtlos. — Jetzt wird's noch einmal 
warm in feiner Bruft, er reißt fie 
empor, er jchreit ihr den Namen „So: 
hanna!“ zu. 

Leute fommen zufammen und wäh: 
rend fie befhäftigt find, die Erftarrte 
in’s Leben zurüdzurufen, wird Hans es 
inne, mas fie ihm if. Er verspricht 
Dem, der ihm fein Weib wieder ermwedt, 
all’ feiner Hände Erwerb, fo lange er 
lebt — und er fchreit es zum ftürmen- 
den Himmel auf: er will noch lange 
leben! — 

Sie ift gerettet worden. Die Netter 
haben auf den Lohn verzichtet, gingen 
heim und waren zufrieden mit ihrem 
Werte. 

Hans und Johanna find auch heim: 
gegangen. Und daheim hat das Weib 
dem Manne verfprohen: fie will ihn 
nicht mehr peinigen. 

Daß fie am erjten und zweiten Tage 
gut war, fand der Hans ganz in Ord— 
nung, daß die Stimmung aud) am dritten 
Tage noch anhielt, überrafchte ihn nad) 
dem Vorgefallenen noch immer nicht; 


— 


aber als die Woche verging, ohne daß 
Johanna auch nur den geringiten Streit 
vom Zaune brad), das mollte ihm — 
die Wahrheit zu fagen — fdier un: 
heimlich vorfommen. 

Nun, er hat fi drein finden müſſen 
und leiht und gern drein gefunden. 
Heute find feit jener Zeit gerade vier 
Jahre vorbei und das böje 
Weib ift noch immer gut. 

D’rum lafj’ ich's druden. 


Aus heiterem Himmel. 
Epigramme von Oscar Blumenthal. 


Beim erfien Schritt. 
Zur Wiege — nit zum Grabe, 
Wo Alles jhon erreicht, 
Gehört des Wunſches Gabe: 
„Die Erde jei dir leicht!“ 





Die Mehrheit. 
Seitdem bei Schiller ift zu lejen: 
„Berftand ift ftet3 bei Wen'gen nur gemwejen, * 
Vermeint die Mehrheit, wahnbethört, — 
Daß fie zur Minderheit gehört ! 





Madit und Recht. 
„Kraft meines Rechts“ ... fein fih'rer 


ort; 
ein Herrſcher— 
wort. 


„Kraft meiner Kraft”... 


Die Arbeit. 
Nur Arbeit hebt did janft hinweg 
Aus dumpfem Welt-Berneinen: 
Sie gibt der Stunde einen Zwed — 
Hat aud daS Leben feinen. 





Beclame, 
Auf der Neclame papiernem Pfad 
Schreitet der Beifall vor der That. 
Des Nachruhms wollten die Alten fi freuen, 
Der Vorruhm ift die Erfindung der Neuen, 





Wagner und Reethoven. 
Wagner gleih Beethoven ? — Mit Berlaub, 
Ein Unterſchied bleibt, ein ſchwerer: 

Bei Beethoven war der Mufiler taub, 
Bei Wagner — werden's die Hörer! 
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Offenbach. 
Wohl littet Ihr's, wenn er es wagte, 
Die Bühne ſchamlos zu entweih'n. 
Doch dak er Euch fo jehr behagte — 
Das fonntet Ihr ihm nie verzeih'n ! 





Mimifex. 


Herr Mimifer jpielt ftetS zum Beten 

Der Nothbedrüdten fern und nah, 

Und doc jagt Yeder, der ihn jah, 

Ron Gang und Mienenipiel und Geften: 
Herr Mimifer jpielt nicht zum Beſten. 





Die deutfhen Teſer. 
Das Boll der Dichter und der Denker... 
So lafjen wir uns gerne taufen, 
Doch joll deshalb fein Dichter denken, 
Daß wir uns jeine Bücher faufen, 





Einem Humoriſten. 
Was er gezeigt an eig'nen Geiftesbligen, 
Kein Leſer hat e3 je beladt. 
Sein Hauptverdienft liegt in den guten 
Witzen, 
Die — And're über ihn gemacht. 





Einem Bielfhreiber. 
Daß du nur jchreibft, um Geld zurüdzulegen, 
In noch das Einz'ge, was id achten kann: 
Denn jchriebft du, was du jchreibft, der 
Sade wegen — 
Auf welder Stufe ftünd’ft du dann! 





Der Stimmungspeffimift, 
Kannft du mit Andern denn nicht fröhlich 


ein ? 

Was mußt du grundlos foltern did und 
quälen ? 

„Ah, Freund, du kennſt nicht philoſoph'ſche 


ein: 
Mein Schmerz iſt, daß zum Schmerz mir 
Gründe fehlen — 


-Mein Glüd paßt nicht in mein Syſtem 


hinein !* 





Darwiniftenzweifel, 
Es ſtammt der Menſch vom Drang, 
Das lehrten Biele ſchon: 
Doch wem gebührt der Vorrang ? 
Dem Bater oder Sohn? 


— 
——— 





Einem Praßfer. 
Wenn fih der Froſch zum Ochſen bläht, 
Nun wohl, jo mag das geh'n. 
Doch, wer als Ochs ſchon vor uns fteht, 
Was braudt fih der zu bläh’n ? 





Auf mein Grab. 


Nun bin ich ledig aller Erdenplag’” — 

Mih ann fein Glüd, fein Hoffen mehr 
betrügen, 

Und wenn einft naht der Auferftehungstag — 

Ich bleibe Liegen. 


Bücher. 


Steiermark im deutfhen Liede. Eine poe— 
tifche Anthologie, herausgegeben von Unton 
Schlojjar. (Graz, Leylam-Joſefsthal 
1880.) — Wieder zwei Bände Local-Pa— 
triotismus? Und wenn e3 jo wäre! Man 
wei do, dak der Local:Patriotismus in 
engem Sinne Heimatäliebe und im engften 
Sinne Häuslichleit bedeutet, Aus dem Haufe 
aber wächſt die Menjchheit mit ihrer Eultur, 
aus der Heimat wächſt der Staat mit feiner 
Macht. Fragt an, ob große Staatsmänner 
mit abftracten Plänen in aller Welt um: 
berfajeln? Sie rechnen mit Dingen, die 
find, fie concentriren fih, und aus dem 
Innern, aus dem SHeimatsgefühle heraus 
wird ihre Politik groß und fosmopolitiich. 
Wer jein Vaterland ignorirt, um vom 
„Kosmopolitismus* zu ſchwärmen, der 
fommt mir vor wie ein Menſch, der feine 
Mutter verläßt, um fih auf den Gaflen 
mit fremdem Volke herumzutreiben. Die 
Allgemeinheit, die Verföhnung und allmälige 
Vereinigung der Völker auf Erden ift ein 
Ideal, dem wohl jeder Bernünftige an: 
hängen muß; aber der gejammten Menid: 
heit dient man am bejten, nicht wenn man 
fih verflacdht, jondern, wenn man ſich auf 
das beſchränlt, was man if, wenn man 
das bringt, was man hat, wenn man auf 
feinem eigenen Boden nad neuen Schäten 
gräbt, in feinem eigenen Garten Früchte 
züchtet, die vielleicht jonft nirgends wachſen 
und damit dem Allgemeinen ein Geſchenk 
macht. Das iſt jener Local-Patriotismus, 
durch den die Agricultur wie die Induftrie, 
die Wiſſenſchaft wie die Kunſt univerjelle 
Bedeutung gewinnt. 

Die Wiſſenſchaft ſchon nennt man all— 
gemein, um wie viel mehr erſt iſt es die 
Kunſt, deren Heimat nicht der Verſtand iſt, 
jondern das Gemüth — das menſchliche 
Herz. Und doch fonnte ein Phidias nur in 
Griehenland meiheln, ein David nur im 
Judenlande Pſalmen fingen, ein Michelan⸗ 
gelo nur in Italien feine Werke ſchaffen, ein 
Beethoven nur in Deutſchland ſo compo— 
niren, wie er es gethan hat. Und — um 
zu uns zu kommen — milrde die heutige 
Literaturwelt einen Björnfon, einen Fritz 
Reuter, einen Auerbad, einen Anzengruber 
haben, wenn fie den Localton, die Xocal: 
form verfhmäht hätte? Jeder in ſich ab: 
geſchloſſene Charakter und jeder Himmels— 
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ftrich hat feine ureigenen Producte, aud in 
der Literatur. Wenn es Jedermann jammeln 
wollte, wa3 er auf jeinem Boden findet, 
wie würden wir allefjammt reich fein! 

Anton Sclofjar jammelt die volks— 
thümlichen Geiftesihäge der Steiermark; 
er fjammelte nun auch die Kunſtdichtungen, 
die über Steiermark und feine Bewohner 
entftanden waren und die zum großen Theile 
bereitS der Bergefjenheit anheimzufallen 
drobten. Das wäre nicht bloß ein Verluſt 
für Steiermark, es wäre ein Berluft für 
die Literatur im Allgemeinen gemweien, Die 
fih auf Steiermarf beziehenden Dichtungen 
eines Anaftafius Grün, Lenau, Hamerling, 
Baumbadh, Hammer: Purgitall, 3. ©. Seidl, 
Julius von der Traun, wären freilih auch 
ohne diefe Anthologie nicht verloren ge— 
gangen, hingegen mußten werthvolle Lieder 
von Stelzhamer, Holtei, Saphir, Caſtelli, 
Reitner, Puff, Kalchberg, Fellinger, Dirnböd, 
Kollmann, Predtler, Kaltenbrunner, 2. U, 
Franfl, Zusner, I. NR. Vogl und Anderen 
bereit3 aus verftaubten Papieren hervor: 
geholt werden. Schätensmwerth find aud 
die Beiträge neuer Poeten, als zum Bei- 
jpiele: A. Sclofiar, F. Hilarius, Schul: 
heim, 3. M. Tüchler, 5. Marr, M. Kartich, 
U, Leitner, U. Kienaft, A. Weiß, F. Pichler, 
C. Brud:Sinn, U. v. Hörmann, F. Tie— 
fenbader, C. Mautner u. U. 

Für den Ethnologen und Philologen 
von vielem Intereſſe find die ziemlich zahl: 
reich vertretenen Gedichte in Vollsmundart, 
welche den Unterfchied des Dialeltes darthun 
follen, der in den verfchiedenen Gegenden der 
Steiermark herrſcht. 

Da eine abſolute Vollſtändigkeit einer 
folden Sammlung ohnehin nicht zu errei: 
hen ift, jo hätte man allerdings eine etwas 
ftrengere Auswahl im Interefje des Buches 
wünjhen mögen. Dod werden die zwei 
Bände, wovon der erfte die Poefien auf 
Dberfteiermärt, der zweite jene auf Mittel: 
und Unterfteiermarf enthält, Den nicht ab: 
ichreden, der wifjen will, was die Dichter liber 
diefe8 und von diefem Lande zu jagen 
haben und wie fie fih von der Herrlichkeit 
der Alpen, von der Lieblichleit der Wein: 
gelände, von der biederben Art der Be: 
wohner begeiftert haben zu Hochgeſängen, 
wovon viele allerwärts ihre Geltung haben. 

Eine werthvolle Beigabe zu diefem 
poetifhen Werfe ift der dem befannten 
Schloſſar'ſchen Fleiße entiprungene biogra= 
phijch:literarshiftorifhe Anhang über nicht 
weniger als dreiundadtzig Dichter — ein 
Meines Werk für fi) aus der ſteiermärkiſchen 
Literatur, deren Bedeutung durch Schlofjar’s 
Sammelwer! zu klarem Ausdrude kommt. 


EZ 4. A. 


Siliput. Belletriſtiſche Miniatur-Biblio— 
thet, herausgegeben von Marimilian 
Bern. (Münfter, €, C. Brunn's Berlag.) 
Diefe Sammlung belletriftiicher Originalien, 
von welcher jet zwei Bänden vorliegen, 
erinnert nit bloß durch ihre reizende 
Miniatur: Ausftattung an zierlide, glän— 
zende Muſcheln, jondern auch dadurd, daß 
fie mande Perle enthält. Eine folde ift 
vor Allem die originelle Heine Erzählung 
von Ada Ehriften: „Mama muß tan 
zen." Außer Bret Harte weiß nur Ada 
Chriſten Gejhichthen von diejer Art, jo 
realiftiih -urjprüngliche und dabei tieffin«- 
nige, der Form nad jcheinbar abgerifiene, 
Inappe, lafonijche, und doch bis in's Kleinſte 
fein und forgfältig „ausgeführte Skizzen 
zu geben. Auch fonft vereinigt der Heraus: 
geber für fein Unternehmen eine Anzahl 
von diftinguirten Mitarbeitern und gibt 
Proja ſowohl als Verſe in gejhmadvoller 
Auswahl. R. H. 





Aus heiterem Yimmel. Gefammelte Epi— 
gramme von Oscar Blumenthal, 
(Bern und Leipzig, Georg Frobeen 1880.) 
Aus heiterem Hinmel wahrhaftig, jo une 
verhofft und überrajchend, mitten in der 
harmlofeften Weihnadtsliteratur, wo man 
nichts Arges denkt, überhaupt nichts denkt, 
fommen dieſe Blige herniedergefahren, fie 
ſchlagen in den Thepis-Karren, wie in die 
Tempel der bildenden Kunſt und Mufik, 
fie jhlagen in die Kammer der Poeten, 
wie in das Neft des Philifters — fie treffen 
und zünden, aber fie tödten nicht. 

Man findet fo leicht nicht einen Sprüh— 
geift, der fchärfer zu fpigen und feder zu 
zielen wüßte, al3 Blumenthal, den rück— 
fihtslofen Satirifer an der Spree; aber 
zwijchen den Zeilen fteht überall zu lefen, 
daß es ihm nicht fo ernft mit feinen Bos— 
heiten gemeint ift. Ieder, über den fich ein 
guter Wig machen läßt, fei darauf gefaßt, 
daß ihm Blumenthal die Hand drüdt und 
in den finger fneipt. Mir hat das Büch— 
lein eine köſtliche Stunde bereitet; ich biete 
den Lejern diefes Blattes eine Probe dar: 
aus und babe weiter nichts mehr zu en 





Bohr-Berghaus’ Yand- Atlas über alle 
Theile der Erde. Neu bearbeitet von 
F. Handtke. 7. Auflage. Ausgabe in 
100 Blättern. (Glogau, Earl Flemmin 
1879). Eines der beliebteflen und se 
eines der jhönften und nüglichften Studien, 
die das Bolt, der Gebildete und wie der 
gemeine Mann betreibt, ift die Erbfunde, 
die Geographie. Diejes Studium wird zu 
einem wahren Genuß, wenn man es an ber 
Hand guter, verläßlicher Karten führt. Es 
ift ein billiges, bequemes Surrogat des 
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Reiſens. Ich muß mich wohl auch begnligen, 
meine Weltumfeglung auf den Blättern 
des Handatlafjes zu machen und ich begnüge 
mich gerne. Ich reife mit dem Sohr:Berg: 
haus'ſchen Kartenwerfe und kann dieſen 
Atlas jedem Kartenfreunde wärmſtens em— 
pfehlen. Die Zeichnungen ſind präciſe, 
der Drud iſt überaus rein; die topogra— 
phiichen Karten find nad) den Bergleihungen 
mit allen mir fonft zu Gebote ftchenden 
Allanden fehr genau, die politiſchen Karten 
nad der neueften Eintheilung. Beſonders 
mahgebend jcheinen mir bei einem ſolchen 
Werle die gewiffenhaften und vollftändigen 
Zeihnungen von Straßen, Ganälen und 
Eijenbahnen, ich habe diesbezüglich in der 
neueften Auflage des Sohr-Berghaus'ſchen 
Atlafjes feinen Berftok gefunden. Bier 
aftronomifhe Karten mit Berüdfihtigung 
der neuejten Entdedungen leiten das Wert 
ein; dann folgen drei Karten über die 
Erboberflähe mit der Ueberſicht über die 
Meeresitrömungen, dann fommt Europa 
mit 64 Karten, wovon nicht weniger als 
33 auf Deutihland und Defterreih fallen. 
(Letzteres erfreut fi einer befonderen Be: 
rüdfihtigung.) Die übrigen Erdtheile mit 
27 Karten befriedigen zu einer guten Ueber: 
fiht vollftändig und erweitern ſich bei be: 
ſonders interefjanten Theilen zu förmlichen 
Speciallarten. — Kurz, es ift ein vortreff: 
liches Werk, welches man mit wahrem Ber: 
gnügen empfehlen kann. . 





„Gedichte“ von Ferdinand Groß. 
(Leipzig, Heinrich Pfeil.) Ein Heines feines 
Bänden im goldgepreßten Dedel und 
Goldfchnitt, in reizender, allerlichfter Aus: 
Rattung, ein echtes und rechtes Cadeau für 
den Toilettetiſch in's Budoir einer modernen 
Dame, ift das fi jo prädtig präjentirende 
Büdlein. Und fo zierlid und duftig 
wie die Außenſeite des Werlchens, ift auch 
der Inhalt. Namentlid die „Miniatur: 
bilder“, welche uns dur ihre genrebild- 
artigen, oft wie goldiger Zauber dahin: 
huſchenden zarten Gedanlen, im beiten Sinne 
an den großen Märchenerzähler Anderjen 
und an fein „Bilderbuh ohne Bilder* ge: 
mahnen, find wie fein cifelirte Arbeit eines 
Benvenuto Eellini... Auch in den epi- 
gramme ähnlihen „Splittern* findet ſich 
mande Perle. „Du möchteſt in der Welt 
was Rechts befleiden,“ meint der Autor 
mit boshaft feiner Ironie, — „nimm eine 
Frau... Geholfen ift euch Beiden! ...“ 
Unftreitig bat ſich der dor Jahren preis: 
gelrönte Feuilletonift au auf dem Gebiete 
der Poeſie als feinfinniger Dichter docu— 
mentirt, den namentlich eine ungefünftelte 
Eleganz des Dentens und der Form in 
hohem Maße auszeichnet. Wir empfehlen 
das Bändden ganz befonders als Gejchent 


für junge Damen, als Beitrag auf ihr 
Neceſſaire-Tiſchchen etwa ... E.K. 





Mythen und Sagen aus dem fteirifchen 
Hodhlande. Gefammelt und herausgegeben 
von Johann Krainz. 1. Heft. (Brud 
a. d. Mur. Earl Jilg, 1880.) Seit 
einiger Zeit find in Steiermark verſchiede— 
nerlei Kräfte thätig, um die Schätze der 
Poeſie, an welchen diejes Alpenland jo reich 
if, zu heben, zu jammeln und vor die 
Deffentlichkeit zu bringen. Inter Ddiejen 
Beftrebungen eine zu beachtende ift die 
Krainz’she Herausgabe fteirifher Mythen 
und Sagen. Dankenswerth ift die Zu: 
fammenziehung de3 Stoffes aus verſchie— 
denen älteren Werfen und Zeitjchriften, 
aber nod) weit willlommener find die directe 
aus dem Vollsmunde geihöpften Legenden 
und Erzählungen. Mande der Hier ge: 
botenen Sagen kann allerdings weder auf 
poetiſchen Reiz, noch auf große Originalität 
Anſpruch machen, Hingegen liegt in den— 
jelben häufig biftorischer Werth, der bei dem 
großen Mangel an geijhichtlichen Urkunden 
in der oberen Steiermark hoch geſchätzt 
werden muß. In Bezug auf die Form 
wäre dem verdienftlichen Herausgeber zu 
rathen, fich etwas weniger gewiſſenhaft an 
die Schemen zu halten, jondern den gedie— 
genen Inhalt durd eine warme und Kara: 
teriftiiche Darftellungsweife dem Leſe-Publi— 
tum noch begehrenswerther zu machen. 





„Die Donau von ihrem Hrfprung bis an 
die Mündung‘ von Alex. F. Helſch, Wien, 
U. Hartleben’s Berlag (in 25 Lieferungen.) 
Bon diefem durch uns bereitß wiederholt 
erwähnten Werte liegen bis heute 12 Hefte 
vor, Das Buch Hält fich getreu innerhalb 
de3 Rahmens des Programmes und ift 
demnad) fein geographifches Werk im engeren 
Sinne des Wortes, jondern ift auf Ethno— 
graphie, Gejhihte, Sage und Dichtung, 
welde fih an den Donauftrom fnüpfen, 
das Hauptgewicht gelegt. Diejem tertliden 
Inhalt ſchließt fi ergänzend die Jlluftration 
an, welche in zweihundert eigens für diejes 
Wert ausgeführten Abbildungen ung alles 
Sehenswerthe längs des Donauftromes vor— 
führt. Jedem der bisher erſchienenen Hefte 
ift ein Vollbild in ſchönem Drud auf je 
paratem Garton beigefügt, Wer fi über 
Land und Leute, Sehenswürdigleiten und 
geihichtlih denfwürdige Orte längs der 
Donau informiren will, dem ift diefes Buch 
ein mwilllommenes Bademecum, denn was 
der Lejer jonft faum aus einer Bibliothel 
von einſchlägigen Büchern erfahren könnte, 
das hat der Berfafler mit großer Mühe 
und Sammelfleii zujammengetragen, jo 
dab fogar Derjenige, welcher die Donau 
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fahrt jelbft macht, diejelbe am beſten an 
der Hand diejes Werkes unternimmt; Dem: 
jenigen aber, der fih nur im Geifte auf 
die Neife begeben kann, dem ift das Bud 
der möglichſt vollfommene Erſatz, ſoweit 
lehzterer überhaupt möglich iſt. 





Im Verlage von Julius Klinkhardt 
in Wien und Leipzig erſcheint in II. Auf: 
lage Frühlingsnädte in Salamanca von So: 
bannes Nordmann. Ein Geift und 
Herz erfriihendes Buch, wie man es ſich 
zu allen guten und trüben Stunden nicht 
luftiger und anregender wünſchen kann. 
Diefe literarifhe Eriheinung gewinnt noch 
dadurch ein ſpecielles Intereſſe, dak in 
einer Polizei-Novelle als Einleitung die 
Schidjale des geiftvollen Werkes, das 
bei einer zweiten Weröffentlihung als 
„Dpfer des Concordat“ fallen jollte, 
wahrheitägetreu und mit Humor erzählt 
werden, 





Ferner dem „Heimgarten* zugegangen: 

Weltermann’s Blluftrirte deutfdje Monats: 
hefte, herausgegeben von F. Spielhagen, 
Jännerheft 1880, (Braunjhweig, ©. We: 
ftermann.) 

Deutfhe Rundfihau, herausgegeben von 
Yulius Rodenberg. Jännerheft 1880. 
(Berlin, Gebrüder Paetel.) 

Rosmos. Zeitjchrift für einheitliche Welt— 
anfhauung auf Grund der Entwidlungs: 
Iehre in Berbindung mit Darwin und 
Haeckel. Dezemberheft, 1879, (Leipzig, Ernft 
Günther.) 

Deutſche Revue über das gefammte na— 
tionale Leben der Gegenwart, herausgege— 
ben von Rihard Fleifher 4. Heft, 
4. Jahrg. (Berlag von Otto Janke, Berlin.) 

Deutfhe Rundfhau für Geographie und 
Btatiflik. Herausgegeben von Dr. Karl 
Arendts, 4. Heft, 2. Jahrg. (A. Dart: 
leben's Verlag in Wien.) 

Neuefte Erfindungen und Erfahrungen auf 
den Gebieten der praftiihen Technik, der 
Gewerbe, Induftrie, Chemie, der Land» u. 
Hausmwirthichaft. 1. Heft, 7. Jahrg. (M. 
Hartleben, Wien, 1880.) 

Deutfches Familienblatt. Eine illuftrirte 
Wochenschrift. Rumero 1—2, (Berlin, 3. 9. 
Scorer.) 

Die Literatur. GCentralorgan für das 
Viterarifche Leben der Gegenwart, heraus: 
gegeben von Mar Stempel, (Hofmann, 
Berlin.) 


Yohann Ritter von Raldberg’s geſam— 
melte Schriften. Herausgegeben von Dr. Un: 
ton Schloſſar. 3. und4. Band. Mit dem 
Bildniffe von Kalchberg's und einem Facſi— 
mile. (Wien, W. Braumüller, 1880.) 


Das Lied von der Goltesminne. Aus dem 
Mittelhohdeutijchen übertragen, mit Einlei: 
tung verjehen von Dr. Karl Siegen. 
(Sondershaufen, Mar Fahheber, 1879.) 

Das Protoplasma als Träger der pflan}: 
lichen und thieriſchen Lebensverrichtungen. Für 
Laien und Fachgenoſſen dargeſtellt von Dr. 
Johannes von Hanſtein. (Heidelberg, 
C. Winter’3 Univ.:Buchhandlung, 1880.) 


Die romantifhe Schule in Deutihland 
und FFranfreih von Dr. Stephban®orn. 
(Heidelberg, C. Winter’3 Univ.Buchhand— 
lung, 1879.) 

Die Anfänge des Ghriftenthums in der 
Stadt Rom, Bon K. Schmidt. (Heidel- 
berg, E, Winter’3 Univ.:Buchhandl., 1879.) 


— — 


Poſtkarten des Heimgarten: 


S. Wien: „Uebung macht den Meiſter 
ſeit ſeiner Jugend beißt er“, ſagen Sie von 
einem Kritiker. Wir biſſen Ihre eingeſchick— 
ten böſen „Epigramme“ auch gerne, aber 
Ihr beicheidenes Begleitichreiben hat uns 
den Giftzahn ausgebroden, 

Frau N. Dr. A. Brehmer, Lübech: Herz: 
lichen Dank für Ihren ſchönen „Weihnachts— 
gruß dem Dichter*. Es ift fein Lieblings: 
Feſtlied geworden. 

M. M,, Wien: Ueber das in den Poft: 
farten des vierten Heftes, IV, Jahrgang, 
gegebene Näthjel gingen uns nur zwei 
richtige Löfungen zu. Bitten um Entſchul— 
digung, daß die Auflöfung geradezu „Spitz— 
bube* heißt. 

Mm. C. Wien: Sie drohen uns, wenn 
wir Ihre Arbeiten nicht jofort zurüdgeben, 
mit weiteren Einjendungen. Gnade! Sie 
follen Ihre Saden auf der Stelle haben, 

8. 9. Weis: Faſt ſchilleriſch ſchwung— 
vol. Verſuchen Sie es einmal mit neuem 
Stoffe. Gruß. 

4. ©. Röflah: Bon jehzehn Tanz: 
nummern neun ausländijche Tänze find 
für einen „gemüthlichen Steirerabend“ um 
neun ausländijhe Tänze zu viel, 


Drud von LeylamsJofeföthal in Graz. — Für bie Rebaction verantwortli P. A. Koftgger. 





Der ſchwarze Robert oder: Meine Frau und id. 


Eine Novelle von Emil Eohnfeld, 


Die legten Strahlen ber heißen 
Auguft:Sonne waren hinter dem Ho: 
rizont verglüht; graues, regnerijches 
Abendgemölt.... 

Soweit war id im Schreiben mei: 
ner Erzählung gelommen, als ich un: 
terbrochen wurde. Ein füßer, Heiner, 
weicher Arm ſchlang fih um meinen 
Naden, ein blondwelliger Kopf Iehnte 
fi über meine Schulter, zwei herzige, 
tirfhrothe Lippen brüdten einen Kuß 
auf meinen bärtigen Mund und eine 
filbeıne Stimme tönte mir freund: 
ih zu: „Was mwilft Du denn ba 
Schreiben, Männchen ?“ 

E3 war meine Frau. Mein ber: 
ziges, liebes, Meines Weibchen! Wer 
empfunden bat, wie es thut, wenn 
man auf biefe Weiſe geftört wird, 
ber wirb begreifen, was meine Ant: 
wort barauf war. Ich warf die Fe: 
ber auf's Papier, daß fie einen gro: 
Gen, häßlichen Klecks machte, den ich 
für mein Leben gern bier hätte mit 
abdruden laſſen, da er ja in all’ fei- 


Koſegger's „‚Geimgarten‘‘, 6. Heft, IV. 


Lasse... 


ner Häßlichkeit fo viel mehr reizenbe 
Poeſie meiner Gegenwart umfaßte, als 
ih je nieberzufchreiben vermödhte — 
ih warf alfo bie Feder auf's Papier, 
ließ Arbeit Arbeit fein, umfchlang 
mein Weibchen mit beiden freigewor- 
denen Armen, ermwiberte herzhaft ihren 
Kuß und fagte, da mir gerade nichts 
Anderes einfiel: „Du mein füßer, 
Heiner Engel!” 

Sie fühlte fih ungemein geſchmei— 
chelt. Denn, im Grunde genommen, 
war bie Sade ein kleines Erperiment 
von ihr gemwefen, das ihr höchlichft 
zur Bufriebenheit geglüdt war, und 
darüber freute fie ſich ſehr. Solche 
Erperimente machen junge Frauen gern. 
Sie hatte verfuchen wollen, wie wir: 
fam ihre Tieblihe Gegenwart wohl 
in's Gewicht falle gegenüber ben ge— 
fährlichjten beiden Gegnerinnen, wel: 
he ein junges Weib bei ihrem Manne 
zu fürdten bat: Arbeitszeit und Con: 
ferenz mit Gebanfen aus höheren Re— 
gionen. Und das war außerordentlich 
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glatt gegangen. Als fie fih mit ihrer 
reigenden Kußüberrafhung auf bie 
eine Schale meiner Eympathiewage 
gefegt, war bie andere Schale, bie 
mit der Mufe, fo flint in die Höhe 
geſchnellt, daß die rivalifirende Yung: 
frau Apollo's hinauf geflogen war bis 
zu ihrem entfernten Herrn und Mei- 
fter, oder auch zu allen Teufeln, ba 
ih mich in bem Augenblide durchaus 
nicht darum jcheerte, wohin fie kam. 

Nahdem meine Frau bie Sade 
auf dieſe Weife höchlichft zu ihrer Zu: 
friedenheit erledigt ſah, that fie ganz 
unſchuldig, als ob gar nichts vorge: 
fallen fei und fragte unbefangen: 

„Störe ih Did, Männchen 2” 

„Nein, meine liebe Laura!“ Ich 
log bamit meiner Frau entjchlofjen 
vor, daß fie mich nicht ftöre, womit 
ih natürlih eine ganz ungemein 
große Lüge fagte. Denn ſolch' eine 
Frau mit ihrem Kommen unb ihrem 
Kuß ſollte mich nicht ftören! Bliden 
Sie nit mit wahrhafter Entrüftung 
auf ſolch' eine Zumuthung, jchöne Le 
ferin? Biel ſchmeichelhafter und dazu 
wahrbeitsgetreuer wäre es gemejen, 
wenn ich gefagt hätte: Ei, freilich, ſtörſt 
Du mid, fo ungemein wie nur irgend 
Etwas in der Welt mich ftören könnte! 
Aber dann hätte fie mir einfach beinahe 
die Augen ausgekratzt oder fie hätte min- 
deftend einen halben Tag lang ge: 
ſchmollt, wa3 befanntlih noch ſchlim— 
mer ift. Frauen ziehen eben eine ga- 
lant klingende Unwahrheit einer un: 
galant Eingenden Wahrheit vor, auch 
wenn dieſe eine wirkliche Galanterie 
enthält. 

Da meine Frau erreicht Hatte, 
was fie erreichen wollte, nämlich mich 
zu ftören und dabei die Verficherung 
zu erhalten, daß ihre Gegenwart ein 
unbedeutendes Etwas fei, welches mir 
feine Störung verurſache, hielt fie bie 
Angelegenheit für genügend erledigt 
und ih würde nun wahrjcheinlich zu 
meiner Auguftionne haben zurückkehren 
fönnen, wenn nicht Laura's Blick, der 
wie ein revidirender Feldherr noch 


einmal prüfenb über den Schauplat 
ihrer fiegreihen Action ſchweifte, da— 
bei wieder auf mein Papier unb ben 
Ipannenden Anfang meiner Erzählung 
gefallen wäre, Nach dem mweijen ftra= 
tegiihen Grundſatz, daß es nicht ge= 
nüge, einen Sieg nur zu erlämpfen, 
fondern daß die Hauptſache ſei, ihn 
auch gründlich auszunugen, beſchloß 


fie, no nicht fo ohne Weiteres von 


mir abzulaffen und wieberholte, nad) 
einem Augenblid des Nachdenkens, 
leicht hingemorfen ihre Frage: „Was 
ſchreibſt Du denn da, Männchen ?* 

Nun muß auch ein geſchlagener 
Gegner noch verſtehen, ſchnell ſeine 
Truppen wieder zu ordnen nnd Stel 
lung zu nehmen, um fi nicht vom 
Sieger ganz aufreiben zu laffen. Ich 
nahm mich alfo zuſammen, formirte 
aus den mir augenblidlich gebliebenen 
Hilfsmitteln raſch ein Artilleriecorps 
fhweren Gejhüges und feuerte gleich 
als erften Vertheidigungsihuß ein 
Sprenggefhoß größten Galibers ab in 
der Antwort: „Eine Spufepifode, eine 
Schauergeſchichte, liebe Laura!” Denn 
meine Frau ift nämlich, gottlob, grau: 
(ih und hat mit Spufgebanten nicht 
gern zu thun. 

Als ih den „Schwarzen Robert“ 
begann, war ich mir zwar noch nicht 
recht Mar geweſen, ob ich ihn komiſch 
oder fchauerlid behandeln würde. 
Der Stoff, ber in einigen vergilbten 
Actenftüden aus dem Archive einer 
mir befreundeten, altabeligen Familie 
vor mir lag, war jehr intereflant, 
aber war fo jpufig.abenteuerlih, daß 
man die Sade ſowohl ernft, wie auch, 
in Anbetracht unferer höchſt aufgellär: 
ten Zeit, ſatyriſch Tuftig behandeln 
fonnte. Ich hatte eigentlih Anmwanb- 
lung gejpürt, bem Letteren den Bor: 
zug zu geben — aber nun fam meine 
Frau, welche fih ungemein gern über 
luftige Gefhichten amufirt und bie 
mir gewiß nicht von ber Seite gegan— 
gen wäre, wenn fie gehört hätte, daß 
ih eine fröhliche, heitere Geſchichte 
nach ihrem Gejhmad zu probuciren 
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im Begriff fei. Das wäre nun zwar 
eine höchſt angenehme Geſellſchaft ge: 
wejen; ba ich aber bie ſelbſtverſtänd— 
liche Schwäche befite, an der Seite 
meined Frauchens mich nicht in an: 
dermweitige Thätigfeit als diejenige des 
Kofend und ber Galanterie vertiefen 
zu fönnen, was mir ficherlich weder 
Männlein no Fräulein unter meinen 
liebenswürbigen Leſern verbenfen wird, 
jo wäre ber Schwarze Robert entwe: 
der ungefchrieben geblieben, oder ich 
mußte mich entfchließen, ihn in’3 „Grau: 
lihe“ hinüber zu jpielen. Ich entichloß 
mich alfo raſch Hierzu, zog in Geban- 
fen dem Schwarzen Robert ein ent: 
ſchieden jchauerlihes Gewand jeiner 
eigenen Farbe an und hielt ihn mei- 
ner Frau als ein freundliches „apage 
angele!* entgegen. Nun fonnte ich 
ihn doch wenigftens [hreiben, wenn 
auch traurig! 

Aber die Arithmetiker, bie ſchon 
alles Möglihe und Unmögliche zu 
berechnen erfunden haben, find uns 
leider die Kunft, bie Frauen zu be: 
rechnen, noch ſchuldig geblieben. Ich 
merfte dies allſobald auf’3 Neue, denn 
ih ward zu meiner Weberrafchung 
inne, daß ih bie Rechnung wieber 
einmal ohne ten Wirth ober vielmehr 
ohne die Wirthin gemacht hatte. Meine 
Frau fagte nur: „Hu, eine Schauer: 
geſchichte! Da ift es nur gut, daß es 
nicht Abend ift, ſonſt graulte ich mich 
und bliebe nicht bei Dir, ſondern liefe 
fort und ſchlöſſe mich in mein im: 
mer ein! So aber werde ich mich zu- 
jammennehmen und bei Dir bleiben! 
Weil es fo lieb und gut von Dir ift, 
daß Du fo etwas Grauliches bei Tage 
vornimmft, nicht Abends, wo ich gern 
neben Dir fie! Das forbert eine Be: 
lohnung: jchreibe nur weiter, ich feße 
mich bier auf's Sopha und ftide!” 

Ich befam noch einen Kuß als 
Grtragratification und fegte mich mit 
etwas langem Geſicht zur Arbeit nie: 
ber, während meine Frau mir gegen: 
über auf dem Sopha Platz nahm und 
emfig mit der großen, blanten Nabel 


dur die Stiderei dahin huſchte. Sie 
mußte mir jedesmal in's Auge fal— 
len, wenn ih dasſelbe auf einem Mo— 
ment vom Schwarzen Robert erhob, 
um mir vom leeren Raum vor mir 
Raths zu erholen. Das war nun uns 
ftreitig eine höchſt anmuthige Ausfül- 
lung des leeren Raumes, der fonft 
nur mit Schauergedanfen aus dem 
breißigjährigen Kriege angefült war 
— aber — merfwürbig! — unjere 
phyſikaliſchen Gefege find fo wunder: 
bar durchgreifend, daß fie manchmal jo: 
gar aud) auf das rein Geiftige, nicht nur 
auf das Materielle Anwendung finden. 
Zum Beijpiel das Gejeg von ber In: 
durhdringlichkeit. „Der Naum, wel: 
her von einem Dinge eingenommen 
wird, kann nicht gleichzeitig von einem 
anderen Dinge eingenommen werben.” 
Und fiehe da: Seit ber leere Raum 
vor mir, aus dem ich mir meine Ge 
danken zu holen pflegte, von bem rei- 
zenden jungen Dinge eingenommen 
war, das bort auf dem Sopha jaß 
und ftidte, fchienen in demſelben bie 
Dinge aus dem breißigjährigen Kriege 
gar feinen Pla mehr zu haben, mit 
denen er angefüllt gemwejen unb bie 
ih mir aus ihm herzuholen gebadht 
batte! 

Indeß nahm ih mich zufammen 
und fagte mir: Du wirft ben leeren 
Raum vor dir bis auf günftigere Si- 
tuation als neutrales Gebiet betradh- 
ten und dich vorläufig mit dem be— 
gnügen, was du vom Schwarzen Ro: 
bert ſchon im Kopf haft. Es ift ja 
Beit, daß Du endlich zu ber Gefchichte 
ſelbſt kommſt — — ich ſchrieb alſo. 
Und damit gehe ih zum Anfang mei— 
ner Erzählung über. 

Die legten Strahlen ber heißen 
Augufifonne waren Hinter ben Hori- 
zont verglüht, graue, regneriſches 
Abendgewölt war heraufgezogen und 
in bem alten Schloffe ber gräflich 
Markheim’ihen Familie, dem Schau: 
plage, auf welchem fi die nadfol- 
genden merkwürdigen Ereigniffe ab: 
jpielten, wiſperten fid die Diener, 
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Knete und Neifigen in allen halb: 
dunflen Gängen und Kammern aller: 
lei noch viel dunfleres Getufchel zu. 
Es waren jeit dem geftrigen Tage 
auf dem Schloffe Dinge vorgegangen, 
welche felbft in jenen rauhen, wenig 
empfindfamen Zeitläuften wohl geeig- 
net waren, bie Angehörigen bes Schlof: 
ſes in Schreden, die ganze Umgegend 
in neugierige8 Staunen zu verſetzen. 
Heut Mittag hatte in ber Gapelle bes 
Haufes die feierlihe Wermälung des 
jungen Grafen Dito von Markheim 
mit dem reihen Ebelfräulein Marga- 
rethe von Sorbenna ftattfinden follen, 
welche bochgeborene junge Braut, aus 
italieniihem Adelsgeſchlecht entftammt, 
aus geheimem Grunde und ganz gegen 
Gebrauch und Herkommen, zu diefem 
Zwed ſchon feit einigen Wochen als 
Saft auf dem Schloffe gemeilt hatte, 
anftatt, wie Jedermann erwarten durfte, 
auf ihren eigenen Gütern bed Bräu— 
tigams zu harren, um, nad) bort voll: 
zogener Vermälung, von ihm heimge- 
führt zu werben. Sie war allein ge- 
fommen, mit einer einzigen alten Die: 
nerin, weber von Eltern noch von An 


gehend in ben Feſten, welche bie Gra- 
fen Markheim ihr zu Ehren veranftal: 
teten. 

Seitdem waren Wochen vergangen 
und e3 war längft fein Geheimniß 
mehr, was die junge Dame herge— 
führt; der Tag ihrer Vermälung 
mit Otto von Marfheim war feitge- 
fegt, e3 war befannt geworben, daß 
die jungen Berlobten einander ſchon 
feit Jahren fannten und liebten, eitel 
Luft und Freude herrſchte auf dem 
Schloſſe und nur Margarethen’3 Die- 
nerin, ihre alte Amme, wie man ge- 
bört hatte, jchien nicht von ber allge: 
meinen Fröhlichfeit mitergriffen. Schwer: 
müthig und ftil ſchlich fie unter all’ 
den beiteren Gefichtern einher und 
jhüttelte nur ſtumm das wohlwollende 
greiſe Haupt, wenn man ſie hie und 
da gutmüthig fragte, weshalb denn 
gerade ſie die frohe Stimmung Aller 
nicht theile. 

So hatten die Sachen geſlanden, 
als plötzlich der heutige Morgen, der 
Morgen bes Hochzeitstages, einen grau: 
figen, fchredlihen, unerflärbaren Riß 
in ba8 ſchöne Gemälde gebracht hatte. 


gehörigen ihrer Familie ober auch | Jammergejchrei und Entfegensrufe wa— 


nur einer Dame ihres Standes beglei- 
tet. Geheimnißvoll war fie gefommen, 
Abends in einem bichtverfchloffenen, 
fhwerfälligen, alten Reifewagen, ber 
fofort ohne fie wieder von bannen 
fuhr, Niemand wußte wohin. Sie war 
bleib und ſchwermüthig mit ihrer 
alten Dienerin audgeftiegen und hatte 
fih auf ihre Zimmer führen laſſen, 
ohne weber ben jungen noch ben alten 
Grafen, die Wirthe des Haufes, zu 
begrüßen, und brei Tage lang hatte 
fie Niemand von der Dienerfchaft mit 
Augen gefehen. Als fie aber dann, 
am vierten Tage, ſich außerhalb ihrer 
Gemäder bliden ließ, da fah man 
freilich ganz Anderes als man erwar: 
tet hatte. Die bildfchöne, junge Dame 
erjchien nicht mehr ſchwermüthig und 
bleih, ſondern rofig in frifchefter Ju— 
genblichkeit, von lebhaften, heiterem 
Temperament und ſich fröhlih er: 


ren aus dem Zimmer des jungen 
Grafen Dtto von Markheim erjchallt, 
als Morgens ber Diener es betreten, 
um ber Glode zu folgen, die ihn hin: 
eingerufen hatte. Laute Ausbrüche ber 
Berwunberung und bed Schredend waren 
gleichzeitig aus ben Zimmern ber 
jhönen Margarethe erichallt, als eine 
ber Mägde das Schlafgemach betreten 
batte, um ber Dame zu melben, daß 
es Beit fei, fich zu erheben, um an 
die Toilette für ben feftlichen Tag zu 
gehen. Alles ftürzte berbei und jah 
das Wunderliche und das Entfegliche, 
das gefchehen! Margarethe v. Sor: 
benna war verfhmwunden, fort ſammt 
ihrer greifen Dienerin, ohne daß man 
begriff, wie und mohin fie geflohen. 
Ihre Gemächer waren verihloffen, wie 
ftet8 zur Nachtzeit, noch angefüllt mit 
den umberliegenden Prachtgewändern, 
welche am heutigen Tage die Braut 
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ſchmücken follten, aber ohne jede Spur | Hinficht vielleicht eine Vermuthung hätte 
von ihr felbft oder ihrer Dienerin. |hegen können, Dtto’8 Vater, ber alte 


Sn feinem fernen Zimmer aber lag 
Otto v. Markheim, der ftattliche, männ- 
lih ſchöne, junge Bräutigam todt auf 
feinem Bett, ermordet von frember 
Hand — ſchon angetan mit allem 
Feſtſchmuck der heutigen Feier, aber 
tobt ; der ftarfe, jugendfräftige Mann, 
nicht etwa getöbtet durch eine heim— 
tüdifche, hinterrüd8 angewenbete Waffe, 
fondern überwältigt im Kampf mit 
einer ftärferen Hand, die Arme ge: 
bunden mit der herabgerifienen ſeide— 
nen Schärpe des Grmordeten, bie 
Halskrauſe zerzauft wie im wilden 
Ringen, fein eigene® Schwert in ber 
blutigen Bruft, vom Tobesftoß getrof: 
fen, nachdem man ihn zur Wehrlofig: 
feit gefnebelt. 

So nahe e3 gelegen hätte, das 
Verſchwinden Margarethend und ihrer 
Dienerin dahin mit ber fhredlichen 
That in dem Zimmer Otto v. Marl: 
heims in Verbindung zu bringen, baß 
man in ben beiben Entflohenen ober 
vieleiht in der Einen von ihnen bie 
Mörderin fah, welche, wenn auch aus 
vollkommen unbegreiflihem Motive, dem 
jungen Grafen das Leben geraubt, jo 
iprah doch Ein Umftand dagegen, ber 
ſelbſt dem befchränften Verftande einer 
Dienerfhaft und Bevölkerung der 
damaligen Zeit jofort einleuchten mußte. 
War es denkbar, daß ein beiteres, 
lebensfrohes junges Mädchen, eine 
zarte, zierlich-ſchöne Geftalt wie bie 
Margarethend, auch nur phyſiſch im 
Stande hätte fein follen, den Fräftigen 
jungen Ritter im Ringen zu über: 
wältigen, zu feffeln? 

Das war unmöglich, — ber alten 
ſchwachen Greiſin, welde die Kräfte 
hierzu noch weniger beſaß, gar nicht 
zu gedenken! 

Es mußte alfo eine anbere, wohl 
gar mehrere Perſonen den Mord verübt 
haben, — wie das Verſchwinden der 
beiden Frauen hierzu in Beziehung 
fand, war zunächſt in feiner Weife 
erfichtlich. Der Einzige, der in biejer 


Graf Markheim, bewahrte darüber ein 
tiefes, geheimnißvolles Stillſchweigen. 
Er erſchien düfter, aber gefaßt, beinahe 
zu gefaßt für einen Water bei fo 
ſchrecklichem Tode des hoffnungsvollen, 
einzigen Sohnes — er benahm ſich 
indeß jo ernft würbevoll, jo erfichtlich 
in tiefgefühltem, aber feftverhaltenem 
Schmerz, daß ein Verdacht, der vielleicht 
hätte auffommen können: er felbft fei 
ſchuldig oder mitfhuldig an bem, was 
gefhehen, auch in dem Kopfe Feines, 
wenn auch noch jo bös—-geſchwätzigen 
Zuträgers ber Frau Fama fein Ent: 
ftehen fand. 

So war ber Abend bes jchredlichen 
Tages hereingebrocdhen, der ein Hoch- 
zeitötag hatte fein follen und zu jo 
ihauerlihem Tobestag geworben war, 
eine plätfchernde Wafjerfluth über 
mein Papier binftrömte, Tinte und 
Schrift verwijchte, ſich ſchwärzlich ge— 
miſcht vom Schreibtiſch herab auf 
meinen Schooß ergoß, und nebſt einem 
hellen Klirren ein lauter Schrei meiner 
Frau mid aus meinem Sinnen aufs 
chreckte. 

Entſetzt ſah ich empor und blickte 
verſtört meine Frau an, noch ganz 
unfähig mich ſoweit zu ſammeln, um 
wahrzunehmen was denn eigentlich 
geſchehen ſei und was ich thun ſolle. 

Meine Frau ſtand vor mir, erzürnt, 
naß, die Stickerei in der Hand, in 
höchſter Aufregung. 

„Aber, Mann, hilfſt Du mir denn 
gar nicht, biſt Du von Stein!“ ſchrie 
fie und Thränen ftürzten ihr aus ben 
Augen, während fie die Stiderei hoch 
hielt, wie um fie vor bem Ertrinken zu 


ſchützen. 
erſt allmälig klar, 


— 


Mir wurde 
wie es um mich her ausſah. Meine 
Schreiberei war naß, ich war naß, 
meine Frau war naß, ihre Stickerei 
triefte und auf dem glattpolirten Tiſch 
zwiſchen mir und meiner Gattin lag 
eine Menge Waffers nebft vielen Glas: 
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ſcherben und zwei zappelnben Golb- 
fiſchchen. 

Ich ſtrich mir über die Stirn und 
fragte ziemlich erſchrocken: „Was iſt 
denn nur los?“ 

„Hilf mir doch, Du gleichgültiger 
Mann!“ jammerte meine Frau weinend: 
„Nimm mir die Glasſcherben ab, ich 
fürchte mich, ich kann mich ja nicht 
rühren, ohne mich zu ſchneiden!“ 

Ich ſah jetzt erſt, daß meine Frau 
wie zum Schmuck mit mehreren fun: 
felnden Glasftüden beſetzt war, bie 
in ben Falten ihres Kleides und in 
ber Stiderei hingen. Ich entfernte ben 
unwilllommenen Zierrath, fo gut es 
ging, wobei ih mich nur in Einen 
Finger ſtach (leider war es gerabe 
ber Zeigefinger der rechten Hand, alfo 
ber Schreibfinger!) entfernte fchurrend 
bie Glasftüde, die zu ihren Füßen 
lagen, und fragte, noch immer etwas 
verwirrt: „Was Haft Du denn nur 


gemacht?” 
„Die Goldfiſchſchale ift umge: 
fallen — — meine jchöne Stickerei!“ 


jammerte Laura und pußte kläglich 
an bem naflen Werf ihrer Nabel, um 
ed von Glas und Waſſer zu reinigen. 

„Die Goldfiſchſchale umge: 
fallen — ? Nein fo was wie 
ift denn das nur gekommen?“ fragte 
ich verblüfft. 

„Ganz verborben ift fie!” klagte 
Zaura weinend und meinte bamit ihre 
Stiderei: „Jh muß fie von vorn an— 
fangen, und nun werbe ich nicht mehr 
damit fertig! Ich Hatte fie Dir zum 
Geburtstag beftimmt !” 

„Run, da bift Du um fo fleißiger 
und ſchaffſt es dennoch fertig bis 
bahin,“ fuchte ich zu bejchwichtigen. 

„Fleißiger fein! Läßt mi denn 
bie Wirthſchaft dazu kommen?“ weinte 
Laura außer fi. „Das fol alſo 
gewiß heißen, daß ich Dir nicht fleißig 
genug bin, Du meinft, daß ich müßig 
gehe, und ich gebe mir doch jo große 
Mühe, Dir Alles recht zu Dank zu 
madhen! — Nein, nein, nun werde 
ich nicht fertig damit . ' aber Dir 


ift e8 ja auch gleihgültig, wenn mir 
eine fo große Freude verdorben wird! 
Du mwollteft doch jo gern ſolch' ein 
Kiffen haben! Ach Gott, die fchöne 
Seide! Muß mir audh bie unfelige 
Goldfiſchſchale biefen Streich ſpielen!“ 

„Ja!“ klagte ich mitfühlend, „es 
ift jammerfchabe! Daran ift das Mädchen 
ſchuld: weshalb ftelt fie auch bie 
Schale fo unfiher hin!“ (Denn ich 
fagte mir: wozu ift fie benn Mädchen 
für Alles, wenn nit auch bafür, 
bei ſolchen Gelegenheiten ber Blitz— 
ableiter zu fein !) 

Aber Laura date anders. „Das 
Mädchen? Du fhlehter Mann, Du 
haft heut eben durchaus den Wunſch, 
mit mir zu zanken!“ klagte fie. „Was 
fann benn das Mädchen dafür: ich 
babe ihr ja gejagt, baß fie Die Schaale 
bieherftellen ſolle, und fie ftand auch 
ganz feft !” 

„Ganz feft? Ya, wie ift fie denn 
da umgefallen?” fragte ich naiv. 

„Ich babe fie umgeftoßen, und 
daran bift nur Du ſchuld!“ meinte 
Laura. 

PU KA 

„Sa! Ich beugte mi vor, um 
Dih fo recht Liebevoll anzubliden, 
wie Du es immer fo gern haft, unb 
dabei habe ich fie umgeftoßen !” 

„ad ſo!!“ — 

Ich jagte weiter gar nichts, fonbern 
ſuchte meine Frau duch Freundlichkeit 
und Hilfeleiftungen zu beruhigen, und 
dann gingen wir Beide an das Euriren 
bes Schadens. Ich zog mih um, 
meine Frau zog fih um, bie nafle 
Stiderei wurde verſuchsweiſe zum 
Trocknen aufgehängt und das Zimmer 
von Glasjcherben, Waſſerfluth und 
Goldfiſchen gefäubert. Dabei fiel mir 
plöglih ber ſchwarze Robert wieder 
ein und Halb angefleibet ftürzte ich 
an mein Schreibpult, um nah ihm 
zu jehen. Er ſchwamm! Außerdem 
war die Schrift zu einer blaumolkigen 
büfteren Fläche verwijcht, denn das 
vorforglihe Mädchen für Alles hatte 
emfig mit einem zufammengeballten 
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Tuch barauf getupft, um ihn zu 
trodnen. Ich konnte ihn nicht auf: 
hängen wie die Stiderei — aber troden 
hätte ih ihn wirklich gern gehabt, 
denn wenn das Papier nicht gerade 
aufweichte, blieb doch wenigftens vie 
Schrift erhalten. 

Ich drüdte aljo das Manufcript, 
jo gut es ging, zwiſchen Löfchblättern 
ab und breitete die einzelnen Papiere 
zum Trocknen auf dem Schreibpulte 
aus. Dann ging ich wieber zu meiner 
Frau. 

Sie hatte Kopfſchmerzen. — 

Lejer, weißt Du was das fagen 
wil? Kopfſchmerzen einer jungen 
Frau find ber zweite Grab in einer 
Steigerung, welche lautet: 

1. Grab: böfe fein, 

2. Grad: Kopfichmerzen, 

3. Grad: Weinkrampf, welcher in 
anomalen Fällen — benn in welcher 
Grammatik fämen nicht Unregelmäßig- 
feiten vor, zumal in ber unberechen- 
bar unregelmäßigen Gefühlsgrammatif 
einer jungen Frau! — mwelder alfo 
in anomalen Fällen auch lauten kann : 
in Ohnmachtfallen ober: von Barbar 
und Unglüdlichfein phantafiren mit 
obligatem Händeringen. Kopf: 
ſchmerzen find das Viſir, welches bie 
Frau eifern niederfchlägt, wenn ihr 
Mann fi unterftanden, ben ‘Fehde: 
handſchuh, ben ihre gefränfte Em: 
pfindfamkeit ihm hingeworfen, aufzu: 
heben, oder auch nicht aufzuheben, 
und ed nun zum ehelichen Qurnier 
geht, oder auch es nicht dazu geht. — 
Kopfſchmerzen find ber Entoutcas, den 
die Frau aufſpannt gegen den Gewitter: 
regen alles Aergers, den ber Mann 
äußern könnte, aber nun lieber hin— 
unterfhluden muß; wie gegen alle 
Sonnenftrahlen feiner Freundlichkeit, 
die von biefem mebiciniihen Schirm 
ber leidenden Gattin abbligen, wie 
Schießbaummolle von der bloßen Hand : 
ohne fie zu verjengen. — Sopf: 
ſchmerzen einer jungen Frau endlich 
find ein Leiden, von welchem weniger 
ber Frau als vielmehr dem Manne 


der Kopf weh thut. D weibliche Kopf: 


Unter ben vielen Mitteln dagegen, 
welche ſämmtlich nicht's helfen, ift ein 
bejonder8 häufig angewendetes auch : 
Luft. Nämlih, daß der Mann an 
die Quft geht. Da diefes Medicament 
jedoch, pure angewendet, für den zarten 
Geihmad einer jungen Frau viel zu 
bitter jein mwürbe, jo muß fie, wie 
Ehinin, in eine möglichft füße Ente: 
loppe eingefleidet werben. Die Mebicin 
nämlid, — das Frauchen muß in 
Seidenpapier eingewidelt werben! Man 
nimmt al® Enveloppe am beiten den 
plöglihen Einfall: „Ei der Taujend, 
ih wollte Dir doch ſchon immer das 
und das mitbringen, das könnteſt Du 
gerade morgen brauchen, und ba ich 
eben fo wie jo einen Gejchäftsgang 
vorhabe, werde ich es doch gleich be: 
forgen !” 

Dann geht man, nad) einem freund: 
fihen, aber unbefangenen und nicht 
zu intenfiven Adieu (da ein jolches bei 
Kopfihmerzen leicht zu gefährlichen 
Gontroverjen führen würde) hinweg, 
bleibt etwa lange fort und kommt 
mit dem bemwußten bad und das 
möglichft ohne merkbare Befangenheit 
wieder. Das Mittel ift ganz probat 
und hilft regelmäßig nichts. — 

Was mich betrifft, jo wählte ich 
Apfelfinen. Es waren bie erften im 
Jahr und meine Frau ißt jehr gern 
Apfelfinen. Zubem maren fie noch 
ziemlich theuer und es war mir daher 
geftattet, in ihnen biejenige Wahl zu 
treffen, die ich zur Fünfzehn: Pfennig: 
Zeit der Drangen nicht hätte treffen 
dürfen, ohne mich großen Unannehm: 
lichkeiten in Geftalt ber Frage aus: 
zufegen, ob ich etwa glaube, mein 
Unreht „dam it“ wieder gut machen 
zu können! — Ich kaufte alfo brei 
jehr ſchöne Apfelfinen und ließ mir 
gleichzeitig vom Apothefer ein Stüd 
Englifch : Pflafter auf den Schnitt in 
meinem Seigefinger Heben, der mich 
ſchmerzte. Zu Haufe mieber ange- 
fommen, legte ih bie Apfelfinen 
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triumphirend vor meiner Fran nieber, 
bie, den Kopf aufgeftügt, leidend an 
einem Tiſche faß, und wartete lächelnd 
ab, was fie jagen werbe. 

„Jeſus!“ ſchrie fie entſetzt auf, 
ohne die Apfelſinen zu beachten: „Was 
haſt Du denn an Deinem Finger?“ 

„Nichts, gar nichts, liebes Kind!“ 
beſchwichtigte ich lächelnd: „Ein kleiner 
Schnitt — — ſieh' doch die ſchönen 
Apfelſinen, die ich Dir mitgebracht 
habe!“ 

„Du haft aber ein Pflaſter darauf?!“ 
jammerte meine Frau ängſtlich und 
betraditete meinen SBeigerfinger mit 
einem Entjegen, als fei er ein Abbild 
bes Grauſens. 

„Nur zum Schuß, nur zum Schuß, 
mein Engel!” lachte ich freundlich. 
„Ich habe es mir in ber Apothefe 
auflegen laffen, weil ich ben Finger 
dann bequemer brauden fann. — Die 
Apfelfinen...... m 

„Ad laß mich doch mit den dummen 
Apfelfinen zufrieben, — wie bift Du 
benn nur unterwegs bazu gefommen, 
Di fo fürchterlich zu ſchneiden?“ 

„SH habe mid ja nicht unter: 
wegs gejchnitten,“ fagte ich ein wenig 
Heinlaut und ein wenig mißgeftimmt 
über meine Apfelfinen: „Ich habe 
mih vorhin ein Bischen gerigt, an 
dem Glaſe.“ 

„An dem Glafe! Herrgott, am 
Ende ift Glad in bie Wunde ge 
fommen!“” rief meine Frau erjchredt, 
ſchob bie Apfelfinen umftanbslos bei 
Seite und beſchäftigte ſich angelegentlich 
mit meiner Hand. „Weshalb haft Du 
benn das vorhin nicht gleich gejagt — 
Du hätteſt den Finger in faltem Waffer 
baben jollen !* 

„Es ift ja nicht nöthig, Kind!” 
verficherte ic) etwas nervös, „bas 
Heine Schnitthen ift nicht der Rede 
werth!“ 

„Du ſagſt das fo leicht Hin! 
Wenn aber Glas in der Wunde ® 
wird e8 fehr ſchlimm 
und daran bin ich ſchuld mit Beh 
Ungeſchick — ih Habe die Schale 


umgefloßen — mein liebes, füßes 
Männchen, ach bitte, verzeihe mir, ich 
bin fo ungeſchickt geweſen, jo launiſch 
und unfreunblid) bitte, bitte, 
jei mir nicht böſe!“ Meine Frau fiel 
mir um ben Hals und meinte, 

Ich ftand ſtarr! Dann jubelte es 
hell in mir auf und überfam mich 
mit einem wahrhaft beraufchenden 
Triumph! So einen Sieg hatte ich 
ja in meinem ganzen Cheleben nod) 
nicht erfämpft — ich traute meinen 
Sinnen gar nicht! Dafür will ich mir 
ja zehnmal in den Finger rigen, und 
das Erperiment mit ben Apfelfinen 
hätte ich fparen können! Ich mußte 
mich orbentlich zufammennehmen, um 
meine Frau nit merken zu laſſen, 
was in mir vorging. Ih that ſehr 
ruhig, als ob fi das Alles fo ganz 
von felbft verftände, und zeigte unge— 
mein viel Würde, indem ich meine 
Frau ermahnte, ruhig zu fein und 
von ber Gefhichte heut’ Morgen doch 
nicht weiter zu ſprechen. Man wird 
es gewiß höchlichſt billigen wenn ich 
nicht näher auf die Sade einging, 
denn meine Frau bedurfte der Schonung. 
Junge Frauen bebürfen gewöhnlich 
der Schonung, wenn fie ein halbes 
Jahr verheiratet find. Aber das Mittel 
mit dem Ritz in bem finger möchte 
ih doch allen Lieben Ehe:-Collegen als 
wohl zu merken anempfehlen. 

Zaura war die Liebenswürbigfeit 
ſelbſt. Was bie Apfelfinen nicht ver— 
mocht, das hatte das Heftpflafter im 
Nu zu Stande gebradht: bie Kopf: 
ſchmerzen waren fort und meine Frau 
verföhnt. Was jage ich, verföhnt ? 
Befiegt, unterworfen, von Sanftmuth 
zerihmolgen war fie! Ich möchte bie 
ganze Welt mit Englijch:Pflafter um— 
armen unb Glas in bie Zeigefinger 
aller Ehen rigen, um fie zum Para- 
biefe zu machen! So ein guter Menſch 
bin ih — oder war ich wenigftens 
damals in meiner Herzensfreude! 

Meiner Frau, welche gar nicht 
mußte, was Alles fie mir zu Liebe 
thun ſolle, ſchien plöglich etwas Be: 
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fonberes einzufallen. Sie rief aus: 
„Halt, ich hab's, womit ich Dich wie- 
ber gut made!” lächelte verſchmitzt 
und eilte aus dem Zimmer. Es ging 
zum Mittageffen und gewiß wollte fie 
jchnell noch eines meiner Lieblingsge— 
richte herrichten Taffen und mir ertra 
auftifchen, das liebe, gute Weibchen ! 
Richtig, es wurde ein Weilchen hin— 
und hergelaufen zwiſchen Zimmern 
und Küche, woran fie eifrig theilnahm 
und dann fam fie wieder zu mir. Ich 
that, al3 ob mir dies Alles gar nicht 
auffale, um Mittags auch ja recht 
überrajcht fein zu können unb wäre 
für mein Leben gern wieder an ben 
Schwarzen Robert gegangen... . . 
aber das durfte ich doch nicht! Bei 
fo viel Liebenswürbigfeit von ihrer 
Seite jetzt von ihr fortgehen, mich in 
mein Zimmer zurüdziehen und arbeiten, 
wo es fo wie jo bis zum Mittagseffen 
nur noch ein Stündden hin war — 
nein, das ging nicht! Ich blieb alſo 
bei ihr und wir plauberten. 

Dabei rauchte es. Mir ift Rauch 
in ben Zimmern etwas Fürchterliches 
und unfere Küche war bisher mit 
ihrem Schornftein mufterhaft in Orb: 


Denn das Mittageffen mar vorüber, 
die neue Speife fam immer noch nicht 
und fie brannte am Ende an! Ich 
faßte mir enblih ein Herz und be— 
merkte vorfihtig: „Es riecht brenzlich, 
liebes Kind !“ 

„Ja,“ erwiderte Laura unbefangen 
und fchnüffelte mit ihrem Näschen in 
ber Luft: „es fommt mir auch fo 
vor!“ 

Sie ſchwieg. 

Ich wurde unruhig. „Sollteſt Du 
vielleicht in der Küche noch Etwas 
auf dem Feuer ſtehen haben?“ ſagte 
ich zögernd und mit leiſer Erinnerung: 
„Es — es wird doch nicht etwa an— 
brennen?“ 

„Anbrennen — hilf Himmel!“ 
rief ſie erſchrocken aus: „ich habe ja 
ganz vergeſſen . . .“ Sie ſprang be— 
treten auf und eilte aus dem Zimmer. 

Nah einem Weilchen kam fie wie— 
der, mit geröthetem Geficht, jehr ver- 
legen, die Augen niebergefchlagen, mit 
den Händen bedächtig an der Schürze 
zupfend und fagte Fleinlaut: „Da 
habe ich etwas Schönes angerichtet !“ 

„Was denn?” fragte ich freundlich 
lauernd, denn mir machte ihre Be: 


nung gewejen. Aber gewiß war irgend | ftürzung ungemeinen Spaß. 


ein neuer Brod- oder Badofen für 


„Es — — 8 ift ein Bischen 


mein Ertrageriht in Thätigkeit gejeßt | angebrannt ....!“ 


worden und daher ber Raub — id 


„Das Gebadene?” fragte ich 


that aljo, als bemerfe ich ihn nicht. lächelnd. 


Das Stündchen verging und der Tiſch 


„Gebaden? Nein —“ fie lachte 


wurbe gebedt. Es war recht rauchig hell auf und warf lachend das Köpf- 
und ziemlih warm im Zimmer ge) chen in den Naden: „Gebaden ift er 


worden, faft jo, al8 ob geheizt jei und 
es war zum Heizen noch viel zu früh 
in ber Jahreszeit. Wir aßen bei guter 
Laune unb ich wartete neugierig auf 
mein Ertrageriht — es fam aber 
nit, es war wohl noch nicht fertig. 
Dabei bemerkte ich aber mit einiger 
Unruhe — benn ic babe eine jehr 
empfindfame Naje — daß e3 anfing 
brenzlich zu riechen, als ob Etwas zu 
ſcharf gebaden mwürbe oder anbrenne. 
Mir wurde, meined armen Frauchen 
wegen, bange um ihr Ertragericht, 
das fie vergefjen zu Haben jchien. 


noch nicht, nur ein Bischen angebrannt 
jei nicht böſe!“ 

„Angebrannt? Wer denn? 

— der — ber Dings da, Robert 
— beine Schreiberei ....“ 
„Der Schwarze Robert?” rief ich 
im höchſten Erftaunen aus: „Ange: 
brannt — mie ift er benn Dazu ge 
fommen ?” 

„Ih — ih wollte recht aufmerf: 
fam fein und ihn Dir wieder hübſch 
trodnen — da — ba ließ ich Feuer 
in dem einen Ofen maden und legte 
die Papiere jorgfältig in die Wärme: 
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röhre und — und — ba habe id 
gar nicht bemerkt, daß dieſe eine 
eiferne Platte bat: fie wurde jehr 
heiß und — und ba ift er allerdings 
ein Bischen angebrannt ....“ 

Ich ftürzte aus dem Zimmer und 
eilte in mein Arbeitsgemach. Richtig ! 
Da lag der Schwarze Robert in 
einzelnen Blättern auf dem Tiſch, fteif, 
jedes Blatt in eine andere Wellen: 
linie gebogen, feft wie von Appretur, 
ſtark gebräunt, faft Inusperig — an 
den Eden mit großer Regelmäßigfeit 
angejengt und mit einigen perlgroßen 
Brandlöchern verjehen, die mit einem 
außerordentlich hübſch ſchattirten Rande 
von brandbrauner Nuancirung um: 
geben waren. 

Meine Frau war mir gefolgt und 
fagte äußerft Eleinlaut: „Biſt Du 
böje, lieber Mann ?“ 

Sch ſchluckte hinunter was mir in 
dem Augenblide in die Kehle Fam, 
und fagte frampfhaft: „Nein. — Du 
Du — hm — Du haft es ja 
gut gemeint —“ 

„Ja! ſehr!“ verficherte fie naiv. 

„Ich werde die Sache ganz noch 
einmal abſchreiben“, fagte ich ſchluckend. 
„Ich — ih bin nit böfe — — 
ih werde mich gleih an bie Arbeit 
machen.“ 

Laura mußte wohl merken, daß 
ich ſchluckte. Sie that weiter gar 
nichts, ſondern ging ganz ſtill und 
niedergeſchlagen fort, nur leiſe vor 
fih hinſeufzend: „Ach, dieſer Robert 
ift ein Unglüdsmenfh für mid!” 
und fie wiſchte fi eine Thräne aus 
bem Auge. 

Ich war allein. Ach, es ift reizend, 
verheiratet zu fein — — aber allein 
zu fein, ift manchmal auch ganz hübfch ! 

Ich beſchloß, ben unglüdlichen 
Robert, der nun jchon ertränkt, zer: 
tupft, geröftet und verbrannt mworben 
war, ein anderes Mal abzuichreiben 
und vorerft in der Erzählung fortzu: 
fahren, um dem unverfennbaren Winke 
bes Schickſals, den e3 mir in Geftalt 


auch ja Folge zu leiften. Denn: was 
Du von der Minute ausgeichlagen..... 
und fo weiter! Ich ſetzte mich alfo 
nieder und ſchrieb. — 

So war der Abend des fchredlichen 
Tages bereingebrodhen, der ein Hoch— 
zeitstag hatte fein follen und zu fo 
Ihauerlihem Tobestage geworben war, 
als ein neues Ereigniß eintrat, das 
die Schloßbewohner abermald in das 
höchſte Erftaunen verjegte. Am Thor 
der Burg erfhien Ludwiga, bie alte 
Bigeunerin, und melbete, daß fie in 
wichtiger Botihaft ben alten Grafen 
zu ſprechen begehre. Sie war jeit 
Langem, feit Jahr und Tag, ver: 
ſchwunden, verjchollen gemwejen und 
Niemand hatte erwartet, fie noch ein» 
mal von ihrer Wanberfchaft zurüd: 
fehren zu ſehen, bis fie jo unver: 
muthet gerade am heutigen ereigniß- 
vollen Tage fih im Schloßhof meldete. 
Es war, das mußte Jedermann, ein 
eigen Ding mit biefem Bigeunerweibe. 
Seit Menſchengedenken hatte fie fi 
als Wahrjagerin, Bettlerin undſträuter⸗ 
frau in der Gegend umgetrieben, bald 
auf Wochen hinaus in geheimniß- 
vollen Wanderzügen abweſend, balb 
unvermuthet wieder auftauchend, ohne 
daß man mußte, warn unb woher 
fie gelommen, — von dem firengen 
alten Grafen nit nur, wenn auch 
mürrifh und mit erſichtlichem Wider: 
willen, in der Gegenb gebulbet, fon= 
dern oft auch, anjcheinend in geheimer 
Botſchaft von ihm empfangen. Jetzt 
nun war fie länger als man fi 
befjen je zu erinnern vermochte, ver- 
ſchwunden geweſen, jo daß man fie 
längft für geftorben ober verſchollen 
bielt und faum noch ihrer gedachte, 
als fie heut’ urplöglich wieber erjchien 
und ben Grafen zu fehen verlangte. 
Diejer jedoch ließ fie heut’, wie er 
fonft nie gethan, barſch abweiſen, mit 
dem Befehl, daß fie fich fürber nie 
mehr auf dem Schloffe bliden laſſen 
ſolle. Die Alte hatte aber gefichert 
und gejagt: man möge bem gnäbigen 


meines zeitigen Alleinfeind gegeben, | Herrn Grafen nur übergeben, was 
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fie ihm hier aus fernem Lande mit: 
bringe und dann werbe fie auf ber 
alten Steinbant an ber Pforte ein 
kleines Weilchen marten, ob er fi 
vieleicht doch noch eines Anderen be: 
finne und ihre Botſchaft hören wolle. 
Damit hatte fie ein zerfnittertes Stüd: 
hen weißen Beuges aus dem Beutel 
an ihrer Seite genommen und es dem 
Diener übergeben, welcher verwundert 
darin ein Stüd Spigenzeug erkannte: 
anfcheinend den abgeriffenen heil 
einer Spitzenmanſchette, wie man fie 
damald nah fpanifher Sitte trug. 
Kaum hatte der alte Graf das Zeug 
von dem Diener erhalten, als er in 
folde Aufregung gerieth, daß er mit 
dem Rufe: „Wo ift bie Alte? — 
haltet fie feft, ih muß wiſſen, woher 
fie das genommen!” felbft auf ben 
Borhof hinaus eilte und, unbefümmert 
um die laufchende Dienerfchaft, ber 
Zigeunerin ſchon von Weitem jeine 
erregte Frage zurief. 

„Habt Ihr es erkannt, gnäbiger 
Herr?” erwiderte die Alte forjchend. 
„Gut, ih werde Euh jagen, was 
Ihr zu hören begehrt — laßt mid 
in das Gemadh Eures gnädigen Herrn 
Sohnes führen, ih muß ed Eud 
bort jagen.” 

„Weshalb das?” fragte der Graf 
büfter, „weißt Du was gefchehen ift ?“ 

„Ih weiß, daß Euer Sohn tobt 


„Euer Sohn ift ermorbet worden“, 
wieberholte bie Alte ſinnend nach einem 
flüchtigen Blid dur das Zimmer: 
„Und bie Leute jagen, der Teufel 
babe ihn erichlagen, Ihr ſelbſt jagt, 
ein Anberer habe es gethan, denn Ihr 
gar wohl Kennt. — Ihr Habt Beide 
Unrecht !* 

„Woraus ſchließeſt Du das ?“ fragte 
ber Graf in hoher Spannung. 

„Als des jungen Herrn Diener 
das Todtengemach betrat, hatte ihn 
ber Ton ber Glode Eure Sohnes 
bineingerufen,“ fuhr die Alte huſtend 
fort, ohne bie Frage des Grafen zu 
beantworten. „Wer hat geläutet, Herr ? 
Die Einen jagen: Der Teufel that 
es als ein Freudengeläut über fein 
MWürgen. Die Andern fagen: Der 
Todte that ed, um vom Scheiben 
feiner Seele Kunde zu geben. Hihihi! 
Ich fage: Schaut Eud einmal das 
Glödlein an, wo ift es? 

Der Graf blidte fih haftig um, 
die ſchüchtern näher getretenen Diener 
ließen gleichfalls ihre Blide durch das 
Bimmer gleiten. Man hatte in bemfelben 
auf Befehl ihres Herrn Alles noch 
in dem Stande belafjen, wie man es 
vorgefunben ; nur ben Körper bed Er: 
morbeten hatte man im großen Prunf- 
faal bes Sclofjes feierlich gebettet. 

Die Glode, welde man juchte, 
ftand nicht auf dem Tiſchchen vor ber 
Lagerftatt, wo fie fich fonft zu be— 


ift, ermorbet — und ich weiß, daß finden pflegte. Die forſchenden Augen 
Zhr Euch in demjenigen irrt, auf fuchten vergeblid nad) ihr. 


den Ihr wegen ber That denkt!” er: 
Härte die Alte, unterwürfig aber in 
feftem Ton. „Führet mid) hin, führet 
mid hin und fehet zu, was ih Euch 
bort weijen werde.“ 

„Komm!“ ber Graf jhritt haftig 
voran, gefolgt von der feuchenden und 
büftelnden Alten, gefolgt aber auch 
von den Neugierigften unter ben 
Dienern, die ſcheu von Weiten an 
der Thür des Zimmers ftehen blieben 
und laufchten, da ber Graf, abfichtlich 
oder in Vergefjenheit, die Thür bes 
Gemaches nicht hinter ſich ſchloß. 


„Dort liegt ſie — auf dem Seſſel 
an der Thür!“ ſagte, den dürren 
Arm ausſtreckend, die Zigeunerin, deren 
nur ſcheinbar blöde Augen, emſig ums» 
berfpähend, ben gefuchten Gegenftand 
zuerft erblidten. Die Glode lag in 
der That auf einem Polſterſeſſel, wie 
dorthin geworfen, entfernt von dem 
Lager an einer entgegenjegten Thür 
bes Gemaches. Der Graf nahm bie 
Glode in die Hand und erjchrad heftig. 

„geigt ber, zeigt her!” rief bie 
Alte begierig: „Sagt, was jeht Yhr 
daran ?“ 
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Der Graf ftarrte ohne zu ant- 
worten auf das Glöckchen in feiner 
Hand, das er in anfcheinend tiefer 
Beitürzung vor fein Geficht hielt. 

Die ſcharfen Augen ber Zigeu— 
nerin hatten bereit3 wahrgenommen, 
wonach fie geforſcht zu haben jchien. 
„An dem Griffe find filberne Ber: 
zierungen mit Blättern und Ranken 
von dem ſchmucken Metall,“ rief fie 
wie triumphirend. „An ben Ranken 
hängen Fäden und ein fünftlich ver: 
fchlungene® Gewebe von Zeug, das 
fi daran verfigt! Seht's Euch an: 
es ift ein Stüdlein von den Spißen, 
die ih Euch gebracht!“ 

„Weib, bift Du mit dem Teufel 
im Bunde?“ rief ber Graf in tiefer 
Erregung aus. 

Sn der That hing von den Ber: 
zierungen des Glodengriffes, in bie 
jelben verwidelt, ein Stüd zerrifjener 
Spigen herab, ähnlich denjenigen, welche 
die Alte bem Grafen überjanbt. 

„Seht zu, ob's nicht paßt!“ fuhr 
biefe eifrig fort, „legt das Stüdlein 
an bie ſchmucke Handkrauſe, die ich 
Euch gegeben und fchaut, ob es nicht 
juft das Stüdlein if, das an ber 
Kraufe fehlt! — Hihihi, Herr Graf: 
Zweifelt Ihr no? Die Hand, bie 
biefe Kraufe trug, war's, die bas 
Glöcklein rührte; die ſchmucke Kraufe 
verfing fih an ben blanfen Silber: 
bäklein, die Hand riß es los und 
warf das Glödlein fort, bort auf 
ben Seſſel an ber Thür — und bort 
hinaus geht der Weg, auf bem bie 
tede Hand entfam!” 

„Du haft Recht, Weib!” ftöhnte 
ber Graf dumpf, „ih ahne was ge: 
ſchehen!“ 

„Ihr ahnt es, ahnt es nur?“ 
drängte die Alte lauernd. „Ei, ei, 
hihihi, erkennt Ihr nicht, wem die Krauſe 
gehört? 

„Ih erkenne fie!” ſagte ber Graf 
und fein Auge ftarrte düfter auf das 
Stückchen Zeug in feiner Hand. 

„Durch jene Thür, buch welche 
die Mörberhand entwich, geht ber 


Meg nah dem ftillen Thurm — 
bört Ihr wohl? nah dem flillen 
Thurm des Schloffes!” raunte ihm 
bie Alte näher tretend leife zu. „Dort 
ift das Ardiv, — nur Er vermodte 
e3 zu öffnen. Ja, zweifelt Ihr noch, 
wer Euren Sohn erſchlug und warum 
er fiel 2“ 

„Ih weiß es!“ fagte ber Graf 
defjen Stimme bebte, und befjen Ge 
fit tief erbleicht war. „Ich weiß es 
und ich werde ihn rächen, furchtbar 
rächen !” 

„Ja, ja, hm, hm, verjucht’s!” 
büftelte die Alte, „verjucht’3, aber 
riget Euch nicht dabei an ben Nä- 
geln dieſer Hand — fie find ſcharf 
wie das blanke Metall dort, das bie 
Kraufe fefthielt und zerriß ! Herr, 
Herr, hütet Euch, — die Hand ift 
furdtbar, die Euren Sohn erſchlug, 
Ihr wißt es!“ 

„Schweig!“ donnerte der Graf 
ihr heftig zu und warf einen finſteren 
Blick auf die fernſtehende Dienerſchaft, 
welche ſcheu der Scene beiwohnte. 
„Ihr aber“, heiſchte er ihnen ſtreng 
zu, „macht Euch hinweg, an Eure 
Arbeit! Richtet die Zimmer her im 
weſtlichen Theil des Schloſſes, es 
kommen Gäſte!“ 

Er ſchloß haſtig die Thür hinter 
der entweichenden Dienerſchaft und 
blieb mit der Alten allein. „Was 
bringſt Du mir für Kunde,“ fragte er, 
die Zigeunerin ſcharf anblickend, „iſt 
unſer Geheimniß entdeckt ?“ 

„Noch iſt es ſicher! Aber hütet 
das Arhiv! Wenn bie greife Thur⸗ 
nifa ihn erblidte . 


„Schweig von“ ihr, nenne ben 
Namen nicht 1% fuhr der Graf heftig 
zujammen. 


„So lebt fie no?“ fragte bie 
Bigeunerin lauernd. 

„Sie lebt! Sude Sie auf, fo: 
bald Du mid verlaffen. Geh’ bie 
Stiege Hinan zum ftilen Thurm, 
dort mweilt fie verborgen — — Du 
weißt, ich ſelbſt betrete ihm nicht, 
dieſen Unglüdstheil des Schloſſes.“ 
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„Glaub's wohl, glaub's wohl!“ 
kicherte die Alte. „Wär' auch nicht 
gut, heut', nachdem Ihr das Kräuslein 
erhalten, daß ich Euch gebracht!“ 

„Ha, dieſe Krauſe!“ zuckte der 
Graf auf. „Weib, ſprich, — bei 
dem furchtbaren Bande, das Dich an 
das Geheimniß unſeres Hauſes feſſelt, 
beſchwöre ich Dich, künde mir die 
Wahrheit: wer gab Dir jene Hand— 
fraufe, die, wie Du weißt, mir eine 
furchtbare Botfchaft ift 2” 

„Ernſt Heinrih brachte fie mir 
auf ſchweißbedecktem Gaule!“ 

„Ernſt Heinrich? Entſetzlich! Und 
von — von Ihm?“ 

„Von Ihm?“ 

„So muß Sorbenna ſterben!“ 
murmelte der Graf dumpf. 

„Hütet Euch!“ warnte die Alte, 
fih ſcheu umblickend. „Er ſteht unter 
des Mächtigen Schutz!“ 

„Forſcht er nach ſeiner Tochter?“ 

„Er weiß, daß ſie entronnen! 
Er vermuthet ſie — bei Ihm!“ 

„Der Thor! — Und Ludmilla 
von Warnburg ?” 

„ragt den Grafen! In einer 
Stunbe ift er hier!“ 

„So bringe heimlich Botſchaft an 
Margarethe !“ 

„Margarethe, ba, die ſchmucke 
Braut? Ich weiß nicht ob ich's kann!“ 


ih hin und ber. „ch werd's, werb’3 
— wenn mir's gelingt!” 

„Du mußt, e8 darf nicht anders 
fein und wenn e3 Dein Leben Eoftet !” 
drängte der Graf heftig. „Und von 
ihm weißt Du nichts? 

4 werde Euch Alles ſagen“, 
raunte ihm die Alte ſcheu zu. „Ich 
werde Euch das Geheimniß des 
Schrecklichen enthüllen! Führt mich 
an das Todtenbett Eures Sohnes, 
dort werde ich Euch weiſen, was Euch 
das dunkle Räthſel löſen wird!“ 

„Schnell, komm!“ ber Graf durch— 
ſchritt haſtig einige Zimmer, öffnete 
ben büfter ſchwarzverhangenen Trauer: 
faal und trat ein. Das Weib folgte 
ihm, die Thür jorgfältig Hinter ſich 
ſchließend. Sie befanden fih in dem 
einfamen Prunkgemach, das heut’ bag 
Tobdtenzimmer bes jungen Grafen ge: 
worben. Düftere kalte, öde Stille lag 
wie bleifhwer ringsum, bleich fiel 
das Dämmerlicht durch die gefchlofjenen 
Scheiben auf das Antlik des Tobten 
und auf bie ftummen Mienen ber 
beiben Geftalten an feiner Bahre ; 
in furdtbarer Spannung blidte ber 
Graf auf das zerlumpte Weib, von 
dem er bier bie Lichtung fo tiefen 
Dunkels erhalten follte, das ihm noch 
umgab. 

Dito von Markheim's Leiche .... 

Hier klopfte es leiſe an mein 


ſagte bie Alte und trippelte ängft: | Zimmer. 
(Bortjegung folgt.) 
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Das Mahl, 


Eine Erinnerung aus der Schneiderzeit von J. 9. Roſegger. 


Es geht ein Beftreben, in ben 
katholiſchen Ländern bie Feiertage ab: 
zubringen, ja vielleicht auch ein heim- 
liches Gelüften, die Sonntage infofern 
zu vermindern, daß nicht jeder fiebente, 
fondern wie in Frankreich zur tollen 
Beit jeder zehnte Tag ein Ruhetag ſei. 

Damit träfe man wieder einmal 
bie Heinen Leute. Die Großen machen 
fih Feier: und Ruhetage, wann fie 
jelbft wollen und kehren ſich einen 
blauen Pffferling drum, was im Ka- 
lender roth ober ſchwarz iſt. Dieſe 
Herren Nationalöfonomen jollen ein: 
mal ein halbes Jahr Schneidergejellen 
fein. Täglid 15—16 Stunden an 
der „Publ“ fiten, ba würben fie ihre 
nationalöfonomifchen Sünden zum gu: 
ten Theile abfigen. — „Pie Arbeit 
ehrt”, jagen fie, aber bie Woche 
6X15 — 90 Arbeitsftunden (mand): 


ſolcher noch bei der Fahnenftange ftehen 
mußte, er modte zur Kirchenfahne 
eſchworen haben ober nicht. Das We: 
nige, was ich thun kann, tft, baß ich 
beim Hirtenſtab bleibe, beim Pflug 
ober bei ber Nabel. 

Die Nadel ift das nettefte und 
leichtefie Werkzeug, das man fich den— 
fen fann, aber mein Gott in deinem 
Reih! Wie mein guter Freund Eduard 
in Krieglad gern ausruft, wenn er 
etwas Verwunderliches hört ober jagen 
will — ber fnorbelige Hirtenftab auf ber 
lihten Au und die Pflugihar im 
Bergfelb ift mir nicht fo ſchwer ge: 
worden, ald wie biejes kleine, hölliſch 
ſpitze Ding, von deſſen ewigen Stiche: 
leien mein rechter Zeigefinger eine Art 
von Hornhaut befommen hat, die er 
heute noch trägt, gleichwohl jegt nichts 
mehr auf mich ftichelt, al3 etwa bie 


mal werben ein rundes 100 draus) | Feder irgend eines jchlauen Recenfen- 


machen erften® verdammt mübe und 
zweitend verdammt focialdemofratijch. 

An letzteres dachte ich zwar nicht, 
vielmehr meinte ih als Schneiber: 
„Sa, ja, jo geht’3 auf der Welt, der 
Menſch muß arbeiten, wenn er was 
zu Eſſen haben will —“ und jeufzte 
dabei. Seither freilich habe ich Leute 
fennen gelernt, die da jagen: „Sa, 
der Meufh muß arbeiten, wenn er 
fein Efjen verbauen will!” und ſeuf— 
zen babei. 

Na, ih will davon ftill fein; es 
ift mir bei Dingen, die man nicht gerne 
hört, ohnehin ſchon gejagt worden, 
berlei verftünbe unfereiner nicht und ber 
Meßner bleibe hübſch bei feiner Stange. 
Nun ift unfereiner aber fein Meßner, 
iſt's auch niemals gewejen, nicht einmal 


ein Schulmeifter zu jener Zeit, ba ein! 


ten, die, wenn fie den Einen ftreicheln 
will, auf einen Andern ftiheln muß. 

Heute habe ich feine fo feligen 
Samftagabende mehr, als bazumal. 
Ich wüßte aus meinem heutigen Leben 
feine Freude herzunehmen, welche an 
Schein und Gehalt jener vergleihbar 
wäre, da mein Meifter die Maßfäben 
von feinem Naden neftelte, das Na— 
belfiffen, welches mit feinen Nabeln 
die ganze Woche über wie ein kleiner 
Igel auf dem Tiihe gefauert war, 
zu rupfen begann und das Nänzlein 
zum Einpaden auf den Tiſch legte. 

„Laſſen wir Feierabend!” fagte er. 

Ich that allemal auf dieſes wun— 
derſchöne Wort nichts desgleichen und 
nähte noch etliche Stiche weiter, daß 
der Meifter nicht merken follte, wie 
ber Schlingel ſchon Lange innerlich 
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nad dem Spruche gelechzt habe, ber 
ihm auf fehsundbreißig Stunden bie 
Freiheit gab. 

„Laß' es gut fein,“ ſprach er 
dann, „und leg’ das Zeug ſchön zu: 
fammen. Bis wir heimlommen, wird's 
finfter fein.“ 

Die Bäuerin hatte ſtets ſchon eine 
geraume Weile heimlich geſpäht, warın 
wir Anftalten zum Feierabend treffen 
wollten, denn da mußte die „Fortgeh— 
jaufen“ fertig fein; fie will die Strau— 
ben (Eier mit Mehl in Schmalz ge: 
baden) friich ausgefocht und nicht ab: 
geftanden auf den Tiſch bringen, eine 
Sorge, die nicht die Hleinfte ift unter 
den Sorgen ber umfichtigen Hausfrau. 

Eine richtige Bäuerin an ihrem 
Herde ißt befanntlich nicht, fie wird 
fatt vom Koften, vom Gerudh ihrer 
Speifen und vom Lobe, das man ben: 
felben zollt. Und gerade nad bem 
Handwerkerlobe fteht ihr der Gaumen, 
wie es bem Gourmand nad Nachti— 
gallenzungen gelüftet, denn, das ift 
etwas Delicated, der Handwerker ift 
auf feinen Wanderungen von einer 
Küche zur andern ein Feinſchmecker 
geworben und eben er ift es, ber den 
Zeumund einer Köchin mweiterträgt von 
Haus zu Haus und in alle Welt ver: 
breitet. Daher müflen folde Zungen 
beftohen werden mit bem Feinſten, 
was bie Küche zu bieten vermag. 

Auch ich Habe diefen Vortheil ge: 
nofjen ; aber die „Fortgehjaufen” hat 
mir niemal® gemundet. Das Wort: 
„Laſſen wir Feierabend” hatte mein 
Herz jedesmal in dem Maße geichwellt, 
daß der Magen nachgerade ganz in 
ben Winkel gebrüdt wurde. Die man: 
cherlei Umftände, die an ber Fortgeh: 
jaufe hingen, als bie Lobſprüche über 
„das rechtſchaffen gute Eſſen“, als 
das „Bergeltsgottjagen” und „Behüt- 
gottnehmen” waren mir läftig, nur 
fort aus ber Stube, nur in’s Freie 
und Weite, nur meinem Almhauſe zu. 

Für den Meifter fam, wenn mir 
bie Ster vollendet hatten, nach ber 
Fortgebjauje freilich etwas, das ihm 


no lieber war, als bie Freie und 
die Weite. Es fam der Bauer, wette 
und fchleifte jo eine Weile um ben 
Kaſten und um den Tiſch, Fraute fi 
auch wohl den Haarftrupp und ent: 
ſchloß fich endlich zur Frage: „Thät 
ih halt jet fragen, Schneider, was 
die Schulbigfeit wär’ ?“ 

Es ſtak häufig viel Angft in bie: 
jer Frage und es ftaf auch viel Angft 
in der Antwort. Gegen Ende ber Ster 
batte den Meifter allemal der Gebanfe 
befhäftigt: Der Bauer, wird er zah: 
[en oder wird er ſchuldig bleiben ? — 
Mein lieber Meifter Hatte niemals 
über Gebühr gerechnet und ftandb nicht 
darnach, daß ihm biefer Entſcheid fo 
gleichgiltig fein konnte, mafjen man 
cher Arbeitgeber das „Schuldigbleiben“ 
in bem befannten Sinne des Till Eulen: 
jpiegel aufzufaffen liebte und ſchuldig 
blieb. So geſchah es denn jedesmal 
mit beflommener Bruft, daß ber Mei- 
fter den verbienten Lohn ausſprach: 
„Wir haben unfer Zwei eine Woche 
gearbeitet; für Einen des Tags vier: 
zig Kreuzer, thät zufammen gerabe 
vier Gulden achtzig Kreuzer aus 
machen.“ 

„Iſt ſchon recht,” jagte der Bauer, 
und wenn er das fagte und fonft nichts 
mehr, jo war es gut. Dann lag das 
Geld auf dem Tiſch. 

Wenn er aber fagte: „Bier Gul- 
den und adtzig — jo fo. Na, viel 
thät’3 eh’ nit fein, jo weit rechtichaf: 
fen zufrieben, aber halt das ſchlechte 
Jahr, das ich heuer wieder gehabt 
hab’; der Schauer hat mich troffen, 
Holz haben wir feines mögen auf bie 
Kohlftatt bringen, weil dad Wafler 
den Weg juft frei jo viel zerrilien 
bat und mit bem Vieh ift auch nichts 
zu machen gewejen — deswegen thät’ 
ih halt wohl ſchön bitten, wenn —” 

Es war zum Erbarmen, in folchen 
Augenblicken des Meifterd Märtyrthum 
auf feinem Geficht zu lejen. Die Rebe, 
die bier jo weich und gütig gejpro: 
hen wurde, als Schauer zerſchlug fie 
dem guten Meifter bie Ernte, ald Waj: 
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fer zerriß fie feine Wege, ala Seuche 
müthete fie in feinem Biehftand, denn 
feiner Hände Erwerb war Alles, was 
er hatte. 

Die Hauptſache war demnach her: 
aus, der Bauer fette nur noch bei: 
„Wenn Halt der Meifter ein Kleines 
Nahwarten wollt’ haben.” 

„Wegen einem kleinen Randel 
(Weilchen)“, meinte ber Meifter etwas 
gedämpft, „wird's nicht aus fein.” 

Wird dem Bauer ganz warm um’ 
Herz, daß die gefürdtete Sad’ fo 
raſch und gut abläuft. „Will ſchon 
tradhten, bin wohl recht froh.” 

Der Meifter ſchweigt, er weiß, 
von nun an hat er Einen mehr von 
Denen, die ihm auf dem Kirchweg 
ausweichen. 

Außer dem Zahlen oder Nichtzah: 
len gibt’8 zu Ende der Ster aud) 
noch was Anderes, was mir die Won: 
nen bes Feierabendes oft hölliſch ver: 
bitterte. Es ift der Brauch, daß ber 
Meifter vom Arbeitgeber nad voll: 
enbeter Arbeit den „Sterlaib” kriegt. 
Das ift ein großer Laib Weißbrot für 
die Familie des Meifters daheim. Da 
mein Meifter weder Frau noch Junge 
hatte, denen er Futter hätte zutragen 
müſſen, jo ließ er fih ben Sterlaib 
zumeift in Gelb ausfolgen, wobei er 
eben fo bejcheiden als unartig war; 
beſcheiden, weil er fich ftet3 mit ein 
paar Sechſern begnügte, unartig, weil 
er den großen, jchönen Laib mit bem 
hohen, glänzenden Bauch, in welden 
die Bäuerin alle Sorgfalt und ben 
ganzen Stolz einer Badfrau hinein: 
gebaden hatte, nicht höher, als auf 
ein paar Sechſer tarirte. Der Bauer 
dachte fih: Da behalt’ ih mir das 
ſchöne Brod felber, jchmier’ mir Honig 
b’rauf und effe eine ganze Woche d’ran 
und zahlte die Sechſer; bie Bäuerin 
dachte fih: Thuft nicht Recht, Schnei- 
ber, daß du meinen Laib verfchmähft ! 
Gib Acht, verrebtes (verſchmähtes) 
Brot wird viel gegeffen. Der Lehr: 
ling dachte ih: Juchhe, ba braud’ 
ih das Ungeheuer nicht zu fchleppen! 


Und ber Meifter dachte fih: Um bie 
zwei Sechſer zwei Seibel Wein find 
mir lieber, als ein Laib troden Brob. 

Der ungarifche Schneider war aber 
Einer, der mit jeder Bäuerin fo gut 
fand, daß er ihren Laib felten ver: 
ſchmähte; doch vertraute er einmal 
feinem Freund, den Schmieb:Franzel 
aus dem Schwendgraben, er elle fol- 
ches Brod lieber mit einem einfachen 
ei, als mit einem ai, worauf ber 
Schmied: Franzel antwortete : Mit einem 
einfachen ei wäre es auch befjer. Die 
Lotter waren einer wie ber andere, 
waren beibe nicht viel werth. 

Mander Bauer fteifte fih und 
fagte: Wenn wir das Brod nicht woll- 
ten, Geld gäbe er feines dafür; jo 
wollte der Meifter das Brod und ich 
mußte mir den Laib auf den Rüden 
binden laffen und trappelte ſolcherge— 
ftalt wie ein Kleines Kameel keuchend 
hinter dem Meifter ber. 

Sitte ift au, daß der Handwer— 
fer in ben Sonn: oder Feiertagen, bie 
zwifchen oder unmittelbar nah Schluß 
der Ster zu ftehen kommen, vom Ar: 
beitgeber zum Mittagseffen eingeladen 
werde. Liegt ein Haus aber gar zu 
weit von der Wohnung bed Hanbwer: 
kers oder der Kirche, wo er zum Got⸗ 
teöbienfte if, abfeit3, jo mwirb das 
Mittagmahl wohl auch mit einem mä- 
Bigen Geldbetrag vergütet. 

Der generofe Bauer läbt feine 
Handwerker anftatt für den nächſten 
Sonn: und Feiertag gerne für einen 
hohen Feſttag ein, da ſich feine Küche 
bervorthut und er feinem Hausgefinde 
ein ftattliches Mahl zu geben gewohnt 
it. So war e3 mitten im Sommer, 
daß wir im Sifelhofe unfere Ster 
beendeten und ber Bauer, nachdem er 
ben Lohn proper mit einer Zehner— 
banfnote bezahlt, für den Sterlaib 
noch zwei Silberzwanziger auf das 
Papier gelegt hatte, in feiner höfli— 
hen Weiſe die Einladung madte: 
„Für ben nächften Sonntag zum Eſſen, 
das thäte fich bei der Abgelegenheit 
von meinem Haus wohl nicht auszah⸗ 
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Ien ; aber am heiligen Chrifttag, Schnei- 
der, thut’3 mir zum Mittagsmahl fom- 
men — nicht vergeflen.“ 

„Werden jchon fommen, wenn wir 
noch leben,” antwortete mein Meifter. 

Da ſchaute der Bauer fo brein, 
ob's dem Meifter nicht etwa doch zu 
lang bingezogen wäre mit dem Mit: 
tagsmahl. „Will's auch zahlen,“ fagte 
er, „wenn's Euch lieber it.“ 

„Bei Leib nicht, Bauer, der Chrift: 
tag bei Dir ift uns ſchon recht. Und 
follt’ einer von und Schneidern nicht 
mehr da fein, fo gib bafür das Mit: 
tagamahl dem alten Schandhans.“ 

Der Schandhans war in Ehren 
grau gemorben und lebte zu jener 
Zeit in einer Halterhütte als Beſen— 
binder. Es ging ihm jehr jchlecht ; fein 
Name, Johann Schand, hatte ihn 
eigentlich zum Bettelmann gemadht. 
In der Jugend fol er im Begriffe 
gewejen jein, eine reiche Heirat zu 
machen; aber bie Verwandten und be: 
jonderen Bekannten der Braut hatten 
diefe jo viel und fo lang mit bem 
Schand-Bräutigam genedt, daß dieſe 
ben guten Hans endlich jtehen gelaffen hat 
und einem andern Burſchen mit viel 
Ihönerem Namen zugelaufen it, ber 
fie aber erfl recht in die Schanb’ ge: 
bracht haben fol. Wenn ſich die mei- 
ften Leute auch über den Namen bes 
ehrlihen, gutmüthigen Hans hinaus: 
jegten, fo fonnte man doch nicht be: 
haupten, daß berjelbe für ben Trä— 
ger eine bejondere Empfehlung war, 
und dem Armen ging’s in jeinem Al- 
ter, wie es taujend Anderen geht, fie 
mögen übrigens heißen, mie fie wollen. 

Diefer Mann alfo war im Falle 
unjerer Abmwejenheit für ben Chrifttag 
im Sijelhofe zum Mittagsmahle be: 
ftimmt. 

Es fam der Winter und am Chrift: 
tage nad) dem Gottesdienft ftand der 
Ziſelhofer ſchon auf den Kirchplatz 
und fahndete nach uns und wir ſoll— 
ten mit ihm kommen. 

Nun war aber an demſelben Tage 
ein ſolches Schneegeſtöber, daß man 


Roſegger's „‚Geimgarten‘“, 6, Heft, IV. 


— mie ber Egahofer zu Kathrein 
gerne jagte — ſchier meinte, es habe 
im Himmel einen Bettler zerriffen, 
weil jo viele Feen herabfielen. Die 
Leute auf dem Kirchplatz fahen wie 
Schneemänner aus, nur daß fie nicht 
fo ftare daſtanden, fondern ſich bei 
Zeiten aus dem wehenden Schneejtaube 
machten. Bis zum Ziſelhofe war es 
weit über eine Stunde und doch gin— 
gen wir mit dem Bauer, für's Erfte, 
um ihm ben Beweis zu liefern, wie 
hoch wir die Ehre, daß er und zum 
Chriftmahle lud, zu würdigen müßten, 
und für’ Zweite, weil mir fein ans 
deres Mittagdmahl in Bereitjchaft 
hatten. 

Mit Mühe und Noth kamen wir 
zum Ziſelhofe. Ein ganz bejonberer 
Duft, der und aus dem Haufe ent» 
gegen wehte, beutete uns jofort an, 
daß es fih der Mühſal verlohnen 
werde. 

Als wir in bie große Stube tra- 
ten, wo wir im Sommer unjere Werl: 
ftatt aufgejchlagen gehabt, wandte ich 
meinen Blick vorerft auf den Haus: 
altar Hinter der Tijchede, ob bie lie: 
ben Heiligen wohl noch alle ba wä- 
ren, bie uns dazumal bei ber Arbeit 
jo ſtill zugeihaut Hatten; auf fie 
wollte ich mich heute berufen, wenn 
ich allzutief in ben Genuß ber Fleiſch— 
frapfen verfinfen jollte; fie hatten es 
durch ihre gläfernen Tafeln heraus 
gejehen, wie ih mir die Sache redlich 
verdient. 

Auf den Bänken der Stube faßen 
die Knechte des Ziſelhofes in ihren 
weiten und jchneeweißen Hemdärmeln 
herum und rauchten ihre Sonntags: 
pfeifen; Eins vor dem Eſſen, das joll 
Appetit machen ; fie hatten zwar ſchon 
vom Kirchweg eine auserwählte Eſſens— 
luft mit heimgebracht, aber heute 
fonnte ber Appetit unter feinen Um: 
ftänden zu groß fein — das mußten 
fie. Nur dem fleinen Friedel, dem 
Schafjodel, wie fie ihn hießen, weil 
er die Schafheerde verpflegte, hätte 
ih es nicht rathen mögen, jegt zu 
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rauchen. Denn er that’8 das erftemal: 
Und wahrhaftig, als die vorberfte 
Schüfjel herangebampft fam und ber 
Bauer das Tijchgebet Iosthat, war 
mein Schafjobel aus ber Stube ver: 
ſchwunden und ift die ganze Mahlzeit 
über nicht mehr gefehen worden. 

Als wir uns zufammenjegten — 
mein Meifter und ich wurden höflich 
auf den Ehrenplaß geſchoben — warb 
uns eine Weberrafhung zu Theil. 

„Schandhans!“ rief der Ziſelhofer 
mit feiner weichen Fiftelfiimme, nad 
beren Flöten bie ganze große Wirth: 
ſchaft tanzte unb ber beſonders zu 
biefer Stunde bereitwilligft gehorcht 
wurde, „Schandhans, geb’ nur ber 
und ſetz' Dih zu ben Schneidern.” 

Jetzt Eroch vom bämmerigen Ofen: 
winkel ein altes, verdammt budeliges 
Männlein hervor, aber heute hübſch 
glatt rafirt und gefämmt und ein jau: 
beres Sonntagsgewand an bem Leib. 
Er madte fo etwas, wie eine Reve— 
renz vor den Schneibern und rüdte 
fih dann zu ihnen und faß ganz Hein 
ba, daß faum jeine breiten Achjeln 
ein wenig über den Tiſch heraufrag— 
ten. Macht aber nichts, heute, wenn 
nur ber Kopf mit bem Munde zuge 
gen, jo ift’3 häufig genug. Das alte 
Männchen betrug fih gar fittfam und 
beſcheiden und wartete faft mit jedem 
Löffel voll, bis er dazu vom Bauer 
ertra eingeladen und preifirt wurbe 
und ſchämte ſich faft ein Bischen, daß 
er auf der Welt war. 

Mein Meiſter hatte, als der Schand⸗ 
hans vorgerückt war, den Bauer ſo 
von der Seite angelugt und der Bauer 
wieder den Meiſter, ſo daß ſich die 
Augen unterwegs begegneten und gute 
Bekanntſchaft machten. — Iſi's recht? 
fragten die des Ziſelhofers. — Das 
gefreut mich toll von bir, Bauer, ſag— 
ten bie bed Meifters. St bein 
Wunſch chriſtlich geweſen, fagten bie 
Augen des Bauers, ſo wird wohl 
mein Chriſttagstiſch auch chriſtlich ſein 
müſſen. Der arme Mann ſoll heute 
mit uns eſſen, auch wenn bie Schnei- 


der nicht abweſend find — euch Gä— 
ftien zur Ehr’! — Sagten hierauf bie 
Augen meines Meifterd: Ich arbeite 
ſchon dreißig Jahre in deinem Haus 
und daß ich dir noch nicht ein Hand: 
breit Tu ftibigt hab’, das gefreut 
mich heute zwiefach. 

Aller Anderen Augen hatten jett 
feine Zeit zum plaudern, fie hüpften 
in der Schüffel um, nur daß etwa 
der Großknecht einmal die Großbirn 
anblinzelte: wie es heut’ jchmede? 

Der drallen Zifelhoferin aber, die, 
während wir afen, immer braußen 
am Herde waltete und zwei flinfe Kü— 
chenmägde beihäftigte, ihr ſetze ich 
aus Dankbarkeit bier ein Denkmal, 
indem ih die Gänge der Mahlzeit 
verewige. 

Zuerſt fam eine große Schüffel 
würziger Rindſuppe, in melde der 
Bauer mit würdiger Opferhand Weiß: 
brod fchnitt. Die Suppe aßen mir 
aus ber gemeinfamen Schüffel. So 
auch aus der zweiten Schüffel das 
reihlih mit Sped eingebrühte Gru- 
benfraut, deſſen Erinnerung noch heute 
im Stande ift, mir in Zähnen und 
Gaumen begehrliche Gelüfte zu weden. 
Dann kam wieder eine Schüffel mit 
Nindfuppe, in welcher fih ein Schod 
dampfender Weizenknödeln mit Sem: 
mel und Sped gefüllt berumbalgte. 
Diefe Schüfjel hatte einen Seitengän= 
ger, einen mächtigen Topf mit geräus 
chertem Schweinfleifh, aus welchem 
ber Ziſelhofer vermittelft einer Gabel 
Jedem ein redlich Stüd auf ben Tel: 
ler legte. Dabei fragte er allemal an, 
ob feift ober mager erwünſcht? Nach 
feift war große® Begehren, mur 
wir Schneider erbaten und mager und 
ber Heine Schandhans flüfterte: „Ob, 
vergelt’8 Gott, ich hab’ ſchon recht: 
ſchaffen genug.“ 

„Oho!“ rief der Bijelhofer, „das 
bürft’ nicht fein, wir fangen ja erft an.” 

Hierauf fam eine Schüffel Nind- 
fleiih und ein Gefolge von Krenn— 
fauce:Töpfen. Jeder nahm jeinen Fleiſch⸗ 
lempen (großes Stüd), tranfdirte ihn. 
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auf dem hölzernen Teller uud tauchte 
bie Stüde mit der Gabel in den Krenn. 

Nah diejem Aufzuge erjchienen 
Schweinsfüße in Sulze, hübſch mit 
Pfeffer gezudert. Diefe Schüffel ſah 
aus wie ein zugefrorener Teich mit 
Aſche beftreut. 

„Da wäre es zum Eisſchießen“ 
(ein Volksſpiel auf dem Eife), be: 
merfte einer ber Knechte. 

„IH benfe, wir breden es auf 
und filchen,“ ſagte der Bauer und 
riß mit feinem Inftrumentedie Schwein: 
füße mitjammt Haar und Klauen aus 
der Sulze empor. Als wir daran aßen, 
jagte die Weidmagd folgendes Wort: 
„Du verhöllte Sau, bu bift mir im 
vorigen Sommer oft genug bavonge: 
laufen, jegt, das ift bein letztes Lau— 
fen!“ und ftedte den Schweinsfuß in 
den Mund. 

Nach diefem Gericht ewankten, von 
den runden Armen einer Magd getra: 
gen — eine ungeheure Schüffel Hoch auf: 
geipeichert wie ein Scheiterftioß — bie 
Krapfen heran. Es waren große, vier: 
edige Kuchen, üppig aufgebläht unb 
mit Zuder überpfeffert. Auf den Bauern: 
tiſch kommen jeit Beftehen ber Welt 
feine ſolchen Krapfen, ohne daß Einer 
bie Bemerkung thäte: „Schau Du, 
heut’ hat's in die Schüfjel gejchneit I“ 
Diesmal ſagte es ber Unterknecht und 
der Walbbub fegte bei: „Ya, Unter: 
knecht, Du wirft eher, als ich einen 
Wein trinken, hab's gerab’ auch jagen 
wollen.“ 

Das vom Weintrinken ift bei folcher 
Gelegenheit fo ſprichwörtlich, aber es war 
nicht uneben angebracht. Der Zijelhofer 
erinnerte fi) an das ſchwere, fühle Fäß- 
chen, welches er auf der Wandbank ftehen 
hatte. Er jchenkte den großen grünen 
Krug, ber bislang mit friſchem Waſſer 
um ben Tiſch gefreift war, mit Wein 
voll und jegt gab ed — dies mußten 
fiherlih die fetten Krapfen Urſach' 
haben — weit mehr durftige Leute 
am Tiſch, als früher. Der Krug hatte 
bort, wo e3 herausrann, einen ſchar⸗ 
fen Schnabel und da hielt Mancher 


feinen Mund hübſch lange an dieſen 
Schnabel und die Kuhdirn fragte her: 
nah den Hausvater: „Bauer, mo 
faufft denn Du bie Krüge, daß es 
daraus jo gut trinken iſt?“ 


„Beim Stoderwirth,“ antwortete 
der Bijelhofer. 

„Sa,“ rief die Magd einfältig aus, 
„jeit wann friegt man denn beim 
Stoder Trinktrüge?* 

„Trinkkrüge nicht,“ ſchmunzelte 
der Bauer, „aber das, was hinein— 
gehört.“ 

Der Schandhans ließ ſich zu jedem 
Trunke nöthigen und wiſchte ſich alle— 
mal, bevor er ihn that, mit großer 
Sorgfalt den Mund ab; dieſer Um— 
ſtand bewog mich, meinen Durſt ſo 
zu regeln, daß er immer unmittelbar 
nach dem Schandhans zur Stillung kam. 


Die Krapfen ſprachen in ihrer 
Ueberzahl den Eſſern Hohn; der größte 
Anſturm war gebrochen, ein guter Reſt 
des ſchweren Geſchützes wanderte in 
die Küche zurück. Alsbald kam eine 
Schüſſel mit gekochten Zwetſchken in 
der Suppe; dieſe wurde vernichtet. 
Dann erſchien in wuchtigen Stücken 
der Braten, deſſen dicke, wohlgeſchmorte 
Speckhaut in tiefen Schrammen klaffte. 
Als Zugabe appetitlich in Schüſſelchen 
aufgeſchnitten, mit Weineſſig und 
Kümmel zubereitet, rothe Rüben. 

Hier wurden meinem kleinen Nach⸗ 
bar die alten Augen naß. — Er 
möchte noch gern und er kann nicht 


mehr. 

„Bradel eſſ' ich wohl, ich,“ ſagte 
der Großknecht und that was er ſagte 
— und that's gründlich. 

Nah dem Braten kam — es iſt 
die volle Wahrheit, ich ſchildere nur 
ein normales Feſtmahl bei dem ober: 
länbifchen Großbauern — das Schmalz: 
foh ober mie es mäher bezeichnet 
beißt, das deutſchweizene Gries-⸗Schmalz⸗ 
tod. Der Brei ſchwimmt, wie es fein 
muß, in Schmalz und ift reich beſpickt 
mit Korinthen und Zibeben, was aud 
jedesmal zur Bemerkung Anlaß gibt, 
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wiefo denn ber Köchin fo viel Fliegen 
in's Koch gefallen wären! 

Dieſes Gericht erfreute fih nur 
mehr eine® matten Zuſpruches, was 
indeß die Hausfrau nicht binderte, 
fofort eine mächtige Schüffel mit 
Branntweinnudeln auf den Tiſch zu 
ſchicken. Das waren Heine, in Schmalz 
gebadene, in Branntwein gebünftete 
und ertra noch mit Branntwein und 
Zucker überfhüttete Kräpfchen, deren 
Duft Schon im Stande war zu be: 
rauſchen. Männiglich nahm die Gabel 
wieder zur Hand und zulegt den Löffel, 
um ben Branntweinfumpf auf dem 
Grunde der Schüffel troden zu legen. 
Selbft der kleine Schanbhans that 
bier wader mit und fein Geficht zog 
fih behaglich in die Breite. 

Während alldem war der ftet3 
neugefüllte Weinfrug immer Tebhafter 
ins Kreifen gefommen, die Unterhaltung 
verwilderte, ſogar bie Schranken des 
Neipectes gegen die Schneider wurben 
nit mehr rejpectirt; Seiner hörte 
mehr, wenn ber Meifter ſprach, außer 
der Hausvater. 

Mein Meifter wurde allemal weh— 
müthig, fo oft er Wein trank, auch 
wenn’s ein geſchenkter war. So ſchaute 
er jegt vor fi hin und fagte: „Sa, 
mein lieber Gott, wer weiß, ob wir 
ben Chrifttag noch einmal berleben!“ 

„sa wohl“, gab ber Bifelhofer 
bei und ftopfte fi den Mund mit 
ber legten Branntweinnubel. 

Und nun fam aus der Küche noch 
etwas, von bem ber Peter Haiben: 
berger damals ftetig behauptete, es 
rihte die Bauernfhaft zu Grunde. 
Es war nämlih etwas Neues, aus 
ber Fremde Gelommenes, ein Ding, 
bad nur für die vornehmen Leute 
auf der Welt wäre unb ber Bauers— 
menjch nur aus Hoffart zu fi) nähme. 
Mein Zifelhofer hatte eigentlich das— 
jelbe gejagt, aber feine Hausmutter 
hatte ihm bemwiefen, daß die Sade 
zu einer rechten Mahlzeit gehöre, daß 


um feinen Pfennig mehr koſte, als 
eine Schüffel mit Milchrahm und 
Semmelſchnitten, wie man jolche früher 
als letztes Gericht aufgetragen habe. 
Auh mußte ber Ziſelhofer bereits 
aus Erfahrung, dad Ding trinke fich 
nicht ſchlecht — 'und jo kam es, daß 
jeßt burch bie weit offene Küchenthür 
eine unermeßlihe Schüſſel mit Kaffee 
bhereingetragen wurde. 

Nicht etwa ſchwarzer — ben 
fennt man in ber Bauerufchaft nur 
als Mebicin — fondern Milchlaffee, 
in welchen jet ein Halb Dutzend 
Semmeln gejchnitten wurbe. 

Kein Tropfen davon ift übrig 
geblieben. 

Nah dem Kaffee Iugte ber Yung: 
fnecht nah der Küchenthür, ob nicht 
noch etwas käme, aber ber Haus: 
vater fagte gegen meinen Meifter und 
mich gewendet: „Müßt's halt vor: 
liebnehmen, Schneider, wir find fertig,” 
und ſchlug das Tiſchgebet an. 

Nachdemſelben ſtand Alles vom 
Tiſche auf, das Geſinde der Reihe 
nach küßte dem Hausvater und der 
Hausmutter die Hand: „Bergelt’3 
Gott, Bauer, vergelt3 Gott fleihig, 
Bäuerin — vergelt3 Gott!“ 

Wir, die Schneider, hätten gern 
etwas Feineres gejagt, aber es fiel 
uns nichts ein und fo blieben wir 
auch beim „Vergelts Gott.” Der 
Zifelhofer ermiberte unfern Hänbe- 
drud und fagte: „Geſegne Euch's 
Gott, 's ift nicht viel gemwefen und 
ih denk’, jettund zünden wir ein 
Pfeifel an.” 

„Ser Heine Schandhand war im 
Laufe der Begebenheiten hübſch ge 
ſprächig geworden, er wollte bem 
Bauer jet beide Hände küſſen, und 
da dieſer die Bedrohten immer hinter 
dem Nüden barg, fo torfelte ber 
Alte jo lange um den Bifelhofer 
herum, bis er fein Ziel zur Noth- 
durft erreicht hatte. 

Nah der Dankſagung fuchte fi 


fie in allen „beſſeren“ Häufern ein | Jeder nach Belieben einen Plah zum 
geführt fei und daß fie im Grunde) Sigen, fei e8 auf ber Wandbank, ſei 


es am Tiſch, ſei es am Ofen oder 
auch tief unten auf einem Betſchemel 
— man ſetzte ſich, dampfte Tabak 
an, ſtocherte die Zähne mit Strohhalme 
aus, erzählte, hörte oder duſelte ein 
— je nach Talent und Neigung. 

Mein Meiſter und ich gehörten zu 
den Zahnſtocherern, der kleine Schand— 
hans ſieckte feinen hölliſch rußigen 
Pfeifentiegel vor's Geſicht und als er 
in's Zeug kam, fragte ihn der Haus— 
vater, was er doch für einen ſtarken 
Tabak rauche? 

„Ueberreiterkraut,“ ſchmunzelte ber 
Hans, das war Ungariſcher, Ge— 
ſchwärzter. 

„Vertragſt ihn?“ 

„Muß wohl,“ antwortete der Alte, 
„rauch ihn für's Podagra. Wenn mich 
das Deibelsding rechtſchaffen zwickt, 
ſo rauch' ich Ueberreiterkraut.“ 

„Sollſt doch auch ſonſt was dage— 
gen anwenden,“ meinte der allzeit 
theilnehmende Ziſelhofer, „ſollſt einen 
Bader fragen.“ 

„Weißt mir einen, der das Po— 
dagra hat?“ verſetzte der Alte. 

„Der's hat?” 

„Das Podagra muß er haben. 
Wer das Podagra nicht hat, zu dem 
hab' ich in der Sach' kein Vertrauen, 
er weiß es nicht, verſteht es nicht. 
Mit Einem, der das Podagra nicht 
hat, kann der Menſch gar nicht davon 
reden. Und zu einem Arzt muß der 
Menſch Sympathie haben, ſag' ich alle: 
weil, wenn er zum Arzt feine Sym: 
pathie nicht bat, fo kann fein Lebtag 
auch fein Sympathiemittel nicht helfen.” 

„Mag wohl fein, das,” fagte ber 
Bijelhofer, „und Hilft der Tabak?“ 

„Sind halt wohl Tage,” fuhr ber 
Hans fort, „wo auch das Ueberreiter: 
fraut nicht angreifen will, Nu, ba 
verfperrt ſich der Menfch in feine Hüt: 
ten, vergrabt ſich in fein Stroh und 
wartet, bis ficb das Gejpenft an ben 
Knochen ſatt genagt hat.” 

„Daß Dir die Zeit nicht lang 
wird, Hans, in Deiner öbmweiligen 
Hütten, das wundert mich,“ jo fagte 
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mein Meifter und ſprach uns bamit 
Allen aus der Seele. 

„I bind’ Bejen,“ antwortete der 
Alte. 

„Und fommft nicht bisweilen in's 
Simuliren ?“ fragte der Meinige — 
wie die Schneider ſchon find, die müf- 
fen zu ber feberleichten Handarbeit 
allemal auch eine Kopfarbeit haben, 
aber ja feine joldhe, wie der alte Bühel- 
fteiger meint, wenn er die Stabtherren 
ärgern will. „Meine Ochfen arbeiten 
auch mit bem Kopf,” jagt der Bühel- 
fteiger und bindet ben Viehern bas 
Zugjoh an bie Hörner. „ch meine, 
Hans, ob Du nicht unterfhuffen (von 
Zeit zu Zeit) in's Nachdenken brüber 
fommft, daß andere Leut’ um fo viel 
befjer leben, ald wie Du und gibt’s 
Viele dabei, die ihr Lebtag nicht fo 
brav und fleißig gewefen find, wie Du.“ 

„Hab’ wohl ſchon d’ran gedacht,“ 
meinte ber Alte, „hilft aber nichts, jo 
den’ ich nimmer und bind' Bejen.” 

Schüttelten halt Mehrere von ung 
ihre Häupter, was immer gejcheibt 
ausfhaut und fein Anfehen gibt. 

„Ja, was glaubt Ihr denn, Leut'!“ 
fagte der Schanbhans und that einen 
verwunderlich lauten Lacher, „ich leb’ 
nicht jo ſchlecht, wie es ausjchauen 
mag. Hab’ auch meine heimlichen 
Sünden; wenn id einmal geftorben 
bin, jo fragt neiding (abfichtlich) die 
Stoder Roſel — bie weiß was.” 

„Aber jchneien thut's ſchon da— 
miſch draußen,“ ſagte der Ziſelhofer 
und legte ſeine Naſe an's Fenſter; 
er fand's nämlich hoch an der Zeit, 
die Unterhaltung zu wenden, er merkte, 
im alten ehrlichen Schandhanskopf be: 
gann der Mein zu blühen. Ya, das 
damifhe Schreien war richtig, aber 
mir wäre das Geheimniß ber Stoder 
Rofel Lieber geweſen. Die Rofel — 
die Leute in der Gegend werden mir's 
heute noch beftätigen — mar das 
Ihönfte Dirnlein weit und breit; an 
Sonntagen war fie Primabonna auf 
dem St. Kathreiner Kirchenchor und 
Nahmittagg machte fie daheim bie 
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Kellnerin und fang den lugenden Bauern: 
burſchen mit allerlei Schelmenliedchen 
den Berftand aus dem Kopf. Und die— 
jes Mädel follte mit dem Schandhans 
Heimlichkeiten haben ? 

Sn der Stube war e8 dunkel ge 
worben, im Weinkrug au, fo rüſte— 
ten wir ung zum Nahhaufegehen. Der 
alte Hans fand auf der Bank fein 
blaues Sacktuch nicht mehr; das fam 
jegt an ber Hand ber Hausfrau von 
der Küche herein, als Bündel voll 
Krapfen und Braten. „Daß halt ber 
Hans morgen daheim auch noch mas 
hätte.“ 

„Oh Du Narriſch, Du guter Nar: 
riſch,“ ftotterte der beglüdte Alte der 
Bifelhoferin vor, „das ift ſchon gar 
zu viel, das kann ich nit vergelten, 
na wart’, Hausmutter, ba muß ich 
Dir doch nachſt einen braven Beſen 
berauftragen.” 

Uns gab ber Ziſelhofer feinen 
flärkſten Knecht mit, baß er uns ben 
Pfad trete. So ſchob ber baumiftarfe 
Kerl voraus mit feiner Bruft wie ein 
Schneepflug die Gaffe bahnend — 
und hinter ihm brein hafteten bie bei- 
ben bünnen Schneiberlein, die immer: 
bin noch genug zu thun hatten, um 
mit Ehren weiterzuflommen. 

Als wir zu Haufe im Stübel 


that, mit der Scheere die Kerze ſchneuzte 
und dann feine Hauspofille vornahm, 
um ben heiligen Tag auferbaulich zu 
befchließen, begann ich im Stillen eine 
Unterlaffungsfünde zu bereuen und 
fonnte gar nicht begreifen, warum 
ich beim Mittagsmahle fo wenig ge: 
geſſen hatte. Wohl jagte mir das Ge: 
wiffen: Beunrubige Dich nicht, Heiner 
Schneider, Du warft ganz ſatt, ih 
weiß es. 

„Bet? auch was aus dem Bü— 
chel!“ mahnte der Meifter und fchneuzte 
das Licht mit den Fingern, weil’s ihm 
um bie Scheere für die Länge leid 
that. Ich fuchte im Ueberrod mein 
Gebetbuh und fand im ausmwendigen 
Sad — einen großen Krapfen. Seht, das 
war ein würdiger Gegenftand meiner 
Andacht. — 

Der Schandhans band nad) die— 
ſem Tag noch eine Zeit lang Befen, 
dann begab er fich ſelbſt dem Staube. 

„Jetzt kommt er mir am Samftag: 
Feierabend nimmer und ich kann ihm 
jein Schnapsplugerl nimmer füllen,“ 
fo jagte am Tage feines Begräbnij: 
je8 bie ſchöne Stoder:Rojel zu ben 


Bäften. 
Sein Schnapsplugerl! Du gute, 
alte Haut — unb bad mar beine 


faßen, ber Meifter die Brillen auf: ! heimlihe Sünde! 


Heimkehr. 


Das ift das längftvertraute Thal, 
Die Berge, Müftezerjpalten, 

Mit ihrem dunfeln Waldgewand, 
Das find die Tannen, die alten. 


Das grüne Gezelt und das weiche Moos, 
Darauf ih gerubt und gedichtet, 

Den Blid auf's mweitentrollte Bild 
Stillträumend hinausgerichtet. 


MWaldblumen und Beeren winfen mir zu 
Berlodend in's lauſchige Duntel, 

So fröhlih lacht Hindurh das Blau 

Und gligert das Sonnengefuntel. 


Und do ift Alles verwandelt mir, 
Als ftünd’ ich in fremden Landen 
Und hätt’ all’ diefe blühende Pradt 
Noch nie gelannt und verftanden. 


Als wäre mein Herz gelegen im Schlaf 
Und wär’ nun jelig erſchloſſen 

Und hätt’ feine Lieb’ als Sonnenschein 
Rings über die Welt ergofien. 


Angelica v. Hörmann. 
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Die Buklige. 


Novelle von Fuife Feder. 
(Schluß.) 


Die Berbdrederin. 


Ein Doctor medicinae et chirur- 
gie fann unterweilen ein urverftän: 
diger Patron fein, logiſch denkend und 
ſchließend; er kann wiffen, wie es 
fhnurftrads gegen jegliche Erfahrung 
ftrihe, daß ein junger, fchöner, zu: 
bem etwas eitler Mann einem welken, 
mißgeftaltigem Weſen zu Gefallen 
ginge und hätte die armfelige Ge: 
jhöpf fein beſtes Herzblut tropfen: 
weiſe für ben Herzliebiten bingegeben. 
Unfer Doctor war im gewöhnlichen 
Reben fiher ein praktiſch benfender 
Arzt, aber den nüchternften Praktiker 
beichleihen zuweilen Stimmungen ganz 
conträrer Natur und jo ſchwärmte er 
nun in bie Dämmerung hinaus in 
abenteuerlihen Plänen, glei einem 
unreifen Jüngling, feinem bingeopferten 
Liebling einen kurzen Sonnenblid in 
dem umnadhteten Dafein zu verjchaffen. 

Dr. Stingl entſchlief in dieſer 
Naht erft fpät und murmelte mehr 
als einmal: „Unb wenn’s ein Traum 
von Liebe wär’, Du ſollſt ihn träumen, 
Du ſanfte, Heine, Du gebuldige 
Alma!” 

Der Wille des gelehrten Herrn 
war ber befte, aber — — 

Zwar hatte er am anderen Mor: 
‚gen feinen Plan fertig und wenn 
Männer ber Wiſſenſchaft fruchtbar 
werden, dann pflegt zumeift im engeren 
ober weiteren Kreis des Univerfums 
etwa3 vorzugehen. — — 

Frau von Reimar war eben daran, 
mit Zuhilfenahme der Phantafie ihrer 
Schneiderin ein darmantes Reifecoftüm 
zu componiren, als man ben Doctor 
meldete. 


Er kam ungelegen, höchſt unge: 
legen; doch als Frau von Welt fchnitt 
man ein deſto erfreuteres Geficht. 

„Ab, wie lieb, daß Sie nah mir 
ſehen. Ich fühle mich etwas erleich- 
tert; die Vorbereitungen zu meiner 
Fahrt regen meine Nerven mwohlthuenb 
an. Auch mwerbe ich mich durch Ihren 
Beſuch nicht ftören laffen und fort: 
fahren — —“ 

Mit feiner fchroffiten Amtsmiene 
unterbrah Dr. Stingl die Dame: 
„Bitte im Gegentheil. Sie werben 
die Güte haben, fih jehr ftören zu 
lafjen. Ich habe viel und Ernftes zu 
verhandeln. Schiden Sie die Schnei- 
berin nur fort, denn vor zwei Stun: 
den werben Sie mid) nicht los.“ 


Verblüfft ſchaute Alma's Stief: 
mutter b’rein. Doch mußte fie biefen 
furzangebunbenen, kategoriſchen Ton 
an ihrem Hausarzte nicht zum erften 
Male zu Gehör befommen. „Was 
fiht den Mann nur an,” dachte fie 
bei fih, „nachdem doch geftern bie 
Krankheits-Comödie jo glatt wegge— 
Ipielt worden. Wo fteuert der Doctor 
bin 2“ 

Sie ſollte e8 baldigft inne werben. 

„Gnädige Frau! Sie können vor 
ber Hand nicht abreifen.“ 

„Das wäre?” 

„Es ift in Angelegenheit Ihrer 
Tochter ber Mutter Gegenwart durch⸗ 
aus vonnöthen.” 

„Die Gegenwart der Mutter, das 
it mir neu!” 

„Leider auch mir, doch ift e8 aus: 
nahmsweiſe alfo. Ich hege die Abficht, 
Clärden jo ſchnell als möglich zu 
verheiraten.“ 
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Frau von Reimar athmete er: 
leichtett auf. Von Clara ging bie 
Nebe, nicht von der Anderen. 

Der Doctor ſprach weiter: „Deren 
enorme Coquetterie hat dem Frig ben 
Kopf einigermaßen verdreht; doch 
glaube ich faum, daß bie Beiden ein 
pafjendes Paar abgeben.” 

Das war ganz die Meinung von 
Fritzens Tante. Desgleichen ſchien bes 
Doctor3 Idee das läſtig reizenbe 
Töchterlein fluggs unter bie Haube 
zu fteden, jo uneben juft nicht. Frau 
von Neimar jelbft hatte nie Ideen 
und brauchte auch geraume Meile, 
die anderer Leute zu acceptiren. Dar: 
um ermwiderte fie ausweichend: „Aber 
Befter, mein Clärchen ift eigentlich 
noch ein Kind, faum ſechszehn —“ 

„In drei Monaten achtzehn Jahre; 
ber Taufjchein läßt ſich nicht bejchnei- 
den wie bie Röckchen. Laſſen Sie’s 
gut fein, meine Gnädigfte, das Kind 
weiß, was es will. Faft dauert mic 
bie lieblihe Syrene. Auch fie ift ein 
Dpfer mütterliher Beſchränktheit und 
Gefallſucht. Verkümmert nur der Ju: 
gend, ber Schönheit ihr naturgemäßes 
Recht, dem anderen Geſchlecht zu ge: 
fallen und Gefallen zu finden, und Ihr 
erziehet Euch raffinirte Coquetten ober 
lodere Dirnchen, vielleicht beides ver- 
eint. Das arme Ding ift ſchwer zu 
retten, troß ſeines eigentlih guten 
Herzend. So habe ich dieſem ſüßen 
PVenfionatsblümlein einen fteinreichen 
Banquier aufgeftöbert, der Fürzlich 
Baron geworden und bes Fräuleins 
Anforderungen glänzend entſprechen 
wird. Ich will Ihnen ſchon Morgen 
ben Herrn vorführen und fo mögen 
Sie die Schneiberin, die wahrjchein- 
lich noch im Vorzimmer wartet, gleich 
verwenden, Ihrer Tochter einen an: 
fändigen Anzug zu liefern, ber ihr 
Heußeres zu vollftänbigfter Geltung 
bringt, benn biefes ift der Köder, wo— 
mit wir den Kröfus fangen. Auch 
lafjen Sie dem Mädchen das Wort; 
mein Baron will eine jogenannt geift- 
reihe Frau und verfteht bierunter 


natürlich eine foldhe, die fo ungereimt 
als möglih, ſchwatzet und das hat 
Clärchen weg wie feine.” 

Frau von Neimar blieb vor ber 
Hand ſprachlos von des Arztes Er- 
pofe. Es fehlte ihr durchweg die Gabe, 
in unerwarteten Situationen, die über 
den Horizont glatter Salonroutine 
binausreihten, raſch Pofto zu fallen. 
Da fie aber genügende Urſache haben 
mochte, ben Doctor zu ſchonen, jo 
ſuchte fie deſſen allzu herriſches Vor: 
gehen geſchickt ignorirend, Frift zu 
gewinnen. 

„I werde Ihren Vorſchlag jehr 
in Erwägung ziehen und mich jofort 
mit dem Vormund meiner Tochter 
beſprechen.“ 

Doch Dr. Stingl ließ keinen Ein— 
wand gelten. „Sie werden einfach 
folgen und thun wie ich ſage.“ 

„Und Sie werben einfach unver: 
ſchämt.“ 

„Gewiß. Doch trete ich nur des— 
halb ſo drakoniſch auf, um nicht wie— 
der Dinge zur Sprache bringen zu 
müſſen, die Sie wohl nicht gerne hören 
möchten.“ 

Jetzt begann die anerzogene noble 
Blafirtheit der Dame einem gelinden 
Jähzorn zu weichen. „Bah, bie abge: 
leierte Drohung! Ich bin des ewigen 
Berftedenfpielens fatt. Der alte Hans 
ift ein abgefeimter Lügner und noto- 
riſcher Schwäßer und Alma das fal- 
ſcheſte, undankbarſte Geſchöpf. Sie, 
die in meinem Hauſe, von meinen 
Mitteln lebt —“ 

„Sachte, ſachte, meine Gnädige. 
Allerdings hätten Sie klüger gethan, 
den alten Diener mit einer Geld— 
ſumme abzufinden und längſt aus 
dem Hauſe, womöglich aus der Stadt 
zu entfernen; Ihr Geiz ließ das nicht 
zu. Er trinkt gern, der Gute und 
ſpricht im Rauſche Dinge, die zu ver: 
jhweigen er einft im Intereſſe feiner 
Herrſchaft feierlich verfprodhen. Was 
Alma jelbft betrifft, fo find dem armen 
Kinde in ber That einigemal Worte 
entfchlüpft, die mir ein trauriges Licht 
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auffteden mußten. So bat 3. B. hier 
im Haufe, ein gewiſſer junger Mann, 
nach ſeines Oheims und Wohlthäters 
Tod, angeblich auf Koſten feiner groß: 
müthigen Tante, jeine Studien vol: 
lendet, während gerade biefe Dame 
am beften weiß, weſſen Geld hiebei 
verwendet ward —“ 

„Auch das willen Sie? D famos! 
Ich bin ja herrlich betrogen, verleum: 
bet, beftohlen worben, das ift ja ein 
förmliches Complot!“ 

Der legte Neft von Faffung war 
im Weichen. Frau von Neimar brach 
in einen Strom von Thränen aus 
und wand fi in nervöfen Zudungen 
auf dem Sopha. 

Allein der graufame Doctor blieb 
ungerührt und meinte mit falter Ge: 
lafjenheit: „Mäßigen Sie fi, meine 
Gute; Ihr Treiben gemahnte mid 
jonft etwa an eine Stunde, wo id, 
um zwei Decennien grüner und ver: 
trauender, eben feinen bejonderen 
Scharffinn verrieth, indem ich mir 
imponiren ließ von ein paar Ohn— 
machten mit obligaten Thränengüffen 
einer ſchönen Dame, al3 ich ben Ber: 
ſuch wagte, von einer ftrafbaren Ver: 
nachläſſigung pflichtmäßiger Obforge 
zu jprehen. Damals dachte ich Thor: 
„Das Kind ift nicht zu retten, foll 
ich eine angefehene Familie, eine jung: 
verheiratete Frau, die Gattin eines 
werthen Freundes an ben Pranger 
ftellen ? „So ſchwieg ich und half felbit 
mit an dem unbeilvollen Werke ber 
Bertufhung. Heute ift mir bie ganze 
Scheußlichkeit des Verbrechens klar, 
mein Freund iſt todt, ſo hält mich 
nichts zurück, wenn nicht die Rückſicht 
auf Alma ſelbſt.“ 

Als Frau von Reimar merkte, 
baß ihre Weinkrämpfe total wirkungs— 
los blieben, ſuchte fie ihre Faſſung 
wieder zu gewinnen, benn fie war 
noch Tange nicht daran, fi zu er: 
geben. Zu ſehr war die Eitelkeit der 
leeren Perſon verlegt, um aljo gebe: 
mütbigt, die ſchreckliche Schuld gelten 
zu laſſen. Mit fredem Hochmuth 


jchleuderte fie dem Arzte entgegen: 
„Es ift vergebens, es gelingt Ihnen 
nicht, mich mit folhen Finten einzu= 
ihüchtern. Wagen Sie e8 nur, mich 
anzuflagen, mich, eine allgemein ge— 
achtete Dame von tabelloiem Rufe, 
einen Sprößling aus adeligem Haufe, 
um folder Kleinigkeiten Willen —“ 

Jetzt war bed Doctors letzter Ge: 
duldfaden geriffen; mit Donnerftimme 
brach er los: „Kleinigkeiten, Madame? 
Das nennen Sie Kleinigkeiten? Dieje 
fogenannten kleinen SHeftigfeiten einer 
jäbzornigen Megäre find dem bejam: 
mensmwerthen Kinde zum Fluch des 
Lebens geworben. Iſt es möglich, Sie, 
die e8 nicht ertragen, ihrem Alter 
gemäß ein paar weiße Haare unb 
Stirnfalten einzugeftehen, Sie nennen 
Ihre unmenſchliche That eine Kleinig- 
feit? Wie, oder hätten Sie wirklich 
vergeffen, was gejchehen vor zwanzig 
Hahren? Dann muß ich e3 Ahnen 
wohl in's Gedächtniß zurüdrufen: 
Niht herabgefallen ift Alma, 
von verruchter Hand wurde ein Stod 
gejchleubert, ber fie ftürzen machte. — 
Es war ihr Baum, der Vater jelbft 
bat ihn gepflanzt am Tage, wo jein 
Töchterlein das Licht der Welt er- 
blidte. Die erften Aprilofen bes Jahres 
waren es, fo flaumig und groß mie 
feine andern. Dem Mädchen gehörten 
fie zu, es fühlte fein Recht darauf 
in dem lieben, geraden Kinderherzen; 
aber die neue Hausfrau wollte jolche 
Pracdteremplare der Kleinen nicht 
gönnen; die Früchte jollten paradiren 
auf der Mittagstafel für frembe Gäfte. 
Da ging der Trotzkopf hin, erfletterte 
den Baum, fih fein Eigenthum zu 
wahren, die Stiefmutter kam von 
obngefähr hinzu — und dieſelbe Dame 
hochadeligen Geblütes, die im Salon 
nie einen faux pas machte, fie ließ 
fih übermannen von gemeinem Zorn 
und — — Gie fehen, meine Gnä— 
dige, id weiß genau Beſcheid und 
werde mi bes Weiteren knapper 
faſſen. Man hielt e8 unter ben er— 
wähnten Umftänden nicht für rathjam, 


426 


einen Arzt kommen zu laffen, man] ftrefchleppen anpaßte. Auch hat e8 bie 
fuchte das fiebernde, zudende Kind zu | Pfiffige mit feinem Näschen alsbald 
beihmwichtigen, ben nur zu leichtfinnigen | heraus, was da im Werke jei und 


Bater hinzuhalten, kurzum, als id 
endlich durch Zufall, durch puren 
Zufall daherkam, war es zu ſpät, 
kein Gott hätte nunmehr helfen kön— 
nen. Die ganze Abſcheulichkeit des 
Verbrechens nicht ahnend, war auch 
ich feige genug, zu ſchweigen, zu ver— 
tuſchen. Als mir endlich die gräßliche 
Wahrheit aufdämmerte, als ih am 
Krankenlager von Alma’3 Bater An: 
beutungen wagte, wer verſprach bem 
fterbenden Gatten, das Mädchen auf 
Händen zu tragen, zeitlebens, dem 
elenden Geichöpf feine Bürde auf alle 
Weiſe leicht zu mahen? Und aber: 
mals ließ ich alter Narr mich be- 
thören durch gleisneriſche Thränen 
und geheuchelte Reue, mich verſchüch— 
tern durch ein Baar arrogante Phrafen. 
Heute ift meine Gebuld zu Ende, 
Hören Sie, hören Sie genau: Alma 
wird fein Jahr, vielleicht feinen Som: 
mer mehr leben. Sie liebt ihren 
Vetter Fritz, fie ftirbt an biefer uner: 
wiberten Liebe. Er jelbft it bis über 
bie Ohren vernarrt in Clärchen und 
ih will, daß er durch deren flagrante 
Untreue, die übrigens auch ohne mein 
Zuthun zu gewärtigen ift, einen großen 
Schmerz erfahre. Er muß empfinden, 
wie Falſchheit wurmt, wie verſchmähte 
Liebe brennt. Er muß milde werben 
und nadfichtig, troftbebürftig und 
troſtesmächtig. Er foll in diefer weichen 
Stimmung die letzten Stunben ber 
Sterbenden mit einer Spur von Nei- 
gung verflären. Und darum will ich, 
daß Clara die Braut eines Anderen 
fei, und wehe Jhnen Madame, wenn 
fie e8 nicht wird. Jetzt überlaffe ich 
Sie Ihrer Schneidermamfell. Adieu!“ 

Die nächte Folge ber inhalt: 
ſchweren Unterrebung war, daß Clara 
noch am jelbigen Tage Orbre erhielt, 
mit Mama einige Confectionsgejchäfte 
zu befuhen, wo man ihr zum freu: 
digften Staunen ein Paar äußerft 
elegante Soireeroben mit wahren Mon: 


figt nun zum erften Mal als erwadh: 
jenes Fräulein im tabellofen Salon. 
Gar holdjelig ift der Jungfrau Er: 
röthen, ald ihr Dr. Sting! feinen 
Protege präfentirt. Der Mann ift in 
den fogenannt beiten Jahren, etwas 
fahlföpfig zwar, aber nach neuefter 
Mode gekleidet und parfümirt. Er 
beftrebt ſich den Abend über den Damen 
bie folide Finanzlage feiner Firma 
zu erponiren und weiß übrigens biefe 
etwas monotone Unterhaltung ab und 
zu mit ber Erzählung ber neueften 
Witze aus ben „fliegenden Blättern“ 
zu würzen. Fräulein Clara horcht 
mit verflärten Augen und allerliebft 
unfhuldiger Miene und läßt mur 
unterweilen ben Blid etwas beforgt 
nad) der ungewohnten Schleppe ſchwei— 
fen, ob diefe auch zu vollfter Geltung 
gelange. 


Am nämlihen Abend legte fich 
Alma früh zu Bette, nachdem Frig 
ihrem Wunſche gemäß auf einige Tage 
verreift war, um ben Nerger ber Tante 
vertoben zu laffen. Während feiner Ab: 
wejenheit hoffte Alma für ihn wirken 
zu können. Als Dr. Stingl nad) feiner 
fleinen Freundin herüberſah, fand er 
fie fiebernd und machte ein recht be: 
trübtes Geficht. Frigens Abreife ſchob 
fih gefhidt in feine Pläne ein, aber 
Alma’3 Unwohlſein machte ihm ſchwere 
Sorge. So vergingen zwei Tage, ohne 
daß ſie ihr Zimmer verließ, ohne daß 
ſie ahnte, wer ihre allzu ſelbſtloſe 
Hingabe zu durchkreuzen im Begriffe 
ſtand. Clara ſelbſt hütete ſich mit 
richtigem Inſtinet, das Mindeſte ein: 
zubekennen, ehe ſie ihrer Sache ge— 
wiß war und ben unausbleiblichen 
Vorwürfen der Schweſter mit einem 
fait acompli entgegentreten konnte. 


„Du hatteſt nur Dein Spiel mit 
ihm, Du willſt ihn verzweifeln laſſen“, 
jammerte die Getäuſchte, als ihr end— 
lich doch in der Abgeſchiedenheit ihres 
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Krankenſtübchens ein Licht aufging, 
wie die Dinge im Haufe fanden. 

Clärchen's Mundwinkel verzogen 
ſich zu erzwungenem Lachen. „Geh, 
doch, geh. Als ob die Männer ſo 
leicht verzweifelten. Hart mag's ihm 
vorkommen, wenn er's hören wird, 
aber was kann ich thun, ſag' ſelbſt? 
Der Baron hat mein Wort und ich 
bin ein charaktervolles Mädchen, das 
ſein Wort nicht zurückbegehrt. Und 
dann ſtell' Dir nur vor, ich darf 
reiten lernen und bekomme einen wun— 
derbaren Apfelſchimmel. Das war 
von jeher mein Ideal.“ 

„Der Baron hat Dein Wort ſeit 
geſtern und Fritz Deine bräutliche 
Zärtlichkeit ſeit — —“ 

„Ach Poſſen. Das ſind pure Kin— 
dereien. Iſt Fritz nicht mein leiblicher 
Couſin. Sollen da ein paar geſchwi— 
fterlich gemwechjelte Küffe binden? Du 
wirft ſehen, er felbft nimmt die Dinge 
viel vernünftiger, ald Du, Du uns 
verbeflerlide Schwärmerin.“ 

Sie enteilte der Schweſter vor: 
mwurfsvolem Blid und verſuchte ein 
munteres Liedchen zu trällern. Aber 
es ging nicht von Statten mit ber 
leichten Laune. Clärchen ſaß zerſtreut 
am Putztiſche, ihrem Lieblingsplatze, 
ſeit ſie der Schulbank ledig und aus 
dem Spiegel ſchien ihr ein liebver— 
trautes Männerantlitz herzublicken und 
fie zu fragen, ob es wirklich nur Kin- 
dereien gemwejen und eitel Spiel. 

Auch Alma’3 Gedanken wurben 
bunfel und dunkler. Was ihr nad 
Dr. Sting’8 Meinung Erleichterung 
bringen follte, warb dem zartfinnigen 
Gemüthe zum Gifte. Selbft der men: 
ſchenfreundliche Arzt hatte feine Ahnung 
von dem grenzenlojen Opfermuth dieſer 
von vorne herein wunjchlofen Hingabe 
an fremdes Mohl und Wehe. Die 
Qualen des heißgeliebten, des ſchmäh— 
lich betrogenen Mannes an dem Maß; 
ftabe de3 ihren meſſend, litt Alma 
nunmehr für fih und ihn unb bie 


brechlichen Körper raſcher Vernichtung 
entgegenführen. 

Der arme Doctor warb von Stunde 
zu Stunde forgenvoller. Diefe Raſch— 
beit phyſiſchen Verfalles machte all’ 
ſeine Vorausſicht zu Schanden. Er 
harrte mit Bangem auf Fritzens Rück— 
kunft, ſich von dem Zauber ſeiner 
Gegenwart eine momentane Beſſerung 
in Alma's Zuſtand erhoffend. 

Daß doch die objectiv urtheilende 
Weisheit, das beſonnen calculirenbe 
Alter immer und ewig ſcheitern wird 
mit ſeinen klügſten Berechnungen an 
der ſchrankenloſen Willkür ſubjectiv 
bahinftürmender Jugendlichkeit. Wie 
Ihlau war es audgehedt, wie fein 
eingefäbelt; nicht einmal muthmaßen 
durfte Alma, wie jehr ihres treuen 
Freundes Hand im Spiele war. Noch 
um zehn Uhr Nachts fand ber für: 
forglide Doctor frierend und zähne: 
klappernd auf dem Perron des Bahn: 
hofes, Frigensd Ankunft gewärtig, um 
nur ja gewiß ber Erfte zu fein, bem 
Verliebten die veränderte Sachlage im 
Neimar’ihen Haufe vom richtigen 
Standpunkt aus, Far zu machen. 

„Ein Stein müßte ber Menſch 
fein, wenn ihn bie Schilderung von 
Alma’3 heimlich gehegter Liebe, ihrem 
tödtlichen Leiden, ihrer verſteckten Groß: 
muth und legten Opferfreubigfeit nicht 
währten.“ 

So dachte der vorausſichtige Arzt. 

Ein Stein war der Fritz nun 
eben nicht, aber leider etwas bei 
weitem Fühllojeres, ein blind Der: 
liebter! Kaum, daß er bie erften An— 
deutungen von ſeines Mädchens Un: 
treue vernommen, fo war er, bes 
Arztes verzweifeltem Zurüdhalten durch 
einen kühnen Sprung aus bem in 
raſcher Fahrt begriffenen Wagen Hohn: 
ſprechend, auf unb davon, ohne weiter 
hören zu wollen, was ber arg con- 
jternirte Doctor etwa noch vorzubringen 
hatte an wohlarrangirten Troftesworten 
und ftihhaltigen Gründen. 

So geht e3 meift, wenn bas Alter 


graufame Seelenfolter mußte ben ge: ſich weiſe einmiſcht, wo die Jugend 
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vermöge eine unaufhaltfamen Dran— 
ges, ein Bedürfniß fühlt, unfinnig 
dreinzugehen, aller Schranken [os und 
ledig, die dem Leben wehren wollen, 
zu leben! 


Befreiung. 


Stil war's in Alma's Kranken: 
ſtube, fill und bämmerig. Unb ftille 
auch war's in ihrem Herzen geworben. 
Draußen zwar ftürmte und wetterte 
e3 dem nahen Lenz entgegen, Hagel: 
förner klopften an die Scheiben, Wind 
rüttelte an den Flügeln ber Fenſter, 
aber fein Nachhall des mächtigen Auf: 
ruhres der Natur, fein Hauch von 
frühlingsftarfem Werbebangen zog ein 
in des fiehen Mädchens Gemüth. 
Alma war verlaffen und allein; doch 
fühlte fie feinen Gram mehr ob ihrer 
Einfamkeit; wer ber Mitwelt nichts 
mehr zu bieten vermag, wer dies er- 
fannt, dem ijt frei und leicht, wenn 
er fih endlich durchgerungen, aud 
jelbft nichts mehr zu begehen. 

Nur vor etwas bangte fie noch, 
vor dem Miederfehen, dem legten, 
traurigen. Sie horchte nad) dem Schall 
der Thürglode, heute war ber Tag 
feiner Rückkunft, heute wird er kom— 
men und Rechenſchaft forbern. 

„Was werb’ ich jagen? Wie ſei⸗ 
nem Blick begegnen? Wird er mir 
glauben? Wird er ſeinen Schmerz 
bemeiſtern?“ 

Mutter und Schweſter waren für 
den Abend geladen bei Verwandten 
bed Barond. Letztere follte ba zum 
erften Male officiel als Braut er: 
ſcheinen und es galt demnach ſchön, 
blendenb ſchön zu fein. Aber fonder: 
bar, gerade heute wollte dem eitlen 
Kinde das Toilettemachen feine rechte 
Freude bereiten. Auch Clara fuhr 
mehr als einmal auf unter ben Hän: 
ben ber Friſeurin beim Ton der Glode, 
auch fie jchien ſich noch zu erinnern, 
wer heute eintreffen ſollte. 

Halb eilf ſchlug es, als man end: 
lich zu Ende gekommen mit dem Pub. 


In weißem Crepp das Töchterlein, 
in ſchwarzem Sammt die Mutter. 

„Wie Naht und Morgen,” be: 
theuerte galant der Baron, der ges 
fommen war, die Damen mit feiner 
Equipage abzuholen. 

Frau von Reimar nahm die Nacht 
gnädig lächelnd hin. Sie ſchwärmte, 
jo weit es gute Lebensart zuließ, für 
ihren Schwiegerfohn und fand es 
nachgerade fo übel nit, als grell 
jugendlide Mama einer reizenden 
Tochter zu brilliren. Und dann, Alma 
ift aufgegeben, Clärchen fo gut mie 
verheiratet und Frig wird jehr bes 
Troſtes bebürftig fein; vortheilhafter 
hätte der gute Doctor bie Karten gar 
nicht mifchen können zum Glüdijpiel 
ber jhönen Witwe. 

Die Damen waren fon in ihre 
Pelze gehüllt, da meinte Glärden 
plöglic, noch einmal nach der kranken 
Schweſter ſehen zu wollen; ihr jei fo 
bang, als müffe berfelben Schlimmes 
zuftoßen während ber Naht. Aber 
Mama rief fpigig: „Gott, welde 
Sentimentalität. Nicht genug, daß Du 
Dir Tags über Deinen friſchen Teint 
in bem bumpfen Kranfenzimmer vers 
dirbft ; jegt forderte es mindeſtens bie 
Rückſicht auf unferen lieben Cavalier, 
denjelben nicht länger warten zu 
laſſen.“ 

Clara fügte ſich; aber wenn das 
eigenſinnige Köpfchen einmal nachgab, 
dann war ſicher alsbald bei nächſter 
Gelegenheit ein Sturm zu erwarten. 
Mit der Conceſſion zur Schleppe hat 
ſich Frau von Reimar ohne Wiſſen 
und Willen ihrer Herrſchaft über die 
Tochter begeben, ein purer Zufall, 
daß die Heiratspläne deren Sinn nicht 
zuwider liefen — aber no war Clara 
nicht verheiratet. 

Um bie Ede ber Treppe biegend, 
trat den Herabfommenden eine hohe 
ſchlanke Männergeftalt entgegen. Der 
Arm der jhönen Braut zudte in dem 
ihres Verlobten und ſelbſt Frau von 
Reimar's Tact gerieth einigermaßen 
in's Schwanten bei der unwilllom: 
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menen Begegnung. Doch verjuchte fie 
raſch ſich zu faſſen und eine flüchtige 
Vorſtellung zu wagen.” 

„Mein Neffe, Dr. Friedrich Rei: 
mar; Baron Hainfeld;” der Bräuti- 
gam meiner Tochter fam nur als 
unverftändliches8 Gemurmel zum Aus: 
drud. 

Und raſch ſuchte fie vorüber zu 
drängen. 

Aber wie aus Erz gegofien, breit 
und ftark, ftand der junge Mann da, 
ohne den Hut zu lüften, ohne bie 
Hand zu rühren. Starr und vorwurfs: 
voll hafteten feine Augen auf Glär: 
chens Antlig, das wie mit Purpur 
übergofien, aus ber fchneeigen Atlas: 
Kapuze herausgudte. 

Der Baron mußte nicht recht, 
was er mit ben zmwei Fingern be: 
ginnen follte, welche er in vorurtheils: 
Iojefter Zeutjeligfeit diefem angehenden 
Gymnafiallehrer hingeftredt hatte. Er 
näfelte im böchften Discant: „Sehr 
erfreut, hoffe demnächſt bei günftiger 
Gelegenheit — —“ 

Und aud er trachtete mit feiner 
Dame an dem jungen Manne vor: 
beizulommen. 

Fig aber ſchien weder feine 
gnädige Tante, noch den Teutjeligen 
Baron zu jehen. Er beugte fich nieder, 
ganz nabe zu ben Lippen feines treu: 
loſen Liebchens und ſprach mit janfter, 
tief vibrirender Stimme: „Mögeft Du 
glüdlich werben, wenn Du's vermagft ; 
mögeft Du nie, niemals bereuen, was 
Du an mir, an Dir felbit gethan. 
Leb’ wohl!” 

Set ſchob er mit energifcher Arm: 
bewegung ben verblüfften Baron zur 
Seite und ftürmte haftig die Treppe 
binan. 

Clärchens Augen quollen über, 
Frau von Reimar’3 nad der Salon: 
ſchablone regulirten Hirnfunctionen 
ftanden fill. Nur ber Baron zudte 
mitleidig die Achſeln. Hartfühlige 
Menſchen gewinnen leicht einen Schein 
von Ueberlegenheit in wahrhaft belicater 
Situation über tiefer angelegte Naturen. 


Er fragte, nachdem er Mutter und 
Tochter in den Wagen gehoben, leicht: 
bin: „Das ift ja wohl der junge 
Werther, von dem mir Dr. Stingl 
neulih einige Andeutungen gemadht. 
Schade um den Mann; er follte ein: 
jehen, daß bie Saifon ber Werthers 
eine veraltete ift. Uebrigens gebenfe 
ih mid als Ehemann auf nichts 
weniger als auf einen Othello zu 
jpielen. Verehrer auf Diſtanz ges 
ftatte ih meiner jungen Frau, das 
gibt ihr das rechte Relief. Aber fo 
mir nichts, Dir nichts ein tete A töte 
abzuhalten, während ich baneben ftebe, 
das überfteigt alles Erlaubte, das 
muß ich mir verbitten.“ 

Es jollte jcherzhaft fein; er fuhr 
feiner Braut mit ber fetten, beringten 
Hand über das Gefiht und als er 
diefelbe feucht fpürte, meinte er mit 
einem berzhaften Schmaß jeine gute 
Zaune und eble Toleranz auszubrüden. 

Clärchen rührte fih micht; wie 
verfteinert brüdte fie ſich in die Ede; 
ihre Thränen verfiegten, aber die feft: 
gelniffenen Lippen verfünbeten einen 
Entſchluß. Frau von Reimar war zu 
Ende mit ihrer Routine und hatte 
nad einer Fahrt von zehn Minuten 
nicht eine einzige paſſende Phrafe zu 
Gebraud in ihrem Gedächtniß aufge: 
funben. 

So langte man in ziemlich vers 
legener Stimmung an. 

In ber Garderobe war ein arges 
Gedränge. Galant bediente ber Ba- 
ron vorerft die Mama; als er fi 
jedoch nach feiner Braut wenden wollte, 
war biefe verſchwunden. — — 

In Alma's Stübchen war's indeß 
noch ſtiller geworden. Selbſt der Orcan 
draußen hatte vertobt und man hörte 
nichts als das ſchwere Athmen der 
Kranken. 

Bleiern ſenkten ſich die Lider über 
die matten Augen. Doch Alma wollte 
nicht ſchlafen. Jetzt noch nicht. Sie 
wollte wachen, bis fie ihn wieder— 
geſehen, ihm zugeſprochen, ihn aufge— 
richtet, ihn beſchworen, der Zukunft 
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zu vertrauen und der mißleiteten, 
treulojen Schwefter zu verzeihen. 

Und dann? 

Für Alma felbfi gab es feine 
Hoffnung, fein Wünſchen mehr. 

So bämmerte fie erjchöpft ber 
Auflöfung, der Befreiung entgegen. 

Ein heftiger Riß an ber Glode 
jchredte die wider Willen Entſchlum— 
merte aus ihrer Lethargie. 

Sie fennt die Art des Läutens, 
fie kennt auch ben energiſchen Schritt, 
nur daß er jett noch viel, viel hefti- 
ger ift. Vor dem Spiegel im Bor: 
zimmer pflegt er ſonſt ſtets Halt zu 
machen und Alma beläcdelte wie oft 
diefe Heine Eitelfeit. Heute aber fcheint 
dem Better jein ftattliher Wolbart 
ziemlich gleichgiltig zu fein. Mit brei 
Schritten ift er an Alma's Thür, 
ohne erft geflopft zu haben, fteht er 
vor ihr drohend, finfter, lieb: und 
erbarmungslos. Denn ihr, ihr allein 
gilt al’ fein Zorn, fie Magt er an ob 
Clärchens Verrath, fie ift die Schul: 
dige, die den Vertrauenden genarrt, 
ihn fortgeſchickt, damit er defto leichter 
betrogen werben könne. Sie ift bie 
Schlange, die mit beimtüdifcher Hin- 
terlift den jungen Bund geftört, zwei 
Menſchen auseinanbergerifjen, bie für 
einander gejhaffen waren. 

Und warum fie bie Alles voll- 
bracht ? Aus Neid und Schabenfreude, 
aus gemeinem Haß gegen bie Schöne, 
die Strahlende, die Fehlerlofe, bie 
trog Allem und Allem noch immer 
Geliebte und ewig einzig Liebens— 
werthe! 

„Bei Allem, was Dir heilig iſt, 
ich konnt's nicht hindern, wie im 
Fluge iſt's geſchehen und wahrlich 
nicht durch mich. Sieh', ich Liege feit 
Deiner Abreife frank darnieder —“ 

Umfonft ! Alma's brechende Stimme 
verhallte ungehört. 

„Natürlich, Du bift unfchulbig. 
Nie Haft Du geprahlt mit falfcher 
Macht, nie Dein Wort gebrochen und 
nie gelobt für mich zu wirken und zu 
werben. Wohl gehandelt ift worben 


in meiner Abmwejenheit, Du unb Dein 
Helferöhelfer, der fatale Schleicher, 
ihr habt es recht fein abgekartet, mich 
fortzufchaffen, mid hinzuhalten — 
Tod und Berberben über Dih, Du 
falſches, tüdifches, häßliches Gefchöpf, 
das mir ftet3 wiberwärtig gemejen 
neben meinem jüßen, lichten, holden 
Lieb.“ 

Sn dem Ton ging’s fort. Wie 
fange? Nicht das gequälte Mädchen, 
niht ber müthend Leidenſchaftliche 
mwußten es. Alma brüdte bad müde 
Haupt: in die Kiffen und jedes Wort 
drang wie giftiger Pfeil in das Ge- 
müth der Edlen, arg Berfannten. 

Endlich verſagte dem kopflos To— 
benden der Athem. 

Er enteilt in's anſtoßende Gemach, 
in Clara's Zimmer und wirft ſich er- 
ihöpft auf das Lager bes beißgeliebten 
Mädchens hin. 

Er hört nicht, daß draußen neuer: 
dings heftig geläutet wird. Oder er 
hört e3 und meint, das fei ber Doctor, 
deſſen Eintreffen auf dem Schauplatz ſei— 
ner Thätigkeit längft zu gewärtigen war. 
Mag er fich freuen feines Triumphes, 
mag Alma frohloden ob ihres Sieges. 

Doch bie hordht mit verhaltenem 
Athem nach dem Geräufch da draußen. 

Das ift Clärchen's Stimme. 

„Sie kommt ſchon zurüd; fommt 
allein, ohne bie Mutter. Was ift da 
vorgefallen ?“ 

Raſch fliegt die Thüre auf; das 
grelle Licht des Vorzimmer’s fällt auf 
die leuchtenb helle Geſtalt. 

Ah, wie Schön fie war, wie lieb⸗ 
reizend und doch fo liebeleer. 

Es war ber lette, ber elementare 
Berzweiflungsfchrei eines zu Tod ges 
marterten Herzens, mit dem Alma ber 
Schweſter zurief: „Ih ſterbe — 
fterbe troſtlos — und Du — Du 
haft mich gemorbet durch Deinen Ver: 
rath an Fritz!“ 

Und Clara, die ewig übermüthige, 
Alles belächelnde, fie lachte nicht. Sie 
fniete nieber, mit den weißen, runden 
Armen umſchlang fie Alma’s Haupt 
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und Thränen, heiße Thränen ent: | mächtig, blutlos, wie eine gefnidte 


firömten den Augen der Jungfrau: 
„Und ih fterbe mit Dir, wenn ber 
Frig mich nimmer mag. Du allein 
fannft mir ihn wieder, mir feine Ver: 
zeihung ſchaffen!“ 

Die Kranke, Fiebernde vermeinte 
zu träumen. Waren bad Schönclär- 
hend Worte, Worte der eitlen, felbfti- 
ſchen, berechnenden Schwefter ? 

Der floß es nur von ben Lippen 
in längft verhaltenen Strömen aus 
übervollem, aus überfhäumendem Her: 
zen: „ch nehm’ ihn nicht, den Baron, 
nit um alle8 Gold der Welt. Wie 
ih den Frig neben ihm gejehen, wie 
der mich angeihaut, jo vorwurfsvoll, 
jo fireng und ftrafenb und doch jo 
einzig hold mit feinen treuen, Tieben 
Augen, da fiel’3 wie Schuppen von 
den meinen. Hin riß e8 mich an feine 
Bruſt, wo mir jo oft fo wohl ge 
worden. Und, wie mid der Baron 
füffen wollte, da erft empfand ich, 
wem ich zugehören und einzig zuge: 
bören barf. Fort bin ich gelaufen, 
bie Treppe hinab, hab’ mich in ben 
nächſtbeſten Wagen geworfen unb ba 
bin ih und ba haft Du mid, wie 
Du mich Tängft gewollt, ganz bie 
Deine und made, was Du mwillft mit 
mir, aber, wenn Du mir ben Friß 
nicht verföhnft, jo mögen fie mich mit 
Dir in den nämlihen Sarg legen 
und Ein Grab fei uns beiden gemein.” 

Schon fühlte fie fih von rückwärts 
umſchlungen und ein Jubelſchrei ent: 
fuhr ihr bei der liebvertrauten, won— 
nigen Berührung. Sie umfingen fich 
in neuer Luft und Lebensfreube, feſt 
ſchmiegte fih das liebliche Geſchöpf 
in des Mannes Arme und keines 
dachte mehr der Unſeligen, die ohn— 


Lilie in den weißen Kiſſen lag. 

Doch durfte ſie noch nicht ſterben, 
noch war ihre Miſſion nicht erfüllt. 

Frau von Reimar und Dr. Stingl 
trafen miteinander ein; letzterer war 
aufgehalten worden durch einen beim 
Sturm Verunglückten und ſo hatte er 
das Glück, die Klagen der entſetzten 
Dame aus erſter Hand zu bekommen. 
Er hielt tapfer Stand, er fühlte ſich 
entwaffnet beim Anblick des herrlichen 
Menſchenpaares, das Hand in Hand 
vor ihn hintrat. 

Und es war Alma's Wunſch, ihre 
letter, einziger. Sie hat fi empor: 
gehoben, noch einmal mit frampfhafter 
Anftrengung, fie bat die Erfüllung 
ihrer Bitte geheifht von der Stief: 
mutter mit feierlihen Worten, fie hat 
den Arzt eingefegt zum Bürgen, daß 
man ihren Willen achte. 

Er ift geachtet worden. 

Aber die brillante, weltgewanbte 
Frau von NReimar ift unmöglid in 
der Geſellſchaft, durch Clärchen's rüd- 
gängige Verlobung mit dem Baron 
und die Gerüchte, welche diefer über 
ben Bruch ausgeftreut. Seit Fritz 
Reimar Clärchens Gatte ift, vernach— 
läſſigt die ewig Jugendliche aud 
einigermaßen bie tägliche Auffriſchung 
ihrer Reize und Dr. Sting! bat ihr 
den Dienſt ald Hausarzt gekündet. 

So fißt die Alternde einfam in 
ber angeblaßten Elegance ihres tabel- 
ofen Salons, auf Alma’3 jungfräu= 
lihem Grabe aber ziehen ihres Ge: 
liebten Kinder weiße Rofen und dunk— 
len Epheu als Sinnbild der Reinen, 
Edlen und ihres unverſchuldet tragi- 
Shen Schidjals. 
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Guftav Zäger's Duft: und Seelentheorie. 


Als ich das vielbeiprochene Werk 
des Prof. Dr. Guftav Jäger „über 
die Entdedung der Seele” Tas, mußte 
ich wiederholt an eine gelehrte Freun: 
din denken, mit welcher ich vor ein 
paar Jahren den Genuß der Lecture 
ber „Zoologiſchen Briefe“ desſelben 
Gelehrten getheilt hatte. Die Dame 
fand ein großes Intereſſe an den 
„Zoologiſchen Briefen“; nur Eines 
hatte fie daran zu tadeln: Dies näm: 
lih, daß, wenn irgend eine brillante 
Hypothefe völlig Kar und plaufibel ge: 
macht war und man eine rechte Freude 
daran hatte, die Sadhe nun aus dem 
Grunde zu verflehen, genau zu willen, 
woran man war, ber Verfaſſer ber: 
nah mit der Bemerkung nachhinkte, 
da3 jei feine fubjective Meinung und 
fo könne man fih, wenn man wolle, 
die Sache vorftellen, fie könne fich aber 
auch anders verhalten u. f. f. Das 
verleidete der gelehrten Freundin bas 
Buch gründlih und fie wollte zulett 
nicht8 mehr davon hören. 

An diefe wißbegierige Leſerin, de: 
ren Geſchlecht nun einmal breifte Be: 
theuerungen höher ſchätzt, als Vorficht, 
Beicheidenheit und Zurüdhaltung,mußte 
ih, wie gejagt, bei der Lefung von 
Jäger's neuem Werke oft benfen und 
fonnte ihr dies Buch mit beftem Ge- 
willen auf das Wärmjte empfehlen, 
als das völlige MWiderjpiel von bem, 
was fie an jenem andern geärgert 
hatte. 

In ber That, von der Nengftlich- 
feit und Gewifjenhaftigfeit, die den ge: 
lehrten Stuttgarter Zoologen früher 
fennzeichnete, ift er feit feiner Entde— 
dung ber Seele völlig zurüdgelommen. 
Bekanntlich fteigt bei allen Naturfor: 
jhern, Philofophen u. ſ. w. die Zu: 
verfiht der Behauptungen mit ber 


Kühnheit und Abſonderlichkeit ber Ge: 
danken und „Entdedungen.” Nichts 
natürlider als dies! Plaufible Be: 
bauptungen ſprechen für ſich jelbit; 
aber auf zmeifelhafte, parabore und 
unerhörte Dinge würde fein Menſch 
etwas geben, wenn ber Entbeder nicht 
jelber fteif und feit baran zu glauben 
verficherte und babei gehörig mit ber 
Fauft auf den Tiih jchlüge... 
Berjenfen wir uns ohne weitern 
Umſchweif in den Mittelpunkt ber 
Sade, um welche e3 fich in dem merf: 
würdigen Jäger'ſchen Buche banbelt. 
In jedem zoologiſchen Garten kann 
man fi Gewißheit darüber verjchaf: 
fen, daß nicht nur jede Thierart über: 
haupt einen Ausdbünftungsbuft bat, 
fonbern au, daß es nicht zwei Arten 
gibt, deren Ausdünftungsbüfte nicht 
bei einiger Uebung von einander unter: 
ihieden werben könnten. Können ja 
doch felbft fo naheftehende Thiere wie 
Nabenkträhe und Nebelträhe noch am 
todten Balg von der fo wenig geüb: 
ten Nafe des Menfchen unterjchieden 
werben. Die feinere Nafe des Hundes 
unterfcheidet fogar jedes menjchliche 
Individuum von allen andern: ein 
Beweis, daß nicht blos jeber Art, fon: 
dern jedem Individuum ein fpecifts 
ſcher Duft verlieben if. — Welches 
Futter ein Thier zu feiner Nahrung 
wählt, hängt von deſſen ſpecifiſchem 
Duft (und Gefhmad) ab. Das Gleiche 
gilt für die Fortpflanzung. Erft das 
Geruchsorgan entſcheidet endgiltig über 
die Zuſammengehörigkeit vom Säuge— 
thier an bis hinab zum Wurm, ja, 
man möchte ſagen, bis zu ben Infu— 
forien hinunter und noch weiter: jelbft 
wo Samenfaben und Ei ganz äußer: 
ih, ohne einen mütterlichen Organis— 
mus ſich einigt, hängt die Neufchöpfung 
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ab von ber chemiſchen Beziehung zwi: Fleiſchgeſchmack) des Thieres begeg- 


fhen Samen: und Eibuft, oder, wie 
Säger fi ausbrüdt, zwiſchen Ei-Seele 
und Sperma:Seele... 

Bei vielen Völkerfchaften ift ftatt 
bes Küffens ber Naſengruß üblich. 
Gewiſſe Bergvölker Hinterindiens jagen 
in ihrer Sprade nit: „Gib mir 
einen Kuß!” ſondern „Nieche mich!” 
Statt Lippe an Lippe zu preffen, legen 
fie Mund und Nafe auf die Wange 
und ziehen den Athem ftarf ein. Aehn— 
lies ift bei den Birmanen der Fall 
und vom malayifchen Archipel bemerkt 
Crawfurd, daß dort für unfern Gruß 
bei allen Stämmen ba3 Rieden 
eintrete; überall feien die Wörter rie- 
hen und grüßen gleichbedeutend. — 

Was iſt der Duft? Der „Duft: 
Hoff“ ftedt, lehrt Jäger, in ben Hlein- 
ften Theilen — Moleculen — bes 
Körper:Eiweißed. Er ift ein Beſtand— 
theil desfelben. So lange das Eiweiß 
fih im normalen, unverjehrten Zu: 
ftande befindet, ift der Duftſtoff ge- 
bunden. Findet aber durch Erregung 
des Nervenapparat3 eine Zerſetzung 
be3 Eimweißes ftatt, jo wird der Duft 
frei und tritt als felbitftändig wirken: 
der Factor auf. Der Duftftoff oder 
Duft — Jäger gebraucht die beiden 
Ausdrüde feltfamer Weife immer als 
Synonyma, was fie doch nicht find 
— muß alfo bezeichnet werben als 
eine chemiſche Subftanz, die dem Stoff: 
wechjel unterliegt. Er zerfegt fi und 
bildet fih von Neuem aus zugeführ- 
ten Beftanbtheilen. 

Und er ift — man höre! — iben: 
tif mit dem, was man Seele nennt! 

Spentiih mit der Seele? Za! 
Denn, fagt Prof. Jäger, die Seele 
ift etwas durchaus Specifiiches, und 
wenn fie ein materieller Stoff fein 
fol, fo Tann fie nur mit jenem Be: 
ftanbtheil bes Körperurftoffes identiſch 
fein, der ebenfalls ſpecifiſch, d. h 
eigenthümlich ift bei jedem einzelnen 
Weſen. Bolllommen fpecififher Natur 
find aber einzig und allein die Stoffe, 
welche uns im Ausdünftungsbuft (und 


Bofegger’s „‚Geimgarten‘“, 6. Heft, IV. 


nen. Folglid — find Duft und Seele 
dasjelbe! — 

Menn übrigens, meint Jäger, ein 
Naturforfher die Entdedung macht, 
daß alle die fogenannten Seelen:Er: 
Iheinungen, bie Triebe, Inſtincte, Af⸗ 
fecte, der Wille u. ſ. w. ihre Erklä— 
rung in der Anweſenheit eines ganz be» 
ftimmten, freien, greifbaren chemiſchen 
Stoffes finden — nämlich eben im Duft: 
ſtoff — fo wird er doch lieber nach dem 
Ihon vorhandenen, populären Worte 
greifen, als mit Hilfe des griechiſchen 
Mörterbuchhes ein neues jchmieben. 
Und ſchließlich — hat jeder Entdeder 
das Net, die Sache, bie er entdeckt 
hat, nach feinem Gutdünfen zutaufen! 

Ich will über dieſe Motivirung 
fein Wort hier weiter verlieren. Der 
„Heimgarten” ift nicht der Drt für 
eine ſolche Erörterung. Ich laſſe bie 
Seelenfrage bei Seite und betrachte 
das Jäger'ſche Werk als eine Phy— 
fiologie des Geruchſinns, in welcher 
ein riefiges und großentheils auch ſchätz⸗ 
bares Erfahrungsmaterial aufgefpei: 
chert ift — ein Material, das immer 
wieder lodt und reizt, fi mit dem 
feltfamen Buche zu beſchäftigen. Man 
bat e3 dba zu thun mit einer literari- 
ſchen Erſcheinung der Gegenwart, von 
welher man, wie immer man davon 
denke, Kenntniß nehmen muß, und buch 
die zahlreichen Feuilletons in allen Blät: 
tern, bie das Buch in mehr oder we: 
niger geiftreiher Weile zerpflüdten, 
ercerpirten und bejpöttelten, ift in ben 
weitelten Kreifen ein Intereſſe und 
eine Neugierde wachgerufen worden, 
die nicht befjer befriedigt werden kann, 
als durch den Berfuch einer einfachen, 
objectiv gehaltenen, unparteiifchen, ge⸗ 
meinverftänblichenDarlegung des haupt⸗ 
fächlihen Inhalts — einen Verſuch, 
der kaum noch gemacht worden. — 

Daß die Erregung unjerer Niech: 
organe durch den Riechſtoff Feine ein- 
fahe chemiſche Neaction iſt, ſchließt 
unſer Autor ſchon daraus, daß wir 
nichts riechen, wenn ſich die mit dem 
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Niechftoff beladene Luft nicht in unfe 
rer Naje bewegt. Hieraus und aus 
ber großen Flüchtigfeit der Stoffe er: 
gibt fi wohl, daß es ſich beim Nie: 
hen um die Wahrnehmung eigenartis 
ger feinfter Bewegungen handelt, 
ähnlich wie beim Hören und 
Sehen, mur daß die Bewegungen 
andersartig find. Das Charafteriftiiche 
für Töne und Farben ift, baß fie eine 
Scala bilden und fih im Grunde 
blo8 quantitativ unterſcheiden, 
während bei ben Düften feine georb- 
nete Reihe denkbar ift und bie Unter: 
fchiede rein qualitativ find. 

Aber wie bei Farben und Tönen 
das Angenehme und Unangenehme von 
Harmonie und Disharmonie abhängt, 
fo auch bei den Düften. Der fpecifi- 
Ihe Ausdünſtungsgeruch entftrömt allen 
Körpertheilen, alſo auch ber Riech— 
ſchleimhaut; auf biefer begegnet er 
bem fremden Duft, und nun entjchei- 
det ſich's, ob beide Duftftoffe und ihre 
Bewegungen harmonijch mit einander 
zufammenftreben und zuſammenſchwin⸗ 
gen oder nicht. Dies entjcheidet bei 
der Nahrungswahl und nicht minder 
bei der geſchlechtlichen Auswahl. 

Erregung bes Nervenapparats ver: 
urſacht, wie ſchon gejagt, Eimeißzer: 
ſetzung und entbindet Duftftoff. Die: 
fer Duftftoff wirft — mas mohl zu 
merfen — nicht blos nach außen auf 
Andere, fondern auch im Innern bes 
Körpers jelbft, durch ben er ſich ver: 
breitet, ald Nervinum, d. h. als Ner: 
venreiz. Er wirft treibend, d. h. Trieb 
und Affect erregend. 

Die im engeren Sinne phyſiſchen 
Affecte, wie Trauer, Freude, Horn, 
Wuth, Haß, Hoffnung, Angft, Furcht 
u. j. mw. beruhen auf Eimweißzerjegung 
innerhalb des Gehirns. 

Der Berfaffer unterfcheidet: ben 
Seelenrubeduft, den im Zuftande 
der GSeelenrube die ftabilen, im 
Körper vorhandenen Nervenreize ent: 
binden und den Affectbuft, ber 
duch außergewöhnliche und vorüber: 
gehende Reize entbunden wird, Letzte⸗ 


rer tritt auf als angenehmer Lu ft- 
duft und als unangenehmer Unluft- 
duft. Der Unterſchied zwifchen Luft: 
und Unfuftduft ift oft nur einquans 
titativer. Bei niedrigem Grabe ber 
Eimeißzerfegung wird Luſtduft, bei 
hohem wird Unluftduft entbunden. Ein 
folder Unluftduft ift der Angftbuft 
der Ringelnatter: fobald man fie er: 
greift, entftrömt ihr ein infernalifcher 
Knoblauhgeruh aus Mund und Naje; 
auch ihr Koth, der jonft nichts dergleichen 
zeigt, erhält in ſolchen Momenten ben 
gleichen Mißbuft, jo daß, wenn man 
fi damit bejudelt, derfelbe Tage lang 
nicht mwegzubringen ift. Merkwürdige 
Dinge erzählt Jäger von ben Wir: 
fungen, welche der Todesangftbuft des 
Menſchen auf den feinern Geruchsfinn 
der Thiere auszuüben pflegt. Hunde 
bellen und heulen bei eintretender 
Agonie eined Menfhen. Von einem 
Biographen Friedrih’8 U. von Preu: 
Ben wird berichtet: „Als ber König 
gegeflen hatte, lehnte er fi in ben 
Armftuhl zurüd und ftreichelte feine 
zwei Lieblingswindhunde, bie er ftet3 
auf dem Schooße hatte; plöglich blieb 
die Hand des Königs ruhig; fofort 
fprangen die beiden Hunde entjegt 
von feinem Schooße unb wollten halb: 
wüthend zur Thüre hinaus, Der Kö— 
nig war in bemfelben Moment geftor: 
ben.” — Angenehm aber ift ber Angſt⸗ 
duft der Thiere für ihre Feinde und 
Verzehrer. Die Katze fpielt, meint Jä— 
ger, mit der Maus, der Tiger jchleppt 
feine Beute im Rachen weite Streden 
fort, weil fie bei längerer Procebur 
fih am Angftduft der Beute meiden, 
weil diefer für fie Wohlbuft if. 

Prof. Jäger behauptet, daß ins: 
befondere ber Seelenrubebuft fi) vor: 
nehmlich in den Kopfhaaren jammelt, 
fih alſo am beiten in den Haarnegen 
ber Mädchen und Frauen auffangen 
und conferviren läßt. Er befigt eine 
Sammlung von folden Haarnegen 
und ift im Stande, Auffhluß zu ge 
ben über ben habituellen Duft beider 
Geſchlechter jedes Alters, 
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Der Kopfbuft halbreifer Mädchen, | alten Juden 3. B. Hat er etwas 
fogenannter „Badfiiche”, hat etwas | Schäbiged. — 
Reered und Fades; eine Beobachterin Das Alles ſei der Prüfung feiner 
von der Bekanntſchaft Jäger's hat fih und feinfter Spürnafen empfohlen. 
geäußert, er fei wie der Duft eines | Für den gewöhnlichen Menſchen find 
Kautſchukſtöpſels, und Jäger fin |e8 Seltfamfeiten, neben welchen in 
bet, daß das „nicht übel bemerkt ift“. | Jäger's Buche wirklih gute, zutref: 
Sammelt man diefen Kopfduft mittelft | fende Bemerkungen und Beobachtun— 


eine® Baummollneges, jo überwiegt 
in Letzterem ber Duft ranzigen Fettes 
ganz entichieden; man riecht faft nichts 
von feineren Bouquetten heraus. 

Reife Mädchen haben einen feinen, 
mildhig-fäuerlichen, erregenden Geruch. 
Bei der reinen Jungfrau ift er, wenn 
nicht gerade ein duft:entbindender Affect 
vorhanden, von einer ganz außeror: 
bentlichen Reinheit und faft bis zur 
GSerucdlofigkeit gehenden Feinheit, und 
eben diefer Mangel an Duftflärke ver: 
leiht der Stube der Jungfrau jene 
Weihe, die in dem Eultus der „im- 
maculata Virgo“ ihren prägnanteften 
Ausbrud findet. 

Iſt die Jungfrau zur Frau ge: 
worden, jo buftet fie ftärfer, würziger, 
womit auch eine Steigerung ihrer 
habituellen Körperwärme verbunden ift. 

Der Ausdünftungsduft ber Greifin 
wird wieder dem des „Badfifches“ 
ähnlich; er ift leer und fade, wie bie: 
jer und doch wieder verſchieden von 
ihm, denn er ift zugleich troden, etwas 
fäuerlid und moberig, ohne gerade 
unangenehm zu werben. 

Der Knabe buftet ebenfo fade und 
leer wie ber „Backfiſch“ und doch 
auch wieder anders, wie man fich 
leicht überzeugt, wenn man bie Local: 
büfte einer Knaben: und einer Mäd— 
chenſchule mit einander vergleicht. Mit 
dem Eintritt der Pubertät wird ber 
Duft bouillonartig und, mit den Sprof: 
fen des Barts, ſcharf fäuerlih. Spä- 
ter ändert ber Ausdünftungsbuft fi 
noh einmal: das Scharf: fäuerliche 
verſchwindet, der reife Mann in mitt: 
leren Alter buftet milde, brobartig, 
mehlpuberartig. Der Greifengerud 
nimmt ben Charakter bes Schimmeli- 
gen, im Affect Säuerlihen an; bei 


gen vorkommen, nur ift bier gerabe 
das Befte nicht mittheilbar. — 
Wenn zwiſchen zwei Gefchöpfen 
inftinctive Sympathie befteht, fo duf: 
tet bie Ausbünftung bes einen bem 
andern ſtets angenehm, fie ift auch 
zuträglich für ihn. Dem Kinde ift bie 
Atmofphäre der Mutter eine mwonnige, 
füß einjchläfernde. Aehnlich ift das 
Berhältniß zwiſchen Liebenden Gatten. 
Die Einathmung bed Sympathiebuft3 
führt einen Gemeingefühlszuftand her: 
bei, bei welchem man ber Zeit nad 
brei aufeinander folgende Stadien un: 
terſcheiden kann. Im erften wirft bie 
Einathmung des Duftes aufregend, 
trieberzeugenb, beziehungsweiſe trieb: 
fteigernd (d. h. entweber alle Triebe, 
Bewegungstrieb, Ernährungstrieb, ſexu⸗ 
eller Trieb, ober den einen mehr als 
den andern fteigernb); im zweiten: 
beruhigend, triebftillend, fättigend ; im 
dritten: einjchläfernd. Wie das Zu— 
fammenleben ſympathiſcher Naturen 
von höchſt günftigem Einfluß auf bie 
Gejundheit if, jo macht Antipathie 
natürlih in entgegengejegtem Sinne 
fih geltend. Das traurige, kränkliche, 
ruppige Ausfehen ber Thiere in ben 
Menagerien führt Jäger vorwiegend 
auf den Umftand zurüd, daß Gejchöpfe 
zufammengewöhnt unb zu frieblichem 
Leben gezwungen find, die ſich fonft 
feindlih begegnen. Sie vergiften fi 
gegenfeitig buch ihre Ausbünftung. 
Dies Gejek der Sympathie und Anti- 
pathie erftredt fi fogar auch auf die 
Pflanzen. Prof. Yäger behauptet und 
will bedeilen, daß Pflangendüfte eben: 
falls ber Eimeißzerfegung entflammen, 
bie „Pflanzenſeele“ alſo ebenfalls in 
den Moleculen des Eiweißes ftedt, 
baß bie Pflanzen ebenfalls Lufi- und 
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Unluftdüfte entbinden, daß fie ferner 
nicht blos duften, fonbern auch rie- 
ben — d.h. daß ber Duft anderer 
Pflanzen für fie ein empfindlicher 
Lebensreiz ift, daß fie darauf reagiren, 
daß es von Harmonie und Dishar- 
monie ber Duftftoffe abhängt, wenn 
gewiffe Pflanzen ſich gerne gejellen, 
andere fich meiden und daß bie anti: 
pathiſche Wirfung manchesmal gera- 
dezu töbtlih if. Aus Yuftinus Ser: 
ner's „Reiſeſchatten“ citirt Jäger bie 
Stelle: „Eine jede Pflanze kann, wenn 
fie beinahe jhon am Verwelken ift, 
burch eine beftimmte anbere, welche 
man neben fie pflanzt, wieder erfrifcht 
werben. Ein melfender Roſenſtrauch 
wirb durch neben ihn gepflanzten Lauch 
wieder in's Leben gebracht. So ſucht 
jede Pflanze eine ihr freundliche...“ 
Pflanzen, die für gemöhnlich gefellig 
leben, gebeihen auf ifolirten Stanb- 
orten nicht. Mande vertreiben 
einander: fo 3. B. Primula elatior 
und officinalis, Rhododendron alpi- 
num und hirsutum. 

Wenn in einem lebenden Weſen 
freie Duftitoffe vorhanden find — ganz 
gleichgiltig, woher fie ftammen — bie 
zu dem Dufte eine® andern Weſens 
in ausgefprochener Harmonie ftehen, 
jo fühlt das betreffende Weſen inftinc- 
tive Neigung oder Gelüft nach dieſem; 
im entgegengefegten Falle aber inftinc- 
tive Abneigung, Idioſynkraſie. 

Das Thema der Idioſynkraſien 
führt unfern Autor auf das feruelle 
Gebiet und damit auf gewiſſe Nacht: 
feiten der Menfchennatur, von mel: 
den man fonft nit gerne ben 
Schleier des Schweigens zieht. Er wib- 
met diefen Nachtjeiten ein paar aus: 
führlihe, recht fatale Capitel. Er 
ſpricht von den feltfamen Käuzen, wel: 
hen das andere Geſchlecht „übel duf— 
tet“. Das find die „Homojerualen“. 
Desgleichen ift von den „Mönoferua- 
len“ die Rebe, d. 5. von Denjenigen, 
welden „in Folge einer eigenartigen 
Beichaffenheit ihrer Seelenftoffe” die 


duums, ſei e8 Mann ober Weib, fatal, 
zuwider, jedes Nicht-Ich antipathiſch 


Die Geſchichte der alten und zum 
Theil auch der neueren Völker kennt 
die moraliſchen Verirrungen auf die— 
ſem Gebiete. In welchem Maße ſie 
Folge von „Idioſynkraſien“ waren, 
ift Schwer zu beftimmen ; befannt und 
gewiß aber ift, daß fie jedenfalls weit 
öfter die Folge moralifcher Berfom: 
menbeit, blafirter Zuchtloſigkeit und 
wüfter Entartung waren. Bon ſolchen 
Dingen in dem Tone ſprechen, in wel- 
chem Prof. Jäger davon ſpricht, heißt 
taufenb Fällen von blafitter Zuchtlo— 
figfeit und mwüfter Entartung Vorſchub 
leiften, um einige wenige Fälle von 
wirklicher, angeborner „Idioſynkraſie“ 
zu entſchuldigen. Und barum fann 
man auch Prof. Jäger's Verlangen 
nicht teilen, die weltliche Geſetzgebung 
möge in zarter Rückſicht auf die „eigen= 
artige Beſchaffenheit der Seelenftoffe” 
Einzelner die Dämme einreißen, welche 
fie gegen das Weberhandnehmen und 
die Popularifictung gewiſſer Praktiken 
und Formen blafirter Corruption, bie 
vorberhand noch verfhämt im Duntel 
ſchleichen, aufgerichtet hat. — 

Genug davon. Nur noch eine Frage 
an ben Verfaffer: Wie fommt er dazu, 
den Sokrates auf feine Lifte be 
rühmter „Homoferualen” zu ſetzen? 
Er leſe das Sympofion des Plato und 
darin die berühmte Rede bes Alfibia- 
des: Dieje behauptet und bemeift in 
glänzendfter Weife, daß Niemanb me: 
niger auf jene Lifte gehört als eben 
Sokrates! — 

Prof. Zäger will über diefes ganze 
Thema in gleihem Sinne noch ein 
bejonberes Buch fchreiben. 

Prof. Jäger laſſe dies bleiben. — 

Gapitel wie das über ben „Pas 
rafitismus“ find doch wenigſtens 
harmlos. Die lebendigen Parafiten 
(Schmaroger) bed thieriihen Körpers 
werden nad) Jäger auch nur burdh bie 
ihnen ſympathiſche Ausbünftung des 


— 


Ausdünſtung jedes anderen Indivi⸗— Individuums angezogen, das fie zum 
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Aufenthalte erkiefen. Der Kleiderlaus 
z. B. ift ber ſlaviſche, der Kopflaus 
dagegen der germanijche Racengerud) 
ſympathiſch. Jäger ift überzeugt, daß 
ſogar der Floh dem „Individualduft“ 
folgt. Aber nur der „Luſtduft“ ihres 
„Wirthes“ iſt dieſen Paraſiten ange— 
nehm und der Verfaſſer ſchildert ganz 
hübſch, wie ſie in Aufregung gerathen, 
wenn der Wirth „Unluft: oder Angſt— 
duft“ entbindet. Volksſchullehrer wiſ— 
fen, daß, wenn ber Schulfnabe in 
Angſt gerät, die Parafiten jeines 
Kopfes „lebendig werben”; „fie tau— 
hen aus dem Haarwalde auf, flettern 
verzweifelt an den Haarjpigen umher, 
flüchten fih auf den Rockkragen u. ſ. w., 
benn ber Angftftoff ijt unter fie gefah: 
ren”. — „Wenn man einen Vogel ge: 
jhoffen und dieſer noch nicht völlig 
tobt ift, jo laufen feine Läufe wie 
beſeſſen ganz oben auf ben $Febern 
umber, retten fih auf die Hand bes 
Sägers, jo daß dieſer feine Beute 
vor Efel oft wieder wegwirft.” 

Belanntlih hat man ſich heutzu— 
tage gewöhnt, Kleine mikroſtkopiſche 
Thierhen als Träger und Berbreiter 
ber Seucenftoffe anzuſehen. Dieſe 
Thierhen find nach Jäger nun eben 
auch „Barafiten”, und fie juchen jene 
Individuen auf, deren „Duft“ ihnen 
ſympathiſch ift! Nur ift es hier merf: 
mwürdiger Weije gerade der „Angſt— 
ober Unluftbuft” des Individuums, 
in weldem bie Parafiten fih wohl 
und behaglih fühlen — mas jedem 
Kinde einleuchten muß, da Niemand 
leiter als die Aengflihen von Seu- 
hen ergriffen werben! — 

Es ift Schon gejagt worden, daß 
im Körper des Menſchen bie eigenen 
„Seelenftoffe” ober Düfte als Triebe 
wirken. Starke Anfammlung ber Duft: 
foffe, wenigftens der Unluftftoffe, muß 
aljo vermieden werben. Das befle 
Mittel, fie abzuleiten, ift dad Tragen 
von Kleidern, deren Stoffe die Aus: 
dünftung jo leicht als möglich durch— 
lafien: alfjo wo möglich ausjchließli- 
her Gebrauh von Thierhaaren 


(Thierwolle) und gänzliche Ber: 
bannung der Pflanzenfaſer (Baum: 
wolle und Leinwand). Ganz Erftaun- 
lihe3 weiß Jäger von den Folgen zu 
erzählen, weldhe für ihn, feine Fa: 
milie und andere Perfonen aus dem 
Gebrauche folder Thierwollfleidung 
fih ergaben. 

Die hierdurch erzielte Ableitung 
der Duftftoffe (Desodorifation) macht 
den Menſchen feuchen: und metterfeft, 
vermindert die Zerſetzbarkeit des Eimei- 
Bes, fett alle Triebe, Gelüfte und 
Gewöhnungen auf das geringfte Maß 
herab und begründet fo einen Zuftand 
beiterer Apathie, ruhiger Affectlofig- 
feit. Sie bewirkt jene Läuterung, welche 
das Mittelalter der Askeſe zufchrieb. 

Auh auf dem Gebiete der Heil: 
funde fett Jäger den Hebel feines 
Princips an. Das Fieber ift Symptom 
einer intenfiveren, örtlichen oder all 
gemeinen Eimweißzerfegung, und bie 
Erfcheinungen desſelben find nicht 
Anderes, al3 die Wirkungen des ber 
Eimweißzerfegung entjtammenben Duft: 
ftoffs, den man in der Ausbünftung 
des Fieberfranfen zu riechen befommt. 
Dies führt den Autor auf einen für 
die Diagnoje wichtigen Punkt: bie 
Riechbarkeit der Krankheiten. — 
E. 8. Heim conftatirte bereit3, daß 
der Geruch das fiherfte Mittel fei, 
um Scharlah, Mafern und Nötheln 
zu erkennen und zu unterfcheiden. Daß 
Pockenkranke ebenfalls einen ſpecifiſchen 
Duft ausfirömen, ift jegt befamnt. 
Aber dabei hat es fein Bewenden 
nit: faft jede Krankheit wird ſich 
duch Duft erkennen laffen und eben 
ber genannte Heim ſcheint dies auch 
vermocht zu haben. „Heim weiß nicht”, 
berichtet Neil von dieſem berühmten 
Arzte, „wie er die Leute curirt. Uns 
fereiner fieht, fragt und forſcht wo— 
chenlang, ehe er zu behaupten wagt, 
er wiſſe, wo die Krankheit fite. Ruft 
man nun Heim, fo tritt er in feiner 
leiten Manier herein, fieht faum nad) 
dem Kranken, fragt ihn oft nicht ein- 
mal und jogleich trifft er den Punkt, 
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auf welchen uns erft eine lange, müh⸗fachwiſſenſchaftlichen Apparat entklei— 


fame Gombination geleitet hat. Die 
Lage des Kranken im Bette, fein 
Athem, feine Stimme, feine Farbe, 
jeine Gefichtözüge, der Geruch im 
Zimmer fagen ihm oft im erjten 
Moment, was fein Compendium ber 
Semiotif zu lehren vermag. Einmal 
wird Heim zu einem im beftigften Fie- 
ber liegenden Kinde gerufen. Sobald 
er basjelbe gejehen und den Puls ge: 
fühlt, eröffnet er den Eltern, ihr Kind 
fei — betrunfen unb werde mor: 
gen völlig gejund fein. Die Eltern 
halten den Arzt jelbit für betrunken, 
bis bie Amme gefteht, Branntwein ge: 
nofjen zu haben.” — Andere Beifpiele 
führt Jäger an von Aerzten, welche 
ben Gelenfrheumatiömus ober bie 
Schwindſucht am Geruche bes Kran: 
fen erfannten und Einen madt er 
nambaft, ber bie Kranken nicht blos 
berod, ſondern — bei der Diagnofe 
auch jein Gejhmadsorgan zu Hilfe 
nahm! — 

An dem Gapitel über „VBermitte: 
rung“, d. 5. über die Kunftgriffe, 
welche angeblich dazu angewendet wer: 
ben, thieriſche Individuen an andere, 


bet, ſich ziemlich armfelig ausnehmen. 
Es ift nur billig, nachträglich hervor: 
zubeben, daß in dem Buche ein bizar: 
rer Grundgedanke mit jo viel Scharf: 
finn und fchriftftelleriihem Geſchick zu 
einem Syſtem entwidelt ift, daß man 
daran ein gewiſſes Vergnügen finden 
fann, wie an fonft einem intereffanten 
Spiele des menſchlichen Geiftes, wozu 
noch fommt, daß das reiche, durchaus 
nicht überall zu verachtende Material 
ein genauere® Studium bed Buches 
wirklich Lohnt. 

Eine eigentlihe Kritik besfelben 
wollte ich hier nicht geben und habe fo 
manche Bebenfen, mit welchen ich die Dar⸗ 
legung der Hauptgedanfen hätte unter: 
breden können, zurüdgehalten. Ich 
hätte den Berf. 3. B. fragen fönnen : 
Wenn auf bie „Harmonie“ ber Duft: 
foffe jo großes Gewicht gelegt und 
ſchier unzählige Erjcheinungen ber 
„Sympathie“ daraus erklärt werben, 
wie fommt e8, daß bdiefe Sympathie 
jo außerordentlich felten eine wed: 
jelfeitige ift, was fie doch logi— 
jher Weife fein müßte, und warum 
ift beijpieldweife der Floh dem Men: 


namentlih an den Menjchen, daburdh | jchen nicht fo ſympathiſch, wie dieſer 
zu gewöhnen, daß man fie mit Geruch: | ihm? — 


ftoffen ber Regteren imprägnirt — kann 
man nur mit verhaltener Naje vor: 
übergehen. Ich unterlaffe e8 auch, auf 
die Theorie des Verf. von den „Bil 
dungstrieben“ einzugehen, von ber for: 
menden, geftaltenden Kraft, Die er ben 
— Buftftoffen zufchreibt, denn hier 
verliert er fih vollends in's Boden: 
loſe. Ich will nur noch erwähnen, daß 
Jäger von ber, mit dem Dufte völ: 
lig ibentificirten, alfo ganz und gar 
materiellen „Seele“ ben „Geijt“ 
ausdrücklich und wiederholt unter: 
ſcheidet. — 

Mas ein gelehrter Zoolog und 
Phyfiolog in einem umfangreichen 
Werke dargelegt hat, das mag in bie: 
fen flüchtigen Andeutungen, auf ben 
einfachften Ausdrud rebucirt und alles 


Ein gutes Mittel, ſich das Jäger'ſche 
Bud) genießbar zu machen, wäre: in Ge: 
banfen überall für „Duft“ und „Seele“ 
ein x zu feßen, für welches bie Natur: 
wiſſenſchaft noch fein Wort hat und 
für welches der Ausdrud „Duft“ zu 
grob, ber Ausdrud „Seele“ zu fein ift. 
Jäger jelbit gibt irgendwo ein Riechen 
ohne Riehorgan zu, ein Riechen „mit 
allen Poren“. Ein Riehen ohne Ried: 
organ ift aber fein Riechen und was 
es erfaßt, ift fein Geruh — e8 ift 
ein Wittern, und dieſes unjchägbare 
Wort, dad man durchaus nicht für 
identiſch nehmen folte mit Niechen, 
mag ung einftweilen genügen für jenes 
Unerfannte und Unbenammte. Der 
Menſch Hat vielleicht mehr Sinne als 
er weiß. R. H. 
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Gedanken über Binder. 
Von P. R. Rofegger. 


Nichts auf der Welt fiudire ich 
fieber, al3 Menſchen und von dieſen 
mit Vorliebe die Kinder. Das ift ein 
Buch, aus dem wir lefen und in das 
wir fchreiben follen. 

Daheim in meinem Walde ging 
einmal ein Zauberer um, ber bie 
Bauern in nicht geringe Aufregung 
bradte. Er trug ein Buch mit ſich, 
das hatte ganz weiße Blätter, aber 
wenn der Mann ein Blatt davon an 
feinen Mund hielt und Worte darauf 
binhauchte, jo wurden diefelben in lefer: 
fihen Schriftzeihen barauf fichtbar, 
ald wäre fein Athem eine Schreib: 
feder geweſen. 

Ich drang allmälig in die Sade 
und fam darauf, daß die Worte ſchon 
früher mit einer Flüffigkeit gefchrieben 
werben mußten, melde feine bemerf: 
bare Farbe auf dem Papier ließ und 
erſt durch ben Athemhauch erwärmt, 
dunkel bervortrat. 

Ein foldhes Buch find die Kinder. 
Gleihgiltige Augen entdeden an ihnen 
nichts Bemerkenswerthes, erft wenn 
man ihnen mit dem warmen Hauche 
der Liebe naht, treten bie Zeichen her: 
vor, die und oft überrafchen, entzüden 
ober erjchreden. 

Und zum großen Theile an uns 
liegt e8, welche Zeichen wir hervor: 
rufen — bo genug des Gleichnifjes. 

Wenn ih jo gerne von meinen 
Kindern fpreche, fo ift e8 nur, meil 
ih diefe am Beften kenne; fie find, 
wie viele tauſend andere fein werben 
und ich lade bie Väter und Mütter 
ein, mitzulefen und mitzubenfen, ob 
es ftimmt. Jede Mutter hat das liebfte 
Kind und fo werben wir uns wohl 


verftehen. 


Zuvörberfi liegt mir Ein? am 
Herzen. Iſt e8 euch nicht aufgefallen, 
daß wir unjere Kinder, denen wir 
Spielzeuge in bie Hand geben, oft 
zu unferem eigenen Spielzeug machen? 
Wir treiben mit ihnen Scherz und 
Ernit, wie e8 uns gefällt. Ihre In— 
bividualität ift allerdings noch nicht 
groß, aber fie ift da; wir mögen fie, 
die jchmiegjame, an bie unfere ſchmie— 
gen bis zu einem gewiſſen Grabe, 
aber ihrem Kerne, wenn er einmal 
entdedt ift, müflen wir Rechnung tra= 
gen. Es ijt frevelhaft und doch muß 
ich geftehen, baß ich eine gewiſſe Scheu 
gegen unfere Erziehungs: Anftalten habe, 
fie nivelliren und liefern Schablon:Men- 
ſchen, mit denen fi ganz gewiß am 
Beften Gejelihaft und Staat bauen 
läßt, wie man ja auch am Bequem: 
ften mit Badjteinen .Häufer baut. Aber 
aus bejonberen Berbältniffen organiich 
hervorgewachſene Charaltere, kernhafte 
Originale wären mir unter Umſtänden 
lieber. Ein Schleifſtein paßt nicht für 
alle Meſſer; mancher Schüler lernt 
mehr im Leben, als in der Schule. 

Und ſo denke ich mir, müßte ſchon 
beim Kinde auf deſſen Eigenart Rück— 
ſicht genommen werden, wir müßten 
bei Mancherlei, was wir an Pflege, 
an Spielen, Sitten und Unterricht bei 
dem Kinde anwenden wollen, prüfen, 
ob dasſelbe wohl mit ſeiner Indivi— 
dualität, mit den Verhältniſſen, denen 
es entgegengeht, mit den Anſprüchen 
ſeines künftigen Berufes im Einklange 
ſteht. 

Das Kind muß lernen! ſagt man; 
gewiß, lernen muß auch der Erwach— 
jene; doch bloß lernen, auch im Spiele 
lernen, lernen, wie man ißt, wie man 
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trinkt und im Bette liegt, wie man 
Tpazieren geht, Bewegungen macht, um 
ben Körper zu fräftigen, Alles mit Vor: 
bedacht und Berechnung, nichts als ler: 
nen, das ijt ungejund. Rejpectire man 
doch die Kindheit, fie it ganz anders, 
als unfer jpätere® Alter; Manches 
in ihr halten wir — danklos auf 
unfer eigenes Sindesglüd vergefjend 
— für umvernünftig und unfinnig, 
was eigentlih für die Kleinen ein 
hohes Gut ift, das fie ohnehin zu 
bald verlieren und nicht mehr finden 
werben, 

Ich bin nicht einverftanden mit 
dem Nathe jenes Denker, daß ſich 
bie Eltern von ihren Kindern erziehen 
laffen jollten, obwohl ich zugebe, daß 
wir mandherlei von unferen Kleinen 
lernen können, was in feinem Buche 
der MWeltweisheit fteht. Die Kinder 
joheinen ja für einen Himmel geboren 
zu fein, denn ihre jungen Organe ſind 
eingerichtet , lediglich um zu genießen. 
Für diefe Erbe aber, in bie fie fich denn 
nun doch ſchicken müfjen, haben wir 
fie zu erziehen. Nur doch nicht zu vor: 
eilig. Laſſen wir bie feinen Herzen 
fih ftärken an kindlicher Luft, ſich er: 
wärmen an Weltglauben und Gottes: 
glauben, denn fie werben diefe Stärke 
und biefe Wärme brauden fönnen, 
wenn einft Manche um fie zufammen- 
fürzt und kalt wird. Der Gottesglau: 
ben wirb fi) verwandeln und vergei- 
ftigen; legft bu aber in das wachſende 
Gemüth den Gottesglauben nicht, fo 
wird in dem erwachienen ber Glaube 
an das Göttliche — das Ideale — 
nicht Raum finden. Der Heine Menſch 
braucht wohl auch in geiftiger Bezie- 
bung biejelbe Nahrung als ber er: 
wadjene, aber in anderer Form. 
Man kann hierin nicht vorfichtig genug 
fein. Manche Dinge, bie wir in bie: 
jer beſten Abfiht für Kinder anwen— 
ben, find für Kinder nicht geeignet ; 
Mandes, was wir ihnen als Ernſt 
entgegen ftellen, ift ung ein Spiel, bei 
bem wir und ergößen, ohne zu ahnen, 
welch’ Unheil e3 in dem Kleinen ftiftet. 


Das Chriftlind, welches am Weih— 
nachtsabende bie Gaben bringt — ich 
habe darüber meine eigenen Gedanken. 
Die Täuſchung ift fo holdfelig, aber bie 
Enttäufhung muß denn doch etwas 
früh eintreten, vielleiht, bevor noch 
das Kind im Stande ift, das Chrift- 
findlein mit den rothen Wangen und 
dem goldenen Haar in den Begriff: 
Menſchenliebe zu überfegen. 

Etwas gefährlich fcheint mir auch 
das Spiel, welches man in manden 
Gegenden mit den Kindern am Niko: 
lausabend zu treiben pflegt. Ich meine 
niht den „Bartel” oder „Knecht 
Ruprecht” oder wie der Popanz fonft 
beißen mag, der die Kinder erjchredt 
und manches ſchon zu Tode erſchreckt 
bat. Hier liegt der Unfinn jo augen: 
fheinlih da, daß es überflüffig ift, 
davon zu jprechen. Gefährlicher jcheint 
mir ber gütige, fromme Nilolo. 

Als meine Kinder in ihrem fünf: 
ten und fechiten Jahre waren, hatten 
wir uns eines Adventabends in ber 
Stube verfammelt und trieben Tuftige 
Kurzmweil und die Kleinen umſchwärm⸗ 
ten und nedten den lachenden Vater 
wie zwei muntere Kobolde und hüpf— 
ten und jauchzten dabei — im Kin: 
desherzen ift ja eine ſolche Hochfluth 
von Lebensluſt, daß fie ohne weiteren 
Anlaß überſchäumt. D Kind, wenn 
du mwüßteft, wie bald bie Ebbe ein- 
tritt! — Und wie e8 gerade am lu— 
Rigften ift, hören wir draußen ein 
Klingeln und Klopfen. „Wer iſt's noch 
fo fpät? Nur herein !* 

Und Niemand Geringerer kommt, 
als ein Bifchof mit dem weißen Talar 
unb ber zweifpigigen Müte, ein ge: 
büdter, langbärtiger Greis mit gol: 
denem Stabe. Mit gröhlender Stimme 
— man verftanb ihn faum — fragte 
er nad ben Kindern. Diefe fanden 
fil wie zwei Schneemänndhen neben 
mir und da nad ihnen begehrt wurde, 
traten fie zu ihm hin. Der alte Mann 
ftellte fih vor, er fei der himmliſche 
Biſchof Nikolaus und hätte eine Reife 
auf die Welt unternommen, um brave 


—— 
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Kinder aufzuſuchen und zu beſchenken. 
Er fragte ſie dann, ob ſie brav wären? 
Das Mädchen beantwortete die Frage 
mit ziemlicher Zuverficht, der Knabe 
mit einiger Referve, worauf der Bi: 
ſchof zu wiſſen verlangte, ob fie ſchon 
was gelernt hätten? Sie ftellten fi 
aufrecht vor ihn hin und fagten ein 
Gedicht auf, wobei ihm das Mädchen 
mit unbeſchreiblicher Xreuberzigkeit 
in's Auge ſchaute, während ber Knabe 
nicht ohne Vorwig das bimmlifche 
Kleid muſterte. Schließlich verſprach 
der heilige Nikolaus, in der Nacht 
durch ſeinen Boten den Kindern etwas 
zu ſchicken. Er war überaus milde 
und gutmüthig, dabei auch ſehr ſal— 
bungsvoll, wie er es bei irdiſchen Bi— 
ſchöfen geſehen haben mochte, legte 
den Kleinen noch ſegnend die Hände 
auf das Haupt und ſchwankte zur Thür 
hinaus. 

Als er davon war, liſpelte mir 
der Knabe in's Ohr: „Ich habe ihn 
wohl erkannt — es iſt der Butten— 
Seppel geweſen.“ 

„Aber Kind!“ rief ich, „was Dir 
nicht einfällt!“ Das Wort blieb mir 
im Munde ſiecken. 

Der Butten-Seppel, der in einem 
Rebenhäuschen wohnte, zeigte ſich ſpä— 
ter, er war in ſeinem gewöhnlichen 
Kleide. Ich erzählte ihm ſogleich, daß 
der Nikolo dageweſen ſei, ob er ihn 
nicht auch geſehen hätte. Er wußte 
gar nichts davon und war ſehr ver— 
wundert; die Kinder lugten ihn ſo 
etwas unſicher an. — Als ſie in ihren 
Bettchen waren, ihre Schühlein am 
Fenſter ſtanden, bereit die Gaben des 
Nikolo anzunehmen*) und als im dun— 

) Daß der Nilolo feine Gaben in die 
Schuhe legt, ift von ihm eine alte Gewohn: 
heit und ftammt aus jener Zeit, in der die 
Kinder, nod feine Gaben gewärtigend, fein 
Behälter für diejelben aufftellten und der 
Biſchof nichts Anderes vorfand, als unter 
den Betten die Schuhe. Heute möchten fie 
freilihd am Liebften alle Schüſſeln und Tel: 
ler des ganzen Haufes an’s Fenſter ftellen, 
aber der Nilolo legt feine Gaben mit Bor: 
liebe in die Heinen Schuhe — er lommt 
dabei auch billiger aus dem Handel, 


feln Zimmer ſchon bie Stille der Nacht 
berrichte, nur ich noch in einem Win 
fel ſaß, glüd: und forgenvoll auf bie 
Bettchen hinblickte und glaubte, die Kin- 
ber wären ſchon eingejchlafen, jagte der 
Knabe auf einmal: „Und ich hab's 
doch gewußt, daß es ber Butten-Sep: 
pel ift!“ Darauf bob fih das Mäd— 
chenköpfchen in bie Höhe und lifpelte: 
„Ich hab's auch gewußt. Aber wenn 
man das jagt, jo friegt man nichts.” 

Ich war um eine Erfahrung reis 
her. Was mich aber von biejer Zeit 
an befonder8 nachdenklich machte: wenn 
ih ober die Mutter den Kindern etwas 
erzählten, fragten fie häufig: „Sit es 
wahr ?” 

Der „Nikolo“ hat ihnen das Miß— 
trauen eingelegt, hat ihnen ben Bor: 
theil der Heuchelei gezeigt. Der Mann 
fam nicht vom Himmel! 

Es ift wohl fein Wunder, daß 
Einem bei Erziehung feiner Kinder 
— und wären fie noch fo gut gear— 
tet — bisweilen der Angſtſchweiß auf 
bie Stirne tritt. 

Eines Tages machten die Kinder 
einen Beſuch bei einer befannten Fa— 
milie. Dort wurden ihnen allerlei 
Nippfahen zur Spielerei vorgelegt. 
Als fie wieder zu Haufe waren, 308 
der Knabe mit fihtlicher Ueberraſchung 
plöglih ein Engelchen von Porzellan 
aus ber Nodtafche und rief: „Ei, wie 
fann benn das fein, jegt ift mir das 
Engerl in den Sad geflogen! Dort 
im fremden Haus Habe ich mit ihm 
geſpielt.“ 

Ich erſchrak, ohne eigentlich zu 
wiſſen, warum. Ich ließ mir den Her: 
gang fo genau als möglid erzählen, 
ih nahm das Kind in ftrengen Ver: 
bör, aber — mir fiel ein Stein vom 
Herzen — ber Heine Inquiſit wider: 
ſprach fih nicht im Geringften. Sie 
hatten dort mit dem Engelchen Ber: 
fteden gefpielt, einmal verſchwand das 
Engelchen, einmal war es wieber ba. 
E3 war jo ein Heiner Taufendjaßa: 
Marf man es in die Luft — huſch, weg 
war e3 und aus dem Nodärmel ſchlüpfte 
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es wieber hervor; fperrte man’s in 
den Nählorb der Hausfrau, fo gudte 
es gleih darauf ganz munter aus 
dem Rocktäſchchen des Knaben. So 
ging’ eine Weile unter dem Jubel 
der Kinder — auch Anderes fam ba- 
zwifchen, was nicht minder luftig war 
— bis, weil es unterdefjen fpät ge: 
worben, plögli von her Begleiterin 
zum Aufbruch gebrängt wurde. 

Und nun fand fi ber Engel in 
ber Tafche des Knaben, was biefen 
anfangs nicht eben unangenehm be: 
rührt zu haben ſchien. 

Es war mittlerweile ſinſter gewor: 
ben und braußen tanzte friſches Schnee: 
geftöber. Trogdem verlangte ich, daß 
der Knabe noch an diefem Abende den 
entflohenen Engel in jenes Haus zurüd: 
trage und zu den anderen Nippfachen 
lege. Der Kleine blidte mich mit fei- 
nem großen Flaren Auge bittenb an, 
ih möchte ihn heute verjehonen; feine 
Vertreter — unb er hatte derer ein 
ganze Haus vol — ſchützten die 
Dunkelheit vor, die Entfernung, das 
Geftöber, den Sturm und machten 
Alles viel wüjter, als e8 war; aber 
ich beftand darauf, der Knabe mußte 
ben Engel zurüditellen. 

So ging er mit ber Begleiterin 
ruhig davon. Es war ein unmirthli: 
her Abend, ich geftehe e8 ein, ich würde 
aus anderen Gründen einen noch faum 
jehsjährigen Knaben bei ſolchem Met: 
ter nicht in's Freie ſchicken. Damals 
vergaß ich über die abſolute Noth: 
wendigkeit biefe® Ganges auf alle 
Scrupel. Erft als der Kleine mit 
frifchgerötheten Wangen und fröhlichen 
Augen wieber in die Stube trat, ath: 
mete ich ganz frei auf. Die Beglei: 
terin brachte ja von jener Familie die 
Berfiherung mit, daß ber kleine Engel 
beim Wechjel des Spieles ganz zufäls 
lig in der Rodtafche des andern klei— 
nen Engels verblieben unb vergefjen 
worden jei. — Die Tobesangjt vor 
dem namenlofen Unglüde, welches ich 
an jenem Tage über unſerem Haupte 
ſchwebend wähnte, war zerftreut. 


Ich erinnere mich an einen Vor: 
fal aus meiner eigenen Kindheit. 
Meine Eltern waren mit und Kindern 
überaus milde und nachlichtig, aber 
ihren vollſten Zorn ließen fie uns füh— 
len, wenn fie uns auf irgend einer 
Unwahrbeit ertappt hatten. Nun fam 
ih einmal an einem Sommertage mit 
einem üppig von ſchwarzen Kirfchen 
belabenen Zweig nah Haufe. Ich hatte 
denfelben im Hintergarten des Nach— 
bars heimlih vom Baume gebrochen. 
Meine Mutter fragte mich fofort, wo— 
ber ih ben Kirſchbaumzweig hätte, 
Ich antwortete im erſten Schred: 
„Bon unferem Baume.“ Kaum war 
das Wort heraus, fo fiel es mir ein, 
daß unfer Baum feine ſchwarzen Fir: 
ſchen trage, fondern rothe. Ich war 
auf Herbes gefaßt, aber meine Mut: 
ter ſchwieg. Schwieg, ging hinaus in 
bie Futterfammer; ich ſchlich ihr nad 
und fand fie bitterlich weinen. 

Sp weint eine Mutter, beren lieb: 
ften Sohn man in den Arreft führt. 
Mir gingen die Augen auf — mir 
gingen fie über. Auf meinen Lippen 
die Unmwahrheit, in meiner Hand frem— 
des Gut! Ich bin vor meiner Mutter 
auf die Knie gefallen, habe Alles ge: 
ftanden, habe um Berzeihung geflebt. 

„Stehe auf,“ fagte fie, „trage 
den Kirfhbaumzmeig zum Nachbar 
und fage ihm, was Du gethan haft.“ 

Ich that’; der Nachbar lachte 
und meinte: „Wegen einer Handvoll 
Kirchen da! Sie find Dir mohlver: 
gunnt, fie werben mir von dem Baume 
da unten fonft auch geftohlen.“ 

Das mar mir gerade genug. Da 
batte der Manı einen Kirſchbaum für 
Diebe! Ich hatte genug für mein Le 
ben lang. 

Mas kannſt du, bejorgter Vater, 
deinen Kindern geben? Geld? Das 
gibt feinen Kindern auch der Gauch. 
Wiſſen? Das Geſchenk ift ehrenmwerth 
und führt ſogar mitunter zum Ruhme. 
Willſt du ihnen jebod etwas geben, 
was ihnen ureigen fein und bleiben 
wird, was mehr inneres Glück und 
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äußere Ehre bringt, als alles Gelb 
und Wiffen auf der Welt — gib 
ihnen Treu und Reblichkeit. 

Um Kinder dieſem  beftänbigen 
Himmel zuzuführen, wird manchmal 
ein ſehr ſonderbares Mittel ange: 
wanbt, nämlid — bie Hölle. 

Bernünftige Eltern — und zu 
unvernünftigen rede ich nicht 
mögen auf bie Ammen und Wär: 
terinnen ihrer Kinder achten! Derlei 
BWeiblein unterhalten in idilliſchen 
Spiel: und Plauderftündchen die Klei- 
nen gerne mit Teufel und Hölle. Nun 
ift aber bie Hölle eine hölliſche Er— 
findung. 

Ich laſſe es mir angelegen fein, 
mit meinen Kindern — verzeihe mir's 
ber Teufel! — von Gott zu jprechen; 
aber ich habe — Gott verzeiht mir’s 
gerne — den Teufel ihnen ganz und 
gar verſchwiegen. Um brave Menſchen 
zu werben und Tüchtiges zu leiften, 
dazu brauden wir ven Teufel ein 
für allemal gar nicht, er mag heißen, 
wie er wolle. 

Als ich eines Abends — ed war 
öde in der Wohnung und ich bei 
meinen Kindern ganz allein zu Haufe 
— am Bette des Knaben jaß, in der 
jhweren Ruhe über manches ſchwere 
Geheimniß unferes Dafeins nachſann, 
begann der Kleine plöglich zu ſchluch— 
zen. Das that er fonft nie, auch konnte 
heute fein Traum die Urſache fein, 
deun er hatte feit dem Abbruch unferes 
Heinen Bettgeſpräches fein Köpfchen 
wohl ruhig auf dem weißen Kiffen 
liegen, war aber nod nicht einge: 
jchlafen. 

Da er jo bitterlich ſchluchzte, daß 
fein ganzes Körperchen bebte, jo fragte 
ih ihn, was ihm denn zu Leibe fei? 
Er vermochte vor lauter Weinen lange 
nit mir die Antwort zu geben, er 
ftredte die Händchen nah mir aus, 
nahm mid um den Hal und meinte, 
daß mir angft und bang wurde. 

Endlih brachte er e3 heraus, er 
bätte an die Hö— Hö— Hö— Hölle 
gedacht. 


D gutes, Meines Närrchen! Wer hat 
Dir denn von ber Hölle was gefagt? 
Er wußte es felbit nicht. Aber er 
ſah den glühenden Feuerofen, ſah 
deutlich, wie die ſchwarzen Teufel mit 
langen Gabeln die armen Verdammten 


peinigten — „und immer, immer!“ 
ſchluchzte der Knabe, „ohne Ende 
peinigen!“ 


— Wer hat mir das gethan! — 
Meiner Mutter, dem guten, armen, 
frommgläubigen Weibe, der trotz ihrer 
Dürftigkeit unermüdlichen Wohlthäterin 
jo vieler Nothleidenden, ber ſililler— 
gebenen Dulderin, der nimmerruhen: 
den Magd ihres mühevollen Berufes, 
der treueiten Gattin, der einzigen 
Mutter — aud ihr hat man bie Hölle 
in's Herz geichleubert. Sie ftarb, mie 
gute Menfchen fterben, aber eine ihrer 
legten Bitten war bie, man möge 
beten zu den Engeln Gottes, daß fie 
doch den böjen Feind, der an ihrem 
Tobtenbette ftehe, verjagten. 

Und nun auch mein Kind! das 
ſchuldloſe, fonft fo heitere Weſen von 
ſechs Jahren! An jenem Abende habe 
ih mit ber Fauft ein altes Bildniß 
zertrümmert; es war ein zorniger 
Fauſtſchlag in die Larve jenes Dämons 
der feit alten Zeiten von harten Her: 
zen zwar abprallt, aber die finblichen 
Gemüther peinigt. Jh will euch aus 
dem Bolfe Menfchen bringen, brave, 
ſcheinbar vernünftige Menſchen, denen 
nehmt die Sorge für ihre Familie, 
das Leib ihrer Armuth, ihrer Krank: 
beiten, die Neue, bie Bitterfeit, ben 
Kummer um irbifhen Verluft von 
ihrem ächzenden Herzen und legt all’ 
das auf die eine Wagſchale; auf bie 
andere legt aber nichts, gar nichts, 
als ihre Angft vor Hölle und Teufel 
— ihr werdet jehen, welche der bei: 
ben Schalen fintt. 

Nun weiß ih wohl, daß mein 
Fauſtſchlag ein ohnmächtiger KZerres: 
jtreih war, aber nicht in's Meer, 
fondern in ben Qualm, ber heute 
noch eine Welt von Köpfen ummebelt, 
eine Welt von Herzen erftidt. 


444 


Sch bin der Zuverficht, daß mein 
Kind, das ih ja dem Schönen und 
Heiteren zuführen möchte, fi vor 
dem wahnmigigen Schredbilde bald 
befreien wird, aber den Mißton be— 
Hage ich, der in feine liebliche Kind— 
beit geworfen worden ift. 

Für's Erfte lachte ih nun ben 
dummen Sjungen brav aus. Er hatte 
noch Wafler in den Augen und lachte 
mit. Alsbald ftimmte auch das Mäd— 
hen ein, daß wußte wohl faum, um 
was es ſich handle, aber e3 that nach 
Kräften mit und jo wurde hier ein 
Terzett gelacht, das ih für einen 
wirkſameren Fauftjchlag gegen das alte 
Schredbild halten möchte, als jener 
in Zorn geführte gewejen war. 

Aber auch unjere Zeit hat, wie 
ih ſchon angedeutet, ihre Dämonen, 
die das kindliche Paradies zu zer: 
ftören drohen. 

Von den Kindern ift micht zu 
verlangen, daß fie und Erwachſene 
verfiehen follen; wenn wir Erwach— 
jene aber die Kinder nicht verftehen, 
jo ift das arg. 

Und es iſt wirklich arg. 

Warum hört man heute fo oft die 
Klage: „ES gibt feine Kinder mehr?“ 
Weil unjere Zeit feine Kinder mehr 
bulbet. Sie ift jo kindiſch altklug, 
daß ihr alles Kindliche verhaßt ijt. 
— Alle Spiele und Spielfadhen werben 
jo eingerichtet, daß bie Kinder daran 
was follen lernen können. Gewiß, bas 
Lernen ift eine harte Sache, man er: 
leichtere e8 den Stleinen, indem man 
es ihnen 3. B. nach dem Fröbel'ſchen 


eleganten, glänzend beleuchteten Spiel: 
warenhandlungen, jo werben uns hun 
dert und Hundert ber fchönften Dinge 
— durchwegs Novitäten, wie die ge: 
fällige und unermübliche Verkäuferin 
beifügt — vorgelegt, aber die Wahl 
fällt uns ſchwer. Wir haben das Ge: 
fühl, daß darunter wenig oder nichts 
ift, was fo recht für das Bebürfniß 
des Kindergemüthes gejchaffen wäre, 
und dasſelbe auf die Dauer zu fefleln 
vermödte. Wir finden zwar kleine 
Kunftwerfe der erftaunlichiten Art, 
werthvolle und koſtbare Galanterie: 
Arbeiten, aber feine wirflihen Spie— 
lereien. Und fragen wir nach ben 
alten ehrwürdigen Reliquien unjerer 
Kinderzeit, denen wir noch ein dank— 
bares Andenken für die vielen ver: 
gnügten Stunden, bie fie ung bereitet 
haben, bewahren, jo erhalten wir 
unter Achjelzuden bie bedauernde Ant⸗ 
wort, daß man dergleichen orbinäre 
Maare nicht mehr erzeuge und baß 
dad Publitum fie auch nicht mehr 
verlange. Man ſchämt fih danı ber 
eigenen Aurüdgebliebenheit und fauft 
eine „Nouveaute”, an der man aber 
jelbft feine Freude hat. Und doch will 
man bei der Weihnachtsbeſcheerung 
mit feinen Kindern felbft wieder zum 
Kind werben, in ihren Augen das 
einmal ſelbſt empfundene Entzüden 
wieder entdeden und fich in die eigene 
glüdlihe Jugendzeit zurüdverfegen. 

Schabe, daß wir von bem alten 
Kram, der einft unfern Schaf bildete, 
nicht wenigftens das eine oder andere 
Prachtſtück aufgehoben Haben; es wäre 


Syſtem möglihit zum Spiele macht; heute ſchon eine ſchätzbare Acquifition 
aber daraus folgt noch nicht, daß für ein culturhiftoriihes Mufeum. 
man ihnen das Spiel, diefes große und | Man erinnere ſich nur bes alten ehr: 
ſchöne Vorrecht der Kinder, zur Arbeit |lihen Nußknackers, diejes ftrammen, 
machen müffe. Kürzlich fand ich einen | feftgefügten Prachtkerls mit dem offenen 
Aufſatz, der faft genau meine biesbe: | breiten Geficht, den weitaufgerifjenen 
züglichen Gedanken und Erfahrungen | Augen und dem, nad der Darwin’: 
ausfpriht, der allgemeine Erwägung ſchen Theorie offenbar im Kampf um’s 
verdient und dem ich daher für meine | Dafein mächtig entwidelten Unterkiefer, 
Betrahtung Folgendes entlehne: wie er unter dem Weihnachtsbaume 

Es gibt feine Spielereien mehr! |ftand, bereit, defjen goldene Nüffe für 

Betreten wir einmal eine der die Kleinen aufzulnaden. In ben 
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Augen bes Kindes erjchien er als 
Typus einer Heldengeftalt, angethan 
mit dem blauen rad, ber gelben 
Weſte und den rothen Hofen, gerade 
fo, wie er in Immermann's „Münd): 
haufen” das deal der ſchwärmeriſchen 
Baronefje Emmerentia bildete. Aber 
„Nußfnader flog auf den Kehricht“, 
er ift aus ber Kinberftube verſchwun— 
den. Eine andere Reliquie ähnlicher 
Art ift die patriarhaliihe Arche Noë, 
biefe8 Bauwerk, das allen Regeln ber 
Shiffbaufunft Hohn ſprach mit dem 
bedelartig aufzuflappenden Dach und 
das in feinem Innern alle der Bor: 
ftellung des Kindes geläufigen Reprä- 
fentanten des Thierreihes paarweiſe 
und überbie® noch die Familie bes 
Erzvaterd barg. Die Pferde, Ochien, 
Ejel und Schafe der Arche jahen 
zwar eine® wie das andere aus, aber 
das Kinderauge mußte fie zu unter: 
ſcheiden troß des beften Zoologen und 
belebte bie fteifen Figürchen mit feiner 
Phantafie. Heute ſchenkt man den 
Kindern Menagerien und Thiergärten 
mit Thieren, die den lebenden Drigi- 
nalen genau nachgebildet find, aber 
fie bleiben gerade in biefem Natura- 
lismus dem Finde unverftänblich, benn 
e3 fehlt ihnen ber märchenhafte Reiz, 
der jelbft die plumpfte holzgeſchnitzte 
Figur für das Kind belebt. In den 
Augen des Kindes ift ja jedes Thier 
noch eine Art Fabelweſen aus einer 
unbefannten Welt und man fange doch 
nit an, ihm mit den Dingen, wo— 
mit es jpielen fol, Naturgefchichte 
beizubringen. Gerade bie grotesfen 
buntbemalten Ungeheuer find dem Kinde 
oft verſtändlicher als bie getreuen 
Copien ber Natur. Einer meiner 
Freunde rühmte jüngft den Scharffinn 
feines fünfjährigen Knaben, ber beim 
erften Beſuch in Schönbrunn faft alle 
Thiere erfannt und beim Namen ges 
nonnt babe. Mas beweift dad — 
antwortete ih ibm — als daß Ihr 
Sohn ein Bilderbuch mit realiftifchen 
Xhierbildern hat und daß Sie ihn 
damit quälen, ſchon in zartefter Kind: 


beit Zoologie ftudiren zu müſſen, ftatt 
jpielen zu können. Mein Kleiner Bub’ 
ift freilich nicht fo gelehrt, als ich 
ihm aber ein rothbemaltes Monftrum 
mit einem Walzenleib und vier fteifen 
Beinen ſchenkte, das alle Zoologen ber 
Welt nicht hätten clafificiren können, 
rief er doch gleich entzüdt aus: „Ein 
Hottoh !” 

Aber diefe ehrwürdigen Gäule, 
ſowie die patriarchaliichen „Maiereien“ 
mit den rundgebredhjelten „Marian: 
deln“, die grün: und rothbemalten 
Hampelmänner, bie hölzernen Widel: 
finder, die nad dem Vorbilde egyp- 
tiſcher Mumien geſchnitzt zu fein 
feinen unb viele ähnliche „Spiele: 
teien“ find heute nicht mehr chrift: 
baumfähig; man findet fie nur noch 
beim „Slovafen” ober in ärmlidhen 
Borftadtbuden, von dem eleganten 
Weihnachtsmarkt find fie längſt ver: 
ſchwunden. Wie könnten fie fih auch 
mit ben Herrlichfeiten besjelben ver: 
tragen ? Man fehe nur diefe Puppen 
mit einem Trouffeau, als ob er für 
die Braut des Königs von Liliput 
beftimmt wäre, das Tafel: und Küchen: 
geräth, die Puppenzimmer mit ben 
toftbarjten Einrichtungen, die Küchen 
mit beizbaren Herden; ferner bie 
Miniatur-Eremplare von Stutzern, 
Dfficieren aller Waffengattungen nad) 
den neueften Uniformirungs:Borfchrif: 
ten, Bebienten, Kutjchern und Jägern 
in eleganter Liorde u. ſ. w., bie 
Kutſchen, Tramwaywaggons, Locomo: 
tive und Dampfſchiffe, Spritzwagen 
und Feuerſpritzen, Hinterladegewehre 
und Hinterladegeſchütze, endlich die 
Jagden, Maiereien, Menagerien mit 
zierlich modellirten Figuren. Wer 
könnte das Alles überſehen und auf: 
zählen? Die ganze Welt wird en 
miniature zum Kinderſpielzeug ge— 
macht. Darin liegt eben der große 
Irrthum! Die Welt des ſpielenden 
Kindes iſt eine andere, als die der 
Erwachſenen, es iſt eine für ſich ab— 
geſchloſſene Märchenwelt; das Kind 
erbaut ſich dieſe Welt zum Theil ſelbſt, 
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bevölfert fie mit feinen Lieblingsge— 
ftalten und fol in derſelben unbefan: 
gen, zufrieden und glüdlih erhalten 
werben. 

Die modernen „Spielereien“ der 
Kinder find nur die „Spielereien“ 
der großen Welt im verjüngten Maß— 
ftabe; was den Gegenftand der Eitel- 
feit, der Gefall- und Genußſucht und 
bes Lurus ber Jungen und Alten 
bildet, das wird aud dem Finde in 
bie Heinen unſchuldigen Händchen ge: 
geben und es ſoll mit Dingen fpielen, 
die e8 noch gar nicht begreifen kann 
und auch noch nicht verftehen fol. 
Diele Eoftbaren Spielereien erzeugen 
nur bei ben Kindern reicher Leute 
frühzeitig proßigen Stolz und in ben 
Herzen armer Kinder, welche die Herr: 
lichkeiten entbehren müfjen, die Bitter: 
feit des Neides. Durch das Spiel ber 
Kinder fol aber der demokratiſche Zug 
ber Gleichheit in den Neigungen und 
Wünſchen gehen; es joll arme und 
reihe Kinder mit einander gejellig 
verbinden und in ihnen nicht das Ge: 
fühl des Unterfchiedes in Befig und 
Rang wahrufen. Ganz richtig heißt 
e8 im Sprihworte: „Schlechte Sad’, 
bie Kinder freut”. 

Das Kind felbft verlangt gar 
nicht nach koſtbarem und werthuollem 
Spielzeug, es fragt nicht nad) deſſen 
Werth und Preis und gerade bas 
Einfache, Primitive und Rohe jagt 
ihm meift beffer zu, als das Gefünftelte 
und Weberfeinerte. Es ift auch zumeift 
nur die Eitelfeit und Prunkſucht ber 
Eltern, welche, damit der Weihnachts: 
tiſch dem Haufe Ehre made, für bie 
Kinder ben theuerften Kram unter ben 
Chriftbaum legen, ja, biejen felbft 
feiner traditionellen Einfachheit berau: 
ben und mit prunfendem Flitter über: 
laden. Das Schlimmfte an dieſen 
modernen „Spielereien“ ift aber, daß 
das Kind mit benfelben nicht einmal 
recht nach feinem angebornen Trieb 
und Hang fpielen kann. Was fol e8 
benn 3. B. mit ben jet jo beliebten 
Puppen und Automaten, benen ein 


Uhrwerk im Leibe ftedt und bie ſich 
nah dem Gange besjelben bewegen, 
anfangen? Es kann biefe Kunftwerfe 
nur anftaunen und — zerbreden, um 
zu fehen, wie fie „inwendig ansſchauen“. 
Denn das ift eben ber „tiefe Sinn 
im kindiſchen Spiele“, daß es ber 
kindlichen Phantafie das Material zu 
neuen Gebilden bdarbietet, von denen 
fih die Verftändigfeit der Erwachſenen 
oft nichts träumen läßt. Das ift eben 
das Geheimniß der alten „Spiele: 
teien”, das wir in dem neuen nicht 
zu entdeden vermögen. Deßhalb müſſen 
oft zärtlihe Eltern, die dem Liebling 
am GChriftabend das Schönfte und 
Theuerfte befcheert haben, ſchon am 
folgenden Tage die traurige Erfahrung 
maden, daß der verwöhnte Kleine die 
ganze Bejcheerung nicht mehr anfieht 
und vom Fenfter aus die Hausmeifter: 
und Greißlerfinder um ihre wohl: 
feilen Spielereien beneibet. 

Mütter, die in ihre Kleinen be— 
fonder8 vernarrt find, glauben auch 
deren Geſchmack und Schönheitsfinn 
ihon durch den Ankauf des in ihren 
Augen ſchönſten und gejhmadvolliten 
Spieltands weden nnd ausbilden zu 
folen. Sie wollen dem Kinde nichts 
Rohes oder Plumpes in bie Hand 
geben, damit das Auge berjelben nicht 
daran gewöhnt werbe. Wie wenig ver- 
ftehen diefe Mütter in den Gemüthern 
ihrer Kinder zu leſen und mit ben 
Augen derjelben zu ſchauen. Das 
cioilifirtefte eine Kind ift wie ber 
uncivilifitte wilde Menſch — das 
buntbemalte, grotesk geformte Spiel- 
zeug ift ihm lieber als das geſchmack⸗ 
vollfte feine Kunſtwerk. Mit Anwen: 
dung einer Theorie der modernen Natur: 
wiſſenſchaft könnte man fagen, baß 
jeder Menſch in feinem Gejhmad von 
Kindesbeinen an benfelben Entwidlungs: 
gang abfolvirt, den die ganze Menjch: 
heit durchgemacht Hat. Das Kleine 
Kind ift ja auch ein Idealiſt und Fein 
Naturalift. Die fteifen holzgeſchnitzten 
Puppen unb Thierfiguren find ja bie 
wahren Kunftwerle ber Kinderwelt, 
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beren grotesfe Formen und bunte 


Farben durch Feine Naturtreue ober 


Detailjorgfalt erſetzt werden können. 
Und ber naive Humor des Finde, 
biejer fo ſelten richtig gepflegte Keim 
in ber Kindesjeele, verlangt geradezu 
nah fo naiv broligem und ſchalk— 
baftem Spielzeug. 


Die Naivetät ift der hochmü— 
thigen Welt faſt ein Spott gemor: 
ben, jelbft aus der Kunft will man 
diefen Begriff verbannen; fie nun 
auch noh im Kinde zu vernichten, 
hieße das Herz der Menſchheit und 
mit ihm das Ideale im Keime er: 
ftiden. 


Don lieben Gott und feinen Engeln... 


Bon lieben Gott und feinen Engeln, 
Bom Heiland, unferm theuern Herrn, 
Hört’ ih in meiner Kindheit Tagen 
So viel erzählen und jo gern, 
Da bin ich oft hinaus gegangen 
In's feld, wenn nod nit Gloden klangen, 
Am Sonntag in der ftillen Früh, 
Und, fromm zu fein, gab ich mir redlich 
Muh. 


Noch voll das Herz der wilden Spiele, 
Die kaum der Schlaf zur Ruh gebracht, 
Hab’ ih allein im Feierkleide 
Mih munter auf den Weg gemacht. 
In Lüften, berzerfriichend Holden, 
Wogen die Uehren hoch und golden, 
Und Lerhen ſchwimmen drüberhin 
Und jubeln fröhlid), wie ich felber bin. 


Und ob die Welle ausgelaffen 
Hinftrudelt über das Geſtein, 
Und ob ich ausgelaffen möchte 
Und luſtig wie die Welle fein; 
Ih ſammle mich, ich werde flille, 
Es fiegt der unbarmberz'ge Wille, 
In Andacht ruht das junge Herz, 
Bremd jeder Scherz und fremd aud jeder 
Schmerz. 


Am grünen Hügel ſaß ich wieder 

Und ſchaut' in’ reine Blau Hinan, 
Da hört’ ih alle Engel fingen, 

Mir war der Himmel aufgethan. 
In feiner milden Glorie droben 
Thront' Er, den alle Weſen loben, 

Daneben Jeſus Ehriftus ftand 

Und ſegnet mi mit feiner 

Hand, 


Wohin ift diefer Traum entflohen, 
Und diefer Sinn, wo ſchwand er hin? 
Die lieben Engel find geftorben, 
Seit ih ein Mann geworden bin, 
Die Glorie, der hehre Schimmer 
Zerging, ih jah den Vater nimmer, 
Auf feinem fonnenhaften Thron, 
Der lichte Heiland wurde Menſchenſohn. 


heil'gen 


Mir hat den Himmel zugeſchloſſen 
Das eiferne Warum und Wie, 
Und was mir Wahrheit einft geweſen, 
Iſt nun geworden Poefie. 
Unendlich ift die Welt geworden, 
Enthimmelt ift fie aller Drten, 
Und Götterbilder lieb und hehr, 
Sud’ hinter heil'gen — ich nicht 
mehr. 


Audwig Eichrodt. 
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Baibl und fein Steingletfher. 


Bon Jeinrich Moö. 


Das kleine Dorf Raibl liegt im 
ſüdlichſten Winkel des Landes Kärnten, 
am Fuße des niedrigen Bergrückens 
Predil, über welchen man mit der 
Straße in's Thal des Iſonzo und 
in's Küſtenland hinüberſteigt. 

Die Höhen, welche Raibl umgeben, 
beftehen aus Kalkgeſtein und anderen 
Schichtungen aus jener Zeit, welche 
man die Trias nennt. Sie zeigen alle 
bie Eigenschaften, welche man an ben 
Kalk: oder Dolomitgebirgen des Nor: 
bens und Südens wahrnimmt. Tiefe 
Gipfel und Hänge find leicht vermilter: 
bar und dem Pflanzenwuchſe günftig. 
Darum bilden fie oben Zaden und 
Hörner, den Pflanzenwuchs aber ver: 
nichtet der Menſch. Unheimliche Geröll- 
zungen leden in bie Tiefe. Im Som: 
mer wird die Thaljohle von Stein: 
Muhren, im Winter von Laminen 
bedroht. Um zu zeigen, wie es in 
biefen Thälern ausfchauen könnte, hat 
die äußerfte Noth, gerade an ben öft: 
lihen Hängen von Naibl, die Men- 
fhen gezwungen, ihren Verwüſtungs— 
gelüften Zwang anzuthun. Dort grünt 
hochflämmiger Buchenwald hinauf und 
hinauf bi8 zum Prebil, auf beffen 
jenfeitigem Abhang alsbald mieber 
bie von der Art vorbereiteten Bette 
beginnen, denen ber eingebrungene 
Steinftrom niemals fehlt. Die Kara— 
wanfenthäler find Schottergruben und 
auch das Thal von NRaibl wäre eine 
folhe, wenn nit ber Schuß ber 
Häufer von ben Bäumen bes Waldes 
erhofft und gewährleiſtet mürbe. 

Naibl folte in Baiern oder im 
Salzlammergut liegen, mit feiner 
ganzen Landſchaft und al’ ihrer Herr: 
lichkeit. Dann wären feine Wälder 
noch ſchöner und feine Luft noch wür— 
ziger. Aber es gehört zum Lande 
Kärnten, in welhem Diejenigen, bie 
zu regieren und zu verwalten haben, 


gehören, nicht Fümmern. Die Kärntner 
haben es noch nicht, wie bie Tiroler, 
zu Bezirksförftern gebracht, melde 
doch mwenigftend mit einem Auge nad 
dem Unheil blinzeln müſſen, das ber 
Menſch in feinem Unverftand über ſich 
und die Nachkommen heraufbejhmwört. 

Die Thalfohle von Raibl Liegt 
höher über dem Meer, al3 der Sem— 
mering. Darum fehlen ihr fühle Lüfte 
nicht, die darum nicht linder werben, 
daß ganz genau unter berjelben Breite: 
Minute, ſüdwärts von Bozen, aus 
den Abhängen des Monte Noön bie 
dunkeln Weine fließen. 

Jeder weiß, was zu einer Kalt: 
alpen-Landfchaft gehört. Als die vol- 
lendetſten Vorbilder einer foldhen, würbe 
ih die Gegend von Ramsau unter 
dem Watzmann, ober bie „Eng“ unter 
dem Lamſen Joche im Norbmweiten des 
Achenfees gelten laffen, wenn bort ein 
fpiegelndes Gewäſſer wäre. Im Raib- 
lerthal gibt es einen See, ber jo 
grün erjcheint, wie e8 die durch ben 
Anblid fo vieler Landſchaftsgemälde 
belehrte Einbildungsfraft im Vorhin— 
ein von den ftehenden Waflern ber 
Kalfalpen verlangt. Der Bad, ber 
von Südweften her ihm zufließt, hat 
Schotterfelder in ihm vorgejchoben, 
die fo blühweiß find, daß fie dem ge— 
täuſchten Auge wie Spiegelbilber der 
Schneeflähen des Monte Canin vor: 
kommen. Die Hänge ringsherum find 
nicht nur mit Rhododendren, Cycla⸗ 
men und Gentianen, fondern noch mit 
anderen, viel felteneren Blumen bes 
Hochgebirges bebedt, deren Iateinifche 
Namen uns in Büchern vorgetragen 
werben. Leber ben Walbhängen, denen 
es, wie die Jägerhäufer ber Umgebung 
beweifen, nit an Wild fehlt, fteigen 
bie grauen Schrofen an und um bie 
Schrofen ziehen die Wollen. Da ift 
das Bild der Kalkalpen-Landſchaft 


fih um die Bäume, die Orunbbefigern | fertig. Als befondere Zuthat kommen 
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noch dazu einige Wafferfälle, die aus 
Schluchten dem See zuftürzen. Der 
höchſte von dieſen fläubt am Ende 
des Dorfes Naibl jelbit herab, ber 
waſſerreichſte aber hat fich feine Rinnen- 
böhlung in geringer Entfernung von 
der Heinen Veſte Prebil ausgewafchen. 
Sie ftürzen von anſehnlichen Höhen, 
aber fie find dürftig und fleinreich, 
wie al’ ihre Genofien im Kalk. 

Friſche Bergluft wird in Kärnten 
nirgends, wo noch eine behagliche 
Herberge fteht, in gleicher Fülle ge: 
noffen. Der Director der Gewerkſchaft, 
einer der nicht beſonders zahlreichen 
Kärntner, die ihrer Heimat in An: 
jehung der MWirthlichkeit aufhelfen 
wollen, bat ein ftattliche8 Gebäude 
errichtet — das Naibler „Touriften- 
haus,” Dort geht es ben Fremden 
befier, als in den meiften Gaftftätten 
dieſes Landes. 

Zu allernächſt wird Derjenige, 
dem der gute Gedanken kommt, hier 
einen Sommer oder Herbſt zu ver— 
träumen, zur Höhe des Predil luſt— 
wandeln, welche drei Kilometer von 
den Häuſern des Dorfes entfernt iſt. 
Die Straße ſteigt gar ſanft an, ſo 
daß ein Spaziergänger kaum ſeinen 
gewöhnlichen Schritt zu verlangſamen 
nöthig hat. Morgens wird ſie von 
Schatten und Thau erfriſcht. Große 
Buchen ſtehen dort am Berghang über 
einer Menge von Alpenblumen. Rechts, 
in der Tiefe, breitet ſich der See aus, 
über ihm Seekofel und Monte Canin. 
Im Rüden fteht der Königsberg, ben 
lebendige Weberlieferung umgibt, weil 
dorthinauf Alboin geflettet fein ſoll, 
um ben Barbaren Stalien zu zeigen. 
Auch fteinerne Ueberlieferung birgt er 
aus lauen, trüben Wellen, bie einft 
an Kratern von Porphyr brandeten: 
Krebfe und Fiſche, Käfer und lange 
Schadtelhalme. 

Wieder ein Schotterhaufe, ber 
durch verfümmerten Wald zur Straße 
berablangt. Hier ift rothe Pracht ber 
Alpenrofen und ein Stumpf ladet zum 


ebenen Straße — fein Kahn ſchwebt 
im See, dem durchſichtigen. Drüben 
jteht der Wijchberg, ein mwolfenum: 
glängter Stein:Unhold. Aus den Nigen 
bethauter, marmorweißer Blöde kommt 
Cyclamenbuft. Das find Elemente zur 
Vifion. Es kommt aber dur ben 
Sonnenjchein im Geklippe nicht ein 
Gnome gejchritten, ſondern ein Mini: 
fter in Uniform. Er ift e3, dem bie 
Fürforge für den Walb obliegt, und 
da ber in bie farnifhen Berge ver: 
wünſcht. Der Arme muß auf feiner 
goldgeftidten Uniform eine Kraxe 
ſchleppen, die bi8 an den Rand hin: 
auf mit Blöden und Geröll angefüll ift. 

Jenſeits des See's whitens ber 
Monte Canin — er „thut weiß ſein,“ 
die Erſcheinung der Farbe in ſolcher 
Kraft erweiſt ſich als eine Thätigkeit. 
Unter ihm ſtehen die hohen Fichten 
der Nebra-Alpe und rinnen die Waſſer 
zufammen, bie aber ben See nicht 
offen, unter dem Himmel, erreichen, 
fonbern zumeift ftumm unter der Ge: 
rölldede hindurch ziehen, die fie fi 
jelbft geichaffen Haben, wie Schalen: 
thiere ihren Kalkpanzer. 

Dort oben, auf breitem Joche 
von Nebra, ſcheiden ſich nicht nur die 
Waſſer, die gegen und zur Donau, 
brüben zum Tagliamento und zu ben 
Lagunen von Latifana fließen. Auch 
die Menſchen werden von jenen Wie— 
jen und Feljen getrennt. Hier hauft 
der Bajuware und Slovene, brüben 
ein Volk, deffen Sprache fein Pro: 
feffor in ganz Europa verfteht — 
vielleiht Herrn von Czörnig in Görz, 
der aber fein Profefjor ift, ausge: 
nommen. Dort find bie Furlani, faran: 
tanifhe Slaven. Sie reden etwas, 
was wie rhätoromanifh Elingt, aber 
doch etwas ganz Anderes iſt. So wie 
die Avaren, indem fie flavijch lernten, 
zu Bulgaren, die Sardinier buch 
wälſche Herrſchaft zu Stalienern, fo 
find aud dieſe räthjelhaften Bergbe— 
wohner zu Bürgern der Provinz Udine 
im regno d'Italia geworben. Sie ge: 


Eigen ein. Still iſt's auf der weißen, |horhen dem König Umberto, ihre 
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Plurale aber bilden fie auf s. Sie 
find arm mie wälſche montagnuoli, 
ſchmutzig wie Slaven, grob wie Deut: 
fhe. Hier heißt's Seethal, drüben 
valle di Baccolana. 

Neben ber Straße auf dem Bren- 
ner fieht man feinen Baum, am aller: 
wenigften aber Zaubgehölz. Hier über: 
wölben vielfah mächtige Buchen bie 
Straße, die jo rein baliegt, wie ein 
blühmweißes Ahornbrett oder der Boden 
einer marmornen Badewanne. Bis 
auf den Prebil hinauf ftehen bie gro: 
Ben Bäume und unter ihnen blüht 
Waldmeiſter. 

Die Meiſten werden ſehr erſtaunt 
ſein, wenn ſich ungefähr dort, wo 
beim dritten Kilometerflein (12) bie 
durch Gallerien geſchützte „Winter: 
ſtraße“ berauffommt, die erften Berge 
des Küftenlandes aufthun. Hier er: 
heben fi mit einem Mal Mangart 
und Yalouc. Freilich ift der Anblid 
lange nicht jo Schön, als von Nebra *) 
aus, wo der Mangart jo hoch bafteht, 
daß ber ganze Prebil wie ein tiefes 
Rafenband fih an feinen Fuß an: 
drückt — aber gleichwohl fett er 
aud, fo wie ihn ber Prebil gibt, bie 
Mehrzahl der Spaziergänger in Er: 
ftaunen. Hier ift die Grenze bes Kü— 
ftenlandes und man befindet fi hun- 
dertunbadhtundvierzig Kilometer von 
Trieft entfernt. 

Nahdem diefer Gang zurüdgelegt 
ift, ben Jeder fofort unternimmt, raftet 
man gerne in dem Heinen Gärtchen 
bei der Poſt. Dort fhaut man zum 
Fallbach hinauf, der über eine thurm- 
ſteile Felswand herabfommt. Der PVoft: 
meifter ift ein Mann der Berge und 
gerne erzählt er von mander Fahrt, 
bie er in ihre hohen Einöben unter: 
nommen bat. Außerdem ift bier Ge— 
legenheit gegeben, die Typen bes 
Küftenlandes zu beobachten. Denn am 
Baune führt die Straße vorüber und 
Schaaren von Wallfahrern von jenfeits 
des Prebil, von ben Ufern des Iſonzo, 
fommen auf ihr und pilgern zu Uns 

*) Wahrfheinlih: „Schnee*:Alpe, 





ferer Lieben Frau von Luſchari, welche 
man wohl das volksthiümliche Heilig: 
thum karniſcher Slovenen und Fur: 
laner nennen kann. 

Die Hite des Hochſommers macht 
ſich hier nicht fühlbar. Längs der 
Schlitza — ſo heißt der klare Aus— 
fluß des Sees — die durch die Häuſer— 
reihe von Raibl rauſcht, wehen die 
Lüfte, die von den kühlen Bergen 
herabgeſunken ſind. Will es Jemand 
noch kühler haben, ſo begibt er ſich 
in die Umarmung ber Eiſernen Yung: 
frau, eines im Babehaufe aufgeftellten 
Marterwerkzeuges. Kalte Regenftröme 
von allen Seiten, von oben und unten, 
überjhütten den überrafchten Werber. 

Am ſchönſten ift Raibl in Mond: 
nächten, wenn die „Fünf Spigen“ von 
bem fo ſchwer bejchreiblichen Lichte 
überfloßen find. Man hört gerne dem 
Geplätiher bes Springbrunnens und 
dem Rauſchen ber Schliga, gern aber 
auh ben Kärntner Liedern ſanges— 
luftiger Mädchen zu. Tiefere Nacht 
und Kühlung berrfchen unter ber Erbe, 
Die ganze Thalfohle und manche Berg: 
halde von Raibl ift burh Gänge 
unterhöhlt, aus welchem Hunderte 
von Knappen Bleis und Binkerze zu 
Tage bringen. Oft hört man bumpfe 
Töne vom Boden herauf. Es find bie 
Entladungen des Dynamites. Geht 
man an ber Münbung eines Schadhtes 
vorüber, fo fühlt man ben (ſcheinbar) 
eifigen Quftzug bhervorfommen und 
fieht Knappen mit Dellämpden aus 
der Naht berausrollen. Sie flehen 
auf feinen Karren, „Hunden“, bie 
auf Schienenwegen in’ Pochhaus 
laufen. Es gibt auch Hunde, die hoch 
‚über bie Fichtenmwipfel des weſtlichen 
‚Thalgehänges dahin fliegen. Sie hän: 
‚gen an Drähten und fommen aus 
‚den oberen Schadten. Wären nur bie 
Wälder und Gründe von eben jo viel 
bequemen Pfaden durchbrochen als bie 
tiefen nächtlichen Kalkſchichten. Das 
wird vielleicht die Zukunft bringen. 
‚Und bieje Zukunft naht für Naibl 


\ heran, wenn einmal Vielen die Ueber: 
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zeugung kommt, daß fie befjer in 
Lüften hoher Berge wohnen, als an 
fumpfigen, tief liegenden Seegeftaben. 

Von meiteren Gängen wirb am 
Meiſten der nach Klaufen oder Chiuſa 
gerühmt, welches drüben in Venetien 
an der neuen Pontebbabahn und den 
rafhen Wellen der Fella liegt. Man 
bat fieben Etunden zu gehen, um bort 
binzufommen. Ich verjege ben Lejer, 
in der Abfiht, den Gang umgekehrt 
zu maden, alsbald in jene Chiuja. 

Die Chiuſa ift ein Neft von wäl— 
ihem WMauergerümpel, welches von 
Rebendähern und fih ausrankenden 
Weinftöden verfhönert wird. Mitten 
darunter ſteht die Fiaschetteria Tos— 
cana, in welcher zwijchen den wilden 
Schluchten der Bergftröme, fich bie 
Einbildungsfraft vom dunkeln Mein 
piftojefifjcher Hügel zu einem Fluge 
anfeuern läßt, hinaus in die Gärten 
des tuskiſchen Landes unb zu ben 
Villen, um welde im Lorbeerfchatten 
die Brunnen raufhen. Da ift nichts 
dagegen zu jagen — wenn nur ber 
Körper nicht nadhfolgen fol. Denn, 
die Waſſer jener Brunnen find jeßt 
lau, der Sonnenbrand zwingt den vor: 
eiligen Wanderer tagsüber in verbuns 
felte Gemächer und die Blutfauger der 
ſchwülen Nächte rauben ihm den Schlaf. 

In der Fiaschetteria Toscana 
reiht der Padrone kühles, braunes 
Bier von Dipebaletto, das den Brauern 
Kärntens ald Mufter mit binüberge- 
nommen werben follte. Nah folder 
Erfriſchung wird ber lange Weg an 
getreten. 

Mande von feinen Einzelheiten 
gehören zu ben ſchönſten Schauftüden. 
Sie find aber mit dem fehler bes 
baftet, daß fie ſich wiederholen und 
in einer zu ausgebehnten Reihe nad): 
einanber bingeftellt find. Das ganze 
Thal, die valle oder der canale von 
Raccolana, haben Aehnlichkeit mit fo 
vielen anberen Duerfpalten ber Kalt: 
alpen — indbefonbere beiſpielsweiſe 
mit bem Nainthale unter ber Zug— 
jpige. Aber die Verwüftung und bie 


Geröllſtröme find jchauerlih. Das bis: 
hen Weg wird an hunderten von 
Stellen metertief von jüngeren oder 
älteren Gräben unterbroden, an an— 
deren meterhoh durch aufgefchüttete 
Hügel, über welde der Fuß Elirrend 
dahinſchreitet. Man kommt von den 
Maulbeerbäumen und Reben allgemad) 
zu Eifenhut und Rhododendron. Zahl: 
loſe torrenti, opalſchillernde Bäche, 
rennen zuſammen. Es gibt alle Arten 
von Waſſerfällen: Schleier (bride- 
veils), Guße, zeritäubte Wellen. Hite 
verkündet den Süden — grell hebt 
fih die purpurrothe Heufchrede, wie 
fie dahin ſchnarrt, vom blendenben 
Geftein ab und ber Schatten vor: 
überwandelnden Sommergemwölfes thut 
wohl. Oft ift der Weg aufgemanert 
und Steinbrüden geleiten über das 
Wafler. Kleine Klammen, die uns im 
Vorübergehen mit faltem Hauch be— 
grüßen, entlaffen fließende oder ftür- 
zende Bäche. Bei Stretti fommt gar 
ein zehn bis zwölffach getheilter Sturz 
hochmächtig herunter, er gemahnt an 
die neun Brunnen in ber Firknitz. 
Den haut man fi vom kühlen Raub 
bed Bades aus an, ber an Kall— 
wänden nagt — in großer Dede. Da 
ift ein Marterl: „Chi passa qul porgi 
un requiem!* Weiterhin fommen bie 
fteilen Anftiege zu Nebra, dann end» 
loſe Wälder — der Mangert flammt 
in Abendroth, da liegt wieder ber 
Raibl:See. 

Ein anderer unvermeibliher Gang 
ift Luſchari. Das ift vielleicht die felt: 
famfte Wallfahrt von ganz Defterreich. 
Die Ausfiht auf nahe Gipfel ber 
wilbeften Alpen kann fih da aud 
Einer verfhaffen, der faul ift — nur 
muß er alsbann ben Rath ber Raibler 
verachten. Diefe möchten ihn gerne 
durch das Thal mit dem erfrifchenben 
Namen „Raltwafjer” hinaufſchicken, 
weil fie das näher haben. Dafür aber 
erwächſt ben Srregeführten bie aske— 
tiſche Uebung fteilen Anklimmens — 
jo daß es, wie immer im Dafein 
flüger ift, die breite und bequeme 
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Straße, auf ber fidh allerlei Pilger: 
volk herumtreibt, vorzuziehen. Die 
führt aber im Ummege, über Tarvis 
und Saifnig. Für Bergfere gibt Raibl 
die beiten Quartiere. Gipfel, Ueber: 
gänge, Klettereien zwiſchen Triglav 
und Montafio, zwiſchen Flitih und 
Nefiuta find fo viele, daß ich fie nicht 
zufammenzählen möchte. Mangart und 
Wiſchberg werben am meiften genannt 
— ber eine hat ſchon feine Hütte 
oben im zerfreffenen Kalk zwijchen ben 
Schneefeldern, der andere befommt fie. 
Nun erft die Webergänge: zu den 
MWeißenfelfer Seen, über den Preftre: 
lenik Sattel, zum Jof di Montasio 
und — fo weiter. 

Seht will ih, um den Defterrei- 
ern zu zeigen, was feiner von ihnen 
entbedt hat, dem Spürfinn eines ber 
allerunternehmenbften Reiſenden und 
ausgezeichneten Schriftiteller®, des 
Britten John Ball, aber nicht ent: 
gangen ift, beifügen, was er über ein 
Schauftüd der Raibler Gegend fagt. 
Dem Fremben glaubt man’s ja ohne: 
bin leichter als unfer Einem, ber 
nicht weit her if. Es gibt ba ein 
Bild, aus dem man ganz genau 
fih entnehmen kann, wie es 
auf dem Monde ausſchaut — 
fo it die Zufunft unferer 
Berge und der ganzen Erbe. 

Es handelt fich bei ihm um Einen, 
ber von Flitſch über ben Preftrelenil- 
Sattel in’8 oben geſchilderte Racco= 
lanathal hinüber geht. Jenſeits, auf 
ber Iſonzoſeite, eine geringe Strede 
unter dem Paß, befindet fih, etwas 
abjeitd vom Steige, ein Plateau, das 
Ball, übereinftimmend mit ber Wirk: 
lichkeit, klaſſiſch ſchildert. Hervorgerufen 
durch den Gegenſatz, fallen Einem 
bei ſolchen Malereien alsbald die 
ledernen Sport⸗ Bulletins unſerer Zeit⸗ 
ſchriften ein — doch fort damit! 
Ball ſagt: „Derjenige Wanderer, der 
ohne Weiters nach Raccolana hinüber: 
ſteigen will, läßt das obere Plateau 
des Preſtrelenik ein wenig links. Da— 


eigenthümlichſten und wirkungsvollſten 
Schauflücke der Alpen. Im Früh— 
ſommer, wenn das Plateau ſchneebe— 
deckt iſt, kann es nicht genoſſen werden, 
dagegen muß man es ſich in vorge— 
rückterer Jahreszeit, von der zwei— 
ten Hälfte des Auguft*) ab, 
betrachten. Schnee findet man alsdann 
nur mehr in Einhöhlungen und be: 
ſchatteten Mulden, mit Erftaunen aber 
bemerft der Neifende weite Flächen 
nadten glatten Felſens, die für bas 
Auge volltändig den Eindrud ber 
großen Gletſcher der Gentralalpen 
bervorbringen. Enge, parallel laufende 
Klüftungen und Rillen durchfurchen 
weiten Felsgrund und manchmal 
erweitern fie fih wie Gletſcherſpalten 
zu breiten Abgrünben. Die Wirkung 
wird fehr dur das Spiel von Wol: 
fen gefteigert, die langjam über bie 
Dberflähe bahintreiben und dadurch 
den fcheinbaren Umfang bes Stein 
und Gletſchers bebeutend vergrößern. 
Einen merkwürdigen Eindrud bringt 
das unbeimlihe Schweigen, das in- 
mitten diefer Einöde berrfcht, hervor. 
Auf großen Eisgletichern riefeln unter 
Tags kleine Waflerabern über bie 
Oberfläche, winzige Infecten verjchleppt 
ber Jochwind, ober fie finden eine 
Nuheftätte auf dem Eis — ja jelbft bei 
ber Nacht erinnern herabfallende Fels: 
oder Eistrümmer den Wanderer an 
bie Wachſamkeit und Thätigfeit ber 
Kräfte. Hier aber iſt Alles zu 
Schweigen und Unthätigkeit, wie durch 
ben Anblid eines Mebufenhauptes, 
erftarrt und außer dem Geheul des 
Sturmes unterbricht Fein Laut bie 
unabläffige Stille. Doch ift auch auf 
biefem Friedhof der Natur das Leben 
nicht völlig abweſend. Einige Riten 
bewahren Feuchtigkeit genug, um präch⸗ 
tige Blüthenkelhe zu ernähren. — 
Hier lebt der Eis-Ranunculus und 
zwar ber weiße, wie der orangefarbene 
— und au noch einige andere 
Pflanzen finden einen binlänglichen 
Vorrath von Lebensbebingungen. Am 


mit bringt er fi aber um eins ber| *) 1879 erft Mitte September, 
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einbrudsvollfien wäre wohl eine ein: 
fame Wanderung — aber das Ber: 
gnügen einer ſolchen möchte durch ben 
Gedanken beeinträchtigt werben, daß 
irgend ein Mißgeſchick, welches ben 
Wanderer am Gehen verhinderte, ihn 
bier ohne Hilfe auf Monate, wenn 
nicht auf Jahre in die Wilbniß be- 
graben würde.“ 

In diefen „Steingletſchern“ er: 
fennt man das „Plattach“ jo mans 
her Hochgipfel des Kalkes, des Telfser 
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Noch deutliher aber erinnern fie an 
die zerflüfteten Karſtflächen bes 
Mondes, wie fie uns unmittelbar 
vom Fernrohr und mittelbar in ben 
photographiichen Aufnahmen der neue: 
ften großen Mondwerke vorgeführt 
werben. 

So lehren uns ber Fjord am 
Königsberg mit feinen in Steine ein- 
geſchloſſenen Pflanzen und Thieren 
bie Bergangenheit, bie zerjpaltenen 
Hochkare des PVreftrelenif dagegen bie 


Mundi, der Zugfpige und anderer. | Zukunft ber heimatlihen Kugel. 


Rlofter-Typen. 


Bon Oscar Teuber. 


L 
Extra elausuram. 

Der Gonvent ift groß, blühend 
und reich. Neungehn Dörfer im Um: 
freife gehören zu guten Theilen dem 
Stifte, das inmitten eines parabdie- 
nichen Thalkeſſels ftolz und mächtig 
auf felfiger Höhe thront. Jahrhunderte, 
Stürme und Kämpfe haben den im- 
pofanten Bau nicht erfchüttert und 
dad „ora, stude et labora“ (bete, 
fubire und arbeite) prangt noch heute 
in goldenen Lettern über dem alten 
Ordenshauſe be3 heil. Benebict und 
wird von den Brüdern in Ehren ge 
halten, wie vor Yahrhunderten. Heut: 
zutage gibt's freilich feine Wälder 
mehr audzuroden, feine Sümpfe zu 
trodnen, feine Deben urbar zu machen 
— die Mönde haben heute jeibene 
Kutten an, bie zu ſolcher Arbeit nicht 
taugen möchten — aber noch heute 
wird gearbeitet; das Stubienglödchen 
läutet jede Stunde vom Slofter ber: 
über und Hunderte von fleißigen Stu: 
dioſen figen zu Füßen ber Patres und 
überjegen im Schweiße ihres Angeſichts 
die Jammerbriefe des alten Doib 
von der Pontus:Küfte, den Virgil und 
Tacitus. In der Stadt, die Jahr: 
hunderte lang unter dem Krummſtabe 
gelebt und fich dabei, troß ber übel- 
launigen Bormerfe alter Chroniken: 


jchreiber, nicht übel befunden hat, 
ſtehen die geiftlichen Herren in hohem 
Anfehen. Wenn Einer der Patres ben 
Ringplatz betritt, drängt fih Alt und 
Jung heran, um feine Rechte zu 
füffen, und wenn ber Abt im Gala: 
wagen vom SKlofter zur Stadtkirche 
fährt, empfängt man knieend ben äbt- 
liden Segen und fie ſchätzen ihn nicht 
geringer wie bie Römer ben päpft: 
lihen Segen. Selbft die vorgejchrit- 
tenften Liberalen — ja fogar ber 
tadicale Abgeordnete des Stäbtchens 
— haben noch feine Einladung zur 
Kloftertafel abgefhlagen und wenn 
ihnen bie guten Biffen aus der Klofter: 
füche recht gut gemundet haben, geht 
das MWettern über „Pfaffen” und 
„Pfaffenherrſchaft“ Hintenbrein befto 
flotter von Statten. Auch die Freund: 
Ihaft eines geiftlihen Herrn weiß 
man in ber Stabt trefflich zu ſchätzen; 
und wenn nah Tiſche der Convents: 
biener mit einer Schüfjel vom Klofter: 
tiihe über den Ringplatz fchreitet, 
blidt Mancher neidifch auf das Haus, 
dem bie buftige Gabe gilt. 

Ich habe über Klöfter und Klofter- 
wirthſchaft in allen Tonarten ſchmähen 
gehört, bin auch felber ſchließlich Fein 
Klofterbruber geworden — aber auf 
das alte Stift, in bem ich ein gut 
Theil meiner beften Jugendjahre ver: 
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lebt, laffe ih Nichts kommen und 
wenn von ben Söhnen bes heil. Bene- 
dict die Rede ift, ſchlägt noch heute 
mein Herz in Dankbarkeit. Sie mwa- 
ren tüchtige Lehrmeifter und wenn 
fie auch aus dem Zögling keinen ehr: 
mwürbigen Mönch zu machen mußten, 
fo haben fie ihm doch was Rechtes 
beigebracht und manch' kräftige Ta: 
delswort, das die Patres dem unge: 
berbigen Burſchen an den Kopf ge- 
ſchleudert, ift glüdlichermeife nicht 
abgeprallt, jondern bat Wurzeln ge: 
faßt und Früchte getragen. 

Der Lejer verzeihe das Prälubium ; 
ih habe es meinen Skizzen voraus: 
geſchickt, damit er wifje, daß ich ihm 
feine „Klofter:Typen” von jener Sorte 
vorführe, die mit der Wahrheit jo 
wenig gemein haben, wie ihre Schrei- 
ber mit ber Wahrbeitsliebe. Was 
macht fih der Menfch nicht für Vor— 
ftellungen, von jo einem „Kloſier“. 
Tauſend grufelige Gefhichten, wie fie 
bie Zehnkreuzer-Romaue mit viel Be: 
bagen außframen, ſchwirren ihm durch 
ben Kopf und ein Gang durch bie 
Klofterpforte in die Kreuzgänge einer 
alten Abtei ift ihm gleichbedeutend 
mit einer Fahıt in bie Schauermwelt 
vol Spud und Gefpenfter. Eine eigen: 
artige fremde Welt ift es freilich, bie 
fih ung aufthut, wenn ſich auf unfer 
Läuten die mächtigen Flügel ber 
Klofterpforte öffnen und mir in jene 
fühlen Räume treten, in benen laut 
ben über ber Pforte prangenben Lettern 
„pax dei“ — ber Friede Gotted — 
herrſcht. Im Pförtnergimmer fchnei- 
bert ein kleines Männchen ohne Kutte 
und Zonfur. Er ift „Eivilift“, denn 
im Stifte find die Laienbrüber rar, 
und man nimmt nicht gerne neue, 
weil fie gemeiniglich bei wenig Wiſſen 
und Geſchick Prätenfionen machen, 
wie der Pater Profeffor, der zwanzig 
Jahre auf der Schulbank geſeſſen ift 
und fiher ebenfo lang auf dem Ka— 
theber jteht. Die Frau des Pförtners 
ift das einzige weiblihe Weſen, das 
im Stande fein Fönnte, den „Frieden 


Gottes” zu ftören; denn jenſeits ber 
Pforte Hört der Weiberrod auf zu 
eriftiren — mir find in ber Glaufur. 
Die Frau MPförtnerin richtet fich 
natürlid nah dem Apoſtelſpruche 
„mulier tacead in ecclesia“ (das 
Weib ſchweige in der Kirche — bier 
im Klofter) und entſchädigt fi dafür 
in befto lauterem Geplauder extra 
clausuram. Da es aber doch aud 
das Amt gemiffer Conventualen mit 
fih bringt, Frauenzimmeraubienz zu 
ertheilen, müſſen diefe geiftlichen Herren 
ihre Wohnung außerhalb ber Glaufur: 
Pforte nehmen. Da ift zunächſt ber 
Herr Stabtpfarrer, der das Glaubens: 
befenntniß und die meijtens jehr un 
bedeutende Katechismus-Wiſſenſchaft 
hold erröthender Bräute zu prüfen, 
zanfende Ehepaare begütigend auszu— 
jöhnen und eine Reihe ähnlicher 
menjchenfreundblicher Pflichten zu er- 
füllen bat, bei denen das Frauen: 
zimmer eine Rolle fpielt. Nicht weit 
von ihm in einem Nebentracte bes 
Klofterd wohnt der geftrenge Pater 
Gymnafialdirector, dem fich fürbittend 
manche bejorgte Mutter eines in lingua 
latina oder gar in religione nicht 
fattelfeften Söhnleins naht. In der 
Nähe der geräumigen Klofterfüche 
tefidirt der „Kuchelpater“, ber oberfte 
Regent bes wichtigen Küchendeparte: 
ments. Er entwirft die tägliche ordre 
de bataille für das Küchenheer, ben 
Speifezeitel für Abt und Konvent; 
die refpectiven Befehle nimmt ber 
Koch entgegen und übermittelt fie ben 
afliftirenden Köchinnen und fonftigen 
„Kucdeltrabantinnen”, beren wohlge— 
nährte® Antlig von ber Güte ber 
Abfälle einer geregelten Kloſterküche 
zeugt. Eine bejondere Abtheilung in 
ber Küchenarmee bilden die Volon— 
tärs, db. 5. die Lehrfräuleins; fie ges 
hören den befjeren Familien des Städt: 
hend an und werben von ben Herren 
Eltern entfandbt, um von dem Klofter: 
foh fih in die Mofterien köſtlicher 
Mehlſpeiſen, belicater Fiſch- und Wild: 
pretfaucen, complicirter Pafteten ein⸗ 
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weihen zu laffen, wie fie namentlich | abwärts bis zum letzten Drefcher bes 
bei Anmejenheit illuftrer Gäfte ober |äußerften Stifts-Meierhofes. Zu Fuß 


an Sonn:, Feier:, reſp. Fafttagen auf 
die Prälaten- oder Gonventstafel 
fommen. Wenn e3 in dem Stäbtchen 
eine Menge guter Köchinnen gibt und 
bie Meblipeisbäderei auf einer hohen 
Stufe fteht, jo danken dies bie be— 
glüdten Ehemänner einzig und allein 
dem wohlthätigen Einfluße ber Klofter: 
füche, in der auch mande angehende 
Braut noch in aller Eile prafticirt. 
Der „Kuchelpater” führt aber nicht 
allein das Regiment in der, wie man 
fieht, ganz intereffant bevölferten Küche : 
er bat auch bie Schaaren ber Liefe— 
tanten unb Lieferantinnen zu empfan- 
gen, bie den Tribut der zahlreichen 
Klofter-Meierhöfe in Form von jchnat- 
ternden Gänfen und Enten, von pie: 
penden Hühnern, gemäfteten Schwein: 
den, goldgelber Butter, Eiern u. ſ. f. 
überbringen ober bie Förfter, welche 
reifigbefrängte Hirfhe und ehe, 
Haafen zu Dubenden, NRebhühner und 
Wildenten, erlegt in ben herrihaft: 
lihen Wäldern und auf den Stift3: 
teihen, in der Klofterfüche beponiren. 
Der „Kuchelpater“ ift in vielen Klöftern 
auch „accomodator hospitum“ d. 5. 
beauftragt mit der Sorge für das 
leiblihe Wohl ber vielen Perfönlich- 
keiten, die vom Bifchof und Staats: 
mann herab bis zum SLaienbruber 
eine? Mendicanten:Klofter8® und bis 
zum armen fahrenden Studenten im 
Laufe eine® Jahres von ber Gaft: 
freundichaft der Abtei profitiren. So 
it er eine ber geplagteften Gonven- 
tualen des Stifte und wenn er eine 
GBenugthuung für feine Mühen hat, 
jo ift e8 ber Appetit feiner Mitbrüder 
und ber Lobſpruch ber Gäfte für deren 
Bequemlichkeit er feine Kraft einfegt. 
Noch größer als die Verantwortlichkeit 
und Plage des „Kuchelpaters“ ift bei- 
nahe die des Pater Provifor. Er ift 
ber Ober-Oekonom bes Stiftes; vor 
ihm erfterben in Demuth fämmtliche 
Wirthichaftsbeamten des Klofterd vom 
Nentmeifter und Verwalter grabatim 
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oder zu Wagen inſpicirt er Felder 
und Fluren, Höfe und Scheuern; den 
Habit heraufgeſchürzt, den Knotenſtock 
in der Hand, mit dem Sackluch den 
perlenden Schweiß an der Stirne 
trocknend, marſchirt der Pater Provi— 
for in der Auguſthitze über das Stop: 
pelfelb, wenn die Schnitter die Garben 
auf die Leiterwägen zählen. Seine 
ökonomiſchen Kenntuiffe waren, als er 
direct vom Gymnafial-Katheder weg 
zum Delonomie-Bräfecten avancirte, 
gleichbebeutend mit Nul; aber im 
Zaufe der Jahre Holt fih das eh: 
lende ein und am Enbe befommen 
felbft die Schaffner auf ben Meier: 
böfen Refpect vor dem „Pater Pro: 
vifor“ der dem Thierleben in ben 
Ställen und ber Vegetation auf ben 
Feldern das praktiſcheſte Intereſſe 
zollt. Die Herrſchaft des Pater Pro— 
viſor reicht bis dahin, wo das erſte 
Haidekraut ſproßt, wohin ber Gebirgs⸗ 
wald ſeine erſten Ausläufer ſendet. 
Dort beginnt dad Reich des „inspec- 
tor silvarum“, bes Pater Forſtinſpec⸗ 
tor. Er ift der oberfte Chef ſämmt— 
licher Oberförfter, Forftmeifter, Förfter 
und Forftabjuncten und war wie ber 
Pater Provifor für feinen großen 
Beruf nicht geboren. Er war früher 
mehr in den galliiden und germani- 
[hen Wäldern ber Glaffifer als in 
den Stiftsforften zu Haufe; aber auch 
da ift die Wiffenfhaft mit ber Prar 
gekommen und heutzutage nimmt es 
der Pater Forftinfpector mit mandem 
Forftwirth erfolgreich auf. 

Provifor und Forftinfpector, in 
deren Händen bie Fäben eines gar 
ausgebehnten Verwaltungsſyſtems zu: 
fammenlaufen, refidiren ebenfall noch 
außerhalb der Clauſur und erft wenn 
fie fih einmal zur Nuhe fegen und 
in behagliher Stille ihre alten Tage 
genießen wollen, ziehen fie ſich zurüd 
in die Räume, zu benen bie Pforte 
mit dem Spruche „ber Friebe Gottes“ 
führt. 
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Der Theaternarr. 
Slizze von Dr, Audolf Eyrolt. 


Wer lennt ihn nicht, ben unbezwing: | haben biefe Träume gehabt — — ob 


baren Trieb zum Theater, beinahe 
immer vergebens befämpft von Eltern, 
Vormündern, Freunden, ja mitunter 
ſelbſt von einem geliebten Bräutchen! 
Mer weiß nicht zu erzählen von ber 
alten, ewig neubleibenden @ejchichte 
bes Jünglings, der Vaterhaus, Reich: 
thum und Ehren... Alles im Stiche 
gelaffen und unter bie Comöbianten 
gelaufen, um bort das Glüd (?) zu 
erjagen! Da nützen feine Strenge, feine 
Bitten, feine energiſchen, feine fanften 
Mafregeln — wer den Theaterteufel 
einmal im Leibe hat, der muß bazu, 
mag fi daheim ein grollender Vater, 
eine ängftlihe Mutter no fo fehr 
grämen, eine ehrenwerthe Vettern— 
und Bajenfippfchaft über den aus ber 
Art Geſchlagenen noch fo fehr ent: 
fegen. Die Theatergejchichte liefert zur 
Belräftigung meines Ausjpruches eine 
Unzahl von Beijpielen. „Wer einmal 
ein Paar Schuhe beim Theater zer: 
riffen bat, gehört ihm an für ewige 
Zeit!“ So Heißt ein altes, nur zu 
wahres Schaufpielerjprichwort. 

Das Theater mit al’ feinen Ge- 
heimniſſen, feinem Zauber, feinen Zwe: 
den und Zielen, feinen Anregungen 
und Erfolgen, welch’ großen Neiz übt 
es nicht ſchon auf die große, kühle, 
ihm doch fernftehende Menge; welch’ 
unenblich größeren nun erſt auf bie 
phantaftiiche, für das Ideale und 
Schöne der Kunft begeifterte Jugend, 
bie auf ber Bühne die herrlichiten 
Träume ihres Lebens, die Träume 
von einer befjeren, ebleren Welt ver: 
wirklicht fieht. 

Alle, die es einft mit unfagbarer 
Luft zum Theater zog — — fie Ale 


fie fih bei Allen verwirklicht haben 
— — ? — das ift allerdings eine 
andere Frage. 

Das Zumtheatergehen ift heutzutage 
Mode geworben! Man brängt ſich 
dazu aus allen Schichten ber Gejell- 
haft; der wohlhabende Bürgersjohn 
die reihe Kaufmanndtochter, ber für 
Literatur und Kunft fich intereffirende 
Univerfitätäftubent, die vornehme Da: 
me, bie beim Thee die Gejellihaft 
burh ihre Declamation entzüdte — 
fie verfuchen ihr Glüd beim Theater! 
Mas treibt fie dazu? — Neigung, Stre: 
ben nah Ruhm und Erfolg ; Beruf, Ta: 
lent; mande das Glüd — viele das 
Unglüd. 

Diefe anſpruchsloſen Zeilen jollen 
nun eine ganz befondere Sorte von 
Theatermenshen jchildern, Menjchen, 
die weder durch Beruf und Talent, 
noh buch Ruhm und Beifall, fon: 
dern ausſchließlich durch den Zauber, 
ben das Theater als foiches auf fie 
übte, veranlaßt werben, zu Thalien’s 
Fahne zu ſchwören. Ich meine bie 
fogenannten Theaterferen ober 
Theaternarren, Leute, bie eben 
„einen Narren gefreffen haben“ am 
Theater felbft, ſowie an Allem, was 
nur in irgenb welcher Verbindung mit 
ihm fteht; Leute, die fih nur im 
Dunftkreife des Theaterd wohl unb 
behaglich fühlen und denen die Theater: 
luft, dieſes merkwürdige mixtum com- 
positum von Gasbünften, Delgerü- 
hen, Staub, Farben und Holzbeitand: 
theilden nun einmal zur Lebensbedin⸗ 
gung geworben ift. 

Der richtige Theaternarr ift un: 
verheiratet und hat außer feiner Woh⸗ 
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nung nur ein flänbiges Aufenthalts: 
local: das Theatergebäube, in welchem 
er, theils hinter den Couliſſen, theils 
im Zufchauerraume ben größten Theil 
feines Lebens zubringt. Er gehört zu 
ben Sntimen des Haufes und ift mit 
dem gefammten Perfonal de Thea: 
terd, vom Director angefangen bis 
zum legten Theaterarbeiter herab be- 
freundet und befannt. Er ift ber Freund 
des Directors, ber Freund ber Schau: 
jpieler und felbftverfiänblich auch ber 
Schaufpielerinnen, der Gönner ber 
dii minores, Er verkehrt mit Allen, 
die „zum Bau“ gehören, in ber leut— 
feligften und liebenswürdigſten Weiſe 
und weiß ſich jeden Einzelnen geneigt 
und verbindlich zu machen ; ben Einen 
durch freundliches Lob, den Andern 
durch eine Feine Gefälligfeit, den Drit: 
ten buch ein unbebeutendes Darlehen, 
ben Vierten durch ein harmlofes Ge: 
ſchenk u. ſ. w. u. ſ. w. So lebt ber 
Theaternarr in fortmwährendem Contact 
mit dem Bühnenvölthen, Iuftig, an: 
geregt, ſorglos, glüdlich, weil er fich 
in biefem Kreife wohl fühlt, ſowohl, 
daß er im Stande ijt, Familie, Be: 
uf, Vermögen dafür aufzuopfern und 
binzugeben für fein Leben, das er fich 
nicht beſſer wünfcht und denkt, und das 
ihm nicht mehr bebeuten würde, wenn 
ihm eines fehlte — das Theater. 

Vormittags findet er fich pünktlich, 
glei einem pflichtgetreuen Schaufpie: 
ler, zu den Proben ein und treibt fich 
bis zum Schluffe berfelben Hinter den 
Coulifjen mit den eben unbefchäftigten 
Mitgliedern herum, plaudert von Die: 
jem und Jenem, erzählt den neueften 
Stadtklatſch, die ältejten Anekdoten und 
freut fih wie ein Kind, wenn feine 
Mittheilungen das Intereſſe und ben 
Beifall der Zuhörer finden. Wird es 
hinter ben Couliſſen zu laut, dann 
fährt wohl der grimmige Wächter ber 
Ruhe, der Inſpicient mit einem fchnei: 
benben „Biiifi“ und einem unterbrild: 
ten „Kreuzdonnerwetter“ dazwiſchen, 
und die ganze Planſchcolonie ſtiebt nad) 
allen Seiten auseinander; ber eigent- 


liche Nubeftörer aber, unfer Held, ver: 
friecht fih im dunkelſten Hintergrunde 
bes Bühnenraumes, wo er fi ver: 
ftedt hält, bi8 das bumpfe Grollen 
des Inſpicienten, feines einzigen Geg— 
ners, ein Ende genommen hat; dann 
dauert's nicht lange, er fommt wieber 
hervor, ber traulide Tratſchwinkel 
bevölkert fih und es beginnt, freilich 
in leiferer Tonart — die Fortjeßung. 
Mit der Gegnerſchaft bes Inſpicien— 
ten ift es übrigens auch nicht jo ernft 
zu nehmen; man weiß recht gut, daß 
jelbft der bärbeißigfte biefer bramati- 
ſchen Sicherheitswachmänner durch ein 
gutes Glas Wein oder ein Kiſtchen 
abgelegener Cigarren milder geſtimmt 
werden kann. Im Sommer erſcheint 
der Theaterfex auf der Probe ſtets 
mit kleinen Blumenſträußchen, die er 
unter die Damen vertheilt; im Win— 
ter opfert er Pelz und Shawl, um 
mancher für Kälte beſonders empfind— 
lichen Künſtlerin gefällig zu ſein. Zieht 
ſich eine Probe in bie Länge, weiß er 
die üble Laune der probirenden Kunft- 
jünger durch ein folennes Frühftüd, 
welches er aus dem nächſten Rejtau: 
rant durch Theaterarbeiter holen läßt, 
zu verjcheuchen. 

Wird eine Generalprobe abgehal: 
ten, dann fit er gravitätifh an der 
Seite des Directord in einer Loge 
oder im Parquet, ſchneidet ein ern: 
ftes, verſtändnißvolles Gefiht und ift 
jelig, wenn er ſchließlich um fein 
Urteil befragt wirb, auf welches lei: 
ber in ben feltenften Fällen etwas zu 
geben ift. 

Der Theaternarr ift als Kritiler — 
Dptimift. Die wenigen Stunden, die er in 
feiner Behaufung zubringt, verwendet 
er ebenfalld im Intereſſe (?) des Thea- 
ters. Er lieſt ſämmtliche aufgeführten 
und unaufgeführten Theaterſtücke und iſt 
auf alle deutſchen Theaterzeitungen abon⸗ 
nirt; er führt mit größter Gewiſſen⸗ 
baftigfeit ein Tage: oder richtiger 
Theaterbuch, in welchem alles Bemer: 
fenswerthe, die einzelnen Vorſtellungen, 
die Bejegungen, Benefice, Gaftjpiele, 
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überhaupt alle befonberen Theater— 
Ereignifje zu feinem fpeciellen Ber: 
gnügen verewiget werben; ſolche Auf: 
zeichnungen haben ſchon manchem Thea: 
terftatiftifer gute Dienfte geleijtet. Die 
Wände feiner Wohnung find mit ben 
Bildniffen befannter und unbelannter 
Größen der Schaufpielwelt, mit denen 
er im Leben zujammentraf und bie er 
jo lange bearbeitete, bis fie ihre Pho— 
tographien in feinen Händen zurüd: 
gelaffen und „etwas baraufgefchrieben” 
hatten, geihmüdt; auf feinem Tiſche 
liegen Albums mit mehr ober minber 
werthoollen Autographen bramatijcher 
Künftler ; feine Bibliothef enthält nur 
— Theater. 

Der Theaterfer verkehrt nur in 
denjenigen Gaſt- und Kaffeehäufern, 
die von den Schauspielern bejucht wer: 
den; er präſidirt am Mittags- und 
Abendtiſch; im Kaffeehauſe ſpielt er 
nur im Falle der Noth; er iſt der 
ſtändige Einſpringer, wenn man beim 
Tarok einen „Vierten“ braucht. Fehlt 
es in einer Stadt an einem derartigen 
Sammelpunkte der Künſtlerwelt, dann 
gibt er ſich alle erdenkliche Mühe, einen 
ſolchen zu jchaffen ober [abet fich feine 
befonderen Lieblinge zu permanentem 
Tiſche. Verheiratete Schaufpieler Fön: 
nen ihm feine größere Freude bereiten, 
als ihn manchmal zu Gaft zu bitten; 
er revandirt fih dann durch zarte 
Aufmerkjamleiten, die er der Haus: 
frau oder den Kindern bes gaftfreund: 
lichen Künſtlers ermeift. 

Die Nahmittagsftunden unferes 
Helden gehören den Damen vom Thea: 
ter. Eine häufig zu beobachtenbe Eigen: 
thümlichfeit unferes Freundes ift das 
Fehlen eines „Verhältniſſes“. Er fteht 
mit allen Künftlerinnen auf gleich 
gutem Fuße, er erlaubt fidh nie bie 
Bevorzugung einer einzelnen Schau: 
fprelerin, er ift fogufagen Gemein: 
gut ber Theaterdamen und nur fo 
ift er im Stande, feine mitunter recht 
heifle und biplomatifche Stellung in 
ber weiblichen, gar nicht jo leicht zu be: 


Er ift ihre Dienftmann in höherem 
Sinne des Wortes. Der Theaternarr 
beforgt alle vorkommenden wichtigen 
und unmwichtigen Aufträge, macht für 
feine Schüglinge Beſuche bei ftrengen 
Theaterreferenten, drängt die nachläf: 
fige Schneiderin zu ſchnellerer Arbeit, 
führt die ehrenwerthe Theatermama 
(ein ſchwerer Dienft!) ſammt unter: 
ſchiedlichen Möpfen jpazieren, begleitet 
die Künftlerinnen zu ben Proben und 
wieber beim, fungirt mit größter Be: 
reitwilligkeit bei Eleinen Beftellungen 
und Einfäufen als Zahler und ver- 
gißt dann in liebenswürdigſter Weife 
die „nicht der Rede werthe“ Schuld, 
ja er erjcheint fogar, auf die Gefahr 
bin, „verkannt“ zu werben, für mandhe 
verihämte Künftlerin im — Verſatz— 
amt! Und fein Lohn für al’ dieſe 
Bemühungen? Er genießt das Vor: 
recht, ohne befonbere Einladung in ben 
Nahmittagsftunden zum Kaffee erfchei- 
nen zu bürfen; er ift immer willlom: 
men! Will eine Schaufpielerin einmal 
ungeftört jein, fo madt fie mit „ihm“ 
feine Umftände, fie jagt es ihm un: 
verhohlen in’8 Gefiht; er findet das 
ganz in der Drbnung und zieht wie: 
der ab, ohne im Geringiten beleidigt 
zu fein. Bei ſolchen Nachmittagsbeju- 
hen erjcheint er in gewählter Toilette, 
fpielt fi ein biechen auf den „Lieb: 
baber” hinaus, ohne jedoch feine 
Courmacdherei ernft zu nehmen; mit 
dem nie fehlenden Sträußchen begrüßt 
er bie „reizende“ Künitlerin. 

Der Theaternarr ift nicht zu 
verwechſeln mit dem Theaterver:- 
ehrer, deſſen Intereſſe und Auf— 
merkſamkeiten nur einzelnen Perſön— 
lichkeiten des Theaters gelten. Der 
Theaternarr hängt mit Leib und Seele 
an dem ganzen Inſtitute, jedes ein— 
zelne Mitglied, ob männliches, ob 
weibliches, ob erſtes oder zweites Fach, 
iſt ihm nur ein Theil des Theaters, 
ſeine Liebe, ſeine Antheilnahme um— 
faßt das geſammte Perſonal. Der 
Theaternarr hat — und dies iſt bei 


handelnden Bühnenwelt zu behaupten. ſeinem plan- und nutzloſen Treiben 
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wohl als feine verbienftliche Seite her⸗ 
vorzubeben — ein wahres, war: 
mes Intereſſe für Alles, was 
Theater heißt und zum Theater ge 
hört. Klagt und trauert ber Director 
ob fchledhter Einnahmen — klagt und 
trauert er mit; ift er in ber Lage zu 
belfen, jo thut er es gemwiß in un: 
eigennügigfter Weile; geht eine Vor: 
fellung ſchlecht zuſammen, ärgert er 
fih auf feinem Sige im Zuſchauer— 
raum genau jo ehrlich, wie oben auf 
ber Bühne der dienftthuenbe Regiffeur ; 
er betrachtet fich eben völlig al8 zum 
Theater gehörig und theilt mit ben 
Angehörigen besjelben warmfühlenden 
Herzens alle Freuden und Leiden. 

Naht die fechfte Stunde, dann 
holt unjer Freund bie eben an ber 
Tour befindliche, Abends beſchäftigte 
Dame ab und begleitet fie bis zur 
Garberobenthüre. Die Zeit bis zum 
Beginne der Vorftellung verbummelt 
er, eine Cigarre im Munde — bie 
Zeit des Rauchen? ift bei feinem an- 
geftrengten Theaterbienfte jehr koſtbar 
— vor dem Theater; er lieft zum 
breißigften Male ben Theaterzettel, 
fült in der Konditorei die Tajchen 
mit Zuckerwerk und Bonbons, muftert 
mit fundigem Blide das nach und 
nah fi einfindende Publikum und 
lehnt fih ſchließlich in malerifcher 
Stellung an den Schalter der Caſſa, 
wo er in ben Pauſen bes Verkaufs 
mit dem bienftthuenben Beamten über 
die „Geſchäfte“, über den Beſuch und 
über die financiellen Verhältniffe bes 
Theater3 plaudert. 

Mit dem Glockenſchlage fieben er: 
ſcheint er im Zufchauerraum auf fei- 
nem Poften, meijt ein Edfi in ben 
hinteren Reihen des Parquets, mo: 
durch es ihm leicht möglich ift, ohne 
befondere Störung des Publikums in 
ben Zwiſchenacten auf ber Bühne zu 
ericheinen, wo er mit Lob, mandhmal 
auch zartem Tadel und oberwähntem 
Zuckerwerk die ausruhenden Künftler 
traftirt. Je nach feinen Berhältniffen 
bezahlt der Theaternarr feinen Plaß, 


ober er ift ein — „Freifhärler”. Die 
Billeteure und fonftigen Diener bes 
Theater8 behandeln ihn mit großer 
Achtung und Zuvorkommenheit, da er 
ftändiger Abnehmer eines Zettels ift 
und am Neujahrstage den zahlreichen 
Theatergratulanten nie — einen Korb 
gibt. 

Er fehlt bei Feiner Vorftellung ; 
Krankheit allein gilt ihm als Entjchul: 
digungsgrund für fein Nichterfcheinen ; 
er brüftet fih und jegt einen gewiſſen 
Stolz darein, eine und diefelbe Bor: 
ftellung jo und fo oft gejehen zu haben. 

Der Theaterfer ijt der freiwillige 
Claqueur; er animirt das Publikum 
bei paffenden Gelegenheiten durch ein: 
zelne „Bravo“: Rufe zu anhaltenden 
Beifalldbezeigungen; bei erften Vor: 
ftellungen eine nicht gering zu ſchätzende 
Thätigfeit. 

Nah der Vorftelung Eneipt unſer 
Held mit den männlihen Mitgliedern 
des Theater® in dem fogenannten 
„Künftlerzimmer“ eines Gafthaufes, 
Hier gibt er fi nun freier, ungebun— 
bener; mit ben Männern braudt er 
nicht jo viele Umftände zu machen. 
Die Stunden nah dem Theater find 
ihm baher, wie ben meiflen Schau: 
jpielern, bie liebfte Zeit. Er lebt mit 
allen Runftangehörigen im beiten Ein- 
vernehmen, mit vielen ift er jogar per 
bu. Zank und Streit find ihm ein 
Gräuel; er wünjcht ſtets, das ganze 
Perfonal wäre eine Familie und 
trachtet auch, dieſes deal mwenigftens 
annähernd zu verwirklichen. Er ver- 
meidet mit großer Sorgfalt und ängft« 
licher Beſorgniß Alles, was feine lie: 
ben Freunde von ber Kunft aufregen 
oder unangenehm berühren fönnte. 
Fragt ihn Jemand um fein Urtheil 
über eine Leiftung, ift er ſiets voll 
des Lobes; muß er tadeln, gejchieht 
es in jchonenbfter Weiſe. Auch den 
männlichen Kunftgenofjen ift er Helfer 
und Retter in der Noth: er „pumpt“ 
und würde fogar beleidigt fein, wenn 
man ihn bei derartigen Freunbichafts- 
bienften überginge ; — jolche Kränkungen 
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wiberfahren ihm übrigen® nur höchſt 
jelten ! 

Am Morgen nad einer Premiere 
ift fein erfter Gang in's Kaffeehaus, 
wo er über alle den geftrigen Theater: 
abend bejchreibenden Zeitungen ber: 
fält und die erjchienenen Artikel mit 
Heißhunger verfhlingt; wenn er um 
10 Uhr auf die Probe fommt, muß 
er doch volltändig unterrichtet fein 
über den Erfolg ber vergangenen 
Schlacht! Findet er in einem Blatte 
eine beſonders günftige Beurtheilung 
ber Leiftung eines Mitgliedes (nament: 
fi einer Dame), dann fhidt er bem: 
felben unter Couvert den betreffenden 
Beitungsausfchnitt mit feinem fpeciel- 
len Glüdwunfh zu. Wird im Som: 
mer ein Ausflug gemacht, im Winter 
ein Kränzchen arrangirt, übernimmt 
unfer Theaternarr bereitwilligft bie 
Führung, mandhmal aud die — Ko: 
ften der Unterhaltung. Für bie Bene: 
fice der einzelnen Künftler und Künft- 
lerinnen madt er in uneigennüßigfter 
und aufopferndfter Weiſe die gehörige 
Reclame. Er ladet feine Bekannten zu 
jolden Borftellungen ein, indem er 
ihnen einmal vorſchwatzt, wie fehr e3 
Pfliht des Publikums fei, dur ein 
volle8 Haus dem Beneficianten feine 
Beliebheit zu zeigen, ein andermal — 
fall8 die fünftlerifhe Qualität besjel- 
ben feine jo befondere ift — wie noth: 
wendig ber „arme Teufel“ eine gute 
Einnahme brauche. Der Theaternarr 
gibt Vorſchüſſe auf Benefice; es fommt 
wohl auch vor, daß er einzelnen in 
jehr bebrängter Lage ſich befindlichen 
Schauſpielern diefe illuſoriſchen Ein: 
nahmen um eine beftimmte Summe 
abfauft, wobei er jedoch keineswegs 
einen Profit haben will, da er ben 
etwaigen Mehrbetrag ebenfalls bem 
Beneficianten überläßt, bei einem etwai- 
gen minus hingegen auf Erftattung 
bes Differenzbetrages feinen Anſpruch 
erhebt. 

An jedem einzelnen Ehrenabende 
ftellen fich feine Aufmerkſamkeiten, das 
gewohnte Bouquet oder ber übliche 


Lorbeerkranz ein; gibt es nachher 
etwa einen kleinen Feſtſchmaus, rafft 
er fich zu einem längeren Toaſte, wohl 
auch gar zu einem bichterijchen Ver: 
ſuche auf. 

Er begleitet jehr gerne Schaufpie- 
ler und Scaujpielerinnen auf ihren 
Gaftfpielen und unterzieht ſich für bie 
Erlaubniß, mitgehen und Zeuge bes 
Triumphes feiner Freunde fein zu 
bürfen, mander unangenehmen Bejor- 
gung. Kommt ein berühmter Künfiler 
aus einer andern Stabt als Gaft, 
dann verdoppelt unfer XTheaternarr 
jeine Thätigfeit; er wird zum Cice— 
one bes Fremden, ohne jeboch feine 
Pflihten gegen die „Einheimifchen“ 
zu vernadjläffigen. Er erwartet den 
anfommenben „Saft“ wo möglid am 
Bahnhofe und weiß es einzurichten, 
daß er alsbald — man gibt ihm bei 
ſolchen Gelegenheiten wohlklingende 
Titel, als: Eifrigſter Theaterfreund, 
liebenswürdigſter Kunſtgönner u. ſ. w. 
— vorgeſtellt wird; nun iſt ihm der 
Künſtler bis zur ſeinerzeitigen Abreiſe 
verfallen. Unſer Freund weiht ihn in 
alle localen Kunftverhältniffe ein, be— 
gleitet ihn zu den Referenten, auf 
Promenaden , in Gafthäufer- und 
Kaffeehäufer, zeigt ihm alle Sehens: 
würbigfeiten ber Stabt, beforgt allerlei, 
um bem verehrten Gafte beim erften 
Auftreten einen würdigen Empfang 
zu bereiten; ift der Gaft eine Dame, 
arrangirt er nach der Borftellung ein 
Ständden u. ſ. w. u. f. w. Sein 
Lohn: er hat die Bekanntſchaft eines 
berühmten Schaufpieler8 gemacht, den 
er von jet ab zu feinen Freunden 
zählt und befien Bild, ein Zuwachs 
feiner Künftlergalerie, erhalten mit ber 
„eigenhändigen“ Widmung: „Seinem 
lieben Freunde zur Erinnerung an 
mein Gaftipiel in 8.“ 

So lebt der Theaternarr jahraus, 
jahrein! Eine Saifon läuft nad ber 
anberen ab, ein Director macht dem 
anderen Platz, das wanderluftige Künſt⸗ 
lervölkchen kommt und geht — er 
bleibt ber Alte, der Gleiche! Sein 
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Name verwebt fih nach und nach mit 
der Theatergeihichte der Stadt. 

Seinen Sarg ſchmücken einft mit 
Kränzen und Blumen — von jeher 
feine liebften Geſchenke! — alle Die: 
jenigen, zu denen er ftet3 in fo un— 
veränberliher Liebe und Treue gehal: 
ten und die fein ganzes Lebensglück 
ausgemaht — die Leute vom Thea: 
ter! Sie begleiten ihren armen Freund 
in wehmuthsvoller Erinnerung froh 
mit ihm verlebter Tage hinaus zur 
legten Ruheſtätte; dort fingen fie 
ihm ein leßte8 Lied — Erdſchollen 
tollern hinab und bebeden einen „g u⸗ 
ten, harmloſen Narren“. 

Ich bin am Ende meiner Schilde: 
rung. Beinahe jede Stabt, bie ein 
Theater befigt — ſei dies nun ein 
Hof⸗, Provinz⸗ oder halbjähriges Saiſon⸗ 
theater — beherbergt in ihren Mauern 
derartige Originale; aller Orten, wo— 
hin mich auch mein Beruf bis heute 
führte, habe ich ſie gefunden, ſie ſind 
eine Eigenthümlichkeit des deutſchen 
Theater⸗Lebens. 

Wie ſie entſtehen? Wer könnte das 
ausführlich beantworten, die hunderte 
von Urſachen herzählen, die für das 
Werden eines Theaternarren maßge— 
bend geworben ſind! Der häufigſt vor: 
kommende Grund mag wohl ſein: 
ein unmwiberftehlicher Drang zum Thea: 
ter, ohne jebwebes Talent oder Gele: 
genheit, diefen Drang auf der Bühne 
bethätigen zu fönnen. Man bleibt 
troßbem beim Theater — ohne 
Bwed; wo aber ber Lebenszweck auf: 
hört, ba fängt bie Narrethei an. 
Zum Narren werden kann man leit in 

diefer Welt; 
Am leichteften wohl in der Welt der Bühne. 


* 
* * 

Zum Schluſſe und gleihfam zur 
Beleuchtung meiner Skizze fei ed mir 
geftattet, mit furzen Worten eine wahre 
Geſchichte aus dem Leben eines Thea- 
ternarren bier anzufügen. 

Sn der Provincialhauptſtadt B. 
galt in ben Dreißigerjahren, vom ge: 


ihäftlihen, wie vom gefellihaftlichen 
Stanbpunfte, dad Haus des Fabrifan- 
ten St. für eines ber erften. Mit 
allen irdiſchen Glüdsgütern gefegnet, 
führte St. an ber Seite einer jchönen, 
geiftvollen Frau und eines reichbegab- 
ten, hoffnungsvollen Sohnes, Namens 
Joſef, das glüdlichite Familienleben. 

Diefer hatte vor Kurzem feine 
Studien vollendet und wurde nun erft 
eigentlich in bie Welt eingeführt. Die 
zärtlihen Eltern überboten fich gegen: 
feitig an Beweiſen ber Liebe und Güte 
ihrem einzigen Finde gegenüber. Da 
Joſef feine Prüfungen mit beftem Er: 
folge zurüdgelegt und bie eifrigen 
Stubien ber legten Jahre feine Ge: 
jundheit ein wenig mitgenommen hat— 
ten, entſchloſſen ſich die allzubejorgten 
Eltern, da es ja bei ihren Vermö— 
gensverhältniffen mit der Berufswahl 
nicht jo ſehr eilte, ihrem Sohne ein 
volles Jahr der Muße zu bemilligen, 
zur Erholung und Kräftigung für 
künftige Arbeit. Ein einziges Jahr — 
e3 follte für Joſef zum verhängniß« 
vollen werden! Ledig jeder Sorge, 
frei von allem pedantiſchen Stubien- 
zwang, fühlte fi der lebensluſtige, 
geift: und gemüthvolle Jüngling wie 
zu neuem Leben erwacht und jchmwelgte 
mit vollem Behagen in ben herrlichen 
Genüffen, die ihm feine lebhafte Phan- 
tafie Schon feit Jahren vorgezaubert. 

Jetzt konnte er endlich feinen Lieb— 
lingspaffionen, feiner geiftigen und 
materiellen Unterhaltung mit unge: 
bemmter Zuft nachgehen. Das that er 
denn nun auch mit allem Ungeftüm 
ber Jugend und da er zu wohl eryo: 
gen und zu verftändig war, um ſich 
irgendwelche Ausfchreitungen zu erlau- 
ben, fanden feine Eltern auch feinen 
Grund, einſchränkend oder ftörend vor: 
zugehen. 

Sofef Hulbigte allen modernen Amu⸗ 
fement3 ber vornehmen Männermelt, 
vergaß aber auch in biefem feinem 
Erholungsjahre die geiftige Nah: 
rung nicht, nach ber er bejonders Ver: 
langen hatte und bie er vollauf fand 
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in ber werthvollen und reichhaltigen 
Bibliothek ſeines Vaters. Das Leſe— 
zimmer ward ihm nebſt dem Theater, 
deſſen Vorſtellungen er mit großer Vor: 
liebe faft täglich in der Loge feiner 
Eltern befuchte, bald zum liebften Auf: 
enthalte. Theaterftüde zuerft zu lejen 
und dann von der Bühne herab darge: 
ftellt zu fehen, war für ihn ein unbe: 
ſchreiblicher Genuß. 

Zur damaligen Zeit beſaß das 
Stadttheater in B. einzelne ausgezeich— 
nete Kräfte und genoß in ber deut— 
ſchen Bühnenwelt einen jehr vortheil: 
haften Auf. 

Bei einer großen Soirée, bie ge: 
legentlich einer Feftlichkeit von Seiten 
ber Stabtvertretung gegeben murbe, 
machte Joſef die Bekanntſchaft mehre: 
rer hervorragender Schaufpieler des 
Stabttheaters, benen er nun mündlich 
feine glühende Verehrung und feinen 
herzlichen Dank für viele, genußreiche, 
glüdlihe Stunden auszubrüden Gele: 
genheit fand. Der lebensfrohe und be: 
geifterte junge Mann fand in dem Künft: 
lerfreife allgemeine Sympathien und 
es bildete fich bald durch näheren Im: 
gang eine intimere Belanntjchaft zwi: 
[hen Zofef und ben Schaufpielern. 

Der Berkehr mit Künftlern über: 
haupt hat viel Anregenbes, ber mit 
Schaufpielern etwas Beſtrickendes, na= 
mentlih für die jüngere Welt. Welch’ 
jelige8 Gefühl, Arm in Arm bahin 
zu wandeln mit „König Philipp’3 Ma: 
jeftät“ und „Marquis Poſa“ feinen 
Freund zu nennen! So ging es aud 
mit unjerem Fabrifantenfohne. Er inter: 
eſſirte fih immer mehr und mehr für 
das Theater, die Schaufpieler und Schau: 
fpielerinnen bildeten faft ausſchließlich 
feine Geſellſchaft, nur unter ihnen 
fühlte er ſich wohl, nur bei ihnen fand 
er das Leben reizenb unb ſchön; kurz 
e3 vollzog fih an ihm bie Metamor: 
phofe zum — Theaternarren ! 

Zu jpät gewannen feine Eltern die 
traurige Einficht, daß ihnen ihr Kind 
verloren gegangen. Joſef wurbe, nad): 
dem man jeinen unmiberftehlichen 


Drang, nur in Theaterfreifen zu leben, 
mit allen Mitteln zu befämpfen ver: 
ſucht hatte, im Gefchäfte feines Va— 
ters angeftellt ; er arbeitete jedoch nur, 
weil er mußte, ohne Beruf, ohne Luft, 
ohne Zweck — feine freien Stunden 
verbradte er nah wie vor beim 
Theater; die Vorwürfe des Vaters, 
bie Bitten der Mutter, fie wurben 
von ihm ertragen und gehört — ohne 
Erfolg; er war bereit3 dem Bühnen: 
teufel verfallen. 

Als nah wenigen Jahren feine 
Mutter — vielleicht ob des vielen Rum: 
mers, ben er ihr bereitet — ftarb, 
fchien die Neue über ihn zu kommen 
und laut ſchluchzend legte er in bie 
Hände feines tiefgebeugten Vaters das 
Gelöbniß der Umkehr! 

Sofef hielt fein Wort — fünf 
Jahre lang! Stil und zurüdgezogen, 
fern vom Theater, fern von aller 
Welt lebte er; kaum baß er feine 
Wohnung verließ. Vater und Sohn 
ſprachen nicht miteinander, das Leben 
zog an ihnen vorüber — fie merften 
es faum! — — Einer hatte bem 
anderen das Dafein vergällt! Kum— 
mer und Sorge, Elend und Gram 
nagten an beiden einjt jo glüdlichen 
Menicen. 

Nah fünf Jahren ftarb au ber 
Vater. — Joſef ftand jegt allein, er 
warb Herr eine® Vermögen? — er 
war frei. — Der gefürdtete Rück— 
fall blieb nicht aus — — das Theater 
batte ihn wieber! 

Mas er im Laufe langer, langer 
Sabre erlebt, erfahren, verloren!? Es 
ift eine reiche Kette von Menſchenglück 
und Menjchenelend ! 

Alter Zofef, armer Narr! — Er 
lebt Heute no; arm, alt und doch 
noch ein wenig zufrieden, benn er ift 
— beim Theater. 

Woher ich diefe Geſchichte weiß? 
— Vom alten Joſef ſelbſt — er 
bat fie mir oft erzählt — er war 
während meines Engagements in B. 
mein Garberobier! 


Kleine SJaube. 


wur 


Am Tage war's nicht viel. 
Gedicht von Franz Stelzhamer. 


Am Tage war's nicht viel, 
Da waren wir zu ſcheu 
Zum trauten Minneſpiel, 
Zum Geben Treu um Treu. 


Sprach ſie mich jählings an, 

Gab's mit der Antwort Noth; 
Sah ich ſie ſchärfer an, 

Ward gleich die Wange roth. 


Doch, wenn der Abend lam 
Mit feiner Dämmerung, 
Berging die blöde Scham 
Und löfte fih die Zung'. 


Da that fi auf das Herz, 
Das lang verrammelte 

Und brad hervor der Scherz, 
Der angejammelte, 


D fieh’, der Abendftern, 

Ruft fie, wie jhön er glänzt! 
Und jag’, haft Du mid gern? 
„O, Herzen, unbegrenzt!” 


„Er heißt aud Liebesftern —* 
Scherz’ ih — „und Heiperus — 
Haft Du wohl au mich gern ?* 
Die Antwort ift — ein Auf. 


Steigt dann der Mond empor, 
Geſchieht ein Sternenfall, 
Erftrahlt ein Meteor, 

Schlägt eine Nachtigall — 


Bir nehmen Alles an, 

Wir deuten alles fo, 

As ſei's für uns gethan, 
Frägt feines — wie nod wo? 


Auft feines hu! noch ha! 
Wir wiſſen doch darum: 
Gott gab der Liebe ja 
Die Welt als Eigenthum. 


Der Pfarrer von Grabenbad. 
Ein Iuftig Geſchichtchen. 


Kennt hr das Fleine Dorf Gra— 
benbad) ? Im Lande gibt e8 drei Dörfer, 
die fo heißen und fehr viele Dörfer, 
die nicht fo heißen, aber doch von jener 
Gattung find, Die ich meine. 

Nun, im feinen Dorfe Grabenbach 
lebte ein Pfarrer, dem e8 nicht am 
beften ging. In feiner Seelforge waren 
lauter arme Seelen, die bes uhr: 
mannbauer8 ausgenommen, ber beſaß 
zwei Paar Pferde und einen Wald, 
Hielt fi denn der Geelforger mitunter 
ein wenig an die Seele mit vier Pferdes 
fraft und der Fuhrmannbauer ließ den 
geweihten Herrn hübſch danebenfommen. 
Da war ed, dab der Fuhrmannbauer 
einen Kohlenmeiler anzündete und Nie: 
manden hatte, der dabei blieb, um ihn 
zu bewachen und zu fördern. 

Dachte fih der Pfarrer: Der Nach— 
bar hat mir ſchon manderlei Gutthat 
erwiefen, die ich ihm nicht werde ab- 
ftatten fönnen, warum foll ich mein 
Brevier nicht drüben im Schaden beim 
Kohlenmeiler beten? Wozu wäre id 
denn ein Waldbauernfohn, wenn ich 
nicht mit einem Kohlenmeiler umzugehen 
wüßte? In der nächſten Woche muß 
der Fuhrmannbauer nad meiner Rai- 
tung feinen feiften Sammel ftechen, 
warum fol ich nicht auf das Kohlen- 
werk fchauen ? 

Da trug es fih zu, daß am näch— 
ften Sonntage berfelbigen Diöcefe Bi- 
Ihof auf einer Reife über Land im 
Heinen Dorfe Grabenbach anbielt, um 
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eine Meſſe zu lefen oder zu hören. Auf 
feine Frage nah dem Herrn Pfarrer 
wurde ihm gefagt: Der Pfarrer fei 
drüben im Grabenfhahen und thäte 
fohlenbrennen. Der Bifhof fragte 
das zmweitemal, wo der Herr Pfarrer 
fei, denn er meinte, nicht recht ver: 
ftanden zu haben; aber aud das zweite 
Mal war der Pfarrer drüben im Gra— 
benfhaden und that Fohlenbrennen. 

So dadte der hohe Herr bei fi: 
Wenn der Pfarrer glaubt, daß ein 
Geelforger kohlenbrennen darf, fo ift 
das ein Köhlerglauben. Dem Mann 
werde ich meine Meinung fagen, daß 
ihm die Ohren gellen. Augenblidlih fol 
er geholt werben ! 

Der Pfarrer, ala ihm der ehren: 
volle Beſuch hinterbracht wurde, ſchwemmte 
eilends den Ruß von Gefiht und Hän- 
den und dadte bei fih: Heute wird 
mir den Kopf fhon aud noch ein Ans 
derer waſchen. Dann eilte er raſch 
über den hinteren Kirchhof in die Sa— 
friftei, befann fi, wie er durch einen 
auferbaulien Gottesbienft die Scharte 
wieder auswetzen fönnte und flehte zum 
heiligen Geift um Erleudtung, denn er 
hatte gar feine Predigt ftubirt. 

In größter Eile, aber mit tiefjter 
Neverenz begrüßte er den gerade in 
die Kirche tretenden Kirchenfürften, ſich 
unterthätigft entſchuldigend, daß er fo: 
fort auf die Kanzel müfje, meil die 
Glocken ſchon längft zur Predigt ge: 
rufen und die Gläubigen verfammelt 
wären. 

Fahr? Hin, dachte fih der Bifchof, 
Du entgehft mir nicht und bin ih nur 
begierig, wie Du Deine Pfarrfinder 
an ihre Pflichten erinnern wirft, wäh: 
rend Du Deine eigenen verabjäumft. 

Bald darauf ftand der Pfarrer im 
Chorhemd und Stola auf der Kanzel 
und las das Gvangelium vom unge 
rechten Haushalter. Dann that er das 
Bud bei Seite, ftreifte Die weiten 
Aermeln des Chorhemded ein wenig 
zurüd, legte die Hände auf die Kanzel: 
brüftung und begann zuerft mit mäßi- 
ger, nah und nah mit lauter und 


enblih mit heftiger Stimme folgende 
Predigt: 
„Meine geliebten Zuhörer ! 

Wir haben das heilige Evangelium 
vom ungerechten Haushalter vernommen. 
Ich aber fage euch, daß mir feine un: 
gerechten Haushalter fein follen. Wir 
follen gerechte Haushalter fein, das heißt, 
wir follen unfere Pflichten erfüllen. Se: 
dermann, vom Fürften bis zum Bettler, 
vom Erzbifhof bis tief herab zum 
armen Dorfjeelforger hat feine Pflichten. 
Der Fürft fol feine Unterthanen lieben, 
der Bettler fol für die empfangenen 
Mohlthaten beten, der Biſchof joll für 
feine Priefterfhaft forgen und der Dorf: 
pfarrer fol die Kinder taufen, Die 
Kranken verfehen, die Todten begraben 
und an Sonn: und Feiertagen pünft: 
lih fein Amt und feine Predigt halten. 
Und gejegt den Fall, ich nehme nur 
ein Beifpiel und, daß ihr feht, ich 
nehme Niemanden aus, fo nehme ich 
den Dorfpfarrer zum Beifpiel — ge: 
fegt den Fall, der arme Dorfpfarrer 
würde von feiner Obrigkeit vergefjen, 
daß er zum Nothleiden fommt und nur 
der armen Seelen im Fegefeuer willen 
fein Almofen friegt, fo darf er doch 
nicht ergehen und fi durch Fohlen: 
brennen einen Nebenerwerb ſchaffen. Er 
darf aus Nächftenliebe Fohlenbrennen, 
er darf zur Ehre Gottes fohlenbrennen, 
denn es fteht nirgends gefchrieben, daß 
der Priefter aus Nächftenliebe oder zur 
Ehre Gottes nicht Fohlenbrennen dürfte. 
Aber am heiligen Sonntag den Gottes⸗ 
dienft vernadhläfligen und eines fetten 
Hammelftüdes wegen fohlenbrennen, das 
ift unrecht, das ift undriftlih, das iſt 
heidnifch, das ift eine Schand und ein 
Spott für den ganzen ehrwürdigen 
Priefterftand.. Ah, 8 ift nur ein 
Erempel, aber ich weiß recht gut, men 
ih meine, er ift in dieſem Gottes— 
haus zugegen, ich aber fage, das ge 
ſchieht mir in meiner Pfarre nicht mehr, 
daß Einer auf fo gröbliche Weife feine 
Pflichten verlegt, es gefchieht mir nicht 
mehr, daß am Tage des Herrn erft 
die Gloden die Gemeinde müſſen zufam: 
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menfchreien von ber Gafjen und Straßen, 
von Hald und Schaden, den Erften 
und den Letten! In Zukunft hat Je: 
der zu rechter Zeit in der Kirchen und 
auf feinem Platz zu fein — das mollen 
wir jet vor dem Hochaltar geloben. 
Und wer ein gerechter Hausbalter ift, 
heißt das, wer feine Pflichten gemifjen: 
haft erfüllt, dem werden feine bisherigen 
Fehler durch die liebe Barmherzigkeit 
Gottes verziehen werben und ber wird 
— ih hoffe es — nit bloß in jener 
Welt, fondern ſchon in dieſer feinen 
wohlverdienten Lohn empfangen. Amen!“ 

Nah der Predigt folgte ein feier: 
liches Amt und nah dem Amte ging 
der Pfarrer dem Bifchof feine Freude 
zu bezeugen über deſſen Einfehr in Die 
beſcheidene Dorfkirche. 

Dem Biſchofe war der Zorn ver: 
gangen, feiner geplanten Strafrede bie 
Spitze gebrochen, er fagte nun, daß ihn 
die Predigt, jo furz fie geweſen fei, 
recht erbaut hätte und es interefjire ihn 
nur, zu wiſſen, ob bier zu Lande Pre- 
digten wohl auch ihre guten Früchte trügen? 

„Wunderfelten,“ antwortete der 
Pfarrer, „es meint halt Jeder allemal, 
ih hätte die Anderen gemeint; außer 
ih hebe mir, wie heute, einen Be: 
ftimmten heraus, den ih auf’3 Korn 
nehme und fo tüchtig abfanzle, daß er 
ſich's merkt, von fo Einem darf id 
nachher überzeugt fein, er folgt mir 
und thut’3 nimmer.“ 

„Nun, das ift brav,” fagte ber 
Biſchof dem Dorfpfarrer die Hand 
ſchüttelnd, „und jet, denle ich, find 
wir beide hungerig geworben.“ 

„Ich kann Eurer bifchöflihen Gna— 
ben halt nur mit kalter Küche auf- 
warten,“ fagte der Pfarrer. 

„hut nichts, bin ein Freund von 
falter Küche.“ 

„Die meinige,“ ftotterte der Pfarrer, 
„iſt halt ein Bischen ſtark kalt, fie ift 
feit etlihen Tagen, da ich bei meinem 
Nachbar, dem Fuhrmannbauern fpeife, 
nicht mehr geheizt worden.“ 

„Ihr macht mir ja dad Vergnügen, ” 


Niedermarlt zu fahren, wo id ein 
Mittagsmahl beftelt habe. Der dortige 
Herr Dechant liegt auf dem Tod und 
fo Teiftet Ihr mir doch Geſellſchaft.“ 

„Vergelt's Gott,“ fagte der Pfarrer, 
„ih muß wohl daheim bleiben, weil 
in Grabenbach um zwei Uhr der Nach— 
mittagöfegen ift.” 

„Run, Eurem Bifchof zu Xiebe 
fönnt Ihr wohl einmal eine Ausnahme 
madhen und den Nachmittagsfegen ab: 
fagen,“ meinte der Kirchenfürft. 

„Das geht nicht, bifchöflihe Gna— 
den, das geht einzig nicht,“ fagte ber 
ſchlaue Pfarrer, „es thut mir bis in 
den Tod leid, daß ich nicht die Ehre 
haben fann, aber der Menfh: was er 
Vormittag verfprodhen hat, das muß 
er Nachmittag halten. Nichts für ungut.” 

Der Bischof fuhr allein von dannen. 
Aber nad) wenigen Monaten fuhr auf 
demfelben Weg der Pfarrer des Tleinen 
Dorfes Grabenbach dahin — in feiner 
Rodtafche die Ernennung zum — 
von Niedermarkt. 





Eine Straßenjcene. 


Es war im großen Jahre, jagt 
ber Eine, es mar im tollen Jahre, 
fagt der Andere. Es war im Jahre 
1848, fage id. 

Wenn man eine große, meltbe- 
wegende dee in die Menge fchleudert, 
fo wird die Menge toll. Damals war 
es fo; wer damals in Wien gelebt hat, 
der fennt die Menſchen von einer ganz 
befonderen Seite. — Man ift darüber 
einig; bier nur ein Feines Geſchichtlein 
aus jenem Jahre, das eben fo heiter, 
als toll ift. 

Eines Morgen? rottete fi vor 
einem Pfarrhofe in der Leopolbftabt 
(Wien) eine Menge von Weibern zu: 
fammen. Weiber aus allen Claſſen, 
von der jeidenberobten Kaufmannsfrau 
bis zur Vettel des Straßenpöbels — 
damals waren ja Alle gleih! und was 
das für einen Lärm gab! Sie zeterten 
wie die Weiber und fluchten wie bie 


Jädelte der Bifchof, „mit mir nach Hußaren und machten haarfträubende 
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Wie, wie die Wiener. Sie führten 
Stöde bei fih, au Befen und Dfen: 
bafen und wer fonft feine Waffe hatte, 
der ballte die Fauſt, daß fie blau an- 
lief oder wette die Zähne aneinander, 
als gälte e3, Einen oder aud Etliche 
zu zerfleifchen. 

Auf den Pfarrer hatten fie ed ab» 
gefehen. Damals gehörte es überhaupt 
zur guten Sitte, recht tüchtig hinter den 
„Pfaffen” her zu fein, und mas bie 
Leute der kirchlichen Snftitution als 
alte Schuld heimzahlen zu müfjen glau: 
ten, daß mußten bamald die armen 
Menſchen, die in Kutte und Colare 
ſtacken, über fich ergehen lafjen. Wie 
Viele, in denen der Auffchrei des Volkes 
wiederhallt und menſchlich mitempfunden 
fein mochte, find damals das Opfer 
ihres Kleides geworben ! 

Aber diesmald — in der Leopoldſtadt 
— ſchien es einem nit ganz Unfdul: 
digen zu gelten. Cine Zeitung hatte 
darauf aufmerffam gemadt, daß der 
geiftliche Herr, vor deſſen Haufe ſich 
nun die Rotte feitgefegt hatte, feit 
längerer Zeit fchon bei Einfegnungen 
und Ehebünbniffen die beftimmten Taren 
überfchreite und er allen Neuvermählten 
eine Summe von — weiß nidt, wie 
viel Kreuzgern — über Gebühr abforbere. 

Da Hatten fih denn fämmtliche 
fparfame Wirthinnen, und au folche, 
die e8 nicht waren, zufammengethan zu 
einer Sturmpetition, der „Pfaff“ müſſe 
das Gündengeld wieder herausgeben. 
Eine einleitende Kagenmufif hatte den 
Zwed, allerlei Gefindel und Geſtrolche 
zufammenzupfeifen, das denn wohl nicht 
lange auf fi warten ließ. Die Weiber 
ſchreien fi) allemal felber in die Hite, 
und fo wurde das Gemurre denn raſch 
erhitt und aufgebradt. Man forderte 
zuerft den Pfarrer heraus, um von ihm 
dad Geld herausfordern zu Fönnen. 
Aber dem Pfarrer mußte das Ständ- 
hen nicht gefallen haben, er ließ fi 
nit fehen, uud fo wurde bie hin: und 
herwogende Menge immer ftürmifcher 
und drohender. Man wollte die Thür 
fprengen, aber dieſe war wohl verram: 


melt; bie Fenfter waren zum größten 
Theile eingeworfen und fo blieb dem 
Haufen nichts übrig, als Einer über 
die Achfel des Andern zu den Fenftern 
bineinzufteigen, um ſich die Kutte heraus: 
zuholen, oder ala Feuer auf dad Dad 
zu fchleudern, damit der Herr von 
jelber heraus fäme. 

In einer der Seitengafien rollte 
die Allarmtrommel, aber da ber vor: 
überziehende Wachtpoften fah, daß er 
diefer aufgeregten Notte nicht gewachſen 
war, jo zog er eben vorüber. Bald ba: 
rauf erſchien eine Abtheilung der Na: 
tionalgarde, welche muthig dem ſchönen 
Geſchlechte in die Flanke fiel, um das 
bedrohte Haus zu befreien. Da aber 
damald junge Männer über Ehefrauen 
nod wenig Gewalt hatten, fo lärmten 
und mütheten die Weiber fort, ohne 
fih von der Nationalgarde einfhüchtern 
zu laflen, ja, fie nahmen infofern dro= 
hende Stellung gegen diefe, als fie aus 
den Beftandtbeilen der ungepflafterten 
Straße Munition dredfelten ... 

Es wurde gefährlih, da brachen fich 
plöglih einige Männer dur, und von 
diefen einer fprang auf den Sodel der 
Laterne und da man fah, hier wolle 
Einer ſprechen, Einer, ber feine geballte 
Fauft gegen den Pfarrhof ſchwenkte, 
brach fich der Lärm. Und der Mann 
ſprach zum Pöbel: 

„Erlauchtes Volk! Wir wollen 
unſer Recht, wir wollen die Freiheit, 
es zu ſuchen, wenn es ſein muß, mit 
unſerer Fauſt zu erkämpfen. Nieder 
mit den Tyranen!“ — Bravo! bravo! 
„Erlauchtes Volk! Auch der Herr 
Pfarrer da hinter den Wänden — 
wenn er drinnen iſt — muß das un— 
rechtmäßige Geld wieder herausgeben. 
Er muß! bis auf den letzten Kreuzer 
muß er! Aber, meine Damen, ſo auf 
einmal geht das nicht. Wer weiß denn, 
wie viel? Er ſelber kanns nicht wiſſen, 
da muß in feinen Büchern und Re— 
giftern nachgeſchlagen werden, genau 
geprüft und berechnet, daß ihm nicht 
ein Kreuzer bleibt von dem Gelbe der 
Neuvermählten, und wären fie feither 
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auch gleich Altvermählte geworden. Da: 
her nur nit fo im Sturm bdreinfahren. 
Verbrennt Ihr den Pfarrhof, fo ver: 
brennt hr die Schriften, Eure Beweife, 
und das mollte ih dem geiftlichen 
Herrn nicht gönnen. Am beften ift, Ihr 
fommt hübſch langſam, Eine nad der 
Andern und ſetzt ihm zu, ich garantir’ 
Euch, Ihr kommt zu Eurer Sad’. — 
Uebrigens, feid hr zu Eurer Sad’ 
denn nicht ſchon gefommen? mas? 
Weiber, feid gefcheidt und bevenft, was 
ein Mann in diefer Zeit werth ift! 
Ein Mann ift nir Kleines, wahrhaftig 
nit, drum nur nit gleih fo auf fein, 
wenn er um etliche Kreuzer mehr koſtet, 
als die Tar if. Oft Mande würde 
gern das Dreifache zahlen, wenn fie 
nur Einen friegte! Dankt Gott, daß Ihr 
verforgt feid und geht ruhig nad) Haufe!” 

Der Mann fprad’3 und binnen 
einigen Minuten war der Sturm vor: 
bei, der Platz leer, die Weiber gingen 
auäeinander und mußten nicht recht, 
wie ihnen geſchah. 

Und wer war der Redner? Es war 
der allbeliebte Komiker und Theater: 
director Carl, von dem das Leopold: 
ftäbtertheater noch heute den Namen trägt. 

Die Weiber haben fih am Pfarr: 
bofe nicht mehr gemeldet; es fol — 
fagt man — ee getradhtet haben, 
zur Entfhädigung für das über Ge- 
bühr bezahlte Geld ihrem Manne mög: 
lihft auszunügen. In diefer Sade 
intervenirte Director Carl leider nicht 
mehr. 

So lang du fhleppft des Lebens Laſt. 

Gedidt von Ludwig Stifter.*) 

So lang du fchleppft des Lebens Laſt 
Hier oben auf der Erden, 


So lange gönnt man dir nit Raft, 
Läßt dir nit Ruhe werden; 


Doch fhüttelft du fie einmal ab 

Und ſuchſt nichts mehr hienieden, 

Dann jharrt man liebvoll dir ein Grab 
Und betet für deinen ffrieden. 


) Ein Verwandter des Dichters Adal« 
bert Stifter; aus defien Nachlaß. 





Aus den Erinnerungen eines alten 
Soldaten. 
Bon Wilhelm Arbter, 


Es wat am Nadhmittage des 23. Juni 
1859 als ih mit dem 4. Jäger-Bataillon, 
in dem ich diente, nah einem mehr 
als adiftündigen Marſche während der 
drüdendften Hite ſchweißgebadet bei 
Roverbello anfam, woſelbſt das Ba: 
taillon Befehl erhielt, fofort die Vor: 
pojten zu beziehen. Mittags fpeiften wir 
an jenem Tage „bei der Sonne.“ 
Nicht weit von unjerer Aufftellung lag 
ein einzelnes freiftehendes Gehöft, defien 
Befiger und über Erfuhen mehrmals 
ein aus feinem Brunnen mit Wafler 
gefülltes Faß zuführte und uns fo das 
Mittel bot, unferen verzehrenden Durft 
zu ftilen. Da aber ein Soldat fein 
Fiſch ift, demnah von Waſſer allein 
nit leben kann, auch feine Klapper- 
ihlange, die fih im Vorhinein auf 
Monate hinaus fatt ift, unfere Vor: 
räthe, die wir mit und trugen, erfchöpft 
maren, und unfere Mägen in allen 
Tonarten murrten und fnurrten, wurde 
ih bei eingebrodhener Naht in einen 
nicht ganz eine Stunde entfernten Drt, 
auf defjen Namen ich mich nicht mehr 
entfinne, mit einem fleinen Commando 
auf Requifition entfenbet. In demfelben 
Drte traf ich noch mehrere Commanden, 
die andere neben uns poftirte Truppen- 
abtheilungen zu gleihem Zmwede ausge: 
fchidt Hatten. Es war daher nicht fo 
leicht zu Etwad zu fommen. Dod ge 
lang es mir nad) ftundenlangem Rennen 
von Pontius zu Pilatus und Raifon- 
niren bier und bort, ein Faß Roth: 
mein von ganz refpectablem Durchmefler 
und eine nicht unbedeutende Duantität 
Brod gegen Duittung zu erobern, 
und endlich auch ein Tandesübliches 
primitives Fahrzeug aufzutreiben, das 
die requirirtien Dinge an jenen Drt 
überführte, mo man biefelben mit gro: 
ber Sehnſucht erwartete und das Ne: 
quifitiond-Commanbo, des langen Aus: 
bleibens wegen, ſchon für „abgefangen“ 
bielt, was übrigens leicht möglich ge- 
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wefen wäre, da wir nit fern vom 
Feinde ftanden und der Drt, in dem 
ih requirirte, noch in dberfelben Naht 
von Franzofen bejegt wurde. 

Als die Bertheilung von’Wein und 
Brod, welder die Bertilgung fofort 
folgte, beendet war, hatte der junge 
Tag, der in feinem weiteren Verlaufe 
fo folgenfhwer wurde, ſchon zu bäms 
mern begonnen. 

Ich befand mich bei einer jener 
beiden Compagnien, melde in geſchloſ⸗ 
fener Ordnung, die eine rechts, die 
andere links von einer Fahrftraße und 
an diefelbe angelehnt, als Unterftügung 
poftirt waren, während die übrigen zwei 
Compagnien des Bataillond weiter vor: 
geihoben, die eigentlihe Worpoftenauf: 
ftellung bildeten. Bmifchen den beiben 
an der Straße lagernden Compagnien, 
die man damals noch eine Divifion 
nannte, ftanden unmittelbar auf ber 
ſchönen breiten Straße zwei Geſchütze 
und als Bebedung derfelben eine Fleine 
Abtheilung Hußaren. 

Es war nöthig, unfere Aufftellung 
ein wenig zu ſtizziren, um das, mad 
ih zunächſt zu erzählen gedenke, beſſer 
verftändlich zu machen. 

Noh war der Tag nicht vollftändig 
angebrodhen, als Jemand, der mit be: 
ſonders fcharfen Sehorganen begabt 
war, die Aeußerung machte, daß er in 
ber ferne einen eigenthümlichen röth: 
lihen Streifen bemerfe. Alle vorhan- 
denen Feldfteher traten fofort in Thä- 
tigfeit und wurde aud nad Kurzem 
conftatirt, daß Abtheilungen franzöſiſchen 
Militärs fih in nicht allzugroßer Ent: 
fernung von uns, bin und berbemwegen. 

Noch gingen die die Sehfraft unter: 
ftügenden Gläfer von Aug’ zu Aug’, 
noch caleulirte man über das Wahr: 
genommene unter Scherzen und Lachen, 
ala es in der Gegend, wo bie Roth: 
behoften ftanden — aufbligte. Ein 
bumpfer, aber durchdringender Knall 
folgte dem Blite und ſchon war das 
Projectil, dad man uns ald Morgen: 


berechnet und gut gezielt. Die Granate 
plate in unmittelbarer Nähe der vor: 
erwähnten zwei Kanonen. Die tobtbrin- 
genden Eifenftüde ftoben nah allen 
Seiten auseinander, doch wurde von 
benfelben nur ein Pferd der Geſchütz⸗ 
befpannung tödtlich getroffen, das man 
fofort abjchnitt und bei Seite warf. 
Diefem erften Schuße folgten bald 
andere nad. Der Vorhang war aufge 
zogen — die große Tragödie 
von Solferino eröffnet. 

Es kann meine Abfidht nicht fein, 
zu den verſchiedenen Schilderungen die— 
fer furchtbaren Schlacht jetzt noch eine 
neue binzuzüfügen, wäre mir aud ſchon 
deshalb ganz unmöglih, weil ih an 
meinen untergeordneten Platz, an mein 
Zugs:Commando gebunden, nur als 
ganz unbebeutender Epifodift in dem 
großen hiftorifhen Drama mitzumirken 
berufen war. Was ich von demſelben 
erwähne, bildet nur die Einleitung zu 
dem, was ich zu erzählen gebente. 

Unberührt will ich nicht laſſen, daß 
wir und im Laufe des heißen Tages 
einige Mal mit den Franzofen, denen 
mir gegenüberftanden, um ba3 ſchon 
erwähnte einzelne Gehöft in erbittertfter 
Weiſe rauften und fih das: „Heute 
roth, morgen tobt,” aud an dem Bes 
figer des Gehöftes bewährte. Derfelbe 
hatte unferen mwohlgemeinten Rath, fi 
irgendwo ficher zu verbergen ober „nad 
rückwärts“ aus dem Staube zu maden, 
nicht beadtet und fo fanden wir ihn 
im Hofraume feines feinen arg beſchä⸗ 
digten Befiges, tobt ausgeftredt liegen, 
unmittelbar neben dem Brunnen, aus 
weldem er und Tags zuvor Wafler 
zugeführt Hatte. 

Nachdem ich bereits viele Kamera: 
ben fallen gejehen, fam aud die Reihe 
an mid. Obwohl ſchwer verlegt, war 
ih doch fo glüdlich getroffen, daß ich 
mi ohne frembe Hilfe auf den Ber: 
bandplatz verfügen fonnte, wohin mid 
nur ein Kamerad begleitete, unter befjen 
rechte Achſelhöhlung fih zur gleichen 


gruß gefandt, bei uns angelommen. | Zeit eine franzöfifhe Kugel eingeniftet 


Der Artillerift hatte feine Diftanz wohl | hatte. 


Der viel befchäftigte Arzt, der 


469 


mir den erften Verband anlegte, hatte 
mir wegen Kürze der Procebur einen 
Hermel, fomohl vom Rod, als aud 
vom Hemd in der Achfelgegend rund: 
weg abgefhnitten. Als ih in diefer 
derangirten Toilette bald darauf mit 
mehreren Leidensgefährten auf einem 
von zwei Ochſen im langſamſten Tempo 
weiter gezogenen offenen Vorſpanns-⸗ 
wagen nad der nädften Bahnftation 
fuhr, entlud fih das Hiftorifch gewor— 
dene vielbefprochene und vielbefchriebene 
Unmetter und taufte und in einer ent« 
feglihen Weiſe. 

Bon Fieberfroft gefchüttelt, Tangte 
ih auf der Bahnftation an, wo mir, 
wie vielen Anderen, die mitleidige rau 
eines Berpflegäbäders einen Teller 
Suppe reichte, den ich nicht um taufend 
Gulden verfauft hätte. Nah Mitter: 
naht fam ich im Spitale zu Verona 
an. Als ich dafelbft ein Bett gefunden, 
verfiel ich fofort in tiefiten Schlaf, 
aus dem ich des Morgens vom Arzte 
gewedt wurde. Mit frifchem Verbande 
verjehen, ſetzte ich die unterbrochene 
Converfation mit Morpheus nad lange 
fort. — 

Geftärkt, hielt ih am nächſten Tag 
eine Heine Umſchau in mehreren Zim— 
mern des koloſſalen Spitald und ent: 
bedte bei diefer Gelegenheit einen Ober: 
lieutenant, den ich aus früherem Gar: 
nifonsleben her gut kannte, ohne eigent: 
lich näher mit ihm befannt zu fein. 

Auf mein Befragen über feine Ver: 
mwunbung erfuhr ich, daß er zwei ſchwere 
Berlegungen erhalten, von benen bie 
eine höchſt Tebensgefährlid war. Bei 
alledem zeigte er fih durdaus nicht 
Meinmüthig und äußerte gegen mid: 
„Ich weiß beftimmt, daß ich nicht auf: 
fommen werde und bin nur froh, daß 
ih auf dem Felde der Ehre fterbe und 
mein Leben nit wie mein Bruber in 
Folge einer elenden Mioftification ein: 
büße.“ 

Und nun theilte mir der Schwer: 
verwundete, deſſen Oberförper übrigens 
unverlegt war — ungeachtet meines 
Deprezirend unter Hinweis auf feinen 


ber Ruhe bedürftigen Zuftand 
Folgendes mit, das ich ihn felbft er- 
zählen laſſe: 

„Mein älterer und einziger Bruder 
blieb nah dem Feldzuge 1848, wäh— 
rend welchem er beim * Infanterie— 
Regimente zum Oberlieutenant avancirt 
war, in Stalien in Garnifon und wurde 
mit einer Compagnie in das Städt— 
hen *** detachirt. Unweit deö Ortes 
befand fih auf einer mäßigen, theil: 
weife bewaldeten Anhöhe eine alte, auf: 
gelafiene, halb verfallene Kirche von 
nit ganz unbebeutender Größe, in 
welder es nah dem dortigen Volls— 
munde „umgehen“ follte. Eines Abends 
im Gaſthauſe famen die Officiere bes 
Ortes auf diefen Gegenftand zu fprechen, 
bei welcher Gelegenheit einer ber Herren 
die Aeußerung madte, daß er fih im 
Allgemeinen nicht fürdte, aber in ber 
fhon durch ihre Lage und äußere Bes 
ſchaffenheit einen unheimlihen Eindrud 
ausübenden Kirhe nicht allein fchlafen 
möchte. „Ich gleich,“ entgegnete mein 
Bruder, welches Wort fofort aufges 
nommen und zum Oegenftand einer 
Wette gemaht wurde, die man fon 
in nädhjftfolgender Nacht auszutragen, 
vereinbarte. Zu diefem Ende wurde im 
Laufe ded anderen Tages ein Bett in 
die verödete Kirche gefhafft. Ungefähr 
um 10 Uhr Nachts begab fih mein 
Bruder unter Begleitung feiner Kames 
raden dahin und legte fih, wie ges 
wöhnlich entkleidet, nieder, worauf fi 
feine Begleiter entfernten. Neben dem 
Bette ftand ein kleines Tiſchchen und 
auf diefem befanden ſich zwei Kerzen, 
Zünd : Requifiten und zwei geladene 
Biftolen. 

Nahdem mein Bruder mohl eine 
Stunde lang gelefen (man hatte von 


‚außen denfelben genau beobachtet), löſchte 


er beide Kerzen aus, drehte fih im 
Bette um und entfchlief. Seine Gegner 
hatten die eingegangene Wette Tängft 
verloren gegeben, doch mollten fie mei- 
nem beherzten Bruder ein wenig ängftigen. 

Von einem ftarfen Getöfe aus dem 
eriten Schlafe gefchredt, erhob fich mein 
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Bruder halb im Bette, zündete Licht 
an und griff nad einer der beiden Pi- 
ftolen, denn er bemerkte fofort am an- 
deren Ende der Kirche eine weiße Ge: 
ftalt. Auf die Frage: „Wer ift da?“ 
gab die Geftalt feine Antwort, trat 
aber einige Schritte näher und machte 
mit einer Hand eine Bewegung, welche 
unverfennbar ausdrüdte, daß ſich mein 
Bruder aus der Kirche entfernen folle. 
Diefer ermiderte: „Reben, ober id 
ſchieße!“ Da auch hierauf feine Ant: 
wort erfolgte, drüdte mein Bruder bie 
PViftole auf die Erfcheinung ab. Die 
Geftalt blieb aufrecht ftehen und warf 
eine Bleikugel auf das Bett meines 
Bruders. Auch dies brachte denfelben, 
wie es ſchien, nicht aus der Yaflung, 
denn er griff fofort nach der zweiten 
Piftole und rief erneuert: „Reben, oder 
ih ſchieße nochmals!” Hierauf machte 
die Geftalt noch einige Schritte gegen 
meinen Bruder, mwoburd fie bemfelben 
ziemlih nahe gelommen mar, blieb 
dann ſtehen und vollführte abermals 
die energifhe auf Entfernung deutende 
Handbewegung. Mein Bruder wieder: 
holte fein: „Reben, oder ih ſchieße!“ 
nod einmal und drüdte dann, da feine 
Antwort erfolgte, mit feiter Hand die 
mohlgezielte zweite Piftole ab. Die Ge: 
ftalt blieb auch nad; diefem Schuße am 
Flecke ftehen und eine zweite Kugel 
flog auf das Bett meines Bruders. 
Diefer aber fiel lautlos auf das Kiffen 
zurüd, um ſich nie wieder zu erheben. 
Ein Schlag Hatte ihn getödtet. — 
Ale Wiederbelebungsverfuhe waren 
vergebens. ch felbft reifte damals 
nah Stalien, um an Ort und Stelle 
den wahren Sachverhalt zu erfahren. 
Als Aufklärung muß ich zu dem Er: 
zählten noch hinzufügen, daß man im 


Einverftändniffe mit dem Diener meines 


Bruderd aus den vom Letzteren felbft 
ſcharf geladenen Piftolen die Kugeln 
entfernt hatte. Die nur zu gut durch⸗ 
geführte Nolle eines Gefpenftes, hatte 
ein Lieutenant übernommen, der in eine 
lange ſchwere Krankheit verfiel, aber 
wieder genefen fein fol. 


Meine Mutter, die ſchon viele Jahre 
Witwe ift und nur für und Brüder, 
ihre einzigen zwei Kinder lebte, meint 
noch heute bittere Thränen über ben 
Verluft ihres Erftgeborenen. Bald wird 
fie auh mich in ihre Thränen einbe: 
ziehen können.“ 

Der Erzähler ſchwieg. Erfchöpft 
von ber langen Rede, ſchloß er die 
Augen und fhien einzufhlummern. 

Ich entfernte mid, bis in mein 
Innerſtes ergriffen, leife, um ihn nicht 
zu ſtören. Am Nachmittag desfelben 
Tages unterließ ih es, den Schwer: 
franfen zu befuchen, da ich feine Ruhe 
nicht ſobald wieder beeinträchtigen wollte. 

Als ih am nächſten Tag in des 
Kameraden Zimmer trat, entfernte fi 
eben ber Arzt von defjen Bett und ein 
Kranfenwärter zog das Leintuch über 
fein Gefiht. Ich mußte, was dies zu 
bedeuten hatte. Der Erzähler von 
geftern war feinem Bruber nachgegangen, 
war eingerüdt — zur großen Armee. 





Steiriſche Dialektwörter. 


Zufag zu dem Buchſtaben U. Bon Prof. 
3. 8. Sähröer.*) 


Der „Heimgarten‘’ bringt im fe: 
bruarheft fteirifche Dialeftwörter alpha= 


*) Unſere Eröffnung eines fleirifchen 
Dialeltwörter-Berzeichnifjes hat allgemeinen 
Beifall gefunden, gleichzeitig aber auch be— 
reits eine ſchöne Folge aufzumeifen. Der 
rühmlich befannte Germanift Prof. Schröer 
in Wien, fendet eine Bereiherung des Bud): 
ftaben A und eine wiſſenſchaftliche Erflä- 
rung dieſes Theiles und läßt uns auf 
Fortfegung hoffen. Der Aufbau aus den 
Spradhdenfmälern der älteften Zeit muß 
wohl den Fachgelehrten überlaffen bleiben; 
von Seite des „Heimgarten* ift es vor 
Allem auf die Echtheit und Genauigfeit der 
heutigen Mundart und Ausſprache abge: 
fehen. Wenn im Berhältnifje zu dem gro: 
Ben Reichthum bier zu wenig und zu 
Dürftiges geboten wird, fo möge daS die 
enge Beichränfung des Raumes in einem 
belletriftiihen Blatte entjchuldigen. Wir 
hoffen ja durch ftete Fortjegungen allmälig 
jene Bollftändigleit zu erreichen, die heute 
noch vermißt werden muß, und durd bie 
lehrreihen Erläuterungen unferes verehrten 
Herrn Mitarbeiters ift guter Erfolg fider. 


er 


471 


betifh aufgezählt und verfpricht dieſe 
Mittheilung fortzufegen, womit bie rund: 
lage geihaffen werden foll zu einem 
fteirifchen Wörterbuch. — Die Grund: 
lage zu einem fteirifhen Wörterbuch) 
müßte wohl eine Sammlung des Wort: 
ſchatzes der fteirifchen Literatur bilden, 
der in den Sprachdenkmälern von der 
älteften bis in die neuefte Zeit enthal: 
ten ift. — Wenn id recht unterrichtet 
bin, fo ift dazu fchon ein guter Anfang 
gemacht. — Damit foll aber der Werth 
von Sammlungen mundartliher Aus: 
drüde aus dem Leben nit in Abrede 
geftellt fein. Ich will auch nicht behaup⸗ 
ten, daß das Niederfchreiben folder 
Wörter nur Derjenige wagen dürfe, der 
ſprachphyſiologiſche Studien gemadt hat. 
Vielleicht ift es geftattet, in dieſer Hin: 
fiht in der Form von Zuſätzen (mit 
Hinblid auf das Vorliegende) zu ergän- 
zen, worauf ed anlommt, fo daf weitere 
Mittheilungen dadurch nicht unterbrüdt, 
fondern gefördert und dann umfo braud)- 
barere Beiträge zu einem fteirifchen 
Mörterbud würden. 

A. Reines a hat die öfterreichifch: 
bairifche Mundart und fo aud die ftei- 
rifhe nur dort, wo die Schriftſprache 
ä oder au, ober ei, ai hat, z. B. in 
waffern (für wäffern), päm (für 
Baum), ragen (für reizen), träd 
(für Getreide), hört man reines a. 
In ganz, kann, Waſſer, Abend 
2c. nähert fi das a in unferer Mund: 
art dem 0. — Das a für ai oder ei 
war früher oa, mie ed noch zumeilen 
gehört wird: oans für eins. Nicolai 
erzählt in feiner Reife dur Deutfch: 
land (1783), eine öfterreihifhe Gräfin 
habe eine bairifhe Gräfin megen ihres 
ſchlechten Deutſch getabelt. Letztere fagte 
nämlich: di Koaſarinn! „muß haa— 
Ben Kaaſerinn!“ ſagte die Oeſter— 
reicherin. Jetzt iſt in Wien auch Kaaſer 
für Kaiſſer ſchon verſchwunden, auf 
dem Lande hört man aber heute noch 
hin und wieder Koaſer. 

Nach dem Geſagten wären die erſten 
zwei Zeilen der ſteiriſchen Dialektwörter 
(„Heimgarten”, 392) fo zu geben: 


ein, eine, da; einen, 6an, dane— 
ben auch, beſonders wo die Wörter 
ſchnell geſprochen werden; ä, än (rei: 
ne® a): a draißig, ein dreißig, 
d. i. gegen, an dreißig; an Gſchaidn 
machen, einen Geſcheidten madıen, 
geſcheit thun. 


— A! Im Mittelhochdeutſchen wird an 
laut ausgefprochene Wörter ein lan: 
ges & angehängt, 3. B. hilfä! 
wafenä! Man will dies ä 
wiederfinden in dem Ö, das man 
noch anAusrufe anhängt : Rugel—ö! 
— Bei Rofegger finde ih nun (Ge: 
ftalten aus dem Volfe, ©. 48): er 
will diefem gleih die Hand reichen: 
Kumah, Natzl!“ (Willlommen). 
— Hier könnte nun ein altes ä er- 
halten fein. — Ich glaube aber nicht 
recht, daß die Mundart ein foldhes 
ah fprehen wird, obwohl in Kärn— 
ten und Salzburg die Form pait—a! 
im Ausruf für warte! vorlommt 
(Lexer, ©. 21.) Obiges Kumah ift 
wahrfheinid = willflommen 
aud! 

„aaba, ſchneelos.“ Nach diefer Schrei= 
bung ift die Ausſprache Ama, ämer 
zu vermuthen. Da aus Tirol, Defter: 
reich, Kärnten die Form äper, mit 
hartem p, verzeichnet ift, jo wäre zu 
conftatiren, ob und wo man das 
Wort fo weich Sprit.) — Mittel: 
hochdeutſch iſt aber, äber, fchnees 
frei, unbededt ; apricu, allbefannt. 

„Aarn, Egge.“ Eigentlich ift die echte 
Form ädn, die volllommen der mit: 
telhochdeutſchen diu eide, althod- 
deutſch egidä entſpricht. Eide iſt 
die hochdeutſche Form, Egge iſt nie: 
derdeutſch und unſeren Mundarten 
fremd. 

„Abachſeitn, umgekehrte Seite.“ — 
abich, mittelhochdeutſch ebich, ver: 
kehrt, iſt noch in Mundarten erhal⸗ 


) Ich habe in Steiermark die harte 
form äper nirgends gehört. Hier wird es 
annähernd wie aawa ausgeſprochen. 

R. 
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ten. Die aͤwichi, d. i. abide für 
abiche Hand ift no in Wien zu 
hören. Ein Schlag mit der üäwichen 
(zufammengezogen äwing) — Ba: 
ckenſtreich. 

abbeten, eine Krankheit von Jemand 
durch Beten beſeitigen. So gebraucht 
das Wort Roſegger: müßt euch's 
(die Krankheit) abbeten laſſen (Ge— 
ſtalten aus den Alpen, 2, 15), weil 
mein Vater — doctert und die Kranf: 
heiten abbeten fann. (Dafelbjt ©. 19. 
— Roſegger's Geftalten aus dem 
Volke.) 

abhin, awi, „o bi“ (das a ift lang 
und nähert ſich dem o) hinab. Früa 
von da Morgenröt, ſpat bis t Sunn 
awi get und ti ganz nacht tahin 
Lift mar in’ Sinn. (Rofegger, Ge: 
ſchichten aus Steiermark, ©. 122.) 

abſtiften, uns Grund und Boden 
wegnehmen, uns davonjagen, unſere 
Häuſer niederreißen und auf dem Bo: 
den Waldſamen ſäen, das heißt a b— 
ftiften. (Roſegger, In ber Einöde.“) 

„afli, entzündet, auch: reizbar.“ — 
Der afel heißt mittelhochdeutſch und 
neuhochdeutſch eine eiternde, entzün— 
dete Stelle der Haut; äflig, ent— 
zündet, reizbar (j. Grimm's Wör— 
terb. 1, 181, 185). — Obiges afli 
ift mit reinem a zu fpreden. Vor 
einem Vocal kömmt der Auslaut zur 
Geltung: an aflihi Haut, eine 
äflige Haut. 

„aft, aftn, hernach, nachdem, da.” 
Das a nähert ih dem o = Aft, 
aften, dann, ift in der bair.:öfterr. 
Mundart weit verbreitet. Bei Nofeg: 
ger finde ich es (Geftalten aus dem 
Volke, S. 126): So fai hold mai 
Schoz, awa fagn teafft ad nid. Und 
wanna d Laid amal willen, aft mag 
i ti nid. Die Ausfprade ift auch 
daran erfichtlih, daß Roſegger zumei: 
len o ft fchreibt: Wann er oft (dann) 


*) Bezieht fih auf Hörigleit, Unter: 
thänigleits-Berhältniffe. 


R. 


fein Stond nit holden hät fina. (Ge: 
ſchichten aus den Alpen, ©. 327.) 


Agen, die, Spreu, mie mittelhochd. 


diu agen. Das a nähert fi in 
der Mundart dem 0. „Wenn ihnen 
jo ein vormwigiger Junge eine Hand 
voll ftehender Agen in den Bufen 
ftreut.“ (Geſchichten aus den Alpen, 
©. 27.) 


alfort, immer, vgl. allfort und 


allesfort in Grimm's Mörterb. 
— Die langen alfort zer 
jauften Haare (Gef. aus den 
Alpen, ©. 71). 


Alm, die, Bergmweide. In Kärnten 


albe, in Öottfchee aubn (= alben). 
Eine Zufammenziehung der Form 
alben ift alm. Die Form erhält 
nun einen [hwahen Plural almen, 
in der Mundart alma (das erjte 
a dem o genähert). Das Wort ge: 
braucht Rofegger oft, z. B. (Ge: 
ſchichen aus den Alpen, 29, II, 
125): auf tar alma, auf tar alma, 
ta habma Küa und Kalma. 


Almer, der, Alpner. 1) Alpenbemwoh- 


ner, 2) Alpengefang. (Gedichten aus 
den Alpen, S. 24.) Da fang fie 
einen Almer (Geſchichten aus Steier: 
marf, ©. 4.) 


Almbub, der, ein unverheirateter Als 


penbewohner (Rofegger, Geftalten, 
©. 170). 


Almraufd, der, Rhododendron. Der 


zweite Theil des Wortes —raufd 
ift noch unaufgeflärt. Daß —raufd 
aus —rofe entftellt fei, wie aud 
Grimm’ Wörterb. annimmt, ift ges 
wiß falſch. Rofegger ſchreibt (Ger 
fhihten aus den Alpen, ©. 27): 
Alpenrofen;(GÖeftalten, S. 296): 
Almraujd. 


älmiſch, elmiſch, ohnmädtig. Rofeg- 


ger im „Heimgarten“, IL, ©. 252. 
Die Form des Wortes ift merkwür⸗ 
dig. Es ift direct von alm gebildet, 
indem in Kärnten doch noch die echte 
von albe entfprießende Form elbiſch 
(auch mittelhochdeutſch elbiſch) in 
der Bedeutung ſchwindelig vorkommt. 
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alweil und alleweil, immer (Ge: 
[hihten aus den Alpen 1, 198. 
2, 44.) 

almweg und alleweg, immer; daß 
man alleweg ein blühend Ausfehen 
bat —; ich verſtehs allweg noch nicht 
(Geſchichten aus den Alpen, ©. 88, 
98, 158). 


Ameis, die, mundartlid ommaffen. 


Ueber die Ameifenpflege bei den 
Waldleuten in Steiermark muß man 
ches mitzutheilen fein, das uns Stabt- 
leuten mitunter in Roſegger's Schrif: 
ten aufſtößt und nicht immer ganz 
Har ift. Da tritt auf: eine Ameis— 
graber-Liſe (Gefhichten aus den 
Alpen, 2, 161, ein alter Amei- 
ſenhüter (Sn der Einöde, ©. 266.) 
Was find das für Menfhen? Wie 
leben fie? Wie fammeln fie den 
Waldrauh? In den Geſchichten aus 
den Alpen, 2, 25, habe ich mir 
auch ein Ameisbad angemerkt. — 
Ameifenöl kommt vor in Geftal: 
ten aus dein Volfe S. 20. — Wie 
wüßte und Nofegger über alled das 
zu belehren ! 


an fein mit jemand, für: daran fein. 


Mit der Ködin ift er gut an, die 
theilt ihm ſchon einen Löffel Suppe. 
(Geftalten, ©. 27). 

„Aichtl, das, kurzes Stüd Zeit.“ Die 
Aicht, die Weite, ein Eichtel, 
ein Wenig, ift ein allgemein öfter: 
reichiſch-bairiſches Wort (ſ. Schmeller, 
1, 23, Schöpf 101, Lexer 81). 
„ameri, neugierig”. In Tirol ift noch 
amer Herzeleid: einen amer nad 
etwas haben, daher: omerig(Schöpf, 
©. 12). Im Baierifhen finde ich 
amerigfür lüftern (Schmell. 1,75), 
bad dort ald Nebenform von jam: 
merig (ahd. ämar, Jammer, da: 
ber ämerig und jämarag) ange 
fehen wird. 

„Amerin, Amerling.”“ — Die volle 
munbartlihe Form wird wohl fein: 
Amering, die Öoldammer, mittel: 


„außfögeln, 


munbdartlihen Formen ſchwanken zwi⸗ 
fhen amper und emper als Be: 
zeihnung eines Gefäßes mit Einer 
Handbhabe (der Zuber hat zwei). Als 
Hohlmaß bedient fih die Mundart 
bingegen der Form Emmer; an 
Emmer®ain!= ein Eimer Rein. 


„Ah, ein Hautgefhmwür. — Das und 


der Eiß, mittelhodhd. eiz für Ge: 
ſchwür, ift bei ältern Schriftftellern 
auch neuhochd. üblich. 


Aſen, die, Geſtell zum Holztrocknen; 


mhd.diu äfe, in Gottſchee aaſchen. 
Bei Roſegger finde ich: Holzaſen 
(Geſchichten aus den Alpen 1, 197, 
2, 126). 


„Auff, der, Eule.“ — In Auf, 


Eule, lebt die alte Form, mhd. üve, 
Eule, fort. — Was ift wohl zu 
verftehen unter Auvogel? — Ich 
hörte einmal den Vers: Wann der 
Auvogel fchreit, i8 der Tag nimmer 
weit 2c. ift das vielleicht eine Zus 
fammenfegung mit Auf? Aufvo: 
gel und bedeutet aud Eule ? 


„auflahn, aufthauen.” — In Wien 


fagt man auflähnen für auf 
thauen; auflahn fcheint urfprüng- 
licher. Mittelhochd. Tä, lau, daher 
lämwen, lauen, ſchmelzen; dies iſt 
in der Mundart län, ermeitert 
länen. 

ausrenfen.“ Kegel 
heißt der Gelenksknochen; auske— 
geln, aus dem Gelenk bringen. 


„auslerna, Austrodnen eines hölzer: 


nen Gefäßes.“ — Mittelhochd. lechen 
und leche zen hat dieſelbe Bedeu— 
tung. Wenn ein Holzgefäß trocken 
wird und zerfällt, ſo ſagt man: es 
fei zerlechsnet „„Jalernt“. 


„Auswärts, Frühling. Ein öſterrei— 


chich-bairiſcher Ausdruck, der im Al: 
lemannifhen nit vorfommt. Nach— 
gebildet ſcheint das flovenifche vigrad, 
das auch bei den andern flovenifchen 
Völkern nicht vorfommt (ſ. Grimm's 
Mörterb. 1, 1011). 


hochd. amerinc. 
„Ampa, der, Eimer.“ Mittelhochd. 
einber, althochd. einpar. Die 


„aumwazn, ädzen, achweh freien.” 
— Auwehzen führt Gr. Wib. 
aus dem 16. Jahrh. auf. 
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„Awadel, das, Fadenleiter an der 
Spule de3 Spinnrades.” — Bei 
Schmeller wird unter wehen, wächeln 
ein ähnlihes Wort: die Wadal 
angeführt, Reif mit durchgezogenen 
Felberzweigen, der einem außgeftred: 
ten Arme ähnlih an der Senfe an— 
gebracht wird, um Hafer, Gerfte ꝛc. 
zu mähen. — Das jeltene Wort 
awachel habe ich felbit ſchon in 
einem Wörterbud der Heanzenmund: 
art (Frommann's Zeitfehr. Die Mund: 
arten, 1859, ©. 24) mitgetheilt. 

„Amwinga, der, Bohrer.” — Das 
alte Wort mbd. nabegär, nebe: 
ger hat ſich in vielfachen Entftellun- 
gen erhalten. In Kärnten: näbin- 
ges, näbiges,naibes, näbes 
(Lexer, 195). In Tirol: näbin: 
ger, näbering, näfering 
(Schöpf, S. 455). In den Cette 
comuni: näuger, näbgor, im 
ungar. Berglande fand ih nefber, 
in Gottfhee: näger (ſ. mein Wör— 
terbuh der Mundart von Gottfchee, 
©. 183.) 


— — — 


Fortſetzung des Alphabets, 


Dadil (das), ER Schlag, Ohrfeige, auch: 
Detſchn (d 

Bafriofn, auch: leute: erfrieren. 

bapfulgn, einem Andern nahfommen, mit 
etwas glei thun. 

Daglenga, erreichen, 

Dagwinga, erlangen, gewinnen. 

dahobn, etwas feft genug halten. 

Dahumern, verhungern, 

Dalema, erfhreden, vor Schred vergehen. 

Dakn (die), übergejpannte Wagendede, 

Dame, dampfen, ausdünſten. 

dameni, viel, die Menge, 

DamerIn, leije Elopfen. 

damiſch, ſchwindelig, betäubt. 

— * (der), Rauſch. 

chiach ongehn, ſich fürchten. Heind 

fimp a gſtraflis Weda, mir geht ſcha 
da Schiach on. 

daſi, ftill, gefügig. 

Daflunfn, erlogen. 

Data (der), Bater (von Kindern gebraudt). 

Datl, Greis. 

Daufl (die), Daube. 

Daundalon, träger Menſch, Iangjames Ge: 
bahren. Däs is an olda Daundalon; 


oder auch: däs geht in van Daundalon, 
Ha geht ununterbroden, langmeilig 
ort, 

daweil, einftweilen, indefien, nit da Weil 
hobn, nicht Zeit haben, 

daziahn, jih mit Etwas befhmugen, 

deab, unausgebaden, jpedig (bei Mehlſpei— 
jen) a deabs Brod. 

Deana, Gerichtsdiener. 

Dechtlmechtl (das), Tändelei, Heimlichkeiten, 
Liebeleien, 

Dedl (das), Schöberhen aus Getreidegarben. 

Demi, ſchwüll. 

Denng, link, denggiſch, linkiſch. 

deriſch, ſchwerhörig. 

Dein (die), Kübel. 

deftamirn, eftimiren, ehren, 

Didl, Benedikt. 

Dina, drinnen. 

dirggln, torfeln. 

dirmagln, darben, fich nicht genug zu eſſen 
gönnen. 

Dirndl, Mädchen. 

Doan (dad), ein Thun, ein Wirken, aud 
ein Gehaben. Het Der a miaſelis 


Doan. 
Dochtrapfen, die durch das von den Dä- 
chern herabriefelnde Wafjer entftandene 


Furchen. 

Dodſch (der), unausgebackenes Badwerf, 
auch ein linliſcher, drottlhafter Menſch. 

Dofern (die), Taberne, Wirthshaus an der 
Kirche. 

Dogazn, zuden, ſchnaufen. 

Dolgert (der), ungeſchickter, ungereimter 
Menid. 

Dolggn (die), eine aus Mehl von gedörrten 
Birnen bereitete Speije. 

Dollpotſch (der), dummer Menſch. 

doni, Hindan, hinweg. Zoni, geh doni, 
wan da Zoni nit doni geht, fo jog 
ih n Zoni doni. 

Dopfhädl (der), dummer Menjd. 

doſcht, dort, 

draufgehn, zu Grunde gehen. 

Drauffema, Etwas erfinden, dahinterlommen. 

drefin, ſchwähen, auch: verſchwenden. 

Dreiberl (das), kleine Traube. 

Dremel (der), Prügel. 

dDrendin, träge fein, zaudern. 
ſcha wieder Dana daher. 

drenin, drüben, 

drenzu, geifern, Speichel aus dem Munde 
lafjen. 

Drefterad (das), ausgeprebte Traubenhäute. 

driblirn, vieles Zureden und Jemand zu 
etwas zu bermögen. 

Drifin Wie), hochaufgeſpeicherte Wagenfuhr. 

Drottl, Eretin. 

Drud (die), der Alp, auch Spottname für 
Jemanden, der in der Naht im Haufe 
wie ein Geſpenſt umgeht. 

Drutſcherl (das), Koſename für ein Feines 
Mädchen. 


Do dremdlt 
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Drum (das), ein großes Stüd. 

Diapl (der), einfältiger Menſch. 

Duddl (das), weibliche Bruft. 

DudIn, jodein. 

Duf (der), Tüde. Den trau ih mit, der 
hot an Dul. 

dumeln, fich beeilen, Dumel dih, Bua, daß 
d firti wirfi. 

Dumpa, dämmerig. 

duſchn, Schlagen, fraden. 

Dufl (der), Heiner Rauſch. 

dulln, ſchlummern. 


eahel, drüben, oni (ein Najenlaut), hin: 
über, Geh oai, ſchau, wer eahel is. 

ed, geihmadlos. 

ed fein, Heimmeh haben, 

Egl (die), Mutterfchaf. 

eb, ohnehin. 

ehnta, eher. 

Ehrntog, Hochzeitstag. 

Eid! (das), eidIn, das Lieblojende Anein— 
anderlegen der Wangen, 

eingiprengt fein, auf Etwas verſeſſen fein. 

einmarbeln, eingraviren, in Marmor ein: 
meißeln. 

einwedn, einjochen der Ochſen. 

elmiſch, betäubt. 

emfla, bald, jogleih. Er wird emfla kema. 

ent, euch. 

enteriſch, unheimlich. 

entn, drüben, entholbn, jemfeits. 

entd, für: jehr groß. Däs is an entd Bam. 

eppa, eiwa. 

eila, einige. 

Ertrifeit, Abjonderlichleit. Du Hofl wos 
an Ertrifeit. 


’8 Faprizirti Diandl, 


Gediht in Grazer Mundart von Franz 
Freiheim. 


In an kloan Dörfel war a Dirn, 
Purzunferl habns es gnennt, 

Bar mudlat wir a Pluteerbirn, 

35 wir a Hirfcherl grennt; 

Die Wangerl wir a Rojenblatt 

Und d'Augn ſchwarz wir a Kohln, 

I dent, de hätt do Alles ghat (ghabt), 
Daß man’s hätt liaben folln, 


Da Guggenhuaber Franzi wagts, 
Die Liab ihr zu erllären, 

De Kurzanbundni, aber fagts: 
„Aus uns zmwoa fann nir werdn! 
I hab mit an ganz glatten Gficht 
Am jhönften Mann loa Freud, 
Und bis bei Dir da Bart vorfticht, 
No da hats lang no Zeit.“ 


Wia däs des Nachbarn Simmerl hört, 
Da madt glei er fi dran, 

Er dentt: J bon an ſchwarzn Bart, 
Bin gwiß da rehti Mann. 

Drauf jagt das Diandl aber glei: 
„Dei Bart der ftiht ma z'viel, 

Da Bart iS mir nöt vanerlei, 

Nit gleihviel, wir in will.“ 


Blei drauf da hats an Anderer gmwagt, 
Da Sepp von Gmoamwirthshaus, 

Hat bei da Dirn glei an fi gfragt, 
Sei Bart war blond und kraus. 

Da jagt d'Purzunkerl: „Geh, fahr ab, 
A Blonder könnt ma gfaln! 

Mann i vor was an Abjcheu hab, 
Seins d'Blonden gwik vor Alln.“ 


Da dentt da Kirchenmichel Hans: 
Vielleiht bin i ihr recht, 

Schön rothi Haar mit guldnem Glanz, 
De ſtehn grad a net ſchlecht. 

Der aber is da jhön angrennt 

Wias Diandl eahm erklärt: 

„A roths Haar, das wia feuer brennt, 
Däs hat ba mir foan Werth." 


Mit einem Bart jhön braun und voll, 
Traut fi da Michel dran, 

Er denkt, daß er ihr gfallen joll, 

Er fteht recht guat eahm an. 

Das Diandl aber lat und jagt: 
„Das Braun, däs halt net Foarb, 
Mei Muada hats beim Boda gjehn, 
Na, fei deßwegn net hoarb!“ 


Meil alli Farbn ihr recht net waren, 
Dentt fi da Müller dort: 

No, i probird mit grauen Haaren, 

Mei Geld redt a a Wort, 

Der aber hat glei müaßen ſchaun, 

Daß gfunden hat er 3 Thor, 

„Agraus Haar,* jagts, „macht faa Batraun, 
Kumt a ban Ejel vor.“ 


Und weil loa farb dem Diandl gfalln, 
Is 8 dreißig Jahr alt wordn, 

Auf onmal da valiabt ja fi 

In Dan bis über V’Ohren, 

Der aber hat ihr d'Antwort gebn: 

„I dank da für dei Liab, 

Dei guati Farb hat nah ſchon gebn, 
Und d'Augn fein a ſchon triab,* 


Diazt woaß 3 Purzunferl freili gwis, 
Daß 3 Kaprizirtjein ſchadt, 

So lang ma jung und jauber is, 
Und no Berehrer hat. 
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Bücher. 


Atlantis. Ein Epos in neun Geſängen 
von Wilhelm Fiſcher. (Leipzig, W. 
Friedrich, 1880.) Eine philoſophiſche Did: 
tung in des Wortes umfafjendfter und fühn- 
fter Bedeutung. Die allgemeine Entwid: 
lungsgeſchichte der Menichheit dargeftellt in 
dem Leben eines einzigen imaginären Bol: 
les und Reiches. Ein an und für ſich glüd: 
liher und großartiger Gedanke; und wenn 
auch zugegeben werden muß, daß derjelbe 
fi hätte durdführen laffen, ohne daß das 
Allegoriihe in den Eharalteren fi jo jehr 
bervordrängte, und die Geipräde ſich fo 
durhaus in feitenlangen, philoſophiſchen 
Betradtungen und Erörterungen ergingen, 
wie e8 in dem Epo8 des Herrn Fiſcher der 
Fal ift, jo muß doch vor Allem dem Ge: 
fühle der Ucberraihung Ausdrud gegeben 
werden, welde das reihe Gedanken- und 
Gefühlsleben des bisher unbelannten Ber: 
fafjers auf den Leſer hervorbringt. Daneben 
ift zunädft die Kraft und Farbenglut jei: 
ner Schilderungen als ſpecifiſch poetiſches 
Mertmal hervorzuheben. Ein gemaltiges 
Wollen, ein tüchtiges Wiffen, ein aller Ach: 
tung würdiges Können ift in feinem Werfe 
bethätigt. 

Aber nun fee er fi nicht etwa müßig 
bin und warte auf den Erfolg jeines Dicht: 
werfes bei der Kritik und im großen Publi— 
fum — er würde lange warten müſſen — 
fondern er wende jein ſchönes Talent, rüftig 
weiter jhaffend, an die concrete Wirklich: 
feit, dieſen eigentlihen Gegenftand der 
Poefie, der von Gedantenelementen zwar 
innerlid durchdrungen, aber von Uppig 
fproffenden Ranfen des abftracten Gedan: 
fenlebens nicht äußerlich völlig überwudhert 
und erftidt fein darf. Dies dem Dichter 
zur Mahnung, dem Publikum aber den 
Rath, fi die merkwürdige, umfangreiche, 
impojante Denter: und Dichterfpende vom 
Grazer Parnaß doch einmal anzufehen ! 

R. H. 





Margareihe von Schweden. Novelle in 
Verſen von Frig Pichler (Schleswig, 
B. Meves. 1880.) Eine zweite neue Spende 
aus Mur:Athen — gleihfalls in ihrer Art 
beadhtenswerth! Zunächſt jollte fie die Re: 
cenjenten und das Publikum an die „Runen 
und Reime” wieder erinnern, das noch lange 
nicht genug gewürbigte epifche Liederbud 
des Grazer Poeten! — „Margarethe von 
Schweden“ ift ein neuer epiſcher Sang des— 
felben Dichters, aniprudhslos im Ganzen 
und von mäßigem Umfang, nit ohne Heine 
Härten in der Form und kleine Dunkelhei— 
ten im WYusdrud und Wendungen, aber 
auch an vielen Stellen durch den zarten, 
mildfräftigen Ton des echtdeutſchen, mittel: 
alterlichen Heldens und Minnegejangs erquis 


dend. Insbeſondere hat der dritte Gejang, 
der durch ein glüdlich gewähltes Metrum 
von den übrigen ſich abhebt, diejen herz: 
gewinnenden Anklang. Ein längeres Gedicht, 
ganz in diefem Metrum und diefem Tone 
des dritten Geſanges gehalten, müßte durch— 
ihlagen und den Autor berühmt maden. 
R. H. 


Fünf Büdher des wahren Menſchenthums. 
Ein Hausfreund von Eduard Balzer. 
(Leipzig, Oscar Eigendorf 1880.) Diejes 
Wert berührt in klarer Kürze die wiſſen— 
fhaftlihen, jo wie die focialen Fragen 
unferer Zeit, es ſpricht von den Urſachen 
unferer Uebel, von den Bedingungen zu 
unferem Wohle, von den materiellen Bes 
dürfnifien, von der Arbeit und Diätetik 
des Leibes und der Seele, vom Geiftes: 
und Gemüthsleben des Einzelnen; es jpricht 
von den Geikeln der Menjchheit, von Krieg, 
Krankheit, Pfaffentyum, Luxus u. f. w. 
und klingt verjöhnend mit der Hoffnung aus, 
dak mir über die Widerwärtigfeiten jiegen 
werden, indem wir über uns jelbft fiegen. 
— 68 ift ein heller und milder Geift, der 
aus diefem Buche ſpricht. Gleichwohl das 
Bud zu kurz gefaßt ift, um tiefer unters 
richten zu lönnen, fo wirft e8 doch anregend 
auf den gebildeten Leſer und wohl aud 
erläuternd und leitend auf ein größeres 
Publitum,. — Weniger Günftiges ift von 
einem anderen für das Volt berechnete Bud 
„Bibel der Natur.“ Offenbarungen der 
fortfchreitenden Vernunft, Grundrifje einer 
neuen Weltanfhauung von Adolf Sil— 
berftein (Leipzig, P. Ederlein), zu jagen. 
Hier wird frifh abgezogener Naturwiſſen— 
ihafts:-Ertract auf dem Jahrmarlte zum 
Berlauf ausgeboten, auch Peſſimismus in 
Fläſchchen und en gros ift wohlfeil zu 
haben. Da wird auf die Gaſſen und Straßen 
geihrieen: Die Gottheiten find falſch! Gott 
ift Menſchenwerl! Der Menſch ift nichts! 
Alle Religionen find Phantaſie! Es gibt 
feinen Himmel! Es gibt feine Vorjehung! 
Die Hriftlicde Moral ift veraltet! — Bor: 
ausgejegt, man wüßte e8, daß es jo wäre, 
jo jagt man es doch den Kindern nidt. 
Wer ſolche „Wahrheiten* ertragen Tann, 
der muß eine gefeftigte, aus gründlicher 
Bildung hervorgegangene Lebensanſchauung 
inne haben, oder abjolute Gemüthslofigfeit 
muß ihm erlauben, die leichtfertig hinge— 
worfenen Phrajen jpielend aufzunehmen 
und fpielend wieder zu vergefjen, 








Der Bernfleinfuder. Roman von H. Ro: 
ſenthal-Bonin. Zwei Bände. (Leipzig, 
Bernhard Schlide 1880.) Für die Freunde 
des Romans müßten wir zu diefer Zeit 
faum ein interefjanteres Buch zu empfehlen, 
als das hier genannte, Der Held desjelben 
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ift ein Bernfteinfucher an der Dftjee, der 
in fi den unwiderftehlihen Drang fühlt, 
es zu Beflerem und Höherem zu bringen 
und diefem Drange bei einem jeltfamen 
Anlaß fogar jeine Ehrlihleit zum Opfer 
gibt, Er bringt’3 zu mas, er wird ein 
illuftrer Opernjänger zu Paris, aber die 
Nemefis folgt ihm nad und ein Mädchen 
ift es, das ihn befreit. Doch wozu diejer 
fahble Stamm des Grundihema’s! Das 
zahlreihe Geäfte der Nebenepijoden und 
Umftände mit der feflelnden Darftellung 
der Bernfteinfijcherei, mit der lünftleriichen 
Durdführung der wirkenden Charaktere, 
das üppige, friſche Blatt: und Blüthen- 
wer! de3 anziehenden Styls — all’ das 
madt NRofenthal:Bonin’® neuen Roman 
originell, ſpannend und ſchön. Wir ftimmen 
vollftändig überein mit dem, was Hirony— 
mus Zorm über diefen Autor jagt: Im: 
mer bleibt fein Hauptverdienft die mächtig 
bervortretende Poefie des Gefundenen oder 
Erfundenen und die herzgewinnende Ge: 
walt der Charalteriſtil. In dieſer Bezie— 
bung darf Hugo Roſenthal-Bonin mit 
Heinrih don Kleiſt verglichen werden und 
follte diefer Berfafler no Jugend und 
Schaffenstraft befigen, jo wird jein Name 
einft neben denen der gepriejenften Novel: 
liſten leuchten. 


Gefammelte poetifche Werke von Lud⸗ 
wig Auguſt Frankl. Drei Bände — 
Ludwig Auguft Frankl gehört zu jenen 
Poeten, welde man mit in erfter Reihe 
nennt, wenn man der poetiſch jo frudt- 
baren und bebeutungsvollen Epoche des 
„Bormärz“ gedentt; er war nicht blos der 
intimfte Freund, ſondern aud einer der 
talentvollften Mitftrebenden Anaſtaſius 
Grün’s und Nilolaus Lenau's. 

Wie er als Menſch von jeltener Biel: 
jeitigleit war und ift, jo aud als Dichter, 
&o wird e3 dem Publilum erfreulich fein, 
in fhöner Ausftattung eine Gefammt:Aus- 
gabe der poetiſchen Werte Frankl's zu er: 
halten, welche bisher theils nur in theueren 
Ausgaben erſchienen, theils, weil gänzlich 
vergriffen, nicht mehr zu haben waren. 

Diefe Ausgabe bietet zunächſt die „Ly— 
riſchen Gedichte* im gefichteter Auswahl, 
Es werden farbenfriide Schilderungen 
fremden und heimatlichen Landſchaftslebens 
theils als Selbſtzwech vorgeführt, theils 
dazu, um daran finnige Gleichnißreden zu 
Inüpfen, In dem Abſchnitt „Liebe* find 
jene Gefänge vereinigt, weldhe längft ihren 
Weg in die Anthologien und in die Herzen 
der Jugend gefunden, während der dritte 
Abjhnitt „Aus der Ferne“ den farben: 
prädtigen Orient, Griechenland, Italien, 
Afien und Afrika, die der Dichter bereifte, 
vor uns aufrollt. Ein vierter Abſchnitt 
„Raften und Sinnen” gibt eine Auswahl 


aus der contemplativen und philofophiichen 
Lyrik Frankl's und dürfte darunter befon: 
ders ein bisher ungedrudter Sonettenkranz 
berechtigten Beifall finden, Der letzte Ab: 
Schnitt „Dentmale* und „Scenen“ enthält 
Gedichte, welche der Erinnerung an hervor: 
ragende Momente aus der Kunſt-, Literatur: 
und PBöllergeichichte geweiht find, 

Hieran ſchließt fi eine Auswahl aus 
Franll’s Balladen und Romanzen, die der 
Geichichte, der Sage und der Legende an: 
gehören. Neben der düfter-fräftigen Ballade, 
der janft ausflingenden Romanze fteht die 
anſpruchſslos vorgetragene Anekdote, der 
behaglih ausgemalte Schwank. Franfl ver: 
herrlicht gern feine Heimat Defterreih und 
erweift fich hiebei als ein ebenſo begeifterter, 
als freifinniger Sänger, als ein deutſch 
und edel gefinnter Mann und fon darum 
verdienen diefe Werfe ihren Plat in der 
Bibliothek in jeder gebildeten öfterreichifchen 
und deutſchen Familie, Noch reizvoller er: 
weift fi die andere jpecielle Eigenart 
Frankl's: er ift der Sänger des Juden: 
thums! 

Wenn wir noch des büftersfräftigen 
Bedihtes „Der Primator” gedenken, in 
welhem der Dichter ein präcdtiges, glut— 
volles Bild aus der Geſchichte jüdifcd: 
chriſtlichen Glaubenshafles hingeftellt, jo 
leitet uns dies zugleih am beften zu den 
Balladen über, die Stoffe aus der jüdischen 
und arabiſchen Welt in faft unvergleid: 
liher Farbenpracht hHinftellen. Hingegen 
führt uns das epiſche Gedidht „Ein Ma: 
gyarenkönig“ wieder in den Weften, nad 
Ungarn. „Golombo* und „Don Yuan“ 
fiehen hoch in dem Urtheil der Literar: 
biftorifer und in der Gunft des Publifums. 
Was ihnen diefe Bedeutung gegeben, ift 
nit blos der Wohllaut der jüdlichen 
Formen, nit blos der Farbenglanz der 
Bilder, nit blos die Plaftit der Geftalten, 
fondern auch der arditeltonifhe ſchöne 
Aufbau, 


Frig Mauthner: Yom armen Franiſchko. 
Kleine Abenteuer eines Kefjelfliders. Bern 
und Leipzig, Georg Frobeen und Cie. Hat 
uns der Berfafler der Parodieen „Nah 
berühmten Muftern" durch fein Talent, 
mit proteusartiger Zauberfertigleit fih in 
allen möglichen Stylformen zu bewegen, 
unfere Bewunderung abgenöthigt, jo zieht 
er uns hier durch die natürlihe Anmuth 
feiner ſchlichten Erzählungsweife an, Der 
Heine Held der „feinen Wbenteuer,” — 
welde wir übrigens eher als Skizzen, 
Fragmente oder Epifoden bezeichnen möch— 
ten — ift einer jener jlowaltifhen Draht: 
binder, welde alljährlich zu Taufenden die 
Heimat im nordweftlihen Ungarn verlaflen 
und mit ihrer Draht: und Blehmwaare 
aller Herren Länder durchziehen. 
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Für welde Klaſſe von Lefern ift das 
Bud vom armen Franiſchko beftimmt? Wir 
haben den Eindrud, ala habe es der Autor 
ohne alle Nüdfiht auf die Bedürfniffe und 
Herlömmlichfeiten des Büchermarltes aus 
innerftem Serzensdrange ſich jelbft zur Luft 
geſchrieben. Vielleicht ift e3 gerade deshalb 
für alle erdenllihen Xejertreife geeignet. 
Der Berfaffer hat es feiner Mutter ge: 
widmet; wir empfehlen es allen Leuten 
von Herz und Gemüth. M. R. 


Wir haben die freunde deuticher Mo- 
natsrevuen ſchon wiederholt aufmerliam 
gemadt auf die in Gebr. Baetel’3 Berlag 
in Berlin erſcheinende „‚Deutfhe Rundfdau,‘ 
herausgegeben von Julius Rodenberg. 
Die letzten zwei Hefte geben jpeciell Anlaß, 
auf dieſe gediegene Schrift hinzuweiſen. 
Zwei Erzählungen: „Der Heilige” von 
F. Meyer und „Ein Unnectirter* von 
C. Wicert, vertreten den novelliftiichen 
Theil. Unter den gehaltvollen Efjais nennen 
wir Birch-Hirſchfeld's Aufſatz über den Ur: 
fprung der menſchlichen Minnenfprade und 
Mar Müller's hodintereffanten Bortrag 
über die individuelle Freiheit, in meld’ 
legterem zwijchen dem engliſchen und deut: 
Ihen Erziehungs: und Univerſitätsweſen 
Iehrreiche Parallelen gezogen werden. Ge: 
ſchichtliche, ethnographiſche, Titerarifche Bei: 
träge von Virchow, Friedländer, Detter, 
Gerland, Geffden, Garriere u. U, bieten 
in reihem Maße Anregung und Belehrung. 








Zuſtrirte Literaturgefhihte in volks⸗ 
thümlicher Parfiellund. Bon Otto von 
Leirner. Leipzig und Berlin, Otto Spa: 
mer, Es liegen davon die kürzlich erjchie: 
nenen Hefte 13—16 vor, deren Inhalt und 
Ausftattung hinter den früheren Lieferungen 
in feiner Hinficht zurüdbleiben. Die in der 
13. Lieferung behandelten Literaturbilder 
dürften einerjeit8 dur den dunkeln Hinter: 
grund, den der Berfaffer durch anziehende, 
zum Theil au draftifhe Darftellung der 
Zeitverhältnifie des 17. Jahrhunderts, na: 
mentlih der fittliden Verlommenheit in 
den höheren Sreifen anſchaulich macht, 
andererjeitS durch die Biographien dama— 
liger Dichter und Verskünftler wirkſam 
fein. Vom allgemeinften Interefje ift ferner 
der Abjhnitt Über das damalige Theater: 
weſen, über die älteften Zeitungen in 
Deutihland, endlich auch über die Ans 
zeichen eines friſcheren und freieren Geiſtes. 
In der 14. Lieferung gelangt der erfte 
Band zum Abſchluß und der zweite Band 
. beginnt mit dem durd die ſchweizeriſchen 
Literaturförderer Bodmer und Breitinger 
bemwirkten Aufihmwunge in den erften Jahr: 
zehnten des 18, Jahrhunderts. Dann find 
die Berdienfte Gottſched's, Gellert’s, die 
Dichter Zachariä, Gleim, Uz, ſowie die 


Satirifer und Epigrammatifer Rabener, 
Lichtwer, Käftner und Andere daralterifirt. 
Das Hauptintereffe richtet fi aber auf 
den Abjchnitt: „Der Beginn der Empfind: 
famfeit,* fpeciell auf Klopftod, den ruhm— 
reihen Dichter der „Mefliade,* melde bis 
in die Einzelheiten nah Form, Inhalt 
und Bedeutung gewürdigt if. Noch weit 
fpannender ift dann das Kapitel über das 
„Erwachen des nationalen Bewußtſeins“ 
gehalten. Ueberall bewährt ſich der Hare 
Blid und die warme Hingabe des Ber: 
fafier8 an feine Aufgabe und fo fteigert 
fih das Intereffe für das fchöne Literatur: 
werf mit jeder neuen Lieferung. 


Auſtrirte Gefhihte der Schrift. Popu—⸗ 
lär-wiſſenſchaftliche Darftelung der Ent: 
ftehung der Schrift, der Sprade und 
der Zahlen, fowie der Schriftſyſteme 
aller Bölfer der Erde, Bon Earl Faul: 
mann. Mit 15 Tafeln in farben: und 
Tondrud und vielen in den Tert gedrudten 
Schriftzeichen, Schriftproben und Infchriften. 
A. Hartleben’s Verlag, Wien, Peſt und 
Leipzig. Mit dem foeben erjchienenen 20. 
Hefte hat das vorliegende Werk feinen Ab» 
ſchluß gefunden und wir find nun in der 
Lage, das ganze Werk zu überjehen. 

Bisher ift die Geſchichte der Schrift 
nicht nur von Laien, fondern aud) von Fach— 
gelehrten für einfacher gehalten worden, als 
fih diefelbe nah Faulmann's Inter: 
fuhungen darftellt. Man nahm allgemein 
an, daß die Schrift auf der Nachbildung 
der Gegenstände beruhe, fomit urſprüglich 
eine Wortjchrift war, aus der fih allmälid 
die Silben: und Buchſtabenſchrift, Iehtere 
insbejondere bei den Phöniciern, entwidelte; 
alle Abweihungen der Zeichen hielt man 
für das Product der ungeihidten Nachah— 
mung der Entlehner oder der Abjchleifung 
in Folge des häufigen Gebraudes. Wenn 
das lehtere auh von Faulmann zuges 
ftanden worden ift, jo weigerte fich derjelbe 
doch, die Ungefhidlichkeit als Urſache der 
Zeichenverſchiedenheit anzunehmen, wies viel: 
mehr darauf hin, daß diefelben Zeichen 
bei verſchiedenen Völlern in verſchiedener 
Bedeutung vorfommen, und unternahm es, 
den Urſachen diefer Verſchiedenheit nachzu— 
jpüren. Dieſen Unterſuchungen verdankt 
der erſte Theil des Wertes, der von den 
Nunen handelt, feine Entftcehung, aber au 
bei den übrigen Alphabeten hat e8 Faul— 
mann, unterftügt durch eine ungewöhnliche 
Belefenheit, Eultur: und Spradfenntniß, 
fowie dur einen erftaunliden Scharffinn, 
unternommen, die Grundbedeutung der 
Zeihen und Zeihennamen zu erforicden, 
und er ift dabei zu dem laum mehr anfedht- 
baren Refultat gelommen, daß die Laut: 
jeihen urſprünglich zugleich Zeit: und Zahl: 
zeichen waren, mit den Wurzeln der Sprade 
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unmittelbar zufammenhängen und daß hie: 
mit aud die fefte Ordnung der Alphabete 
in Berbindung ſteht. Baulmann führt 
daher die Entftehung der Schrift in eine 
uralte Vorzeit zurüd, in melden Zeiten, 
Laut und Begriff identijch waren, jo daß 
die zahlreihen Schriftbilder der Aegypter 
und Chinefen aus derjelben Wurzel fprofien, 
aus der fi die Runen und die Alphabete 
entwidelten. Wir fönnen hier auf dieje 
Trage nicht eingehen und weiſen darauf 
bin, daß Faulmann die 16 Runen eben 
fo auf zwei Ur:Runen zurüdführt, wie er 
die ägyptiſchen Lautzeihen auß dem Be- 
griffe eins, zwei, drei entwidelt, und wäh: 
rend er die 16 Runen als die Beftand: 
theile eines uralten Kalenders erllärt, und 
auch die abeſſyniſchen wie die phönicijchen, 
griehiihen und jlavifhen Zeichen als die 
Zeichen der 22 rejpective 24 Tagesftunden 
nachweiſt. 

Dieſe Unterſuchungen werben in einer 
höchſt interefjanten, populär-wiſſenſchaftlichen 
Weiſe geführt, welche den Leſer in eine 
bisher unverftandene Symbolik einweiht 
und nebenbei den Sinn ſo mancher Sagen 
enthüllt, über welche ſich die beiten Denlker 
bisher fruchtlos die Köpfe zerbrochen haben. 
In diefer Beziehung ift das vorliegende 
Werk bahnbrechend und epochemachend für 
das Gebiet der Altertbumslunde und die 
bisher landläufigen Begriffe über alte und 
neue unwiſſende Völker in einer Weife cor: 
rigirt, welde nur wünſchen läßt, dak die 
neu aufgefundenen Spuren weiter verfolgt 
werden mögen. 

Im zweiten Theile, welder die Schrift: 
ſyſteme aller Völker der Erde enthält, treten 
diefe Unterfuhungen vor der Maſſe des 
Stoffes, den die verſchiedenen Schriftarten 
bieten, mehr in den Hintergrund, doc) läßt 
der Berfafler fie nie aus den Augen und 
ift ftetS bemüht, auf die verborgenen Fäden 
binzumeifen, welde die Eultur der einzel- 
nen Böller verbinden, Bewundernswerth 
iR bier die erftaunlide Kenntnik der ver: 
ſchiedenen Schriftformen, welche der Ber: 
fafjer entwidelt. Aus hunderten von ge— 
Iehrten Werfen und zerftreuten Aufſätzen 
find die Proben der älteften Inſchriften, 
der Uebergangsepohen und der gangbaren 
Schriften der Neuzeit gefammelt, und nicht 
nur Bilder für die müßige Neugier treten 
bier vor das Auge, fondern die Um— 


Ihrift, Erflärung und Ueberfegung der: 


Schriftproben maden den Lefer aud mit 
allen Einzelnheiten der Schrift und Sprade 
befannt. Ale Mittel der typographiſchen 
Tehnil mußten aufgeboten werden, dieje 
Shriftproben herzuftellen ; die Tafeln bringen 
in Farben und Golddrud Meifterwerle der 
Ralligraphie der verſchiedenen Böller, die 
an Reihhaltigkeit unübertroffenen Typen 
der k. f, Staatsdruderei reichten nit aus, 


die Schriftproben im Tert herzuftellen; es 
wurde aud die Lithographie und die Hoch— 
ätzung, jelbft die Photographie zu Hilfe 
genommen; lettere insbejonders, um Proben 
jeltener Incunabeln:Drude zu liefern. 





Der Carneval in Venedig. Novelle von 
Carl Heigel. (Hallberger, Stuttgart.) 
Die neuefte Novelle E. Heigel's bietet, 
insbejondere dadurch eigenthümlichen Reiz, 
daß die Localfarbe meifterhaft getroffen 
und feftgehalten ift, Es jpiegelt fi darin 
der ganze Zauber der Lagunenftadt mit 
ihrem unvergleihlichen Mastenfeitpla, den 
nadtftillen, mondbeglänzten Kanälen, dem 
einjamen, wellenumrauihten Lido. Die 
Menſchen und die fie umgebende Natur find 
in jene harmonische Verbindung gebradt, 
die den ſchönſten Meiz des echten Kunſtwerkes 
bildet. Es find lauterindividuelle Charakter— 
bilder, realiſtiſch, aber nicht nad) der derben 
Weife der Naturaliften gemalt. Die Grazie 
der Form, die Heigel's Erzählungen aus: 
zeichnet, wird man aud hier nicht ver- 
miſſen. 





Wenn Frauen haſſen. Roman von Fr. 
Henkel. Zwei Bände. (Hallberger, Stutt: 
gart.) Mit viel Lebenswahrheit, die nur 
aus reichen Rebenserfahrungen und Men: 
Ihentenntniß entjpringen fonnte, zeigt der 
Berfafler, wie weit ein Frauenherz in feiner 
Leidenſchaft, in feinem Hab gehen kann, 
um zulegt vor den verzmweifelftten Mitteln 
nit mehr zurüdzujhreden. Neben ven 
düfteren Seelenmalereien hebt fih wohl— 
thätig die fanfte, reine Geftalt der Heldin 
Marie ab, um fo wirkſamer, als fie mit 
ihrer nächſten Umgebung den einzigen Lichts 
punft des Gemäldes bildet. „Wenn Frauen 
haſſen“ ift ein pſychologiſch ungemein fefleln- 
des Buch und nebenbei jo intereffant ge— 
fhrieben, daß Jeder dem Verfaſſer mit 
Spannung bis zum Schluſſe folgen wird. 





Populäre Entwihlungsgefdhidte der Welt 
von Karl Auguft Specht. Zweite fehr 
vermehrte und verbeflerte Auflage. (Gotha, 
Mallberg’ihe Berlagshandlung, 1880.) 
Der durd feine freifinnigen Schriften vor: 
theilhaft befannte Berfaffer zeigt in ſehr 
einleuchtender Weije, wie ein großes Ent« 
widelungsgejeg das ganze Weltall beherrſcht 
und führt uns an der Sand der aftrono: 
miſchen Forſchung, ſowohl in die nebels 
graue Bergangenheit als in die fernfte 
Zufunft unferes Sonnenſyſtems. Alle auf: 
gellärten und denlenden Menjhen werden 
das Buch mit großem Intereſſe leſen und 
dem Verfaſſer fir feine Mühe, das höchſte 
Problem des menſchlichen Forſchergeiſtes 
auch dem Laien verſtändlich vorgeführt zu 
haben, aufrichtig Dank wiſſen. 
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Für das reifende Publikum :W.William’s 
Original =» Aurskarte von Mittel » Europa. 
(Geographijches Inftitut, Antwerpen.) Die 
Karte ift nad ganz neuem Principe be— 
arbeitet; die Einrichtung ift das Rejultat 
eingehender Verſuche. Alle Eijenbahnver: 
bindungen wurden durch rothe, die Poft- 
routen durd gelbe und die Fluß: und 
See:Dampfer durd blaue Linien dargeftellt 
und die Hauptverbindungen verftärkt her: 
vorgehoben. Die Poftenlinien ftehen erft in 
zweiter Linie der Wichtigfeit und wurden 
zweckentſprechend mit lichter Farbe einge: 
drudt; ein dunfler Ton würde die Leber: 
fihtlichleit der Eifenbahnverbindungen auf: 
gehoben haben, 





Tymian, Thiermärcden für finnige Leſer 
von K. Trebitz. (Wolfenbüttel, Julius 
Zwißler) Wir mödten mande diejer fin- 
nigen Erzählungen „Novellen aus dem 
„Thierreihe* nennen und wäre damit nicht 
zu viel gejagt. Wir haben da interefjante 
Darftellungen aus dem Natur: und Seelen: 
leben der Elfter, des Eichhörnchens, des 
Kukuk, der Schildkröte, des Wieſelchens 
u. f. w. die zu näherem Studium des 
Thierlebens anregen. 





Werner dem „Heimgarten® zugegangen: 

Lord Sucifer. Luftfpiel in fünf Aufzit: 
gen von Robert Hamerling. (Bam: 
burg, erlag von 9. F. Richter, 1880, 

Frühlingsnähte in Salamanca. Bon 
JohannesNordmann. Dritte Auflage. 
(Wien, Julius Klinfhardt, 1880.) 

Hallberger’s Illustrated-Magazine, ge: 
gründet von $.Freiligrath, 1880, Nr. 2. 
(Stuttgart, €. Hallberger.) 

Bieben Yahre in Biüd-Afrika. Erlebnifie, 
Forfhungen und Jagden auf meinen Rei: 
fen von den Diamantenfeldern zum Zambeft 
(1872—1879), Bon Dr. Emil Holub, 
Mit mehreren hundert Original-Illuſtra— 
tionen und vier Karten. Lieferung 1. (Wien, 
Alfred Hölder, k. k. Hof: und Univerfitäts: 
buchhandlung.) 
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Poftkarten des Heimgarten: 


Herrn J. M., Gr: Wir find ganz 
Ihrer Meinung, daß die „Ballgeipräde" 
von R. H. im vorigen Hefte nicht eine 
„Ipielende XTräumerei* im Gegenjage zu 


ernften Arbeiten desjelben Autor jeien und 
daß diefer dabei, wie bei Allem, was er 
für den „Heimgarten* fchreibt, feine volle 
und befte Kraft eingejegt habe. Aus feinem 
eigenen Munde haben wir die Berfiherung: 
Was ich jchreibe, Tann gut oder jchledht, 
gelungen oder mißlungen fein, niemald aber 
ift e8 daS flüchtige, leichtfertige Erzeugniß 
einer „müßigen Stunde“, 

Ernft, Linz: Angenommen. 

Bnaim: Gerne, wenn es nicht verpönnt 
wäre. Leider ift die Entwidlungstheorie 
bereit3 zum Dogma geworden. 

3. M. &., Wien: Für diefen Winter 
verjpätet. Hoffentlih im nächſten. 

&h. 3., Nürnberg: Ya wohl, aud hierin 
wäre von den Alten zu lernen; fie fannten 
die „Höflichkeit“ nicht, jo konnten fie aud 
nit „grob“ fein, fie waren urban. Leifing 
fagt: Der Neidiſche, der Hämiſche, der 
Rangfüchtige, der Verheher jei der wahre 
Grobian, Derbheit ift was Anderes, Goethe 
räth die Derbheit und NRüdfichtslofigkeit 
an, wo ſich's um’3 Recht handelt. Die feinfte 
Höflichkeit ift mitunter die gröbfte Falſchheit. 

W. Bein, Berlin: Sagen Sie, was 
Sie wollen, was man aus der Natur weg: 
wünjcht, das foll man in der Kunſt nidt 
wiederfinden. 

al. M., Göttingen: Theilen Ihre Mei- 
nung. Die Borlefungen auf Univerfitäten 
find nur nüßlih, wenn fie lehren, wie man 
fih jelbft belehren folle, wenn fie anfeuern, 
zum Selbftftubium anregen, wenn fie eigene 
Erfahrung mittheilen, wenn fie mit einem 
Worte weniger den Eharalter eines Schau: 
fenfters, als einer Werkſtatt haben. Indeß 
find Ihre Ausfälle zu heftig, als daß fie 
wirfen lönnten. 

Budapet X X: Auf Ihr Berlangen 
nah einer Charakteriftif des Nihilismus 
antworten wir das Folgende: Nehmen Sie 
die Erde, den Staat und die Fire, die 
Könige und Gott und fpuden Sie darauf, 
jo haben Sie den Nihilismus. 

Prof. A. P., Alofterneuburg: Perſönlich 
ganz Ihrer Meinung. Jedoch bewußter, uns 
bon anonymem Berfafjer eingejandter Arti- 
tel erzählt einen Borgang, den heute Hun— 
derttaufende von Menſchen durchmachen müj- 
fen, der leider nicht widerlegt werden kann 
und der viel zu wichtig ift, als daß man 
ihn ignoriren dürfte, Wohl ift der Gegen» 
ftand viel zu ernft, um ſatyriſch behandelt 
zu werden; der Aufſatz ſchien uns aber 
befeelt vom Drange nah Wahrheit und 
Idealem, darum glaubten wir ihn nicht 
zurüdweifen zu dürfen. 


Drud von BeplamsJofefötgal in Bra. — Für bie Rebartion verantwortlih 9. A. Koftgger, 
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IV. Jahrg. 





Wie id) zu einer Frau kam. 


Nah Frih Reuter aus dem Plattdeutſchen überjeßt von P. K. Rojegger.*) 


IH wär richtig mit der Weil ein 
alter Junggeſell worden, wär in ber 
Welt herumgeſchupft worben, ba ber, 
dort bin, hätt meinen Kopf immer: 
einmal auf ein weich Pölfterl gelegt 
und immereinmal auf ein Strohbün: 
bel. Aber Halt, wie ich älter werd, 
ba gefallt mir das Strohbünbel lang 
nit mehr fo gut, wie in meinen Zwan—⸗ 
ziger: Jahren. Wer in feinen Kinder: 
jahren gern gelbe Wurzeln ißt, wird 
berohalb in feinen alten Tagen das 
Gansbratl nit verſchmahn. — Na, die 


Leut fagen: „heiraten“ unb ich ſag: 
„bedenken“ und jchleih um ben hei- 
ligen Eheftand herum, wie der Fuchs 
um ben Hühnerftall und denk: Haben 
möcht ich Halt doch Eine! Hinein 
fommft nah und nad auch, aber, 
wenn du einmal aufpadt Haft — 
fommft auch wieder heraus? — Wann 
ih nachher wieder auf den Hirſchen— 
wirth fein ewigs Schweind: und Ham: 
melbratel denk und wie's in meiner 
Stuben ausſchaut, grad wie in ber 
lieben Gottesmwelt vor dem erften Schö— 


*) Von uns Aelplern Triegen die norddeutfhen Landsleute fo viele Bauern: 


geihichten zu hören, dak wir wohl einmal eine Gegengabe verlangen dürfen, Und un 
eine ſolche find fie wahrhaftig nicht verlegen, ja fie haben in dieſer Sorte an ihrem 
Brig Reuter wohl das Beſte aufzumweifen, was die Dorfgeſchichten⸗Literatur je hervor: 
gebracht hat. Nur glauben wir Süddeutſche ihr Plattdeutich nicht verftchen zu können. 
Gegen eine Uebertragung der Reuter'ſchen Schriften in’3 Hochdeutſche fpricht erftens 
der Herr Verleger und zweitens die mundartlihe Dichtung felbft, die in der Aller 
weltsſprache an ihrer Wahrheit und Urfprünglichfeit nur verlieren Tönnte, Ich habe 
den Verſuch gemadt, ein paar Heine Geſchichten Neuter’3 in den fteiriihen Dialelt 
zu überſehen und gefunden, daß die vollsthümliche Eigenart dadurd gewahrt blieb. 
Indeß hat die fteiriiche Mundart feine größere Ausdehnung, als die mecklenburgiſche; 
% wird wohl in allen deutſchen Wlpenländern verftanden, wie ihre Charakteriſtik ja 

urch Nieder:, Oberöfterreih, Salzburg, Kärnten und Tirol geht und fi enge an das 
Allemaniſche ſchließt; aber die für das Hochdeutſche gejchulten Augen des Leſers find 
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pfungstap, und wann mir gar noch 
dabei fo ein ſakermentiſcher Knopf ab: 
fpringt, da ſag ih: „heiraten“ und 
jagen die dummen Leut wieder: „be: 
denken!” — So fit ih halt nachher 
ba zwiſchen Baum und Borken und 
die Jahr fangen an und wadhjen mir 
groß über den Kopf. 

Na, fo fteh ich einmal beim Ofen 
und hab meine Tabafspfeifen ange: 
ftedt und gud in's Wetter. Der Schnee 
flammelt vom Himmel herab, draußen 
iſt's gar ftill, fein Wagen zu hören, 
nur von Weitem Elingelt ein Schlitten 
und mir wird recht einfam, und dazu 
ift der heilige Chriftabend. 

Wie ih jo dafteh und verloren 
durch's Fenfter Schau, fchiebt mein 
Nachbar Leiten: Schufter einen Hand: 
jhlitten voll Holz vor jeine Thür, das 
er fih im Stadtſchachen zufammenge: 
fucht hat und obenauf liegt ein grüner 
Tannenwipfel, 

„Na, ſchieb an!” ſag ih, „Soll 
Er mir das andere Paar Stiefel ma: 
Shen und geht Holzklauben! Hühner: 
augen hat er mir angejchuftert, na, 
bei Dem laß ich nimmer arbeiten.” — 
So fteh ih eine Weil und grufelt 
mich durch alle Glieder und über den 
Budel und ih fag zu mir: „Natür- 
lich,” ſag ih, „einen Schnupfen, einen 
tüchtigen Schnupfen! Und mesweg 
nit? Die Stiefel find auseinand und 
mit der Woll, die id der Frau Bü: 
tomin geben hab, ftopft fie ihre eige- 
nen Strümpf und meine haben feinen 
Boden. Alles in ber Welt geht natür- 
lich zu.” — So fteh ich, bis es dufter 
wird und mie ich Licht anzünden will, 


der Schreibart des eigenen, vaterländijchen 


fann ich Fein Feuerzeug finden und 
wie ich's find, will die Ampel nit 
brennen: Die Frau Bütowin hat den 
Docht nit pußt und wie ich das Ding 
fümmerlih im Zug hab, geht’3 mir 
nochmals vor meiner Nafen aus „die 
Frau Bütowin Hat fein Del drauf: 
gofen. In ſolchen Umftänden ift es 
ihön, wenn gleich Einer zur Hand 
ift, den man tüchtig ausfchelten kann ; 
ih hab aber Keinen zur Hand gehabt 
— ma3 fol id anfangen? Ich gud 
wieder durch's Feniter. 

Bei den Schufterleuten war es 
hell geworben und in der Stuben war 
ein Iuftig Leben und Jauchzen: aber 
jehen hab ich's nicht können, es wa— 
ren die Fürhäng herunter. 

Na, guck den Schuſter, ſag ich, 
ordentliche Fürhäng, das! Ich hab 
keine Fürhäng, die Frau Bütowin 
kann nicht damit umgehen. Die erſte 
Zeit hat ſie mir ſie einmal anbun— 
den, da war unten nichts und oben 
nichts und wie mich die Leut fragen, 
ob ich an meinen Fenſter Kinderhemd— 
lein trocknen thät, da hab ich fie her: 
abgerifien. Natürlihd hab ih mid 
drauf wieder über den Schufler geär: 
gert: Der Kerl macht mir meine Stie- 
fel nicht und will leben wie ein Graf 
und ih fit da im Duftern und hab 
feine Fürhäng, hingegen einen Schnu— 
pfen im Leib. Ich mad) mid auf, 
geh über die Straßen und denk: Wart, 
folft dem Kerl doch ein wenig was 
anthun ! 

Wie ih in die Stuben komm, 
fteht ein Tannenbaum auf dem Tifch, 
Lichter dran und dem Schufter fein 


Dialelis ungewohnt. Was bleibt mir denn 


übrig, als einmal ein Stüd von Fritz Neuter (den ich meinen Lejern gar fo gerne 
näher bringen mödte) möglichft mundgereht zu machen! 
Das habe ih denn mit der vorftehenden Geſchichte verſucht; fie hält die Mitte 


ein zwiſchen Bolfsdialelt und Hochdeutſch; ich wollte damit erreichen, daß fie allgemein 
lesbar und verftändlich fei und doch von der Urfprünglichfeit des Originals jo wenig 
als möglich einbüße. Inwiefern mir das gelungen, mögen Sachkenner entideiden. 
Jedenfalls, glaube ich, wird diefe Erzählung des norddeuiſchen Humoriften vermögen, 
den Werth Fritz Reuter's fir Sole anzudeuten, die ihn noch nicht fennen; dann 
mögen diefe nur muthig nad dem Plattdeutſchen greifen, in welches fie fich raſcher als 
vermuthet worden, hineinlejen werden. Die großen Werke Reuter’s: „Ut mine Stromtid“, 
„Ut mine Feſtungstid“, „Ut de Franzoſentid“, „Kein Hülfung“ u. ſ. w. werden ihr 
reiher Lohn fein, 
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Heiner Karl und Chriſtl haben Flöten 
und Trompeten und maden Muſik 
dazu und das Jauchzen und Kreiichen 
beforgt dem Schuiter fein Kleines 
Mariel, das mit den Händen nach ben 
Lichtern taftet und mit den Beinen 
auf der Mutter ihrem Schooß ftram- 
pfelt. Die Schufterin hat das Spinn— 
rad zur Seiten geftellt, eine reine 
Schürze umbunden, das Sonntagstud) 
umgejchlagen und hat ein Sonntag$: 
gefiht aufgelegt, lacht die Kinder an 
und wiſcht dem kleinen Mariel den 
Mund ab, wenn die Kleine mit den 
Lebzelten allzuviel dran herumfahrt. 
Der Schuiter hat fein Schurzfell über 
die Werkſtatt dedt, hat feine Haus: 
patjchen angeſteckt und figt jegt mit 
feiner langen Pfeifen auf dem Schufter- 
ſtuhl und fpendirt fi einen Krug Bier. 

Seht, ba kann Euch doch Keiner 
mit Schelten in's Haus fallen. Ich 
ſag alſo blos: „Guten Abend!” und 
daß ich doch einmal nachſchauen wollt, 
was bieje Luft zu bedeuten hätt. Na, 
jo it mir gleich Alles gezeigt worden, 
die Pieffernüffen und Aepfel, die bun- 
ten Bohnenkränz und die Hagebutten- 
fränz, bie fieben Semmelpuppen und 
einen, ben Juderhufaren, der ganz oben 
im Tannenbaum hängt. 

„Iſt vielgefuchte Waar,“ fagt der 
Schufter, „drei Jahr haben wir fie 
nu glüdlih durchbracht bis auf ben 
Schwanz vom Huſaren jein Pferd, 
den hat der Chriftl einmal abbiffen. 
— Ja Dich mein ih!” ſetzt er dazu 
und droht dem Jungen mit dem Finger. 

Ich will doch nit von ihm mit 
meiner Arbeit weggehn, ſag ich zu 
mir und mir ift ganz erträglich zu 
Muth, gleihmwohl ich meinen nieder: 
trächtigen Kopfmwehtag hab. Wie mir 
aber ber Leitenjchufter das Haupt: und 
Tafelſtück weiſen und ausbeuten thät, 
e8 war Adam und Eva vor bem 
Sündenfall ſchön in Semmelteig aus: 
gefnetet und mit Eiern und Safran 


eltern binftellen und zu blafen und 
trompeten anheben — dba wird mir 
boch gerade jo zu Muth, als wenn 
der alte Radmacher Langlaus mir mit 
jeinem ftumpfen Handbohrer in ben 
Kopf Hineinbohren thät, daß Alles 
pfeift und knirſcht und mich dabei 
fragt, ob das nit Schön wär? Der 
Schufter mag mir’d wohl anjehen, 
denn wie mich feine beiden Cherubine 
rihtig aus feinem Paradies hinaus: 
{rompetet haben, geht er mit mir hin- 
über, will mir Lit anmachen und 
fragt, wo ich die Schwefelhölzer hätt? 

„Haben thu ich Alles,” ſag id, 
„aber unfer Herrgott und bie Frau 
Bütowin weiß, wo es zu finden ift.“ 

Der Schufter hilft mir noch aus 
den Stiefeln und jagt: „Nafle Füß! 
Und ih babe Ihm die andern Stie- 
fel nicht fertig gemacht.“ Hilft mir 
in's Bett und jagt: „Wart, meine 
Frau fol herüber fommen und Ihm 
Thee machen.“ 

Das ift denn auch geichehen, aber 
was in ben nächſten vierzehn Tagen 
mit mir vorgegangen, bavon weiß ich 
nicht viel zu erzählen. 

Ich bin in einem ſchweren Traum 
gelegen ; mir ift vorgefommen, als wie 
wenn meine ganze Stuben voll Tan: 
nenbäum brennen und leuchten thät 
und an jedem hing ein mwunberjchöner 
Semmeltuhen mit Adam und Eva 
und das ganze Paradies, und wenn 
ih drauf losgeh und die Hand bar: 
nah ausftred, dann hab ich einen zer: 
riffenen Stiefel in der Hund und einen 
Strumpf ohne Boben und der Chriftl 
und der Karl ftehn dazwiſchen mit der 
Heiligen » Chriftbefcheerung und flöten 
und blafen, daß es mir durch ben 
Kopf ſurrt und girrt und die taufenb 
Kichter tanzen vor meinen Augen unb 
wenn ih ruf: Laßt mid doch, laßt 
mich doch in Ruh, ich will ja doch 
wieder bei eurem Vater maden laj: 
fen! Und ih red die Händ wieder 


gelb angemalt, und als die zwei klei- nad dem ſchönen Semmelftrigel aus, 


nen Zeitenjchufterleins ſich links und 
rechts an unjere ehrwürdigen Stamm: 


jo treiben fie mich wieder zurüd und 
trompeten mir in die Ohren: 
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Stiefelmaden, Stiefelmaden ! 

Hat Er was zu Stiefelmaden, 

Für jo 'n alten Junggeſellen 

Soll lein Weihnadtsluft mehr gellen. 


Darauf hebt der alte, rothalafirte 
Topf, der mir über Häupten fteht, 
über fein ganzes, breites Geficht zu 
laden an und in ber Stuben laufen 
lauter zerriffene Stiefel und fireden 
die Zungen heraus, und ber Leiten: 
ſchuſter fangt einen nad dem andern 
ab und faßt fie an einen Strid zu— 
jammen und bängt fie an's Fenſter 
anftatt der Fürhäng. Zu meinen Fü— 
Ben thun zwei Männer ungejchlacht 
Holz ſchneiden; der Eine ſägt feines 
Kaffeeholz, der Andere fchneidet eichene 
Knorren, und wenn Kaffeehol; geſägt 
wird, fo tanzt ber Frau Bütomwin 
ihre Nahtmügen vor meinen Augen 
auf und nieder, immer auf und nie 
ber, und wenn bie eichenen Knorren 
geihnitten werben, da fteht3 mir vor 
den Augen, wie eine große Erbbeer 
im grünen Schaden, und wenn ich 
genauer gud, fo ift’8 meinem Vetter 
Mathias feine rothe Nafe, die lugt 
aus meinem grünen Fußjad heraus. 


Na, einmal des Nachts, als wie: 
ber ſtark in eichenen Knorren gearbei- 
tet wird, dba ift mir gerad fo, als 
thät ich aus dem Duftern in's Helle 
fommen; ich greif um mich, wo id) 
bin — id lieg im Bett, die Nacht: 
ampel brennt matt und im Lehnftuhl 
mit den großen Bolfterbaden liegt 
mein Better Mathias, wirklich bis 
unter ber Nafen in meinem grünen 
Fußfad und ſchnarcht ganz fürchterlich. 

„Better Mathias!” ruf id, „wo 
ift der Leitenſchuſter?“ 

„unge,“ jagt mein Vetter, denn 
er nennt mich immer noch Junge, un: 
gefähr mit eben jo viel Recht, als ber 
alte Nahbar Hamann feine zwei zwei- 
undzwanzigjährigen Röffer immer noch 
die Füllen heißt, „Junge, fangft Du 
mir ſchon wieder an? Was haft Du 
benn gleichweg mit dem Leitenichufter ? 
ber Mann, der thut Dir nichts.“ 


„Better,“ ſag ich, als er fich wies 
der ſchön zurecht legt, um das Säg— 
geichäft weiter zu beforgen, „iſt das 
wahr oder hat mir träumt, haben 
wir alte Junggeſellen feinen Theil am 
Tannenbaum?“ 

„Dummer Burſch, Du,“ fagt ber 
Vetter Mathias, „Lieg ſtill!“ 

„Bin wohl recht krank gemejt ?“ 
frag id. 

„Das weiß Gott,” fagt mein Vet: 
ter und frieht aus dem Fußfad und 
nimmt das Licht und leuchtet mir in 
die Augen, „Aber wahrhaftig! wahr: 
baftig! Ich glaub, nun bift Du durch, 
mein kleiner Kerl“, und dabei ftreis 
helt er mi, „Du ſchauſt ſchon wie: 
der anders aus. Kennſt Du mich wohl 
auh? Deinen Better? und daß das 
meine Nafen ift und feine Erbbeer ? 
Und wilft das Erbbeerbroden endlich 
einmal fein laffen? Bift mir die vorig 
Nacht zweimal arg in’s Geſicht gefah- 
ren, als ich ein bifjel eindufelt bin!“ 

Ich verjprah, mih nun beſſer 
zu ſchicken, werde ich boch wieder ver- 
nünftig. 

Und fo ifl’8 auch geweſen. Die 
Krankheit geht zu End, aber meine 
Noth geht jegt erft an. Ich bin fo 
mürb und fo glieberweih, daß ich 
mich nit rühren fann und wenn ich 
die Augen aufichlag, fo fteht die Frau 
Bütowin vor mir und hat den roth- 
glafirten Topf in ber einen Hand und 
den Löffel in der andern, und füttert 
und pfropft mich mit der Kranken: 
fuppe — die iſt ſchier fo fteif wie 
Buchbinderkleifter und ſchmeckt auch fo 
— und fagt: „Eſſen S'! Efien S’ 
sch! Wenn S’ nit effen, jo werben 
S' nit g'ſund.“ Und zu al’ biefer 
Dual madt das alte, gutmüthige Ge- 
ftell zu ihrem SKleiftertopf noch jo ein 
mitleidig Gefiht, dab ich fchluden 
muß, ich mag wollen oder nidt. 

Jedes Ding hat ein End und eine 
Wurſt hat zwei. Ich komm aus dem 
Bett und fig ftundenlang mit meinem 
Vetter Mathias zufammen und ver: 
zählen und was, „Retter,“ ſag id 
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einmal, denn mir liegt ber Traum 
vom Tannenbaum und ben alten Jung— 
gejelen no im Kopf, „Wetter, wir 
hätten eigentlich allbeid freien jollen.” 

„Dummer Jung,“ jagt mein Better, 
„meinft Du, daß ich als öfterreichifcher 
MWachtmeifter von anno Dreizehn in 
faiferlich-königlichen Staaten eine Heine 
ungariihe Hufarenzucht anlegen hätt 
ſollen?“ 

„Das nicht,“ ſag ich, „ich red 
auch eigentlich nur von mir. Schau 
einmal, ich meine ſo: wenn ich eine 
Frau hätt, das heißt, eine ordentliche 
Frau und eine gute Frau, eine — 
kleine, kleine Frau und Du ziehſt 
nachher zu uns...” 

„Und ſoll Kinder warten? Dank 
vielmal.“ 

„So ift das nit gemeint,“ ſag 
ih, „aber — freien thu ich, denn ber 
Frau Bütowin ihre Pfleg in der letz— 
ten Krankheit...” 

„Mich deucht,“ fallt er mir brein, 
„Du bift gut genug pflegt worden ; 
ih jelber...“ 

„So red ich nit!” fagich, „Du haft 
DeinMöglichitesthan; abereineFrau..” 

„Bit leicht einer Gewiſſen auf 
der Spur?” fragt mein Better. 

„Wiſſen thu ih Eine,“ fag id. 

„Und will fie auch wohl?“ fragt er. 

„Das weiß ich noch nit,“ ſag ich. 

„Iſt wohl recht eine Saubere ?” 
fragt er und blinzelt mit dem Aug. 

„Das nit,“ fag id. 

„Nachher ift fie fiher lang aus 
den Soldatenjahren draußen?” fragt 
er unb blinzelt wieder. 

„Auch das nit,” fag id, „kannſt 
fie ja einmal anfhauen — id fann 
leider Gottes nit mit, fie gebt alle 
Tag draußen vor bem Thor gegen 
die Mühl hin fpazieren, fo zwiſchen 
drei und vier, und verfehlen kannſt fie 
nit, fie ift juf die Hübſcheſte von 
Allen, die da draußen umgehen.” 

„Natürlich,“ jagt mein Better. 

„Und bat eine Trobdel am Mantel 
und einen Heinen Buben an der Hand,” 
ſetz ich dazu. 


r 
) 


„Heirateft das Kind mit?” fragt 
mein Vetter. 

„Bas fallt Dir ein!” begeht ih 
auf, „ihr Schweiterfind.“ 

„Gott bewahr uns!“ fagt mein 
Vetter, „erhig Dih doh nit. Mas 
weiß ich davon. Meinetwegen Fanır fie 
ja eine Wittin (Mittwe) fein. Na, 
anfhauen will ich fie mir einmal.“ 
Und geht davon. 

Drauf Nachmittags, jo gegen fünf 
fommt er wieder, ftopft fich eine Pfei- 
fen an, fegt fi zu mir und fagt gar 
nichts. Wir rauchen denn allzwei wie 
Badöfen. Aber ich bin halt doch zu 
neugierig, fteh auf und fell mich fo, 
daß er mir mit feinem fortweg blin— 
zelnden Geficht mit in’3 Aug ſchauen 
fann und frag: „Bit Du vor dem 
Thor geweſt?“ 

„Das bin ich,” jagt er. 

„Run?“ frag id. 

„Ja,“ jagt er. 

„Haft fie geſehen?“ frag ich. 

„Hab fie gefehen,” fagt er, „und 
hab auch mit ihr geredet.“ 

„Packt Di der Kukuk!“ ſag ich 
und dreh mih um. „Was Haft mit 
ihr zu reden? Ich felber Hab noch nit 
einmal mit ihr geredet.“ 

„Eben drum,” fagt er; „Einer 
von und muß ja doch anfangen und 
ich werde doch wohl mit meinem Schwe- 
fterjohn feiner Braut reden dürfen!” 

„So weit find wir noch lang nit,” 
ſag id. 

„Was nit ift, das kann werben,” 
fagt er und jet fich in feinem Lehn— 
ftuhl feft zurüd und ftredt die Beine 
aus, als: Siehit mich wohl! „Ah 
will Dir was erzählen,“ jagt er, „wie 
ih fo ben Weg dahergeh, geht fie 
hinter mir; ich ſtell mich Hin und 
guf fie an, fie hat einen Eleinen Bus 
ben an ber Hand; die Trobbel kann 
ich nit fehen, weil fie am Budel hängt.“ 

„IH kann mir's denken,” fag ich, 
„Du haft fie gewiß recht finfter ange: 
ſchaut.“ 

„Wenn ich was anſchauen will, 
ſo reiß ich auch die Augen auf,“ ſagt 
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mein Better, „und das hab ich gethan 
und fie fehlagt ihre Augen nieber mit 
fo einem Zug, als wie wann fie auf 
die Nacht ihre Fürhäng vor ber Bett: 
ftatt zufammen ziehen wollt, und mie 
fie vorbei ift, jeh ich auch die Troddel.“ 

„Du magft fie jchön angejchaut 
haben,“ ſag ic. 

„Das hab ih, aber das bidite 
End fommt noch nad.“ 

„Ra, hat fie Dir gefallen ?” frag ich. 

„Ih ja, fie hat mehrere Tugenden 
an fih, die mir paffen. Erftens hat 
fie nit viel um den Kopf gefliedert 
und zweitens kehrt fie mit ihrem Kleid 
die Straßen nit und das find ein paar 
Tugenden, mein Sohn, die führen 
mehr in ben Mund, als Einer ge: 
mwöhnlich denkt; denn Die fo viel auf 
dem Kopf haben, haben zumeijt nit 
viel drinnen und bie mit den langen 
Kleidern haben alle krumme Beine, 
ober, was noch Schlimmer ift, ihr Fuß: 
zeug ift nit in Schid. Mein Sohn, 
bei Frauenzimmern und bei Nöffern 
mußt Du immer zuerft nach den Beinen 
guden ; ift das Gehwerf in Orbnung und 
wie fie die Füße fegt, und ift das Fuß— 
zeug proper, dann kannt Du auf Fleiß, 
Ordnung und Neinlichkeit rechnen.” 

„Alfo, Du meinft?” frag id. 

„IH mein gar nichts,“ fällt er 
mir drein. „Laß mich erft erzählen, 
wa3 mir wieder paffirt if. Wie fie 
nun jo auf die Mühl zugeht und ich 
hinter ihr, da muß ich mir wirklich 
fagen: Wahrhaftig, du macht bich 
gar nicht übel! Du drehſt wohl ein 
bischen mit dem Kopf, aber das ſcha— 
bet nicht; denn warum fol fie nicht 
mit dem Kopf drehen, dafür ift fie 
ja ein Frauenzimmer; aber — benf 
ich fo bei mir — bie Ned. Das ift 
bie Hauptjadh. Solljt mit ihr ein un 
ſchuldiges Geſpräch anſpinnen. — Wie 
ſie alſo wieder zurückkommt, ſtell ich 
mich mit dem Rücken gegen einen 
Baum und thu ſo, als wollt ich mein 
Pfeifenzeug in Gang bringen, und wie 
ſie ſo ihrer Schritte fünf vor mir iſt, 
zieh ich Stahl und Stein aus der 


Taſchen und reiß bei der Gelegenheit 
für einen Thaler Kleingeld mit her— 
aus — merkſt Du, Burſch, Alles mit 
Fleiß — daß die Zweigroſchenſtück— 
lein über den gefrorenen Fußiteig hin— 
kugeln. Nu, ich dud mich nieder und 
keuch rechtſchaffen, als thät mir das 
Aufflauben Hölifch fauer werben, und 
wie fie das merkt, jagt fie richtig zu 
ihrem kleinen Buben, er fol mir hel- 
fen, und fie jammelt auch mit, und 
das hab ich juft wollen. Ich bedank 
mich ſchön und wir fommen in eine 
Unterhaltung umd gehen miteinander 
bis zum Thor.” 

„Was habt ihr denn geredet?” 
frag id). 

„Ob, nichts von Bebeutung. Ich 
fag, daß ih Dein Vetter wäre und 
ob fie Dich nit kennen thät, Du lies 
feft hier auch immer fo auf und ab. 
Sagt fie drauf, fie hätt nit das Ver— 
gnügen — Vergnügen bat fie gefagt. 
— Drauf frag ih, ob fie nit öfters 
einen jungen Menſchen da herum hätt 
gehen ſehen mit einem gelbgrauen 
Hut und einem gelbgrauen Ueberzieher 
und gelbgrauen Holen und gelbgrauen 
Haar. — Na, jagt fie, aber einen 
ältlihen Herrn in foldem Gewand 
hätt fie wohl gejehen. Ei ja, fag ich, 
diefer ältliche Herr ift ſchon der junge 
Menſch, von dem ih red — das 
wärft Du. Da fpringt der kleine Bub 
auf einmal in die Höh und jagt: 
Das ift ja der Herr, Tant, von dem 
Du immer jagit, er ſchaut aus wie 
eine Butterfemmel, die in Milchlaffee 
taucht ift. — Sie wird feuerroth und 
ih muß hell auflahen und fag: Ja, 
ja, das ift er ſchon.“ 

Ich werd auch feuerroth, fo ein 
Spott thät mich wohl arg verbrießen 
und fag zu meinem Vetter: „Wenn 
Du nichts Beſſeres zu thun haft, als 
Dein Schwefterfind vor den Leuten 
lächerlich zu machen, jo magſt wohl 
daheim bleiben.” 

„Hab Schon aud was Beſſeres zu 
thun und will willen, ob jie Dich neh- 
men wollt.” 
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„Du lieber Gott!” ſag ih, „Du 
haft doch nit gefragt?“ 

„Junge“, fagt mein Better, und 
rauht wie ein Armeleut:Badofen, 
„wenn ich einmal mas in die Hand 
nehm, dann gründlid — aber fein. 
Ich frag fie alſo, ob fie wohl that 
wiſſen, was Du bit? — Na, jagt 
fie, Du wärſt vielleicht ein Doctor. 
— D bewahr, fag ih, wie fäm ber 
dazu! — Ein Advocat? Auch das 
nit. — Na, das oder das, und fie 
tathet bis nah an den Herrn Rath 
und bi8 nah an den Barbierer jo 
herum. Ich beutel aber alleweil mit 
dem Kopf und jag zulegt: Sie er: 
rathen es doch nit. Er ift höchſtens 
gar nichts. — Das fommt ihr aller: 
dings ein bißel wenig vor und fie 
meint nachher, jo thateft Du gewiß 
von Deinem Geld leben. Ya, fag ich, 
in einer Art hätt fie Recht, zu dem 
Geihäft hätteft Du von Jugend auf 
die meifte Luft gehabt; aber daß Du 
babei eine Anftellung friegt hätteft, 
funnt ich juft nit fagen. Du thäteft 
aber jhon noch auf einen andern 
Stand verfallen. — Auf was für einen ? 
fragt fie. — uf den Eheſtand, fag 
ih, und frag zugleich, was fie dazu 
thät meinen? — Hab vorher ſchon zu 
mir gejagt: wird fie bei diefer Frag 
blaß, jo mag fie ihm nit leiden, wird 
fie roth, jo nimmt fie ihn. Und rich— 
tig, fie wird über und über roth und 
dudt fih und blinzelt am fleinen 
Yuben feinen Hut herum, und wie 
fie wieder in die Höh kommt, gudt 
fie mi fo von oben herab an und 
macht mit einer halben Wendung fo 


wichtig und ernfihaft brein, als thät 
die ganze Freierei ihn mehr angehen, 
al8 mid ſelber. — Aber das fol 
noch ein gut Theil närriicher fommen. 

In den nächſten Tagen, wie ich 
nah und nad fo ein bißel umftüm: 
pern kann, geh ich zu Fleiß nit gegen 
die Mühl bin, mir ift’8 jchenirlich ge: 
weſen, ihr vor die Augen zu fommen. 
Sollit ein bißl zum See auf’s Eis 
gehn, denk ich, und das Schlittſchuh— 
laufen und Schlittenfahren anfehen. 
Das thu ich, und wie ich zum Hüttel 
fomm, wo Bier und Branntwein und 
Punſch und Grogg verkauft wird, 
geh ich ein wenig hinzu und feh grad, 
wie mein Vetter Mathias ein Acht— 
grojchenftüf auf den Tiſch legt und 
um vier Grojhen Punſch fordert. 
Das fallt mir gleih auf, denn er 
trinkt lieber ein Glas Grogg, als 
Punſch, und Kuchen nimmt er jchon 
gar nit in den Mund. — Was das 
wohl heißt? denk ih, gewiß will 
er Kinder tractiren. Aber nein. Ohne, 
daß er mich gewahr wird, geht er 
mit jeinem Kuchenberg und mit 
feinem Glas voll Punſch auf einen 
Schlitten los, wo eine Dame mit 
einem grünen Schleier drin figt und 
beugt fih mit dem Leib vor unb 
hinten über, als wollt er fi das 
Kreuz verrenfen, und fragt mit ben 
Beinen jo poffirlihd auf bem Eis 
herum, daß ich denf, ber alte Mann 
verliert das Gleichgewicht; und wie 
ih ihm zufpringen und unter ben 
Arm greifer will, jchlagt die Dame 
ben Schleier zurüd und mas ſeh ich? 
Meinen lieben Schag unb meinen 


eine Art von Knie — und weg ift|füßen Augentroft? Und zu Muth wird 


fie. Und die Frag, die ich ihr für 
mein Perſon noch vorlegen will, fommt 
gar nit zu Brett.“ 

„Das wird aud eine Frag geweit 
fein!” fag ich und beiß vor Nerger 
in den Pfeifenſpitz. 

„Oh na“, jagt er, „hab fie bloß 
fragen wollen, ob fie gut Fiſch kochen 
funnt, dann wollt ich zu ihr treten.” 
Und dabei jhaut der alte Burſch jo 


mir, als hätt mir Einer rechts und 
links ein paar Mauljchellen geben. 
Das weiß ber Kukuk, fag ich, ber 
Alt verdirbt mir die ganze Freierei 
bis in den groben Grund, und geh 
jo harb, als Einer werden kann, 
nah Haus. 

Da fig ih nun im Duftern und 
gräm mich inwendig; geht bie Thür 
auf und mein Vetter kommt herein. 
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„Guten Abend!” jagt er, „was 
figeft denn dba im Duſtern, mad doch 
Licht an!“ 

Das iſt das einzigemal in meinem 
Leben geweſt, dab ich meiner Mutter 
Bruder nit die Tagszeit geboten hab; 
ih fteh aber auf und mach Licht an 
und ſchau jo ſauer aus, wie ein ge: 
jalzener Häring, der vierzehn Tag 
im Eſſig gelegen iſt. 

„Was fehlt Dir?“ fragt er. 

„Nichts“, Tag ich kurzweg und 
dent: 's ilt deiner Mutter Bruber, 
und ſetz Hinzu: „Sch bin nit auf 
dem Schick.“ 

„Ich ſehe,“ fagt er, und babei 
Schaut er jo ſchelmiſch drein, als mie 
ein alter Ejel, der feit vierzehn Tagen 
bei hellem Hafer im Stall geftanden ift. 

„Hab wieder mit ihr gerebt”, 
jagt er. 

„Meinetwegen,“ ſag ich. 

„Wie ſoll ich das verſtehn?“ ſagt 
> jegt fein ernfthaftes Geſicht 
auf. 

„Ich bin mit dem Traum fertig,“ 
jag id. 

„Du willſt nit?” fragt er und 
legt feine beiden Arm auf die Stuhl: 
lehn und gudt mit der Nafen drüber 
weg, ſcharf mir in's Gefiht. „Ach 
hab die Sad fo fein eingefädelt, fo 
fein, daß e8 einem Hund jammern 
thät, wenn nicht’8 draus würd, und 
nu wilft Du nit ?* 

„Ra,“ ſag ih, „Better ih will 
nit. Meinft, ich fol Dir den Rahm 
abjihöpfen laffen und mich mit ber 
jauren Milch begnügen? Denn da: 
rüber find fie alle einig — gud her! 
Amalie Schopp, geborne Weife, und 
Elife von Hohenhaufen, geborne Ochs 
und bie Anderen, die über das Ber: 
bältniß gefchrieben haben — das 
Schönfte bei ber Freierei ift der Ver: 
fehr der Brautleut vor der Hochzeit. 
Und ben Berfehr reißt Du an Did 
und ich ſoll zufchauen, wie Du meine 
Braut mit Kuchen und Punſch tractirft.“ 

Mein Better nimmt die geborne 
Weiſe und bie geberne Ochs und 


fchmeißt fie in die Sophaed und ftellt 
ih vor mih Hin und jagt: „Ih 
frag Dih zum Letzten, willſt Du 
das Mädel freien oder nit?“ 

„Na,“ jag id. 

„Na,“ jagt er und fchaut mich 
mit feinem feierlichen Geficht lang an, 
als hätt er grad fein Tejtament ge: 
macht und wollt nur noch feinen Na— 
men unterfchreiben. „Na, das Mädel 
joll meinetwegen nit zu Schaden kom— 
men, nimmft Du fie nit, jo nehm ich 
fie.” Und geht ftolz aus der Thür. 

Das war denn einmal ein Stüd! 

Sn der erften Weil fteh ich ganz 
verdutzt und jchmeiß mich auf's Sopha, 
auf bie geborne Weiſe und lad laut 
auf. Mein Better, der gut zwanzig 
Jahr älter ift, als ich, traut fich ein 
Stud zu, zu welchem ich in meinen 
jungen Jahren zu wenig Kuraſch ges 
habt hab; ich hab Fein unbefümmert 
Herz, und wenn id mein Geficht auch 
breit genug auseinanderzieh, das Lachen 
bleibt unterwegs hängen; und wie 
ih mich fo mit dem bummften Ges 
fiht von der Welt im Spiegel zu 
jehen krieg, fpring ih in die Höh 
und geh mit großen Schritten Die 
Stuben auf und ab und böf’ mid 
nicht ſchlecht und fchlag auf den Tiſch 
und fag: „Er thut’s, er ift dazu 
capabl.“ 

Wie drauf die Frau Bütowin 
kommt, kriegt ſie natürlich aus aller— 
lei Urſachen ein Ausgeſcholtenes, und 
wie ich die zurecht geſetzt hab, geh 
ich in's Wirthshaus und ſpiel, 
und ſag zu mir: das kannſt du nit 
leiden! und ſpiel auf Sachen die gar 
nit auf der Welt exiſtiren, und ver: 
lier und fag mir wieder: Du wirft 
dir doch das Herz nit ablaufen laſſen! 
und verjpiel alles miteinander. 

Verdrießlich geh ih nah Haus, 
leg mid nieder, will jchlafen und 
fann nit. Ich gift mich bie ganze 
Naht mit mir herum, denn lafjen 
fann ih nit mehr von bem ſüßen 
Kind, fie hat mir’ anthan! und ber 
heilig Chriftbaum fallt mir ein und 
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daß ich mein Lebtag feinen Tannen: 
baum aufpugen fol. Wenn ich nach: 
her zu mir jag: „Nur zu!“ fo fliegen 
mir all meine Bedenken wie ein Hum— 
melijhwarm durch den Kopf und vor 
meinen Augen fteht immer ein großes 
Fragezeihen, und wenn ich mir bie- 
jelbigen ausdeut, fo heißt's wieder: 
Sa, will fie dich auch? 

Na, das kann doch Keiner beſſer 
beantworten, als fie jelber, das jeh 
ih ein, und wie drauf ber grau 
MWintermorgen in meine falte Stuben 
hereinſchaut, und mir das fo durch 
bie Knochen grufelt, daß ich den Kaffee 
möcht, ſag ih: Jetzt bin ich fertig, 
was jein muß, muß fein, und jag 


zur Frau Bütowin: „Frau Bütomin,“ Du 


jag ih, „gehns zum Kaufmanı Bohn: 
fat und faufen S’mir ein paar feine 
gelbe Handſchuh, wie fie die jungen 
Advocaten tragen, wenn fie recht was 
bedeuten wollen — aber recht gelbe!“ 

Gegen eilf Uhr ſteck ich denn auch 
in meinem jchwarzen Leibrod und 
Ihwarzen Hofen und gewichiten Stiefeln 
und in den neuen gelben Handſchuhen 
und eh ich den Hut aufjeß, ſtell ich 
mid vor den Spiegel und fag mit 
Recht: „Wär's möglih? Das hätt 
ich jelber nimmer glaubt! Schmeiß 
noch einen Blick in meine Stiefel unterm 
Bett und jag: „hr werbet euch auch 
wundern, wenn’ glüdt und wenn 
nachſt ein paar fleine Hausjchühelein 
zu euh auf Bejuh kommen!” 

Ich geh die Straßen hinab, komm 
an meinem Vetter Mathias jeiner Thür 
vorbei und dent: Erſt mit aller Welt 
in Frieden, wenn Einer fo einen 
Gang geht! denn zu Muth ift mir, 
als ging ich den legten Gang. Klopf 
aljo an jeine Thür und geh hinein. 

Na, ih Hab ſchon viel gejehen 
in der Welt; hab einmal gejehen, 
wie jo ein Kerl Feuer gefrefien, hab 
einmal gejehen, wie Einer Werg ge: 
freffen und dafür ſchöne feidene Bänder 
aus dem Hals heraushafpelt; aber 
jo blau ift mir niemalen vor ben 
Augen worben, als jegt, da ih an 


diefem Morgen den Better Mathias 
zu ſehen frieg. 

Da fteht er in feiner Stuben in 
demfelbigen Gewand, al® mie ich, 
bloß daß fein ſchwarzer Leibrock ein 
grüner Jagdfrack ift, und daß feine 
gelben Handſchuh von Hirichleder find, 
und die meinigen von Schafleder und 
daß fein weißer Schuurbart wie ein 
paar Eiszapfen recht3 und links über 
den Mund herabhängen und der meinige 
aufwärts geſchwänzt ift, was nun in 
allerlei verbammten Farben jpielt. 

„Better!“ ruf ich, als ich hinein: 
fomm und mein Hut fugelt vor mir 
in die Stuben, fo bin ich erichroden. 
„unge!“ xuft er, „was willſt 
2u 


„Bas willſt Du?” ruf id. 

„IH willdas, was Du nit wilit,“ 
jagt er. 

„Ih will ja!“ ruf ich, „und ich 
bin ja,“ ſetz ich Hinzu, „bier in 
diefem Aufzug zu Dir fommen, um 
Dir zu jagen, daß ich noch feit bin 
und will Dich bitten, Du follit wieder 
mein lieber, alter Wetter bleiben.“ 

„Willſt Du das?“ jagt er und 
ſetzt fih in feinen Lehnſtuhl und 
gudt mir gar nachdrücklich in bie 
Augen, „na, dann will ich Dir fagen, 
daß ih auch in dieſem Aufzug hab 
zu Dir fommen wollen, um Dich ein 
Bischen zu erfchreden. Ich weiß das 
aus meinen Solbatenzeiten: So ein 
Bishen erfchreden, das rüttelt ben 
Menſchen tüchtig zufamm und rafft 
ihn auf, da fommt der Schimpf mit 
dem Spiel. „Und, Burſch,“ jagt er 
und fteht auf und legt mir die Hand 
auf den Arm, „ih will Dir nit in 
den Weg ftehen und Dir im weiten 
Bogen von Deinem Glüd feinen 
Knautſch machen, denn das Kleine 
Mädel iſt für Dich geboren und das 
Mädel iſt gut.“ Und dabei zwickt er 
mir den Arm mit ſeiner alten, breiten 
Fauſt zuſammen, daß ich mir denk: 
Wenn ſie ſo iſt, nachher iſt ſie mehr, 
als gut. 
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Mein Better geht und Holt ein 
Glas Portwein und fagt: „Komm 
ber, Zunge, ſtärk Did erſt. Wie 
willft denn anfangen 2“ 

„30,“ jag id, „wenn id das 
wüßt !“ 

„Seß einmal Dein Bein da auf 
den Stuhl,” jagt er. 

„Was fol das?” frag id. 

„Nichts nicht,“ fagt er und knöpft 
mir die Hofenftrupfen auf, „mit einem 
Fußfall mußt ja doch anheben, und 
da funnt Dir die Hofen jpannen.” 

„Ra,“ jag ih, „Du fangit gut 


„Was fi) gehört, gehört fi,“ 
fagt er, „ich felber hab das meiner 
Tag nit durdgemadt, aber ich Hab 
das immer auf Bildern gejehen. Was 
wirft aber jagen! Wart, ich werd 
Dir unter die Arm greifen.” Und ba: 
bei reißt er feinen Wanbfaften auf 
und frammt in der Lab herum, wo 
er jeine heiligften Schäße brinnen 
hat. Und richtig, jegt fommt er mit 
feinem Stammbudh zum Vorſchein. 
Das ift fonft gar felten geichehen, 
höchſtens am Abend, wenn Alles fo 
recht ſtill geweſen. Drauf zieht er erft 
reine Wäſch an, und fein beſtes Zeug, 
und ſetzt rechts und links ein paar 
Lichter auf den Tiſch, fchlagt tief im 
Gedanken Blatt für Blatt um, lieft 
bie Verſe und hält das Todtenregi: 
fer mit ſchwarzen Kreuzen in Ord— 
nung. Am nachſten Morgen ift er 
jehr wehmüthig und das letztemal 
fommt er an mich heran und jagt: 
„So viel ih weiß, lebt noch Einer, 
das ift der Chriltian Binger, dem 
alten Schneider Binger fein Sohn, 
ber mit meinen Eltern Haus an Haus 
gewohnt hat, fie fagen ja, er fol 
Dorfichreiber zu Parchen fein, und 
wenn mir Gott das Leben laßt, fo 
will ich ihn diefen Sommer beſuchen. 

„Bier,“ jagt er, als er diesmal 
das Stammbuch berausholt und auf 
den Tiſch legt, „da jeß Dich einmal 
und juh Dir einen Vers und lern 
ihn auswendig. Dort ftehen ihrer, 


an 


bie fannft zu unferen Herrgott im 
Himmel beten, dann wird fih aud 
wohl einer für das befte Mädel auf 
Erben finden.” 

„Better,“ ſag ih und nehm das 
Stammbud in die Hand und blätter 
drin herum: „ich weiß, was ich thu, 
ih red fo, wie mir um's Herz ift; 
und heut ift mir ganz befonders um’s 
Herz.“ 

„Auch gut, mein unge,” ſagt 
der Vetter, „ober vielleicht noch beſſer, 
aber dann mad nuraud. Und wart,“ 
jegt er hinzu, wie ich mich zu geben 
umdrehen will, „Dir hängt ja das 
weiße Bandl vom Vorhemd ein’ halbe 
Ellen über den Budel hinab.” Und 
gibt mir feinen Segen und ftedt mir 
das Band unter's Halstuch. „So, nu 
geh in Gottesnamen !“ 

So bin ich denn gegangen. Aber 
wie ich unter die Hausthür komm, 
da huſtet was über mir und wie ic) 
binaufgud, liegt mein Vetter Mathias 
im halboffenen Fenſter und nidt und 
blinzelt mir zu, uud jedesmal, wenn 
ih mid in der langen Straße ums 
ihau, da nidt er und fächelt mit 
feinem rothen Sacktuch aus dem 
Fenfter heraus, daß mir angit und 
bang wird, die Leut möchten merken, 
was dba vorgeht. 

Nun könnt ich hier eine Geichicht 
verzählen — werd mid aber hüten. 
So glatt, wie jo was in Romanen 
fteht, geht ed in ber Wirklichkeit nit 
ab. Unter Hundert machen Nennund: 
neunzig auf biefem Gang die ſpaßig— 
ften Dummbeiten, und wenn all bie 
Hundert als die glüdlichiten Bräuti- 
game zurückkommen, jo werben doch 
die Neunumdneunzig zu fih jagen: 
Geb der lieb Gott, daß wir nit wieder 
in diefe ag fommen ; follten wir aber 
die Sad) ein zweitesmal machen müſſen, 
jo wollen wir's gejcheidter angehen. — 

Nah anderthalb Stunden komm 
ih denn wieder zurüd, glüdlih bis 
unter den Hutboden, und mag mohl 
danach ausgefchaut haben. Und weil 
ih mir in meinem Junggefellenleben 
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bie thörichte Mod angemwöhnt Hab, 
mich über mich jelber Iuftig zu machen 
fo kann ich's bei ruhiger Belinnung 
ben Leuten nit verbenfen, daß fie mir, 
wie ic nad der Straßen daherfomm, 
ein bißel aus dem Weg gangen find 
und mir jcharf nahquden. Wie ich 
noh jo ein paar Büchſenſchuß weit 
von meinem Better feinem Haus weg 
bin, ftürzt er mir entgegen unb fallt 
mir um ben Hals, denn er ift die 
anderthalb Stund lang Hinter ber 
Hausthür gejtanden und hat auf mid 
gelauert, und fchreit jet: „Halt 
Dein Maul, halt Dein Maul? Ich 
weiß Alles und wann wird bie Hoc: 
zeit ?“ 

SH fahr ihn an und fag: „So 
ſchweig doch ftill, zum wenigjten auf 
der Straßen.“ Faß ihn untern Arm 
und jchlepp ihn mit in mein Haus. 
Wie wir aber da hineinftommen und 
die Frau Bütowin juft zu Mittag 
dedt, da kann er fich nit länger halten 
und jpielt jein ganzes Herz aus, mie 
beim SKartenfpiel. Und wie ihn bie 
Frau angudt, da leuchten feine Augen 
nicht3 als Trümpf und er beutet mit 
dem Daumen über die Schulter nad 
mir hin und fagt: „Sehn ©, Frau 
Bütomwin, da fteht er, mein Schweiter: 
john — iſt jegt aud Bräutigam, fo 
gut als Einer.” 

Und wie jetzt die Frau fommt 
und gratuliven und wiſſen will, wer 
denn die Glüdlihe fein thät, 
hab ich wieder genug zu vertujchen 
und als fie weg ift, gudt er mich 
jeitwärt8 an und jagt: „ch wär 
ein Heuchler, ein Verftodter und thät 
-ein Schwarzes Herz weiſen, daß ich 
ein Glüd jo lang verſchweigen kunnt.“ 

Ich muß mid) einmal niederjegen 
und ihm die Sad verzählen; drauf 
wird er wohl wieder freundlicher und 
nidt mit dem Kopf und jagt: „Schön!“ 
Nachher beutelt er wieder mit dem 
Kopf und fagt: Das wär nit ganz 


Heumahd, wenn er mit recht weiß, 
ob er die Sonn fcheinen ober regnen 
laffen ſollt; er beutelt und nidt und 
nidt und beutelt, und endlich jagt er: 
Er für feinen Theil hätt es denn 
doch um ein gut Stüd beffer gemacht, 
und fragt, bei welchem Ber vom 
Gapitel ich den Fußfall gemacht hätt? 
Hab ih wohl geftehen müfjen, daß 
der gar nit zum Borfchein kommen 
wär. Drauf nimmt mein Better 
Mathias feinen Hut und fagt: „Na, 
dann wünſch ich Dir wohl zu ſpeiſen. 
Und Halt Did an das, was Du haft, 
was nachkommt, beißt der Wolf. Du 
baft viel zu zeitig kräht, die Sad ift 
noch lang nit in Nichtigkeit. Ein 
Fußfall gehört zu jeder Verlobung 
und das Ding ift nit giltig, wenn 
fie nit mit beiden Knieen befiegelt ift. 
Mich wenigftend jol’8 gar nit wun— 
dern, wenn die Kram nächſter Tag 
wieder auseinander geht. Auf ein 
andermal folg meinem Rath.“ Und 
geht. 

Und troßdem bat nun für mid 
eine wunderjchöne Zeit angefangen — 
eine wunderſchöne Zeit! Könnt da— 
von viel verzählen, werd mich aber 
wohl hüten. Die größte Freud und 
das tieffte Leid muß man nit Jeder— 
mann auf die Najen binden, und 
wenn ich auch gern glaub, daß Alle, 
die das lejen, manierlihe und ernft: 
bafte Leut, ein ober ber andere Hans: 
Wurſt fann doch mitunter laufen 
und könnt auf meine Koften feine 
Poſſen damit treiben — und das 
müßt mid ben doch ſehr verbrießen. 

Aber zu jedem rechten Honigkuchen 
gehört ein Klein Bißel Pfeffer, und 
der fol mir auch nit fehlen. Zuerſt 
ftreut mein Vetter Mathias ein paar 
kleine Körnlein dran, wie er aber 
fieht, daß die Sah von Beſtand ift, 
und er felber bei meiner Braut ihrer 
Freundſchaft (Berwandtichaft) auf Be: 
ſuch geweſen ift und fih zu feiner 


nach jeinem Sinn. Und wie ich aus: | Zufriedenheit vom Fiichfochen über: 
verzählt hab, jteht er auf und macht zeugt hat, jpart er fein Gewürz und 
ein Geficht, als wie der Himmel im |greift tief in feinen Honigtopf — zu 
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tief ! fag ich, denn nu malt er allen 
Leuten, die davon hören wollen, mein 
Glück fo füß vor, bis in meinem 
Honigmonat bald So viel Fliegen 
fummen, daß ih mir nit zu helfen 
weiß, und baß bald jo viel Iuftige 
Gefhihten von mir im Schwung 
find, als wär ich bloß zum Vergnü— 
gen aller Welt Bräutigam worden. 
Wo ih mich fehen laß, werb ih ge 
foppt. Auf fünf Schritt ſchon lacht 
mic jeder Hans Narr auf der Gafjen 
an, und wann ich frag, was ba zu 
lahen wär, da jagen Alle, als wenn 
fie fih befonnen hätten: „Ab, nir 
nit.” Komm ich Abends einmal in’s 
Wirthshaus zu meinem Stammtifch 
— denn das hab ich mir gleich vor: 
genommen, bieje Gejelihaft will ich 
unter feinen Umftänden aufgeben, 
erftend, weil fie meiner Gemüthsart 
zufagt und zweitens, weil ich es für 
meine Bildung für ſehr zuträglich 
halt — na, wie ih nu wieder ein: 
mal hinkomm, it das ein Flüſtern 
und Drufhln und Anftoßen: Der 
Eine winkt ganz von der Fern mit 
bem ZTulpenftängel, und der Andere 
ganz in der Näh mit dem Zaunpfahl, 
und Geſchichten erzählen fie fih, was 
der vor ber Hochzeit gejagt hat, und 
was der nach ber Hochzeit gejagt 
bat, und was der Schäfer zu feinem 
Hund gejagt hat, und wenn ich nad: 
ber faljch (aufgebradht) werd und frag, 
was fie damit fagen wollten unb ob 
das Spiten auf mid fein follten, 
fagt Alles: Gott bewahr ! wir meinen 
nur.” 

Und wenn ich des Abends aus dem 
Grünen nit ins Wirthshaus geb, fo 
madt die Frau Bütomwin ihre liebe 
Pfefferbüchjen auf und ftäubt mir ganz 
Heine feine PBrifen in die Nafen und 
Augen. Ob das fo ober fo fein follt? 
fie wüßt auch nit, wie ich das nu 
haben wollt; fie wär eine alte Frau 
und hätt in ihrem Leben ſchon vielen 
Herren aufgewartet, aber noch feinem, 
der in ben Brautftänden geweft wär; 
ih folt deswegen Gebuld mit ihr 


haben, die Sad thät ohnehin bald 
anderd werben. Und was das Zeug 
rein machen anbeträf, gäb fie mir 
ganz recht, daß mir für meine Braut 
nicht8 gut genug wär, benn fie hätt 
gehört, daß die als wie eine Prin- 
zeſſin aufgefüttert worden wär und 
ihre Finger noch niemalen in faltes 
Waſſer geftedt hätt. Und wenn mid) 
meine Braut nächſtens befuchen wolle, 
jo könne fie das ja thun, fie für ihre 
Perſon habe nicht dagegen und bie 
Spinnengewebe am Boden und über 
den Staub auf dem Wandkaſten würbe 
fie gewiß nit fallen und im Kleinen 
Privat:Kehrichthaufen, den fie ſich zu 
ihrer Bequemlichkeit in ber Stuben: 
ede angelegt, würb fie fi juft auch 
die Beine nicht verftauchen. Und wenn 
ich des Abends Feuer Haben wolle, 
jo dürf ih das nur fagen — fie 
funnts ja doch fonft nit willen. Ich 
wär fonft ja allemal ins Wirthshaus 
gangen, warum denn jegt nit? — 
Und fett fi drauf vor das Ofenloch 
und puftet und puftet und die Kohlen 
glühen ihr auf den aufgepufteten 
Mangen, daß ich fie nicht anders an— 
jehen kann, als ich müßt mir denken: 
Gott verzeihb mir die ſchwere Sünd! 
ih weiß reht gut, daß das meine 
Frau Bütowin iſt und eine hriftliche 
Meberswitwe, warum muß ich bei 
ihr denn immer an die hohen Herr: 
ihaften denken, die tief — tief unter 
uns wohnen, auf einen led, wo es 
ſehr heiß fein fol? Und warum fallt 
mir bei ihrem Puften allemal ein, 
daß möglicher Weile auf demſelben 
Fled auch Einer figt, der Kohlen ans 
bläst, um mein ſchönes Eheftandsglüd 
doch ein bißl anzumärmen. 

Daraus kann jeder entnehmen, daß 
meine Bedenken noch nicht alle zum 
Fenfter hinausgeſchmiſſen find, und fie 
jollen noch ärger werden, wie ich eines 
Tags von meiner Braut zurüd bie 
Straßen bahergeh. 

Wie ih nämlih an dieſem Tag 
bie Straßen bahergeh, hör ich von ber 
Fern einen Lärm. Die Leut guden: 
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aus den Fenftern und vor einer Haus: 
thür hat fih auch ein Feiner Haufen 
zufammengefunden von Leuten, die gu: 
den. Wie ich grad an der Thür vor: 
bei gehen will, fährt der Kürſchnermeiſter 
Obſt über feine halbe Hausthür (untere 
Hälfte, die, wie bei Heinen Häujern 
üblich, gewöhnlich zu ift) und jegt ſich 
mit feinen vier Buchſtaben im ben 
Rinnftein. 

„Mein Gott, Gevatter,” fagt fein 
Nahbar Grün, „was machſt denn da?“ 

„Ja, da ſchau einmal,” jagt ber 
Kürjchnermeifter, „meine Weibsleut 
haben mich herausgeſchmiſſen.“ 

„Sa, warum denn?“ fragt ber 
Andere. 

„Gevatter,“ fagt ber Kürfchner 
und frabbelt fih in bie Höh, „das 
will ih Dir fagen: Meine Frau will, 
wa3 ich will, und das will ich nit.“ 

Weil mich die Gejchichte weiter 
nichts angeht, fo gehe ich wieder und 
ben? bei mir: Iſt doch ein närrifcher 
Spruh! Was ber Kerl nur bamit 
meint? Meine Frau will, was id 
will, und das will id nit. — Sollſt 
deinen Better Mathias fragen. 

Ich geh aljo zu ihm Hinauf und 
erzähl ihm die Sah, ſag ihm ben 
Spruch und frag: „Vetter, was meint 
er damit?“ 

„Ja,“ jagt er unb geht nad) 
bentlih in der Stuben auf und ab, 
„Bon feinen Weibsleuten ift der Kerl 
herausgeſchmiſſen worden, jagft Du?" 

„Sa,“ jag ih, „er fagts jelber.” 

„Na,“ jagt mein Better nad 
langem Bebenten, „fo wirds aud 
feine Richtigkeit haben, unb fo mwirb 
ihn feine Frau auch haben wollen 
binausfchmeiffen und fo findet ber 
Spruch auch fein richtiges Bebeuten, 
er heißt: Meine Frau will Herr im 
Haus fein und ich will aud Herr im 
Haus fein, unb meiner Fran ihrem 
Willen, dem will ich nit nachgeben. 
— Aber” — feßt er dazu — „wenn 
fie im Haus fteht und er vor dem 
Haus im Rinnftein fit, fo wird wohl 
fie Herr im Haus fein.” 


Ich weiß mit, mir iſt nach diefem 
Geipräh fo verdießlich und ängftlich 
u Muthe worden; von Der Seiten 
hab ih mein Fürnehmen noch nit 
überdacht. 

„Vetter,“ ſag ich, „Du kennnſt 
mich doch und kennſt auch ſie, was 
meinſt, wer von uns Zweien wohl 
der Herr im Haus ſein wird?“ 

„Jaah,“ ſagt er, „ſie ſchaut mir 
gar nit darnach aus, als wie wenn 
fie gern vor der Hausthür auf dem 
Rinnftein figen thät; ich glaub, fie 
bleibt lieber drinnen.“ 

„Der Teubel auch!” jag ic. 

„Na,“ jagt der Better, „jo arg 
wird fie 's wohl nit machen, aberft 
jo ein liebenswürdig, weiblich Regi— 
ment, wie bie Leut das nennen, wird 
fie wohl über Dich ergehen laſſen; 
ein bifjel firamm wirft an ihrem 
Schürzenband wohl anbundben werben, 
unb wie fein ihre Pantoffelabjäg find, 
da3 wird man nächitens wohl an Dei- 
nem Pelz lejen können.“ 

„Bang maden gilt nit,“ ſag ich, 
„IH werd fie mir nad der Hochzeit 
bei dem erſten Roggenjcheffel ges 
wöhnen.“ 

„Verlaß Dich nit drauf!“ ſagt 
mein Vetter. „Kennſt Du die Geſchicht 
vom Müller zu Rumpelmannshag?“ 

„Nein,“ ſag ich. „Das iſt mir ganz 
was Neues,“ ſag ich und mach ein 
Geſicht dazu, als hätt mir mein Vetter 
erzählt, ſie hätten mich zum Papſt 
gemacht. 

„Ich will ſie Dir verzählen,“ 
ſagt er. 

„Verzähl,“ ſag ich, „aber die 
Nutzanwendung laß weg. Bin ſchier 
zu alt dazu.“ 

„Kein Bang,” ſagt er, „die Nutz⸗ 
anwendung wird ſchon Deine Liebe 
Frau übernehmen, wenn Du meinem 
Rath nit folgen ſollteſt.“ 

Ich ſetz mich alſo zu meinem 
Vetter und er hebt an zu verzählen: 

„Zu Rumpelmannshag, wo ich 
meine erſten Lehrjahre als Landmann 
durchgemacht hab, haben dazumal zwei 
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junge, bilvfaubere Kerle gewohnt. Der 
eine heißt Wulfel und ift der Schmied 
im Dorf, und der andere heißt Kibigl 
und ift der Müller. Der Schmied ift 
ein Sreuzköpfel und verfteht feinen 
Kram, der Müller ift ziemlih ein: 
fältig, hat aber 's Geld.” 

„Na mit der Zeit geht im Dorf 
das Gered um: „®evatterin, haft es 
ihon gehört, der Schmied unb ber 
Müller gehen alle zwei zu dem Richter 
feiner Mariel und Sopherl, fie jagen 
von ber Hochzeit zu Martini.“ 

„Und ift auch fo; zu Martini 
haben fie angehalten um die Bräut 
und ber Nichter richtet zur Hochzeit 
zuſamm. Wir jungen Leut von un: 
ferem Hof find auch dazu gelaben 
worden und ich weiß es noch jo gut 
als heut, wie Iuftig es babei ber: 
gangen ift. Unſer Schreiber Brof: 
mann ftülpt mir gegen Morgen eine 
Schleifkann vol Doppelbier über ben 
Kopf und fagt, als ich darüber faljch 
worden, das wär Spaß geweſen.“ 

„Nah der Hochzeit — verſteht 
id — ift Alles wohl und toll, aber 
bad bauert nur jo eine Zeit lang, 
fangt man im Dorf an zu murmeln: 
„Bevatterin, haft gehört, die Müllerin 
Ihlagt ihren Mann!” Und ift auch 
fo. An einem Sonntag : Nahmittag 
fommt ber Müller zum Schmied ; ber 
figt im Krug und jpielt Karten. Sagt 
ber Müller: „Na, was Dir heut 
Abends paffirt, das weiß ih auch.“ 

„Wie jo?” fragt der Schmied und 
fteht auf und geht mit jeinem Schwa- 
ger hinaus. 

„Na,“ jagt ber Müller, „Verftehft 
mid, wir zwei haben uns jauber ver: 
miethet I” 

„Wenn Du meine Frau meinft,“ 
jagt der Schmied, „jo muß ih Dir 
jagen, ich hab einen guten Miether.“ 

„Ja,“ jagt der Müller, „wenn 
fie nit zu Haus ift.“ 

„Komm mit,“ jagt der Schmied, 
„wir haben geftern Schwein gejchlachtet 
und Du weißt, meine Frau ißt gerne 


Blutkuchen. JH will Dir einen Be: 
weis geben.” 

Sie gehen alfo zum Schmied ſei— 
nem Haus und wie fie vor dem Haus 
ftehen, ruft der Schmieb: „Sopherl!“ 
— Seine Frau gudt aus dem Fen— 
fter und fragt: „Was foll ich denn?“ 
— „Sopherl,“ jagt ber Schmied, 
„nimm einmal bie große Schüffel mit 
dem Blutfuchen und jchmeiß fie auf 
die Gaſſen heraus.” — „Was?“ fragt 
jeine Frau. „Du ſollſt die große Schüſ— 
jel mit dem Blutkuchen auf die Gaffen 
herausſchmeiſſen.“ — „Gleich,“ jagt 
das Sopherl und Haft e8 nit gejeben, 
fahrt die Schüffel über der halben 
Thür heraus, wie heut Früh der 
Kürfchnermeifter. — „Net jo!” jagt 
der Schmied Wulfl. „Und jegt, Sopherl, 
ihmeiß ung den andern Topf mit Blut: 
fuchen auch einmal heraus.” Gejchieht, 
und darauf jagt der Schmied: „Schön, 
Sopherl, und jett laß Dir die Zeit 
nit lang werben, wenn ich heut Abends 
jpat nah Haus fomm.” 

Nachher geht er mit dem Müller 
in ben Krug zurüd und fragt: „Na, 
Schwager, was haft nu geſehen?“ 

„Ja,“ jagt der Müller, „das ift 
aber jhon gar! Und wie haft Du 
denn das angefangen?“ 

„Auf eine ganz einfahe Weis,” 
jagt der. Schmied.“ 

„Haft fie eingeſperrt?“ 

„Nein.“ 

„Haft fie prügelt?“ 

„Aud nit.“ 

„Na, was haft Du denn gemacht ?” 

„Das will ih Dir fagen,“ jagt 
der Schmied. „Wie wir noch Braut: 
leut gemwejen find, hab ich ihrs ab» 
gelauert, auf was für Zeug fie am 
meiften hält, und da hab ich gefunden, 
daß es ein kleines hübſches Rothjeiden- 
tuch ift; und wie ſich einmal bie Ge: 
legenbeit gibt, daß wir beim Früh: 
füd figen und der Tiih ein biflel 
ſtark mit Gänsſchmalz geſchmiert ift, 
geh ich her und wiſch mit ihrem 
ſchönen Tuch den Tiſch ab. Na, kannſt 
Dir denken, wie fie jetzt auf mich los— 


495 


gefahren ift! Jh aber nehm fie rund 
um die Mitten und küß fie und ſag: 
Sopherl, Du haft ja mich, was liegt 
an fo einem Tuh! So ein Tud 
friegft wieder, aber Einen, der jo 
viel von Dir hält, wie ich, finbeit 
nimmer. Hat fich zufrieden geben. 
Drauf, wie wir im Stäbtlein Leim 
Jahrmarkt find, gewinnt fie beim 
Königsſchießen einen Topf, einen ſchö— 
ren Topf; und wie fie fih recht— 
ſchaffen drüber freut, nimm ich ben 
Topf, ſpiel fo ein bißl damit um und 
— patjh! liegt er auf dem Stein. 
Hebt fie ein wenig an zu flennen, 
aber ich nehm fie um die Mitten und 
füß fie und fag: Laß fein, Sopherl, 
's iſt beiler, daß der Topf entzwei 
it, als wie wenn ich entzwei wär, 
denn ich ſoll uns unjer Leben lang 
das Brod verdienen! Zuletzt brech ich 
ihr drei Zähne aus dem Kamm und 
da lacht ſie und ſagt: Mich ſolls doch 
wundern, wenn du mir zum Herbſt— 
markt einen neuen jchenfen wirft. Na, 
das geichieht und jo iſt's geblieben 
und fie ift mit Allem zufrieden. - 
Aber ich möcht hinein und mein Spiel 
machen.“ 

„Der Schmied geht in die Stube 
und ſpielt. Aber nach einer halben 
Stunde kommt der Wirth herein und 
jagt: „Schmied, Du ſollſt hinaus: 
fommen, der Müller Kibigl figt unten 
und jhaut bös aus,“ 

„Der Schmied Molfl gebt aljo 
hinaus und findet feinen Schwager 
mit einem zerhauenen Gefiht und 
einem geihmwollenen Aug, und erjchridt 
nit jchleht und fragt: „Schwager 
Kibigl, was haft denn aber?“ 

„Ja, Schau einmal,“ fagt ber 
Müller, „Das kommt von Deinem 
verfluchten Geſchichten-Verzählen.“ 

„Wie jo?” fragt der Schmied. 

„Ja, frag no lang,” jagt ber 
Müller, „ih hab mir Deine dumme 
Gſchicht gut genug gemerkt und dent 
bei mir felber, was bei ber einen 
Schweſter geholfen hat, kann auch bei 
der andern helfen, probiren kannſt es 


ja. Jh geh nah Haus. Meine Frau 
fteht juft vor dem Spiegel und madıt 
fih die Haar zu der Holländerfrau 
ihrem Kaffeeklatſch zureht und auf 
dem Tiſche liegt ihre beite Hauben. 
Ich ſag zu mir: bas trifft ſich ein: 
mal gut. Ich nehm die Hauben und 
jag zu mir: wenn bu fie jegt in bie 
Waſchſchüſſel, ind ſchmutzige Seifen: 
waſſer bineinfchmeißt, fo kanns gut 
werden. Nun, ich thus, fie fieht meine 
Anftalten dazu im Spiegel und ehe 
ih mich noch verjehe, fahrt fie mir 
in's Gefiht. Und ich, ich ſag: Mariel, 
Du haft ja mih und eine Hauben 
friegft ja wieder! Da ruft fie: Ya, 
ih hab Dih! und für die Hauben 
follit Dein Theil auch kriegen! — 
Und gud,“ jagt der Müller und zeigt 
mit dem Finger auf jein Geficht: 
„So hat fie mich zugerichtet und das 
it beine verdammte Geſchicht.“ 

„Du Dummbart !” jagt ber 
Schmied, „hab ich dir nit gejagt, ich 
hätt das Stüd vor ber Hochzeit ge: 
madht? Was vor der Hochzeit hilft, 
hilft nicht mach der Hochzeit.“ 

— „Und das ift die Gefchicht, 
mein Sohn,” jagt mein Vetter Ma— 
thias und fteht auf, „und wenn Du 
Hug bift, jo kannſt Di ja darnach 
richten.“ 

Ich fteh auch auf und fiel mich 
an’s Fenfter und laß mir die Sad 
durch den Kopf gehen und dreh mich 
endlih um und fag: „Schon eine 
verhöllte Geichicht, Better! Du haft 
fonft alls befjere Geſchichten verzählt.“ 

„Isa,“ lacht der Better, „weil ich 
Dir fonft gleih die Nutzanwendung 
allemal gleih geben Hab und jetzt 
ſollſt Du fie ſelber ſuchen.“ 

„Du wirſt doch nit glauben,“ ſag 
ich, „daß ich meiner Braut ihre Hau— 
ben in die Waſchſchüſſel ſchmeiſſen und 
mit ihrem ſeidenen Tuch den Tiſch 
abwiſchen werd?“ 

„Kannft es ja einmal probiren,“ 
jagt der alt Spitbub. 

„Na,“ ſag ich, „das fehlt mir noch, 
nachher wär ich juft bi8 am Nagel.” 
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Der Alte grinſt noch immer vor 
fih bin und wenn ich fo bei mir 
denk: alte Leut find wunderlich, wenns 
regnet führen fie Heu, jagt er: „Junge, 
wie alt bift Du denn eigentlich?“ 

Bon meinem Alter hab ich in meiner 
Bräutigamszeit nit gern viel hören 
mögen und ich dent bei mir: Fangit 
Schon wieder mit dem Pfeffer an? 
und ih frag: „Warum meinft Du?“ 

„Oh,“ jagt er, „ich mein nur.” 

„Nachher laß Dir jagen,“ ſag ich 
etwas jcharf: „id bin ben letzten 
fiebenben November einundvierzig Jahr 
geweſt.“ 

„Alſo,“ ſagt er, „durch das Vier: 
ziger biſt durch?“ 

„Ja,“ ſag ich, „iſt Dir das etwan 
nit recht?“ 

„Oh, meinetwegen,“ ſagt er, „mir 
fällt dabei nur das Sprichwort ein: 
wer mit Zwanzig nit ſchön, mit 
Dreißig nit ſtark, mit Vierzig nit 
klug und mit Fünfzig nit reich, der 
kanns ſein laſſen, aus dem wird nichts. 
Und Du ſcheinſt mir mit Vierzig noch 
nit klug zu ſein.“ 

„Vetter Mathias,“ ſag ich und 
richt mich in die Höh, „wer mich für 
dumm kauft, der iſt betrogen!“ Hab 
dabei wohl ein etwas albernes Geſicht 
machen mögen, denn mein Vetter lacht 
und ſagt: „Und kannſt bei alldem für 
Dich keine Nutzanwendung aus der 
Geſchicht finden. Junge, das iſt nur ein 
Gleichnuß. Was der Schmied mit 
dem Tuch und dem Topf und dem 
Kamm ausgeführt hat, paßt nit für 
Dich, das weiß ich wohl. Du mußt 
natürlich was Anders anſtellen. Zum 
Exempel, getraueſt Du Dich wohl, in 
Deinem Alter noch vor der Hochzeit 
ein Stuck a drei ſchöne dumme 
Streich aufzuführen? 

„Dumme Streich?“ ſag ich. 

„Dumme Streich,“ ſagt er, und 
ich geh nu über die Stuben auf und 
ab und überleg mir die Sach, und 
dreh mich endlich um und ſag: „Ja, 
ich glaub, Vetter, ich krieg in aller 
Geſchwindigkeit noch ein paar zurecht.“ 


„So mach ſie,“ ſagt mein Vetter. 

„Und du meinſt, ich werd dann 
Herr im Haus bleiben?“ 

„Mein Sohn, ich glaub das. 
Dumme Streich nit ſchlechte! 
Schau, wenn ſie dann zu ſchelten 
anfangt, ſo fall ihr um den Hals, 
küß ſie recht tüchtig und ſag: Laß 
ſein, laß ſein, ſchau über dieſe Ge— 
ſchichten weg, ſchau lieber auf mein 
Herz, das gehört Dir und ſchlagt für 
Dich von nun an bis in Ewigkeit. — 
Und nu, Junge,“ ſetzt er dazu, „dann 
kannſt auch noch den Fußfall anbrin— 
gen, denn Du magſt ſagen was du 
willſt, der gehört einmal dazu.“ 

„Ich überleg mir die Sach hin 
und her und ſag nachher zu mir: 
Er iſt Deiner Mutter ihr Bruder und 
ſollſft ihm zu Gefallen doch ein paar 
machen. 

Und ich mach ſie richtig. 

Ich könnt hier die Geſchichten ver— 
zählen, die ich angeſtellt hab, werd 
mich aber hüten. Das Unglück kunnt 
ſein Gang gehen, die Verzählung 
kunnt in meiner Frau ihre Händ 
fallen und ſie kunnt möglicher Weis 
merken, daß all dieſe Stücklein ab— 
gekartet geweſt ſind und daß ſie in 
ihrer Gutheit angeführt worden iſt. 
Und ſie kunnt ſagen: Halt, das Spiel 
gilt nit, Du haſt gefälſchigt. Ich will 
nu mal die Karten miſchen. So. Die 
Vorhand hab ich und jetzt: heraus 
einmal! Will doch ſehen! 

Aber manchesmal, wenn ſie ſo 
als meine Frau recht ſtill und fleißig 
um mich herumgeht und für mich 
allerwegen ſorgt und mir in aller 
Freundlichkeit nachgibt, da denk ich 
doch ſo bei mir: Scham Dich, daß 
Du mit Hinterliſtigkeit drangangen 
biſt. Und ich ſag neulich zu meinem 
Vetter: „Weißt was, ich verzähl ihr, 
was mit den dummen Streichen vor 
der Hochzeit zuſammenhängt.“ 

„Plagt er Dich?“ fragt mein 
Vetter. „Jeder rechtſchaffene Kerl muß 
ab und zu einen guten dummen Streich 
und einen guten Witz machen; aber 
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er barf fie nit jelber wieder verzählen, 
benn ſonſt verlieren fie allbeib ihre 
Kraft. Ihr lebt ja glüdlih, damit 
jeid zufrieden.“ 

„3a,“ jag id, „das fagft Du, 
aber mir fommt bisweilen vor, als 
wie wenn wir noch glüdlicher leben 
tönnten, wenn fie bas Regiment thät 
führen.” 

„Mein Sohn,” fagt mein alter 
Better Mathiad und legt mir die 
Hand auf die Achjel: „AU das Glüd, 
was auf diefer Erden möglich ift, 
fällt meiner Tag nit in eine Hand 
hinein. Begnüg Di mit dem, was 
Du haft. Und was ben Eheſtand an- 
betrifft, haft Du den alten Jochem 
Smitt noch gefannt? ben alten Jochem 
Smitt mein ih, der mit feiner alten 
Frau achtzig Jahr alt worden ift und 
den fie vor furz an einem fchönen 
Sommerjonntagmorgen mit ihr zu 
jamm begraben haben. Na, der jagt 
einmal zu mir — denn ich jelber 
verfteh nicht8 von der Sach — „Herr 
Wachtmeiſter“, jagt er, „be Ehſtand 


in un plüdt un plüdt; aewer be 
Ihönften un rodſten Appel fitten in 
be Spig, dor langt Keiner ’ranne, 
denn bor is de Natur tau fort tau. 
Wenn nu Einer unverjtändig is, un 
mit Gewalt de Appel kriegen will, 
den halt hei fid ein Stafen un haut 
un baut de jchönen Appel ’run, aewer 
of tau nich, un haut de Telgen borbi 
af, woran de beiten Dragknuppen för 
de Taufunft jitten; de vernünftig 
Mann Lett fei rubig fitten un täumt 
bet up den Spätharwft, benn fallen 
jei em von fülmft in den Schot, un 
denn jchmeden fei vel fäuter. 
Und darum Junge,” fegt mein alter 
Vetter dazu, und fein altes ernft: 
haftes Gefiht Schaut auch allzu treu: 
berzig aus, „Ichüttle Deine rothen 
Aepfel nit vor ber Zeit vom Baum 
und wart bi8 zum Spätherbft; Deiner 
ſäumt ja nit lang mehr — und wenn 
Du Deiner Frau ben letten jchönen 
Apfel bringft, dann verzähl ihr auch 
die Geihiht von Deinen bummen 
Streihen vor ber Hochzeit, Du wirft 


is a8 en Appelbom, dor fitt Einer |fehen, bann freut fie fih darüber.” 


Ein Derföhnungsfelt, 


Dorfgejhichte aus Rußland von Uitelai von Cramer. 


Ueber das vermitterte, große Stabt: 
gefängniß braufte der Sturm. Pfei- 
fend und heulend fuhr er um bie 
Eden des altersſchwachen Gebäubes, 
prafjelnd ſchlug er an die ſchlechtſchlie— 
Benden vergitterten Fenfter, drohend 
rüttelte er an den Thüren und Schlöf: 
fern. Bon Zeit zu Zeit wurde er ftill, 
um gleih darauf mit verboppelter 
Gewalt loszubrechen. Dunkel und ftern: 
108 lag die Nacht da, und die hin: 
und herſchwankenden trüben Dellater: 
nen jchienen dieſe Finfterniß nur noch 
zu erhöhen. Trat eine Pauſe in bem 
Toben des Sturmes ein, jo hörte man 
das Kreiſchen der Wetterfahnen. Es 
war eine unheimliche Nacht für bie 
Schildwachen, die in ihren burchlöcher: 


Rofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 7, Heft, IV. 


ten Mänteln, vor Kälte zitternd, ums 
fonft bemüht waren, mit wachſamem 
Blid die Finfterniß zu durchdringen. 

In dem großen Wachtzimmer des 
Gefängniſſes, mit ſeinen vor Schmutz 
und Feuchtigkeit glänzenden Wänden, 
den erblindeten zitternden Scheiben, 
ſeinem vor Alter ſchwarz gewordenen 
wurmſtichigen Tiſche und dreifüßigen 
ledernen Sopha, ſaßen wir, der Ge— 
fängniß-Inſpector und ich, der wacht— 
habende Officier. Eine ſtinkende Del— 
lampe warf ihr grelles Licht auf die 
ſummende Theemaſchine, das einge— 
trocknete Tintenfaß und die fetten 
Reglements-Bücher, drang aber nicht 
bis zu den Pfeilern des großen Ge— 
maches, wo Spinnen von ungewöhn— 
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liher Größe ihr Wefen trieben. Eine 
dumpfe Mobderluft, wie fie nur das 
Gefängniß kennt, legte fich ſchwer und 
beengend auf die Bruft. 

E3 wor eine Pauje in unjerm 
Geſpräche eingetreten. Wir jchienen 
Beide auf das Toben und Heulen des 
Sturmes zu hören, deffen Wüthen fo 
harmoniſch in die ganze Umgebung 
paßte. 

Trüb und traurig ift fol’ ein 
Gefängniß, wenn ein junger Maien: 
tag über’8 Land gezogen, wenn vom 
blauen Himmel die goldene Sonne fo 
lieb und freundlich lacht, auf den grü— 
nen Bmweigen die Vögel fingen und 
zwitjchern, auf Feldern und Wieſen 
die Frühlingsblumen fi neigen und 
grüßen, boppelt blau des Stromes 
Wogen ben einſamen Nachen jchaufeln, 
köſtlich friſch die dunkeln Tannen im 
nahen Walde duften und ein Hauch 
der Auferſtehung durch die ganze Welt 
zu gehen ſcheint und Alles ſo licht 
und klar, ſo warm und traut iſt. 
Trüb und traurig nimmt ſich dann 
das düſtere Gebäude aus, hinter deſ— 
ſen vergitterten Fenſtern die bleichen, 
eingefallenen Geſichter der Arreſtanten 
in den ſonnigen Frühlingstag hinaus: 
ſchauen. 

Trüb und traurig auch iſt ſolch' 
ein Gefängniß, wenn die Wolken nied— 
rig und ſchwer über die naſſe Erde 
ziehn. Nebelſchleier Wald und Feld, 
Stabt und Land in ihre feuchte Um: 
armung hüllen und der Negen eintö: 
nig riefelnd auf die Erbe fällt. Die 
gelben, farblofen Wände ſeh'n dann 
noch farblofer, die bleichen Gefichter 
noch bleicher aus. Mehr als bang und 
ſchwer, trüb und traurig ift dieſe 
Hülle des Jammers und Elends in 
ſolch einer ftürmifchen Herbſtnacht. 

Wir ſchwiegen noch immer, Auch 
in ben Nebenzimmern, wo meine Sol: 
daten auf den langen Holzbänfen fahen 
und lagen, hatte das laute Geſpräch 
aufgehört. Wenn eine Pauſe im To: 
ben des Sturmes eintrat, fo hörte 
man das Schnarchen ber gefunden 


Schläfer im befannten Sägemühlenton 
zu und herübertönen. 

Ein neuer Windftoß ließ das ganze 
Gebäude erzittern. Die Thüren und 
Fenfter ftöhnten in ihren Angeln, die 
MWetterfahnen kreiſchten in doppelter 
Noth; von dem Dache waren ein 
Paar Ziegel polternd auf die Erde 
aeflogen. Ein Wehruf ſchien durch das 
Haus zu geh’n. 

„In einer folden Nacht war es, 
als die Maſcha fih umgebracht!” 

Mit diefen Worten unterbrach ber 
Gefängniß-Inſpector die Stille. Zu 
jeder anderen Zeit wäre mir ein berar: 
tiger Beginn der Unterhaltung ſehr 
jonderbar vorgefommen, bier hatte ich 
es faft erwartet. 

„Erzählen Sie, Peter Grigorje: 
witſch, wer war die Mafcha und wes— 
halb brachte fie fih um?“ 

„Wer die Maſcha war, fragen 
Sie? Ein einfaches, dummes Bauern: 
weib, gejund und friſch, hübſch und 
rund, wie e8 ihrer jo viele im beili- 
gen, großen Rußland gibt. Unter 
dem groben Leinenhemd fchlug aber 
ein Herz, jo groß und warm, fo 
hoch, wie ich es nicht oft unter ben 
Frauen und Mädchen unferer „Ge: 
ſellſchaft“ gefunden, die doch fo gern 
mit ihren Gefühlen prahlt. Und weil 
fie ihr nun diefes Herz gebrochen, 
deshalb nahm fie fih das Leben, vie 
dumme Maſcha. Sie wußte eben noch 
nicht, daß es fich auch ohne Herz ganz 
gut leben läßt.“ 

Peter Grigorjemwitih ſchwieg und 
blidte finfter vor fi nieder. Unter 
der rauhen Außenfeite dieſes Mannes, 
mit feinen oft groben Worten und 
einfachen Geberden, lag ein warmes, 
menjchlich fühlendes Gemüth, das er 
fih troß feines Berufes zu bewahren 
gewußt hatte. 

„Ja, ja, bie Maſcha,“ begann er 
wieder. „Doc warten Sie, ih will 
Ihnen bie Gefchichte erzählen, damit 
Sie feh’n, was wir noch für ein dum— 
mes Volk find, und wie viel Mühe 
ihr Europäer (Hier lächelte er verächt- 


ih, er liebte nicht den Weſten) noch 
mit und haben werbet, bi& wir ebenjo 
Hug und gebildet, ebenfo praftifch und 
— herzlos werben, wie Ihr es jeib. 
Alſo machen Sie die Ohren auf und 
hören Sie. 

Zwanzig Werſt von hier, auf jener 
Seite des Fluſſes liegt ein Dorf, das 
nicht ſo arm und ſchmutzig iſt, wie 
es alle übrigen find, vermuthlich weil 
es an Schenken fehlt. In diefem Dorfe 
lebte ein Bauer, jett hat er fich zu 
Tode gejoffen, damals war er aber 
ein fleißiger, nüchterner Kerl, der fei- 
nen Tropfen Branntwein in den Mund 
nahm. Es ift ein merkwürdiges Volk, 
das unjrige; entweder trinkt es gar 
nit, oder jo, daß es vierfüßig nicht 
nah Haufe findet. Der Alerei Jego— 
row aljo trank feinen Schnaps und 
war beshalb gejund und mwohlhabend. 
Er hatte nur eine Tochter, ein bild: 
hübſches, frijches, dunkles Mädel, wie 
ed nur je dem rothen Sarafan getra: 
gen. Dieje8 Mädchen war meine Ma— 
ſcha, die fih vor fünf Jahren, in 
ſolch' einer Nacht, wie fie e8 heute ift, 
am Fenfterfreuze aufgehängt.“ 

Der Erzähler machte eine Pauſe. 
Der Wind rüttelle an dem Fenſter 
und ih Jah die Maſcha am Sen: 
ſterkreuze unheimlich hin- und her: 
ſchwanken. 

„Die Maſcha war alſo,“ fuhr 
Grigorjewitſch fort, „neunzehn Jahre 
alt, als der Vater ihr ſagte, ſie müſſe 
nun den Pawel heiraten. Unſere 
Frauen und Töchter des Volkes ſind 
noch nach alter Sitte an Gehorſam 
und Ehrfurcht gewöhnt und wiſſen 
Nichts von Eurer Frauen-Emancipa— 
tion. Und iſt es denn auch nicht 
einerlei, ob die Maſcha den Pawel 
oder den Peter, den Iwan oder den 
Michael heiratet? Es iſt dasſelbe Leben 
voll Laſt und Arbeit, Mühe und Plage, 
das fie erwartet. Der Unterſchied liegt 
nur in der Zahl der Schläge. Hängt 
auch die Peitſche nicht mehr über dem 
gemeinfamen Schlafbette, jo hat doch 
die Fauft ihre alte Macht behalten.“ 
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So wurde alfo die Maſcha des 
Pawel Frau und hätte es nicht jo 
ihlimm gehabt, denn der Pawel war 
ein hübſcher Burſch und — tranf 
ebenfall3 nit. Da aber fam das 
Schidjal in Geftalt des bunten Ro— 
des. Der Pawel mußte loojen, 309 
eine böje Nummer und follte nun 
Soldat werben. Das war ein Jam: 
mern und Geminfel. Half aber Alles 
nicht, denn der Pawel fonnte nicht 
[osfommen, fo viel er auch dem Doc- 
tor zu zahlen verſprach. Weiß ber 
Himmel, find die Doctore ehrlicher 
oder furchtſamer geworben, genug, die 
hundert Rubel, die einft Wunder tha= 
ten, haben ihre alte Zauberfraft ver: 
(oren. Der Pawel wurde aljo Krie- 
ger, jo wenig Luft er auch dazu ver: 
jpürte und als der Abſchiedstag ge: 
fommen, ba tranf er fih aus Leib 
und Schmerz den erjten Rauſch an. 

Drei Jahre waren vergangen. Die 
anfänglih alle Vierteljahr anlangen= 
den Briefe des Pamel blieben aus, 
Mer wußte, wo der Sandhügel lag, 
der feine Knochen dedte? Rußland ift 
groß und bergleihen Sandhügel gibt 
e3 viel. Da kam eines Tages ber 
Spiribonow, des Pawel bejter Freund, 
nad) Haufe. Das ganze Dorf lief zu: 
fammen und ſchlug die Hände über 
ven Kopf, als es ſah, was ber Sol: 
datenftand aus ihm gemacht. Der u: 
geihlahte Bauernlümmel Hatte fi 
in einen fhmuden Mann verwandelt, 
dem ber ſchwarze Bart gar trefflich 
zum gebräunten Gefiht und der wei: 
Ben Feldmütze fand, Auf der Bruft 
glänzte das filberne Georgskreuz (das 
fannten ſchon die Bauern) und zwei 
„Mandeln“, wie das Volt bie Me- 
daillen nennt. 

Das Kreuz und die Mandeln hatte 
fh der Spiridonow, wie er fagte, 
auf den Bergen des Kaufafus und 
in ben Steppen und Wüften Turfe- 
ſtans geholt. Meere und Berge hatte 
er gejehen, mit den „Buffurmanen” 
und „Ungläubigen” hatte er gefod;: 
ten, Unterofficier und Gavalier dazu 
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war er geworben. „Ya, ja,” fagten, 
die Köpfe jchüttelnd, die Weiſen des 
Dorfes, „dumm und unwiſſend hat 
der Spiridonow bed Kaiſers Rod an 
gezogen und Flug und gelehrt, mit 
Orden und Ehren gejhmüdt ift er 
heimgefehrt. Ein dummer Bauer war 
er, al3 er fortging und nun jehen wir 
ihn als Gavalier wieder. Und leſen 
und fchreiben kann er und rechnen 
befier ald der Stanavoi.” Und alle 
Melt ſchaute mit Ehrfurcht und Neid 
auf den Spiribonow, ber auf ber 
breiten Bruft das Georgskreuz trug 
und rechnen konnte, wie der Stanavot. 


Und nun erzählte er dem hoch— 
aufhordhenden Dorfe, wo er Alles ge: 
wejen und was er Alles gethan. Ein 
Jahr müſſe man gehen, um dorthin 
zu kommen, wo er im furdhtbaren 
Kampfe eigenhändig zehn Ungläubigen 
den Garaus gemadt. Eine Hite gäbe 
e3 dort, daß man den Samomwar nicht 
mit Kohlen, ſondern mit glühendem 
Sande aufftele. Das blaue Meer habe 
er gefehen, das größer fei, als das 
ganze Gouvernement, und Berge, 
höher als die Wolfen. Mund und 
Ohren fperrten die Bauern auf und 
beiftimmend nidend jchüttelten bie 
Dorfweifen die Köpfe und bie Wei— 
ber machten das Zeichen des Kreuzes, 
fol’ furchtbare Dinge hörend. 


Doch ſelbſt im Dorfe verliert die 
Neuheit ihren Reiz. Als daher Spi- 
ridonow die Erfahrung madte, daß 
die Schnäpfe, mit denen man ihn 
tractirte, feltener wurben und bie 
männlihen Zuhörer nicht mehr fo 
vergnügt ausſchauten, wenn er von 
der niegefehenen und unbefchreiblichen 
Schönheit der Tſcherkeſſen-Mädchen 
fprad — da hing er feinen jchönen 
Uniformrod an ben Nagel und begab 
fih auf das feiner alten Mutter ge: 
börende Feld, wie früher im Schweiße 
feines Angefihts das bürftige Brot 
des ruffiihen Bauern zu effen. 


Der Dichter, der ba fingt, daß im 


auch die Liebe ſich zu regen beginne 
und ihre meiften Opfer fordere, hat 
dabei gewiß nur an uns Stabtmen- 
ſchen gedacht, die nun bie Zeit haben, 
nah SHerzensluft zu lieben und im 
Frühjahre unfere knoſpende Liebe durch 
Wald und Feld fpazieren zu führen, 
damit fie nicht fterbe, wie eine ſaft- und 
fraftloje Pflanze. Für den Bauern, 
ben Landmann find aber ber Früh: 
ling und der Sommer und ber Herbft 
nicht zum Spazierengehen geſchaffen. 
Er muß arbeiten, ſchwer arbeiten, 
vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend. Er Hat feine Zeit und auch 
feine Luft, an Liebe zu benfen; er 
will eſſen, fchlafen und höchſtens am 
Feiertag betrunken fein. 

Wenn aber ber haushohe Schnee 
die Dächer bes Dorfes faft verbedt, 
aus dem nahen Walde das Gebell 
ber hungrigen Wölfe dringt, daß bie 
Hunde fi ängftlich verkriehen, wenn 
Alles vor Kälte knirſcht und knackt 
und die Mäbchen in ben Hütten zu: 
fammentommen, um beim fladernden 
Lichte des Herbes ihre einförmigen 
Lieder zu fingen — dann hält ber 
Liebesgott auch hier feinen Einzug in 
biefe dumpfen, engen Stuben, in biefe 
frifchen, jnngen Herzen, bie noch nichts 
mußten von Liebesqual und Liebesluft, 
und benen ein Pfefferkuchen viel füßer 
bünft, als der glühendfte Kuß bes 
Geliebten. 

Auch das Herz unſeres Spiribo: 
now, das Kriegsgetümmel und Krie— 
geselend nicht gehärtet hatten, wurde 
in ſolch' einer Winternacht weich, als 
die Mafha mit Hangvoller Stimme 
das Lied vom Nekruten fang, ber 
feine Braut verlaffen mußte und als 
er wieberfam, fie nicht mehr wieber: 
fand, denn fie war bes Anbern Frau 
geworben. Seitdem fam ber Spiribos 
now jeden Abenb zu ben Spinnerins 
nen, um ihren Liedern zu laujchen, 
oder ihnen von fremden Ländern und 
fremden Völkern zu erzählen: Als die 
Dftergloden in das Land Täuteten, 


Frühling, wo alle Knofpen fpringen, | hatten fich bie beiden Herzen gefunden. 
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Dadten bie Maſcha und ihr Ge: 
liebter aber an den Pawel, ber viel- 
feiht in berjelben Naht in irgend 
einer Kirche bie Kniee beugte und des 
fernen Heimatsdorfes gedenkend, für 
Frau und Eltern in findlicher Andacht 
betete ? Nein, fie hatten ihn vergeflen, 
längft vergefjen. Seit zwei Jahren 
war feine Nahriht von ihm gefom: 
men. Mer mußte, ob er noch lebte, 
ob er zurüdfam unb ihrer noch ge: 
dachte, der kaum gefannte und nie 
geliebte Mann. Hier aber liebte fie 
ben jchönen Spiridonow, ber jo 
viel gejehen und fo gelehrt und tapfer 
war. 

Es ift aber ein übles Ding um 
bie Liebe; jobald fie am füßeften 
ſchmeckt, kommt glei der bittere 
Nachgeſchmack Hinterdrein. Stießen 
fih auch die Weiber die Ellbogen 
in die Seiten, jo hat einerjeit3 
unfer Volk ein zu verjöhnliches Ge: 
müth, um fi lange fremder Sünden 
zu erinnern und anbererfeit3 ift eine 
ſolche Begebenheit durchaus nicht fo 
ſelten. 

Da — es war im Herbſte — 
trat eines Tages der Pawel in die 
dumpfe Stube, als gerade der Spiri— 
donow bei der Maſcha ſaß und das 
Kind auf den Knieen ſchaukelte. Lei- 
chenblaß wurde der Spiridonow, war 
er gleich ein Held und Krieger. „Wie 
kommſt Du Hundejohn zu meinem 
Weibe?“ 

Der Spiridonow blieb ſtumm. 

„Und weſſen Kind iſt das?“ 

Die Maſcha ſchwieg. 

„Hinaus, Teufel, ſo lang Du 
noch athmeſt. Und wenn Dir Dein 
Leben noch lieb iſt, ſo komme mir 
niemals vor die Augen!“ So ſchrie 
der Pawel. 

Und der Spiridonow? Er ſchlug 
die Augen nieder vor dem betrogenen 
Jugendfreunde und ging. 

Und die Maſcha? Sie fiel vor 
dem Manne heulend nieder und um— 
faßte zitternd ſeine Kniee. 


Und der Pawel? Er ging hinaus, 
zur Schenke hin, um im Sorgenbre— 
cher, dem Branntwein, Troſt und Frie— 
den zu ſuchen. 

Es begann ein trübſeliges Daſein 
für die Maſcha. Kein freundlich Wort 
fam über bie Lippen des Mannes und 
den rohejten Mißhandlungen war fie 
und ihr Kind von Seiten de3 Trun— 
fenboldes ausgefett. Als der Pawel, 
am Tage jeines unerwarteten Erjchei- 
nens feinen Rauſch ausgefchlafen, er: 
zählte er dem zitternden Weibe jeine 
Geſchichte. Er Hatte mit dem Spiri- 
donow in einem Regiment geftanden, 
wo fie anfangs brüberlich gelebt und 
die Freuden und Leiden bed Soldaten: 
ftandes getheilt hatten. Als er, ber 
Pawel eben zum Unterofficier avan— 
cirte, da habe die Freundjchaft auf: 
gehört, denn nun fei er hochfahrend 
und grob geworben. An einem Feier: 
tage nun, da babe er im Raufche dem 
Spiribonow vor der Fronte in's Ge: 
fiht gefpieen, dafür fei er, auf brei 
Jahre in die Arreftanten » Compagnie 
gefommen. Er habe damals dem Yu: 
gendfreunde, ber ihm feinen guten 
Namen genommen und ihn zu einem 
Verbrecher gemacht, Rache geſchworen 
und als er in die Heimat zurüdge- 
fehrt ſei, nach der er ſich fo gejehnt, 
da babe er fein Weib als die Ge— 
liebte desjelben Mannes wieder gefun- 
den, ber ihn ſchon einmal unglücklich 
gemadht. 

Mit Angft und Reue im Herzen hörte 
die Maja auf die Erzählung ihres 
Mannes und als. er geenbet, da fiel 
fie ſchluchzend vor ihm nieder und 
wiederum jchlug der Pawel mit ber 
Fauft nah ihr und wiederum ging 
er in bie Schenke zum alten Freund, 
bem tröftenden Branntwein. 

Dftern, dieſes größte Feſt bes ruf- 
fiihen Volkes, war gelommen. Mod}: 
ten in ber Ofternadht die Kirchen auch 
noch fo fehr mit frommen Betern an: 
gefüllt gemwefen fein, heute, am zwei— 
ten Feiertag, waren die Schenken und 
Theehäufer der Stadt es nicht min 
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ber. Munbet doch ber Branntwein 
nach der langen Faftenzeit doppelt füß. 
In einem diefer Theehäufer faßen in 
zärtlichfter Umarmung ber finnlos be: 
trunfene Pawel und fein früherer 
Freund Spiridbonow und neben ihnen 
mit glüdlihem Gefihte die Maſcha. 
Vor einer Stunde war ber Spiribonom 
in's Haus getreten und vom betrunfenen 
Pamwel mit einer Umarmung begrüßt 
worden. An ſolch' einem heiligen Fefttage 
müſſe aller Groll und alle Feindichaft 
vergeflen fein, hat der Pawel gejagt. 
Heute fei Dftern, der Berföhnungstag, 
und beshalb bitte er den Spiridonom, 
wieder fein Freund zu werben und mit 
ihm ein Glas auf ferneres beiberfei: 
tiges Wohlergehen zu trinken. Der 
Spiridonow war mit Freuden darauf 
eingegangen und jo wurde bie Freund: 
ihaft von Neuem unter Thränen, 
Küffen und Umarmungen gefchloffen. 

Es war bereit3 dunkle Nacht, als 
fih die drei auf der Nüdfahrt in’s 
beimatlihe Dorf befanden. Röchelnd 
und unverftänblih mit fich fprechend 
lag der viehijch betrunfene Bauer auf 


los, mit Blut überftrömt finft ber 
Spiridonow vom Wagen. 

Als die entjegte Maſcha den Spi— 
ridonow vom Boden hebt, athmet er 
nur noch ſchwach und wie fie im 
Dorfe anlangen, ift der Geliebte eine 
Reiche. 

Und miffen Sie nun, wie bie 
Maſcha in's Gefängniß fam? Jh will 
e3 Ihnen erzählen. Die Maſcha fah 
bier den Finger Gottes. Sie glaubte, 
es fei die Strafe für ihr Verbrechen 
und fie müſſe nun basjelbe fühnen, 
am Manne und Geliebten. Sie gab 
fih aljo für die Mörbderin des Spi- 
ridonow aus unb erzählte, daß in 
ber Naht nah dem geichloffenen 
Freundfhaftsbunde in ber Schenke fie 
vom Geliebten überfallen worden, ber 
feine alten Rechte habe geltend ma= 
hen mollen und, um fi} zu retten, 
babe fie ihn getöbtet. Erft jpäter gab 
der von Gewiſſensbiſſen gequälte Pa— 
wel den wahren Sachverhalt an. Zu 
ipät. Die Maſcha hatte den Tod bes 
Geliebten und die Shmad und Schande 
nicht länger überwinden fönnen und 


dem Boden des von feiner Frau ge: |fih am Fenſterkreuze aufgehängt. 


leiteten Gefährtes. Neben ihm faß ber 
wiebergefundene Freund. Plötzlich rich: 
tet fih ber Pawel auf, 

„Haft Du mein Weib noch Lieb ?” 

Erftaunt fieht der Spiridonow auf. 

„Haft Du mein Weib noch Lieb, 
frag’ ih Dich ?* 

„Nein !” antwortet zögern ber 
Gefragte. 

„Aber Du follft e8 lieb haben. 
Ich will es. Gib ihr gleich einen Kuß!“ 

Der Spiridonow rührt fih nicht. 

„Was,“ ſchreit plöglich der Pawel 
auf, „Du, der Du mid zum Arre— 
ftanten gemacht, Du, der Du mir mein 
Meib verführt, dem ich Alles verge: 
ben und verziehen, und num liebt Du 
fie nicht einmal! Hundejohn, da hajt 
Du es?“ 

Und mit aller Kraft fchleudert er 
ein neben ihm liegendes Hufeiſen dem 
Freunde an den Kopf. Lautlos, Ieb- 


Das iſt die Geſchichte von ber 
dummen Maſcha,“ ſchloß der Gefäng- 
niß⸗Inſpector. 

Draußen aber tobte der Sturm 
in ungehinderter Gewalt. Alle böſen 
Geiſter ſchienen ſich hier ein Stelldich— 
ein gegeben zu haben. Doch horch, 
was war das? Su die eben eingetre— 
tene Stile Hang eine jeltjame, ge: 
dbämpfte Melodie, fcheinbar aus ber 
Erde fommend, dumpf und leife. „Sie 
beten,” ſagte Peter Grigorjewitich. 

Ja, fie beteten) Es war eine geift- 
lihe Melodie, die aus ber benadhbar: 
ten Belle, durch die dicken Mauern 
gedämpft, nur undeutlich zu ung her: 
übertönte. Sie beteten, dieſe Unglüd: 
lien und Elenden, Einfamen und 
Berlaffenen, die die Sturmesnacht nicht 
ichlafen ließ und wie ein Geifterruf 
zog ihr Gebet leife verhallend durch 
das unheimlihe Gebäude. 


* 
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Der Schwarze Robert oder: Meine Frau und id. 
Eine Novelle von Emil Cohnfeld. 
(Fortjegung.) 


Ich ſtutzte etwas. Meine Phan- 
taſie, ganz bei der Sache, war in der 
That ein wenig erregt. — — Das 
Klopfen an meiner Thür, das ſonſt im 
Hauſe nicht üblich war, kam mir 
ordentlich unheimlich vor, und ich 
glaubte mich getäuſcht zu haben. Da 
pochte es abermals, noch leiſer. 

Ich legte ganz verwirrt die Feder 
nieder, ſtrich mir über die Stirn und 
fragte unſicher: „Iſt denn da Jemand?“ 

Es pochte zum dritten Mal, etwas 
beſtimmter. 

„Herein!“ ſchrie ich ärgerlich, 
— unwirſch über die Conſternirtheit, 
in die mich bei meiner Phantaſiever— 
ſunkenheit die plötzliche Störung ver— 
ſetzt hatte, und verwundert über die 
ungewohnte Form dieſer Störung, 
von der ich mir momentan gar nicht 
erklären konnte, was fie zu bedeuten 
habe. 

Die Thür öffnete ſich ein klein 
wenig, nur ſo weit, daß ſich unſer 
Mädchen für Alles ſchüchtern hindurch 
ſchieben konnte. Das Mädchen ſchob 
ſich ſchüchtern hindurch, blieb verlegen 
an der Thür ſtehen und ſagte ſtotternd: 
„Der Herr — der Herr will doch 
wohl nicht geftört ſein ....?“ 

„Nein!“ rief ich ärgerlich zurüd, 
„gewiß nicht! Was willſt Du denn?” 

„IH dachte — ber Herr will 
doch gewiß nicht geftört fein, ih — 
darf ihn daher wohl nicht zum Kaffee 
rufen, und — und — und da.... 
fie ſtockte. 

„Run, zum Henker, was millit 
Du denn nun eigentlich von mir?“ 
ſchrie ich erboft. 

„Und — da wollte ich lieber erſt 
fragen, ob ih dem Herrn vielleicht 


ben Kaffee — Kaffee bier herein 
bringen ſollte . . . .“ ſchluckte das 
Mädchen verlegen. 

„Aber Frauenzimmer, biſt Du denn 
verrückt?“ ſchrie ich entrüſtet und 
ſprang auf. „Alſo darum ſtörſt Du 
mich wie ein Geſpenſt mit dreimaligem 
Klopfen? Plagt Dich der Satan? 
Weshalb biſt Du denn nicht einfach 
hereingekommen, wie?“ 

„Ih — ich traute mich nicht... 
ftotterte das Mädchen für Alles * 
ſchlug die Augen nieder. 

„Trauteſt Dich nicht?“ rief ich 
in höchſtem Aerger aus. „Das iſt ja 
noch ſchöner! Bin ich ein Wütherich, 
ein Haustyrann, an den man ſich 
nicht eine Frage zu richten getraut? 
Scheer Dich zum Teufel mit Deinem 
Kaffee und Deinen Fragen, — Du 
haſt mich mit Deinem Unſinn drei— 
mal ſo ſehr geſtört, als wenn Du 
einfach herein gekommen wärſt und 
gefragt hätteſt, wie es ſich gehört!“ 
Erſchreckt ſchlich das Mädchen hinaus 
und entrüſtet eilte ich zu meiner Frau 
in das Kaffeezimmer. 

„Iſt das nicht zum Tollwerden!“ 
rief ich erregt zu, „klopft dies ver— 
rückte Mädchen erſt Dreimal geheimniß— 
voll an, daß ich aus meiner Arbeit 
erſchreckt auffahre; ſchleicht dann wie 
ein Geſpenſt in's Zimmer, läßt ſich 
erſt jedes Wort wie mit Hebeln ent— 
“|\winden, — nur um mich zu fragen, 
ob fie mih mit dem Kaffee ftören 
dürfe oder nicht? Was ſagſt Du 
dazu 2” 

Meine Frau ſaß verlegen am 
Kaffeetiih, die Augen niederjchlagen, 
und fagte gar nichts. 


504 


„Du ſchweigſt!“ fuhr ich ärger: 
lich fort, „ift es denn aber in Ord— 
nung, was da durch den Unfinn eines 
Mädchens angerichtet wird? Muß 
man nicht feine Dienftboten jo ge: 
mwöhnen, daß fie fich zu benehmen 
willen? Ich werde mir das Mädchen 
fofort hereinufen und ihr ein für 
alle Mal Inſtruction geben, wie fie 
fi in ſolchen Fällen zu verhalten 
hat!“ Ich wollte hinaus. 

„Lieber Mann — thue das nicht !” 
bat Laura fleinlaut und mit ſehr 
rothem Geſicht. 

„Nicht? Ja, warum denn nicht?“ 
fragte ich entrüſtet. 

„Weil — weil das Dienſtmädchen 
nicht dafür kann! 

Ich — — ich hatte ihr geſagt, 
daß — daß fie Dich erſt fragen 
möge ....“ Laura ſchlug die Augen 
ſo tief nieder wie es nur irgend ging 
und ſchien ſehr gebeugt. 

„Du?“ fragte ich verblüfft. 

„Ja! Du wirſt — Du wirſt 
mich nicht vor dem Dienſtmädchen 
compromittiren wollen ....“ bat fie 
leiſe und wiſchte ſich eine Thräne aus 
dem Auge. 

„Nein!“ verſicherte ich ungewiß, 
„aber weshalb haſt Du mich denn nicht 
lieber ſelbſt gefragt?“ 

„Ich ....“ fie ſtockte. 

„Nun?“ 

„Ich — traute mich nicht!“ 

Mir ſchwindelte von Neuem! Sie 
getraute ſich nicht und das Dienſt— 
mädchen getraute ſich nicht! Himmel, 
ih hatte geglaubt, der nachſichtigſte, 
zartfühlendfte Mann von ber Melt 
zu jein, und was mußte ih für ein 
Barbar, für ein Haustyrann fein! Ich 
fand ganz verblüfft und nahm mir 
allen Ernfle8 vor, mich mehr zu 
mäßigen. Als ich mich verheiratete, 
hatte ich einigermaßen in der Furcht 
gelebt, aus lauter Liebe und Nach— 
fit für meine Frau mir felbft ganz 
unbewußt unter ben Pantoffel zu 
fommen, unb hatte mir vorgefeßt, 
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meine, ſehr feſte Willenskraft nur 
ja recht zuſammenzunehmen, um mich 
davor zu ſchützen und nun hatte 
ich dies allem Anſchein nach in zu 
hohem Maße gethan, hatte übertrieben 
und war ein Tyrann geworden! Ich 
ſtaunte darüber, denn ich hatte bisher 
wirklich noch gar nichts davon ge— 
merkt! — Was doch aus dem Menſchen 
alles werden kann, wenn er nicht recht 
auf ſich aufpaßt.... beſonders in 
ber Ehe! 

Ich bemühte mich, äußerſt liebens— 
würdig zu meiner Frau zu ſein, ob— 
ſchon ich mich, ganz offen geſtanden, 
ein bischen nervös fühlte, und ſuchte 
fie mit der Verfiherung zu beruhigen, 
daß die Sache ja gar nicht8 zu be: 
deuten habe. Sie weinte, lächelte aber 
gleich wieder unter Thränen, als fie 
jah, wie gütig ih war. Wir nahmen 
gemeinihaftlih unferen Kaffee ein, 
und Alles wäre gut geweſen, wenn 
mir nur nicht der unfelige Schwarze 
Robert ewig im Kopf gelegen und 
mich nervös gemacht hätte. Ich dachte 
an ihn, war zerftreut und gab mehr: 
mals verkehrte Antworten. Meine 
Frau merkte das und fagte nach dem 
Kaffee feufzend: „Nun geht Du 
wohl gleich wieder zu Deinem Robert ?” 

„Sa, liebes Kind,“ erklärte ich 
ruhig, „bie Arbeit ift verjagt, der 
Buchhändler wartet auf fie und id 
babe fie viel zu lange verfchoben. 
Sie müßte ſchon fertig fein.“ 

„Wozu aber? Du fchreibft doch 
fonft nie ſolche grauliche Geſchichten, 
— Du haſt jetzt Ferien in Deinem 
Amt und könnteſt Dich in dieſer Zeit 
einmal fo hübſch ruhen .. .. weshalb 
da die ſchöne Zeit mit ſolchem Zeug 
ausfüllen ?“ 

„Du weißt, daß ich gern ſchreibe,“ 
gab ich etwas verſtimmt zur Antwort, 
„und der Stoff iſt ein ungemein 
intereſſanter, verwickelter! Es erfordert 
viel Scharfſinn und hiſtoriſchen Blick, 
Aufklärung in jene ſeltſamen Vor— 
gänge zu bringen, die theils hiſtoriſch 
verbürgt ſind, theils bisher in ein tiefes 


505 


Dunkel gehült waren. Sie greifen 
in die Geſchichte jener Zeit ein; zum 
minbeften find fie von hoher Wichtig: 
feit für die Familienverhältniffe und 
die Gefchichte eines noch heut’ blühen: 
ben mächtigen Adelsgeſchlechtes .... 
begreift Du nicht, daß es das In— 
terefje eines Freundes hiftoriicher For: 
ſchung feffeln fann, dieſe Dinge als 
ber Erfte endgültig aufzuklären ?” 

„Mehr feſſeln als das Intereſſe 
für feine Frau?” warf Laura ſchmol— 
lend hin. 

„Nicht mehr feſſeln, mur 
mehr der Zeit in Anſpruch nehmen, 
liebes Kind, das mußt Du nicht mit 
einander verwechjeln!” beſchwichtigte 
ich freundlid. „Um Dir aber zu be 
weifen, wie wenig ih Dich darüber 
vergeile, bring’ das Schadhbrett und 
laß uns unfere Partie ſpielen!“ 

„Schach!“ rief meine Frau jubelnd 
aus und fchlug freudig die Hänbe 
zujammen. „Du wilft mit mir jpielen ? 
Und Dein fchredliher Robert — ?” 

„Mag warten !” lächelte ich. „Nach 
der Partie gehe ih um jo fleißiger 
an ihn und hole bie Fleine Verſäum— 
niß bald nad.” 

„Herzensmann!” Laura flog mir 
jubelnd um den Hals und flog dann 
jubelnd aus dem Zimmer, um das 
Schachbrett zu holen. 

Ich Hatte ihr diefe Heine Con— 
cejfion machen müſſen, nicht wahr, 
lieber Leſer? Oder vielmehr nicht 
wahr, liebe Rejerin? Sollte ich meine 
guten Vorſätze glei damit beginnen, 
daß ih mid wieder ald Tyrann 
zeigte? — Meine Frau fpielte jehr 
gerne Schach; ih auch. Seit unferer 
Verheiratung fpielten wir jeden Nach: 
mittag nach dem Kaffee unfere Partie, 
follte ich jo graufam fein, fie gerade 
heut’ nach all’ dem Vorgefallenen und 
nad meinen faum gefaßten guten Vor: 
fägen ausfallen zu laſſen? Doc ge 
wiß nicht! Ich ließ den Schwarzen 
Nobert bei Seite rochiren, ftellte ben 
Thurm meiner Galanterie vor ihn 
und fagte mir, daß ih ja nachher 


den Grafen Sorbenna auftreten laſſen 
fönne, der gleih durch eine Er: 
fennungsfcene mit Ludmilla von Warn: 
burg den Lejer mitten hinein.... 

Da fam Laura mit dan Schach: 
brett! 

Ich ſchreckte empor wie ein er— 
tappter Sünder, denn ich hatte mich 
ſchon wieder mitten in den Wirrniſſen 
des Schwarzen Robert befunden. Zum 
Theil ärgerte ich mich darüber, — 
konnte mich denn der Unglücksmenſch 
nicht ein halbes Stündchen in Ruhe 
laſſen, um mich auch einmal meiner 
Frau zu widmen? Zum Theil aber 
bedauerte ich auch, daß Laura nicht 
noch eine einzige halbe Minute fortge— 
blieben, mir hatte ſoeben die Scene 
zwiſchen Sorbenna und Ludmillen ſo 
deutlich vorgeſchwebt, noch einen Mo— 
ment und ich hätte ſie im Kopf ge— 
habt .... nun kam das Schachbrett! 
Ich trippelte nervös mit den Füßen, 
aber ich nahm mich zuſammen. 

Meine arme Frau merkte zum 
Glück nichts. Sie erklärte mir freund— 
lich und mit ſchelmiſchem Blick, ſie 
werde nun auch eine von meinen 
ſchönen Apfelſinen beim Spiel eſſen, 
worüber ich mich ſehr geſchmeichelt 
fühlte, und dann ſtellte ich die Apfel— 
ſinen auf, während meine Frau ihre 
Figuren ſchälte .... 

Ach nein doch! Was bin ich ver— 
wirrt! Ich ſiellte die Figuren auf, 
während meine Frau ihre Apfelſine 
ſchälte! Ich war an jenem Tage ſo 
zerſtreut, ich dachte wahrhaftig lauter 
Unſinn. 

Wir ſpielten. Ich glaube nicht, 
daß es die beſte Partie war, die ich 
in meinem Leben geſpielt, denn ich 
machte mehrere erſichtliche Fehler und 
ſoeben hätte mir Laura bequem einen 
Thurm ſchlagen können, wenn ſie 
nur ihren Läufer aus ſeiner ver— 
deckten Stellung hervorgezogen hätte. 
Ich ärgerte mich darüber .... oder 
nein, das gerade nicht; ſondern ich 
ärgerte mich eigentlich darüber, daß 
Laura es nicht ſah! Wie kann man 
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fo unaufmerffam fein! „Paß doc 
auf!” fagte ich unruhig, „Du hätteſt 
mir joeben den Thurm nehmen 
können ?“ 

„Wie fo denn?“ fragte fie harm— 
los und ſchob ein Stüdchen Drange 
in den Mund. 

„Wenn Du Deinen Läufer ge: 
zogen hätteſt.“ 

„So?“ fagte fie gleichgültig. „Die 
Apfelfine ſtört mid — fie ſchmeckt 
aber auch gar zu ſchön!“ 

Mie gleichgültig fie das fagte! 
Nämlih das von dem Läufer; benn 
das von der Apfelfine fagte fie mit 
bem ganzen Intereſſe eines ächten 
Leckermäulchens. — Unfinn! Wie man 
fih nur von einer Apfelfine jo ab: 
lenken laffen fann! Sie fpielte heut’ 
wirflih Schlecht, fie bemerkte nicht 
einmal, daß ich foeben in Gedanken 
falih rochirt hatte, was ich erſt beim 
nächften Zuge ſah und nun nicht mehr 
rebrejfiren fonnte. Ich fpielte auch 
ein bischen zerftreut, das ift wahr; 
aber ich that's nur, weil ich an ben 
Schwarzen Robert dachte und ihre 
Apfelfine mich ftörte. Ich wartete mit 
nervöfer Spannung darauf, daß fie 
fie emblich verzehrt haben würde, ba: 
mit fie dann aufmerffamer ſpiele .... 
aber verwünfcht! Die Apfelfine war 
fo ſchön, daß fie fie mit einem wahren 
Hochgenuß behandelte. Langjam, jedes 
Stückchen einzeln bedächtig, ſchob fie 
die Häppchen in den Mund, dabei in 
tiefes Sinnen verſunken, — aber an— 
ſcheinend in Sinnen an die Apfelſine, 
nicht an das Spiel! Iſt einem Menſchen 
ſchon fo etwas vorgekommen? Ich 
wünſchte, ich hätte heut' Morgen etwas 
Geſcheidteres gethan als Apfelſinen 
gekauft! 

Wahrhaftig, meine Frau kaute 
und ſchmatzte und beſchäftigte ſich ſo 
ernfihaft mit ber unſeligen Drange, 
wie ein lederhaftes Kind mit einem 
Bonbon ! Aus Aerger griff ich wüthend 
ihre Königin an, und indem fie mit 
der einen Hand bebädtig ein neues 
Stüd Apfelfine zwiſchen den Lippen 


fchob, that fie mit ber andern Hand, 
ſcheinbar fehr vertieft, aber offenbar 
ohne fih Rechenſchaft davon zu geben, 
einen faljchen Gegenzug. 

„Laura!“ rief ih ganz entjeßt, 
„was macht Du denn — Du ver: 
lierft ja Deine Königin!” 

„D weh,” fagte fie fauend, „ba 
muß ich wohl den Zug zurüdnehmen, 
wie? Welcher war es benn?“ 

„Du ſpielſt furchbar zerſtreut!“ 
ſagte ich nervös. 

„Das macht die Apfelſine,“ er— 
widerte ſie unbefangen, „ſie ſchmeckt 
zu ſchön!“ 

„Eines kann man doch aber nur,“ 
betheuerte ich entrüſtet, „entweder 
Apfelſine eſſen oder Schach ſpielen! 
Du verdirbſt ja die ganze Partie!“ 

„Mein Gott, iſt denn aber Schach— 
ſpielen etwas ſo Wichtiges, daß man 
nicht einmal ein Stückchen Apfelſine 
dabei naſchen kann?“ ſagte ſie belei— 
digt. „Dann hätteſt Du ſie mir nicht 
mitbringen ſollen — ich habe ſie nur 
gegeſſen, um Dir eine Freundlichkeit 
zu erweiſen!“ 

„Das mag ſchon ſein“, erklärte 
ich ärgerlich, „aber jedenfälls hat fie 
Dir ſo gut geſchmeckt, daß Du dar— 
über furchtbar zerſtreut geſpielt haſt!“ 

„Du wirfſt mir alſo vor, daß 
mir das gut ſchmeckt, was Du mir 
mitgebracht haſt?“ rief Laura tief 
beleidigt und ſchob die Apfelſinenhälfte 
empört bei Seite. „Ich werde nicht 
mehr davon eſſen, keinen Biſſen, wenn 
Du ihn mir doch nicht gönnſt — ich 
werde überhaupt nicht mehr eſſen, 
was Du mir mitbringſt, Du liebloſer 
Menſch!“ 

„Du kannſt doch aber, zum Wetter,“ 
die Apfelſine auch zu anderer Zeit 
eſſen, nicht gerade beim Schachſpiel, 
wo fie doch ſtört!“ erklärte ich ärger: 
ih, erregt burh ben liebloſen 
Menihen „Du weißt, es madt 
mich nervös, Dich unaufmerfjam Schach 
ipielen zu fehen, und wenn ih Dir 
ihon das Opfer bringe, bie Partie 
trotz meiner preffirten Zeit nicht aus— 
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fallen zu laſſen, jo kannſt Du doch 
wenigſtens bei der Sache jein, nicht 
beim Apfelfinenefjen I” 

Mit dem Opfer hatte ich Del in’s 
Feuer gegoffen — wahrhaftes Petro: 
leum mit aufgelöfter Schießbaummolle 
darin! „Dpfer ?” jchrie Laura entrüftet 
auf und bradh in Thränen aus: „Es 
it Dir alfo ein Opfer, wenn Du mir 
ein paar Minuten Deiner Zeit wid: 
meft und Du wirfſt e8 mir vor?! 
Dh —” und fie ſank ſchluchzend auf 
das Sopha, „ich werde nicht wieder 
folhes Opfer von Dir verlangen, ich 
werde e3 nicht wieder von Dir ans 
nehmen — ih weiß jegt, daß Du 
nur mit Meberwindung Deinem Pflicht: 
gefühle zu mir folgt! Deine Liebe 
it hin, Du haft nur noch Härte und 
Schonungslofigkeit für mich, Alles ift 
nur noh Schein und mühjame Ber: 
ftellung I” 

„Zaura,“ fuhr ih auf, „bringe 
mich nicht außer mir! Ich kann das 
nicht anhören, was Du da ſagſt!“ 

„Du willft überhaupt nicht8 mehr 
von mir anhören, ich weiß es,“ fuhr 
fie fort und lief händeringend im 
Zimmer umher: „Du willſt Deiner 
zügellojen Heftigkeit Raum geben, troß 
all’ meiner Sanftmuth und Nachgie: 
bigfeit! — Ach, ih unglüdliches Weib, 
er ift meiner überbrüffig, er lehnt ſich 
gegen meine Liebe auf, — oh, id 
werde Dih von meiner Gegenwart 
befreien !“ 

„Bit Du von Sinnen, Frau!” 
zitterte ich mit nur noch mühſam er: 
haltener Faſſung, „id biete das 
Aeußerfte auf an Nachgiebigkeit und 
Liebe — —“ 

„Den ganzen Tag bat er mid 
gequält und ich babe e8 wie ein 
Lamm ertragen,“ jammerte Laura, 
die bereit3 nur noch in der britten 
Perſon von mir ſprach, „und nun 
dennoh, dennoch dieſe fürchterliche 
Kataftrophe !” 

„Ih Dih gequält?” rief ich ent: 
tüftet aus und faßte frampfhaft meine 
beiden Rodklappen, die ich fchüttelte, ! 


als hätten fie e8 verbrochen; „nervös 
gemacht haft Du mich den ganzen Tag 
mit Deiner Unvernunft, bis zum Neu: 
Berften !” 

„Ob, diefe Worte, dieſe harten, 
rüdjichtslofen Worte! Ich Dich nervös 
gemacht! Gefoltert Haft Du mid, 
verlegt, beleidigt bis auf's Aeußerſte!“ 
ſchluchzte Laura zurück. 

„Ich Dich beleidigt? Ein Lamm 
bin ich geweſen, ein Schaf an Sanft: 
muth, ich babe Alles ertragen — —“ 

„Vernachläſſigt haft Du mich, un: 
beachtet gelafjen, bis die Goldfiſch— 
fhale umfiel!” argumentirte Laura 
binderingend, als fei die Goldfiſch— 
ihale von meinem Unbeadhtetlafjfen 
ihrer Perſon umgefallen, „trank ge= 
macht haft Du mich vor Kummer, 
mich eingeſchüchtert, wie eine Sklavin, 
daß ih Dir nicht mehr eine Taſſe 
Kaffee anzubieten wagte, — beihämt, 
compromittirt haft Du mich vor dem 
Dienſtmädchen, mich armes, unglüd: 
lihes, gedemüthigtes Weib!“ 

„Frau!“ fchrie ich jegt wirklich 
außer mir, „bör’ auf — ich ertrag’ 
das nicht länger!“ 

„Du ſollſt es auch nicht — ih 
gehe von Dir!“ jammerte ſie und 
warf ſich ſchluchzend wieder auf das 
Sopha. 

„Laura!“ 

„Ich kehre zu meinen Eltern zu— 
rück — ich will Dich von meiner 
Gegenwart befreien — ich bin un— 
glücklich! Du haſt mir das Glück 
meines Lebens geraubt — und das 
Alles wegen ſo einer gottloſen Ge— 
ſchichte, einer Grille, einem unſeligen 
unnützen Zeug!” . 

„Der Schwarze Robert ift eine 
ehrenvolle Aufgabe, die ich mir ge 
ſtellt,“ erwiderte ich heftig, denn ich 
wußte ſehr wohl, was fie meine und 
fühlte mich gereizt in ber Geele 
meines Helden, den ich herabgejett 
ſah. — 

„Ein Unglüdsmenfh ift er, ein 
Gift für unfere Ehe, ein fchändliches, 
unnüßes Ding von Gefchreibjel!” fuhr 
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zeige ungeftüm aus ihren Thränen 
auf. — 
„Du beleidigt mid in ihm!“ 
tief ich aufgeregt, denn ich konnte das 
nun einmal nicht vertragen. „Meine 
ganze Seele ift von ihm erfüllt, er 
ift mein geifliger Genuß in den Muße- 
ftunden —“ 

„Ein Ungebeuer ift er, wie Du 
ein berzlofer Barbar !” 

„Weil ih Deinen unverftändigen 
Liebhabereien nicht mehr Nachſicht zolle, 
bie mich nervös machen!” 

„Meine unfchuldigen Liebhabereien 
— wie die eines Kindes!“ rang Laura 
die Hände. 

„Eben darum !” zürnte ih, „Du 
bift fein Kind mehr, Du bift die Frau 
Deined Mannes!” 

„Geweſen, gewefen !“ weinte Laura, 
„ich kehre zu meinen Eltern zurüd!” 

„Zum Teufel, wer ift denn dba?” 
ſchrie ich erboft nach dem Ausgange 
bes Zimmers hin, denn es hämmerte 
da an der Thür, die ich vorhin in 
ber Aufregung haftig verſchloſſen hatte, 
um bas Mädchen fern zu halten, wie 
mit geballten Fäuften, melde durch— 
aus Einlaß begehrten. Ich drehte den 
Schlüfjel herum, die Thür flog jofort 
auf und eine große dide Dame, ſehr 
gepußgt und mit hochrothem, leuchten: 
dem Geficht ftand in berfelben. 

„Kinderhen, da bin ich!” fagte 
fie triumphirend. 

„Tante Lina!” 

Das rief ih. Laura warf fi, 
ftatt jeber Bemerkung ſchluchzend her: 
um und verbarg ihren Kopf laut 
weinend in ben Kiffen des Sophas. 

Tante Lina! Berehrter Xefer! 
Als ih Dir erklärte, daß ich dieſen 
Ausruf gethan, haft Du nicht begriffen, 
was in bemfelben lag! Wenn ich Dir 
annähernd mittheilen fol, was barin 
lag, fo muß ih fagen: Beftürzung, 
Freude, Entjegen, Beſchämung, Hoff: 
nung, Verzweiflung, Kopfbrummen, 
Freundlichkeit, Verzagen, Refignation, 
Fremdenzimmer, Hausumfturz, meine 
Schulden, mein Arbeitäzimmer, Apo: 


thefe, Tobesfall, zertrennte Kleibungs- 
ftüde, eine Piertelmillion unb der 
Schwarze Robert! 

Das ift viel, aber es ift wirklich 
wahr, es lag darin! Kennteft Du 
Tante Lina, verehrter Leſer, jo wür— 
deſt Du's mir glauben! Tante Lina 
hatte viele Fehler, fonjt war fie eine 
berzenggute Perſon. Sie war, „nehmt 
Alles nun in Allem,” verrüdt. Außer: 
dem bejaß fie eine Biertelmillion. Im 
Allgemeinen ift zwar Reichſein nicht 
gerade ein Fehler; aber manchmal 
doch. Zum Beijpiel, wenn Derjenige, 
der damit behaftet ift, Tante Lina 
beißt, verrüdt ift und zum Beſuche 
angereift fommt. Um jich, fein Haus, 
jeine Nerven, jein gejundes Gehirn 
und das Oberſte als oberhalb bes 
Unterften bleibend zu retten, würbe 
man foldhen Bejuh mit dem Recht 
ber Selbftvertheidigung fchleunigft hin- 
auscomplimentiren, die Thür ver: 
ſchließen, die Sicherheitäfette vorlegen 
und an bie Penaten feines Haufes 
ein Dank : Stoßgebet dafür richten, 
daß fie diefen Kelch haben an Einem 
vorübergehen laſſen. Nun aber hat 
der Beſuch zum Unglüd eine Viertel: 
million — mein Himmel, was will 
man machen! Der Webelftand ber 
der Piertelmillion ift einmal ba und 
man muß mit den Thatjachen rechnen, 
befonders, wenn die Thatſachen Geld 
find! Man muß die Menfchen nehmen, 
wie fie find, nicht wie fie fein follen. 
— Tante Lina, aljo zum Beifpiel 
mit ber Piertelmillion. Das heißt: 
man muß fie aufnehmen, freundlich 
fein und fi, fein Weib, Magd, Vieh, 
Knecht oder Alles, was fein ift, auf 
dem Altar ber Verwandtenliebe zum 
Dpfer bringen, auf daß es Einem 
wohlgehe und man lange lebe auf 
Erden ! 

Außer ihrer Viertelmillion hatte 
Tante Lina, wie bemerft, viele andere 
Eigenthümlichkeiten, welche ich vorhin 
al3 Fehler bezeichnete. Ob ich darin 
Recht Hatte, magft Du felbft entjchei- 
ben, lieber Lefer, wenn ih Dir Nä- 
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beres darüber fage. Tante Lina war 
eine herzensgute Perfon, bie ungemein 
gern Gutes that und babei ſehr egoi— 
ſtiſch war. Sie lebte ſehr einfach und 
wenn fie fam, ftellte fie zunächſt das 
Haus auf den Kopf. Nachdem fie dies 
vollbracht, fiel ihr ein, daß es ähnlich 
wie früher doch beſſer fei und fie 
daher das Oben unb Unten lieber 
wieber in ben früheren Stand jeße, 
wobei dann das Mittelfte zu oberit, 
* das Unterfte in die Mitte fam und 
das Oberſte ſehen fonnte, wo es 
bleibe. In ihrer Villa von 12 Zim— 
mern befand ſie ſich eigentlich beſtändig 
auf der Wanderſchaft. Alle vier Wo— 
chen wurde das Schlafzimmer in die 
Küche verlegt, die Kochmaſchine im 
früheren Schlafzimmer errichtet, der 
Salon eine Treppe höher aufgeſchlagen, 
dad Bouboir im bieherigen Salon 
arrangirt und dann machte fie im 
Bibliothefzimmer Toilette, weil's ihr 
im Boudoir zu zugig war. Sie lebte 
ber feften Ueberzeugung, baß bie Him— 
melsrihtung von Einfluß auf ben 
Schlaf des Menſchen fei, und ba fie 
bei ihrer Sclaflofigteit — denn fie 
jchlief nur von Nachts 12 bis Bor: 
mittag 11 Uhr — fehr viel auf einen 
ruhigen Schlaf gab, fo befand fie fich 
in einem fortwährenden Erperimen- 
tiren, nad) welder Richtung hin das 
Kopfende ihres Bettes wohl am beften 
ftehe. Da ihre Anficht Hierüber öfters 
wechſelte, jo wechſelte bie Bettrichtung 
auch öfters. Sie war fehr corpulent 
und ungemein gejund, babei aber fort: 
während frank und da der anfehnliche 
Medicamentenvorrath in ihrem eigenen 
Befig keineswegs ausreichte, fo war 
ftet3 ihre erfte Sorge bei einem neuen 
Alyl, wo bie nächfte Apothele fei und 
wer fchnell hinlaufen könne, wenn 
„Etwas vorfalle.” Sie beſaß eine ſehr 
ftattlihe Garderobe und hatte eine 
außerorbentlihe Vorliebe für geborgte 
Saden. Wenn fie in’3 Theater ging, 
309 fie Stephanien’3 bunfelgrünen 
Rod an, ber zu diefem Behufe in den 
Falten etwas ausgelaſſen werben 


mußte, legte dazu ihre braune Taille 
an, welche ihr am bequemften faß, 
und melde ihr Caroline zu dieſem 
Behufe von der Robe abtrennen mußte; 
entlieh fich, zur Verdedung der anders: 
farbigen Taille Bertha's leichte8 Som: 
mertuh, nahm Ella's Fächer, da fie 
den ihrigen vergeſſen hatte, bat ſich 
Buftav’3 Dpernglad aus, weil bies 
handlicher fei als das ihre, und er: 
fuchte dann Benno, vom Theater raſch 
nah Haufe zu fpringen und ihr das 
ihrige zu holen, weil fie durch Guſtav's 
nicht fehen könne. Sie verfchwenbete 
ungemein und war babei jehr knau— 
ſerig. Da fie der Anficht war, daß 
fih aus Knochen eine ſehr gute Bouil- 
fon kochen laſſe, die dann „fo gut 
wie gar nichts koſte,“ kaufte fie immer 
recht große Kalbskeulen mit möglichft 
impofanten Knochen, briet fie, gab das 
Fleiſch ihren Leuten, weil fie felbft 
Kalbsbraten nicht aß und bereitete fich 
aus den Knochen eine Ihmadhafte und 
jehr billige Bouillon. Ferner hatte fie 
meine Frau, ihre jüngfte Nichte, jehr 
lieb, hatte ihre Viertelmillion in erften 
Hypotheken angelegt, ſprach viel von 
ihrem Teftament, das höchſt mohl: 
wollend abgefaßt fei und war apo— 
pleftiih. Sie Hatte, mit Einfluß 
meiner Frau vier Erben, das machte 
auf den Mann (oder die Frau) zwei— 
undfechzigtaufendfünfhundert Thaler... 
Der Himmel jchenke der guten Frau 
noh ein recht langes Leben, aber 
wenn ſchon einmal ein Unglüdsfall 
eintreten follte — lieber Lefer, nimm 
mir’3 nicht übel, aber fo ein Unglücks— 
fall ift doch feine Kleinigkeit ! 

So war Tante Lina und fo fam 
fie zu uns zum Bejuche. Unter ben 
gemifchten Gefühlen, welche mich bei 
ihrem Anblid beftürmten, fpielte Schred 
und Beftürzung feine geringe Rolle, 
Ich wußte, daß es jegt mit dem Haus— 
halt vorbei fei, wußte, daß ich für 
die nächfte Zeit den Schwarzen Robert 
nicht werde in die Hand, viel weniger 
in den Kopf nehmen können und wußte, 
daß mir in dem Apfelfinenfriege mit 
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meiner Frau ein neuer furchtbarer 
Gegner aufgetreten ſei — oder auch 
ein neuer gewaltiger Bundesgenoſſe, 
je nachdem Tante Lina Partei nahm ! 
Sie hatte geichellt und war vom Mäd— 
chen eingelafjen worden, ohne daß wir 
es in unferer Hige bemerkt; fie hatte 
ſchon mehrmals vergeblich geflopft 
und endlich durch ein energiiches Trom- 
meln an der Thür von ihrer Anwe— 
fenheit Kunde gegeben. Sie hatte jeden: 
falls einen Theil unjeres Streites 
draußen mit angehört und in mir 
fieberte e8 bei dem Gedanken, was 
nun alles kommen werde, wenn fie 
etwa auf Seite Laura's trat, welche 
dadurch in ihrem Unfinn beftärft würbe, 
oder wenn fie auf meine Seite trat 
und der Sache eine Spige verlieh, die 
Laura’ heitle Stimmung zum Neu: 
Berjten treiben mußte! Inzwiſchen 
hatte fie Laura und mir einen jchul: 
lenden Begrüßungsfuß gegeben, ohne 
Scheinbar die Situation zu beadten, 
welch’ überrafchende Zurückhaltung mic 
mit einer mißtrauifchen Beklommenheit 
erfüllte, hatte ihre beiden großen Gar: 
berobeförbe in das Kaffeezimmer ftellen, 
einige andere Reijefoffer mitten in den 
Salon placiren lafjen, weil fie dort 
am beiten aus dem Wege jeien, fieben 
Stüd Handgepäd dem Mädchen vor: 
läufig in der Küche aufzubewahren 
gegeben, bis fie fie ihr jpäter wieder 
abverlangen werde, jegte ſich nun ine 
mitten des Zimmers auf einen Gar: 
berobeforb nieder, weil ihr die Pol: 
fterftühle zu weich feien und fagte 
unbefangen: „Ihr Habt Euch ja ge: 
zanft, Kinder?” 

„O nidt doch ... eine Kleine 
Meinungsverfchiedenheit — —“ ent: 
ſchuldigte ich verlegen. 

„Die mir das Herz bricht!” 
ſchluchzte meine Frau ergänzend. 

„Nicht der Rede werth... wegen 
einer Partie Shah —“ 

„Die mir mein ganzes Unglüd 
enthüllte I“ 

„Jeſſes!“ ſagte Tante Lina gedehnt 
und legte feierlich die Hände zuſammen. 


„Aber Laura!“ ermahnte ich fie— 
bernd. 

Ich wußte, jetzt müſſe es losgehen! 
Geſpannt blickte ih auf Tante Lina, 
deren hocdhgezogene Brauen, wie mir 
befannt, Gemitterwolfen waren, aus 
denen im nächſten Moment der Blig 
irgend eined zündenden Gedanfens 
zuden mußte. Von ihr hing es ab, 
wie die Schlacht gejchlagen werden 
ſolle; die Richtung, welche fie ein: 
ihlug, mußte bejtimmen, ob es ein ° 
Seefrieg, eine Landſchlacht, oder allen: 
falls ein Gefecht mit Quftballons mer: 
ven ſolle. Ein MWiderjtreben gab es 
bei ihr nicht, fie riß Alles mit fich 
fort. Ich warf mich aljo moraliich in 
Poſitur, machte mi auf das Aeu— 
Berfte aefaßt und nahm mir vor, 
meinen Mann zu ftellen, ob fie num 
für oder gegen mi Stellung nahm. 
— Sie blidte und Beide einen Augen: 
blid Scharf an, erhob fih dann maje: 
ftätifch und jagte rubig: „Laßt das, 
Kinder; ih will mich nit in Eure 
kleinen Streitigfeiten miſchen.“ 

Ich ftand vollkommen ftarr! Ich 
hatte geglaubt, Tante Lina ganz zu 
fennen und ich ſah, daß ich fie noch 
nicht ausftubirt hatte! Alles hatte 
ih erwartet — aber das nicht! Das 
Ungeheuerlichite hätte mich durchaus 
gerüjtet gefunden — nun fam aber 
nicht das Ungeheuerlichite, fondern das 
Natürlihfte ynd ich gerieth außer 
Faffung! Da fol ein fterblicher Menſch 
noch willen, woran er ift. 

Meine Frau war gleihfalld jo 
erftaunt über die unerwartete Wen— 
dung der Dinge, daß fie erichroden 
zu weinen aufhörte, fi emporrichtete 
und fi die Augen rieb — ih weiß 
nicht, ob um fie zu trodnen oder weil 
fie zu träumen glaubte ! 

„Ich bin fehr angegriffen von 
ber Reife,“ fagte Tante Lina, ohne 
im Geringften von ber ungeheueren 
Wirkung Notiz zu nehmen, welde fie 
hervorgebracht, „Ihr könntet mir wohl 
ein Zimmer einrichten, bamit ich's 
mir ein Bischen bequem machen kann.“ 
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Zaura erhob fih und ging an bie 
Arbeit. Wir beſaßen zum Glüd ein 
überflüffiged Zimmer, das in folchen 
Fällen als Fremdenzimmer benützt 
werben konnte und das nach einiger 
Mühe in den von Tante Lina ge: 
wünschten Stand geſetzt war. Es 
mußte nur auf ihr Bitten ein Schranf 
herausgenommen und dafür eine Com: 
mobe hineingeſetzt werden, in welder 
meine Frau zwar Tiſchwäſche aufbe: 
wahrte, die Tante Lina jedoch mit 
Leichtigkeit anderweitig placiren zu 
fönnen erklärte, worauf fie ſich's nicht 
nehmen ließ, diejelbe eigenhändig im 
Salon in das Porzellanfpind zu paden, 
beffen Inhalt fie dafür auf dem Sopha- 
tiſch aufbaute. Dann wurde das ge: 
fammte Gepäd in ihr Zimmer ge 
ihafft, bis auf drei Hutſchachteln, 
welche fie am ficherften vor dem Ber: 
brüdtwerden in der Speifefammer an 
zwei Scinkenhafen aufhängen zu 
fönnen erflärte und während ich dann 
vor Schweiß triefte und meine Frau 
mit dem Dienſtmädchen an das nad: 
träglihde Aufräumen bes in allen 
Stuben hervorgezauberten Chaos ging, 
legte jih Tante Lina im Wohnzimmer 
auf das Sopha und befam einen An— 
fall, wobei fie mich ihr beizuftehen 
bat. — 


Ein „Anfall” war bei Tante Lina 
nichts Beitimmtes, fondern etwas un: 
gemein Wechſelvolles. Es gab nicht 
viele Gapitel der Pathologie, welche 
nicht Schon einige ihrer Paragraphen 
zu Anfällen für Tante Lina hergegeben 
hatten. Heute war es ein Schludauf. 
Irgend welcher unfelige Zugwind im 
Eijenbahnwaggon hatte ihr benfelben 
zugezogen und fie lag auf dem Sopha 
und jchludte. Nicht gerade, daß ber 
Schludauf ſehr ftark gemejen wäre — 
er war im Gegentheile nur ganz 
ſchwach. Aber fie erklärte, es jei Ge- 
fahr vorhanden, daß er ftärfer mwerbe 
unb es fei ein regelrechter „Anfall.“ 
Da fie verficherte, fih den Magen 
erfältet zu haben, jo mußte ich ihr 
das Perlkiſſen vom Salonjopha auf 


den Magen zu legen geben, weil deſſen 
Plüſchrückſeite am beften wärme; dar- 
über dedte fie ihr wollenes Morgen: 
tuh, das ihr meine Frau aus dem 
einen Koffer herausfuchen mußte und 
dann bat fie mich, zu ihrer Schwä- 
gerin Ulrike zu gehen und bieje zu 
benadhrichtigen, daß fie Hier fei, da 
fie dieſelbe möglichſt bald fprechen 
wolle. 

Ein Bote oder ein Brief hätt’s 
auch gethan. Aber ich ging Lieber 
jelber, — der Leſer wirb dieſe Ga— 
lanterie begreifen! Jh ging gern. 
Man muß gefällig fein, man muß... 
nun, kurz und gut, ich war froh, daß 
ih wegkam! 

ALS ich meine Beftelung bei Tante 
Ulrike haſtig ausgerichtet, fpielte ich 
mit meinem Freunde Norden eine 
Partie Billard. Im Cafe Erholung 
traf ih ihn. — Schöne Leferin! 
Halten Sie fih die Ohren zu, indem 
id) dies Bekenntniß ablege! Du aber, 
lieber Leſer, wirft mich verftehen, 
wenn ich Dir ſage: biefe Garambolage 
war eine Naturnothwendigfeit! Es 
gibt im Eheleben Augenblide, wo 
man bem Billard näher ift als fonft 
und eine Stunde frei hat an dem 
Tuche! — Wer fi frei von Sünde 
fühlt, werfe den erften Ball auf mich ! 

%a, ich vernachläffigte meine Frau, 
vernachläffigte Tante Lina und fpielte 
Carambolage! Norben war mein ein: 
jiger Freund, mein Hausfreund, der 
auch mit Laura von Jugend auf be— 
fannt war und der im Begriffe ſtand, 
mir in bie reizenden Feſſeln des ſammt⸗ 
nen Ehejoches zu folgen, benn er 
hatte das Jawort der jüngften Tochter 
des Geheimrathe8 Braufig erhalten 
und in menigen Wochen, wo das 
Trauerhalbjahr um einen verftorbenen 
reihen Onfel um war, würde, das 
wußte man, bie jeßt noch nicht offis 
cielle Verlobung ftattfinden. Dr. Nor: 
ben war Gefhichtäforicher, ein äußerft 
liebenswürdiger Menſch, ziemlich leicht: 
lebig, was Laura ihm jehr entfrembete, 
aber mir durch feine Geiftesrichtung 
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ſehr ſympathiſch und fpielte famos 
Billard. Schade, daß er heute nicht 
noch eine zweite Partie jpielen konnte, 
denn er mar gerabe jo hübſch zer: 
ftreut, ih hatte die Hundert Points 
ausnahmsmweife gewonnen und freute 
mich darüber jehr! Indeß mußte er 
fort, eine geheimnißvolle Angelegenheit 
rief ihn, ja, ja, ein galantı3 Aben: 
teuer, das galantefte und reizenbite 
von ber Welt, wie er mir lächelnd 
anvertraute. Ein Bote hatte ihm 
während bes Spield ein Briefchen ge: 
bracht, das er mit Weberrafchung, 
aber ſehr geheimnißvoll gelejen und 
dann hatte er jo jchlecht und fo haſtig 
gejpielt, daß ich gewann, was mir 
nicht oft mit ihm paſſirte. Darauf 
hatte er mir vergnügt feine Mitthei- 
lung in's Ohr geraunt, feine Zeche 
berihtigt und mar fortgeeilt. 
Sn den nächften Tagen würden wir 
uns nicht ſehen, er trete eine kleine 
Reife an, nah Nauheim, hatte er mir 
noh mit pfilfigem, geheimnißvollem 
Lächeln, zugeflüftert. Ich hatte bedenk— 
lich den Kopf geſchüttelt und „hm, 
hm!” gemacht, als mir der dreiviertel 
verlobte Bräutigam von einem galanten 
Abenteuer gejagt... . ich hatte ihn in 
ben legten Jahren für gefeßter ge: 
halten und ſah ihn nun gerade jeßt 
wieder in feinen Leichtfinn zurüdfallen, 
Laura hatte alfo dod Recht mit ihrem 
Tadel — aber er mar ja fort, ehe 
ih mid in bem belebten Local zu 
einer Moralpredbigt hatte fammeln 
können! Indeß ſollte fie ihm nicht 
geſchenkt jein, dem Leichtfinn, fobald 
wir ung wiederſehen, follte er fie ſchon 
tüchtig zu hören befommen! 

Ich wäre wirklich recht unmillig 
über ihn geweſen, wenn ich nicht 
meinen Kopf glei wieder mit fo 
vielen anderen Dingen vollgehabt hätte. 
Die Differenz mit meiner Frau lag 
mir zwar jchwer auf dem Herzen und 
ih mußte, daß e3 noch einen heißen 
Kampf koſten werde, um biejen erften 
ernſtlichen Streit, wie ich es als noth: 
wendig erkannte, zu meinen Gunften 


zu entſcheiden. Aber Tante Lina’s 
tactvolle Neutralität, wie konnte ich 
daran zweifeln, war ja ein offenbares 
Munder gewejen, bad zu meinem 
Gunſten intervenirt hatte, da8 gab 
mir Muth und Klar präcifirt lag bie 
Rede vor mir, mit ber ich, wie ich 
mir vornahm, Laura ruhig aber in 
beftimmter Weile zur Verſtändigkeit 
zurüdführen werde. — Himmel, wie 
dumm ift der Menih mandhmal — 
jelbft, wenn er Philofophie ftudirt Hat! 

Als ich zu Haufe anfam, erklärte 
mir das Dienftmäbchen, meine Frau 
fei fortgefahren — verreift. 

Ich war eine Bilbjäule. Nein, ich 
mar ein Granitblod, ein Klumpen 
erftarrten Gußftahles, ein Unicum ber 
Geologie, denn hätte mich in jenem 
Augenblide ein Naturforfcher gejehen, 
er durfte fih rühmen, den erjten 
wirklich verjteinerten Menjchen gefun— 
den zu haben und ich wäre einem 
Mufeum einverleibt worben ! 

Als ih fünf Minuten ſprachlos 
damit zugebracht, abzuwarten, ob mic 
vielleiht ein Geologe fände, fam fo: 
weit wieder Bewegung über mich, daß 
ich etwas thun konnte. ch ftürzte in's 
Zimmer und ſchrie athemlos: „Laura! 
Wo ift Laura?!” 

Tante Lina faß auf bem Sopba, 
ernft, feierlih, durchaus ohne Anfall 
und blicdte gefaßt auf mich hin. „Mä- 
Bigen Sie fih, Neffe, beruhigen Sie 
fi, fagte fie würbevoll, „Sie werben 
Alles hören.” 

„Wo ift Laura?“ wieberholte ich 
in höchſter Erregung. 

„Berreift !” 

„Derreift? Weshalb, wohin?“ 

„Sie werben fi auf einige Zeit 
von ihr trennen müſſen!“ fagte Tante 
Lina ruhig und feft. 

„rennen — ?!“ 

„Seien Sie ein Mann; die Sache 
ift ernft. Ihr eigenes Wohl ſowie das— 
jenige Laura's erfordern es.” 

„Warum?“ Was ift vorgefallen ?” 

„Sie ftehben auf dem Punkt, 
Laura's Liebe zu verlieren, — hören 
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Sie wohl, an einen Anberen zu ver: 
lieren — vielleiht ſchon verloren zu 
haben!” fagte Tante Lina feierlich 
und erhob fid. 

„Bu haben? — Un einen An: 
deren ?” taumelte ich entfeßt zurück, ftols 
perte dabei über einen von Tante Lina's 
Garberobekörben, der ſchon wieder im 
Wohnzimmer fand und fette mid 
unmillfürlid etwas beftig auf ben: 
felben nieder. „Herrgott im Himmel, 
was ſprechen Sie ba?!” 

„Rod ift es wohl nur eine jugend: 
lihe PBerirrung, eine kindiſche Zer— 
fireuung ihres unerfahrenen Sinnes, 
eine kleine Xänbelei, hervorgerufen 
durch das Gefühl der Vernachläſſigung 
oder um die Eiferfucht zu ihrer Ber: 
bündeten zu maden,” fuhr fie be- 
fänftigender fort: „Aber Gefahr iſt 
im Berzuge — Hilfe thut noth!“ 

„Eine jugendlihe Verirrung — 
eine Eleine Tändelei — Eiferfudt .. 
alle Heiligen, fpreden Sie denn im 
Ernft, reden Sie von einer beftimmten 
Perſon ...?“ rief ich noch entjegter 
aus und traute meinen Sinnen gar 
nidt. — 

„Ja!“ beſtätigte ſie ſehr gewichtig, 
von einer ganz beſtimmten Perſon — 
Ihr Freund, Sie ER _ 
waren Sie denn blind. 

„Mein Freund — * 

„Ihr einziger, Ihr beſter Freund, 
mit dem Sie viel verkehren...“ 

„Norden —?“ ſchrie ich entjegt 
auf und fuhr von dem Korbe empor, 
wie von der Tarantel geſtochen. 

„Norden, ja wohl, ich glaube, das 
war der Name.“ 

„Es kann — es könnte kein an— 
derer ſein, ich verkehre ja mit Nie— 
mand außer ihm!“ 

„Nein, nein, ich entſinne mich ganz 
genau, Norden war der Name, den 
fie nannte!” betheuerte Tante Lina 
fehr bejtimmt. 

„Den fie nannte?” rief ih außer 
mir, „Sie hat ihn jelbft genannt, hat 
es zugeftanden 2“ 


Rofegger’s „‚Geimgarten‘“, 7, Heft, IV. 


„Neffe,“ ſagte Tante Lina feier: 
(ih, „als ih heute ſah, daß Ihr 
Euch gezankt, werden Sie bewundert 
haben, mit welcher Zurüdhaltung ich 
e3 ablehnte, mih in Eure Kleinen 
Differenzen zu miſchen.“ 

„Ja wohl!” ftöhnte ich zuſtim— 
mend. 

„Aber Sie hatten fih in mir ge: 
täufcht,“ fuhr fie ſelbſtbewußt fort, 
„ich that nur jo — ich erfünftelte 
diefe Gleichgiltigkeit, denn ich ahnte, 
wußte längft, daß irgend Etwas auf 
Laura's Herzen laftete! Nur wollte 
ih erſt ſehen, erforſchen, was es fei, 
ehe ich mich entſchiede, wie ich handeln 
ſollte, wo nicht zu handeln Ihr mir 
Beide viel zu herzlich lieb ſeid!“ 

„Sie wußten längſt —?“ fragte 
ich und hielt mir mit beiden Händen 
den brennenden Kopf. 

„Was denken Sie von mei— 
nem Frauenblick!“ ſagte ſie 
ſtolz und verächtlich zugleich, mit 
marmor⸗ſchwerer Betonung und tiefem, 
überzeugungsvollem Pathos. „Ach 
wußte Alles! Mein Entihluß war 
gefaßt, no ehe der Anfall kam! 
Bitte, reihen Sie mir doch einmal 
die Hoffmannstropfen berüber! ALS 
Sie fort waren, nahm ich Laura in’s 
Gebet; ich fagte ihr Alles, was ih 
ihr zu jagen hatte, zart, andeutend, 
fchonend, aber wohldurchdacht und feft. 
In heißen Thränen floß — danke, 
ftellen Sie die Flaſche nur bier her 
— in heißen Thränen floß ihre Reue 
vor mich hin, in ſchmerzvollen Worten 
ihre Vorwürfe gegen Sie, ber Gie 
durch eigenen Fehler fie zu biejer Un— 
verftändigfeit verleitet, und zerknirſcht 
jchlüpfte der Name Norden von ihren 
Lippen !“ 

„Norden !” fchrie ih außer mir 
und meinen Sinnen nicht trauend: 
„Säurfe — ift e8 denn möglid — 
ih ſchöße ihn nieber wie einen Hund, 
wenn es wahr wäre!” 

„Lieber Neffe, Sie werben doch 
feine Malheur anrichten!” fagte Tante 
Lina erſchrocken. 
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„Kein Malheur anrichten — nad) | und vor Ihnen, um vor feinem bämo- 


dem, was Sie mir ba gejagt !“ höhnte 
ich wüthend. 

„Die Sache ift ja noch nicht jo 
ſchlimm, als es Ihnen im erjten Augen: 
blick erſcheint,“ lenkte Tante Lina ein. 
„Noch beſchränkt es fi ja auf eine 
Heine Sympathie — was denken Sie — 
eine harmloſe Tändelei, vielleicht nur 
eine jet ängſtlich bereute Coquet— 
terie ...“ 

„Tändelei — Coquetterie — harm— 
lo8... wenn es wahr iſt, wenn 
bier nicht irgend ein firmamenthoher 
Wahnfinn vorliegt, wenn nur ein 
Schatten von Wirklichkeit an dem ift, 
was Sie mir ba fagen, erwürge id) 
ihn mit diefen Händen!“ tobte ich 
wüthend. Tante Lina lenkte offenbar 
ein, — aber merkwürdig, je mehr fie 
abzumiegeln juchte, defto wüthender 
wurde ih... . fie, deren offene Attaque 
mih nur bis zur Nathlofigfeit con: 
fternirt hatte, fie erfüllte mich jetzt 
buch ihr jchüchterne® Zurückweichen 
mit mißtrauifher Wuth! Sie wollte 
mir offenbar entjchlüpfen und daraus 
witterte ich erſt recht Verrath! 

„Mäßigen Sie fih, madhen Sie 
die Sache nicht fchlimmer, als fie ift 
und halten Sie fih an den wahren 
Schuldigen,“ ermahnte fie unruhig. 
„Sie felbit tragen die Schuld an ber 
ganzen mißlihen Affaire.” 

„Ich?“ ſchrie ich empört. 

„Ja! Sie haben Laura vernad)- 
läffigt! Sie Haben zu viel Shrer 
freien Zeit dem Verfehr mit jenem 
falfchen Freunde geſchenkt — Laura 
fühlte ſich darüber verlegt.“ 

Das war richtig. Laura hatte ſich 
oft über meine wiſſenſchaftlichen Die: 
pute mit Norden beflagt, meine Stu: 
bien mit ihm als ungalant gegen fie 
bezeichnet. Aber darum. . . ich Enirfchte! 

„Noch mehr!“ fuhr Tante Lina 
majeſtätiſch fort, die ihren augen: 
blidlihen Sieg merkte, „Laura fühlte, 
was in ihr vorging — fie fuchte 
biefen Menſchen ungünftig anzufehen, 
fie madte ihn ſchlecht vor ſich felbft 


niſchen Einfluß Schuß zu gewinnen!“ 

„Das ift wahr!” ftöhnte ich. Laura 
hatte oft ungünftig über Norden ge: 
ſprochen, ihn oft getadelt wegen feines 
Leichtfinne® und feiner unbejorgten 
Junggeſellen-Lebensweiſe. 

„Aber Sie waren blind!“ fuhr 
Tante Lina ſiegesbewußt fort: „Sie 
nahmen ihn in Schutz, ſie vertheidigten 
ſeine Fehler wen müſſen Sie 
heut am meiſten anklagen?“ 

„Ihn!“ donnerte ich, ebenſo 
wüthend, wie weit entfernt, auf Tante 
Lina's richteriſche Logik einzugehen. 
„Ich ermorde ihn!“ 

„Menſch, richten Sie kein Unglück 
an!“ ſchreckte Tante Lina noch ein— 
mal zuſammen. „Sie werden doch 
nicht ſo unvernünftig ſein, zu handeln, 
ehe Sie ruhig geworden ſind!“ 

„Ruhig geworden! Wo ih ihn 
niht einmal babe, noch ihn be- 
fommen fann, um ihn zu erwürgen !” 

„Gottlob!“ machte Tante Lina, 
„ih ließe Sie auch nicht aus dem 
Zimmer, Neffe!” 

„Keine Angſt!“ höhnte ich mit 
bem Lachen der Wuth, „er ift ficher 
— ift verreift !“ 

„Auch verreift?” fragte Tante 
Lina neugierig. 

Auh? Einen Augenblid war ic 
bei diejem Worte wie vom Donner 
gerührt, dann fuhr jo etwas wie ein 
glühender Bolzen durch mein Gehirn. 
„Laura!“ fchrie ich von Neuem auf, 
„meine Frau — wo ijt fie?“ 

„Verreiſt“, jagte Tante Lina feft. 

„Wohin? Ich will e8 willen — 
wohin iſt fie?“ 

„Nah — nah —“ Tante Lina 
jtodte und fchien unficher, ob fie mir 
antworten jolle. 

„Nah Nauheim! Wie?“ rief ih 
heftig. 

„Ja wohl, nad Nauheim!“ nidte 
Tante Lina beftätigend. 

„Hölle und Teufel!” Raſe id — 
bin ih wahnfinnig — bricht das Welt: 
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al, Himmelkreuzfatanselement, nicht 
über mir zuſammen?!“ 

„Aber, was ift denn fo etwas 
Schlimmes, nah Nauheim zu reifen?” 

„Unglüdjelige, Verblendete — 
ahnen Sie, wiffen Sie Nichts? Nor: 
den ift gleichfall8 nah Nauheim!” 

Tante Lina erſchrak heftig. „Aber 
Neffe,” ſagte fie beftürzt, Sie werben 
doch das nicht in Beziehung zu Laura's 
Reije bringen wollen ?” 

„Richt in Beziehung bringen?“ 
fhäumte ih. „Norden ift heute Abend 
nad) Nauheim gereift, zu einem, hören 
Sie, galanten Abenteuer, dem „galan- 
tejten und reizendften der Welt,“ wie 
er mir, hören Sie wohl, mir felbjt 
mit boshaftem Laden jagte!* 

„Neffe!“ fuhr Tante Lina empört 
auf, „Sie willen nicht, was Sie jpre- 
hen — Sie beleidigen meine Nichte!” 

„Beleidigen, ha! Sie fort nad) 
Nauheim — Er fort nah Nauheim, 
in derjelben Etunde — ein Billetchen 
rief ihn ab, während er mit mir, 
denfen Sie doch nur, mit mir jelbit 
Billard fpielte — er las, er erichraf 
freudig — er war verwirrt, zerftreut, 
das Billet war von ihr, er rannte 
fort, fort nah Nauheim, wohin fie 
in demfelben Augenblid floh... fol 
ih noch zweifeln ?“ 

„Neffe,“ ſagte Tante Lina plöß: 
li jehr unruhig, „was Sie ba er: 
zählen, Klingt ja ſchrecklich!. . Wahr: 
baftig, Sie gehen zu weit, mäßigen 
Sie eh... Laura wird — Laura 
fol — Laura — fie befindet fih in 
Begleitung Tante Ulrikens ...“ 

„Zante Ulrikens — ja und feiner! 
Aber... auch in ber meinigen fol 
fie’3 fein — ich fahre nah) Nauheim!” 
ſchrie ih, von einem plötzlichen Ent: 
ſchluß gepadt. Mit Einem Sat war 
ih an der Thür, ftülpte den Hut auf, 
ben Ueberrod hatte ich noch gar nicht 
abgelegt, ſtürzte hinaus, fchloß bie 
Thür hinter mir ab, um Tante Lina 
buch bie momentane Gefangenjchaft 
an jeder Intervention zu verhindern 


ber Treppe. „Neffe, Neffe, fo warten 
Sie doch, hören Sie doch, was id 
Ihnen ſage!“ vernahm ih fie noch 
hinter mir fchreien; ſchon aber flog die 
Entreethür Hinter mir in's Schloß 
und ih ftürmte die Treppe hinunter, 

Auf dem Hausflur traf mich der 
Telegraphenbote und überreichte mir 
eine Depeiche. 

Eine Depeihe! Himmel, wa3 um: 
faßt dieſes Donnerwort in ſolchem 
Augenblick! Ein Signal der Span: 
nung und der Neugier immer, ein 
Agens des Erjchredens und des ban— 
gen Staunens oft, ift es in foldem 
Moment ein zudender Blitz, der vor 
die Augen niederjchlägt, blenbet, ver: 
ſtört — entfeßt auf das Donnerkra— 
hen barren läßt, das ihm vernichtend 
folgen muß! Eine Depeſche! Aufichluß 
gewiß, aber wel’ ein Aufichluß 
würde es, fonnte es fein? Sollte ich 
fie öffnen, hier? Ich ftand fchon auf 
der Straße, als ich fie noch zögernd 
in ber Hand hielt! Sollte ich die 
furdtbaren Worte hier lefen, die ganze 
vorüberfluthende Menfchenmenge zum 
Zeugen der Erregung machen, mit der 
ich dieſe Worte vernehmen würde, fie 
nur vernehmen fonnte? Nein, ich will 
mit ihnen allein fein! Ich ſchob Die 
Depeſche in meine Brufttafche. Allein? 
Wo? In einem Neftaurant, einem 
Cafe, einem recht entlegenen, unbe: 
ſuchten. — Aber in weldem? Nun, 
es war ja fein Mangel daran: in 
dem erften beften, das ich auf meinem 
Mege treffen würde! Auf meinem 
Wege? Wohin wollte ich denn? Rich— 
tig, zu Norden. Vielleicht traf ich ihn 
noch, vielleiht war noch fein Zug nad) 
Nauheim gegangen, vielleicht Konnte 
ih erforſchen, wo er bis bahin weilte. 
Wenn es mir gelang, ihn aufzufpü- 
ten... Hölle und Teufel, e8 murbe 
furdtbar! Nur fchnell weiter, jede 
Minute ift von Wichtigkeit ! Ich ftürmte 
dahin, daß ich die Hälfte der mir 
begegnenben Paſſanten anrannte, aber 
ed ging mir no zu langſam. Ich 


und war im nächſten Augenblid aufliprang in bie erfte Drofchke, bie ich 
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antraf, und rief dem Kutjcher zu:|ter, „es faßen zwei Damen darin, an: 


„Rojenallee 76! Schnell! 


ſcheinend eine junge und eine ältere 


„Roſenallee?“ fagte der Kutfcher dicke.“ 


verwundert, „bie ift ja hier gleih —“ 

„Hort!“ donnerte ich ihm zu, und 
ber Wagen fette ſich orbentli er: 
jhroden in Bewegung. Ich hätte ben 
Gaul peitſchen mögen, um feinen Gang 
zu bejchleunigen! Ich malte mir, um 
meiner Muth Genüge zu thun, in 
Gedanken vor, daß ih Norden noch 
in feiner Wohnung treffe. Hei, dann! 
Entweder ſchoſſen wir uns fofort auf 
feinem Bimmer oder ih erbroffelte 
ihn! D, melde Molluft mußte das 
fein, ihn zu paden — fo, bei feinem 
langen Halfe, um ben er immer fo 
elegante Stehfragen trug — und ihn... 

Aber da hielt der Wagen jchon. 
Ich Hatte in meiner Aufregung gar 
nicht bemerkt, daß ih mur Hundert 
Schritt von der Rofenallee entfernt 
in bie Drofchle geftiegen war. Haftig 
fprang ich hinaus; meine Hand zit: 
terte jo, daß ich faum ben Kutfcher 
zu bezahlen vermochte; dann flog ich 
bie Stiege hinauf und pochte. 

Die Wirthin öffnete mir — Nor: 
ben war verreift nah Nauheim. Nach: 
mittagd war ein Bote gelommen mit 
einem eiligen Briefchen, erzählte fie mir 
geihmwägig, den fie, da ber Doctor nicht 
im Haufe war, ihm in’ Cafe nad): 
gefandt hatte. 

Ja wohl, der verdammte Brief! 
Ich hörte das wüthend mit an und 
fragte mechaniſch: „Unb dann ?“ 

Dann war ber Herr Doctor fpä- 
ter in einer Drojchfe vorgefahren ge: 
fommen, war haftig binaufgejprungen 
und hatte ſich feinen neuen Eylinber: 
hut und ein Baar neue helle Glacehanb: 
ſchuh geholt, um wieder fortzueilen. 

Himmel, der Schurke! Seinen 
neuen Cylinderhut geholt — helle 
Glacehandfhuh.... mir war, als 
werbe ich mit benfelben in biefem 
Augenblid geohrfeigt und ich fühlte, 
daß mein Gefiht ganz roth wurde! 

„Die Droſchke hielt unterdeß unten,“ 
erzählte die Wirthin geſchwätzig wei: 


Furdtbar! Tante Ulrife war 
did. Ich taumelte faft! „Und dann?” 
knirſchte ih mechaniſch noch einmal. 

„Bann Hat er nur noch meinem 
Sohn eine Depeiche zu beforgen gege: 
ben und ift fortgefahren,“ erklärte die 
Wirthin harmlos. 

Ha, die Depeſche! Sie war alfo 
von ihm, nicht von ihr! Teufel, ich 
batte fie ja ganz vergefien! Was ftand 
darin? Was fonnte mir der Schurfe 
melden, welchen Aufſchluß follte ich 
erhalten? Wüthend ftürmte ich fort, 
die Treppe hinunter, riß dabei bie 
Depeihe aus ber Tafche, riß fie auf 
und las: 

„Wenn Schwarzen Robert nicht 
bis übermorgen erhalten, verzichten 
darauf. Entrüftet über Verzögerung. 
Kaufen Andere® an und maden 
Sie für Schaden verantwortlich. 

Schröder'ſche Buchhandlung.“ 

Außer mir vor Wuth ballte ich 
die Depefhe in ber Fauft zuſammen 
und -fchleuberte fie wie eine Bombe 
von mir, daß fie einem Eleinen Jun: 
gen in's Gefiht flog, der darüber er: 
Ihroden zur Seite taumelte und in 
ein helles Gebrül ausbrad. Schwar: 
zen Robert, jegt! Empörend! Hole ben 
Schwarzen Robert der Xeufel mit: 
fammt der Schröder'ſchen Buchhand: 
lung und bem Heinen Jungen! — 
Deſſen Mutter, die hinter ihm ging, 
brah in laute Schimpfreden gegen 
mich aus und fchrie nach einem Schutz⸗ 
mann. Jh freute mich ordentlich 
darüber, baß fie fih fo ärgerte, denn 
das war förmlih Balfam für meine 
eigene Wuth; aber das Weib lief 
ſchimpfend Hinter mir her, rief nad 
einem Schugmann und bie Leute wur: 
ben aufmerfjam. Soeben hielten zwei 
Männer fie an und fragten, was [os 
fei. Sie erzählte ihnen jchreiend meine 
unmotivirte Mißhandlung ihres Jüng— 
ften, ber mir gar nichts gethan, und 
ich benugte die Zeit, um meine Schritte 
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zu befchleunigen und mich aus bemlein Gourierzug ab, ber in Nauheim 
Staube zu maden. Aber das fiel auf hielt, und ich konnte nicht mit! Ich 
— die Männer fehimpften und kamen ſchäumte! Ich bat und überredete, ich 


hinter mir ber. Ich rannte auf eine 
Drojchke zu, denn ich hatte weder Zeit 
noh Muße, mich aufhalten zu laſſen, 
ih mußte nah dem Meftbahnhof. 
Meine Haft fiel noch mehr auf; die 
Männer ftürmten ſchreiend und ſchim— 
pfend mir nad, das Weib mit. Ich 
iprang in die Drofchfe und fchrie dem 
Kutſcher zu: „Schnell nach dem MWeft- 
bahnhof!” — Der Wagen jebte ſich 
in Bewegung; da war er aber aud 
ſchon umringt, ein Mann fiel dem 
Pferde in die Zügel, e8 wurde nad 
einem Schumann gefchrien, Alles lärmte 
und tobte, ih mit — ich glaubte, ich 
wäre noch regelrecht gelyncht worben, 
wenn nicht im äußerften Moment ein 
Schutzmann als mein Retter erſchie— 
nen wäre, der mich aufforderte, mit 
zur Wache zu kommen. Ich war 
arretirt! 
Auf der Wache erzählte ich den 
Vorfall und erzählte das keifende Weib 
ihn, welche ſich bei ihren Erfolgen noch 
weit mehr in die heilige Mutter-Ent— 
rüſtung hineingeredet hatte, als zuvor. 
Da ſich nichts Schlimmes ergab, ſo 
wäre ich wohl allenfalls gegen ein 
Schmerzensgeld an den heulenden Jun— 
gen entlaſſen worden, wenn nicht die 
Männer dazwiſchen getreten wären 
und gegen mich eingeworfen hätten: 
ich ſei davongerannt wie ein Dieb, 
hätte eine Droſchke nehmen und gleich 
nach der Bahn fahren wollen, wo in 
einer halben Stunde ein Courierzug 
abgehe — das ſei verdächtig, und ſie 
verlangten Feſiſtellung meiner Perſön— 
lichkeit! 

Mich hatte bei der ganzen Sache 
am meiften intereffirt, daß auf bem 
Weſtbahnhof in einer halben Stunde 
ein Zug abgehen folle. In dem Wacht: 
zimmer hing ein Fahrplan und wäh: 
rend aljo nad) mir telegraphirt wurde, 
um zu conftatiren, ob ich wirklich ich 
fei, ftubirte ich ben Fahrplan. Rich— 


bot Caution, wenn man mich entlaffe, 
aber da3 machte die Beamten nur 
mißtrauifch und fie erflärten, von ihrer 
Inſtruction feinen Finger breit abmei- 
hen zu wollen. In drei Stunden gehe 
ja noch ein Zug nad Nauheim: Nacht 
jei es fo wie fo, ehe ich dort an— 
fomme — weshalb ich benn da jo 
ſehr eile! 

Schäumend hielt ih aus — zmei 
Stunden lang! Ich hätte am Liebften 
ein paar grandiofe Erceffe an ben 
Möbeln der Wachtftube ausgeübt, um 
nur meiner inneren Wuth irgend eine 
Heine Erleichterung zu verfchaffen — 
aber dann hätten fie mich am Ende 
noch nicht fortgelaffen und ich mußte 
ja nah Nauheim! Nicht vernünftige 
Ueberlegung bielt mich zurüd, ein 
paar Fenfterfcheiben der Wachtftube zu 
zertrümmern und vielleiht mit ben 
Helmen der Beamten einige Gasarme 
zu zerjchlagen, wozu ich unendliche 
Luft verjpürte, jondern bie Furcht, 
dann heut’ nicht mehr nah Nauheim 
zu fommen! Zwei fürdterlihe Stuns 
ben vergingen, dann war feftgeftellt, 
daß meine Angaben fiimmten unb ich 
wurbe entlafjen. Ich ſchwankte Hin: 
aus, nahm eine Droſchke, rief bem 
Kutiher zu: „Nah dem Weitbahn: 
hof!“ und fuhr ab. Meine Kraft war 
faft gebrochen. 

In einer Stunde ging wieder ein 
Zug über Nauheim, nur ein Bum— 
melzug, aber er war doch beffer wie 
feiner! Den Courierzug, der vor zwei 
Stunden gegangen, hatte ich in ber 
Wachtſtube abgefefjen ! 

Ich ließ mid im Wartefalon nie 
ber, um die Stunde binzubringen und 
beftelte mir beim Kellner eine Flajche 
Sherry. Ich hätte mir lieber eine 
Flaſche Selterwafler beftellen follen, 
aber ich beftellte Sherry. Der Kellner 
fragte, ob e8 nicht Portwein jein 
fönne — Sherry führten fie nicht. 


tig, in jeßt noch 15 Minuten ging Ich zankte heftig auf ihn los, daß fie 
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nicht einmal Sherry hätten. Es wäre | hatte, jet ganz Schwarz ausfah. Aber 


mir eigentlih egal geweſen, ob es 
Port oder Sherry war, aber es ge: 
währte mir doch eine Genugthuung, 
mich ärgern zu können. Der Kellner 
fagte ganz betreten, ich möchte ent: 
ſchuldigen, er babe nicht gewußt, daß 
ber Herr feinen Portwein tränfe, 
morauf ih ihm ermwiberte, er fei nicht 
recht gefcheidt, ich tränfe fehr gern 
Portwein und er möge ihn mir brin- 
gen. Er bradte die Flafhe und ich 
leerte fie, indem ich die Stunde ba: 
mit füllte Es war etwas viel von 
dem fchweren Wein und er würde 
mich zu andern Seiten etwas aufge: 
regt haben. Heut aber — pah! Es 
war fo viel ungeheure Aufregung in 
mir, daß bie Flafche Portwein von 
ihr verichlungen wurbe, wie ein Tro- 
pfen heißen Waſſers von einem glü- 
henden Kanonenrohr! Wenn man in 
einem feuerdurchwogten Krater auch 
noch ein Schwefelholz anzündet, ba 
foll das wohl wärmen ! 

Dann fuhr ich nad) Nauheim. Die 
Fahrt währte eine Stunde; e3 war 
faft Mitternacht als ich dort ankam. 
Ich ftieg gleih im Bahnhofhotel ab, 
ließ mir ein Zimmer geben und befahl 
dem Fellner zerftreut, da ich inftinctiv 
noch die Scene vom vorigen Kellner 
im Kopf hatte, mir eine Flajche Sherry 


das hatte feinen Einfluß auf den Ge: 
fhmad, er war ganz ebenfo gut wie 
der Borige und ſchmeckte auch nicht 
anderd. MWenigftend wüßte ich nicht, 
daß ih mich über einen Unterfchieb 
im Geihmad gewundert hätte, unb 
als die Flaſche faft leer war, wun— 
berte ich mich überhaupt nicht mehr 
über irgend etwas, ſondern taumelte 
an mein Bett, entfleivete mich, legte 
mich nieber, ſah noch, wie fi das 
immer mit einem ungeheuren Schwung 
von oben nach unten drehte, und fchlief. 

Zefer, verlange nicht zu willen, 
was ich in diefer Nacht träumte! Der 
Graf von Sorbenna tanzte mit Tante 
Lina einen Walzer auf ben zuſam— 
mengerüdten Schränfen ber Polizei: 
wachtſtube und Dito von Markheim’s 
Leihe, mit einem Cylinderhut unb 
furdtbar hellgelben Glacéhandſchuhen 
angethan, kutſchirte auf ihrer Bahre 
im Zimmer umher, gezogen von dem 
heulenden kleinen Jungen, der mir 
fortwährend zuſammengeballte Apfel— 
ſinenſchalen an den Kopf warf, die 
mich furchtbar ſchmerzten. Dr. Nor— 
den aber ſtand hämiſch am Fußende 
meines Bettes, die zerbrochene Gold— 
fiſchſchale in der Hand und klappte 
damit unter lautem „Kling-Klang“ 
tactmäßig gegen die Bettſtelle, welche 


oder Portwein zu bringen. Denn ich ſich davon drehte wie ein Kreiſel, im— 


wollte noch denken — denken, grübeln 
und mich betäuben! Ich erinnere mich 
dunkel, daß mich der Kellner verdutzt 
anſah und der Kerl hat nachher be— 
hauptet, ich hätte beſtellt eine Flaſche 
Sherry „und“ eine Flaſche Portwein, 
Unfinn, ich hatte gejagt „ober“. Ober 
ih hatte auch vieleiht gejagt „und“, 
mir ift das gleidhgiltig — genug, als 
ih die Flaſche Sherry ausgetrunfen, 
mwunderte ih mid, daß noch eine 
zweite Flaſche auf dem Tiſch fand, 
was ich vorher gar nicht bemerft hatte. 
Ich trank dieſe zweite Flaſche auch 
noch aus, wobei ich mich wieder dar— 
über wunderte, daß der Sherry, der 
vorher ſo ſchön golden ausgeſehen 


mer ſchneller, in pfeilgeſchwindem, ra— 
ſendem Wirbel, daß mir davon Hö— 
ren und Sehen verging, während der 
Kellner vom Weſtbahnhof mit einem 
langen Billardqueue dabei ſtand und 
ihm wüthend zuſchrie, er ſolle doch 
anhalten, er müſſe mich mit dem Bil— 
lardqueue todtſtechen, ih habe ihm 
feine Depejche geftohlen ! 

So ging das weiter, bis ich er- 
wachte und fih mir vor Allem bie 
Bemerkung aufbrängte, daß ich fürch— 
terliche Kopfſchmerzen hatte. Ich ftöhnte 
auf und befann mich ; dabei fiel mir 
Vieles ein und insbefondbere auch die 
beiden Flaichen, welche auf dem Tiſch 
ftanden. Ich wußte nun, woran id 
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war und faßte ben nothgebrungenen 
Entihluß, vorläufig an weiter nichts 
zu denken, als an meine Kopfichmer: 
zen. Ich fchellte, da fich der Klingel: 
zug glüdlicherweife unmittelbar an 
meinem Bett befand, und beitellte mir 
bei dem Kellner eine burchgreifenbe 
Auswahl von Dingen, wie man fie in 
folder Situation anwendet: ftarfen 
ſchwarzen Kaffee und eine Flajche Sel- 
terwafler, ein paar Stüde Eis zu 
einem falten Umjchlag, etlihe Sar— 
bellen und ein tüchtiges Frühftüd. 
Es ift doch gut, wenn man Stu: 
dent geweſen ift. Erftlich hat man auf 
ber Univerfität vor Allem ftubirt, wie 
man fi in ſolchen Fällen zu verhal- 
ten bat, und zweitens ift die Natur 
Herrin einer unbefireitbaren Virtuoſi— 
tät in ber Ueberwindung ſolcher Hlei- 
nen Zufälle geworden. Nah einer 
Stunde hatte ih mich fomweit aus: 
curirt, daß ich aufftehen konnte, und 
nun fam eine tiefe Beichämung über 
mid, ih war ganz zerknirſcht! Pfui, 
ich hatte mich betrunken! Freilich ohne 
e3 zu willen und zu wollen. Aber ich 
hatte mich doch immer betrunfen! In 
ber kritiſchſten, fchredlichiten Lage mei- 
ne3 Lebens, von der mein ganzes Sein 
abhing und in der zu handeln ftatt 
zu jäumen und mich in Unachtſam— 
feit zu verlieren, mir Pflicht, Ehre, 
Wuth und alles Mögliche fonft noch 
gebot! Zu handeln! Ya, zum Teufel, 
wie denn nun eigentlih? War benn 
das Alles Wirklichkeit, was ich durch— 
lebt hatte, oder war es am Ende nur 
ein wilder, wüſter Traum gemejen ? 
Nein, Wirklichkeit war's, ich befand 
mih ja bier nod in Nauheim im 
Eifenbahnhotel! Aber war denn auch 
alles wirklich jo, wie e8 mir erſchie— 
nen war — hatte auch nicht etwa 
irgend ein ungeheurer Irrthum, viel: 
leicht eine ungeheuerlihe Berrüdtheit 
Tante Lina’8, mir das Ganze jo vor: 
geipiegelt? Meine Frau follte ih von 
mir getrennt haben, jollte mit Nor: 
den durh.... ja, ja, nur heraus 


gen fein? Gräßlich! Ganz unmöglich ! 
Aber wo zum Henker ſteckte fie denn 
nur, wo war fie geblieben? Taß fie 
fort war, war doch eine Thatſache! 
Nah Nauheim! Norben aber war 
ja ebenfal8 nah Nauheim gereift, 
um biefelbe Zeit — mit zwei Damen 
und hellen Glacehandfhuhen — bie 
Eine davon did wie Taute Ulrike — 
die Andere natürlih .... Himmel und 
Hölle, e8 war ja gar nicht mehr zu 
zweifeln! Das Billethen an Norden 
von geftern Nachmittag — fein galan- 
tes Abenteuer, das reizendfte und gas 
lantefte von der Welt... Heiliges 
Bombenelement und ich betranf mich 
bier, liege in bumpfer Betäubung hin, 
verſchlafe die Zeit... ich ſah nad) der 
Uhr: es war halb zwölf Uhr Mittags! 

Eben wollte ih anfangen, mir 
mit ben Fäuften vor die Stirn zu 
bämmern, als der Kellner mit bem 
Fremdenbuch eintrat und mich erfuchte, 
meinen Namen einzufchreiben. Aerger: 
lih über bie Störung griff ih nad 
ber Feder und wollte jchreiben, da, 
als mein Blid auf das Blatt fiel, 
ſchrak ich zufammen und ftierte, mei— 
nen Augen nicht trauend, auf das Pa— 
pier hin. Da ftand in deutlichen, kla— 
ren Zügen: „Nr. 7. Dr. Norden. Ar: 
hivar aus R. Zwed der Reife: zum 
Bergnügen.“ 

Norden bier — mit mir unter 
einem Dach — in meiner nächften 
Nähe und — Zweck ber Reife: zum 
Bergnügen.... oh!! 

Zitternd vor Aufregung beutete 
ih auf die furchtbare Zeile und fragte 
feuchend : „Diefer Herr ift — ift hier? 
Al... allein?“ 

„Nein,“ jagte der Kellner geſchäf— 
tig, „mit Frau und Töchtern.” 

„Was?“ fchrie ich entjeßt, „der 
Lügner, der Betrüger — er ift nicht 
verheiratet!” 

„O ja doch, ja!” verfiherte der 
Kellner erftaunt, „wir kennen den Mann 
ja ſchon lange — er bat hier feine 


damit, folte mit Norden durchgegan: | Fabrik.” 
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„Was ‚Set er?” ſchrie ich entrü- 
ftet, „wer?“ 

„Hier, Nr. 6, Strumpfwaaren: 
Fabritant Pritzwalk aus Drefenburg.“ 

„Unfinn !* fuhr ich wüthend auf, 
„was geht mi der an! Den bier 
meine ih, Nr. 7 —“ 

„Ach foo, der! Der Herr ift fremb 
— geftern Abend angelommen mit 
bem Gourierzug aus NR.” 

Mit dem GCourierzug! Da hatte 
ih auf ber Polizeiwache gejeflen ! 
Wäre das nicht geweſen, jo hätte ich 
ihn getroffen, vielleiht mit — mit 

r — — 
ſt — iſt ber Herr... allein 
geloinnen 2" fragte ich aAihemlos. 
„Nein. Mit zwei Damen.“ 

Alio doch! Mir ftodte das Blut 
in den Abern. „Und — die Damen... 2” 
fragte id). 

„Sind weiter gefahren — weiter 
gereift nad Warnſtadt.“ 

Alſo doh das wenigſtens! — 
Aber was um Himmelswillen wollte 
meine Frau denn in Warnſtadt? Wo 
irrte ſie eigentlich umher, was war 
ihr Ziel, ihr Zweck? Weshalb, wenn 
ſie ſchon das Fürchterliche, Unſinnige 
in's Werk ſetzen wollte, von mir zu 
gehen, begab ſie ſich nicht zu ihren 
Eltern, zu denen ſie hier nicht gelan⸗ 
gen konnte, da deren Wohnſitz an einer 
gerade entgegengeſetzten Bahnſtrecke 
lag? Weshalb dieſe Reiſe nach Nau— 
heim — dann weiter nach Warnſtadt 
— wozu dieſes unſelige, ſchändliche 
Billetchen an Norden, wozu deſſen 
verruchte Begleitung? Ha, Norden! 
Er war ja hier — für mich erreich— 
bar... eine ganze Hölle zuckte in mir 
auf und ich fragte den Kellner, ob ich 
den Herrn auf Nr. 7 ſprechen könne. 

„Schon wieder abgereift,“ achjel: 
zudte biefer. 

„A 


? u 


b—.. 
„Abgereit. Bor anderthalb Stun: 
en.” 


Bor anderthalb Stunden! Als ich 
mit ben Kopfichmerzen im Bette lag! 
Ich Unglüdliher, Verächtlicher! — 
„Wohin?“ fragte ich feuchend. 

„Mit dem Courierzug nah Warn: 
ftabt.” 

Nah Warnftabt! Ihr nah! Mir 
braufte e8 von einer Welt im Kopf 
und dann wieder ftand mir der Ber: 
fand fill. — „Wann geht der nächfte 
Zug nad Warnftabt ?” fragte ich ben 
Kellner. 

„In zwei Stunden. Iſt aber nur 
ein Bummelzug.“ 

Ein Bummelzug! Gräßlich! Er 
fährt immer Courierzug vor mir ber 
und ich bummle immer nah! ft denn 
fo Etwas ſchon erhört worden, feit 
bie Welt ſteht? 

Aber ih muß ihm nad, natürlich 
— und wenn e8 ein Bummelzug in bie 
Hölle wäre! Jh muß auch fort von 
bier, es bulbet mich nicht mehr im 
Zimmer. Jh fage dem Kellner, er 
möge mir meine Rechnung bringen 
und er erinnert mich höflih an das 
Fremdenbuch, in das ich meinen Na- 
men einfchreiben müſſe. Ich tauchte 
die Feber ein und wollte jchreiben, ba 
fiel mein Bli wieder auf die ver: 
wünfchte Zeile und ich zögerte. Sollte 
ih meine Schande Schwarz auf Weiß 
bocumentiren, daß ich die Nacht hin- 
durh Wand an Wand mit bem Räu— 
ber meiner Ehre zugebracht, bie Zeit 
verfchlafen, nah ihm abgereift fei? 
Meinen Namen Har und friedlich unter 
denjenigen Norbens ſetzen? Nimmer: 
mehr! Der erfte befte audere Name 
war ebenfo gut — ich tauchte die Fe: 
ber ein und ich weiß nicht, welcher 
Dämon verzweifelter Wuth es mir in 
die Hand bictirte, daß ich fchrieb: 
„Theodor Süßmilch, Handlungsreijen- 
ber aus Galcutta; Zweck ber Reife: 
Handel mit Fuchsfellen.” Mochte ſich 
die Polizei meinetwegen den Kopf zer: 
breden über das fonderbare Durch— 
einander — mir war's einerlei! 


(Schluß folgt.) 


521 


Zur Geſchichte des mittelalterlihen Beitgeiftes in 
Oeſterreich. 


Studie von Br. F. Krones. 


„Was Yhr den Geift der Zeiten heikt 
Das ift der Herren eig’ner Geift, 
In dem die Zeiten fich bejpiegeln“ 


— — — — — — — — — — — 


oft auch gedankenarmen, nicht ſelten 
verſtümmelten Denkmälern, wie aus 
winzigen Trümmern eines Moſaik— 
bildes, das Letztere wieder herzu— 


ſo läßt Altmeiſter Goethe ſeinen Fauſt ſtellen, oder zwiſchen den Zeilen zu 
ſpotten und kündigt damit den Ge- leſen und jo das zu ergänzen, was 
ſchichtsphiloſophen ein bischen Krieg der Buchſtabe ſchuldig bleibt. 


an. In der That iſt ed ein bebenf: 
lih Stüd Arbeit, den Geift der Zeiten, 
flüchtig, unfaßbar und proteusartig 


Wir wollen einen Beitrag zur 
Geſchichte des mittelalterlichen Zeit: 
geiftes, und zwar für eine Epoche 


wie alle Geifter, zu bannen, ihn zu liefern, bie uns eben ben Seitgeift 


zwingen, Nede und Antwort zu geben. 
Die Zauberformel ift die Hauptſache; 
ergrübelt wird fie von den Meiftern 
des Faches, denen „von Gottes Gnaden,“ 
— mir fleinere Leute beten fie nach, 
wir guden babei in bie Folianten, 
wie fie uns eben vorguden; irrten fie, 
jo irren wir mit. — Aber tröflen 
wir uns, das Feld der wiljenfchaftlich 
errungenen Wahrheiten wächſt auch 
auf diefem ſchwierigen Boden, Walb 


in einem beutlichen Wenbepunfte vor: 
führt, im „Umſchlagen“ begriffen 
zeigt. Wir meinen das breizehnte 
Sahrhundert und wollen biefür bag 
Nüftzeug der Belege ben Xiteratur- 
denfmalen De fterreich8 und Steier— 
marks — vorzugsweiſe entnehmen. 
War doch das genannte Jahrhundert 
das politiſch und geiftig ſchwungvollſte 
in feinem ganzen mittelalterlichen Ge: 
fhichtsleben, und anderſeits könnten 


und Sumpfgrund ber Irrthümer ver: ! wir ohne diefe Literaturdenfmäler den 
engern fih mehr und mehr; — bie| Beitcharafter der ſüdweſtlichen Alpen: 
Erforihung bes geſellſchaftlichen Men: | ländergruppe füglich gar nicht erfaffen 


ſchengeiſtes in feinen hiſtoriſchen Wand: | und fefthalten. 


lungen — denn das iftja der wechjelnde 
Geift der Zeiten, ift denn doch fein 
Nachbeten von Zauberformeln, ift viel: 
mehr ernfle Arbeit Vieler, Beobach— 
tungsarbeit, die das geiftige Auge 
und Ohr allmälig jo empfänglich für 
richtige Eindbrüde macht, wie dies bei 
bem Geſichts- und Gehörfinne bes 
Mikroſkopikers und ftethoffopirenden 
Arztes der Fall if. Der Geift ber 
Beiten ftedt in den Quellen ihrer Ge: 
ſchichte; je weiter zurüd, deſto unbe» 
fangener treten wir an fie heran, aber 
befto fchwieriger geftaltet fi bie 
Arbeit, aus ben [pärlichen, wort: und 


So recht in der Wende zweier 
Epochen des deutſchen MWahlreiches 
bemegt ſich das Leben unferes wichtigen 
Gewährsmannes Herrn Ulrichs von 
Liehtenftein. Wer würde den hier 
zu Lande im Kreiſe ber Gebilbeten 
nicht fennen, Ulrich den Minnefinger, 
der das halb liebliche, Halb wunder— 
lihe Büchlein „Frauendienſt,“ das 
treue Spiegelbild jeines Lebens und 
Dichtens, feines Sinnens und Minnens, 
ber Nachwelt hinterließ, Herrn Ulrich 
den Liechtenfteiner, der in jüngeren 
Jahren als „Königin Venus,“ ſpäter 
als „König Artus“ die ganze Länder: 
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fette” zwifchen ber Adria und bem 
Marchfelde abenteuerfuhend durchzog 
Speere verftah, Ringlein vertheilte 
und bie8 Alles ber Dame feines 
Herzens zu Ehren. 

Aber es liegt mehr im „Frauen: 
dienſte,“ in dieſer Selbftbiographie 
bes fteiermärfifchen Liechtenfteiners, als 
die wechjelvolle, halb ernft, halb heiter- 
ftimmenbe Erzählung all diefer Minne: 
bienftplagen, dieſer verlornen Liebes: 
müh’ — obenhin bietet. Wir müſſen 
tiefer greifen, um den Charakter 
des Manne® und den feiner Zeit 
berauszufühlen, und bazu bebarf es 
einer Rüdfihtnahme auf allgemeine 
Beiterfcheinungen verbürgter Art, bie 
das Auge für tiefer liegende, enger 
begrenzte Thatfahen und Zuſtände 
ſchärft. 

Das Leben des Liechtenſteiners 
bewegt ſich zwiſchen den Jahren 1200 
und 1275; ſeine Jugend und die 
beſten Mannesjahre fallen noch vor 
die politiſch und geſellſchaftlich trübe 
und wüſte Zeit des deutſchen Zwiſchen— 
reiches — ſeit 1250, — vor die 
„Herrenloſigkeit“ Deutſchlands. Er 
hat noch die Staufenzeit an ihrer 
Neige durchlebt, das glänzende, der 
höfiſchen Sangeskunſt holde Geſchlecht 
der Babenberger in ſeinen beiden letzten 
Vertretern, Leopold VI. (1198— 
1230) und Friedrich IL. dem „Streit: 
baren” (1230—1246), ftand ihm 
nahe, denn Beide waren feine Landes: 
fürften und Dienftherren. Das welt: 
lihe und geiftlihe Ritterthum, biefe 
eigenthümliche Blüthe des mittelalter: 
lichen Zeitgeiftes, hatte bereit$ den Höhe— 
punkt erreicht und ebenſo ftand die 
höfiſche Dichtung, der ritterliche Min: 
nefang längft im Zenith, bevor Herr 
Ulrich felbft einer der Sänger wurde. 
Wolfram von Eſchenbach, Gottfried 
von Straßburg und vor Allen Walther 
von der Vogelweide, der in Defterreich 
„Singen und Sagen gelernt,“ und 
heimiſch mar in unferm Alpenlande, 
berühren fih nur noch mit Alrichs 
Sugend ; gleiches gilt von ben Meiftern 


zweiten Ranges, Wirnt von Graven- 
berg, und jenem Nithart „von Rius 
wental,“ einem Ritter aus Baiern, 
der an dem gaftfreien Babenberger: 
hofe heimiſch geworben, den Weber: 
muth und bie rohe Ueppigfeit bes 
öſterreichiſchen Bauers, fein Hinaus— 
greifen über die Grenzen des eigenen 
Stande® und das lächerliche Nach— 
äffen adelig-ritterlicher Lebensformen 
in zahlreichen Liedern verhöhnte. 

Auch mit der naiven Gläubigkeit 
und kindlichen Verehrung der Kirchen: 
gewalt fteht e8 jchon ander; immer 
Ihärfer beginnt in den Kreifen ber 
Zaienwelt die Kritif des Papſtthums 
zu werben, das jeit dem Tode Inno— 
cenz III. (F 1216), dieſes geiftvollen 
und eijernen Träger ber breifacdhen 
Krone, an Bebeutung feiner Vertreter 
Weſentliches einbüßt, — die Frei— 
geifterei, das Ketzerthum regt fich 
aller Orten. Im Lande Oeſterreich 
gibt es wohl erſt für den Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts ver— 
bürgte „Waldenſer-Gemeinden“ im 
Norden und Süden der Donau, z. B. 
in Geitenftetten, St. Valentin u. a. 
Drten, beren Arbeitsfleiß, ftreng ſitt— 
liches Leben und trefflihes Schul: 
wejen — bei allem Ketzerthum — 
ein bairifcher @eiftliher zu jchildern 
und als Spiegel den Recdtgläubigen 
entgegenzubalten ſich gedrungen fühlt ; 
dennoch dürfen wir Anſätze zu biefen 
Keper:Anfieblungen weiter hinaufrüden. 
Regte fih doh auch Schon Jahrzehnte 
vor dem großen Geißlerzuge (1348) 
diefe, dem krankhaften Heilbedürfniſſe 
des gemeinen Mannes entipringenbe, 
Schwärmerei in unfern Landen unb 
wird bereit3 um 1261 berichtet. 

Der „Frauendienſt“ bes Liechten: 
fteinerd, um 1255 als Ganzes ab: 
geichloffen, in ben reiferen Altersftufe 
des Berfafferd und mitten im Drange 
ernfter Lebens- und Staatshändel, — 
ift einerjeit3 Selbftbiographie ander: 
jeit3 Zeit- und Sittenbild, das uns 
mit bem Denken und Fühlen ber 
„höhern Geſellſchaft“ vertraut macht. 
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Das Dichterbüchlein zeigt und gemifjer: 
maßen die Ueberreife der Idee bes 
Ritterthums und des Minnedienftes, 
ihren Umſchlag in das Karrikirte, 
Abenteuerliche, in die Herrichaft ber 
Mode, welche den Mummenſchanz ernft- 
haft behandelt, und den Ernſt bes 
Gefühles leicht nimmt. 

Der Berfaffer führt durch brei 
Jahrzehende ein wunderliches Doppel: 
leben, al3 minnefeliger, turnierluftiger 
Nitter der erwäblten Gebieterin feines 
Herzens, der „Frau“ oder „Herrin,“ 
— denn biefe Bedeutung liegt im 
Namen vrouwe — und dem gegen: 
über als hochadeliger Grundherr, 
Landftand und Träger ber bedeutend— 
ften Aemter, politiiher Parteigänger 
und Krieger in ernten Kämpfen, vor 
Alem aber ald Ehemann und Fa: 
milienvater, ber von feiner ſchon in 
jungen Jahren heimgeführten Gattin, 
Bertha von Weipenftein, wiederholt 
fagt, fie wäre fein herzliebſtes „Ge: 
mahl“ („die mir nicht lieber fein 
fonnte, wenn ih mir auch ein ander 
Weib zu meiner „Frauen“ ermwählt 
hatte”) — mit ber er, mitten auf 
feinen abenteuerlichen Fahrten zuſam— 
mentrifft, Tage verlebt, um fie dann 
wieder zu verlaffen unb ben weitern 
Abenteuern des ritterlihen Minne- 
bienfte8 nachzugehen. 

Diefe „doppelte Buchführung” bes 
Lebens ift aber nicht etwa etwas 
Außergemöhnliches, das der bamali- 
gen Zeit als Sonderlingswejen im: 
ponirte; fie findet fich barein als in 
etwas Geläufiges, denn ber Liechten- 
fteiner bewegt fih ba inden anerfann- 
ten zur Mode gewordenen Formen bes 
ritterlichen Zebend. Mochte auch Man: 
her über den abenteuerlihen Einfall 
des 28jähriyen Liechtenfteinerd lachen 
oder grämlihd den Kopf jchütteln, 
ald biefer in ber Rolle der „Frau 
Venus” mit einer Garderobe von 
12 Weiberröden, 30 Aermeln, 3 Ober: 
Heidern und zwei perlenummundenen 
Zöpfen, dazu mit einem wunberlichen 
Gefolge: Marihall, Koh, 2 Poſau— 


nenbläfern, 3 Saumroffen mit ben zu— 
gehörigen Knappen, 1 SFlötenbläfer, 
3 fpeertragenden Knechten, 23 reiten: 
den Mägden und 2 Fieblern — am 
25. April 1228 fih von Meftre bei 
Venedig erhob, um in biefer Mum: 
merei bi an die Donau und nad 
Mähren hinein zu reiten, — die 
„Geſellſchaft“ in allen Landen, bie 
er durchzog, ging vergnüglid auf bie 
Sade ein, Ritter und Herren jo gut 
wie Fürften und vor Allen — bie 
gleichzeitige Frauenwelt, — melde 
darin die glängendfte Huldigung er: 
bliden zu müſſen glaubte. Gaben doch 
in Trevijo 200 edle Frauen ber 
Königin Venus das Geleite — zur 
Meſſe. Die Gattin des Liechtenjteiners 
ſelbſt ſchmollte ſchwerlich, da fie auf 
biefer wunderlichen Fahrt zweimal 
dem Ehemanne entgegenfommt und 
fi der kurzen Wiebervereinigung er: 
freuet. — Als dann 1240, im vier: 
zigften Lebensjahre, unfer Gewährs— 
mann als „König Artus” den Weg 
von der Burg Liechtenftein über den 
Semering nah W.Neuftabt ein- 
ichlägt, jammelt ji bier fogleich eine 
ritterlihe „Tafelrunde“ um ben An: 
fümmling, und bie Namen, welche 
dabei die Ritter führen: PBarcival, 
Gawein, Iwein, Eref, Trijtan, Lanze: 
lot, Segramur, beweifen, wie lebendig 
fih der Einfluß ber höfiſchen Did: 
tung in ihrer Glanzzeit überallgin 
geftaltet Hatte und erhielt. 

Eines aber läßt fih unferem Em: 
pfinden gewiß nicht anbequemen und 
mwiderftrebte wohl auch dem richtigen 
Gefühle der tieferen Gemüther ber 
damaligen Zeit, bie cofette Selbit- 
quälerei und Selbfterniebrigung Ul— 
richs von Liechtenftein im „undank— 
baren” Frauendienfte, dieſe raffinirte 
Hafcherei nah Effecten, welchen die 
ſtolze Spröbigfeit der „Herrin“ er: 
liegen ſollte. Wohl gipfelt dies im 
27. und 28. Lebensjahre des Liechten- 
fteinerd, aljo in den erſten Mannes: 
jahren, immerhin aber ftand er im 
Alter ernfter Entwürfe und Thaten ; 
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benn ſchon feit 1220 bradte ihn, 
den Erftgebornen, der Tod des Vaters, 
Dietmar III, an die Spite bes 
Haujes. 

Mer würde ed dem Knaben von 
12—16 Jahren verargen, was er 
vol ſchwärmeriſcher, verzagter Liebe 
für feine bochgeftellte Gebieterin als 
Page derjelben verfuchte, um feinem 
Herzensbrang zu genügen. Er jelbit 
erzählt e3 jo fchlicht und innig, daß 
in uns fein Lächeln auflommen kann, 
daß wir gern an die damalige Innig— 
feit feiner Gefühle glauben. „Eines 
geſchah mir oft. Wenn ich wo bes 
Sommers jhöne Blumen brad, fo 
trug ich fie meiner Frauen bin, wenn 
fie die in ihre weiße Hand nahm, 
jo dachte ich in meiner Freude: Mo 
bu fie angreifeft, habe ich ihnen eben: 
fo gethan. Wenn id hinkam, mo 
man meiner herzlieben Frauen Waller 
über ihre weißen Händchen goß, fo 
nahm ich das Wafler, das fie ange: 
rührt Hatte, heimlich mit mir und 
trank e8 aus vor Liebe. So diente 
ih ihr kindlich viel, fo viel ein Kind 
mag, bis mich mein Vater von ihr 
nahm, an welchem Tage mir herz 
lihe8 Trauern und der Minne Kraft 
befannt wurde. Mein Leib ſchied nun 
wohl von bannen, aber mein Herz 
blieb dort, das wollte nicht mit. Ich 
hatte wenig Ruhe Tag und Nacht; 
wo ich ging oder ritt, war mein Herz 
immer bei ihr, unb wie fern ih von 
ihr war, ſchien ihr Lichter Schein des 
Nachts in mein Herz.“ 

Anders aber ſchon geftaltet fich 
unfer Empfinden, wenn wir weiter 
lefen, daß ber breiundzwanzigjährige, 
nunmehr im Dienfte der eigentlichen 
„Herrin“ feines Minnedienftes, einer 
verheirateten Dame von jehr ver: 
nünftiger Spröbigfeit und Strenge, 
durch die Mitteilung feiner Bertrau: 
ten in dieſem Liebeshandel, die „Her: 
rin” ftoße fih an feinem „ungefüge 
ftehenden (mulftigen) Munde,“ zu 
dem bedenklichen Entſchluſſe kommt, 
fih durch einen Grazer Arzt, be: 


rühmt im „Munbfchneiden”, operiren 
zu laſſen, wobei er nicht blos von 
argen Schmerzen, fondern aud von 
den fatalen Wirkungen einer grünen 
und überaus „ſtinkenden“ SHeilfalbe, 
von Hunger und Durft geplagt wird. 
Und bei all dem fand es nicht beſſer 
mit feinen Herzenswünfchen nad er: 
folgter Wiederbegegnung. Als er ein 
Gedicht der Dame ſendet, von ber Hand 
feines „Schreiberleind” — (denn ber 
Liechtenfteiner übte wie die Meiften 
feiner Stanbesgenoffen nicht die Kunft 
des Schreibens) — aufgezeichnet und 
überbracht, erhält er eine jehr Kluge 
und bündige Antwort: „Wer wünjcht, 
was er nicht fol, der hat fich felbft 
verfaget wohl.” — Ebenfo unter: 
ſchreiben wir gerne das Urtheil jener 
Dame über den Einfall, der unfern 
Helden drei Jahre jpäter anmwanbelt, 
ben bei einem Lanzenftechen zu ihrem 
Preife verunglüdten Finger fäuberlich 
eingebunden als Liebespfand zu ver: 
ihiden: „OD meh! das ift eine große 
Geſchicht — die Dummheit hätte ich 
ihm nicht zugetraut; daß je ein ver: 
ftändiger Mann jo was thun kann!“ 
Dennoh ruht in jener Mund: unb 
Fingerfhichte noch weniger bes Ab: 
ftoßenden als in dem Begebniß, das 
er und zum Jahre 1228 berichtet. 
Der Liechtenſteiner entjchließt fich näm— 
lih, im Bettlergemande unter ben 
mit Gebreften aller Art, und felbft 
mit „Ausſatz“ behafteten Sam: 
mermenfchen, welche das Schloß ber 
mildthätigen Herzensdame umlagern, 
zu meilen, zu eſſen und fehnjüchtig 
zu harren, bis er verabredeter Maßen 
in dad Frauengemah emporgezogen 
mwürbe. Dies gefchieht, aber er findet 
den Gegenftand feiner Wünfche nicht 
allein ſondern in Geſellſchaft anderer 
Frauen. Zum zmeitenmale läßt er 
ih zu der kurzen Quftreife an einem 
„Leilaken“ (Zeintuche) verleiten, aber 
faum emporgezogen, wird er gleich 
wieder fehr unfanft zu Boden gejegt 
und bat nur Spott zum Schaden. — 
Die Dame wollte ihm offenbar ben 
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zähen Minnedienft endlich verleiden. 
— Schließlich bekommt er doch bie 
13jährige Liebesmüh’ ohne Lohn fatt: 
„Mid reut, daß ich meine Jahr — 
Habe verdummt aljo gar um ein 
Weib, da8 mir nimmer einen Tag 
völliglich vergelten mag“; — (1233) 
— er fuht fih eine andere „Ge: 
bieterin,“ melde fih dem Minne: 
jeligen „williger“ beweiſt. 

Mit der „Artusfahrt“ (1240) 
ſchließt die eigentliche Liebes- und 
Ritterfahrten-Romantik des Liechten— 
ſteiners, denn der Ernſt der Zeiten 
drängte den reiferen Mann in die 
Kreiſe ſtrengerer, fruchtbarer Lebens— 
arbeit, dennoch hielt er noch lange 
die Fahne des Minnedienſtes, den 
Nachklang der eigenen Jugendzeit, der 
„guten alten Zeit,“ hoch. — 

Aus den Tagen des Ehrenphiliſte— 
riums unſeres Minneſängers ſtammt 
ein zweites, um 1287 abgefaßtes Büch— 
lein, das, ganz andern Schlages als 
der „Frauendienſt,“ — eine Art 
Sittenſpiegel der höheren Geſellſchaft 
abgeben ſoll, wenngleich auch wieder 
der „Preis der Frauen,“ denen der 
Dichter 35 Jahre ritterlich gedient 
habe, als Beweggrund und Ziel an— 
gegeben erſcheint. Das ganze „Frauen: 
buch“ oder „Itwiz“ (Schmähung, 
Tadel) betitelt, ift ein Dialog oder, 
richtiger gejagt, ein Zungenfrieg zwi: 
ſchen einem Ritter und einer Frau, 
deren Jedes dem anderen Gejchlechte 
ſehr fcharf den Tert liest, bis endlich 
der Dichter den ſchon zu bedenflicher 
Schärfe gebiehenen Streit durch fein 
Verdict aufhebt. 

Die Frauen feien farg mit Grüßen, 
Niden und Bliden, läßt ſich der Ritter 
vernehmen; fie ſprächen nichts und 
jäßen da wie gemalte Bilder, bas 
müfle denn doch bald die Männer 
langweilen. — Darauf replicirt bie 
Frau: Deffen trügen nur die Männer 
Schuld; ehedem feien fie den Frauen 
ganz unterthänig geweſen, jeßt jei e3 
mit dieſer Nitterlichfeit vorbei. — 
Nun nimmt ber Gegner wieder das 


Mort: Jetzt trieben bie Frauen mit 
ihrer Sittſamkeit und Frömmigkeit 
förmlich Pollen; fie trügen das ganze 
Geſicht verichleiert und ftatt ſchöner 
„Häftel“ (Bruftipangen) ein „Pater— 
noſter“ am Bufen, das fie weit eher 
im Herzen tragen follten. — Darauf 
eifert nun die Frau: Die Männer 
verließen mit Tagesanbruch das Lager, 
um mit den Hunden auf die Jagd zu 
rennen; fie nähmen das Jagdhorn an 
den Mund, ftatt die Frauen zu küſſen. 
Erſt Nachts kämen fie heim, um ſich 
da an's Brettſpiel zu ſetzen, bis Mitter: 
nacht zu zechen, in’3 Bett zu taumeln, 
bi8 zum Morgen zu fchlafen und 
dann wieder von vorne anzufangen. 
Mann und für wen jolle fih da bie 
Frau Shmüden? Der Wein ginge ben 
Männern über Allee. — Der Streit 
wirb immer bißiger, denn es werben 
Vorwürfe der Männermwelt zugebacht, 
welche ein bedenkliches Gebiet be- 
rühren, fittlihe Gebrechen und Lafter, 
über welche man auch jonft al3 Folgen 
der Fahrten in den Orient zu Elagen 
begann. Endlich ericheint der Dichter 
als Friedensftifter und gibt im Großen 
und Ganzen den Frauen Redt. 

Wir haben als Grundbton unferer 
Studie den Zeitgeift als Geift oder 
Charakter der „höheren Geſellſchaft“ 
in der Wende beider Hälften des 13. 
Sahrhunderts behandelt, doch fei auch 
jener Quellenzeugniſſe gedacht, die den 
Beitgeift im Leben des „gemeinen 
Mannes,“ des Bauers abgelpiegelt 
zeigen, die Lebensanfhauung und 
Lebensführung des Volkes in feinem 
innerften Marke und Kern. 

Mir befigen aus ber gleichen Zeit, 
und zwar aus ber erften Hälfte bes 
13. Jahrhunderts zwei Dichtungen, 
welhe das Leben und Treiben ber 
ſüddeutſchen, insbeſondere der bairiſch— 
öſterreichiſchen Bauernſchaft in ein 
grelles, aber immerhin beachtens— 
werthes Licht ſtellen: Den ſchon oben 
angedeuteten Liederkranz Nithart's 
von Riuwental (Reuenthal) und die 
erzählende Dichtung Wernher's des 
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Gartenzre (Gärtner): „Vom Meier 
Helmbrecht.“ 


Nithart oder Neidhard war 
ein bairiſcher Ritter, der ſeine Heimat 
aus politiſchen Gründen, vielleicht auch 
ob ſeiner loſen Zunge, — denn eine 
ſolche war ihm eigen — verlaſſen 
mußte (1230) und am Hofe des 
letzten Babenbergers, Friedrichs des 
Streitbaren, im Lande Oeſterreich, wie 
ſo mancher andere ſangeskundige Ritter, 
gute Aufnahme fand, anderſeits viel 
Gelegenheit gehabt haben muß, ſeinen 
boshaften Witz, das „böſe Maul,“ 
an der öſterreichiſchen Bauernſchaft 
zu üben. 


Wie viel auch vom Gehalte ſeiner 
formgewandten Lieber und „Tanz— 
weiſen“ auf Rechnung dieſer Eigen— 
ſchaft und der poetiſchen Freiheit kom— 
men mag, es bleibt doch Thatſache, 
daß in der meiſt durch Coloniſation 
auf dem Boden Oeſterreichs ſo gut 
wie auf dem der ſüdweſtlichen Alpen— 
länder erſtandenen Landbevölkerung 
Wohlhabenheit, Ueppigkeit und ein 
Selbſtgefühl vorhanden war, welches 
ſich in dem Hinausſtreben über die 
Grenzen des eigenen Standes, in der 
Nachahmung, richtiger Nachäffung der 
Tracht und Lebensweiſe des adeligen 
Grundherrn oder Gutsnachbars gefiel. 
Dies gilt beſonders von der öſter— 
reichiſchen Bauernſchaft im Donau— 
beden und auf dem fettſcholligen 
Marchfelde, namentlich in der Um— 
gebung Wiens und Tulns. 


Ritter Neidhard entwirft folgendes 
Bild der Bauerntracht: „Gern magt 
ihr hoeren wie die dörper (Tölpel) 
ſind gekleidet: üppiglich iſt ihr Ge— 
wand. Enge Röfe tragen fie und 
enge Schaperüne (Rapugenmäntel), 
rothe Hüte, rinkelohte (geringelte) 
Schuhe, ſchwarze Hofen.” Bon ben 
Zandleuten des Tulnerfeldes heißt es: 
„Der trägt eine Haube, die ift inner: 
halb gejhnürt — und äußerlich find 
dara.“ Vöglein mit Seide aufge: 
Das Tuch, das dem 


Bauer einzig behagt, die Seide, deren 
er bedarf, kommt von Weljchland her. 
Er trägt lange Xoden, die bis zum 
Kinn hinunterhängen, — den Kleider: 
befag (brisem) mit zmwei Reihen 
Knöpfen um den Kragen herum ver: 
jehen, die jchon von Ferne ſchimmern, 
nieblide „zimperliche”  (zinzerlich) 
Hüte, Nöde und Gürtel, lange 
Schwerter und Hohichuhe (Stiefel), 
die bis zum Knie reihen.” — Am 
meiften Iuftig macht fih unjer Ge: 
währsmann über die gezierte Sprech— 
weile, Sang: und Tanzmanier der 
Bauern, ihrer Weiber, Söhne und 
Töchter, welche letztere am meilten 
Nobleffe affectiren, Junkers und Fräu— 
leins abgeben wollen. Den Bauern: 
töchtern fliht der Ritter viel zu viel 
dad Auge Warnt die Mutter das 
Töchterlein, fich nicht zu ſehr in den 
Neigen der Nitter zu drängen, und 
lieber an den jungen Meier zu halten, 
— fo antwortet die Dirne ſchnippiſch: 
Sie traue fih wohl zu, einen Ritter 
zu „meiftern“ (gehersen), was jolle 
ihr ein Bauer zum Manne, der ver: 
möge nicht, fie nach ihrem Willen zu 
„liebkoſen“ (getriuten). Ein ander: 
mal muß die Bauersfrau ihrer Tochter 
im Liebeln durch die Finger fehen, 
denn fie ſelbſt hat ihr Verhältniß. 
Herrn Neidhard's ſchlimme Zunge war 
den Bauern wohl befannt ; wir willen 
auch, daß fie ihm drohten: fäme er 
in ihre Hände, jo möge er zuiehen, 
daß nicht fein Gehirn an der Wand 
fleben bleibe. 

In der Zeit nach Neidhard's Tode 
(1234 } erin Wien) dichtete Wernher 
„der Gärtner,” berechtigter Vermu— 
thung nad auch ein Baier, die Er: 
zählung vom „Meier Helmbredt.“ 
Die Handſchrift der Ambrajer Samm: 
[ung zeigt, daß der örtliche Ausgangs 
punkt des Gedichtes im heutigen Inn— 
viertel Dberöfterreih8 zu ſuchen ift, 
— während bie Berliner Handſchrift 
der genannten Dichtung Alles in das 
Land ob der Enns verfeßt zeigt. Jeden⸗ 
falls haben wir ein charakteriftiiches 
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Spiegelbild der Verhältniffe bairijch- 
Öfterreihiicher Bauernſchaft von uns. 
Die Geihihte vom Meier Helm: 

breit ift einfach aber gehaltvoll; der 
Dichter beginnt fie mit den Worten: 

„Einer faget, was er fieht, 

Der Andere faget was ihm geidhieht, 

Der Dritte von Minne, 

Der Bierte von Gewinne, 

Der Fünfte von großem Gute, 

Der Schite von hohem Muthe: 

Hier will ich jagen, was mir geichah, 

Das ih mit meinen Augen jah.“ 


Er will aljo Erlebtes jchildern. 
Der Held der Erzählung ift der Sohn 
des Meierd Helmbredt, ein rechter 
Hochhinaus, dem der Vater vergebens 
Zebensbeicheidung prebigt. Wolle ber 
Vater Wafler trinten und „Grislige” 
(2) eſſen, jo ſei es, — er aber ge 
denfe Wein zu trinfen und gejotten 
Huhn zu eflen, dazu weiße Semmeln. 
Mit dem Pfluge wolle er nichts zu 
ſchaffen haben, damit er ſich nicht beim 
Tanze an Frauenhand jhämen müſſe. 
— Alles Zurückhalten nützt nichts, 
der Sohn nimmt Abjchied vom Haufe, 
wird Anappe auf einer Ritterburg 
und verfteht fi bald trefflich auf 
das Leben vom Stegreif, auf die 
Buſchklepperei: „Was ein Anberer 
liegen ließ, — in feinen Sad er Alles 
fieß; — er nahm es Alles gemein 
(zufammen), — fein Raub war ihm 
zu Hein, — ihm war aud) nicht zu 
groß, — es wäre raud, es wäre 
blos (kahl) — e8 wäre krumm, es 
wäre ſchlecht, — das nahm Alles 
Helmbrecht, — de3 Meier Helmbrecht 
Kind; — er nahm das Roß, er nahm 


das Rind, — er ließ dem Manne 


nicht Köffeld Wert, — er nahm; 
Wamms und Schwert, — er nahm | 
Mantel und Rod, — er nahm bie 
Geis, er nahm ben Bod, — er nahm 
da8 Schaf (ouwe), er nahm ben, 
Widder, — das bezahlte er mit der, 
Haut feither; — Röckel, Hemb (pfeit) 
bem Weibe, — 309 er ab vom Leibe, 
ihren Pelzrock (Kürsen) und 
Mantel”... ... 


Heim gelommen, benimmt er fich 
ganz als „Junker,“ begrüßt die Schwe: 
fter und den Vater auf lateiniich : 
Gratia vester und Deu sal und bie 
Mutter böhmiſch: Dobraytra (dobre 
jitro = guten Morgen), jo daß die 
Angehörigen nicht wiffen, ob er der 
rechte und nicht vielmehr ein „Böhme 
oder Winde,“ „Wälſche,“ „Sachſe,“ 
oder „Brabanter” jei. Er entwidelt 
dann dem beftürzten Vater feine 
Theorie ber ritterlihen Wegelagerei 
als Schüler der Gejellen: Lember: 
ſchlind (Lämmerſchlinger), Schliden: 
wieder, Höllenſack, Rütelſchrein, Küh— 
fraß, Miſchenkelch, Wolfsgaume, 
Wolſsdrüſſel und Wolfsdarm und ers 
flärt den eigenen „Geſchäfts-NRamen“ 
„Slintesgeu” (Schling das Geu 
Bauernſchinder). Denn die Bauern 
hätten an ihm wenig Freude. Dem 
einen brüde er das Auge aus; biefen 
baue er in den Rüden; biefen binde 
er an ben Ameilenftod; dem einen 
jiebe er die SHaarlode aus dem 
Barte, — dem andern rige er die 
Schwarte u. j. w. — Der Schluß 
ber Geſchichte if, baß ber Unſelige 
nah neuen Freveln von erbitterten 
Bauern überfallen, mißhandelt und 
an eine Weide gehängt wird. 

Nicht belanglos find auch die Auf: 
ihlüffe über das Leben und Treiben 
der Bauernſchaft Defterreihs in jener 
Sammlung von Gedichten, die ben 
legten Decennien des dreizehnten Jahr: 
hunderts angehören und unter bem 
Gefammtnamen Seifried Helb— 
Ling betannt find. Hier fei mar eine 
Stelle probeweife herausgegriffen, bie 
wie immer die „gute alte Zeit“ der 
ſchlechteren Gegenwart entgegenflellt. 
Ergoß Herr Neidhard (1234) bie 
Schale feine® Spottes über bie 
„Bauerntölpel” und ihre Nahäffung 
der Ritterweiſe, jo findet ſich Aehnli- 
ches bei Siegfried Helbling, dort, wo 
er ben Tagen Herzog Leopold VI 
(1230) Lob jpenbet. 

„Ihr ſollt das Land fo einrichten, 
wie es Herzog Leopold hinterließ. 
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Die Bauern hieß er Kmüttel für bie 
Hunde tragen; man gönnte ihnen 
weder das Schwert, noch ein langes 
Meſſer (Misicar) zu tragen. Als Leib: 
nabrung wurde ihnen Fleiih, Kraut 
und Gerftbrei angewieſen; fie jollten 
ohne Wildpret fein; zum Fafttage 
follen fie Hanf, Linfe und Bohne ge: 
nießen; Fiſche und Del ließen fie 
ſchön die Herren ejfen, das war Sitte. 
Nun eſſen fie mit ben Herrn, was 
man Gutes finden mag“. 

Aber es fehlt auch nit bie Kehr⸗ 
ſeite zu dem „Lebensübermuthe“ des 
gemeinen Mannes und des Vornehmen. 
Fürchterlich hauſen Krieg, Seuche, 
Mißwachs, Ueberſchwemmung im Lande 
und erweckt in ben entſetzten Gemü— 
thern die alte Schwärmerei, den chi— 
liaſtiſchen Glauben an das nahe Ende 
des „tauſendjährigen“ Reiches der 
Welt, an den drohenden Weltunter— 
gang, den der erzürnte Gott ob des 
allgemeinen Sündenverderbens ver— 
hängen werde. Schon oben wurde auf 
die „Geißelfahrt“ des Jahres 1261 
angeſpielt. Ueber dieſe ſociale Erſchei— 
nung berichtet der ungenannte Do— 
minikaner von Leoben (Anonymus 
Leobiensis) in Uebereinftimmung mit 
ben Aufzeichnungen der Wiener Pre: 
bigermönde, mit bem Melfer und 
Salzburger Jahrbuche. Laffen wir ihn 
bie Sade erzählen: 

„Im Yahre des Herrn 1261 er: 
eignete fih eine allgemeine Buße in 
vielen Landſchaften, was für ein großes 
Wunder gehalten wurde. Viele Men: 
fhen, Arme und Reiche, Minifterialen 
(adelige Dienftmannen des Herzogs), 
Nitter und Bauern, Greife und Jüng- 


linge zogen, nadt oberhalb des Gür- 
teld3, das Haupt in ein Linnentuch 
ganz verhüllt, einher; fie führten mit 
fih Fahnen, brennende Kerzen und 
Beißeln, mit denen fie fi bis auf’s 
Blut ſchlugen, und fangen bemüthige 
Lieder, zogen von Land zu Land, von 
Stabt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, 
von Kirche zu Kirche. Viele die das 
fahen, wurden bewegt und meinten, 
legten fih ganz nadt zu Boden, in 
Schnee jo gut wie in Koth. Zu biefer 
Buße unterzog fih Jedweder durch 
33 Tage zweimal des Abends und 
Morgens.“ 

In der Chronik der Wiener Pre— 
digermönde findet fi noch die Be: 
merfung: bie Weiber thaten des— 
gleihen in ihren Wohnungen und 
fangen folgendes Lied: „Ir slacht 
Juch sere — in Christes öre — 
Durch got so lät — die sünde möre“ 
— (Ihr Ichlaget Euch jehr — Um 
Chrifti Ehr’ — Um Gottwillen laſſet 
— Die Sünde nunmehr.) So 
ſammelt fih gewifjermaßen unter bas 
Banner der Geißler jeder Bußfertige, 
die Standesunterfhiede ſchwinden, 
denn allgemein ijt die Sünde und 
allgemein der Drang fie zu fühnen, 
ein Drang, dem Innerſten jo gewaltig 
entquillend wie anberfeit3 ber Trieb 
nah Genuß des fargen Dajeins, das 
heiße Berlangen, die  vergängliche 
Blüthe des kurzen Lebens zu pflüden, 
das gemeine Dürften nah Gut unb 
Ehre. „Die Ertreme berübren fih” 
und reih an Gegenjägen ift vor Al- 
lem ber Geiſt des 13. Jahrhun— 
bert3, deſſen wir in einzelnen Zügen 
gedachten. 
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Die neue Bahn an der Mürz. 
Eine Skizze aus dem Neubergerthale. 


Manche Dinge fcheinen fo jelbit- 
verfländlich zu fein, daß weiter nicht 
darüber geiprochen wird. Als vor einem 
halben Jahre die Mürzzuſchlag-Neu— 
berger Bahn eröffnet wurde, war 
Einiges von dem Baue der Bahn, 
von der Länge, von der guten Anlage, 
von ber Solibität berjelben bie Nebe, 
auch die gute Ertragsfähigkeit wurde 
bald gerühmt — das aber, was da— 
ran fpeciell den Naturfreund und Tou— 
riften intereffirt, wurde faum ange: 
deutet, wohl vorausfegend, daß bie 
Naturfchönheiten des berühmten Weges 
zum Tobten Weib oder nah Maria 
Zell genugfam befannt feien. 

Nun ift aber ein großer Unter: 
ſchied, ob man dieſe Naturfchönheiten 
bis Neuberg von der Fahrftraße ober 
von der Eifenbahn aus betrachtet. 
Sonft ift gefagt worden, die Eiſen— 
bahnen hätten den landichaftlichen 
Reiz verborben oder geichmälert ; hier 
darf man behaupten, die Eijenbahn 
habe die Schönheit der Strede auf: 
gebedt — fie habe faum vier Stun: 
ben von der Refidenz ein Alpenthal 
erſchloſſen, das an Mannigfaltigfeit 
und Großartigfeit fih mit mancher 
befannten Alpengegend von Tirol oder 
ber Schweiz mefjen kann. 

Auf dem Mürzzufchlager Bahn: 
bofe find die bienftfertigen Anerbie- 
thungen von Wägen nad) Neuberg, 
zum Tobten Weib, nah Maria Zell 
nachgerade verftummt; Hingegen er: 
wartet die Eilzüge aus Wien und 
Graz dad gut ausgerüftete Locomo— 
tive mit neuen bequemen Perſonen— 
mwägen beipannt — auf dem Neu: 
bergergeleife ber alten Pilgerftraße 
nad Zell. 


Bofeager’s „Heimgarten‘‘, 7, Geft, IV, 


Das erfte Bild auf ber Strede 
iſt wohl Fein ermunterndes, es ijt der 
Kirchhof von Mürzzufchlag, ber ein- 
geflemmt zwijchen den beiden Bahnen 
daliegt. Jh wüßte faum eine Stelle, 
wo das laute, herrifhe Leben bie 
ftillen Tobten inniger umarmt, als hier, 
Es ift fait, wie ein letztes Umfangen 
zum Abjchied von Kummer und Herz 
weh, ehe man in das frifche, Heitere 
Arkadien der Hochalpenwelt einzieht. 

Der Schienenweg überfegt Die 
Neubergerftraße, auf der es fill und 
faft ftaublo8 geworben ift und durch— 
ſchneidet einen Erbrüden, auf welchem 
hölzerne Wände errichtet find, um den 
Einfchnitt vor Schneetreiben zu ſchützen. 
Noh ein Schöner Blid auf Mürzzu: 
ihlag, auf den Gansftein und auf 
das fonnige Thal, dann wendet fich 
die Bahn nordwärts ber fchattigen 
Bergenge zu. Links in ber “Tiefe 
raufcht auf braunem Grund die klare 
Mürz durch ein kühles Wäldchen, bie 
Au, auch der Mürzzujchlager Prater 
genannt, reih an Sagen und Idyllen 
mannigfacdher Art. Jenſeits ragen, häufig 
mit bunten Fähnlein winkend, die maleri- 
ſchen Felſen, des Kaijerftein, des Ring- 
fel8 und der Hochwand, auf welche die 
Frauen und Kinder ber Sommerfrifchler 
ihre Alpenpartien machen. Die Bahn tritt 
ſcheinbar in eine unabjehbare Wald: 
ihludt, aus derem Hintergrunde das 
blaue, ſchneedurchſprengelte Gewände 
der Schneealpe aufragt. Dieſer Blick 
möge nicht verſäumt werden, er iſt 
kurz. Der Zug überſetzt auf küh— 
ner Eiſenbrücke die Mürz, die Wald— 
berge treten wieder zurück und wei— 
ſen kahle Lehnen auf, die von den 
Waldfanatikern manchen Tadel ob der 
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„gewiſſenloſeſten Walbverwüftung” er: 
fahren bürften; bei näherer Prüfung 
finden wir ben kahlen Hang bereits 
wieder mit jungen Bäumchen bepflangt; 
in wenigen Jahren wird er eine neue 
Zierde des Thales jein. 

Mo Wege und Brüden die Bahn 
freuzen, ba fteht feine Tangathmige 
„Warnung“ mit im Kanzleiftyl ver: 
faßten Hinweis auf Gefeg und Strafe 
bei Nichtbeachtung. In unferem Lande 
genügt bereit3 eine Tafel mit ben 
Worten „Achtung auf den Zug.” 

Am Wege fteht ein Bauer, den 
Mühlſack auf der Achſel, die Pfeife 
im Mund, fügt fih auf feinen Stod 
und Schaut ben vorüberbraufenden Zug 
an. Keine Angft ift in ihm vor biejer 
„bölifhen Erfindung des Dampf: 
mwagens, von deſſen Paflagieren der 
Teufel 10%, nimmt, indem daß er 
jeden Zehnten holt.” Keine Muth und 
fein Hohn gegen bie Neuerung, bie 
an feiner Exiſtenz rüttelt, mit der er 
fih nun fügiam abzufinden hat, wenn er 
beftehen will; ber Bauer ſchaut den 
Bug an und ſchmunzelt. Es wirb ihm 
ganz warm in der Bruft, nun, ba 
das Locomotiv über feine Wieſe puftert ; 
er hätte das nicht gedacht, aber er 
hat's erlebt. Nun gehört er mit feinem 
Haus und Grund nicht mehr zur Hin: 
terwelt, jegt fteht er mit voran und 
bie Eifenfchienen, die über feiner Erde 
liegen, fie gehen in ben ftattlichen 
Bahnhof von Mürzzufchlag hinein, 
wo Leute aus aller Herren Länder 
zufammenfommen, fie gehen burch ben 
merfwürdigen Semmering mitten in 
bie Raiferftabt und auf ber andern 
Seite wieder hinaus in alle Welt. 
Er, ber Bauer, der da jteht mit dem 
Mühlfad auf der Achfel, weiß fich 
jegt brüderlich mit ben Brüdern 
von Mürzzuihlag und Wien! Der 
Zug iſt vorbei, gleitet fiher und glatt 
dahin und die Wand bes legten 
Waggons verkleinert fih mit jeber 
Secunde. Der Bauer überfchreitet den 
Bahnkörper : das ift fefter Boden, dahier 
verfumpft ihm bie Wieje nicht mehr! 


Immer zur Rechten unferer Fahrt 
ift nun ber fchöne Alpenfluß, ber mit 
feinen Felsblöcken, Gefällen, Haren 
Dümpfen und baum: ober bujchbe- 
wachienen Ufern, mit feinen Wehren, 
Holzfägen und Mühlen unerſchöpflich 
an neuen Bildern ift. Traulich Schmiegt 
fih die Mürz an den Bahndamm, aber 
ber, jcheint es, traut ihr nicht, er hat 
fih mit gemwaltigem Unterbau und 
troßigen Quadernmauern vorgejehen 
für etwaige Anwandlungen des Alpen: 
waſſers, fih jein altes Bett, aus 
dem es bie Eijenbahner dba und bort 
binausgebrängt, wieder zu erobern. 
Die Mürz, melde weit Hinter bem 
Gebirgsftod fill und kalt aus den 
Maldhängen des Ameisbühel riefelt, 
welhe die Wäſſer des hohen Göller 
der Hochwieſen und Naßkehr, des 
Stubent und Seelopf, der hohen 
Veitſch, Schneealpe und Rar an fi 
zieht, ift zu Zeiten feine gelinde Ge— 
ſellin. Fiſcher erzählen, daß die Fo— 
rellen ber Mürz flinfer und kräftiger 
wären, al3 die der Adlitz, der Fröſch— 
nig und Feiftrig. Und aus ber Fol— 
gerung, daß ein Waſſer, welches ben 
Fiihen fo wohl thut, auch den Men: 
ſchen nicht unerfprießlich fein könne, 
find vielleiht die Kaltwafjerheilan: 
ftalten in Mürzzufchlag und Kapfen- 
berg entftanden, und bie zahllojen 
Bade: und Schwimmpläge, bie zur 
Sommergzeit von warmblütigen Weſen 
belebt zwiſchen Mürzfteg und Brud 
zu finden find, 

Zur Linken unfered Zuges haben 
wir ftet3 den fteilen felfigen Berghang, 
dem an vielen Stellen das Terrain 
mit Pulver und Dynamit abgerungen 
worben ift. Im vorigen Sommer noch 
fonnte man bier das Knallen und 
Krachen der Schlaht zwiſchen Eifen- 
bahner und Gnomen hören, bis legtere 
befiegt waren. Zur Rechten jenfeits 
der Mürz liegen grüne Wieſen, bie 
Straße mit einzelnen Häufern an bers 
jelben und bier das Eifenwerf ber 
Kohleben, welches das Bild einer ftei- 
rischen Landſchaft erft vollftändig macht. 
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Die Straße dudt ſich ſtets am red} 
ten Waldberg Hin, jo daß ihr ber 
blaue Koloß der Schneealpe, welcher 
von der Eijenbahn aus fichtbar if, 
die längfte Zeit verdeckt bleibt. 

Das ſchönſte Bild der Strede ent: 
faltet fih am Bahnhofe von Gapellen. 
Hier öffnet ſich Hinter dem malerischen 
Dörfhen das Altenbergerthal mit ſei— 
nen Wegzweigungen über das Gſchaid 
und den Naßkam. Zwiſchen biefen 
beiden Niederungen erhebt fi das 
ungeheure Halbrad der über 6000 
Fuß hohen Rar, mit ihrer grauen 
zerrifjenen Felſenbruſt hoch über bie 
Waldberge ragend, in ihrer wilden 
Majeftät die zahmeren Höhen der 
Schneealpe in Schatten ftellend. 

Aber auch die Schneealpe kommt 
noch zu ihrer Geltung. Bald hintet 
Gapellen grüßt uns aus dem Thale 
das fteile Dah und das Thürmchen 
der Neuberger Stiftsfirhe; ung be- 
gegnen die erften Käufer des fich über 
eine halbe Stunde in bie Länge zie— 
henden Dorfes Neuberg, und nad) 
einer langjfamen Fahrt von 50 Mi— 
nuten fahren wir in den Bahnhof von 
Neuberg ein. 

Da die Bahn hier vorläufig ihr 
Ende hat und die Fortſetzung ber: 
jelben über die Gebirge nach Nieder: 
Defterreich blo8 auf dem Plane fteht, 
fo fteigen wir aus. Wir erbliden ein 
großartiges Alpenbild. Bor uns liegt 
der Ort mit feinem ftattlihen Stifte 
mit den Felſenkegeln feiner alten 
Annenkirche und ſeines Galvarien- 
berges, hinter welchem das Horn bes 
Rabenſteines auffteigt. Links weitet 
fih das Thal, und dort, wo ſich's 
gegen Mürzfteg bin wieder einzu- 
engen beginnt, liegen die großartigen 
Eijenwerfe mit ihren ſchwarzen Dä— 
ern und rauchenden Sclotten. Da: 
hinter, wo ſich die pitoresfen Schlud;: 
ten ber Krampen und des Tirol hin- 
ziehen, erhebt fich die Laahalpe, an 
welche fih zur Rechten bin die viel: 
geftaltige Chorwand und bie Spitzen 
des Hirfchegg reihen. Vom Gewände 


des Mindberges und bes Raubenfteing 
gehen wüſte Schutihalden nieder in 
die Waldungen und gegen die Matten, 
auf denen in Gruppen Menſchenwoh— 
nungen ftehen. 

Je unmirthliher bie Umgebung 
erſcheint, deſio behaglicher liegt Neu: 
berg in feinem Thale, ift es doc) ge- 
ſchützt von bewachſenen Borbergen, und 
der berüchtigte Neubergerwind, der 
die Mürzzuſchlager mitunter ſtark 
fröſteln macht, wird in Neuberg ſelbſt 
verhältnißmäßig wenig geſpürt. 

Der Neubergerbahnhof beſitzt neben 
dieſer überraſchenden Ausſicht auch 
noch ein Juwel an ſeinem mit ge— 
ſchmackvollſter Eleganz ausgeſtatteten 
Hofſalon. Gerade die Gegenüberſtellung 
der Natururſprünglichkeit und des 
feinen Salonluxus iſt hier das Wirk— 
ſame; allerdings wird, was die Be— 
nützung anbelangt, das Hofquartier 
im Stifte und das kaiſerliche Jagd: 
Ihloß im nahen Mürzfteg diefem Bahn: 
hofſalon ſtark Concurrenz machen. 

Neuberg iſt trotz ſeines Namens 
ein uralter Ort; die Eiſenſteinbaue 
daſelbſt meſſen ſich weit über die 
chriſtliche Zeitrechnung zurück. Auf 
dem Rabenſteine und auf dem Falken— 
ſteine an der Laahalpe ſollen Schlöſſer 
geſtanden haben, auf letzterem will 
man heute noch Ruinenreſte finden. 
Das Stift wurde in der erſten Hälfte 
bes 14. Yahrhundert3 gegründet und 
zwar von Otto dem Fröhlichen, um 
bie Heirat feiner Blutsverwandten 
Elifabeth von Baiern, beretwegen er 
in Verbannung war, zu fühnen. Schon 
drei Jahre nah ber Gründung fegte 
er im Gapitelgemwölbe die Leiche feiner 
jungen Gattin bei. Wenige Jahre 
ſpäter beftattete er bafelbft auch feine 
jweite Gemalin, die 16jährige Anna 
von Böhmen, und nad etlihen Mo- 
naten folgte er, ber lebengluftige Mann, 
jelbt in bie Gruft. Achtundbreißig 
Aebte regierten in Neuberg, bis dag 
Stift unter Kaijer Joſef aufgehoben 
und mit all feinen Gütern der Staats— 
bomaine einverleibt wurde, da war 
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ed aus mit der Poefie bes Klofters. 
Die Räume wurden von der Gewerk— 
ſchaft ala Amtslocale verwendet. Der 
ſchöne gothifhe Kreuzgang mit ben 
Bildniffen der Aebte, ſowie das Ga: 
pitelgewölbe dienten als Holztammern; 
die große Steinplatte über der Gruft 
wurde ausgehoben und zu einem Zahl: 
tifch für die Gewerkſchaft benügt. Bei 
biefer leßteren Gelegenheit entdedte 
man wieder bie Gebeine des Gründers 
und feiner Familie, die nun SKaifer 
Franz von Neuem feierlich beifegen 
und mit Denfmälern verſehen ließ. 

Die Eifenwerke, Hochöfen und ben 
Bergbau verkaufte der Staat im Jahre 
1869 an die Neuberg: Mariazeller Ge: 
werkſchaft, unter welcher fie zu glän- 
zendem Aufſchwunge famen. Grund, 
Boden und Forft behielt das Nerar 
für fih; die Stiftsgebäude find zum 
Theile an die Gewerkſchaft, zum Theile 
an die Gemeinde vermiethet. Die herr: 
lihe Stiftsfirhe wurde der Gemeinde 
als Pfarkirche überlaffen, als welche 
ſie letztere aber nicht annehmen will, 
weil die Erhaltungskoſten zu bedeutend 
find. Der große kunſtvolle Quader— 
bau wäre ſchon heute verfchiebener 
Reparaturen fehr bebürftig, aber der 
Staat, der die übrigen eingezogenen 
Güter ohne alle Widerrede verwaltet, 
weigert fih, die Renovirungskoſten 
bes ehrwürbigen Baues zu beftreiten, 
und bie Gemeinde ift nicht in ber 
Lage, ben geringen Bebürfniffen eines 
einfadhen börflihden Cultus große 
Gelbopfer zu bringen. Die Kirche, 
intereffant von ihrem Dadftuhle an 
bis in das tieffte Gruftgewölbe hinab, 
wäre wohl eines beſſeren Schidjals 
werth, al3 der Erhaltungsfoften we: 
gen gewiſſermaßen herrenlos erklärt 
zu fein. 

Sie ift im gothiſchen Style auf: 
geführt und gehört zu den größten 
Gotteshäufern bes Landes. Das Ge: 
mwölbe ift durch 14 Pfeiler getragen, 
ſchöne hohe Fenfter, an denen aber 
die Glasmalereien fehlen, gießen ein 
helles Licht in den Raum, die Altäre 


find reih an mitunter geihmadlofen 
Schnitzwerken; an ben Seitenwänben 
befinden ſich viele Grabmonumente ber 
Hebte. Auf dem freiftehenben, reich 
vergoldeten Hochaltare ruht das Bild» 
niß der Krönung Mariend. Eine mit 
Geſchmack ausgeführte Neftauration 
würde an biefem Baue und deſſen 
Innern mit verhältnißmäßig geringen 
Mitteln Großes leiften. 

Ueber den mirthichaftlichen ober 
culturellen Einfluß des Stiftes Neuberg 
auf feine Zeit und Gebiete meiß bie 
Gefhichte nicht viel zu erzählen. Hin: 
gegen bringt und die Sage mandj’ 
jeltfame Kunde aus dem Klofterleben 
des alten Eifterzienferftiftes. Einer der 
Hebte, vielleiht war es ber hochwür⸗ 
dige Herr Erhard Krafauer, fol ein 
geborner Jude geweſen fein. Diejes 
Prälaten Wandel war derart, baß 
fih in der Gegend das Sprichwort 
erhob: „So wenig bie Katze ein Hund 
ift, jo wenig wird ber Jude ein Chrift.“ 
Auf feinem Tobtenbette fol er ben 
Wunſch geäußert haben, nicht in bie 
Gruft der Aebte beigefegt zu werben. 
Da man ihn hierauf fragte, wo er 
denn ruhen wolle, gab er die Ant- 
wort, man möge feinen Leichnam auf 
einen Zeiterwagen legen, zwei Ochſen 
daran fpannen und benfelben freien 
Zauf laffen: jo weit fie gehen, mögen 
fie ihn ziehen, wo fie ftehen bleiben, 
folle man ihn begraben. — Man that’3 
und die Ochjen zogen den tobten Prä- 
laten hinein gen Mürzfteg, daß man 
meinte, fie wollten ihn nad Maria: 
Zell geleiten. Aber auf dem Nieder: 
alpel blieben fie ftehen; und dort auf 
ber Höhe, wo fi die Wäſſer ber 
Mürz und der Salza ſcheiden, unter 
Tannen und Wachholderſtrauch fol 
der Abt begraben liegen. 

Mehrmals des Jahres fommt ber 
faiferliche Hof nach Neuberg, dem Mit« 
telpunfte eines großen ergiebigen Jagd— 
reviers. Vor Jahren hatte die Kaiferin 
Eliſabeth dajelbft ihren Sommerauf: 
enthalt genommen und bie hohe Frau 
war eine rüftige Befucherin aller jchö- 
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nen Plätzchen und Ausfihtspunfte, an 
denen das Thal reich ift. 

Der Frembenverfehrt wächſt von 
Jahr zu Jahr; theils find e8 Natur: 
freunde und Mode-Touriften, theils 
Mallfahrer nah dem ſechs Stunden 
von Neuberg entfernten Maria:Zell, 
theils Montaniftifer, welche das große, 
berühmtgeworbene Befjemer:Stahlwerf 
bier und das Gußwerk an der Salza 
befuchen, enblih find es auch Kunft: 
freunde und Architekten, welche bie 
Stiftskirche anfehen. 

Der Menſchenſchlag in ber Gegenb 
von Neuberg ift ein jchöner und ge- 
funder; er wird noch hervorgehoben 
durch die ſteiriſche Tracht, die hier 
niemal3 ganz verſchwunden war und 
wieder Auffhwung nimmt, da ja ber 
Kaiſer felbft in der fteirifchen Leber- 
hoſe und Soppe und im befederten 
Steirerhut diefe Gebirge durchwandert, 
als der flinfjte und beſte Jäger in 
Defterreih. Die Leute an der Mürz 
find lieberreih und jangesfreubig und 
ſeitdem Jakob Schmölzer das Sterier: 
lied mundgerecht und jalonfähig ge: 
macht hat, cultivirt man bier allmän- 
niglid ben Volksgeſang. Wer kennt 
nicht das hübſche Mürzthaler Liedchen: 

Don Wold bin ih fira, 

Wo d'Sun ſo ſchön fcheint, 
Und mei Schotz is ma lieba, 
Wir oll meini Freund. 


Wir oll meini Freund 

Und wir oll eahna Geld, 
Und mei Schotz is ma liaba, 
Wir Olls auf da Welt, 


Mei Boda, mei Muada, 
Mei Schweita, mei Bruada, 
Mei ganzi Freundſchoft 
Hots nit onderfta gmodt. 


In Neuberg ſelbſt, wo fich ber 
Dberlehrer Herr Merz für die Pflege 
des Gejanges beſonders verbienftlich 
macht, hört man auch häufig folgen- 
des Lieb: 


Im Steirifhn is '3 a Procht, 
Wan ma’ hört ba da Nocht, 
Mia ma ’3 Fenfterl aufmodt 
Und die Nochtigoll jchlogt, 

Wia V’Schmwoagerin jhön fingt, 
Daß 's auf der Olm umallingt. 


Schöni Sita, jhöni Holm, 

Schöni Schwoagerin auf der Olm; 
Auf an farnerifchen Berg 

Bin ih niedagjefin, 

Auf die ſteiriſchn Dirndln 

Kunt ih nit vagefin, 


Un iada Bam hat fei Laub, 
An iadi Stroßfn ihren Staub, 
Un iada Berg hat fein Stoan, 
Und juft ih bleib alloan, 

Nur Dan woaß ih mir, 

Und nur dem mill ih g’hörn: 
Unjern Kaijer Franz Joſef, 
Dem liabn, guatn Herrn. 


Hoffen wir, daß die neue Bahn, 
die uns Vieles gibt, den Bewohnern 
des Schönen Alpenthales nichts nehmen 
wird. Die Naivetät, die anfpruchslofe 
Zufriedenheit und ber Patriotismus 
find Kleinode, die anderwärtig durch 
den Rauch ber Locomotive mitunter 
ſchon getrübt worden find. 
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Heber BYolksheilmittel. 
Bon F. J. Kienaf. 


Trogdem wir Deutjche feit Jahr-⸗ 
hunderten die Segnungen des Chrifius- 
glaubens genießen und die Geiftlichkeit 
zu allen Zeiten ihr Möglichftes ge 
than hat, jebwede mit jeinen Ten: 
benzen in Widerſpruch ftehende Re: 
gung aus dem Bemußtfein des Vol— 
kes zu tilgen, trägt deſſen Art, ſich 
zu geben, doch noch unzählige Merk: 
male jeine® beibnijchen Urjprunges 
zur Schau. 

Dasſelbe Voll, das gläubigen 
Sinne die Kirche beſucht, glaubt 
gleichzeitig an die Eriftenz einer Berch- 
tel, an Gnomen, Seren, BDruben, 
Wildfräuleind, furz gute und böje 
Geifter aller Art, an Drachen, Lind: 
mwürmer, Kronſchlangen unb anderes 
Fabelgethier — eine Verquidung von 
Katholicismus und Heidenthum, bie, 
einzig in ihrer Art, den Leuten nicht 
im Entfernteften als wiberfinnig gilt, 
was ſchon aus dem Einen erhellt, 
baß fie beiſpielsweiſe eben dieſelben 
Palmenzweige, die fie am Palmjonn: 
tag in der Kirche weihen ließen, auch 
zur Abwehr gegen böfe Geifter, Heren, 
Bauberer u. d. gl. verwenden, mas 
doch dem Glauben bes Chriften, daß 
fowohl die lichten, als die dunklen 
Lofe des Menſchen einzig und allein 
im Scooße des breieinigen Gottes 
ruhen und fich jeder fremden Einfluß: 
nahme entziehen, ſchnurſtracks zumiber: 
läuft. 

Faft alles Ungemach in Haus und 
Hof gilt den Landleuten als Ausfluß 
bes Uebelwollens tüdifcher Geifter, 
das auf die allerverfchiebenfte Weiſe: 
als Beihmwören, Verheren, Verſchauen, 
Verſchreien oder Vermeinen u. ſ. w. 
zu Tage treten fann, wie wir gleich 
aus ein paar Beifpielen jehen werben. 


Wenn ber Bauer einem Bettler 
die Thüre weift, jo rächt fich letzterer 
nicht felten dadurch, daß er ihm das 
Vieh verhert, was denn alle mög: 
lihen üblen Folgen nah fich zieht. 
So erzählte mir ein Bauer, daß feine 
Kühe rothe Milh gäben und fragte 
mid, ob ih dagegen fein Mittel 
wüßte. Ich erklärte ihm natürlich, 
daß die Färbung der Milch (bie oft 
auch blau oder gelb ift) von gewiſſen 
Beimengungen bed Futters herrühre, 
ober durch Infuſorien oder Schimmel: 
pilze bedingt fein kann, und dies eben 
auch bei der Mil feiner Kühe ber 
Fall fein werde. Umfonft! — Schließ: 
li blieb mir nichts Anderes übrig: 
ih gab ihm irgend ein unſchuldiges 
Medicament — und wirklich! — ber 
Zauber ſchwand, freilich erft, nachdem 
das verunreinigte Futter zu Ende 
war. 

Ein andermal klagte mir eine 
Bäuerin, daß fie Abends ein altes 
Weib — matürlih eine Here! — 
vor der Thüre ihres Stalles boden ge 
jehen. Da habe fie die Knechte geru— 
fen: die mußten fie von bannen jagen. 
Aus Nahe Hat fies nun dem ge— 
jammten Vieh „angethan.” Etliche 
Stüde waren ſchon verenbet ; die Kühe 
gaben theils feine, theils nur ſpär— 
lihe Milch, die fi Schon nach wenigen 
Stunden zerjegte und denen, bie fie 
genoffen, Unmwohlfein verurſachte. So 
etwa8 war ohne Hererei undenkbar. 
Die Sade kam vor Geridt. Da 
ftelte es fich denn heraus, baß bei 
der Stalldirne der Sinn für Reinlich— 
feit nicht genügend entwidelt war, 
daher fih ſowohl an den Kübeln, aus 
denen das Vieh feine Tränfe befam, 
als auch au den Gefäßen in benen 
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die Milch gemefjen wurde, Grünfpan 
angefegt hatte. Hiermit war bie 
ganze Hererei auf höchſt natürliche 
Weije erklärt, aber die Bäuerin ver: 
ließ kopfſchüttelnd den Gerichtsſaal: 
„Und i laß ma's nit nehma, 's Vieach 
war halt do vahert!” 

Ein beliebtes Präjervativ gegen 
Serenfünfte ift das Tragen von Amu— 
letten. Es find dies Säckchen, bie 
entweder geweihte Gegenftände oder 
Arſenik und andere pharmaceutiſche 
Droguen enthalten und von den Leuten 
um den Hals gehängt auf der bloßen 
Bruſt getragen werden. 

Amulette, in denen ſich Arſenik 
(Hüttenrauch oder „Hüdrah,“ wie 
das Volk ihn nennt) befindet, helfen 
überhaupt gegen allerlei Krankheiten, 
jo 3. B. gegen Nothlauf; Arfenif 
wirb daher in Apothefen viel begehrt. 
Da jedoh Gifte nur nad Ordination 
eined Arztes ober gegen behörblichen 
Bezugsichein bispenfirt werben dürfen, 
fo wenden die Leute alle möglichen 
Diplomatenkünfte an, um fih in ben 
Befig dieſes Wundermittels zu eben. 
Außer zu dem obigen Zweck wirb 
Arfenit auch von den Roßhändlern in 
betrügeriſcher Weife verwendet. Sie 
geben nämlih den zu verfaufenden 
Pferden zmei ober brei Wochen vor: 
ber täglich 2—3 Ctgrm. dieſes Giftes 
ein, damit fie glatte Haar und ein 
volles, feuriges Ausfehen befommen. 
In einigen Theilen ber Steiermarf 
ift bei der Lanbbevölferung befannt: 
ih auch das Arſenikeſſen jehr in 
Schwung, eine gleich bebauerliche Ge: 
wohnbeit als das Dpium:Effen und 
:Rauden der Drientalen. Ich habe 
während meined mehrjährigen Aufent- 
altes in Steiermark Arfenikeffer von 
30—80 Jahren fennen gelernt, dar: 
unter welche, die e8 im Berlauf bes 
Jahres bahin gebradt, von dieſem 
ftarken Gifte als Tagesration eine 
Quantität zu fih zu nehmen, bie 
einen bes Genufjes Ungemwohnten ab» 
folut tödten würde. Die Arfenikefjer 
jehen prächtig aus, bürfen aber mit 


ber Zuſichnahme dieſes Präſervativs, 
die quantitativ von Jahr zu Jahr 
fteigt, nicht aufhören, denn: mehr 
ober weniger rapib auftretende Ab: 
magerung und Verfall ber Kräfte find 
die unausbleiblihe Folge. 

Ein Mittel gegen Nothlauf ift, 
eine rothe Zimmermannsſchnur fo 
lange um den Hald zu tragen, 
bi8 das Uebel gewichen. Dabei find 
aber zwei Umftände wohl zu beachten: 
Die Schnur muß ſchon gebraucht und 
— — geftohlen fein! Anders hilft 
fie nicht. Ein anderes Präfervativ ge: 
gen die oben bezeichnete Krankheit 
ift, in bie Stube eine® mit Roth: 
lauf Bebafteten entweder einen Gim— 
pel oder Krummichnabel zu bringen. 
Diefe rothbefiederten Wögel haben 
nämlih bie wahrhaft jamaritanifche 
Eigenſchaft, den Nothlauf an fich zu 
ziehen, müfjen aber daun jelber fterben, 
falls ihnen nicht die fürforglihe Hand 
bes Befigers ein Läppchen aus Schar: 
lahtuh in den Bauer gehängt hat, 
an das fie ben Anſteckungsſtoff über: 
tragen können. Auch die Federn be: 
fagter Vögel finden gegen Rothlauf 
Anwendung, wie benn die rothe Farbe 
bei den Landleuten überhaupt, nicht 
nur in Bezug auf die Wahl gewiſſer 
Kleidungsftüde, fondern, wie wir ges 
fehen haben, auch in ber Heilkunſt 
eine große Nolle fpielt. 

„Uebern G'ſund fteht Halt nie!“ 
jagt ber oberfteirifche Bauer, und in 
jeinem Beftreben, eine oder die andere 
Krankheit von der er befallen worben, 
zum Weichen zu bringen, entſchließt 
er ſich jelbit die efelhafteften Dinge 
— fomohl innerlich als äußerlid — 
anzumenben, was er mit dem in feinen 
Kreifen allgemein giltigen Grundfage 
motivirt: „Uebles Uebel muß man mit 
Uebel vertreiben.“ Die Zahl ber 
Volksheilmittel ift begreiflicher Weiſe 
eine immenfe, von benen ich jedoch 
an biejer Stelle nur die gebräuchlich— 
ften und folche, welche fih durch das 
Driginelle ihrer Anwendbungsmweile aus: 
zeichnen, zur Sprache bringen will. 
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Gegen Waſſerſucht werben Salfen 
aus Attich-, Kreuz: und Wacholder: 
beeren entweder einzeln ober vermengt 
als fogenannte „gemijchte Salſe“ an— 
gewendet; Meerzwiebelfaft und Wein 
dienen bem gleichen Zwecke. 

Die blauen Beeren des Mad: 
holders (Kronamwetten) werben von ben 
Leuten auch in Maffer oder Mein zu 
einem Thee verfocht, oder auch in 
natürlidem Zuftande gefaut. Auf 
nüchternen Magen genofien, gelten fie 
als Schub gegen anftedende Krank: 
heiten, zu welchem Behufe man fie 
au (jo wie das Holz), auf glühende 
Kohlen gelegt, zu Räucherungen ver: 
wendet. Das ätheriſche Wachholderöl 
wird innerlihd und äußerlich, eben 
fo ätherijches „Küm” (Kümmel):Del, 
für fih allein innerlih, mit Grünöl 
gemengt, äußerlih gegen Kolif und 
Blähungen gebraucht. Gegen eritere 
Krankheit, ſowie bei Lungenkrampf, 
gilt auch eine Ablohung von Edel: 
weiß und Edelraute in Mil ober 
„Schottſuppe“ als bewährtes Mittel. 
Gegen Bauchſchmerzen werben Camillen— 
blüthen als Thee in Gebrauch gezogen 
und zwar gibt es kleine von ber ge: 
wöhnlihen und große von ber 
römischen Camille. Nun glauben aber 
die Leute, dieſer Unterſchied Habe auch 
auf den Gebrauh Bezug und menden 
bie großen Gamillen nur bei Erwach— 
fenen, die Heinen nur bei Kindern an. 

Schwarze Hollerfalfe, Holler: und 
Lindenblüthenthee werben als ſchweiß— 
treibende Mittel angewendet. Mit 
gleicher Vorliebe gebrauchen bie Leute 
Purgier: und Brechmittel und es find 
mitunter (in bes Wortes eigenfter 
Debeutung) wahre Roßcuren, denen 
fie fi unterziehen. 

„Machen Sie's nur recht fcharf, 
damit's angreift” ober: „Thoans 
nur rund vil eini, i hab’ fovil a 
Harfe Natur!” find bei folhen Patien: 
ten, wenn fie ein ärztliche® Recept 
zur Bereitung in bie Apothefe tragen, 
fändige Redensarten und ihr Miß— 
trauen in bie moderne Heilkunde ift 


ein berartiges, daß fie ſich felten an 
die Anordnungen des Doctors halten, 
fondern meift das Zwei⸗ und Drei- 
fache bes orbinirten Mebicamentes zu 
fi nehmen. 

Bei Zufihnahme von Hoffmanns: 
tropfen (einem Gemiſch von Schwefel: 
äther und Alkohol) und anderen mebi- 
camentöfen Spirituofen, die normal 
gebaute Menſchen nur tropfenweife 
auf Zucker nehmen, fegen fie ohne 
viel Umftände das Fläſchchen an bie 
Lippen und machen ein paar fräftige 
Züge. Geben fie doch den ſogenann— 
ten Hirihhorngeift, eine ammonniaca= 
liche Flüffigkeit von penetrantem Ge- 
ruh und Geſchmack, fogar Kleinen 
Kindern ein. 

Die Früchte vom oftinbifchen 
Tintenbaum (Semecarpus Anacar- 
dium) werben von ben Lanbleuten 
unter dem Namen „Elephantenläufe” 
als Amulet gegen Zahnjchmerz und 
Gliederreißen getragen und zwar mas 
hen fie einen ftrengen Unterjchieb 
zwiſchen, Mandeln“ und ‚Weibeln.“ Auf 
berlei Unfinn muß ber Apotheker unter 
allen Umftänden eingehen, fonft kommt 
fein Gefhäft in Berruf, wie denn in 
Bezug auf die Werthigkeit einer Apo— 
thefe auch bei jo Manden aus ber 
Mittelclaffe ein ganz origineler Maß: 
ftab in Anwendung kommt. Iſt das 
Local, in der fie fi befindet, groß 
und ftarren dem Eintretenden eine 
recht impofante Anzahl von Gefäßen, 
Büchfen und Laden entgegen, jo bat 
man e3 mit einer „ganzen“ Apothefe 
zu thun, anbernfall® kann fie nur 
auf das Präbicat: BDreiviertel, Halb 
ober Viertel Anſpruch machen. 

Die Früchte von Cubeba offici- 
nalis, einem oftindifchen Kletterſtrauch 
— vom Volke MWürfellörner genannt 
— werben gelaut, als Präjervativ 
gegen Schwindel und Kopfichmerz ans 
gewendet. — Sn ähnliher Weiſe 
findet der aus ber Wurzel einer zwis 
fchen dem Araljee und dem perfiihen 
Meerbufen heimifchen Umbellifere ge- 
wonnene Ajant ober Teufeldbred, ein 
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nad Knoblauch riechendes Harz, Ber: 
wendung. 

Eine große Role im Arzneiſchatz 
bes Volkes jpielen bie Fette verfchiebener 
warmblütiger Thiere, als Bären:, 
Dachs-, Fuchs-, Gänſe-, Fafanz, 
Hunde-, Igel-, Katzenſchmalz u. ſ. w. 
Sie werden innerlich und äußerlich 
gegen alle möglichen Krankheiten, am 
bäufigften gegen Bruft: und Zungen: 
leiden angewendet. Alle dieſe Fette 
werden in ben Apotheken faft burdh: 
wegs durch Schweinefett erjegt, was 
ben Leuten nur jelten auffält. Syn 
einigen Apothefen thut man aller: 
dings ein Uebriges und fucht das 
Heußere und die Gonfiftenz bes ver: 
langten Fettes durch entfprechende Bei: 
mengungen nachzuahmen, aber meiften: 
ort3 kommt Alles aus demfelben Topf, 
ein Vorgehen, das durch ben Um— 
fand, daß die Wiſſenſchaft längft in 
evidenter Weiſe nachgewiejen hat, daß 
all’ diefen Fetten feine andere Wirkung 
als die des gewöhnlichen Schweinefett3 
innewohnt, jeine volle Berechtigung 
hat. Die erwähnten Fette find eben 
ein Weberfommniß aus den Phar— 
malopäen früherer Jahrhunderte. Auf: 
Härung erwedt bei dem Ungebildeten 
nur Mißtrauen und hat in ben jel- 
tenften Fällen den beabfichtigten Er: 
folg, ſomit bleibt nur ber Ausweg, 
jheinbar auf feine Wünſche einzu: 
gehen und ihn im feiner Illuſion zu 
erhalten. 

Mit befonderer Vorliebe treibt das 
Bolt Schlangencultus, wie ja ſchon 
Heskulap und feine Nachlommen, bie 
Asklepiaden, bie Schlangen in mebici- 
niſcher Hinfiht bochhielten, fo daß 
der jchlangenummundene Stab des 
Asllepiades noch heute als Emblem 
des mebiciniihen, wie bed pharma: 
ceutiihen Standes gilt. So legen bie 
Landleute als Präſervativ gegen Nheu: 
ma Schlangenhäute auf glühende Koh— 
len und räuchern damit die Zimmer. 
Schlangenfleifch findet innerlich gegen 
Lungenſucht, Schlangen» und Nattern- 
ſchmalz äußerlich bei Beinbrüchen 


Anwendung, und pulverifirter Schlan- 
genbalg wird bei Seuchen dem Vieh 
eingegeben. *) 

Was für Anforderungen übrigens 
von den biederen Zandleuten an bie 
Apotheker geftelt werden, mögen zwei 
ergögliche Beiſpiele darthun. 

Da kommt einmal ein altes Männ— 
chen in die Apotheke. Beſragt, was 
ſein Begehr, will es lange nicht her— 
aus mit der Farbe, ſieht ſich erſt vor: 
fihtig um, ob fonft Niemand anwe— 
fend, tritt fchließlih ganz nahe an 
den Apotheker heran und jagt in einem 
wahren Sirenenton: „J hätt Halt 
a recht a Schöne Bitt'!“ „Nun?“ ... 
„3 brauchad a Haut von an Erhäng— 
ten.” „Was?“ rief der Apotheker in ges 
rechtem Erftaunen. „Sa, ja,“ fuhr 
das Männchen lebhaft fort, „i weiß 
ihon, daß Sie’3 hab’n, awa hergeb’n 
than fie’s nit gern.” „Ya was fällt 
Ihnen denn nur ein?“ „Wohl, wohl, 
that gar ſchön bitt’n, i hab’ a kranks 
Büabel dahoam, dem that iS gern 
eingeb’n, weil's halt fürd’ Lungeljucht 
gar fo heilfam is. J zahl Ihna da— 
für, was's wol’n.” In dieſer Weije 
ging der Dialog fort. Der jonber: 
bare Kunde war nicht zu befehren. 
Da kam dem Apotheker plöglih ein 
rettender Gedanke. Er ging hinaus 
und bradte ihm das Berlangte. 
„Sehn’s, i hab's gewußt, daß as 
bab’n. Bergelt Ihnas unfa liaba 
Herrgott!” Und freudeftrahlend ging 
das Männden mit feiner ſchwer— 
erfämpften Spedihmwarte von 
bannen, 

Sm ähnlicher Weife Half fih aud 
ein Apothefer aus der Schlinge, der 
von einem Bäuerlein in zudringlichfter 
Meije um „Arm'-Sünderſchmalz“ ans 
gegangen wurde. Auch in dieſem 
Falle mußte das eble Sus Scrofa 
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) Viele der hier aufgeführten, fo 3. B. 
die auf Schlangencultus Bezug habenden 
Mittel, verdante ih der freundlichen Mit- 
theilung des ſteiermärliſchen Schriftftellers 
Sohann Krainz. 
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domestica mit feinem Fett als Deus 
ex machina herhalten. 

Bon fetten Delen find die folgen: 
ben gebräudlid : 

1. Lilienöl bei Brandbwunden. In 
den Apotheken wirb einfach Sejamöl 
gegeben, da ben Blumenblättern ber 
Lilien, die man früher in Del kochte, 
abjolut feine Heilkraft innewohnt. 

2. Kohannisfrautöl bei Wunden, 
Rheuma u. f. wm. Wirb aus dem— 
jelben Grunde durch rothgefärbtes 
Baumöl erſetzt. 

3. Ameifen:, Negenwurm: und 
Scorpionenöl gegen Gicht, Herenfhuß 
u. ſ. wm. Wird in allen Apotheken 
dur reines Dlivenöl erjegt. Nur 
bei Legterem wird hieund da ein Uebriges 
gethan, indem man ganz Heine Krebie 
als Pjeudofcorpionen hineingibt. Auch 
Ameifen: nnd Negenwurmgeift find 
beliebte Volksheilmittel. Andere ge: 
bräuchliche Dele find: Speidöl, weißes, 
Schwarzes und rothes Steinöl, Tannen: 
und Terpentinöl zu Einreibungen bei 
Herenfhuß ꝛc. Kampher-, Salmial:, 
Seifene und Terpentingeift wird in 
ähnlicher Meife angewendet. Zu 
Pflaftern und zum Auflegen auf Wun— 
ben wird auch fefter Terpentin ver: 
wendet. An Pflaftern bat das Volk 
die ſchwere Menge. Beſonderer Be: 
liebtheit erfreuen fih das ſchwarze 
Nubenpflafter und das fogenannte 
Dörrband .. . . Wenn ein oder das 
andere Glied bes Körpers in Folge 
durch Berwundung bedingter Unthätig: 
feit ben andern an Fülle nachſteht 
oder zufolge einer Krankheit der ganze 
Körper in einem Abmagerungsproceß 
begriffen it — (in beiden Fällen 
erjegt fich die normale Fülle von ſelbſt 
wieder; in erfterem Falle, ſobald das 
betreffende Glied feine Beweglichkeit 
wieder erlangt hat, in legterem Falle 
auch, fobald die, wenn nicht unbeil- 
bare, Krankheit gewichen if) — jo 
nennen das die Leute „Schwund.“ 
Als Gegenmittel nehmen fie Mumia 
vera ein, deren angeblihe Wirkung 
nur auf ihrem Gehalt an bituminöjen 


Harzen, dem KHauptbeftanbtheil ber 
von ben Hegyptern zur Mumificirung 
ihrer Todten verwendeten Ingredien⸗ 
zien, beruhen könnte. Die beute in 
den Handel fommende Mumie ift ge 
wöhnlich Artefact, doch hatte ih auch 
wiederholt echte Waare in den Händen, 
jo unter andern Stüden einmal ein 
wohlerhaltenes Schädelfragment, dem 
noh Haare aufjaßen, wie ih auch 
nicht jelten Heine Stüdchen von Leinen: 
und Byfjusftreifen aus ber zerkleinert 
bezogenen Waare zu Tage förderte. 

.... Große Stüde hält das Volt 
auch auf feine „Geifter und Tropfen,“ 
Namen, von denen die Landleute einen 
ungemein ausgedehnten, mit ber Theo— 
tie des Pharmaceuten, der unter Geift 
ein ſpirituoſes farblojes Deftillat, 
unter Tropfen (fahmännifh Tinctur 
genannt) einen fpirituofen Anſatz von 
der Farbe des hiezu vermwenbeten 
Stoffes verftanden wiffen will, durch— 
aus nicht übereinftimmenden Gebraud) 
maden. 

Wenn die Leute auf die Alm 
gehen oder nah Maria-gell wall: 
fahrten, machen fie vorher in ber 
Apothefe ihre Einkäufe, damit fie 
„wenn ihnen was anfallt ober zuftoßt, 
etwa bei der Hand haben.“ Da 
kaufen fie Meliffengeift, Kümmelgeift, 
Lebenseſſenz und Wunberbalfam für 
Magenbeſchwerden; Münzengeift, Hirſch⸗ 
horngeiſt, Hoffmannsgeiſt, Kamillen⸗ 
tropfen, Zimmttropfen, Bibergeil- 
tropfen für Bauchſchmerzen und Ma: 
genframpf ; Kölnerwafler, Vier-Räu— 
ber: oder Spigbubeneifig und das 
Gemwürznelfenöl zum Riechen und Bes 
negen des Kopfes bei Weblichkeiten, 
Ohnmachten, Kopfſchmerz u. j. mw. 
Nelkenöl und Kölnerwafler find zu: 
gleih die einzigen Parfüms, deren 
ih die Bauerndirnen, und zwar mit 
Vorliebe bedienen. 

Die echte Lebenseſſenz ſetzen fi 
Viele nah einem alten, unter ber 
Zandbevölferung in unzähligen Ab: 
fchriften courfirenden Necepte jelbit an. 
Wie ſchon der Name barthut, Hilft 
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fie für Alles, daher ich mir nicht ver: 
fagen fann, ber leidenden Menjchheit 
das Recept vollinhaltlich mitzutheilen : 

Theriat 1 Büchferl, Safran 1 
Duintl, Aloe, Ingwerwurzen, Lerch: 
ſchwamm, Manna, von jedem 1 Xoth, 
Enzianwurzen, Calmuswurzen, Senned: 
blätter, Sternaneis, von jedem 2 Loth, 
Blaue Kronamwetten Seitel. 

Diejes Alles jhön Klein zufam- 
mengefchnitten wird in einem Maß 
Bleger : (Korn:) Branntwein angeſetzt 
und 8 Tage ftehen gelaffen. 

Hier mögen gleich no ein paar 
Recepte ihren Pla finden, bie unter 
bem Bauernvol! allgemein verbreitet 
und von biefem, wie ein foftbarer 
Schatz gehütet und vor dem Auge 
des Laien auf das Sorgfamfte ver: 
borgen gehalten werben, Weberlieferun: 
gen, bie, in ihrem Urfprung Jahr: 
hunderte weit zurüdreihend), von 
eminent culturbiftoriihem Werthe find. 

Für den Leibihaden: Hirſchun— 
litt, Gamsunfglitt, Fuchsſchmalz, 
Haſenſchmalz, Zirbenpeh, Hollerfalie, 
Sanilelwurzen. Fein ftoßen. Don 
jedem Stück gleichviel auf einem 
Heinen Feuer zerfchleichen laffen, dann 
Alles durcheinander rühren und auf 
Irchleder aufftreichen. Ueber den Scha= 
den und auf das Kreuz legen und 
alle drei Tage überftreichen. 

Necept von dem Pulver wieder 
ben Schlag ober bie ſchwere Noth, 
wozu gewonnen wird: 

3 Loth Päonienwurzel, 3 Loth 
Päonienkörner, 1 Loth Pfauendred, 
3 Duintl gebrannte, ohne Feuer prä- 
parirte Menſchenhirnſchale, 3 Quintl 
gebranntes, ohne Feuer präparirtes 
Hirſchhorn, 1%, Quintl Muscatnüffe, 
1%, Quintl rothe Korallen. 

Solded muß Alles ſehr Klein 
gemacht, gut durcheinander gemifcht, 
in eine wohlverwahrte Schachtel ge 
than und an einem trodenen Orte 
aufbewahrt werben. 

Von dieſem Pulver muß ber 
Patient 12 Tage hintereinander neh: 
men, alle Tage zwei, ein? am Mor: 


gen, das andere am Abend in Mai- 
blumenwafjer. Den Tag danad), ald ber 
Mond voll geworben, muß angefan= 
gen und fo in ber Ordnung fort- 
gefahren werben. Den jechiten Theil 
von einem Quintl nimmt man auf 
ein Pulver für eine erwachſene Ber: 
fon, fie mag männlichen oder weib— 
lihen Geſchlechtes ſein. Einem Finde, 
ſobald es geboren wird, gibt man eine 
halbe Linfe groß unter eben fo viel 
Marfgrafenpulver in der Muttermilch 
oder einem gebratenen Apfel ein, und 
damit wird 9 Rage fortgefahren, 
allemal in der Stunde, barinnen es 
geboren; wird mit ber Hilfe Gottes 
helfen. 

Es darf dieſes Pulver auch außer 
dem abnehmenden Monde genommen 
werben, wenn e3 bie Noth erfordert, 
auch bei einem Kinde, fo ed im zu— 
nehmende Monde geboren ift, baß 
man nicht anders fan. — — 

Der Patient muß fih während 
bes Gebrauches ber Milchipeifen und 
aller ftarfen Getränfe enthalten... 
Gottes Segen mit dem Pulver. — 

Ein anderes als vortrefflich ge— 
rühmtes Mittel gegen die ſogenannte 
„hinfallende Krankheit“ oder den Veits— 
tanz, ſowie gegen Fraiſen beſteht darin, 
daß dem Kranken das von dem 
Geweih eines jungen, erſt geſchoſſenen 
Hirſchen (Spießers) durch Abſchaben 
— und zwar je näher dem Kopfe, 
deſto beſſer — gewonnene Pulver 
meſſerſpitzweiſe eingegeben wird. 

Wie man ſieht, ſpielt bei dieſen 
beiden Mittel gegen Epilepſie die 
Kalkſubſtanz eine Hauptrolle, ebenſo 
beim Markgrafen-, Muſchel- und 
Korallenpulver*), die ebenfall für 
die obenbezeichneten Krankheiten Ans 
wenbung finden. 

Die pulverifirtten Krebsaugen 
(Krebsaugen find die bei den Krebien 
zur Seit der Häutung an den Geiten 
des Magens und am Grunde ber 
Speijeröhre vorfindlichen Kalkgebilde) 





*) Die Leute jagen ftatt Pulver Stupp. 
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werben ben Kindern eingegeben, wenn 
fie an Fraiſen leiden, und kleine 
Krebsaugen von ber Größe einer 
Linfe führen bie Leute unter das Augen: 
lid ein, um fremde in das Auge ge: 
fallene Körper daraus auf mechani— 
jhem Wege zu entfernen. 

Gepulverte Krebsaugen und das 
aus Zinnober, Zimmt und Buder zus 
fammengelegte Golbpulver, das feinen 
Namen von den ihm beigemengten 
Raufchgolbblättern hat, werben ben 
Kindern bei ben fogenannten bitigen 
Krankheiten, der Schleim der Duitten- 
ferne bei katarrhaliſchen Affectionen 
eingegeben. 

Die Samen der Päonien an 
Schnüre gereiht und falzbeinartig zu: 
geſchnittene Iriswurzel (die Leute 
nennen fie „Beigelmurzen“) werben 
den Kindern zur Erleichterung bes 
Zahnens um den Hals gehängt. Jris— 
wurzel wird auch von Erwachſenen 
gefaut, aber nicht zur Beförderung 
des Zahnens, fondern für Leiden, bie 
abjolut feine Kinderfrankheiten find. 

Für das SFrattjein finden bie 
Sporen von Lycopodium clavatum 
(fälſchlich Bärlappfame und vom 
Volle Graa:, Graaminas- ober Heren: 
ſtupp genannt) als Streupulver An: 
wendung. 

Bulverifirtte Eifenfeilfpäne und 
Eifenoryd werben — erftered unter 
dem Namen Schlaglpulver, letzteres 
unter dem Namen Blutftein — gegen 
Bleihjuht und als fogenannte „Blut: 
reinigung“ in Gebraud gezogen. 
Schlechtes Blut gilt beim gemeinem 
Mann als eine ber Hauptquellen aller 
förperlichen Uebel. Als Blutreinigungs- 
mittel erfreut fih außer ben aller: 
ort3 üblihen Purgativen und Blut: 
teinigungstropfen auch ein aus mehrer: 
lei Holzgattungen beftehender Thee — 
großer Beliebtheit. — 

Der Gebrauh des Grad: und 
Schwarzwurzel:Thees ftammt noch aus 
jener geit, wo ſelbſt in ärztlichen 
Kreifen bie fromme Mythe von ber 


getabilien im Schwunge war. Heute 
legt man benfelben nicht mehr Werth 
bei, als dem zur Abkochung berfelben 
verwendeten Brunnenwafler. 

Ale jene Vegetabilien, aus denen 
fi die Leute durch Kochen oder Ueber: 
brühen ein Heilgetränf bereiten, nen= 
nen fie gleich diefen ſelbſt: Thee. Da 
haben fie ihren Bruft:, Maicur:, Kram: 
perl: (isländiſches Mos), Spaniſch 
Kräuter:, Wermut- (räumt den Magen 
aus und ift gut für die Bruft!), Kar: 
dubenebikten:, Schafgarben: und Tau⸗ 
fendguldenfraut:Thee. 

Eben fo unerſchöpflich als bie 
Reihe der vom Volke in Verwendung 
gezogenen Vegetabilien ift bie Zahl ber 
für die allerverfchiedenften Krankheiten 
angewendeten Salben und Schmier: 
mittel. 

Der auch von ben Aerzten bei 
Rheuma verordnete Opodeldok wird 
von den Leuten „fliegende“ (ftatt 
flüchtige) „Schmiere“ genannt... The: 
riaf, ein aus verfchiedenen aroma= 
tifchen Species mit Honig angemadhter 
Teig, wird äußerlich und innerlich ge— 
gen allerlei Uebel angewendet. 

Ein beliebtes, aus Harzen und 
Blüthen zufammengefegted NRäucher- 
mittel gegen Rheuma — rheumatijche 
Leiden bezeichnet das Bolt mit dem 
Namen: „Giht und Gall“ — ber 
gehren die Leute als Malde oder 
„theumatifchen” Rauch. Auch Bern: 
ftein (Aggſtein) wird als Näuchermittel 
gegen oberwähntes Uebel benützt. 

Deftillitte Wäſſer aus ben unter: 
ſchiedlichſten Vegetabilien, ala: Holler:, 
Kirſchkern⸗, Lindenblüthen: und Roſen⸗ 
wafler u. ſ. w. finden gläubige An— 
wendung. Lebtered mit gepulverter 
Tutia oder weißem Nix (Zinforyd) 
durchſchüttelt gilt al3 bewährtes Augen: 
wafjer. Krenblätter auf ben Hals ge: 
legt, oder ein goldenes Ringlein (arme 
Leute nehmen eine mit gelber Seibe 
überfponnene Darmfeite) durch's Ohr 
gezogen, find gleichfalls treffliche Augen 


biutreinigenden Wirkung gemiffer Ve: | heilmittel. 


541 


Spermazet (Walrath) und pul: 
verifirte Alantwurzel finden innerlich 
bei Bruft: und Lungenleiden zum „Aus: 
heilen“ Anwendung. Bei fatarrhalifchen 
Affectionen kauen bie Leute Hirſch— 
wurzel und: „wann a Rind d’Ejels: 
huaſt'n (!) bat,“ fagte mir einmal 
ein Bauernburfhe, „legt ma Eſels— 
haar auf bie Gluat und thuat bamit 
raufa, aft’n is 's g'ſchwind guat!“ — 
EEE Nunmehr kommen 
wir zu jenen Wolfsheilmitteln, bie 
mehr oder weniger myſtiſchen Beige: 
ſchmack haben. 

Da ift z. B. gleich ein Recept 
zur Vertreibung von Warzen: Man 
nimmt Aepfel, Zwiebel und Sped und 
reibt die Warze mit dieſem Gemengjel 
ein, das man nad dem Gebrauch an 
eine Stelle vergräbt, auf welche bie 
Dachtraufen berabfallen. Sobald es 
verfault ift, verſchwindet das Uebel. 

Die Nojengallen (vom Volke 
Schlafäpfel genannt) werben ſowohl 
Kindern als Erwachſenen unter den 
Kopfpolfter gelegt, damit fie jchnell 
und leicht einfchlafen. — 

Die getrockneten unentfalteten Blü— 
thenkörbchen von Artemisia cina (vom 
Volke fälfchlich Zipper: oder Wurm: 
fame genannt) werben den Kindern, 
wenn fie an Würmern leiden, mit 
Honig vermengt, und zwar Mittwoch 
und Freitag bei abnehmendem Monde 
eingegeben. 

Dem Monde wird bekanntlich in 
Volkskreifen ein überaus mächtiger 
Einfluß zugejchrieben ; jo auch in Be: 
zug auf das Wirkungdvermögen ber 
Heilmittel. Im Allgemeinen gilt dies: 
bezüglich die Regel: Alle Medicamente, 
bie ein Zunehmen des Körpers zur 
Folge haben follen (3. B. bei Bruft: und 
Zungenleiden, Blutarmuth, Schwund 
u. ſ. w.) im aufnehmenden, Mebi- 
camente, die eine Abnahme bezweden, 
(4. B. Mittel gegen Kropf, BDrüfen: 
leiden u. f. mw.) bei abnehmendem 
Mond, oder wie die Leute höchſt be: 
zeichnend fagen: „wenn der Mond krank 
it“ zu gebrauchen, benn würbe man 


zum Erempel ein Mittel gegen Kropf 
zu der Seit, in welcder ber Mond im 
Wachſen ift, gebrauden, fo würde 
erfierer trog Anwendung des Mittels 
in feiner Entwidlung ungeftört fort- 
fahren. 

Der Glaube an die Defpotie des 
Mondes wurzelt im Volksbewußtſein 
fo tief, daß ich denfelben bei allen Rüd: 
fit für den bleihen Sternenfürften un: 
möglich ftillfchweigend übergehen konnte. 

Daß auch das Gebet von ben 
Leuten in unzähligen Fällen als kräf— 
tige Beihilfe, oft auch als ausſchließ— 
liches Heilmittel angewendet wird, ift 
bei dem frommen Sinn des Landvolkes 
nicht zu wundern. Hier ein paar ba= 
rauf bezughabende Beijpiele. 


Blutftillung. 

Sobald al3 du dich gefchnitten haft 
ober gehauen, jo ſprich: Glüdielige 
Wunde, glüdjelige Stunde, Glüdjelig 
ift der Tag, da Jeſus Chriftus ge: 
boren ward. Im Namen Gottes bes 
Baterd, des Sohnes und des hei: 
ligen Geiftes. Amen. 

Für die Würm. 

Jeſus und Petrus fuhren auf ben 
Ader adern. Vier Burſchen adern auf 
drei Würmer, der eine ift weiß, ber 
anbere ift ſchwarz, der britte ift roth, 
— da find alle Würmer tobt im Na— 
men Gottes des Vaters, ded Sohnes 
und des heiligen Geiſtes. Amen. 
Sprih dieſe Worte dreimal und es 
wirb helfen. 

Für bas Fieber: 

Bete erftlih früh, aldann kehre 
das Hemd um, ben linken Aermel zu: 
erft und ſprich: Kehre dich um Hemd, 
und bu Fieber, wende bi; dann 
nenne ben Namen befjen, der das Fie— 
ber hat und ſprich: Das fage ich dir 
zur Buß. Im Namen Gottes bes Ba: 
terd, des Sohnes und des heiligen 
Geiftes. Amen. 

Sprih diefe Worte drei Tage 
nad) einander, jo vergeht es. 

Sintereffant ift auch die folgende 
Beihwörungsformel: 
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„Ich thue dich anhauchen, brei 
Blutstropfen thue ich dir entziehen: 
den erſten aus deinem Herzen, den 
andern aus deiner Leber, den dritten 
aus deiner Lebenskraft. Damit nehme 
ich dir deine Stärke und Manneskraft.“ 

Auch für Acte der Rache ſuchen 
die Leute durch Beten den Himmel 
zum Bundesgenoſſen zu gewinnen, da— 
mit er ihnen Mittel an die Hand 
gebe, ihren Rachedurſt zu ſtillen. Man 
höre: 

Einen Stecken zu ſchneiden, daß 
man Einen damit prügeln kann. 

Merke: Wann der Mond neu wird, 
an einem Dienſtag, ſo gehe vor Son— 
nenaufgang fort, tritt zu einem Stecken, 
den du dir vorher ſchon ausgeſehen 
haſt, ſtelle dich mit deinem Geſicht 
gegen Sonnenaufgang und ſprich dieſe 
Worte: Stecken, ich greife dich an im 
Namen Gottes des Vaters, des Soh— 
nes und des heiligen Geiſtes. Amen. 
Nimm dann dein Meſſer in die Hand 
und ſprich wiederum: Stecken, ich 
ſchneide dich im Namen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und bes heiligen 
Geiſtes. Amen. Daß du mir jolleft 
gehorjam jein, wenn ich Einen prügeln 
will, deſſen Namen ich nenne. Darnach 
Schneide auf zwei Orten vom Steden 
etwas hinweg, damit bu fannft dieſe 


Lege dann einen Kittel auf einen 
Sceerhaufen, ſchlage mit beinem 
Steden auf den Kittel und nenne des 
Menfhen Namen, welden du prügeln 
willſt, jchlage dann tapfer zu, fo wirft 
du benjelben eben jo hart treffen, als 
wenn er jelber barunter wäre, ber 
doch viele Meilen von dem Drte ent: 
fernt iſt. — — Sn diefelbe Kategorie 
als die eben erwähnten, gehören auch 
die jogenannten ſympathetiſchen Mittel, 
das „Wendten” u. f. m. 

Zum Schluſſe Hab’ ih nur noch 
Eines zu erwähnen, Ehe die Leute 
vom Lande fich entjchließen, zum Arzte 
zu gehen, verjuchen fie erſt alle die 
Hausmittel, welche ihnen entweder 
jelbjt geläufig, oder bie ihnen von 
Nahbarsleuten „verrathen“ worden. 

Diefer unfeligen Marime fallen 
jährlih unzählige Individuen aus ben 
niederen Volksſchichten zum Opfer. 
Uber das Merkwürdigſte an der Sache 
ift, daß alles Anftürmen gegen diefelbe 
fih als ein abjolut vergebliches er- 
weift, und jeber Verfuch der Aufflä: 
rung an der Hartnädigkeit, mit ber 
die Leute am Althergebrachten, wenn 
es auch noch fo widerſinnig ift, feft- 
halten, jcheitern muß. Nun, jo jei’s. 
Der Glaube macht eben nicht blog — 
wie das Sprihwort fagt — Fromme 


Morte drauffchreiben: Abia obia fabia. ſelig — fondern auch Kranke gefund. 


Gedankenfplitter. 


Bon 2. 


Hufdah, 


Die weichen Herzen verhärten leicht durch Enttäu- 
Ihungen, die harten hingegen werden durch dieſe mürbe, 


Je mehr fi unfer Lebensbaum entblättert, um fo 
füßer erſcheinen uns jeine Früchte, 


Die Würze mander „Belanntihaften“ ift, wenn fie 


unbefannt bleiben. 


Viele werfen fi in die Bruft, die in der Bruft Vieles 


fi vorzumerfen haben. 


Daß kahl ſich geftaltet das Haupt, willft Du dage— 
gen Dich lehnen? Was fih am Kopfe verliert, wächſt Dir 


ja wieder auf Zähnen. 


Die Zahnlofen haben oft das befte Mundſtück. 
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Bu unferer Dramen-Induftrie. 


Mer dem Theater fernfteht, nur 
dann und wann an einem Feiertage 
die heiligen Hallen betritt und fich 
überdies hiezu Tage auszufuchen pflegt, 
an welchen der Zettel alte liebe Be: 
fannte nennt, ben ergreifen eigene Ge— 
fühle, wenn ihn der Zufall einmal zur 
Aufführung eine® neuen Dramas 
bringt. Im großen Publikum fagt 
man wohl bei joldher Gelegenheit das— 
jelbe, was Fauft hinter Wagner’s 
Rüden ausruft; bei Denjenigen aber, 
welche fich jelbft mit der Feder zu 
Ihaffen machen, tritt die Verwunde— 
rung eher ald Bewunderung auf. 
Unfereins arbeitet für den Tag und 
weiß, daß er günftigensfalld, nämlich 
wenn fein Thun überhaupt bemerkt 
wurde, doch an dem Tage ſchon wie: 
ber nebft allen feinen Sünden vergeſ— 
jen fein wird, an welchem er nicht 
mehr arbeitet. Des Dichters Schidjal 
aber iſt beflagenswerth. Die Gegen: 
wart fieht ihm auf die Finger, bie 
Literaturgeihichte über die Schulter, 
die Zukunft harrt fein und jeiner 
Werke, und, was das Schlimmfte, die 
Bergangenheit ift fein begünftigter Eon: 
current. Wie jehr begreift man ben 
Wunſch jenes Malers, daß alle Ge: 
mäldegalerien in Feuer aufgehen möch— 
ten! Könnte 3. B. nur ber eine 
Shafejpeare aus der Welt geichafft 
werben, aber auch jo vollftändig, daß 
feine Spur von ihm übrig bliebe, wie 
viel leichter würbe das Leben unferen 
Dramatifern ſich geftalten. Die beiten 
Stoffe hat er ihnen weggenommen und 
das Vorurtheil für ihn ift jo feſtge— 
wurzelt, daß ber heutige Dichter, wel: 
her ihn übertrumpfte, doch niemals 
Anerkennung finden würde. Wahrlich, 
nicht läftern follte man, ſondern ans 
ftaunen, daß noch immer „nicht alle 
Hoffnung ſchwindet.“ 

Ein accrebitirter Fachmann, dem 


unlängſt ausſprach, hörte mich mit 
nahlichtigem Lächeln an und jagte 
dann: Sie urtheilen eben mie ein 
Laie. - Weſſen Stirn die Mufen gefüßt 
haben, der fragt in ber Begeijterung 
bes Schaffens nicht darnach, was bie 
Nahmelt jagen würde, und noch we: 
niger nad) dem, was die Vorwelt etwa 
Ihon gejagt haben könnte. Er weiß, 
jegte er bejcheiden Hinzu, daß ber 
Ruhm von jeinen Grdentagen alle 
Tantiemen überdauern wird. Sie 
nannten Shalejpeare. Ein Tulent war 
er ohne Zweifel, für feine Zeit bat 
er auch höchſt Anftändiges geleiftet, 
und bejonderd verdient die Routine 
bemerkt zu werben, mit welcher er für 
feine Truppe ſchnell ein Stüd fertig 
machte, jo oft diefelbe eine Neuigkeit 
braudte. Uber er follte uns gefähr: 
lich fein?! Mein Freund, wir üben 
Schonung, indem wir die Stoffe, weldhe 
er benügt hat, unangetaftet laſſen. 
Aber allerdings wird diefe Rückſicht 
einmal ſchwinden müffen, um jenes 
Vorurtheil gründlich zu zerſtreuen, 
welches, wie jie richtig bemerften, zu 
feinen Gunften befteht. Er war ja 
doch ein ungebildeter Menjch, ftaf mit 
jeinen Anfihten noch ganz im finftern 
Mittelter, hatte von Gejchichte, Eul- 
turgeſchichte, namentlih Goflumege- 
Ihichte nur ſehr dunkle Ahnungen. 
Wenn wir mit unjferem Wifjen, erfüllt 
von ben Ideen der Jetztzeit, zum Bei— 
fpiel die Sage von Dihello zum Ge: 
genjtande einer Tragödie machen woll⸗ 
ten, da würde etwas Anderes zu Stande 
fommen als die abgejhmadte Mohren— 
liebihaft, an deren Möglichkeit ein 
aufgellärtes Publitum ja doch nicht 
glauben fann. 

Bor Allem jcheint Ihnen unbelannt 
zu fein, daß wir in jedem Sinne auf 
der Höhe der Zeit ftehen. Einzelne 
Zöpfe beharren wohl noch bei ber 


gegenüber ich mich in ähnlicher Art) Haus: und Handarbeit: wir Fortges 
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{chrittenen haben längft eingefehen, daß | meint, das Dichten ſei eine Art Spie- 


in unferer Branche jo wenig wie in 
irgend einer anberen das Kleingewerbe 
länger neben ber Groß-Induſtrie be: 
fiehen kann. Einen Stoff jahrelang 
mit fich herumtragen, einen Plan lang: 
fam reifen lafjen, die Dichtung gleich: 
fam erleben, bevor man fie zu Papier 
bringt — das ging wohl ehemals an. 
Heutzutage will das Bebürfniß des 
‚Marktes, und zwar jchnell, befriedigt 
fein, muß man die Gonjuncturen in 
Betracht ziehen, ber Nachfrage bereits 
mit dem Angebot auf halbem Wege 
entgegenfommen und im Stanbe jein, 
jeden Auftrag in fürzefter Frift zu 
effectuiren. Dazu find rationelle Ein: 
richtungen erforderlih und Geſchäfts— 
Erfahrung, Platzkenntniß, Umficht, 
Nührigkeit. Wer warten will, biß „ber 
liebe Gott zu ihnen fommt“, ber ge: 
räth unter den Schlitten. 


Ich hörte biefen Vortrag mit 
wachſendem Staunen an und erlaubte 
mir nur bie Frage, was unter den 
tationellen Einrichtungen zu verftehen fei. 


Ueber das Geficht meines Gönners 
flog e3 wie ein Schatten des Miß— 
trauens. Aber der natürliche Edelmuth 
fiegte balo wieder. Da Sie in biefem 
Artikel nicht arbeiten, jagte ber Dich: 
ter, jo kann ich Ihnen wohl einen 
Einblid in meine Geſchäftsgeheimniſſe 
gewähren. Und jelbft, wenn Sie mir’s 
nachmachen wollten, würde Ihnen das 
nicht leicht gelingen. Denn eine Fabrik 
ift nit in Einem Tage erbaut und 
noch weniger von heute auf morgen 
deren Betrieb erlernt. Was ich Ihnen 
zeigen werde, ijt ein mühſam gejam: 
melter Schak, bie Frucht langjähriger 
faurer Arbeit. Ya, wer nie von hei: 
liger Begeifterung fortgeriffen, nie von 
holder Raferei ergriffen fi zu ben 
Höhen des Parnaß emporgeſchwungen 
hat, wer nie die kummervollen Nächte 
auf ſeinem Bette dichtend ſaß und 
endlich doch einſchlief, ohne den nöthi— 
gen Reim gefunden zu haben — dem 


lerei. Sehen Sie her! 

Er öffnete einen bis zur Zimmer— 
dede reihenden Wandſchrank, an bef: 
fen Carniß die Marke einer Feuer: 
verfiherungs = Gejellihaft angebracht 
und der im Innern wie ein cten: 
faften eingerichtet war. 

Sie werden nicht verlangen, daß 
ih ihnen mein ganzes Syftem barlege, 
welches ſich erſt nah und nah zu 
feiner jeßigen Vervolllommnung ent= 
widelt hat. Stichproben werden genü— 
gen, um Ihnen einen allgemeinen Be- 
griff beizubringen. Dieſe Abtheilung 
links enthält ein volljtändiges Gonver: 
fationd:2erifon für dramatiſche Did: 
ter, jegt noch Manufcript und zu mei: 
nem ausjchließlihen Gebraude; es 
foll aber im Drud erfcheinen, jobalb 
ich mich vom Gefchäft zurüdziehe, was 
ja hoffentlich bald möglich fein wird. 
Da finden Sie alphabetifh geordnet 
alle hiſtoriſchen Perſonen, welche fei- 
nes natürlichen Todes geftorben, mit: 
bin für die Tragödie verwendbar find. 
Die Farbe des einzelnen Zettels jagt 
bereit, ob der Betreffende Tyrann, 
einfacher Held, Held und Liebhaber, 
Liebhaber aber Fein Held, Intriguant, 
ebler Vater 2c. ꝛc. gewejen ift. Die 
Ziffer in der Ede links oben bedeutet 
die äußere Lebensjtellung, und um bie 
Eintheilung dem Gebädtniffe beſſer 
einzuprägen, habe ich für biefelbe ben 
Kinderreim: Papft, Kaijer, Edelmann, 
Bürger, Bauer, Bedelmann gewählt ; 
die gefreuzten Schwerter bebeuten einen 
friegerifchen, das lateinifche Kreuz einen 
religiöfen, der Kreis einen politifchen 
Stoff, das Herz heißt: „Liebestragödie 
ohne“. In der oberen Ede rechts ent: 
deden Sie endlich Buchitaben. N bebeu: 
tet „nadete Füß“ oder Geſchichte vor 
Erihaffung der Welt bis auf Chrifti 
Geburt, R —= Nitterftiefel oder Zeit 
von Chriftus bis Wallenftein, F = 
Frad, Gegen dieſe befanntlih von 
einem alten Theater: Director präcifir= 
ten Perioden läßt fich vielleicht Man: 


fann man es verzeihen, wenn er|ches einmwenden, aber für ben prafti= 
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ſchen Gebraud wüßte ich feine zweck- Füße, Groll mit den Göttern.“ Gut, 


mäßige Gruppirung. 

Jeder Zettel enthält nun diejeni— 
gen Daten aus dem Leben der Per: 
jon, welche das Gerüft der Handlung 
zu bilden haben, bie erforderlichen Hin: 
weife auf Meyer’3 Converjationd:Le: 
riton, Becker's MWeltgejchichte, die Co— 
ftumelunde von Weiß und andere 
Quellenwerke für eingeheudere Stu: 
dien, endlich — eine der wichtigſten 
Aubrifen! — die Angabe, ob und von 
wem der XTitelheld jchon bearbeitet 
worben ift. Begreifen fie, daß ein hal: 
bes Menfchen'eben an diefer Arbeit hängt, 
das aber auch der Segen ber dichten: 
den Nachwelt auf derfelben ruhen wird ? 

Nun aber erjt die zweite Abthei- 
lung? Nehmen wir an, die erfte habe 
und einen jungfräulihen Stoff ver: 
rathen, wir haben die Perfonen und 
den Gang der Handlung feitgeitellt — 
nun müflen bie Perſonen auch Neben 
führen, welche ihrem Charafter, ihrem 
Stande, ihrer Zeit und der Situation 
entiprehen und dem Darfteller, viel- 
leiht auch dem Dichter, zu einem Her: 
vorrufe verhelfen: Hier finden wir 
jolhe Reden oder doch Wendungen. 
Ich will den Zufall walten laffen. Sie 
jehen, ich wende dem Archiv den Rü— 
den und greife blindlings zu. Was 
haben wir da? „Ritterjtiefel. Scrupel 
vor einer Mordthat.“ Aha, ſehr gut. 
Ich habe abſichtlich den Vergleich mit 
Hamlet heraudgeforbert, um zu zei— 
gen, wie anders ein moderner Dichter 
dieſelben Gedanken ausdrüden würbe. 
Hören fie: 


Mord oder Selbftmord ? Das ift nun die 
Brage, 
Er oder ih? Entipricht es mehr dem ewigen 


Sittengefeh, dem Leben zu enteilen, 
Schuldlos und Schuld doch hinterlafjend 
u, f. w. 


Was fagen Sie? Das ijt doch tie: 
fer und verftändliher als „die Pfeil 
und Kränfungen des Schickſals“ ? Jetzt 
treffen Sie eine Wahl. Sieh’ da „Nadete 


Bofegger’s „‚Geimgarten‘‘, 7. Geft, IV. 


das ift gänzlich Original. 

Eud Göttern ſag' ich’s frei in's Angeſicht: 

Ihr jammert mich, ihr lebt von unjerer 
Gnade. 

Wenn wir nicht opferten, mit ſüßen Düften 

Euch fütterten, wär' Hunger Euer Los, 

Und Einfalt iſt die Stütze Eures Thrones. 

Erinnert dies nicht ein wenig an 
Promotheus? warf ich ſchüchtern ein. 

Prometheus? Sie meinen den — 
den alten Dingsda? Oder Goethe? 
Iſt mir nicht gegenwärtig. Aber wenn 
Goethe und ich uns begegnet fein ſoll— 
ten, jo wäre das äußerſt interefjant. 
Ich ftelle zwar Goethe nicht fo hoch, 
wie andere Leute, auch er gehört einer 
vergangener Bildungsepohe an und 
namentlih Die Technik des Dramas 
bat von ihm bis auf Grillparzer und 
mich, ich wollte jagen, uns, ungeheuere 
Fortſchritte gemacht. Aber ein großer 
Geiſt ift er ja trogdem, und es kann 
nur eine Ehre für mich fein, wenn er 
mich fozufagen vorgedrudt hat. Er be: 
weilt, daß ich das rechte Wort gefun— 
den habe. Sit ihnen jept der Organis— 
mus und der Mechanismus ber mo: 
dernen Theaterdihtung einigermaßen 
ar geworden? Ich bejahte im Allge: 
meinen, bemwunberte ben finnreichen 
Apparat, gejtand aber, daß mir troßs 
dem die Fabrication einer Tragödie 
noch immer als ein jchmwieriges Werk 
erjcheine. Ich verftehe jekt den Aus: 
ruf eines Ihrer populärften Gollegen, 
fagte ich, welcher eines Abends mit 
den Morten in’! Wirthshaus fam: 
Schnell was zu effen, ich hab’ den 
ganzen Nachmittag gebicht’ wie ein — 
Thier! In Wahrheit gebrauchte er 
ein anderes Neutrum... 

Mein Gönner lächelte. Er hat fich, 
ſprach er, feiner Dichtungsſphäre an— 
gemeſſen ein wenig derb ausgedrückt, 
doch in der Sache hat er Recht. Es 
iſt eine Pferde-Arbeit! Und welchen 
Lohn bringt ſie? Ein Denkmal nach 
unſerem Tode, das iſt alles. 


G. W. „Br“ 
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Kleine Laube. 





Steirifhe Zungen. 


Es ift etwas jehr Unzweckmäßiges, 
die culturellen Eigenſchaften des Volks: 
thums nad) poliltifhen Grenzen beur: 
theilen zu wollen. Wir wifjen, wie folche 
Grenzen entftehen, ſich verändern und 
vergehen, ohne daß fie den topographi- 
[hen Verhältnifien und — mas nidt 


viel weniger elementar ift — der ein 
gebornen Bevölkerung viel anhaben 
können. 


Der Ethnograph und der Etymolog 
würden irregehen, wenn ſie außerhalb der 
weißgrünen Grenzpfähle feine „Steirer— 
tracht“, keine „Steirertänze“, und inner— 
halb derſelben keine „Kärntnerlieder“ 
finden wollten. Gewiſſe Eigenthümlich— 
keiten ſowohl an Sitten und Mundart 
zeigen ſich ungebrochen durch die gan— 
zen deutſchen Alpen, ja, ich ſage durch 
das ganze deutſche Volk; wieder andere 
Charaftermerfmale finden ſich unzufam: 
menhängend ftellenweife wie in Colo: 
nien zerftreut, und man weiß nicht 
mehr, wo fie entjprungen find und mo 
fie eigentlich bingehören. 

Daraus folgt, daß in einem und 
demfelben Lande ganz verfchiedene volfs- 
thümliche Erfcheinungen vorfommen Fön: 
nen. Wir beziehen dieſe Thatfache 
bier auf die Volksmundart der Steier: 
marf. Daß nur von der deutſchen 
Steiermark die Rede fein fann, ift ſelbſt— 
verftändlid, aber felbjt in diefer ift die 
Mannigfaltigkeit nicht allein der Häufer, 
Kleidung und Lebensweife, fondern auch 
der Mundarten fo überrafhend groß, 
daß man ſich verwundert, wiefo diefes 
Heine Kronland fo viel Verſchieden— 
heiten und Abartungen aufmeifen fann. 


Die Waflerfheiden thun weit mehr, 
als die Orenzitangen; jedes größere 
Thal hat feine befondere Eigenheit in 
der Ausdrudsmeife; die Dialekte des 
Mürzthales und des Ennsthales find der 
nieder, oberöſterreichiſchen und falz 
burgifhen Sprechweife weit ähnlicher, 
als ihren Tandesgenöjfifhen Mundarten 
an der Naab und an der Sulm. 
Wollte der Schriftfteller ein Bud in 
fteirifher Mundart fchreiben, fo hätte er 
dafür die Auswahl von zehn oder zwölf 
verſchiedenen Dialekten. Er würde feinen 
babilonifhen Thurm bauen in der Weije, 
daß er etwa jedes Kapitel in einer an- 
dern Mundart fchriebe, noch viel weniger 
dadurch, daß er die verfchiedenen Dia: 
lefte in einander vermengen und zu 
einer Durchſchnittsgattung regeln wollte. 
Erfteres würde außer dem ethymologi: 
ſchen Intereſſe feinen Zweck haben, letz— 
teres würde ein grobes Verkennen des 
mundartlichen Werthes und Reizes ſein. 
Sehr poſſirlich an ſich, aber von 
Uebel an Anderem ſind jene Dialekt— 
Dichter, welche ihren Stoff Satz für 
Satz hoch deutſch denken, und dann 
die einzelnen Wörter in die mundart— 
lihen Ausdrüde überjfegen. Das ift frei- 
ih dann nichts, als eine Verhunzung 
der Sprade, in gar feiner Weife zu 
rechtfertigen, nur geeignet, die wirkliche 
Mundart in Miferebit zu bringen. Wir 
wollen in der Bollsmundart den Land: 
mann hören; der hat aber Gedanken 
und Einfälle, die nur in feiner Mund— 
art zu ihrer Bedeutung fommen und in 
der hochdeutſchen Sprache oft gar nicht, 
oder wenigſtens nicht fo poctifch, Tiebens= 
würdig und bezeichnend zu geben wären, 
als in ihrer ſich felbjt angepaßten Form. 
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Seitdem die Schulgrammatif unfere Liebe 
deutſche Sprache zur Schablone erftarren 
und verjteinern will, jo daß ber ge: 
wiſſenhafte Schulmeifter jeden etmas 
originell gebauten Satz als „nicht 
deutſch“ bezeichnet, wuchern neben dem 
Steinbilde luftig und lebendig die Dia- 
Iefte empor und bringen einen uner- 
ſchöpflichen Reichthum von Ausdrüden, 
Wortbildern und Redewendungen mit 
fih, ſtets gerne bereit, der fteifen, vor: 
nehmen Herrin ihre oft fo” überaus 
braudbaren Schäge abzulafien. Sollte 
fih aber die hochdeutſche Sprade allzu 
ablehnend verhalten, fo jehe ich es fom- 
men, daß neben ihr irgend ein Dialelt, 
der vielleicht im häuslichen Kreife längſt 
die Herrfhaft hat, auch öffenilich fi 
zur mächtigen Rivalin entfaltet, wie 
wir thatfählih im Norden das Platt: 
deutfhe und im Weſten das Ulle 
manifche wachfen fehen. Defterreih hat 
zwar feinen größten Dialektdichter Franz 
Stelzhamer fo rafh als möglich zu 
vergeflen gefucht, aber feine Schule lebt 
und treibt in Oberöfterreih und im Salz: 
fammergut die erfreulichften Früchte. 
Man denke an Kaltenbrunner, Graf 
Dito Lamberg, Jungmair, Schofjerer, 
Gariner, Märzroth, Puchner und An: 
dere. Niederöfterreih hat feinen Ca— 
ftelli, feinen Baumann, Kartſch, Seidl 
und das gemüthlihe Schwarzblattl aus 
dem Wiener Walde. Vorarlberg weiſt 
Michel Felder und Joſef Feldkir— 
her. Tirol und Kärnten find reich 
an Volksliedern in ihren Munbarten, 
ebenjo auch Steiermark, ohne daß fi 
deren Verfaſſer hervorgethan hätten. 
Namhaft geworden find in Steiermark 
Puff, Dirnböd, Freiheim, Lindner, Som: 
merau, Kain, Maria Kartjc und Andere, 
Die verbreitetften Volkslieder aber tra- 
gen gar feine Namen, das Volk hat fie 
gebichtet und bichtet fie ewig mieber. 
Denn, das ift eben auch ein Merk: 
würbiges; in feiner Mundart wird ber 
Aelpler fo leicht ein Dichter. Ihm, ber 
fo gedanfenarm fcheint, nur weil er in 
der hochdeutſchen Sprade wortarm ift 


ihm wird der Kopf licht, ihm geht das 
Herz auf, ihm ift die Zunge flinf, wenn 
e3 der Mutterlaut ift, den er reden darf. 

Kein befjerer Weg verbindet uns 
mit dem Herzen des Landmanns, als 
fein Wort, feines, das urfprüngliche, 
fo regellos jcheinende und dod fo ein- 
heitlihe Mutterwort. Wie aber, wenn 
jest der Schriftiteller einen Bauerämann 
aufführte, der einmal im Ennäthalerton, 
das anderemal im Hitendorfer Dialekt, 
dann wieder in der Hienzer Mundart 
u. ſ. mw. fpräde! Das wäre fein Bauer, 
der an feine Scholle gewachſen ift, das 
wäre ein Landftreicher, deſſen Charakter 
fo zweifelhaft fein müßte, als deſſen 
Dialekt. 

Der Schriftſteller wählt ſich daher 
eine beſtimmte Mundart, vielleicht die 
ihm am nächſten liegt, oder die ihm am 
wohllautendſten, oder am ausdrucksvoll⸗ 
ſten oder am bildungsfähigſten zu ſein 
ſcheint. Eine geraume Zeit wird er auch 
in dieſer in Bezug auf die Schreibweiſe 
ungeübt und unſicher herumtappen, wird 
ſich eine Weile noch von der hoch— 
deutſchen Grammatik beeinflußen und 
irreführen laſſen, wird ſich hernach von 
dieſer emancipiren und ſich ſelbſt Geſetze 
bilden, von denſelben wieder abgehen, 
bis er endlich zum Bewußtſein kommt, 
daß die Mundart in ſich die feſteſten 
Regeln birgt und durchaus einheitlich 
iſt, daß Unſicherheiten nur von ſeiner 
ungeſchickten Feder kamen — und er 
wird beſtrebt ſein, genau ſo zu ſchreiben, 
wie man ſpricht. Und ſiehe, dann hat er eine 
faſt grammatikaliſch ausgebildete Sprache. 

Aber vielleicht nur die Sprache eines 
einzigen Thales. Der Gedankengang, 
die Satzbildungen und Redewendungen 
mögen zum größten Theile dieſelben 
ſein vom Wechſel bis zum Bodenſee 
und weiterhin, aber einzelne Ausdrücke, 
die Betonung, die Ausſprache werden 
wechſeln von Thal zu Thal, bis es 
ſcheinbar etwas ganz Fremdes, vielleicht 
faſt Unverſtändliches geworden iſt; und 
eben dieſes Wechſelnde, Biegſame und 
unerſchöpflich Mannigfaltige iſt das 


und ſich mit ihr nicht zu helfen weiß, fruchtende Element der Volksmundart. 
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Als ein Beifpiel von der äußeren 
Verfchiedenartigfeit und der inneren Ein- 
heitlichfeit feien hier Dialektproben aus 
verſchiedenen Gegenden der Steiermarf 
mitgetheilt. 

Zu erwähnen ift noch, daß die la: 
teinifhen n Nafenlaute bebeuten, daß 
aber auf meitere Zeichen, Apoftrophe, 
Ringlein, Häkchen u. f. w., wie man 
berlei in Dialektſchriften anzumenden 
pflegt, verzichtet ift, weil ſolche die 
Schwierigkeit des Leſens nur noch er: 
böhen, ohne anderfeit3 für die richtige 
Betonung von weſentlichem Bortheile zu 
fein. Wer 3. B. in jenen Dialeftwörtern, 
bie auf einen Selbftlaut ausgehen, eine 
Inconſequenz erbliden follte, dem fei 
erwähnt, daß ihnen, im Falle das nächſte 
Wort mit einem Gelbjtlaut beginnt, 
ein Mitlaut, zumeift mit Biegung gegen 
das Hochdeutſche, ein r angehängt wird. 
3. 3: d Muada. — dHMuader und 
da Boda. — Da Boder und da Bua 
mit da Kathl. 

Fangen wir an der Salza an, in 
der Gegend von Mariazell. Wir finden 
bier niederöfterreihifhe Anklänge, felbft 
das Wienerifche fpielt hinein. Eine befon- 
dere Eigenthümlichkeit ift hier in manchen 
Wörtern die Ausfprahe des o wie u, 
zum Beifpiel: „Heint hods gufin,“ 
(heute hat es gegofien). 

A MHuana Bua bin ih, 
Trint ah gedn an Wein, 
Bin iberol ſchuldi, 

Derf ninaſchd hinein; 
Ban Bäiln an Guldn, 
Ban Stiagnwirt zwen, 


Wia wirds afn Sunta 
Ban Hirfhnwirt gehn! 


Mein Bodan fei Sadl, 
Meina Muader ihr Graffl, 
Meina Schwäifter ihr Geld 
Hon i olls varomellt. 


A ſchneweißa Mehlbam, 
U greani Buacha, 








Und durt wort mar 
A Treizfaubers Dirndl zuada, 





A Buflerl das gib ih da, 
Hun juft wans do, 

Oba gholt ma 8 guat auf, 
Foders oanft wieder o, 


Im Aflenzthale behorhen wir ein 
Gefpräh zwiſchen einer Goggaloanzn 
(Nießwurz) und eines Hoadara (Hei: 
derich): 

„Holladie, hiazt ſan ma do, wan 
mar uns a no ned recht außa traun; 
wan und 'r zwen Tog d’Sun ſchean 
onpleangazt, oftn traun ma uns außi. 
Und wos d'Leut mit uns Haſcherln für 
a Freud hobn! ſteckns uns afn Huad 
und trogns und hoam in d'wormi 
Stubn und is gwis a gompas Deandl, 
dö und a kloans Tegerl mit an Waſſerl 
gibt und uns einfriſcht, oder ſie ſteckt 
uns in ihrn Hoarwaſchl, wos und a 
gfreut. Oba do fein mar amol! neb 
woar, mei liaba Hoadera ! huir in Winter 
is da mwuhl a mentifch fold fürfeman; 
geh red ah wos, hiazt daweil han i für 
uns olli zwoa grebt, weil mar van Sin 
bobn, fogt die Goggaloanzn zan Hoa= 
dara, und ber budt fi wieda fo feft 
zumi 3a ſeina Stoanwond, ols ob eahms 
Lebn neb recht gfreun mödt. Dft thuat 
'r a mol an tiafn Seufzer und fogt: 
„„Jo, wia full® uns denar a gfreum, 
wans in unfern Grobn fo unnuß traus 
rigni Gſchichtn dazehln.*) Hod ma f’ 
Herz weh thon, wia die gnädign He'n 
mit di Gſtandarm bei mir vabeigforn 
fan, ham gar finfter dreingfhaut; — 
wias wida zrud fan, han is daloft, daß 
goar an unnubn Haufn Leut in die 
Keuhn gführt hätn; ham ma bo ah 
dabormt, wer woas, zwegn wes d'He'n 
thon hobn! — wer bei mir vabeigeht, 
rebt va dera Gſchicht, d'Leut ſchaun 
goar ned mer boni von Weg va lauta 
dera Gſchicht. 

Dft hods zan SchnefangIn angfangt, 
und mei Goggaloanzn und mein Hoa= 
dara fan wieda mauferlftad moarn, 
und meini Bleamerl fan wieda fhlofn 
gongen.” 

Das Ennsthal unterfcheidet ſich 
von biefer Art wenig; nur meift es 
einzelne Anflänge ans Oberöſterreichiſche 
und Bairiſche: 


*) fih auf einen Mord bei Aflenz bes 
ziehend. 
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Geh, thua nöt fo jcheinhali, 
Tua nöt jo frum, 

Mih betruigft dernt nöt, 
Bi nöt jo dum. 


Wanſt ma r ab furmadft: 
Bun Regn wurd nir nah, 
Ih woas dertwegn doh, 
Bi koan heuriga Has. 





U Blad vun an Bleaml, 

A Weiberl, an Erd 

Bun an Bodn, den ma liabt, 
Bun an Land, däs van wert. 
A Stoand! vun Haus, 

Wo wos Liabs drein loſchirt, 
Kon a Solm ſein fürs Herz 
Und a Labſal fürs Gmüat. 


Das obere Murthal ſchlägt ſich Leicht 
ind Kärntnerifche, geht der Bua zan 
Diandlan, anftatt, wie in ber 
Leobnergegend zan Diandal. 

Dös thuat mi recht ſolariſch zorn, 

Dak 8 Fenſterl vanoglt iS worn; 

Ban Fenfterl hoaßts neama gu gu! 

Dös is ſchon vanoglt, mein du! 





Dö Gamſla tain pfeifn, 
Do Hirſchla tain rehrn, 
Und i geah za mein Diandlan, 
Habs gar ſo viel gern. 





Da Sterz is firn Huma, 
Firn Durſt is da Brun, 

8 Monſcha zan Liabn 

Und zu der Orbat iS d Sun. 





D Liab iS bluatroad, 

Und brinhoas und jean broad, 
Die Dreu, dö is letz, 

Wir a Stab afn Fletz, 

Wir a Stab afn Fletz, 

Wia da Dunft af da Gluat, 
Bleip friih wir an obrodns 
Nager! afn Huat. 


Wenn mir nun aber den fühlichen 
Alpenzug des Murthales überfteigen, fo 
find? wir im Bereiche einer anderen 
Mundart, deren Mittelpunkt das Hiben- 
dorferifhe oder Stainzerifche ift. Aus 
dieſen Gegenden bringt feit Jahren das 
humoriſtiſche Volksblatt „Steirerfeppel“ 
die köſtlichſten Proben von Puff, aus 
denen hier etliche angeführt ſein ſollen. 

Schuaſta-Peter-Anerl: Oba, 
Lippl, wegn wö biſt den ſo ſindla? 
Koch-Schenk-Lippl: % hon 


Anerl: Do bin i viel ungliklicha. 
J han die Mei bakemm. 


Ein Anderes: Ban Ornwirt. 

Di Baurn: Schats, hiaz kimbt 
dr do da Bödn-Afderl- Fur. Mö fchauft 
dan ſo ſchichti? 

Sur: J bon in dr Mriahilfrkrchn 
jo ondechti bettat um a glidligs noigs 
Joar zan unfen liabn Harrgad. Du 
bimil Saggr Höll Tuifl! ftilt mir in 
da Krhn fo a Zodl mei filbrini Ur. 
War i liaba glei möt enk ins Wirts— 
haus gong. 

Ein Drittes: Om Toadbnbött. 

Shimpl:- Baur: Treaft bi, 
liabs Weib — bift no junk, — a föfts 
Weibaz heübanonda — hoft an fchean 
Grund; won i ftrb — heirat unfrn 
Knecht — er is brav und fleifji ba dr 
Arbat. — Mirzl: Af den bon i 
ſchun fertn denkt. 


Die Mundart der Umgebung Graz, 
welche ſo häufig für das eigentliche 
Steiriſche gehalten wird, reſpräſentirt 
durchaus nicht die ſchönſten Seiten des 
ſteiriſchen Dialefts. Sie zeichnet ſich 
duch einen eigenthümlich bellenden, ge: 
zogenen Ton aus, und ift anderfeits 
nit frei von der Art und Meife 
des Stabtpöbeld, mit dem fie ja in 
Berührung fommt. Es ift überhaupt für 
den Stäbter immer gefährlid, wenn er 
das Volksthum der Bauernſchaft nach der 
Umgebung einer größeren Stabt beur- 
theilen will. Zandleute, welche mit den 
Städtern in Berührung fommen, haben 
ihre Urfprünglichleit und Echtheit gegen 
mande Sitten, Fehler und Laſter der 
ftäbtifchen Bevölkerung vertaufct. 

Die Mundart der Umgebung Graz 
märe beiläufig fo zu charakteriſiren: 

Dou kainaſch (kindiſch), dou Fainafch, 
baiz haibft mar af uamol a fou aun! 
Jaiſſas, jaiffas, Houft mi dou nau 
vaſchdaundan! Haun di ſchaun gſaihan, 
da Paidar is oubn! 

Einen durhaus andern Charakter 
bat die Mundart der öftlihen Gegenden. 

Bei Feldbach und Gleichenberg fingt 


mei Liabfts, mei Waberl nöt bafemm. | man: 


As fen hima grofji Headn 
Ausgridn and ausgfodn, 


Mia f aft mean fua Geld huam ghod, 


Eein 8 hold wida huam gfodn. 





Schain grian is da Ale, 

Woun ar aufged af d Heh; 
Schain friih is a 3 Pluid, 
MWoun ma 8 aufwidIn tuid. 
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Bei Ilz und Fürftenfelb hört man: 


Main olaliapfta Pruada 

Is dahuam in Köla, 

Hod a hülzas Janggadl aun, 
Hoaht: da Muſchgadäla; 
Hod ma nadt goar ibl taun, 
Hod mi gihmifin nida. 

Kun an gor nix fr ib hobm, 
Luzln heind ſchuan wide. 


Aus Hartberg iſt das folgende 


Sprüchlein: 


Is nacht Uan do gwedn, 
Is ſchuan ſpod gwedn, 
Wa laicht rod gwedn 
Sain Schdain; 

Is 3 Tidl zuigwedn, 
Hod nit inhi mäign, 
Hod a ſou miadn 
Fuatgain. 


Im Ritſcheinboden gibt ein Mäd— 


chen folgende Wahl auf: 


Wöulti wülsd dan, 
MWöulti mosd dan, 

Main Gihbanin oda mi? 
Scainer is wul 

Main Gſchbanin, 

Owa hipſcha 

Pin i. 


Aehnlich klingt es im Saventhale: 


Lous i maini Augn rund umagain, 


Gfiar i main Tauſndſchoz 
Pan an Dunan ſchdain, 
Pan an Ounan 

Gſiar i n ſchdain; 

Dos tuit huon guid, 

Pfiad di Goud, Tauſndſchoz, 
J nim main Huit. 


Beſtimmte Eigenarten hat die Mund: 
art des fogenannten Jakellandes (Jougl⸗ 
lond) im Gebiete der Feiſtritz. Hier 
werben die o zumeift wie ou, die ſp mie 


ſchw ausgeſprochen, zum Beifpiel: 


You, Joudlbua, in Fougllond gets 
zua, toans ouft ſchwoud nochts ſchwina, 
ſchwanmochn, ſchwari Kouch äiſſn (Spin: 
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nen, Späne Flieben, ungute Breigerichte 
eflen). Manche Ausbrüde find geradezu 
unüberfehbar, zu diefen gehört das Wort 
[per oder wie der Jougler fagt [H war; 
es ift damit eine unfhmadhafte eßbare 
Sache gemeint; genau dedt ſich's aber nicht. 
In Jougler Mundart ift aud fol— 


gendes welduchs Liad: 


Da Geiſtla hod präidigg 

s wa jan Buaßwirhkn Zeid; 
And i bon za den Gſcheft 
Hold vanmol fa Freid. 
Dlffa junga wul gwis nid! 
And wons ſcha fein muaß, 
Sa roat ih hold s Oldwern 
And 8 Schderm fi mei Buaß. 
Gouds Weld is ols 3 ſchen 
And mei Bluad is ols zworm; 
Af oanmol iS mar old 

And af amol is 8 gſchdorm. 


And 8S läizaſti Gwond 

Läign 3 dar on auf dein Bor, 
And die oldn Weima ſchden umer 
Und jogn: Der orm Nor! 
And die Jungan, däi lafn 
Bon Todn davon, 

And woananda fuahn 3 

An läimandn Mon, — 

Sou hod ma dahoam 

J meina Hitn naht trampp, 
% het da — mia narrafh! — 
Mei Yungjein vafampp. 

Wir i munta bi worn, 

Bin i old erſchd dreißig or; 
Do ſchau i 8 in Schbiagl: 
Schnemweiß is mei Hor. 

Hel va Krenkung ſchneweiß, 
Zwäign den dolgadn Tram, 
And do nim i ma 8 fir, 
Daß i 3 jo nid vaſam. 

Luſti jein wil i, 

Mei Läibn will i gniafin; 
As miad infan Hergoud 

Jo jelma vadriafin, 

MWuld i 8 nid dalena, 

Wos er ma hod gäibn: 

In Sunjdein, in Donzboudn, 
Mei mäidfiafjas Läibn. 

Oma ganz aloan luſti fein 
Tad mi nit gfrein: 

U guadi Komarodidaft 
Muas derantwäign fein. 

35 8 a Dirndl, däis bußt, 
35 3 a Biabl, däis fingg, 
35 8 a GBamsbäill, däis 

Af der Olm umaſchbringg. 
Is 3 a Bidern, a Geign, 
Wird a Weind! auftiſcht; 
Schon Ols is ma red, 
Wos ma 8 Herzerl aufmiſcht. 


Sift funts ma daftifn, 
Mei Herzerl, mei floans, 
And warn i in Himel fam 
Hed i gor foans, 


Nach meiner Anficht ftedt gerade in 
diefer Jougler-Mundart der eigentliche 
Kern und Charakter des fteirifchen Dia: 
fettes. Ich habe ihn in mehreren meiner 
mundartlihen Dichtungen zu fchreiben 
verfucht; aber durch feine ſchwere Leſe— 
art ift er dem Unfundigen nicht zu: 
gänglih. Der ungeübte Leſer brachte 
aud nicht annähernd das Richtige heraus, 
während eine Schreibart, die in den ein- 
zelnen Wörtern die hochdeutſche Form 
für das Auge nit ganz und gar ver: 
wifcht, für fremde und einheimifche 
Lefer zmedentfprechender ift. Wir lefen 
ja aud im Hochdeutſchen z. B. bie 
Wörter: Stein, ftehen, fterben mie 
Schein, ſchdehen, jchderben ; fo darf man 
ähnliche, zumeift felbftverftändliche Abwei— 
Hungen der Ausſprache von der Schreibart 
wohl aud vom Dialeftlefer erwarten. 

Diefes und vieles Andere erwägend 
habe ich für meine fteirifhen Dialekt: 
ſchriften die leicher lesbare, deshalb aber 
in ihrem Geifte nicht minder urfprüng- 
fihe und darafteriftiihe Mundart ge— 
wählt, die im Alpengebiete der Steier: 
marf, und zwar näher hin im Mürzthale, 
Salzathale und mit fleinen Abmweichun: 
gen auch im Enns und Murthale ge: 
fprocdhen wird. 

Diefe Mundart ift aud) dem Frem— 
den verftändlich und meine Landsleute — 


Meini Londsleut, dä kenen mih eh und va— 
ftehn mih, 

Wan i red oda ftill bin, und i fen je ab, 

A Gmitat hobn dä Leut, a3 mia d'Vögerl 
in Lüfte, 

Und — aufridti gſogt — a liachts Köpfel 
bobn j ah. 

Wer ma 8 Thürl gleih aufmodt zan Orliaf 
dih Gott, Bruada, 

%o mei, va den gfreuts mih, bin a luftiga 
Bua, 

Un Gipoas bring ih mit und a Mufi zan 
tonzn, 

Und leicht gor a Zonzerin ah noh dazua. 

A went fingen, a wenf blojn, a went Bis 

thernſchlogn Ton ih, 

A went Gihihtn dazähln, wia s is un 

wia 8 wa, 


Da] 


Und banti fon i drein fhaun a8 wia da 
ſchworz Toni, 

Und ofiah ib a ſchöns Dirndl, a went 
bußln fon ih ah. 

In da herifhn Sprod derf ma 8 Zehnti 
nit ausredn, 

Die Zung is oan bundn, fon 3 Befti nit 


wogn, 
Muaß 3 Dirndl umfhleihn, wia die Kot 
a hoaß Hefn 
Oba fteirifch derf i fe gein und Du zan 
ihr ſogn. 


rag. 


Hortjegung des Alphabets. 


F. 
Fachtn, Aichen der Holzkohlen. 
Fadl (das), Ferkel, 
Fadihn (die), Widelband für Kinder, eins 


fadſchn. 

Fäuſtling, Handſchuh ohne Finger. 

fahn, durchſieben. 

Fanggerl (der), Teufel, auch: Ganggerl. 

Faunzn (die), Ohrfeige, Maulſchelle. 

feagln, mit ſtumpfem Meſſer ſchlecht ſchneiden. 

fean, ironifiren, auch: feanzIn. 

Feichtn (die), Fichte. 

Felba (der), Weidenbaum. 

Feldfoftn (der), Speicher für Feldfrüchte. 

fenflerin, nächtliche Beſuche der Burſchen 
am Fenſter ihrer Mädchen. 

fer, weit. Af Zell is 8 fer. 

fert, voriges Jahr. 

Fetzu Der), Rauſch. Er hot geflern an Fetzu 
ghobt. 

Feverl, Genovefa. 

feyna, ernten. 

Fiag (die), Fuge. 

Fiata (das), Vortuch, Schürze, 

Finpferl, (das), blöder, dummer Menfd. 

fira, hervor, firagehn. 

Flanggerl (das), Ylode. 

Flaufen (die), Hirngefpinfte, Flauſnmocha. 

fieandſchn, weinen (ſpottweiſe). 

fleanſchin, lächeln, ſchmeicheln, flüftern, 

Fledajn (die), Walter, 

fledfn, ausfledfn, ausgießen. 

Fletz (das), Fußboden, 

flidan, fichern, heimlich, fortwährend lachen, 

Flidſchn, leichtfertiges Frauenzimmer. 

Floſchn (die), Ohrfeige. 

udn, aufflammen, aud: fluſchn. 

Foaferl (das), Suppe mit Heinen Mehl⸗ 
noden. 

foama, jhäumen. 


d | foafl, feiſt. 


Fod (der), Schweinmännden 
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50% (der), große Lippen, verzogener Mund. 

Foyn (die), Schwäne, Poſſen, Fornmoda. 

Trabi, ausfradſchln, audfragen, aus: 
olen. 

Frauna, Frauen, 

freggin, kränkeln. 

frettn, pfuſchen, langſam arbeiten, fich füm: 
merlich fortbringen, 

frima, onfrima, beftellen. 

Froas (die), Fraifen, 

frod, mwund, 

Froßmonta, Fraß- oder Faſchingmontag. 

Frotz (der), Schimpfname für ein Kind, 

frotzin, foppen. 

frozali, mühjelig. 

fruadla, beinahe, ganz, geradezu, lieber gar. 

fruifn, frieren. 

fuchti, verdrießlich, zornig. 

fuchtin, mit Licht oder einem gefährlichen 
Werlzeug umberfahren, 

fuirlagn, mit euer jpielen. 

fürfegna, aud: fürgehn, der kirchliche Se: 
gen nah dem Wochenbett, 

für und on, fort und fort. 

Fuhr (die), auf der Fuhr, Pilege, Groß- 
jiehung des Biches, 

Fuir (das), Feuer. 

furn, fich zürnen, ärgern, Däs furt mih. 


god. jäh, hitzig, auch unüberlegt im gorn, 

afftn (die), eine Hand voll, 

gahn, funleniprühen. 

Gai (der), Revier, Gau. 

gama, haushüten, aud) guden, 

gaffeln, nächtliche Gänge zur Liebften, 

gauften, ftürmen im Winter, 

8 geht ma nif aus, fteht mir nit an, 
behagt mir nidt. Heint gehts ma nir 
aus, ih fult Hulzfliabn und mog nit. 

geit, gibt. Sie geit ma wos. geifl, gibft. 

geitiſch, geizig, auch: zwideri. 

gelln, wehthun, der Schmerz in den äh: 
nen beim Trinken von kaltem Waſſer. 

gelma, jpielen, fcherzen der finder. 

geljna, aus vollem Halje fchreien (bei Kin: 
dern). 

Germ (die), Hefe von Bier. 

— lieben. 

erſchtl (das), eines Vermögen. Däs id 
mei gonzes Geridil. 

Gfeifaſchda (der), Yalter, Schmetterling. 

afus. gefüglich, ſchwächlich gewachſen. 

franga, Einfang, eingefriedete Weide. 

Gfris (das), Angeficht. 

afeien, ansgfulgn, ausreichen. 

hoſpel, Küchenabfall im Waſchwaſſer. 
Kenn ftottern. 
iſchbl (der), närrifcher Menſch. 

Gjoad (das), Jagd. 

gleim, nahe, aud: glod. 

— glitzern. 

loaſn (die), Geleiſe. 


Glodan (die), Schimpfwort für flüſſige Me— 
dicin. 
Glumpad (das), Geſindel, ſchlechtes Zeug. 
gmegazn, blöden, krampfhaftes Stöhnen, 

gmoan, herablaſſend, leutſelig. 

Gmochad (das), zum Machen der Speiſen, 
als Schmalz, Sped u. ſ. w. 

gnaurn, gnauffn, zanlken. 

gnedi hobn, viel zu thun haben. 

gnod, oft. Schwochi Leut mũaſſu gnod eſſn. 

gnont, beſtimmt. Olli Tog di gnont Orbat. 

Goal (die), Dünger. 

goamazn, gähnen. 

Goanzn (die), af da Goanzn Tiegn, auf 
dem Niüden liegen. 

Goas (die), Ziege. 

Goajl (die), Peitihe für das Vieh. 

Goaſlgoſcht (der), Peitichenfteden, Gerte. 

Godl, Pathin, Seth, Pathe. 

Goder (der), fettes Unterlinn. 

Godern (der), Thor durd einen Zaun. 

Gogaloanzn (die), Nießwurz. 

gogazn, Geſchrei der Hühner. 

Gogg, Pfannenhälter auf dem Herd, auf 
Spottname für einen Halberetin, 

Goglwerd (das), Gaufelei, 

goldt, gealtet, unfruchtbar, für Kühe ges 
braudt. 

Golfla (die), Elfter, auch Schimpfname für 
ein vorwitziges, ſchwätendes Mädchen. 

golſtan, ſcherzen. 

gompa, niedlich. A —— Büaberl. 

gor wern, fertig, zu Ende, zur Neige gehen. 

Goſchn, Schimpfwort für großen Mund. 

gotigfeit oder gotifa, gleihjam, will jagen, 
geſetzt. 

gottswegn, auf Gotteswegen, auch: meinet— 
halben, in Gottesnamen. 

tab, grau. 

Brafft (das), Gerümpel, altes Geräthe durch— 
einander, 

gramfi, trotzig dreinſchauen. 

gramfl, aufgramfl, aufgeräumt, flint, Ted. 

Gran (das), ein einzelnes Haar. 

Granaz (die), Grenze, 

Granderl (das), ein Bishen, Rändden. 
Ih bon Did a Granderl gern. 

nranggi, arantig, übellaunig. 

Grafiin (die), Majern. 

Graf (das), Gezweige des Nadelholzes. 

praßfhnoatn, die Hefte zu Streu von den 
Waldbäumen baden. 

graudfhad, ungelämmt, zerwühltes Haar, 
auch: ſchodad. 

Grausbirn aufſteign, grauen, ſich fürchten. 

grausla, grauenhaft. 

grechn, geradezu. 

gredtin, herrichten, vorbereiten, 

Gredl, rejolutes Frauenzimmer, 

grein, greinen, ausſchelten. 

greifi, fein, Hein geſtoßen. 

greifpeln, tniftern. 

Grefler (das), junges Didicht. 

Greßin (der), junger Kleiner Nadelbaum. 
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Griabn (die), Kohlfatt. 
Griad (der), Schotter. 
Griasbeil (das), eifenbefchlagener Bergſtock. 
grima, grämen, fi jorgen. 
Grindnigel (der), ungehobelter Knabe, 
roan, leimen. 
robn (der), Schludt, enges Thal, 
rodn, entrathen, entbehren. 
rolln (die), Korallen auf dem Rojenfranz. 
ron, fnurren. 
rond (der), Brunnentrog. 
Großfhädl (der), ftarrfinniger Menſch. 
Grugl (der), Gräuel. 
gruin, reuen. 
Grumpfn (die), Falte. 
gruffn, ſchauern. Wan ih afs Henfn denk, 
grufelts mih. 
Gſaß (das), Sitfleiich. 
Gidhbon! (die), Schachtel. 
gſcheibli, rund, ſcheibenartig. 
gſchlaun, ſchleunig, etwas zu Wege bringen. 
gſchlocht, fein, glatt. 
sihnappi, ſchnippiſch. 
aidnitn hot er ſich, in etwas getäufcht. 
Gihnoad! (das), geſchnittenes und gekochtes 
Eingeweide der Thiere. 
Gſetzl (das), Strophe, Abſchnitt. 
Gipanin, Genoffin, 
gipregerlad, ichedig, bunt. 
Gflauda (das), Geitrüpp. 
Gfleggn (die), fteiler Rain, 
Gugas, Kulul. 
gugazſchekad, ſommerſproſſig. 
Guggerl (das), Fenſterchen. 
Guisvbögel, Bögel, welde durd ihr Ge- 
fchrei Regen verlünden, 
gumpn, hüpfen, bei Rindern angewendet. 
gung, gönnen. 
gupfn, aufhäufen, gipfeln. 
Gmwahrn (die), zujammengemehte Schnee: 


ſchichte. 

gwalti, ungenügſam, unerſättlich. 

gwegn, gleichmäßig gehen, gut zielen. Der 
ſchiaßt gwegn. 

gwigazn, Geräuſch bei einer ſtetig beweg— 
ten Thürklinge. 

gwinga, gewinnen, Arbeiter dingen. Mir 
miafin d Schneida gwinga. 





Das Lehrftüd. 
Eine Erinnerung aus der Schneiderzeit 
von P. K. Rojegger. 

Den Bauer auf der breiten Eben 
hatten wir bloß um 14 Tage belogen. 
Wir hatten ihm unfer Kommen für ben 
„nächſten Montag“ zugefagt, und zwei 
Wochen jpäter ftiegen wir wirklich über 
feine Schwelle. 

Wir hörten ſchon von Büchſenſchuß-⸗ 
weite aus dem Haufe ein dumpfes 


Pochen, und als wir eintraten, fahen 
wir das Unheil. Im Stubenwinfel, wo 
fonft der Tiſch geftanden und mir ftet3 
unfere Werkſtatt aufgefchlagen hatten, 
war ein fchredbar großer Schragen, 
ein Gerüfte mit hundert Stäben und 
Ballen aufgerichtet, und in dieſem 
Schragen unter allerlei Gefädel und 
Gefchleier Hatte ſich ein Weber einge: 
fponnen. Der alte Weber Schoffel mit 
dem grauen Bart. 

„Wenns fo ift, Bauer, haben wir 
bei Dir feinen Platz,“ fagte mein 
Meifter. Der Bauer von der breiten 
Eben war höllifch verlegen und ftotterte, 
wir hätten ihn halt überrumpelt ; 
wer hätte denken fönnen, baß bie 
Schneider nicht länger „zugäben“, er 
hätt auf vier Mochen menigftens ge: 
rechnet, weil wir ihn ſonſt aud allemal 
jo lang hätten ſitzen laſſen. 

„Iſt auch recht,” fagte der Meifter, 
„lo gehen wir halt wieder. “ 

„Ja, das wär's Mahre! da funnt 
ih nachher Jahr und Tag warten, und 
der Schulbub geht in feinem Gewand 
eh ſchon wie ein zerrifiener Budel um. 
Ihr bleibt fein da; den Tiſch rüden 
mir zum andern enfter und fo werben 
Schneider und Weber in meiner Stuben 
nit zu eng haben. ‘a, bitt euch gar 
ſchön, Schneider.“ 

Der Weber Schoffel hatte mit fei: 
nem Geknarre nicht einen Augenblid 
eingehalten und man fah ihms an, daß 
er nicht gemwillt war, feine Herrſchaft 
in der Stube aufzugeben. 

Der Weber Schoffel, das war ein 
Saurer. Bei einem Handwerk aber, wo 
fih allemeil was fnüpft, fpannt, ver: 
wirrt und zerreißt, fann fein Menſchen⸗ 
blut füß bleiben. Der Mann faute fort: 
weg an gebörrten Feigen, angeblich für 
die Bruft, in Wahrheit jedenfalls, um 
fih das Leben ein wenig zu verfüßen. 

Kaum mir und auf dem ange: 
wiefenen Plage einzurichten trachteten 
und der Meifter unter dem Krachen des 
Webftuhles noch fagte: „Na, gefegne 
es Gott unferen Ohren!” traten zur 
Thür zwei Schufter herein. E3 war der 
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alte Leitner aus dem Filhbödgraben, 
unter dem Spitnamen „der fcheltend 
Schuſter“ befannt, und fein Geſelle. 

Das war derfelbig ſcheltend Schufter, 
der einmal folder Geftalt in den 
Kirhenbann gethan worden, daß er 
für jeden Fluch, den er ausftieß, für 
kirchliche Zwede einen Sechſer opfern 
mußte, und der auf diefe Weife einen 
ganzen Weihbrunnfefjel für die Fiſch— 
bacher Kirche zufammengefludt hat. Nun 
er alt wurde und feine Mittel die Baffion 
nicht mehr recht zu erlauben fchienen, 
beſchied er fi mit Knurren und Zähne: 
fnirfchen, und das that er denn aud 
weidlich, als er jet in die Stube trat, 
und in derfelben an der einen Ede den 
Meber, in der andern die Schneider fah. 

Als fihs aufflärte, wie fo aud 
die Schufter gefommen, waren mir 
Schneider gerechtfertigt. Wenn uns der 
Bauer auf der breiten Eben den Vor: 
wurf gemacht hatte, daß wir diesmal 
zu wenig lang gelogen, fo mußte er an 
den Schuftern erfahren, daß fie gar 
nicht gelogen. Sie waren am Tag zu: 
vor, als am Sonntag gebeten worden, 
fie hatten zugefagt auf „morgen“ und 
der Bauer glaubte nad) vielfahen Er: 
fahrungen diefes „morgen“ getroft auf 
drei Wochen hinaus verlegen zu können. 

Leder, Garn, Sauborften und 
Schmer war allerdings in Bereitfchaft, 
aber der Raum und der Vorrath für 
drei Landplagen auf einmal? “Die 
Bäuerin war feines Wortes mächtig; 
der Bauer aber behielt feinen Kopf und 
jagte mit fefter Entfchloffenheit: „Was 
ftellen wir jegt an?“ 

Vom Weber traf ihn ein giftiger, 
vom Schuſter Leitner ein müthenber, 
von meinem Meijter ein wehmüthiger 
Blid. Da that fi der Schuftergefelle 
hervor, ein junger Burſch mit fchufter: 
blafjem Geficht, aber dunklen, frifchen 
Augen und einem ſchwarzen Schnur: 
bärthen. Er warf gleih fein Zeug: 
trühlein, das er über der Achjel vorne, 
und feinen Leijtenfnäuel, den er über 
der Achſel hinten trug, auf den Boden 
bin, daß es fnatterte, fogar den Weber 


überfnatterte, warf feine Mütze und 
feinen Rock von fi, ftreifte die Hemd— 
ärmeln auf und fagte: „Schneider und 
Meber kümmern uns nit. Diefe alte 
Kriften (ungefüges Möbelftüd) muß 
hinaus!” und legte feine Hand an das 
Chebett der Bauernleute. Man ftimmte 
bei und nad) wenigen Minuten war es 
entfchieden, wo für die nächſte Zeit das 
ehrfame Paar ſchlafen würbe: draußen 
in ber Zauben unter den Stangen, wo 
die Hühner ihren Auffig haben. Und 
in der Stube, wo das Bett geftanden, 
ihlugen die Schufter ihre Werkſtatt auf. 
Sie dehnten aber ihre Botmäßigfeit 
weiter aus. An dem Webftuhlbalfen 
fpannten fie die gegärbte Kuhhaut aus, 
um fie zu ſchwärzen; an ‚der Wand, 
juft über meinem Haupte, fchlugen fie 
den Hafen ein, an welchem der fchöne 
Schuftergefelle mit Pech und Handfled 
den Garndraht zog, daß es nur fo 
dröhnte und die ganze Wand zitterte, 
mitfammt den Schneidern, die daran 
faßen. 

Wir wurden mit einander bald gut 
Freund, nur der Weber blieb einge: 
fponnen und fam bloß hervorgekrochen, 
wenn einmal das Schiffhen dem Garn 
entlief und hinaus flog in die Stube. 

So gings nun an, der Webftuhl 
fnarrte, die Schufter pochten und häm— 
merten, wir Schneider biegelten, das 
Haus ächzte, und dem Bauer auf der 
breiten Eben follen zur jelben Zeit alle 
Natten und Mäufe audgemandert und 
feither nicht wieder zurüdgefehrt fein. 

Die Mahlzeit bewies, daß der Hof 
auf der breiten Eben einer dreifachen 
Attaque gerüftet war; fie wurde an un: 
jerem Schneidertifch eingenommen. Der 
Meber hatte feinen Durchziehfaden mit 
zum Tiſch gezogen, fo daß es fpiclte, 
ald ob ein Inurrender Kettenhund zum 
Troge gehe. Er fchludte für’s Erfte die 
gedörrte Feige hinab, alfogleih war fein 
Angeficht noch bitterer. Als die Knödeln 
famen, betupfte er den feinen auf dem 
Teller mit der Gabel und fagte dann 
zu der mit dem Fleifchtopf erſcheinen— 
den Hausfrau: „Du gelt, Bäurin, den 


Tauffhein haft nit zumeg vom Knö— 
del da?“ 

„Wie meint das der Meifter ?“ 
fragte das Weib beſcheidentlich. 


„Das Geburtsjahr von ihm thät 
ih gern wiſſen,“ antwortete der Weber 
mit fanftmüthiger Stimme. Die Haus: 
frau fprang in die Küche und mar 
troftlos. Da beugte fih aber der 
ſchöne Schuftergefelle vor und fagte: 
„Weber, das ift ein alter Spaß, ficher: 
ih viel älter als diefe Klöffe da, die 
find gar nit fo fchleht, daß man die 
Bäuerin deömwegen kränken follt’. Daheim 
in Deiner Keifhen wärft froh, Weber, 
wenn Du folche Knödeln hätteft, wollteft 
nah feinem Oeburtäjahr fragen, das 
weiß ich.“ 

Der alte Schoffel hatte für dieſe 
kecke Rede des Scuftergefellen nichts 
als einen Blid der Verachtung, es war 
der legte, den er auf den Burfchen 
warf. Um fo freundlicher fah ich den 
fhönen Schuſter an, er hatte mein 
Wort geſprochen; auch ich vertheidigte 
die Klöffe und zwar am nachdrücklich— 
ften, indem ich ihrer drei Stüd ver: 
zehrte. Beim dritten fchaute mir mein 
Meifter jhon jo ein wenig ſcharf auf 
den Teller: die Leute mußten rein 
glauben, ich hätte ſeit einer Woche 
nichts mehr gegefien. 

Das Schwierigfte kam erft gegen 
Abend. Die Bäuerin mwagte ſich nicht 
mehr in die Stube; der Bauer trat 
herein, ließ Hinter fich aber die Thür 
offen, um im Falle es zur Flucht käme, 
ungehinderten Ausweg zu haben. Da: 
rauf theilte er mit, daß im Haufe nur 
ein einziges Handwerkerbett fei, in wel: 
chem nicht mehr als Zwei Pla hätten. 

In dem Augenblid blieb der Web: 
ftuhl ftehen, die Schufter hörten auf 
das Leder zu hämmern und uns Schnei— 
dern erlahmte der Arm. 


„Ich nicht, ich,“ knurrte der Weber, 
„daß ich der Narr fein werde, Ich bin 
der Erfte im Haus gewefen, id forber 
meine Liegerftatt.“ Und fchob eine neue 
Beige in den Mund. 
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„SH bin nit heikel,“ fagte mein 
Meifter, „bin leicht mit was zufrieden, 
aber ein guted reines Bett geht mir 
über Alles.“ 

Der alte Schufter Leitner hieb jetzt 
mit doppelter Gewalt auf die Stier: 
fohle und knirſchte: „Das ift ganz 
böllifh in dem Haus.“ 

Jetzt that der ſchöne Schuftergefelle 
den Mund auf — er hatte fchneeweifje 
Zähne — und fagte: „Es bleibt nichts 
Anders übrig, wir müflen Sauborften 
ziehen. Unfer find drei Parteien, brau- 
hen zwei Kurze und eine lange; bie 
lange gilt das Bett.“ 

Was geſchah? — Er nahm drei 
ſchweinerne Nadeln zwifchen die Finger 
— ih 309 für uns Schneider — und 
309 bie lange. 

„Sol ih alter Mann etwa unter 
meinem Weberftuhl fhlafen ?” fragte der 
Weber und faute mit Macht. 

„Gar nit, Gar nit,“ befänftigte 
der Bauer, „wer im Bett nit Platz 
haben follt, für den hätten wir ſchon 
ein frifches Stroh draußen im Geſchoß; 
liegen Sommeräzeit auch die Dienft: 
leute im Nebengefchoß, ift ihnen lieber, 
fagen fie, als wie in ber bunftigen 
Stuben. Iſt eh wahr aud.“ 

„Iſt mir noch nit vorfommen,” 
brummte der Schufter Leitner, „daß 
die Lehrbuben im Bett liegen und bie 
Meifter auf dem Stroh.” 

Darauf fagte mein Meifter: „Mein 
Peter da, das ift fein Lehrbub mehr, 
ift vorig Monat frei geworden.“ 

„Hab nicht? gehört davon,“ ver: 
fegte der Schufter, dann ftand er auf und 
fagte: „Iſt er bei der Innung gmweft ? 
He? Hat er in die Lab gezahlt ? Haben 
ihm die Meifter und Gejellen ein Will: 
fomm gebradht? Hat er getrunfen mit 
bededter Schulter und unbededtem Haupt, 
mit ftehendem Fuß ohne Zuden und 
Ruden, ohne Bartwifhen? Hat nod 
gar feinen, der Leder. Weiß er ben 
Geſellenſpruch, als: ſeid züchtig vor 
Vater und Mutter, vor Schweſter und 
Bruder, wo ihr geht und ſtehet, und 
im Meiſterhaus. Kömmt keine Klag, 
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fo ift feine Straf? — das Gebet ift 
aus. Weiß er das? Hat er ein Lehr: 
ſtück gemadt, he?“ 

„Auf das vertheidigte mich mein 
Meiſter: „Wirſt wohl wiſſen, Nachbar, 
daß ſeit der Freiheit der alte Brauch 
nit mehr noth iſt. Der Peter hat nit 
getrunken, aber das Lehrſtuck hat er 
gemacht. Seinem Vater eine neue 
Joppen mit grünen Aufſchlägen und 
Schöſſeln — iſt genug für einen drei— 
jährigen Lehrbuben.“ 

„Dem Lenz ſeine neue Schöſſel— 
joppen!“ rief der Schuſter und that 
einen lauten Lacher. Mir ging der Lacher 
tief in's Mark, denn ih war mir wohl 
bewußt, woran die Joppen litt. 

„Ich brauc fein Bett,“ fagte ich, 
„lieg auf dem Stroh!“ 

Mein Meifter verfegte Scharf gegen 
den Scufter hin: „Ueber meinem Ge: 
fellen feine Arbeit bat niemand zu 
lachen.“ 

„sa, wohl gewiß nit,” war bie 
Antwort, „und er felber am menigften. 
Das ift ein Lugendichter und Leut— 
ausrichter !” 

„Ich Tieg auf dem Stroh!" rief 
ih, und muß ein fehr rothes Geficht 
gehabt haben. 

„Beweif’ mas, Scdufter Leitner,“ 
forderte ihn mein Meifter auf. 

„Ob, recht gern. Hat er's nit aus- 
g’fprengt, der Lump, daß ich, der ehr: 
lihe Schuhmadermeifter, den Weih: 
brunnfefjel in der Fiſchbacher Kirchen 
zufammen gejcholten hätt?“ 

„SH Schlaf auf dem Stroh!” 
ſchrie ich. 

Der Schuſter hieb fchredbar mild 
auf das Leder ein. — 

Bald darauf fam die Dämmerung, 
wir ſchloſſen das Tagwerk und ich ging 
hinaus unter die Bäume. ch ſah die 
luftigen Burſchen und die heiteren Mäd— 
hen vom Felde heimfehren, da vergaß 
ih bald auf die Kränfung, die mir 
und angethan hatten. Und nun fügte 
ſich's, daß mid eine halbe Stunde fpäter 
der Schufter Leitner beim Rodfragen 
in die Stube führte. 


„Da, da Haft ihn!” knurrte er 
und fhob mich vor meinen Meifter hin, 
„jet hab ich ihn einmal ermifcht dabei, 
da draußen im Schaden — Deinen 
fauberen Gefellen.“ 

„Was Hat er denn angeftellt ?“ 
fragte mein Meifter. 

„Frag ihn nur felber, unterſuch' ihn, 
wirftes Schon finden. Wirftesfchon finden.” 

„Sch mad) ja fein Geheimniß draus,“ 
fagte ih und übergab meinem Meifter 
ein Notizbüchlein, „da hab ich mas 
bineingefchrieben. “ 

„Gegen den Schuftermeifter ?” fragte 
der Meine. 

„Gegen den nichts und Schlechtes 
iſt's auch nichts,“ ftieß ich heraus, „mir 
iſt's nur fo eingefallen und ich hab's 
nit bei der Arbeit gemadt. Wenn's 
dem Meifter nicht recht fein follt’, fo 
fann ich's für ein andermal ja laſſen.“ 

„Ich verlang, daß Du mir’s vor: 
lieſt!“ befahl mein Meifter. 

„sch nicht, ich leſ' das nicht,“ rief 
ih, „wenn's der Meifter felber leſen will.“ 

„Mir iſt's ſchon zu finfter. Hat 
Einer gute Augen ?” 

War der ſchöne Scuftergejell da, 
er hätt’ gute Augen. 

„So leſ' das Zeug vor,” fagte 
mein Meifter, „will ih doch wiſſen, 
was mir der Bub hinter meinem Ruden 
zu frigeln hat. — Halt, Peter, nichts 
davongeſchlichen jetzt, Du bleibft da!” 

Der ſchöne Schufter überlas es zuerft 
ftill und legte feine Finger an ein ſchlecht 
gefchriebenes Wort und fragte: „Was 
foll das heißen ?“ 

„Das muß HöN heißen,“ antwortete 
ih mit Faflung. 

„Bon der Höl’ iſt's was,” mur— 
melte der Weber, „nachher fann’s nit 
viel Gottlofes fein.“ 

„Na, fang an!” brummte ber 
Schuſter Leitner ; fein Gefelle that einen 
erzwungenen Huſter und begann: 


Ih bin jüngft verwichn 

Hin zan Pfora gihlihn: 

„Därf ih's Dirndl liabn ?* 

„Untafteh dih nit, ba meiner Seel, 

Wan du 's Dirndl liabft, fo kumſt in d'Höll.“ 
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„Iſt recht brav das, recht brav!“ 
machte der Weber und wendete feine 
Feige. Der Schufter fuhr fort: 

Bin ih vol Palonga 

Zu da Muada gonga: 

„Därf ih's Dirndl liabn ?* 

„DO, mei liaba Schoß, es ift noh 3’frua, 
Nach funfzehn JahrIn erft, mei liaba Bua.“ 


Bar in großn Nöthn 

Hon ih 'n Bodan bein: 

„Därf ih's Dirndl liabn ?* 

„Dunners Schlangl!* jchreit er in fein Zurn, 
„Willft mein Stedn koftn, fonft es thuan.“ 


Wos i8 onzufonga ? 

Bin zan Herrgott gonga: 

„Därf ih's Dirndl liabn ?” 

„Ei jo freili*, ſogt er und hot glodt. 
„Wegn an Bitaberl hon ih's Dirndl gmodt.* 


Der ſchöne Schufter hatte zu Ende 
gelefen, alles ſchwieg; aber mein Meifter 
fagte nad) einer Weile zu mir: „Wo 
haft denn Du das her ?“ 

„Das hab ich gar nirgends her,” 
antwortete ih, „das hab ich mir nur 
fo zufamm’ denkt.” 

„D Du Lump Du!” riefen fie 
jett aus, „was das für ein Spitbub 
ilt, ein heimlicher! Man fieht ihm’s 
gar nit an.“ 

Mein Meifter nahm mid) bei Seite 
und fagte: „Peter, da muß ich fchon 
ein ernſtes Wort mit Dir reden. ch 
hab’3 nit gern, wenn Du fo liederliche 
Gſangln fchreibit. So was wird gleich 
weitergetragen und auf ja unb nein 
weiß der Pfarrer davon. Deswegen, 
ih fag Dir’s im Guten: Reiß das 
Blattl heraus und verbrenn’s aber” — 
jeßte er leifer Hinzu, „abfchreiben laß 
mir’3 früher.“ 

Der fhöne Schufter madte hierauf 
folgenden Borfhlag: „Die Meifter 
follen im Bett ſchlafen, fo gehört ſich's; 
haben ſchon Pla, alldrei, ift feiner 
gar groß. Ich und der jung’ Schneider 
gehen auf’3 Stroh.” 

Und fo wurde es. 

Auf's Stroh fhien dur eine Dad;: 
Iude der Mond herein, den ruf id 
zum Zeugen. m Augenblid, wo ich 
juft einſchlafen will, legt mein fchöner 


Scäuftergefel die Hand gegen mid) her— 
über und fagt: Liegſt gut?“ 

„30,“ ſag ih, „liegſt Du aud 
gut ?“ 

„Das ſchon,“ fagt er, „aber Schlafen 
fann ih nit. Weißt, ih muß allemeil 
dran denken.“ 

„An was mußt denken, Schufter ?” 

„Schneider,“ jagt er, „Du biſt ein 
hölliſch gefcheidter Menſch.“ 

„Wenn Du hänſeln willſt, Schuſter, 
ſo geh auf ein anderes Stroh,“ ſag' 
ich, „ich will ſchlafen.“ 

Da ſpringt er empor und gerade 
auf mich her und ſagt: „Du Schneider, 
wenn Du glaubſt, daß es Schimpf iſt, 
was ich Dir geſagt hab, ſo biſt ein 
Eſel! Geh her und ſchau um und 
nenn mir Einen, der ſo ein Gedichtets 
zu Weg bringt! Mußt nit böſ' ſein, 
Schneider, ich verſteh in Deinem Hand— 
werk nit viel, aber nachdem, wie ich 
Deinem Vater ſeine neue Joppen be— 
tracht', kann ich Dir ſagen: Schneider 
wirſt Du keiner zum beſten. Dein 
Liedl — wenn Du willſt, ich ſing's 
gleich — Dein Liedl, das iſt ein 
Lehrſtück! Du, denk drauf, da beim 
Bauer auf der breiten Eben im Hafer— 
ſtroh hab ich Dir's geſagt: Du bleibſt 
nit Schneider. Du lkommſt in bie 
Stadt und wirft was; Du wirft ein 
Bucbinder! paß auf, Du wirft nod 
ein Buchbinder!“ 

„Hat Dir denn mein Gedichtets fo 
gut gefallen ?* frag id. 

„Sag Dir nur fo viel: den Aus: 
gang davon ſchreib' ih der Meinigen. 
Der greift an. Wirft ihn gewiß aud 
der Deinigen ſchicken.“ 

„Nein,“ fag id, „weiß gar nit, 
wo fie ift.“ 

„Seh, plauf nit!” 

„Hab mir no Keine ausgeſucht.“ 

„Haft Keine!” ruft er, und wegen 
was fchreibft naher fo Saden auf?" 

„Weil fie mir g’rad einfallen, und 
jegt laß mich fchlafen.“ 

Der Schöne Schuftergefelle ſagte 
nichts mehr weiter, ftand aber leiſe 
auf und fchlih davon. — Am nädenft 
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Morgen, ald durch die Dadlude der 
gluthrothe Sonnenftrahl bereinfiel, Tag 
mein Schuſter mit nafjen Stiefeln im 
Stroh. Ich wedte ihn mit Mühe und 
fragte, wo er in der Nacht gemejen fei ? 
Er rieb die Augen, Fraute ſich die 
Strohfplitterhen vom Haar und fagte: 
„Ei ja fo, das meinft. Na, weißt, 
Dein Gedichtetö hab ich probirt.“ 
„Iſt's was nutz?“ 
„Für ein Lehrſtück nutz genug.“ 


Im Frühling ſitz ich auf mooſigem 
Stein. 


Im Frühling fig’ ih auf moofigem Stein, 
Das Haupt in die Hände gelunfen, 

Ich ftarr’ in die jagenden Wellen hinein, 
Bon Thränen die Seele trunfen. 


Einſt hüpfte mir froh mie die Welledas Herz, 
In beſſeren glüdlihen Tagen. 

Vorüber, vorüber! — Es ficht mein Schmerz 
Nur noch das Strömen und Jagen, 


Die jagenden Wellen, die ftrömende Flut, 
Der Sonne viellieblihes Scheinen, 
Wie war e8, ad, Alles jo lieb und fo gut, 
Heut muß ich weinen und weinen, 


So bitter, jo ftill, jo wemuthvoll 
Macht mich der Vöglein Singen, 
Und ift mir bitter der Thränen Zoll, 
Ih muß ihn bringen, bringen. 


Der mwärmende Schein und die fproffende 
Blüth’ 

Der Himmel und was ich erfche, 

Es thut hier nihtwohl dem franlen Gemüth, 

Es thut ihm wehe, nur wehe, 


Im Frühling fit’ ih auf moofigem Stein, 

Bellommen, jeelenverdrofien -—- 

Sag’, hat fi ſchon Einer im Sonnensdein, 

Im warmen Frühling — eridofien ? 
Aud. Eidrodt. 


Bücher. 


Mehr Fiht! Die deutſche Dichtung in 
ihrem Weſen und in ihrer inneren Bedeu: 
tung. Bon €. Laft. (Berlin, Theobald 
Grieben.) — Ein geiſtvolles Buch! Eine 
geiſtvolle Frau, welche es geſchrieben! Was 
es enthält? Nun, der Titel ſpricht es aller— 


dings klar genug aus, doch, was er ver— 
ſchweigt und nicht berichten lann, iſt, daß 
dieſe Eſſais, jedes einzelne für ſich, wahre 
Meiſterwerle der philoſophiſchen und äſthe— 
tiſchen Kleinmalerei ſind, Perlen voll tiefem, 
aber doch für den gebildeten Laien berech— 
neten wiſſenſchaftlichem Glanze und Inhalt, 
der feinciſelirten Arbeit eines Benvenuto 
Cellini vergleichbar. Die Verfaſſerin, welche 
in den Grundſätzen Kant's und Schopen— 
hauers aufgeht und die vor Jahresfriſt 
im gleichen Verlage ein für ihre Geſchlechts— 
genoſſinnen berechnetes, gleich vorzügliches 
Werk über die Philoſophie des „Pflicht: 
bewußten“ und des „Mitleidigen“ erſcheinen 
ließ, in welchem ſie dieſe beiden Heroen 
der Frauenwelt näher zu bringen ver— 
ſuchte, führt uns nun wieder an der 
Hand und im Geifte des Königsberger und 
Frankfurter Weltweijen in das Reich der deut— 
ſchen Dichtung, in erfter Liniein das des Deuts 
ihen Romans, ein. Ihre Sprade ift durch— 
drungen und gejättigt von einem reichen 
Wiffen, ohne ſich jedoch jemals dem falten 
Ernft der allzuftrengen Gelehrjamleit, die 
ja mie abftoßend auf größere Kreije wirlen 
müßte, hinzugeben. „Die ädte Dichtung 
ift das Gemifien eines Volles, das fein 
Thun mit dem höchſten ethiſchen Make mißt 
— fie erweitert den Geichichsfreis des Einzel— 
nen zu den 2ebensrejultaten eines ganzen 
Boltes ; fie zeigt, indem fie der Phan— 
tafie ein reiches Bilderfhauen vergönnt, 
die inneren Geſetze alles Menſchenlebens 
in ftetiger Nothwendigleit fich erfüllend ... .* 
Und menige Zeilen früher meint die 
Berfaflerin, daß fie in diefem Bude 
die Dihtung in eine Parallele 
mit dem Leben gezogen, aus weldem 
fie hervorgeht und auf mweldes fie zurück— 
wirft... Wie in einem reflectirenden Spies: 
gel erjcheinen uns in dem inhaltärei: 
hen Werle die Bilder des Lebens und 
der Dihtung: Der Kampf ums Dafein, 
das Leiden der Menjchheit, der Peſſimismus 
der Dichtung gegenüber dem des Lebens, 
das Tragiihe, da8 Humane, das Auf: 
opfernde im Leben, die Einwirkung der 
Dichtung auf die Phantafie, die Dichtung 
als Vorlämpferin fortjchreitender Erfennt: 
niß, als Vernichterin von Borurtheilen 
u. f. wm. Als das chef-d’oeurre des 
ganzen Wertes möchte ich gerne jenen 
Abichnitt bezeichnen, der die Dichtung als 
dormwiegende Darftellung der Reize auf die 
Phantafie behandelt und in erfter Reihe 
den Darfteller der „Magie der Liebe,” 
den peifimiftiich angehaudten, vom realiftis 
ſchen Geift der Zeit poetiſch durchdrungenen 
Meifter der Novelle, Paul Heyſe, berührt. 
Auch Fauft, die unvergängliche ewige Dich: 
tung unjeres Altmeifters, eröffnet uns in 
diefem Bude eine neue faft zuvor unge: 
ahnte Welt über der die Geifter Schopen: 
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hauers und Kants, der Lieblingsphilojophen 
der eöpritvollen gelehrten Autorin — die 
nebenbei bemerft glüdlihe Hausfrau und 
Mutter von fieben Kindern ift — ſchweben. 
Frau Laft ift trogalledem und alledem 
Idealiftin und obgleih fie ſozuſagen 
zu jenen beiden philofophiihen Göttern 
ſchwört, ſucht fie ihr Heil doch nicht jo ganz 
im Beifimismus, fondern faft ausjchlieklich 
auf dem Boden des Idealismus . , In ihrem 
erften Buche fagt fie jo jhön als wahr: 
„Religion ift die Philofophie der Meiften, 
Philojophie die Religion der Einzelnen* ... 


Ernſt Keiter. 





Schensmärden. Drei Novellen von Al— 
fred Friedmann. (Leipzig Reklam jun.) 
Alfred Friedmann, der Berfalfer der 
„Biblifhen Sterne,* der „Feuerprobe der 
Liebe“ und anderer nahmhafter Werke hat 
in diefem Bändchen drei anmuthsvolle No: 
vellen „Räthjelhaft,* der neue „Romeo,“ 
und „das Bild Tizians,“ herausgegeben. 
Es find interefjante piychologiiche Probleme, 
die der Verfaſſer mit künſtleriſchem Tacte 


gelöft hat. 


Br. Wilibald Müller’s Univerfal:Handbud 
für den Privat: und Gefhäftsverkehr mit voll: 
ſtändigen Brieflleller, joeben im Verlage von 
Karl Prohasta in Wien und Teſchen er: 
Schienen, ift ein Werk, das vermöge feines 
für Jedermann brauchbaren Inhaltes, feiner 
NReichhaltigkeit und feines billigen Preijes 
wegen die allgemeinfte Berbreitung verdient. 
Dasjelbe umfaht über 800 Seiten Text. Sein 
Inhalt befteht aus folgenden Kapiteln: Die 
allgemeinen Berlehrsmittel. — Die poli— 
tiſche Eintheilung der öfterr.zung. Monardie, 
— Alphabet. Berzeihnik aller Poſt-, Eiſen— 
bahn-, Telegrafen- und Dampfſchiff-Sta— 
tionen in Oeſterreich-Ungarns. — Die Eiſen— 
bahnen Defterreih:Ungarn. Münzen, 
Make und Gewichte. Zinſenberechnungen 
und Rednungstabellen aller Art. — Oeſterr. 
ung. Staatspapiere, Banken, GreditsInftis 
tute und Lotteriewefen. — Privat:Aufjäte 
und Gorreipondenz, — Handels: und Ge- 
Ihäfts-Eorrejpondenz. — Buchführung. — 
Fremdwörterbuch. — Sad: und Namen: 
regifter und Berzeihnik der Formulare und 
Mufter. — Briefporto- und Telegrafen— 
Tarif. — Die Bearbeitung ift eine zeit: 
gemäße und jorgfältige, die gegebenen An: 
leitungen und Erflärungen find flar und 
leihtverftändlih und jpeciell den Verhält— 
niffen in unferer Monarchie angepaßt, 





Hauslezikon der Gefundheitslehre für Zeib 
and Seele, Ein fyamilienbuh von Dr. med. 
Hermann Klende. Siebente vermehrte 





und verbeflerte Auflage in 25 bis 26 
Lieferungen. Diejes berühmte, in feiner 
Art einzig daftehende Werk Klencke's, er: 
iheint jest zum 7. Mal in vollftändig 
neuer Bearbeitung und übt durd feinen 
wahrhaften Reihthum an gediegener Be: 
lehrung über Gejundheit und Krankheit, 
richtige Lebensweife und Verhütung von 
Bejundheitsftörungen, jo wie durd die 
feffelnde, leichtverjtändliche, anregende und 
Ihöne Darftellungsform, die ala ein Meifter: 
ftüd populärer Wiſſenſchaftsſprache allge— 
mein anerlannt ift, eine fteigende Anziehungs— 
fraft auf das gebildete Publitum aller 
Länder aus. 

Von Ferdinand Siegmund’ 
„Die Wunder der Phyfik und Chemie. Für 
Leſer aller Stände gemeinfaßlich bearbeitet* 
(in 20 Lieferungen), U. Hartleben's Verlag 
in Wien, liegen uns die Lieferungen 3-10 
vor. In denjelben bietet der Berfaffer ein 
gedbrängtes Bild der umfaflenden Lehren 
der Mechanik, welde für unjer gewerbliches 
Leben eine jo hohe Bedeutung hat und 
durch die täglich fi) mehrenden Erfindungen 
auf diefem Gebiete eine nie geahnte Herr: 
ihaft ſich erobern dürfte, 





Im Berlage Guſtav Hedenaft'3 Nad: 
folger (Rudolf Drodtleff) Preßburg, er: 
iheint demnächſt der gejammte literariiche 
Nachlaß des in Wien im Jahre 1876 ver: 
ftorbenen Dr. U. W. Umbros. Die Aus: 
gabe wird drei Bände umfaſſen, von denen 
der erfte unter dem Titel „Aus Italien“ 
foeben zur Ausgabe gelangt. Der zweite 
Band wird muſikaliſche Aufjäge (von den 
alten Italienern bis in unjere jüngjfte 
Zeit) bringen, der dritte wird Aufjäge zur 
bildenden Kunft (über Malart, Fuührich, 
Selleny, Mar u. ſ. w.) und Biographiſches 
über Ambros enthalten. Dem Schlußbande 
werden FFacfimile-Abdrüde von Federzeich— 
nungen (ernfter und humoriſtiſcher Art) 
von Ambros beigegeben, 





Eine intereffante Erſcheinung ift das 
gegenwärtig in WU. Hartleben's Verlag in 
Wien eriheinende reich ifluftrirte Werl: 
„Maria @herefia und Kaifer Iofef II. im ihrem 
Scben und Wirken.“ Mit befonderer Berück— 
fihtigung der interefjanteften Zeitereignifie 
geihildert von Moriz Bermann. Daß: 
jelbe wird als Dentbud zum hundertjäh: 
rigen Jubiläum des Regierungs:Antrittes 
Raifer Joſef's II. 1780—1880, mit 200 
luftrationen, Bildnifien, Imitialen und 
Plänen von hervorragenden Künftlern in 
l4tägigen Lieferungen erjheinen und mit 
20 Lieferungen complet werden, 
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Ferner dem „Heimgarten* zugegangen: 


Anhold der Höllenmenfh und Anderes 
von Mar Haushofer (Münden, Theo: 
dor Adermann, 1880.) 

Kleine Portik. Ein Leitfaden zur Ein: 
führung in das Studium der deutſchen 
Literatur für Schulen und freunde der 
Dichtkunſt bearb, von Paul Strzemcha. 
(Brünn, R. Knauthe, 1880.) 

„Bentfhe Unterritsbriefe. Bopulär: 
wiſſenſchaftlicher Unterricht in der deutjchen 
Sprache.“ Bon Karl Schiller, 4. Hart: 
leben’3 Verlag in Wien. 3. bis 8. Lie: 
ferung. Das Ganze erjcheint in 24 Lies 
ferungen, 

Bie Donan von ihrem Hrfprung bis am die 
Mündung. Von Aler. F. Hekſch. (Wien, 
A. Hartleben’3 Berlag.) 14. bis 18. Lies 
ferung. 

deulſcht Rundſchau für Geografie und Sta 
tiftik. Herausgegeben von Prof, Dr. Karl 
AUrendts in Münden. (A. Hartleben’s 
Verlag in Wien.) 6. —— 2. Jahrg. 

Weſtermann's ilufrirte deutſche Monats: 
hefle. Herausgegeben von F.Spielhagen. 
Februar- und Märzheft, 1880. (Braun— 
ſchweig, G. Weſtermann.) 

Geſchichle der deuiſchen Mationalliteratur 
des 19. Iahrhunderts. Bon Ludwig Salo— 


mon. 4. Lieferung. (Verlag von Levy und | biliften Bedenken erregt hat. 


Müller, Stuttgart.) 

Sieben Jahre in Süd- Afrika, Bon Dr. 
Emil Holub. 2, und 3. Lieferung. (Ber: 
lag von A. Hölder, Wien.) 

Aus’m —— Gleis. Poſſe mit Ge— 
ſang in 5 Abtheilungen, von L. Anzen— 
gruber, (Verlag von L. Rosner, Wien, 
1880.) 

Gedichte im oberöſterreichiſhher Mundart. 
Bon Eajetan Koglgruber. 2. Auflage. 
(Berlag von W, Braumüller, Wien 1879.) 

Harlleben’s Handlezikon des ganjen kauf. 
Willens. Herausgegeben von Prof, Dr, 
Haushofer, Prof. Dr. Feidhtinger, 
Dr. Y.Landgraf und Anderen, 1.—2, Lie: 
ferung. (Wien, U. Hartleben.) 


M.| für fich trefflihem Gedichte: 


Die Entwicklung geologifher Aufhaunngen 
im Volke. Bon Karl. Peters, Profej: 
for der Mineralogie und Geologie. (Graz, 
Leuſchner & Lubensty, 1830.) 

Alpenbad St. — nächſt Feldkirchen 
in Kärnten von Guftav Budinsky. 
(Graz, Karl Woplfarth.) 

Ichloh Wurmberg. Ein Beitrag zur Hei: 
matfunde von Guſtav Budinsky. (Öraz, 
Karl Wohlfarth.) 


Boftkarten des Heimgarten: 


9. 8. 4, Hiebing: In mander Be: 
jiehung mit Ihnen einverftanden, bemerfen 
aber, dab Intoleranz nicht auf dem Pro: 
gramme unjeres Blattes fteht. 

1. B. Feinig: Zart und finnig, aber.. 

3. M,, 3ürih: Für unverlangt zuge: 
ſchichte Manujfcripte leiften wir feine Bürg: 
ichaft. 

Hil,, Marburg: Exiſtirt bereits und 
zwar in Friedrich Schlögls köſtlichem Wein: 
büchlein (Wien, 2. Rosner). 

F. M., Innsbruh: Begreifen, daß bie 
Notiz in den Poſtkarten, Märzheft des 
Heimgarten, über den Spudnapf der Ni— 
Uber es läßt 
fih das abjiheulihe Programm diejer Par: 
tei nicht treffender, als mit jenen Worten 
eines befannten Satyrikers illuftriren, 
Unjer Wragefteller in Budapeft dankt für 
die „bündigen Zeilen, die mehr enthalten, 
als ein Buch mit taufend Spalten.* 

&. &., Pellan: Fur Ihre Zwede fein 
befleres Wert, als die mit großer Objec: 
tivität wiedergegebenen „Mythen und Sagen 
aus dem fteiriichen Hodhlande” von Johann 
Krainz. Verlag C. Jilg, Brud. 

M. 8, Yrag: Bon Eichrodt's an und 
„Bon lieben 
Gott und feinen Engeln“ mußte aus gewif- 
fen Gründen der Schluß geändert werben. 

W. &., Salde: Wärmften Dant! 


Drud von Leytam⸗ Joſefathal in Bra. — Für bie Rebaction verantwortlih P. R. Kofıgger. 











Eine Hadt unter Scleihhändlern. 


Erzählt von Friedrich Rottenbader. 


Wenn Du von Trieft nah Fiume großer Armee und ftatt Deines Kopfes 
per pedes apostolorum reifeft, ſo den eines jener vierbeinigen Gefellen 


bleibe hübſch auf der Poflitraße und 
laſſe e8 Dich beileibe nicht gelüften, 
gegen Süben abzuſchweifen. Bösartige 
Schäferhunde könnten Dir unangenehm 
werben — und abgelehen davon, ber 
böfe Zufall könnte Deine Schritte zu 
einer durch Difteln nıb Hajelgefträuch 
masfirten Taubenhöhle leiten und ein 
Fehltritt würbe Dich für ewig begraben. 
Allerdings hätteſt Du da tief unten 
mehr Ruhe als auf irgend einem uns 
jerer geweihten Kirchhöfe, in denen 
man unferen armen Leibern nicht Zeit 
gönnt zu Staub zu werben, nicht einmal 
jo ein winziges Plätzchen gönnt, ba wir 
doch im Leben vermeinten, bie ganze 
große Welt fei unfer. Aber e3 könnte Dir 
da unten beim Schalle ber Pojaune 
pafliren, daß Du eilends ftatt Deiner 
Beine, die flinferen eines franzöfifchen 
Soldaten von des erften Napoleon 


Hofegger's „‚Heimgarten‘‘, 8. Heft, IV. 


aufnähmeft, mit denen Du fo lange freund: 
nachbarlich geruhet. Denke Dir dann 
bas unauslöfchlihe Gelächter der Un— 
jterblihen und Deine Berlegenbeit, 
wen Du Dih mit langen Ohren 
präjentirteft und Dir nah füßem Heu 
gelüftete. 

Alfo bleibe hübſch an der Straße; 
füblih davon liegt die Tſchitſcherei, 
ein fteinreicher — ich meine an Steinen 
reiher — Boden. Einmal mit einem 
Fuße auf dem Tſchitſchenboden, wirft 
Du jelbit zu Stein vor Verwunderung 
darüber, daß der magere Steinboben 
die Ausſaat des Blutes aufnimmt, 
die Wurzeln fchlägt, kräftige Stämme 
auftreibt, in denen wieder frifches, 
fedes Blut pulfirt. 

Rauhe, wild aufjteigende, jäh ab: 
ftürgende, zerriffene, zerflüftete Fels— 
mafjen, Abgründe, Schluchten, Grotten, 
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Taubenhöhlen — das tritt Deinem 
erftaunten Auge in wilder Abwechslung 
entgegen. Ya, die Bora ift eine vor: 
trefflihe Kehrfrau, die gar ſäuberlich 
bie ſchmutzige Erde von ben Steinen 
mwegfegt, aber auch eine grämliche 
Kehrfrau, die Roß und Reiter in ben 
Abgrund und den Dampfpflug, ben 
Pionnier der Eultur, aus den Schienen 
reißt. 

Alleseins, es liebt der Tſchitſche feine 
Steine; wenn er ihnen nichts abge: 
winnen mag, fo findet er bald ein 
Auskunftsmittel ; er verbingt fih für 
einige Zeit nach Eroatien, nad) Egypten 
ober er brennt in Krain’s Wäldern 
Kohlen. Gin gar nicht geringer Theil 
meint aber: „Warum in bie Ferne 
ſchweifen, fieh’, das Gute liegt jo nah,“ 
unter welchem Guten er die fo Föftlich 
präparirte Zollgrenzlinie verfteht und 
fleißig — Ihmuggelt. Da derSchmuggel 
ein nächtliche8 Gewerbe, fo führt er 
noch andere jchwarze Dinge in feinem 
Gefolge. Kehren die Argonauten von 
einem glüdlihen Zuge heim, fo ver: 
ſchmähen fie unterwegs nicht leicht 
etwas, das geeignet ift, ihren Küchen: 
vorrath zu bereichern. 

Auf diefem Boden hatte ich meine 
Hütte gebaut. Was aber gut war — 
auf meiner Hütte prangten bie zwei 
„SR. k.“; vor den „R. 8.” Hatten bie 
Tſchitſchen Reſpeet und mußten ihn 
auch haben. 

Diefelben Vorftelungen wie Dir 
hatte ich auch meinem Freunde J. ge: 
macht, ber mich in meinem bebenflichen 
Heim beſuchte. Allein trogdem, vielleicht 
eben deshalb, hatte er es fih in den 
Kopf geſetzt, eine Fußpartie durch bie 
Tichiticherei über den Monte maggiore 
nad Fiume zu unternehmen, um Land 
und Leute fennen zu lernen, Anfichten 
und Typen für feine Mappe zu ſam— 
meln. Und ich ließ den Trotzkopf 
ziehen, mich für überzeugt haltend, 
daß er reumüthig umkehren werde. 
Doch es fam leider anderd. — — 

Wenn es auch feine günftigen Ein: 


bei Beginn der Weiterreife empfand 
— benn bie Eindrüde an Nafe und 
Stirn, die durch zu innige Annäherung 
an das Geftein entftehen, können un— 
möglich günftige genannt werben — 
fo konnten fie ebenfomwenig, wie die 
glühend von ben Felſen abprallenben 
Sonnenftrahlen feinen Reije:Enthufias: 
mus Schwächen. Gegen die Sonne nahm 
er zu feinen grünen Brillen bie Zu— 
flucht. Und fiehe ba, was ihm früher 
eine troftlofe Ausficht über endloſes 
mageres Geftein, begrenzt vom matt= 
blafjen Himmel, ſcheinen fonnte, wandelt 
fih, o Zauber! in herrliche, üppig 
grüne Gegend. 

Der Weg führt über einen Hügel, 
auf deſſen Höhe ein zerlumpter Hirte 
fteht. Am jenfeitigen Abhange ruht 
eine Herde Schafe. Zwei Hunde [prin- 
gen mit wüthendem Gebell und zähne: 
fletfchenb heran. 

Mein Freund ruft dem Hirten zu, 
ber erſt auf wiederholte Aufforderung 
Miene macht, die Beitien zu verjcheu- 
hen, und benfelben einige Steine zwis 
ſchen die Beine wirft; ein halb nadter 
Bube fecundirte bei diefem Bombar- 
dement, aber jo unglüdlih, daß ein 
großer Stein meines Freundes linke 
Kniefcheibe traf. Darüber erzürnt, 
drang 9. nun muthig auf die Hunde 
ein und zwang fie zum Rückzuge. Wenn: 
gleih Sieger, fehnte er ſich doch als 
binfender Invalide ſehr nah einer 
Herberge, fand fih aber im Dorfe T., 
das aus ruinenartigen Trümmerhau— 
fen beftand, zwijchen denen ſchmutzige 
Geftalten herumlungerten, bitter ent= 
tänſcht. 

Einige zerlumpte, verſchmitzt aus: 
ſehende ältere Männer — jüngere 
ſah er gar nicht — kamen mit kurzen 
Pfeifenſtummeln heran, welche ſie auf 
der flachen Hand ausklopften, und 
baten um Tabak. Die Kinder ſchrien 
um Soldi. 

J. gab, was er an Kupfermünze 
bei ſich trug und frug nach einer 
Oſteria. Die geſammte Einwohnerſchaft 


drücke waren, bie mein Freund gleich | geleitete ihn durch Steintrümmerhaufen 
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zu einem ſchlechten Baumerf, das ein 
aufgeftedter Delzweig als Wirthshaus 
fignalifirte. 

Gebückt trat er durch eine niebrige 
Thüröffnung in einen dunklen Raum, 
der fo arg mit Rauch angefüllt war, 
daß J. ſchier zu erblinden und zu er: 
ftiden vermeinte. Doc eine ihm un: 
fihtbare, jedenfalls praftiihe Fauft 
drüdte ihn nicht gar fanft gegen bie 
Erbe nieder, worauf e3 ihm erjt mög: 
lih war, die Augen zu öffnen. Er 
fand fi auf einem niedrigen Dreifuß, 
der auf einem faum ſpannhohen Herb 
ftand. Dieſer Herb beherbergte außer 
ibm eine unbemweglihe, in einem 
Aſchenhaufen hodende Alte, die nad 
jeiner fpäter eingezogenen Erfundigung 
wohl ſchon während eines Decenniums 
dort hockte, dort wachte und jchlief, 
je nahdem es Tag oder Naht war 
— zwei alte, jchweigjame Männer 
und ein junges Ding, das recht zu: 
traulih um ihn herum fih zu ſchaffen 
machte, Holz in's Feuer legte, ges 
bratene Erväpfel aus ber Ajche nahm, 
abblies und ihm freundlich barreichte. 
Hebe wäre ihm jekt nicht ſo mill- 
fommen geweſen, als das freundliche, 
und ah! doch ſchmutzige Mädchen. 

Auf feinen Wunfh brachte ihn 
„Marinta” aus einem bdumpfigen, 
fellerartigen Gelaffe in einem irdenen 
Kruge Wein. Außer biefem Gelafle 
und dem, in weldem er fich befand, 
konnt’ er feine Locale wahrnehmen. 
Der Herb jchien ald Tiſch, als Bett, 
nnd als Toilette zu dienen, bie Thür 
als Schornftein, was allerdings bei 
ungünftiger Witterung die Annehm: 
lichfeiten des Aufenthaltes in ber Hütte 
nicht vermehren mochte. 

Bon Brod oder gar Lammbraten 
feine Rebe! Nur Erdäpfel und Mein 
— — e3 wäre fchier zu verzweifeln 


geweſen — — Doch jchmedten ihm 
die Erbäpfel aus Marinka's Hand 
vortrefflih! — 

3., der allerlei zu reden und zu 


fragen wußte, brüdte feine Verwun— 
derung aus, Feine jungen Männer im 


Dorfe gejehen zu haben; Marinka 
wurbe ein wenig verlegen, war jedoch 
gleich wieder gefaßt. Die Jungen, 
meinte fie, jeien mit Holzwaaren nad) 
Capodiſtria gegangen, von wo fie im 
Laufe der Naht heimkehren würden. 

In einem Keflel, der an einer Kette 
ober dem Herde hing, brobbelte ein 
Brei aus Erdäpfeln, Bohnen und 
türkiſchem Weizen, welcher Brei in eine 
große Schüffel gegeben, mit etwas Del 
abgebrüht, das Nachtmahl bildete. Auch 
unjer Naturfreund wurbe eingeladen; 
aber erjt als bie Grazie ihm hold— 
lächelnd mit einer natürlichen Anmuth, 
die man bei beutjchen Lanbmädchen 
jelten findet, den hölzernen Löffel hin: 
reichte, nahm er artigkeitshalber ein 
wenig zu fi, was ihm ſolche Uebel: 
feit bereitete, daß er aufftehen und fi 
in's Freie begeben mußte. Da es un: 
terbefjien Nacht geworden war, jah er 
bei jeinem Hinaustreten kaum brei 
Schritte weit, doch genug, um eine 
Geftalt flühtig wahrzunehmen, bie 
wie in die Erde verjant. Da berührte 
eine fanfte Hand feinen Arm; es war 
Marinta. 

„Mein lieber Herr, heute können 
Sie nicht weiter gehen; ich werbe 
Ahnen ein Lager bereiten.” 

Verwundert ſchaute er fie an. „Ya 
— wo?“ 

Marinka war ſchon mweggeeilt. So 
viel ec wahrnehmen konnte, kletterte 
fie an einer Leiter, die am Mauerwerf 
in der Fortjegung der Hütte angelehnt 
ftand, empor unb verſchwand oben. 
Es rafchelte und rauſchte. Bald fam 
fie wieder zurüd. „Da fteigen Sie 
hinauf, Lieber, und laffen Sie ſich 
durch nichts ftören.” 

J. fagte Ihr einige Schmeicheleien; 
furze Zeit hörte fie zu, dann wünjchte 
fie ihm gute Naht und Tief lachend 
weg. So kroch er denn empor, und 
fand fi bald im Eichenlaub lebendig 
begraben. 

Kaum hatte er e8 ſich halbwegs 
auf biefem ungewohnten Lager zurecht 
gemacht, als er auch ſchon vor Mü— 
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digkeit einfchlief — und im Traume|fieht der verfchwiegene Dieböhehler, 


Marinka in antifer Tunica auf einem 
Sodel ſah. Aus der ungewajchenen 
Naturſchönheit erwuchs ihm ein reines 
Seal, das in einer Hand einen großen 
hölzernen Kochlöffel hielt. 

Doch hatte er nicht viel Zeit zum 
Träumen, denn auf der Straße war 
es unruhig geworben. Geftalten huſch— 
ten ber und Hin, unterhielten fich 
flüfternb ober halb laut, Fluchten wohl 


auch. 

„Joze, willſt Du wohl unten 
bleiben! Der Hundeſohn könnte auf: 
wachen!” 


„Schweig,” Ungeheuer !” 

Ha, was ift das? — J. will fid 
emporrichten, doch vermochte er ſich 
nicht zu bewegen. Ein Krampf hält 
feine Glieder gefangen. Defto jchärfer 
ift fein Gehör, deſto deutlicher zeigt 


der Mond, recht höhniſch zur Dad: 
[ufe herein. 

Mo ift das Tieblihe Bild der 
braunen Marinfa? Nur gräßliche, blut: 
bürftige Geftalten tauchen vor feinem 
geiftigen Auge empor. Dann dieſes 
Mifpern, Lispeln, Flüftern, Grollen, 
Fluchen, Schleihen und Horchen! Er 
mußte jehen, was unten vorging ; doch 
bei jeder Bewegung rafchelte verräthe: 
rifh das Laub. Endlich, als e8 auf 
der Straße auf einige Augenblide 
lebhafter geworben war, ſchob er fich, 
mit dem Kopfe voraus, zur Lucke. 

Mas er fah, war beforgnißerregend 
genug. Lange Geftalten, die noch län— 
gere, grauenhafte Schatten im Mond: 
lihte warfen. Sie ſchienen empor zu 
bliden, gegen ihn oder gegen den Mond. 
Wohl kroch der Mond verftedensfpielend 


ihm fein blinzelndes Auge einen Kopf | hinter eine ſchwarze Wolfe — ober 


vor der Dachlucke. „Schlafft Du?” 
brummte der ungewafchene Kopf. 

„Ich ſchlafe,“ wollte der Geäng: 
ftigte verfichern ; doch vergebens öffnete 
er den Mund, fein anderer Laut brang 
hervor, als ein unmelobijches Aechzen. 

„Dem Kerl träumt von ber Hölle,“ 
und ber Kopf verſchwand. 

Mein Freund empfand wahre To: 
besangft. Endlich jchien fi der Alp 
von feiner Bruft abzumwälzen; ber 
Starrframpf ließ nah; ein Glied nad 
dem anderen erlangte feine Gebrauchs⸗— 
freiheit, und bie erfte Bewegung ber 
Hände war auch, fich des Revolvers 
zu verfihern. Die Waffe war ihm ein 
Troft, wenn aud ein ſchwacher, benn 
er hieß: heuer will ich mein Leben 
verfaufen. Alle haarfträubenden Dinge 
fielen ihm ein, die ihm vor ber Reife 
mit boshafter Lebendigkeit vor Augen 
geführt worden waren: von berußten, 
maskirten Tſchitſchen, die Poftwägen 
anfallen und plündern, Kirchen aus: 
rauben, in Gehöfte dringen, Grenz: 
wächtern ben Kopf abfjchneiden unb 
ähnliche Stücdelchen, die in Mondland— 


ſchaften eingerahmt, feine erregte Phanz: | bliden konnte 
tafie geſpenſtiſch burchzitterten. Dazu | wollte, 


vielmehr, die Schwarze Wolfe verhüllte 
ihn zuthunlich, den Schelm, aber auf 
wie lange? 

Es fam 5%. vor, als ob bie Leute 
in einer ihm fremden Sprade berath: 
ſchlagten; nur zumeilen drang ein 
italienifcher Laut an fein Ohr. Da, 
o weh! näherte fich ein wilder Ben— 
gel der Leiter, feßte ben Fuß auf 
bie unterfte Sproffe; ſchon padte J. 
frampfhaft das Ende der Leiter, um 
fie fammt bem Tſchitſchen zu über: 
ftürzen: als ein anderer Umſtand noch 
im legten Augenblide die erſten Feind⸗ 
jeligfeiten im Beginne wieder einftellte. 
Es fam athemlos ein Burſche gelau: 
fen, ber ben unten ®erfammelten in 
ihrem Idiom einige Worte zurief. Dar: 
auf eine bejonbere Rührigkeit, ein 
Hinundwiberlaufen, Fluchen, bis Alle 
in die Hütte hinein verſchwunden 
waren, deren Thür jorgfältig verriegelt 
wurde. 

Im Anfange hörte der Laufchende 
ein wirres Durcheinander, das ſich nad 
und nach in Tobesftille löfle. Er hatte 
eine Ritze entdeckt, burch die er hinab: 
und auskundſchaften 
ob eine Flucht gerathen wäre, 
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al3 in dem Moment, da er fein Auge 
ber Spalte näherte, der Xichtftreif er: 
loſch. Sein an den Boden gelegtes 
Ohr vernahm auch weiter nichts, als 
ein Summen, wie in einem Bienenftod. 

Doch — fnarrte nicht leife bie 
Thür? — Het — ſchwankte nicht 
die Leiter ? Krachten nicht die Sprofjen ? 
— Jetzt gilt's! So theuer als mög: 
lich! dachte er bebend, richtete den 
Lauf des Revolvers gegen die Deffnung 
— ein Kopf wurbe fihtbar — ein 
Hals und — 

„Marinka!“ flüfterte ber nun plöß: 
li freubig Erregte, denn ein Hoff: 
nungöftrabl drang burch feine aufge: 
jperrten Augen bis in das arme, po: 
chende Uhrwerk hinter feinen Rippen. 

„BR!“ Lifpelte die braune Holbin, 
und ſchon hodte fie traulich neben dem 
Meberrafchten, drüdte feine Hand und 
preßte, da ber Raum eng war, fi 
an ihn, in fein Ohr wiſpernd: „Sie 
müſſen fliehen, Herr! Man hat mit 
Ihnen Schlimmes vor.“ 

Er riß fih empor. „So laß mid 
fliehen, Mädchen — und fei meiner 
Dankbarkeit verfichert.” 


Strahlenden Antlige8 wollte er hin— 
unterrufen, aber Marinka verfchloß 
ihm mit der Hand ben Mund; ja fie 
riß feinen Kopf an ihr ängſtlich po- 
chendes Herz, brüdte feinen Mund 
gegen ihre Brufl, daß J. ſchier er- 
ſtickte. Doch er befreite ſich gemalt: 
thätig ; was war ihm Marinfa gegen 
die PBatrouille? Was ihre flüchtigen 
Reize gegen die glänzenden, ſoliden 
Bajonnete? Er wollte die Tichitichin 
von fich ſchleudern; doch als fie nafjen 
Auges in fein Ohr flüfterte: „Undank— 
barer Deutſcher! Weil ih Dich retten 
wollte, verbirbft Du mid! Nun wohl: 
an!” — war ihm bies ein Appell 
an feine Ehre, an feinen Ebelfinn. 
Traurig jenkte er das Haupt; bie 
Batrouillenjchritte entfernten fich weiter 
— meiter — mit ihnen beren Echo. 

„Undankbarer, fo fomm denn!“ 

Fürſorglich EHetterten Beide Hin- 
unter, Mit feinen Schuhen konnte er 
nicht leiſe genug auftreten. „Bieh’ 
Deine Stiefel aus!“ befahl die Zür- 
nende furz, brachte große, zerriſſene 
Schnürſchuhe mit weicher Sohle, wie 
fie die Tſchitſchen tragen, und ftülpte 


Abenteuerlihe Pläne ſchwirrten, fie dem Beftürzten auf bie Füße, deſſen 


noch Embryonen, in feinem Sopfe. 


„IH muß Sie bis vor's Dorf | Winkel, 


feine Stiefelhen verädtlih in einen 
hübſch nahe ber Hütte, 


geleiten, damit die Hunde Sie nicht | fchleudernd. Sie faßte ihn nun an ber 


verrathen ober beißen. Doch es wäre | Hand. 


beſſer zu warten, bis die Leute jchlafen, 
denn” — Marinka bordhte plöglich 
auf. Auch J. vernahm entfernte 
Schritte, die fich zu nähern ſchienen; 
fie wiederholten fih fo regelmäßig, 
daß fie von einer Patrouille herrühren 
mußten. 

J. erzwang fih die Ausficht auf 
bie Straße, obſchon das Mädchen ihn 
zurüdzuhalten verſuchte. Es gligerte 
und glänzte unten von Bajonneten und 
blanfen Gewehrläufen, und „viermann: 
hoch“ marſchirte reglement3mäßig aus: 
ſchreitend, um allem überflüffigen Ge: 
findel bie Gelegenheit zur Flucht in 
bumanitärer Fürſorge nicht zu beneh— 
men, eine PBatrouille vorbei. Wie ju: 
beite jein Herz, er war ja gerettet. 


„Halt,“ ſagte fie energisch, 
„dummer Deutfher! Zieh’ Deinen 
Rod aus! Wenn unfere Hunde ben 
ihnen fremben Geruh bes Rockes 
wittern, ober unjere Leute Dir begegnen, 
dann wehe!“ — Augenblids war dem 
Verblüfften der Rod heruntergeftreift, 
und ehe er fi) von feinem Erftaunen 
erholt hatte, ihm eine fogengrobe, raube, 
zerrifjene Jade ohne Aermel umge: 
worfen. Eilig und geräuſchlos ging’s 
nun buch das Dorf hinaus auf das 
Steinfeld. 

Marinka wurde wieber zuthunlicher; 
fie ſcherzte: „Herz, Du verbienft nicht, 
daß ih mich für Dich in ſolche Ge- 
fahr begebe. Doch, Liebfter, was foll 
ih, da ich Dich liebe? — Da, geh’ 
auf dieſem Wege, rechts, bis zu je: 
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nem ſchwarzen Feljen, dann links durch 
das MWäldchen. Gebt acht, Herr, daß 
Ihr nicht in die Schlucht fallt!“ 

„Hab’ Dank, taufendfachen Dan, 
Serzige!" — Er taftete in allen feinen 
Taſchen — ja die Brieftafhe — bie 
ftad ja in feinem NRodjade — und 
ber Rod — „Marinka, ich habe — 
Wo ift das Mädchen? — Er wollte 
zurüdeilen; ba erhob fi ein Gekläffe 
und Geheul, und dort, von woher er 
fam, ſtreckten und redten ſich knurrend 
dunkle Beftien. Zum Glüd fühlte er 
ben Revolver im Futteral und johin 
blieb ihm nichts übrig, als feufzend 
ben bezeichneten Weg einzufchlagen. 

Zu feiner Berwunderung jchien er 
ſich vom jchmwarzen Feljen immer 
weiter zu entfernen, obwohl er gerade 
darauf losging. Sa, erblidte er ba 
nicht wieder vor fih das Dorf, das 
er fliehen wollte? — Wieder Geheul 
und Gekläffe — und da und bort? 
— Schleichen nicht rechts, nicht Links 
— nicht vorn und rückwärts unheim- 
lihe Schatten? — 

Ein entjegliher Schlag von rüd- 
wärts auf den Kopf warf ihn nieder 
— die Shwindende Befinnung fabelte 
feinen Augen das Bild eines abge 
ſchlagenen, berumbüpfenden Kopfes 
vor, der unter gräßlichen Verzerrungen 
feinen Rumpf zu ſuchen ſchien. — 
Doc bald ward es ihm mieber Klar 
vor Augen; er empfand bumpfen 
Schmerz am Hinterfopfe, nachdem er 
vorfichtig mit der Hand getaftet hatte, 
baß er überhaupt noch im Befite bes 
Kopfes fei. 

Mein armer Freund ſah um fich 
einen gejchloffenen Kreis von vielleicht 
zwanzig Tſchitſchen. Einer trat herzu 
und ſprach: „Wenn wir Dich nicht 
töbten, jo danke unferer Großmuth, 
Spion !“ 

%. wollte fi dagegen verwahren, 
doch der Andere, der ein Anführer zu 
fein ſchien, fuhr ernft und gelafjen 
fort: „Schmweige! Wir haben Dir bis 
nun nichts Böſes zugefügt — das 
Heine Steinhen — pah! — — God 


jeder Dienft ift eines Gegenbienftes 
werth.“ 

„Ich bin mit Vergnügen bereit, 
meine jehr ehrenwerthen Signori,“ 
ſchrie J. und fprang auf die Beine. 

„Nun, das ift ſchön,“ fagte ber 
Anführer, der fich geläufig und an— 
genehm im Stalieniihen au&brüdte. 
„Sei alfo von der Bonta und nimm 
dieſes Sädchen auf Deine linke Schulter. 
Es will fih nicht ſchicken, daß ich, der 
Capo, ſelbſt e8 trage, während auch 
die Uebrigen bereit3 über Gebühr be: 
laftet find. — Nun feht Euch, Herr, 
biefen etwas bunfleren Streifen an 
— dieſen — es ift ein, allerdings 
etwas fnorriger, böfer Weg. Was 
thut's, da Ihr Euch bereits mit weiſer 
Fürforge mit paflenden Schuhen ver: 
jehen habt, jo daß Ihr Euch das 
Benid zu breden in Wahrheit nicht 
nöthig Habt? Auch die Wahl bes 
Kleides war ſehr praftifch, mein ver: 
ehrungswürdiger Gavaliere. — Kommt 
Ihr nun, mein Prinz, nah einem 
balbitündigem Marie mohlbehalten 
am Rande eines Wäldchend an, jo 
wollt Ihr gütigft ftehen bleiben, und, 
um bie theuren Glieder nicht frieren 
zu laffen, dieſes wenige Stroh ent: 
zünden und etwas Reiſig zulegen — 
fo etwa Hinter ben erften fleinen 
Bäumden vor einem fanft anfteigen: 
ben Spigberg, bamit ich von hieraus 
das Feuer ſehe unb über Euer leib- 
liches Wohlbefinden vollſtändig beruhigt 
fei. Sodann geduldet Euch, bis wir 
Euch aus fhuldiger Dankbarkeit heim: 
wärt3 geleiten! — Solltet Ihr aber, 
erlauchter Herr, lebendig von irgend 
welchen deutſchen Hunden abgefangen 
werben — und gebächteft Du uns zu 
verrathen, das heißt, einen Hinterhalt 
zu legen, jo bift Du in menigen 
Stunden eine Leiche, Sohn einer Kub, 
fo wahr ih an Jeſum Chriftum glaube 
und daß ich als guter Katholif einft 
in das Elyfium komme.” 

%. gab bie feierlichften Zuficherun: 
gen, daß er feinen PBerrath plane, 
was bie „Herren“ auch immer vor: 
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haben mögen; übrigens halte er von 
ihrem Ehrgefühl — 

„Mebrigens,“ fuhr ber Capo gleich: 
giltig fort, „it es fehr fraglih, ob 
Du lebendig hinüberlommf. — Nun 

eh 2“ 

Als der wieder plötzlich Einge— 
ſchüchterte zitternd fragte, welches 
Bedenken man gegen ſein Hinüber— 
kommen hege, näherte ſich ihm ber 
Capo und flüſterte geheimnißvoll: 
„Siehſt Du, ich will Dir beſonders 
wohl, weil Du meine Dulcinea be: 
ſchenkt Haft und ihr doch mit dem 
nöthigen Anftanbe begegnet biſt. Alſo 
mag id Dir die Gefahren nicht ver: 
beblen, die Dir drohen. Du wirft bie 
Grenze überfchreiten, ohne daß Du fie 
fiehft, denn fie fpuft nur im Gehirne 
der Zollwächter.“ Lauter fuhr er fort: 
„Außer ben zwei Fällen, in denen Du 
am Leben bleibft, find noch brei andere 
Fälle möglich, die fogar eine größere 
Mahrfcheinlichkeit für fih haben. Du 
fannft nämlich erfchoffen oder erftochen 
werben, enblih, was das Allerwahr: 
fcheinlichfte, vom Wege abirren und 
in ein Loch fallen, wo Du doch ben 
Troft haft, daß bie Knochen bis zur 
Auferftehung beifammen bleiben. Dar: 
um gib Did nicht zu jehr irdiſchen 
Gedanken Hin, und wenn Dir Ber: 
dächtiges aufftoßt, fchrei jo laut Du 
vermagft! — Nun geh’!” jchloß der 
Schmuggler raub, und auch anbere 
Stimmen grollten nicht undeutlih auf 
ben v Hund, 

Der Aermfte wankte fort, ſchwer 
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erichießen, erftechen — ober was hr 
fonft wollt! Nur verlaßt mich nicht!“ 

Laut auflachend verfegte Einer: 
„Sei unbeforgt, foferne Du uns nicht 
zu verlaſſen gedenfft! Wogegen wir 
übrigens ſchon forgen wollen!” Im 
Nu waren die Hände gefejlelt. „Meine 
lieben Herren Grenzwächter, erftens 
mußte ich nicht, auf mein Wort! daß 
bier die Grenze wäre, zweitens bin 
ih gar fein Schmuggler, fondern ein 
verunglüdter Tourift !* 

Ernenerte Heiterkeit des Lachluſtigen. 
„Der Tſchitſche hat eine feine Erzie— 
hung auf der Hochſchule am Belvedere 
in Capodiſtria genoſſen! — Doch ſage 
uns, Doctor, wie viele Euer ſind und 
ob die anderen trauten Spießgeſellen 
bald nachkommen werden?“ 

Mein Freund ſeufzte; wie gerne 
ſprach er, doch: „Ich gab mein Ehren— 
wort, heute nicht zu plaudern.“ 

Da ſprang der Dritte herzu, ſetzte 
das Bajonnet dem Gefangenen ſo hart 
an die Bruſt, daß die Haut geritzt 
wurde und ſchrie wie raſend: „S. 
Tſchitſche, wenn Du nicht augenblidlich 
Dein Maul aufthuft und Alles haar: 
klein erzählit, fo fpieße ih Dich wie 
einen Käfer.“ 

Doch der Erſte wehrte ernſt und 
ruhig. „Laßt ihn! Er würbe uns doch 
nur belügen. — Sie N. begeben fi 
ſchleunigſt zum Hinterhalt und rufen den 
dortigen Poften zu unferer Verftärkung 
ab! Ohne Zweifel brechen die Tſchitſchen 
bier durch, da fie ihren Spion paflirt 
wähnen. — Sie N. bleiben auf ber 


belaftet, fröftelnd, mit franlem Kopfe. |anderen Seite de3 Weges! — Ihr,“ 
Er wußte nicht, wie weit er auf hier wanbt’ er fih an J., „folgt mir 
dem dunklen Pfade halb befinnungslos | hieher, legt Euch nieder und gebt 


vorwärt3 gekommen fein mochte, als 
ihm ein fpiges Eiſen entgegengligerte, 
das faft feine Bruft berührte, und 
eine Stimme bomnerte: 
guardia di finanza!* 
Bor feinen blöden Augen ftand 
ein Soldat mit gefälltem Bajonnet ; 
in ganz geringer Entfernung tauchten zwei 
andere auf. %. ließ ben Sad fin: 
fen und murmelte: „Ihr mögt mich 


„Ferma! La 


feinen Laut von Euch, jo Euch das 
Leben lieb ift! Bei der erften verbädh: 
tigenBewegung müßte ich Euch nolens 
volens falt machen.” 

Sprach's; der Gefangene Tieß fi 
faft ohne Empfindung nieder — die 
Augen fielen ihm zum Deftern zu, 
wenn er fie gewaltfam auch aufriß. 
Er hörte wohl die Verftärfung fommen, 
nahm wahr, wie man ihn, ber vor 
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Froſt mit den Zähnen klapperte, mit 
leidig mit einem Mantel bebedte, und 
fiel in einen tobtähnlihen Schlaf. — 

Als er erwadhte, war es Tag. 
Einige Grenzioldaten ftanden um ihn 
und betradhteten ihn mitleibig; die 
Feffeln waren ihm während des 
Schlafes abgenommen worden. Er ver: 
fuchte fich zu erheben, mußte jedoch 
unterftügt werben. Der Anführer, der 
meinte, daß bie Scleihhändler an- 
derswo durchgebrannt feien, ober, daß 
der Ergriffene auf eigene Fauft Hin 
eine Schwärzung verjucht habe, gab 
Befehl zum Aufbrud. Unfer Tourijt 
war fo ſchwach, daß er von zwei Mann 
geführt werben mußte. 

Nach zweiftündigem Marſche langte 
die Escorte vor einer Dogana an, 
wo ber vermeintlihe Scleihhändler 
verhört und zur Erlegung eines Straf: 
betrage8 wegen Schleichhandels mit 
42 Pfund Zucker verurtheilt wurde, 
welches Urtheil ſchon deshalb nicht in 
Bollzug gelegt werden Fonnte, da bie 
braune Schöne mit dem Node ja auch 
bie Geldtajche weggenommen hatte ; es 
wurde ſonach jeine Einlieferung an 
die nächſt höhere Behörde beftimmt, 
um den Verbal-Proceß gegen ihn an: 
bängig zu machen, da ber processus 
summarius mit der Börje in die Brüche 
gegangen war. Nach gejchehener Bei- 
fegung feiner Unterfchrift im kurzen 
Verhörs: Protokolle, in dem er ben 
Webertritt über die Linie mit Contre— 
bande eingeftehen mußte, johin im 
Hauptmoment geftändig und ftraffällig 
war, brad) er vor Schwäche zujammen. 
Den legten moraliſchen Nafenftieber 
gab ihm der Umſtand, daß er firafbar 
war, ohne fih doc ber Strafbarkeit 
bewußt zu fein; biefer Widerſpruch 
machte ihn mwirblig, die zur Begrün- 
dung angeführten Paragraphen tanzten 
einen wüthenden Gancan vor jeinen 
Augen und der Lakonismus, daß Uns 
fenntniß bes Gejeges nicht entjchuldige, 
nahm Gejtalt an und ſchlug am auf: 
geſchlagenen dickleibigen Gefällenftraf: 
geſetzbuche einen Purzelbaum. 


Man reichte ihm Cornetti und 
Wein. Als er letzteren getrunken hatte, 
wurde er von den mitleidigen Beam— 
ten zu Bette gebracht. 


Er lag in Fieberhitze; ein grauer 
Schleier ſenkte ſich vor ſeine Augen, 
durch den er einen umfangreichen, be— 
häbigen Mann in undeutlichen Um— 
riſſen ſah, der in einem kurzen Pale— 
tot tat und an deſſen Seite ein langer 
Säbel baumelte. Den großen Kopf 
dieſes jovialen Herrn bededte eine 
ihäbige Müte mit zerzaufter Hahnen: 
feder; fein Antlig zierten ein unge— 
heurer, gewichſter Schnurbart, eine 
fupferige, energifhe Naſe und runde 
Brillengläfer, durch die die Aeuglein 
durhblinzelten wie bie Sterne eines 
Käuzchens. 


Der würdige Mann mit ber Hahnen— 
feder hub an: „Ich zweifle nicht, daß 
er die Wahrheit angab — allerdings 
verworren — man kann nicht klug 
werden. Ich vermuthe“ — hier deutete 
er bedeutſam auf die Stirne. „Jedenfalls 
iſt ihm übel mitgeſpielt worden.“ 
Plötzlich ſchien ihm etwas Luſtiges ein— 
zufallen, denn ſein Oberkörper gerieth 
bei der erfolgloſen Bemühung, ein 
ſchallendes Gelächter zu unterdrücken, 
in krampfartige Zuckungen. „Alſo in 
der Tſchitſcherei-hihihi! wollte er 
Naturſchönheiten entdecken — hohcho! 
Anſichten für ſeine Mappe ſammeln 
— hahaha!“ Doch ſogleich ernſthaft 
fuhr er fort: „Erwacht er aus ſei— 
ner Betäubung, ſo iſt er auf freien 
Fuß zu ſetzen! Zur Heimreiſe iſt ihm 
der Grenzzug anzurathen — weniger 
eine Fortſetzung ſeiner Excurſion. — 
— Doch, ich wünſche, daß er von 
Poſten zu Poſten begleitet und überall 
verpflegt werde — dieſe Tſchitſchen 
haben ihn gehörig geplündert — mein 
Gott, von der Menage bleibt immer 
etwas übrig; ob ihr's den Weibsbil— 
dern gebt — na, ich weiß jhon — 
— Doch follte er ein Nervenfieber, 
vielmehr das Nervenfieber ihn Friegen, 
jo müßte er bier ohne Arzt, ohne 
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Medicin, ohne Pflege elendiglich ver: friſchen Eindrude desſelben und daß 


fommen — er wäre in einem Ochſen— 
wagen warm einzupaden unb nad) 
Trieft zu überführen!” — — — 
Es verflofjen Tage, bis mein Freund 
wieber feine fünf Sinne beiſammen 
hatte und fih als Neconvalescent im 
Kreife der Seinigen befand. Als fol: 
hen traf ich ihn noch auf einer kleinen 
Urlaubsreife; er erzählte mir fein 
Abenteuer freilid noch unter bem 


er nicht geneigt fei, fih noch einmal 
von den Tſchitſchen als Werkzeug ges 
brauden zu laffen, um die Polizei 
irrezuführen. Ob er von feinem Vorſatze, 
die Neife über den Monte maggiore 
nad Fiume zu machen, feither zurück— 
gekommen ift, kann ich nicht behaupten, 
denn bald ſchlug auch mir die Stunde, 
die den Abſchied von meinen bisheri- 
gen bedenklichen Nachbarn bedeutete. 


Der Schwarze Robert oder: Meine Frau und id). 


Eine Novelle von Emil Gohnfeld. 
(Schluß.) 


Der Kellner empfahl ſich mit dem 
Buch und ich machte mich fertig. Dann 
kam er mit der Rechnung und ich 
wollte ſie bezahlen. Da ſtand ich von 
Neuem ſtarr — mein Geld war zu 
Ende! Die Nechnung betrug fünf Tha— 
ler, zwei und einen halben Silbergro: 
ſchen und ich hatte nur noch Einen 
Thaler im Portemonnaie. Ich hatte 
jeit geftern Früh nur ausgegeben und 
mir fein Geld neu eingeftedt, auch 
zur Reife nicht... jet war meine 
Caſſe erichöpft, ich konnte die Rech— 
nung nicht mehr bezahlen und mußte 
noh nad Warnftabt! Ich war wie 
vom Donner gerührt! Dann bat ich 
ben Kellner, mir den Wirth zu rufen. 

Er fam und ich eröffnete ihm kurz, 
daß mir das Geld ausgegangen, er 
möge jo gut fein, mir gegen — ja, 
gegen Hinterlegung meiner Uhrkette 
und meines Brillantringes eine Summe 
Geldes zu leihen. 

Er dachte einen Augenblid nach, 
dann fagte er entjchloffen: „Ne, be: 
baure, das kann ich nicht.“ 

„Herr !” vief ich entrüftet, „was 
benfen Sie? Dieſer Ring ift über hun: 
bert Thaler werth, die Kette fünfzig 
— leihen Sie mir fünfundzwanzig 
Thaler dafür, auf zwei Tage.“ 

„Ne,“ wieberholte er ausweichend, 
„das können Sie mir nicht verdenken!“ 


„Verdenken? Weshalb nicht?” 

„Die Geſchichte — ganz offen 
geitanden — kommt mir verdächtig 
vor!“ 

Verdächtig? — Was?” 

„Nicht ’mal fünf Thaler bei fich 
haben, um feine Nechnung zu bezah- 
len — ohne Gepäd reifen — und 
dann einen Brilantring und eine gol- 
bene Kette bei fi haben und barauf 
fünfundzwanzig Thaler leihen wollen 
— ne, mein Lieber, jo ein Handlungs— 
reifender ift mir noch nicht vorgekom— 
men!” 

„Handlungsreijender? — Ad fo 
— ja.“ 

„Sehen Sie 'mal, Herr Süßmilch, 
wenn ſo etwas einem Privatmann 
paſſirt, dann laſſ' ich's mir gefallen, 
da kann das vorkommen. Aber ein 
commis voyageur, auf Geſchäftsrei— 
ſen, aus Calcutta, mit geſtern Abend 
zwei Flaſchen ſchwerem Wein und 
heut Morgen einem ſchweren Kopf... 
und dazu fein Gepäd und jetzt das 
— ne, mein Lieber: bezahlen Sie Ihre 
Nehnung und dann ift es gut.“ 

Ich war jehr niebergejchmettert 
durch das, was mir der Mann fagte. 
„Meine Rechnung bezahlen,“ bemerfte 
ich verlegen, „ja, wie joll ich denn das 
machen; ich ſage Ihnen doch, daß mein 
Geld nicht reicht...” 
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„Nun, Sie werben ja ald Ge— 
ihäftsmann bier Bekannte haben — 
zum Beijpiel Siegmund Habermann 
Söhne; wenden Sie fih doch an bie.“ 

„Siegmund Habermann Söhne? 
Mer ift das?“ 

„Die große Rauhwaarenhandlung 
bier in Nauheim. Die Leute machen 
Biel in Fuchsfelen. — Und die fen: 
nen Sie nicht ’mal? Ei, ei! Ei, ei!“ 

„Sb — id kann mich doch nicht 
an Gejchäftsfreunde wenden...” ftot: 
terte ich in ſehr peinliher Stimmung. 

„Rein?“ fragte ber Wirth ſehr 
rubig. „Nun, wiſſen Sie was? Da 
fönnten wir uns ja an bie Polizei 
wenden !“ 

Ich erſchrak fo heftig, daß es ber 
Mann bemerkt haben mußte. Schon 
wieder die Polizei! Diesmal mit fal- 
jhem Stand und Namen von meiner 
Seite! Die Sache konnte ſchlimm wer: 
ben! ch nahm meine ganze Faſſung 
zufammen und bemonftrirte dem Wirth 
vor, daß mir ein Appell an die Po— 
lizei zwar viele Scherereien zuziehen 
und mich in meiner wichtigen Reife 
vielleiht aufhalten könne, daß dies 
mich aber noch keineswegs in ben 
Stand fege, ihm feine Nechnung zu 
bezahlen. Ob er nicht klüger thäte, 
fragte ih ihn, wenn er mir Gelegen- 
beit verfchaffe, Geld auf meine Werth: 
ſachen zu entnehmen unb feiner or: 
derung gerecht zu mwerben. Die Sadıe 
ſchien ihm einzuleuchten und er nannte 
mir einen jüdiichen Geldmann in ber 
Stabt, der gewiß ein fchönes Stüd 
Geld auf bie Saden — falls fie 
wirklich echt wären, wie er bebenflich 
hinzufegte — leihen werbe. Erfreut 
ging ich darauf ein, aber er erklärte 
mir freundlich, ich fönne doch nicht 
verlangen, daß er mich fortlaffe — 
er wolle feinen Hausknecht ſchicken, 
ber mir das Geſchäft abmachen werde, 
ber wiſſe in ſolchen Dingen ſchon Be: 
jheid. Mir war das ganz recht, da 
es mir ben peinlichen Gang zu dem 
„Geldmanne“ erfparte und der Haus: 
knecht wurde erpebirt. Der Wirth 


blieb unterdeß ftumm in meinem Zim— 
mer figen. Gott ſei Dank, nad einer 
halben Stunde fam Yohann_ zurüd 
und bradte mir die Summe von 
70 Thalern. Ein Kröfusgefühl über: 
fam mid. Ich gab dem braven Sun: 
gen einen Thaler Trinkgeld, bezahlte 
meine Rechnung, wobei der Wirth bie 
Frechheit hatte, in einem niederträch— 
tig cordialen Ton zu äußern: er Habe, 
offen geftanden, nicht geglaubt, daß 
die Sachen echt feien, fonft hätte er 
das Geſchäft ſelbſt gemadt. Ich eilte 
baftig meiner Wege, froh, daß ich aus 
biefer neuen und ſchlimmeren Wacht: 
ftube glüdlih entronnen war. 

Eine Stunde hatte ich noch bis zum 
Abgange des Zuges und brachte fie 
mit fieberhaftem PBromeniren in ben 
Straßen zu. Dann fehrte ih nach dem 
Bahnhof zurück, die Caſſe wurbe geöff: 
net, id trat an das Schalter und for: 
derte ein Billet zweiter Glaffe nad 
Marnitadt. Da Elopfte mir Jemand 
auf die Schulter. Ich drehte mid um 
und erihraf. Ein Polizeibeamter ftand 


vor mit. 

„Sie find Herr Süßmilch?“ fragte 
er rubig. 

„Nein!“ fagte ich entjchloffen und 
dabei mwirbelte e8 mir im Kopf. 

„Hm, das ift ja merkwürdig,” 
fagte der Polizeimann verwundert, 
„der Wirth) vom Bahnhofshotel Hat 
es mir boch gejagt.” 

„Ich bin e8 aber ni ht!” betheuerte 
ich heftig, „laffen Sie mich fort, ich 
muß abreifen.“ 

„Na, das ift aber eine merkwür— 
dige Verwechslung!” machte der Po: 
lizeimann verbußt. 

„Merkwürbig oder nicht — id 
babe Eile,“ brummte ih und wollte 
gehen. 

Da kam aber jhon ber Eleine, bide 
Wirth mit erhittem Geſicht zu mir 
hingekeucht. „Herr Süßmilch, Herr 
Süßmilch!“ rief er mir ſchon von 
Weitem zu, „ba find Sie ja, ich dachte 
mir doch, daß Sie mit dem Zuge ab» 
reifen wollten!” 
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„Laſſen Sie mich zufrieden!“ fuhr 
ih ihn heftig an, „ich bin nit Ihr 
Süßmilch, Sie verfennen mid.“ 

„Verkenne Sie? 3, daß dich das 
Mäuslein beißt,“ rief er entrüftet, 
„das wäre ja noch jchöner ! Habe ich 
Sie nicht deutlich genug gejehen, als 
ich bei Ihnen im Zimmer ſaß? Wohl 
find Sie's!“ 

„Ih bin's nit — laſſen Sie 
mich ungejchoren, Sie find verrüdt!“ 

„Verrüdt? J fehen Sie 'mal? 
Alſo erft will man durchaus Herr 
Süßmilch aus Calcutta fein, wo jo 
viele Umftände dafür fprecdhen, daß 
man’3 nit ift und nachher, wo's 
drauf ankommt, will man's wieder 
nicht fein! Das ift ja merkwürdig, 
recht merkwürdig!“ 

„Ich bin aber nicht Ihr Süß— 
milch und damit baſta!“ erklärte ich 
kategoriſch. „Und nun laſſen Sie mich 
ungeſchoren oder ich meinerſeits rufe 
die Hilfe der Polizei an.“ 

„Nun meinetwegen, meinetwegen 
— mir kann's egal fein, ob Sie das 
Papier friegen oder nicht!” 

„Welches Papier!” fragte 
ſtutzend. 

„Den Schein — den Pfandſchein 
über den Brillantring und die Uhr— 
kette,“ ſagte er hämiſch. 

Pfandſchein? Mich überlief's bei 
dem Wort ſiedend heiß! „Was iſt's 
damit?“ fragte ich verlegen. 

„Hier dieſer Schein,“ ſagte der 
Polizeibeamte und breitete ein Papier 
vor meinen Augen aus. „Der Wirth 
hatte es mir vorhin übergeben, weil 
Sie es nicht mitgenommen hatten und 
er nicht wußte, wo Sie geblieben ſeien. 
Später ſah er Sie von ſeinem Fen— 
ſter aus hier auf dem Perron und 
machte mich auf Sie aufmerkſam.“ 

Ich hätte mich ſelbſt in Stücke 
reißen mögen wegen meiner Dumm: 
beit! War ich denn feit geftern Abend 
ganz verbert, daß ich nur noch Unfinn 
begehen konnte? Wie kann man auch 
nur jo ſchlecht mit Pfandjiheinen Be: 
ſcheid wiſſen! Man ift doch Student 


ih | mehr 


gemwefen! Richtig, jetzt erinnerte ich 
mid: ich mußte doch einen Schein 
über die Sachen befommen, um fie 
demnächft wieder zurücdnehmen zu Fön: 
nen! Und ich hatte das Papier ganz 
unbeachtet gelafjen, das der Hausfnecht 
discret zujammengefaltet vor mich auf 
den Tiſch gelegt — ich hatte es dort 
liegen lafjen! „Zeufel!” ſagte ich, 
„das hatte ich vergeſſen, geben Sie her!” 

„Was?“ fragte der Polizeimann 
ruhig. 

„Das Papier, ben — ben Schein.“ 

„Shnen? Hm, ich denke, Sie find 
nit Herr Süßmilch?“ 

„Gerade bin ich's!“ rief ich ärger: 
ih, „id habe nur fo gefagt — bin 
ich's nicht, Here Wirth?” 

„Weiß ich nicht,“ zudte dieſer die 
Achſeln, „Sie haben ja gejagt, ich 
verfenne Sie — ich glaube, ich habe 
mich doch wohl geirrt, ich bin meiner 
Sade nicht ganz ſicher.“ 

„Ein Eſel find Sie!“ rief ich jegt 
außer mir, „Sie wollen mid zum 
Beiten haben, Herr! Reden Sie jebt 
vernünftig ober ich kenne mich nicht 
14 

„Ein Ejel? So!” ſchrie ber Feine 
Dide erboſt. „Alfo fchimpfen will 
man, broben, he? Ich mwerbe Sie ver: 
lagen, der Polizeimann hat's gehört 
— ih laffe Sie nicht weg, bis ich 
weiß, wer Sie eigentli find! Kommt 
fo ein wildfremder Menſch ber, ohne 
Gepäd, betrinkt fih, Hat nachher fein 
Geld zu bezahlen, will ein Handlungs: 
reifender aus Galcutta fein und will's 
dann, wenn er Polizei fieht, wieder 
nicht fein — will's dann aber, wenn 
fih’8 um einen Schein über 70 Tha— 
fer handelt, mit einem Male wieder 
ja fein! Verdächtig ift die Sache, 
Herr Polizeimann, faul ift das Pferd, 
auf dem er fitt — laſſen Sie ihn 
fih legitimiren !“ 

Nauheim, fei e8 noch heut wenig: 
ſtens bafür gelobt und gepriefen, 
fcheint nicht viel Verkehr bei Bum— 
melzügen zu haben, benn ber Perron 
war faft leer, nur einige Beamte hatten 
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ih um uns gefammelt, fonft wäre 
die jchredliche Tragifomödie vor einem 
noch zahlreiheren Auditorium in Scene 
gegangen. Aber fie war auch jo ſchlimm 
genug! Ich raffte mich indeß noch ein: 
mal zujammen und fagte energijch zu 
dem Bolizeimanne: „Geben Sie mir 
nun das Papier oder behalten Sie es 
in Gottes Namen — aber ih muß 
fort.“ 

„Können Sie fich legitimiren, wer 
Sie eigentlich find?” fragte ber Beamte 
mißtrauiſch. 

„Legitimiren? Nein. Ich habe keine 
Papiere bei mir, ich befinde mich nur 
auf einer kleinen Reiſe.“ 

„Aus Galcutta her?“ höhnte ber 
Beamte, ber mich immer mißtrauifcher 
anblidte. 

„Nein — ich habe meinen Wohn: 
fig zur Zeit hier in Deutihland und 
habe nur einen Kleinen Ausflug ge: 
macht von da wo ih wohne.“ 

„Wo denn?“ fragte ber Beamte. 

Ich ſtockte. Ich wußte nicht, ob 
ih als Süßmilh mit meiner Woh— 
nung weiter in ber Welt umherirren 
oder lieber die Bahnen meines wirk— 
lihen Wohnfiges einlenfen ſollte. Aber 
dort würde man ja auch nad einem 
Handlungsreifenden aus Calcutta ver: 
geblih reherhirt haben! Was alfo 
thun? Ich ſagte daher beftimmt: „Wenn 
es nöthig ift und mir ein beftimmter 
Grund, darnach zu fragen, entgegen: 
gehalten wird, werbe ich näheren Auf: 
jhluß über mich geben, eher nicht.” 

„So bitte ih Sie, mir zur Wade 
zu folgen.” 

Rauter Beifalsfturm ber Anwe— 
jenden ftimmte dieſer Entſcheidung zu. 

Alfo wieder einmal bie Wade ! 
Und eben läutete es zum dritten Male 
— ih mußte ja nah Warnftabt! Ich 
fagte das dem Polizeimann, aber er 
lachte. Das werde wohl Zeit haben 
müfjen, erklärte er und ich ergab mich 
in mein Schidjal. Ich war ſchon 
ordentlich daran gewöhnt, arretirt zu 
werben! Er war nur auf mein Erfu: 
hen jo gütig, & conto meiner Caſſe 


eine Drofchfe zu nehmen und flolz 
fuhren wir Beide dem traulichen Po— 
lizeiamt Nauheim’ zu. 

Mein Entſchluß war gefaßt, ich 
wollte mid) dem Polizeidirector ſelbſt 
erſchließen, wenigſtens ſoweit erſchlie— 
ßen, wie es meine Nauheimer Affairen 
und meinen wirklichen Namen betraf. 
Aber auch nur ihm, in welchem ich 
einen gebildeten Mann zu finden hof: 
fen burfte — nicht den Unterbeam: 
ten, melde weder die Macht hatten, 
eine Sadhe zart und mit Discretion 
zu behandeln, noch deren Geſchwätz 
ih meinen wirklichen Namen preis: 
geben wollte. ch verlangte, den Po— 
ligeibirector perfönlich zu Iprechen und 
man fagte mir, er fei nicht anmwejend, 
fehre erſt Abends zurüd. Ingrimmig 
verweigerte ich jede Auskunft über 
mich, außer an ihn felbft und erhielt 
als Antwort darauf bie Mittheilung, 
daß ih mid dann bequemen müſſe, 
bi8 zum Abend auf ber Wade zu 
verbleiben. Die Beamten jchienen in— 
deß wenigftens von ber ftilen Ahnung 
durhdrungen, daß ich nicht gerade 
ein NRäuberhauptmann, fondern wohl 
jo etwas wie ein anftändiger Menſch 
ji — — es geht doch manchmal 
Nichts über einen guten PVolizeiblid! 
Sie boten mir an, daß ich gegen eine 
Heine Entfhädigung ein gutes Zim: 
mer beim Hausmann des Gebäubes 
erhalten fönne, in welchem man mid) 
allerdings einfchließen müſſe und ich 
ging mit Freuden barauf ein. Ich 
erhielt ein reinliche8 Zimmer, der 
Hausmann verforgte mich auf meine 
Koften mit allem gewünſchten Eſſen 
und Trinken und es wäre dort nad) 
al’ dem Erlebten ganz traulich gewe— 
fen — wenn man mid) nur nicht ein— 
gefchloffen und wenn ih nur nicht 
nah Warnftabt gemußt hätte! 

Der Hausmann brachte mir auch 
Lectüre — gegen Abend zum Beijpiel 
das Nauheimer Abendblatt. Ich blät— 
terte es flüchtig durch und traute mei— 
nen Sinnen nicht, als ich wahr und 
wahrhaftig Folgendes las: „Der rüh— 
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menswerthen Aufmerkſamkeit unjerer 
Nauheimer Polizeibeamten iſt es heut 
gelungen, eines lange geſuchten ge— 
fährlichen Hochſtaplers in der Perſon 
eines angeblichen Handlungsreiſenden 
Theodor Süßmilch aus Calcutta hab— 
haft zu werden. Der gefährliche Menſch 
wurde kurz vor Abgang bes Mittags: 
zuges auf biefigem Bahnhof faft in 
flagranti erwiſcht, als er foeben im 
Begriff jtand, ſich mit einer anjehnli- 
hen Beute per Bahn aus dem Staube 
zu machen. Man jpricht von einer 
wahrhaft genial ausgeführten Fälſchung 
eines Pfandbbriefes über 70.000 Tha: 
ler auf das Haus der befannten hie: 
figen Firma Siegmund Habermann 
Söhne und von einem großartigen 
Diebitahl an Brillantringen. Der Ber: 
brecher, ein Menſch von herfulifcher 
Kraft, leiftete übrigens fo heftigen 
MWiderftand, daß er geichloffen per 
Magen nah dem Gefängniß transpor: 
tirt werben mußte. Ein Näheres hof: 
fen wir unjeren Leſern ſchon morgen 
mittheilen zu können.“ 

Wüthend ſchleuderte ich das Blatt 
in den fernften Winkel bes Zimmer 
und wäre am liebften mit dem Kopf 
duch die Thür gerannt! — Gerech— 
ter Himmel, was vermag fo ein Ne 
porter zu leiften — felbft ein Nau— 
heimer! 

Eine Stunde ſpäter meldete man 
mir, daß der Polizeidirector bereit ſei, 
mich zu hören, und ich wurde zu ihm 
geführt. Der Director ſaß an ſeinem 
Tiſch hinter einem Actenſtück und 
blickte mich einen Augenblick ſcharf an. 

„Doctor L.!“ rief er dann und 
er nannte meinen wirklichen Namen, 
iſt es möglich, Sie ſind es?“ 

„Herr Kunzemann — Sie?“ rief 
ich erſtaunt zurück. 

Es war Herr Kunzemann, ein 
alter Bekannter von mir, früher 
Beamter in R., der Vater eines mei— 
ner Studienfreunde, mit dem ich manch’ 
frohe Stunde im Haufe feiner Eltern 
verlebt. 


„Wie zum Teufel kommen Sie 
denn als Theodor Süßmilch in's Pri— 
ſon?“ lachte er. 

„Es iſt eine etwas verwickelte Ge— 
ſchichte,“ erklärte ich. „Auf einem 
kurzen — kurzen Ausfluge begriffen, 
auf dem ich Jemand — Jemand über— 
raſchen wollte, ſchrieb ich mich mit 
einem Scherznamen in das Fremden— 
buch ein, das ja wohl von keiner po— 
lizeilichen Bedeutung, ſondern nur für 
die Fremdenliſte beſtimmt iſt. Nach— 
her bemerkte ich, daß mir das Geld 
ausgegangen und war genöthigt —“ 

„Ih weiß das, weiß das,“ lachte 
der Polizeidirector luſtig, „der Bahn- 
hofswirth hat's Hier ausgefagt in 
dem Actenftüd, und nun begreife ich 
Alles! Aber Ihr Glück, daß Sie der 
find, der Sie find, das heißt, daß ich 
Sie fenne, fonft hätte ih Sie wahr: 
baftig feftgalten müflen, bis Ihre 
räthjelhafte Doppelgeftalt aufgeklärt 
war, Sie leichtfinniger Spaßvogel; 
Nun gut; Hier ift Ihr Schein — 
natürlid find Sie frei und natürlich 
find Sie heut Abend mein Gaſt.“ 

„Richt um die Welt!” rief ich 
orbentlih erſchrocken, „ich muß fort, 
nah Warnſtadt.“ 

„Ah, richtig ja, ih vergaß 
da3 — ber Herr Süßmilch Hatte ja 
jo auffällige, preffante Eile, nad 
Warnſtadt zu kommen, hahaha! Nun 
da fputen Sie fih, um zehn Uhr geht 
noch ein Zug — glüdliche Reife und 
laffen Sie fih bald einmal wieber 
jehen !“ 

Ich empfahl mich dem liebens: 
würdigen Manne, dem unvermutheten 
Netter aus der Noth und eilte wieder 
nach dem Bahnhof. Himmel, wie hätte 
e3 mit mir werden können, wenn Nau: 
heim nicht Heren Kunzemann zu mei- 
ner Rettung im Bolizeidirectorio hatte! 
Ich glaube, ich wäre nie nad) Warn: 
ftabt gefommen und ih mußte doch 
hin! Nah Warnftadt, nad Warnftadt, 
das Feuer brannte mir unter ben 
Sohlen ! 
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Nachts 11 Uhr Fam ich dort an. 
Ich ging nicht wieder in's Bahnhofs: 
hotel, ſondern in den „Goldenen An: 
fer”, trank nicht wieder zwei Flafchen 
„Und oder Oder“, fondern eine Taffe 
Thee und jchlief nicht wieder bis Vor: 
mittags eilf Uhr, fonbern ftand um 
acht auf, jchrieb nicht wieder einen 
fremben, jondern meinen richtigen Na— 
men in's Frembenbuch und fagte mir 
rathlos: „Was denn nun aber thun?“ 

Db die Flüchtigen überhaupt noch 
bier wären ? Ich hatte ja jo gräßlich 
viel Zeit abgejeffen, fo viel Zeit ver: 
loren — mit Kopfihmerzen, Brillant: 
abenteuer, Bahnhofsſcene und Gefäng- 
niß zufammengenommen einen vollen 
Tag! Ich hörte, daß Warnftabt vier 
Gafthäufer beſaß und machte mid 
auf, um in ihnen allen zu forjchen. 
Sn ben vier Gafthäufern waren fie 
nicht, waren überhaupt feine ähnlichen 
Perſonen abgeftiegen, auf die meine 
Beſchreibung allenfalls gepaßt hätte. 
Wo waren ſie geblieben? Weiter ge— 
fahren? Was ſollte ich thun, um ihre 
Spur aufzufinden, was, um nur zu 
einer Klärung al’ des Geheimnißvol: 
len, Unbegreiflihen zu fommen, das 
mih umgab? Ich vermochte Nichts 
zu thun, fagte ich mir — verloren 
geben mußte ich mich und meine Sache, 
untergehen in Verzweiflung, Wuth und 
Rathlofigkeit! Es war zehn Uhr Vor: 
mittags, meine Kräfte waren erjchöpft, 
muthlos, planlo8 wandelte ih in Ge: 
danfen vertieft an ben Vorgärten einer 
berrfchaftlihen Villa in einer einfamen 
Promenabeftraße dahin — da ſchlug 
mich plöglich eine derbe Hand auf die 
Schulter und eine Iuftige Stimme 
fagte: „Victor, alter Junge — wie 
fommft Du benn bieher?” 

Wie vom Blig getroffen fuhr ich 
herum — Norden ftanb vor mir! 

Einen Augenblid glaubte ich zu 
träumen. Im nächften Augenblid braufte 
mir ein wahrer Wirbelwind durch den 
Kopf. Im dritten Augenblid ſchäumte 
id vor Wuth über meine Erftarrtheit, 
baß ich mich nicht regen konnte, um 


ihn zu paden. Er ſtand hinter dem 
nieberen Gitter des DVorgartend und 
blidte mich jo harmlos freundlich an, 
als fei gar nichts vorgefallen. 

„Ra?“ madte er verwundert, „Du 
bift ja ganz verfteinert — fehlt Dir 
etwas ?” 

„Schurke!“ feuchte ih mühſam 
hervor. 

Er prallte erftaunt zurüd, „Was 
ſagſt Du?” fragte er verblüfft und 
ftarrte mit weit aufgerifjenen Augen 
jo verwundert auf mich hin, als glaube 
er, nicht recht gehört zu haben. 

„Wo ift meine Frau?“ feuchte ich 
frampfhaft. 

„Deine Frau — ?!" 

„Ih weiß Alles, läugne nit — 
Du haft Laura entführt!” 

„IH Laura entführt? Menſch, 
plagt Dich der Satan? Bift Du dem 
Irrenhaus entiprungen ?“ 

„Oder ich will jo ſchlecht von ihr 
nicht denken, kann fo jchledt von 
ihr nicht denken!“ fuhr ich keuchend 
fort, „aber Du verbirgft fie mir, Du 
mwußteft um ihre Fluht, ih weiß 
Alles!“ 

„Ihre Flucht? Ich verberge ſie 
Dir? Victor, biſt Du denn wirklich 
wahnſinnig oder was iſt vorgefallen?“ 

„Seit zwei Tagen verfolge ich 
Euch — Du haſt ſie begleitet, läugne 
nicht!“ fuhr ich drohender fort, indem 
ich mich zu faſſen begann. 

„Du verfolgſt uns? Ich Laura 
begleitet? Wohin denn? Iſt ſie denn 
fort?“ 

„Mit Die!“ ziſchte ich und trat 
ingrimmig einen Schritt näher. „Schon 
vorgeftern Abend erforfchte ih, daß 
Du mit zwei Damen abgereift, mit 
einer jungen und einer älteren, biden! 
Sie waren es, fie und ihre Tante 
Ulrike!“ 

„Menſch!“ ſchrie Norden hier in 
hellem Erſtaunen auf, „ſoll ich denn 
iachen oder ſoll ich empört fein über 
Deinen Wahnfinn? Mit zwei Damen 
abgereift ? Ja wohl! Mit meiner Braut 
und ihrer Mutter!” 
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„Wie?“ prallte jegt ich faft ent: 
jegt zurüd, „mit ihnen 2“ 

„Ja doch, Unfinniger! Hier find 
wir auf ihrer Villa!“ 

„Ihrer Billa —?” 

„Billa bes Geheimraths Braufig !” 

„Und jenes Billethen beim Bil: 
larb....” 

„War von meiner Braut; die Er- 
laubniß, fie mit ihrer Mutter von 
einem Bejuch bei Verwandten abholen 
zu bürfen und fie nad dem Bahnhof 
ober allenfalls bis Nauheim zu beglei: 
ten. Dort blieb ich zurüd, weil es 
nicht ſchicklich ſein konnte, die weitere 
jpäte Fahrt mit ihnen zu machen 
oder Nachts hier in Warnftadt mit 
ihnen zufammen anzulommen !“ 

„Himmel — und Dein galantes 
Abenteuer ?” 

„Das? Hahaha! Das war das 
galantefte Abenteuer von der Welt: 
meine Verlobung, in welche, obgleich 
die Frift noch nicht ganz um war, 
Papa auf geftern Abend, Elifens Ge: 
burtötag, ganz im Stillen eingewilligt 
hatte.“ 

„Bott im Himmel, ift das möglich !” 

„Mit den Damen fuhr ich noch 
bei mir vor, um mir ſchmuckeren Hut 
und Handſchuh anzulegen. Meine Sa: 
hen hatte ich fon nah dem Bahn: 
hof vorausgejandbt und erpebirte nur 
raſch noch eine Depeihe an meinen 
Borgefegten, daß ich den bemilligten 
Urlaub anträte.“ 

„Aber Laura — wo ift denn um 
Himmelswillen nun Laura?“ 

„3 habe fie nit mit Augen 
gejehen !“ 

„Sie iſt doch aber fort — nad 
Nauheim!” 

„Rah Nauheim? Auch?” fragte 
Norden verwundert. „Und da — ?“ 
„Da ift fie verſchwunden!“ 

„Verſchwunden? Teufel noch ein: 
mal, wo ift fie denn?” 

„Ih weiß es nit — fort — 
unauffindbar !” j 


Wir blidten ftugend auf. Aus dem 
parfartigen Hintergrunde des Gartens 
fam baftig eine junge Dame auf ung 
zugeeilt. Ohne in ber fichtlihen Be: 
ftürzung, welche fie zeigte, von mir 
Notiz zu nehmen, wandte fie fidh erregt 
an Norden und rief ihm zu: „Eine 
ſchlimme Nachricht, Frik, Du wirft 
eine ſchlimme Nachricht erhalten !” 

„Was iſt's?“ fragte Norden ge: 
jpannt, von ihrer Beftürzung offenbar 
unruhig gemadt. Was mich betraf, 
fo trat ich mit einer leichten Verbeu— 
gung einige Schritte zurüd, um nicht 
zu ftören. 

„Deinem Freund ift ein Unglüd 
zugeftoßen !” rief die junge Dame auf: 
geregt. 

„Meinem Freund? — Welchen ?” 
fragte Norden erjchredt und warf einen 
ſcheuen Seitenblid auf mid. Ich be— 
merkte ihn und trat unmillfürlich 
einen Schritt näher. 

„Er hat — Fritz, denke Dir nur: 
er bat fih da8 Leben genommen!” 
fagte die junge Dame bebauernd. 

„Das Leben genommen? — Ber, 
wer denn?“ Norden fragte das ſehr 
geſpannt und ich trat beſcheiden wieder 
einen Schritt zurüd. 

„Hier, lies!” fagte bie junge 
Dame ftatt aller anderen Antwort und 
überreichte ihm ein Zeitungsblatt, in 
welchem fie ihm eine beſondere Stelle 
marfirte, Norden las. Dann ſchlug er 
in hellem Erftaunen die Hände zu— 
jammen, daß er das Beitungsblatt 
zwiſchen ihnen zerfnitterte, wie eine 
Depeſche der Schröber’jhen Buch: 
handlung, und rief, auf mich hin— 
ftarrend: „Mann, Menſch, ift e8 denn 
möglih! Komm, lie und ftaune — 
aber nein, halt, verzeiht, daß ich Euch 
noch nicht vorgeftellt: — meine Braut, 
Fräulein Elife Braufig !” 

Ich trat näher und verbeugte mid. 
Die junge Dame Enirte jehr ernft und 
feierlich ihren Gruß zurüd. 

„Und dies bier” — fuhr Norden 


Da unterbrah ein lauter Schrei | fort, auf mic) weijend und mit einem 


unjern Disput. 


jeltfjam zudenden Mienenfpiel im Ge: 
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fite: „Dies Hier, Tiebe Elife, ift 
mein Freund, Dr. Victor 2. aus NR.” 

„Wie?“ ſchrie die junge Dame 
for „erfäredt auf: „Sie find nicht 


obere fragte ich furchtbar er- 
ftaunt und riß die Augen weit auf. 

„Hier, lies!” fagte Norden, mir 
das Zeitungsblatt reichend und im 
Gefiht mit einer Mifhung von allen 
möglichen Ausbrüden fämpfend. „ch 
glaube, Ihr ſeid Alle miteinander in 
ein Tolhaus verwandelt worden!“ 

Ich lad. Dann lehnte ich mich, 
wieder einmal in Stein verwandelt, 
ſprachlos an das Gartengitter. Was 
ich gelefen hatte, im geftrigen Abend: 
blatte der Mer Zeitung, war Fol: 
genbes: 

„Nothgedrungene Anzeige. Der 
Dr. phil. Victor 2. aus R. hat 
fi Dienftag gegen Abend aus feiner 
biefigen Wohnung entfernt, ver: 
muthlich und wie durch Thatfachen 
ermwiefen ift, um nah Nauheim zu 
reifen. Er ift dafelbft nicht einge: 
troffen, feitdem auch nicht in feine 
Mohnung zurüdgelehrt und troß 
aller Nahforfhungen feine Spur 
von ihm aufzufinden geweſen. Es 
liegt dringende Vermuthung vor, 
daß er fi das Leben genommen. 
Ale Diejenigen, welche über den 
Verbleib des Unglüdlihen Auskunft 
zu geben wiffen, werben dringend 
gebeten, ihre Nachrichten, um nahe 
Verwandte zu fchonen, denen die 
Sade für den Augenblid noch 
verjchwiegen werben fol, nur unter 
folgender Adreſſe hieher gelangen 
zu laſſen: Frau Lina Kiekebuſch, 
Rentiere, zur Zeit Seeftraße 85 bei 
Dr. 2.” 

Hier folgte ein genaues Signale: 
ment meiner Perfon und meiner 
Kleidung. 

Norden unterbrach meine Sprach— 
Iofigkeit mit der lachenden Frage: 
„Run fag’ mir, ift Euch allen zufammen 
—— Verftand durchgegangen oder 
n 


„Ich weiß nicht!” ftöhnte ich. 
„Ih weiß nicht, was ich jagen, wie 
ih mir das Alles erklären ſoll!“ 

„O, erklären kann ich's fchon,“ 
lachte Norden. „Wenigſtens was das 
hier anbetrifft! Man glaubte Dich nach 
Nauheim gereiſt, man ſandte Dir eine 
Depeſche nach, die ich bei meiner An— 
kunft mit dem Courierzuge auf dem 
Perron ausrufen hörte.“ 

„Eine Depeſche?“ fragte ich er— 
ſtaunt. 

„Ja. Man rief auf dem Perron 
Deinen Namen aus, es ſei aus R. 
eine Depeſche für Dich da und Du 
ſollteſt Dich im Courierzuge befinden. 
Wir ſuchten Dich — Du warſt nicht 
da! Weshalb, um Himmels willen, 
famft Du denn nicht mit dem Courier: 


zuge?“ 

„Ich — ich konnte nicht!” knirſchte 
ih, vor Muth entfchloffen, Alles zu 
lagen. „Ich ſaß auf ber Polizeiwach— 
jtube, ih war arretirt!” 

„Arretirt?!“ 

„Mein Himmel!“ rief Fräulein 
Brauſig erſchrocken aus. 

„Aber was hatteſt Du denn ans 
gerichtet ?“ 

„Nachher! Erzähle erft weiter,“ 
bat ich. 

„Nun gut. Da Du Dih nicht in 
dem Zuge befanbeft, jo erſuchte ich 
den Telegraphen-Inſpector, der mir 
discret den inhalt der Depeſche vor: 
enthielt, auf meine Koften nad) Deiner 
Wohnung zu telegraphiren: eine an 
Did bier im Zuge abzugebende De: 
peſche hätte nicht beftellt werben kön— 
nen, da Du nit im Zuge gemejen, 
man möge beftimmen, was mit ber: 
jelben werben folle. Jetzt höre ih, daß 
Du zu jener Zeit nicht in Deiner 
Mohnung anweſend warft, fondern 
man Dih in Nauheim glaubte; man 
wird in Folge meiner Nachricht er— 
ſchreckt geweſen fein und bort telegra= 
phiſch nach Dir gefragt haben — — 
haft Du denn Dich nicht in's Frem— 
denbuch eingejchrieben ?” 
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„Ja! Aber mit falſchem Namen !” 
beichtete ih wüthend. 
„Dein Himmel!” machte Fräulein 


Elife noch einmal und ſchlug erftaunt | fei 


die Hände zufammen. 

„Mit falihem Namen ? Ya, warum 
denn das ?” fragte Norben verwundert. 

„Weil ih — weil Du gleichfalls 
im Bahnhofshotel logirteſt und ich 
meinen wirklichen Namen nicht unter 
den Deinen fegen wollte!” 

„Ab jo, ich verftehe, hahaha!“ 
lachte Norden. „Aber Du logirteft alſo 
auch im Bahnhofshotel, Du mußteft, 
daß ih dort war? Potz Taufend: 
warum haft Du mich denn ba nicht 
gleih aufgeſucht und mich zur Rechen: 
ſchaft gezogen?“ 

„Beil id — hm — — bie Zeit 
verſchlafen hatte!“ 

Fräulein Elife ſchlug ſtumm bie 
Hände zufammen. 

„Die Zeit — verſchlafen?“ ftarrte 
mid Norden an. „Na, das ift nicht 
übel! — So furdtbar lange, daß Du 
erft heute Nacht Hier eintreffen konn— 
teft 2” 

„Rein — das lag daran, daß ich 
— daß ih in Nauheim feft ſaß, auf 
ber Polizei!” knirſchte ich. 

„Schon mieder? In Nauheim 

aud) 2” 
Fräulein Elife trat ganz erfchroden 
zurüd und ſah mich mißtrauifh von 
der Seite an, als fürdte fie, doch 
am Ende einen Räuberhauptmann in 
mir vor fih zu fehen. 

In wenigen Worten erklärte ich 
ihnen, wie mich ein Mißverftänbniß 
mit dem faljchen Namen, den ich in’s 
Fremdenbuch gejchrieben, in Collifion 
mit ber Polizei gebracht, und wie mic 
der alte Kunzemann befreit habe. 

„Wo ift denn aber nun fchließlich 


„IH glaube — ganz ruhig au 

Haufe,” erklärte Norden Taltblütig. 

„Unmöglih! Sollte das denkbar 
n!“ 


„Ich glaube es,“ fuhr Norden 
nachdenklich fort. „Ich ſchließe es faſt 
mit Sicherheit aus dem Paſſus in 
der Annonce Tante Lina's „um nahe 
Verwandte zu ſchonen, denen die Sache 
noch Geheimniß bleiben ſoll.“ Damit 
meint ſie keinen Anderen, als Deine 
Frau, und folglich muß Laura zu 
Hauſe ſein!“ 

„Das wäre — das wäre ja haar— 
ſträubend,“ ſagte ich und meinte da— 
mit mein verzweifeltes Suchen Laura's, 
die zu Haufe faß! 

Wir beriethen, was zu thun fei. 
Es war halb Elf, um Ein Uhr ging 
ber nächſte Zug, mit bem ich nah R. 
zurüdzufehren beſchloß. Inzwiſchen 
telegraphirte ich auf Norden's Rath 
nach Hauſe, daß ich mich lebend und 
wohlauf hier befände und ſchloß mit 
den Worten: „Wo iſt meine Frau? 
Iſt ſie zu Hauſe? Rückantwort be— 
zahlt.“ Ich bemerkte auf der Adreſſe, 
daß die Depeſche von Jedermann zu 
öffnen ſei, der ſich bei Ankunft der— 
ſelben in der Wohnung befinde. 

Noch vor meiner Abreiſe nach R. 
könnte die Antwort zurück ſein. Um 
halb Ein Uhr kam ſie. Wir riſſen ſie 
auf und laſen. Sie lautete: 

„Frau iſt verreiſt. Nach Nauheim.“ 

Stummes gegenſeitiges Anblicken. 
Stumme Rathloſigkeit. 

Jetzt ſagte auch Norden kleinlaut: 
„Nun iſt freilich nicht mehr zu zwei— 
feln: Deine Frau iſt wirklich nach 
Nauheim und iſt dort, weiß der Himmel 
wohin, verſchwunden! Fahre nicht nach 
R., fahre nach Nauheim und ſuche ſie 
dort mit Hilfe des alten Kunzemann. 


Laura?” fragte mich Norden neu- Nöthigenfalls laß dort eine ſolche 


gierig. 
— „Ih weiß es nicht! Verſchwun— 
en!” 

„Unfinn !” rief Norden: „Ich glaube 
e3 zu willen!” 

„Wo tft fie? ſprich!“ 


Rofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 8. Heft, IV. 


Annonce in’3 Blatt rüden, wie bie 
jenige Deinetwegen, — aber vernünf: 
tiger !” 
Ich fuhr alfo nah Nauheim. 
Das Erfle, was mir auf bem 
Bahnhof in's Auge fiel, war das 
37 


578 


grinjende Geficht des Heinen Hotel: 
wirthes, der mich hämiſch anblinzelte 
und mir zu jagen jhien: „Ei, ei, Herr 
Handlungsreifender Süßmild, find Sie 
aud wieder da? Hätte doch faum ge: 
dacht, daß Sie fi noch einmal her: 
vorwagten!” Ich warf ihm einen 
nieberjchmetternden Blick zu und ging 
vorüber, Der Zweite, den ich bemerkte, 
war ber bewußte Polizeimann. Er maß 
mid mit prüfendem Auge von Oben 
bis Unten und ſchien offenbar unge— 
wiß, ob er freundlich fein jolle ober 
amtlich auf der Hut. Ich Fonnte es 
mir nicht verfagen, auf ihn zuzutreten 
und ihn fo laut zu fragen, baß ber nahe: 
bei fiehende Hotelwirth e8 hören mußte: 

„Iſt Herr Polizei-Director Kunze: 
mann zu Haufe? Ich möchte ihn be: 
grüßen.” 

„Sa wohl, Herr Süßmilch; — 
ift zu Haufe,“ erwiberte der Beamte. 

Aha, Herr Süßmilch! Der Director 
hatte doch aljo, Gottlob, reinen Mund 
gehalten über meine Perſon. Ich ſchritt 
mit einem kurzen Gruß weiter, fprang 
in eine Drojchle und fuhr nach dem 
Polizeiamt. Diesmal offenbar nicht 
gefnebelt mit ber herkuliſchen Kraft 
eines Nauheimer Reporters, wie ich 
mir tröftend jagte. 

Auf dem Polizeiamt nannte ich 
meinen Namen und bat, mid dem 
Director zu melden. 

„Ale Teufel,“ rief der Beamte 
überraſcht. „Sie, Herr Süßmilch, find 
aljo der Doctor 2. aus R.? Sie follten 
fih ja um's Leben gebracht haben?” 

Der Mann hatte auch ſchon die 
unfelige Annonce gelefen! „Sie fehen, 
daß ich ed nicht ganz fo ſchlimm ge: 
macht,“ fagte ich fühl. 

„Rein!“ bemerkte der Mann zu: 
fimmend. „Und nun fommen Sie auf 
Nequifition der Warnftäbter Polizei 
bieher, nit wahr?” 

„Der Warnjtädbter Polizei? Was 
habe ich mit ber zu ſchaffen?“ fragte 
ich entrüftet. 


aufſuchen und wenn man Sie fände, 
Sie veranlaffen, wichtiger Privatfachen 
halber fofort hieher zu kommen.” 

„Das haben Sie hinübertelegra- 
phirt? Ich habe feine Sterbendahnung 
davon !“ rief ich überrafcht. „Natürlich, 
Die dortige Polizei konnte mich nicht 
auffinden, ich war heut Morgen Acht 
Uhr aus dem Hotel fortgegangen und 
befand mich unterwegs, — wo jollte 
fie mich ſuchen? Und in wichtigen 
Privat:Angelegenheiten? Was ift es?“ 

„Weiß nicht. Der Herr Polizei- 
Director hatte befohlen, fo zu tele 
graphiren.“ 

Der alte Kunzemann hatte es be— 
fohlen! Sollte er Kunde von dem 
Verbleib Laura's haben? Sollte er 
mir Wichtiges über fie mitteilen 
fönnen? Was würde es fein, was 
würde ih hören müffen! „Schnell, 
melden Sie mich dem Director !“ drängte 
ih den Beamten haftig. 

Eine Minute fpäter ſtand ich vor 
dem alten Kunzemann. Er jprang auf, 
fam mir entgegen und rief erftaunt: 
„Aber Mann — was ftellen Sie denn 
an, was muß ich mit Ihnen für Kunft- 
ftüde machen!“ 

„Was gibt 3 — jagen Sie mir 
Alles, jagen Sie mir das Schlimmite!” 
rief ih außer mir. 

„Das Schlimmfte?” fragte er ver: 
wundert. „Das Schlimmite ift, daß 
Sie verfehwunden find und ih alle 
Telegraphendrähte in Bewegung jegen 
muß, um Ihrer habhaft zu werben.“ 

„Weshalb * Was wollen Sie von 
mir?“ 

„Mein Himmel, Ihre Frau weiß 
nicht, wo Sie geblieben find — Ihre 
Frau ſucht Sie wie eine Stednabel!” 

„Meine — Frau — mie eine 
Stednabel ... . .“ 

„Gewiß! Seit vorgeftern Abend!” 

„Wo? Wo ift fie?“ 

„Hier! Im Bahnhofshotel!” 

„Im — Bahnhofshotel .... 


„Nun, wir Haben doch amtlich | Simmel, ijt das möglich! Seit vor: 
hinübertelegraphirt, man möge Sie |geftern Abend!” 
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„Richt doch! Seit vorgeftern Abend 
fuht Sie nah Ihnen!“ meinte er 
kopfſchüttelnd. „Aber bier ift fie erit 
jeit zwei Stunden.“ 

„Seit zwei Stunden!” Alſo bes: 
halb die Antwort an mich nah Warn: 
ftabt, fie fei nah Nauheim gereift! — 
„Seit zwei Stunden! Unb wo war fie 
dem bis dahin ?“ 

„Run, wo fol fie denn geweſen 
jein? Zu Haufe natürlich !* 

„Bu Haufe! Und ic fahre nach ihr 
in ber ganzen Welt umher! — Bu 
Haufe! Willen Sie denn das wirklich 
beftimmt ?” 

„Natürlich weiß ich's beftimmt I” 
late der alte Kunzemann. „Sie hat's 
mir ja vor zwei Stunden jelber er: 
zählt, als fie bier war! Heut Früh 
am Morgen las ich ben unfinnigen 
Aufruf da in der Zeitung von geftern 
Abend. Sofort telegraphirte ich priva— 
tim nad Ihrer Wohnung, daß Sie 
lebten und geſund ſeien, und telegra- 
phirte zugleich amtlich nach Warnftabt, 
daß man Sie aufſuchen und wichtiger 
Privatfahhen wegen veranlaffen möge, 
jofort zu mir berzulommen. Wenige 
Stunden darauf war Ihre Frau bier, 
mit ihrer Tante, einer ſehr — hm 
— ſehr jeltfamen Perfon, die bier 
gleih einen Anfall von Magenjchmer: 
zen befam, vor Aufregung, wie fie mir 
jagte. Die Damen erzählten mir, Ihre 


bei Sie wüthend fortgeftürzt und fo 
rückſichtslos geweſen jeien, daß Sie bie 
Tante ſogar gewaltjam in ein Zimmer 
eingefperrt hätten, wovon bie alte 
Dame fofort einen Anfall von Krampf: 
buften befam, — oder Zahnjchmerzen 
waren’s, glaube ich ! Bald darauf fei 
eine amtliche Nachfrage von ber Re: 
vierpoligei gefommen, ob e8 wahr fei, 
daß ber Doctor 2, nicht zu Haufe fei 
und fih auf dem Wege befinde, mit 
dem Gourierzug nah Nauheim zu 
reifen: Sie hätten das auf einem ans 
deren Polizeibureau fo zu Protokoll 
gegeben. Die Tante befam einen fürch— 
terlihen Schred, als fie hörte: auf 
der Polizei zu Protofoll gegeben, 
machte fih nun auf und fuhr plein 
chasse nad dem Bahnhof, um Sie 
noch abzufaffen. Der Courierzug war 
aber ſchon fort und die Dame jchidte 
ihm eine Depejhe an Sie nah Nau— 
heim nach: e8 jei Alles Irrthum, Ihre 
Frau ſei gleich wieder zu Haufe und 
Sie möchten zurüdtommen. Statt Ihrer 
fam jedoch eine officielle Depeſche aus 
Nauheim: Sie feien nicht aufzufinben 
gemwejen, was nun mit der Depeſche 
weiter werben folle 2“ 

„Seitdem war jede Spur von 
Ihnen verloren, und als Sie auch bis 
geftern Mittag noch nicht in Ihre 
Mohnung zurüdgefehrt waren, ſchickte 
die alte Dame hinter dem Rüden 


Frau fei am Dienftag Nachmittag auf Ihrer Frau die bewußte Annonce ba 


Rath der Tante mit einer Verwandten, 
Namens Ulrike, fortgegangen, um bei 
diefer einige Stunden zum Beſuch zu 
bleiben, weil die Tante fi vorgenom: 
men hatte, in dieſer Zeit auf geſchickte 
Weiſe, wie fie fagte, einen Heinen Streit 
zu jchlichten, den Sie mit Jhrer Frau 
gehabt und Euch Beide einmal in 
Huger Frauenmanier von einem Fehler 
zu curiren, den Ihr gegen einanber 
hättet. Na, das geht mich nun nichts 
an! Kaum war Ihre Frau fort, fo 
feien Sie zurüdgefommen, hätten 
furchtbar getobt über ihre Abwefenheit, 
hätten behauptet, fie fei nah Nauheim 


in’8 Abendblatt. Ihre Frau aber hat 
fie vorläufig damit beruhigt: fie wüßte 
von Ihrer Reife und Sie würden ſchon 
wieber fommen. Erft in Folge meiner 
Depeihe und als fie bieher kamen, 
erfuhr bie Frau Doctorin die ganze 
Geſchichte na, und das 
Uebrige werden Sie ja am beſten ſelbſt 
wiſſen!“ 

Ja, ich wußte es! 

Alſo doch Tante Lina! Tante 
Lina Hatte alle meine Berechnungen 
durchkreuzt, hatte alle meine kühnſten 
Erwartungen zu übertreffen gewußt 
und Hatte ein Chaos in Scene ge: 


. 0.0. + 


gereift und Sie müßten nah — wo: | fett, gegen welches basjenige vor Er: 
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Schaffung von Himmel und Erde noch 
ein Non plus ultra an Symmetrie 
gewejen war! Aljo wirklich Kante 
Lina! So fehr ich auch auf das Aeußerſte 
gefaßt, auf das Grandiofefte bei ihr 
gerüftet gewejen war! Sie hatte mir 
mit Norden, mit Zaura’3 angeblicher 
Neife nach Nauheim und mit ber ihr 
eigenen ertraordinären „Frauenklug— 
beit“ eine Komöbie vorgejpielt, weil 
fie mi von meiner vermeintlichen 
Vernachläſſigung Laura’3 ober von 
font irgend einem Fehler, ben ich nicht 
befaß, curiren wollte! — Tante Lina! 
— Na warte! 

Es kam plöglih eine ungeheure, 
aber fürchterlih entſchloſſene Ruhe 
über mich. Zunächft galt e8 vor Allem, 
ein Erempel an Tante Lina zu fla- 
tuiren! Meine Frau war ja unfchul: 
dig, war ja durch Tante Lina’3 Ber: 
rüdtheit ebenfo myftificirt worden, wie 
ich felbft! Aber Tante Lina! Wenn 
ich fie nur erft hätte! Halt da, rich: 
tig; fie ift ja mit Laura im Bahn: 
hofshotel! Alfo hin! Ich dankte dem 
alten Kunzemann in einigen Worten 
herzlich für feinen alljeitigen Beiftand 
und fagte ihm, daß ich zu meiner Frau 
wolle. 

„Sa wohl, lieber Doctor, gehen 
Sie!” fagte er freundlih. „Bahnhofs: 
hotel, Zimmer Nr. 11. Grüßen Sie 
mir die Damen und richten Sie nicht 
wieber ſolche heillofe Gonfufion an!” 

Ich fuhr nach dem Bahnbofshotel. 
Der Wirth, als er bie Droſchke vor: 
fahren hörte, kam eilfertig an bie 
Thür gewadelt und flaunte, als er 
mich fah. Dann blidte er mich mit 
unverfhämtem Lächeln an und fagte: 
„Ab, Herr Süßmild, Sie da! Kann 
id wieder mit Etwas dienen?” Und 
der Hallunfe blinzelte forfchend nad 
meiner Meftentafhe Hin, in welcher 
meine goldene Uhr ftaf. 

„Laffen Sie mid ungelchoren !” 
fagte ich kurz. „Ich wünſche die Da— 
men auf Nr. 11 zu Sprechen.” 

„Sp, To, ei, ei! Werbe Sie gleich 
melden, Herr Süßmilch!“ Damit 


wollte er haſtig vor mir bie Treppe 
hinauf wadeln. 

„Richt nöthig!“ Hielt ich ihn beim 
Kragen zurüd und ſchob ihn etwas 
unfanft bei Seite. „Jh bin der Mann 
ber Dame.” 

„Au, Herr, das ift eine neue Be- 
leibigung!” ſchrie der Kleine wüthend. 
„Ich werde Sie verklagen!” 

„Hol Sie der Teufel!“ rief ich 
ihm barjch ſchon von der Treppe zu: 
rück — da flog vor mir eine Thür 
auf: e8 war Nr. 11. Sn ber Thür 
ftand Laura, mein armes, langgefuchtes 
Weib, Hinter ihr Tante Lina. Sie: 
hatten meine Stimme gehört, fie er: 
fannt, und Laura riß die Thür auf. 

Als fie mich erblidte, ſchrie fie 
nur hell, jauchzend auf: „Victor!!“ 
aber fie ftürzte nicht auf mich zu. Sie 
wenbete fi blos haftig um, faßte 
Tante Lina, die Darüber ganz verblüfft 
war, bei den Schultern, brehte fie 
kurz berum, ſchob fie umſtandslos, 
worüber die Tante in einen lauten 
entrüfteten Proteft ausbrach, in ein 
Nebencabinet, deſſen Thür fie hinter 
ihr abſchloß, während ich felbft in das 
Zimmer eintrat, die Thür hinter mir 
zuziehend — und bann flog fie auf 
mich zu, ftürgte mir zu Füßen... 
ja, ja, ſtürzte mir veritabel, zu Füßen 
und rief unter Rrömenden Thränen: 
„Dictor, einziger, geliebter — theurer 
Mann, verzeihe mir, ftoße Deine Laura 
nit von Dir!“ 

„Laura,“ fagte ich, fehr gerührt, 
aber mich ftark zur Feſtigkeit zufam: 
mennehmend: „ich weiß, daß Du das 
Ungeheuerliche nicht verjchuldet haft, 
was bier an biabolifhem Unfinn in’s 
Werk geſetzt worden ift. Mit dem ge: 
nialen Autor biefer Komödie, ber bort 
im Cabinet jegt wahrjcheinlih einen 
„Anfall“ Hat, werde ich mich nachdem 
auseinanderjegen. — Aber was, um 
Himmels willen, konnte Dich bewegen, 
einen Beſuch bei Tante Ulrike zu 
machen, bamit ich glauben ſolle, Du 
wäreft — wäreft i 
ſtockte ich ein wenig und ſchämte mich 
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doch, zu geftehen, was ich hatte glauben 
fönnen. — „Du mwäreft verreift?” er: 
gänzte ih mich ein Bischen unficher. 

„Ih mußte ja nichts davon!” 
meinte Laura betheuernd. „Tante Lina 
fprah fo rührend zu mir, als Du 
fortwarft — von unferem Glüd, das 
fie wieder berftellen wolle, von allem 
Dunklen, das fie Har durchſchaue und 
wo bie ordnende Hand einer erfahre: 
nen Frauenklugheit noth thue . . . 
fie meinte babei jo bewegt und ſprach 
fo feierlihe Worte, die mich ängftig: 
ten, daß ich ganz froh und glücklich 
war, als fie fich erbot, Alles wieber 
gut zu maden und in einer einzigen 
Unterredung mitDir Dich zum Rechten 
zurüdzuführen, von dem Du abzu- 
weichen in Gefahr feieft, wie fie mir 
zu meiner furchtbaren Angft fagte. 
Ich beſchwor fie, mir zu helfen in 
meiner Noth, von ber ich Aermfte 
ja in dem Augenblid jelber gar nicht 
mußte, worin fie beftände, und ich 
ging gern mit Tante Ulrike fort, in 
der Hoffnung, wenn ich nach wenigen 
Stunden zurüdkehre, mein früheres 
Paradies in Deiner Liebe wieberzu- 
finden!” 

„Laura,“ fagte ich kopfſchüttelnd: 
„Da haft Du doch aber auch ein Bis: 
hen im Unfinn mitgemadt! Tante Lina 
wollte helfen! Jeſus, liebes Kind, 
wurde Dir denn nicht himmelhoch er: 
ſchrocken zu Muthe, ald Du dieſe gü— 
tige Abficht vernahmft? — Aber fteh’ 
doch auf, Kind,“ fügte ich Hinzu und 
wollte fie aufheben, benn fie fniete 

immer. 

„Rein !” wehrte Laura weinend ab, 
„laß mich Inien, bis ih Dir, demü— 
thig zu Deinen Füßen, Alles gejagt, 
benn mein Fehler ift größer, liegt 
tiefer ald Du dba ausgejproden, und 
— Du weißt es!“ 

Ich erihraf. Sollte fie dennoch 
an Tante Lina's Autorfchaft betheiligt 
fein? „So ſprich,“ ſagte ich etwas 
gebehnt: „was haft Du mir zu jagen?“ 

„Meine Schuld liegt tiefer und Du 
fennft fie ja, Du guter, lieber Mann, 


wenn Du auch zu gütig bift, e8 aus— 
zufprehen und mir bie Vorwürfe zu 
maden, die ih mir hier zu Deinen 
Füßen ſelbſt machen will!“ fuhr Laura 
zu beichten fort. „Ich habe das Ganze 
verjchuldet, indem ich ber, wenn auch 
unbewußte, Anlaß zu al’ diefem fein 
konnte! Ich babe es verſchuldet durch 
den kindiſchen Unverftand, mit dem ich 
in das über dem Niveau bes nur lie 


.|benden Weibes ftehende Streben bes 


Mannes eingriff und mit unbebadhter 
Frauenlaune an dem Markftein rüt- 
telte, der das geiftige Wollen bes 
Mannes von dem liebenden Wünfchen 
bes Meibes jcheidet — weil der Mann 
da Kopf und Herz fein muß, wo das 
Weib nur Herz zu fein beftimmt ift! 
Ich weiß, ich fühle, ich jehe das jegt 
Alles; ich) habe Dich geftört, gefränkt, 
gequält, verfannt — ih war unver: 
Händig, wo das Weib aus Liebe zu 
dem Manne boppelt die Pflicht gehabt 
hätte, verftändig zu fein!“ 

„Laura — da haft Du eigentlich 
nicht Unrecht !” ſagte ich überraſcht. 
— Wahrhaftig, ih hatte mir das 
feit einer halben Stunde felbft jchon 
ſehr beutlih und beftimmt gejagt; 
aber es überrafchte mich, es fie jagen 
zu bören ! 

„Ich bin noch nicht zu Ende und 
ich ftehe deshalb noch nicht auf von 
meinen Knien,“ fuhr fie in rührenber 
u fort. „Ich habe eine Bitte an 


„Sprich, ſprich!“ rief ich warm, 
Ihon im Voraus ahnend, was fie be 
gehrte. 

„Du ſollſt mir verzeihen, indem 
Du mir daburh Deine Berfühnung 
zeigft, daß Du mir die Erinnerung 
an meine Thorheit nicht nachträgft in 
Deinem ferneren Thun,“ bat fie. „Du 
jollft Dich den geiftigen Arbeiten wid» 
men, bie Dir Bebürfniß und Erho— 
lung find, reger und häufiger als zu— 
vor, ungeftört von meinen kindiſchen 
Wünſchen und es zurüdweijend, wo 
es Dir darin entgegentritt. Du ſollſt 
lieber, guter Victor, Du 
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folft den Schwarzen Nobert fertig 
ſchreiben — emfiger und Dich eifriger 
darin vertiefend, als je zuvor, benn, 
Victor: Dein Wollen fol herrſchen 
und — bitte, bitte — gib mir bie 
erfehnte Gelegenheit, mich gerade jet 
bierin ihm zu unterwerfen.“ 

„Laura, meine theure, jüße Laura!” 
rief ich, fie zu mir emporziehend, und 
ſchloß fie gerührt in meine Arme. 
„Deine Bitte ehrt Dich, wie fie mich 
erfreut, und fie ehrt mich felbft, in- 
bem fie lieb und füß dem zuporfommt, 
was ich ohne diefe herzige Bitte würbe 
haben — Laura, würbe haben von 
Dir fordern müſſen!“ 

„Und Du machſt mich glüdlich, 
von Dir zu hören, daß Du es gefor- 
bert haben würbeft!” jauchzte fie, un: 
ter Thränen lächelnd, in meinen 
Armen. 

Ah, Lefer, ih fage Eu: das 
war ein reizender Moment. 

„Run aber zu Tante Lina!” fagte 
ih nad einigen Augenbliden ſehr 
feſt. Ich ging nad der Thür bes 
Cabinets, jchloß fie auf und bat bie 
gefangene Dame näher zu treten. 

„Ich kann nicht, — 05!“ erklärte 
fie mit der Stimme einer Sterbenden, 
„diefe Rückſichtsloſigkeit fondergleichen 
bat mich frank gemacht, ich habe einen 
Anfall! — Es ift ein Krampf im 
Knie, glaube ich.“ 

„Ich muß Sie aber dennoch bitten, 
näher zu treten“ ſagte ich beftimmt, 
„oder wir müſſen von immer zu 
Zimmer verhandeln, ba ich Sie dort 
in dem unbehaglich Fleinen Gabinet 
nicht zu ftören beabfichtige.“ 

„Ih kann nicht kommen — oh!” 
fagte fie mit noch ſchwächerer Stimme. 
„Die kann id auch von Ihnen eine 
zarte Rückſicht für mich arme Leidende 
erwarten! Dh, mein Krampf!” 

„So fagen Sie mir vor allen 
Dingen,” fragte ich, indem ich mid) 
ziemlih gleihmüthig in einen Lehn— 
ftuhl fjegte, von dem aus ich zwar in 
die Luft ſprach, da ih meine Incul—⸗ 
patin in dem Gabinet nicht jehen 


fonnte, aber ungeftört von biefem 
Hinderniß das Verhör begann: „Welche 
Eingebung bat Sie dazu veranlaßt 
mir vorzureden, daß Laura gerabe 
nad Nauheim ſei?“ 

„Ich Ihnen vorgerebet?“ rief 
Tante Lina entrüftet, bie plößlich, 
troß des Knieframpfes, auffprang und 
energifch in das Zimmer trat. „Jeſſes, 
das mir?! Haben Sie Unfeliger denn 
nicht gerabe ſelbſt gejagt, Laura fei 
nah Nauheim?“ 

„Wie, ich fol das gejagt haben?“ 
rief ich einerfeit3 nicht minder ent: 
rüftet. 

„Gewiß! Was weiß ich benn von 
Nauheim!” bemonftrirte fie im Tone 
höchſter, gekränkter Unſchuld. „ch 
hatte Ihnen nur, weil ich es gut mit 
Euch Beiden meinte und das Entſetz— 
liche durchſchaute, was als eigentliche 
Urſache Eures Streites zwiſchen Euch 
lag — weil ich Sie durch eine kurze 
aber lebhafte Vorführung deſſen beſſern 
wollte, was kommen müſſe, wenn Sie 
ſich nicht änderten, — hatte Ihnen 
nur geſagt, Laura ſei verreiſt! Nun 
aber, als Sie mich fragten: wohin 
denn? da wußte ich nicht, was ich 
ſagen ſollte, denn ich hätte ja rein 
aus der Luft gegriffen lügen müſſen, 
und ich lüge nie! Als ich nun ſtockte 
und mich beſann, welchen Ort ich 
Ihnen wohl nennen ſollte, da ſagten 
Sie mir — Sie ſelbſt — Laura ſei 
nach Nauheim 
ein Neſt, das ich gar nicht einmal 
dem Namen nach kenne!“ 

„Teufel, ja,“ ſagte ich betroffen, 
„das ift möglich I“ 

„Run fehen Sie wohl?“ fuhr fie 
fiegesgewiß fort. „Na, und weil ich 
merkte, daß Sie das am meiften paden 
würbe, fo fagte ih fur; und gut: 
Ja wohl, fie ift nah Nauheim!” 

„So? das war doch aber gelogen!“ 
fagte ih Scharf, um fie damit zu 
Ärgern. ' 

„Gelogen? Nein!” fuhr fie im 
Ton beleidigter Logik auf. „Das war 
Etwas vorgeredet. — Ich Lüge nie!” 
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„Ad fo! — Nun, und was ver: 
anlaßt Sie denn eigentlih zu ber 
ganzen Geſchichte? Unfer unbebeutender 
Heiner Streit? 

„Unbebeutender einer Streit?” 
wiederholte fie mit vieler Würde und 
Hoheit. „Wollen Sie noch verjuchen 
mich zu täufchen? So vernehmen Sie 
benn: In der Heftigkeit Eures foge: 
nannten feinen Streite® überhörtet 
Ihr mein wieberholtes Klopfen an 
die verfchloffene Thür, ich mußte 
draußen ftehen und — vernehmen 
Sie es, Neffe, und läugnen Sie nicht 
— Beide nicht: Ich hörte, was zwischen 
Euch vorging!” 

„Run, und?” fragte ich gleich: 
mütbig. 
„Run, und?“ fuhr fie ftreng fort. 
„Und ich hörte daß Sie — mie Sie 
auf — — auf — nun, e&8 fol ja 
einmal heraus: auf Laura — 
Liebeleien!“ 

„Liebeleien? Xante, find Sie 
unfinnig ober plagt Sie der Teufel?” 
tief ich danz entrüftet. 

„Keined von Beiden !” ermwiberte 
fie ftoly und majeſtätiſch,“ hörte ich 
Sie nicht zu Laura fagen, daß Sie 
ihren Liebeleien zu viel Nachſicht ge 
zollt hätten, und betheuerte nicht Laura 
weinend als Entgegnung darauf, daß 
es nur barmlofe, unjchuldige Liebe: 
leien wären?“ 

„Liebeleien! hahaha!“ riefen wir 
Beide zugleih lachend aus. „Sie 
haben faljch gehört, Tante — Lieb: 
babereien haben wir gejagt!“ 

„Run, Liebeleien ober Liebhabereien, 
das iſt egal!“ erklärte fie gang unwirrſch 
mit der ihr eigenthümlichen Logik. 
„Ich bin nicht ſo ein Haarſpalter, 
daß ich an den Worten herumdeutele, 
wie Ihr zu thun beliebt, um Euch 
auszureden! Wo Liebhaberei iſt, da 
iſt doch auch, denke ich, Liebe, und 
wo Liebe iſt, da muß doch auch, 
denke ich, ein Gegenſtand derſelben 
ſein, ſeht Ihr wohl!“ 

„Ja doch, ja!“ lachte ich ju— 
belnd; „natürlich war ein Gegen— 


ſtand der Liebhaberei da — eine 
Apfelſine!“ 

„Eine Apfelſine — ?“ 

„Oder vielmehr: Apfelſine eſſen beim 
Schachſpiel, was Laura's Liebhaberei 
iſt und was uns beim Spiel ſtörte!“ 

„Unſinn!“ ſagte Tante Lina ärger— 
lich. Dann beſann fie ſich einen Augen: 
blick, ſah uns Beide ſcharf an und 
ſagte mit hoheitsvoller Kälte: „Ihr 
bemüht Euch vergeblich, mich mit 
ſolchen Dummheiten blind zu machen, 
um Euch herauszureden und mir die 
Schuld zuſchieben zu können! Ich bin 
Euch zu klug dazu. Ich habe auch — 
gehört, daß von einer beflimmten 
Perſon die Nede war. 

„Bon einer beftimmten Perſon?“ 

„Von bem Manne, dem Sie, Herr 
Neffe, zu viel Ihrer freien Zeit wid: 
meten und über ben Sie thöricht unb 
leihtfinnig Ihre arme Frau vernad: 
läffigten. Bon dem Manne, den Laura 
in ihrer Herzensangſt das Unglüd 
ihrer Ehe nannte und ein Ungeheuer ! 
Dem Manne, ben fie, wie ich errieth, 
wenn ich mir bieß mit dem Voran— 
gegangenen zufammenhielt, floh und 
aus Eurer Nähe zu verbannen wünfchte, 
weil fie von feinem Einfluß auf ihr 
vernachläfligte® Gemüth Gefährbung 
ihrer ehelihen Ruhe fürdtete! Sie 
aber, Herr Neffe, Sie Leichtfinniger 
erflärten, Laura beleidige in ihm Sie 
ſelbſt — Sie verftanden nicht, was 
das geängftigte Herz leitete und 
fagten: Diefer Freund fei Ihr Genuß 
in freten Stunden, ben Sie nicht 
opfern wollten um Ihres Meibes 
willen — Ihre ganze Seele fei von 
ihm erfüllt, jagten Sie!“ 

„Jeſus!“ rief Laura in höchftem 
Erftaunen, ihren Ohren nicht trauend 
aus: „Victor — fie meint Deinen 
Schwarzen Robert!” 

„Ja wohl, ihn meine ih!" ſchloß 
Tante Lina triumphirend: „ihn, 
jenen Norden!” 

„Robert wollen Sie jagen!” 

„Nun ja, Robert Norden, meinet- 
wegen !” ergänzte Tante Lina unwillig. 
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Laura ſank in ſtummem Erftaunen 


„Sie haben eine falſche Rechnung 


auf einen Stuhl und vermochte gar bezahlt, — Rechnung für Frau Süß: 


nicht3 zu fagen. 

Sch meinerfeits erftidte vor Lachen. 
Bis dahin Hatte ih mich gehalten, 
nun aber brach's los. Ich hatte ſchon 
ſeit einem Weilchen kommen ſehen, 
was kam, und hatte mir bis dahin 
mit beiden Händen das Schnupftud 
vor den Mund gepreßt. Nun nahm 
ih das Schnupftuh fort und nun 
brach's los! Laura lachte mit, fo daß 
fie ſich ſchüttelte, aber fie that's leife 
und wanbte ſich ab, um es zu ver: 
bergen. Zante Lina that ihr zu leid. — 

Als Tante Lina einige Augen: 
blide verwundert auf mich bingeblidt, 
richtete fie fih hoch auf und fagte 
würbevoll: „Herr Neffe, ich finde das 
etwas unpafjenb !“ 

Ich ftöhnte noch einigemal tief 
auf von ber Anftreugung bes Lachens, 
trodnete mir die Thränen aus ben 
Augen, erholte mich erft einen Mo: 
ment und dann erklärte ich ihr, was 
fie begangen, wer ber vielumftrittene 
Robert jei und was fie aus ihm ge: 
macht babe. 

Tante Lina ftarrtte mich eine 
Minute ſprachlos an, fagte mir dann 
tief beleidigt: Wir hätten fie myfti- 
ficirt, jeßte fih auf das Eopha und 
hatte einen Anfall. Ich weiß augen: 
blidlih nicht mehr, was für einen. 

Es courfirten zum Glück fehr viele 
Züge zwifchen Nauheim und R., etwa 
alle zwei Stunden, und ber nächſte 
ging in Kürze ab. Ich Elingelte und 
beftellte die Rechnung. Nah einigen 
Minuten bradte fie ber Kellner, ich 
bezahlte fie und warf das Papier auf 
ben Tiih. Dann verfah ich Laura 
mit Hut und Mantille und war eben 
im Begriff auch Tante Lina zum 
Aufbruch einzuladen, als dieſe plöß- 
ih, mitten aus ihrem Anfall heraus, 
mit Emphafe auffchrie: „Jeſſes! Nein 
jo was! Sehen Sie doch!“ 

„Was gibt's?“ fragte ich gleich 
mütbig. 


milch fteht bier!” 

„hut nichts!“ fagte ich unwirrſch 
und wandte mich ab, um meine Ver: 
legenbeit nicht merfen zu lafjen. Denn 
die Süßmilch-Geſchichte wollte ich doch 
lieber für mich behalten. 

„I würde mir bad aber nicht 
gefallen laſſen!“ erflärte Tante Lina 
entrüftet. „Süßmilch! Wiſſen Sie nicht, 
daß bieß ein berüchtigter Verbrecher 
it, den man bier in Nauheim ge= 
fangen bat? Ich hab's vorhin in ber 
Beitung geleſen!“ 

„Thut nichts!“ wiederholte ih 
noch einmal ärgerlid. „Kommen Sie, 
Tante, oder ich bedaure, Sie hier- 
laffen zu müſſen.“ 

SH gab meiner Frau ben Arm 
und ging. Tante Lina folgte ung 
beleidigt. 

An der Thüre nad dem Perron 
begrüßte uns ber Feine dicke Wirth 
mit einer tiefen Verbeugung und 
fagte hämiſch: „Empfehle mich Ihnen 
ergebenft, Herr Süßmilch!“ 

„Hören Sie, Herr,“ fagte id 
wüthend, benn ber Süßmilh war 
nun einmal meine Achillesferfe, an 
der ih fterblih war, „Ih bin Dr. 
Victor 2. aus R. unb Sie find ein 
ganz unverfhämter Patron! Treten 
Sie mir no einmal mit Shrer 
mechanten Phyfiognomie in den Weg, 
jo vergeffe ih mich und Iehre Sie 
mores nach bem Grundjag: Wer nicht 
hören will, muß fühlen!“ Damit 
ging ich, 

„Schon gut, ſchon gut!” rief mir 
der Dide giftig nad, „werbe ben 
Herrn ſchon noch zu finden wiſſen!“ 

Meine Frau begehrte verwundert 
von mir zu hören, was benn bas 
mit dem Süßmild und mir fei, und 
ih erflärte ihr kurz, man babe mich 
einen Augenblid mit dem Verbrecher 
verwechjelt, weil ich ihm etwas ähn— 
lich jehe, der Irrthum habe fich aber 
bald aufgeklärt. 

Wir fuhren nah N. zurüd. 
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Als ih zu Haufe die üblihelfind: Pflege Ihrer Gefundheit, me: 


Frage an das Dienfimäbchen richtete, 
ob „etwas vorgefallen”“ fei, erklärte 
fie, nein, es ſeien nur fehr viele De: 
peſchen gelommen, welche fie alle ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt babe. Dabei führte 
fie mih au einen Tiſch, der ganz 
mit Depejhen bebedt war. Drei 
Bahnhofsdepeihen aus Nauheim und 
zwei Depejhen vom alten Kunzemann, 
meine eigene Depeijhe aus Warn: 
ſtadt und eine noch uneröffnete De- 
peihe von Norden, worin er anfragte, 
wie denn nun eigentlich Alles gemor: 
ben und ob ich Laura ſchon wieder 
hätte. Ich legte die gejammten De: 
peſchen in mein Pult unb beichloß, 
fie mir zum Andenken aufzuheben. 

Dann erfuchte ih Tante Lina um 
einige Minuten Gehör, bie foeben 
meiner Frau eröffnete, daß fie heute 
Nacht lieber ihr Bett im Salon auf- 
ſchlagen und dort ſchlafen wolle, weil 
es ihr nach al’ ben gehabten Auf: 
regungen heut in ihrem Zimmer ba 
binten zu eng jei, zu „ftidig”. 

„zante Lina,” hub ih an, „ich 
achte und ſchätze Sie fehr, aber ich 
babe die Bitte um Einfchränfung 
einiger Ihrer Eigenthümlichkeiten an 
Sie zu richten, welche mich theils 
Hören, theil$ meinen Principien zu— 
wider laufen. Zunächſt werben Sie 
heute nicht im Salon ſchlafen, jondern 
in dem Zimmer, was wir Ihnen ein: 
geräumt, und werben überhaupt, fo 
lange Sie ung bie Ehre Ihres Be: 
ſuches jchenfen, weder Ihren Schlaf: 
plag wechjeln, noch Umgeftaltungen 
in ber Wirthichaft vornehmen, benn 
ih halte das für Ihrer Gefundheit 
nachtheilig.“ 

Sie müſſe das beſſer verſtehen 
und mir für meine Rathſchläge dan— 
fen, entgegnete fie mir ſpitz; fie werbe 
doch wohl am beiten wiffen, was ihre 
Gejundheit erforbere und was nicht. 

„Alsdann,“ fuhr ich ruhig fort, 
„müflen Sie mir verjprechen, Ihre 
eigenen, Sie genugjam in Aniprud 
nehmenben Angelegenheiten, als ba 


diciniſche Maßregeln, Berftreuung auf 
diefer Erholungsreife, vorzunehmende 
Bejuche, perfönliche Geſchäftsſachen ꝛc., 
unvermindert im Auge zu behalten — 
nicht aber fich mit den oft heiklen und 
leicht zu verwidelnden Angelegenheiten 
Anderer zu bejchweren, da in Anbe- 
trat der fo häufigen „Anfälle“ hr 
Kopf und Nerveniyftem zu angegriffen 
it, als daß ih Ahnen ein Mehr 
als die Erledigung Ihrer eigenen 
Saden geftatten bürfte.” 

„Sind Sie mein Arzt?” rief fie 
entrüftet, „wollen Sie mich für ver: 
rüdt erflären? Sol ih hier unter 
Euratel ftehen und mich in meinen 
Handlungen beſchränken laffen? Ich 
werde das Feld räumen, wenn ich 
Ihnen zur Laft falle!” 

„Schließlich“, fuhr ich abermals 
fort, ohne ihren Einwand zu beachten, 
„muß ih Sie insbefondere bitten, 
meine und meiner Frau internen Ans 
gelegenheiten Ihrer wohlwollenben 
Einmifchung nicht mehr zu unterziehen 
und diefe Sachen ganz mir und Laura 
zur Erledigung zu überlafjen. Eine Ber: 
mittlung bei Eleinen Differenzen ift 
zuweilen ganz gut und id danke 
Ihnen für die mwohlgemeinte Ihrige 
bei der obwaltenden Gelegenheit auf’s 
Tieffte. Laura und ih haben inbeß 
beſchloſſen, Sie in Anbetraht Ihrer 
leidenden Geſundheit fernerhin bamit 
nicht mehr zu bemühen, ſondern unjere 
Angelegenheiten aus rein eigener Ini⸗ 
tiative zu erledigen, und Sie würden 
mich tief fränfen, wenn fie biejes 
unfer gutgemeinte® Beftreben durch— 
kreuzten.“ 

„Empörend!“ fuhr Tante Lina 
aufgeregt empor, „ich ſoll eine Null 
fein an ber Seite meiner armen miß— 
handelten Nichte, mich zum buldenben 
Nichts erniedrigen, wo ich heilen, 
helfen, beffern ſollte! Nimmermehr — 
und Du, Laura, was ſagſt Du, für 
die ich dies Alles auf mich geladen ? 
Biſt Du auch der empörenden Anficht 
dieſes Mannes da?“ 
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„Sa, Liebe Tante,” ſagte Laura 
beſcheiden aber feft. 

„Empörend! Unglaublih! Das 
mir!” rief Tante Lina in beiliger 
Entrüftung. „Ich gebe, ich reife ab, 
feinen Augenblid bleibe ich länger! 
— Ha, und glaubt Ihr, daß ich biefe 
Schmad, dieſe grenzenlofe Beleidigung 
und Undankbarfeit rubig bingehen 
laffen werde? Denkt Ihr an mein 
Teftament — wißt Ihr, daß ich Laura 
enterben werbe?“ 

„3a, liebe Tante,“ fagte ich ruhig 
aber feft. 

„Gut; ich gebe, ich nehme meine 
Saden, ich reife ab — und morgen 
ift mein Teftament geändert!“ 

„So bedaure ih, daß es mir nicht 
vergönnt iſt, Ihnen biejenigen Be: 
dingungen zujugeftehen, welche mein 
Haus Sie noch länger als lieben Gaft 
umfchließen laffen würde,“ fagte ich 
ruhig, mich erhebenb. 

Sie rüftete zur Abreife. Es dau— 
erte etwas lange, aber es ging doch 
fchneller als fonft und fie reifte wirk— 
lih ab. Stodböfe, ohne Adieu. 

Uns hatte die Sache zweiund— 
ſechzigtauſendfünfhundert Thaler ge 
foftet; eine hübjhe Summe — aber 
ih hatte dafür Frieden in meinem 
Haufe und bie Herrfhaft in meiner 
Ehe erfauft, und wir waren's Beibe 
zufrieden ! 

Abends ging ich, mit einem freund: 
lihen Kuß von Laura dafür belohnt, 
an meine Arbeit, an ben Schwarzen 
Robert, denn die Sache preffirte jetzt 
auf’s Höchſte. Ich jehte mich nieder 
und fchrieb: 

Otto von Markheim's Leiche ruhte 
auf ihrer Bahre — da klingelte es 
und das Dienſtmädchen bradte mir 
eine Depeſche. Ich riß fie auf und las: 


„Dr. Victor 2. in R. — Ver: 
zihten auf Schwarzen Nobert voll: 
ſtändig. Schon anbermeitig verfehen. 

Schröder'ſche Buchhandlung.“ 

Vergnügt legte ich die Feder nieder 
und ging zu meiner Frau. 


lies,” ſagte ich lächelnd und gab ihr 
die Depeſche. 

Sie lad. „Und was gebenfft Du 
nun zu thun? fragte fie mich forfchend. 

„Ich werde den Schwarzen Robert 
dennoch fertig fchreiben, liebes Kind, 
aber druden laffe ich ihn nicht,“ er: 
widerte ich mit freundlicher Betonung. 
„Indeß, ich werde ihn bennoch fertig 
fchreiben — und Du weißt, warum!“ 

„Ih weiß es,“ fagte fie liebevoll, 
„und Du haft recht. Geh’ an Deine 
Arbeit !* 

Ich ging. Und ich habe Wort ge: 
halten, lieber Leſer. Ich habe ben 
Schwarzen Robert fertig geichrieben, 
— aber bruden laffe ih ihn nicht, 
dazu hat er mich zu ſehr geärgert! 
Er liegt fertig in meinem Pult — 
wer ihn zu Ende lefen will, mag zu 
mir fommen und ihn fi ausbitten. 

Mit den Folgen aber vom Schwar: 
zen Robert hatte ih no ein Weil- 
hen zu thun. Zunächſt mußte ich 
einen vertrauten Mann, da ich felber 
nicht mehr nad Nauheim gehen mochte, 
mit Geld und dem +rrichein nad 
Nauheim ſchicken, um mir meine Uhr: 
fette und meinen Brillantring einlöfen 
zu laffen. Ich wählte meinen alten 
Stiefelpußer dazu, der mich ſchon in 
meiner Stubentenzeit bebient hatte 
und eine treue, ehrlihe Haut war, 
— aber e8 koſtete mich ein hübſches 
Stüdhen Geld. Darauf befam ich 
einen Brief von Tante Lina, morin 
fie mir mittheilte, fie babe fich einen 
Notar kommen laffen und ihr Tefta= 
ment geändert, Laura ſei enterbt. 
Dann erhielt ih eine Injurienklage 
von dem kleinen dicken Hotelwirth in 
Nauheim, wegen bed „Ejeld“ und 
mußte brei Thaler Strafe und bie 
Koften bezahlen. Hierauf befam ich 
eine Vorladung wegen des heulenben 
fleinen Jungen und murbe zu einem 
Thaler Drdnungsftrafe verurtbeilt. 
Alsdann fam eine Anfrage des Nau— 
heimer Abenbblatte® an mid, ob e8 
wahr jei, daß ber berüchtigte Hoch— 


„Hier, |ftapler Handlungsreifende Süßmilch 


587 


aus Galcutta fi meinen Namen bei: 
gelegt und unter dieſer Maske fich 
geflüchtet habe, worauf ich antwortete: 
Ya, der Verbrecher fei aber auf Rio 
Janeiro bereit3 wieder ergriffen und 
von den portugiefiihen Behörben zu 
lebenslängliher Zwangsarbeit verur: 
theilt worben. Dann erhielt ich aber: 
mals einen Brief von Tante Lina, 
worin fie mir fchrieb, fie habe doch 
eingejehen, daß fie uns Unrecht ge: 
than und bereue e3, ihre Lieblinge 
jo gefränft zu Haben. Sie babe fich 
deshalb einen Notar kommen laſſen 
und ihr Teſtament geändert, Laura 
ſei wieder zur Miterbin eingefegt. — 
Das die Gefhichte vom Liebeskrieg 


zwifhen Mann und Weib um bie 
Krone in ber Ehe, um bie Hegemonie 
auf dem Gebiete der Auffaffung ber 
Dinge, um den Friebensihluß im 
Ausgleih zwiihen Gedanken und Ge: 
fühlen, Gewohnheiten und Neigungen, 
Grenze und Grenze zwiſchen Gebiet 
und Gebiet! Eine jchlechte, trodene, 
langweilige, gleidhgültige Ehe, ber 
diefer Krieg erjpart bleibt! Gemöhn- 
ih währt dieſer brollige, luſtige, 
pridelnde Krieg ein Jahr, das erite 
Jahr der Ehe. Ich war mit einem 
halben Jahre davongefommen und 
dann war Friede. Sieg und Friede! 
Das verdankte ih Tante Lina und 
dem Schwarzen Robert! 


Meinem Söhnlein. 


So harrten wir denn nicht vergebens 
Auf unf'res Glüdes neues Pfand, 

Und wieder warf das Meer des Lebens 
Uns eine Perle an den Strand! 

Ein Schickſalsbuch ift aufgeihlagen, 
No find die Blätter wei und glatt, 
So ſei vom Bater eingetragen 

Ein Segensſpruch auf's erfte Blatt, 


Sie, die gebar Did lieben Yungen 

In Schmerz und ad in Seligleit, 

Sie hält den Arm um Dich geihlungen, 
Dieweil ihr Blid Dich benebdeit ! 

Wenn bier die Fee des Märchens ftände, 
Mit Falisman und reihem Erz, 

Did könnten nicht die Feenhände 
Begnaden, wie das Mutterherz ! 


Sie mag des Kindes Schritte lenken 

Mit fih'rer Hand, in treuer Hut 

Und tief in Deine Seele jenten, 

Was tief in ihrer eig’nen ruht. 

Denn was an feimen im Gemüthe 

Des Mann's aud ringe nah dem Licht, 
Es bleibt ein Wachsſthum ohne Blüthe, 
Ward ihm fein Theil vom Weibe nicht. 


Doh wenn fih Deine junge Seele 

Un echter Weiblichkeit genährt, 

Dann ift e8 Zeit, daß fie fi ſtähle 

Zur Form, die au im Feuer währt! 
Kein Halber fei nur — ſei ein Ganzer, 
Ein Streiter in der Wahrheit Bann, 

Ein Held, auch ohne Schwert und Panzer — 
So wachſe denn und werd’ ein Mann! 


Aldredt Graf Wikendurg. 
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Der Hapoleon:3düb. 


Eine fteirifche Attentatsgejchichte von P. K. Koſegger. 


Es war kein fröhliches Gloden- 
geläute, das im Hochſommer des 
Jahres 1866. Es galt den in Böh— 
men und Schlefien gefallenen Söhnen 
bes Dorfes. In der Kirche ſtand ber 
Katafalk. In feinem Innern war es 
hohl und leer, aber das weinende Herz ber 
Mutter ſah in ihm den Leichnam ihres 
vor wenigen Monaten mit Luft und Muth 
ausgezogenen Sohnes, und diefe traurige 
Vorftellung verbrängte das gräßliche 
Bild von ben Maffengräbern bei 
Königgrätz. 

Als ich — damals ein Student 
auf Ferien — nah dem Trauer: 
gottesdienfte aus ber Kirche trat, fiel 
mir ein zwergenhafter alter Mann 
auf, ber fih an ber Kirchhofsmauer 
fonnte und immer etwas vor fi hin— 
murmelte. Zu Fleiß trat ich ihm näher 
und da hörte ih, wie er fagte: „Juſt 
fo gut wie ih haben fie ihre Haut 
zu Markt getragen; aber bie ihrige 
haben fie gut verfauft und Die meinige 
trage ih noch über den Knochen — 
das ift der Unterſchied. Sie ift zähe, 
die meinige, fie ift aber aud brav 
gegärbt worden — nutzt nichts.” 

Vier Jahre ſpäter fam ich wieber 
in's Dorf. Die Leute waren aufgeregt, 
wie das erflemal, aber freubiger. Es 
war gerade bie Nachricht eingetroffen, 
von ber Gefangennahme Napoleon II. 
bei Sedan. An der Kirchhofsmauer 
bodte wieder mein uralter, zwergen: 
after Mann und murmelte unaufhör: 
lih den Namen „Napoleon“, 

Als ich mich erfundigte, wer denn 
das fahle, gnuomenhafte Greislein fei, 
das fortweg in der heißen Sonne an 
ber Kirhhofsmauer hode, jagte man 
mir, ih möchte mich nur näher an 
dieſes Greislein maden, vor bem 


den Alten nur in’s Wirthshaus mit: 
nehmen, er ginge gern, und ein paar 
Gläschen Branntwein ſpendiren, ich 
würde was zu hören kriegen, was 


‚eigentlih nicht an ben Zechtiſch ge— 


höre, fondern in bie Weltgeſchichte. 

Ging ich zum Alten hin und fragte 
ihn, ob er nicht mit mir in ben Schat⸗ 
ten gehen wolle? 

„Wenn er darnad) ift,“ antwortete 
ber alte Mann, hob feine ſchneeweißen, 
bujhigen Augenbrauen und fchaute 
auf das blinfende Schindeldach bes 
Wirthshauſes hinab. Wir verftanden 
uns, er ging mit mir und ging raſch, 
trippelnd und gebüdt, als ob er auf 
dem Boden etwas fuche. Die Schulkinder 
nannten ihn „Schüßen-Lipp“ und grüß: 
ten ihn — fie waren größer als er. 
Als er das erfte Gläschen an den Mund 
führte, ſah ih, daß dies feine Hanb 
für einen Schügen fei, fie zitterte ſtark. 

Er mußte meinen Gebanfen er: 
rathen haben, denn al8 er getrunfen 
hatte, und zwar mit einem furzen, 
entfchloffenen Sturz bis auf den Grund 
ausgetrunfen, fagte er: „Ya, Herr, 
jet freilih nimmer! Jetzt, wenn ich 
auf eine Scheibe will ſchießen, muß 
ich froh fein, wenn ich bie richtige 
MWeltgegend treffe — vor Zeiten hab’ 
ich's ſchon etwas beffer gemacht.“ 

„Gewiß auch bei den Soldaten 
geweſen?“ fragte ich, dem Wirthe das 
leere Glas hinſchiebend. 

„Wer? ich?“ entgegnete der Alte 
und ſchaute mich ſo über die Quer 
an, als wollte er prüfen, ob meine 
Frage Spaß oder Ernſt ſei. „Meint 
Ihr's richtig, daß ich getaugt hätt’? 
Ich bin vormals juft ein ſolches Ka— 
meelthier geweſt, als wie ich heut’ 
dafteh’. Vom Alter fommt’3 bei mir 


würbe ich noch Nefpect kriegen, das |nit, im Gegentheil, ich bin ſchöner, 
wäre ber Napoleonfhüg. Ich follel weit ſchöner bin ich, al3 dazumal und 
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ich kennn' Eine in ber hiefigen Gemein, | Franz in's Gerz hinein weh gethan 


bie fagt, ih kunnt Einer heutzutag 
leiht gefährliher werden, als in 
Jungheit. Ich glaub’3 nit. Geſchoſſen 
hab' ich gut, das iſt mein Einziges 
geweſt. Aber zum Soldaten haben ſie 
mich doch nit mögen. Bauersmann 
mißt beim Bäcker die Semmeln nach 
der Länge und nicht nach der Dicke. — 
Die Soldatenwerber haben es auch 
fo gemacht. Anderen, den baumlan— 
gen Kerlen, haben fie nachgejagt im 
Gebirg, über mid, ben Lipp, find fie 
geftolpert und haben mid doch nit 
gejehen. Franzojenzeit! Die fauberen 
Burfhen haben fort müffen, bie 
Krüppel und Teppen find baheim- 
blieben; da fönnt Euch denken, was 
bie Weiber für eine Freud gehabt 
haben! Iſt aber ein Unfinn von ben 
Werbern, hab’ ich gefagt, die Heu: 
geigen und langen Töppeln jchießen 
um fein Haar beffer, als wie bie 
Zwerge, geben hingegen der Franzofen- 
fugel ein viel größeres Ziel. Weil's 
wahr ift!“ 

Sept trank er wieber einmal, 
mein Alter, Ich ließ ihn Ned’ an 
und er fuhr fort: 

„8 bat mich bitter verbroffen, 
daß ich ihnen zu ſchlecht bin gemeit 
für einen Soldaten und ’8 bat fich 
bald gezeigt, was bie baumftarfen 
Lümmel ausgerichtet haben. Auf ja 
und nein ift der Feind im Land und 
ber Murboben ift auf unb auf blau 
vor lauter Franzojen. Im Einferjahr 
iſt's geweſt, ober noch was früher. 
Draußen in der Leobnerſtadt iſt das 
Hauptquartier und der Napoleon — 
das ift der Erfte geweft, ſchau, ben 
beißen fie noch heute ben Großen, fo 
Hein er gewahfen war! — Der 
Bonaparte loſchirt fih im Gößkloſter 
ein und thut, als wollt’ er fich feft: 
jegen für alle Ewigkeit in unferem 
Steirerland, das recht und fchlecht 
dem guten Kaifer Franz gehört. Mich 


und brittens ift mir geweſt: Das wär’ 
doch eine ewige Schmadh, wenn wir 
biefem verruchten Franzofen » Räuber: 
hauptmann unfer Heimatland fo gut= 
willig laffen wollten! Dazumal hab’ 
ih noch nit Schnaps getrunfen, aber 
auf einmal ift was in mich gefommen, 
das ift euch geweſt, wie ein Rauſch. 
Ich geh herum und weiß jelber nit, 
wo. Kein Arbeiten hat mich gefreut, 
ih miſch' mid unter die Blauhofen 
und treib mich in ber Leobnerftabt 
um unb fchleih im Garten vor dem 
Gößkloſter auf und ab und ſchau' 
durch das Buſchwerk in die Fenfter 
hinauf, wo ber Fleine, weißwanftige 
General ab und an in die Gegenb 
berausfchaut. Und wie ih jo gud, 
da fällt mir gah ein — —.“ 

Der Alte wadelte mit bem Haupt 
und liebäugelte fein Schnapsfläſchchen 


‘an, aus welchem ihm alle Erinnerung 


aufzufteigen ſchien. Dann ficherte er. 

„Was fiel Euch ein?” half ich nadh. 

„Bin dazumal doch ein verflucht 
pfiffiger Menſch geweſt,“ fuhr er 
fort. „Millionen Defterreicher find im 
Land und feiner denkt d’ran. Alleweil 
nur gegen bie franzöfiiche Armee ift 
ihr Spieß gerichtet. Was kann bie 
franzöfiihe Armee dafür! Auf Einen 
fommt’3 an — gerade auf einen 
Einzigen. Da knallen fie darauf los, 
wie zum Zeitvertreib, jchießen auf bie 
Scheibe, treffen das Feld, treffen auch 
einmal das Schwarze. Aber mitten 
im Schwarzen ift ein kleinwinziges, 
weißes Punktlein — das treffen fie 
nit. Ein gutes Aug’ darf fi nit 
blenden laflen vom goldenen Stern, 
eine fefte Hand — die Kugel fikt, 
wo fie hingehört und ein Pöller geht 
108, daß die ganze Welt davor auf: 
ſchreckt.“ 

Er hat ſchon zu viel getrunken, 
dachte ich mir. 

„Brav nachfüllen, Wirth,“ ſagte 


haben ſie daheim alleweil verſpöttelt der Alte, mit zwei Fingern das leere 
von wegen meiner Untauglichkeit, an- Schnapsglas über den Tiſch ſchiebend, 
dererſeits Hat mir wieder ber Kaiſer „der liebe Herrgott wird's ſchon zahlen.” 
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„Mein lieber Lipp“, verſetzte ber 
Wirth, „der Herrgott hat Neuzeit im 
Amtsblatt bekannt machen laffen, daß 
er Schnapsſchulden nicht bezahlt.“ 

„Nicht?“ ſagte das Greislein und 
flopfte mir auf die Achſel, „nachher 
wird biefer Herr da zahlen.” 

„Du mußt in Deiner Gejchichte 
nit fo lang herumfuchteln, Lipp,“ 
bemerkte der Wirth. „'s ift einmal 
eine Zeit gemwejen, wo Du Deine 
Napoleongeihichte auf einen Guß er: 
zählt haft.” 

„Hat mir auch nur Einen getra- 
gen,“ entgegnete ber Lipp auf das 
Glas lugend, „heut bin ich gejcheibter. 
Ich will davon trinken, fo lang ich 
leb’, Weiter hab’ ich nichts aufzuweiſen. 
— Nu, halt ja. Wie ih da oben im 
Klofterfenfter jo den Franzofenkaifer 
bin und ber gehen ſeh, fällt’8 mir 
ein: Kleiner Kerl, was gilts, ich ſchieß' 
Dih noh herab! — Da iſt's über 
mich gefommen, ba ift mir gemejen: 
Lipp, Du bift Soldat, Du bift mehr 
als ein Solbat, bift mehr als ein 
General, Du bift die Armee, Sie 
werben Dich einfangen und auffnüpfen. 
Aber der Napoleon ift hin, und öfter 
ald einmal können Sie Dih nit 
benfen. Dent’ an’3 Heimatland, denk’ 
an den Kaifer Fran. — Meinen 
Kugelftugen hab’ ich mir bereit; wie 
ih ihn lade, denke ich mir noch, für’s 
Bauchzwicken, an dem die Welt jett 
Hagt, ift biefe einzige Pille genug. 
— Bei Tag und auf freiem Feld 


gibt man ihm’s nit ein, da ftedt er — 


mitten im Generalſtab und der Ge— 
neralſtab ſteckt wieder mitten unter 
Reitern, Fußvolk, Wägen und Kano— 
nen. Auf dem Leobnerfeld gegen Tro— 
faiach hinein hab ich das Unweſen oft 
betrachtet von meinem Galgenberg aus. 
Na alſo, das iſt nichts, aber der 
Napoleon hat die Gewohnheit gehabt, 
ſpät in die Nacht hinein zu ſtudiren, 
wie er's angeht, daß er die ganze 
Weltfugel unter feinen Fuß kriegt. 
Hat von feinem Zimmer das Licht 
herausgejchimmert in ben Garten und 


bis zur Mur, die hinter dem Garten 
vorbeirinnt. Auch feine Figur ift oft 
zu ſehen geweft, der Mann hat gar 
feine Scheu gehabt, es kunnt ihm 
was gejchehen. Iſt um fo beffer, benf’ 
ih mir, und in einer Wetternacht — 
dad Wafler geht hoch und der Wind 
Ihlagt im Garten die alten Bäume 
bin und her, daß es kracht unb in 
jeinem Zimmer ift noch Licht, — jeß’ 
ih auf einem Kahn über die Mur, 
bind’ das Zeug an und fchleich durch 
die Büjche bis hin zu feinem Fenfter 
und Ing’. Das Licht fällt gerade auf 
einen alten Lindenbaum heraus unb 
ba huſcht eine um's anberemal fein 
Schatten hin und ber. Sein Schatten, 
der Hilft mir nichts, denk' ich und 
flettere auf den Lindenbaum. Der 
Stamm gabelt fi, da fig’ ich d’rinnen 
und thu mein Gewehr zuredt. Ich 
jeh’ in’8 Zimmer, hängt an ber Wand 
jein weißer Mantel und fein Degen. 
Sept kommt er felber, ftellt fi an's 
Fenfter und ſchaut Heraus in bie 
Metternadt. Es mag ihm heiß fein, 
jest madt er ben Flügel auf und 
läßt ben Wind und die falten Regen: 
tropfen an fein Geficht ſchlagen. Ich 
fahr zur Wange. Ein ſolches Zielen, 
faum zehn Schritt davon, ift ein 
Kinderſpiel. Großer Napoleon, 
denk' ich, jetzſt kriegſt Du Deinen Feier: 
abend — und drück' los.“ 

Der Alte ſchwieg und ftarrte auf 
bie Tijchplatte, 

„Ihr Habt ihm nicht getroffen,“ 
agte id. 

„Wer weiß benn das?“ begehrte 
er auf. 

„Die Weltgejchichte,” antwortete ich. 

So!” fagte er und mwenbete fi 

unbehaglich bin und ber, als ob ihn 
auf einmal ber Köder zu brüden be: 
ginne. „Alfo das! Alſo in der Welt» 
geſchichte ſteht's zu leſen, baß ber 
Philipp Sommerer ein ſchlechter Shüß 
iſt geweſt! Geht mir weg mit Euren 
Büchern. Auf zehn Schritt ein Bruſt— 
blatt verfehlen, das wär’ fauber! Ges 
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ſeſſen wär’ ber Schuß gut, aber wenn 
der Menſch eine ftählerne Pfaid an 
hat, was fannft machen ? 
wie ich feh’, der Franzojenfaifer fahrt 
vom Fenfter zurüd, jpring vom Baum 
und ſchau, daß ich an's Wafler fomm’. 
Hinter mir wird's wild, als wenn 
alle Höllteufel los und ledig wären. 
AU’ Längs leg’ ich mich Hin in den Kahn 
und laß mich davon rinnen die Mur 
hinab gen Leoben. An mein Schifflein 
pfeifen und ſchlagen die Kugeln an. 
Das thut mir nichts, denk' ih in 
meiner tiefen Wiegen, aber wie wird's 
mir bei ber Wehr unten ergehen! 
Wollt' ih doch, daß ich jetzt ſchwim— 
men funnt, wie mein Vetter, ber Stefel. 
Der ift Fiſcher geweſt und bat mir’s 
fortan lernen wollen, aber ich hab’ 
alleweil gejagt: ein Fiſcher und ein 
Jäger find zwei Ding. Seht war's 
aber ein Ding und wie ich zu ber 
Leobner Stabtbruden komm’, jeh’ ich 
im Mondſchein: Die ganz’ Bruden ift 
vol Franzofen und fie pafjen auf mein 


bei jo einer Frag’ iſts jchwer, das 
Maul zu halten, aber zumeg bradt 
„‚hab' ich's, und wie fie fehen, daß ich wie 
ein Kloß dafteh’, jo haben fie gejagt, 
fie wollten warten, was ber Kaiſer 
jelber thät, es hätt’ verlautet, er 
möcht’ den Mann ſehen. — So, jo! 
Da Hab’ ich's erfahren, daß mein 
Schuß für die Kat ift gemeit. Ich 
bin in einen Keller gebracht worden; 
vor der Thür die aufpflanzt’ Wacht, 
vor dem Fenfterloh die aufpflanzt’ 
Wacht, neben mir ein großes, leeres 
Faß, taugt zu nichts mehr, als zum 
d’rauffigen und Gemifjenerforfchen ! 
Jetzt ift mir die Sad’ erſt zuwiber 
worden. Will fih der Menſch ſchon 
um viel Geld nit henken laffen, um: 
fonft thut er's noch weniger gern. 
Wie ih draußen ſchon die Vögel 
munter werden hör’ und an der Mauer 
ieh’, wie's anhebt zu tagen, ba wird 
mir ein wenig übel. Werden bie Leut’ 
fragen, wo ift benn ber Lipp hinge— 
fommen! Ja, der Heine Narr ift den 


Fahrzeng. Lieber derjaufen, denk' ich | Franzoſen in bie Fauft gejprungen. 
und ftürz’ mich fopfüber in's Waſſer. Er hat fih wollen auf den Kaijer- 


Vor den Kugeln bin ich ficher, aber 
fehr’ die Hand um, padt mid) jo ein 
Kerl und zerrt mich an’3 Land. Seht 
kommt's, benf’ ich, jegt, Lipp, ſchlagen 
fie Dich tobt, wie einen Seehund. ft 
auch recht, mein Leben ift gut ver: 
fauft. E83 fommt aber anders. Gar 
böflih, und daß mir ja nichts fol 
geihehen können, haben mich ihrer 
ſechs Soldaten zwifchen ſich genommen, 
haben mir trodenes Gewand gegeben 
und zu Göß in eine warme Stube 
geführt und mir Wein vorgefegt. So 
gut haben mir’8 die Franzofen ge: 
meint, baß ich wohl gemerkt, das 
Henken ift nit weit. D’rauf haben 
fie mid in's Verhör genommen, aber 
die Gäuche Haben fchleht deutſch ge: 
rebet und jo Hab’ ich gethan, als 
thät ich Fein Wort verftehen ober wär’ 
ftodtaub. Ob ich's gewefen, der ben 
Schuß in's Fenfter gethan? Ob ich’s 
auf eigene Fauft getan? Ob ich ba: 
für bezahlt worden wär’? — Leut', 


ſchützen hinausjpielen, d'rauf haben 
fie ihn aus dem Waſſer gefangen, 
den Stodfifh, und in bie frifche Luft 
gehangen. —" 

„Geh, geh,“ machte ber Wirth, 
ben Alten unterbrechend, „thu' nicht 
fo! Was fie von Dir reben, wird 
Dich nit viel gekümmert haben; vor 
dem Strid hat Dir grauft.” 

„Schon gewiß nit!” rief ber Lipp 
und ſchlug die hagere Hand auf den 
Tiſch. „Ich hab’ mich in derfelbigen 
Naht mit beiden Händen an ber 
Bruft ’padt und gefagt: Du Kleine 
Mißgeburt, jetzt heißt's fterben — 
abſterben — todtwerden — hin ſein, 
werfen Dich in ein Loch hinab, ſchaufeln 
Dich ein! Was meinſt dazu? Hat 
der Lipp in mir geſagt: Was ſoll 
ich denn meinen? Dumm genug! — 
Wie es licht wird, kommt ein Pater 
und fragt meiner armen Seele nach. 
Beichten ſoll ich, meint er, ich würde 
nächſt Oſtern nicht mehr erleben. Sechs— 
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unbfechzigmal bin ich feither ſchon bei 
ber Dfterbeicht geweft. — Der Napo: 
leon ift früh aufgeftanden, gleich ver: 
langt er mid. Er ift doch um einen 
Kopf größer gemeit als ich, und hübſch 
unterfegt, in Reitftiefeln und weißen 
Leberhofen, das Gefiht braun und 
ohne Bart und hat ausgejhaut, mie 
ein Comödiantengeſicht. Nur an ben 
Augen hab’ ich ihm den Franzoſenkaiſer 
angefehen. Bei meiner Seel, das find 
Schlangenbänbiger: Augen gemeft! Juſt, 
daß ich auf feinen erften Blid nicht 
in’8 Knie gefunfen bin und um Ber: 
zeihung gebeten, daß ich geſchoſſen 
hab’. So ein Hunbsfott Tann der 
Menſch werben, wenn er verhert ift. 
Und verhert bin ich gemweft, anfonft 
wär’ mein Napoleon an bemfelbigen 
Tag maufetobt auf dem Brett gelegen. 
Nun, er ſchaut mi an, wie der 
Schinder einen Hund anfhaut, ber 
hat beißen wollen. Nur mit einem 
Aug braucht er zu blinzeln, denk’ ich, 
nur mit einem einzigen, und ich baumle 
auf meiner Zinden. Und im felbigen 
Augenblid fchreit draußen im Garten 
eine Stimme: „Scham Dich Napoleon, 
baß Du Deinen Feind nit fennft und 
einen Halbirottel ftatt meiner abfrageln 
will. Ich Hab’ geſchoſſen und ich 
ſchieß Thon noch einmal, adieu!“ 
Alles ſchaut Hin, und ein Adjudant 
erflärt dem Napoleon, was der Menjch 
gejagt hat. Ich kenne ihn, mein Vetter 
Stefan, der Fiſcher iſt's. Ehevor ihn 
noch eine Kugel erlangt, fpringt er 
in bie Mur. Die Frangofen jagen 
ihm noch eine Weile nad, aber gegen 
bie unrechte Seiten. — Der Napoleon 
macht mit ber Hand einen Deuter 
und ih bin ledig. Ich geh’ auf die 
Straßen, ich geh’ in den grünen Wald, 
mir ift ganz ſchwindlig. Mir ift wie 
einem Sind, das mit feinen ſchwachen 
Füßen gehen lernen will, wie einem 
Schwer Krankgeweſenen, ber im Sonnen: 
ſchein am Kirchhof vorbeigeht, wo der 
Todtengräber noch an feinem Grab 
ſchaufelt. Jet erft ift mir ber Gräuel 


gefommen und ich Hab’ angefangen, 
mid vor dem Tob zu fürdten. Ge: 
laufen bin ich fo fchnell und fo weit, 
als mich die Füß' haben getragen, 
bis in's Hochgebirg hinauf. Dort oben 
hab’ ich mich auf einen Stein geſetzt, 
hab’ herab gefehaut in die weit’ Welt 
und hab’ mir gejagt: Auf einen 
Menfhen, Lipp, auf einen Menfchen 
fchießt nimmer. Nein, jagt in mir 
Lipp, aber auf den Napoleon, wenn’s 
fein fann, brenn’ ich doch noch einmal 
los. — ’8 hat nimmer fein können. 
Mein Küglein muß ihn doch erſchreckt 
haben, bald darauf ift er abgefahren 
und feither nit mehr im Land gemelt. 
Aber in Göß unten zeigen fie halt 
doh heut noch das Fenſter, wo auf 
den großen Kaifer Napoleon geſchoſſen 
worhen ift.“ 

„Ob fie ben Fiſcher Stefan er- 
wiſcht haben ?” war meine Frage. 

„Ei bei Leib nit. Dafür hat ber 
ja ſchwimmen können wie eine Forelle. 
Der ift unter dem Waſſer aufmärts 
gen St. Michael, und etliche Tage 
naher find wir da brinnen in ben 
Vordernbergermauern zufammlommen. 
Vetter, ſag' ih, Bir bin ich mein 
Leben ſchuldig. Zahlt fih mit aus, 
fagt er, haben mir dieſen Allmäd: 
tigen auch nicht weggeräumt, ges 
foppt haben mir ihn doch und das 
ift Schon der Müh’ werth, daß wir 
allbeid einmal find naß worden. — 
Der gute Vetter Stefan, er hat ihn 
aud gern getrunfen !“ 

Sn diefem Gedanken faßte ber 
Alte wieder das Branntweinglas. 

„Nur zu, Alter, wenn er Euch 
ſchmeckt, Euch fcheint er mwohlzube: 
fommen. Aber nun langt mir einmal 
Euren rechten Zeigefinger her. Der hat 
damals den Hahn abgedrüdt ?“ 

„Ja freilich,“ meinte das Greis- 
lein, „ber alte, krumme Dingling ba.” 

„Wer ſähe es ihm an, daß ber 
Brand von Moskau, die Völkerſchlacht 
bei Leipzig und St. Helena baran 
gehangen 
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Pyraklänge im Mai. 


Grbet. 


O Geift der heil’gen Liebe fomm 
Herab auf unfre Erde, 

Damit der wilde Haß entflich’ 
Und wieder Frieden werde, 


Wohin man hört, wohin man fieht, 

Ein tolles Rennen, Jagen! 

Die Menjhheit tanzt um's goldene Kalb 
Mit freudigem Behagen. 


Sie liegt — meh’, daß es alfo iſt! — 
Feſt in des Wahnes Fetten, 

Nur Du, o heil’ge Liebe, kannſt 

Sie vom Berderben retten. 


Wo Du erjcheinft, da fprießen auf 
Der Eintracht weiße Rojen, 
Da fieht man, ſchweſterlich gepaart, 
Die Freud’ und Güte fofen, 


Erfüll uns ganz mit Deinem Geift, 
Mit Deinem Gottesjegen ! 

Zieh’ ein, zieh’ ein in's ofine Thor, 
Wir jauchzen Dir entgegen. 


Bleihwie der Hirih im Schmerze fchreit, 
Der in das Herz getroffen, 

Schreit unjre Seele laut nad Dir, 

Du unjer Sehnen, Hoffen, 


— O Geift der heil’gen Liebe fomm, 
Daß es zu fpät nicht werde! 
O fteig’ von Deinem hehren Thron, 
Nimm in Befis die Erde!! — 


Wilhelm Kunze. 





Erinnerung. 


Lenz war e8 und lieblider Sonnenjdein, 
Da zogen wir Al’ in den Wald hinein, 


Wir wollten begrüßen den mwonigen Mai; 
Fort waren die Sorgen, wir fühlten ung frei, 


Wir ladten und fangen aus voller Bruft, 
Das war eine Freude, das war eine Luft! 


Und enger wurde der MWaldespfad, 
Da hab’ ih mid Dir, Geliebte, genaht, 


Wir blieben zurüd, ftumm jah ih Did an, 
Dann — hab’ ich geküßt Dich im duftenden 


Tann. 
Heil ringsum Jubel und Jauchzen erſcholl, 
Als wäre die Erde von Liebe voll, 


Bofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 8, Heft, IV. 


— — Und reift Du mir heute die Lippen 
zum Ruß, 

An den erften, o Weibchen, ich denken muß. 

Froh blid’ ih auf Di und — Kindchen 


Dem Himmel ſei Dank! —* Tast uns 
der Mai! 


Milhelm Kunze, 





Ja die Tiebe! 


Umfonft Tiegt heut’ der Mondenſchein 
So taghell’ auf der Erden, 

Sonft harrte hier das Liebchen mein, 
Heut aber wandre ich allein, 

Kann nicht mehr fröhlich werden, 


Es fragt der alte Fliederbaum : 
„Wo ift Dein Lieb geblieben ?* 
O lieber alter Fliederbaum, 

Es war ein fchöner, füher Traum 
Vom Leben und vom Lieben! 


Bom Buſche haucht das Röslein roth: 
„Dem Lieben ſollſt mich pflüden!* 
Lieb’ NRöslein, ah mein Lieb' ift tobt, 
Doch pflüd’ ih Dich, o Röslein roth, 
Ihr Sterbelleid zu ſchmücken. 


Im Buſche ſchlägt die Nachtigall 
Und fingt von lauter Liebe. 

Frau Nachtigall, Frau Nachtigall, 
Die Lieb’ ift aus, die Lieb’ ift all — 
Die Liebe, — ja die Liebel — 


*. Eichert. 


Rechtfertigung. 


Ihr wißt, daß ich ein Feind des Scheines bin, 
Und wißt, daß ich ein — * Weines 





Wird Heuchlern oder Muckern ae 
Sp wißt Ihr, dab davon ich Feines bin; 
Doch fragt Ihr, wer von fühem Wein be: 
rauſcht, 
So wiſſet — daß ich's um ein kleines bin, 
Auch wißt, daß ih in ſüßer Trunfenheit 
Sangluſt'gen Sängern gleich des Haines bin 
Und, was der Prieſter auch dagegen ſagt, 
Unſchuldig, wie ein Kind, ein reines bin, 
Und wenn Yhr mid verdammt, jo glaubet 
mir, 
Dat id mir Mar bewußt nur Eines bin: 
Gott will es nicht, dak ih in feiner Welt 
Ein ſtumm' und faltes Bild des Steines bin, 


3. Eichert. 
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Am Meg fteht rin Mladonnenbild, | Der Winter fließt vor Deinem Schimmer, 


Am Weg fteht ein Madonnenbild, 
Bom Rojenftamm umblüht, 

Das Böglein baut fein Neft, wo mild 
Die ew’ge Lampe glüht. 


Ein Mägdelein niet vor dem Schrein 
In Andaht jhön verklärt, — 

Wohl weiß es nur ihr Gott allein 
Was heik ihr Herz begehrt. 


Sie bringt der Blüte duftigen Gruß, 
Geweibter Kerzen Gluth — 

Sie opfert Leben und Genuß 

Im Tausch dem hödften Gut, — 


„IH bete — bis Du Did erbarmt — 
Neig’ mir den Gnadenblid! 

Bis daß der Stein vom Kuß erwarmt 
Mir lächelt Hold zurüd |" 


Das Marmorbild bleibt unbemwegt 
Doch füht ein Sonnenftrahl 
Ahr Herz, das Liebe gläubig hegt, 
Und jegnet’3 taujendmal, 

a 6. 


Wogen. 
Wie wogt es und wallt es im bläulichen 


See! 
Wie zudet die Seele im ſchmerzlichen Weh! 
Ach, lönnt’ ich die beiden ergründen! 
Doch beide verfchloffen zum innerften Grund, 
Sie zeigen mir nichts als den Haffenden 
Edlund 
Mit wogenden Wellen erfüllet. 


Wer könnte den jprudelnden ewigen Quell 
Des Sees und der Seele beleudten mir heil 
An ihren unendlidhen Tiefen ? 
Sie beide find ftumm wie das finftere Grab, 
Und loden mid dennoch beredend hinab, 
Verborgenes emfig zu ſuchen. 

Emil Scherran, 


© Zebenofrühling, Rofenblüthe... 


O Lebensfrühling, Rojenblüthe, 

Wie traumhaft doh Dein Haud erhebt! 
Was einjam ftill, vergefjen glühte, 

Dein Athen hat es neu belebt! 


Wie Morgenfonnenglanz den Fluren 
Der Nähte Silberthau entzieht, — 
Dein Zauber jheudt die Leidensipuren, 
Die legten Zähren vom Gemüth. 


Und wie die Mailuft, loſe nedend, 
Die Blumen ruft, zu Lenzesluft: 

So thaut Dein Götterftrahl, erwedend 
Die Wonne in der Menjcenbruft, 


Mild grüßt der junge Lenzestag 
Boll Lebensluft und Sternenflimmer, 
Voll Nofen, Nadtigallenichlag. 


Und was im tiefften Bujen feimte, 
Derborgen vor dem Froſt der Welt — 
Die junge Lieb’, die früh geträumte, 
Hat fih als Freund Dir beigejellt. 


O Rebensfrühling, Rojenblüthe, 

Wie traumhaft doh Dein Haud erhebt! 
Mas einfam ftill, vergeſſen glühte, 

Dein Athen hat es neu belebt! 


Sofef 5chwaab. 





Des Arplers Deimweh. 


In meinen Alpen möcht' ich fein? 

In meinen Alpen möcht’ id wandern, 
Bon einem Berg und Dorf zum andern, 
Ih Tann doch dort nur glüdlich fein? 


In meinen Bergen möcht ich weinen, 

In meinen Bergen fröhlich fein, 

Dort möcht' ich liebend jelig fein, 

Dort möcht’ ih mich mit ibr vereinen ! 
Möcht' noch vom Beift der Freiheit erben, 
Möcht' meinen Lieben allen leben, 

Zum Wohl des Heimatlandes ftreben — 
Und aud in meinen Bergen fterben, 


Dort legt mich nieder im grünen Hain, 

Recht Hoc und frei und licht und weit! 

Wohin ih gern im Leben jhreit’, 

Möcht' ih im „ew’gen Frieden“ fein. 
Sans v. Obermũhlbach. 





Aenſchenloos. 


So lang’ Dein Auge hell und offen ſchaut, 
Und in den Adern warm das Blut fi 


regt; — 

So lang’ auch Dafeinsfampf die Seel be: 
mwegt, 

Und Elend allerwärts ift, wild und laut. 


Wenn Deines Lebens Morgen faum ergraut, 

Iſt Ihon Dein Schaft vom Wetterfturm 
umfegt; 

Und wenn fi Schnee auf Deinen Scheitel legt 

Iſt Sorge noch dem Alter angetraut. 


Erft wenn Du heimgehft, wie ein welfes Blatt 

Vom dürren Zweig in’s Gras hinabgemeht, 

Dann findeft Du Erlöfung, Menſch, und 
Ruh'; 


Wenn Dir das Auge zufällt, kampfesmatt 
Und Dir das Herz im Buſen ſtille ſteht, 
Und fühle Erde dedt den Leib Dir zu, 
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Frühling kam.... 


Frühling kam, der holde Knabe, 
Rief mit ſeinem Zauberſtabe 

Die Natur aus tiefem Schlaf; 
Quellen murmeln, Bäche ſchäumen, 
Vögel jubeln, Blumen träumen, 
Leben ſprießt, wohin er traf. 


Liebeslenz, der fühe Knabe, 

Rief mit feinem Zauberftabe 

Einft mein Herz aus tiefem Schlaf; 
Wonnenbäde fühlt ih ſchäumen, 
Lebt’ ein jelig Blüthenträumen, 
Als fein füßer Kuß mich traf. 


Eile fort, Du holder Knabe, 
Liebeslenz ſank längft zu Grabe, 
Nur mein Herz ſank nit in Schlaf; 
Schmerzensbädhe fühl’ ih ſchäumen, 
Leb’ ein qualvoll ödes Träumen, 
Seit der Tod mein Lieben traf, 


Nimmer mwinfe, holder Knabe, 

Mir mit Deinem Zauberftabe, 

Sehne mid nad tiefem Schlaf; 

Wo des Lethe Wogen jhäumen, 

Möcht' ih ruh'n mit meinen Träumen, 
Seit der Tod mein Lieben traf, 


Müller v. Guttendrunn. 





Anverbeſſerlich. 
Ich hoffe neu und ahne doch, 
Daß neu enttäuſcht ich werde, 


Daß nimmer ich erreiche 
Mein Ziel auf dieſer Erde. 


Und wenn ich wieder fühle, 
Daß ich betrogen ſei, 

Dann werd' ich bitter klagen 
Und wieder hoffen neu! 


F£udwig Stifter. 


Fin Dichter in feinem Heim. 


Bedeutende Männer, bie in irgend 
welcher Beziehung über das gewöhn— 
liche Maß emporragen, in irgend wel— 
cher Beziehung bewegend auf die Mit— 
welt wirken, müſſen ſich's gefallen 
laſſen, wenn ſie geſehen, beſprochen 
und beſchrieben werden. Herkömmlich 
pflegt man vor dem Tode eines ſol— 
hen Mannes deſſen Fehler und nad 
dem Tode beffen Tugenben zu beur- 
theilen. Das wäre injfoweit ganz gut, 
wenn man nur immer Zeit hätte, auf 
die Gelegenheit der Nekrologe zu 
warten. 

Ich habe auch Feine Luft bazu. 
Der Tod macht jelbitverftändlich Alles 
gut und recht, folglich auch die Tobten ; 
ih halte mich lieber an die Lebenden. 

Ohne Indiscretion geht's freilich 
nicht ab, doch möchte ich nicht gerne, 
daß mir nochmals paſſirte, was mir 
ſchon einmal paſſirt iſt. Ich ſuchte das 
neue Buch eines bekannten Schrift— 
ſtellers zu würdigen. Darauf vom be— 
treffenden Schriftſteller eine Poſtkarte: 
„Loben Sie ſich ein anderes Mal lieber 
ſelbſt, Sie haben ſolcherlei nöthiger, 
als ich.“ Heute lobt man ihn unge— 


Klage war: zu viel gelobt und zu 
wenig geleſen worden zu ſein. 

Mein Mann hat vielleicht das Ge— 
gentheil zu beklagen, denn er wird 
mitunter auch von Solchen geleſen, 
zum Mindeſten von Solchen beurtheilt, 
für die kein Poet ſchreibt. — Ich bin 
ihm Dank und Verehrung ſchuldig, 
aber heute ſtehe ich für nichts, denn 
bloß der Tugenden eines Dichters 
wegen beſteigt man keinen dritten Stock. 

Und — Graz, Realſchulgaſſe 6 
— drei Stiegen müſſen wir hinauf, 
dann ſtehen wir an einer Thür, an 
welcher eine Viſitkarte klebt mit den 
kleinen Lettern: Robert Hamerling. 
Als ich hier vor zwölf Jahren das 
erſte Mal klingelte, pochte mein Herz 
ungeſtümer, als das Hämmerchen in 
der Glocke. Heute wird mir nur warm 
in der Bruſt, wenn ich eintrete. 

Daß Dichterfürſten keine fürſtlichen 
Wohnungen haben, weiß man; daß 
aber dem Dichter des „Ahasver“ und 
der „Aspaſia“ zwei Zimmer groß ge— 
nug find, wovon Eines noch von ſei— 
ner Mutter bewohnt wird, bürfte We— 
nigen befannt, aber Vielen interefjant 


ſchmäht, denn er iſt tobt, feine legte! fein. Eine fapellenartige Nebentammer 
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dient als Bibliothel. Die Fenfter find 
boffeitig, doch Lafjen fie viel Sonnen: 


merling’8 ihre goldene Hochzeit, mit 
ben eigenen Ehren auch die ihres ein- 


licht in die Stube. Die Einrihtung if |zigen, berühmten Sohnes im ftillen 


ſchlicht, aber jedem GStüde glaubt 
man's anzufehen, daß es als Erinne- 
rung an liebe Menjchen ober vergan: 
gene Zeiten mit dem Weſen feines 
Herren zufammenhängt; unb jedem 
Stüde fieht man's an, daß bier eine 
forglide Hausfrau waltet, eine Haus: 
frau, die mit unermüblicher Thätig- 
feit, energifcher Willenskraft und treuer 
Sorgfalt das Hausweſen des Dichters 
leitet. 

Es ift feine Mutter. Unwandelbar 
ift unfere® Poeten Liebe zu feiner 
Mutter, der er die Sorge und Müh— 
fal zu vergelten fucht, bie fie für ihn 
ertragen. Treue Mutterforge hat ihn 
von ber Wiege an durch's Leben be: 
gleitet — treue Mutterforge war bis- 
ber das einzige perfönliche und häus— 
lihe Glüd, das ihm vom Schidjale 
beſchieden mwurbe. 

Wem in Abmwefenheit bes Dichters 
gegönnt wird, in das Stübchen ber 
Ichlichten, treuberzigen, noch jo geiftes- 
friſchen Matrone zu treten, der mwirb 
finden, daß die Mutter des Poeten 
im Nothfall den Poeten erjekt. 

An den Kupferftihen und Photo: 
graphien, mit denen die Wände aus: 
geftattet find, fallen die jeltjamen, aus 
feinen Holzſtückchen gejchnigten und 
zufammengefegten Bilderrahmen auf; 
auch Zufter, Kreuze u. f. w. find aus 
ähnlihem Schnigwerke verfertigt. Er: 
zeuger biefer überaus jorgfältig gear: 
beiteten, nieblihen Dinge war ein 
alter, jovialer Mann, den fie vor 
einem Jahre auf dem St. Leonharber 
Friebhof zur Ruhe legten — ber 
Vater des Dichters. Hamerling ift feit 
feiner Kindheit nicht von feinen Eltern 
gewichen, fie find ihm gefolgt nad 
Trieft, wo er zehn Jahre lang eine 
Profefjur am Gymnafium bekleidete, 
gefolgt nad) Graz enblih, wo es ihm 
gelang, ihnen einen forgenfreien, ru: 
bigen Feierabend zu gründen. Im 
Jahre 1874 feierten die Eltern Ha: 


Glüde genießend. 

Sn der Hauptitabt Steiermark's 
gibt e3 viele Hunderte, die nach Ge— 
legenheit brennen, den Sänger bes 
„Sinnen und Minnen“ und des „Ahas— 
ver“ zu ſehen und fennen zu lernen; 
aber Wenige wagen ed, in feine Ar: 
beitsftube zu treten, denn es geht eine 
Sage — wer weiß, wie Sagen ent: 
ftehen? — es fei nicht rathjam, den 
Dichter in feinem Umgange mit Apollo 
zu ftören. Gütige Götter, die ihre 
Lieblinge vor allerlei trivialen vor: 
witzigen Weberfällen jchügend Märchen 
fpinnen. Wer aber treuen Herzens ein: 
tritt, der findet den Menjchen. 

Den ſchlichten, gütigen, 
Menſchen. 

Fremde Schriftſteller, Künftler und 
Gelehrte, die unſere Stadt berühren, 
verſäumen ſelten, den Dichter zu be— 
ſuchen. Sie wundern ſich über die un— 
geſuchte Liebenswürdigkeit, Offenheit 
und natürliche Einfachheit, in welcher 
ber Schöpfer fo vieler titaniſcher, dä— 
moniſcher Geftalten ihnen entgegen 
fommt. 

Da fteht ein bagerer Mann, mit: 
telgroß gebaut, mit zurüdgefämmten 
grauen Haaren, mit marlirten Zügen, 
ſcharf gezeichneter Nafe und einer ſchö— 
nen hohen Stirn im Gefidt. Aber 
hinter den grauen, buſchigen Brauen 
Ihauen zwei Augen hervor, in denen 
die ganze Glut eines jugendlichen 
Dihtergemüthes leuchtet. ES find 
ernfte, vielleicht finftere Augen, wenn 
man ihnen auf ber Gafle entgegen: 
ſchaut, aber es find milde, heitere, 
mitunter auch ein wenig fchalthafte 
Augen, wenn man fie in der Nähe 
befiebt. 

Sein Auftreten ift überaus be— 
ſcheiden unb zart. Er greift gerne 
jeden Geiprächsftoff auf (außer der Be: 
ſucher finge jchmeichelnd von feinen 
Merken an zu fprechen), weiß denjelben 
dem Zuhörer angemefjen zu behandeln, 
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hält niemals mit feiner Meinung zu: 
rüd, bringt fie aber in biscretefter 
und befcheidenfter Weiſe zum Ausprud, 
und in feinen ungezierten Worten liegt 
immerwäbrend die Achtjamfeit, Nie: 
manden zu verlegen. Und biejes Ver: 
halten ift ein ſtilles, aber ſtetes Zu— 
rückweiſen in die Grenzen des Tactes 
und ber zarten Rüdfichten. 

Mir ift Keiner begegnet, der in der 
Beurtheilung ber Menſchen und ihrer 
Schwächen rüdfihtsvoller und milder 
wäre, als er, um fo vielfagenber ift 
der zartefte Wink, ber leijefte Tadel 
und in Weſenheit ift er ftrenge gegen 
jegliches Unrecht, außer, e8 würbe ihm 
jelbft zugefügt. Wenn feine Feinde, 
und wer hätte deren nicht! müßten, 
daß ihre oft unmiürbigen Ausfälle 
gegen den Dichter des „Danton und 
Robespierre”, ber „Aspafia” nicht ver- 
mochten, ihm aud nur ein herbes 
Wort zu entloden, fie würben ärger: 
fi werben. 

Die Kritik fteht zu unferem Dichter 
in einem wunderlichen Berhältnifie. 
Norddeutfche Kritiker behaupten, daß 
er in Defterreich, öfterreichifche, daß er 
in Norbbeutichland „überſchätzt“ werde. 
Wo Hamerling am meiften „gelobt“ 
wird, das weiß ich nicht, ich weiß 
nur, wo fie ihn am nadhaltigften 
ſchelten — das geichieht in feinem 
eigenen Vaterlande. Während eine in 
Berlin redigirte Zeitſchrift bloß zwei 
vernichtenbe Kritiken über die „Aspafia” 
brachte, vernichtete ein Wiener Kritiker 
ſech smal basfelbe Werk in fechs 
verjchiedenen Blättern. 

Das größte Verfennen war, als 
man Hamerling für einen Befjimiften 
bielt. Jene, die aus feinen vor Sehn: 
ſucht nah dem ewig Schönen durch— 
klungenen Dichtungen nicht eines Beſſeren 
belehrt wurden, müßten im Erkennen 
ſeiner Perſönlichkeit anderer Meinung 
werden. Es gibt allerweg Leute, die 


gender Name und eine klingende Börſe 
lange nicht eins und dasſelbe ſei, aber 
ſchließlich: iſt auch die Rocktaſche 
leer, ſo mögen ſie den Rock ſelber 
haben. Freilich wohl, wem man heute 
den Rock ſchenkt, der kommt morgen 
um die Weſte; aber deshalb wird ſich 
das Herz eines braven Mannes nicht 
verfühlen. Und wer weiß e3 nicht, 
wie vielen jungen Literaten Robert 
Hamerling durch Aufmunterung, Em: 
pfehlung und Einführung behilflich 
war! Manche haben feine Güte gerecht: 
fertigt, Manche mißbraudt ; Lebteres 
geſchah häufiger, aber das menfchen- 
gläubige Kind von fünfzig Jahren ift 
heute eben noch jo gerne bereit, An 
deren Gutes zu thun, als je. — Mi 
drängte es, das zu jagen, es wird 
ihm, dem perſönlich ſo Beſcheidenen 
und Anſpruchsloſen nicht behagen, aber 
er muß es mir verzeihen. 

Ich will nun ja auch ein wenig 
boshaft werben, will vom Stifting- 
haus erzählen und vom fanarien- 
gelben Milchwägelchen mit der Firma 
RN. H., das zwiſchen Stiftungshaus 
und Stabt verfehrt. Will verrathen, 
daß an ſchönen Sommertagen auf 
grüner Wieſe des Stiftingthals ber 
Dichter ſchon manchmal mit dem lang— 
ftieligen Heurechen in der Hand zu ſehen 
gemejen if. Wer ihn zur Herbſtzeit 
aufſucht, dem bietet er vielleicht Platz 
auf der Matte feines Obftgartens und 
ſchüttelt ihm rothhadige Aepfel in ben 
Schoß. Und wenn der laufchige Abend 
fommt, jo klingen durch das offene 
Fenſter helle Claviertöne in den Wald 
hinaus, daß bie verjpäteten Spazier: 
gänger ber Stabt ftillftehen und hor— 
hen, ahnend vielleiht, daß biefelben 
Finger nicht allein auf ben Taſten, 
ſondern auch mit ber Feder Lieder zu 
fpielen wiffen, benen eine Welt laufcht. 

Zur Morgenftunde aber, faum daß 
auf dem Schödel das Frühroth liegt, ift 


geneigt find, die Güte und den Werth | für unfern Dichter die Zeit zum 
eines berühmten Mannes perfönlich zu | Schaffen. No in den Kiffen Iehnend, 
erproben; ſolchen mag unſer Dichter | gibt er der Muſe Audienz und fteno- 
wohl zu verftehen geben, daß ein Ein | graphirt ihre Eingebungen raſch auf 
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ein Blatt. So entftand manches Werk] und die franzöfifche Revolution, bie 


in wenigen Stunden, 


um bann nach | Teutonen zur Zeit der Hermannsſchlacht, 


einem gründlichen Ausreifen nad) Jahr | das antife Rom und Athen mit paden: 
und Tag erft für den Druder nieder: |der Lebenswahrheit vor Augen geftellt 


gejchrieben zu werben. 

Weitere Stunden des Tages find 
bem Studium gewidmet; es ift fein 
Zweig bes Wiſſens, dem ber ehemalige 
Oymnafialprofeffor nicht Intereſſe ent: 
gegen brächte, und mit dem er nicht 
mehr oder minder vertraut wäre. Wer 
dächte baran, daß fi der Sänger 
des „Sinnen und Minnen” mit Sam: 
meln von Mineralien und feltenen 
Münzen abgäbe? Wenn e3 fchon wer 
nige Dichter gibt, die mit Münzen über- 
haupt viel zu jchaffen haben, jo wird 
es wohl noch weniger von folchen 
geben, an benen auch der Numisma— 
tifer feine Freude haben fann. 

Hamerling’8 | Sommerhaus im 
Stiftingthal ift ein reizendes Dichter: 
heim. Kaum eine halbe Stunde von 
ber Stabt entfernt, Tiegt e8 von frifchen 
Nabelwäldern eingefriedet im fonnigen 
Thale. Ein klares Bächlein riejelt 
zwiſchen Wiejen und Gärten am Haufe 
vorüber, an deſſen Ufer ber Dichter 
gerne mit einem Buche im Schatten 
ruht. Des Haufes Giebel umfreifen 
Schwalben und heitere Singvögel und 
im Hofe thut fi, vom treuen Haus: 
hunde bewadt, ein Schod Hühner und 
Hühnchen um, und im Stall fteht ein 
Paar mwohlgepflegter Rinder, und bie 
liebe, alte Hausfrau geht geichäftig 
ab und zu und bat an Allem ihre 
Freude. 

Bei der großen Zurüdgezogenheit 
bes Dichters, der weder Reifen noch 
Ausflüge macht, der das nahe „Capua 
ber Geifter” ſchon feit vielen Jahren 
verſchmäht, der felbit auf das geſell— 
Tchaftliche Leben unferer Stabt ver: 
zichtet, find Werke wie „Die fieben 
Tobfünden” und „Lord Rucifer,” in 


bat! — Während der Boet etwa mit 
feiner Mutter über den Haushalt und 
die Heine Milhwirtbichaft plaubert, 
ober an ihrer Seite ftill fein frugales 
Mahl verzehrt, oder mit einen Freunde 
über die Obftbaumzucht berathichlagt, 
oder finblich heiter mit einem Kinde 
der Nachbarin jpielt, wie einft mit 
dem trauten Eichhörndhen, da er 
freilich längft Schon in den Wellen der 
Adria begraben Hat — während bes 
täglihen Lebens feimt, wächſt im 
Haupte ein neues Dichterwerf, das er 
gar feufh und verfchwiegen mit fi 
umträgt, biß es eines Tages als fer: 
tiges Buch daliegt. 

Am Schreibtiſch läßt ſich ber 
Dichter äußerſt ſelten finden, viel 
häufiger an Sommertagen im Wald— 
ſchatten des Stiftingthaled. „Wie fam 
bo nur unter die Sünden ber gött— 
lihe Müßiggang?” frägt er mit Her: 
mann von Gilm, und meint bann, 
eigentlich fo recht mit Beruf müßig 
gehen könnten mur die Götter, wir 
Erbenkinder blieben in biefer Kunft 
doch immerhin nur Stümper. Wenn 
wir Poeten nicht arbeiten, jo arbeitet 
es in ung, wirb gar lebendig, befommt 
Hände und Füße, und ehe wir’3 denken, 
muß bie Hebmutter geholt werben in 
Geftalt eines braven Buchverlegers. 

So lebt und jchafft Robert Ha= 
merling, der wenig gefannte Verfaffer 
vielbefannter Werke, Das hochbewegte 
Meer unferes aufgeregten, lärmenden, 
ih jagenden und gejagten Lebens 
Ihlägt wohl an fein Heim, das wie 
ein Leuchtthurm auf dem Eiland fteht, 
aber e3 prallt ab, und das einfame 
Licht ftrahlt Hinaus in Sturm und 
Nebel, den Hort verfündend, wo bie 


welchen der volle Pulsſchlag modernen | Menihenjchifflein landen ſollen — am 
Lebens fiebert, doppelt merkwürdig. | Geftade des Idealen und Schönen. 


Do warum? Es iſt ja derfelbe, der 


P. A. Dofegger. 
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Die deutfhe Poſt in alter Zeit. 
Bon Karl Albert Regnei. 


„Wem Gott will rechte Bunft ermweifen, 
Den ſchickt er in die weite Welt, 

Dem will er feine Wunder weifen 

In Berg und Wald und Strom und Feld.‘ 


fingt Eichendorff, der romantifchen 
Dichtung letter Ritter. 

Aber nicht Alle können, ihr Ränz— 
fein auf dem Rüden und ben Stab 
in ber Hand, über Berg und Thal 
wandern; und nicht Jedem, der aus 
Luft am Reifen ober Gefchäfte halber 
jeiner Heimat den Rüden fehren will 
ober muß, fteht ein Nöflein im Stall 
und ein Wagen in der Remiſe. Und 
gilt e8 dringende Botſchaft von Drt 
zu Ort, von Land zu Land zu tragen, 
jo ift auch ber flinffte Bote noch zu 
langfam und ermübdet zulegt auch ber 
ausbauerndfte Renner. 

Das mußten die Perferfönige ſchon 
zu de3 Cyrus oder Darius Hyftafpis 
Zeit recht wohl und ftationirten bes 
rittene Eilboten je eine Tagereife weit 


von einander, welche ihre Befehle auf | fchloffen, 


Ein eminenter, epochemachender 
Fortfchritt aber geſchah, als Conſtantin 
diefe Bewilligung auch auf Private 
ausdehnte. Der Ditgothe Theodorich 
und nah ihm Karl der Große bebiel- 
ten bie beftehende Einrichtung bei, 
aber nur für Staatszwecke, was hin: 
wiederum ein unleugbarer Rüdjchritt 
war. 

Er legte es Privaten nahe, bie 
Sade in die Hand zu nehmen. Stand 
doch namentlih da, wo Verkehr zwi— 
ſchen Hanbelsjtädten zu vermitteln war, 
nicht unerhebliher Gewinn in Aus: 
fiht. Ihnen folgte bald bie Hanja, 
welche im Intereſſe ihres ausgebehn: 
ten Handels die Städte von Riga bis 
Amfterdam mitteljt reitender, auf zahl: 
reihen Stationen mwechjelnder Boten 
mit einander in Verbindung fette. 
Faft gleichzeitig ward ein gleiher Ver: 
fehr von Nürnberg aus, dem fich kurz 
darnach Salzburg und Venedig an 
mit Hamburg, einer ber 


allzeit friſchen Roſſen bis an die ent: | Hauptftationen ber norbifchen oft, 


fernteften Grenzen ihres weiten Reiches 
trugen, während man fi in ben 
fleinen helleniſchen Nepublifen mit 
Schnell-Läufern begnügen konnte, bie 
unter Weges nicht einmal abgelöft 
murben. 

Die prafiifhen Nömer aboptirten 
bald die alte perfiihe Einrichtung 
reitender und fahrender Boten mit 
feftftehenden Stationen und wußten fie 
fo trefflih zu organifiren, daß eine 
Botihaft von Pannonien, dem heuti- 
gen Ungarn, in der furzen Frift von 
fünf Tagen nah Nom gelangte. Die 
Benügung dieſer Einrichtung war auch 
Beamten bei ihren Dienftreifen ge: 
ſtattet. 


organiſirt und derſelbe namentlich zur 
Meßzeit, auf Wägen ausgedehnt. 

Es fuhren Jedem zugängliche 
Landkutſchen ſchon in der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts zwiſchen 
Braunſchweig, Bremen und Hamburg 
einer- — und Leipzig andererſeits, 
zwifchen Wien und Salzburg, Ulm 
und Stuttgart, zwifchen Bamberg, 
Schweinfurt, Augsburg, Lindau, Frank: 
furt und Köln, jo daß fich die Poften 
der Hanfaftäbte einerfeit3 von Riga 
bis Amfterbam, andererjeit3 von Ham— 
burg bis Venedig erftredten. 

Aber fie dienten nit dem Publi- 
fum im Allgemeinen, fondern nur ben 
Kaufmannsgilden ber verbündeten 
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Städte, welche auch für deren Koften 
auffamen. 

Die Privatboten jener Zeit gaben 
vielfah Anlaß zu Klagen. So heißt 
es in einer Chronif von 1510 von 
ihnen, fie werben in ben Kriegs: und 
Pefilenz-Läuften „überall aufgehalten, 
bie Briefe und Gelb genommen, bie 
Haut vollgeihlagen und mas ber: 
gleihen Ungefälle mehr find.” Von 
ben Boten jelber heißt e8, man finde 
neben anderer Untreu, daß fie bie 
Briefe aufbrechen, die Siegel verfäl- 
ſchen, SHeimlichleiten verrathen, bie 
Päcke aufmahen unb das Geld ver: 
jpielen und verfaufen und baun die 
Leute glauben madhen, man habe es 
ihnen gewaltjam abgenommen und jie 
felbft mißhanbelt. 

Erft Roger I von Thurn und 
Taxis war es vorbehalten, auf bie 
Principien Conſtantin's zurüdzugreifen, 
indem er um das Jahr 1460 in Tirol 
bie erfte deutſche reitende Poſt errich- 
tete. Kaiſer Marimilian’s Verkehr mit 
Brüffel ließ ihm eine Poftverbindung 
zwifchen diefer Stadt und Wien wün— 
ſchenswerth erjcheinen, und feinem 
Nachfolger Earl V., des Türkenkrieges 
halber eine gleihe über Nürnberg. 
Beide waren übrigens nur reitenbe 
Poſten und wurden in ben Jahren 
1516 und bezugsweiſe 1522 einge: 
richtet ; doch hörte die zweite mit dem 
Kriege wieberum auf. 

Noch unter Kaifer Earl behnte ſich 
das Net der Taris’ihen Poften von 
Berona bi8 Hamburg, von der Schweiz 
bis Holland aus, warb aber durch ben 
breißigjährigen Krieg vielfach gelodert 
und zerriffen, während daneben zahl: 
reiche lanbesherrliche Poſten entſtanden 
waren unb fpäter andere nadhfolgten. 

Diefe Taxis'ſchen often über: 
nahmen außer Briefſchaften auch Per: 
jonen:, Padet: und Gelobeförberung 
und zeitgenöſſiſche Schriftfteller nannten 
fie „eine Erfindung, welche ganz er: 
ſtaunliche Folgen nach fich gezogen und 
bie Welt in manden Saden fait in 
einen anderen Model gegofjen hat, 


und melde, wenn fie in Schranken 
bleibet, dem Publifo und Privatis zu 
unfäglidem Nuten, und benen, jo die 
Einkünfte davon ziehen , zu großem 
Profit gereichet.“ Und was das Letz⸗ 
tere anlangt, jo war dem wirklich fo. 
Der 1588 zum Poſtdienſt gelangte 
Reichspoftmeifter Birgben in Frankfurt 
am Main erzählt in einem Bericht, 
Graf Leonhard von Taris habe ihm 
jelbft gejagt, die Reichspoſt werfe ihm 
jährlihd 100.000 Ducaten Ueberfhuß 
ab, „denn es fei ein folder Brunnen, 
wo alle Duellen zufammenflößen.” 

Derjelbe Leonhard von Taris warb 
1595 von Saifer Rudolf II. zum 
General:Reichspoftmeifter ernannt und 
fo ber erfte Vorgänger bes Herrn von 
Stefan. 

Uebrigen® war die Leitung ber 
Reichspoſt ſchon damals feine Kleinig- 
feit, namentlih im breißigjährigen 
Kriege. So wurden 1636 und 1637 
faft alle Pferde für den Kriegsbienft 
weggenommen, weshalb bie Boftdirection 
die Briefe durch Mägde beftellen ließ, 
und zwar mit Vorliebe buch die 
bäßlichften, weil diefe am menigjten 
Anfechtung hatten. Auch die Erhebung 
ber Pofttaren hatte oft ihre Schwierig» 
feiten, weil die Empfänger nicht zahlen 
wollten ober konnten. 

Nah dem Ende bed Krieges er: 
holten fih Handel und Verkehr nur 
langjam wieber; zubem machte Gefindel 
aller Art, hauptſächlich partierende 
vormalige Kriegsknechte, die Land— 
firaßen unfiher und das Neijen ges 
fährlich. Und ſchon nach ſechzehn Jahren 
entbrannten Ludwig's XIV. Eroberungs⸗ 
Kriege am Rhein, fo daß das Poſt⸗ 
wejen nur bie allernöthigfte Beachtung 
fand. 

Unter ſolchen Umſtänden zählte 
eine Reije nicht gerade zu den Annehm— 
lichkeiten des Lebens. Reifen zu Pferbe 
bildeten für Männer noch immer bie 
Regel. Schwächliche und Frauen be: 
dienten fih dazu der Wägen verſchie— 
denfter Art, die fih nur im Punkte 
der Unbequemlichkeit glihen. Aller: 
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dings waren ſchon im 15. Jahrhundert 
bie Kutſchen erfunden worden, aber 
fie hingen bis in's erjte Viertel bes 
achtzehnten Jahrhunderts hinein noch 
in Niemen, denn der Gebrauch der 
foftipieligen Federn verbreitete ſich nur 
langfam. Dazu fam, daß der Zuſtand 
der Straßen gar viel zu wünjchen 
übrig ließ und bie Preife des öffent: 
lihen Fuhrwerks für jene Zeit ziem: 
ih hoch flanden. So reijte in ber 
Regel nur, wer mußte. 

Gleichwohl ſchien ein verläffiger 
Ueberblid über die zu Gebote ftehenden 
Verkehrsmittel aus mehreren Gründen 
mwünjchenswerth und als die tauglichfte 
Form dafür erfchienen Landkarten, auf 
benen bie einihlägigen Verhältnifje 
fenntlih gemacht waren. 

Sn jener Seit war das Land: 
kartenweſen namhaft verbefjert worden. 
Der Franzoje Guillaume Delisle, ber 
erftie Geograph des Königs, legte 
feinen Karten die neueften aftronomijchen 
Beobachtungen und Notizen von Rei— 
fenden zu Grunde und warb fo ber 
Bater der neueren Geographie; ber 
Engländer Mol bot ihm bei Ein- 
führung der auf aſtronomiſchen Beob— 
achtungen beruhenden ftereographiichen 
Projectionsmethode die Hand und ber 
Schwabe Johann Baptift Homann in 
Nürnberg verbefferte fie und mwenbete 
fie in feinen überaus zahlreichen Karten, 
namentlid auch in feinem großen, 
126 Blätter umfafjenden Atlas über 
bie ganze Welt vom Jahre 1617 an. 

Gleichzeitig mit ihm war in Augs— 
burg Matthäus Seutter (auch Seuter), 
wie Homann „Sr. Römiſch-Kaiſerlichen 
und Katholiſchen Majeftät Geographus“ 
thätig. Wir befigen von ihm einen 
„Großen Atlas“, einen „Atlas minor“, 
beide ohne Jahresangabe, und einen 
„Atlas novus“ in zwei Ausgaben von 
den Jahren 1725 und 1728, lettere 
in Wien, die anderen in Augsburg 
erſchienen. 

Die beiden Gelehrten ſtanden in 
freundſchaftlichen Beziehungen zu ein: 
ander, wie aus ber Thatjache zu er: 


fehen, daß Homann feinem Werke 
„Kleiner Atlas Scholafticus von ſechs 
und zwangig Charten“ drei Blätter 
Seutter's, nämlich die Weltkugel, 
Afrifa und Amerika einverleibte, was 
doch wohl nur mit des Letzteren Zus 
ſtimmung geſchehen konnte. 

In Seutter's „Atlas noyus“ vom 
Jahre 1725 nun befindet ſich ein 
Blatt, mit dem wir uns eingehender 
befaſſen wollen: 

Es trägt die Bezeichnung: „Po- 
starum seu cursorum publicorum 
diverticula et mansiones per Ger- 
maniam et confin. provincias opera 
et manu M. Seutteri S. C. M. Geogr. 
A. V,“ was in unfer geliebte Deutjch 
übertragen fo viel fagen will als: 
„Bot: und Reifefarte von Deutjchland 
und den angrenzenden Ländern, bear: 
beitet und gezeichnet von M. Seutter, 
Seiner Kaiſerl. Majeftät Geograph. 
Augsburg.“ 

Nah damaliger Sitte zeigt das 
Großiolio-Blatt in der Linken oberen 
Ede ein im Style ber Zeit gehaltenes 
Schild mit obiger Inſchriſt und über: 
ragt vom boppelföpfigen Reichsadler, 
über dem ein Spruchband mit ber 
Inſchrift: „Provido auspicio“ flattert. 
Links vom Schilde figt ein Mann im 
langen Hauskleide, rechts Mercurius 
im Goftüm eines römiſchen Krieger, 
beibe mit Schreiben bejchäftigt, während 
über Letzterem eine geflügelte Fama, 
ein Padet Briefe in ber Hand, in 
die Trompete ftößt. Zwiſchen unb 
unter den beiden Schreibenden fehen 
wir die MWeltfugel, von Bändern ums 
ihlungen, deren Anfänge von ben 
Schreibenden auslaufen, und deren 
Enden theil8 zu der erwähnten Kama, 
theil8 zu brei in bie Landſchaft hin— 
ausführenden Poft:Reitern führen. Zu 
beiden Seiten der Weltfugel aber 
zeigen Spruchbänder die Worte: „Hu- 
manae vincula gentium“ und „Usui 
et Lusui.“ 

Sn der erwähnten Darftellung des 
Poftverfehrs, bie wir bei ihrer natura= 
liſtiſchen Geftaltung faum eine alle: 
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goriſche nennen bürfen, vermiffen wir 
eine Anbeutung bes im Titel erwähn— 
ten Perſonenverkehrs, finden das aber 
begreiflih, wenn wir bei näherer Be: 
trachtung der Karte zur Ueberzeugung 
gelangen, daß bie Anftalten zur Ber: 
mittelung besjelben mittelft fahrender 
Poften zur kritiſchen Zeit eine höchft 
untergeorbnete Rolle fpielten. 

Rechts oben in der Ede hat 
Seutter, der den Stich ber Platte fei- 
nem Landsmann Melchior Rein über: 
trug, die Erflärung der für reitende, 
fahrende Poſten, Zandftraßen, halbe, 
ganze, boppelte, dreifache Poſten ge: 
braudten Zeichen 2. angebradt; und 
ba zeigt fi denn bie Zahl ber Linien 
mit fahrenden Poften als eine unver: 
hältnißmäßig geringe. Namentlich im 
Süden des Neiches, wo wir zwifchen 
Main und Alpen nur ein paar ſolche 
Routen eingetragen jehen. Es erklärt 
fih das wohl einfach genug aus dem 
im Berhältniß zum Norden weniger 
entwidelten Handelsverkehr der borti- 
gen Länder. 

So entbehren Burgund mit Be: 
ſançon, die Schweiz, Tirol, Kärnten, 
Krain, Steiermark, Nieder: und Ober: 
öſterreich und der baieriſche Kreis 
ſüdlich der Donau der fahrenden 
Poſten ganz und gar. Der ſchwäbiſche 
Kreis hat ſeinerſeits nur die einzige 
Route von Donauwörth über Augs— 
burg, Memmingen, Leutlirh und 
Wangen nach Lindau aufzumeifen. Auch 
Elfaß und Lothringen gehört nicht zu 
ben Ländern, melde fi fahrender 
Poſten erfreuen burften. 

Erfi in Frankfurt am Main findet 
fi der bezügliche Vortrag wieder und 
wir fönnen von bier aus die Fahr: 
poftlinie füböftlich über Würzburg nad) 
Nürnberg verfolgen, wo fie einerfeits 
in Regensburg ihren Abſchluß findet, 
anderjeit8 über Eichftäbt und Donau: 
wörth fi nad Augsburg und Lindau 
fortſetzt. 

Von Frankfurt a. M. zieht ſich 
die Linie nahe an Wetzlar vorüber 


und erſtreckt ſich über Cleve und 
Nimwegen nach Utrecht. 

Kehren wir zum Knotenpunkte 
Nürnberg zurück, ſo ſehen wir die 
Fahrpoſtlinie nordwärts bei Erlangen 
wiederum gabeln. Sie ſetzt ſich öſtlich 
über Baireuth, Eger und Karlsbad 
nad ihrem Endpunkte Prag, unter: 
wegs in Bernad nach Hof abzweigend, 
fort. 

In Hof gabelt fie wieder, um 
dann von Zwickau fih öftlih nad 
Dresden, nörblih nach Leipzig zu 
wenden unb biefe beiden Städte wie: 
berum über Meißen und Wurgen mit 
einander zu verbinden. 

Die Linie Hof:Zeipzig fenbet von 
Zeig aus, eine Abzweigung nach Jena, 
und trifft dort auf die von Nürnberg 
über Bamberg, Coburg und NRubol- 
ſtadt herkommende Linie, führt darauf 
einerjeit3 über Naumburg nach Leipzig, 
andererjeit8 über Weimar na Erfurt. 

Nörblid davon bei Weißenſee 
gabelt fie weitlid nah Mühlhauſen 
und öftlih nah Mersburg und Leip— 
zig, wo fich nicht weniger als fieben 
Routen Freuen. 

Vier berjelben haben wir bereits 
verfolgt. 

Die fünfte führt öſtlich über Tor: 
gau, Bauen, Görlig und Liegnik 
nad Breslau, um dafelbft abzufchließen. 

Die jechjte über Wittenberg nad 
Berlin. 

Die fiebente über Halle nad Hal- 
berftabt, das fi wieder als ein be— 
deutenber Knotenpunkt barftellt, von 
wo aus weitere vier Linien 

über Magdeburg und Brandenburg 
nah Berlin, 

über Wolfenbüttel, Braunfchweig, 
Zell und Ferden nach Bremen, 

über Hildesheim und Hannover 
ebendahin, 

und über Werningerroda nach 
Duderſtadt auslaufen. 

Auch Berlin bildet mit ſeinen ſechs 
Fahrpoſtrouten einen hochwichtigen 
Knotenpunkt, den wir näher in's Auge 


nach Köln, ſetzt hier über den Rhein faſſen müſſen. 
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Die erfte Linie verbindet die Haupt: 
ftadt Preußens, über Kotbus laufend, 
mit Dresden. 

Die zweite auf dem Mege über 
Frankfurt a. d. O., Großen und 
Glogau mit Breslau, das zugleich 
ihren Endpunkt bildet. 

Die dritte führt über Eberswalde, 
Stargart, Göslin und GStolpe nad 
Danzig. 

Die vierte über Fehrbellin, Lenzen 
und Lauenburg nah Hamburg. 

Die fünfte über Brandenburg, 
Magdeburg und Halberftabt einerjeits 
nah Braunſchweig und Bremen, an: 
bererjeit3 nach Hildesheim, Hannover 
und gleihfall® nad) Bremen. 

Die ſechſte endlich ift die ſchon 
oben erwähnte zwiſchen Berlin und 
Leipzig via Wittenberg. 

Bon Hildesheim geht eine Fahr: 
poftlinie über Minden nah Bremen 
und von dort nad Zwoll und Rampen 
in den Niederlanden, um über Münfter, 
Paderborn und Caſſel wieder zu ihrem 
Ausgangspunfte zurüdzufehren. 

Damit ift bie Kategorie der Fahr: 
poften erjchöpft. 

ALS dritte führt Seutter’3 Karte 
noch bie „Landſtraßen“ an. Indeß 
finden ſich Verkehrswege der bezeich— 
neten Art ausſchließlich nur in Böh— 
men und Mähren vorgetragen und 
auch bier in jehr beſchränktem Maße, 
nämlih nur zwiſchen Karlsbad und 
Pilfen, dann zwiſchen Prag, Iglau, 
Bnaim und Wien, und endlich zwijchen 
Chlumet bei Königgräß, Politſchka 
und Brünn, 

Der Verkehr zwiſchen allen ande: 
ren größeren Städten wurde, abgefe: 
ben von Privat:Gelegenheiten, aus: 
ſchließlich nur durch die reitende Poſt 
vermittelt. 

Aber auch dieſer ermangelten viel- 
fach, namentlich im Süden des Reiches, 
Städte mit vier bis fünf und mehr 
Zaufend Einwohnern und mwichtigeren 
Behörden, wie 3. B. Freifing, ber 
Sitz eines Fürſtbiſchofs, die alte Her: 
zogsftabt Landshut, die Feitung In— 


golftabt, bie Nentamts » Hauptftabt 
Burghaufen 2c. und fogar ganze Land: 
ſtriche waren in biefer Weiſe ftief- 
mütterlich bedacht. 

So gab es im ganzen Gebiete des 
baieriſchen und Böhmer-Waldes, von 
der Donau bis Horazdiewitz und 
Wodnian hinein, keinerlei Poſtverkehr. 
Dasſelbe gilt vom Speſſart, wie denn 
das heutige Unterfranken Baierns nur 
die einzige, Würzburg berührende 
Poſtlinie aufzuweiſen hatte. Ebenſo 
findet ſich in den von den Punkten 
Cannſtadt, Ulm, Tuttlingen gebildeten 
Dreiecke feine ſolche verzeichnet; des— 
gleichen in dem Territorium zwiſchen 
Paderborn, Caſſel, Wetzlar bis gegen 
Düſſeldorf hin, nicht minder auf je— 
nem Küſtrin, Stargard, Stolpe, Dan— 
zig, Elbing, Culm und Landsberg 
und auf dem zwiſchen Dresden, Breslau, 
Glatz, Königgrätz, Prag und Leit: 
meritz. Ganz zu ſchweigen von dem 
Fehlen jeder Poſtanſtalt in dem Lande 
zwiſchen Großen, Poſen, Gneſen, 
Warſchau, Petrikau, Wielun, Breslau, 
Liegnitz und Glogau. 

Am auffälligſten zeigt ſich dieſer 
Mangel in ber Schweiz und Tirol. 
Hier verzeichnet die Seutterifche Boft: 
farte nur brei Linien reitender Bojten, 
nämlihd von Genf über Laufanne, 
Bern, Solothurn und Yarau nad 
Schaffhaufen und von Genf über Sion 
zum Simplon. (Die kurze Strede von 
Lugano nad Bellingoua nicht zu ver: 
gefjen.) Als britte aber ift die von 
Bludenz in Rorarlberg über Chur 
und Chiavenna an den Comerſee füh: 
rende verzeichnet. 

Zieht man von Chur eine gerade 
Linie öftlich, fo trifft fie erft in Briren 
wieder auf eine Poſtroute, nämlich 
auf die ber reitenden Poſt, welche von 
Innsbruck über den Brenner und dann 
das Etſchthal hinabführte, und es 
zeigt fi hier auf dem ganzen Ge: 
birgslande zwiſchen Nhein und Etſch 
und zwiſchen den ſchwäbiſch-baieriſchen 
Vorbergen und der Po:Ebene feine 
Spurvonirgend welcher Boftverbindung. 
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Ohne eine ſolche waren zu Seutter’8 
Beiten auch die öfterreichischen Erblande 
öftlid vom Brenner zmwilchen dem 
Unterinnthal, Salzburg, Linz, Wien, 
Wiener:Neuftadt, Leoben, Judenburg, 
Klagenfurt, Bilah und dem Puſter— 
thal 


al. 

Solde Zuftände dürften wir Epi— 
gonen mit Recht anzweifeln, müßten 
wir nicht annehmen, daß einem „kaiſer⸗ 
lihen Geographen“, wie Matthäus 
Seutter, alles ämtlihe Material zur 
Verfügung ftand, und er feine Boft: 
und Neijefarte mit Benügung ber 
einſchlägigen officielen Quellen, wie 
wir heute zu jagen pflegen, bearbeitete. 

Auch nad) einer anderen Seite hin 
erweift ſich das Stubium ber Seutteri- 
ſchen Karte für uns höchſt lehrreich. 

Vergleichen wir mit derfelben Ber: 
fehrsfarten aus der erften Hälfte bes 
neunzehnten Jahrhunderts, jo erjehen 
wir daraus, daß die Linien des Haupt: 
verfehrs in der Zwiſchenzeit vielfach 
eine andere Richtung eingefchlagen 
haben. 

So beftand, um nur ein Beijpiel 
anzuführen, zwiſchen Münden und 
Negensburg nur eine reitende oft 
über Hohenfammer, Geifenfelb und 
Poſtſaal, Tauter unbebeutende Dörfer 
und Fleden, während bie Stäbte Frei— 
fing und Landshut feitab Liegen blieben. 
Die fpätere Zeit verhalf diefen letzte— 
ren wieder zu ihrem natürlichen Recht 
und verband München und Regensburg 
buch eine Poftftraße über Freifing 
und Landshut, auf welcher der Ver: 
fehr bald ein fehr lebhafter wurde. 
Unſere Zeit legte zwijchen den genann: 
ten Städten Scienen-Stränge, und 
fiehe da, es dauerte nicht allaulange, 
jo ſahen wir eine zweite Eifenbahn: 
linie wieder ber nämlidhen Richtung 
folgen, in ber vordem die Poſtreiter 
geritten. 

Und Aehnliches geſchah anderwärts, 
jo daß man jagen darf, daß bie 
Eifenbahnen mit Vorliebe nicht ſowohl 
ben Routen ber alten fahrenden Boften, 
al3 denen der reitenden folgten. 


Daß bei dem Vorwiegen ber lep- 
teren vor ben erſteren umfangreichere 
und ſchwerere Gegenftände zumeift 
durch Botenfuhrwerk verfrachtet wer: 
den mußte, liegt auf der Hand. Ihnen 
fiel zur Beforgung Alles anheim, was 
in unferen Tagen, und zwar ſchon 
vor Entwidlung des Eiſenbahnſyſtems 
die Fahrpoft bejorgte und noch bejorgt. 
Und dazu famen noch bie eigentlichen 
Frachtgüter, mit denen bie alte Poft 
nicht3 zu ſchaffen hatte. 

Wenn wir in Schriften aus bem 
vorigen Jahrhundert bis herab zu 
Goethe's und Schiller’3 Zeiten bes 
„Pofttages” Erwähnung thun ſehen, 
jo pflegen wir leicht darüber binweg- 
zugehen. Und body war ber bamalige 
Poſttag für Taufende ein hochwichtiger 
Tag. Nicht blos der Landbewohner, 
fondern auch der Stäbter hatte in der 
Regel wöchentlid nur einmal bie 
Möglichkeit, durch Briefwechſel mit 
ber Welt außer feinem Wohnort in 
Verkehr zu treten. Das konnte nicht 
ohne Einfluß auf das geiftige Leben 
bleiben und machte fih namentlich 
auch im Briefwechjel bemerkbar. Die 
Zwifchenzeit zwiſchen dem einen und 
dem näcdhftfolgenden Poſttag wurde 
weiblich ausgenügt und jo entftanden 
jene umfangreihen Correſpondenzen, 
welche, meift jubjectiven Inhalts, wie 
fih das aus der politifchen Mifere 
der Zeit unſchwer erflärt, namentlich 
bie zweite Hälfte bes achtzehnten Jahr» 
hunderts dharafterifiren. 

Sn unferer Zeit, in der jeder Tag 
ein „Poſttag“ ift, bringt e8 der Ein: 
zelne nicht mehr zu einer ſolchen Ans 
fammlung des Correſpondenz-Materials. 
Er verausgabt es in kleineren Duans 
titäten, d. h. in kürzeren Briefen, wie 
es ihm in kleineren Quantitäten und 
zu öfteren Malen zuſtrömt. 

Vordem aber war es anders. Da 
war der „Poſttag“ für Viele ein 
Feſttag, der ſie mit der geiſtigen Welt 
draußen in Berührung brachte und 
für noch Mehrere das Erſcheinen des 
Poftboten geradezu ein Ereigniß. Für 
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Ale aber ohne Unterfchieb war eine 
Reife ein felbft in ruhigen Tagen nicht 
ganz gefahrlojes, immer aber mühe: 
volles und anftrengendes Unternehmen, 
das überdieß auch noch mit namhaften 
Koften verbunden zu fein pflegte. 
Wir durch die bequemen Einrich— 
tungen der Gegenwart verwöhnten 
Epigonen lächeln freilih, wenn mir 
hören, daß, wer etwa von Frankfurt 
a. M. nah Wien zu reifen vorhatte, 
fein Teſtament machte. 


denken nicht, daß die Reiſe ein paar 
Wochen dauerte und der klägliche Zu— 
ſtand der Straßen die Möglichkeit bei 
einem gelegentlichen Umſturz des 
ſchwerfälligen Reiſewagens das Genick 
oder wenigſtens Arm und Bein zu 
brechen, näher lag, als wir auf den 
erſten Blick glauben möchten. 

Womit übrigens nicht geſagt ſein 
will, daß der Verkehr auf gewiſſen 
Eiſenbahnen nicht auch dazu angethan 


Aber wir be: ſei, gerechte Bedenken zu erwecken. 


„Allerweil fidel!“ 


Ein Wiener Vollsbild von Friedrig Ichlögl. 


Vielleicht [ebt — außer ben be: 
fannten „oberen Zehntauſend“ — bie 
Mehrheit der Bevölkerung doch noch 

zu gut?” Ich weiß, daß biefe 
Atatifch flingende Bemerkung als 
dem entmenſchten Buſen eines paſſio— 
nirten Steuererfinders und Erhöhers 
entſprungen, von weichherzigen Hu— 
maniſten claſſificirt zu werben ver: 
diente, aber ſie muß trotzdem ausge— 
ſprochen werden, denn ſie drängt ſich 
ſelbſt dem oberflächlichſten Beobachter, 
wenn er ſeine Augen nicht abſichtlich 
ſchließt, unwillkürlich auf. Gewiſſe 
Leute leben wirklih „zu gut” und 
nah ihren Berhältniffen in mancher 
Beziehung ſogar verſchwenderiſch. 

Ja, man verſchwendet, man ver— 
jurt und verjuckt, verſchleudert und 
vergeubet nicht nur bie fauer ermor: 
benen blehernen „Zehnerl“, fondern 
auch die papierenen „Einferln“ und 
„Fünfer“, und zumeilen noch breitere 
Noten. Was liegt d'ran? Eine Iuftige 
Stunde, ein Iuftiger Tag verſchlingt 
ben Berbienft einer Woche. Nun, un: 
jer Hergott ift ein guter Mann, er 
läßt (angeblich) einen ehten Wie: 


„Bel feiner Anbaltung geftanb er, bie befrau- 
a. Summe in liederlicher Gefeufhaft durchgebracht 
u haben, weshalb er in Folge biefes Beftänbniffes 
fofort ind Haft genommen wurde.“ 
&Localcorrefpondenz X. 


ner nie ganz zu Grunde gehen, und 
was man heute in übermüthiger Laune 
„verpugt”, für das wird fi fchon 
morgen ber Erſatz wieder finden. Ober 
übermorgen. Dber nächſtens. Mittler: 
weile lebt man „auf Puff” ober man 
verſetzt Entbebrliches, oder man pumpt 
und borgt, oder man wagt Schlim- 
mered. 
Und Alles oft der jchaalften „Uns 
terhbaltung“ wegen. Aber man 
will fih eben unterhalten und ges 
ſchehe es mit nachträglich ſchwerſter 
Buße. Ich kenne und kannte Familien, 
wo die Kinder hungern und barhaupt 
und barfuß auf der Straße herum— 
vagiren, während Vater und Mutter 
mit einem erſchnorrten Gulden zum 
„Heurigen“ wallfahrten und ſich dort 
„anſtrudeln“ laſſen. „Allerweil fidel!“ 
Man johlt und paſcht, daß es an den 
Wänden hallt. Heimgekehrt prügelt 
man die winſelnden Kinder, wenn ſie 
nach Brod verlangen. Aber Nachmit— 
tags hat man ſich doch unterhalten. 

„Nur luſti, Auguſti!“ heißt das 
Sprichwort. Vor zwanzig Jahren wohnte 
ein Weib, deſſen ich ſchon einmal 
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flüchtig erwähnte, in meiner Nähe, eine 
„arme Wittib“, die, um ben eriten 
Maskenball im Theater an ber Wien 
beſuchen zu können, ihr Bettgewand 
verpfänbete und ihr Kind beim Greisler 
zum „Aufheben“ gab. Letzteres abzu— 
holen vergaß die edle Mutter und 
rief, als man fie am zweiten Tage 
daran mahnte: „Jeſſas, richti, mein’ 
Katherl! Auf den Fragen hab’ i gar 
nimmer benft!” Und dann erzählte fie 
lachend vom Ball, und daß 's „a Heb 
war, wie's nir Zweit's mehr gibt!“ 
Und dem merkwürdigen Weibe konnte 
man eigentlich nichts ſonderlich Schlech— 
tes nachſagen, e8 war arbeitfam, wuſch 
daheim für die Leute und verbiente 
fih das Nothdürftigite zum Leben auf 
rechtſchaffene Art. Aber ein bodenlojer 
Leihtjinn und ein untilgbarer 
Drang und Hang, eine „Unter: 
haltung” mitzumachen, verleitete 
dieſes unverfälſchte „Wiener (Voll-) 
Blut“ zu Zeiten zu den närriſcheſten 
Streichen. Der Sonntag mußte ihr 
gehören und — „wenn's Graz gilt!“ So 
verkaufte ſie ein Stück nach dem an— 
dern aus dem Nachlaſſe ihres Mannes, 
eines „kleinen“ Arbeiters, und als das 
Letzte „beim Teufel“, der Zins nicht 
mehr gezahlt werben konnte und fie 
belogirt wurbe, da ging fie, bas Kind 
an der Hand, eigentlich noch mwohlge: 
muth beim Thore hinaus und warf 
ben fie lautlos Anftarrenben die 
Worte zu: „Na, madht das was? 
Das is ſchon noblichern Leuten a 
g'ſcheg'n! Deffentweg’n laſſ'n m’r bo 
no fa Traurigkeit g’jpürn und berent- 
wegn gehn m'r a no mit unter! 
Kumm, Kathi, lab dös Volk gaffen, 
wann's lang g’nua g'ſchaut hab’, 
wern’3 Schon aufhör'n. Kumm!“ — 
Und dann höhniſch: „Ihr' Dienerin 
allerſeits, bleib'ns halt g'ſund und 
denkens öfter an mi!“ — Und ſie 
entfernte ſich mit dem Kinde. Wohin 
ſie ging? Ich weiß es nicht, Beide 
entſchwanden für immer meinen Augen. 
Nur ihre hellen Lachtriller ſummten 
mir noch lange in den Ohren. 


Mit ſolchen Auswüchſen, die im 
Temperamente ihre Wurzel haben, ſei 
die ehrliche Armuth im Allgemeinen 
nicht ſtigmatiſirt. Ich habe in dumpfen, 
feuchten Kellerlöchern, in ausgepfän— 
deten Kämmerleins, auf elendem Stroh— 
lager, mit wirr herabhängendem Haare, 
mit ausgeweinten, blöde blickenden 
Augen, mit abgezehrten bleichen Wan— 
gen und ſchlotternden Knieen die in 
Verzweiflung brütende wahrhafteſte 
Noth, den herzzerreißendſten Kummer 
gefunden und kennen und — den 
Seelenkampf ſolcher Mütter und Väter 
achten gelernt. Ich beugte mich, wie 
oft! vor der Größe ſolchen Unglücks 
und vor dem Heroismus Jener, die 
es zu ertragen hatten und es ertrugen. 
Was erzählte mir mand waderer 
Armenvater, ber es mit feiner Auf: 
gabe ernit nahm, mas erlebte ich ſelbſt 
für Scenen, wo Einem das Marf und 
Blut zu Eis gefriert! Doch das ift, 
wenn ber Ausdrud nicht ungehörig, 
die edlere Sorte ber Armen, benen 
felten ein Selbftverjchulben ihres Loſes 
zum Vorwurf gemacht werden kann, 
die ih auch nicht unter jene Typen 
rangire, von benen ich heute im Bes 
fonderen ſpreche und benen es Zeit 
ihres Lebens nit eingefallen, auf jene 
Devife zu ſchwören, bie ih an bie 
Spige meiner Schilderung jtellte. 
„Allermweil fibel!“ Sie mußten 
nie etwas davon, nicht einmal in ihren 
fonnigerenTagen. Sie blieben beſcheiden, 
es traf fie nur Schlag auf Schlag... 

„Allerweil fidel!“ Andere rufen’s 
in greller Luft, wenn’ auch an allen 
Eden und Enden bei ihnen „happert“. 
Ya, noch mehr. Wenn Alles „ver: 
gitſcht“, dann fühlen fie ſich erft auf 
ber rechten Höhe ihrer „Stimmung“. 
Wie viele Verbrechen wurden began: 
gen, nicht aus brängender Noth, nicht 
in Qungersqualen, jondern, um mit 
dem Gelde, woran Blut geklebt, ein 
paar „luſtige“ Yugenblide fih zu 
gönnen. Und foltert dieſe Unjeligen 
jpäter etwa doch Neue? Selten. Ich 
durchſchritt Strafhäufer und hörte in 
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ben Zellen und Arbeitsftuben die tolljten 
Lieder plärren. Man nannte e8 mir 
„Salgenhbumor“. Ich hatte Briefe 
von zu lebenslangem Kerker ver: 
urtheilten Naubmördern in Hän— 
ben, bie, an „Freunde“ und Verwandte 
geihrieben, als Motto und Schluß 
brafiiiche G'ſtanzel und die Bemerkung 
enthielten: „Ich bin ein fchlechter Kerl, 
aber luſtig bleib ih doch!“ Einer dieſer 
Ausmwürflinge verfiherte: „Sollte ich 
boh einmal amneftirt werden, dann 
gibt’8 eine Remaſuri in Hernals, 
wo -ganz Wien davon reden fol!“ 
Wir werben’ wohl nicht erleben. 

Es kam mir zuvor das Mort 
„zemperament” in bie Feder. 
Bielleiht ift die Bezeichnung nicht 
genau, vielleicht ganz unrichtig und ich 
jollte bei dem Worte „Leichtſinn“ 
bleiben. Aber der Leichtfinn, wie er 
biejer Species Menjchen eigen und fie 
kennzeichnet, ift ja nah Galenus 
und Heinroth eben ein Product 
des (janguinifhen) Temperamentes, 
das, leicht erregbar, für tiefere Ein— 
drücke nicht empfänglich, und mehr für 
Scherz, Zerſtreuung und Er— 
heiterung den damit Begabten 
prädeſtinirt, der alſo folgerichtig für 
ſich und ſeine Handlungen „nichts 
könne“, weil „ſeine Natur“ ihn dazu 
treibe? Ach, ſeien wir aufrichtig, 
glauben wir an eine Selbſibeſtimmung, 
an einen freien Willen des Menjchen 
und nennen wir die Sadhe bei dem 
rehten Namen: Gemüthtverrohung, 
Nichtsnutzigkeit, Gedankenlofigkeit und 
— Dummpeit, die allerdings aud 
eine Gabe Gottes ift, der den Menfchen 
erſchaffen. 

Ja, die Dummheit iſt der leitende 
Factor bei ſo vielen unbegreiflichen 
Fällen. Die Dummheit iſt unberechen— 
bar in ihren Thaten und weit gefähr— 
licher als abſolute Schlechtigkeit. Der 
veritable Strolch' überlegt und ealcu— 
litt und bebenft bie Folgen, ber 
Dummrian handelt nach momentaner 
Eingebung, nad augenblidlicher Nei: 
gung, ohne die nächſten Gonfequenzen 


zu prüfen. Wir haben Gerichtsver- 
bandlungen erlebt, bei denen fünfzehn 
jährige Burjche und auch dreißigjährige 
Männer figurirten, die ihre Chefs 
oder ihre Angehörigen, oder die Amts— 
cafje beftahlen, und ſchon in ber 
nächſten Naht in einem Cafe 
chantant oder Tingeltangel, wo fie 
auffällig tractirten, mit bem Geld 
berummarfen und überhaupt „recht 
aufhauten“, arretirt wurden. Ihre 
vermeintliche Herrlichkeit, ihre „fidele“ 
Stimmung dauerte ein paar Stunden, 
für den Neft ihres Lebens waren fie 
verloren, Schmach und Schande brachten 
fie über ihre Familien, aber — wie 
ein foldhes Lümpchen beim Abführen 
zum Serfermeifter fagte: „Is alles 
eins, wenigften® hab i a amal guat 
glebt!" Gut gelebt, mit dem Be: 
wußtjein, ein Dieb zu fein. 

Und ohne Zweifel auch „heiter“ 
gemwejen. Nun, wohl befomm’s ! Einer 
meiner Bekannten, ber fich gern mit 
berlei Menfchenräthjeln, d. h. mit ber 
Erklärung folder Probleme befaßt, 
gelangt am Schluffe feines Deliberirens 
immer und immer wieder auf bie 
entjchuldigende Anfiht von der man: 
gelhaften Organiſation manden Ge: 
hirnes. „Sowie es Blind- und Taub: 
und Stummgeborne gibt,“ meint mein 
Anwalt aller Preßhaften, „jo gibt es 
auch geborne Ejel! Haben wir Mit: 
leid mit ben Unglüdlihen und bie 
Dummheit ift das ärgſte Unglüd!” 
Ya wohl, aber das Leiden braucht 
nicht immer unheilbar zu fein und 
fönnten manchmal Verſuche nicht fehl- 
ſchlagen, das Uebel wenigftens zu 
mildern. Doh dazu gebricht’3 bei 
Manchem meift an wirklichem Wollen, 
man fühlt fih in dem angewohnten 
Dujel heimiſcher. — 

„Allerweil fidel!” Es ift dieß bie 
Zeibmelodie und das Kriegsgefchrei 
aud Sener, deren Mittel es anfäng— 
lid noch erlauben, ſtets in biefer 
Stimmung zu fein. „Biz“ Vater und 
Sohn 3. B. (befannte Wiener Char: 
gen in mehrfacher Anzahl) ſchwören 
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nur auf biefe Formel, huldigen feinem 
anderen Principe, kennen feine andere 
Aufgabe und ergänzen fi fogar ge: 
genfeitig in ihren ohnehin gleichartigen 
Beftrebungen und Tendenzen und helfen 
Einer dem Andern mit Ideen und 
Einfällen aus, wenn das Tages: oder 
Moden: Programm monoton zu werben 
droht. Was ber „Alte“ nicht weiß, 
das weiß ber junge, unb auf was 
ber Bater nicht verfällt, auf das fommt 
ber Iuftige „Herr Sohn.“ Welch' 
Halloh ! wenn die Harmonie hergeftellt. 

Man muß in den Hauptquartieren 
und Stammlagern diefer Gattung Ur: 
und Driginal:Wiener, in gewiſſen 
Café's, in prononcirt altmodifchen und 
altpatriarchalifchen Kneipen feine Beob⸗ 
achtungen machen, ben Dialogen ein 
geneigted® Gehör jchenfen und das 
„Jägerlatein“ dieſer eigenthümlichften 
Vollksſchichte verſtehen, um ſich klar 
darüber zu werden und es begreiflich 
zu finden, daß es Leute geben kann, 
die für ihre irdiſche Miſſion ſich nur 
zwei, und zwar identiſche Ziele auf— 
geſtellt: „Sur und Heß!” 

Allerweil fivel! Der alte Biz, ein 
noch „riegelfamer” Mann, in ben fo: 
genannten „beiten Jahren,“ Hausherr 
und Fabrikant, in letterer Eigenſchaft 
nur mehr halb activ und faft „emeritirt“, 
ba er bie Leitung bes Geſchäftes fei- 
nem Sohne übergeben, tritt nach Tiſche 
in fein gewohntes Café und jelbft- 
verftändlich ſchnurgerade zu demHäuflein 
bewährter „Spezi“, die mit langen 
„Kölnishen“ oder ſchöngerauchten 
Meerihaum: Pfeifen dampfenb ausge: 
rüftet, joeben berathen, ob man — 
eine ruſſiſche Preferance oder den üb: 
lihen Tapper fpielen fol. Zu ander: 
weitigen Erwägungen, zu politischen 
Controverſen, zu ernften Debatten über 
communale Wirthichaftsangelegenheiten 
und jonftigen Gejprächsftoffen dieſer 
Dualität verfteigen fi bie Herren 
nicht — das überlaffen fie den An: 
beren, den „G'ſtudirten“; bie Elite, 
bie Gröme des zünftigen Pfahlbürger: 
thums inteveffirt fih für derlei Dinge 


nicht, fie lieſt auch nicht, außer (kurze) 
Notizen des PBolizeirapportes und eins 
jelne Stellen aus fenfationellen Gerichts: 
verhandlungen. „Alles And’re, was ’3 
in die Zeitungen einibruden, is ja eh 
berlogen !” So begnügt man fih als 
echter und rechter „Spießer” mit ben 
geiftigen Anregungen, bie ein arges 
fagter „Ultimo“ bietet ober ein uner— 
warteter „Contra.“ Damit reiht man 
ſchon aus, ben Nachmittag und Abenb 
und bie halbe Naht, überhaupt bie 
fogenannte „freie Zeit”, d. h. jene, bie 
das „Malefizg’ichäft z'Haus“ übrig 
läßt — tobt zu fchlagen. „No, fo 
fangen m’r an!“ meint ein „vierftödiger 
Edhäusler“, „aufdedt is ſchon!“ Aber, 
da erjcheint eben Vater Biz. 

Bater Biz ift aud ein „leiden: 
ſchäftlicher“ Tarofirer und er hat von 
dem Sechziger, ben er am Budel, ge: 
wiß zwei Drittheile am „grünen Tiſchl“ 
verjeffen, aber — „a He vor ber 
Liner” ift ihm doch noch lieber. Eo 
ruft er denn auch, vollig überrajcht 
von bem gehörten Borhaben der Freunde 
und „Brüberln”: „Sa, was is ’3 
denn ? Os werd's bei ben fchön’ Tag 
(er macht ſolche Repertoird:Aenderungen 
auch im Winter und bei garftigftem 
Wetter) bo nit im Zimmer da knotzen 
bleib’n? Rutſch'n m’r a Bißl wohin, 
auffi zum Salvini oder zu ber 
„Sigſtes Mariedl”, ober zum 
Nußbaumer, oder funft wo, wo a 
Tropfen zum trinken is und a a Zur 
dabei is. J laß einfpannen, mir hab’n 
Ale Platz!“ 

„Wahr is 8!“ ergänzen raſch 
die Genofjen, „mir können ja bie Kar: 
ten a mitnehmen, wan ma eppa b’rauft 
wo fa frieget. M'r muß auf alle Fäll 
bedacht fein!” Der gegenfeitige Scharf: 
finn wird bewundert, man zahlt feinen 
„Schwarzen“, und ſummt und pfeift 
und murmelt indefjen prälubirend 
einen Vierzeiligen, während Vater Biz 
ben „Marqueurbuben“ binüber jchidt, 
dem „Micherl” jagen lafjend, er möge 
einfpannen und vorfahren. „Kann heut 
a Hetz wer'n! Nur allerweil fidel!“ 
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Diefe ſämmtlich bejahrten Männer | fonft wohin ? „NRichti, fo wird's fein,” 


haben noch nie im Leben eine Bilder: 
gallerie, ein Mufeum, eine Ambrafer 
Sammlung oder fonft ein wifjenfchaft: 
liches oder Kunſt-Inſtitut befucht, find 
im Weltausftellungsraume meift auch 
nur in ber Pilsner oder Kärntner 
Bierhalle zu finden geweſen; kamen, 
obwohl geſund und bemittelt, nie auf 
den Gedanken, eine Reiſe zu unter— 
nehmen und ſahen außer ihrer Vater— 
ſtadt, ja oft auch nur außer ihres 
Grundbezirkes, von der übrigen Welt 
nichts, als höchſtens Lieſing des Bieres, 
Kloſterneuburg des Strohweines, Brei- 
tenfurt der Milchrahmſtrudel, und 
Breitenſee der Rieſenknödel wegen. 
Und fie laſen, ſeitdem fie das „Schul- 
büchel“ aus ber Hand gelegt, auch 
fein einzige® Buch. Und fie blieben 
doch friich und wohlgemuth und heiter 
und waren in ihren Kreiſen fogar 
geadhtet und angefehen und waren 
beliebt, denn — fie waren „allermeil 
fibel !” 

Das maht das Wiener Element 
ureinzig. Aber hören wir weiter. Der 
„Micherl“ kann nicht vorfahren, weil 
— nun, weil Biz's Sohn ben 
Wagen bereit3 in Bejchlag genommen 
und mit jeinen „Spezi’s“ (jüngeres 
Blut) joeben ausgeflogen if. Hm! 
Der Bater glaubte ihn im Gejchäfte, 
er jhüttelt den Kopf, aber da erinnert 
man ihn, baß heute Freitag, wo bie 
„Harner Buab'n“ fi hören laffen 
und daß es alfo „everbent” ift, daß 
der Karl „vor die Taborlinie” 
gefahren. Dort beginnt die Gefchichte 
freilich erſt ſpät Abends, aber vielleicht 
find fie früher zum „Hir ſchen“ im 
Prater, ober zum „Fürſt“ oder — 


Rofegger's „„Heimgarten‘‘, 8. Heft, IV, 


berubigt fih der „Alte“, „fahr'n m’r 
ihnen nad, mir wer'n 's fchon wo 
treffen, gibt a Mordgaudi, wann mir 
ang’rudt fommen!“ Allgemeine Zu: 
fimmung. Und jo geichieht es auch, 
und ein befannter Fiaker, der fih für 
ähnliche Unternehmungen jchon öfter 
bewährte und ber um „brei Fün— 
fern“ bis Früh Morgens ein Uhr 
zu haben ift, bringt die bemooften 
Häupter nah Wunfh an Drt und 
Stelle und — man findet fi in ber 
That. Nun gibt e8 auf beiden Seiten 
allerdings einen folchen Freudenſpectakel, 
einen fol inbrünftigen Jubel, ein 
ſolch enthuſiaſtiſch Geichrei und Gebrüll, 
wie es in dieſer Zügellofigkeit nicht 
einmal am 15. März; 1848, als bie 
Verleihung einer „Eonftitution“ 
proflamirt wurde, zu hören war und 
wo es an jauchzenden Hochrufen doch 
auch nicht fehlte... . 

Aber ih gerathe mit meinen 
Schilderungen, die fi immer mehr 
in's Meite verlieren, infoferne auch 
auf Abmwege, als ih mic von dem 
Ziele gänzlich entfernte, das ich mir 
mit dem citirten Motto vorgezeichnet. 
Nun, das Einlenken ift nicht jo jchwer. 
Ich ſprach ja doch nur von „Ber: 
gnüglingen“ aus Volkskreiſen. 
Die Fagçon ift bie gleiche, bie 
Einen haben die Mittel, „allerweil 
fidel” zu fein, die Andern haben fie 
nicht, aber das Iuftige Beifpiel zieht 
an, verlodt, verführt, — fie wagen, 
wagen ohne Ueberlegung, ohne Denk— 
fähigkeit, grundſatzlos — ben kurzen 
Traum, den flüchtigen Taumel beendet 
der Detectiv. Die alberne Poſſe ift 
überftanden. — 
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Don berühmten Männern. 
Nah 9. 3. Landen. 


Jeder Gebildete intereffirt fih auf der Bühne große Genüffe ver: 


für die Kunft und ihre Schöpfungen, 
und in der That, nichts ift mehr 
geeignet, die höheren Elemente, bie 
wir in und tragen, zum klaren Be: 
mußtjein zu bringen, als eben bie 
großen Werke, melde die Kunft in 
ihren verfhiedenen Zweigen aufzumei- 
jen hat. 

Diefe ſchönſte Frucht bes Kunfl: 
genufjes kann aber für Solche, bie 
nit ausübende Künftler find, nur 
aus der möglichft genauen Erfenntniß 
bes Weſens und der Natur bes 
Künftlers, der Kunft und der als claj- 
fi anerfannten Runftwerfe ber: 
vorgehen. 

Nun kann aber die Belanntfchaft 
mit den „Eigenthümlichkeiten” desje— 
nigen, ber ein ſchönes Kunſtwerk ſchuf, 
nicht jchneller, leichter und ficherer er: 
worben werden, als wenn man ben 
Künftler ſelbſt beobachtet, wie er 
dachte, ſprach, empfand und handelte. 
Nur unter dieſer Bedingung ift es 
möglid, in bie geheime Werkitätte des 
Künftlers zu bliden, wo man die erften 
Gedanken zu einem Kunftwerfe gleich: 
jam werben, feimen, wachjen, Enofpen, 
aufblühen und zur ſchönen Frucht rei- 
fen fieht. 

Das ift ber leitende Gedanke, 
nach welchem folgende Charakterſkizzen, 
Geſchichtchen und Ausſprüche aus dem 
Leben großer Muſiker, Dichter und 
Schauſpieler hier mitgetheilt werden. 
Wir werden in dieſen Zeilen Geiſtes— 
züge von berühmten Todten, ſowie 
von noch lebenden Perſönlichkeiten be— 
gegnen, Züge, die uns näher in die 


danken. 

Beethoven. Während ſeines 
Aufenthaltes in Berlin traf Beethoven 
oft in Geſellſchaften Himmel, den 
Componiſten der Oper „Fanchon“. 
Himmel ſpielte recht hübſch auf dem 
Piano, wenn er ſich auch mit ben da— 
maligen Meiftern nicht meſſen fonnte. 
Eine Tages bat er Beethoven, zu 
improvifiren und biefer genügte ber 
Aufforderung. Himmel jegte fih nad) 
ihm, ohne die Vergleichung zu fürch— 
ten, ebenfall® an das Piano und are 
beitete auf demfelben lange herum, bis 
Beethoven endlich ausrief: „Nun, wer: 
den Sie nicht bald anfangen?” Das 
war hart; Himmel ftand beleibigt auf 
und es fielen von beiden Seiten an— 
zügliche Worte. „Ich glaubte wirklich,” 
fagte Beethoven einige Tage nachher, 
„Himmel präludire nur”. Man föhnte 
die beiden Künftler zwar mit einander 
aus, aber die Verföhnung war feine 
anfrichtige. Himmel hatte ſich vorge: 
nommen, feinen Gegner lächerlih zu 
machen und fih auf biefe Weiſe zu 
rächen. Er trat in Briefwechlel mit 
Beethoven, der nach Wien zurüdgefehrt 
war, und fchrieb ihm eines Tages, 
man habe eine höchit merkwürdige und 
wunderbare Entdedung gemadt, näm— 
lich eine Laterne für die Blinden er: 
funden. Beethoven war ein ungemei: 
ner Neuigfeitsjäger und glaubte Alles, 
was man ihm berichtete, ohne erit 
lange darüber nachzudenken. Sobald 
er etwas Merkwürdiges, beſonders 
etwas Neues erfuhr, erzählte er es 
allen feinen Bekannten und breitete jo 


Naturen Derer einführen, welchen mir ci ihm aufgebundenes Märden aus. 


im Mufitfaale, im Lefezimmer, wie 


Eine Laterne für die Blinden! Das 
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war zu außerorbentlich, 
Beethoven ſich nicht hätte beeilen fol: 
len, Sebermann die jo wunderbare 
Entdedung mitzutheilen. Die Ungläu: 
bigfeit einiger Freunde öffnete ihm bie 
Augen nicht. „Worin befteht denn aber 
dieſe Laterne?” Davon erwähnte ber 
Brief nichts. Beethoven jchrieb alfo an 
Himmel und erjuchte ihn, nähere Details 
über jene Laterne zu geben. Darauf war: 
tete Himmel. In jeiner Antwort löfte ſich 
das Räthjel, Beethoven beging überdies 
die Unvorfichtigkeit, den Brief zu zeigen 
und wurde denn richtig ausgelacht. — 

Nohlig war einft in ein Speije: 
haus gegangen, wo, wie er wußte, 
Beethoven gewöhnlich zu Mittag aß. 
Er traf Beethoven auch dort, und die 
jer, als er ihn erblidte, winkte ihm, in 
ein Nebenzimmer zu kommen, wo fie 
ungeftört mit einander reden konnten. 
Beethoven ließ eine Flaſche Wein brin- 
gen, welche er jogleich beim Empfang 
bezahlte, indem er mit farfaftijchem 
Lächeln zu dem Kellner ſprach: „Heute 
babe ich wieber einmal gegeſſen.“ 
Der Kellner wurbe roth und entfernte 
fih mit fihtlider Beihämung. Auf 
Rochlitz's Frage, was er mit dem 
Kellner habe, gab Beethoven lachend 
folgende Auskunft: „Seit vielen Jah: 
ren bejuche ich dieſes Speifehaus und 
babe immer meine Zeche beim Weg— 
gehen ehrlich berichtigt. Nun traf ſich's 
einmal, daß ich feinen Kreuzer baares 
Geld Hatte, dafür aber eben an bie- 
jem Tage einen gejegneten Appetit. 
Ich lafje mir alfo Efjen geben, und 
als ich fatt bin, gehe ich davon, mit 
dem Vorſatz, das nächſte Mal zu be: 
zahlen. Nach einigen Tagen fomme ich 
wieder und fordere wieder ein Eſſen, 
da fchreibt mir ber Bengel, der Kell: 
ner, auf bie Nüdjeite des Speifezet: 
tels: „Sie haben das legte Mal nicht 
bezahlt.” — „Ich habe kein Geld bei 
mir,“ ſage ih, und wieder fchreibt ber 
Kerl: „Wenn Sie fein Gelb haben, 
jo müſſen Sie nicht effen, ich gebe 
Ihnen Nichts, bis Sie mir 46 fr. 
bezahlt Haben, die Sie mir ſchuldig 


als daß|find.” — Beethoven hatte dann bie 


46 fr., die er ſchuldig war, bezahlt, 
und fonnte nun wieder dort ejlen. — 

Beethoven äußerte fih nie über 
feine religiöfen Anfichten und Gefühle. 
Generalbaß und Religion, erklärte er, 
feien in fi) abgeichloffene Dinge, über 
die man nicht weiter disputiren follte. 
Beethoven hatte zwei alte Inſchriften 
von einem fistempel eigenhändig ab: 
geihrieben, felbe in Rahmen fallen 
laffen und fo lange Jahre immer vor 
fih auf feinem Schreibtifh ftehen. 
Sie lauteten: 

1. „Ich bin, was ba ift. Ich bin 
Alles, was ift, wa3 war und was 
fein wird, fein fterbliher Menſch hat 
meinen Schleier aufgehoben.“ 

2. „Es ift einzig von ſich felbft 
und diefem Einzigen find alle Dinge 
ihr Dafein ſchuldig.“ — 

Eines Tages bejuchte der Hof: 
capelljänger Barth den großen Meifter. 
„Da habe ich heute Etwas niederge: 
ſchrieben,“ ſagte Beethoven zu Barth, 
„es brennt gerade Feuer im Ofen, ba 
jol’3 hinein.“ — Barth las und pro: 
birte ; Beethoven hörte aufmerkjam zu ; 
dann aber jagte Barth heiter: „Nein, 
lieber Beethoven ! das werben wir nicht 
verbrennen!” — Es war bie „Abe: 
laibe”, die wir fo durch Barth geret- 
tet erhielten. — 

Beethoven konnte ſich nie ben Er: 
forbernifjen ber Etifette unterwerfen. 
Der Fürft Lichnowski hatte ihn in 
feinen Schuß genommen, als er fi 
in ſehr bevrängten Berhältniffen befand. 
Außer 600 Gulden des Jahres gab 
ihm der Fürft freie Wohnung und 
einen Platz an feiner Tafel. Beethoven 
nahm das Anerbieten an, aber bie 
Negelmäßigkeit wurde ihm bald zur 
Laſt. „Was,“ fagte er zu einigen 
Freunden, „ich follte alle Tage halb vier 
Uhr zu Haufe fein, mich rafiren und 
anfleiden! Nein, es ift unerträglich!” 


Haydn pflegte täglih 16 bis 
18 Stunden zu arbeiten; bis 1758 
lebte er in großer Armuth, alsdann 
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wurde er in der Familie des Fürften 
Eſterhazy angeftellt. Seine Lebensart 
war von da an ſehr einförmig. Der 
Morgen war ber Gompofition, ber 
Abend der Aufführung der Oper ge 
widmet. Die Gefammtzahl feiner Com: 
pofitionen beträgt nicht weniger als 
neun bunbert unb neunzig. 
Wenn er fih zur Arbeit niederjegte, 
pußte und puberte er ſich ſehr forg: 
fältig und zog feine beften Kleider an. 
Er hatte von Friedrich U. einen 
Diamantring belommen und verficherte, 
daß wenn er ohne diefen an bie Ar: 
beit ginge, er feiner Idee mächtig 
werben könne. Er konnte nur auf dem 
feinften Papier fchreiben und er fchrieb 
feine Noten fo genau und forgfältig, 
als ob fie in Kupfer geftochen wären. 
Nah diefen Umftänblichkeiten wählte 
er das Thema zu feinem vorhaben: 
ben Werke und den Schlüffel, in wel- 
chem er e3 fchreiben wollte. — 
Haydn erzählte oft, wie große 
Mühe es ihm gemacht habe, die Be- 
wegung der Wogen in einem Sturme 
zu malen, ber in der Operette „ber 
binfende Teufel“ vorfam, die er in 
großer Jugend (es war feine erfte 
Compofition) im Jahre 1751 für ben 
Theater-Director Kurz componirte. Kurz 
bejaß Geift und Gefhmad und war 
nicht fo leicht zu befriedigen. Die Sache 
wurde um fo fchwieriger, als beide, 
Kurz und Haydn, weder das Meer, 
no einen Sturm darauf gejehen hat: 
ten. Mie das malen, was man nicht 
fennt? Kurz ging in großer Unruhe 
in dem Zimmer auf und ab, wo ber 
Gomponift vor dem Glavier ſaß. 
„Denke Dir,“ fagte er, „einen empor: 
fteigenden Berg und dann wieder ein 
einfinfendbes Thal, dann ein Berg und 
wieder ein Thal. Die Berge und Thä— 
ler laufen ſchnell hinter einander her 
und jeden Augenblid entfteht ein ge: 
waltige8 Gebirge und ein tiefer Ab: 
grund.” Diefe Schöne Befchreibung 
führte fein Reſultat herbei, obgleich 


ſeines Gemäldes vollftändig zu machen. 
„Male mir allen diefen Graus, aber 
beſonders beutlich die Berge und Thä— 
ler“ ‚wiederholte er fortwährend. Haydn 
ließ feine Finger raſch über die Ta— 
ten des Claviers gleiten, trillerte, 
machte Sprünge in Dctaven — Kurz 
war nicht zufriedenzuftellen. Endlich 
wurde der junge Componift ungebul- 
dig, legte beide Hände an ben beiben 
Enden des Clavierd an und zog fie 
aneinander, indem er über alle Taften 
hinſtrich; dann ftrich er wieder von 
der Mitte aus nad) dem Ende über 
die Taften und rief dabei: „Hol ber 
Teufel den Sturm!” — „Ridtig, 
rihtig! Jetzt Haft Du es getroffen“, 
antwortete Kurz, indem er ihm um 
den Hals fiel. — Haydn feßte hinzu, 
als er nach vielen Jahren bei fchlech: 
tem Wetter über den Canal gefahren, 
habe er auf ber ganzen Weberfahrt 
laden müffen, indem er an feinen 
Sturm in dem „hinkenden Teufel“ 
gedacht. — 

Haydn war um das Jahr 1770 
in ein hitziges Fieber verfallen und 
der Arzt hatte ihm während ſeiner 
allmäligen Geneſung ſtrenge verboten, 
ſich mit Muſik zu beſchäftigen. Bald 
darauf ging Haydns Gattin in bie 
Kirche, nachdem fie vorher der Magd 
ernftlich eingefehärft hatte, ihren Herrn 
zu bewachen, baß er nicht an’3 Glavier 
fomme. Haydn that in feinem Bette, 
als ob er nichts von biefem Befehle 
gehört habe; aber faum war feine 
Gattin fort, als er bie Magb mit 
einem Auftrage aus dem Haufe fchidte. 
Nun ſchwang er ſich eilends an fein 
Glavier: mit dem erften Griffe ftanb 
die dee einer ganzen Sonate vor 
feiner Seele und ber erfte Theil wurbe 
beenbigt, während feine Frau in ber 
Kirche war. Als er fie zurüdfommen 
hörte, warf er fih geſchwind mwieber 
in’8 Bett und hier componirte er ben 
Neft der Sonate. — 

Bei feinem erften Beſuche in Lon— 


ber Director auch die Bike und den don wohnte Haydn in bem Haufe bes 
Donner nicht vergaß, um das Ganze Muſikverlegers Bland, ber folgende 
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Anekdote von dem Componiften zu er: 
zählen pflegte: „ALS ich auf das Feſt— 
land ging, um Haydn zu uns einzu: 
laden, wurde ich bei ihm eingeführt, 
ald er ſich eben den Bart abrafirte, 
was nit die angenehmfte Arbeit if, 
jelbft wenn man ein gutes Meſſer bat. 
Haydn bejaß aber ein jehr jchlechtes 
und jagte zu mir: „Ad, Herr Bland, 
wenn ich nur ein englijches Raſirmeſ— 
jer hätte, ich wollte eine ber beiten 
Compofitionen dafür geben, welche ich 
geſchrieben Habe.” Ohne etwas zu ent: 
gegnen, eilte ich in mein Wirthshaus 
zurüd und bolte mein beftes Paar 
Mefjer. Als ich bielelben dem großen 
Manne überreichte, gab er mir eines 
feiner Quartette im Manufcript, das 
ih Später herausgab und Raſir— 
mejjer-Quartett nannte.“ 


Mozart. Unter ben mancherlei 
Porträts, welche von Mozart eriftiren, 
befindet fih auch ein Feines Gemälde, 
aus dem Nachlaſſe der Witwe Mo: 
zart’3 ftammend, an deſſen Entjtehung 
fid eine wenig befannte Anekdote 
nüpft. In dieſem Gemälde ift Mo: 
zart in feinem achten Lebensjahr in 
ganzer Figur abgebildet. Er trägt ein 
prächtiges, weitbaufchiges Hofkleid, jei- 
bene Strümpfe und Schnallenſchuhe, 
an ber Seite einen kleinen Degen, 
unter dem Arm einen Chapeaubas. 
Die linfe Hand Hat er ftolz in bie 
Seite geftemmt, das gepuderle Haar 
mit dem lieblihen Kindergeſichtchen 
it nah dem Beichauer des Bildes 
gerichtet. Das große ſchwarze Auge 
blickt frei und fed in die Welt hinaus, 

Diejes Bild ift ein Eleine® Mei: 
Herftüd und die Entftehungsurfache 
folgende: Eines Tages befand fich ber 
fleine Mozart in einem Zimmer ber 
KRaijerin Maria Therefia, die fich be: 
fanntlih für ben genialen Knaben Teb- 
haft interefjirte. Er fpielte eine Zeit 
lang auf dem Glavier, dann bemäd): 
tigten fich feiner die ganz jungen Erz: 
berzoginnen Garoline und Maria An: 
toinette und jagten den lebhaften Kna— 


ben unter Jauchzen und Zubeln im 
Gemache umber. 

Mozart jprang und hüpfte, bald 
von den Erzherzoginnen verfolgt, bald 
fie verfolgend, umber, glitt aber plötz— 
[ih auf dem glatten Boden aus und 
fiel. Caroline ftellte fih vor ihm hin, 
Hatjchte in die Hände und lachte den 
verdugten Knaben aus, bem jet vor 
Scham und Aerger die hellen Thrä- 
nen in die Augen traten, 

Nun trat Maria Antoinette Hinzu, 
bob Mozart von der Erbe auf, trod: 
nete feine Thränen und ſuchte ihn 
durch Lieblofungen über den gehabten 
Unfall zu tröften. Mozart's jchöne 
Augen leuchteten Hell auf, freudige 
MWehmuth lächelte aus feinen Zügen, 
er nahm fie bei der Hand und ſagte 
mit dem Ernfte eine® Erwachſenen: 
„Höre, Antoinette, ih will Dir was 
fagen. Du bift gut und mitleibig, ich 
werde Dich heiraten.” Die junge Erz: 
berzogin war über dieſen Ausſpruch 
ihres Geipielen jeelenvergnügt, hüpfte 
in das Zimmer ber Kaiferin und rief 
froblodend: „Mama, Mama! Mozart 
will mid heiraten!” „So!“ ſprach 
lähelnd die Kaiferin, „Mozart bat 
Gejhmad, er ift auch feine üble Partie 
für Did." Während bem wurde Mo- 
zart, der Antoinetten nachgeeilt war, 
an ber Thürjchwelle fichtbar. „Komm 
einmal ber, mein fleiner Burjche,“ 
fuhr die Kaiferin fort, „und ſage mir, 
warum willſt Du gerade Antoinette 
heiraten?” Der Knabe blidte Maria 
Therefia treuherzig an und füßte ihr 
die dargereihhte Hand. „Ya, Kaiferin, 
das will ih Dir gleich jagen,“ ant— 
wortete er ohne Scheu und Nüdhalt; 
„die Erzherzogin Caroline war Schuld, 
daß ich fiel und mir recht wehe that, 
fie ließ mich liegen und lachte mich 
obendrein noh aus; Antoinette ift 
gut, und weil fie ein gutes Herz hat, 
will ich fie heiraten.“ „Das ijt recht 
hübſch, mein Mozart,” ſagte die große 
Kaiferin, „aber wenn Du Antoinette 
heiraten willft, mußt Du aud Kleider 
haben wie ein Erzherzog.” Der Knabe 
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fenkte jebt traurig den Kopf und 
brach in Thränen aus. „Woher fol 
ih denn Kleider nehmen wie ein Erz: 
herzog?“ ſchluchzte er, „Antoinette 
muß mid fo nehmen.“ „Das wird 
fie aber nicht wollen,“ ermiberte bie 
KRaiferin. Nun lief Mozart zu Antoi- 
nette, nahm fie bei beiden Händen 
und bat mit findlicher Naivetät: „Nicht 
wahr, Du nimmft mid jo?” Die 
Kaiferin lachte Herzlich über dieſe 
Scene und entließ die Feine Schaar, 
um fih im Spiele weiter zu ergößen. 

Zwei Tage darauf hielt eine fai- 
jerlihe Equipage vor der Wohnung 
Mozart’3, ein Kammerherr ftieg aus, 
brachte einen vollſtändigen Hofanzug, 
wie ihn die Prinzen tragen, für ben 
fleinen Amadeus, und einen prädti- 
gen Damenanzug für beffen Schmweiter. 

Beide fuhren dann in diefen Gala: 
fleidern nad Hofe. In dieſer kaiſer— 
lihen Tracht wurbe fpäter der kleine 
Mozart auf Befehl der Kaiferin gemalt. 

Mozart’8 jechs, dem Meifter Haydn 
gewidmete Duartette vom Jahre 1785, 
mwurben, wie faſt Alles an ihm, An: 
fangs jehr verfannt. Aus Italien famen 
fie an den Verleger Artaria, „weil 
ber Stich fo fehlerhaft ſei,“ zurüd. 
Man hielt nämlich die vielen fremden 
neuen Accorde und Diffonanzen für 
Stihfehler. — In Ungarn ließ 
fie der Fürft Graſſalkowitſch von fei- 
ner Gapelle aufführen und rief ein: 
mal über das andere: „Sie fpielen 
nicht recht, meine Herren!” Man zeigte 
ihm die Noten. Voll Verbruß, fo viel 
vermeinten Unfinn barin zu finden, 
zerriß er fie in Eleine Stüde. 

Als Mozart fein Einkommen (800 fl.) 
beicheinigen mußte, was dort Gebraud 
war, ſchrieb er darunter: „Zu viel 
für das, was ich leifte, zu wenig für 
das, was ich leiften könnte.” Es hatte 
ihn nämlich verdroffen, daß er in fei- 
ner Eigenschaft ald Kammercomponift 
niemals einen Auftrag bekommen hatte. 


Strauß. As zu Anfang ber 
Dierziger-Jahre die mit Recht jo ge: 


nannte „ſchwediſche Nachtigall” Jenny 
Lind im Theater an der Wien gajtirte, 
war befanntlih unter den Mufiffreun: 
den große Aufregung und eine förm— 
liche Jagd nad Parterre: oder Logen- 
farten, denn es gehörte zum guten 
Ton, die „Sonnambula“ oder „Regi— 
mentstochter“ der Lind gehört zu haben. 
Eines Taged aber wurde unfere 
Kunft: und Mufitwelt völlig allarmitrt, 
als nämlih die Theaterzettel das 
große mufifalifhe Ereigniß, bie erfte 
Aufführung der Oper „Vielka“ unter 
Maeftro Meyerbeer’3 perfönlicher Lei— 
tung, mit Fräulein Jenny Lind in 
ber Titelrolle, dem überrafchten Publi— 
tum von jeder Straßenede herab be- 
fannt gaben. War bei den anderen 
Gaftrollen der Lind eine Jagd nad 
Billeten, jo erhob fich auf diefe Nach: 
richt Hin ein förmliher Sturm gegen 
den Zogenmeifter, Heren Beyer, ben 
diefer jo gut ald es eben ging abzu— 
ſchlagen oder — auszuhalten wußte. 
Wir brauchen nicht zu erzählen, daß 
in wenigen Tagen, lange nod vor 
der erften Probe jener Oper, Logen— 
und Sperrfige und jonftige improvi- 
firte Sigpläße vergriffen waren. 
Einem nur war e8 nicht gegönnt, 
eine ſolche Siganmeijung zu erhafchen, 
obgleich er feiner Stellung nad wohl 
völlig dazu berechtigt geweſen wäre. 
— Diefer Eine war ber große Selb: 
herr auf jedem Tanzparquet, nad 
deffen wunderwirkendem Stabe taufend 
Füße und Füßchen fih in tactmäßige 
Bewegung ſetzten, deſſen melodienreiche 
Compofitionen feinen Namen unver: 
geßlich machten. „Strauß Bater“ war 
es, ber händeringend ben Tag, bie 
Stunde ber erften Aufführung ber 
Dper „Vielka“ herannahen ſah, ohne 
Hoffnung ihre beimohnen zu Fönnen. 
„Lieber Beyer,” ſagte ber große 
Tanzcomponijt zum Zogenmeifter, „ver: 
ihafft mir um's Himmelwillens einen 
Platz im Theater, ih muß bie „Vielfa“ 
hören, ih muß Meyerbeer dirigiren 
und bie Lind fpielen jehen. Schafft 
mi auf den Schnürboden ober über 
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ben Kronleuchter — aber meift mid 
nicht ab.” — — 

Beyer ftellte der dringenden Bitte 
feines Freundes gerechte Bedenken ent: 
gegen, und jo gerne er feinem Wunfche 
wilfahren hätte, jann er doch lange 
vergeblih nad einem Mittel. 

„Ich hab's,“ rief endlich der Lo: 
genmeifter mit freubeftrahlendem Ant: 
lid — geht in’ Orcheſter unb gebt 
einem DBiolinjpieler ein gutes Wort, 
daß er Euch für biefen Abend feine 
Violine und den Bogen überlaffe — 
fo wird e8 gehen!” 

Geſagt — gethan! 

In einem beſcheidenen Winkel des 
Orcheſters, an der Stelle bes letzten 
Biolinfpieler faß der „alte Strauß” 
und das Publikum, das bie Auffüh: 
rung der „Biella“ mit ungeheurem 
Enthufiasmus, mit jubelndem Beifall 
aufnahm, mußte e8 nicht, daß jein 
populärfter Mann, fein größter Lieb: 
ling, der „Bater Strauß” unter dem 
Tactirftabe Meyerbeer’3 fein ganz be: 
ſcheidenes Scherflein an jenem Abende 
nothgedrungen mit beigetragen habe. 


Auerbah Berthold. Es gibt 
unter den Novellendihtern kaum zwei 
entgegengefegtere Berfönlichkeiten als 
Berthold Auerbah und A. v. Stern: 
berg. Nur in ber fchönen Bega- 
bung einer gefälligen graziöjen Er: 
zählungsweiſe befteht ein Berüh— 
rungspunkt zwijchen Beiden. A. v. 
Sternberg, eine ſchlanke Geflalt, trägt 
den Kopf hoch, um das Auge von 
dem Plebs abgewendet zu haben. 
Auerbach, eine Kleine, gebrungene fer: 
nige Figur, hebt fein großes Auge, 
in dem Verſtand und Herzlichfeit fich 
gleihmäßig abfpiegeln, auch oft zum 
Himmel, aber um ihn herabzuzaubern 
auf feine lieben Mitmenfchen. Stern: 
berg erhebt fich ftolz über die Maſſe; 
Auerbach hebt die Maſſe zu fih em- 
por, e3 ift jein Stolz, fie in ihrem 
Werthe, in ihrer Empfänglichkeit für 
Belehrung und Fortjchritt darzuftellen. 
Als einft Herr von Sternberg und 


Auerbach in einer Gefellihaft Berlins 
fih zufammenfanden, äußerte Erfterer, 
ber jeden Tropfen Tinte, ben er ver: 
fchreibt, durch zehn Tropfen Patſchuli, 
die er fih in die Hände reibt, von 
feinem profanen Geruch befreit: „Ihr 
Bolksjehriftfteller, bringt unfere Sa- 
lons duch die ſchmutzigen Klei 
der Eurer Bürger und Bauern 
in üblen Geruch.“ — „Nicht fo!“ 
verjegte Auerbah, „hr vornehmen 
Schhriftjteler, habt durch Euere Bat: 
ihuli eine fo ungeſunde Atmo- 
ſphäre in dem Salon erzeugt, daß wir 
nur bie Fenſter aufgemacht haben, um 
friſche Luft Hineinzulafjen.” 


Caſtelli pflegte fi mit feinen 
Freunden häufig durch Schnurren und 
Schwänke zu neden. Als eines Tages 
einer biefer Freunde eine größere Reife 
antrat, bat Caſtelli ihn beim Abſchiede, 
ihm dann und wann Nachricht von 
feinem Wohlbefinden zu geben. Der 
Freund hielt Wort. Von der vierten 
ober fünften Station aus ſandte er 
einen Eilboten auf Gaftelli’3 Koften 
an biefen mit einer ungeheuren De: 
peſche, in welcher aber weiter nichts 
ftand, als: „Sch befinde mich wohl.“ 
Caftelli ließ den Spaß — Spaß fein 
und bezahlte ohne Murren die Stafette. 
— Nah einiger Zeit erhielt der ab» 
weſende Freund an bem Orte feines 
nunmehrigen Aufenthaltes eine ſchwere, 
unfrantirte Kifte durch die Poſt. Was 
aber befand fich in biefer? Ein 16 Pfund 
ſchwerer Stein und auf biefem ein 
Blatt nachftehenden Inhalts: „Lieber 
Freund! Bei der erwünſchten Nach— 
riht von Deinem Wohlfein ift mir 
beifolgender Stein vom Herzen ges 
fallen.” — 

Es war im Jahre 1845, als bie 
Nachricht von dem Tode des gemüth- 
lichen Dichters Caſtelli die Runde 
durch die deutſchen Journale machte. 
Gaftelli lebte aber rüftig und in uns 
geſchwächter Geiftesfraft auf jeinem 
Gute in Steiermarl, und als er fi 
felbft als „geſtorben“ in einer Zeitung 
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fand, ſandte er ber Bäuerle'ſchen 
Theaterzeitung nachftehendes Gebicht : 


36 Bin nicht fodf. 


Man jagt mir von allen Seiten, 
Ich höre von allen Leuten: 

Ich ſei ein geftorbener Mann; 
Es freut mich aber vom Herzen, 
Daß ih darüber hier herzen 

Und jelbjt e8 verneinen fann, 


Die mir den Tod jett gegeben, 

Die meinten, man föünne nicht leben, 
Wenn man das Theater enibehrt; 

Nicht weiß, wie die Actien ftehen ; 

Nicht kann in den Volksgarten gehen, 
Oder in ein langmweil’ges Concert. 


O, könnten bei mir fie doch ftehen, 
Der Schauſpiele herrlichftes jehen, 
Hier dargeftellt von der Natur, 
Der Garten, vom Himmel geziert, 
Die Börje, wo Niemand verliert, 
Und der Bögel Concert auf der Flur. 


Sie würden die winkligen Gaffen, 

Die engen Häufer verlafien, 
Und all’ den ſtädtiſchen Glanz, 

Sich hier neue Frifche erwerben, 

Und jagen, hier fann man nicht fterben, 
Nein, nein! hier lebt man erft ganz! 


So leid’ ih den Tod denn geduldig, 
Und bin Ienen Dank aud noch ſchuldig, 
Die umgebradht mid vor der Zeit; 
Man hat mir nämlich gejaget, 
Diele Freunde hätten geflaget: 
„Mir ift um ihn wirklich recht leid!“ 


Heine. Sein Herz war gut. Doch 
biejes Herz gehörte nur feinen Freun— 
den, der Haß war für die Feinde, 
Dieſes gute Element, das in ihm 
waltete, ergoß fi fogar auf gleich: 
giltige, ihm ganz fremde Menjchen. 
Es genügte diejen, um fein Intereſſe 
zu mweden, nothdürftig, arm ober un: 
glüdlih zu fein. Zahlloſe Flüchtlinge 
haben feine wohlthätige Hand empfun- 
ben, ohne daß er gefragt hätte, wel: 
her Partei fie angehörten, wenn fie 
fogar aus einem Lager kamen, deſſen 
Fahnen er verjpottete und in deſſen 
Reihen ihm feindliche Kämpfer nifte: 
ten; zu jeder Geldfammlung für irgend 
ein edles oder unverjchuldetes Unglüd 
jteuerte er bei, beinahe mehr, als feine 
Mittel e8 erlaubten, und fagte dabei 


lächelnd und wie zur Entſchuldigung: 
„sh liebe von Zeit zu Zeit meine 
Vifitenkarten bei dem Lieben Herrgott 
abzugeben.” — 

Heine erfuhr im Betreff feines 
„Atta Troll” in ber Zeitjchrift „Dith: 
marfhe Blätter für deutſche und 
ſchleswig⸗holſteiniſche Zuſtände“ (1849) 
ein ſeltſames Urtheil. Am Schluſſe 
einer geiſt- und beziehungsreichen Kri— 
tik heißt es: 

„Sollen wir nun unſere Meinung 
über das Gedicht und den Dichter 
ſagen? Das Gedicht iſt ein gottloſes 
Meiſterwerk. Was den Dichter betrifft, 
ſo hat Deutſchland nicht Lorbeeren 
genug für ſein Haupt und nicht Thrä—⸗ 
nen genug für jeine Seele!" — 

ALS im Jahre 1847 ein gewiſſer 
Püttmann ein Album von Driginal- 
poefien, mehr politiſchen Inhalts, mit 
Beiträgen von Freiligrath, Alfreb 
Meißner u. A. herausgab, wendete er 
ſich aud an Heine um einen poetijchen 
Beitrag, mit dem Bemerfen: „Daß 
er (Heine) jebenfals mit feiner Rich: 
tung einverftanden fein würde. Heine 
antwortete ihm und fchloß feinen Brief: 
„Uebrigens bin ich nicht nur mit Ihrer 
Richtung, fondern au mit Ihrer Hin: 
richtung vollkommen einverftanden.” — 

Heine lag ſchwer leibenb fo dar: 
nieder, daß er nicht mehr das Lager 
verlaffen konnte. Eines Tages ſprach 
er jeufzenb zu Meißner: „Könnte ich 
doh nur mit Krüden ausgehen! — 
Wiſſen Sie, wohin ih ginge?” — 


„Nein!“ — „Grabenwegs in bie 
Kirche!“ — „Sie fcherzen!” warf 
Meißner ungläubig ein. — „Nein, 


nein! gewiß! in die Kirche!” antwor— 
tete Heine. „Und wohin foll man denn 
auch mit Krüden gehn? Freilich, wenn 
ich ohne Krüden ausgehen könnte, jpa= 
zierte ich lieber über bie lachenben 
Boulevards und würde den Ball Ma: 
bile mitmachen !” 


Lenau Nicolaus äußerte felbit, 
daß er feine geile zu jchreiben ver: 
möge, ohne feine Pieife im Munde 
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zu haben. — Nur beim Rauchen, 
meinte Lenau, fommen bie Gedanken; 
e3 concentrirt. Man glaubt nicht, wie 
viel gerade auf innerliche Naturen, die 
fih in's Seelenleben verjenfen, Aeußer— 
lichkeiten wirfen. Wenn ich meiner 
Kappe einen andern Ruck gebe, wenn 
id meine Cigarre frifch anzünde, fo 
wirft das gleih auf mid und gibt 
mir einen ganz andern Ideengang. — 

Lenau hatte fih in ein Mädchen 
verliebt und e8 war merkwürdig, daß 
ein Menſch, der jo groß und tief 
dachte, jo viel Schönes empfunden 
hatte und ein jo reiches Herz bejaf, 
für alle dieſe Liebe und in all’ dieſer 
Liebe feine Worte gegen Freunde fand, 
al: „Bruder, das iſt a Mädel!“ 
Seine Bruft war jo voll, es brüdte 
ihm beinahe das Herz ab, und doch 
fam immer wieder nicht8 heraus, als: 
„Aber bas it a Mädel!” — 

Lenau hatte eine dunfelblaue 
Mütze, welche eine Freundin für ihn 
gearbeitet. Keine war ihm fo bequem, 
er trug fie immer; als fie ganz alt 
war — fur; vor feinem Hinfcheiden 
— kaufte er fih eine andere, gab bie 
getragene ber Freundin und fagte: 
„Heben Sie das Kaperle gut auf; in 
dem SKaperl ift viel vorgegangen. 
So viele Gedanken! Ich Habe mehr 
barunter gelitten al3 man befchreiben 
fann.” — 

Lenau äußerte einft in einer Ge: 
ſellſchaft, wo fih das Gejpräh auf 
den Umgang mit hohen Berjonen 
lenkte: „Man muß fich nicht nur nicht 
aufdrängen, fondern nicht hineinziehen 
laffen in das Vornehme Man fol 
nur mit feine® leihen umgehen ! 
Wenn Einzelne auch anders find, jo 
gerathen fie doch in den Contact... 
Ein folder Verkehr erfcheint für mich 
als ein Herabwürdigung meiner jelbit, 
weil man doch dergleichen thun muß, 
fih in die Form jchmiegen, als achte 
man dieſe Gonvenienz. Ich will nicht 
immer auf dem Bauch friechen. Selbſt 
wenn man bei mir Ausnahme macht 


mag dieſe Narren: und Poeten— 
freiheit nicht haben.” 


Laube war ſchon als Student 
in Breslau nicht blos Theaterrecen- 
jent; er jchrieb auch bamals ſchon 
Stüde unter bem Namen Heinrich 
Campo. Eines der Stüde hieß „Gu— 
ſtav Adolf”, das der befannte Schau- 
jpieler Kunft in Breslau zu feinem 
Benefizs gab, das aber ausgepocht 
wurde, wie Laube ſelbſt mit Behagen 
erzählte. Er ftand ſelbſt bei der Auf: 
führung im Barterre. Man vermus 
thete, daß er der Berfafler ſei und 
um diefe Meinung zu befämpfen, fing 
er an, am eifrigfien mit zu pfeifen 
und zu trommeln. Neben ihm ftand 
aber ein Fleiſcher, Wolf, ein Rieſe 
gegen den kleinen Laube. Dem lei: 
ſcher gefiel das Stüd und er ärgerte 
fih über das Pfeifen feines Nachbars, 
dem er barjch gebot, Ruhe zu halten. 
Dem Dichter mochte das Verbot ſchmei— 
helhaft fein, der Student konnte es 
ſich nicht gefallen laffen, und Hatte er 
vorher ftark getrommelt, fo trommelte 
er nun erſt recht. Da machte ber 
Fleiſcher kurzen Proceß. Er nahm 
Laube am Kragen, hob ihn in die 
Höhe, trug ihn, unter dem Jubel 
der Menge, mitten durch das Par— 
terre und ſetzte ihn vor die Thür. 
So wurde er hinausgebracht, weil er 
gegen ſein eigenes Stück Oppoſition 
gemacht Hatte. 


Meißner. Unmittelbar nachdem 
ſich das Grab über Heine geſchloſſen 
hatte, ging Meißner an die Abfaſſung 
feines Buches: „Erinnerungen an 
H. Heine“, um ſie als einen Kranz 
auf deſſen Monument zu legen. Das 
Büchlein war raſch entſtanden und es 
handelte ſich darum, unter welchen 
Honorarsbedingungen man es Campe 
anbieten ſolle. Meißner befand ſich 
damal3 gerade in Paris. — Durch 
den Tuileriengarten gehend, begegnete 
er einem Landsmann, dem Dichter 


— ich will nicht exceptionell fein, ich | Hedrich, der ihn aufforderte, mit ihm 
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in einer Neftauration zu frübftüden. 
„Sehr gerne,“ erwiberte Meißner, „be: 
gleiten Sie mich nur erſt zum näch— 
ften Brieflaften, um biefen Brief an 
Campe bineinzumwerfen.” „Sie 
Schreiben wohl Ihres Heinebuches we: 
gen?" — „Allerdings.“ — „Un 
fordern?” — „200 Thaler?" — 
„Welche dee, viel zu wenig! Das 
Bud ift ein Unicum, fein Anderer ift 
in der Lage, ein Gleiches zu liefern, 
weil fein Anderer fo viel wie Sie in 
fegter Zeit mit Heine zufammen war, 
300 Thaler ift ba8 Minimum, mas 
Campe zahlen muß!” — „Ei was, 
ih bin beſcheiden, das Büchlein ift 
ſchnell entftanden und hat mir wenig 
Mühe gemacht.“ — „Aber Sie find 
ein Thor, wenn Sie ben Verleger fo 
wenig ſchnüren; 300 Thaler find we— 
nig, das behaupte ih.” — „Nun, fo 
will ich beim Neftaurant während bes 
Frühftüds einen zweiten Brief fchrei- 
ben!” — Die Freunde begeben ſich 
in ein Cafe, Auftern und Chablis 
werben gebracht und dabei wird ein 
anderer Brief gejchrieben. Nachdem 
die Flaſche geleert und eine andere 
gebracht ift, ift Hebrich plöglich wieder 
anderer Meinung; „hören Sie,” fagte 
er, es ift doch jammervoll, daß Sie 
das Manufceript für 300 Thaler hin: 
geben! Es ift das Nefultat vieler Rei: 
jen und wird Käufer biesfeit3 und 
jenjeit3 des Dceans finden. Sie fol: 
ten wirklich 400 Thaler verlangen !” 
— Der zweite Brief wirb zerriffen, 
der Kellner bringt ein neues Blatt 
und nachdem bie Gläfer auf’ Neue 
angellungen, wirb ein britter Brief 
geſchrieben. — „Nun ift e8 aber Zeit,” 
jagt Hedrich, da das Frühftüd zu 
Ende ift, „den Brief auf die Poſt zu 
werfen, wenn er heute noch abgehen 
fol.” — „Jetzt bin ich anderer Mei- 
nung,” jagt Meißner. „Seitdem bie 
Flaſchen bier auf dem Tiſche ftehen, 
it meine Meinung von meinem 
Werke unglaublih gewachſen; 500 
Thaler, feinen Heller weniger!” In 
heiterer, gemüthlicher Stimmung wirb 


die Eigarre mit dem letzten Briefe 
angezündet und ein vierter ift fchnell 
fertig. Fünf Tage jpäter waren Meiß— 
ner's „Erinnerungen an 9. Heine“ 
unter den geftellterr Bedingungen ans 
genommen — Meißner aber nennt 


d/von ba ab jenes Auftern-Frübftüd das 


einträglichfte feines Lebens! — 

Es gibt Literaturfreunde aller Art 
und unter biefen auch eine Species 
reicher Leute, bie fortwährend ihre 
Liebe zur Literatur betheuernd im 
Munde führt, jedoch am Liebiten Fei- 
nen Kreuzer für ein Buch ausgeben 
möchte. A. Meißner's Achtbänder: 
„Schwarz:gelb” war kaum complet 
erſchienen, als er von einer reichen 
Dame ein unfranfirtes Schreiben ers 
hielt, de8 Inhalts: fie fei beſonders 
auf biefen Roman gejpannt, könne 
ihn aber troß aller Bemühungen in 
feiner Buchhandlung finden. Sie er: 
ſuche daher den verehrten Schriftfteller, 
ihr fein Buch ungefäumt unter ihrer 
Adreſſe einzufenden. Meißner, den e3 
verdroß, daß eine reiche Frau, bie 
ihm ſchon früher feine Bücher abge: 
nöthigt, nun wieder das Neuefte und 
in unfranfirtem Briefe verlange, er: 
wiberte alfo: „Gnädige Frau! In ber 
Stadt, wo Sie wohnen, feheint aller: 
lei zu fehlen. Nicht nur mein Bud 
in allen Buchhandlungen, fondern auch 
die Marken für Briefe, in denen man 
e3 verlangt, in allen Kaufläben. Ich 
wiederum hätte wohl das gemünfchte 
Bud, hätte auch einen großen Drang, 
es Ihnen zu fenden, nicht minder hätte 
ih das gemwünjchte Poftporto ; zu mei: 
nem aufrichtigen Bebauern aber fehlt 
mir ber zum Paket unumgänglich nö: 
thige Bindfaben. Darüber untröftlich 
empfiehlt ſich Ihrem Andenken u. ſ. w.“ 


Moſenthal vernahm, daß die 
ehemalige Schauſpielerin Luiſe Neu— 
mann in Graz, wo ſie, an den Grafen 
Schönfels verheiratet, lebte, mit einem 
Mädchen geſegnet worden und das 
Kind ſelbſt ſtillte. Augenblicklich warf 
er ein Gedicht auf das Papier, das 
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er ber glüdlihen Mutter zufandte und 
welches folgendermaßen lautet: 


Zwei Jahre find’3, daf zu der Mufen Gram, 
Bon unfrer Bühne jchied Luiſe. 

Und feine zweite fam mie dieje. 

Ich weiß, warum fie ihren Abjchied nahm, 
Sie hat das Fach der Mütterrollen 
Durdhaus nicht übernehmen wollen, 
Yedoh der Himmel ſprach: O nein, 

Wie ſollt' ich nicht der finnigften der Frauen 
Das finnigfte der Fächer anvertrauen ! 
Sie wird darin nicht minder glüdlich fein. 


Dieſes Impromptu machte in Wien 
und Graz die Runde und wurde mit 
Recht von aller Welt allerliebft gefun: 


Am folgenden Tage kommt Saphir 
zu dem über dieſen Beſuch nicht we— 
nig erftaunten Schaufpieler mit den 
Worten in's Zimmer: „Sie haben 
mir geftern während meiner Abwefen- 
beit die Ehre erwieſen, mich zu befu- 
hen und Ihre Vifitenfarte an meiner 
Thür zurüdgelaffen ; ich halte es da— 
ber für meine Schulbdigfeit, Ihren 
Beſuch zu erwidern.“ — 

Saphir: Der Menſch ſoll nur 
kriechen, da kommt man zu etwas. 
Beweis: Unter den Thieren haben 
nur zwei Weſen, die kriechen — eigene 


ben. Wir theilen es darum auch un: | Häuſer — bie Schildkröte und bie 


fern Leſern mit und benfen, daß es 
biefen gleihfall8 wird artig erjcheinen 
mögen. 


Saphir verließ Münden, wurbe 
aber vor feiner Abreife zu einer 
Audienz bei dem König Ludwig be- 
fohlen. Der König war jeher huldvoll 
und ſprach fein Bedauern aus, einen 
Mann aus feiner Nähe jcheiben fehen 
zu müfjen, ber mit fo vielen geiftigen 
Vorzügen ausgeftattet fei, der aber 
„einen fo lofen Mund habe.” Saphir 
erwiberte hierauf: „Majeftät, biejem 
Uebel ift bald abgeholfen, hängen Sie 
mir eines Ihrer Schlöffer an.” — 

Saphir gerieth einft mit einem 
Literaten in Wortwechfel. Diejer, wel: 
ber den Humoriften um feinen Ruf 
beneibete, jagte: „Sie fchreiben nur 
für Geld, ich jedody für die Ehre.” 
— „Seber jchreibt für das, was ihm 
fehlt !” gab Saphir zur Antwort. — 

Bon einem an Gehirn und Mo: 
neten armen Recenfenten erzählt Sa: 
phir, er habe feine Freibillets ſtets 
verfauft, für das Geld Punfch oder 
Grog getrunfen und dann habe in 
feinen Berichten geftanden: „ich habe 
duch die Vorftellung einen hohen gei- 
figen Genuß gehabt.” — 

Ein gekränkter Schaufpieler ſchrieb 
auf einen Zettel: „Schaafstopf!” und 
Hebte diejen Zettel an die Zimmer: 
thür Saphir's, auf den er einer bei— 
Benden Kritik halber erbittert war. 


Schnede! 


Brodmann*) wurde, als er 
einft ben „Eifer“ auf ber Bühne zu 
Graz gefpielt hatte, nur von wenigen 
Stimmen gerufen, jo daß er nit 
darauf achtete; die Zuſchauer beru- 
higten ſich auch und gingen von dan— 
nen, nur ein Einziger harrte aus in 
dem Rufe, es war ein Knabe auf der 
Gallerie. Da dieſer nun unabläſſig 
Brodmann’3 Namen mit merfwürbig 
fräftigem Tone herausjchrie, ging 
dieſer endlich nad der Gallerie hin— 
auf, machte dem Jungen bie gewöhn— 
lichen drei devoten Verbeugungen und 
fagte dann: „Ich danke gehorfamit 
für den gnäbigen Beifall. Jetzt geh 
aber nad Haufe, Ganaille!” — 

Als Brodmann 1777 in Berlin 
Hamlet zwölfmal (jweimal wurde das 
Stüd mit den Todtengräberfcenen ge: 
geben), bei immer gleich ftarfem Zus 
lauf; und auf Verlangen bes Bubli- 
fums, Xellheim zweimal, und Beau: 
marchais dreimal gefpielt hatte; wider: 
fuhr ihm eine Ehre, deren ſich bisher 
fein deutſcher Schaufpieler rühmen 
konnte. Der geſchickte berliniiche Präger 
Abramfon prägte eine filberne Schau: 
münze auf ihn. Die eine Seite ber 
Münze ftellte das Bildniß des Künft: 
ler8 in gewöhnlicher Kleidung vor, 





*) Geboren zu Graz 1745. Sein Geburts- 
haus ift der Uhrthurm auf dem Scloßberg. 
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mit ber Umſchrift: BROCMANN ACT 
(or) VTR (iusque)SCE (nae) POTENS 
(Brockmann, jo ſtark auf ber fomijchen 
Bühne, als auf der tragiihen. Die 
Kebrieite enthält die Worte: PERAGIT 
TRANOVIL (la) POTESTAS, AVOD 
VIOLENTA NEAVIT (Ruhige Macht 
wirkt, was Heftigfeit nicht fanıı.) Im 
Abſchnitt fteht: Berol (ini) d (ie) 
1. Jan. MDCCL XXVIU. Die Münze 
foftete einen Thaler.*) 


Bedmann war einft in Berlin 
zu einer Tiſchgeſellſchaft eingeladen. 
Als man ihm feinen Platz zwiſchen 
ben beiden Schweflern Augufte und 
Charlotte von Hagn anwies, jagte er 
beim Niederſetzen: „Eine herrliche 
Stelle! Zwiſchen A. Hagn und E. Hagn 
kann man nur mit B. Hagn (Beha— 
gen) figen !” 


Devrient. Die Langſamkeit und 
Trägbeit, womit die Maurer arbeiten, 
ift faft prihmörtlich geworden. Oft 
hatte Devrient mit feinen Gefährten 
einem Baue zugejehen, ihren Scherz 
und Verdruß darüber gehabt. Eines 
Morgens fieht Devrient einen Arbeiter 
auf der hohen Brandmauer ftehen, ber 
gemädhlich die Dofe herauszieht, um 
eine Prife Tabak zu nehmen. Die 
träge Gewohnheit hat fih bis auf 
dieje Art von Handlungen verbreitet ; 
fein Griff in die Tafche ift fo phleg- 
matiſch, daß Devrient im fcherzenden 
Unwillen ausruft: „Sch wette, ich 
trinfe eher eine Flaſche Champagner 
aus, als dieſer Kerl, der jchon bie 
Doje in ber Hand hat, dazu fommt, 
eine Prife zu nehmen.” Die Wette 
wird gemacht; Carl, der Kellner, fliegt 
hinunter in den Keller, ift im Moment 
mit der Flaſche wieder da, der Kork 


) Den 5. März 1778 ward Hamlet 
zum erftenmal in Dresden aufgeführt. 
Reinede war Hamlet. — Nach der zweiten 
Vorftellung ward auch demjelben eine gol: 
dene Schaumünze, zwanzig Dulaten an 
Werth, von unbelannter Hand überjchidt, 
jedoh mit der Bitte, diefe Tünftig als 
Hamlet ftatt der unechten zu tragen. 


Ipringt und Devrient ſtürzt das erfte 
Glas hinunter. Die Anmefenden haben 
bald den Trinker, bald den Arbeiter 
im Auge und beobadten jede Bewe— 
gung. Seht hat diefer langſam mit 
zwei Fingern auf bie Doſe geklopft, 
— Devrient hat das zweite Glas 
hinuntergeftürzt ; jetzt öffnet er ben 
Dedel, — das dritte Glas ift geleert ; 
gemächlich fpigt der Maurer die Fin- 
ger und greift die Prife, — Devrient 
it mit ber halben Flajche fertig. 
Verloren, verloren! rufen bie Wetten: 
den ſchon triumphirend. Doch der 
Maurer behält gebankenlos die Prife 
in der Hand, fieht fich phlegmatifch 
ringsum und gähnt; ein Gamerab 
tritt auf ihn zu, er reicht auch dieſem 
die Dofe, der ebenſo gedankenlos hin— 
eingreift, fie ftehen mit ber Priſe 
zwiſchen ben Fingern und jchwaßen 
müfjig weiter, da ruft Devrient: ich 
bin fertig. Und er bat die Wette ge- 
wonnen, denn erſt jegt führt ber Ar: 
beiter die Prife gemächlich gegen bie 
Nafe und fchnauft fie langjam auf. 


Löwe Lubwig. Zur Zeit, als 
er noch Mitglied des Prager deutſchen 
Theaters war, fpielte er einft den Karl 
Moor. Im vierten Mcte bei den 
Morten: „Auf, Ihr Klöge, Ihr Eis: 
klumpen, will Keiner erwachen?“ faßte 
er das Piftol, das wahrjcheinli eine 
ichledhte Feder hatte, und mitten im 
Hahnfpannen geht das Gewehr [os 
und er zerjchmetiert fich den vierten und 
fünften Finger. Er preßte die Hand, 
an ber das Blut fort unb fort her— 
unterlief, zufammen, und fpielte zu 
Aller Eutſetzen und Erftaunen bie 
ganze folgende Scene mit voller Kraft 
und Feuer zu Ende, da aber, dur 
den großen Blutverluft geihwächt, 
brah er ohnmächtig zujammen. So 
bewies Löwe, was einft Fled gefagt 
haben fol, daß im Affect des Spieles 
aller Eörperliher Schmerz an dem 
Darfteler ſpurlos vorübergehe. Der 
Arzt erflärte am andern Tage, die 
Flechjen wären bergeftalt zerriffen, daß 
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der Verwundete nur die Wahl habe, 
ob ber Feine Finger aufrechtftehend 
ober gefrümmt geheilt werben folle. 
„Natürlich krumm,“ erwiedert Löwe, 
„denn wenn ich die Hand zu ballen 
habe, möchte es doch ganz verzwickt 
ausſehen, wenn der kleine Finger wie 
ein Meilenzeiger emporſtünde.“ 


Neſtroy Johann. Es war im 
Jahre 1826, zu jener Zeit, als Anton 
Stöger Director des ſtändiſchen Thea— 
ters in Graz war, als zum Benefiz der 
ſpäter am Burgtheater engagirten be— 
rühmten Karoline Müller Raimund’s 
„Alpenkönig“ zur Aufführung fam. 
Nefroy gab den „Rappelkopf”. Das 
Haus war in allen Räumen überfüllt, 
als während des erften Actes in einem 
Haufe auf dem Hauptplage Feuer 
ausbrach. Das Publikum wollte fich 
raſch entfernen. Neftroy aber trat an 
bie Rampe und ſprach zu demjelben: 
„Wenn's ein Feuer jehen mollen, fo 
warten's bis zum zmeiten Act.”*) 
Homerifhes Gelächter folgte dieſer 
improvifirten Anrede und das Publi- 
fum blieb ruhig im Theater. — 

Nah der Vorftellung des „Ser: 
riffenen“, welder zum zwanzigften 
Male bei überfülltem Haufe zur 
Aufführung Fam, ftellte fih dem 
BVerfaffer ein Mann vor mit der Bitte: 
„Wenn Sie fon auf ber Bühne 
eines Berriffenen fi jo angenommen 
haben, daß er fein Glüd madte, fo 
ftoßen Sie einen weit Zerrifjenern im 
Leben nicht zurüd!” Neſtroy beſchenkte 
biefen Mann reihlid. — 


Raimund Ferdinand. Vielleicht 
gab es nie ein Gemüth, welches 
weicher, zarter, poetifch tiefer geweſen 
wäre, als das bes genialen Raimund, 
bes unglüdlichen Dichters. Seine Seele 
war eine Aeolsharfe, vom leiſeſten 
Lufthauche bewegt und oft milde, me: 


—_. 


7 Belanntlich wird im zweiten Act 
des „Alpenlönigs“ eine Feuersbrunſt dar— 
geſtellt. 


lodiſche Klänge ausſtrömend, aber eben 
ſo oft in ſchrille Schmerzenstöne aus— 
brechend, wenn der Sturm die Saiten 
ſchüttelte. Wir haben dieſes hier vor— 
angeſchickt, damit unſern Leſern die 
nachſtehende Anekdote nicht als eine 
müſſige Erfindung erſcheinen möge, ſie 
beruhet auf buchfläblicher Wahrheit. 
— In der Nähe Wiens, auf ſeinem 
Landgute zu Guttenſtein, verbrachte Rai- 
mund einen Theil des Jahres. Das 
harmloſe, kindliche Dichterherz glaubte 
hier in einer idylliſchen Welt zu leben, 
in einer Welt, wohin die Sittenver— 
derbniß und Entartung der großen 
Stabt noch nicht gedrungen war. In 
den fchlihten Bauern, mit denen er 
verfehrte, ſah er moraliſch fledenlofe 
Geſchöpfe, das goldene Zeitalter glaubte 
er bier zurückgekehrt, und allen Freun— 
den, beren Bejuh ihm ward, ver: 
fündete er, bier fei die Sage von 
jenem glüdlihen Thal, welche uns 
das Märchen berichtet, Wirklichkeit 
geworben. — Naimund hatte eben 
einen werthen Befuh aus Wien, 
machte mit diefem einen Gang in’s 
Freie und rühmte, wie gewöhnlich, 
feine Nachbarn, die Bauern von Gut: 
tenftein, in begeifterter Weife, malte 
in blendenden Farben den Gegenſatz, 
welchen fie zur Moralität ber Stäbter 
bildeten. In demjelben Momente 
fommt den Zuftwandelnden taumelnd 
und fluchend ein trunfener Bauer 
entgegen. Der Dichter wird blaß und 
ruft faft entfeßt: „Was der Taufend, 
Hanfel, bift denn wirklich betrunken?“ 
— Der Mann, welcher fih faum auf 
ben Füßen erhalten ann, fteht nichts— 
beftomweniger rejpectvoll Rede, und er: 
zählt unter grimmigen Flüchen, wie 
fein Vater ihn bei der Theilung eines 
Aderfeldes zu übervortheilen gedenke 
und nun wolle er, der Sohn, zum 
Gericht, um ben alten Hallunfen von 
Haus und Hof jagen zu laffen. Und 
nah biefem Berichte taumelt ber 
Bauer feines Weges weiter. — Rai— 
mund aber ftößt einen Schmerzend- 
ſchrei aus und flürzt, ben nachrufen- 


ben Freund ohne Antwort laſſend, Hausfhap für Freunde der Künfte 


nah Haufe, Hier ſchließt fih Naimund 
in feinem Zimmer ein, wirt fi 
ſchluchzend zur Erbe und bleibt ben 
ganzen Tag, die Nat, bis jpät am 
folgenden Morgen einfam, in ber 
finfterften Melancholie. — Sein ſchö— 
ner Traum, feine echt bichterijche 
Vhantafie von der patriardalifchen 
Sittenreinheit feiner Guttenfteiner 
Bauern war ihm zeritört und ber 
arme Poet weinte händeringend feinen 
vernichteten Illuſionen nad). 


Mer Luft hat, noch mehr folder 
amüfanten und interejlanten Charafter: 
züge aus dem Leben großer Mufiker, 
Dichter und Schaufpieler kennen zu 
lernen, den verweije ich auf das brei- 
bändige Buch: „Neuer, beutjcher 


Klofter 


und Wiſſenſchaften“, von Hermann 
Joſef Landau (Prag, Selbitverlag des 
Verfaſſers), dem dieſe Auslefe ent: 
nommen ift. Landau's Werk bietet viele 
taufend Anekooten und Züge aus dem 
Leben berühmter Männer aller Zeiten 
und Länder, ein originelles, unerjchöpf: 
liches Schapfäftlein, das leider in un: 
jeren Buchhandlungen ſchwer zu finden 
fein wird, da ber Autor, mit feinem 
Buche wandernd, eine einzige Erjchei- 
nung in feiner Art, felbft ben Ber: 
trieb beforgt. Seit einiger Zeit Tieß 
Herr Landau nichts mehr von fi 
hören. Vielleicht überrafht er ung 
plöglich wieder mit einem neuen Werke 
aus feiner Domäne, den Künſtler— 
und Schriftftellerfreilen. Es fei will: 
fommen ! H. M. 


Typen. 


Bon Oscar Teuber. 
I. 


In der Prälafur. 


Die wichtigfte Berfon „extra clau- 
suram“ ift der Abt. Seine mit fürft- 
lihem Lurus ausgeftatteten Appar: 
tement3 liegen in dem eleganteiten 
Tracte der ausgedehnten Kloftergebäube, 
in der Prälatur. Der Abt ift abjo: 
Iuter Souverain in feinem Slofter: 
ftaate, wie er es zu Leiten bes heil. 
römischen Neiches beutfcher Nation ja 
oft auch im biplomatifhen Sinne war, 
Hervorgegangen aus der Klofterfamilie, 
durch freie Wahl auf den Thron er: 
hoben, ift er mit bem Tage, da das 
Almutium (Gapuzenmäntelhen) um 
feine Schultern, die ſchwer goldene 
Kette mit dem bligenden Bruftfreuze 
um feinen Hals gelegt, der äbtliche 
Ning an feinen Finger geftedt wurde, 
mächtiger und unumfchränfter Gebieter, 
vor dem fi alle Ordensbrüder in 
unbegrenzter Demuth beugen, gegen 
deſſen Willen es feinen Appell, feinen 


Troß gibt. Man rühmt die militärifche 
Disciplin, den Zauber be3 joldatifchen 
Commandowortds, — ftaunenswerther 
al8 die ſoldatiſche ift die klöſterliche 
Disciplin, nicht aufrecht erhalten durch 
Rapport und Kriegsartifel; ber Ge: 
borfam nicht gegen einen vom aller: 
höchſten Kriegsherrn ernannten, fon: 
dern gegen einen ſelbſtgewählten, einft 
gleich, vielleicht niedriger geftellten 
Borgejegten. Kein gewaltigerer Sprung, 
al8 der vom einfadhen Mönche zum 
Abte. Heute ift er ber jchlichte Pater 
Innocenz; im Nefectorium figt er 
feinem Altersrang gemäß in ben jün— 
geren, d. 5. unteren Regionen und 
von dem gewichtigen Geipräde, das 
oben den geftrengen Pater Prior, 
Supprior und Provifor gefeffelt Hält, 
dringt auch fein Sterbensmwörtlein an 
jein Ohr, das dem barmlofen Ge: 
plauder der Glerifer und Novizen am 
unterften Tafelende näher und zus 
gänglicher ift. Der morgige Tag kann 
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einen gewaltigen Umihwung bringen. — Eiferjüchteleien der erfehnte Aus: 


Es ift Abtwahl. Nicht nur den Con: 
ventualen des Stifts, au bie auf 
Pfarren und anderen Orbensbeneficien 
weilenden Stiftscapitulare ftrömen in 
ber Abtei zujammen. Im Nefectorium 
hat man jchon jeit einiger Zeit frac: 
tionenmweife lauter „geflüjtert“ und 
bebattirt als in normalen Beitläufen. 
Nationale und Deutihe, Starr-Con— 
fervative und vom modernen Zeitgeift 
Angehauchte haben fi in auffällige 
Gruppen zufammengethan: in ben 
Bellen werden in einem Tage mehr 
Beſuche gemacht, als fonft im ganzen 
Jahre zujammengenommen, unb jelbft 
im Kreuzgange, wo das bebeutjame 
Wort „silentium“ (Schweigen) prangt, 
berricht ein ungewöhnlich reges Leben 
und ein Gejumfe, lauter ald das 
Chorgebet bei der Matutine. Die Ge: 
müther wollen nicht zufammenfommen, 
Mer fol auch der Eine fein, ber 
Alen recht ift, den fie Alle durch 
eigene® Votum zum unumjchränften 
Herrn und Gebieter machen wollen. 

Hundert Nüdfihten fallen in’s 
Gewicht, felbit wenn es in puncto 
der Nationalität und der religiös:politi- 
ſchen Richtung ohne Differenz ablau- 
fen ſollte. Sind die Finanzen bes 
Stift in Ordnung, dann kann man 
fih einen gelehrten oder noblen Abt 
gönnen; ift das Gegentheil der Fall, 
haben die Religionsfond:Steuern ben 
fonft ſtrotzenden Klofterfädel leichter 
gemacht, ober war ber dahingegangene 
Abt ein gar „zu großer Herr,“ ber 
gerne lebte und noch lieber Andere 
leben ließ, dann braucht man einen 
„Oekonomen“, ber perjönlih einfach 
und anjpruchslos, die fraufen Finanzen 
wieder in Ordnung bringt. Sit bie 
mit Rüdfiht auf den Zeitgeift ohne: 
bin mobificirte Orbensregel zu ſehr 
in Bergefjenheit gerathen, dann gilt 
es einen jtrengen Herrn zu wählen, 
gleihwohl nicht fo ftrenge, daß ſich's 
unter ihm nicht eben ließe. Es 
dauert oft lange, ehe in diefem Laby— 
rinth von Meinungen, Rüdfichten und 


weg gefunden ift. Reiche Klöfter find 
an ihren Abtwahlen zu Grunde ge: 
gangen. Ganze Convente geriethen in 
Hader und Zanf, und manchmal fehlte 
nicht viel, daß es zu Thätlichkeiten 
fam. In dem altberühmten böhmifchen 
Eiftercienferklofter Königjaal ftritt man 
ih zu Zeiten Kaifer Joſephs jo lange 
und erbittert wegen ber Abtwahl herum, 
bis eine® Tages, als die Brüder ge: 
wohntermaßen im Nefectorium zanften 
und fpeiften, ein faijerliher Beamter 
erjchien und die Aufhebung ber Abtei 
proflamirte. Das ftolge Auloregium 
Königfaal ging zu Grunde. Heutzu— 
tage ift man denn doch klüger und 
mäßiger. Allmälig gewinnt eine ge: 
wiffe Majorität fefte Geftalt und einigt 
ihr Votum auf eine Perjönlichkeit, 
die ihren Wünſchen und Erwartungen 
am meiften zu entiprechen jcheint. 
Wollen fie einen Gelehrten, dann wer: 
fen fie ihr Auge auf einen Doctor 
theologiae oder einen Profeſſor, ſoll 
der Abt ein „Delonom“ jein, dann 
ift gewöhnlich der Provijor oder ein 
praltiiher Pfarrer der Erxforene, 
wird Strenge gewünſcht, dann denkt 
man an den Novizenmeifter. Sit endlich 
Einer gefunden, der einer biefer Rich: 
tungen angehört, und aud) das richtige 
Alter bat, d. h. Fein Springinsfeld 
ift und doc) auch vermöge feiner Alters: 
bürde feine baldige neue, Foftipielige 
Abtwahl in Ausficht ſtellt, dann klopft 
man vorfihtig bei dem Erforenen an, 
ob er die Wahl acceptiren würde. 
Sit fein Jawort errathen — es gibt 
Conventualen, die aus Bequemlichkeit 
vor der äbtlichen Berantwortlichkeit 
eine heilige Scheu haben, dann geht 
es zur Wahl. Man ftimmt mittelft 
Mahlzetteln in einem ober mehreren 
Wahlgäugen, je nahdem das Reſultat 
früher oder fpäter erzielt if. Gar 
manche Enttäufchung birgt die Wahl 
in ihrem Schooße. Stolz erhobenen 
Hauptes geht Mancher in den Gapitel- 
jaal, im Vollbemwußtfein feiner ber: 
vorragenden Eigenschaften ift er ficher, 
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als Abt den Saal zu verlaffen, und 
fiehe da, der ſchlichte Pater Innocenz 
bat die Majorität erhalten! Wie um: 
gewandelt ift er, find feine Brüder 
in dem Momente ber Wahlverfün: 
bigung. In feierlihem Zuge geht es 
zur Kirche, vom Prior bis zum legten 
Novizen herab beugt jeder fein Knie 
vor dem Neuermwählten, füßt ben äbt- 
lihen Ring an feinem Finger und 
Yeijtet den Eid des Gehorſams. 

In vollem Chore erklingt jubelnd 
das Tedeum und ber ermwählte Abt 
nimmt feinen Pla im äbtlichen 
Stallum (Chorftuhl). Im Klofterhofe 
hat fi eine neugierige Menge ange— 
fammelt und wie der Name des Ge: 
wählten zu ihren Ohren dringt, er: 
braufen die Hoch's und Alles huldigt 
„Seiner Gnaden“. Der Abt refidirt 
in der Prälatur. Die feinften Gerichte, 
vom Koche mit größter Accuratefje 
bereitet, fommen auf feinen Tiſch, 
welchem beigezogen zu werben Nah’ 
und Fern als höchſte Ehre gilt. Wie 
ein höheres Weſen thront er mit einem 
Male unter feinen Gonventualen, die 
Tags vorher noch Seinesgleichen, viel: 
leicht jeine Vorgeſetzten waren. Unter 
den Größen des Landes nimmt er als 
infulirter Prälat einen erften Nang 
ein, Fürften laſſen ihm den Bortritt, 
ihm, deſſen Vater vielleicht noch heute 
ben Pflug auf dem Felde führt. Jeder 
Mönch trägt eben den „Marſchallsſtab“ 
— fagen wir lieber bie Mitra — 
in feiner Gapuce und ber heute un: 
beachtet im Habit im SKloftergarten 
wandelt, kann morgen im Galamwagen, 
ben Büchlenfpanner und Lafai auf 
bem Xrittbrette, auf der Straße fah: 
ten! Der Abt verfügt über die Ne 
venuen be3 Stifl8, er ernennt geiftliche 
nnd meltlihe Klofterbeamte, vergibt 
Pfründen, verjegt Gonventualen, er 
gewährt feinen Mönchen jene® Maß 
ber Freihet und bes Geldes und jene 
Güte ber Küche, die er für entſprechend 


hält. — Ya es kann eine gewaltige 
Ummälzung geben bei fo einem 
Regierungswechſel! Im Mittelalter 
führten manche Convente bittere Klage 
über Aebte, die ihnen die Rationen 
beſchnitten und noch heute erregt es 
keinen Jubel, wenn ein Abt den 
Tiſch um „eine Speiſe“ reducirt und 
dafür die Chorſtunden um zwei ver: 
mehrt. Und doch — man nimmt und 
trägt; Aebte können ein Stift zur 
höchſten Blüthe bringen, wenn fie 
weiſe Herrfcher find, fie können e3 
ruiniren, wenn fie jchlecht regieren, 
und nur in außerordentlihen Fällen 
wird fih ber Convent zum offenen 
Miderftande aufraffen, vom Abte bie 
Refignation erzwingen. 

Einft, als noh der Krummitab 
für die Bewohner der ftiftäherrichaft- 
lihen Drte zugleich Herricherfcepter 
war, fol es unter ben Aebten gar 
geftrenge Herren gegeben haben, die 
ein tyranniih Regiment über ihre 
Unterthanen führten. Bon einem dieſer 
geiftlihen Gebieter erzählt man eine 
jeltfjame Geſchichte. Ihn ärgerte nichts 
fo jehr, als daß die Bewohner eines 
Dorfes, deſſen Häufer fnapp an ber 
Straße fiehen und das er täglich 
paflirte, ihn und feinen Wagen be: 
gafften. 

Um biefem „Uebeljtande” ein 
für: allmal ein Ende zu machen, be: 
cretirte er, in befagtem Dorfe feien 
jofort alle Straßenfenfter zu vermauern 
und nie mehr eines berzuftellen. Und 
in der That, bi8 auf ben heu- 
tigen Tag ſehen wir an den meilten 
Häufern dieſes Dorfes nur Schein: 
fenfter auf der Straßenfeite. Zum 
Glücke waren in ber Gejhichte ber 
Abtei die Äbtlichen Despoten in ber 
Minorität. Die meiften Aebte waren 
milde, weile Herrſcher. Davon zeugt 
die Blüthe des Stifts, die Blüthe des 
Ländchens, deſſen Centrum bie ehr: 
würdige Abtei ift. 
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Bei füdungarifhen Bauern, 
Bon Moris Rofenfelb. 


Sn dem füblichen Theile des Un: | hell beleuchtetes Nebenzimmer, in wel- 
garlandes, in dem ehemaligen Banat, | em die eingeladenen Freundinnen ber 
trifft man auf einzelne Dörfer, welche | Haustochter verfammelt find und unter 


nur von ben aus ber Herzegowina 
eingewanbderten Serben bewohnt find. 
Schlichte, nievere Häufer, deren Fenfter 
mandhmal in ben Hofraum münden 
und breite, theils regelmäßige, theils 
unregelmäßige Gaffen kann man dort 
erblicken. 

Die Bewohner ſolcher Dörfer, 
deren Gaſtfreundſchaft ſprichwörtlich 
iſt, ſind mit dem Zeitgeiſte fortge— 
ſchritten und ſtehen gegenwärtig auf 
einer nicht niedrigen Stufe der Cul— 
tur. Ihre Sitten und Gebräuche, 
welche ſie vor fremden Einflüſſen ſtets 
bewahrten, haben keinerlei Veränderung 
erfahren und ebenſo wie dieſelben vor 
Jahrhunderten waren, ſo ſind ſie noch 
heute. 

Ein großes Intereſſe kann den Hoch— 
zeit3:Gebräuchen entgegen gebracht wer: 
ben und wir wollen ung heute fpeciell 
auf die Hochzeits-⸗Gebräuche ber in Süb- 
Ungarn lebenden Serben bejchränfen. 

Hat fih ein junger Serbe in das 
Augenpaar eined Mädchens verſchaut 
und faßt berfelbe den Entſchluß, ſich 
um bie Hand dieſes Mädchens zu be: 
werben, jo jchidt er einen Verwandten 
zu den Eltern feiner Angebeteten, 
welder anzufragen hat, ob bdiejelben 
geneigt wären, ihm, dem jungen 
Manne, ihre Tochter anzutrauen. Be: 
jahen Vater und Mutter bie Frage, 
jo begeben fi bie Eltern be3 ver: 
liebten Serben noch am felben Abende 
zu den Eltern des jungen Mädchens 
und halten Namens des Sohnes um 
die Hand besjelben an. Erhalten fie 
das Jawort, jo wird ber präfumtive 
Bräutigam abgeholt. 

Sind die Unterhandlungen betreffs 
ber Mitgift beendet, fo tritt ber mittler: 
weile erjchienene Bräutigam in ein 


Rofegger's „‚Geimgarten‘‘, 8. Heft, IV. 


benen bie größte Fröhlichkeit herrſcht. 
Das Zimmer wirb aus dem Grunde 
hell beleuchtet, um daß fi das prä- 
jumtive Brautpaar recht gut fehen 
und nicht täufchen könne. Dort tanzt 
der junge Mann mit der Haustocter, 
feiner zufünftigen Braut, einmal ber: 
um, um fih die Weberzeugung zu 
verjhaffen, daß das Mädchen feiner 
Wahl an ben Füßen fein Gebrechen 
babe. Hierauf unterhält fih das ver: 
liebte Paar bis vor Mitternacht, und 
nachdem fi die Eltern nochmals ver: 
ftändigt haben, findet die Verlobung 
ftatt, nach welcher ſich alle erfchienenen 
Gäſte nach Haufe begeben. 

Tags darauf wird dem Geiftlichen 
davon Mittheilung gemacht, welcher 
die erfolgte Verlobung in der Kirche 
verfündet. 

Nah einem Zeitraume von vier: 
zehn Tagen wird ber fogenannte 
„Prsten-jabuka“ abgehalten. An bie: 
jem Tage fahren der Bräutigam, 
jeine Eltern und Verwandten zu den 
Eltern der Braut, allmo die Ceremonie 
des „Aepfeltrinkens“ (jabuku piti) 
vorgenommen wird. Zu diefem Behufe 
wird ein Apfel durchichnitten, jede 
Hälfte ausgehöhlt und dann mit Wein 
gefüllt. Die Braut erhält die ſchön— 
gefärbte Hälfte des Apfels, der Bräu— 
tigam die andere und fie leeren bie: 
jelben auf das gegenfeitige Wohl. 

Bald darauf überreicht ber Bräu- 
tigam der Braut das Brautgejchenf, 
welches zumeift aus einem mit Gold— 
und Silbermünzen beftedten Apfel be: 
ſteht. Nachdem die Braut dieſes Ge- 
ihent in Empfang genommen bat, 
füßt fie alle Anweſenden. 

Tags darauf reift ber Bräutigam 
ab und die Braut theilt ihm vorher 
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mit, welche Geſchenke er ihr für bie 
Hoczeitöfeierlichkeit einfaufen möge. 
Diefe Geihenfe muß der Bräutigam 
feiner Braut faufen, darf aber ben 
dafür entfallenden Betrag nicht ſchul— 
dig bleiben. 

Zwei Tage vor der Hochzeit wird 
mit den Einladungen begonnen. Junge 
Anverwandte nehmen eine mit Mein 
gefüllte Holzflafche (Cutura) und einen 
Nosmarinftrauß und bejorgen bie 
Einladungen mit folgenden Morten: 
„Es grüßt Di N. N, daß Du 
morgen zur Hochzeit kommſt.“ Die 
Holzflaſche wird dem Eingelabenen 
gereicht, derjelbe bindet um ben Hals 
ber Flaſche ein Tuch und trinkt hier: 
auf auf das Mohl des Brautpaares. 

Sit der Tag der Hochzeit da, jo 
nimmt ber Bräutigam, welchem vom 
Hute ein weißes Tuch berabmwallt, 
von ſeinen Eltern in einfacher aber 
herzlicher Weiſe Abſchied und erwartet 
ſehnſuchtsvoll die Braut, welche ſeine 
Verwandten abholen gehen. Die 
Schwiegermutter und die Freundinnen 
heften dem Bräutigam ebenfalls 
Tücher an. Die Braut erſcheint, be— 
gleitet von zwei Mädchen (endje ge— 
nannt), welche die Nacht bei der Braut 
zubringen, ſie ankleiden und kämmen 
müſſen, und nimmt von denſelben mit 
rührenden Liedern Abſchied. Hierauf 
geſellen ſich zur Braut neue Beglei— 
terinnen (endjubele), welche gewöhn— 
lich muſikaliſch gebildet ſind und 
während der Fahrt zur Kirche allerlei 
Lieder ſingen. Die Braut küßt ihren 
Verwandten die Hände, nimmt dann 
ein ſeidenes Tuch und wirft e8 dem 
Dräutigam dreimal zu. Derfelbe wirft 
ed, nad) alter Sitte, zweimal zurüd, 
das drittemal aber behält er es. Ein 
Verwandter nimmt ihm das Tuch ab, 
bindet es ihm am Rodfragen an und 
jo trägt er es während der ganzen 
Hoczeitsfeierlichkeit. 

Die bereit gehaltenen Wagen, 
welch' letztere ebenſo mie bie vorge: 
jpannten Pferde, mit Bändern, Tep: 
pihen, Blumen und Tüchern geſchmückt 


find, werben beftiegen. Der erjte Be: 
gleiter des Beiftandes nimmt gewöhn— 
lich zwei mit Bändern gezierte Kerzen 
zu ſich, um biejelben in ber Kirche 
vor der Geremonie (als Symbol der 
brennenden Liebe) anzuzünden und nad) 
derjelben wieder ſelbſt auszulöſchen. 
Aus dem auffteigenden Nauche ſchließen 
die Serben auf die Lebenszeit bes 
Brautpaare?. ' 

Die Wagen ſetzen fih in Beme: 
gung und nun geht es zur Kirche. 
Nah einem furzen Gebete wird in 
berjelben das Wechſeln der Ringe 
(obrutenje) vorgenommen. Die Ber: 
wandten verwechjeln hierauf die Ringe 
ber Brautleute, jo daß man nicht 
weiß, welcher Ring der Braut und 
welcher dem Bräutigam gehörte. Dies 
bedeutet das Symbol ber gegenfeitigen 
Treue und Liebe. Das Brautpaar 
wird von dem erjten Beiftandb mit 
einem Tuche bebedt, der Geiitliche 
nimmt zwei Kronen, jet diejelben auf 
den Kopf ber Brautleute und die 
Letzteren müſſen dem Geiftlichen drei: 
mal um ben Bettijch folgen, während: 
dem ber Geiftlihe allerlei Hochzeits: 
lieder fingt. Aus einem Glaſe trinkt 
das Brautpaar als Symbol der fol 
genden Leiden und Freuden im Leben, 
einige Tropfen rothen Wein. Die 
Hände des Brautpaares werben dann 
mit einem von der Braut mitgebradh: 
ten Tüchlein verbunden (Symbol des 
Zufammenlebens), hierauf das Evan: 
gelium gefüßt und die kirchliche Gere: 
monie ijt beendigt. Die Braut jchenkt 
dem Geiltlihen ein Tüchlein zum Anz 
benfen. Der erfte Beiftand wirft, wenn 
er die Kirche verläßt, der vor ber 
Kirche harrenden Dorfjugend eine Hand 
vol Geld zu und tritt im Vereine mit 
den Uebrigen die Rüdfahrt an. 

Sit das Mittagmahl eingenommen, 
jo wird bis jpät Abend der Nationals 
tanz „Kolo“ getanzt. Auf ein gege: 
bene Leichen verfammeln fi Die 
Hochzeitsgäſte um einen Tiſch und 
jegt nimmt die Braut von ihren 
Eltern, Verwandten und Belannten 
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Abſchied. Die Eltern, welche die Braut 
um Berzeihung bittet und füßt, geben 
ihr Ermahnungen und Lehren. Der 
Dudelfadpfeifer, welcher bei jolchen 
Gelegenheiten nie fehlen darf, jtimmt 
hierauf folgendes, von den Hochzeits: 
gäften gefanglich begleitetes Lied an: 
„Komm, ſchönes Mädchen, in unjer 
Laub, in unfer Land, — wo drei Sonnen 
jheinen und ung erwärmen, ung erwär: 
men, — wo zwei Winde gehen” . 
und jpäter: „Vom Aft fiel ab ein 
lieder, und bie ihöne N. von ihrer 
theueren Mutter.” Nochmal werden 
Händedrüde gemwechjelt und nun be= 
jteigen die Brautleute und die Hoch: 
zeitsgäfte bie vor dem Haufe warten: 
ben Fuhrwerke. Nachdem fich die Fuhr— 
werke in Bewegung gejegt haben, fin: 
gen die Hochzeitgäfte: „Evo, wende 
Dich zur Mutter, fie ruft Dich und 
gibt Dir eine Hand!” — Der Schwie: 
gerfohn erhält vor der Abfahrt von 
ber Schwiegermutter ein Hemd. Jeder 
Fremde, welcher ihnen begegnet, wird 
mit Mein und Branntwein bewirthet. 
Bor dem Haufe des Bräutigamd wird 
bie Braut von ihrer Schwägerin 
(wenn fie eine ſolche hat) begrüßt. 
Die legtere bringt der Braut in ber 
rechten Hand ein männliches Kind 
entgegen und bie Braut bindet dem: 
jelben ein rothe3 Tuch um. Die Braut 
fteigt vom Wagen ab und ſchreitet 
dann auf einer aufgejpannten Lein— 
wand in ihre neue Wohnung. 
Dortfelbft werben ihr von ber fie 
begrüßenden Schwiegermutter zwei 
Laibe Brod und eine Flaſche Wein 
gereicht, welche Gegenftände fie jpäter 
auf den Tiſch niederlegt. (Symbol, 
daß Nahrung und Trank im ganzen 
Leben nie fehlen und immer wenigſtens 
foviel, zwei Laibe Brod und eine 
Flaſche Wein vorhanden, fein foll. 
Die Einladungen zum Hochzeit: 
mable, welches nun auch im Haufe 
bes Bräutigamd eingenommen wird, 
werden ebenfall3 durch Verwandte be: 


jorgt und die Einladungsformel, welche 
überall in gleicher Weiſe wiederholt 
wird, lautet: „N. N. läßt Eud) 
grüßen und bitten, an dem Vergnügen 
unjerer Hochzeit theilzunehmen und 
bittet, das nothwendige Efjen und 
Etwas, worauf hr figen könnt, mit— 
zunehmen.” — Bor dem Mahle wer: 
den die erhaltenen Gejchenfe von einem 
Verwandten vorgezeigt und von dem— 
. |felben mit launigen Erklärungen be: 
gleitet. So jagt er, wenn ein Hemd 
an bie Reihe fommt: „Dies ift ein 
ihönes Geſchenk vom guten Freunde 
N. für die Braut; es ift von guter 
Leinwand, deren Fäden mit einem 
großmädtigen Hammer aneinander 
geihhlagen find. Sie möge damit ein- 
berftolziren, wie ein Adler in der un— 
ermeßlichen Höhe, wie ein Hafe in ber 
Schnelligkeit und wie ein Fiſch im 
tiefen Waſſer, — was dem Geber 
zum Ruhme, ung Allen zur Ehre ge— 
reiht.“ Die anweſenden Hochzeitsgäſte 
jagen dann jebesmal einftimmig : 
„Amen !” 

Nahdem das Mahl eingenommen 
ift und die Mutter des Bräutigams 
mehrere ärmere Einwohner mit Ge- 
ſchenken bedacht hat, folgt der „Bolfter- 
tanz.“ Der erſte Beiltand nimmt 
einen mit Federn gefüllten Polſter, 
legt denſelben auf den Fußboden in 
ber Mitte des Zimmers nieder und 
eröffnet mit ber Braut den Reigen 
diejes originellen Tanzes. Der Tanz 
währt fo lange, bis der Polſter zer— 
riffen und die Haare und Kleider ber 
Tanzenden mit den Federn des Polſters 
vollgeftreut find. 

Mit dem „Polſtertanze“ erreicht 
die Hochzeitöfeierlichkeit ihr Ende und 
von dieſem Tage an wird bie junge 
Frau ein Jahr lang „Mlada” genannt. 
— Den älteren Männern bes Haufes 
muß fie ſechs Wochen lang alle acht 
Tage die Füße waſchen. 

Eine Hochzeit bei den Serben 
dauert gewöhnlich acht Tage. 
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Kleine Laube. 
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Affen. 
Eine Plauderei von Heinrich Noë. 


Der berühmteſte aller Affen iſt der 
Affe Hanuman, welcher in Ramayana 
und Mahabhärata häufig genannt und 
von den Hindus verehrt wird. Es kom⸗ 
men in dieſen Heldengedichten Stellen 
vor, mo Gefprähe zwiſchen dieſem 
Thier und Weifen, Büßern, Helden 
und Göttern mitgetheilt werden. Sämmt: 
lihe reden ihn an: „O Affe!“ ſowie 
fie felbft mit „Erhabener!” und der: 
gleihen angefprohen werben. Der 
Affe Hanuman hauft vornehmlih in 
Ceylon. Mit heiliger Scheu betrachtet 
der Arier des Ganges-Landes die haus: 
hohen Steinbilder, welche denfelben bar: 
ftelen. Er fletfcht die Zähne, hat meit 
geöffnete Augen und fein Wickelſchwanz 
windet fich fteil in die Höhe. 

Ich kann mir feinen unheimlidheren 
Gott vorftellen. Aber der Peflimismus 


Der Affe ift das munbervollfte 
Berrbild des Menfhen und dadurch 
für Alle, die nachdenken, die gräulichfte 
fämmtliher Beftien. Belanntlih ift es 
ja ſchon der bloße Umftand, daß man 
in der Wiffenfhaft die Frage feiner 
BVerwandtfhaft mit und aufgemorfen 
bat, welder einer Menge von Menfchen 
fraglihe Wiffenfhaft überhaupt ver: 
dädtig und widerwärtig gemadt hat. 
Bon einer folhen Verwandtſchaft wollen 
Viele nicht? mwiffen — es miberftrebt 
derartiger Meinung das Gefühl des 
Ariftofratismus, welcher weiter verbrei- 
tet ift, al3 man indgemein annimmt. 

Mag diefe Frage beantwortet wer: 
ben, wie immer, fo viel ift nicht ab» 
zuleugnen: Bon allen Thieren ift der 
Affe das dem Menſchen ähnlichfte. Diefe 
Hehnlichkeit ift nicht nur eine Laune 
der Darmwin’shen Schule. Man hat fid 
zu allen Zeiten darüber in einftimmiger 
Weiſe ausgeſprochen. Ja fie wird fogar 


in der MWelt:Auffafjung alter Bölfer von den Thieren anerfannt. Ein Be: 


fommt deutlich in der Verehrung folder 
Scheuſale zum Ausdrud. Krofodil, Schlan: 
ge, Affe — das find Wefen, welche dem 
Menfhen den Kern der Welt enthüllen 
zu wollen fchienen. Sie mußten nichts 
von den fchönen Leibern des griechifchen 
Olympes und hätten fi nie ein ber 
Gotteömutter, die auf Murillo’s Bild in's 
Empyreum ſchwebt, oder ein ähnliches 
Gefhöpf zum Zwecke der Anbetung er: 
fonnen. Freßluft, Mord, Geilheit, Hohn, 
Begehrlichfeit: das waren Dinge, Die 
man allenthalben durch die Oberfläche 
der Welt hindurdhfcheinen fah, und bie 
man bejhmwidtigte, indem man fie 
anbetete. 


fannter von mir, langjähriger Befiter 
eines treuen Pudels, ſchaffte fich eines 
Tages einen Affen an. Der Hund, 
welcher ein folches Thier nie geiehen 
hatte, bezeigte die größte Ueberraſchung. 
Nah einiger Zeit aber fehte er fi 
auf die Hinterpfoten und martete vor 
dem Ankömmling auf — ein ficheres 
Anzeihen dafür, daß er ihn für 
etwas Menfhenähnliches hielt. Sicherlich 
hätte der Pudel vor feinem Thiere 
irgend eined anderen Gejchlechtes eine 
derartige Ehren: oder Unterwürfigkeits⸗ 
Bezeigung für nothwendig erachtet. 
Wir, in Europa, vermögen übrigens 
gar nit, und ein zutreffendes Bild 
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von dem Treiben dieſes „Verwand— 
ten“ zu entwerfen. Zu dieſem Zwecke 
muß man in Länder gehen, in wel— 
hen der haarige Zweihänder mitten 
unter und mit den Menfchen lebt, fomwie 
in Amerika der Neger unter Raufafiern, 
oder in Neufeeland der Maori unter 
den Angelſachſen. Das ift nirgends mehr 
der Fall, als in Siam, dem Lande 
der weißen Elephanten. Und eben dahin 
will ich den Lefer führen. In Siam find 
Affen, Kindeswärter, Hirten, Cafliere. 
In Bankok, wo ein König hauft, ber 
nad ganz Europa Orden verfendet, fieht 
man Affen, welche Wiegen fchaufeln 
und Kinder fefthalten, damit fie nicht 
über die Umzäunung des Haufes hinaus 
laufen. Münzen werden von ihnen mit 
der Zunge beledt, mittelft welcher fie 
ed aufjpüren, ob ſolche von Silber find 
oder nicht. Falſches Geld mwirb von 
ihnen auf den Zahltifch geworfen. Jrr: 
thümer fommen babei nit vor. Die 
Disciplinar : Strafen, melde von den 
Herren gegen folde Diener angewendet 
werden, find die gleichen, welche von 
einer faft veralteten Pädagogik fei- 
ner Zeit überall angerathen wurden: 
Prügel. 

Es verfteht fih von felbft, daß 
der Affe auch, gleichwie bei und mit- 
unter der Pudel von feinem Herrn, 
dem homo sapiens, häufig zum 
Stehlen angehalten wird. Ein Kärnt: 
ner, der gegenwärtig in Banfof bei 
der Regierung angeftellt ift, theilte 
mir aus einer einheimifhen Zeitung 
folgenden Gerichtäfall mit: Ein Mann 
lehrte einem Affen Geld ftehlen. Mehr 
ald zehn Jahre hindurch brachte ber 
Geſchäftsgenoſſe täglih einen Betrag 
beim. War diefer unter einem Tinfal 
(21, Mark), fo gab es Prügel. Der 
Affe ftahl nie in der Nachbarſchaft. 
Er begab fi in entlegene Stabttheile 
und fletterte, niemals ohne einen be: 
beutenden Ummeg zu maden, über 
Däder und Bäume heim, das erbeutete 
Geld zmwifhen den Zähnen haltend. 
Beide wurden in Ketten gelegt. Dieje 
Geſchichte lehrt, daß im Umgang mit 


dem Menfhen das Thier nit immer 
befier wird. 

Jeder von uns weiß, daß es Men- 
[hen gibt, melde, nachdem fie auf 
irgend eine Weife in Goldjtaub ge: 
fallen und alsdann mit einem Orden 
ausgezeichnet oder geabelt worden find 
(man vergleihe die Gründer = Barone 
und die Ritter der eifernen Gafje, mit 
der eifernen Stirn und der „eifernen 
Krone”), vor die Welt Hintreten und 
die Huldigungen verlangen und erhalten. 
Wird der Goldftaub dur irgend ein 
finanzielles Clementar:Ereignig wieder 
abgewajchen, fo ift e8 mit folder Hul: 
Digung vorbei und der Herrliche wird 
zum „Schnorrer.” Eine ähnlihe Ges 
ſchichte erzählt das ältefte Fabelbuch 
der Welt, das fanscritifhe Hitopadeça; 
dort heißt ed, daß zu Verauaci (Bena- 
reö), der „Stadt des Begriffes”, ein 
Schafal, der zu ftehlen ausging, im 
Hofe eines Färbers in einen Bottich voll 
von Indigo fiel. Als er herausfam, 
hatte er ein dunfelblaues Fell. Sodann 
begab er fi zu anderen Scafalen in 
den Wald und fagte: „Habe ich nicht 
eine vorzüglihe Farbe? Ihr müßt mid 
verehren.“ Die Schafale verneigten fih 
und ernannten ihn zu ihrem König. 
Es kam aber die Regenzeit und ber 
blaue Schakal wurde wieder fuchſig. 
Alsdann zerriſſen ihn die enttäuſchten 
Anbeter. Nicht ſo halten es die Affen, 
wie folgender Vorfall beweiſt. Der Be— 
ſitzer eines Fruchtgartens zu Bankok 
beſaß ein ſchönes Katzenfell. Als wieder 
einmal ſeine Bäume von Affen ge— 
plündert worden waren, befahl er, einen 
der Diebe lebendig zu fangen und ihm 
das ſchöne Vließ als Rock anzuziehen. 
Das geſchah, nachdem der Eingefangene 
mit Reisbranntwein betrunken gemacht 
worden war. Vorne und an den Händen 
wurde die neue Uniform zugenäht. 
Freigelaſſen, eilte er den Palmen zu, 
auf denen ſich feine Bekannten aufhiel— 
ten. Dieſe aber empfingen ihn mit 
Schreien und Pfeifen. Zweihundert 
Affen wandten ſich von ihm ab — ſie 
wollten von dem Parvenu nichts mehr 
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wiſſen. Es gab ein zorniged Seifen, 
Schimpfen und Gröhlen. Der Stand: 
plag in jenem Gehölz wurde von den 
Affen ganz und gar verlajjen. Kein 
Genofje fümmerte fih mehr um ben 
traveftirten Unglüdlihen. Was mag 
wohl das Ende diefes Affen mit dem 
neuen Rod gewefen fein? Wurde er 
trübfinnig oder verhärtete er ſich in 
ftolzer Selbftüberhebung ? 

In einem bumoriftifhen Kalender 
fand ich einmal ein Gedicht, ein Zwei: 
geipräh zwiſchen Menfchen und Affen, 
in welchem fi die beiden Repräfen- 
tanten der Zweihänder über ihre med: 
felfeitigen Vorzüge ftreiten. Lange 
ſchwankt der Kampf der Argumente 
bin und ber. Endlich fiegt der Menſch 
durh einen ſchwerwiegendem Einwand. 

Er fingt: 

„Sch aber lann nad treu erfüllter Pflicht 


Einmal noch GCommifjionsrath werden — 
Und, fieh! das kann der Affe nicht!“ 
Ehor: 
„Suheirafa, Juheiraſa, 
Das kann der Affe nicht.“ 


Das kann er nicht. Dagegen ift er 
in anderen menfhlihen Künften nicht 
unerfahren. Ein Heer von Affen greift 
einen Hain von Cocospalmen an, um 
fih Früchte zu holen. Wird ihm ent- 
gegengetreten, jo ergreift der größte 
Theil besfelben vor den Eigenthümern 
und ihren SHelfershelfern eine raſche 
Scheinfluht, während ein kleinerer 
Haufe fich feitmärts entfernt, den Ver: 
folgern in den Rüden fällt und den 
Garten erft recht plündert. Man hat 
von Menſchen gehört, die den Leichnam 
irgend eines Anverwandten dazu be- 
nüßten, um mit ihm im nädjften Ge: 
mäfler Krebfe zu fangen. Das kommt 
bei Affen nicht vor. Sie bedienen fid 
zu dem nämlihen Zwecke eines Ge: 
räthes, welches an Einfachheit die ein- 
fachſten Fifcherei-Werfzeuge der Stein: 
zeit übertrifft. 

Fährt man auf einem Boote einen 
der Ströme des Landes Siam hinab 
ober hinauf, fo fieht man Affen auf 
Gezweig knapp über der Oberfläche des 


Waſſers figend, welche ihre Widel: 
ſchwänze in's Waſſer ober in ben 
Schlamm tauchen. Hängt fi ein Krebs 
mit feinen Scheeren daran, jo fchnellen 
fie ihn gewandt hinaus und verzehren 
ihn fofort zur Stelle. Mitunter fommt 
e8 aber umgekehrt vor, daß der Krebs 
den Affen frißt. Das gejchieht bei 
hohen Fluthen, in melden das Meer: 
wafjer weit in bie großen Ströme 
binauffteigt. Mit der Salzfluth fommen 
die ſchweren Krabben und Seekrebſe 
in’® Land. Kneifen fi foldhe an einem 
Widelfhwanze ein, fo gibt es Fein 
Entrinnen mehr. Der Fifcher fällt unter 
kläglichem Geheul rüdlings in’3 Brade- 
wafler und ertrinft eingeflemmt. 

Mit vielen Angehörigen unferer 
eigenen Sippe theilt der Affe die Eigen: 
Ichaften des Mangeld an Rechtögefühl, 
der Bosheit und der Nahahmungswuth. 
In letzterer Hinfiht möchten wir ihn 
vielleicht noch überbieten. Man erinnere 
fi, wie unfere deutichen Frauen fofort 
nachahmen, was die Kundſchaften des 
Schneiders Wörth in Paris anziehen, 
und wie Niedere die Geſten und Ge— 
wohnheiten Höherer copiren. Ja, wir 
ergötzen uns daran, wenn der große 
Nachahmer Affe ſeinerſeits wieder von 
Menſchen nachgeahmt wird. Kliſchnigg, 
der „berühmte“ Affendarſteller hat ſich 
während ſeiner Künſtlerlaufbahn unge— 
fähr fo viel verdient, als die Gefammt: 
bonorare für alle Werke Sciller’3 und 
Göthe's zufammengerechnet ausmachen. 





Gedantenfpiele. 
Bon A. Yufhak. 
Wenn ein Menfhenherz nicht finden 
fann, was es fucht, verliert e8 fi 
endlich felbjt, oder irrt verloren herum. 





„Ich möchte leben !” ruft der fieche 
Körper; „ich möchte fterben“ feufzt die 
franfe Seele. 


In der Art, mit welder Viele 


nad Höherem traten, liegt eben das 
Niederträchtige. 
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Verwundere Dih nicht, wenn Dir 
im Verkehre Perfonen jo „zugeknöpft“ 
erfceinen, fie müfjen ja die Blößen 
ihre Herzens deden ! 





Der unbeugfamfte Stolz kann Dir 
leicht etwas — nadıtragen. 





Kalte Behandlung kann uns zwar 
nie erwärmen, doch oft ſehr heiß 
machen. 





Sobald wir uns um gar nichts 
umſchauen, können wir das Nachſehen 
bekommen. 


Bei Genuß der Belladonna erfolgt 
die Tollheit nachher, es gibt aber 
mande Bella Donna, wo es umgekehrt 
hergeht. 


Die weibliche Eitellkeit vereitelt echte 
Weiblichkeit. 


Frauen find Perlen, deren Faflung 
die Männer, darum gerathen erftere 
fo ganz außer Faffung, wenn dieſe 
fi verlieren; Frauen find Perlen, die 
Männer die Mufcheln, welche fie ein- 
ſchließen; Perlen find aber in ber 
Wiſſenſchaft eine Mufcel:Krankheit, ift 
dies etwa auch bei beiden Geſchlechtern 
der Fall? Wenn die Perle der Mufchel 
geraubt wird, iſt's ihr Tod. 











Jede Frau ift mufifalifh ! Sie will 
den Mann behandeln nad den Noten, 
und liebt es zwar, den Ton anzugeben; 
fie will aber auch mit ihm in Harmo: 
nie verſchmelzen. Kleine Tactlofigfeiten 
wird jeder Meifter darum verzeihen, 
wenn fie nicht jelbit den Tactirftab 
angreift. In der Ehe follen beide Theile 
zwar aus einem Horn blafen, doch will 
nie dad Weib die Primgeige fpielen! 





Wenn fhöne Frauen auch die Blicke 
ſenlen, wollen fie doch Auffehen erregen. 





Aus der fchwerften Seiden-Toilette 
geftaltet fi öfter8 ein — liederliches 
Tud. 





Die drei befannten Tugenden übt jedes 
Mädchen, ed glaubt, hofft und liebt — 
zu heiraten. 


Wir brennen oft bei demjenigen 
Herzen ab, das wir entzünden wollten. 





Warum zürnt die Männerwelt gar 
fo ſehr, wenn die Damen Schleppen 
tragen? Es zeigt fich in derfelben bie 
weibliche Aufrichtigfeit, fie wollen, daß 
man auch ihre Kehrfeite fennen lernt! 


Der Leihenpeter. 
Von Dr. Franz Groder*) 


War vor langer Zeit ein Mann, 
ber hieß der Leichenpeter, denn — war 
im Stäbtle wer geftorben, gab er an: 
dächtig dem Todten das Geleite zur 
legten Ruheſtätte und warf gemiffenhaft 
feine drei Hand voll Erde in die Grube 
nad. Die Leute hatten ihn gern und 
waren ihm gut, aber der düſtere, wort: 
farge Peter mied Geſellſchaft und Ver: 
gnügen und fam nur mit einem ehe: 
maligen Schulgenofjen, den er von früher 
her lieb hatte, dann und wann zufammen. 

Einft, als die Beiden in der Wirths⸗ 
ftube beieinander faßen, fagte Konrad, 
fein Kamerad: „Wer hätt's gedacht, 
daß unſer Bürgermeiſter, der geſunde, 
fröhliche Herr, fo plötzlich ſterben werde.“ 
Peter ſeufzte und ſprach: „Ich wußte 
es wohl, ic) ſah das Zeichen des Todes 
auf ſeiner Stirne.“ Erwiderte hierauf 
Konrad: „Wie iſt das möglich auch, 
war ja gar nicht krank und klagte über 
keinerlei Schmerz oder Beſchwerde ?“ 
— Nachdem Beide ausgetrunken hatten, 
ſtanden ſie auf und gingen hinaus in's 
Freie — vor die Stadt. Der Vollmond 
goß ſein bleiches Licht herunter und die 
Grillen zirpten — und auf der Höhe 
eines Hügels angelangt — ſetzten fie 
ſich und Peter nahm das Wort: „Rod 
nie babe ih einen Laut über die 


*) Aus deffen „Märden für Jung und 
Alt.“ Siehe SHeimgarten: IV. Jahrgang, 
Seite 315. 
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Lippen fommen lafjen, aber Dir, meinem 
einzigen, erprobten, verſchwiegenen 
Freunde muß ich etwas mittheilen, daß 
wenigftend eine Seele weiß — wie's 
mir ift — und mwoher es fommt, daß 
ih bin — mie ih bin. Du kennſt 
meine Jugend; hab’ als Waifenfnab’ 
mit Müh’ und Noth Schul: und Lehr: 
zeit durchgemacht und wanderte von hier 
in die weite Welt. Lange zog ich um: 
her, bi8 mir Arbeit ward, aber fie 
dauerte nur wenige Wochen. Mußte 
wieder mein Bündelchen fhnüren, trabte 
ziel- und muthlo8 den Weg dahin, ver: 
irrte mid in einem wilden Walde, 
wußte weder ein noch aus, denn bie 
Nacht brach ein und ih hatte den Pfad 
verloren, da plötzlich erſah ich Licht, 
ftolperte über alle die Wurzeln drauf 
los und ftand endlih vor einem alten 
fteinernen Haus. Auf mein Bochen wurde 
aufgethan, ein graubärtiger Mann leuch— 
tete mir in's Geſicht und frug um mein 
Begehr. Ich fagte, daß ich ein armer 
Tifchlergefel und ohne Arbeit ſei — 
und da lachte er und rief: „Kommft 
gerade recht, Bürſchchen; willſt fieben 
Jahr’ dienen mir, wird's Dein Schaden 
nicht fein!“ Mir war das nah Wunfd 
und fchlug gleich ein. Aber — das war 
ein fonderbarer Dienft, fonnte wenig 
von meinem Handwerk brauchen; mußte 
Kräuter kochen, die Ziegen melfen, den 
Garten beforgen und fonft noch allerlei; 
ich merkte bald, daß der Mann geheime 
Künfte trieb — — doc hatt’ ich's gut 
bei ihm. Als die fieben Jahre um 
waren, friegte ih ein ſchönes Geld und 
durfte auch noh einen Wunſch thun. 
Mit dem Wunfche aber hab’ ich’3 nicht 
getroffen. ch wollt’ e8 dem Menſchen 
anfehen fönnen, wie bald er fterben 
werde. Der Alte hatte mid) lieb, das 
merkte ih — denn er machte ein fin- 
ſteres Gefiht und brummte: „Hätt’ft 
was Befjeres verlangen follen, doch — 
nun ift’8 geſchehen!“ — Ich mußte 
nieberfnien und er riß am Wirbel des 
Kopfes fünf Haare mir aus, verbrannte 
fie und rieb mit der Aſche fodann die 
Stelle ein, mo er fie auögerifjen. Er 


befahl: „Niemanden darfft Du es fa- 
gen, daß Du an ihm das Zeichen ge 
jehen. Wer plötzlich ftirbt, hat einen 
langen Afchenftrich über’3 ganze Geficht, 
wer in einiger Zeit ftirbt, einen grö- 
ßeren oder kleineren Aſchenfleck auf der 
Stirne.“ 

„Ich nahm Abſchied, wanderte fort 
und durft' nicht lange gehen — ſo 
fand ich den grauenhaften Aſchenfleck — 
ach überall — überall — und es 
ſchnürte mir das Herz zuſammen. Gehſt 
in die Reſidenz, dacht' ich mir, dort im 
Gewimmel der großen Stadt wird's 
beſſer ſein, hat man nicht Zeit auf das 
zu achten, iſt viel Zerſtreung da — 
aber es war ärger, denn — wo viel' 
Leut' beieinander ſind, müſſen auch viel 
mehr ſterben, und darum erblickte ich 
den Aſchenfleck häufiger noch — und 
oft an kräftigen Jünglingen und ſchönen 
Mädchen, die, in der Blüthe ihres 
Lebens, keine Ahnung hatten — wie 
ſo bald — ſie dem goldigen, warmen 
Sonnenſchein des Tages entriſſen und 
in die finſtere, kalte Nacht des Grabes 
geſtürzt werden. Auch ihn ſelbſt ſah ich, 
den nimmerraftenden, grimmigen Men: 
fhenwürger, im dunklen Faltenmantel 
mit dem breitfrämpigen, ſchwarzen Hut 
und gelber, wallender Feder d’rauf auf 
nadtem Schäbel, wie er haftig unter 
jauchzendem Geigenflang und fchmettern- 
dem Tirompetengetön’ im Saale auf- 
und niederhufchte und im heißen Getüm- 
mel des Tanzes und der Luft da und 
dort mit Aſche die Stirnen der Fröh— 
lihen zeichnete. — Mir war angft und 
bange; felbft im Sclafe quälten mid 
die Erlebnifje des Wachens, denn all 
nächtlich im Traume erfhienen die 
traurigen Ajchengefichter, die ih alle 
ſchon gefehen — und im langen Zuge 
fchwebten fie in fchleppenden Gewändern 
an mir vorüber, fchauten mid an mit 
ihren gebrochenen Augen und grüßten 
mid wehmüthig. Meines Bleibens war 
nit in der Reſidenz — ih floh — 
und war froh — die Landftraße wieder 
unter den Füßen zu haben, aber auch 
draußen war’8 anderd nun — und ber 
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murmelnde Silberbad durch Wiefengrün, 
das fingende Vöglein, das Rauſchen des 
Windes dur duftige Tannenwipfel — 
maren mir nicht mehr — mas einft in 
früherer Zeit. Die ſchöne, bunte, lachende 
Welt war in ſchwarzen Flor gehüllt ; 
aſchgrau war Allee! — Ich ſah nur 
das Sterben, fühlte das Weh der 
jammernden Angehörigen und mein Kopf 
wurde wirt’. Im dichten Nebel ſchwankte 
ih dahin; weder farb’, noch Form, 
noch Ton erquidten mich mehr. Wohl 
nahm das Geld im Sädel nicht ab, es 
war ein eigener Segen dabei, aber was 
hatt’ ih davon; durch die Erfüllung 
meined dummen, vorwitzigen Wunfches 
war mir ale — alle freude verloren. 
Wollte von der Fremde nun nichts mehr 
wifjen — mar ihrer fatt — und bie 
Sehnſucht trieb mich zurüd in mein 
Kleines, ftille® Heimatsſtädtle, errichtete 
bier eine Werkſtätte, hatte Arbeit voll: 
auf und war fleißig, unermüblich fleißig, 
daß mir die trüben, peinlihen Geban- 
fen vergehen möchten; bod es warb 
nit anders, — — — 

In der vorvorigen Mode hatte ich 
oben in der Stabtamtäfanzlei zu thun 
mit meinen Gefellen — ih gab mir 
ale Mühe, die vollfte Zufriedenheit zu 
erringen und ich fputete mich wacker — 
und ald der Herr Bürgermeifter zur 
Thüre hereinſchritt und fah, daß die 
neuen Actenfchränfe alle fhon an ber 
Wand ftanden, war er fehr überrafcht, 
ſpendete mir viel Lob, dankte höflich für 
das fchnelle Zuftandebringen der Sade, 
ließ einen Krug guten Weins holen für 
und? — und mie ih das Glas zum 
Munde führe und ihn anfehe, laſſ' 
ich's fallen vor Schred, denn er hatte 
— über die ganze Stirne den Afchen- 
fled.“ 

Konrad ſchauderte zufammen bei den 
legten Worten feines Freundes und fie 
erhoben fih und gingen fchmeigend 
heim zuß® 

Peter wartete nun des Abends ver: 
geblich auf feinen Freund; es war faft, 
ald ob diefer ihm auswiche, — — 
endlich aber fam er doch mieber. 


Und wieder einmal waren Peter 
und Konrad an ihrem beftimmten, trau: 
lihen Plätzchen im Winkel beim Ofen, 
und es füllte fi früher denn 
fonft — die Stube mit Gäften. Immer 
lauter und lauter wurde ed an den 
Tifphen — und Einer war da, der 
durch feine drolligen Einfälle und Späße 
beſonders ſich hervorthat. Seine flag: 
fertigen, ftet3 treffenden Antworten und 
dad Brillantfeuerwerf feiner blitenden 
Witze hoben die gute Laune der Ans 
wejenden auf den höchſten Gipfelpunft 
der Heiterfeit und des jchallenden Ge: 
lächter8 war fein Ende. Und auf ging 
die Thüre jegt — meit auf — und 
ein eifiger Luftftrom durchfröſtelte Alle 
— aber fein Gaft trat herein. — Peter 
fhaute unverwandt mit ftarrem Blid 
auf ein’ und diefelbe Stelle Hin, fuhr 
entfegt zurüd und ftieß feinen Bierkrug 
um. — „Was ift Dir, Peter?” frug 
Konrad. — „Morgen wirft Du es 
wiſſen,“ entgegnete mit hohler Stimme 
der bleihe Peter. — — Und richtig 
— am andern Tage mußte ed das 
ganze Städtlein. — Der überfprubelnde, 
durch feinen rofigen Humor allen Öäften bes 
ſchwarzen Adlers fo lieb und unent- 
behrlic gewordene Wagnermeifter war, 
als er nah Haufe fam, rüdlings über 
die eigene Stiege geftürzt und augen- 
blicklich todt. 

Als am nächſten Abende die beiden 
Freunde wieder beifammen faßen, flüs 
fterte Konrad: „Es ift ſchrecklich!“ — 
„Ja wohl, ſchrecklich,“ antwortete be: 
klemmt und faſt tonlos Peter und ſetzte 
hinzu — „ich ſah — wie der Fürch— 
terliche durch die weitgeöffnete Thüre 
eintrat in die Wirthsſtube; ich ſah — 
wie er in der Mitte daſtand und die 
Gäſte alle mit höhniſchem Grinſen 
muſterte: ich ſah — wie er zu ihm 
hinging und mit feinem dürren Knochen⸗ 
finger dem Wagnermeiſter von der Stirn 
bis zur Bruſt herunter den breiten 
Aſchenſtrich machte!“ 

„O — das größte — größte Glück 
iſt,“ ſagte Konrad, „daß man nicht 
weiß, was der nächſte Augenblick bringt, 


— 
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— umd wenn’ ein Kaiſer wär’, müßt’ 
er den Bettler dieſes Glüdes wegen be: 
neiden! Das Befte ift: zu wiſſen, was 
man fih und dem Nebenmenſchen ſchul—⸗ 
dig — — und dann getreulich feine 
Pflicht erfüllen in der Gegenwart, das 
Ichafft Beruhigung und Freude — — 
und die Hoffnung, fie ift der Wander: 
ftab, der durch's Leben führt und fügt 
und aufreht erhält im Unglüd — 
bricht diefer — ift Verzweiflung unfer 
Los!“ 

Der Leichenpeter wurde ſeines Da— 
ſeins nimmer froh, er blieb unverhei— 
ratet und mußte noch manchen und 
manchen Aſchenfleck ſchauen, ehe die Reihe 
ihn traf. Und einſtmals — in der 
Frühe — gleich darnach als er fort: 
gegangen von der Werkſtätte, fam er 
wieder zurüd nad Haufe — mit ent: 
färbtem Antlig — faft ohne Athem 
— ließ das Maß nehmen nach ſich zu 
einem Sarge — feßte fi) an den Tifch, 
ſchrieb, fiegelte und madte Ordnung 
— — und am dritten Tage lag er, 
von feinem traurigen, freudeleeren Leben 
erlöft, ſtill zwiſchen den Lichtern auf 
der Bahre. 


Steirifhe Dialektwörter. 
Erläuterungen von 8. 3. Schröer. 
(Fortfegung von „Heimgarten“, Märzheft, 
©. 474.) 


Das B. Unfere Mundart hat im 
Anlaute (zu Anfang eines Wortes) 
fein B. Ale B werden im Anlaute 
P geſprochen, aber rein, ohne nad: 
Hingendes H. Dies ift nit in allen 
deutfchen Mundarten der Fall.*) — Einen 
fhönen Beweis dafür bietet uns das 
Magyarifche mit der Ausſprache deutfcher 
Mörter, die in das Magyarifche über: 
gegangen find. Die Wörter mit anlau: 
tendem B, die der Magyare aus dem 
Defterreihifchen entlehnt hat, fpricht er 

*) In Gaftelli’s niederöſterreichiſchem 
Wörterbuhe fehlen hinwiederum die har: 
ten Budftaben P und T als Anlaute 
gänzlich. Auch der Steirer ift geneigt, dieje 
harten Anlaute wei, das P als B, das 
T als D auszufpreden. R. 


mit P nad. Der Bötticher heißt im 
Defterreihifhen Binder, fprih: Pin— 
der. Der Magyare macht daraus pintEr. 
Der Bäder Heißt bei und Bed, 
fprih Peck, magyarifh pEek. In der 
Zips und in Giebenbürgen heißt aber 
der Böttiher: Büttner, Böddner. 
Dort wird das B weich gefproden. 
Der Magyare hat auch diefes Wort 
entlehnt. Er nennt den Böttiher auch 
bodnär. Er gibt alfo die Laute treu 
wieder, wie er fie findet. Scherer hat ſchon 
in Geſch. d. deutfh. Spr. 1, Ausg. 
©. 471 das erfte Beifpiel erwähnt ; 
aber erft durch das zweite, bodnär, wird 
Har, daß nur das Defterreihifche B 
zu P wird. Dem Magyaren ift eine 
Verwechslung von B und P unmöglich, 
indem bei uns eine fcharfe Unterjchei: 
dung ſelten ift. Befonders iſt unfer Be: 
mußtfein über unfere Ausfpracdhe beirrt, 
wenn wir 5. B. von jeher gewohnt find, 
das gefhriebene B = P zu fpreden. 


paan („bahn, beizen, fengen, bähen“) 
mittelhohdeutfh ben. 
padjhirli („badjdirli, ungeſchickt, 
niedlih”) anftellig, niedlich. „Bei: 
gefhirrig (beigefhirrlih) wird 
von Pferden gefagt, die eingefpannt 
(zufammengefgirrt) gut neben einander 
gehen.“ Schmeller 1, ©. 225 (164). 
Höfer, öfterr. Wibch. 2, 304, fchreibt 
padjdierig und padfdierlid. 
Er gibt ſchon diefelbe Erflärung, nad 
Mid. Denis Lefefrühten 1797, wo 
die Form beigefhirrig aus alten 
Schriften bezeugt fein fol, f. Höfer 
a. a. D. — Diefe Form hat das 
Grimm'ſche Wörterb. nur aus Schmel: 
ler belegt. Die Deutung des Wortes 
packſchirli daraus wird allgemein 
angenommen. Ueber jeden Zweifel 
erhaben jcheint fie mir nicht. 
Paal, dad — der Holjpfropfen am 
Faſſe; mittelhochd. beil, beiel und 
beigel: Der Eichftempel, dagSpund: 
loch (Lerer im Nadtrag). 
Palawaatſch, der — Kauderwelſch. 
Das Wort war fhon in Frommann's 
Zeitſchr. 5, 505 (1858) von mir 
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aus der Mundart von Preöburg an: 
geführt. Ob bier an eine Bildung 
aus dem Stalienifhen, etwa aus 
parolaceia, zu denken ift, weiß ich 
nicht. Im Fränfifchen nennt man unver: 
ftändlihe Rede: Bobelatſchen. 
©. Frommann 2, 245. Bol. Pam: 
latſchen. 

Paldl Sebaldus. Roſegger, Geſch. aus 
den Alpen 2, 133. 

palai, bei Leibe nicht, behüte! Ur— 
ſprünglich Betheuerung, wie: bei 
meinem Leben, bei Leib und Leben! 
ſ. Grimm Wörterb. 1, 1351. Roſegger 
Geſtalten 135: beileib! 

Palm, die — (das a dem o genähert&) 
Pappelweide, als Stellvertreterin der 
biblifhen Palme. Geſch. aus ben 
Alpen 2, 306. 

Pand, das — (dad a dem o genähert) 
Band. Bandel (reines a) das —. 
Bändlein. Einen Ienfen, gängeln, wird 
auh mit: am Bändlein haben 
ausgedrückt. Roſegger fchreibt einmal 
Geftalten aus d. Volle 128: Die 
bat ibn aud auf (sic) dem 
Bandel*) 

Pappen, die — (reine a alfo = 
Päppe; Roſeggers Screibung iſt 
Bapn): großes breites Maul. Bon 
Papp (a dem o genähert), ber 
— Mebhlbrei, lat. papa mittelhochd. 
pappe oder peppe. Weitverbreitetes 
Wort. 


Paroden, die, Berrüde. Vgl. Barude 
Gr. Wibch. 1146. 

Bart! (rein a — Bärtl): Bar: 
tholomäuß. 

„Paihln (,„baſchln“) plätfchern” ift 
mir unklar. Wenn das Wort ge: 
bräuchlich ift, fo wäre die Ausſprache 
(ob reines a), Bedeutung und An: 
wendung noch näher zu bejtimmen.**) 





— 


Geſtalten aus d. Volke 89, auch 87. 
— Paatſchn, der —: grober Schuh, 
daher paatſchen: ſchwerfällig auf— 
treten. Alles zu batſchen zuſam— 
menſchlagen, treten S. Grimm Wibch. 
1, 1157. 

Patzen, der — (daß furje a dem o 
genähert: &) Kleiner, geronnener 
Klumpen. Ja paten! für: warum 
nit gar. Alpengeſch. 2, 126. — 
Patzel, das —: (reines a) Bätz— 

. lein: ein Batzel Butter, Geſtalten 
177. patzwoach („babswoad“) 
leicht zerbrüdbar. Bahn, der — 
1. eine Berner Münze mit dem Bilde 
des Bären. 2. ein Klumpn. ©. Gr. 
Wibch. 1, 1159. 

Paaz, die (reined langes a): 
die Beige; auch der meihe inhalt 
eined Gegenſtandes. Dies Wort. wird 
mit dem vorigen vermengt, 3. B. ich 
drüde dih, daß dir die Paaz aus: 
geht (Gr. Wibch. 1, 1160). 

Paamhadel (reines a in —hadel) 
der — Spedt. Der Ausdrud Baum: 
häckel für Spedt ift allbefamnt. 
©. Or. 1, 1192. 

Paamhirſch, der — : das Eihhörn: 
den. Ein dichterifches ſchönes Wort, 
das mir fonft noch nie untergekom— 
men. ft e8 nur Rofegger eigen oder 
allgemein üblid in Steiermarf?*) 

Paunzen („Baunzn, ber —“) 
Zu Grunde liegt ital. pancia Wanft, 
das im Deutfhen in den Formen: 
Der Bantſch, das Banze. ©. 
Gr. Wibch. 1, 1119, 1120 und 
in der Pluralform Baunzer, daſ. 
1196 f. mit den Bedeutungen: Wanft, 
dickbauchiges Kind, Dides Gebäd, 
Eingeweide und dgl. vorfommt. In 
Wien ift ein Paunzerl didbaudi- 
ges Gebäck. 


— 


Paatſch, der — (das lange a dem Paurl, der — (,Bauxerl“) kleines, 


o genähert aͤ): ein träger, kraftloſer 
Menſch. Wenn ich ſo ein Bat— 
ſchen da zur Tochter hätt! 


) nad vollsthumlicher Redeweiſe. 


fettes Kind. Sonft Pauxl, Paunxl: 
Kleiner, pußiger Kerl. S. Schmeller 
1, 382 (277). 


Ih fand das Wort im Ennsthale 


**) baſcheln mit reinem a; Beifpiel | und habe e8 mehrmals als „Baumhirſch“ 


der Anwendung: Heind regnts, 
8 olis bajglt. 


daß ſcherzweiſe im Hochdeutſchen angewandt. 
R. 
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Paawlaatſchn, die — („Bawlatſchn“) 
„die hölzerne Schlafjtelle.“ — Im 
Fräntifhen nennt man Bobelat- 
hen undeutlihe Nebe, was auf 
einer Verwechslung mit Pala— 
waatſch beruht. ©. d. — Bal. 
übrigens audh Fromm. 3, 502. — 
Das Wort ift tihehifh pamwlac und 
bedeutet Bühne, Erfer, Geländergang, 
Hütte. Es ift in Deutfchland weit: 
verbreitet. ©. d. Grimm'ſche Wibch. 2, 
199: Die Boblatſche; Weinh. 
ſchleſ. Wtbch. 11° Schmeller, 1, 
377 (275). 


Vortjegung des Alphabets. 


D. 
habrana Herrgott, Spottwort für eine fahle 
Gefihtsfarbe. Der fhaut aus, wir a 
habrana Herrgott. 
** hinten, ſchleppenden Gang haben. 
aglziahn, Fingerhäleln, eine bei Bauern 
beliebte Musfelfraftmefjung. 
hal, jhlüpfrig, glatteifig. 
han ? für die Frage: wie? oder was? Das 
n ein langgezogener Nafenlaut. hanz? 
wenn man die Frage an Mehrere zu: 
glei richtet. 
bandlon fein, fih aufſchmeicheln, aud fo 
viel als anbandIn. Sprichwort: Bifl 
ollaweil handlon, handlon, d Muada 
greint mih aus. 
Hunger (das), Bruftfled mit Achſelbändern. 
bitter, biffig. 
arb, ſalzſauer, harb fein, verdrießlich fein. 
barbn, fih ärgern. 
te ftolpern. 
afhbelonihlogn, Jemand ein Bein ftellen, 
durch einen Schlag mit den Fuß einen 
Undern unvderjehends die Beine aus: 
ſchlagen. Ein beliebtes Manöver beim 
Ringen, 
rg — ſtreicheln. 
afn, beinahe, ſchier, auch: glatt, geihlacht, 
gehobelt. Da Zonzbodn muaß hafn 
fein, aft wir ih 8 Zonzn hafn probirn. 
Hausbein (die), der große Roſenlranz, der 
in der Bauernftube an der Wand zu 
hängen pflegt und bei dem Rojentranz: 
gebete der Familie verwendet wird, 
Haufl, Balthaujar. 
haufn, wirtbihaften, ohauſn, Tamentiren, 
heftig weinen und Flagen. 
Harn (die), Oberſchenkel. 
beanzn, höhnen, foppen. 
Hediän (die), Hagebutte, 
been, heulen, 


Hegerlſchiaba (der), Spottname für einen 
zufammengelauerten Menſchen. 

Heid (die), Wiege, heidlbanzu, aud : heidIn, 
in der Wiege liegen. 

Heigeign (die), Spottname für eine lange 

igur. 

Heilinſtritzl, ein Gebäck, daß zu Allerheili— 
gen als Geſchenk oder Almoſen geba— 
den wird. (Siehe Roſegger's „Volls— 
leben in Steiermarf*, II, ©. 146, 

helerazn, irren, umahelerazn, herumirren, 
planlos umherwimmern. 

hell, gerade, ſchlechterdings. 's iſt hell zan 
Durdgehn. 

Heni (das), Honig. Heniledn möcht ih. 

benzn, wimmern bei Kindern, in meiner: 
lihem Zone fortwährend etwas ver: 
langen. 

—— überwältigen, einer Sade Herr 
werden. Däs is gſpoafi, hiazt hot da 
Kleana übern Größern herrghobt. 

herriſch, ſtädtiſch, vornehm. 

Herzwurm (der), ein eingebildetes, wurm: 
artiges Thier, das fi im Herzen be: 
finden foll, auch eine unbelannte Krank— 
heit. Er hat den Herzwurm, dürfte fo 
viel heißen, als: er ift Hypochonder. 

beihazn, feufzen, jchluchzen. 

— (die), Herberge. Bitt gor ſchön um 

d Nochthiaba. 

Hiaſchd (der), Herbſt. 

hiat oder hiaſcht, hart, ſtoanhlat. 

Hiatajauſn (die), eine Vormittagsjauſe, 
welche an Sonn- und Feiertagen wäh— 
rend der Kirchenzeit die Haushlter 
einzunehmen pflegen. 

biaz, au: hiazt oder hiazta, jeht. 

Hifel (das), Flahsbitihel auf einer Stange 
zum Trodnen hängend. 

Himmelfeitn! ein gemildertes Fluchwort 
anftatt Himmeljaferment. 

bimla % bligen. Hinz hots an Himlaza 


tho 

sis, — gutmüthig, auch: ziemlich. Er 
is hiſch, fie is zwida, hot oba birh 
a Gel. 

Honda (das), Heidefraut. 

boagl, heilel. Hot foan Hoagl, jo viel als: 
macht nichts, oder meinetwegen. Jh roats 
nit hoagl, ic) nehme es nidht jo genau. 

boamgeigna lofin, ein Sprihwort um Je: 
mand zu tadeln, zurechtzuweiſen. 

Hoamgong, an Hoamgong hobn, ein Da— 
heim haben. 

hoamiſch, zahm, zutraulich (von Thieren 
geſagt). 

Hoamfronfhat (die), Heimweh. 

Hoanzibonf (die), Schnitzbank. 

Hoar (der), Flachs. 

Hoarrad, Höhenraud. 

Hobagoas (die), Habergais, ein gefpenfli: 
jches Weſen mit drei Füßen. 

bobn, halten (hier nicht: haben). Ih mog 
mih aufn Doc nit dahobn, ih foll owi. 
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Tun (das), gehadtes Futter für Haus: 

thiere, 

Hodbredl (das), Hadbreit, ein zitherartis 
ges Saiteninftrument, welches mit Häm- 
merchen gejpielt wird. 

Hodl (die), Hülfe oder Nifpe des Hafers. 

Hölb (der), Habe, Stiel. 

Höllin (die), Höhle. 

Hold (die), Viehweide. 

holfn, den Arm um den Hals legen, als 
Liebkoſung. 

holt, denn, eben, doch, nun einmal, auch, 
am Ende u. ſ. w. (Das charalteriſtiſchſte 
Wörtchen des ſuddeutſchen Dialelts.) 

Holbnthoal, die Hälfte, 8 Holbad, die Hälfte, 

Honsiagl, Johann Georg. 

bon, ih bon, ich habe. 

bort fein, hart um's Herz fein. Mir is 
bort, mir ift bange. 

Hofnausflabn, „auf die Seite gehen.“ 
hots ba da Foltn, fo viel als: hat’s er: 
wicht (zumeift moraliſch gemeint). 

Howan (der), Hafer, 

Hüll (die), Bettdede. 

Huf De) die Hüften. 

hugan, boden, 

huir, heuer. 

huit, in olla huit, in aller Früh, 

bulan, hallen, 

Hulz (das), Wald, Schaden. 

Hulzjogl (der), Fink. Des Finken Gezwitſcher: 
Bi, zi, zi, Hulzjogl. 

Huma (der), Hunger. Humeri war ih, Hun- 
ger hätte id. 

Bufi, hurtig. 

Bufin, up Er Hot fein Hund auf mih 

u 


hutſche ſhauleln. 


3. 


Jiach (das), ein gegärbtes Fell. 

isdn, gärben. 

iag, arg, aud: iagn. An iagns Weta. 
Jagad (die), Egart, ein brachliegendes Feld. 
ao Achſel. Inta der Jarn bin ih 


zi. 

ibawindlin nahn, über den Rand nähen. 

Inflad (das), Unfchlitt. 

immeramol, mitunter, 

int, unten, inte, unter. 

inte d Schinfn tretn, Jemand unterdrüden, 
fnechten. 

intaſchuſſn, mitunter, mandesmal, 

intawegn, unterwegs, 

Irgl, Georg. 

Irrwurzn, eine eingebildete Wurzel, welche 
den, der auf fie tritt, auf Irrwege 
leitet. 

Irta, Erchtag, Dienftag. 

iwi, hinüber, 


3. 


Jangga, Yade. 

jechtas! Ausruf der Ueberrafhung, aud: 
Jeßtl oder Joßtl. Jehtl Moron. 

jeifn, jagen. 

—* Ausdruck der Freude. 

jelſna, lärmen (bei Kindern angewandt), 

joad, er joad, er jagt. 

Jod (das), das ausgejätete Unkraut, 

Jod! (der), Stier. 

Jogl, Yatob. 

jo Schneggn! Ausdrud um Jemand etwas 
abzuſchlagen. 

Joſl, Joſef. 

juchazn, jauchzen. 


Wanderluſt. 
(In Mundart.) 


Ih gipür in mein Herzn 

A mädtigi Freud, 

Möcht ollaweil roaſn 

In d Welt auſſi weit. 
Möht fingen und wondan 
Von van Dörfel jan ondan, 


Und fohrad aufn Dompfwogn 
Wuhl ah amol gern, 

Und mödt mic ergößn 
Wia fürnehmi Herrn. 

Oba däs is foa Roafn 

Auf da gußeifarn Gloafn, 


35 braudat foan Dompfwogn, 
Hätt ih nur a Geld, 

So gangad ih gwiß bis 
An's End vo da Welt, 

Auf's Schuafter fein Roppn, 
Bis d Ania mir einjhnoppn. 


35 braud ah foa Geld nit, 
Es wern jo Leut lebn, 

Dä mir für mei Singa 

A Kloanigfeit gebn: 

Mitn Gſpoaſeln und Scerzn 
Do rührt ma die Herzn. 


Zan Wondan, zan Wondan 
Ghört nir als da Gfund, 
An aufgweckti Weis und 

A lohanda Mund 

Mit an luſtinga Liadl 

Und an Buſchn aufn Hüadl! 


Koloman SHornsdurg. 
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Es ſoll ſich halt Keiner mit Der 
Liebe abgeben, 


(Bollslied aus dem Meininger Unterland, 
mitgetheilt von U. B.) 


Es jul fih halt Kener mit der Liebe agabe, 
Sie bradt ju ſchu mande ſchüne Kerle 

um’s Labe. 
Gefter hat mir mei Truticherl die Liebe verfät, 
Ich hun je verklät, 


Ich hatt nu mei Trutjcherl in’s Harz nei 
geſchlaſſe, 

Und fie hat gſät, ſät fie, fie wil mich net 

l 


aſſe 
Da reit me der Teufel de Scholſe fien Hanſe, 
Der fort ſe zum Tanze. 


Su gets, bame Menſcher zum Tanze lät geh, 
Da mut me halt ömer in Sorgane ſteh, 
Daß fie ſich verliebe in anere Knachte. 
Su Menſcher ſen ſchlachte. 


Nu ſchmeckt me fa Eſſe, nu ſchmeckt me fa 
Trente, 

Und ban ich föl arbet, je möcht ich verjente, 

Und ban ich ſöl ſpreche: ich hätt 8 nemer lieb, 

Se wär ih ä Dieb. 


Dröm, bin ich geftorbe, je lat mich begrabe, 

Und lat me vom Schreiner vier Bratle 
abſchabe, 

Und lat me zwu feurige Harzer drufmale, 

Ich wils ſchu bezahle. 


Und lat me ach ſenge de Sterbegeſänge: 
Da leit nu der Eſel die Quer un die Länge; 
Im Labe, da hatt he vil Liebesaffäre, 
Zu Dreeck muß he were. 


Erklärung: agabe: abgeben. Labe: 
Leben. verjät: verſagt. verklät: ver: 
Hagt. gſät: gefagt. Scholſe: Schulze, 
Knachte: Knechte. ſchlachte: ſchlecht. 
Bratle: Brettchen. aſchabe: abhobeln. 
Harzer: Herzen. 


Originelle Bienenjagd. 


Richard Oberländer erzählt in 
ſeinem Werke über Auſtralien, daß die 
Engländer auf ihren auſtraliſchen Ent: 
dedungsfahrten von den Wilden häufig 
mit Honig bedient wurden, ohne zu 
willen, wie biefe zur köſtlichen Frucht 
fämen. 

Für die ungeſchickten und ungeübten 
Engländer waren die Fundgruben diefes 
in der auftralifhen Wilbni doppelt 


foftbaren Leckerbiſſens nicht nur uners 
findfich, fondern auch unſichtbar. Endlich 
gelang ed, einen Bienenjäger zu beob- 
achten. Der Schwarze hatte bemerft, 
wie eine Biene fih an den Blumen, 
welche dicht über einem Bädjlein blühten, 
herumtrieb, und ſich flah auf die Erde 
gelegt, den Kopf ganz nahe dem Wafler, 
und wartete nun regungslos den Augen— 
blif ab, in welchem die Biene der 
Oberfläche desfelben nahe genug fommen 
würde. Vorher hatte er fchon den Mund 
mit Waffer gefüllt, und als nun das 
Thierhen dicht über dem Bade dahin: 
fummte, fprigte er ed fo naß, daß es 
vor Schred in das Wafler fiel. In 
diefem YAugenblide griff der Schwarze 
zu und hatte eö gefangen. Nun bes 
feftigte er mit einem Stückchen Gummi 
eine ziemlich große Flaumfeder an den 
Körper des Inſectes und ließ es wieder 
fliegen. Die Biene tritt, mit der unges 
wohnten Bürde beladen, jedesmal den 
Meg nad) ihrem Stode an, und der 
Bienenjäger hat jegt nur Acht zu geben, 
daß er ihr folgt. Den ſcharfſichtigen 
Schwarzen madt dies feine befondere 
Schwierigkeit, und in hurtigen Sprüngen 
über Bufh und Stein geht e8 nad dem 
Baume, in deſſen Zweigen die Biene 
verfchwindet. Regelmäßig kehrt der 
Wilde mit Honigfcheiben beladen zurüd. 
Es bedarf feiner befonderen Berfiherung, 
daß eine folde Bienenjagd jedesmal 
eine recht ergötzliche Scene bietet. 


Bücher. 


Zu den lyriſchen Sammlungen, welche 
feinen großen Lärm in der Welt machen, 
aber mandes mit dem Dichter gleichge— 
ftimmte Gemiüth im Stillen erfreuen wer: 
den, gehören die „Mewen Gedichte von Wil: 
helm 8. v. Rahenhofer“ (Wien, Rosner, 1879). 
„Berfifizirte Proja nennft Du meine Ge— 
dichte? Freund, ich nehm’ e8 als Lob, denn 
ih verbannte den Schwulft !! — So ruft 
der Berfaffer „einem Kritiler“ zu, und da— 
mit bat er wirllid das größte Lob aus: 
geſprochen, das feinen Gedichten zu fpenden 
ift. Wenn Gutzlow eine Brodure „über den 
Schwulft in der modernen deutichen Liter 
ratur” zu fchreiben veranlaft war — Kerr 
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W. v. Rahenhofer ift daran nicht ſchuld. 
Ein weiterer Vorzug dieſer Gedichte iſt, 
daß ſie, obgleich ferne von jeder bewußten 
Haſcherei nach Originalität, doch gar man— 
chen, in ſeiner Einfachheit wirklich originel— 
len und anſprechenden Gedanken enthalten. 
So z. B. wenn er „die heſſiſchen Iſabellen 
in Wien“ beſingt: 


„DO Heſſenprinz, im Grabe würdeſt Du 
Dich drehen, 

Vermöchteſt Deine Iſabellen Du zu jehen: 

Ihr ftolzer Hals beugt widerwillig fi) dem 
Kummet, 

Statt Pradtlarofjen zieh'n fie Wagen nun 
mit Grummet!“ — 


Wohlgebaut find die Octaven und 
Sonette Ratenhofers; jehr Hübſches Ieiftet 
er namentlid auch in der erzählenden 
Gattung. —g. 


Das „Dihterbud zur Pflege der öſterrei⸗ 
chiſcheu Daterlandsliebe‘, zufammengeftellt von 
Eduard Wenifh (Prag, Bellmann, 
1880) liegt nun in zwei ftarfen Bänden 
vollendet war. Es verdient hervorgehoben 
zu werden, dab die Bedeutung diejes Bus 
des durchaus nit blos in der patrioti: 
ſchen Bedeutung desielben liegt, Wer die 
Sammlung au nur flüchtig durchblättert, 
wird fich fogleich überzeugen, daß fie au 
einen poetiſchen und vor Allem einen lite: 
rar-hiſtoriſchen Werth befigt. So mande 
ältere, jhöne und anmuthende Dichterfpende, 
bejonders des öſterreichiſchen Parnaſſes, die 
mit Unreht ſchon vergeflen war, ift hier 
dem Andenlen und Genuffe der Mitwelt 
wieder dargeboten, Die beiden Bände, der 
erfte epijchen, der zweite Iyrifchen Inhalts, 
bringen nicht etwa blos im engeren, poli: 
tiſchen Sinne Patriotifches, ſondern eine 
Auswahl des Beten, was zum Lobe des 
Öfterreichifchen Landes und Volkes in Verjen 
gejagt und gejungen worden, — 2. 





Der alte literarifche Wanderer, Herr 
Hermann Joſeph Landau, über 
deſſen hHodinterefjantes Album der „Heim: 
garten“ einen längeren Wrtifel gebracht, 
bat fi unverhofft mit einer neuen Auflage 
eben dieſes in Drud gelegten werthvollen 
Albums eingeftellt. Dieje neue Auflage ift 
für's Erfte von den zahlreihen Druckfeh— 
lern der frühern gereinigt, dann aud) er: 
beblih vermehrt, denn Herr Landau wan: 
dert immerfort und jeine Sammlung ver: 
größert fi mit jedem Jahre. Leider hat 
er fih noch immer nicht entjchlieken kön— 
nen, fein Werk dem eigentlihen Buchhan— 
del zu übergeben, jo daf der Befteller nicht 
weiß, wohin er fi zu wenden hat. Dem 
ihm vom „Heimgarten“ ertheilten mwohlge: 
meinten Rathe hat er nur in fo weit ent: 


ſprochen, daß er jeine Adreſſe privatim mit: 
theilte, in ein paar Zeilen, die der Lefer 
fih als Gedächtnißverſe einprägen möge: 
„Und dab ich nicht vergeſſe — 
Erfahre meine Adreſſe: 
Prag, Zeltnergafie 8, 
Wo fiebzehn Jahr’ ich verbracht.“ 


—f_. 





Presirenklänge von Edward Samha— 
ber. (Laibah von Ig. v. Kleinmayr & 
Ted. Bamberg, 1880.) In diefem Büchlein 
wird uns eine flüchtige Lebensſtizze und 
eine ziemlich eingehende, liebevoll gehaltene 
Charakteriſtik des fraineriihen Dichters 
Presiren geboten. Aus der Biographie des 
für fein Vaterland bedeutenden Sängers 
erfahren wir, daß derjelbe 1800 im ober: 
fraineriihen Dörfchen Verba als Bauern: 
john geboren war und in Laibah und 
Mien ftudirte, In Wien fam er in 
das Klinkowſtrömiſche Inftitut, um Lectio: 
nen zu geben und wurde ihm der junge 
Graf Anton Auersperg als Schüler zuge: 
theilt. Später wurde er ein Kleiner Beam: 
ter in der Kammerprocuratur zu Laibad 
und dann Wdvocaturs:Eoncipient. Erft in 
feinen legten Lebensjahren gelang es ihm, 
in rainburg eine eigene Advocatur zu 
erhalten. Seine Liebesjonette, jowie feine 
patriotifchen und freiheitlihen Geſänge tru— 
gen ihm Spott und Mikgunft ein; erft ein 
Jahr vor feinem Tode, im Jahre 1848, 
änderte fi die Stimmung und man er: 
fannte den Werth und die Bedeutung des 
Poeten, der die Sprache des frainerifchen 
Volkes zur Kunftform erhob. In den Lie: 
dern Prediren’3 weht der elegiihe Hauch 
des Slaventhums, der fi) allmälig zu bes 
wußtem, abfihtlihem Peſſimismus verdidh- 
tet, welcher in der Himmerlichen Lebens» 
ftellung und den Mikerfolgen des Dichters 
gewiß jeine berechtigte Urſache hat. 

Die Lebensjlizze Presiren’s hätten wir 
etwas ſachlicher und ausführlicher gemünfcht, 
als fie hier geboten wird; trotzdem erfüllt 
fie den Zweck, das Intereſſe für den frais 
nerijhen Sänger zu mweden. Ein kleines 
Epos „Gertomir*, im Presiren’scen Geifte 
ift dem Büchlein beigegeben, ſowie viele 
Lieder und Gonetten des Dichters von dem 
Herausgeber E. Samhaber mit Gejdid 
in's Deutfche überjegt oder vielmehr umge: 
dichtet geboten werben, M. 





Auftralien. Geſchichte der Entdedung und 
Golonijation. Bon Rihard Oberläns 
der. (Leipzig, Otto Spamer.) Diejes inter: 
effante Werk, welches jeiner Zeit von 
Fr. Chriſtmann herausgegeben wurde, liegt 
nun in einer zweiten, völlig umgeftalteten 
Auflage vor uns, Diejelbe berüdfichtigt 
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auch die neueften Zuftände und geſellſchaft— 
lihen Berhältnifie Auftraliens und ift dem— 
nah in diefem Werle Alles berührt und 
benüßt, was die englifche, deutjche und fran— 
aöfifche Literatur über den fünften Welt: 
theil gebradt haben. In klarem und fteis 
ſachlich gehaltenem Style werden uns vor: 
geführt die Entdedungsgeihichte der Welt: 
injel, Reifen zur Erforfhung der Küften, 
des Innern, Beſchreibung des Landes, der 
Eolonien Auftraliens und der dazugehöri— 
gen Infeln. Handel und Berfehr, wie Ur: 
production und Induſtrie, Lebensweiſe der 
Wilden wie der Eingewanderten, die geogra= 
phiſchen, geologischen, botanischen und z00lo= 
giihen Verhältniſſe, das Alima, die ftaat- 
lide Organifation u. f. w. fommen uns 
zur Maren Anſchauung. Inzwiſchen Erzäh: 
lungen von intereflanten Abenteuern der 
Entdeder und allerlei Einzelnheiten, ebenjo 
unterhaltend als belehrend. Der Berleger 
bat das Buch mit 129 trefflih ausgeführ: 
ten Bildern und einer arte ausgeftattet. 





Ferner dem „Heimgarten“ zugegangen: 

Die fünfhundert Millionen der Begum. Von 
Julius Verne. (N. Hartleben, Wien 1880.) 

Die grohen Seefahrer des achtzehnlen Jahr: 
hunderts. Bon Julius Berne. Zwei Bände, 
(U. Hartleben, Wien 1880.) 

Die Leiden eines Chineſen in China. Von 
Zulius®Berne (A. Hartleben, Wien 1880.) 

„Hallberger's llustrated Magazine“ 
founded byF.Freiligrath. Nr. 8. (Stutt- 
gart 1880.) 

Sieben Fahre in Süd-Afrihe. Von Dr, 
Emil Holub. 4. und 5. Lieferung. (Ber: 
lag von Alfred Hölder, Wien 1880.) 


Mythen und Sagen aus dem feirifcdhen 

yore Herausgegeben von Yohann 

rainz. (Drud und Verlag von Karl Yilg, 
Brud a. d. M.) 

Kosmos, Zeitjchrift für einheitliche Welt: 
anjhauung auf Grund der Entwidlungs: 
lehre in Berbindung mit Charles Darwin 
und Ernft Haedel. 11. u. 12. Heft. Heraus: 
gegeben von Ernft Krauſe. (Leipzig, Ernft 
Gunther's Berlag.) 

Topographiſch⸗ſtatiſtiſches Lexikon von Steier: 
mark. Herausgegeben von Joſef Andreas 
Janiſch. 28. Heft. (Graz, Drud und Ber: 
lag von Leyfam:Jojefsthal.) 

Aus der Werkſtall der Uahur. Streifzüge 
durch Feld und Flur, Haushalt und Leben. 
Von Dr. Julius Stinde. 1. u. 2. Bänd— 
hen. (Verlag von Edwin Schloemy, Leip— 
3ig, 1880.) 


In der Sommernadht. Novelle in Berjen 
von Karl Caro. (L. Rosner, Wien.) 


Die Tochter Theeoderich's. Trauerfpiel in 
fünf Aufzügen von Karl Caro. (Berlag 
von 8. NRosner, Wien.) 

Mofiho von Parma. Geſchichte eines jüdi- 
jhen Soldaten. Bon Emil Franzos. 
(Verlag von Dunfer u. Humblet, Leipzig.) 

Leneſte Erfindungen und Erfahrungen auf 
den Gebieten der praltiſchen Technik, der 
Gewerbe, Induftrie, Chemie, der Land⸗ u, 
Hauswirthſchaft. VII. Jahrgang, 4. Heft, 
1880. Herausgegeben von Theodor fol: 
ler. (9, Hartleben’s Verlag, Wien.) 


Poftkarten des Heimgarten: 


Herrn $. 8. Bamlan: Beiten Dan für 
Mittheilung, daß im oberen Ennsthale bei 
dem Dialeltworte für: fchneefrei die harte 
Form aper gebräudlid ift. 

3. Hamburg: Für Ihren aufgewedten 
Knaben gibt es wohl faum eine geeignetere 
Lectüre, als den in feiner Art claifiichen 
Julius Berne, Dieſer Schriftfteller beichäftigt 
die Phantafie, regt zum Lernen an und 
bildet männliche Charaltere, 

Ein Unfndirter in Hoh—n: Mehreres 
acceptirt. 

&. Gleisdorf: Recht freundliden Dant, 
Sie finden jhon in diefem Hefte Spuren 
Ihrer Sammlung, Weiteres wird benützt. 

E. U. v. J. ... Mit Ihnen wollen wir 
uns ein wenig unterhalten. Hätten Sie ſich 
nicht als Engländer legitimirt, Ihrer geo— 
graphijchen Kenntniſſe wegen hielte man Sie 
für einen Franzoſen. Ihre „Weltausftellungs: 
briefe aus Sidney“ mögen überall geſchrie— 
ben fein, nur nit in Auftralien. Sie er: 
zählen in faft heiliger Naivetät, daß dort, 
„bejonders im jüdlihen Wuftralien, der 
Winter faum 6 Wochen lang währt, mit 
Anfang December beginnt und Mitte Jänner 
endet.“ Wir juchten unjere verftaubten Schul⸗ 
thefen hervor, in diefen alten Papieren fteht 
Volgendes: In Auftralien fallen die Jah— 
reszeiten genau in die entgegengejegten 
Monate, als bei uns. Der Sommer währt 
vom 1. November bis 1. März und der 
Winter von Ende Mai bis Ende Auguft. 
In Sydney fällt der längfte Tag auf den 
21. December, Bon Sonnenaufgang 5 Uhr 
Brüh bis Sonnenuntergang 7 Uhr Abends 
währt derjelbe 14 Stunden. Der lürzefte 
Tag im Jahre ift dort am 21. Juni, gebt 
die Sonne um 7 Uhr auf und um 5 Uhr 
unter, währt aljo 10 Stunden. — In der 
Thele befinden fih übrigens gräulide 
Kledje, während Ihre „Auftraliichen Briefe“ 
überaus reinlich gejchrieben find, aber dies: 
mal müſſen wir e8 mit der Erſteren 
halten. 


Drud von Lepfam-Jofefstpal in Graz. — Für die Rebaction verantwortlig P. A. Kofegger, 
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Gräfin Hedwig. 


Erzählung von €. Ihirmer. 


„Das alte fhhiefe Haus mit ben 
Lehmwänden muß nächftens eingeriffen 
werden ; ich kann nicht begreifen, wie 
e3 möglich gewejen, dies Gebäube, 
das faum einem Stall ähnlich fieht, 
mitten im Dorfe fo lange ftehen zu 
laſſen.“ 

Dieſe Worte ſprach der Commiſ— 
ſionsrath Dietrich zu dem Paſtor, dem 
Schulzen und dem Lehrer des Derfes. 

Doch auch ich fpigte die Obren, 
als von dem alten Lehmhaufe bie Rebe 
war, unb wenn auch feiner der Her: 
ren auf mid, das Kleine Paſtortöch— 
terlein, achtete, und wenn ih auch 
jehr eifrig auf meiner Schiefertafel 
frigelte, jo entging mir doch Fein Wort 
von ber nun folgenden Verhandlung. 

Der Commiffionsrath ſaß mit mei- 
nem Bater auf der Bank vor bem 
Pfarrhauſe, vor ihnen ftand der Dorf: 
ſchullehrer, ein langer, etwas gebüd: 
ter alter Mann mit ſchwarzem Sammt: 
käppchen, aus bem bie jpärlichen wei- 
Ben Haare hervorſchauten. 


Rofegger's „„Heimgarten‘‘, 9, Heft, IV 


Der Schulze, bad Oberhaupt ber 
Bauern, war ſoeben herangetreten, 
hatte ben Herren zum „Guten Abend“ 
die Hand gefchüttelt, ohne bie Pfeife 
aus dem Munde zu nehmen, und ftanb 
nun, gegen einen Baum gelehnt, mit 
wichtiger Miene ihnen gegenüber. Der 
Herr Commilfionsrath war im Dorfe 
erſchienen, um die Vermeffung ber 
bäuerlichen Grundftüde vorzunehmen. 
Er kam als oberfte Behörde und hatte 
mit feinen Gonbucteuren und Bermej: 
fungsgehilfen eine gewaltige Revolution 
unter den guten Bauern hervorgerufen, 
bie fih fo lange bei ihrem altherge: 
braten Gewohnheiten mohl gefühlt 
hatten und bie nun voller Entſetzen 
ſahen, wie bie und ba Stangen mit 
Fähnchen auf ben Ader geftedt wur: 
den und alle Feldmarfen gerade gelegt 
werben follten, gleichviel, ob Einer 
dabei verlor oder gewann. 

Und nun drang ber Herr Gom: 
miffionsrath mit feinen Verbefferungen 
und Veränderungen auch ſchon bis in 
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das frieblihe Dorf. Ja es war gewiß 
recht Schön, daß die große Pfütze am 
Ende bes Dorfes zugejchüttet wurde, 
aber wo follten benn die Gänfe, bie 
bort immer die Alleinherrfchaft geführt, 
von nun an baden? „Jeder muß bie 
ihm zugehörenden Thiere auf feinem 
Hof behalten,” war die Antwort. Sie 
durften ja auch nicht mehr auf ben 
Ader getrieben werben, nachdem bie 
neue Bodeneintheilung befchloffen, folg— 
ih war im Dorfe auch feine Gänje: 
hirtin mehr nöthig. An bie Gänfehir: 
tin, die alte Hedwig, dachte ich aber 
fofort, als ich aus dem Munde bes 
Commiffionsraths vernahm: „Das alte 
ſchiefe Lehmhaus muß abgeriffen 
werben.” 

In meinen kindiſchen Augen war 
das Lehmhaus weder alt noch chief, 
fondern gehörte fo feft zu Allem, was 
mein Heimatsborf Schönes aufzumei- 
jen hatte, e8 war ber Inbegriff mei- 
ner Jugendträume, und als ich jekt, 
meine Sciefertafel im Arm, hinüber: 
lief nad) der Hütte, da glaubte ich 
faft, daß eher das ganze Dorf von 
der Erde verſchwinden, als das Häus: 
hen meiner lieben, alten Hebwig weg— 
geriffen werben könne. Da faß ja bie 
Alte unter dem blühenden Hollunder: 
baum, ber feine Blüthenbüfchel ber 
Hütte auf's Dach gelegt und es ba: 
mit jo prächtig geſchmückt hatte, daß 
e3 mir jchien, als habe das Stroh: 
dad einen Kranz aufgefegt befommen. 

„Run,“ was blickſt Du denn im: 
mer fo nach oben, ftehit und kommſt 
nicht heran?” So rief mir meine alte 
Freundin zu. 

Da war ih mit einem Sat bei 
ihr und jaß auf der Schwelle neben ihr. 

Sie ftridte an einem groben Wol: 
lenftrumpf, nahm dann die große Horn: 
brille ab und ftrich mit ihrer harten 
Hand über mein Haar. 

„Sieht ja ganz verftört aus, Marie, 
hat der alte Nat aus der Stadt Dir 
Schreden eingejagt? Erzähl’ doch, Kind.” 

Ich fonnte aber fein Wort her: 
vorbringen, ſondern legte meinen blon: 


den Kopf in ben Schooß ber alten 
Hedwig und weinte in ihre blaue Lei: 
nenſchürze hinein bie bitterften Thränen. 

Unter Schluchzen, abgebrodenen 
Säten und einzelnen Worte erzählte 
ih denn bie traurige Geſchichte, daß 
der alte, böje Commiſſionsrath zum 
Schulzen gejagt habe, das alte, jchiefe 
Lehmhaus jolle eingeriffen werden. 

„Dann muß die Gräfin Hedwig 
wieder in bie weite Welt ziehen!“ 
jagte meine alte Freundin langjam 
und leife. Das Stridzeug war ihren 
Händen entfallen, fie rubten auf ihrem 
Schooße und ihr Blick richtete fich 
zum Himmel. 

„Weshalb nennen Di benn bie 
Zeute immer bie Gräfin ?“ fragte ih und 
mwunberte mich, daß ich noch nie daran 
gedacht, früher diefe Frage an bie 
Alte zu richten. 

Sie richtete meinen Kopf in bie 
Höhe und ſah mich mit ihren Tie- 
ben, treuen Augen an, als wollte fie 
mir in's Herz jehen, dann fagte fie: 
„Ja, Kind, Du bift befjer als die 
Andern, die ſich über die Alte luſtig 
machen und fie verfpotten. Sie wiſſen 
nicht, wie weh es thut, bei einem 
Spottnamen gerufen zu werben. Du 
bift aber noch zu jung, Marie, als 
daß Du mich verftehen fönnteft. Wenn 
Du erwachſen bift und ich lebe noch, 
dann ſollſt Du erfahren, weshalb man 
mid „bie Gräfin“ nennt, Du folit 
erfahren, daß die alte Hebwig auch 
einmal jung und friſch war.” 

Die Alte Hatte mir an manchem 
Sommerabendb und manchem Wintertage 
jo jhöne Geſchichten erzählt, daß ich 
nicht begreifen konnte, weshalb ich auf 
die Gefchichte von „der Gräfin“ noch 
warten ſollte. Alle weiteren Fragen 
wurden mir aber dadurch abgeſchnit— 
ten, daß wir jet ben Schulzen gera= 
denwegs auf uns losfteuern jahen. 
Die Berathung ber Herren mußte ihr 
Ende erreicht haben; ber Herr Rath 
und mein Vater gingen vor dem Haufe 
auf und ab, ber Lehrer lich das Abend— 
glödhen vom Kirhthurm ertönen und 
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ber Schulze nahm eben feine Pfeife 
aus dem Mund und verfündete nun 
der alten Hedwig, daß ihr Dienft als 
Gänfehirtin aufhören werde; ferner, 
daß das Haus, in dem fie bisher ge- 
wohnt habe, weggerifjen werben jolle. 

Ich jah immer auf Hebwig und 
wunderte mich, daß fie jo ruhig zu: 
hörte. Ihr Blid war ftarr in’3 Weite 
gerichtet. Endlich fragte fie: „Und wo 
ſoll ich wohnen ? Wovon ſoll ich leben?“ 

„Ihr könntet ja vielleicht in einen 
Dienft gehen,” ſagte der Schulze. 

Da ftand Hebwig auf, ihre fonft 
gebückte Geftalt erreichte faft die Größe 
des Shulzen. Der wid ordentlich 
zurüd, als fie ihn fo ftarr anjah. 
„Wißt Ihr nicht mehr,” rief Hedwig, 
„daß ich zeitlebens hier Obdach zu 
verlangen habe? Habt Ihr es nicht 
meiner Mutter auf dem Sterbebett 
verſprochen?“ 

„Ach was,“ ſagte der Schulze, 
„wenn das Schloß der Gräfin weg— 
geriſſen wird, dann muß dieſe auch 
wegziehen.“ 

Ich hörte nur noch das gellende 
Lachen der alten Hedwig und wie ſie 
mit ziſchender Stimme rief, indem ſie 
ihren Stock feſt in die Hand nahm: 
„Gräfin? Ja, die Gräfin wird es 
Euch zeigen, daß ſie auch ohne Euch 
nicht verlaſſen iſt, Gräfin? Ha, ha, 
a — 

Da fing ich mich an zu fürchten, 
die alte Hedwig ſah auch zu entſetzlich 
aus mit den wirren grauen Haaren 
und den ſtarren Augen. Ich ſchlich 
hinter den Hollunderbuſch und ging 
um das Häuschen; mein Kopf brannte. 
Ich lief nach dem Pfarrhauſe zurück 
und lief auf meine Mutter zu, die 
eben aus ber Thür trat. Sie faßte 
nah meinem Kopf und mußte wohl 
echt bejorgt fein, denn ich zitterte am 
ganzen Körper und bin dann von 
der Mutter jofort in’3 Bett gebracht 
worben. 


=* 
* * 


Dana kommt eine lange, Tange 
Beit, von der mir nur das Bewußt- 
jein eines unendlichen Wohlbefindens 
in ber Erinnerung geblieben ift. Und 
doch ſoll ich jehr, jehr Frank geweſen 
jein. Wochenlang ſchwebte mein Leben 
in der größten Gefahr. Die Krankheit 
hielt den Körper in feitem Bann, ich 
wußte ftet3, daß bie treuliebende Mut: 
ter an meinem Lager jaß und daß 
ihre Hand es war, bie mir bie füh- 
len Tücher auf die Stirne legte und 
doch konnte ich meine Heinen Glieder 
nicht bewegen. Traumbafte Bilder und 
Phantafien verwirrten meinen Geift, 
die Erzählungen der alten Hebwig ver: 
mifchten ſich mit ber Wirklichkeit und 
jelbft, als ich hergeftellt war und im 
warmen Sommerfonnenfchein im Gar: 
ten zwifchen den blühenden, buftenden 
Blumen ſaß, da ſchloß ich oft bie 
Augen vor Mattigkeit und träumte 
mich zurüd zu ben Krankheitstagen, 
die hinter mir wie ein abgefchloffenes 
Leben lagen. Ich war wohl noch ſehr 
ſchwach und matt, als ich zwifchen den 
Blumen ſaß und mich von der Sonne 
beſcheinen ließ, denn ich Hatte gar 
fein Verlangen, mit den andern Kin— 
dern zwiſchen ben Beeten herumzulau- 
fen, wie ich es jonft fo gern gethan. 
Es machte mir weit mehr Vergnügen, 
jo ftill zu figen und auf das Sum: 
men ber Bienen zu laufchen, auf das 
Schwirren ber Käfer und Schmetter: 
linge. Die Welt fam mir fo herrlich, 
fo Schön vor; jelbft in bem Heinen 
Kreife, in dem ich mich befand, Tag 
jo viel Zauber, daß ich mir vorfam, 
wie eine Prinzejfin in irgend einem 
Märden, das mir die alte Hedwig 
erzählt. Ja! wie merfwürbig, ich habe 
ja noch gar nicht an fie gedacht! Wo 
ift fie? So fragte ich mich plößlich 
und fragte auch jofort meine Mutter, 
die in meiner Nähe in ber Laube faß. 

Die Mutter küßte mich und fagte 
mir dann, daß fie biefe Frage ſchon 
längft von mir gefürchtet habe. Sie 
erzählte mir, daß ich im der ganzen 
langen Krankheit nur immer mit Hedwig 
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geiprodhen, ftet3 nach ihr verlangt 
habe. Alle Erzählungen ber Alten wa— 
ren bei mir lebendig geworben und 
Erinnerungen ber ganzen Jahre mei- 
ned Verkehrs mit ber alten Freunbin 
erwacht, ih Hatte fie ſtets gerufen, 
und, fügte meine Mutter Hinzu, „wir 
fonnten fie nicht herbeijchaffen, Kind, 
denn bie Alte ift verfchwunden.“ 

„Und bas Haus?” fragte ih 
athemlos. 

„Steht nicht mehr. Der Schulze hatte 
Befehl bekommen, es nieberzureißen.” 

Ich kann noch heute nicht begrei- 
fen, daß ich nicht wieber in eine 
Krankheit verfiel, nun ich bie Wirk: 
lichkeit ausfprechen hörte von bem, 
was damals nur angebeutet wurde. 
Ich war vielleicht an dem Lebensabſchnitt 
angelangt, wo aus dem Kind ein ver: 
ftändiges Mäbchen wird. Meine Krank: 
beit hatte vielleicht den Jahren etwas 
vorgegriffen, denn ich fing, nachdem 
mir volle Gefunbheit und Kraft wie 
berfehrte, an, ein recht fleißiges Mäd— 
hen zu werben. An bie alte Hebmwig 
dachte ich wohl oft, doch wie an eine 
liebe Berftorbene. Sie war auch ficher 
tobt, denn Niemand ſprach von ihr, 
Niemand hatte wieder von ihr gehört. 
Der Pla, auf dem ihr Häuschen 
geftanden, war mir aber ftet8 heilig, 
ich betrachtete ihn wie das Grab ber 
alten Freundin. Man hatte bort Bäu- 
me angepflanzt, wodurch entſchieden 
das Dorf fehr gewonnen hatte und 
ih föhnte mich mit ber Veränderung 
umfo eher aus, da man ben Lieben 
Hollunderbaum hatte ftehen laſſen. Gar 
manchmal ſaß ich dort und gebachte 
der alten Hebmwig, „ber Gräfin”. Heim- 
ih wand ih oft einen Kranz und 
legte ihn an ben Baum, bort wo 
das Lehmhäuschen geftanden, das Grab 
ber Gräfin Hebwig. 


* 
* * 


Jahre vergingen. 
Ich war eingeſegnet und wurde 
zu den erwachſenen Mädchen gezählt. 


Der Sommer hatte wieder ſeine ganze 
Blüthenpracht entfaltet und ich ſaß 
oft in dem kleinen Pfarrgarten, zwi— 
ſchen den Roſen- und Reſedabeeten in 
der Nähe meiner Mutter, der ich nun 
ſchon als älteſte Tochter eine Stütze 
in allen häuslichen Arbeiten ſein 
konnte. Dann kam der Herbſt und 
brachte eine Menge von Früchten, die 
nicht allein in dem Pfarrgarten ein— 
geſammelt wurden, ſondern auch auf 
dem dicht daneben liegenden Kirchhofe. 
Zwiſchen den alten Gräbern ſtanden 
die Pflaumenbäume und ſchon von 
Jugend an waren wir Pfarrkinder 
daran gewöhnt, zur Zeit der Obſt— 
ernte bie Früchte einſammeln zu bel: 
fen auf ber Stätte, wo jo Viele auf 
ewig ausrubten von ihrer Arbeit. 
Daran dachten wir freilich nicht, wenn 
wir fröhlich auf: und abjprangen, wenn 
wir die Lehrersfinder noch dazu bol- 
ten und dann im fröhlichen Chor um 
bie Kirche jagten und Berfted in ben 
Steinniſchen derfelben und Hinter ben 
alten Grabfteinen fpielten. 

Die Tage der Kindheit waren nun 
freifih vorüber für mid, doch fie 
tauchten friſch in der Erinnerung auf, 
wenn ich meine jüngeren Gejchwifter 
auf bem Platz, ber mir doch jetzt 
ernfter erfchien, fich tummeln jah. Das 
Haus bes Lehrers lag mitten auf bem 
Kirchhof, der Kirche gegenüber; jebt 
lebte ba8 alte Ehepaar dort ganz 
allein und Hatte zur Gejelihaft und 
zur Bewahung nur einen Hund, ber 
fi in einer Hütte in dem Gärtchen 
befand, das zwiſchen dem Kirchhof 
und dem Haufe lag. Die Kinder des 
Lehrers, meine Jugend: und Spiel- 
gefährten, waren, nachdem fie erwadh- 
fen, aus dem Haufe in Dienft gegan- 
gen, benn bie Beſoldung bes Lehrers 
mußte wohl ſehr kärglich fein, ba er 
neben feiner Schule auch noch das 
Schneiderhanbwerk betrieb. Außerdem 
hatte er eine große Bienenzüchterei 
und ich erinnere mid, daß wir Kin— 
ber erwartungsvoll baftanden, wenn 
ber Honigausfchnitt gewejen war, denn 
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Tags darauf erſchien der Herr Can: 
tor in eigener Perſon und brachte 
meiner Mutter auf einem bunt gemal- 
ten Teller die ſchönſte goldgelbe Scheibe 
Honig. 

An einem recht falten, ſtürmiſchen 
Herbfttage jammelten wir bie legten 
Früchte auf dem Kirchhofe ein. Es 
war fo kalt, daß wir oft zur Erwär— 
mung in eine Nijche der Kirche tra: 
ten und bie rothgefrorenen Hände rie- 
ben. Die gelben Herbftblätter flogen 
uns in's Gefiht und ber Wind fegte 
um die Eden ber alten Kirche, als 
wolle er uns zurufen: Sa, verwahrt 


zu öffnen unb herein trat zitternb unb 
freiveweiß ber alte Lehrer. Er ſank 
fofort auf einen Stuhl und erft auf 
Zureden meiner Eltern famen ftoßmeife 
einzelne Worte von feinen Lippen. 
„Herr Paſtor, ich babe es mit 
eigenen Augen gejehen, e3 geht nicht 
mit rechten Dingen zu. Dreimal fchrie 
eine Eule, dann flog es um alle Eden 
ber Kirche heulend wie Sturm, dann 
war Alles dunkel. Ich habe in ber 
Kirche einen hellen Lichtſchein geſehen.“ 
Mein Bater Hatte viele Mühe, 
ben alten, aufgeregten Mann etwas 
zu beruhigen. Meine Mutter brachte 


Euch orbentlih, bald fomme ich no ihm ein Glas heißen Punſch; doch 


kälter mit Schnee und Eis und be— 
decke die Gräber mit dem weißen Lei- 
hentuche. 

Ich wollte eben mit meiner Mut: 
ter einen Korb voll der legten Früchte 
in's Haus tragen, als mein Bater 
und ber Lehrer den Weg über ben 
Kirchhof daher kamen. Sie blieben 
bei uns ftehen und ber Vater fagte, 
daß fie den Amtmann in dem benach— 
barten Dorfe befuchen wollten, um bei 
bem falten, unfreundliden Wetter eine 
Partie Whiſt mit ihm zu ſpielen. Wir 
ſahen ihnen nad, als fie zur Hinter: 
thür bes Kirchhofs, die in's freie Feld 
führte, hinausgingen und waren dann 
froh, und im Zimmer erwärmen zu 
fönnen. Für den Abend hatte meine 
Mutter die Frau bes Lehrer8 und 
einige Bauersfrauen eingeladen, fie 
balfen bei dem Ausſchneiden ber Pflau: 
men und ben folgenden Tag jollte in 
einem großen Kefjel Mus gelocht werben. 

Es war ziemlih jpät, ald mein 
Bater zurückkam. Er war ganz durch— 
näßt und erzählte von dem flürmifchen 
Wetter, 


ich geftehe, daß mir ein wenig bie 
Glieder bebten, e8 kam ber ganze 
Reiz eines grufeligen Gefühls über 
mih und alle Erzählungen von Ge: 
ſpenſtern, Geiftern und Ahnungen, die 
ih je mit Aufregung angehört, tauch⸗ 
ten vor meinem Geift auf. Die Mut: 
ter meinte: „E3 ift nur gut, daß die 
Kleinen zu Bette find, fie würben fich 
fürchten.” 

Der Vater lächelte und hatte end: 
lih den alten Gantor jo weit beru- 
bigt, baß er zufammenhängend er: 
zählte, was er gejehen. Er hatte, nach: 
dem er nah Haufe gelommen, noch 
einmal nah feinen Bienen gejehen 
und dann, als er nach ber Kirche ge- 
blidt, dort einen hellen Schein in ber 
Gegend des Altars bemerkt. 

„Es geht dort um, Herr PBaftor, 
ein heller Schein um Mitternacht in 
der Kirche, Gott fteh’ mir beil Das 
find die Geifter, die feine Ruhe im 
Grabe haben!” 

Seht ſah mein Vater fehr ernit 
aus, als er fagte: „Ach hätte Sie 


ber Stodfinfterniß, fo daß | für verftänbiger gehalten, lieber Can: 


uns ganz unheimlich zu Muth wurde. |tor, und muß Sie bitten, folche Neben 
Da klopfte es leife, dann immer deut: | nicht zu wiederholen.” 


liher an ben Fenſterladen. 


er — Paſtor, Herr Paſtor, öffnen | nicht, jonbern fuhr fort: 
ie 


Der Cantor aber berubigte fich 


„3a, ja, ih 
babe es immer gejagt, es ift nicht 


Es war die ängftlihe Stimme bes | gut gethan, daß bie Kinder zwifchen 
Gantors, bie fi vernehmen ließ. Ich den Gräbern herumfpringen und ſpie— 
lief jchnell nad der Hausthür, um fielen, man fol den Tobten ihre Ruhe 
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laffen. Herr Baftor, uns fteht ein gro: 
Bes Unglüd bevor, ein heller Schein 
in ber Kirche bedeutet immer —” 

„Ich will Ihre Bedeutungen nicht 
weiter hören,“ unterbrach ihn mein 
Vater ſtreng. Er hatte feinen warmen 
Rod angezogen und forderte nun ben 
Cantor auf, ihn binaus zu begleiten. 

„on die Kirche gehe ich nicht mit, 
Herr Baftor, mich würde auf der Stelle 
der Schlag rühren,“ erklärte der Cantor 
wieder in voller Angft. 

„Das ift auch nicht nöthig,“ fagte 
mein Vater, „ih will mich nur über: 
zeugen, ob ber Schein, ben Sie ge: 
jehen, noch vorhanden if. Es wäre 
ja auch möglih, daß Diebe in der 
Kirche nah Schätzen ſuchen wollten, 
bie bort allerdings nicht vorhanden find.” 

Sie gingen Beide hinaus in bie 
ftodfinftere, ftürmifche Naht. Meine 
Mutter griff fill nach ihrem Geſang— 
buch und las mit lauter Stimme, ich 
hörte aber nicht darauf, fondern laufchte 
immer auf bie Rückkehr des Waters. 

Bald hörten wir ihn fommen und 
ein Blid in fein Antlig fagte mir 
fofort, daß burchaus fein ungemöhn- 
liches Ereigniß eingetreten fei. 

„Sinder, geht ruhig fchlafen, es 
find weder Diebe noch Geifter in der 
Kirche, wer weiß, was unfer guter 
Cantor im Traume gejehen hat!“ 

Mit diefen Worten entließ uns 
mein Vater und die Spufgefchichte des 
Cantors wurde in den nächften Tagen 
nicht mehr erwähnt. 

Da kam eines Tages der Amt: 
mann von bem Nahbarborfe zu ung; 
er blieb bis zum fpäten Abend und 
in lebhafter Unterhaltung ging bie Zeit 
bin, jo daß es bald Mitternacht war, 
als er an den Aufbruch dachte. 

Mein Vater wollte ihm das Ge: 
leit über ben Kirchhof geben und faum 
hatten die beiden alten Freunde bie 
wenigen Schritte von dem Bfarrhaufe 
bis zum Kirchhof zurüdgelegt, da blie: 
ben fie betroffen ftehen, denn — fie 
bemerkten einen hellen Lichtſchein in 
ber Kirche. 


„Das ift wunderbar! So bat unfer 
alter Gantor aljo doch recht gefehen,“ 
jagte mein Vater, »ad ber lebhafte 
Herr Amtmann Tier ſchon nad ber 
Lehrerwohnung und klopfte an das 
niebrige Fenſter. 

„Herr Cantor, fchnell den Schlüſ— 
ſel zur Kirche und eine Laterne, kom— 
men Sie!“ 

Von dem Schreck, der in die Glie— 
der des armen Cantors fuhr, als er 
ſo aus dem erſten feſten Schlafe ge— 
weckt wurde, kann man ſich keine Vor— 
ſtellung machen. Er zitterte am gan: 
zen Körper, als endlich ſein bleiches 
Antlitz am Fenſter erſchien und der 
Amtmann mußte ihm mehrmals wie: 
berholen, daß man ben Schein in ber 
Kirhe bemerke und er fchleunigft auf: 
ſchließen folle. 

Endlich erſchien der Gantor, in 
ber einen Hand die Laterne und ben 
Kirchenſchlüſſel, in ber andern ein lan- 
ges Lineal ald Waffe gegen die un— 
fihtbaren Geifter. 

Unheimlich genug war die Nacht ; 
ber Wind fegte heulend um bie Kir: 
cheneden, die alte, verroftete Wetter: 
fahne freijchte und ein Käuzchen ſchrie 
auf bem verfallenen Grabdenfmal, als 
wolle e3 die nächtlihen Wanderer war: 
nen vor dem Schein, ber ſpukhaft aus 
dem Kirchenfenfter über die Gräber 
zitterte. 

„Herr Paſtor, lafien Sie uns um: 
fehren, es ift unfer Tod, wenn wir 
in die Kirche treten, bie Geifter...“ 

„Ah was, Geiſter,“ unterbrad 
ber Amtmann des Cantors weiner: 
lihe Rebe, „geben Sie den Schlüffel 
ber und nun vorwärts!” 

So leije wie möglich öffnete ber 
Amtmann die Thür und dann traten 
alle drei in bie Kirche, bie allerdings 
von einem merkwürdigen Licht erleuch- 
tet war, deſſen Schein von dem Altar 
ausging. Noch fanden fie ftill an ber 
Thür und ber Gantor öffnete ſchon 
wieder den Mund, um jeine Anficht 
über Geiftererfcheinungen kundzugeben, 
als hinter dem Altar eine hohe dunkel 


647 


Geftalt leiſe mit unhörbaren Schritten | Da ſchlich ih mich hinein und über: 


hervorkam. Am Altar büdte fie fi 
mehrmals und dann flammte ber 
Schein jedesmal heller auf. 

Dem Gantor ſchlugen die Zähne 
aneinander und Fieberfroſt jchüttelte 
feine Glieder. „Alle guten Geifter loben 
Gott den Herrn!” flüfterte er und 
ſank auf die Knie, 

Die Geftalt war inzwifchen wieder 
hinter dem Altar verfhmwunden und 
nun gingen bie beiden Herren, ohne 
ben furchtſamen Cantor zu beachten, 
die Kirche entlang und traten zum 
Altar, auf dem frieblih und ganz 
natürlih brennend, ein Kleines Del: 
lämpchen ftand. 

Das jah durchaus nicht nach Gei- 
ftern aus, beſonders war ber glim: 
menbe, bladende Docht, ber mit wenig 
Del getränft ſchien, fo irdiſch, daß 
er ficher erft foeben von einer menjch: 
lihen Hand berührt worben, um fein 
Leben noch etwas zu friften. 

Die beiden Herren gingen nun 
hinter den Altar und dort ſaß zus 
fammengelauert eine Geftalt, bie fie 
bei dem ſchwachen Lichtichein nur un: 
deutlich ſahen. 

„Wer ift da?” xief mit lauter 
Stimme der Amtmann und langjam 
erhob fich die Geftalt und ſchritt vor 
bis in das fladernde Lampenlicht. 

„Sräfin Hedwig!” riefen Alle wie 
aus einem Munde. „Hebwig, woher 
fommft Du und was ſuchſt Du bier 
in ber Kirche ?” fragte dann mein Vater 
und ergriff die Hand ber alten Frau. 

„Bon weither fomme ich,“ ſagte 
Hedwig, denn fie war es wirklich, 
„bettelnd durchzog ich das Land, lange 
habe ich dann frank gelegen, wo ? weiß 
ih nicht, denn mein Berftand war 
geftört. Da ergriff mich die Sehnfucht 
nah meiner Heimat, die Sehnfudt, 
bier zu fterben. Einen Ort, mich ruhig 
nieberzulegen, habe ich nicht, man hat 
mich fortgejagt aus dieſem Dorfe. 
Abends kam ih hier an und als ich 
die Kirhhofspforte öffnete, ging ber 
Cantor zum Abendläuten in die Kirche. 


nachtete hier unter dem fichern Dad. 
Des Morgens, während dem Läuten, 
Ichlich ich wieder hinaus, bettelte mir 
am Rage Brot weiter draußen in 
ber Gegend, und des Abends war 
ich zur bejtimmten Zeit hier, um in 
bie Kirche zu jchlüpfen. Doch als die 
Nächte länger und dunkler wurden, 
war e3 mir unheimlih, zumal mid 
oft der Schlaf flieht und ich kaufte 
für erbettelte8 Geld die Heine Lampe 
und Del, ich erleuchtete die Kirche, 
ohne daran zu denken, baß ich dadurch 
in der Nacht entdeckt werben könnte. 
Und nun, Ihr Herren, wißt hr 
Ales, Tat mich hier fterben, benn 
ih bin des Lebens müde,“ 

Sie ſank auf die Stufen des Al 
tard, die Lampe glimmerte noch ein: 
mal auf und war bann erlojchen. 


* 
* * 


Der Cantor hatte, al3 er ſah, daß 
fein einziger Geift erfchien, feinen Muth 
wieder befommen unb trat mit ber 
Laterne näher. Mein Vater reichte der 
alten Hebwig die Hand und fagte 
freundlich zu ihr: „Komm, Hebwig, 
in mein Haus, Du wirjt noch lange 
nicht fterben, fondern follft gepflegt 
werben, damit Du wieder zu Kräften 
fommit.” 

Sie folgte ruhig und willig wie 
ein Kind, doch ſchwankend und matt 
war ihr Gang und bie hohe Geftalt 
gebüdt. 

Wir faßen noch im Wohnzimmer, 
um die Rückkehr des Vaters zu er: 
warten; die Mutter las in einem 
Andachtsbuche, ich ſaß fill in der 
Ede am Ofen, die Müdigkeit über: 
wältigte mich faft und doch wäre ich 
um feinen Preis jchlafen gegangen, 
ehe ber Vater zurüdkehrte. Enblich 
hörten wir Schritte, ih nahm das 
Licht, um nach bem Flur zu leuchten, 
aber fait fiel mir der Leuchter aus 
der Hand, als ich an ber Seite mei: 
nes Vaters die unheimliche dunkle Ge— 
ftalt eintreten ſah. 
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Daß ich meine alte Freundin nicht 
erkannte, war natürlih, denn Jahre 
waren feit ihrem Verſchwinden ver: 
gangen und ftet3 hatte ich ihrer nur 
als einer BVerftorbenen gedacht. 

Jetzt ſchlug fie bie alte Kaputze 
von dem runzlichen Geficht, die grauen 
Haare hingen ihr wire um's Haupt, 
für Andere mochte der Anblid wohl 
erjchredend fein, doch mir ſtand mit 
einem Mal bie ganze Jugendzeit vor 
Augen und bie Erinnerung daran zeigte 
mir bie alte Hedwig, wie fie mir fo 
viele Jahre die liebe, treue Freun: 
bin war. 

„Hedwig, Hedwig!” rief ich und 
bing an ihrem Halſe. 

Ya, fie war es wirklich! jubelnd 
zog ich die Alte in das Zimmer zur 
Mutter und ftreichelte das liebe, alte 


ſchwunden war, zu ſehen. Doch Heb: 
wig war nicht zu bewegen, das Haus 
zu verlaffen, fie ſaß ftil und in fich 
gekehrt, und trotz aller Ruhe und Pflege 
magerte ihr Körper fihtlich ab. Sie klagte 
nie, fondern reichte meinen Eltern oft mit 
danfbarem Blid die Hand und fagte 
dann wohl aud, daß fie ihnen nicht 
lange eine Zaft fein würde. Im Laufe 
des Winters ſchien fie fich wieder mehr 
zu erholen, jo daß fie Kleine häusliche 
Beichäftigungen vornehmen konnte. Sie 
war glüdlih, fih nüglih machen zu 
können und ſchien ordentlich wieder 
aufzuleben. Doch, wenn man mit ihr 
darüber ſprach und fich über ihr bef- 
ſeres Ausfehen freute, dann lächelte 
fie wehmüthig und fagte: „Gott bat 
es gut gemacht am Abend, ich danke 
ihm, daß er mir zum Schluß fo 


Gefiht immer wieder, während ich ſchöne Stunden ſchenkt. Wenn ich auch 


fühlte, daß die Thränen aus ihren 
Augen auf meine Hänbe fielen. 

Hedwig fonnte vor Rührung noch 
fein Wort über die Lippen bringen 
und willig ließ fie geſchehen, daß ich 
fie in des Vaters Sorgenftubl an dem 
warmen Dfen in Deden padte, wäh: 
rend der Vater uns ausführlich er: 
zählte, wie fie Hebwig in ber Kirche 
gefunden. 


noch die Frühlingsfonne ſehe, jo wird 
es doch mit mir zu Ende gehen, wenn 
mein Hollunderbaum blüht.“ 

Und der Winter ging zu Ende, 
der Frühling ſchaute ſchon manchmal 
mit fröhlihem Sonnenantlig zum 
Fenfter herein, er fchidte feine Vor: 
poften, die lauen Lüfte, und im Gar: 
ten wagten fih bie Schneeglöckchen 
mit ihren frifchen Köpfchen aus bem 


Daß Hedwig von dba an bei uns |fehwarzen Erbreih. Noch ſah es in 
im Pfarrhaufe blieb, wurde als feſt Flur und Feld wild aus von ben 
abgemacht betrachtet und war ftilles | harten, ftürmifchen Wintertagen, doch 


Uebereinfommen zwiſchen ben Eltern 
und ihr. Auch daß ihr ein Stübchen 
neben dem meinigen angemwiejen wurbe, 
verftand fi faſt von felbft und oft- 
mal3 ſaß ich fpäter wieber, wie in 
meinen Sindertagen, zu ben Füßen 
ber alten Hebwig, ben Kopf in ihrem 
Schooß und ließ mir von ihr erzählen. 
* . * 

Bald verbreitete ſich die Nachricht: 
„Die Gräfin Hedwig iſt wieder da,“ 
im ganzen Dorfe; das nächtliche Auf— 
finden derſelben in der Kirche gab 


Stoff zu vielen Unterhaltungen und 
Uebertreibungen und Jeder war ge— 


es ging ſchon ein ahnungsvolles Blitzen 
und Leuchten durch die Welt, das von 
den Menſchenkindern den Stubenbann 
nahm und ſie hinaus lockte in's Freie. 
So hielt es auch mich nicht länger 
in ber dumpfen Stubenluft, ich durch⸗ 
lief Garten und Feld, freute mich 
über jedes grüne Hälmchen, über ben 
blauen Himmel und Frühlings » Son- 
nenfchein und lief dann zurüd zum 
Haus, um die alte Hebwig zu holen, 
damit auch fie al’ dieſe Herrlichkeit 
ſchaue. Alles Sträuben Half nichts, 
fie mußte mir folgen und bald führte 
ih fie durch den Garten, Tangjam 
und vorfichtig, denn fie war recht 


fpannt, die Alte, die jo lange ver⸗ ſchwach. 
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„Seht gehen wir täglich in's Freie, 
Hebwig, dann wirft Du bald wieder 
zu Kräften fommen.“ 

„Sa, bis der Hollunberbaum 
blüht,“ fagte fie leife und blidte zum 
Simmel. 

Mir ging ein Schauer durch bie 
Glieder und ich ſah auf zu der Alten; 
follte fie denn wirklich jterben? Als 
ob fie meine Gebanfen errathen hätte, 
lächelte fie, nidte und legte ihre Hand 
auf meinen Kopf. „Ja, Kind, ich werbe 
bald fterben und es ift gut fo. Du 
bift jung und gehſt in’8 Leben, und ich 
bitte Gott täglih, daß er Dich recht 
glüdlih machen möge. Niemand habe 
ih fo lieb gehabt, ald Did. Deine 
fröhliche Kindheit hat die Tage ber 
alten Hedwig mit Sonnenjchein um: 
geben und daß Du durch bie Jahre 
ber Trennung mir bie treue Anhäng— 
lichkeit bewahrt haft, ift ber legte Licht: 
blid in meinem Daſein geweſen.“ 

Ihre Hand ruhte noch auf mei- 
nem Haupt unb mir war zu Muthe, 
als zöge der Segen Gottes mir durch 
Herz und Seele. Die feierlihde Stim— 
mung wurbe recht grell unterbrochen 
durch eine Stimme, bie vom Garten: 
zaun herüberrief. 

Der Schulze ftand ba, er hatte 
beide Arme auf den Zaun gelegt und 
hatte wohl jchon längere Zeit von 
uns unbemerkt auf dieſem Poſten ge: 
fanden. 

„Run, Gräfin Hedwig,” rief er 
mit höhniſcher Stimme, „jegt in ber 
feinen Gefellichaft paßt es Ihr wohl 
befier, al3 in dem Schloß am Hollun: 
berbaum ? Betteln war Ihr ja immer 
bequemer als Arbeiten.” 

Ich fühlte, wie Hebwig zufam: 
menzudte und empört über bie bos— 
haften Worte, rief ich zu dem Manne 
hinüber: „Hedwig hat nicht gebettelt, 
ſondern ift freiwillig von meinen Eltern 
aufgenommen, jede Beleidigung, bie 
ihr zugefügt wird, trifft auch uns!” 

„Nun, mir fann’3 recht fein, daß 
bie Gräfin im Pfarrhaufe wohnt, 


Andere würben für die Ehre danken, 
folden Befuh aufzunehmen !” 

Er ging, ohne daß Hebwig ein 
Wort erwibert hätte. Matt war fie 
auf eine Bank gefunfen, das Geficht 
mit den zitternben Händen bedeckend. Ich 
Ihlang den Arm um ihren Hals und 
bat fie, doch mit mir wieder in’s 
Haus zu kommen. Alle Frühlingsluft, 
alle Freude war mir vergangen, als 
ih in das verftörte Geficht meiner 
alten Freundin ſah, die boshaften 
Worte des Schulzen Fangen mir noch 
immer in ben Ohren und vergebens 
ſann ich nach einer Erklärung derfelben, 

Wieder war es, als hätte Hebwig 
meine Gebanfen errathen, denn fie 
drüdte mir die Hand und fagte leife: 
„Heute nicht, mein Kind, ich bin zu 
erregt, aber ehe ich fterbe, folft Du 
die Gefhichte der Gräfin Hedwig von 
mir hören, Du ſollſt erfahren, mes: 
halb mir der böfe Mann bie Rache 
bis in's Grab nachträgt.“ 

Se ſchöner die Frühlingstage wur: 
ben, je milder bie Luft und blüthen: 
reiher bie Erbe, deſto mehr ſchwan— 
ben bie Kräfte unferer alten Hebwig. 
Nur felten fühlte fie fich fo ftarf, bis 
in den Garten zu gehen, doch dann 
faß fie gerne bort im Sonnenjchein 
und ließ fi von ben Schmetterlingen 
und Bienen umſpielen. 

E3 war an einem herrlichen Mais 
abend, Hebwig ſaß ſchon feit Mittag 
im Garten ganz fill, ich faß bei ihr 
mit einer Handarbeit und meine klei⸗ 
nen Gejchwifter brachten ihr ganze 
Hände voll Beilden und Schlüffel: 
blumen. 

Plöglih ergriff fie meine Hand 
und fagte: „Komm, Marie, ich fühle 
mih ſtark genug, wir wollen zum 
Hollunderbaum, er muß bald blühen.” 

Ich fühlte, daß es nicht möglich 
war, ihr zu widerſprechen und gelei= 
tete fie zu dem Plag, den fie jeit 
Sahren nicht betreten. 

Als wir langjam durch das Dorf 
ſchritten, ſah ih, daß eine Schaar 
Kinder um den Pla jagte und Verfteden 
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fpielte; aber al3 fie uns kommen 
fahen, ftoben fie bavon, ftedten ſcheu 
die Köpfe zufammen, als ob fie ein 
Gefpenft erblidten und ſchlichen dann 
nad) Haus. Hedwig ſchüttelte den Kopf, 
fohritt auf den Baum zu und ums 
ſchlang mit ihren Armen den Stamm, 
dann trat fie zurüd und ſah fih auf 
dem Plate um, ber ihr wohl ganz 
fremd erjchien. 

„Es ift hier nicht mehr fo, wie 
damals, Marie,” fagte Hedwig, weißt 
Du wohl, wenn Du als Feines Kind 
zu mir gelaufen famft? Du warft 
ftet3 meine Freude, Kind. Der Hol: 
Iunderbaum wirb bald blühen, es wird 
Beit, daß Dir die Gräfin Hebmwig 
ihre Geſchichte erzählt. Doch nicht hier, 
ber Pla ift mir fremb gemworben. 
Morgen im Garten, wenn die Sonne 
fcheint und meinen müben Gliedern 
Kraft gibt, dann werde ih Dir er: 
zählen von ben Zeiten, wo ih aud) 
jung und friſch war.” 

Wir gingen zurüd, nachdem Heb- 
wig no wehmüthig Abjchied genom: 
men von dem Pla, ber wohl mit 
manchen ihrer Erinnerungen verknüpft 
war; aber das Morgen, das uns Beibe 
im Garten finden follte, kam nod 
nicht jo bald, denn Hedwig lag am 
folgenden Tage krank im Bette, fo 
daß ber Arzt geholt werben mußte. 
Er fchüttelte den Kopf und meinte: 
„Gegen das Alter jchügt fein Mittel.” 
Ich pflegte meine alte Hedwig Tag 
und Naht und wich nicht von ihrem Lager. 
Oft murmelte fie unverftändliche Worte, 
nur einigemale hörte ich beutlich den 
Namen „Ewald“ von ihren Lippen. 

Dann brüdte fie mir bie Hand 
und jah mid) mit ihren treuen Augen 
dankbar an. Enblich verfiel fie in einen 
ftundenlangen Schlaf und als fie er: 
wachte, fing fie wieber an zu ſprechen. 
„Ih fterbe noch nicht, Kind, bie 
Blüthen am Hollunderbaum find noch 
nicht aufgebrochen.” 

Dann neftelte fie an ihrem Bruft: 
tuche und zog ein golbenes Kreuz an 
einer Schnur hervor. 





„Dies habe ich über 50 Jahre 
auf meinem Herzen getragen, bewahre 
es zum Andenken an mid, Marie; 
möge e3 Dir das Glüd bringen, das 
mir ber Himmel verfagte.“ 

Mit Thränen hing ich das Kreuz 
um meinen Hals, ich Fonnte ja nicht 
faſſen, daß bie alte, treue Freundin 
von mir jcheiden jollte. 

Noch einmal kam ein Lichtblid und 
ih war fo erfreut, daß ich mich täu- 
Ihen ließ und feit an die Genefung 
ber guten Hebwig glaubte, als ich fie 
wieder in den Garten führen Fonnte, 
Da ſaß fie im Sonnenſchein, nidte 
mir zu und ſagte dann: 

„Sieh', mein Kind, Gott hat mir 
noch einmal Kraft für eine kurze Friſt 
gegeben. Ich will ſie benutzen, ſetze 
Dich zur mir und höre die Geſchichte 
der Gräfin Hedwig.“ — 


* 
* * 


„Vor dem Dorfe, an der Stelle, 
wo jetzt der Schulze eine große Scheune 
ſtehen hat, war der kleine Beſitz mei— 
nes Vaters. Dort ſtand das Haus, 
mit Stroh gedeckt, wo ich geboren 
wurde und als einziges Kind meiner 
Eltern Freude und Wonne war. Der 
kleine Garten, das Stückchen Feld, 
eine Kuh und eine Ziege waren der 
ganze Reichthum meiner Eltern und 
doch weiß ich, daß ſie glücklich und 
zufrieden lebten. Ich war geſund und 
fröhlich, verzehrte mein trockenes 
Schwarzbrod, wenn ich aus der 
Schule kam und trieb die Ziege am 
grünen Rain auf die Weide. 

So wuchs ich auf, ein friſches, 
blühendes Dorfkind. Der Lehrer hatte 
in der Schule ſtets ſeine Freude an 
mir, ſo daß er ſich erbot, mir noch 
außer bem gewöhnlichen Schulunter: 
tihte Stunden zu geben und da fam 
es denn, daß ich mehr lernte, als bie 
übrigen Dorffinder. Die Folge davon 
war, daß fie mich allein ließen, von 
mir nichts willen wollten und mich 
für hochmüthig hielten. 
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Mir war es recht, ih ſaß imjrief noch immer um Hilfe, als bie 
Garten mit einem Buche, oder lief | Pferde ſchon von zwei Drefchern, bie 


durch's Feld und Hatte nie Verlangen, 
mit den Dorflindern zu verkehren. 
Die Jahre gingen dahin und bie 
Zeit meiner Einjegnung nahte heran. 
Da braten eines Tages Leute meinen 
Vater aus dem Walde nah Haus. 
Sie trugen ihn auf einer Bahre und 
befinnungslo8 wurde er aufs Bett 
gelegt. Ein Baum hatte ihn beim 
Fällen getroffen und ihn dahingeftredt. 
Meine Mutter rang die Hände 
und ih lief laut mweinend zu bem 
alten Schäfer, der in der ganzen Ge— 
gend als ein Wunberboctor galt. 
Doh als er kam, war es bereits 
zu ſpät, mein Vater war tobt. Ach, 
da3 war ein jchwerer Schlag für 
meine arme Mutter! Ich war noch 
zu jung, um den ganzen Umfang un: 
ſeres Unglüdes zu begreifen und fpäter 
ift mir erft Far geworben, wie viel 
die arme Mutter hat erdulden müffen. 
Unſere kleine Befigung war ver: 
ſchuldet und ber Vater war noch nicht 
lange unter der Erbe, als ber alte 
Schulze, der Vater des jekigen, bei 
uns eintrat und die Mutter fragte, 
ob und wann fie die ganze Schuld, 
die er an fich gebracht habe, an ihn 
zahlen könne. Der Mutter war es 
unmöglih zu zahlen, und da mußte 
er e3 dahin zu bringen, daß ihm ein 
Stüd Ader nad dem andern in die 
Hände fiel, fo daß uns zulegt nur 
das Häuschen und die Ziege übrig blieb. 
Meine Mutter mußte Arbeit im 
Dorfe fuhen und ich verrichtete bie 
Hausarbeit und ftridte für die Bauern 
Strümpfe. Da jaß ich eines Tages 


vor der Thür, mit dem Striditrumpf | fagte 


jo ganz allein, denn die reichen Bauern: 
mädchen verkehrten ja mit ber armen 
Hedwig nicht, obgleich mein Aeußeres 
e3 wohl mit ihnen aufnehmen konnte. 
Ich hörte das Geräujch eines Wagens 
und daher gebrauft famen, in eine 
Staubwolke gehüllt, zwei Pferde, bie 
offenbar jchen geworden waren. Ich 
hatte unmillfürlich laut gefchrieen und 


aus einer Scheune gejprungen waren, 
aufgehalten wurden. Die Pferde bäum: 
ten fih und ſchlugen wild um fih und 
zertrümmerten babei vollends einen 
leichten Wagen, befjen Inſaſſen wahr: 
ſcheinlich aus demſelben geftürzt waren. 

„Helft doch, helft!“ hörten wir 
jetzt eine Stimme und ſahen einen 
jungen Herrn, der ſich bemühte, eine 
Dame aufzurichten. Ich lief ſchnell 
hinzu und unſeren vereinten Kräften 
gelang es, die alte Dame, die über 
heftige Schmerzen am Fuß klagte, zu 
unterſtützen und nach unſerem nahen 
Häuschen zu führen. 

Sie ließ es ruhig geſchehen, daß 
wir ſie auf das Bett meiner Mutter 
legten, ich zog ihr die Schuhe aus 
und dann fragte ich, ob ich vielleicht 
den alten Schäfer holen ſolle, der für 
alle ſolche Beſchädigungen Mittel wiſſe. 

Sie lächelte und ſagte: „Ich danke 
Dir, Kind, es wird nicht ſo ſchlimm 
ſein, der Schreck war die Hauptſache, 
gib mir etwas friſches Waſſer und 
dann wird ein Stündchen Ruhe Alles 
wieder gut machen. Doch, Ewald, was 
iſt Dir, Du bluteſt?“ rief ſie plötzlich 
und ich ſah auf den jungen Mann, 
der ganz bleich ausſah und auf einen 
Stuhl geſunken war. 

„Es iſt unbedeutend, liebe Mama, 
der Kopf iſt ein wenig geſchunden, 
das wird bald wieder heilen, aber die 
bitterſten Vorwürfe mache ich mir, 
daß ih Dich zu der Ausfahrt mit den 
jungen Pferden verleitete.* 

„Beruhige Dih, mein Sohn,” 
die Dame freundlich. „Wir 
wollen Gott danken, daß wir noch jo 
davon gefommen find und Dir wirb 
die Lehre für Dein ganzes Leben von 
Nutzen fein.” 

Ich Hatte inzwiſchen Waſſer in 
ein Becken gegoſſen und brachte es 
nebſt einem Tuche dem Herrn, der ſich 
damit die Stirne kühlte und das Blut 
abwuſch. 
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Auh um den etwas gejchwollenen | Haus fommen, in meiner beflen Stube 


Fuß ber Dame ſchlug ich ein nafjes 


fteht ein Sopha; hier können die gnä- 


Tuh und blidte dann immer wieder |dige Gräfin doch unmöglich bleiben.“ 


in das ſchöne janfte Antlik, zu dem 
e3 mich fo hinzog, daß ich die Augen 
nicht abwenden fonnte. 

Sie reichte mir freundlich die Hand 
und fagte: „Nun, Du liebe Sama: 
riterin, wohnſt Du bier ganz allein?” 

„Mit meiner Mutter, 
Arbeit gegangen ift,“ 
ſchnell 


Und nun ſprach ſie ſo lieb und 
gut zu mir, daß ich auch ganz zu— 
traulich wurde und ihr erzählte von 
dem einſamen Leben, dem guten verſtor⸗ 
benen Vater und von Allem, was ich 
gelernt. 

Der junge Herr war inzwiſchen 
hinausgegangen nach den Pferden zu 
ſehen, und als er zurückkehrte ſagte 
er, daß er einen Boten geſchickt habe, 
damit ein anderer Wagen geſandt 
werde, um ſie abzuholen. 

Ich mußte immer wieder in das 
ſchöne Geſicht des jungen Mannes 
blicken und was war denn auch Un: 


Die Dame wehrte mit der Hand 
die weiteren Worte des Schulzen ab 
und ſagte: 

„Ich danke Ihnen, lieber Schulze. 
Wir ſind hier ſehr gut aufgenommen 
von der Heinen freundlichen Pflegerin. 


die auf/Mollen Sie mir aber einen Gefallen 
erwieberte ich |erweifen, dann laſſen Sie uns in 


Ihrem Wagen nah Haus fahren, da 
es doch zu lange dauert, ehe der Bote 
nah M. kommt.“ 

„Gern, gern,” erwiederte ber 
Schulze, „mein Sohn ſoll ſofort vor- 
fahren.“ 

Mit vielen Kragfüßen ging er zur 
Thür hinaus und ich fand in heller 
Verwunderung ba, nur immer auf 
meine Gäfte blidend. 

Alfo dad war bie Gräfin aus 
Schloß M.! 

In der ganzen Gegenb durch ihre 
Liebenswürbdigkeit, durch ihr Wohlthun 
und ihren edlen Sinn befannt und 
verehrt, war fie mir immer wie ein 


rechtes babei, daß ich ihn anſah? Ich höheres Weſen erfchienen, wenn ich 
hatte ja noch nie jo fehöne, vornehme |von ihr erzählen hörte, und nun war 


Menſchen gejehen, was Wunder, daß 
mir ber edle Kopf mit dem ſchwarzen 
Haar unb ben prächtigen, bligenden 
Augen gefiel.” 

Hebmwig feufzte tief und legte, wie 
in Erinnerungen verloren, die Hand 
über die Augen. 

Ich mochte fie nicht Hören, ſondern 
jaß ruhig ba, bis fie in ihrer Erzäh— 
lung fortfuhr: 

„Die alte Dame hatte wieder bie 
Augen gejchloffen und ihr Sohn ftand 
am Fenfter, als fich plöglich bie Thüre 
öffnete und ber alte Schulze in unſer 
Stübchen trat. 

„Iſt's möglich!“ rief er, „gnäs 
digfte Gräfin, Sie und der junge Herr 
Graf in diefem Kleinen, elenden Stüb: 
hen? Ich dachte mir gleich, als ich 
die Pferde ſah, daß es bie Frau 
Gräfin fei, die das Unglüd betroffen. 
Nun bitte ich aber, daß Sie in mein 


ih mit ihr in fo nahe Berührung 
gefommen, hatte ihre Hand erfafjen 
dürfen und freunblide Worte bes 
Dankes von ihr gehört, für bie Fleine 
Hilfeleiftung. 

Sch muß mich etwas fürzer faſſen, 
fonjt kann ich heute meine Erzählung 
nicht mehr vollenden und wer weiß, 
ob es nicht ſchon morgen mit mir 
vorbei ift. 

Der Wagen bed Schulzen hatte 
meine Gäfte aufgenommen und id 
ftand noch immer vor der Hausthür, 
blidte der Staubwolfe nad, die mir 
bie Dabhinfahrenden verhüllte und 
glaubte, das Ganze geträumt zu 
haben. Da hielt ich ja aber das ſchöne 
jeivene Tuh in der Hand, das bie 
Gräfin von dem eigenen Hals genom: 
men unb mir gegeben und babei ge: 
jagt Hatte, ich jolle in diejen Tagen 
nah dem Schloß kommen und mid 


653 


bei ihr melben, fie wolle mich in Dienft 
nehmen. 

Ich ftand vor dem Spiegel und 
betrachtete mid. Mein Gefiht war 
recht hübſch, beſonders ftand mir ber 
Kranz dicker Flechten ſehr gut, ich war 
groß und ſchlank gewachſen und ala 
ich jetzt das jchöne feidene Tuh um 
ben Hals legte, jah ich mit natürlicher 
Eitelfeit auf mein Spiegelbild. 

Daß ich hübſch fei, hatte mir erft 
am Sonntag des Schulzen Sohn ge 
jagt. Es war bei Gelegenheit bes 
Pfingfttanges. Ich ftand außerhalb des 
Plage und jah von ferne zu, wie bie 
Bauernmäbchen mit den jungen Bur- 
ſchen tanzten; in meinem bejcheibenen 
Anzuge hätte ih mich ja gar nicht in 
ihre Mitte gewagt. 

Da trat der junge Schulzenfohn 
zu mir unb fagte: 

„Du bift viel ſchöner, als alle die 
Anderen, ih würde gern mit Dir 
tanzen, Hedwig, wenn Du ein anderes 
Kleid anhätteft.” 

„Ih kann nicht tanzen,” ermwie- 
derte ich fchüchtern, „und bin zu arm, 
mir andere Kleider anzufchaffen.“ 

„So komm' auf unferen Hof in 
Dienft,“ rief er, „dann folft Du es 
befier haben, als alle anderen Mägde, 
gehft Sonntags mit zum Tanz und 
jolft mein Schag werben.” 

Er wollte mi umfafjen, doch ich 


meinen Hals und erinnerte mid an 
bie Ausficht, die mir burch die gütige 
Frau Gräfin eröffnet war. 

„Was wird die Mutter jagen, 
wenn fie nah Haus kommt?“ 

So hatte ich mich ſchon oft ge 
fragt und konnte faum die Zeit er: 
warten, bis fie nah Haus fam. 

Da hörte ih das Geräuſch von 
einem heranfommenden Wagen und 
gleih darauf hielt der Schulzenjohn 
mit feinem Gefährt an unferem Haufe. 

Er fprang vom Wagen und indem 
er bie Leine in der Hand behielt, trat 
er an mich heran und fagte: 

„Stehſt Du doc ſchon da, als ob 
Du zum Schloß gehörteft, thuſt orbent: 
lich ſtolz mit dem jeidenen Lappen. 
Auf den Schulgenhof wollteft Du nicht 
— mın, wer weiß, ob's Dich nicht 
doch noch einmal gereut.“ 

Mich verbroß die höhniſche Miene 
und ich wollte ihm ſchon auf biefelbe 
Weiſe antworten, als ih ihm in’s 
Gefiht ſah und bemerkte, wie es 
darin zudte und wie ihm bie Augen 
trüb wurben. Sa, er meinte e8 doch 
wohl ehrlih, als er mir die Hand 
binftredte und dann leife fagte: 

„Sieh’, Hedwig, ih mag fein 
Mädchen fo gern als Di, und wenn 
Du auch arm und ftolz bift, ih würde 
Dih doch heiraten, möchten meine 
Eltern und alle Menſchen jagen, was 


entihlüpfte ihm und lief nad Haus. | fie wollten.” 


Da ftand ich und weinte und ließ mich 
von meiner Mutter ein bummes Ding 
ſchelten, al8 ich ihr erzählte, was ber 
Schulzenſohn zu mir gefagt. 

Ich wußte ja recht gut, daß fie 
mid gern auf ben Schulzenhof in 
Dienft geben wollte. Ich wußte aber 
auch, daß ich lieber in die weite Welt 
gelaufen wäre, als auf den Hof mid 
verdingt hätte. Ich mochte ben Schul: 
zenfohn nicht leiden und wußte, daß 


Ich ftand unbeweglich und wenn 
auch einen Augenblid ber Triumph: 
gebanfe durch meine Seele ging, was 
wohl der alte Schulze jagen mwürbe, 
wenn er feinen Sohn hörte, jo wußte 
ih doch ſchon meine Antwort, als 
mein Freier fortfuhr: „Bleib' bier, 
Hedwig, geh’ nicht in's Schloß, Du 
bift hier im Dorfe aufgewachſen, das 
Schloß paßt nicht für Dich!” 

„So ?" fragte ich, „das werbe ich 


ber Alte und die Frau ihre Dienft:| Euch wohl zeigen! Geh’ nur und 


leute ſchlecht behandelten. 


freie wo anders, ih mag Dich nicht; 


Ueber alles dies nachdenkend, ftand | kann mir auch nicht denen, baß dies 
ih in der offenen Hausthür, das ſei- Ernft ift mit dem freien um bie 
dene Tuch ſchmiegte fih weich an Hedwig, die Ihr ja doch Alle ver: 
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achtet. Ich möchte das Geficht Deines |feht, es ift mein einziger Sohn, er 


Vaters fehen, wenn Du mid als 
Schwiegertochter brächteſt. Du haft 
Recht, ich bin ftolz, viel zu ftolz, als 
daß ich mich bei Deinem Vater ein- 
bettelte.“ 

„So geh’ und fpiele die Gräfin, 
geh!" Er knirſchte vor Wuth mit 
den Zähnen, ballte die Fauft und fuhr 
davon. „Ich werde Dir's gedenken, 
Du bettelſtolzes Ding,“ hörte ich ihn 
noch rufen. 

Ich ſtand zitternd in der Thür 
und als meine Mutter bald darauf 
nach Haus kam, mußte ſie mich erſt 
derb am Arm ſchütteln, ehe ich ihr 
Antwort auf ihre Fragen geben konnte. 
Es wurde mir ſchwer, ihr im Zu— 
ſammenhange alle meine Erlebniſſe zu 
erzählen. Von dem Unglüd ber Gräfin 
und daß ich fie in unferem Haufe 
aufgenommen, hatte fie ſchon gehört, 
denn bie Kunde von jo einem Ereig- 
niß geht wie ein Zauffener durch's Dorf. 

Als ich ihre aber erzählte, was ber 
Schulzenjohn zu mir gefagt, da ſchlug 
fie vor Schred die Hände zuſammen. 
„Hedwig, Hedwig, was haft Du ge: 
than, bag wird er Dir nie vergeben!” 
tief fie und brad in Thränen aus. 

Der Tag follte uns aber noch 
größere Aufregung bringen. Es war 
ſchon faft dunkel, als wir ben alten 
Schulzen auf unfer Haus zulommen 
fahen. Die Mutter und ich jaßen vor 
ber Thür, als er an uns berantrat 
und uns jo freundlich wie nie zuvor 
die Hand zum guten Abend bot. 

Er ſetzte fih zu uns und fing 
dann über das Greigniß des Nach— 
mittag8 an zu jpreden. Dann ſah er 
auf mich und fagte: „Ya, mein Sohn 
erzählte mir, daß die Frau Gräfin 
* in Dienſt nehmen wolle? Hm, 


Er ſaß eine Weile, das Kinn in 
die Hand geſtützt, ſah dann plötzlich 
auf und ſagte: 
ſage, wird mir nicht etwa leicht, jon- 
dern hat zu Haufe mit meiner Alten 
einen barten Kampf gefojtet, aber 


„Was ih Euch jegt|i 


geht umher wie rafend und Hebwig, 
um daß ich's kurz mache, ich komme 
für meinen Sohn, er hat mir gejagt, 
baß er Dich liebt, er will Dich zur 
Frau; und da mag e8 denn darum 
fein, Du bift ein braves, hübſches 

Mädchen, Geld habe ich für Euch ge: 
nug, ich habe nicht dagegen, wenn 
Ahr Euch Heiratet. Er bat mir Alles 
erzählt, daß Du ihn abgewieſen, daß 
er Dich hart angelaffen; er bittet Dich, 
ihm feine harten Worte zu verzeihen, 
nun Hedwig, jchlag’ ein!“ 

Er ftredte mir die Hand hin, Doch 
ih faß unbeweglich. 

Meine Mutter fprang auf, fie 
wußte vor Freude nicht, was fie ans 
fangen follte, fie brüdte dem Schulzen 
die Hand und rief nur immer: 

„Wie iſt's denn nur möglich! 
Iſt's denn Wahrheit, meine Hedwig 
jol Schulzenfrau werden? Nun, Hed— 
wig, fo jprih doch? Das Mäbel ift 
ganz ſtumm geworben, fie hat nie an 
Mahrheit gedacht, font hätte fie Euren 
Sohn Heut nicht abgemiejen.” 

„D, Mutter, ich mußte, was ich 
jagte,“ erwieberte ich ruhig, aber mit 
innerer Erregung, und zum Schulzen 
gewenbet jagte ich: 

„Nie werde ih Euere Schwieger: 
tochter, ich danke Euch für die Ehre, 
die Ihr mir angethan, aber wenn ich 
beirate, muß mein Herz Liebe für 
den Mann meiner Wahl fühlen, Euren 
Sohn liebe ich nicht.“ 

Der Schulze ftand vor mir und 
ſchien in feinem Zorn noch größer ge- 
worben, ich hörte auf feine Worte 
nicht, auch nicht auf das Klagen und 
Schelten meiner Mutter, fonbern lief 
fort in den Garten und von ba in's 
Feld und warf mid in das feuchte 
Gras, um meine glühende Stirne ab» 
zufühlen. 

Spät kehrte ich wieder heim, ſchlich 
in’8 Zimmer und an's Bett meiner 
Mutter. 

Sie lag mit offenen Augen ba, 
der Schlaf floh fie, denn ihre Sorgen 
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und ihr Kummer war groß. Ad, bie 
arme Mutter ! 

Ich legte meinen heißen Kopf an 
ihr Gefiht und fühlte ihre Tränen 
rinnen, Vorwürfe hörte ich nicht mehr. 


* 
* * 


fü 
Andern Tags ging ich nach Schloß 


M. Es trieb mich fort aus dem Dorfe, 
ich mochte dem Schulzen nicht wieder 
begegnen und auch der kummervolle 
Blick meiner Mutter gab mir jedes— 
mal einen Stich in's Herz. 

Die Frau Gräfin empfing mich 
mit unbeſchreiblicher Liebenswürdigkeit 
und ſagte mir, daß ich bei ihr in 
Dienſt treten könne, wann ich wolle. 
Ich wäre am liebſten gleich dort ge— 
blieben, doch auf einige Tage mußte 
ich noch zu meiner Mutter zurück— 
kehren. Der Abſchied wurde ihr ſehr 
ſchwer, war ich doch ihr einziges Kind, 
und noch ſehe ich ihr kummervolles 
Geſicht vor mir, als ich mit meinem 
kleinen Bündel in der Hand ihr Lebe— 
wohl ſagte. Ach, die Thränen, die ſie 
um mich geweint, brennen mir noch 
immer auf dem Herzen, mit aller Reue 
habe ich dieſe Erinnerungen nicht 
tilgen können. 

Ein neues Leben ging mir auf in 
Schloß M. und ich möchte wohl das 
junge Mädchen ſehen, das nicht ge— 
blendet wäre durch den Glanz, nach— 
dem es ihr ganzes Leben in Dürftig— 
feit zugebraät. 

Die Gräfin war gegen mich bie 
Güte und Freundlichkeit ſelbſt, ich 
durfte oft bei ihr im Zimmer fein 
und wurde von ihr in allen weiblichen 


nicht verlaffen. Da war id Tag und 
Naht bei ihr, konnte durch treue 
Pflege ihr meine Dankbarkeit jür alle 
mir erzeigten Wohlthaten beweifen und 
die innige Zuneigung, die ich vom 
erften Augenblid an für die edle Frau 
hatte, wurde zur tiefiten Verehrung 


r fie. 
Jedes Dpfer hätte ich für fie ge— 
braht und wenn ich oft Nachts an 
ihrem Bette jaß und mit Müdigkeit 
fämpfte, jo genügte e8, daß fie mir 
die zarte, weiße Hand Hinftredte und 
mir freundlich zunidte, dann dachte ich 
nit an Schlaf, fondern griff zu einem 
Buche und las ihr vor, oder plauberte 
jo lange, bis fie die Augen ſchloß. 

Bon ben anderen Dienftboten wurbe 
ih für hochmüthig gehalten, doch es 
war gewiß nicht Hochmuth oder Stolz, 
was mich zurüdhielt, mit ihnen zu 
verfehren, ich fühlte nicht das Bebürf- 
niß ihres Umganges und war lieber 
für mich allein, wenn die Gräfin meine 
Gejellihaft nicht verlangte. 

Der einzige Sohn der Gräfin, 
Graf Ewald, war zu der Zeit nur 
jelten zu Haus, er machte in ber Re— 
fibenzftabt fein Aſſeſſors-Examen. Seine 
früher jo fräftige Gefundheit Hatte 
jehr gelitten durch bie Strapazen bes 
Feldzuges, den er als fehr junger 
Lieutenant mitgemacht. 

Zum Herbft ftanden ihm bie großen 
Manöver bevor und da wurde denn von 
ber beforgten Mutter beſchloſſen, die 
Zwiſchenzeit des Sommers zu einer 
gemeinſchaftlichen Eur: und Erholungs- 
reife zu benugen. Ende Mai traf Graf 
Ewald im Schloſſe feiner Mutter ein. 
Diefe hatte fich jo mweit erholt, ba 


Handarbeiten unterwiefen. Da fie auch |fie, auf mich geftügt, ihrem Sohne 
bald merkte, daß meine Schulbildung | entgegengehen Fonnte. 


befjer als die der übrigen Landmädchen 


Die Begrüßung zwiſchen Mutter 


war, gab fie mir gute Bücher zum und Sohn war eine rührend zärtliche. 
Lefen, ja, ih durfte ihr fogar vor: | Lange hielten fie ſich umſchlungen und 
lefen und wurde bald ihre tägliche | die zarten Wangen der Gräfin waren 
Geſellſchafterin. vor Freude geröthet. 

Eine längere Krankheit der Gräfin Es war aber au ein herrlicher 
fefielte fie an’s Bett und mehrere | Anblid für ein Mutterauge, der ſchöne 
Monate lang konnte fie das Zimmer | ftattlihe Sohn in ber Fülle jugend: 
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licher Kraft, mit den vor Freude und 
Glück bligenden Augen. 

Ich ftand im Anſchauen verſunken 
und gedachte des Tages, als dieſe 
Beiden in der Hütte meiner Mutter 
Schutz gefunden. Ob er mich wohl 
erkannte? Es war ſeitdem faſt ein 
Jahr vergangen und bei ſeinen flüch— 
tigen kurzen Beſuchen im Winter hat: 
ten wir und nicht gefehen. 

Jetzt ftanden wir uns im Sommer: 
fhein gegenüber und — ja, jebt 
fielen feine Augen auf mid. Ich fühlte, 
wie mir das Blut in die Wangen 
ftieg, als feine Blicke jo fragend auf 
mir rubten. 

„Mama, ſag' mir” — 

„Ja, ja, mein Sohn,“ unterbrad 
fie ihn, „dies ift Hedwig, unfere kleine 
Samariterin, in ber ich mir eine liebe, 
treue Gefellihafterin erzogen habe.“ 

Er reichte mir freundlich die Hand 
und dankte mir jo herzlich, daß ich 
bie Augen niederſchlug und ganz ver: 
legen zu einer Handarbeit griff, und 
mich an's Fenſter ſetzte. 

„Mama, wie iſt eine ſolche Meta— 
morphoſe in fo kurzer Zeit möglich ge— 
weſen, Du haſt ja aus Hedwig, dem 
kleinen Dorfmädchen, faſt eine Salon— 
dame geſchaffen?“ 

„Wenn auch das nicht, lieber 
Ewald, und offen geſtanden, ich möchte 
meine Hedwig auch gar nicht für den 
Salon geſtalten, aber ich hoffe, mir 
ein treues Herz erzogen zu haben.“ 

Ich ſprang auf und küßte der 
verehrten Frau die Hand, ein Wort 
zu ſagen, war mir nicht möglich. Sie 
ſtrich mit ihrer Hand über mein Haar 
und ſagte: 

„Hedwig wird uns auf unſerer 
Reiſe begleiten, ich habe mich ſo an 
ſie gewöhnt, daß ich ſie keine Stunde 
entbehren möchte.“ 

Ich hätte laut jubeln mögen bei 
dem Gedanken, eine Reiſe machen zu 
können und die Gräfin bemerkte auch 
wohl meine Freude, denn ſie fuhr 
fort: „Gelt, Hedwig, Du wirſt uns 
gern begleiten?“ 


„O, meine gütige, theure Frau 
Gräfin,“ rief ich, und Thränen ſtanden 
mir in den Augen, „wie verdiene ich 
das Alles und wie wird es mir mög— 
lich ſein, Ihnen meine Dankbarkeit 
ſtets auf die rechte Weiſe zu erkennen 
zu geben?“ 

Da trat Graf Ewald zu mir und 
indem er mir die Hand reichte, ſagte 
er: „Bleiben Sie ſtets, ſo wie Sie 
ſind, einfach und treu, dann wird es 
auch mich beglücken, ein ſolches Herz in 
der Umgebung meiner Mutter zu wiſſen.“ 

Ich fühlte, wie ſeine Augen auf 
mir ruhten und mein Herz erbebte 
unter feinem Blick. — Hedwig, Heb- 
wig, bleibe einfach und treu, fo rief 
ich mir felbft zu, laß auch nicht einen 
einzigen Gebanfen auf Abmwege gerathen 
und fih in Regionen verirren, benen 
Du fern bleiben mußt. 

Mas helfen aber alle guten Bor: 
fäte, wenn das Herz jung und un— 
bänbig ift? 

Die nächſten Wochen gingen ſchnell 
bin mit ben Vorbereitungen zur Reife, 
die Gräfin war heiterer und lebhafter 
als je zuvor, boch war ich feltener 
bei ihr, da Graf Ewald jegt feine 
ganze Zeit der Mutter wibmete. 

So nahte der Tag ber Abreije, 
bie Koffer ftanden gepadt und ich hatte 
an bem legten Nachmittag Erlaubniß 
befommen, meiner Mutter Lebewohl 
zu jagen. 

Nur felten Hatte ich, feit ich im 
Schloß M. weilte, mein Heimatsborf 
befugt. 

Ich fühlte, daß ich nicht mehr 
dahin paßte und fürdhtete mich auch, 
mit dem Schulzen oder feinem Sohn 
zufammenzutreffen. Es war mir ftet3 
lieber, wenn meine Mutter zu mir 
fam unb ich freute mich dann immer, 
wenn fie mit Mohlgefallen auf mid 
unb meine Umgebung blidte. 

Seit mehreren Wochen hatte ich 
meine Mutter nicht gejehen und heute 
hatte fie mir fagen laſſen, daß fie 
nicht zu mir kommen könne, ba fie 


fih den Fuß verſtaucht habe. 
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Da ging ich denn über die Felder, 
bie im üppigften, fchönften Grün 
prangten. Die Vögel fangen und ber 
Himmel mwölbte fih über mir in wun— 
derbar fchöner, fommerliher Bläue. 
Mir war fo friſch, fo froh zu Muth, 
ih fang und jubelte mit den Vögeln 
um die Wette und dachte an bie 
fommenden Tage, die mid in bie 
ſchöne Ferne führen und mir an ber 
Seite der theuren Menjchen die berr- 
lihften Schöpfungen zeigen follten. 

Ich trug ein einfaches dunkel— 
braunes Kleid und ein weißes Tuch 
um den Hal gejchlungen, ein Anzug, 
ben ich auf der Reife tragen follte. 
Den Hut, den mir die Gräfin ge: 
ſchenkt, Hatte ich nicht aufgeſetzt, ich 
glaube, die Mutter wäre vor Schred 
umgejunfen, wenn fie mich im mobi: 
ſchen Hut erblidt hätte. 

©o ließ ih die Sonne auf mein 
unbebedtes Haupt ſcheinen, doch bar: 
an war id ja von Jugend an ge: 
wöhnt, fühlte auch Heute die brennenden 
Strahlen nicht, denn meine Gedanken 
fchweiften immer vorwärt3 in bie 
Ihöne Zukunft. 

Mit folhen Gedanken fuchte ich 
auch meine Mutter zu beruhigen, bie, 
den Arm um mich gejchlungen, bitter: 
ih weinte und feſt behauptete, daß 
fie für mich fein Glück kommen ſehe. 

„Der Hochmuthsteufel hat Dich 
gepadt und ich jehe für Dich nichts 
Gute kommen aus dem vornehmen 
Umgang. 

AL Du getauft warſt, fagte die 
weile Frau, die Dich zur Kirche ge: 
tragen, daß Dir ber Name, den wir 
Dir gegeben, fein Glüd bringen 
würde. Ich hatte aber damals gerabe 
eine Geſchichte gelefen von der fchönen, 
edlen Hebwig, die man auch bie hei: 
lige Hedwig nennt, und da gelobte ich 
mir, wenn Gott mir eine Tochter 
ſchenkte, jolle fie Hedwig heißen. Dein 
Vater und alle Leute im Dorfe ſchüt— 


telten die Köpfe und meinten, ich wolle 


aus Dir etwas ganz Apartes erziehen. 


Daß Du ander3 geworben, al3 bie 


Bofegger's „‚Heimparten‘“, 9, Heft, IV. 


Dorfmädchen, bafür kann ich nicht, 
e3 lag in Deiner Art und Meije von 
frübefter Kindheit an, und daß Du 
nun fo ſchön geworben, fieh’ Kind, 
das ift meine größte Sorge. Die Ver: 
ſuchung tritt im Leben immer zuerft 
an das heran, was lieblih und ſchön 


u“ 
. 


— 
= 


„Bin ich denn fo ſchön, Mutter?“ 
fragte ih und ftellte mich vor jie hin. 

Sie reichte mir beide Hände und 
jagte dann: „Knie nieder, Hedwig. 
Bott ſegne Did, mein Kind! Sollten 
wir uns nicht wiederfehen, jo vergiß 
nit, daß Deine Mutter fiet3 Dein 
Beites wollte, daß fie aber zu ſchwach 
und unwiſſend ift, Dir jegt ein Schuß 
zu fein. Ia, Du bift Schön, doch Alles 
ift vergänglid, auch Dein glattes, 
friiches Gefiht und Deine fchönen, 
vollen Flechten. 

Wenn ih Dich jetzt anfehe, dann 
fage ih mir, daß Du nicht zur Schul: 
zenfran gepaßt hätteft und boch träume 
ih fortwährend davon, wie jo ganz 
anders ſich mein Alter geftaltet hätte 
und wie viel beſſer es vielleicht für 
und gemwefen wäre, wenn Du mit 
Deinen Gedanken hier in unjerem 
einfachen Kreife geblieben wäreſt.“ 

Mir befprahen dann noch mans 
&Herlei und ich juchte meine Mutter 
fo viel als möglich zu beruhigen, ver: 
ſprach ihr, zu fchreiben und fagte ihr 
endlich Lebewohl. 

Noh hingen Thränen bed Ab- 
fchiedes an meinen Wimpern, als id 
von der Meinen Anhöhe vor dem 
Dorfe noch einmal auf mein Vater: 
haus zurüdblidte und meine Mutter 
an ber Gartenede ſtehen ſah. Ih 
winkte noch einmal mit dem Tuche 
und lief dann ſchnell davon. 

Die Sonne fchidte fih ſchon an, 
zur Ruhe zu geben, als ih um bie 
hohe Gartenhede bog, und obgleich 
mich der Abſchied von der Mutter 
jehr bewegt hatte, eilte ich doch mit 
meinen Gedanken fchon wieder den 
neuen Berhältnifjen entgegen und in 
dem Gefühle, daß ich nicht mehr in 
42 
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das feine Häuschen und in das be] fethielt. Und meine Mutter! wie glüd- 


ſcheidene Dorf paffe, warf ich den Kopf 
hoch und blidte nach der Höhe, von 
der mir ber Thurm bed Schloſſes 
winkte. 

Eben wollte ich den kürzeren Weg 
über die Felder einſchlagen, als vor 
mir die Geſtalt eines Mannes auf— 
tauchte, die offenbar in dem hohen 
Getreide verſteckt gelegen hatte. 

Ich wollte ſchnell vorüber gehen, 
doch da erkannte ich den Schulzenſohn, 
der auch ſchon an mich herantrat und 
ſeine Hand auf meinen Arm legte. 

Bei der Berührung zuckte ich zu— 
ſammen und erſchrak, als ich in ſein 
bleiches, verſtörtes Geſicht ſah. 

„Hedwig,“ ſagte er mit bebender 
Stimme, „ich habe Dich hier erwar— 
tet und hätte hier gelegen, bis an 
mein Ende, nur um Dich noch ein— 
mal zu ſehen. 

Du gehſt fort und wenn Du 
wieder kommſt, wirſt Du eine vor— 
nehme Dame ſein oder ſehr unglück— 
lich werden. — Höre mich noch ein— 
mal, ehe Du gehſt; ich habe Dich ge— 
liebt, wie ſonſt Nichts auf Erden, ich 
liebe Dich noch und würde Dich auf 
Händen tragen, wenn Du hier bliebeſt 
und mein ſein wollteſt. 

Sieh', Hedwig, in Deiner Hand 
liegt es, mich zu einem guten, füg— 
ſamen Menſchen zu machen, wenn Du 
von mir gehſt, wird ſich mein Herz 
verhärten und jede Freude wird von 
mir genommen ſein. Noch iſt es Zeit, 
noch kannſt Du zurück, Hedwig, wenn 
Du auch keine Liebe für mich fühlſt, 
vielleicht gewinne ich doch mit der 
Zeit Dein Herz, wenn Du ſiehſt, wie 
treu ich zu Dir halten und wie ich 
für Deine Mutter ſorgen werde.“ 

Ging mir eine Ahnung meiner 
Zukunft durch die Seele, daß mein 
Körper wie im Fieber geſchüttelt 
wurde? Meine Hand ruhte in der des 
Schulzenſohnes, heiße Thränen rannen 
mir über's Geſicht, es rührte mich 
doch, daß er es ſo treu meinte und 
ſo beharrlich an der Liebe zu mir 


lich würde ſie ſein, wenn ich zurück— 
kehrte. 

Ich ſtand mit niedergeſchlagenen 
Augen, meine Hand ruhte noch immer 
in der feinen und ſchon wurde ich 
ſchwankend in dem Kampfe meines 
Herzend. Da ſchlug ih die Augen 
auf und ſah plöglih auf der Straße 
einen Neiter baherfommen. Das war 
Graf Ewald! Ich zudte zufammen, 
wußte ih doch ficher, daß er nad 
mir ausblidte. Doch auch ber Schul: 
zenjohn Hatte den Neiter bemerft und 
hatte wohl fofort erkannt, daß fein 
Erſcheinen meine Gedanken in eine 
andere Richtung gebracht hatte. 

Ich wandte mich zum Gehen, ihm 
jedoh noch einmal bie Hand zum 
Abſchied reichend. Doch er erfaßte fie 
nicht wieder, ſondern rief mir nur 
nad, indem er die Hände ballte: „So 
geh’ denn und verſuche, wie es fi 
als Gräfin lebt!“ Seine weiteren 
Worte hörte ich nicht mehr, fie klan— 
gen mir wie ein Fluch in den Ohren 
und ich lief jo fchnell ich konnte, quer— 
felbein, bis ich ganz erjchöpft an dem 
großen Eihbaum anlangte, der an ber 
Landſtraße vor dem Schloßparke fteht. 
Darunter war eine Rajenbanf, auf die 
ih mich fette, um nur erſt etwas 
ruhiger zu werben, ehe ich vor bie 
Gräfin trat. 

Doch ich ſaß Hier noch nicht Tange, 
da hörte ih, wie ein Reiter auf der 
Landſtraße dahergejprengt fam und 
nach wenigen Augenbliden hielt Graf 
Ewald an der Eiche. Als er mich er- 
blidte, fprang er vom Pferde, band 
es an den Baum und faß dann neben 
mir, als ob er an ben Plat gehörte. 

„Hedwig, ich habe Dich geſucht,“ 
fagte er und legte feinen Arm um 
mid. „Was ift Dir, Du fiehft ganz 
verflört aus?” 

„Laffen Sie mid, Herr Graf!” 
rief ih ganz entjegt und doch mit 
feligem Herzklopfen, denn ich fühlte, 


daß ih ihm ja gehörte mit allen 


Gedanken und ganzem Herzen; „laflen 
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Sie mid, ih muß eilen, nad bem 
Schloſſe zu kommen, die Frau Gräfin 
erwartet mich.” 

„Richt eher gehſt Du, bis Du ge 
hört, wie jehr ich Dich liebe; bis ich 
Dir gejagt, daß ich das Wort nicht 
mehr verjchließen kann in meinem 
Herzen; bis ich weiß, daß Du meine 
Liebe erwiederft und ganz mir ange: 
hören willit.“ 

Er hatte meine beiden Hände feft 
ergriffen und für mich hörte jebes 
Widerſtreben auf, da ich ihm ja längft 
mein volles Herz entgegen trug. An 
unjere verjchiedene Stellung, an bie 
Zukunft und was fie uns bringen 
würde, dachten wir nicht, nur bie 
füße Gegenwart, die uns die Gewiß— 
beit unferer gegenjeitigen Liebe ge: 
bracht, umfing ung mit ihrem Zauber. 

In der Seligkeit unferer Herzen 
hätten wir Zeit und Stunde vergeflen, 
wenn und das Pferb nicht buch un 
geduldiges Scharren gemahnt hätte, 
daß wir ung trennen müßten. 

No ein Kuß und das Verfprechen, 
das füße Geheimniß zu verbergen, und 
fort eilte ih dur den Part dem 
Schloſſe zu. 


Es war mir fehr lieb zu hören, 
daß meine Gebieterin ſchon zur Ruhe 
gegangen, ich hätte ihr heute nicht 
mehr vor die Augen treten können. 

Es kam mir jekt, als ih in 
meinem Zimmer am Fenfter ſaß, faft 
vor, als hätte ich einen Betrug be- 
gangen. — D Gott, was würde die 
Gräfin dazu jagen! Die Thränen 
ftürzten mir aus ben Augen und ich 
ſank auf die Knie und bat Gott um 
Berzeihung. 

Mein Gebet war aber nidht auf: 
richtig, denn ich hätte um feinen Preis 
meine Liebe zu Ewald aufgegeben, 
trogdem ich fühlte, daß ein Glüd mir 
ſchwerlich daraus erblühen mwürbe. 
Meine Thränen verfiegten, boch nicht 
etwa, weil ih Troſt und Kraft in 
dem Aufblid zum Himmel gefunden, 
nein, weil bie Seligkeit ber erften Liebe 
mein Herz durchzog unb mein ganzes 
Denken beherrſchte. Mit dem Leicht: 
finn der Jugend jchüttelte ich denn 
auch alle Sorgen ab und obgleich mic 
in diefer Nacht der Schlaf floh, ſtand 
ih doch am anderen Morgen frifch 
und heiter im Neifeanzug vor meiner 
gütigen Herrin. 


(Schluß folgt.) 


Dor zehn Iahren. 


Zwei Gefhichten aus der preußiſchen Invaſion in Frankreich von Alphonfe Bandef. 


Die Partie Rillard. 


dicht aneinander, um ſich ein menig- 
zu erwärmen, fich aufrecht zu erhalten. 


Seit zwei Tagen hat man fih|Mande, an ben Tornifter des Nach— 


geihlagen und bie Nacht bei ftrömen: 
dem Regen und vollftändig bepadt im 


bars gelehnt, niden fiehend ein, und; 
die verſchlafenen, ſchlaffen Geficier 


Freien zugebracht. Die franzöſiſchen Sol: | verrathen Erfhöpfung und mehr 
baten find auf's Aeußerfte erjchöpft. Entbehrungen. le Koth, ri — 


Und nun läßt man ſie noch ſeit drei keine Suppe, 
Stunden Gewehr bei Fuß in den Himmel und der 


ein niederer grauer 
Feind, ber rings um: 


Pfügen ber Landftraßen, im burchweich: | her fich jpüren läßt. Schauerlih ... 


ten Boben ber Felder zwedlos ftehen. 
Uebermüdet von ben Strapazen, 


Was geihieht da? Was geht vor? 
Die auf den Wald gerichteten Ka— 


ben durchwachten Nächten, drängen fie | nonen ſcheinen etwas zu erlauern. Di 
in ihren durchnäßten Uniformen fich Mitrailleufen im Hinterhalt bliden 
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unverwanbt in bie Ferne. Alles fieht | findet. Die Pferde ruhen in ben Ställen. 


nad) einem Angriff aus. Warum wirb 
nicht angegriffen? Worauf wartet man? 

Man wartet auf Befehle, und das 
Hauptquartier jendet Feine. 

Aber das Hauptquartier ift nicht 
weit. Es ift dort jenes ſchöne Schloß 
im Style Louis XII. Seine rothen, 
vom Regen abgewaichenen Siegel 
leuchten auf halber Höhe bes Hiügels 
zwifchen den Wirthichaftsgebäuben her: 
vor. Eine wahrhaft fürftlihe Wohnung, 
die wohl würdig if, die Quartierfahne 
eines Marſchalls von Frankreich zu 
tragen. Hinter einem breiten Graben 
und einer fteinernen Rampe fteigt, von 
Blumen eingefaßt, der grüne Raſen 
bi8 zur SFreitreppe binan. Syenfeits, 
an ber Rüdfacade des Hauſes, Die 
lichten Hagebuchengänge, ber piegel: 
glatte Teih mit feinen Schwänen. 
Unter dem Pagodendache eines weiten 
Hühnerhaufes ertönt der grelle Schrei 
der Pfauen; Golbfajanen lafjen ihre 
Flügel raufchen und jchlagen ein Rab. 
Obgleich die Herrſchaft fern ift, drängt 
fih uns doch nirgends bie Empfindung 
ber Berlaffenheit auf, merkt man 
nichts von der Flucht vor dem Kriege. 
Die Driflamme bed Armee-Comman: 
banten breitet fih ſchützend über jedes 
Blümchen auf den Wiejen; es liegt 
etwas Packendes darin, fo ganz in ber 
Nähe des Schlachtfeldes auf behag— 
lichte Ungeftörtheit zu ftoßen, bie in 
ber volllommenen Orbnung aller Dinge, 
der tabellojen Gerablinigfeit ber Ge— 
bäude, dem tiefen Schweigen auf allen 
Wegen und Zugängen ruht. 

Der Regen, der unten bie Straße 
in eine Pfüge mit Gruben unb Lö: 
ern verwandelt, ift droben nur eine 
elegante, ariftofratiihe Berieſelung, 
die das Noth der Ziegel, dad Grün 
der Miefen belebt, die Drangenblätter, 
ba8 weiße Gefieder ber Schwäne er: 
friſcht. Alles glänzt und ftrahlt bier 
in ftilem Frieden. Wahrlich, ohne bie 
Fahne, die droben auf dem Dache 
flattert, dächte fein Menſch daran, 
daß hier das Hauptquartier ſich be: 


Da und bort begegnet man Leuten mit 
Puggeräthen, Ordonnanzen in Kleiner 
Uniform, die in der Nähe ber Küchen 
berumtrollen, oder gar einem roth: 
bofigen Gärtner, der ruhig mit bem 
Rechen über bie Kieswege fährt. 

Der Speifefaal, deſſen Fenfter auf 
die Freitreppe hinausgehen, zeigt einen 
balbabgeräumten Tiſch, entlorfte Fla- 
ſchen, gebrauchte, leere, trübe Gläſer 
auf dem zerknitterten Tafeltuch, die 
Reſte eines eben von den Gäſten be— 
endeten Mahles. Aus dem Zimmer 
nebenan hört man laute Stimmen, 
Gelächter, rollende Billardkugeln, das 
Anſtoßen der Trinkenden. Der Mar— 
ſchall ſpielt eben ſeine Partie und des⸗ 
halb muß die Armee auf die Befehle 
warten. Wenn der Marſchall ſeine 
Partie begonnen hat, dann mag der 
Himmel einſtürzen, er muß ſie zu 
Ende bringen. 

Das Billard! 

Es iſt die Schwäche des großen 
Kriegsmannes. Da ſteht er, ernſt wie 
in der Schlacht, in voller Uniform, 
die Bruſt mit Orden bedeckt, ſein Auge 
leuchtet, ſein Geſicht iſt vom Eſſen, 
vom Spiel, vom Grog hochroth. Die 
Adjutanten halten ſich reſpectvoll und 
dienſtfertig in ſeiner Nähe und wiſſen 
ſich vor Bewunderung nicht zu faſſen, 
wenn er einen Stoß gethan. Hat der 
Marſchall einen Point gemacht, dann 
eilen ſie Alle, um ihn zu markiren; 
will der Marſchall trinken, dann möchte 
Jeder ihm den Grog bereiten. Das 
iſt ein Hinundher von Epauletten und 
Federbüſchen, ein Klappern von Or: 
densfreuzen und ſchwerenAchſelſchnüren; 
und betradtet man in bem hoben, 
eichengetäfelten Saal, ber auf ben 
Park und den Ehrenhof hinausgeht, 
das einftubirte Lächeln, bie zierlichen 
BVerbeugungen der Hofſchranzen, bie 
Soldftidereien auf den neuen Unifor: 
men, jo gemahnt es einen an bie 
Herbitfefte in Compiögne; es beruhigt 
auf den Anblid der ſchmutzigen Sol: 
batınmäntel, deren Inſaſſen drunten 
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am Wege vor Froft klappern und|fem Marſchall, ber im Augenblid ber 


traurig-büftre Gruppen im unerſchöpf⸗ 
lihen Regen bilden. 

Der Partner des Marſchalls war 
ein Heiner, gejchnürter, frifirter, hell— 
behandſchuhter Capitän vom General: 
ftab. Er ift ſehr ſtark im Billarbfpiel 
und könnte ſämmtliche Marſchälle von 
Franfreich darin Schlagen; aber er ver: 
ſteht e3, fich in refpectvoller Entfernung 
von feinem VBorgejegten zu halten; er 
bemüht fi, nicht zu gewinnen, aber 
auch nicht gar zu ſchnell zu verlieren. 
Das nennt man einen hoffnungsvollen 
Dfficier . . . 

Achtung, junger Mann, nehmen 
Sie fi) zufammen. Der Marſchall hat 
fünfzehn, Sie haben zehn. Es handelt 


fih darum, die Bartie auf diefe Weile |- 


bis zu Ende zu jpielen, und Sie ha- 
ben dann für Ihre Beförderung mehr 
gethan, als wenn Gie brunten mit 
den Andern im Regenguß ftänben, 
Ihre hübſche Uniform und die gol- 
benen Achſelſchnüre befhmugten, um 
auf Befehle zu warten, die nicht 
fommen. 

Es ift in der That eine intereffante 
Partie. Die Kugeln laufen, ftreifen 
fih, vermifhen ihre Farben. Die 
Banden geben gut ab, das Tuch wird 
warm . . . Plöglich leuchtet ein Ka: 
nonenblig am Himmel, vom Schuß 
erzittern bie Scheiben. Man erbebt, 
man betrachtet fih unruhig. Nur ber 
Marſchall Hat nichts gefehen, nichts 
gehört: über das Billarb gebeugt, ift 
er eben im Begriff, einen prachtvollen 
Rüdläufer auszuführen; die Rück— 
läufer find feine ftarfe Seite. 

Wieder ein Blitz, dann noch einer. 
Die Kanonenſchüſſe fommen jchneller 
und ſchneller. Die Adjutanten eilen 
an bie Fenfter. Sollten die Breußen 
etwa angreifen ? 

„Mögen Sie angreifen!” fagte 
ber Marjchall und legte Kreide auf... 
„Es ift an Ahnen, Herr Gapitän.” 

Der Generalftab war außer fi 
vor Bewunderung. Was ift Tureime, 
auf einer Zafette jchlafend, neben bie: 


Schlacht jo ruhig vor feinem Billard 
fteht ... . Indeſſen wirb ber Lärm 
immer heftiger. Auf bie Sanonen- 
ihüfje folgt das Gepraffel der Mi- 
trailleufen, das Rollen des Peloton- 
feuers. Ein rother Dampf, ſchwarz 
umrändert, fleigt den Raſen hinan; 
der ganze Park ift wie in Flammen 
gehüllt. Die erfchrodenen Pfauen und 
Fafanen fchreien ängftlih auf in 
ihrem Gitterhaus; die arabijchen 
Pferde riechen Pulver und bäumen fich 
in den Ställen. Das Hauptquartier 
wird unruhig. Depeſchen auf Depefcen. 
Stafetten mit verhängtem Bügel fol: 
gen einander. Man fragt nach bem 
Marſchall. 
Der Marſchall iſt nicht zu ſprechen. 
Ich habe es ſchon geſagt, daß er bei 
ſeiner Partie ſich nicht ſtören läßt. 
„An Ihnen iſt es, Capitän!“ 
Der Capitän aber iſt zerſireut ... 
er iſt eben noch jung! Und nun ver: 
liert er gar ben Kopf, vergibt ein 
Spiel und macht zwei Serien hinter 
einander ; faft hat er gewonnen. Der 
Marihall geräth in Wuth. Ueber: 
rafhung, Entrüftung flammen aus 
feinem männlihen Antlig. In biefem 
Augenblide rennt ein Pferb in ſau— 
fendem Galopp in den Hof und bricht 
zufammen. Ein Abjutant, mit Koth 
bededt, brängt rückſichtslos ben Wacht: 
poften bei Seite unb ift mit einem 
Satz auf ber Freitreppe: „Marſchall! 
Marſchall! ...“ wurde nach 
Gebühr empfangen ... Bor Wuth 
ſchnaubend, roth wie ein Streithahn, 
erſcheint der Marſchall am Fenſter, 
mit dem Billardſtock in der Hand: 
„Was gibt's? ... Was iſt los? 
Steht denn keine Schildwache hier?“ 
„Aber... Marſchall! ...“ 
„Es it gut... Sogleich ... 
Man warte auf meine Befehle, in's 
Teufels Namen!“ 


Und das Fenſter wird heftig zu— 
geſchlagen. 
Man warte auf ſeine Befehle! 
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Das thun fie ja, die armen Jun- wühlten Asphaltwegen die Geſchichte 


gen. Der Wind peitiht ihnen ben 
Regen und die Kugeln in's Geficht. 
Ganze Bataillone werben nieber: 
geſchmettert, während andere unnüß 
daftehen, Gewehr im Arm, ohne zu 
wifjen, was ihre Unthätigfeit zu be: 
deuten hat. Da ift nichts zu thun. 
Man wartet auf Befehle... doch 
da man feiner Befehle braucht, um 
zu fterben, fo fallen die Leute zu 
Hunderten hinter den Büjchen, in den 
Gräben, im Angefiht bes großen, 
ſtillen Schloſſes. Selbit am Boben 
werben fie noch von den Sprenggefchoflen 
zerriffen und aus ihren offenen Wun— 
den fließt geräuſchlos das herrliche 
Blut Frankreichs . .. . Oben im Bil: 
lardſaal geht e8 auch Heiß her. Der- 
Marſchall ift wieder um einige Punkte 
vor, der Eleine Gapitän wehrt ſich 
aber wie ein Löwe. 

Siebenzehn! achtzehn! neungehn!... 

Man hat kaum Zeit zu marliren. 
Der Lärm ber Schlaht rüdt näher. 
Der Marihall fpielt nur noh um 
einen Punkt. Schon fallen die Spreng: 
geichoffe in den Park, Da plagt eines 
mitten im Teih; ber Waflerfpiegel 
ift zertrümmert; ein Schwan ſchwimmt 
entjegt dem Ufer zu, fein rothes Blut 
färbt das zerftiebende Gefieder. Es 
war ber lette Kanonenſchuß. 

Jetzt wird es plöglih fill! Nur 
ber Negen riefelt leife über bie Hage- 
buchen, ein dumpfes Rollen unten am 
Abhang, auf den durchweichten Wegen 
etwas wie das Getrappel einer haftig 
dahin eilenden Herde... . e Ar 
mee ift in voller Flucht. Der Marſchall 
bat feine Partie gewonnen. 


Die Belagerung von Berlin. 


Wir gingen mit Doctor B... 
die Avenue der Champs:Elijees hin: 
auf und ftudirten an ben von Grana- 
ten durchlöcherten Mauern und zer: 


bes belagerten Paris, als der Doctor 
furz vor dem runden Platz de l’Etoile 
ftehen blieb und auf eines jener großen 
Edhäufer hinwies, die fich rechts und 
lint3 vom Triumphbogen jo pomphaft 
erheben. 

„Sehen Sie jene vier geichloffenen 
Fenfter da oben auf dem Balcon 2” 
fragte er mich. — „In den erften Tagen 
bes Monats Auguft, jenes fchredlichen 
Monats Auguft bes unfeligen Jahres, 
der und jo viel Noth und Unheil 
brachte, wurde ich dorthin wegen eines 
Schlaganfalls zu Oberft Jouve geru— 
fen, einem Küraſſier aus dem erſten 
Kaiſerreich, einem alten Brauſekopf, 
der voller Ruhm und Patriotismus 
ſteckte und bei Beginn des Krieges 
in den Champs:Elijees eine Wohnung 
mit Balcon bezogen hatte... Er: 
rathen Sie weshalb? Um bier dem 
Siegeseinzug unjerer Truppen beizu- 
wohnen. Armer Alter! Er erfuhr den 
Fall von Weißenburg, als er cben 
vom Tiſche aufftand. Beim Leſen des 
Namens Napoleon unter ber Meldung 
einer Niederlage war er vom Schlage 
getroffen worden. 

Ich fand ben ehemaligen Küraffier 
der Länge nad auf dem Teppich ſei— 
ned Speijezimmerd ausgefiredt; ſein 
Gefiht war blutunterlaufen und re— 
gungslos, als hätte man ihm mit 
einer Keule auf den Kopf geichlagen. 
Stehend mochte er jchon groß fein, 
liegend jah er wie ein Niefe aus, 
Schöne Züge, prächtige Zähne, volles, 
weißes, lodiges Haar. Er war achtzig 
Jahre alt, man hätte ihm kaum jech: 
zig gegeben... Neben ihm fniete 
jeine Enkelin, in Thränen aufgelöft. 
Sie war ihm ähnlid. Wenn man fie 
jo Beide neben einander anjchaute, 
date man unwillkürlich an zwei 
ſchöne griehiihe Medaillen mit dem— 
jelben Kopf; die eine uralt, verwiſcht, 
am Rande etwas abgeftoßen, die an— 
bere fchimmernb und rein, in der vol- 
len Friihe und mit dem Sammetglanz 
der neuen Prägung. 
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Ich wartief ergriffen beim Schmerz 
dieſes Kindes. Sie war die Tochter 
eine® Soldaten und Entelin eines 
folden. Ihr Vater ftand im Stabe 
Mac:Mahon’8 und der Anblid des 
vor ihr dahin geftredten großen 
Greifes rief in ihrem Geifte ein nicht 
minder fchredliches Bild hervor. Ich 
berubigte fie nach Kräften, im Grunde 
aber hatte ich wenig Hoffnung. Es 
lag eine regelrechte einjeitige Lähmung 
vor und im Alter von achtzig Jahren 
bat dies etwas zu bebeuten. Drei 
Tage lang blieb der Kranke regungs— 
los und ber Sinne beraubt ... Sn: 
zwiſchen fam die Nachricht von ber 
Schlacht bei Reichshofen, Sie erinnern 
fih in welch’ fonderbarer Weiſe, nad 
Paris. Bis zum Abend glaubten wir 
Ale an einen großen Sieg ... 
zwanzigtaufend Preußen tobt, ber 
Kronprinz gefangen . . weiß 
nicht, durch welches Mirafel, durch 
welchen magnetijhen Strom ein Echo 
jenes nationalen Jubels bis zu unſe— 
rem armen Taubftummen, bis in bie 
Naht Jeiner Befinnungslofigkeit drang ; 
Thatſache ift e8, daß ich an jenem 
Abend, als ich an fein Bett trat, nicht 
mehr benjelben Menjchen wiederfand. 
Das Auge war beinahe hell, die Zunge 
minder jchwer. Er beſaß die Kraft, 
mir zuzulädheln und ftammelte zweimal: 

ML - WE DE a 

„Ja, Dberft, ein großer Sieg!” 

Und während ih ihm einige Ein: 
zelnheiten über den jchönen Erfolg 
Mac-Mahon's mittheilte, ſah ich, mie 
feine Züge nad und nach fich beleb- 
ten, fein ganzes Geficht ſich erhellte. 

ALS ich ging, erwartete mich feine 
Enkelin bleih und jchluchzenb an der 
Thür. 

„Er ift ja gerettet !” ſagte ih und 
ergriff theilnehmend ihre Hände. 

Das unglüdlihe Kind hatte kaum 
ben Muth, mir zu antworten. Soeben 
war bie wirkliche Schlacht bei Reichs— 
bofen durch öffentlichen Anjchlag be: 
fannt geworden, Mac:Mahon auf der 
Flucht, die ganze Armee vernichtet... . 


Mir betrachteten uns voll tieffter Be— 
flürzung. Sie jammerte bei dem Ge: 
danken an ihren Vater; ich zitterte 
auch bei dem Gedanken an den Alten. 
E3 war gewiß, daß er gegen eine 
neue Erſchütterung nicht Widerſtands— 
fraft genug befaß ... Was follten 
wir thun? ... Ihn feiner Freude, 
ihn der Illuſion überlafen, die ihn 
wieber in's Leben gerufen? .... Dann 
mußten wir lügen... 

„Run, fo werbe ich Tügen,” jagte 
das Mädchen und trodnete ſich die 
Augen. 

Freubeftrahlend trat fie in das 
Bimmer ihres Großvaters. 

Sie hatte eine ſchwere Aufgabe 
übernommen. Die erfien Tage ging 
Alles noch leicht. Der gute Alte war 
noch etwas ſchwachſinnig und ließ fi) 
täufhen wie ein Find. Mit zuneh: 
mender Geſundheit wurden feine Ge: 
danken jedoch klarer. Man mußte ihn 
über die Bewegungen der Armee un: 
terrichten, Kriegsbülletins für ihn er: 
finden. Es war ein wahrer Jammer, 
das hübſche Kind Tag und Nacht 
über eine Karte von Deutſchland ge: 
büdt zu fehen; fie ftedte da und bort 
Heine Fähnchen auf und bemühte fich, 
einen ganzen, ruhmvollen Feldzug aus: 
zufinnen: Bazaine auf dem Marie 
gegen Berlin, Froflard in Baiern, 
Mac-Mahon an der Dfijee. Sie fragte 
mich natürlich dabei um Rath und ich 
balf ihr, fo gut ih konnte. Von größ- 
tem Nuten bei biefer eingebildeten 
Invaſion war und aber ber Großvater 
felber. Er hatte Deutſchland unter 
bem erften Napoleon fo oft erobert. 
Er wußte Alles im Voraus anzuges 
ben: „Sebt werben fie borthin geben, 
jegt wird das geſchehen ...“ und alle 
feine Vorherfagungen wurden ftet3 zur 
Wirklichkeit. Zuletzt war er ganz ftolz 
darauf. 

Leider aber mochten wir noch fo 
viele Städte einnehmen, noch jo viele 
Schlachten gewinnen, wir gingen ihm 
niemals rajch genug. Ber Alte war 
gerabezu unerſättlich! . . . Jeden Tag, 


664 


wenn ih zu ihm Fam, erfuhr ich 
Etwas von einer neuen Waffenthat : 

„Doctor, wir haben Mainz einge: 
nommen,” rief mir das Mädchen mit 
einem bittern Lächeln entgegen, und 
innen hörte ih eine fröhliche Stimme: 

„Es rüdt! es rückt! ... In acht 
Tagen ſind wir in Berlin.“ 

Zu jener Zeit waren die Preußen 
nur noch acht Tagemärſche von Paris 
entfernt... Zuerſt fragten wir ung, 
ob es nicht befier wäre, ihn im bie 
Provinz zu Schaffen; doch einmal 
außerhalb Paris hätte er Alles durch 
ben Anblid des Landes erfahren und 
er ſchien mir no zu ſchwach, von 
feiner großen Erſchütterung zu jehr 
angegriffen, als daß man ihm bie 
Wahrheit hätte mittheilen bürfen. Es 
wurde aljo bejchlofjen, zu bleiben. 

Am erften Tage der Einſchließung 
ging ich ſehr aufgeregt, ich erinnere 
mich beffen wohl, zu ihnen hinauf. 
Mein Herz, wie unfer aller Herz, war 


ber nur dazu biente, feine Illuſionen 
aufrecht zu halten. Porträts von Mar- 
ſchällen, Schlachtenbilder, der König 
von Rom im SKinberrödchen; bazu 
große mit Siegeszeihen verzierte Con= 
folen, vol Faiferliher Reliquien, Me— 
baillen, Bronzen, ein Felfen von St. 
Selena unter einer Glaskuppel, Mi: 
niaturbilder, weldhe Damen in gelben 
Balltleid mit Pumpärmeln, Loden- 
köpfchen mit hellen Augen barftellten 
— und dies Alles, die Gonfolen, der 
König von Rom, bie Marjchälle, bie 
gelben Damen mit hoher Taille, brei— 
tem Gürtel, die bis an ben Hals fteif 
eingepadten Grazien bes Yahres 1806, 
armer Oberſt! dieſe Sieges: und Er: 
oberung3atmofphäre war weit, meit 
mehr als Alles, was wir ihm vor: 
ſchwatzen fonnten, bie Urfache, daß er 
jo Eindlih an bie Belagerung von 
Berlin glaubte. 

Bon jenem Tage an waren unjere 
militärifchen Operationen ſehr verein= 


beflommen bei dem Gedanken, daß facht. Berlin einzunehmen, war nur 
die Thore von Paris nun gefchloffen |eine Sache ber Geduld. Bon Zeit zu 
jeien, daß man vor den Mauern ber | Zeit, wenn ber Alte fich zu ſehr lang: 
Stabt ſich fchlage, daß unfere Wälle | weilte, [a8 man ihm einen Brief von 
zugleich unfere Grenze waren. Ich traf) feinem Sohne vor, einen erbichteten 


den Alten fiolz und voller Jubel auf 
feinem Bette ſitzen: 

„Da, ha,“ fagte er; „bie Bela: 
gerung hat aljo begonnen!” 

Ich blidte ihm beftürzt in's Auge: 

„Wie, Oberft, Sie wiſſen? ...“ 

Seine Enkelin wandte fih mir zu: 

„Ja freilih, Herr Doctor... . 
das ijt ja die wichtige Neuigkeit ... 
bie Belagerung von Berlin bat be- 
gonnen.” 

Sie fagte das beim Nähen, fo 
ruhig, jo harmlos ... Wie hätte er 
ben geringften Verdacht ſchöpfen können ? 
Die Kanonen von den Fort3 konnte 
er nicht hören. Das unglüdliche, 
büftere, unheimlich aufgeregte Paris 
fonnte er nicht jehen. Was er von 
feinem Bett aus bemerfte, war eine 
Ede des Arc de Triomphe und um 


Brief natürlid, da nicht mehr nad) 
Paris gelangte und feit der Schlacht 
bei Sedan der Adjutant des Marſchalls 
Mac:Mahon in eine deutſche Feſtung 
gefandt worden war. Man denke ſich 
ben Sammer be3 armen Mäbchens, 
das ohne Nachricht von feinem Vater 
war, ihn gefangen, in Noth, wohl 
auch Frank fi dachte und fih ge 
nöthigt ſah, ihn in heiteren, freilich 
etwas kurzen Briefen reden zu laſſen, 
wie fie ein Soldat eben im selbe 
ihreibt, der im eroberten Lande ſtets 
vorwärts marſchirt. Bisweilen fehlte 
es ihr doch an der Kraft dazu; dann 
blieb man wochenlang ohne Nachricht. 
Der Alte aber wurde unruhig, er 
ſchlief nicht mehr. Da kam ſchnell ein 
Brief aus Deutſchland, den ſie ihm 
mit zurückgehaltenen Thränen, ja 


ſich herum in feinem Zimmer allerlei | fröhlichen Angeſichts vorlas. Der Oberſt 


Trödel aus dem erſten Kaiſerreich, 


hörte andächtig zu, lächelte verſtänd— 
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nißvoll, billigte, kritifirte, erflärte uns 
bie etwas dunklen Stellen. Wahrhaft 
ſchön aber war er in den Antworten, 
die er an feinen Sohn ſandte: „Ber: 
giß es nie,“ fagte er, „daß Du ein 
Franzoſe biſt . .. Sei milde gegen 
die armen Leute. Mache Ihnen die 
Invaſion nicht zu hart ...“ Und 
dann kamen endloſe, beſtgemeinte 
Rathſchläge mit Bezug auf die Achtung 
fremden Eigenthums, die Höflichkeit 
gegenüber den Damen, ein wahrer 
militäriſcher Ehrencodex zum Gebrauche 
für Eroberer. Er miſchte auch einige 
allgemeine Betrachtungen über die 
Politik, über die den Beſiegten auf— 
zuerlegenden Friedensbedingungen hin: 
ein. In dieſem Punkte, das muß ich 


ſagen, war er durchaus nicht anſpruchs. 


vol: 

„Die Kriegsentſchädigung und nichts 
weiter... Wozu fol man ihnen 
Provinzen entreißen? ... . Kann man 
aus Deutjchen Franzofen machen? ...“ 

Mit fefter Stimme bictirte er dies 
und es lag eine folche Reblichkeit, ein 
jo treuherziger Patriotismus in feinen 
Worten, daß es unmöglich war, bei 
feinen Worten die Rührung zu be: 
zwingen. 

Während deſſen rüdte bie Bela- 
gerung ftetig vorwärts, ach, nicht die 
von Berlin!... Es war die Seit 
ber ftrengen Kälte, des Bombarbements, 
ber Epidemien, des Hungers. Doch 
Dank unſerer Fürſorge, unſeren Be— 
mühungen, der unerſchöpflichen Zärt— 
lichkeit, die ſich für ihn vervielfältigte, 
wurde das heitere Gemüth des Greiſes 
nicht einen Augenblick getrübt. Bis 
an's Ende konnte ich mir weißes Brod, 
friſches Fleiſch für ihn verſchaffen. 
Natürlich, daß es nur für ihn allein 
welches gab, und Sie können ſich nichts 
Rührenderes denken, als eine Morgen: 
mahlzeit des unbewußt ſo ſelbſtſüch— 
tigen Großvaters: — Der Alte friſch 
und heiter in ſeinem Bett aufgerichtet, 
eine Serviette unter dem Kinn, ſeine 
in Folge der Entbehrungen etwas 
blaß gewordene Enkelin ſtand neben 


ihm, leitete ſeine Hände, reichte ihm 
zu trinken, half ihm all' jene ſchönen 
verbotenen Dinge eſſen. Der alte 
Küraſſier, von der Mahlzeit angeregt, 
voller Behagen in feinem warmen 
Zimmer, während draußen ein eifiger 
Wind wehte und der Schnee vor ben 
Scheiben wirbelte, wurbe bann wieder 
lebendig; er erzählte von feinen Felb- 
zügen im Norden und fhilderte wohl 
zum hundertſten Male den fürchter- 
lihen Rüdzug aus Rußland, wo es 
nur noch Gefrorened, Biscuit und 
Pferbefleifch zu effen gab. 

„Begreifſt Du das, Kleine? Wir 
aßen Pferbefleifch !” 

D fie begriff e8 nur zu wohl. Seit 
zwei Monaten aß fie nichts Anderes 
Bon Tag zu Tag indefjen, je 
mehr feine Genefung Fortjchritte 
machte, um jo jchwieriger wurde un— 
jere Aufgabe dem Kranken gegenüber. 
Die Erftarrung feiner Glieder, bie 
Betäubung feiner Sinne, die uns bis: 
ber Alles jo Leit gemacht, begann 
zu ſchwinden. Schon war er zwei: 
oder dreimal bei dem furchtbaren Ge: 
Ihüßdonner vor ber Porte Maillot in 
die Höhe gefahren; wie ein Jagdhund 
hatte er das Ohr gefpigt. Man jah 
fi genöthigt, einen legten Sieg Ba: 
zaine’3 in ber Nähe von Berlin zu 
erfinden, der durch Kanonenfalven vor 
dem Synvalidenhotel gefeiert werbe. 
An einem andern Tage, da man fein 
Bett an’3 Fenſter gerüdt, ed war, 
glaube ih, der Donnerftag von Bus 
zenval, ſah er große Mafjen National: 
garden, die in der Avenue be la grande 
Armee zufammentraten. 

„Was haben diefe Truppen zu 
bebeuten ?” fragte der gute Alte und 
dabei murmelte er zwiſchen ben 
Zähnen: 

„Schlechte Haltung, ſchlechte Hal: 
tung !“ 

Es hatte weiter feine Folgen, aber 
wir begriffen, daß wir von nun an 
außerordentlich vorfichtig fein mußten. 
Leider waren wir es nicht genug. 
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Eines Abends, als ich in's Vor: 
zimmer trat, fam mir das Kind in 
großer Aufregung entgegen : 

„Morgen ift der Einzug,“ ſagte fie. 

Mar das Zimmer bed Großvaterd 
offen gemwejen ? Thatſache ift, jegt, da 
ich daran benfe, fällt es mir ein, daß 
er an jenem Abend ungewöhnlich aus: 
ſah. Wahrfcheinlich hatte er und ge: 
hört. Nur daß wir von den Preußen 
ſprachen, und er, er dachte an bie 
Franzoſen, an ben Giegedeinzug, den 
er fo lange ſchon erwartete: Mac: 
Mahon unter raufchender Muſik reitet 
die blumengeſchmückte Avenue herunter, 
fein Sohn zur Seite des Marſchalls, 
und er, der Alte, auf feinem Balcon, 
in voller Uniform wie bei Lüßen, 
grüßt die durchlöcherten Fahnen und 
bie pulvergeſchwärzten Adler. 


Armer Papa Jouve! Er hatte ſich 
ohne Zweifel eingebildet, daß man ihn 
abhalten wollte, Zeuge des Einmar— 
ſches unſerer Truppen zu ſein, um 
ihn vor einer zu großen Aufregung 
zu bewahren. Deshalb hütete er ſich 
auch, ein Wort darüber fallen zu 
laſſen; am folgenden Morgen aber, 
genau zu der Stunde, wo die preußi— 
ſchen Bataillone bie lange Straße 
betraten, bie von der Porte Maillot 
bi3 zu ben Tuilerien führt, wurbe ba 
oben das Fenfter leife geöffnet und 
ber Oberft erfchien mit feinem Helm, 
feinem langen Säbel, in der alten, 
längft abgelegten ruhmreichen Uniform 


eines ehemaligen Milhaud'ſchen Kü— 
raffier8 auf dem Balcon. Ich erftaune 
noch über die ungeheure Willens: und 
Lebenskraft, die er bethätigte, Alles 
dies burchzufegen. Sicher ift, daß er 
hinter jenem Geländer aufrecht ba= 
ftand, fi verwundernd, die Avenue 
jo breit, jo ſtumm, alle Fenfterladen 
verfhhloffen zu fehen und Baris fo 
büfter wie ein großes Lazareth; über: 
al Fahnen, aber jo jonderbare Fahnen 
ausgehängt, weiß mit rothem Kreuz, 
und Niemand, um unfern Solbaten 
entgegenzugeben. 

Einen Augenblid mochte er glauben, 
daß er ſich getäufcht. 

Aber nein! von bort unten ber, 
binter dem Arc de Triomphe, ertönte 
es wie ein wirres Braufen, eine 
ſchwarze Linie rüdte immer fichtbarer 
näher ... . dann, nah und nad, 
blitte e8 von Helmſpitzen, die Fleinen 
preußifhen Qrommeln rafjelten und 
unter dem Arc de l’Etoile erflang zu 
dem jchweren Tritt ber Bataillone 
und dem Hufſchlag der Roſſe ein 
heller, preußifcher Siegesmarſch. 

Da drang durch die bumpfe Stille 
bes Platzes ein Schrei, ein furdhtbarer 
Schrei: „Zu ben Waffen! ... zu 
den Maffen! ... die Preußen!“ 
Und die vier Uhlanen bes Vortrabs 
konnten deutlich jehen, wie ba oben 
auf dem Balcon ein großer Greis 
wanfte, bie Arme ausftredte und 
plöglih Hinftürzte. Diefes Mal war 
der Oberft Jouve wirklich tobt. 
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Drei Stunden vor dem Sterben. 
Nach einer wahren Begebenheit erzählt von P. K. Roſtgger. 


Sie ſchritten durch den Klofterparf 
Arm in Arm, 

Dominikus bog mit einer Hand bas 
fühle Reifig ber jungen Tanne aus: 
einander, denn es ift ein Naturwäld— 
hen, das gerade noch jo viel Wildheit 
übrig läßt, um den Spaziergang rei: 
zend zu machen. Der Mann geht fer: 
tige Wege niemals mit Luft, er muß 
fie bahnen können; er will nichts zu 
Gnaben, will ſich feine Straßen felber 
Ichaffen. 

Der Andere — Lorenz — ſchürzte 
fein Orbenskleid, weil es ihm im 
Gehen hinderlich fein wollte. Schon 
feßte er jeine ganz weltlich-Eleinen 
Füße voran, während jein Kopf fich 
mehrmals nah rückwärts wenbete. 
Der Guardian war nämlich, was ber 
Guardian fein muß: ein geftrenger 
Mann, ber e3 nicht gerne jah, wenn 
zwei Priefter feiner Abtei Arm in 
Arm gingen — denn der Orden 
jchreibt Einſamkeit vor; ſah es nicht 
gern, wenn fi Zwei gegenjeitig in’s 
Gefiht lächelten, — denn ber Orben 
ſchreibt Selbftbefchaulichkeit vor; ſah 
es auch nicht gern, wenn Einer zu 
tief in den Wald hinausging — denn 
ber Orden ſprach nur von heiligen 
Mauern. — Nun, wenn's Ehrwürben |. 
nicht gerne fieht, fo braucht er's eben 
nicht zu jehen. So dachten die Beiden 
und jchlihen durch bie Büſche. 

Es war ein heißer Juni-Nachmittag. 
Die Klofterglode ſchlug drei Uhr. 

„In folder Schwüle kann man 
nicht arbeiten,“ ſagte der eine Priefter. 

„Nur beten,“ verjegte der Andere. 

„Beten? Kannſt Du's jetzt?“ 


„Beten, wie's im Buche ſteht, kann himmliſche 


man alle Zeit, wie's im Herzen ſteht, 
nur ſelten.“ 


„Wie hältſt denn Du's mit dem 
Beten?“ 

„Für Andere kann ich, wann's 
nöthig iſt; wüßte auch nicht, wie ich 
ihnen nicht zu jeder Stunde Gutes 
ſoll't wünſchen können. Aber für mich 
ſelber beten — Bruder, das geht mir 
zu ſeicht, da möchte ich lieber Hand 
anlegen. Ich möchte was bauen, was 
ſchaffen.“ 

„Warum denn nicht?“ verſetzte 
Dominikus, „Gebete ſind Bauſteine, 
Worte ſind Werkzeuge; damit hat man 
das ganze Kloſter gebaut. Auch Guar— 
dians werden daraus gemacht. Wir 
find noch in den Zwanzigern, Freund; 
müßte doch der Teufel ein Ei in bie 
Kutte legen, wenn’s Einer von ung 
nicht zur goldenen Kette brächte!” 

„Golden, golden — wenn's doch 
immer eine Kette bleibt,” jagte Lorenz 
gedämpft. „Du, Domini, haft ein 
Kloftertemperament, dem man ficher: 
lih einmal den Prälatenmantel um: 
hängen wird. Bei mir thut ſich's an— 
ders. Mein Vater wollte einen Priefter 
zum Sohne haben, darum foll id — 
Niemand zum Sohne haben. Du kennſt 
das Häufel am Rain und den jungen 
Kopf, der gerne zum Fenfter ausſchaut 

. Sol es. Jedermann rühmt 
bas Stift und feine guten Weine.“ 

Dominikus ſah, daß hier Feine 
Entgegnung von Nöthen war; er hob 
das Haupt und blidte gegen bie 
blauenden Felswände auf. Ueber bens 
felben jtand ein Reigen milchweißer, 
ſcharfgeränderter Wolfen. 

„Eine Stabt aus Elfenbein mit 
Thürmen und Zinnen,“ fagte er, „das 

Zion.“ 

„Ein mißrathenes Gleichniß, 

Freund, oder Du mußt leiden, daß 
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morgen, heute noch, das himmlifche 
Zion vergangen ift.“ 

„Bruder! Bruder !” rief Domini: 
fus, „gib Acht auf Deinen heiligen 
Glauben !* 

„Komme, Domini, wir wollen zum 
See hinab.” 

„Und Menſchen filchen ?” 

„Wil Schon trachten, daß Einer 
im Waffer ift.“ 

„Wie, Du wollteſt?“ — 

„Baben.” 

„Und nicht ber Weiber achten, bie 
am Waldrande gerne Beeren pflüden ? 
— Einen Stiftsprediger im See zu 
jehen, was mwürben fie dazu fagen?“ 

„Ich möchte wiffen, woran fie den 
Gtiftsgeiftlichen erfennen jollen! Meinft 
Du, ih babe mich in der Kutte?” 

„Lorenz, verzeihe, Du bift heute 
frivoler, als je,“ bemerfte Dominikus, 
machte aber ein Gefiht dazu, dem man 
es anſah, daß ber Vorwurf nicht ab: 
ſchreckend wirken follte. 

„Steigen wir nur hinab,“ ſagte 
Lorenz, „ih glaube, an ber rothen 
Wand ift ja eine Babeftelle; laß fie 
uns auffuhen. Mir ift heute, als 
wäre mir was angethan; ich trage fo 
was Heißes in mir, es jagt mich, es 
entzückt mich, e8 brennt mich. Heute 
wäre mir fein Roß zu hoch !” 

„Vieleicht bit Du vom Teufel 
beſeſſen!“ fagte ber Andere. 

„Dann laß ich mir ihn einftweilen 
nicht austreiben, Domini!” rief er 
und ſchlang feinen Arm um ben Ge: 
fährten. „Es ift eine Luft auf biefer 
Melt!“ 

„Wenn ich’8 redlich will jagen, ich 
verjpür’ au jo was. Es muß heute 
in der Luft liegen.“ 

Sie wandelten fort durch ben 
Mald, fie kamen durch dichtbewachſenen 
Hag aus Buchen- und Haſelnuß— 
ſträuchen, und ſie wanden ſich in das 
Dickicht hinein. Sie huſchten dahin, 
ſchwammen gleichſam im weichen, 
ſchattigen Laub, und Dominikusäußerte: 
„Helfe mir Gott, aber ein wildes Thier 
zu ſein hätte erſt auch ſein Schönes!“ 


„Kannſt eins werden, wann Du 
willſt,“ antwortete Lorenz. 

Sie kletterten hinab und ſahen 
durch das junge Geſtämme den Schim— 
mer. — 

Sie ſtanden am See, nahe an der 
rothen Wand. Ringsum dichtes Laub— 
gehölze, in welchem jede Knoſpe laus 
ſchend den Finger an den Mund zu 
halten ſchien, kein Blatt ſich rührte. 
An der Wand rieſelte eine Quelle; 
der See lag dunkelblau in tiefſter Ruhe. 

Hier ſtanden die zwei jungen 
Prieſter und warfen ſcheue, forſchende 
Blicke um ſich. — Dann begannen 
ſie ſich raſch zu entkleiden. Stück für 
Stück warfen ſie die Ordenskleider in 
das Gras — und bald ſtanden ſie 
auf gut weltlich da. Dominikus war 
glatt raſirt, weil die Regel vorſchreibt, 
am Geſichte die Spuren des Mannes 
auszutilgen. Die Locken waren kurz 
geſchoren, weil die Regel vorſchreibt, 
dem Teufel auch nicht Ein Haar zum 
Anfaſſen bereit zu halten. Am Schei— 
tel war eine runde Glatze ausgeſchnit— 
ten, weil die Regel durch ſolches weißes 
Scheibchen den Heiligenſchein andeuten 
will, der das Haupt verklären ſoll. 
— Lorenz trug faſt längere Locken, 
als die Ordensregel dulden wollte; 
wie junge Schlangen ringelten ſie ſich 
um die weiße Stirne und gegen den 
ſchlanken Nacken hinab; und er trug 
ſchönere und feurigere Augen, als es 
zum obligaten Blick gegen Himmel un= 
umgänglich nothwendig iſt. Auf ſeiner 
Oberlippe lag der erſten Reife leichter 
Schatten. 

Ueber dem Buchenwalde her klang 
leiſe der Ton der Stiftsglocke, welche 
vier Uhr ſchlug. Noch zwei Stunden 
bis zur Vesper. 

Lorenz hob die Hände und rief 
einem jungen Adler zu, der hoch über 
dem See ſchwebte: „Ich wollte, Du 
flögeſt jetzt zur Kirchenuhr und hiel— 
teſt mit Deinen Krallen den Zeiger 
feſt; wie kann ich mir denken, daß 
mir in zwei Stunden dieſe Welt wie— 
der verloren ſein ſoll!“ 
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Dominifus ſchwieg und ging bas 


fanft fallende Ufer binab, und das Waſſ 


weiche, fühle Wafler flieg empor an 
feinem jchönen, jugendlichen Körper. 
Seine Glieder ſchimmerten wie Mar: 
mor fo weiß dur das Wafler, feine 
Arme ſtreckte er aus nach der milden 
Fluth, als brüde er die Wellen, bie 
er ſchlug, an fein erwachendes Herz. 

Lorenz ging einer tieferen Stelle 
zu und ftürzte fih fopfüber in ben 
See. — So verſchieden war bei bei- 
ben Männern das Erfaffen beffen, 
was ihnen durch das Verbot zur jüßen 
Sünde gemacht wurde. 

Lorenz war verſchwunden, er ge: 
noß bie Luft in ihrem tiefften Grunde, 
verhüllt vom kryſtallenen Mantel. Do: 
minifus gab fih nur bis zum Halje 
bin, jein Haupt ftand über ber Fläche 
bed Waſſers im Sonnenjchein. So ver: 
ſuchte er’s, ob der Menſch nicht zu 
theilen wäre, das Herz der Erbe, das 
Haupt dem Himmel... . 

Nun, der Himmel ſchien heute mit 
dem Haupte allein nicht zufrieden zu 
fein. — Die Sonne hatte feit einer 
Stunde einen guten Sprung nieber: 
wärts gemadt, die Wolfenmauern 
ragten höher, als vorhin, und ein 
weißlicher Schleier ging ihnen voraus, 
in welchen fih die Sonne nun ver: 
büllen wollte. Sie that’3, wurbe glanz- 
los und ſank endlih ganz Hinter bie 
lihtberänderten Wolken. Da lag ber 
Schatten über dem See, ber um jo 
jhwerer war, je heller früher ber 
Sonnenichein geweſen. Auch die Luft 
war jchwer und ſchwül; im Walbe 
fang fein Vogel, am Ufer hüpfte manch 
verlorenes Heupferdchen ohne Schuß: 
engel herum, fo baß es plöglich im 
Waſſer zappelte. Am Steinhange be: 
wegte fih das Kraut der Wilbfarren, 
tief- und ſchwer Athem jchöpfend, träge 
auf und nieber. Nichts war zu hören, 
ald dort das Plätjchern der Felſen— 
quelle und bier das Gifchten ber 
Schwimmenben. Lorenz war endlich 
emporgetaucht und von jeinen ſchwar— 
zen Locken, die in Strähnen über 


Stirne und Naden lagen, riefelte das 
affer. 

Am jenfeitigen Ufer ſaß in leid: 
tem Sommerfleive eine Mäbchenge- 
ftalt, welche ihre Füße im Waffer ba- 
bete. Die beiden Jünglinge im See 
wollten fi wenden und fliehen, aber 
ein warmer Hauch ging jegt über ben 
See, kurze Windftöße begannen auf 
der Fläche zu graben, das Mailer 
wurde wogend und trieb die Priefter 
gegen das Ufer hin, wo jenes Mäbchen 


aß. — 

ALS das Mädchen bie beiden Men- 
ſchenköpfe von ber Weite bed See's 
gegen ſich herangleiten ſah, wurbe ihm 
unheimlich. Raſch zog e8 die Füße aus 
bem Wafjer und floh in das Dickicht 
hinein. 

Lorenz und Dominifus mußten, 
von ben erregten Fluthen gepeitfcht, 
an das Ufer jpringen und jahen fi) 
nun rathlo8 nad Hüllen um, ba fie 
ihr Kleid jenfeit3 des See's gelaffen 
hatten. Dominifus fühlte heiße Lan- 
zenftiche in feinen Körper dringen, wenn 
er an zwei Augen bachte, bie, im 
Gebüſch verftecdt, fih nah ihm richten 
fonnten. Zorenz meinte, es fei auch für 
fie Beide das Befte, in's Didicht zu 
ihlüpfen, und eilte jo, aus Angſt, von 
dem Mädchen gejehen zu werden — 
demfelben nad). 

Dominifus flocht raſch grünes 
Laub der Buchen um feinen noch in 
hellen Tropfen perlenden Leib und 
umging den raufchenden See, bie 
Kleider zu holen. 

Sie hörten das Murren nicht im 
Gewölke, fie fahen die Habichte nicht, 
welche über bem See kreiſten, fich faft 
bis in die Nebel erhoben und beren 
Gefieder dann und wann wie von 
einem verlorenen Sonnenftrahl getrof: 
fen jchimmerten. Und fie fahen auch 
ben ſchwarzen, weißberänderten Schmet= 
terling nicht, der über dem Bufche 
flatterte. 

Bon ber Rothwand Hallten die 
Schläge der fünften Stunde. Domini: 
fus ſuchte den Gefährten und konnte 
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ihn lange nicht finden. Als auch bie: 
fer jein priefterliche8 Gewand wieber 
angethan, gellte in den Hajelfträuchen 
ein unterbrüdter Schrei, und Lorenz 
z09 den Andern haſtig mit fich fort, 
um nad der Veſper zurecht in bie 
Kirche zu kommen. 

„Lorenz“, jagte Dominikus, „Du 
bift gotteseifriger geworben im See.“ 

„Ih wünjchte e8 Dir vom Herzen, 
Bruder”, entgegnete der Andere, „daß 
auch auf Dich der Frieden gelommen 
wäre, welcher mich nun erquidt. Das 
erftemal in meinem Leben, daß ich ihn 
jo empfinde.“ 

Das Wort hat ein Drittes gehört. 

Sie ftiegen den Hang empor, fie 
gingen durch den Wald, in welchem 
die Bäume rauſchten, fie eilten dem 
Klofter zu, deffen Kirchthurmſpitze wie 
ein Degen zum Pariren gegen bie 
Wetterwolken aufitrebte. Leichten und 
heiteren Gemüthes waren fie, als fie 
fih zu den Brüdern gefellten, welche 
zerftreut mit Büchern in der Hand im 
Parke wandbelten und fih nun an: 
fchidten, vor dem nahenden Gemitter 
Obdach zu fuchen. 

Helles Geläute verkündete die 
Beiper. Durch die weitläufigen Räume 
des Gtiftes eilten die Priefter im 
Chorgewand. Dominikus unb Lorenz 
ſchritten feierlihen Ganges durch das 
hohe Portal. 

In der großen, gothifchen Stifts- 
firhe brannten bereit3 die Kerzen, fie 
fladerten, weil der Sturm, ber außen 
tofte, auch die weihrauchduftende Luft 
innerhalb der Mauern unruhig gemacht 
hatte. In ben Kirchenftühlen Enieten 
einige Andbächtige und beteten bedräng—⸗ 
ten Herzend um Erhaltung der Erb: 
früchte. Eigennützige Beter find ftet3 
die andächtigſten, und der Glaube ift 
vor ber Gefahr größer, als nad der: 
jelben. 

Im Chorraume befanden fih an 
beiden Seiten ber großen, reichver: 
zierten Drgel, gelehnt an die Mauer, 
die Bänfe der Chorgeiftlichen. Weber 
benjelben waren zwei Bifferblätter an- 


gebracht, die durch lange Eifenftangen 
mit dem Uhrwerk hoch im Thurme 
in Verbindung ftanden. Die metallenen 
Zeiger auf diefen Zifferblättern beu- 
teten noch einige Minuten vor jeche. 

Das Murren und Braufen war 
mächtig, doch die Orgel übertönte jetzt 
in tiefen, feierlihen Klängen das 
MWettertofen. Nun nahte in doppelter 
Neihe das Chorperjonal; es neigte fi 
gegen den Hochaltar und vertheilte ſich 
dann in die zwei Bänfe an den 
Mänden. Dominifus war der Mittlere 
in der rechten Reihe, Lorenz kniete 
ihm gerade gegenüber. Die Augen 
Beiber wechielten einen Blid, in wel- 
hem bie weltlihen Stunden, bie fie 
eben verlebt hatten, ausbrudsvoll ſich 
wiederfpiegelten. — Das Glödlein 
der Safriftei Flingelte, ber Prälat, von 
drei Diafonen umgeben, in reichem 
Drnat, trat zum Altare. 

Es ſchlug jehs Uhr. Die Orgel 
verftummte, der Gefang begann. Er: 
haben wie ein Hymnus ber Seligen, 
weih und innig, wie dad Ahnen und 
Sehnen des menſchlichen Herzens, 
ſchwer und bang, wie die Klage ver- 
lorener Seelen — ſo ertönte das Lieb 
der Priefter. Dominifus richtete fei- 
nen Blid zur Höhe; Lorenz ſenkte 
jein Auge zu Boden; was Erfterer 
im Geifle ſah, das weiß man nicht ; 
was Legterem fich noch einmal wieber: 
fpiegelte, wäre jchier zu errathen. 
Sein Antlig war geröthet in Anbacht 
— in Andacht deffen, was er fchaute. 
Sein Gedächtniß brauchte nicht weit 
zu fliegen; was vor ben legten Stun- 
den gewefen in feinem Leben, baran 
war nichts zu ſuchen. — 

Große Tropfen und Schlofien 
ſchlugen an die Fenfter; dba — jäh— 
ling war ein wilder Feuerſtrom, ein 
ſchmetternder Knall — — die Mauern 
des Gotteshaufes ſchienen gewankt zu 
haben, die Sänger waren ftumm. Die 
Blafebälge der Orgel ſchnauften ächzend 
aus, die Kerzen waren verlojchen, 
dichter Qualm erfüllte den Raum. 


— 0 0 — — — — — — 
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„Der Blitz Hat eingejchlagen !” 
Diefer Ruf ging durch das Slofter. 
Alles eilte dur Guß und Hagel ber 
Kirche zu. Mehrere hatten es gejehen, 
wie die Flammenzungen niedergezudt 
waren auf den hohen Thurm. Die 
Leute in der Kirche taumelten Halb 
bewußtlo8 umher. Man begab fich 
auf den Chor; hier lagen die Priejter 
auf dem Boden, in Ohnmacht, nad 
Athem ringend. Nur zwei fnieten noch 
auf ihrem Plate und falteten bie 
Hände und jenkten das Haupt. Sie 
fnieten unmittelbar unter ben beiben 
Bifferblättern, welche die jechite Stunde 
zeigten. Man rief fie beim Namen. 
„Bruder Dominifus!” „Bruber Ko: 
renz!“ — Gie bemegten fih nicht. 
Man faßte fie an — jetzt ſanken fie 
zu Boden. Die Silberfchliefen an 
ihren Chorröden waren gefchmolzen. 

Zwei junge Leben waren bahin. 


Nun fragen wir Alle: warum? 

Mährend fie das erfte und einzige 
Mal die Hand ausgeftredt hatten nad 
dem Ziele junger Herzen, bereitete ſich 
in den Wolfen des Himmel3 fchon 
die Schlachtfeule, und dann jchoß ber 
Funke herab auf ben Thurm, fand 
jeinen Weg bie eifernen Stangen ent: 
lang zu ben Metallzeigern ber Uhr 
und an biejen jenfrecht nieder, an der 
Ziffer ſechs vorbei — in ihr Leben. 

Die fünfte, die fiebente Stunde 
hätte den Blitz vielleicht abgemenbet ! 
— Mas ift über den jeltjamen Um: 
ftand nicht geſprochen, nicht gebeutelt 
worden! Und die Moral diejer Bege: 
benheit? Grübelt feiner nad. Das 
Fatum, der Zufall Fennt feine Moral, 
und der Dichter hat's diesmal erzählt, 
wie es gejchehen ift. 

Die Todten wurden in einem 
Saale des Klofter8 aufgebahrt, und 
die Zeiger über den Chorftühlen rückten 
weiter und weiter. 


Wenn Zwei fid innig lieben. 


Wenn Zwei fih innig lieben, 

Beeint zu guter Stund’; 

Erfüllt von fühen Trieben, 

Dann jegnet Gott den Bund, 

Der Gott der Liebe fegnet ihn 

Und durd das AM’ ertönt’s weithin: 
Was kann das Leben trüben, 

Wenn Zwei fih innig lieben? —— 


Wenn Zwei fih innig lieben, 
Geeint dur Priefters Hand, 
Seh'n oftmals fie zerftieben 
Geträumtes Zauberland, 

Des Lebens Ernft erinnert fie 
Dur Proſa mehr, als Poeſie — 
Daß Poefie geblieben, 

Wenn Zwei fi innig lieben. 


Wenn Zwei fi innig lieben, 
Getreulih bis zum Schluß, 
Und löft der Tod die Siegel 


Im legten Weiheluß, 

Dann werden Engel flügge 
Erzählen es dort drüben, 

Wie ſchön es iſt auf Erden, 

Wenn Zwei ſich innig lieben. 


A. Bilel. 
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Der Bitter von Pimpelshaufen. 
Aus dem Skizzenbude von Robert Hamerling. 


Ich Hatte es übernommen, für | Hände, aber große Füße, mit plum: 


die befreunbete Familie eines reichen 
Finanzbarons einen Hofmeifter aus: 
findig zu machen. 

Ein junger Doctor der Philoſo— 
phie und Privatgelehrter, der ben lä— 
cherlichen, kindiſch Elingenden und me: 
nig verjprehenden Namen Bimperl 
führte, wurde mir empfohlen und vor: 
geftellt. Ein ganz armer Teufel; jah 
aus wie ein Bettelftudent. Aber, wie 
man mir fagte, nicht ohne ſchätzbare 
Anlagen und Kenntniffe. 

Ich wollte mir den jungen Mann 
erit ein wenig bejehen, ihm auf ben 
Zahn fühlen, verfchob es aljo einige 
Tage, ihn dem Banquier und feiner 
Familie zuzuführen. 

Der Menſch war von einer fabel: 
haften Unbeholfenheit und Schüchtern: 
heit und fein Aeußeres von Haufe 
aus ziemlich drollig. 

Seine Geftalt war unanfehnlich, 
aber er bejaß eine ungewöhnlich ftarfe, 
ich möchte jagen, „felſerne“ Nafe. 

Da erimmer tief erröthete, wenn er 
in Berlegenheit war, und immer in Ver: 
legenheit war, fo ließ fich feine eigentliche 
Gefichtsfarbe nicht genau beftimmen. 

Er trug eine ſcharlachrothe Hals: 
binde und ein urjprünglich blaues, 
im Laufe der Jahre aber, unter dem 
Einfluffe des Somnenlichts, faſt bis 
zu mattem Grau verjchoffenes Röck— 
hen, bas, um bie Schultern und um 
die Achſeln viel zu enge, ben ganzen 
Menſchen noch ſchmächtiger und ge 
drückter erſcheinen ließ, als er ſchon 
von Natur war. Mit dieſer Gepreßt— 
heit und dem auffallend kurz geſchorenen 
Haar ſtand die breite, rothe Hals— 
ſchleife und der lange Schnurbart in 
einigem Contraſt. 

Ein gewiſſer Widerſpruch lag über— 
haupt in dem Weſen des jungen Man— 
nes. Er hatte z. B. kleine, zarte 


pen Stiefeln daran, welche bie Aengſt— 
lichkeit, mit welcher er auftrat, noch 
auffälliger und drolliger machten. 

Er ſprach leiſe und ſtockend und 
ſeine Bewegungen waren wie die eines 
Menſchen, der zum erſten Mal in ſei— 
nem Leben mit angeſchnallten Schlitt— 
ihuhen auf dem Eije fteht. Zumeilen 
aber, auf Augenblide, ſprach er mit 
einer gewiſſen Erregtheit, bewegte fich 
mit einer Art nervöjer Haft. Es war, 
als ob er fi feiner Kleinmüthigfeit 
ſchämte, fi zur Energie gewaltſam 
aufraffen wollte, aber vergeblid. Er 
ſchnellte immer wieder in fich zurüd 
wie ein ausgezogener Kautjchuffireifen. 
Er ſah aus wie bie Ohnmacht, bie 
ſich jelbft gern ohrfeigen möchte, wenn 
fie nur nicht zu ſchwach dazu wäre, 

Befand er fih im Affect, fo brachte 
er fein ordentliches Wort hervor, ver: 
fiel in ein frampfhaftes Würgen unb 
drehte dabei das Köpflein, wie ein an 
Rheumatismusleidender&anarienvogel. 

Es fam der Tag, an welchem ich 
ihn bei dem Banquier einzuführen 
verſprochen Hatte. Ich mußte lächeln, 
als er fih zu biefem Behufe, ſorg— 
fam, aber ziemlich abenteuerlich ber: 
ausftaffirt, bei mir einfand, Er hatte 
fih aud forgfältig rafirt, aber in der 
Eile und mehr noch in ber Angft 
hatte er fich ein halbes Dugend Mal 
in bie Haut gejchnitten, und ba er 
die Schnittwunden, um die Blutung 
zu ftillen, mit Kleinen Stückchen Zünd— 
ihwamm bebedt hatte, fo jah er aus, 
als ob der befannte Spongiologe Prof. 
Oscar Schmidt eine feiner Anftalten 
für fünftlide Schwammzucht im Gefichte 
des armen‘Privatgelehrten errichtet hätte. 

Ich hörte förmlich fein Herz Klo: 
pfen, als ich den unficher neben mir 
ber Torkelnden und Zögernden in ben 
Salon des Banquiers hineinſchob. 
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Zum Unglüd hatte er feine Beine 
für diefe Gelegenheit in ein neues 
Stiefelpaar geftedt, das entſetzlich 
fnarrte, was ihn, während wir bie 
halbe Länge bes Saals ber ſich vom 
Sopha erhebenden Hausfrau entgegen: 
ſchritten, fichtlih zur Verzweiflung 
bradte. Ein paar Mal blieb er rath- 
[08 ftehen, als überlege er, ob er bei 
jo bewandten Umſtänden weiter gehen 
fönne und dürfe. Aber er mußte doch 
immer wieder einen Anlauf nad) vor: 
wärts nehmen, und ba er fih auf 
alle Weiſe bemühte, das vorlaute Ge- 
kreiſch feiner Stiefel zum Schweigen 
zu bringen, jo machte er auf dem Par: 
quet Gapriolen, als ob er auf glü- 
henden Metallplatten wandelte. 

Die Frau des Haufes, eine dide, 
feutfelige Dame, hieß uns nieberfigen. 
Mein Client folgte zulegt der mwieber: 
holten Aufforderung und nahm, nad 
ber befannten Gepflogenheit der Leute 
ſeines Schlages, beſcheiden Plat auf 
ber Kante des Seſſels. 

Ich ſprach für ihn — in dem 
doppelten Sinne des Wortes. 

Er felber brachte faum ein Wort 
hervor, verfiel bei jeder an ihn ge: 
ftellten Frage, kirſchroth im Geficht, 
in jein krampfhaftes Würgen, als 
ftedte ihm ein großer Knochen im Halfe. 

Als ihm die beiden Knaben vor: 
geftellt wurden, bei melden er das 
Pädagogenamt antreten follte, verbeugte 
er fich tief vor benfelben, wobei ber 
Stuhl, auf deſſen Kante er faß, in ein 
bebeufliches Schwanken nach vorn geriet. 

Die leutjelige Hausfrau fuchte 
vergebens durch freundlichen Zuſpruch 
ihn zu ermuthigen. Er verbeugte fich 
nur immer, und als die Dame zulept 
das Geſpräch auf die monatliche Ent: 
lohnung bradte, die man ihm anbiete, 
und einen Betrag nannte, der weit 
über die Erwartungen des armen Teu: 
feld hinausging — plautz! da kippte 
der Seffel wirklich vorn über, und der 
freudig Betroffene glitt bligichnell hin: 
ter den Tiſch hinab, wie ein Theater: 
geift in die Verſenkung. Ebenfo blik- 


Rofegger’s „‚Heimnarten‘‘, 9, Heft, IV. 


ſchnell tauchte er freilich wieder empor, 
und nahm feinen alten Pla auf ber 
Kante des Stuhles wieder ein, und 
einen Moment ſchien er, mit bem 
Muthe der Verzweiflung um ſich blif- 
fend, ſich der leilen Hoffnung hinzu— 
geben, der Heine Zwijchenfall fei viel: 
leicht gar nicht bemerft worden. Als 
ihn aber das Schmunzeln der erjchrof: 
fenen Hausfrau und das laute Ge- 
lächter der Knaben vom Gegentheil 
überzeugte, ſah ber Nermfte mehr tobt 
als lebendig aus, was mich veranlaßte, 
der Vorftelung ein Ende zu machen 
und ihm durch Erheben vom Site das 
Zeichen zum Aufbruch zu geben. 

Unter wiederholten tiefen Verbeu— 
gungen ftieß er beim Fortgehen mit 
dem Hintertheil feines Leibes an einen 
Schrank, drehte fich verlegen um, ftam: 
melte ein unmillfürliche® „pardon“ 
und fuhr inftinctmäßig mit der Hand 
über die Stelle des glänzend polirten 
Möbels, an welche er geftoßen, als 
ob er fie rein wijchen müßte von jei: 
ner Berührung... 

Gm Borzimmer trat er dem Be: 
dienten, ber ihm ben Weberrod bar: 
reichte, auf die Zehen, fo daß dem— 
jelben ein balblauter Schmerzensruf 
entfuhr, und ich mußte dem unglüd: 
jeligen Jüngling unter den Arm grei— 
fen, um ihn fortzuführen, da er allen 
Halt verloren hatte und Miene machte, 
die Treppe binabzufallen. 

Mir blieb die ganze Tächerliche 
Vorſtellungsſcene geraume Zeit in bei: 
terer Erinnerung. Indeſſen fümmerte 
ih mich doch weiterhin nicht viel um 
das ſchüchterne Doctorhen mit bem 
lächerlich Elingenden Namen. Ich hörte 
nur noch ganz zufällig, daß man recht 
wohl mit ihm zufrieden war, und daß 
man ihm alles mögliche Vertrauen 
ſchenkte, daß er aber ſeine Schüchtern— 
heit noch immer nicht ablegte. 

Nicht lange hernach trat ich meine 
große Reiſe nach Braſilien an. 

Sieben Jahre verſtrichen, bevor 
mein Stern mich wieder in's Water: 
land zurücführte, 
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Auf der Neife durch X. fand ich 
die große Stube des Gafthofes zur 
„Boldenen Sonne“ wimmelnd von 
Bürgersleuten, bie beim Glaſe Wein 
in lebhafter Debatte begriffen waren. 


So viel ich merken konnte, han: 
belte fih’8 um einen Abgeorbneten 
bes Parlaments, welcher heute in bem 
Städtchen erwartet wurbe, um vor 
feinen Wählern eine Rebe zu Halten 
und fich zu rechtfertigen. Diefer Ab— 
georbnete hatte fih, wie ich aus ben 
geführten Reden entnahm, zum „enfant 
terrible* des Parlament gemacht, 
war allgemein gefürchtet feiner Rück— 
ficht8lofigfeit wegen, der maßlojen und 
häufig ganz unparlamentarischen Aeuße— 
rungen wegen, mit welcher er bie Mi- 
nifter in Wuth, und feine eigenen Par— 
teigenofjen in Verlegenheit ſetzte. Eine 
jeiner legten Ausfchreitungen, die jeden 
nicht dur den Schild der Volfsver: 
treterfchaft Gedeckten vor die Gerichte 
gebracht haben würden, hatte einen 
Sturm der Entrüftung hervorgerufen 
und fogar unter jeinen Wählern jo 
viel böſes Blut gemacht, daß ein 
Theil derjelben ihm ein Mißtrauens— 
votum zu fenden ſich bemüffigt glaubte. 
Das hatte ihn nun veranlaßt, eben 
diefen feinen Wählern feinen Beſuch 
für den Tag anzufündigen. ‘ 

Es wurde Iebhaft hin unb her 
geftritten. Die Einen beftanden darauf, 
man müſſe den zügellos verwegenen 
Abgeorbneten zur Niederlegung feines 
Mandate zwingen, die Andern mein: 
ten, e8 hätte doch auch feinen Nuten, 
wenn e3 im ganzen Barlament min: 
beftend Einen Mann gäbe, ber fein 
Blatt vor dem Mund nähme und es 
dem Volke durch feine ftenographirten 
Neden möglich machte, Dinge ſchwarz 
auf weiß im Zeitungsblatt zu leſen, 
die ſonſt fein Menſch im ganzen Neiche 
fagen oder drucken bürfte, bei Ver: 
luft jeiner Freiheit ober gar jeines 
Kopfes. — 

Seht kam ein Wagen herangerollt 
und hielt vor dem Wirthshauſe. 


„Da ift er! hurrah! da ift er!” 
ſcholl e3 von allen Seiten. Wirth und 
Diener eilten dem Ankömmling ent: 
gegen. 

Der Abgeordnete flieg aus dem 
Wagen und verneigte fi jehr leut— 
jelig:befcheiden, ja faft ein wenig lin— 
kiſch und verlegen, al3 feine Anhän— 
ger ihn mit einem lebhaften Hoc 
begrüßten. Er wid) der Menge fiht- 
(ih aus und huſchte mit einer gemij- 
jen ängftlihen Haft hinter dem Wirthe 
ber, der ihm auf feinen Wunſch ein 
Gemach im oberen Stodwerf anwies. 

Die Züge und das ganze Wejen 
de3 Mannes erinnerten mic) ein wenig 
— ih mußte nit gleih an wen? 
Endlich bejann ich mich: fie erinnerten 
mid; an ben von mir in bad Haus 
des Banquierd eingeführten biederen 
Privatgelehrten und Hofmeifter. 

Ich bemerkte dies meinem Tiſch— 
nachbar, einem Bürger bed Ortes, 
und nannte den Namen bes Hof» 
meiſters. 

„Nein!“ rief dieſer mit einem 
bedeutſamen Lächeln; „es iſt Le 
chevalier de Pimpelshausen! So 
ſteht es zu leſen auf feiner Bifit- 
karte. Denn er iſt ſeit Kurzem 
geabelt.” 

„Mit jenem Privatgelehrten,“ ſagte 
ih, „kann berfelbe doch wohl auf 
feinen Fall identifch fein; denn ber 
hatte nit das Zeug in fih zum 
fühnen Parlamentsrebner.” 

Da lächelte der Nachbar wieder. 
„Der kühne Parlamentsredner von 
heute,“ verfegte er, „ift nichtsdeſto⸗ 
weniger identiſch mit jenem einftigen 
ſchüchternen Privatgelehrten und Hof: 
meifter. Ich habe ihn felbit auch gar 
wohl gekannt in feiner früheren Zauf- 
bahn.” 

„Der junge Menſch,“ fuhr er fort, 
„wurbe alierdings von Jedermann für 
eine Null angejehen, belächelt und zum 
Theil fogar verhöhnt. Alle Welt ver: 
traute ihm unbedingt, betrachtete ihn 
als ein ſchlechterdings willenlojes, bei 
nahe ſächliches Weſen. Der Banquier 
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gab ihn feinen Töchtern auf Kleinen 
Reifen als Begleiter und Tugend— 
wächter mit, ja, hätte ihn unbedenklich 
in den Gemächern berjelben jchlafen 
lafien. Dies unbegrenzte Vertrauen 
auf feine Nulität begann aber ben 
Menschen heimlich zu wurmen — und 
war e8 nun, baß der im Stillen an 
ihm nagende Aerger allmälig ihn 
völlig verwandelte oder nur feine 
wirflihe und urfprüngliche Natur zum 
Vorſchein brachte, genug, es ift That: 
face, daß... . nun, Sie werden e3 
mir nicht glauben, aber es ift wirklich 
fo, und ber Teufel weiß, wie e3 zu: 
ging, daß diefer junge Mann in 
demfelben Haufe, in welchem er beim 
erftien Beſuch aus Schüchternheit vom 
Stuhle fiel, nad) Jahresfriſt die ganze 
Familie beherrichte, die Dienerfchaft 
terrorifirte, feine beiden Eleven heimlich 
und öffentlich mit den kräftigften Püffen 
regalirte und ſchließlich — die äl: 
tefte Tohter de3 Banquiers 
entführte! — Der Banquier machte 
nah einiger Zeit gute Miene zum 
böfen Spiel, und durch die reihe Mit: 
gift des Mädchen? wurde der arme 
Schlucker zum vermöglichen Manne. 

Was Naturfahe bei ihm war, 
das behielt er jegt mit bewußter Ab: 
fiht bei. Als er merkte, daß man ihn 
gerabe feiner anfcheinenden Bejcheiben: 
beit und Harmlofigfeit wegen, auf bie 
Empfehlung der MWortführer und 
„faiseurs“ hin, bie fich feiner als eines 
Strohmannes zu bedienen gebachten, 
in bie verfchiedenften Gomite’3 und 
Commijfionen wählte, ftellte er ſich 
noch zahmer und harmlofer, und wenn 
er dann feſt im Sattel ſaß, fo kehrte 
er dad Rauhe heraus, ftürzte Dies 
jenigen, die ihn geförbert hatten, und 
errang ſich eine dominirende Stellung. 

Noch immer fand er welche, die 
fein ſcheues Wefen in Sicherheit wiegte, 
bi8 fie duch einen Zug ungeahnter 
Energie de3 Mannes, oft zu ihrem 
Schaden, überrafcht wurden und merften, 
daß hinter dieſer jchüchternen Unbe— 


bolfenheit eine jehr willensfräftige und 
intriguante Natur fich berge. 

Nun ließ er fih in's Parlament 
wählen. 

Bei feinem erften Debut als 
Redner wurde er ausgelaht und 
mußte abtreten. Seht erbleichen bie 
Minifter auf ihren Sigen, wenn er 
die Tribüne befteigt, und nehmen, 
wenn er zu beftig gegen fie donnert, 
wohl gar Reißaus in's Büffet hinaus, 
verfichernd, wenn man fie fragt, warum 
fie nicht hören wollten, was dieſer 
Volksvertreter fpricht, fie hörten es 
auch draußen deutlich genug...“ 

So der Nachbar. Jetzt mifchten 
fih auch Andere in's Geſpräch, und 
Einer gab noch eine ganz hübfche, be: 
zeichnende Anefvote aus des Doctors 
Sunggejellenjahten zum Beiten. 

Er galt al3 ein Tugendmuſter 
und ſchien fi niemals an ein weib— 
liches Weſen heranzumagen. Als aber 
ein Freund ihn beshalb aufzog und 
ihn bald darauf bei feiner Geliebten, 
einer Tänzerin, einführte, geſchah es, 
daß, al3 ber Freund nach acht Tagen 
wieder bei der Tänzerin vorſprach, 
das Doctorhen den Kopf aus ber 
Thür derſelben ftredte und in ihrem 
Namen jenen barſch abwies mit den 
Morten: „Fräulein &. ift heute für 
Niemand zu ſprechen!“ — 

Man lachte und der Eine verwies 
auf das Sprüdlein: „Stille Wafler 
find tief“, der Andere citirte: „Er 
bat es fauftbid Hinter den Ohren.” — 

Ich ließ mir das Alles erzählen 
und notirte mir hernach den Kauz vor: 
läufig mit biefen paar Striden in’s 
Skizzenbuch. 

Ich werde ihn im Auge behalten, 
dieſen Ritter von Pimpelshauſen, und 
mich gar nicht wundern, wenn mir 
der beſcheidene, ſtille, anſpruchsloſe 
Mann nach einigen Jahren als allver— 
mögender Miniſter, oder an der Spitze 
eines revolutionären Volkshaufens, oder 
als gefürchteter Hauptmann einer großen 
Räuberbande in den Abruzzen begegnet. 
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Galilei. 


Gedicht von Jehaun Anzengruber.*) 


Florenz, wo nod furz die Freude wohnte | Uber weh ihm nun! Nichts konnt' ihn 


Und ihr lärmend leicht beſchwingtes Heer, 

Florenz war verflummt und Schweigen 
thronte 

In den heitern Hallen, bang und ſchwer; 

Stille Trauer füllte jeden Bujen, 

Bang’ Erwarten jedes Edlen Herz, 

hm, dem Hort des Friedens und der Mufen, 

Ihm, des Bolfes Vater galt der Schmerz. 


Herzog Cosmo war erfranlt, fein Schimmer 
Süßer Lebenshoffnung late mehr, 
Freunde ftanden in dem Sterbezimmer 
Klagend, Aerzte rathlos um ihn her; — 
Sich’, da ward die Thüre aufgerijien 
Und vor’s Lager, wo der Herzog Ichlief, 
Zu des hochverehrten Kranken Füßen 
Stürzt ein Greis und weint und jchluchzet tief. 


Aufgeihredt von jeinem leifen Schlummer, 
„Balilei,* ruft der Herzog, „Du?“ 
„Ich — ih bin es,““ ſpricht der Greis 
voll Kummer, 
„O verzeih’ dem Störer Deiner Ruh'.““ 
„Sag’, was bringt Dich zu der ernften Stunde 
Aus dem fernen Padua zu mir?“ 
„Fürſt,““ verjegte der aus Herzens Grunde, 
Nichts, als daß ich fterben will mit Dir!““ 


„Nimmermehr,“ ſprach — drauf voll 
iebe 
Und umſchlang des treuen Freundes Hals, 
„LZeb’ der Wiſſenſchaft no lang, dem Triebe, 
Der die Spur erhellt des Weltenalls, 
Hoher Ruhm, ich fag’s, wird Dir einft 
ftrablen; — 
Dod, dab Dih nicht reue Deine Treu’, 
Flüchte vor des Ketzerrichters Krallen, 
Nur fo lang ih athme bift Du frei!* 


un Wie Planeten um die Sonne freifen, 
Alſo Freift mein Herz um Did, o Herr, 
Mögen fie von dieſer Stell’ mid reißen, 
Aber ih, ich weiche nimmermehr !"* 

Und jo war es, zu des Herzogs Füßen 
Saf der Treue dienend Tag und Nadt, 
Seines Freundes Leiden zu verfüßen, 

Bis des Edlen Laufbahn war vollbradt. 


retten, 
Frech obfiegte jeiner Feinde Hohn 
Und man führte ihn nad Rom, in Fetten, 
Vor des Inquifitors finftern Thron; 
Denn der Unglüdjelige, er lehrte 
Troß der Kirche, troß der Bibel Sprud, 
„Daß fih um die Sonne dreh' die Erde —“ 
War das nicht genug zu Bann und Fluch? 


Und vor Mönde, Talte Philofophen, 
Wahngenährt, umhüllt von Geiſtesnacht — 
Wehe ihm, da war fein Heil zu hoffen! — 
Bor die Tribunal wird er gebradt, 
Abzuſchwören zu der Kirche Ehre 

Heißt man ihn fein giftig Heidenthum, 
Abzufhwören feine Kegerlehre, 

Kniend auf das Evangelium, 


Wohl beſchwört er, was ihm hehr und theuer, 
Daß die Wahrheit fei, was er gelehrt. 
Doch die Richter drohen ihm mit Feuer, 
Drohen ihm mit Martern, unerhört, — 
Da — da faht ihn Grau’n dor jenen 
Flammen, 
Ganz betäubt, erliegend der Natur, 
Sinkt derGreis, der ſchwache Greis zufammen, 
Ach — und ſtammelt den unſel'gen Schwur. 


Aber kaum noch war ſein Wort verklungen, 
Da beſiegt die Scham, was ihn entmannt, 
Und ſchon ift er wüthend aufgeiprungen, 
Stampft den Boden, Inirfht und ballt die 
Hand, — 
„Sie bewegt fih doch!“ ſchreit er, „Ihr 
Thoren, 
Werft mich auf den Sceiterhaufen hin, 
Schnöde Lüge war, was ich gefchworen, 
Sie bewegt fi doch, jo wahr ich bin!” 


Und als hätte er durch dieje Worte 
Aufgeſchloſſen fi das Paradies, 

Freudig ging er durch des Kterlers Pforte, 
Freudig in das ſchaurige Verließ. 
Freundestreue, Wiſſenſchaft und Wahrheit 
Hatten ihn des gold'nen Lichts beraubt — 
Wohl dem Herrlichen, in ew'ger Klarheit 
Strahlt ihr Kranz um fein unſterblich Haupt! 


*) Bater des berühmten Dichters Ludwig Anzengruber, geboren zu Weng in 
Oberöfterreih 1810, geftorben als Ingroffift der Hofbuhhaltung zu Wien 1844. Aus 


diefem Jahre ſtammt aud obiges Gedicht. 
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Eine Erinnerung an Oberammergau, 
Bon U. 6. 


Sengend Heiß jhien die Sonne 
auf die weite Ebene nieder, auf wel: 
her fih München ausbreitet. Glühend 
ſenkten fih ihre Strahlen auf das 
hohle, erzene Haupt ber Bavaria und 
auf die dahinter ſich erhebende Ruh— 
meshalle, deren Büften fich jo blen- 
dend von der Rückwand abheben wie 
einft vielleicht die Köpfe ihrer Drigi- 
nale von ihrer Umgebung. Die Frem- 
ben, die in biefem Sommer noch mehr 
al3 gewöhnlich die weiten, öden Pläße 
und menfchenleeren, jchönen Straßen 
der funfifinnigen Iſarſtadt belebten, 
flüchteten, nachdem fie ihr Penſum im 
Anschauen und Bewundern der Samm- 
lungen und Kirchen abgefertigt hatten, 
in die fühlen Hallen ober jchattigen 
Gärten ber Labe-Anftalten, wo Gam- 
brinus die Honneurs machte. 

Auch wir waren ſolche, mit rothen 
Büchern bewaffnete Vergnügungs:Ar- 
beiter, die müde und abgehegt, mit 
fchmerzenden Augen und gebanfen- 
ftumpfen Köpfen auf eine Bank nie: 
berfielen und nach fühlem Naß riefen. 

Als unfere Lebensgeifter einiger: 
maßen erfrifcht und wir wieber denk: 
fähig geworben waren, war das Erfte, 
was wir einftimmig bejchloffen: „Wir 
bleiben keinen Tag mehr in München.” 
Zwar follte die Fahrt nach Ober-Am: 
mergau, zu ber wir die Karten bereits 
in der Taſche Hatten, erft Samftag 
Früh von Statten gehen, aber das 
jollte ung nicht abhalten, ſchon am 
nädften Tage ben übrigen Pilgern 
ein Stüd vorauszueilen. Der Freitag 
Morgen ſah uns demnach bereits auf 
den blaugrünen Wogen bed Starhem: 
berger Sees, an beifen beiden Ufern 
abwechſelnd unfer Dampfer anlegte, 


an ben jchönften Punkten einzelne 
Touriften abjegend und Landleute mit 
Körben zur Weiterfahrt aufnehmend. 
Frieblih und ruhig ging es heut auf 
dem Schiffe her, man fonnte fich fei- 
nen Pla wählen unb auf und ab- 
gehen — morgen follte es anders 
werben, 

Sn Seeshaupt angelommen, freu: 
ten wir uns ber frifchen Luft und 
des faftigen Grüns, mehr aber noch 
der idylliichen Ruhe, die ung nach ben 
bewegten Tagen jo unenblih mohl 
that. In dem am Ufer gelegenen Gaft: 
baufe waren nur wenig Gäſte, ba 
gab's fein Haften und Eilen, und ruhig 
plaubernb jaßen junge Mäbchen im 
Garten und wanden grüne Kränze für 
die nahe Sedanfeier, die bamal3 zum 
erften Male ftattfinden ſollte, benn 
man ſchrieb 1871. Unter einem ſchat— 
tigen Baume in einem Rolftuble jaß, 
ben Kranzwinderinnen zujehend, ein 
noch junger Mann, dem man feine 
Krankheit anſah, der aber bennoch 
weder gehen noch ftehen konnte. Er 
war, jo erfuhren wir, ein ziemlich be- 
liebter Opernfänger am Anfange einer 
vielverfprehenden Carriere, hatte bei 
Gelegenheit einer Gaftoorftelung aus 
Mangel an Localkenntniß beim Weber- 
ſchreiten der dunklen Bühne eine offene 
Verſenkung nicht beachtet, und machte 
einen Sturz, burd den er fich eine 
Verlegung des Rückgrats zuzog. Hier 
am Ufer des berrlihen Sees in ftär- 
fender Lanbluft hoffte er wohl auf 
Kräftigung und Genefung. 

Nachdem wir unjer einfaches Mahl 
eingenommen, durchwanderten wir das 
nette Dörfchen und lagerten uns hin—⸗ 
ter demjelben in’3 buftige Gras, von 
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wo aus wir über Wiejen, Felder, 
Gärten und Wälder nad den blauen 
Bergen bliden Tonnten, in bie mir 
am nächſten Tage eindringen follten. 
Es war ein unvergehlich ſchöner Tag! 
Wie bringen ſich doch die meiften Nei- 
fenden durch das Borwärtsftürmen 
und Heben von einem Orte zum andern 
um allen Genuß, fo daß das alte 
Citat: „Welche Luft gewährt das 
Reifen —“ oft wirklich wie pure 
Ironie klingt. Auf jeden bewegten 
Neifetag ſollte ein ruhiger, bejchauli- 


antraten, ſich durch ein zweites Früb- 
ftüd zu ſtärken. Es war ein Treiben, 
das wohl der Mühe lohnte, beobad): 
tet zu werben; bort das Feiljchen um 
die Fahrgelegenheiten, bier das Rufen 
nad Speije und Getränf. Im Gaft: 
hauſe war Alles was Hände und 
Füße hatte thätig beim Bedienen ber 
Säfte; felbft die Fleinen Mädchen, bie 
in der Gartenlaube bie Kränze gewun— 
den Hatten, ließen dieſe unfertig lie 
gen und wurben zu Bierträgerinnen ; 
ber franfe Sänger in feinem Roll 


her folgen, dann bliebe man friſch |ftuhle aber ſah wehmüthig lächelnd 


und empfänglid. Leider gönnt man 
ad ae ſolchen Luxus an Zeit und 


eine herrliche Abendbfahrt auf dem 
See und ein Föftliches Frühftüd ange: 
ſichts des grünen, leicht gefräufelten 
Wafferfpiegels, über dem noch, wie 
ber Hauch ber Jugend, ein leichter 
Morgennebel lag, war und noch be- 
ſchieden; dann — fam bie Fluth heran. 
Im Hofe des Gafthaufes und auf ben 
Plägen rings herum hatten ſich nad) 
und nad vierräbrige Transportma— 
ſchinen aller Formen und Größen ver: 
fammelt: Ieviathanartige Omnibuffe, 
vorfintfluthliche Stellmwagen, ſchwerfäl⸗ 
lige Familienkutſchen und leichte Plauen: 
wägelchen. Es war, als wären längft 
begrabene und vergeffene Vehikel wie: 
ber auferftanden, um ihre leeren Bäuche 
ber Menge zur Verfügung zu ftellen, 
bie auf ben nahenden Dampfern eben 
daherſchwamm. 

Die Schiffe legten an und bald 
war die kleine Erhöhung, worauf 
unſere friedliche Herberge lag, von 
einem bunten Schwarme bedeckt. In 
allen Sprachen und namentlich in allen 
deutſchen Dialekten ſchrie und plau— 
derte es durcheinander; die Einen lie— 
fen auf die Wagenburg zu und ſuch— 
ten ſich einzelner Gefährte zu bemäch— 
tigen; Andere, die gleich uns ihre En— 
toutcas⸗Billets und damit ihre Plätze 
in den Omnibuſſen geſichert hatten, 
ließen ſich die Gelegenheit nicht ent— 
gehen, bevor fie die lange, heiße Fahrt 


von ferne dem intereflanten Wirrwarr 
zu. Auch wir hatten uns daran er: 
gößt, fuchten aber nun ben und an 
gewiefenen Dmnibus auf, um uns 
bie bequemften Pläße darin zur fichern, 
bevor die Uebrigen beranfamen. Der 
ſchon jetzt heiße Kaften konnte 18 
bis 20 Perſonen faſſen, eine entjeß: 
lihe Wahrnehmung bei ber herrſchen— 
ben Schwüle. Die Pallagiere fanden 
fi denn auch vollzählig ein, man 
ſchmiegte und drängte fih an einan- 
der, jo gut es ging und bie ganze 
Wagenkaravane ſetzte fich in Bewegung. 

Einige Griesgrämlinge wollten über 
bie Hitze und das Eingepferchtjein zu 
ihimpfen anfangen, bie gutgelaunte 
Majorität jedoch lachte fie nieder und 
machte ſchlechte Wite über alle Un: 
bequemlichkeiten, fo daß endlich auch 
Jene fih mit Ruhe und Heiterfeit in 
ihr Schidjal ergaben, und ſchon in 
der erften halben Stunde die Gefell- 
ſchaft mit einander ganz befannt war. 
Diefe beftand aus den verjchiebenften 
Elementen, wovon mir nur noch Ein: 
zelne erinnerlich find. So 3. B. zwei 
Ruſſen, ein preußifher Hauptmann, 
ein alter Erzdechant ſammt Gapları, 
eine ide Münchner Bürgersfrau fammt 
Proviantkorb, ein magerer Herr aus 
Sadjen, ein junger, troß moderner 
Cravatte und zugewachſener Tonfur 
von uns als Geiftlicher erlannter Er: 
zieher aus hohem Haufe und eine jehr 
lebhafte und geiftreiche Dame, die fi 
jpäter als befannte Schriftitellerin ent» 
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puppte. Langſam nur, wie e8 bei bem 
ſchweren Wagen unb ber meift flei- 
genden Straße nicht anders zu erwar: 
ten war, famen wir vorwärts. Die 
Sonne brannte auf das Dad unferer 
Arche, als wollte fie das Kunſtſtück 
aufführen, Holz zu ſchmelzen und wir 
drinnen wifchten den Schweiß von der 
Stine, entledigten uns, jo weit ber 
Anftand es erlaubte, aller überflüffi- 
gen Kleidungsftüde und betrachteten 
mit ſehnſüchtigen Bliden die an ber 
Straße ſich Hinziehenden, bald vor, 
bald zurüdtretenden Wälder, bie uns, 
unerreihbaren Xraumbildern gleich, 
Kühle und Schatten vorzugaufeln fchie- 
nen. Anderthalb Stunden mochte bie 
heiße Fahrt gedauert haben, ba machte 
ber erite Wagen Halt und gab jo 
dad Signal zum allgemeinen Still 
ftande. „Was gibt's?“ frug man; 
doch im nächſten Augenblide ließ das 
Haus, in deffen Thüre der dide Wirth 
mit ſchäumenden Bierfrügen in ben 
Händen ftand, feinen Zweifel mehr 
übrig. Auf gingen die Thüren und 
Wagenſchläge und bie durftige Menge 
flürzte auf den ſchmunzelnden Wirth 
zu. Nur unfere dide Münchnerin ließ 
fich einige Krügeln in den Wagen reichen 
und Tramte ihren Proviant behäbig 
aus, Nach einer Viertelftunde waren bes 
Wirthes Krüge leer und feine Tafchen 
gefüllt. Vergnügt lüftete er fein Käpp⸗ 
Ken und dachte wohl: „Na, mir is 
recht, aber ich wollt’ da nit mitthun,“ 
als er uns bie heißen Marterfaften 
befteigen ſah. 

Noch zwei bis dreimal wiederholte 
fi dieſe Scene, eh’ wir die Mittags: 
ftation Murnau erreichten, wo wir wie 
ein Heuſchreckenſchwarm einfielen und 
Seber, jo gut es anging, einen Platz 
an der Wirthstafel und etwas Eßba— 
res zu erlangen tradhtete, während bie 
Muge Münchnerin bequem im Garten 
jaß und an ihren Borräthen, die un: 
erichöpflich fchienen, zehrte. Heiter und 
ſcherzend hielten indeſſen die fleinen 
Omnibuscolonien zufammen und bie 
Energifcheren halfen den Unbeholfenen 


und Schüchternen fo aufopfernd, daß 
ſchließlich Alle befriedigt wurden. 

Wir Hatten nun bie Hälfte des 
Meges von Seeshaupt bis zu unferem 
Ziele erreicht, doch war damit nicht 
der beichwerlichere Theil überwunden. 
Von Murnau an beginnt das eigent: 
lihe Gebirge. Die Loiſach und fpäter 
die Ammer kamen von ben Bergen 
herab und begleiteten ung ſtreckenweiſe 
mit wildem Rauſchen oder fanftem 
Gemurmel; bie größeren Berge famen 
näher und näher und kündigten fi 
durch frifche, würzige Lüftchen an, die 
ab und zu unſere heißen Stirnen 
fühlten. Endlich ftanden wir vor dem 
Ettaler Berge. 

„Ausfteigen !” erflang es bie Wa- 
genburg entlang, und Alt und Yung, 
dürr und bie mußten die Wagen ver: 
laffen, die, vollftändig leer, zwei Paar 
Pferde kaum hinaufzuziehen vermochten. 

Die dicke Münchenerin feufzte tief 
und der preußifche Dfficier, welcher 
noch an ben Folgen einer Fußwunde 
litt, weigerte fi auszufteigen, begann 
fogar darüber einen Streit mit bem 
jehr kurz angebundenen Kutſcher, der 
unangenehm zu werben drohte — 
doch ohne Erfolg. Er mußte fi eben 
fügen troß des preußiſchen Sieges— 
bewußtſeins. 

Der Aufflieg auf der meiſt dem 
Felſen abgerungenen Straße, an deren 
einer Seite die Bergwand ragt, wäh— 
rend man auf der andern in tiefer, 
waldiger Schlucht die Waſſer nieber: 
brauſen hört, nahm faſt eine Stunde 
in Anſpruch und mochte ſo manchem 
der älteren und unbehilflicheren Rei— 
ſenden eine ſchwere Aufgabe geweſen 
ſein. Es war eine bunte Menge, welche 
die zum Glück ſchattige Straße hinan— 
ſtieg. Damen in hochgeſchürzten Klei— 
dern, Herren, die ſich ungenirt des 
läſtigen Rockes entledigt hatten, Geift: 
liche in ſchwarzen und weißen Kutten, 
Landleute, echte und coftumirte Ge: 
birgsjäger — Alles wogte burdein: 
ander und athmete tief auf, ald man 
die Hochebene erreicht Hatte, wo rechts 


680 


die ſchöne Kirche und das ehemalige 
Benedictinerklofter, linf3 das MWirths- 
haus der Neifenden Aufmerkfjamkeit 
auf fi zogen. 

Wir wandten ung zuerſt bem Klo: 
fter zu und traten in die fühlen Säu— 
lengänge ber Kirche, deren hohe und 
mächtige Kuppel und herrliche Fresken 
Zeugniß gaben von dem Walten eines 
reihen und kunftfinnigen Ordens, bej- 
fen einftige® „Heim“ jedoch, wenn ich 
nit irre, jegt in ein großes Brau— 
haus umgewandelt ift. 

In dem Bemwußtjein, das Ziel 
bereit3 ganz nahe zu haben, Tabte 
man fih auf Bänfen und Rajen figend 
in der heiterften Stimmung an Bier 
und Gebirgsluft und gratulirte fich, 
bie Beſchwerden der Reife alle hinter 
fih zu Haben. Der magere Sachſe 
aber meinte: „Hören Sie, meine Herr: 
Ihaften, morgen werben wir auch noch 
viel Vergnügen auszuftehen haben!“ 

In weiteren Dreiviertelftunben 
waren wir in Ammergau, dem klei— 
nen, ftillen Gebirgsborfe, das wie ein 
langer Streifen in dem von ber Am: 
mer durchſtrömten Thale liegt, über: 
tagt von bewaldeten Bergen, beren 
einzelne Spitzen förmlich neugierig 
zwijchen feine Häuſer hinab zu bliden 
jcheinen. 

Neun Jahre lang bleibt das von 
einem ftillen, aber inbuftriöfen Völklein 
bewohnte Dertchen wie verjchollen und 
vergefjen, im zehnten Jahre aber er: 
wacht es plöglidh zu riefiger Thätig: 
feit und tritt aus feiner Verborgen- 
heit hervor.*) Sein Name geht dur 
alle Zeitungen, ift in Sedermann’s 
Munde und Taufende von Menfchen 
pilgern dahin. Mag es zufehen, wie 
es die vielen Gäſte beherbergt. 

Wohl kann man fi vorftellen, daß 
am Samfjtag: Abende jeber Winkel in 
den Häujern, jedes Eden in ben 





*) Diesmal hatte der deutſch-franzd— 
ſiſche Krieg die Verlegung des Paifiong: 
ſpiels auf das Jahr 1871 zur Folge, da 
die Darfteller der Hauptrollen in's feld 
ziehen mußten, 


Gärten occupirt ift, troßbem viele der 
Zugereiften Unterkunft in Unter-Am- 
mergau und Ettal ſuchen müſſen. 


Dank fei es abermals wunferer 
Münchner Karte, wir brauchten für 
unfer Nachtlager nicht zu forgen, fon: 
bern fuchten blos nad Anmweijung das 
bezeichnete Häuschen auf, wo wir von 
der Eigenthümerin, einer Witwe, jehr 
freundlih empfangen wurden. Ihre 
Tochter, die Darftellerin ber Martha, 
that ihrem Namen alle Ehre, indem 
fie für unfere Bequemlichkeit forgte, 
fo gut e8 eben bei ben einfachen Ver: 
bältniffen des Haufe anging. 

Die noch übrigen Abendftunden 
verbrachten wir damit, ben Ort anzu: 
jehen, ber einzelne, ſehr originell be: 
malte Häufer aufwies, Fauften in ber 
Niederlage des Herrn Lang, recte Pi: 
latus, einige nette Schnigereien und 
verſuchten es endlich, in einem ber 
beiden größeren Gafthäufer einen Abend— 
imbiß zu erlangen, was und nur nad 
großer Anftrengung gelang, denn Küche 
und Ausſchank waren von einer hun: 
bertlöpfigen Menge belagert und das 
Warten auf Bedienung war völlig 
ausſichtslos. 

Des Lärms und Tumults müde, 
ſuchten wir ſobald als möglich das 
Häuschen unſerer ſorgſamen Martha 
wieder auf, wo wir alle Winkel belegt 
und beſetzt fanden. Unten in der Stube 
auf ber Ofenbank hatte ſich ein jun— 
ger geiftliher Herr hingeſtreckt und als 
wir auf einer Art Leiter in den obe- 
ren Stod hinaufgeflettert waren, fan: 
ben wir den Vorplatz vor unferen zel« 
lenartigen Stübchen bereit8 von Schlä- 
fern bejeßt. Das Meine war fo Klein, 
daß nebit dem ganz einfachen aber 
fauberen Bette nur no ein Stuhl 
und Tiih darin Platz fand. 

Ein Spiegel war im ganzen Haufe 
nicht vorhanden, er wurde, als ich 
darnach verlangte, auswärts aufge 
trieben; gewiß ein Zeichen großer Be: 
bürfniglofigkeit unter einem Dache, wo 
zwei Frauen wohnten. 
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Durh die dünnen Bretterwände 
rechts und Imf3 wäre mir wohl Ge: 
legenbeit gegeben worden, manches 
Bruchſtück eines Touriftengefprächs zu 
erlaufchen, doch machte Müdigkeit mich 
taub und gleichgiltig für Alles, außer 
für die etwas zu hoch ſchwellenden 
Polfter meines Lagers. Auch warb es 
jehr bald ruhig; Hausleute und Fremde 
verfanken in Schlaf, denn dieſes Tau: 
ges Laft war groß gewejen und mor: 
gen mußten wir ja noch fehr viel 
Bergnügen ausftehen, wie ber alte 
Sachſe gejagt Hatte. 


* 
* * 


Am andern Morgen hätten mich 
gewiß bie Pöller gewedt, die, in ben 
Bergen wibderhallend, den Anbruch 
des feitlihen Tages verkündeten, hät: 
ten das nicht ſchon früher meine Nach: 
barn bejorgt. Schnell in die Kleider 
jhlüpfend, ftieg ich bie leiterartigen 
Stufen in's Erdgeſchoß hinab, wo ung 
unjere Hausfrau einen jehr dünnen 
Kaffee bereit hielt. Mußte doch heut 
die vorhandene Milh in Ammergau 
ungewöhnlich viel gewäſſert werden, 
damit das Wunder ber Brode und 
Fiſche zu Stande gebracht werde. 

Die jorgfame Martha war nicht 
zugegen, jonbern bearbeitete wohl be- 
reit3 Bart und Haarſchmuck bes Hei- 
lands, deſſen Pflege ihr befonbers an— 
vertraut war, wie ihre Mutter ung 
ganz ſtolz erzählte. Der berrlichite, 
fonnigfte Tag begrüßte uns, als wir 
in's Freie traten und überall wimmelte 
es von Fremden, denn nun waren 
auch noch Jene, die in den Nachbar: 
orten die Nacht verbradt Hatten, hin- 
zugelommen. Seltſam coftumirte Kinder, 
halb jhon Bewohner von Serufalem, 
halb noch Ammergauer, die ihren El— 
tern entlaufen zu jein jchienen, bevor 
die Metamorphofe complet war, famen 
uns entgegen und zwängten fi neu: 
gierig zwiſchen den Fremben durch. 
Die Lepteren aber zogen jegt in bich: 
ten Schaaren zum Theater, das am 
Ende des Dorfes gelegen war, um 


deſſen jehr rufticalen Zufchauerraum in 
Beſitz zu nehmen. 

Die Bühne beftand aus einem 
weiten, langen Borbertheile und einem 
in drei Abtheilungen gefchiedenen Hin- 
tergrunbe, deſſen Seiten durch zwei 
große Thorbogen Straßen von Seru: 
jalem ſehen ließen, während ber Mit: 
teltheil eine Bühne mit Couliffen und 
Vorhang zeigte, welde von ben mit 
Balconen verjehenen Häufern des rö— 
miſchen Landpflegers Pilatus und bes 
Dberpriefterd Annas flankirt ward, 
Auf dieſer Bühne fpielten ſich al’ 
die Scenen ab, bie in gefchloffenen 
Räumen vor fi gingen, auch diente 
fie zum Rahmen für bie lebenden Bil: 
ber bes alten Teftamentes, bie jedem 
Theile des Neuen vorangingen. Der 
breite Raum des Vordergrundes aber 
war ber Schauplaß der großen Volks: 
jcenen und zugleih auch Stand bes 
Chores, ber die Zwiſchenpauſen fin: 
gend ausfüllte. Der Orchefterraum lag 
tiefer unten und hinter bemfelben brei- 
teten ſich die wohlfeileren Site aus, 
deren Eigenthümer ebenſo wie die Per: 
jonen auf der Bühne eventuell den 
Sonnenftrahlen wie dem Regen preis: 
gegeben waren. Die fogenannten Logen— 
fige fliegen ringsum amphitheatralifch 
empor und waren buch ein Dach ge: 
ſchützt. 

Wir hatten die unſeren auf den 
höchſtgelegenen Bänken, deren primi— 
tive Formen durch rothe Tücher nur 
ſehr unvollkommen verhüllt waren, und 
überſahen von dort nicht nur vortreff— 
lich die bunte Menge zu unſeren Füf- 
ſen und die Bühne, ſondern hatten 
auch noch drüber hinweg den Aus: 
blit auf bie grünen Berge, welche 
das Bild auf fo wahrhaft malerijche 
Weiſe jchloffen, daß es mir ftet3 un— 
vergeßlich bleiben wird. 

Die Vorftelung begann um 8 Uhr 
mit einer Art Duverture, worauf von 
beiden Seiten der Chor erjchien, im 
Bordergrunde fich in einem Halbkreiſe 
aufitellend. Die Sänger, 16 bis 18 
an ber Zahl, waren alle gleich gefleis 
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bet in blauen Untergewänbern, weißen 
Chorhemdchen, großen Mänteln und 
einem Diadem von Gold. Nur an ben 
furzen oder langen Haaren unterfchieb 
man bie Jünglinge und Mädchen, in 
deren Mitte der Chorführer, ein rei: 
ferer Mann, alle um einen Kopf über: 
ragte. Als der Gejang, foviel ich mich 
erinnere, eine Vorbereitung zu dem, 
was folgen follte, beendet war, zogen 
fih die Sänger zurüd und auf ber 
Bühne in der Mitte zeigten fi bie 
erften Menſchen, umringt von Plan: 
zen und Thieren des Parabiejes, eine 
Gruppe, die troß ber damals noch 
nicht gebrauchten Feigenblätter durch: 
aus weder etwas Frivoles noch Lä— 
cherliches hatte. Mir ift heut noch das 
Prachthaar Eva's gegenwärtig, das 
die ganze Geftalt wie ein Mantel umfloß. 

Und nun begann bie eigentliche Paſ⸗ 
fionsgejchichte mit dem Einzug in Jerufa- 
lem. Aus dem Hintergrunde ber einen 
Straße drängt die Menge, Kinder, Wei: 
ber und Männer Hofiannah fingend und 
Palmenzweige ſchwenkend, vorwärts. Auf 
der Ejelin reitend wird die traditionelle 
Gejtalt des Heilands fichtbar ; ihm fol: 
gend die Schaar der Jünger, eine Eollec: 
tion der intereffantejten Charakterföpfe. 
Deutlih erkennt man bie oft auf Bil: 
bern gejehenen Geftalten des Petrus, 
Sohannes und Philippus. Nur Judas 
hat eine Phyfiognomie, deren Gut: 
müthigfeit unverwüftlich zu fein ſcheint 
und mit dem Charafter, ben er bar: 
ftellt, nicht recht in Einklang zu brin- 
gen ift. Jetzt kommt der Bug auf ben 
Vordergrund zu, wo auf der Mittel: 
bühne der Vorhof des Tempels mit 
ben Berfäufern und Geldwechslern ſich 
darſtellt, lebhaft gemahnend an die 
Kirchenfeſte von heut. Chriſtus ſteigt 
ab, tritt unter die Feilſchenden, ſpricht 
die bekannten Worte: „Mein Haus 
iſt ein Bethaus“ ꝛc. und ſtößt mit 
einer ruhigen aber energiſchen Bewe— 
gung einen der Tiihe um, daß das 
Geld klirrend zu Boden fällt. Diefer 
einzige Zug, der fo vortheilhaft von 
den Darftellungen biefer Scene, wo 


ber Heiland meift wie ein Wüthender 
mit einem Knüttel um fi jchlägt, 
abweicht, nimmt jeden benfenden Zu— 
Schauer für fih ein und bringt das 
Publikum in die richtige Stimmung 
für das Folgende. Diejes einzeln zu 
ſchildern gebriht e8 mir an Raum 
und an Gedächtniß. Jh kann nur 
conftatiren, daß es Scenen gab, wo 
wenig Augen troden blieben, ſowie 
Jeſu Begegnung mit feiner Mutter 
auf dem Wege nad) Golgatha, und 
foldhe, die man mit der größten Span 
nung verfolgte, ſowie die Berhandlung 
im Synedbrium, wo bie lebhaften Re: 
den und Gegenreden unter dem Vorſitze 
des ausgezeichneten Darfteller® bes 
Kaiphas die Yuhörer ganz ber Ge— 
genwart entrüdten. Den Höhepunkt 
des ganzen Spieles jeboch bildete bie 
Kreuzigung. Welch' ein Bild! Der 
plaſtiſch vollendete Körper des Hei- 
lands auf dem Kreuze, bie beiden 
Schächer weit überragend, unter dem— 
felben Maria und Johannes und ber 
die Erecution commandirende römijche 
Hauptmann, eine wahre Bradtgeitalt. 
Die unrubige, theils von Haft, theils 
von Mitleid erregte Menge von Kai— 
phas und den Pharifäern zur Wuth 
gegen ihner hitzt, der Hilflo8 dort am 
Kreuze hängt und nur von Zeit zu 
Zeit die Lippen öffnet, um bie befann- 
ten benfwürbigen Worte zu ſprechen, 
die troß ber Bemühungen der Auf: 
wiegler ihre Wirkung auf bas Volt 
nicht verfehlen. Im Vorbergrunde bie 
um bie Kleider würfelnden Knechte — 
überall Bewegung, Lärm und doch, 
man könnte fagen, georoneter Wirt: 
mwarr, der plötzlich verftummt, als 
ber Gefreuzigte fein Haupt neigt unb 
ſpricht: „Es ift vollbracht !“ 

„Wie der Mann fi nur in der 
unbequemen Stellung fo lang erhalten 
fann —“ ſagte ein Herr neben mir 
und ein Anderer fügte Hinzu: „Hat 
es auch lange genug einüben müſſen 
— der arme Mayer — am Anfange 
bielt er es nicht brei Minuten aus 
und num hängt er bereits,“ bie Uhr 
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ziehend, „zwanzig Minuten. „Ya, ja, 
Uebung madt den Meifter!” 

Noh heut kann ich es den Bei- 
ben nicht verzeihen, daß fie mit ihren 
profanen Worten meine erhobene, an: 
dachtsvolle Stimmung ftörten. 

Die nächte Scene ftellte bie Kreuz— 
abnahme vor. Nicodemus und Joſeph 
von Arimathia fordern ihr Necht auf 
den Leichnam des Gefreuzigten und 
diefer wird mit ber größten Zartheit 
vom Kreuze herabgenommen und in 
den Schooß der weinenden Mutter ge: 
legt. Hier hätte das Spiel, fo dächte ich, 
ein Ende nehmen ſollen; — was nod) 
folgte: Die Auferftehung, Erjcheinun: 
gen Jeſu und die Verklärung, erhöh— 
ten nicht mehr den Eindrud, fondern 
ſchwächten ihn vielmehr ab. Dennoch 
blieb er noch immer ein gemaltiger. 
Viele waren zu Thränen gerührt, 
Viele im Innerſten bewegt; ſelbſt bie 
Skeptiker und Spötter verftummten, 
als nah der vollflommen würdigen 
Darftellung des heiligen Dramas bie 
Menge das Theater verließ. Mir felbft 
blieb eine Erinnerung, die mich alle 
Mühjale der Reife, allen Mangel an 
Comfort vergefjen machte und mich heut 
noch mit freudiger Genugthuung erfüllt. 


% 
Sn diefem Jahre ift nun aber: 
mals Ammergau lebendig geworben. 
Es haben die Schaufpieler und Sän— 
ger bereit3 jeit Monaten ihre Arbeit 
begonnen und mwurben bie Darfteller 
ber Hauptrollen ſchon lange vorher 
durch das, das ganze Spiel lei: 
tende Comite gewählt. — Auch das 
Theater joll überbaut und verfchönert 
worben fein und bie Eijenbahn ift 
dem berühmten Dörfchen näher gerüdt. 
Der Weg von Murnau aber muß 
doch noch zu Wagen zurüdgelegt und 
ber Ettaler Berg zu Fuße beftiegen 
werben und das ijt gut, ed fommen 
dadurch bie herrlichen Gegenden bes 
bairiſchen Gebirges zur Geltung und 
man wird burch die ibylliihe Fahrt 
für die Vorftellung ber Leidensgejchichte 
Jeſu viel beijer und heilſamer vor: 
bereitet, al8 wenn man fi vom Bahn: 
bofe in Ammergau ftrad3 in's Theater 
begeben könnte, denn Eines ift unbe 
ftritten: Die gewöhnliche leichte Reife: 
fiimmung paßt nicht zu dem, mas 
man in Ammergau zu jehen befommt ; 
ein Hauch von Poeſie und Weihe 
muß das Gemüth durchzittern, dann 
erft bietet e8 reinen ungeftörten 
Genuß. 


ddyllifdes. 


Bon Heinrih Moe, 


Der tyrrheniſche oder tosfanijche 
Archipel befteht aus einer Anzahl von 
Bergoberflächen, die, je in einer Ent: 
fernung von fünf bis ſechs Meilen, 
aus dem Meere emporragen. La Ca: 
praja, Gorgona, Elba, Gorfica, find 
die Hochflächen und Spiten ſolcher 
unterfeeifher Gebirge. Wunbervoll ift 
ber Anblid berjelben und es möchte 
in Europa wenig f&hönere Oertlich— 
feiten geben, als den Strand von 
Pianbino mit dem nahen Elba, befjen 
Berge jo blau aus dem Gemoge auf: 
fleigen, als die Fluth jelbit erjcheint. 


Die höchſte der Bergipigen Elba’s, 
der Monte Capanne, ift freilich nicht 
gar hoch, da fie nur etwa viertaufend 
Fuß mißt, aber ihr Schlanker Aufban 
läßt fie jehr ftattlich erfcheinen. Da: 
bei darf nicht vergeffen werben, daß 
bieje viertaufend Fuß im Ernite ge: 
nommen werben müflen, weil fie aus 
dem Meere ſelbſt fi emporheben und 
nicht, wie etwa bei unferen Bergen, 
gleich ein Drittel für bie Höhe des 
PViedeftald oder Sodeld abgezogen 
werben muß. An biefer jchönen Gra— 
nitjäule fammeln fi die Dünfte bes 
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Meeres, gleich wie auf anderen ber: 
vorragenben Klippen bie weißen See: 
vögel raften. 


Bor einigen Jahren befand ich 
mih in ber feinen Hauptftabt ber 
Inſel, Porto Ferrajo. Oft jchaute ich 
nah dem fteillen Granitberge aus 
und immer mehr wuchs mir ber 
Trieb, von feiner Höhe aus bie Meite 
der Meere und die Züge bes Apennins 
auf dem Feftlande zu betrachten. Die 
Abfiht wurde fortwährend durch den 
Plan vereitelt, nah Monte Criſto zu 
fahren, welches buch den famofen 
Roman, den ih vor Jahren in ber 
Kirche und unter der Schulbank las, 
eine unvergeßliche Jugenderinnerung 
geworden iſt. Ich wollte die Schatten 
des wunderſamen Grafen verfolgen, 
gleich wie ich zu anderer Zeit nach 
Toboſo gepilgert bin, um die Heimat 
einer Bauerndirne zu ſehen, welche nie 
gelebt hat. Aber — den Göttern ſei's 
geklagt — ich konnte nie nach Monte 
Criſto gelangen. Dampfſchiffe landen 
dort nicht und die Benützung von 
Barken erſchien aus zwei Gründen be— 
denklich. 


Erſtlich koſten ſolche eine Menge 
Geld, Einſchiffung von Mundvorrath 
und Ausrüſtung mit mancherlei Ge— 
genſtänden und alsdann begann die 
Jahreszeit — es war ſchon Spätherbſt 
— allgemach unſicher zu werden. Trat 
beiſpielsweiſe in der Zeit, in der wir 
mit der Barke Monte Criſto verlaſſen 
wollten, Tramontana ein, fo konnten 
wir nicht nach Elba zurüdlehren, waren 
— Aeolus weiß, auf wie lange — 
auf das unbewohnte Eilandb verbannt 
und konnten zwilchen den Trümmern 
feines Klofterd dürften und hungern. 


Statt dieſes Ausfluges wurde bie 
Erfteigung des Monte Capanne be: 
Ichloffen, zur höchſten Genugthuung 
ber Honoratioren, von benen felbftver: 
ſtändlich noch nicht einem Einzigen ein 
berartiger Spaziergang jemals im 
Traume eingefallen war. Denn bie 
Signori von Porto Ferrajo machen es 


wie alle Staliener. Wenn fie fih Be: 
wegung machen wollen, fo gehen fie 
auf den Pla, wo Alles zufammen: 
fonımt, vielleiht auch auf die Marina, 
einen breiten Weg zwiſchen alten 
Feftungsmauern und dem Meer, wo 
man bie Schiffe ankommen fieht und 
jeden Abend ber Vaporino, ein mins 
ziger Dampfer, der die Verbindung 
mit Piombino vermittelt, landet. Dort 
fieht man an ſchönen Tagen bie feine 
Welt, mitunter auch die Bagnofträflinge 
in ihren rothen Saden, die unter 
Kettengeklirr von irgend einer Arbeit 
in ihre Kerker zurüdgeführt werben 
und unter denen Mancher fich befindet, 
ber fein vollwichtiged Dutzend Morb- 
thaten in ben Acten auf feine Red: 
nung vorgetragen findet. Die Hono— 
ratioren, bie ihre ſchönen Laditiefel 
ftündlid auf dem Plate zeigten, fan- 
ben meinen Entihluß über die Maßen 
lobenswerth und der Apothefer, vor 
deſſen Bude fie fih zu veriammeln 
pflegten, und ber einen Anflug von 
botanischen Kenntniffen über die Plan: 
zen feiner Inſel beſaß, belehrte mich 
über ben einzufchlagenden Weg. 

So verließ ich das Städtchen mit 
feinen hohen Häufern und feiner uns 
ebenen Piazza an einem Mittag. Das 
Nachtquartier follte an der Marina 
di Marciana genommen, am nädhiten 
Tage der Berg beftiegen und nad 
Porto Ferrajo zurüdgefehrt werben. 

Zunächſt Schritt ih dem Val San 
Martino zu, wo Napoleon Elba re= 
gierte, nachdem er bie Welt beherrjcht 
hatte. Senen Weg durch die grünen 
Wälder, wo Eichen und Erbeerbaum, 
Terebinthen und Myrten jlehen — 
jenen Weg bed Dftertages, ben ich 
in meinem „Stalienifhen Seebuch“ 
beichrieben, ließ ich zur Linken. Ich 
will aus jener Bejchreibung bier nur 
wiederholen, daß feine Gegend im 
ganzen Mittelmeerbeden, bie ich ge: 
jehen Habe, fih an Schönheit bes 
Wachsthums mit biefem Eiland ver: 
gleihen läßt, wohin unter taufend 
Stalia-ahrern ſich Einer verirrt. 
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Was an mwohlthätigen Einrichtun- 
gen und nützlichen Anftalten auf ber 
Inſel vorkommt, iſt auf die neun 
monatliche Regierung bes „corfifchen 
Ungeheuers“ zurüdzuführen. Der Im— 
perator wurde vom Wolfe auf ben 
Händen getragen. Es ijt gewiß bie 
ſchönſte Zeit feine® Lebens gemefen. 
Hier lebte der große Mann nur dem 
Mohlergehen und Glüd Anderer, 

Der Nahmittag war warm und 
ih raftete in der Nähe feines Land: 
hauſes an einem hellen Bad, im 
Schatten einer Korkeiche. Rings herum 
ftanden hohe Opuntien als Zäune und 
über ihre Stacheln hinweg jah ich bie 
Früchte und Blüthen ber Gitronen- 
bäume im Garten. Alsbald ermahnte 
mich die Einbildungsfraft, an’s ferne 
Morgenland zu benten. 

In Bubohas heiligen Büchern 
fteht gejchrieben: 

„Bon Natur gleiht der Menſch 
einem Betrunfenen. Er ift von Leiden: 
i&haftlichkeit geblenbet, zum Uebermaße 
geneigt und bedenkt weder bie Unbe— 
fändigfeit, noch das Elend, noch die 
Nichtigkeit alles Seienden. Der erfte 
Schritt zur Vollendung iſt die Er: 
fenntniß, daß nichts beftändig, alfo 
auch weder begehrenswerth noch be: 
klagenswerth ſei.“ 

Hier iſt eine Anmerkung zu dem 
Spruche des Weiſen zu leſen. Sie be— 
ſteht in zwei Worten: Elba, Waterloo. 

Eine Leidenſchaft, die aus dieſem 
Paradieſe auf das Schlachtfeld führt, 
iſt den unheilvollſten Krankheiten bei— 
zuzählen. Es muß immer wiederholt 
werden: unfere Erzieher, unſere Schrift: 
fteler müffen auf bie „Idylliſirung“ 
der Menjchheit bedacht fein. Man joll 
die zahllojen Freuden ber Beſchauung, 
die Herrlichkeiten ber ewigen Natur, 
die Schmerzen der Leidenschaften, bie 
Thorheiten der Genußjucht unabläffig 
predigen. 

Alenthalben muß bie Freude am 
Kleinen, am Alltäglichen, an bem ge: 
wedt werben, was wir in unferer 
Stumpfheit ſchon für felbftverftändlich 


halten. Statt der Nibelungen leſe man 
die Georgica, ftatt —. Doch, foldhe 
Bemerkungen find miberwärtig in 
einer Zeit, in ber das Idyll als 
langweilig gilt und ber Menfch, der 
niht nach Habe und Macht trachtet, 
dem Geſpött verfällt. — 

Am Abend war ich in der Kleinen 
Dfteria und verfpeifte einige gebratene 
Sardinen. Weißer Wein der Inſel in 
irdenem Krug war ber Trank. Her: 
innen glühten die Kohlen unter dem 
Roſt und draußen lag über den zadi- 
gen Borftaffeln des Gapanne wie im 
Meere Vollmondſchein. Ich ſetzte mich 
vor die Thür und überließ mich aller— 
lei Träumereien über die abenteuer— 
lichen Geſchichten der Inſel, von denen 
manche als Märchen in ihren Schluchten 
verborgen liegen, wie die tiefen Schat— 
ten im Geklipp dort neben dem grellen 
Mondlicht. Aus den Geſchichten von 
Elba ließen ſich phantaſtiſche Erzäh— 
lungen ſchaffen. Zu allen Zeiten waren 
hier merkwürdige Zuſtände und Bege— 
benheiten. Einmal waren die Elbaner 
Wilde, wie heut zu Tage die Bewoh— 
ner des Feuerlandes oder Neu-Cale— 
doniens, ja, ſie beſaßen, wie Herrn 
Foreſi's Muſeum zu Porto Ferrajo 
beweiſt, noch weniger Hilfsmittel zur 
Erwerbung ihres Unterhaltes, als 
dieſe. Ihre Angelhaken beſtanden aus 
Feuerſteinen, welche durch die Arbeit 
von Generationen gekrümmt und aus: 
gefehliffen wurden. Wie müffen fpäter: 
bin, als die Hellenen dieſes Eiland 
Hethalia, das „brennende hießen, 
feine Hodhöfen in die Naht bes 
Meeres hinausgeleuchtet haben! Seht 
zeigte mir das ſchwanke Geflirre bes 
Mondes die Liebenden, die ſich an der 
Cala degli Jnamorati zujammen in 
die Brandung ftürzten, um ber Tren: 
nung buch Seeräuber zu entgehen, 
und durch das Teile Anjchlagen der 
fleinen Schaummellen am Stranbe 
vernahm ich die Seufzer der anmuthigen 
Sünglinge, weldhe von der „Torre bel 
Monte Giove” Hinabgeftürzt worden, 
nachdem fie die Gunſt der Siabella 
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Appiani, der Herrin der Inſel, ge- oder Bewunderung beizubringen, 


noſſen hatten. 

An der Marina di Marciana 
geht Alles Früh fchlafen. Es war 
nicht möglich, noch diejen Abend einen 
Führer zur Hohen Granitfuppe zu er: 
fragen. So war id denn allein mit 
dem Kniftern der Kohlen und dem 
ſchwachen Geräufche des Meeres. 

Diefes Idyll wurde durch einen 
Menſchen unterbrochen, der mir nicht 
gefiel. Es war ein ziemlich junger, 
ftäbtifcher Stuger. Offenbar hatte ihn 
die Nachricht, e8 fei ein Fremder an: 
gelommen — eines der feltenften Ge: 
ihöpfe an dieſem einfamen Stranbe 
— zu dem verjpäteten Bejuche ber 
Oſteria verleitet. 

Ich ſehe nicht gern Leute, welche 
nicht zu ihrer Umgebung paſſen. Was 
hatte diejer Elegant mit feiner Sammt: 
jade, feiner glatten, carrirten Hoſe 
und jeinen glänzenden Laditiefelchen 
an dieſem alten Strande ber Etrus: 
fer in jchweigfamer Mondnacht zu 
ſchaffen? 

Mein Theilnahme ſteigerte ſich gar 
nicht, als ſich der Ankömmling zu mir 
ſetzte und mir geſchwätzig erzählte, 
die Regierung habe ihm wegen ſeiner 
politiſchen Gefährlichkeit hier Zwangs— 
aufenthalt angewieſen. Vermuthlich 
hielt er mich für unwiſſend in ſolchen 
Dingen. Es geſchieht kaum, daß die 
Gerichte des Königs Umberto das 
domicilio coatto über einen Menſchen 
verhängen, der fi) anderer als ge: 
meiner Verbrechen ſchuldig ober ver: 
dächtig gemacht hat. In ber That er: 
fuhr ib am nädften Morgen bei 
einem Glaſe Nero in ber Cafeteria 
bes Plabes, daß fo etwas wie Camorra 
hinter dieſer unfreimilligen Sommer: 
friſche ftedte. Er liebte e8, von ber 
Role zu erzählen, die ihm nicht 
nur in ben Umtrieben des „Unerlöften 
Italien“, fondern auch in denen der 
Socialiften zugefallen war. 

Wenn er vermuthete, fih bamit 
zu einem merkwürbigeren Manne zu 
machen, dem Frembling Theilnahme 


jo 
irrte er fi. Denn dieſer Frembling 
hält die Männer des „Unerlöjten 
Italien“ für unverfhämte Narren, bie 
fih einbilden, daß ihre Italia noch 
einmal jo die Treppe hinauf geworfen 
werben kann, wie e8 ihr ſchon breimal 
begegnet ift. Und was die Anderen 
anbelangt, jo fümmert er fich nicht 
darum; es ift ihm bie deutſche Ent: 
ſagung nicht verliehen, Alles für be- 
beutend und tieffinnig zu halten, was 
ihm unverftändlich bleibt. Er hat eine 
Unzahl von Beröffentlihungen gelejen, 
in welchen die Wortführer zu erklären 
vorgaben, was fie wollen, und zwar 
von den rothen Pronunciamentos ber 
Volksredner an, bis zur profefjorlich- 
glatten Duinteffenz des Herrn Schäffle. 
Er hat nichts begriffen — er verfteht 
e3 nicht, aljo will er nichts davon 
willen. Bejcheidene Menjchen werben 
fih wohl durch die Welt ſchlagen und 
Reichthümer verlangt nur Derjenige, 
der nicht weiß, was mit ihnen von 
Solchen getrieben wird, in deren Hän- 
ben fie fich befinden. 

Afo — dieſer Yüngling förte 
mir das Idyll und ftand als Flecken 
im Haren Mondlicht. Darum lag ih 
bald auf dem rajchelnden Maisftrob. 
Die Augen, gefättigt von Mondenſchein 
und Sternenglang, ſchloſſen fi. 

Die nahe Feljeninfel Capraja und 
die ferne Gorgona hatten im Früh— 
ſchein das Anfehen von Amethyiten 
angenommen, als ich erwachte. 

Sofort begab ich mich auf die Piazza, 
wo fi ſchon eine Anzahl von Müßigen 
berumtrieb. Die Bewohner von Mar: 
ciana find zumeift Seeleute und wegen 
ihrer Kühnheit bekannt. Nachdem ich 
in der Cafeteria den Nero genoflen, 
fegte ich den Männern von Marciana, 
die mich neugierig umringten, meinen 
Plan auseinander, 

Zuerft Schweigen alsdann 
brachen Einige in Gelädter, Andere 
in Vermuthungen aus. „Wer Euch 
gejagt hat, dag man in einem Tage 
auf die Spike des Capanne und zurüd 
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nach Porto Ferrajo gelangen könne, 
ift ein Betrüger!“ rief ber Eine. 

„Ein Wahnfinniger!” ber Andere. 

„Dergleihen hat man niemals ge: 
hört!” hieß es im Chor. 

Diefer Auftritt überrafchte mich 
nit. Die Leute der Inſel find fchlechte 
Fußgänger, am jchlechteiten die von 
der Marina. Zudem erfcheinen ihnen 
Berge in einem ganz anderen Lichte. 
Wer einem ſolchen Menjchen jagt, er 
fol Klettern, der thut biefem das 
Gleiche an, wie einem Jäger im Wald, 
ber in's Meer fteuern fol. Außerdem 
find es ja Italiener — und deshalb 
in Allem zur Uebertreibung geneigt. 

Während dieſes Getümmels ſchweifte 
mein Blick auf der Piazza umher. Es 
fiel mir ein Mann in Seemannstracht 
auf, in blauer Jacke und Beinkleidern, 
breitem, rothen, wollenen Gürtel und 
phrygiſcher Mütze, der, an die Mauer 
gelehnt, ſeine Thonpfeife rauchte und 
mich ruhig und unverwandt betrachtete. 

Plötzlich machte ſich dieſer von der 
Mauer, von ber er ein Stüd zu ſein 
ſchien, los und ging geraden Weges 
auf die Ellipje von fchreienden Kerlen 
zu, in deren Brennpunkt ich mich befand, 

„Schweigt, Ihr Hundeſöhne!“ fagte 
er laut, aber ohne Aufregung. 

Die Verſammlung betrachtete ihn 
eine Weile überraſcht. Alles verſtummte. 
Mit einem Male aber brachen Alle in 
ein Gelächter aus. 

„Und warum ſollen wir ſchweigen?“ 
frug Einer. 

„Weil Ihr dem Fremden Lügen 
vorſagt,“ antwortete der Mann ruhig. 

„So? Wer iſt Derjenige, der in 
einem Tage den Weg zurücklegt?“ 

„Ich,“ jagte der Seemann, 

Alsbald wurde abermals gelacht 
und gejchrieen. Der Mann aber wandte 
fih an mich und fuhr, ohne daß ein 
Wort mit ftärkerer Betonung geſpro— 
hen wurde, al8 das Andere, fort: 

„Kommen Sie mit mir, Herr! 
Wir werden den Gang machen.“ 

Ich zögerte feinen Augenblid, der 


glaubte dem Manne auf das erfte 
Wort. Wir verließen die Piazza, von 
Lachen und höhniſchen Addios! begleitet. 

„Ih muß nur bitten, an meinem 
Haufe vorerft mit mir vorüber zu 
fommen. Wir wollen dort ein Fleines 
Frühftüd einnehmen,“ fagte der Führer, 
nachdem wir in einer Seitengaffe an— 
gelangt waren. 

Wir fliegen ziemlich fteil durch 
Hohlwege Hinan, über deren Zäune 
Granat- und Dleanderbäume ihre Aeſte 
firedten. Weiter hinauf zu gelangten 
wir alsdann zu ftattlihen Eichen und 
Kaftanien, deren Blattwerk ſchon ftarf 
herbitlich gefärbt war. 

Mittlerweile hatte ich Muße ge— 
nug, meinen voranfchreitenden Führer 
zu muftern. Man findet felten unter 
italienifhen Matrofen Männer von 
gleihem Wuchſe. Es war ein Rieje. 
Wo diefe Fäufte hinſchlugen, konnte 
kein Gras mehr wachſen. Vielleicht 
hatte das vornehmlich dazu beigetragen, 
daß von der Geſellſchaft der Piazza 
ſeine Beſchimpfungen ohne entſprechende 
Gegenrede hingenommen worden war. 

Wie das bei ſo grobknochigen, 
muskelſtarken, ſelbſtbewußten Menſchen 
meiſt der Fall iſt, war mein Begleiter 
ſchweigſam. Ich konnte nur einige 
unweſentliche Bemerkungen aus ihm 
herausbekommen. 

Nachdem wir lange Zeit auf ſtei— 
nigem Wege empor geſtiegen waren, 
hielten wir vor einem unanſehnlichen, 
ſehr reinlichen Häuschen. Ein Feigen: 
baum, deſſen Blätter ſchon ftarf zu: 
fammenzujhrumpfen begonnen hatten, 
beſchattete die niedrige Thür. 

„Eh, Tonina!“ rief er. 

Sofort erfhien ein jugenbliches 
Meib, welches ich nicht anders fchil- 
bern kann, als indem ich e8 mit dem 
Seal einer Hebe vergleihe — indeſſen 
nur dann, wenn man fich die Geflalt 
noch viel zarter, kindlicher, rofiger 
vorftellt, al fie und von den Griechen 
bargeftellt wird. 

„Das ift meine rau!” jagte ber 


Aufforderung Folge zu leiſten. Ich | Führer. 
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Das war nun in ber That ein| Zeitungen war, ift für das und jenes 


Paar, wie es ungleicher faum hätte 
zufammengeftellt werben können. Es 
gli wirklih ber jungen Nebe, bie 
mit ihren faftgrünen, frifch entfalteten 
Maiblättern fih um ben fnorrigen 
Stamm einer Eiche rankt. 

Ich wurde auf das Herzlichite be: 
grüßt. Die Frau, melde, mie ich 
fpäter erfuhr, niemals die Inſel ver: 
laffen und ebenfo wenig jemals einen 
Fremden gefehen hatte, beſaß jo viel 
Schidlichkeitsgefühl, um ihre Ber: 
mwunderung zu unterbrüden. Sie lä: 
helte den Gaft ihres Mannes mit 
ihren weißen Zähnen an, als ob er jeit 
ihrem Gedenken ba ein- und audginge. 

Ihrem Gatten gegenüber betrug 
fie fih wie ein mohlerzogenes Kind 
gegen feinen Vater. Sie hing an 
feinen Augen und wartete auf feine 
Winke. 

„Gehe hinaus und bereite uns 
einige Eier!“ ſagte er kurz. 

Als wir allein waren, trat der 
Mann dicht vor mich hin und begann 
mit einer Verlegenheit, über die ich 
mich wunderte, eine Phraſe, deren 
Sinn der war, daß er mich fragte, 
ob ich ihm zu reden geſtatte. 

Auf ein bejahendes Nicken ſagte 
er kurz: 

„Nehmen Sie mich mit nach Eng— 
land, Herr!“ 

„Ich bin kein Engländer.“ 

„O, mich täuſchen Sie nicht, Herr! 
Ich war in allen fünf Welttheilen 
und es iſt Keiner auf der Inſel, der 
das geſehen hat, was mir vor Augen 
gekommen iſt. Mögen Sie ſich ver— 


gehalten worden: für einen Carliſten, 
für einen Schlachtenmaler, für einen 
verkappten franzöſiſchen ober italieni- 
ſchen Generalſtäbler, für einen wälſchen 
Bauunternehmer, für alles Mögliche, 
aber niemals für einen milordo inglese. 

Ich zuckte die Achſeln, als der 
Mann eine abermalige Beſchwörungs— 
formel beenbigt hatte. 

So ging es eine Weile mit Bitten 
und Gegenbetheuerungen fort. Mittler: 
weile brachte Tonina ihre Frittura 
herein. 

„Eſſen Sie nur einftweilen,“ fagte 
ber Athlet, „ich babe für zwei Stöde 
zu ſorgen.“ 

Er verließ das Zimmer. Kaum 
waren feine Schritte verhallt, als die 
Frau unter Thränen vor mir auf die 
Knie ſank und mit beiden Händen 
meine Rechte erariff. 

Das war ein fonberbares Haus. 

„Um Gottes und Chrifii Willen,“ 
fagte die Frau ftöhnend, „nehmt 
meinen Giannino nicht mit nach Eng: 
land! Ich will meiner LXebtage lang 
für Euch beten — macht eine arme 
Frau nicht unglücklich !” 

„Ih ſchwöre Euh, Liebe Frau,“ 
fagte ih in vollfommener Gemüths— 
rube, „daß ich niemals Eueren Gian- 
nino mit fortführen werde nad Eng: 
land. Nur zum Monte Capanne. Dann 
gehört er wieder Euch!“ 

„Ich habe Alles gehört,“ fuhr fie 
ſchluchzend fort. „Ich habe fofort nichts 
Gutes geahnt, wie er ben fremben 
Herrn in's Haus bradte. Gott gab 
mir ein zu horchen — Chriftus, was 


jtellen, fo viel Sie wollen — ich weiß | hätte bas für ein Unheil werben 


es doch gewiß, Sie find ein nobler 
Engländer und könnten mit Wenigem 
mein Glüd machen, wenn Sie nur 
wollten !“ 

„Bei was foll ich denn ſchwören, 
baß ih Fein Engländer bin?” fagte 
ich lächelnd. Denn die Idee war mir 
zugleich neu und komiſch. Ein Schrift: 
jteller, der bei fo mancher europäifchen 
Staatsaction Berichterftatter für große 


können !“ 

Ich wiederholte meine Zuſicherung. 
Vielleicht habe ich in meinem ganzen 
Leben feine gegeben, die aufrichtiger 
gemeint war. Einen Diener mit fort: 
nehmen in bie weite Welt — das 
fonnte nur eine Inſulanerin erdenken, 
bie von deutſchem Buchhandel, beutjchen 
Verlegern und ähnlichen Dingen nie: 
mals etwas gehört hatte. 
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Meine Gedanken fagten: „D, Weib, 
weißt Du nicht, daß das Geſchlecht 
ber Mäcenaten ausgeftorben ift und 
Diejenigen, bie in Germaniens Fluren 
denken und jagen, zumeift froh wären, 
wenn fie eine Hütte befäßen, wie Du, 
jhöne Tonina, am Eichwald bes 
Monte Capanne!“ 

„Steht auf, gute Frau, Ener 
Giannino fommt jeden Augenblid,” 
fuhr ich laut fort. 

Ich beichäftigte mi nun emfig 
mit ber Frittura. Bald darauf be: 
theiligte fi auch Giannino mit gleichem 
Eifer daran. 

Konina wollte mir als Imbiß 
einen Haufen geröfleter Kaſtanien mit: 
geben. Um fie nicht zu kränken, ftedte 
ih mir eine Taſche voll. Wir rüfteten 
uns zum Aufbruch. 

Schon war ih im Begriffe, mid 
von ber anmuthigen Gattin des Gian- 
nino zu verabſchieden, als dieſe plöß- 
lich erflärte, fie wolle uns auf bie 
Spitze bes Berges begleiten. Ich wehrte 
ab. Der Seemann aber fagte: „Laſſen 
wir das Kind nur milgehen. E3 wird 
ſchon zurüdbleiben, wenn wir auf ben 
rauhen Felſen kommen!“ 

Die Frau, die vor wenigen Augen: 
bliden Verzweiflungsthränen gemeint 
hatte, jubelte jegt. Es war wirklich 
ein Kind. 

ALS wir fortgingen, fagte fie einem 
Knaben, der vor ber benachbarten 
Hütte fand, einige Worte. Jh nahm 
wahr, daß biefer, der bloßfüßig war, 
in’3 Häuschen hineinging, fofort in 
Schuhen zurückkam, und fich eiligft in 
entgegengefegter Richtung entfernte. 

Ich verfage es mir, die Herrlich: 
feiten des hohen Bergpfabes zu ſchil— 
dern. Es war ein Feſttag biefes Lebens. 
Immer meiter jpannte ſich ber jonnige 
Gefihtskreis. Wir jahen die Berge der 
Inſeln Eorfica und Sardinien, als ob 
fie ein einzige, mit dem NApennin 
parallel Taufendes Gebirge, mitten im 
Meere einen „Gegen:Apennin“ bil 
beten. Im blauen Gemoge glänzte 
Planafia, heute Pianoſa, wo einft 


Rofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 9, Heft, IV, 


Agrippa, der Enkel des Auguftus, 
Ihmadtete — Igilium (Giglio) mit 
altem, cäſariſchem Bauwerk; fchöner 
aber als alles dieſes das ſchwanken— 
lofe Meer mit weißen Vögeln und 
Segeln und ber mächtige Apennin, 
der das Land Stalia jcheibet, und bie 
Abruzzenhäupter bis weit gegen Cam: 
panien hinab weiß von Schnee, wie 
bie Alpen ber Heimat. Es mwurbe 
wenig geſprochen. 

Am meiften bafteten meine Blicke 
rüdwärtd gewendet am Stranbe ber 
Etrusferftabt Pupluna (PBopulonia), 
wo über ben „Feengrotten“ ber Maflir: 
wald grünt. 

Ale Bemühungen, alles Lächeln 
vermochten nicht, die Erſchöpfung To: 
nina’3 zu verbergen. So oft wir fie 
zur Raft aufforberten, wies fie es mit 
ſchalkhafter Geberbe zurück. Das zarte 
Geſchöpf litt, aber es war in feiner 
Weiſe zum Zurücbleiben zu bewegen. 
Giannino wollte fie tragen — e3 wäre 
ihm ein SKinderjpiel geweſen. Sie 
lachte Taut auf bei der Zumuthung. 
Der Himmel weiß, wie viele Leber: 
windung ihr dies Lachen gefoftet 
haben mag. Im Uebrigen würde ich 
mich einer Fortfegung diefer Duälerei 
widerſetzt haben, wenn wir nicht in 
ber That dem Gipfel jchon fehr nahe 
gewejen wären und ich ihr gerne den 
Triumph gönnte, ihn unter allen 
Frauen der Inſel ohne Zweifel als 
die erfte und einzige betreten zu haben. 

Aber kurz vor dem äußerften Baden 
verließ fie ber Muth. Es galt ein 
paar Schritte quer über eine glatte 
und fteil geneigte Granitplatte bin 
zu thun. Im Nu mar fie von ihrem 
Manne ergriffen und über bie bebenf: 
lihe Stelle hinübergehoben. 

Ihr Entzüden, als ich ihr bie 
Berge von La Spezzia ſowie bie 
Höhen zeigte, welche auf bie emige 
Stabt hinabſchauen, war unbefchreiblich 
und der Genuß des Erftaunens biejes 
Naturfindes allein eine Reiſe werth. 
Nicht minder groß aber war meine 
Verwunderung, als ich erft jet ben 


44 


690 


eigentlihen Grund ihrer Wanderung 
erfuhr. Sie hatte nämlich, als fie 
mid nur wenige Kaftanien einfteden 
jah, geglaubt, ich thue dies aus Scheu, 
etwad zu tragen. Soldes gilt in 
Stalien bei den Signori überhaupt 
ald unanftändig, um mie viel mehr 
von einem Milorbo Ingleſe. Jetzt 
brachte fie einen Kleinen Sad voll von 
biefen Früchten zum Vorſchein, den 
fie auf eine mir jegt noch unbegreifliche 
Art bis dahin verftedt getragen hatte 
und deſſen Inhalt fie mir nun mit 
freundlidem Lächeln anbot. 

„Ihr hättet nichts zu efjen gehabt, 
wenn ich nicht mitgegangen wäre,“ 
fagte fie. 

Siannino warf mir einen Blid 
zu, in welchem ich den Ausbrud bes 
Stolzes auf die Frau zu finden glaubte. 
War es fo, fo hätte ich ihm von 
Herzen Recht gegeben. 

Niemald wird von mir eine jolche 
Menge der mehligen Frucht verzehrt 
werben, ald ich es dort oben that, 
auf ber fteilen Granitwarte, in beren 
Geſichtskreis Heiperien dahin geftredt 
liegt, wie eine Karte. Wenn der Wind 
die Schalen nicht aus der Mulde in’s 
Meer getragen, jo müſſen fich heute 
no Spuren biefer Mahlzeit auf dem 
Gipfel finden. 

Indeſſen war bie Reihe anmutben: 
ber Handlungen noch nicht abgejchloffen. 
Beim Abftieg hielt ih Giannino eine 
Heine Predigt mit Bugrunbelegung 
Textes: „Bleibe im Lande und nähre 
Dich redlich!“ ALS es aber zur Tren: 
nung fam, wurde mir von Tonina 
ein feierliches Berfprechen abgenommen. 

Sie jagte, fie habe beim Weggehen 
von zu Haufe einen Knaben in ein 
Haus geſchickt, das zwiſchen Pila und 
der Villa Napoleon’3 liegt und worin 
ihre beiden Schweitern lebten. Diejes 
Haus folte ih auf dem Rückwege 
nah Porto Ferrajo berühren. 


Wenn fie fpäter von bem merf- 
würdigen Befuhe erzählen würde, 
dur welden ihr armes Haus heute 
beehrt worben fei, meinte fie, fo würden 
e3 ihr die Schweftern nie verzeihen, 
daß fie ſolchen Eignore nicht zu fehen 
befommen hätten. Ich müfle beshalb 
unter allen Umftänden bort unten 
voriprechen. Weberbies, fügte fie fchel- 
milch Hinzu, feien ihre beiden Schweftern 
viel hübſcher, als fie jelbft. Wie viel 
von biefer Nöthigung auf bie Freude 
fam, daß ich ihren Giannino nicht 
nah England mitnehmen wollte, ver: 
mag ich nicht zu jagen, genug, ich 
gab auch dieſes Gelöbnik und hielt 
Wort. 

Als ih am Abend mich dem be- 
zeichneten Haufe näherte, gewahrte ich, 
daß man mid erwartete. Bater, 
Mutter und Schweitern ftanden vor 
dem Haufe und jchauten nad ber 
Straße. Als ich fragte, wurbe ich mit 
Freuden bemwilltommt. 

Süßeren, feurigeren Weißwein 
babe ich nie getrunken und nirgends 
füßere Spätfeigen gegeffen. Aber auch 
Tonina hatte Wort gehalten. Ihre 
Schweitern waren Geftalten, wie man 
fie in den Gemälden der umbriſchen 
Meifter findet und ihre Augen und 
Neden werde ich nie vergeflen. In 
fpäter Nacht kehrte ih nad Porto 
Ferrajo zurüd. Ya — von ben So: 
cialiften will ich nichts willen. Aber 
in Einem haben fie doch Net: im ber 
Berbammung jenes Wahnes, welcher 
ſich da vorjtelt, die Menjchen und 
Völker feien dazu da, um fich durch 
Schlagworte auf einander hegen und 
fi gegen einander bewaffnen zu lafien. 
Bielmehr wollen wir glauben, fie jeien 
geſchaffen, daß fie begreifen, fie jeien 
unter dem weiten Himmel eine einzige 
Familie, in ber fih bie Mitglieder 
—— verſtehen und lieben lernen 
ollen. 
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Pofe Gedanken 


Bon Fuiſe Fether. 


Es geht ein Zug durch unſ're Zeit, 
Der vom Ideal die Welt befreit. 

Wir werfen Anfer im Concreten, 

Und laflen ſtolz das Schwärmen, Beten 
Und jonft’gen Firlefanz beijeit. 

Die Wirllichkeit gilt allerwärts 

Als Imbegriff von allem Guten: — 
Nur leider will der Menſchheit Herz 
An joldem Götendienft verbluten. 





Wozu Inftinct bewegt, 
Das nennt man Neigung; 
Wo's der Berftand erwägt 
Wird's Ueberzeugung. 





Wer zu genau nad jedem Worte klaubt, 
Kömmt in Berdadt, dab ihm Gedanten 
fehlen, 


Nicht der Tugenden Gleichheit begründet 
den Frieden der Ehe, 

Sondern die Gleichheit der Fehler wird hier 
zum feflelnden Band, 





Eh’ hie man’s Gott, 
Heut nennt man’3 Al, — 
Fur Viele war's, 

Für Viele bleibt’s 

Ein leerer Schall. 





Rachſucht und Dankbarkeit 
Entipringt der Phantafie; 

Wer zu der Erftern rafch bereit 
Bergibt der Undern nie, 





Was man nit erflären kann 
Sicht man als metaphufifh an, 





Wer Hand und Geift durch nied're Arbeit 
glaubt entweiht, 
Bleibt unvermögend aud zu hoher allezeit. 





Als echt’ Gebild urjprünglichfter Natur 
Entftand das Weib, ganz Sinn und ganz 
Gemüth. 


Wenn wir die Liebe auch begreifen möchten, 

Wär’ mit dem Räthſel aud ihr Reiz beim 
Teufel; 

Genug, daß wir den fühlen jonder Zweifel 

Und fühlend janft erliegen ew'gen Rechten, 





Was Euch von Eltern anerzogen, 

Was Ihr den Büchern ausgejogen, 
Was Euch von Außen angeflogen, 

Was Eitelkeit Euch vorgelogen, 

Das nennt Ihr progig Euren Beift? — 
Als folder doch fi nur erweift, 

Was Yhr im Innern fill erwogen, 





Einft folgte begeiftert der Dichter 
Affiegender Schönheit Gebot ; 

Heut folgt er dem Arzt und dem Richter, 
Secirend der Häßlichkeit Noth. 





Wo Achtung fih mit Liebe paart 
Wird fiher auch die Treu gewahrt. 





Dem Nuten fröhnen 

Als Zweck und Ziel; 
Abſprechend höhnen 
Jedwedes Spiel 

Bon Kunſt und Phantafle, 
Macht fett, doch glüdlich nie, 





Dein Wiſſen nehm’ ich nicht, ich nehme 
nit Dein Können 
Zum Prüfftein Deines Werth's, wenn Du 


mid fragit; 
Ich jeh’ nur, ob Du Andersdenkenden ver: 


magft 
Ihr Streben, ihr Idol, ja felbft ihr Glück 
zu gönnen. 





Magſt Du den Einzelnen veradten — 
Doch ſollſt Du ftets im Ganzen traten, 
Der Gattung Menjchheit zu vertrauen, 
Auf ihren Fortſchritt feft zu bauen. 





Zum fünftlichften Product gefünftelter Eultur | Wer Luft vor Liebe kannte, ift verloren, 
Sit Heut’ der Schöpfung Meifterwerk verblüht. | Und befjer ihm, er wäre nie geboren, 
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Die Borurtheile der Menſchen zu adten 
ift blöde; 

Doch wie vor Ochſen biegt man vor ihnen 
beijeit, 





Gottbegnadet ift die Schönheit, 
Gottgefällig ift die Güte, 
Gottverlaſſen ift der Geift! 





Rlofter 


Des Menden That ift frei 

Nah feines Beiftes Willen, 

Er wird d’rum, was es fei, 

Mit feſtem Muth erfüllen, 

Doh Wollen lann er ewig nur 
Nach feiner innerften Natur. 





Nie fiegte Toleranz — Menſchen⸗ 
recht, 

Aus Noth nur übt ſie heut' ein praktiſches 
Geſchlecht. 


:@ypen. 


Bon Gsrar Teuber. 
II. 


Ein Sonderling im Gonvente. 


Jedes Klofter Hat feine Sonder: |auh gar nicht anvertraut. 


für den jeber Ordensbruder ein mit» 
leibiges Lächeln hatte, wahrjcheinlich 
Einige 


linge; denn feine Berufsfphäre iſt Jahre hatte er fih als Katechet mit 


fruchtbarer an Originalen, als ber 
Mönchsſtand, der es dem Individuum 
ermöglicht, ſich unbeirrt von äußeren 
Einflüſſen ſeinen Schrullen hinzugeben. 
Der merkwürdigſte Sonderling unſerer 
Abtei war der greiſe Pater Stephanus; 
nicht in den weiten, luftigen Gängen 
des Clauſurgebäudes, wo ſich Zelle 
an Belle reiht, Hatte er ſich einquar⸗ 
tiert; feine Zelle lag „unterirdiſch“ im 
tiefften und büfterften Kreuzgange, 
hart neben ber Tobtenfapelle, an beren 
unheimlichem enfter ich ebenjo eilig 
vorbeihufchte, wie an dem colofjalen 
Erucifir, das bie Stirnfeite des Gans 
ges bebedte. Dort haufte er, unberührt 
von bem Wechſel der Zeiten, ftill für 
fih, und nur wenn bie Glode zur 
Hora rief oder die Stunde feiner ge: 
wohnten Morgenmeffe nahte, bann 
öffnete fi mit gewaltigem Geräuſch 
bie Thür ber einfamen Zelle — benn 
feine Dfficien verfäumte Bater Stephan, 
obſchon er von ben Neunzigen nicht mehr 
weit hatte, niemals. Er war einfacher 
Gonventuale; im Mannesalter erft 
war er in ben Orden getreten, unb 
fo troß feiner hohen Jahre eigentlich 
noch feiner ber Nangsälteren im Con: 
vente. Ein wichtigere Amt hätte man 
ihm, dem Einfiedler und Sonberling, 


den ungeberbigen Rangen ber Normal: 
ſchule geplagt, dann hatte er fi in 
feine Kloftereinfamfeit zurüdgegogen 
und bie Pforten bed Kloſters nie 
wieber überſchritten. In der Stabt 
fannte man ben Pater nur von ber 
täglihen Meffe ber, die er an einem 
ber’ entlegenften Altäre ber Klofterfirche 
allmorgentlich um ſechs Uhr celebrirte; 
fie erfreute fih unter ber frommen 
Welt großer Beliebtheit, weil fie recht 
lange dauerte. Im Uebrigen erzählte 
man fi) von dem Einfiedler die wun—⸗ 
berlichften Dinge. Nur wenige Sterbliche 
waren auserforen, von bem Bater 
eines freundlichen Blides gewürbigt zu 
werben, unb ba ich Einer biefer We: 
nigen war, ja fogar in feiner vollen 
Bunft ftand, ſetzte man mir gar oft hart 
zu, doch ja Etwas von ben Myfterien 
der entlegenen Klofterzelle zu erzählen. 
MWunberlih genug ſah's darin aus. 
Am liebiten hätte Pater Stephanus in 
einer einfamen Walbhöhle gehauft. 
Da fih nun aber die Söhne bes Hl. 
Benebict heutzutage an civilifirtere 
Mohnftätten halten und auch bem 
modernen Comfort eines Wohnzimmers 
nicht abgeneigt find, mußte er ſich im 
Allgemeinen fügen. Dafür rächte er 
fih durch die äußere Austattung bes 
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Gemades. Die Wände waren roth: 
braun ausgemalt, jo daß fie aus ro- 
ben Siegeln erbaut fchienen. Dort, 
wo wir anderen Sterblidhen einen 
Spiegel ober ein Pradtbild haben, 
hatte fih Pater Stephanus ein Gitter: 
fenfter, getreu nach der Natur malen 
laffen, und das einzig vorhandene 
wirkliche Fenfter war mit diden Eifen- 
fäben vergittert und verfinftert. Den 
Fußboden bebedte Jahrzehnte alter 
Staub, denn der Beſen gehörte zu 
ben beftgehaßten Wirthichaftsgeräthen 
des Sonderlings. Pflichtgemäß zeigte 
fih jeden Morgen der Conventsbiener 
mit feinem Reinigungsmwerkjeuge vor 
ber Thür, um fi mit Winbeseile aus 
bem Staube zu maden, wenn auf 
fein bejcheidenes Klopfen das gewohnte, 
fehr deutliche: „Hinaus, Cujon!“ er: 
folgte. Wagte es dennoch einmal ein 
noch uneingemweihter dienftbarer Geift, 
während der Horaftunde in bie Belle 
zu bringen unb frevelnd menigftens 
an ber oberften Staubſchichte zu rühren, 
dann ſchreckte unfer Pater felbft vor 
Thätlichkeiten nicht zurüd. Als einft 
— fo erzählte man fih im Klofter 
— ein ber Berhältniffe unkundiger 
Bimmermaler im Auftrage des Abtes 
mit Pinfel und Palette die Schwelle 
ber Zelle überfchritt, um an dem ftarf 
berabgefommenen Mauerſchmuck bie 
nothwendigften Reftaurirungen vorzu: 
nehmen, erfolgte eine kleine Kataftrophe. 
Pinjel, Palette und zulegt der un: 
glüdlihe „Künftler” ſelbſt flogen zur 
Thüre hinaus. Seit jener Zeit war 
ber Pater vor weiteren Fünftlerifchen 
Invaſionen fiher. Auf die Integrität 
des altehrwürbigen Staubes feiner 
Zelle hielt Pater Stephanus jo viel, 
daß er jeden Beſucher bringenb er: 
mahnte, nur ja nicht von dem ſchmalen 
ftaubfreien Pfabe abzumeichen, ber 
ſich wie eine Milchftraße mitten durch 
den flaubbebedten Fußboden jchlän- 
gelte. Wer von dem Pfade abwich 
und feine Fußftapfen in ben Staub 
brüdte, konnte des Unwillens unjeres 
Paters gewiß fein; nicht minder Der: 


jenige, ber es wagte, feinen Hut auf 
einen ber ebenfalls fußhoch mit Staub 
bebedten Tiſche zu legen. 

Ein Privilegium zur Weberjchrei- 
tung der Staubgrenze erhielt nur 
einmal im Verlaufe ber Jahre ein 
allerliebftes Meerſchweinchen, das ber 
Einfiebler — ich glaube, aus fanitären 
Rüdfihten — in feine Nähe gezogen 
hatte und forgfältig behütete. Die 
Heine Beftie lief Einem beharrlich um 
die Füße herum — ein Tritt aber 
hätte unjeren Pater zur grimmiten 
Wuth gebradt. Das Ameublement 
ber interefjanten Selle bed Pater Ste: 
phanus hätte ben Freund von Curio— 
fitäten enthufiasmiren können. Eine 
wahrhaft geniale und impofante Un- 
orbnung feſſelte ben Blid, Das Zim— 
mer war mit „Urvater-Hausrath” 
vollgepfropft in des Wortes vollfter 
Bedeutung. GewiffermaßendasGentrum 
des Chaos bildete ein roher, lang: 
geftredter Tiſch, auf welchem durch— 
löcherte Globen, zerbrochene Flaſchen 
und Gläſer, uralte Folianten, Koch— 
geräthe und Tiſchlerhandwerkzeuge im 
Urſtaube der Zelle begraben lagen. 
Mit dem Tiſchler-Geräthe hantirte 
der greiſe Benedictiner ſelbſt; er hatte 
ſich damit beinahe ſämmtliche Tiſche, 
Stühle, Schränke und Käſten ſeines 
„Ameublements“ zuſammengedrechſelt. 
Im Bettgeſtell ſah man einen ältlichen 
Strohſack, der dem Pater Matratze 
und Federbett entbehrlich machte. In 
der Nähe ſtand, unkenntlich durch die 
darauf lagernden Staubſchichten, ein 
altes Spinett, auf dem Pater Ste— 
phanus gerne muſicirte. War er durch 
Schwäche und Krankheit am Beſuche 
des Oratoriums und der Kirche be— 
hindert, ſo ſang er die Horas zu Hauſe 
und begleitete ſich auf dem altersgrauen 
Spinett dazu. Der Pater war ſehr 
muſikaliſch, aber taub, ſo daß es mit 
der Harmonie ziemlich ſchlecht beſtellt 
war; im Chor ſang der gute Pater 
Stephanus oft noch eine gute Weile fort, 
wenn Alles ſchon aufgehört oder einen 
neuen Vers begonnen hatte, was auf 
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ber äußerften Linfen der jungen Cle— 
rifer immer eine gewille, unter bem 
Dunkel der Capuze verborgene Heiter: 
feit zur Folge hatte. 

Auf dem ſchlichten Holztiſche ber 
Belle jah man die originelle Schnupf: 
tabafdofe des Mönches — ein Miniatur: 
farg mit weißem Kreuze, der zu dem 
jelbftgefchnigten Tobtengerippe trefflich 
paßte, das von einem Wandſchrank 
herabgrinſte. Die Tabakdoſe und ein 
Fläſchchen Kaiſerwaſſer waren die 
einzigen Dinge, welche der greiſe 
Pater ſeinem Körper gönnte. Die 
wohlbeſetzte Tafel des Klofter-Refecto: 
riums hatte an Pater Stephanus 
keinen dankbaren Koſtgänger; in's 
Refectorium ging er überhaupt nicht, 
theils weil ihm der Weg zu weit, 
theils weil das „junge Volk“ mit 
ſeinem weltlichen Geplauder und Ge— 
zänke nicht nach ſeinem Geſchmacke 
war. Die Speiſen wurden ihm deshalb 
zugeſandt. Oft rührte er fie ‚wochen: 
lang nicht an; vergeſſen und allmälig 
mit einer Schimmeldecke überzogen, 
ſtanden ſie in einem Fache ſeines 
Schrankes und nicht ſelten paſſirte es 
einem ſeiner Günſtlinge, daß der 
Pater, um ihm einen Beweis ſeines 
Wohlwollens zu geben, eine der ver: 
ſchimmelten Delicateffen hervorholte 
und auftiſchte — wehe dem, der es 
verſucht hätte, die altehrwürdigen 
Gerichte zurückzuweiſen. Ich erinnere 
mich noch mit Wehmuth einer mindeſtens 
acht Tage alten, duftenden Brattaube, 
die ich ſchüchtern von mir abzuwälzen 
wagte. Es dauerte lange, ehe mir der 
gute Pater dieſe Verachtung ſeines 
Präſentes verzieh. Die meiſten dieſer 
Schätze wurden, wenn ſie genug ge— 
ruht hatten, den Miniſtrantenbuben zu 
Theil, die es mit dem Alter der aus 
der Kloſterküche ſtammenden Herrlich— 
keit minder genau nahmen. So wenig 
der Pater für ſeines eigenen Leibes 
Wohlfahrt ſorgte, ſo beſorgt war er 
um das leibliche Heil ſeiner zwei 
Canarienvögel und zweier Kaninchen, 
die er ſpäter dem geliebten Meer: 


ſchweinchen zugefellt hatte. Den Thieren 
zu Liebe ſuchte er auch an befonders 
Ihönen Sommertagen bie freie Luft 
auf. Da ihm der Kloftergarten zu 
ferne lag und ein Spaziergang bort 
die Begegnung mit unliebjamen An: 
gehörigen der Menjchenfpecies unver: 
meidlih gemacht hätte, fam ihm ein 
kleines Gonvent3-Krautgärtchen fehr zu 
Statten, das von jeiner Zelle aus 
mit wenigen Schritten zu erreichen und 
jonft von feinem Menſchen bebelligt 
war. Die Stunden, die er dort mit 
feinen Kaninchen zubradhte, waren bie 
einzigen, in benen er ben blauen 
Himmel zu Gefiht befam. Pater 
Stephanus Hatte die Vorliebe für bie 
freie Luft an fonnigen Tagen vor 
einem Prämonſtratenſer-Mönche vor: 
aus, ber bis heute nur an regnerifchen 
Tagen das Kloſter verläßt. „An 
Ihönen Tagen”, meint er, „babe ich's 
auh im Zimmer jhön, an häßlichen 
iſt's befjer im Freien.” 

Bei diefem Einftedlerleben war 
unfer Pater natürlih außer allen 
Contact mit den Tagesereigniffen ge: 
fommen. Früher hatte er noch bie 
und da einen Blid in bie politifchen 
Tagesblätter geworfen; als aber bie 
nationalen und politiihen Polemiken 
den größten Raum ber Journale occu: 
pirten und das politiiche Gezänfe aus 
ben Journalſpalten bis in die Mönchs— 
zellen drang, jo daß die jhöne Auf: 
ſchrift „pax dei“ thatfächlich verblaßte, 
befam Pater Stephanus einen Abfchen 
vor den Zeitungen und blieb jeitbem 
mit feinen Begriffen von ben Vorgän: 
gen in ber Welt um Jahre zurüd. 
Diefer Stilljtand erjtredte fih aber 
nit auf die wiſſenſchaftliche Lectüre 
und Forſchung, die der greife Bene: 
dictiner als hoher Achtziger noch mit 
dem Feuereifer der Jugend trieb — 
und in denen er feinen ihn belächeln: 
den Mitbrübern um viele Spannen 
voraus war. Er hatte nie in jeinem 
Leben eine Eifenbahn und einen Tele: 
graphen geſehen; aber alle Erfindungen - 
und Verbefjerungen auf dieſen Gebieten 
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verfolgte er aus ben neueften Fach: 
werfen. Dft mußte ih ihm Stunden 
lang von dem Getriebe auf den Bahn: 
höfen ber Refidenzen u. dgl. Herrlich: 
feiten erzählen. In feinen legten Le— 
benstagen — ich war ſchon ferne der 
Abtei — lächelte ihm, wie ich glaube, 
bob noch das Glüd, die Feueraugen 
einer unten im Thale vorüberbraufen- 
den Locomotive zu jehen, als enblich 
auch bie Eifenfchienen den Weg in ben 
gefegneten Landftrih gefunden, ben 
die alte Abtei beherrſchte. Einen großen 
Theil des Tages bradte Pater Ste: 
phanus mit aftronomifchen Stubien zu 
unb die bei.Cieslar in Graz erjchie- 
nene Zeitſchrift „Sirius“ zählte ihn 
zu ihren eifrigften und — ungebulbig- 
ften Abonnenten. Mit Sehnſucht er: 
wartete er jtet3 den Tag, ber das 
Blatt bringen mußte, und untröftlich 
war er, wenn e8 einmal eine Verzögerung 
gab. Außer ben aſtronomiſchen Stu: 
bien trieb der Mönch mit bejonberer 
Borliebe fpanifche Lectüre. Seine reiche 
Bibliothek, die fich freilich als wüſtes 
Chao3 präfentirte, umfaßte alle Werke 
ber neuen und alten fpanifchen Lite: 


Gewalt der Jahre gewehrt hatte, war 
zur Auine geworben, und er fühlte 
dies ſelbſt. Den Kleinen Sarg, die 
Tabakdoſe, betrachtete er oft mit 
ftiller Wehmuth. „Da drinnen allein“, 
meinte er boppelfinnig, „ruht mein 
Troft, meine Freude.” Das Einfiebler: 
leben führte er ftrenger als je, und 
fogar die gewohnte Frühmeſſe mußte 
aufhören. Für feine Ordensbrüder 
war ber greife Mönch wie verfchollen, 
und bie neu eingetretenen Brüder be: 
famen ihn wohl gar nicht zu Gefichte, 
da er gegen dieſes „jüngite” Wolf, 
das fih ſchon recht modiſch Fleibete 
und fogar außerhalb des Klofter3 ben 
Habit verſchmähte, einen bejonderen 
Widerwillen hatte und jede Vorftellung 
eines jolchen neuen „Bruders“ gerne 
vermieb. Bei Gelegenheit feines 50: 
jährigen Profeßjubiläums ließ ſich 
Pater Stephanus auf beſonderes An— 
dringen photographiren, natürlich zum 
erſten Male in ſeinem Leben. Im 
Chorkleide der Benedictiner, die Capuze 
über dem Haupte, den Pilgerſtab des 
Jubelprofeßen in der Hand, den Todten⸗— 
kopf zur Seite, umgeben von wildem 


ratur; er ſprach das edle Caſtilianiſch Felsgeklüfte, ließ er ſich conterfeien 


mit ſeltener Reinheit und Eleganz, 
und daß ich ſelbſt ſein Partner in den 
ſpaniſchen Studien war, machte mir 
den greiſen Pater zum wärmſten Freunde. 
Oft, wenn wir über neu eingelangten 
ſpaniſchen Büchern ſaßen, wenn er 
mir claſſiſche Verſe im caſtiliſchen 
Idiom vorlas, leuchtete ſein Auge be— 
geiſtert auf, wie das des feurigen 
Jünglings. Mein Lebenspfad führte 
mich fort von dem Städtchen und der 
alten Abtei; als ich nach etlichen 
Jahren wieder kam, fand ich meinen 
hochbetagten Freund wirklich „gealtert“; 


und das Bildchen machte ihm ſelbſt 
viel Freude. Er überlebte ſein Jubi— 
läum nur wenige Jahre. Ich erhielt 
die Todeskunde gleichzeitig mit einem 
von der Hand des Paters gemalten 
Landſchaftsbilde aus feiner Verlaſſen— 
ſchaft. „Pater Stephanus“ — ein 
Name mehr in dem Nekrologium des 
Stiftes, ein ſchlichter Name, ohne 
Würde in der Ordenshierarchie. Die 
Nachwelt wird ihn ruhig überſchlagen, 
Diejenigen, die ihn flüchtig Tannten, 
lächeln noch heute über ben Sonder: 
ling. Wenige aber fannten und ſchätz— 


er war kindiſch geworben, fein Geift, |ten, wie er es verdiente, dies Mönchs— 
der ſich heroiſch gegen die zerſetzende | Driginal. 
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Bäuerlihe Zopperei. 


Ein Beitrag zur Eharalteriftil des Landvolles von P. K. Kofegger. 


„Seh, Hannerl, lauf eilends zu 
der Frau Nachbarin hinüber, ich laß 
fie ſchön bitten, fie möcht mir ihre 
Gicht- und Gall:Zwiden ein Eichtel 
leihen, thät fie bald wiederum zurüd: 
ſchicken.“ 

Die Magd Hannerl hört den Be— 
fehl ihres Dienſtherrn und ſchaut eine 
Weile ſo drein, als wie wenn ihr der 
Verſtand ſtill ſtünde. 

„Haft gehört?” ſagt er, „die Gicht: 
und all-Zwiden wollt fie mir leihen!” 

„Ab ja fo, bie Gicht: und Gall: 
Zwiden,“ wiederholt die Magd unb 
macht fih auf den Weg zur Nach— 
barin. Und denkt unterwegs: „Seht 
weiß ichs jchon, das wird gewiß jo 
ein b’jonderes Zangerl fein, mit dem 
Eins fih die Haut ein Biffel auf: 
zwidt, daß die Giht und Gall 
herauskann. Was doch die Leut’ heut: | D 
zutag ſchon für Sachen haben, jeßt: 
und gibt's eine Gicht: und Gall: Zwiden 
auh ſchon. Daß aber mein Bauer 
ſchon die Gicht und Gall jolt’ haben, 
das verwundert mich, er ift fonft 
alleweil jo luſtig. Mein Gott, ber 


„D je,“ denkt fi die Magd, „bie 
wird heut’ ihre Zwicken felber brauchen. * 

„Was wiljt denn, Din?” fragt 
die Nachbarin. 

„Sa, Ihr mwerbet es heute Halt 
felber brauchen,“ meint die Hannerl, 
„mein Bauer, ber hätt’ fonjt ſchön 
bitten laſſen um bie Gicht: und Gall: 
Zwiden.” 

„Um was hätt’ Dein Bauer bitten 
laſſen gu 

„Um Euer Gicht: und Gall: Zwiden, 
er wollt’ ſie bald wieder zurüd ſchicken.“ 

Die Nachbarin ift fill, dann ſchiebt 
fie mit zwei Fingern das Wollentuch 
über das Ohr hinauf und jagt: „Sekt 
muß ih fchon noch einmal fragen: 
Was willft Du haben?“ 

„Die Gicht: und Gall-Zwiden!” 
—* die Magd ber Nachbarin in's 


"Da thut die Nachbarin einen Lacher 
und jagt: „Ich muß lachen auch noch 
wie ein Närriſch. Von einer Gicht: 
und Gall-Zwiden hab’ ich meiner Tag 
nicht8 gehört. Wirft Deinen Bauern 
wohl nit recht verftanden haben. 


Menſch weiß halt nie, was ihm gad | Haft in ben Kalender gefhaut? Es 


anfommt, und jet im März fchon 
gar, das ift ein falſches Monat; im 
März folt’ ja, glaub’ ich, der Judas 
ben Herrn Jeſus verrathen haben, 
daß er fih darnach gehenkt hat, und 
besweg iſt das ein fo ungejunbes 
Monat. Jetzt, wie heißt das Ding? 
Gicht: und Gall-Zwicken — daß ich's 
won vergeß, dumm genug wär’ ih 
azu.“ 

Mittlerweile kommt die Magd in 
das Haus der Nachbarin. Dieſe hat 


wird heut' der erſte April ſein.“ 

„Jeſſes Maria!“ ächzt die Magd 
auf und wird krebsroth im Gefſicht, 
„der erſte April! Na, jetzt kann ich 
als ein ſauberer Eſel wieder heim— 
gehen.“ 

Und ſie geht heim und ärgert ſich 
unterwegs und lacht dabei und denkt: 
„Was ich ihm nur anthun kunnt, 
meinem Bauer!“ Als ſie ſeiner an— 
ſichtig wird, ſchreit ſie ihm ſchon von 
Weitem zu: „Na, lach' nur, lach' nur, 


gerade ihren Kopfwehtag und wickelt haſt halt einmal einen Narren geſchickt 
ein großes Wollentuch um das Haupt. — iſt Dir jetzt gut?“ 


697 


Der Bauer lacht nicht allein, das 
ganze Gefinde lacht und bie Hannerl 
muß ſich's gefallen Laffen. 

Das Aprilfhiden ift in unjeren 
Ländern noch recht gebräudlih. Oft 
ihidt die Magd auch ihren Dienft- 
herrn, ber Halterbub ben Großfnecht, 
immerbar aber ber Gejcheibtere ben 
Einfältigeren, und nachträglich kann 


tragen Sie ja bereits,“ aber er ſchmun⸗ 
zelte nur und fagte: „Sie bürften 
vielleiht mit einem Paar ausreichen, 
meine Gnädige, benn Gimpelfelhand: 
ſchuhe trägt man nur am erften April!” 

Das Fräulein reifte auf der Stelle 
ab und erzählte es aller Welt, daß 
fie nirgends ungebilbetere und rohere 
—— gefunden habe, als im N.: 


fih auch der Dumme gejcheidt ftellen, | Tha 


wenn er zu ber Fopperei brav lacht. 
Die Aufträge find mitunter recht 
pofiirlih, und je leichtgläubiger der 
Bote, der Aprilnarr ift, defto unglaub: 
liher find die Ziele. Das in bie 
Apotheke um ungebrannte Aſche ſchicken, 
oder um ein goldenes Warteinweil, 
ein ſilbernes Nichtschen in einem nie— 
malenen Büchschen u. ſ. w. iſt ganz 


— ſich über ein Aprilſchicken be— 
leidigt fühlt, dem ſagt man, daß 
Chriſtus der Herr ſelber in den April 
geſchickk worden wäre von Anas zu 
Kaiphas, von Pontius zu Pilatus 
(die Bauern maden nämlich aus dem 
römischen Landpfleger Pontius Pilatus 
immer zwei Perjonen). 

Ein paar Stunden von meiner 


gewöhnlicher Spaß. Poſſirlicher iſt Heimat, auf dem Hodbirftling, ftand 


Anderes. 

In meinem Vaterhaufe arbeitete 
einmal ein Schufter, der mich auf mein 
Bitten, er möchte mir was fingen, 
an biefem Tage anging: „Bübel, ba 
mußt ſchon jo gut fein und mir beim 
Kaufmann zwei Ellen Ba holen. Sag’ 
nur, er gehört für mich und zahlen 
wollt’ ih ihn ſchon.“ 

Ich ging, verlangte zwei Ellen 
Baß für den Schufter und wurde 
tüchtig ausgeladt. 

Um einen Sternangünber wurbe ich 
zweimal geſchickt. Das erſte Mal am 
lihten Tag, dba hieß es: „Wenn’s 
finfter wird, brauchen wir ihn felber, 
fomm’, bis wir angezündet haben.” 
Und jpät Abends fam ich wieder und 
wurbe ausgeladt. 

Einmal war in's N.-Thal ein vor: 
nehmes Fräulein gekommen, das ſich 
jehr darüber moquirte, daß im ganzen 
Dorfe feine Handſchuhe zu Haben wären. 
„D ja,” ſagte ihr hierauf der Poft: 
wirth, „ber Lederer hat die feinften 
Gimpelfellhandſchuhe. Ja, und das find 
bie allerbeften und follen jet ftarf 
getragen werben.” Das Fräulein ging 
zum Leberer und verlangte drei Paar 
Gimpelfellhandſchuhe. Der Mann wollt’ 
jagen: „Mein Fräulein, Gimpelfell 


ein gläferner Lärchenbaum. Er ftand 
ganz auf der Höhe, wo man in fieben 
Thäler fieht, er war fehr groß und 
äftig, warf aber feinen Schatten, weil 
er ja von Glas war. Er ſtand jeit 
Menſchengedenken dort; Biele hatten 
ihn gefehen und ausgejagt, daß er 
jehr groß wäre und auf dem Wipfel 
auch gläjerne Vögel fingen thäten. Er 
war aber von Menjchenaugen nur am 
eriten April zu jchauen. Am erften 
April lag in der Regel noch fo viel 
Schnee auf den Bergen und befonders 
auf dem Hocdbirftling, daß es jehr 
mübevoll war, bie Höhe zu erreichen, 
wo ber gläferne Baum ftand. Trotz⸗ 
dem unternahm es mancher rüftige 
Burſche, Hinanzufteigen, um ben glä: 
fernen Baum anzufchauen, und wenn 
er zurüdfam, fo fagte er nichts aus, 
als daß der Baum eben fehr groß 
wäre und feinen Schatten gäbe. Nur 
Einer war, ber barthat: der gläjerne 
Lärhenbaum auf dem KHodpbirftling 
fei, wie alle anderen Lärhbäume auch, 
er wäre groß, hätte viele Aeſte und 
auf dem MWipfel auch Vögel, feines 
Dafürhaltend aber wäre der Baum 
nicht von Glas, jondern von Holz, und 
zwar von Lärchenholz, wovon auch der 
Name Lärhenbaum herftammen dürfte. 
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Seit dieſer Zeit verſcholl die Sache. 

Der verrucdtefte Aprilfpaß, von 
dem ich je gehört, trug fi in Rät— 
tenegg an ber Feiftrig zu. Dort ließ 
ein Bauer unter der Alm Früh 
Morgens, ald ed noch ftodfinfter war, 
ben Gevatter rufen und bebeutete ihm, 
daß er in dieſer Naht das erwartete 
Söhnlein befommen habe und nun ben 
Gevatter bitte, die Pathenftelle zu 
übernehmen und ben Sleinen zur bei- 
ligen Taufe zu tragen. Der Gevatter 
weigerte fich nicht, mafjen ja auch ihm 
ber Bauer unter der Alm das erfte 
Kind zur Taufe getragen hatte, er 
gab im Gegentheile feiner Freude 
Ausdrud und beeilte fi, nach Bauern: 
brauch, ben jungen Weltbürger alfo: 
bald dem Chriftenthume zuzuführen. 
Das Kind war auch ſchon entjprechend 
in Windeln und Fatſchen gewidelt 
und das Gefihtchen forgfältig gegen 
bie rauhe Frühjahrsluft verwahrt. Die 
Hebamme war bes rajchen Vorganges 
wegen gar nicht geholt worden und 
fo mußte nun der Gevatter das Kind 
allein in die Kirche tragen, Er that's 
mit Schid und freute ſich unterwegs, 
daß ber Kleine in den Windeln fo 
prächtig ftrampfeln (mit den Füßchen 
treten) konnte und auch ein jo helles 
Stimmden hatte. 

Im Dorfe wurde alsbald ber 
Schulmeifter, Meßner und Pfarrer 
benachrichtigt. Die Herren erfchienen. 
Vor der Kirchenthür die Frage an den 
Täufling, was er begehre? Antwort 
des Pathen: „Den heiligen Glauben, 
das emwige Leben u. ſ. w.“ Als es 
aber zur Waflerbegießung kam und 
ber Bathe das Haupt des Kindes ent: 
blößte, erfchrad er dermaßen, daß er 
den Täufling zu Boden fallen ließ. 
Kein Menſchenkind war's, fondern ein 
junges, weißes Lämmlein. 

Als ver Bauer unter der Alm 
darob von feinem Gevatter geprügelt 
und vom Herrn Pfarrer auf vier 
Wochen in den Arreſt gejett mard, 
mwunderte er ſich baß über Leute, er 
feinen Spaß verftünden. 


In ber ganzen Gegend war man 
num überzeugt, daß bed Frevels wegen 
das nächfte Kind ber Bäuerin unter 
ber Alm mit einem Schafsfopf gebo: 
ren werben würbe. Ich weiß nicht, 
ob das eingetroffen ift. 

Nicht allein den erften, ſondern 
auch den letten April feiert man in 
Steiermark mit Poſſen und felbit der 
erſte Mai kommt nicht ungefchoren 
davon. „Im April ſchickt man ben 
Narren hin, wo man will; im Mai 
fhidt man den Efel in’s Heu.” Näm— 
lid, da geht er nah ſolchem noch 
umſonſt. Der Genarrte wird im April 
mit dem Rufe: „April:Lapp!” im 
Mai mit dem Ausdrude: „Mai-Lapp!“ 
verhöhnt. 

Die Mai-Lappen recrutiren fich 
zumeift aus gedenhaften Mannsleuten, 
die fih einbilden, bei allen Dirnbl’n 
im Gau ber Hahn im Korb zu fein. 

„So tomm’ am Samftagabend, 
wenn's finfter ift, zu meinem Rammer: 
fenfter,“ jagt Eine und blinzelt ihn 
an. Und am Samftagabend, wenn’s 
finfter ift, fommt er und betet feinen 
Gaſſelſpruch: „Dirndl, is nir brocha 
die Moda, ka Häfn, fa Kruag, fan 
onderi Soda — that da's mocha.“ 

Sie gibt feine Antwort, er führt 
fort: „Dirboſcha, barbojcha, hot j’ 
mich nit g’hört dahe duſcha mit an 
groffa Fedabuſcha, mit an ſaggriſch'n 
Soal — is foan Antwort foal?“ 

Im Kämmerchen bleibt es fill, 
da will er fie durch eine Senſations— 
nachricht weden: „Dirndl, da Woſſa— 
trog brinnt und da Strohhaufa rinnt 
— mob 8 Fenfter auf g'ſchwind!“ 

Mas er auch fagen mag, er hört 
nichts, als etwa ein wenig Fichern. 
Die Zeit vergeht, 's ift Schade um 
die Samſtagnacht; er jteigt davon und 
brummt ärgerlich das Liedchen : 


„Hloan vadraht i8 's ma gongan 
Ban Vrentlfeniter, 

Gini bin ih nit kema, 

Auſſer is fic nit gonga. 

De daflirt'n Menticher !“ 
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— „Mai-Lapp! Mai-Lapp! Mai: 
Lapp!“ rufen ihm die anderen Bur- 
fchen entgegen; „Mai-Lapp!“ flüftert 
ihm am nächften Tage das Dirndl zu 
und ſchmunzelt. 

Ein Anderer ift glüdlicher. Er 
Hopft an's Kammerfenfter. Sie: „Wer 
i8 draußen ?“ 

Er: „Zwoa rinerni Häf’n mit a 
fchmweinernen Supp'n und an Men: 
fchenfleifch drein.“ 

Sie kennt die Parole; zwei Stiefeln 
aus Rindsleder mit Schmeinsleberbe- 
faß inwendig und zwei Füßen ftehen 
draußen; fie famen durch naſſes Gras 
und Waſſer gewatet ; fo Stiefeln muß 
ber arme Menſch ausziehen. — Aber 
etlihe Wochen fpäter vertraut das 
Dirndl dem Stiefelmann mit geröthe- 
ten Augen eine intereffante Sad. Er 
macht ein langes Gefiht dazu. Nie: 
mand ſchreit: „Mai:Lapp! Mai⸗Lapp!“ 
und er iſt es doch. 

Ein ergötzliches Beiſpiel bäuerlicher 
Fopperei erzählt der ober⸗öſterreichiſche 
Dialektdichter Koglgruber, Stiftsprieſter 
im Stifte Schlägel. Ein Bäuerlein 
will um die Tochter eines Großbauers 
freien; zu dieſem Behufe erſucht es 
einen Nachbarn, daß der ihm beim 
Brautwerben beiſtehen möge: „Weißt, 
Nachbar, ich ſelber kann mich nicht 
ſo hinſtellen, als ich gern' möcht'; ich 
muß die Wahrheit ſagen und auf die 
krieg' ich das Dirndl nicht. So mein’ 
ih halt — brauchſt es nicht umſonſt 
zu thun, Camerad, eine gute Zech' 
zahl’ ih dafür — Du gingeſt mit 
mir und thäteft Alles, was ich von 
mir und mein Haus und Hof jag’, 
wolter vergrößern, daß es ausjchaut, 
ih wär’ nur fo bejcheiden und Du 
wollteft es jauber richtig ftellen. Gelt, 
Du bift fo gut und wird Dein Scha— 
ben nicht jein, wenn ich bie reiche 
Dirn krieg.“ 

„Du biſt ein verdammt feiner 


b’raus. Du die Wahrheit, ih ver: 
größern. Bift Höliich geicheibt, Du.“ 

Sie gehen zum Großfelbbauer und 
ber Kleinbauer wirbt um deſſen Tod: 
ter. „Werbet zwar,“ meint er bejchei- 
den, „nach meinem Haus fragen; ba 
muß ich freilich aufrichtig jagen: Das 
ift eine Hütten und Alles klein bei- 
ſamm.“ 

„Was?“ fällt der Nachbar ein, 
„dem ſein Haus eine Hütten? Das 
wär’ ſchon zum lachen! Das größte 
Haus auf der Welfjerheibe, viel geht 
nicht ab, ſchaut's aus, wie ein Schloß.” 

Der Werber thut, al3 wäre auf 
die Rede feines Begleiters weiter nicht 
zu achten und fährt fort: „Ein paar 
Aederlein, ein klein Fleckerl Wieſen 
und ein Waldſchachel — ift mein 
ganzer Beſitz.“ 

„Großfeldbauer !* jchreit der Nach— 
bar, „Waldſchachel! jagt er; mer 
feinen Wald will umgehen, der muß 
gut bei Fuß fein, will er’s in zwölf 
Stunden dermaden. Und die Baum’ 
drinnen thun, als wollten fie ſchnur— 
grad’ in den Himmel hineinwachſen. 
Nachher die Felder; von jeinen Fel— 
dern führen al’ Jahr viel Wägen ben 
beften Weizen und Korn in’ Salz: 
burgifche hinauf. Zwanzig Baar Ochjen 
fann er halten und Küh’ gar von ber 
Steiermarf und Schweiz, dab ſchon 
eine Freud’ ift. Seine Röſſer find wie 
bie hellen Elefanten, jo groß, und die 
Schweine erſt — dem feine Säue 
haben einen großen Ruf im Land und 
fann ich wohl jagen: Eine, die in 
diefe Schweinezudt bineinheiratet, bie 
mag ſich alle zehn Finger abjchleden.“ 

„Hab’ wohl auch Schulden auf 
meinem Häuſel,“ meint demüthig ber 
Brautwerber, „bisweilen, daß ich gern 
ein Seidel trink' und unter guten 
Gameraden ein Spielerl mad’ unb 
nachher mit einem kleinen Spig heim: 
fomm’ — da werbet Ihr einen Spaß 
verjtehen.“ 

„Das muß ich jagen,“ drauf rajch 


Schelm,” jagt der Nachbar, „aber ich 
helf' Dir. Du wirfſt mir nur bie) 


der Nachbar, „die Schulden thun ihn 
Hölzlein und ic — ip mach’ Scheiler 


zwiden, er jtedt über Hals drinnen; 


700 


wollen ihn ja ſchon alleweil pfänben 
und wie er nicht feine Aufheiterung 
noch im Weingla8 und beim Sarten: 
jpiel fucht und fih al’ Tag fternhagel: 
vol anfauft, jo müßt’ er verzweifeln.“ 

Da wirb der Brautwerber tobten: 
blaß, ſtößt den Nachbar mit dem Ell- 
bogen und murmelt: „Bift nicht recht 
geſcheidt?“ 

„Was willfi denn?” fragt ber 
Nachbar, „haben es ja ausgemacht, 
baß ich Alles vergrößern fol, was 
Du ſagſt.“ 


Hierauf weift ihnen der Großfelb- 
bofer die Thür. Der Nachbar aber 
fagt zum Brautwerber: „Leutfoppen 
thu’ ich gern, wo es zum Spaß ift; 
aber wo es zu weit geht und baß 
wer unſchuldiger Weis desweg in’s 
Elend kommen kunnt, da dreh' ich den 
Spieß um und — Du weißt, wer 
heute der Gefoppte iſt.“ 

Damit ſchlug ſich der Nachbar 
ſeitab und der Brautwerber murmelte 
bei ſich: „Das iſt mir g'rad' genug 
auf mein Lebtag lang.“ 


Waldandacht. 


Felsgeſtein! — Die Föhren flüſtern! — 
Silberquellchen murmelt ſüß! 

Zuflucht Du — mein Paradies — 
Heiligthum im Wonnigdüſtern! 


Weich in dunklem, duft'gem Mooſe 
Lieg ich — fern vom Weltgewühl — 
Ohne Wunſch und ohne Ziel — 

Wie ein Kind im Mutterſchooße. 


Seltſam Summen — ſeltſam Klingen! 
Welch' ein Zauber wirket hier? 
Iſt, als könnt’ heraus auß mir 
Feſſellos in’s AN’ ich dringen. 


Iſt, als ob ich üppig grünte, 
Wipfel hoch im Sonnenſchein — 
Wurzelt’ tief im Grunde drein 
Und als Eiche ragend ftündel — 


Iſt, als könnt’ als Bad ih wallen — 


Klar und froh dur Auen fort, 
If, als ſäß' am Zweig ih dort — 
Ließ' als Vöglein Liedlein fallen ! 


Iſt, als könnt’ ich ſchauleln, fliegen — 
Als ein Falter frei dahin, 
Wohlgemuth mit leihtem Sinn — 
Mid von Luft zu Luft zu wiegen! 


Iſt, als dürft! als Lüftchen koſen 
Ih mit Blume, Halm und Blatt, 
Könnte küſſen — nimmerfatt — 
Alle Knöſplein, alle Roſen! 


Iſt, als könnt’ ich ftille ſchweben 

Als ein Wölfleen — weithin — meit, 
Sit, als wär’ Allſeligkeit 

Mir in’s Heine Herz gegeben! 


Dr. F. Groder. 


Kleine Laube. 


LINIEN 


Die böhmischen Lehrjungen in Wien. 
Bon Prof. 8. 3. Schröer. 


Der Name von Böhmen ift einer 
der älteften deutſchen Ländernamen 
Europa’3. Die Namen von England, 
Franfreih, Defterreih find lange nicht 
fo alt. Schon bei dem Römer Tacitus 
in deſſen Buh über Germanien (Ca: 
pitel 28) fommt er vor. Tacitus nennt 
das Land Boihaem und bemerkt dazu, 
der Name bemwahre eine alte Erinnerung, 
das Land habe aber die Einwohner ge: 
wechſelt. E3 waren nämlich früher Bojer 
in dem Lande, ein gallifches Volk. Eine 
Erinnerung daran bewahrt der Name, 
den die nachfolgenden Deutjchen ihm 
gegeben, die es Boiheim nannten. Eine 
recht ehrwürbig alte deutfche Benennung ! 
Auch als die Tſchechen einwanderten, 
blieb der Name in ber Form Beeheim, 
Böheim, in neuerer Zeit enblih Böh— 
men. — Die Tihehen find jebt darin 
zahlreiher al3 die Deutfchen, ihre 
Zahl verhält fih zu der ber Letzteren 
wie drei zu zwei. Sie maden daher 
fogar Anfpruh auf das ganze Land 
und nennen in beutfcher Rede ihre 
Spradhe gerne Böhmiſch. Es fcheint 
der Name Tihehifch gefällt ihnen 
nit. — Bei alledem gehörte Böhmen 
ehdem zum deutſchen Rei und gehört 
jeßt zu Defterreid. 

In neuerer Zeit nun erwadt in 
der tichechifchen Bevölferung der Drang, 
es den Deutfchen gleich zu thun; ein 
Drang, der ja ganz löblich ift. Es iſt 
nur zu bedauern, daß in der Art, wie 
dies angeftrebt wird, die tſchechiſchen 
Stimmführer mit ihrem Volke ſelbſt 


nit harmoniren. Die Stimmführer 
find eben Agitatoren, erregte Menjchen, 
Kirhthurmpolitifer, das Volk folgt fei- 
nen natürlihen Inſtincten und bewahrt 
fih dabei die Weisheit vollämäßiger 
Weltanfhauung, die niemals Weberftür- 
zungen liebt. 

Eine der widtigften Sorgen tie: 
hifher Eltern aus dem Volke ift die, 
daß die Kinder deutſch Ternen, damit 
fie ihr „Fortkommen“ finden. Sie geben 
fie in Taufh mit deutfchen Kindern 
auf ein Jahr in einen deutſchen Drt 
und bitten da dringend, daß man bie 
Kinder nur ja fein tſchechiſches Wort 
hören lafje, wünſchen aud, daß fie in 
ber Schule alles nur deutſch Iernen. 

Die Marime haben übrigend aud 
die andern Nationalitäten; doch das ift 
bier gleichgiltig. j 

Wenn den Eltern dies nun nit 
möglich ift, fo trachten fie wenigſtens 
die Knaben, wenn möglid, an einen 
deutfhen Drt in die Lehre zu geben. 
Das Höchſte was erreicht werben kann, 
ift, wenn es gelingt, einen ungen nad) 
Wien in die Lehre zu geben. Da ift fein 
Glück fo gut als gemadt. In Wien ift 
mander Landsmann ſchon Bürger und 
Meifter und Gemeinderath gemorben ! 

Häufig wird fo ein Knabe nun in 
Wien zu einem folden Landsmanne in 
die Lehre gegeben. Der Landsmann, ber 
doch vielleicht noch befjer böhmiſch als 
deutfch fpricht, verfpricht den Eltern des 
Knaben hoch und theuer Fein Wort 
böhmiſch zu ihm zu fprechen. 

Nun fommen die Stimmführer bes 
Volkes und halten Reden über die armen 
böhmischen Lehrjungen in Wien, die in 
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ihrer ſchönen Mutterfprahe nicht ein= 
mal Unterricht erhalten können ! 

Was in aller Welt fol denn nun 
wohl gefchehen, um biefe Klagen zu 
befhmwichtigen? — Natürli nichts an: 
deres, als daß man in Wien Schulen 
errichtet, in denen die böhmifche Jugend 
Wiens in böhmifher Sprade und Lite: 
ratur unterrichtet wird, damit fie in 
böhmifher Bildung nicht zurüdbleibt ! 

Wäre damit nun dem böhmifchen 
Volle wahrhaft gedient? Ich glaube 
nicht. 

Dies ift nur Ein Beifpiel von ber 
Hohlheit der nationalen Agitationen, die 
den Staat unterwühlen und in der That 
nur geeignet find, Aufregungen hervor: 
zubringen. Der Wunſch, die Univerfität 
in Prag zu tichechifiren, ift faum um 
Vieles vernünftiger, als der nach böh: 
mifhen Schulen für Wiener Lehrbuben. 
Denke man fih doch nur einen Böh- 
men, der in Volksſchule, Gymnafium 
und an der Univerfität immer nur in 
tſchechiſcher Sprade unterrichtet ift! 
Wollen die böhmifchen Eltern, die einen 
Sohn auf der Univerfität ftubiren laf- 
fen, ihn nicht mindeſtens brauchbar ma= 
hen für die ganze Monardie? — Wer 
fann denn aber außerhalb des Kleinen 
böhmischen Sprachgebietes einen Men: 
ſchen brauden mit reinböhmischer Bil- 
dung? Die Deutfchen gewiß nicht, aber 
auch die Slovenen, Ruthenen und Polen 
nit, die ja fein Böhmisch verfteh'n ! 
Es ift wieder ein Fall, wo die Stimm: 
führer etwas anftreben, womit ihrem 
Volke nicht gedient ift. 

Wie die wiſſenſchaftlichen Interefien 
leiden müflen mit Tſchechiſirung der 
Univerfität, das liegt ja auf der Hand! 
Dafür hat man ja ein kaum lodendes 
Vorbild an den Univerfitäten der Ma— 
gyaren und Croaten. 

Die Magyaren haben aber in ihrer 
nationalen Tendenz noch nicht genug 
erreiht, das Schwabenthum ift ihnen 
überall im Wege, fo ſehr fie es be 
drüden. Jetzt wollen fie den ungrifchen 
Handelöftand magyarifiren ! Sie 


Weltfprahe mächtig iſt! Die deutſche 
Sprache eröffnet dem ungriſchen Kauf: 
mann den Welthandel. Wem gefchieht 
denn ein Gefallen damit, wenn die un= 
grifhen Kaufleute nicht deutſch lernen ? 
Gewiß dem Handel am allerwenigften. 
Mas alfo follen alle diefe Findifchen 
Tendenzen ? 

Das Treiben unferer Nationalitäten 
macht den Eindrud des Treibens von 
Kindern, denen die mäßigende Leitung 
vernünftiger Eltern fehlt. 

Sie verlangen alles Mögliche, auch 
alle8 Unmögliche und die verzärtelnden 
Eltern fragen immer noch: ob fie nicht 
noch etwas möchten ? Wo denn dann 
die Folgen nicht ausbleiben. Es fommt 
zu Abfurbitäten und am Ende find bie 
Kinder felbit, die auf diefe Weife ver: 
wildern, doh nur am Empfindlichiten 
geftraft! — — — 


— 


Ein Fauftfhlag. 
Epifode aus dem Soldatenleben; erzählt 
von Robert Fränzel in Riga, 


Als ih eines Tage in meinem 
Stubirzimmer faß und mid, von ber 
Arbeit ermüdet, in den Anblid bes 
ihönen Bildes der lieblihen Stadt Graz 
von P. Haufer vertiefte und mit Hilfe 
des Gieslar’fhen Fremdenführerd bie 
einzelnen Orte und Höhen zu beftimmen 
fuchte, welche ih auf meiner für den 
fommenden Sommer geplanten Erho= 
lungsreife zu befuchen gedachte, wurde 
leife an meine Thür geflopft. 

Auf meinen Auf trat ein ärmlich 
gefleiveter Mann in meine Stube und 
rief mir ein freundliches „Grüß Gott!“ 
zu. — 

Diefer, in meiner norbifhen Heimat 
ungewöhnliche Gruß rief in meiner Seele 
die fhönften Erinnerungen wach. Wie 
oft hatte ich diefen Gruß in den Bergen 
Defterreich’8 vernommen; wie oft wurbe 
berjelbe mir zugerufen, wenn id er— 
mübet von meinen Wanderungen in ein 
ſchlichtes Wirthshaus trat, um mich da⸗ 


wollen einen Handelsftand, der feiner|felbit, bei einem Schoppen Fühlen Land» 
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weines von meinen Strapazen zu er: 
holen. 


Gott grüße Dich! fein anderer Gruß 
Gleiht dem an Innigfeit, 

Gott grüße Dich! fein and’rer Gruß 
Past jo zu aller Zeit! 


Mit diefem lieben Gruß hatte ber 
ſchlichte Mann mein Herz gewonnen. 

„Sind Sie ein Defterreicher ?" war 
meine erfte Frage an ihn. 

„Sa, mein Herr”, antwortete er 
freundlich, und erzählte, nachdem mir 
einige formelle Worte gemwechfelt hatten, 
weiter: „Seit Jahren habe ich mein 
liebes Heimatöland nicht gejehen. Ich 
bin aus der Bergftabt Gottesgab ge 
bürtig, wo ich bis zu meinem jwanzig- 
ften Jahre Bergfnappe war, fpäter aber 
zum Militärdienft ausgehoben wurde. 
Hier in Livland habe ich mich feit mehreren 
Jahren durch Borzeigen eines fünftlichen 
Bergwerfes fhleht und recht ernährt, 
bis ich frank wurde. Lange habe ich hier 
in Riga im Kranfenhaufe gelegen und 
mußte mich endlich einer Operation unter: 
werfen, durch welche ich dem Tode ent: 
rifien wurde, aber aud zum Krüppel 
geworben bin. Durch meine lange Krank⸗ 
heit bin ich von allen Mitteln entblößt 
und bitte Sie, mid; armen alten Mann 
unterftügen zu wollen.“ 

Ich bat ihn, ſich zu fegen; er that 
ed ohne Umftände und blidte mich mit 
feinen ehrlihen braunen Augen erwar- 
tungsvoll an. 

„Sind Sie in Steiermark geweſen, 
fennen Sie die Stadt Graz?" 

„D, gewiß mein Herr”, ermiberte 
der Alte und warf einen Blid auf das 
Bild über meinem Schreibtifche, „im 
Revolutionsjahre 1848 habe ich dafelbft 
längere Zeit zugebradt und fomohl die 
Stadt, al aud die reizende Umgebung 
berfelben, genau kennen gelernt. Das 
Bild dort ift ja das fchöne, von Bergen 
umſchloſſene Graz! Sehen Sie, dort 
liegt Schloß Eggenberg, hier auf dem 
Berge die Ruine Göfting und dort in 
der Mitte ragt über dem Häufermeer 
der Schloßberg hervor, auf welchem ich 


manden Abend gejeflen und auf bie 
fernen Berge gefchaut.“ 


Ich freute mih endlich einen Mann 
gefunden zu Haben, der mir nähere 
Auskunft in Betreff der Stadt Graz 
nnd der fchönen grünen Steiermark 
geben Fonnte und ließ es an Fragen in 
Bezug auf Land und Leute, Sitten und 
Gebräuche nicht fehlen. 

Ehe wir e3 merften, hatten wir ein 
Stündchen angenehm verplaudert. Als 
er fich verabfhieden wollte, forderte ich 
ihn auf, bei mir fein Mittagsmahl ein: 
nehmen zu wollen. Er dankte und blieb. 
Von jenem Tage an war er durch 
Moden Hindurd; mein Mittagsgaft. 

Al wir eined Nachmittags wieder 
in meinem Gtubdirzimmer gemüthlich 
plauderten, erzählte er mir in feiner 
ſchlichten Weife folgende Begebenheit 
aus feinem bewegten Leben: 

„Es war im Jahre 1848, als wir 
nad ermübdenden Märfchen vor Trevifo 
unfer Lager aufgefchlagen Hatten und 
der mwohlverbienten Ruhe pflegen fonn- 
ten. Als ich eines Tages vor meinem 
Zelte ſaß und der lieben Eltern in der 
trauten Heimat gedachte, jchredte mich 
der Befehl, unverzüglich vor dem Divi- 
fionshef zu erſcheinen, aus meinen 
fügen Träumereien. Nach wenigen Mi: 
nuten ftand ich vor dem geftrengen 
Herrn, der mir meiner Anftelligfeit we— 
gen ſehr zugethan war und mir häufig 
Bemweife feiner Zuneigung gegeben hatte. 
Der Herr Divifionshef war ein braver 
Soldat, der uns Soldaten wie feine 
Kinder liebte und väterlih für uns 
forgte. Bei aller Gutmüthigfeit war er 
jedoch in Dienft:Angelegenheiten nad: 
ſichtslos ftreng und fonnte bei dem 
Heinften Vergehen in heftigen Born 
gerathen. 

Als ih vor ihm ftand und er mid) 
mit feinen großen ſchwarzen Augen an: 
bligte, ſank mir ein wenig der Muth 
und alle meine Sünden zogen wie ein 
Schreckgeſpenſt an meiner Seele vor: 
über ; mein Herz Hopfte wie ein Ham 
mer in meiner Bruft. 
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„Höre ’mal, Wickler,“ begann er 
mit bdröhnendem Baß, „Du bift ein 
mutbiger Kerl und vorfichtiger Soldat, 
auf den man ſich verlaflen fann. Will 
Dir einen ehrenvollen Auftrag geben. 
Eine Biertelmeile von bier liegt ein 
Meierhof, der anfheinend unbemohnt 
ift, in welchem ſich aber nfurgenten 
verborgen halten können — den jollft 


ſämmtliche Nebengebäude, deren Keller 
und Bodenräume, fanden aber nichts 
Verdächtiges. Wir näherten und nun 
behutfam dem Wohngebäude. Die Lä- 
den wurden erbrochen nnd wir blidten 
durch die Fenfter in die Stuben hinein, 
welche alle, fo viel wir gemwahr werben 
fonnten, öde und leer waren. Durch 
die offen ftehende Thür traten wir vor 


Du recognodeiren! Sude Dir nad |fihtig in das Haus und durchfuchten 


eigenem Gefallen zehn tüchtige Soldaten 
aus und made Dich nad einer Stunde 
auf den Weg.“ 

Wie vom Donner gerührt ftanb 
ih da! Ich muß aufrichtig geftehen, 
daß ich wohl ein vorfidtiger, aber fein 
befonder8 muthiger Soldat war und 
lieber in ben tiefften Schacht hinabge: 
fahren wäre, als den unheimlichen Meier: 
hof zu recognosciren. In meiner Angft 
wagte ich die Frage an ihn zu richten, 
„weshalb er denn gerade mid) mit dem 
Auftrage beehre, da es doch gewiß bei: 
fere und einfichtövollere Soldaten in der 
Divifion gäbe." Da fam ich aber mit 
meiner Beſcheidenheit fchleht an! 

„Kreuzhimmeldonnerwetter,“ fchrie 
er wüthend, „Du erbärmlicher Kerl 
haft wohl Angft? Mad’, daß Du fort: 
fommft ober ich lafje Did krumm fchlie- 
fen! Rechts um — Mari!” 

Das war deutlich gefproden und 
ih mußte mid in das Unabänderliche 
fügen. 

Ih ſuchte mir unter meiner Game: 
raben zehn vermwegene Kerle aus, die 
das Rauchen entbehren konnten und 
nicht huſteten, und machte mich mit den⸗ 
felben nah den nöthigen Vorbereitun: 
gen, auf den Weg. Ein Mann ging 
voraus, zwei folgten demfelben nad) einer 
furzen Strede, rechts und links drei 
Flanqueuere, ich felbft ging in ber 
Mitte, weil ih mich als Anführer deden 
mußte. 

Bald Hatten wir den Hof erreidt. 
Alles war ftil. Die Läden des Mohn: 
hauſes waren geihloffen; die Thüren 
der Ställe und Nebengebäude ftanden 
weit offen. Mit großer Vorſicht durd: 
ſuchten wir zuerſt die Ställe, dann 


dasfelbe auf das Genauefte. In dem 
legten Zimmer ftand ein großer altmo- 
diſcher Schrank, welcher die halbe Wand 
einnahm, fonft war es leer und hatte 
weiter feine Thüre. Eben wollten wir 
das Zimmer verlafien, als einer mei— 
ner Gameraden mid darauf aufmerf- 
fam madte, daß in dem geräumigen 
Schrank leiht etwas Verdächtiges ver- 
borgen fein könnte. Wir machten uns 
gleih daran, den Schrank mit unferen 
Zeltbeilen zu erbrechen. So fehr mir 
und auch mühten, es gelang uns nicht, 
das große folide Schloß zu jprengen 
und es blieb und nichts übrig, ala die 
diden eichenen Thüren zu zerfpalten. 
Die Beilhiebe halten wie Donner: 
ſchläge durch das öde Haus und riefen 
zu unferer Ueberraſchung ein ganz uner: 
wartetes Echo wach. Wir hörten näm: 
lih dicht vor uns ein lautes, durch— 
dringendes Kindergeſchrei. Erfchredt lie— 
Ben wir unfere Beile ſinken und fahen 
einander fragend an. Sollten Kinder 
in dem Gchranfe eingefchlofjen fein 
oder ſich Hinter demſelben ein verbor: 
gene Zimmer befinden, welches bisher 
unferen Nachforschungen entgangen war? 
Um darüber in’3 Klare zu fommen, gin- 
gen wir mit boppeltem Eifer an unfer 
Zerftörungswerf; in wenigen Augen: 
bliden lag die Thür in Trümmern — 
ber Schranf war leer. Nun rüdten wir 
mit nicht geringer Anftrengung denſel⸗ 
ben von der Wand und gemahrten eine 
Zimmerthüre, hinter welcher eben wie: 
der das Geſchrei laut und vernehmbar 
ertönte. Jetzt galt es vorfichtig zu fein ! 
Zwei meiner Cameraden ftellten ſich mit 
gefällten Bajonetten recht? und links 
vor die Thür, zwei hielten ihre Gewehre 
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im Anfhlag und ich ſchlug mit mei— 
nem Zeltbeil gegen diefelbe und befahl 
mit lauter Stimme, fofort zu öffnen. 
Das Kindergefchrei wurde lauter, wir 
hörten leife Tritte und bald darauf 
wurde die Thüre langfam geöffnet. Ein 
ſchönes, hochgewachfenes Weib mit Dun: 
feln Augen und ſchwarzen Haaren ftand 
und gegenüber ; das Antlitz marmor: 
bleid), die Hände flehend erhoben. Als 
wir in unferem Eifer ungeftüm in das 
Zimmer eindrangen, floh fie mit einem 
gellenden Angſtſchrei und fiel ohnmäch— 
tig zu Boden. Zwei Kinder, ein Knabe 
und ein Mädchen, ftürzten fi laut 
weinend auf die Mutter und umfaß— 
ten fie angftvol mit ihren Armen. 
€3 war ein jammervolles Bild! Wir 
hoben die fchreienden Kinder auf, beru- 
higten fie jo viel wie möglich und tru- 
gen dann die Ohnmädtige auf das 
Bett, weldes in ber Ede der Stube 
ftand. Um fie zum Bemußtfein zu brin: 
gen, rieb ih ihr die Schläfen mit 
Branntwein und hatte bald die Freude 
zu fehen, wie fie ihre Augen langſam 
öffnete und erftaunt um fi blidte. Ich 
bat fie, fi nicht beunruhigen zu mol: 
len, wir jeien feine Mörder, fondern 
ehrlihe Soldaten, welche feinen Krieg 
gegen Frauen, fondern gegen Männer 
führten. Meine freundlihen Worte, 
fowie das ruhige Verhalten meiner Ca: 
meraden beruhigten fie. Ein ſchroerer 
Seufzer entrang ſich ihrer Bruft und 
mit einem dankbaren Blick auf mid 
erhob fie fi und fragte mit bebender 
Stimme, was wir wollten und was wir 
beabfihtigten. Ich erflärte ihr nun, daß 
wir den Auftrag hätten, den Hof zu 
recognoßciren und falls wir feine In— 
furgenten verborgen fänden, wieder ruhig 
abziehen würden. Als fie die Ueberzeu- 
gung gewonnen hatte, daß wir nichts 
Böſes beabfichtigen, flog ein Strahl 
inniger Freude über ihr fchönes Ge: 
fiht; fie hieß uns millflommen und 
bat und mit geminnender Freundlich: 
feit, fo lange bei ihr zu verweilen, 
bis wir uns mit Speife und Tranf 
erquidt hätten, Wir bezeigten uns nicht 


Rofegger's „‚Geimgarten“, 9, Heft, IV. 


abgeneigt, ihre Bitte zu erfüllen. Sie 
bat und nun, das Bett von der Stelle 
zu rüden. Wir thaten es bereitwillig 
und erblidten eine Fallthüre. Uns ftieg 
ein böfer Verdacht in die Seele und 
wir blidten fie mißtraufh an; fie 
aber lachte herzlich, hob die Thüre und 
ftieg die in den Keller führende Treppe 
hinab. Als fie bald darauf mit einem 
Korbe voll Brot und Salamimurft, 
fowie mit einem Kruge voll Wein wie: 
der erſchien, ſchwand unfer Verdadt ; 
wir beobadteten nun noch die Vorficht, 
fie zu bitten, zuerſt die Speifen und 
den Wein foften zu wollen. Sie blidte 
ung mit ihren dunflen Augen ſchelmiſch 
an, ſetzte den Krug an die frifchen Lip: 
pen und tranf in langen Zügen, dann 
reichte fie mir den Krug mit einem 
freundlichen Kopfniden. 

Wir fühlten uns bald Heimifh in 
dem gemüthlichen Stübhen und aßen 
und tranfen nad) Herzensluft, während 
fie und mittheilte, daß fie eine Witwe 
fei und feit dem Tode ihres Gatten 
mit ihren beiden Kindern allein auf 
dem Hofe lebe. Ihre Knechte und Mägde 
feien davongelaufen. Mehrere Male feien 
die Aufftändifchen in ihr Haus gedrun- 
gen und hätten Alles, was nicht niet- 
und nagelfeft gemwejen fei, bavongetra- 
gen. Um vor ferneren Befuchen ver: 
fchont zu bleiben, habe fie fi in dies 
eine Zimmer zurüdgezogen und ben 
Schrank bon einigen Belannten aus ber 
Nachbarſchaft vor die Thüre rüden Taf: 
fen und bisher ftil und unbehelligt hier 
gelebt. Aus dem Keller führe eine Kleine 
Thür in’3 Freie, welche fie bin und 
wieber benuge, um mit der Außenwelt 
zu verkehren. Nun filderte fie ihre 
Angft, als fie unfer Rumoren im Haufe 
gehört und wie fie gedacht hätte, daß 
ihr letztes Stünblein gefchlagen habe, 
als fie und mit den drohenden Mienen 
und bligenden Gewehren erblidt. 

Sie war eine geborene talienerin 
und verftand nur wenig deutfh, wir 
fonnten und aber ganz gut verftänbigen. 
Als wir und gefättigt hatten, befahl 
ich meinen Gameraden in das Lager 
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zurüdzufehren und dem Divifionächef | den, da fie von dem gehabten Schreden 


die Meldung zu maden, daß der Hoflfehr angegriffen fei. 


frei von Inſurgenten fei und nur von 
einer Witwe und deren beiden Kindern 
bewohnt werde. Ich felbjt würde blei- 
ben und warten bis der Herr Divifions- 
chef mit feiner Patrouille fäme, um 
jelbft den Hof zu recognosciren und 
nöthigenfalls zu bejeßen. 

Die Cameraden marſchirten ab und 
ih blieb mit der Witwe allein. Wir 
plauderten wie alte Befannte mit ein: 
ander; fie fonnte mir nicht genug für 
meine freundblihe Behandlung banken 
und war der feften Ueberzeugung, daß, 
wenn ich nicht die Patrouille angeführt 
hätte, fie wohl nicht mehr am Leben 
fein würde. Ihre Dankbarkeit fteigerte 
fih im Laufe des Geſpräches derartig, 
daß fie mir den eigenthümlidhen und 
unerwarteten Vorfhlag machte — fie 
zu heiraten. Auf meinen Einwand, daf 
ih auf ihren gut gemeinten Vorſchlag 
Thon deshalb nicht eingehen könne, weil 
ih noch im Dienft fei und nicht wiſſe, 
wohin ich nächſtens marſchiren müßte, 
meint: fie, ich könne defertiren, fie würbe 
mich derartig zu verfteden wiſſen, daß 
fein Menſch mich fände. 

Ich vergaß auf manderlei, was ich 
fonft lieb gehabt. Das Weib gefiel mir, 
auch lockte mich der ſchöne Hof, ſowie 
die Ausſicht auf ein ruhiges, behagliches 
Leben, weshalb ich mich nicht abgeneigt 
bezeigte, auf ihren für mich ſchmeichel⸗ 
haften Vorſchlag einzugehen, erklärte 
aber ſogleich, daß ich als braver Soldat 
nit defertiren könne. 

Während wir no im eifrigen Ge: 
fpräch begriffen waren, ertönte plötzlich 
der dröhnende Baß unferes Chefs auf 
dem Hofe. Die gute Frau erbebte und 
ſah mid erfhredt an. „Fürdten Sie 
nichts,“ fagte ich lachend, „der Mann 
thut Ihnen fein Leid, in der rauben 
Schale ftedt ein guter Kern!” 

Ich ging dem geftrengen Herrn ent: 
gegen, rapportirte pflihtfchuldigft und 
hatte die Dreiftigfeit, ihm zu erfuchen, 
mit der armen Frau freundlid und 
wo möglich etwas weniger laut zu fpre= 


„Ra,“ ſagte er 
lachend, „fie wird nicht gleich umlommen, 
wenn ich etwas derb rede! Führe mich 
zu ihr, will mir 'mal die Frau anfehen.“ 

Als er in das Zimmer trat und 
die Frau die colofjale Geftalt mit dem 
gewaltigen Schnurbart und den bligen- 
den Augen erblidte, erſchrak ſie ſichtlich 
und trat unmwillfürlih einen Schritt 
zurüd, „Na, was — was erſchrickſt 
Du,“ ſchrie er mit lauter Stimme, 
„haft Du ein böfes Gewiſſen?“ 

Die arme Frau zitterte vor Furcht, 
beantwortete aber alle an fie gerichteten 
Fragen raſch und deutlich. 

Als er fi davon überzeugt hatte, 
daß er es mit einer harmlofen Frau 
zu thun Habe, die feines Schutzes be- 
dürftig fei, fagte er freundlih: „Will 
eine Sauvegarde vor Deine Thür ftel- 
len, fannft dann ruhig mit Deinen Kin: 
dern hier haufen, wird Dir fein Haar 
gekrümmt werden!" — „Na, was will 
fie no,“ rief er ergrimmt, als das 
ihöne Weib ihm zu Füßen ftürzte und 
ihm mit Thränen in den Augen dankte, 
„bin nit fo grimmig, wie ich vielleicht 
ausſehen mag und mie bie fchreienden 
Krausföpfe da unter dem Bette meinen !” 

Er befahl uns noch den Keller zu 
durchſuchen, und als wir auch in dem— 
felben nichts Verdächtige gefunden hat- 
ten, commanbdirte er : „Kehrt — marſch!“ 
und wir zogen alle ab; ich mit etwas 
wehmüthigen Gefühlen, meil ih nicht 
hoffen fonnte, die liebensmwürbige, junge 
Witwe jemals mwiederzufehen. 

Am folgenden Tage mußten mir 
auf Befehl des Feldzeugmeiſters Frei- 
herren von Welden unfer Lager abbre= 
hen und weiter marſchiren. Sechs Wo— 
hen zogen wir im Lande umher, hatten 
hin und mieber Heine Gefechte mit den 
Inſurgenten und fehrten endlich wieder 
nad) Trevifo zurüd. 

Als ich im der Ferne den Meier: 
hof erblidte, befchlich mich eine gewal— 
tige Sehnſucht, die junge Witwe mwie- 
derzufehen und ich dachte Hin und ber, 
wie ich das ausführen könnte. Am an— 
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deren Tage war ich zu dem Entihluß |mir wurde, doch enblih an die Rückkehr 
gefommen, meinem Chef um Erlaubniß |denfen. Wir nahmen herzlichen Abſchied 


zu bitten. Als ich ihm mein Anliegen 
vorbrachte," lachte er ingrimmig, ftemmte 
die Hände in die Seiten und rief: „Sit 
mir fo eine Frechheit vorgefommen — 
denft der vermaledeite Kerl an Liebes: 
geſchichten, während die Inſurgenten 
wie Pilze aus der Erde wachſen! Haft 
Du wirklich nichts Beſſeres zu thun, 
ala hübfchen Weibern nadzulaufen ? 
Sieh’ Dich Tieber nad den verdammten 
Kerlen um, die uns das Leben fauer 
genug maden und laß die Weiber un- 
gefhoren! Mad’, daß Du fortlommit, 
ſonſt ergeht e8 Dir ſchlecht!“ 

Betrübt über meine fehlgefchlagene 
Bitte fuchte ich mein Zelt auf und 
date über mein trauriges Schickſal 
nad. Defertiren? Nein, dazu war id 
zu ehrliches Soldatenblut — aber bie 
Frau heimlich befuchen, das könnte gehn! 

Ih dachte nicht an ein liebewarmes 
Herz, das in unferem Lager für mich 
ſchlug und das ganz gefahrlos zu errei- 
hen geweſen wäre — gebadte nicht 
der holden Marfetenberin. 

Bald war mein Entfhluß gefaßt. 
Mit einbrechender Dunkelheit wollte ich 
daß Lager verlaflen, ein paar Stun: 
ben bei der Witwe verweilen und dann 
wieder zur rechten Zeit zurüdfehren. 

Als die Sonne gefunfen war und 
es im Lager ftile mwurbe, machte ich 
mich heimlich auf den Weg und es ge: 
lang mir denn aud, von der Dunfel- 
heit begünftigt, mid) durch die Vorpo— 
ftenfette zu ſchleichen. Still in mid 
bineinlahend, lief ih nun auf den 
Meierhof zu und hatte ihn nad einer 
halben Stunde ohne Unfall glüdlich 
erreicht. 

Von der Witwe, welche bereit bie 
Hoffnung mich jemals wieberzufehen auf: 
gegeben hatte, wurde ich mit aufrichti- 
ger Freude empfangen. Natürlich wurden 
wieder dad Seiratöproject befprochen 
und die ſchönſten Luftfchlöffer für bie 
Zufunft gebaut. 

Nachdem ich zwei Stunden bei ihr 
verweilt hatte, mußte ich, jo ſchwer es 


von einander und ich mußte ihr heilig 
verfprehen, fie fo bald als möglich 
wieder in ihrer Einfamfeit aufzufuchen. 

Das Herz klopfte mir ftürmifh, als 
ih in die Nähe der Vorpoftenfette ge— 
fommen war. ch verließ mich aber auf 
mein gutes Glüd und ging ruhig weiter. 

„Wer da!“ ertönte plößlich eine 
tiefe Stimme und ich hörte deutlich einen 
Flintenhahn fnaden. 

„Gut Freund!” rief ih raſch, „ih 
bin der Unterofficier Widler und habe 
die Vorpoften zu revidiren.“ 

„Still geftanden ober ich gebe Feuer!“ 
rief es zurüd. „Warten bis die Batrouille 
fommt !* 

Mir wurde es heiß im Herzen! 
Was follte ih thun? Ich ftand ftill da, 
und wartete geduldig der Dinge, die 
da fommen follten. 

Auf ein von dem Borpoften gege: 
bene Zeichen erfhien auch bald die 
Patrouille und fam mit gefällten Bajon- 
neten auf mich zu. Der Führer ber: 
felben war ein gemifler Kiwetz, ein 
guter Freund von mir. Al ich ihn er= 
fannt hatte, rief ich erfreut: 

Kiwetz, alter Freund, ih bin es, 
laß mid in's Lager.“ 

Er antwortete mir nicht, fam ruhig 
näher, fette mir das Bajonnet auf ben 
Leib und befahl den Anderen, die jcharf 
gelabenen Gewehre auf mich zu richten. 

„Wie heißt die Parole?“ fragte er 
ernft. Ich nannte diefelbe. „Thut mir 
leid, armer Freund,“ fagte er mit bes 
wegter Stimme, „die Parole ift vor 
einer Stunde gemechfelt worden! Wo 
fommft Du, Unglüdsmenfh, her ?“ 

Ich erzählte ihm nun mein Abenteuer 
und bat ihn dringend, doch feinen Lärm 
zu fchlagen, er fenne mid als einen 
braven Soldaten und werde mir doch 
gewiß feinen Verrath zutrauen. 

„Thue es aud nit — aber fo 
leid es mir thut, ih muß Di zur 
Standartenwade bringen !” 

Ich bot alle meine Ueberredungskunſt 
auf, erinnerte ihn an unfere alte Freund: 
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{haft und fragte ihn, ob er es denn 
wirflih über fein Herz bringen fönne, 
mich eines leichtfinnigen Streiches wegen 
in's Unglüd zu bringen. Es half Alles 
nichts — id mußte mitgehen, wurde 
der Wache übergeben und verbrachte auf 
derfelben die Nacht fchlaflos, gequält 
von den trübften Gedanken. 

Am Morgen früh wurde ih vor 
den Divifionächef geführt. Der Unter: 
officier Kiwetz ftattete feinen Rapport 
ab und berichtete genau, unter welchen 
Umftänden er mid in ber Nadt vor 
der Vorpoſtenkette arretirt habe. 


‚Während des Berichtes flammten bie 
Augen des Chef mild auf und eine 
dunkle Zornröthe bedeckte unheilbrohend 
fein Antlig. 

Als Kiwetz ſchwieg, trat er langſam 
auf mich zu und fragte mit vor Zorn 
bebender Stimme: „Weshalb haft Du 
das Lager verlafjen und wo warft Du?“ 

„Herr,“ ermwiberte ich demüthig, „ich 
habe wahrhaftig nichts Schlechtes gethan, 
und bin fein Verräther. Bin ohne Em. 
Gnaden Erlaubniß im Meierhof gemejen; 
e3 war leichtfinnig von mir, aber nicht 
ſchlecht. Ew. Gnaden werden mich nicht 
zu Bart dafür ftrafen I" 

„Nicht hart ftrafen,” — rief er in 
aufbraufendem Zorne, „wenn ein Sol: 
dat in Kriegäzeiten auß dem Lager be: 
fertirt ? Weißt Du, Elenber, daß Du 
dafür erſchoſſen mirft ?” 

„Führt ihn hinweg, ih will das 
Standgeriht zufammenberufen I“ 

Müthend ertheilte er feine Befehle 
und die Adjutanten fprengten nad allen 
Richtungen durch das Lager. 

Das hatte ich mir nit gedacht — 
bleid und an allen Gliedern zitternd 
ftand ich vor dem Zelte des Gemaltigen. 
„Du wirft erfchoflen” — dieſes fchred- 
liche Wort gellte mir in den Ohren. Es 
ſchwindelte mir — ich war feines ver: 
nünftigen Gedankens fähig. Meine Ca: 
meraben fahen mid mitleidig an und 
zudten die Achſeln. Ich mei nicht, wie 
lange ich dort geftanden hatte, als ſechs 
Mann unferes Bataillon? auf das Zelt 


des Chefs zufamen. Ein Abjutant em- 
pfing fie und fragte nad) ihrem Begehren. 

„Wir bitten im Namen des ganzen 
Bataillons den Herrn Divifionschef, 
una anhören zu wollen!” 

Der Adjutant verſchwand und fehrte 
alsbald mit dem geftrengen Herrn zurüd. 

„Was ift Euer Begehr, Ihr Leute?” 
rief er unmuthig, „macht's kurz!“ 

„Im Namen des ganzen Bataillons 
bitten wir um Pardon für den braven 
Soldaten Wickler.“ 

„Kann kein Pardon gegeben werben, 
fein Leben ift verwirkt!“ rief er mit 
drohender Stimme. 

„Auch wir bitten Em. Gnaden um 
Pardon für Widler, er war ftetö ein 
braver Soldat und guter Camerad“ — 
riefen jeßt Die in ber Nähe ftehenden 
Dfficiere. 

„Auch Sie, meine Herren?“ ſchrie 
jegt, ganz außer fi, der Divifionächef, 
„Sie follten doch wenigſtens einfehen, 
daß er den Tod verfchuldet hat und ich 
ihn nicht begnabigen darf!” 

Jet kam noch mas dazu, wovon 
ich entfchieven mein Verderben erwartete. 
Ein Rapport traf ein, daß in dem be- 
wußten Meierhof Infurgenten gefangen 
worden wären, und daß dieſes Gebäude 
den Aufftändigen doch zu einem Schür— 
herde gedient habe. Das ſchöne Weib 
war ihr Werkzeug, womit fie und irre- 
führen wollten. Jh war ſchmählich be- 
trogen und follte nun fterben. 

Unter den Dfficieren und Soldaten 
entftand nun ein dumpfes Murren, mas 
den Zorn bed grimmigen Mannes nod 
fteigerte. 

Während er wetterte und tobte, theilten 
fih plöglih die dichten Reihen der 
Soldaten, und unfere Marletenderin, 
ein blühendes Mädchen von ftolzem 
Wuchſe, ftürzte dem Divifionschef zu 
Füßen, umflammerte feine Knie mit 
ihren ftarfen Armen und rief mit vor 
Aufregung zitternder Stimme: 

„Ih laſſe Sie nicht eher los, als 
bis Sie ihn begnadigt!“ 

„Auch Du?“ fchrieim höchſten Grade 
aufgebracht der Chef; „bilt Du von 
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Sinnen? Laß mid) [08 — ober ich ver: 
gefle, daß Du ein Weib bift!” 

Er ftrengte feine ganze Kraft an, 
um fich ihr zu entwinden — aber ver: 
gebend. Wie mit eifernen Klammern 
hielt fie feine Knie umfangen und achtete 
nicht feiner Wuth und feiner fchredlichen 
Drohungen. 

Das fchöne Haupt zurüdgebeugt, 
floß ihr das volle blonde Haar, in gol- 
denen Wellen aufgelöft, über den ftolzen 
Naden bis zu den Hüften herab. hr 
Gefiht war von der Anftrengung tief 
geröthet; die großen dunklen Augen 
fprühten Feuer, ihr Athem flog und der 
üppige Körper bebte in furchtbarer Auf: 
regung. 

Er rang unaufhörlich mit ihr und 
verſuchte es, ſie gewaltſam von ſich zu 
ſtoßen und traf ſie dabei ſo hart mit 
feiner ſtarken Fauſt, daß fie laut auf: 
ftöhnte. 

Das bradte ihn zur Befinnung — 
erjtaunt und befhämt blidte er auf das 
Mädchen, feine Züge wurden milder, er 
legte unmillfürlic feine Hand auf ihr 
Ihönes Haupt und mit bewegter Stimme 
ſprach er: „Du Haft mich befiegt. — 
Es geſchah im Zorne, ich will den Fauft: 
ſchlag quitt machen, ich nehme ihn zurüd, 
was verlangjt Du dafür ?” 

„Diefen Mann!” rief fie, und wies 
auf mich, „o, geftrenger Herr, begna= 
digen Sie ihn!” 

„Ein hoher Preis,“ fagte der Chef, 
„doch fo fei es, er ift begnadigt!“ 

Ein donnernder Jubelruf erſcholl 
aus den rauhen Kehlen der Soldaten, 
die mit wachſender Aufregung dieſem 
ungleihen Rampfe, dieſem müthenden 
Ringen zugeſchaut. 

Das Mädchen aber fprang ſchwer 
athmend auf und fchritt, unter donnern: 
den Jubelrufen, durch die Reihen der 
Soldaten, in das Lager zurüd. 

Und die fchöne, tapfere Marfeten: 
derin, der ich mein Leben und meine 
Freiheit verdankte, war eine Grazerin. 
Als ih meinen Abſchied erkielt, nahm 
fie mich mit in ihre fchöne Vaterſtadt.“ 


Die Kartenfchlägerin ber alten Schule. 
Don 8. Brud: Sinn, 


„Schöner Mann, reiher Mann, 
Caro:Zehn, große Leidenfchaft, Pique: 
Bube, Herz:Dame nad, Hochzeit nahe bes 
vorftehend“ — und fo fort. Dod, mir 
fennen das ja. Aber halt! Der Titel 
verfpricht etwas mehr: „Alte Schule” 
— was bedeutet das ? Der Autor will 
die Güte haben, ſich die undankbare 
Mühe zu nehmen, eines der „interefjanten” 
Individuen jener Race zu fchildern, 
für welde wir „Epigonen“ weder Ber: 
ſtändniß noch Achtung mehr haben, einer 
jener unzähligen Nachtreterinnen der in 
Gott (oder vielmehr in defien Wider: 
part) ruhenden Lenormand (welche dem 
großen Napoleon feinen Untergang „pro: 
phezeite”, wie's in bem „echten egyp⸗ 
tifchen Traumbuche“ Heißt). Danke. Weiß 
Alles! Grauenhafte Höhle, altmodifcher 
Bauber:Apparat, Zauberfpiegel, der alle 
abwefenden Perfonen in allen möglichen 
Stellungen zeigt, mwelde fie in dem 
Momente „nah fehr verbürgten Nach— 
richten“ einnehmen follen, item: ein 
ſchwarzer Kater, ein Todtenfchädel, eine 
Eule, einige „im pafjenden Momente“ 
aus einer Ede hervorflatternde Fleder: 
mäufe und — ber Mittelpunft all diefer 
Herrlichfeiten ein Scheufal von einem 
alten Weibe mit flatternden grauen 
Haaren und fonftigem etwas „eraltirten“ 
Weſen, fo damals zum Handwerk ge- 
hörte, und erft den rechten Kern zur 
Sauce gab. Nichts von all’ dem, ſchöne 
Leferin! Dies gehört einer Epoche an, 
mit welcher ich mich nicht einzulafien 
wünſche. 

Zwiſchen den Zeiten der Lenormand's 
— deren Stifterin dem alten Napoleon 
eine Priſe Kaffeeſatz präſentirte, welche 
dieſer große Mann mit vielem Intereſſe 
hinaufſchnupfte, um dann auf St. He 
lena nießend, ausjurufen: „Ja, fie hat’8 
gejagt” — und unferer ffeptifchen Epoche 
liegi noch eine Generation, fo ein nied- 
liches juste milieu hält zwifchen totaler 
Finſterniß und blendendem Lichte, eine 
anheimelnde Dämmerung , deren allmä- 
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liges Schwinden wir Jüngeren noch zu 
beobachten das Vergnügen hatten, und 
deren fih unterfchiedliche Nepräfentanten 
und Berehrer der „guten alten Zeit” 
mit jo innigem, durch die Schledtigkeit 
der neuen, noch gehobenen Bergnügen 
zu entfinnen mifjen. 

Meine liebe Mutter Nanette ftammt 
aus biefer Zeit, und ich gebenfe ihrer, 
welche ich nun feit nahezu einem Decen: 
nium aus den Augen verloren, mit 
umſo größerer Werthſchätzung, als fie 
mir, da ich noch in der Wiege lag, be- 
reitö prophezeit hatte, ich würde bereinft 
einen Grafen, einen veritablen Grafen, 
heiraten — ob jet ober erft — wenn 
ih nad) vollzogener Seelenwanderung 
altadelige Baronefje mit 386 Ahnen, 
das hat fie leider nicht gefagt! — — 

Mutter Nanette war die Karten: 
fchlägerin der vornehmen Kreife der 
Hauptftabt **. Das documentirt 
fih bereit3 an dem noblen franzöfifchen 
Klange, melden fie ihrem fchlichten Tauf: 
namen fubftituirt. Anna, Nani, Nanette 
— das ift umgelehrte Darwin'ſche 
Theorie, nad welcher ein an fich ganz 
bübfher Name „degenerirt.” Nanette 
— das ift der feinen Welt mundge- 
rechter, und der „alten Mutter” klingt's 
vornehm ſchmeichleriſch in's Ohr. Nicht 
daß fie ſich ihres fchönen Taufnamens 
gefhämt hätte. Im Gegentheile, fie 
fagt oft: „Die heilige Anna, meine 
gnädige Patronin, fie hat mich nicht 
verlafien, hat mir auf meine alten Tag’ 
das Biſſerl gegeben, das ich brauche. 
Und einmal bitt! fie im Himmel für 
meine arme Seel’, daß's aus dem Feg⸗ 
feuer fommt.” Worauf dann die je 
weilige feine „Rundfhaft“, mit welcher 
fie eben „beichäftigt“ ift, regelmäßig 
ermwidert: „Aber, Nanette, Sie brauchen 
nicht an derlei zu denken, find ja ge: 
fund, munter (herablafjend auf die 
Schulter Hopfend), unfere alte Mutter 
darf uns ja nicht verlafjen — wer follte 
und dann wohl all’ die ſchönen Saden 
prophezeien — und wenn man ſonſt 
— hm, etwas willen will .... 


worauf dann die Alte mit frommem 
Aufblick und gleicher Regelmäßigkeit zu 
erwidern pflegt: „Wie Gott will! Der 
alte Gott lebt ja noch, Euer Gnaden, 
nur auf ihn vertrauen, das iſt die 
Hauptſach', und auf die liebe Mutter 
Maria — bie bitt' für uns Alle!” — 
Und hiermit nimmt das, durch diefe from» 
men Ercurfe unterbrochene Gefchäft feinen 
Fortgang. Ya, Mutter Nanette ift gottes⸗ 
fürdtig, fparfam, reinlich, kurz mit 
allen guten Eigenfchaften begabt, und 
dabei heifel in Bezug auf die Kundſchaft. 
In der bürgerlihen Atmojphäre hat fie 
fih nie recht wohl gefühlt, obwohl fie 
auh von Zeit zu Zeit dem befannten 
Grundfage von der Gerudlofigfeit des 
Geldes huldigend, fich herabläßt, auch 
in minder vornehmen Kreifen ein Enga- 
gement gnäbigft anzunehmen. 

Sie rächt fich aber regelmäßig dafür, 
indem fie nad) ihrer Rückkehr in die ihr 
allein zufagenden Sphären von biefer 
Höhe herab vernichtende Urtheile auf 
die „unteren Schichten“ fchleudert, mit 
melden fie fih um ſchnöden Geminnes 
willen eben „gemein gemadt”. „Gräf: 
lihe Gnaden werben mich verfteh'n — 
ift halt do ganz etwas Anderes auch 
für unfer Einen, in einem folden 
Bouboir zu fiten, als in die Zimmer 
von diefe Leut'. Alles was wahr ift: 
ſchön eingerichtet find’3 oft, Sammt- 
möbeln und Bilder und Alles — aber 
fehlt halt der Berfim, das wirkliche 
Noble — das können ſich die Leut’ 
ewig nit faufen. Und menn man 
auh nur ein armer Teufel it — 
was aber immer nur mit die höch— 
ften Herrfchaften verkehrt, unter die 
Leut’ fommt — man findet fich halt 
nit hinein. Und völlig meh thut’s 
Einem, wenn man fieht, wie's die Leut’ 
in Allem der hohen Ariftofratie nad: 
machen möchten — da denk’ ich mir 
allerweil, Du arm’3 Haſcherl! So mas 
muß angeboren fein!” 

Vifiten, welche folde Heine Inter— 
mezzo begleiten, find oft die ergiebigften 
für Mutter Nanette. Da wird denn 
regelmäßig daheim, im reinlichen, netten 
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Stübchen, ein reinlicher, netter Strumpf (mit einladender Handbewegung gegen 


aus der alten Truhe hervorgezogen, wo 
er zwiſchen Gebetbuch und Sonntags: 
ſhawl frieblih gefhlummert und eine 
Procedur an der ci-devant Fußbelleidung 
in’3 Werk gefeht, welche an die Schlan: 
genfütterung in den Menagerien mahnt. 
Und die Strumpf-Boa wird immer 
dider; Mutter Nanette ift ja jparfam 
und hält das Biſſerl zufammen, das ihr 
ihre Schußpatronin für ihre alten Tage 
beſcheert. Nah der Fütterung kommt 
die Dankſagung. Da wird ein Stahl: 
ftih:Portrait der heiligen Anna aus dem 
Gebetbuche genommen und „abgebufjelt“, 
dann wird die Truhe vollftändig ver: 
ſchloſſen und Mutter Nanette fest fi 
zu Tiihe und läßt fih ihr „Häfer! 
Kaffee” fchmeden. 

So bürgerlich ordentlich, fo proſaiſch 
Har fieht’3 in dem Stübchen der alten 
Wahrfagerin aus! Das altmodiſche 
Bett mit der blaumollenen Dede, darüber 
ein hübſch gefchnigter Chriftus zu defjen 
Füßen Weihbrunn und Palmkätzchen 
malerifch gruppirt — ein Tifch, die alte 
Truhe, ein Großvater:Seffel und zmei 
Stühle für die Kundfchaften, melde die 
Weisheit frifh von der Quelle trinken 
wollen. Beim Kachelofen hängt eine alte 
Schwarzwälderuhr, eine von denen, 
welche als „Längft nicht mehr modern” 
von uns in’3 Gefindezimmer vermwiefen 
werden, vielleicht, weil auch die damit 
verfnüpfte Poefie antiquirt ift, bie 
Poeſie des Waldes, melde uns ihr 
ftündliher Kukuruf vorzauberte. 

Es klopft und herein tritt eine ele- 
gante junge Dame und nimmt auf einem 
der Stühle Pla, melden ihr Mutter 
Nanette mit einer würbevollen Verbeu— 
gung angemwiefen. „Gnädige Baronefje 
beehren mid wieder einmal” — und 
unterbefien bat fie ſchon ein Spiel 
Karten, nicht ſchmutzig, aber etwas „über: 
jpielt“, wie der Kunftausdrud lautet 
(„die neuen thun’s nicht“), hervorge— 
zogen. Sie fett fih an den Tiſch, fährt 
aber bald wieder empor, erſchrocken über 
ihre Zerftreutheit, fih an den Beſuch 
wendend: „Aber bitt’, gnädiges Fräulein 


den Weihbrunnfefjel Hin), bitt’ recht 
ihön, jett hätten wir bald alle Beide 
vergefjien“ — und die junge Dame nidt 
lächelnd, tritt an’3 Bett und befprengt 
fih ; die Alte folgt ihr mit den Augen 
und ſchlägt gleihfal8 ein Kreuz, aber 
ein trodene® ... . 

„So iſt's recht, jest können mir 
anfangen. Alles mit Gott, nichts ohne 
Gott! — So hab’ ich's immer gehal- 
ten und bin in Ehren grau geworben. 
Gibt ſchon Leut’, die nichts d'rauf 
halten, aber man fieht auch das Ende 
(Rarten mifchend). Wie die alte Fahmann, 
meine Nachbarin. Hat alle Arbeit an: 
gefangen ohne Gebet und hat’3 auf 
feinen grünen Zweig gebradt, und Tag 
und Naht genäht und geftridt, bis fie 
halt blind geworben iſt. Ich hab’ oft 
zu ihr gejagt, wenn's mir ihr Elend 
geflagt hat, Rofi, hab’ ich g’fagt, aller- 
weil ein Bifjl beten und befonders die 
Mutter Maria anrufen — aber fie 
immer b’rauf: „„'s Beten madt nicht 
fatt und Sie haben leicht beten, Ihnen 
geht’3 gut.”* Iſt am Stroh g’ftorben. 
— Gott fei der armen Seel’ gnädig 
und laß fie ruhen in Frieden, Amen. 
Abheben, wenn ich bitten dürft!" — 
Und nun wird luſtig d’rauf los pro- 
phezeit, und zwar in jener diplomatifchen 
Weife, welcher Mutter Nanette ihr 
glänzendes Renomme verdankt. „Es 
geht faſt immer Alles aus“, was fie 
vorherfagt. Denn fie fagt immer nur, 
was ihr das Wahrſcheinlichſte dünkt im 
Hinblid auf den jeweiligen Stand, der 
ihr meift mohlbefannten Berhältnifje der 
„gnäbigen Kundſchaft“ . .. „Es ift 
mein Grundfag: man darf mit den 
Leuten nit zu familiär werden, ſonſt 
übernehmen fie fi, aber der alten 
Nanette fann man wirklich vertrauen, 
die ift treu wie Gold und bleibt immer 
in ihren Schranken. Ueberdieß — die 
alte Here weiß ja fo Alles!...“ 
Wie oft hörte man nicht Aehnliches ! 
Und wenn dann der Sprederin die 
Ablagerungen ihres „Vertrauens“ als 
Neuigfeit bei der nächſten Sitzung auf: 
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getifcht werden, dann heißt's: „Weiß 
Gott, id bin nit abergläubifh, aber 
es gibt halt doch was! Ich fage Ihnen 
dad — und ich bin nicht abergläubifch, 
nicht im Geringften — au contrair!” 


Hoffnung. 
In düft’rer Naht, vom Lande fern 
Treibt jegt mein Schiff — ein Spiel der 
MWogen; 
Gebroden ift fein Maft; fein Stern 
Iſt tief zum Meer herabgezogen. 


Das Ded von Fluthen überſtürzt — 
Kaum, daß ich jelbft noch Boden finde... 
Die Taue, jonft jo feit geſchürzt, 

Sie ſchlagen klappend fih im Winde, 


Die Segel find zerfegt — ein Hohn 

Auf ihr vergang’nes ftolzes Bauſchen — 
Gejpenftifh Alles und fein Ton 

Dringt hell mehr durch des Meeres Rauſchen. 


Und ih allein... allein geftellt, 

Berlaffen längft von den Genofien —: 
Die Einen — vielleicht längft zerſchellt, 
Die Andern — mieder glüdumgofien!... 


Ja, ih allein und ohne Licht — 

Es ſcheint felbft nicht der Mond hernieder — 
Was ift’s, was dennoch zu mir jpridt: 
Und Du fiehft do den Hafen wieder ?... 


Emil Rider. 


Ein Richterſpruch. 
Rah Gottfried Keller, 


Ein Landvogt ſaß zu Gerichte. Wollt 
ihr willen, wie er richtete ? 

Der Amtsdiener führte ein länd— 
liches Ehepaar herein, welches in großem 
Unfrieven lebte, ohne daß der Landvogt 
bis jeßt Hatte ermitteln können, auf 
welcher Seite die Schuld lag. Gegen: 
feitig überhäuften fie ſich mit Anſchul— 
digungen und Keines war verlegen, auf 
die grobe Münze des Andern Klein: 
geld genug herauszugeben. Neulich hatte 
die Frau dem Manne ein Beden voll 
heißer Mehlfuppe an den Kopf gemor: 
fen, fo daß er jest mit verbrühtem 
Schädel daftand und bereits ganze 


Büfhel feines Haares herunterfielen, 
was er mit höchfter Unruhe alle Augen- 
blide prüfte, und es doch gleich wieder 
bereute, wenn ihm jedesmal ein neuer 
Wiſch in der Hand blieb. Die Frau 
aber Täugnete die That rundweg und 
behauptete, der Mann habe in feiner 
tollen Wuth den Euppentopf für feine 
Pelzmütze angefehen und fi auf den 
Kopf ftülpen wollen. . 

Der Landvogt, um auf feine Weije 
einen Ausweg zu finden, ließ bie Frau 
abtreten und fagte hierauf zum Manne : 
„Ich fehe wohl, daß Du der leidende 
Theil bift — ein armer Hiob — Hans 
Jakob — und daß das Unredt und 
die Teufelei auf Seite Deiner Frau 
find. Ich werde fie daher am nädjten 
Sonntag in das Drillhäushen am 
Markt fetzen laffen und Du felber ſollſt 
fie vor der ganzen Gemeinde herum- 
drehen, bis Dein Herz genug hat und 
fie gezähmt iſt.“ 

Allein der Bauer erſchrak über bie: 
fen Spruch unb bat den Amtmann, da⸗ 
von abzuftehen. Denn wenn feine Frau, 
fagte er, auch ein böfes Weib fei, feine 
Frau fei fie doch und ed gezieme ihm 
nicht, fie in ſolcher Art der öffentlichen 
Schande preis zu geben. Er mödte 
bitten, e8 etwa bei einem kräftigen 
Verweis bewenden lafjen zu wollen. 

Hierauf ließ der Landvogt den Mann 
hinausgehen und die Frau wieder ein 
treten. 

„Euer Mann ift,“ fagte er zu ihr, 
„allem Anfcheine nad ein Taugenichts, 
und hat ſich felbft den Kopf verbrüßt, 
um Euch in's Unglüd zu ftürzen. Seine 
ausgefuchte Bosheit verdient die gehörige 
Strafe, die Ihr felbft vollziehen follt. 
Wir wollen den Kerl am Sonntag in 
das Drillhäuschen fegen und Ihr möget 
ihn alsdann vor allem Bolt jo lange 
drillen, als Euer Herz verlangt.“ 

Die Frau hüpfte, als fie das hörte, 
vor Freuden in die Höhe, dankte dem 
Herrn Sandvogt für den guten Sprud) 
und ſchwur, daß fie die Drille fo gut 
drehen und nicht müde werben wolle, 
bis ihm die Seele im Leib weh thue. 
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„Run fehen wir, wo ber Teufel 
ſitzt!“ fagte der Lanbvogt in ftrengem 
Tone und verurtheilte das böfe Weib 
zu drei Tagen Thurm bei Wafler und 
Brot. 


Noch ein Richterſpruch. 


Ein andermal erſchienen vor dem— 
ſelben Landvogte zwei religiöſe Sectirer 
als Kläger; die hatten — aus ihren 
religiöfen Gründen — dem Landvogte 
den Bürgereid vermeigert und ſich be: 
barrlih der Erfüllung aller bürgerlichen 
Pflihten widerſetzt, ohne den gütlichen 
Ermahnungen Gehör zu geben. Alles 
unter Hinweis auf ihren Glauben und 
Beruf. est waren fie gelommen, um 
fih gegen arme Leute zu beflagen, 
welche in ihre Waldungen gedrungen 
feien und nad Belieben mit Brennholz 
verfehen hätten. 

„Wer feid Ihr?“ fragte der Land: 
vogt, „ich kenne Euch nicht.“ 

„Wie ift das möglich?“ riefen fie, 
indem fie ihm ihre Namen nannten. 
„Ihr habt uns ja ſchon mehrmals her: 
beigerufen und den Amtsboten zu uns 
gefandt mit fchriftlihen und mündlichen 
Aufträgen.“ 

„Ich kenne Euch dennod nicht !* 
fuhr er faltblütig fort; „da Ihr felbft 
daran erinnert, wie hr Feine bürger: 
lichen Pflichten anerfannt habt, fo ver: 
mag ih Euch fein Recht zu ertheilen. 
Geht und fuchet, wo hr es findet!” 

Wer nachdenkt — das Gefhichtchen 
läßt fi gut anwenden. 


Die böſe Glode. 


So ein Volsblatt ift, wie eine große 
Glode, die das ganze Jahr läutet; 
Mandem zur Freude, Vielen zum Aerger; 
ed ift mitunter wie jene Glocke im 
Märchen, an welcher kleine Bödlein den 
Schmwengel zogen — und die Böde 
waren Teufelhen, und fo war das ein 
Läuten und Läuten, daß ſich die armen 
Sünder davor befreuzien. 


Der Jahrgang wäre nicht groß ge: 
nug, um Alles auszuläuten, was an 
Schledtigkeit und Dummheit begangen 
wird. Vom Erfteren ift es beffer, man 
ſchweigt ganz ftil — begraben ohne 
Glodenflang, wie einen Hund, und 
Erde drauf. Mit der Dummheit und 
den Abelöbergerftüdlein thut ſich's fchon 
poflirlicher ; hei, da ziehen die Bödlein 
am Scmengel, daß es eine Luft ift, 
und die Glode klingt. 

Wir nehmen nur da3 Harmlofe, 
dat Niemand böfe wird, nennen aud 
feine Namen, denn bie Drte ftehen und 
die Leute leben nod). 

In einem Dorfe des Dberlandes, 
an einer Abzweigung der Straße, hat 
der fürforglihe Gemeindevorstand fol: 
gende Auffchriftstafel ftellen laſſen: 


„Warnung. Es wird von Seite 
der Gemeindevorſtehung Kumpitz 
ſtrengſtens beauftragt, daß über die 
Waſſendorfer Brücke bis ſie nicht 
gebaut iſt, Niemand fahren darf. 
Gemeindevorſtehung Kumpitz.“ 


Wer eine ſolche Verantwortung hat, 
wie ein Gemeindevorſteher! Ein Unglück 
iſt bald fertig und auf der Straße 
gibt es Leute, die ſo unvorſichtig ſind, 
daß ſie mit Roß und Wagen über eine 
Brücke fahren, die gar nicht da iſt! 

Kein Menſch glaubt es, was ein 
Bürgermeiſter für Umſicht und Selbſt⸗ 
verleugnung haben muß! Zu dem Bür⸗ 
germeiſter eines niederöſterreichiſchen 
Dorfes kam eine Anfrage nach einem 
gewiſſen Strohmeier. Hierüber ertheilte 
der Befragte folgenden Beſcheid: 

„Obiger Strohmeier in unſerem 
Orte nicht auffindbar. Ueberhaupt iſt 
der Name Strohmeier in den letzten 
dreißig Jahren nicht in der Gemeinde 
vorgekommen. Strohmeier, Bürger: 
meiſter.“ 

Auch das Geld bringt die wunder: 
lihften Stüdlein zufammen. 

Da fragte Einer: „Freund, ich 
höre, Du willſt Dich verheiraten ?“ 

„Allerdings. “ 

„Mit wen denn ?“ 
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„Sehzigtaufend Gulden,“ antwor: | feinem Erftaunen, 


daß eine folde für 


tete der Bräutigam, „der andere Name | den nicht mehr ganz kleinen Knaben fehlte. 


fällt mir jegt nicht gleich ein.” 

Vor einem Jahre hat in Berlin 
ein 35jähriger Mann eine 7Ojährige 
Jungfrau geheiratet. Er nahm fie ber 
hoben Ziffer wegen, meine aber nicht 
die Ziffer ihrer Jahre, fondern Die 
ihred Vermögens. Nun, es fei ihm ge 
gönnt, und aud fie wird die Urjade 
feiner Liebe fennen. Nur die Verwandt: 
ſchaftsverhältniſſe betrachten wir, melde 
aus dieſer Heirat entjtanden find. 

Der 42 Jahre alte Sohn der Braut 
nämlich ift feit zehn Jahren mit ber 
Mutter des Bräutigamd verheiratet, 
eine Dame, die fi, obwohl 60 Jahre 
alt, eine feltene Frifhe und ein lieb— 
liches Aeußeres bewahrt hat. So wird 
der Bräutigam zunädft der Mann feiner 
eigenen Großmutter, der Schwiegervater 
feiner Mutter, der Großvater feiner 
Geſchwiſter und alfo aud fein eigener 
Großvater. Die Braut wird aus der 
Schwiegermutter zur Schmiegertochter, 
ihr Sohn der Schwiegervater feiner 
Mutter und endlih machen ihre Enfel 
ihr als Schwägersleute die Aufmwartung. 

Ja, das liebe Geld! nicht wahr, 
Herr Baron? ch meine hier den le— 
bensluftigen Baron v. Perming, ber 
gar traurig im Vorzimmer feines ſchwer 
darnieberliegenden Onkels fit und 
Hopfenden Herzens den Arzt des Patienten 
erwartet. Als diefer aus der Kranken: 
ftube trat, fragte ber Baron fehr ge- 
fpannt: „Nun?“ 

„Traurig!“ murmelte der Arzt und 
zudte die Achjeln. 

„Offen, Herr Doctor,“ verfegte der 
Baron, „ih bin auf Alles gefaßt.“ 

„Da bedauere ih Sie, Herr Baron, “ 
fagte der Arzt, „wie ich aus ficherer 
Quelle weiß, hat er Ihnen nur Die 
Hälfte vermadt.” 

Gut gebrummt, Löwe! 

Aber auch gut gebrummt, Löwin! 
Ich meine hier das Weib, welches, mit 
ihrem Kinde an der Bruft, auf der 
Wiener Trammay fuhr. Als der Schaffner 
ihre Fahrkarte bejah, bemerkte er zu 


„Daß ift ein ziemlich großes Kind, “ 
meinte er. 

„3a,“ gab das Weib zurüd, „aber 
Sie find fo langſam gefahren, daß mein 
Sohn feit dem Einfteigen rechtſchaffen 
groß geworden ift.“ 

— — Und fo fönnte die Glode 
fortläuten Tag und Naht, aber für 
heute genug, denn bie Leſer dürften 
meinen, es wäre Eins ober das Andere 
auf fie felbft und ihren guten Ruf ge 
münzt. Es find nicht Alle, ſowie jener 
Mann, der gegen jede Anfchuldigung 
und jeden Epott gleichgiltig bleibt und 
nur das Eine fagt: „Mein Ruf gleicht 
meinen Stiefeln, er wird glänzender 
nach jeder Anſchwärzung.“ 


Für’s Herrgottstind d Wiagn. 
In fteirifcher Mundartvon P.K.Roſegger. 


Du nariih Kind, jo, 

Wos grimft Dih dan fo? 
Geh, mod a friih Gſicht 

Und nims no n Gwicht. 
Nochen Gwicht nimd und nit 
Noch der unridtin Elln, 

De d Folſcher und Schimpfer 
Und Raunzer aufftelln, 
Drahſt Dih rechts oda dengs, 
Oda liegſt noch da Längs, 
Willſt Dih ſtelln oda legn, 
Es fon da nix gſchegn. 

Biſt reich, wirds da taugn, 
Biſt gſund, wirſt es gſpirn, 
Biſt Ironf oder orm, 

Hoft nir zan valiern. 

Bift brav, konſt as gniafin, 
Hoft Schuld, wirft as büafin, 
Leidft Unrecht, wuhlon: 

Beſſa glitn, wia thon. 

Biſt ſchön, mochſt a Freud, 
Biſt as nit, findſt koan Neid, 
Biſt jung, renſt in Saus 

Und biſt olt, is 8 bold aus. 
So long 5 d do biſt, thuaſt mit, 
Und biſt gſtorbn, hoſt an Fried, 
Schlofſt Dih aus, aft is ſchon 
Wieda munta Dei Seel, 

Legt ſih onderſter on 

Und hot d Augn wieda hel. — 
Da Wind waht Dih hin 

Und da Boch trogt Dih be, 
D Erd ziacht Dih nieda, 
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8 Feur hebt Dih auf d Heh. 
Lok Dih wahn, loß Dih trogn, 
Lob Dih aufhebn und legn, 

s jhuadlt hin, 5 ſchuadlt her 
Und a3 fon da nir gicdegn. 

8 jhuadlt hin und da Staub 
Sein jha d Federn zan Frliagn, 
3 jchuadlt ber und Dei Grob 

Is für's Herrgottsfind d Wiagn. 


Portjegung des Alphabets, 


R. 

fagazn, krächzen, hüfteln bei Kindern. 

kami, jhimmelig (bei Flüſſigleiten). 

kamp, faum, 

Kampel (der), Kamm, auch Ktempe, jo viel, 
als ein ganzer Mann. 

kasweiß, ſchrechbbleich, todtenbleich. 

katzln, ſich erbrechen nach Ubermäßigem 
Trunle. 

kauſchn, das Schmagen mit dem Munde 
während des Eſſens. 

Keichn (die), Kerler. 

Keiderei, Keeierei (die), Verdrießlichleiten, 
Zwiſtigkeiten. 

ſteil (das), für Stück Brot. 

fein, tönen, klingen. Dä Mufi keit ſchön. 

fein, werfen, ſchleudern, fallen laſſen. Kei's 
nit owi! Lab es nicht fallen. 

fein, fih fümmern, an etwas lehren. Brus 
melſt ma long guat, ih kei mih nit 

m. 


dru 
keiſch, gefügig, zart, ſchwächlich. 
ſteiſchn, Gehäuschen, Keiſchl, Gehäuſel, klei— 
nes Haus, Keiſchla, Inwohner, Eigen— 
thümer desſelben. 
kenin, onfentn, anzünden. 
Kefln (die), Kaſtanie. 
Kiata (der), Jahrmarkt, Kirchtag, auch das 
Jahrmarktsgeihent heikt Kiata. 
Kin (der), Kümmel. 
Tifeln, lauen, nagen. 
Kirfohrin, wallfahren, firchfahrten, 
Kisl (das), junge Ziege, 
Kladel (der), Schwentel, Glodufladel, 
auch Spotiname für einen leichtfertigen 
Burjcen. 
Ban 8 Monſcha ſchön ſcheint, 
So ſcheints üba 8 Dachl, 
Ban ſiſt fa Bua kimt, 
So fimt 8 Nochbarn Kladel. 
Maubn, kleibeln, ein bezeichnendes Wort 
für ausmuftern, ausjuchen, etwas bin 
und berlegen u. ſ. w.; im Hochdeut— 
ſchen dafür fein genau dedendes Wort, 
aufflaubn, aufheben. 
kledn, ausreichen. A Guldn Medt nir in 
Wirthshaus. 
klemi, hlemmend, farg. A Eemi’s Deril jagt 
man von einer kleinen, lümmerlichen 
Bauernwirthſchaft. 


klempern, klappern, ſchellen. 
kleſchn, heftig pochen, a Kleſcha, lauter 


Schlag. 

kletzlun, kletzn, eiwas mühſam mit den Fin— 
gernägeln herabzwicken. 

ſtletzubrot, mit gedörrtem Obſt- und Sud— 
früchten gefülltes Brot. Als Feſtbrot 
zur Weihnachtszeit üblich. 

flewa, fleber, laum, auch: ſchwächlich. Jan 
an Soldotn bift viel 3 Flewa. 

Klogfift (der), Spottname für. einen Ange: 
ber, Kläger (bei Kindern gebräudlidh). 

ua, Hug, in der Bauerniprade jo viel 
wie fparjam, auch: jpärlid, rar. (Das 
hochdeutſche Hug heißt gemeinhin: 
geſcheidt). 

Kneiffl (der), Scherzname für einen dicken, 
bausbadigen Jungen. 

fneifeln, tnöpfen, Kneifl Dein Jangga zua, 
8 gebt a kolta Wind, 

knodzu, im Bett unruhig hin- und her: 


mwälzen, 

Knödl (das), Klofje, fteirifche Lieblingsipeife 
aus Weizenmehl, mit Semmeln oder 
Sped gefüllt, zum Selchfleiſch und 
Sauerfraut gegefien. 

foan Bodn hobn, ungenügiam fein. 

ſKoblwogn, mit einer Plache gededter Wagen, 

ſtoch (das), Brei. 

Kogl (dev), Bergkuppe, Bühel, auch Kofel. 

Rock (das), Kofename für Kuh, Lodform: 
Seh, Roifll, ſeh! 

Kolm (die), ein erwachſenes, weibliches Kalb, 

foln, bellen, auch: huſten. 

Kopp, caftrirtes Männchen bei Schafen, 
auch eine Fiſchgattung. 

Korfreidaradihn, Charfreitagsllapper, wie 
jolde in der Charwoche anftatt den 
Kirchengloden verwendet werden, 

fragayn, Inarren, ächzen, auf: ſchoagazn. 

frallen, Tragen. 

ſtramel (die), altes, verwahrloftes Haus. 

Kramelwerd, Gerümpel, uneingeräumtes, 
ungeordnetes Geräthe, 

frameln, hin: und herräumen, zfomframeln, 
einframeln, ausframeln, ausframen. 

frampeln, Tragen, wulkrampeln, das Ber: 
zaujen und Zerreißen der Wolle durch 
Draphtftriegeln. 

Rrampeln, Krallen, 

Kranamwetitaudn (die), Wachholderſtrauch, 
Kranabir, Wachholderbeere. 

frogin, tlettern, Bamkrarln, eine belichte 
Kletterübung auf glattgejhälten Stäm— 
men bei Bollsfeiten. 

Krayn, hölzerne Rüdentrage, Hansfragn, 
baufälliges Haus, 

freiftn, ftöhnen, ächzen. 

fremeifiln, langſam herumgreifen, tändeln. 

Krippn (die), Futterbarren, Kulfrippn, aus 
Korbipänen geflodhtener Kohlenwagen: 
barren, 

ſtriachn (die), Steinobit, wilde Zwetſchle, 
kriachnblow, blau wie cine Zweiſchle. 
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Rring (die), Einihnitt, Mark in einem Stab. 
is zu da ring is 5 grod an Elln. 

froama, mit den Zähnen jharren, aud in 
Zorn was zermalmen. Ih 3 froam 
Dig! Die Redensart fommt häufig 
bei Raufhändeln vor, 

froanzn, mühjam flettern. Da floani Bua 
froanzt fa wieder afn Tiſch auffi. 

Kruiß (der), Krebs. 

Krumpbirn (die), Spottname für Kartoffel. 

kudern, lichern. 

ſeudltraut, Thymian. 

ſeui (das), Kinn. 

Kumad (das), Pferdegeſchirr. 

Tußtn, küſſen. 


I. 

Lab (die), Vorhaus, Hausflur. 

lacht, auch leicht, vielleicht, auch lachtawa. 

ladn, das Anfallen von Wärmewellen von 
einem heftigen Feuer oder der Sonne, 
Hiazt ladt d Sun wieda hoaß ber. 

ladſchad, ichlaff, blöde. 

Ragl (der), Spottwort für einen großge: 
wadjenen Mann, 

Lahn (die), Lawine. 

lahn, aufthauen. 

Landla (der), einheimifcher Bauerntanz, 
Ranftn (die), Baumrinde. Der Heilin is 
aus a lerhang Lanftn giäniglt. 

Lanxin (der), Frühling. 

lanzin, lungern. 

lauta, leti, Har, aud fo viel wie: nur, 
bloß. Heint hon ih lauta jungi Dirndin 
giehn. 

laweit fein, erfhöpft jein. 

Ledn (die), gemiſchtes und gefalgenes Fut— 
ter für Hausthiere, 

Lefzu (die), Kippe. 

Legl — a guata Legl, ein gutmüthiger 

enſch. 


len, weich, verweichlicht. 

Leibl (das), Weſte. 

leicht, jo viel als gemein, leichtfertig, 3 leicht 
fein, zu gemein, zu ordinär. 

— — ſelten. Ih bon leichtla nia fa 


eld. 

leicht rod ſein, überflüſſig ſein, leicht zu 
entrathen ſein. 

Leikauf (der), Leihlauf, auch Leutkauf. An: 
geld, welches der Bauer ſeinen an 
einem beſtimmten Tag, dem Leihkauf— 
tag, für ein nädftes Jahr gedingten 
Dienftboten gibt. Leihlauf heißt aud 
das ausbedungene oder freiwillig ge: 
Ipendete Aufgeld, welches die Bäuerin 
vom Käufer erhält, wenn der Bauer 
ein Stüd Vieh oder Wald, oder das 
Haus verlauft, ES wird gewöhnlid 
in Silber gezahlt. Bon diejem unter- 
ſcheidet fih das Dudlgeld, welches die 
Stallmagd erhält, wenn der Bauer 
ein Kalb verfauft, und das Fuatageld, 


Holtergeld, welches bei Viehverkauf 
dem Stallfneht u. ſ. w. zufällt, 

leit, Tiegt. 

Leitn (die), Lehne, fteiles Feld. 

lempern, das Jungemwerfen bei Schafen, 
zlomglempert fein, etwas zerrifien, 
abgenügt fein. 

Lenfl, Lorenz. 

Ientlas, loder. 

leppa, mei leppa, mein Lebtag. 

lefhad, breit, aufgedunjen, man jagt es 
von einem breiten Geſicht. 

— die feinſten Geſchälltheile der 


chſen. 

letz, ſchwach. Der olt Voder is ſcha wulta letz. 

lexna, ausdörren, austrodnen von Holz: 
fübeln, jo daß fie nicht mehr Wafler 
halten, 

Liachtbradl, jo heißt die Mahlzeit, melde 
der Schufter: oder Schneidermeifter zum 
Michaelstage feinen Gefellen auftijcht, 
weil um dieje Zeit des Morgens und 
Abends die Lichtarbeit, die Arbeit bei 
Span» oder Kerzenlicht angeht. 

liapern, viel trinfen. Wos ih heint wieda 
Woſſa gliapert hon! 

Liegads (das), Liegende, Lager (Ausdruck 
beim Eisſchießen). 

lind, ungeſalzen. D Suppn is lind. 

Linſad (die), Leinſamen. 

—— Philipp. 

loabn, etwas dulden. Ih loab in mein 

Haus foan Faullenza. 

loan, Jemanden zur Seite ſchwingen, Hin: 
ſchleudern, umiloadn, aud: übervor: 
theilen. Ba dem Hondl hoſt mih fag: 
griſch gloachn. 

loadi, ih bin loadi, es thut mir leid, Mei 
Muader is gitorbn, ih bin loadi nm ſei. 

Loam (der), Lehm. 

loan, Ichnen, 

IoandIn, träge hintrotten, jchleppend, ſchläf⸗ 
rig gehen. 

Loatagorm (der), zweiräderiger Leiterwas 
gen, aud Benennung für die Spin: 
nengattung „Weberknecht.“ 

Locherl (der), Spottname fir einen blöden 
und gutmüthigen Menſchen. 

Lodn (die), Lache, Lafl, kleine Lade. 

lodna, laden. 

Logl (die), Lagel, hölzernes Waſſergefäß 
zum Tragen der Fiſche. 

Loi, Gattung, ollaloi, allerlei. Der Wein 
taugt ma nit, ih mödt an andern Loi. 

Lopp (der), leichter Spottname für Narr, 
Närrhen. A guata Lopp. 

lofn, horchen, irgendwo im Verfted fein. 
In Heufhoba drein bin ih glofl. 
Kofn gehn ift der ſpecielle Ausdrud 
für das Horchengehen in der Ghrift: 
nadıt, ob und was in den Ställen die 
Haudthiere reden. 

Loſta (der), jo viel als Menge. 3 Bean 
hots den Lofla Leut. 


dar 


Lotta (der), Beliebter, auch Schimpfname, 
der jo viel bedeutet als Qungerer, 

Iudad, durchlöchert. A Iudada Stiefel. 

udn (die), mit Stangen oder Brettern zu 
verſchließende Zaundurdfahrt. (Unter: 
fhied von Thörl oder Gadern), 

Indlazn, jodeln, einen Yodler blajen. 

Kifti, Flint, raſch. 

IudIn, faugen, trinken, aud: InziIn. 

Lugna (der), Lügner. Du Glogna Heikt, 
Du Lügender, oder: Du, der Du 
gelogen haft; luſchln, lügen. 

Lugndorf, Scherzname für den Mund, 
Bloß die hoaß Suppn, fit verbrennfl 
da Dei Lugndorf. 

Iunzn, jhlummern, auch: faullenzen, 

Aus (der), Streifen von jungem Wald: 


anwuchs. 
luſtu, gelüſten. Mih luſt's noch an Bradl. 


a. 


madſch, abgemattet, zu Grunde gerichtet. 
Mäur (die), Felswände. 
mäusonmohn, SHinderniffe in den Weg 


legen. 
Malta (das), Mörtel. 
manga, rein, glatt, gleich jein, 
Marbifioan (der), Marmorftein, 
marzn, vergeblihes Bemühen, um etwas 
aufzuheben, Jh marz und marz und 
fon den Hobabinggl nit Dahebn. 
maun, mahnen. 
ask = (die), 
Strauk. 
manfn, ſchnipfen, kleinweiſe ftehlen. 
Mar (die), Schlinge, Maſche. Vogelma 
meb, jo viel als: > wieder. Hoſt 
meh was gfundn ? 
mei, mei! Auseuf der Berwunderung. 
mei Du, mein 58, fo viel als: mein Freund, 
meine Lieben. 
mein Dad, bei meinem Eid, 
Meni, Dameni, die Menge. 
— (das), Mädchen. Magd. Mehrzahl: 


enſcha. 

mentiſch, ſtark, tüchtig, ſehr, im hohen 
Grade. Da Schwob is a mentiſch hoha 
Berg. Höllmentiſch, Fluchwort. 

miadtln, auch: —* der Geruch von 
feuchter, verſchloſſener Luft im Zimmer. 

Mias (das), Moos, 

miaflfüdgti, tränklich, grämlid. 

Miazl, auch: Muizl, Miaz, Mirl, Marie, 

mirtnlobn, jo nennt man das Martinimapl, 
Die Martinigans, welde am Tage des 
heiligen Martinus eingenommen zu 
werden pflegte, wird heut durch andere 
Speijen erjett. 

mitlarIn, mitloden. 

moab, mürbe, morjd. 

Moadı, Merkzeichen. Moach und Boan. 

moahli, befleckt. 


Schleife, Band an einem 


— 


Moam (die), Muhme, als Baſe, Couſine 
oder überhaupt eine Verwandte. 

Moark, Marliflecken. 

Mochad (das), Schmalz, Fleiſch, Spedvor: 
rath in einem Haufe. 

mon, ſchmollen. Hon mei Weib Hark 
gmocht, hiaz modt fie fih. 

modemodn, eine Sadıe in Ordnung bringen, 

modIn, nah Fäulniß riehen. Wird von 
verborbenen Nahrungsmitteln gejagt. 

mögn, ftatt: fönnen, wollen, gern haben, 

Mogn (der), Mohn. Mokaas, durch Stampfen 
und Preffen bergeftellter Mohnlkuchen. 
Eine zur fFaftenzeit beliebte Speiſe als 
Lederbifjen. 

Monähndl (der), jo nennt man den Kindern 
den Mond, 

Monſcha (das), der Mond, der Mondidein. 

Mos (das), Moor, 

Moin (die), Narbe, 

BUS, Spotiname für einen diden Men: 

en, 

mo&n, zaudern, träge arbeiten. 

Muafa (der), Kochlöffel. 

mugazn, auf: mudin, ächzen, unwilllürlich 
einen Zaut von ſich geben. Wer fid 
bafledt, der derf net mugazn. 

ie bie), Sohannesbeere, auch: Mei: 


mubifoaf, fett und rund. 

mudlſauba, hübſch, jhön (man fagts ge: 
wöhnlih von Frauenzimmern). 

Mühlbrot (das), Weißbrod, welches fich 
der Bauer backen läßt, um es in ſei— 
ner vom Wohnhauſe oft entfernten 
Mühle als Imbiß zu verzehren. 

mul, — kernweich (man ſagt es vom 

). 

Muldn (die), Staubſchichte auf Straßen, 
Auh Mulde, eine Einbudtung, Ber: 
tiefung auf Wieſe oder feld. 

Multwurn (der), Mol, Salamander, 

mumeln, das Kauen des Zahnlojen. 

Munggn (die), ein Mus oder Brei aus 
Mehl von getrodneten Birnen bereitet. 
(Eine im SJadelland vorkommende 
Speife.) 

munta fein, wach jein. 

murln, das Webelriehen der Waflerthiere, 


u 


nachtn, geftern Abends. Naht id a Nodt: 
biaba kema, geftern Abends ift ein 
Menſch gelommen, der um NRadther: 
berge anbielt, 

Nager! (das), Nelte. 

nahad, nahand, nähand, nahe, in der Nähe, 

namla, nämlich, freilid namlamul, bejon: 
ders, wohl fehr. 

na warla! Ein Ausruf des Bedauerns, der 
ee vieleicht: ad, wahrlich, 
es i 

Nebelftrittn (die), eine lange Flinte. 
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nedla, mwühleriich, verwöhnt. Der Menſch 
is nedla, er mog fa Baurntoft. 

Neidfrompn (der), Geizhals. 

netin, langjam, träge arbeiten, fretten, 
aud: nöthigen. Zan Efin netin. 

Niafhl (das), Nuaſch (der), Heiner Holztrog. 

Niger! (das), ein Klein gewachſener Menſch, 
ein niedliches Kind, auch Verkleinerung 
für Nicolaus, 

Nigl (der), Germnigl, Germtuden. 

ninafhd, nirgends. 

Niffn (die), Eier von den Läufen. 

nit ba fogn mögn, völlig erichöpft fein. 

nit fern mögn, jo viel als: fi fügen, 
etwas zugeben, gut fein lafien. Ih 
mog mih nit fhern und gib nod. 

— ig regnen, auch: nebelreifn, auch: 
nifeln. 

rn (das), Ueberbleibſel. 

nodi, nad. Ih ſchau nodi. 

nodtrogn, wos nodtrogn, eine Beleidigung 
nicht vergefien, auf Gelegenheit war: 


ten, fie zu räden. 

nopfazn, einjchlummern, ein Schläfchen 
maden, aud: noßn. 

noppn, mit den Kopf jchütteln. X noppanda 
Schimel. 

Nud (die), in Holz ausgehöhlte Rinne. 

nutz, brav, Er is mit viel nutz, er ift lie— 
derlich. 


Bücher. 


Montags⸗Geſchihhlen von Alphonje 
Daudet. (Baſel, Beno Schwabe.) Wer es 
wiſſen will, wie der große deutſch-franzöſiſche 
Krieg in den Jahren 1870 und 1871 von 
franzöfifdem Standpunfte aus betradptet 
ausgejehen hat, dem rathen wir ein Bild: 
lein an, in weldem ein franzöfilher Poet 
mit Meifterfhaft Bilder entrollt aus dem 
aufgeregten Leben, dem wilden Treiben des 
franzöfifhen Bolfes, der Parifer während 
des Herannahens der Preußen, während der 
Belagerung und während der rothen Com: 
mune. Der Dichter hat hier die Eindrüde 
geſchildert, welche die Niederlage und Selbft- 
fhändung Frankreichs auf fein patriotifches 
Herz gemadt hat. Er ſchont dabei jeine 
Landsleute nicht, er fagt ihnen viel Bit: 
teres, und dennoch verläugnet feine Zeile 
den Franzofen. 

Die Schilderungen der Natur: und 
Kriegsbilder find unübertrefflih, die Cha— 
ralterifirung der Perfonen ift mit wenigen 
Strichen ftets treffend. In der liebenswir: 
dig geiftvollen Form und in der Gediegen- 
beit des Inhaltes vereinigen fi ſozuſagen 
die Borzüge frangöfiiher und deutſcher 
Meifter. Es ift uns geftattet, zwei Kabinets— 
ftüde aus dem neuen Buche Daudet’s, wel: 


ches Stephan Born mit feinem Geſchicke noch dazu!” 


in's Deutihe übertragen hat, 
des „Heimgarten* vorzuführen. 


den Lefern 





Steiermärkiſche Gefhihtsblätter, heraus: 
gegeben von Dr. 3. dv. Zahn. I. Jahrgang, 
1. Heft. (Graz, Leykam-Joſefsthal, 1880.) 
Eine höchſt dantenswerthe That ift die per 
riodifche Herausgabe von hiftorifchen Acten— 
ftüden, die fih auf Steiermark beziehen, 
jowie von feltenen und interefjanten Orts», 
Geſchichts- und Tradtenbildern, Autogra— 
phen, alten Druden, genauen Nahbildungen 
von wichtigen Originalurfunden u. j. w. — 
welche fi dieſe Zeitfchrift zur Aufgabe 
madt. Vom Inhalte des erften Heftes zu 
nennen: Wie die Herren von Liedhtenftein 
und Stubenberg vor Kaifer Friedrich Gnade 
fanden; Schreiben eines öſterreichiſchen Je— 
juitenmiffionärs an den Propſt zu Pöllau, 
betreffs feiner Reife nah Merico und jeiner 
Erfahrungen dajelbft (lateinifh). Werner 
vom Sanitätswejen, der Stadtbeleudtung 
zu Graz in alter Zeit, Privilegien fleier: 
märlijher Städte und Märkte u. ſ. mw. 
Eine mufterhaft ausgeführte artiftifche Bei: 
lage: Was vor vier und drei Jahrhunder: 
ten man fih von Steiermark erzählte, if 
dem Hefte angeſchloſſen. 

Geſchichtsforſchern wird diefe Zeitjchrift, 
der das befte Gedeihen zu wünſchen ift, ſtets 
eine willlommene Handhabe fein, 





Bes Vichters Alphabet, Eine Sammlung 
epifchelyrifchedidaltiiher Gebichte. Verfaßt 
und herausg. von Rudolf Bieled. Erſte 
Auflage. (sic!) Wien, Selbftverlag des Ber: 
faffers. Die Herausgabe von Gedichten er: 
jheint in unferer Zeit nicht immer motis 
virt. Wer verlangt neue Gedichte, wer hätte 
an den alten nicht hinreichend genug? Oder 
wer dichtet fi feinen Bedarf nicht jelbft ? 
Honorar bringen Gedichte auch jelten ein, 
im Gegentheil, das Drudenlafien foftet Geld, 
das Haufiren mit der Waare foftet Mühe 
und bringt oft nur Grobheiten ein. 

Es zeugt aljo von einem ausgebildeten 
Idealismus des Autors, der trogdem jeine 
Poefien herauszugeben Muth und Liebe hat. 
Bon diefem Standpunkte aus erjcheint uns 
vorliegende Gediht:Sammlung aller Ehren 
werth. Außerdem fanden wir in derjelben 
wirklich Lieder, die zum Herzen dringen 
und würdig find, in das Liederbuch des 
deutfhen Volles aufgenommen zu werben. 
Eines davon, warm empfunden und ſchlicht 
gegeben, veröffentlicht der „Deimgarten* in 
diefem Hefte, Ferner findet fih in der Mb: 
theilung „Xenien* mander gute, freimütbige 
Sprud, 3. B. ruft der Dichter den Atheiften 
zu: „Den ewigen Gott wollt ihr läugnen, 
den Bater aller Geihöpfe ? — Läugnet die 
Mutter doch gleich — die euch gebar — 
Zu gewiſſen Geldmenſchen 
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fagt er: „Ihr mäget den Menſchen nad 
dem, was er hat, nicht nad dem, was er 
ift; und mit Allem, was Ihr habt und 
gehabt, erfauft Ihr Euch nicht, wa er ift.* 





Alt: und Len⸗Wien. Geichichte der Kaiſer— 
ftadt und ihrer Umgebungen jeit dem Ent: 
ftehen bi$ auf den heutigen Tag, geſchildert 
von Moriz Bermann. Mit 312 Illuſtra— 
tionen, Bildniffen, Initialen und Plänen 
von hervorragenden Kunſtlern. (A. Hart: 
leben, Wien.) Mit Liebe und Emfigteit hat 
der Berfaffer alle die ſchönen Perlen an: 
einandergereiht, welche fih in Wien feit 
defien Entftehen vorfinden und man muß 
fagen, daß er jeine Aufgabe in gelungeniter 
Weife gelöft Hat. Schon ein einfaches Durch— 
blättern des ausgezeichneten Bilderwerfes 
ift überaus inftructiv und die Lectüre führt 
uns gemwiflenhaft und treu durch Geſchichte, 
Geftalt und Geift der Kaijerftadt an der 
Donau. 





Das Franenleben der Erde. Unter der 
Reihe der meift trefflichen populären Schrif: 
ten über Erd: und Bölferfunde nimmt das 
foeben in A. Hartleben's Berlag in Wien, 
im Erſcheinen begriffene Werk: „Das Frauen: 
leben der Erde“ aus der Feder WU. v. 
Schweiger-Lerchenfeld's einen ganz 
eigenen, man mödte jagen: bevorzugten 
Rang ein, Der Autor hat es trefflid ver: 
fanden, das ſcheinbar zu abgeſchloſſene 
Thema in unzählbaren Yarbenbildern und 
Formengeftalten wiederzugeben. SKaufafier 
und Wraber, Kirgijen, Juden, Malayen, 
Ehinefen und Japaner, die Völker Europa’s, 
dann die anglojähfifhen und romaniſchen 
Eultur:Repräfentanten der beiden ameri— 
kaniſchen Continente, fowie der ganze Schwarm 
von afrikaniſchen, auftralifchen und oceani— 
ſchen Naturvölfern — fie alle weijen ihre 
originellen Seiten im Frauen: und Fami— 
lienleben auf, in ihrem Gebahren in Step— 
pen, Gebirgen und Niederlafjungen bis zu 
den europäiſchen Eulturcentren hinauf, Die 
zahlreichen, höchſt intereffanten Iluftrationen 
(Typenbilder, Haus: und Familienſcenen, 
Geräthe, Schmudjaden u. ſ. w.), find ge: 
lungen, und jo gewährt dieſes Werk nicht 
nur eine höchſt anregende Lectüre, ſondern 
es vertritt gewiſſermaßen auch den Anſchau— 
ungs-Unterricht, der gerade bei einem ſol— 
hen Buche unerläßlid if. „Das Frauen: 
leben der Erde," welches in glänzender 
Ausftattung, geihmüdt mit 200 Abbildun— 
gen in 20 Lieferungen erfcheint, jei jomit 
der Beachtung unjerer Leferinnen und Lefer 
empfohlen! 


9. Jäger'ſches Garten: und Blumen: 
Brevier. Widmungsgabe für unjere Frauen 
und Sungfrauen, Nebfteinem Gartenarbeits: 


Kalender. Mit 100 Tert:Abbildungen nad 
Zeihnungen von E. Eggel u. U. (Leipzig, 
DttoSpamer, 1880. (Inhalt:1. DerSchmud: 
arten und die Blumenzudt. — 2, Der 
Uchen- und Obftgarten. — 3. Die Blumen 
und der Blumenihmud im Haufe. — 4, 
Symbolik der Pflanzen und Blumenfprade. 
5. Oartenarbeits:Kalender, Für den 
Bamilientifh und das Damenzimmer kann 
es faum ein finnigeres Werlchen geben, als 
Jäger's Garten: Brevier, das gerade jetzt 
zur bevorftehenden Sommerszeit namentlich 
Solden willlommen fein dürfte, die um 
ein paflendes Damen-Geſchenlbuch als Ge: 
burtstags:, Braut-, Hochzeits-, ꝛc.⸗Gabe 
verlegen ſind. 


Otto Hübner's ſaliſtiſche Tafel aller 
Länder der Erde (Verlag von Wilh. Rommel 
in Frankfurt a. M.) ift foeben in neuer 
(29.) Auflage erfhienen. Diejelbe enthält 
in überſichtlicher Weiſe die neueften Daten 
über die wirthſchaftlichen Verhältniſſe aller 
Länder der Erde, wie Größe, Bevölferung, 
Ausgaben, Schulden, Heer, Friegs: und 
Handelsflotte, Ein: und Ausfuhr, Zolleins 
nahmen, Erzeugnifie, Geld, Maß, Gewicht, 
Eijenbahnen, Hauptftädte zc. — Wir können 
diefe ftatiftifche Tafel mit gutem Gewiſſen 
allen freunden folder Zufammenftellungen 
auf das Befte empfehlen, da fie mit vielem 
Fleiße und großer Gewiffenhaftigfeit bear: 
beitet ift. 





Eine wirklich interefiante literarifche 
Gabe erfcheint in Hartleben’s Verlag, Bien, 
Die Schaufpieler des Burgtheaters in Wien 


haben fi nämlich vereinigt, und zu wohl: 


thätigem Zwecke erzählt jeder von ihnen, 
mit der Feder in der Hand, irgend ein 
ernftes oder heiteres Erlebniß. Wit und 
Schalkheit, graziöfer Muthwille und ernft 
reflectirender Lebengfinn, drängt fih in den 
Blättern des auf dieje Weife entftandenen 
hoch originellen Werkes zuſammen, weldes 
den Titel: „Jekamerone vom Burgtheater‘ 
trägt und mit den Portraits und Facfimiles 
aller jener Künftler geihmüdt fein wird, 
welche an dieſer Schöpfung mitgewirkt haben, 
Wenn wir erwähnen, daß die federn von 
Karl la Roche, Amalie Haizinger, Sonnen: 
thal, Baumeifter, Meirner ; die Ehepaare Ga— 
billon, Hartmann und Mitterwurzer, dann 
die Künftlerinnen Röckel, Janiſch, Kupfer, 
Hohenfels und Heefe und Kräfte wie Arns— 
burg, Lewinsky, Schöne, Kraftel, Reuſche, 
Hallenftein und Thimig zc. zum „Delamerone 
vom Burgtheater” beitrugen, jeder in feiner 
Weife, jo bedarf es wohl kaum weiterer 
Ausführung, um neugierig zu maden auf 
die hellen Lachblumen und duftenden Geiſtes— 
blüthen, welche das „Defamerone vom Burg: 
theater“ birgt. 
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Ferner dem „Heimgarten“ zugegangen: 


Die Alpenpflangen. Nah der Natur ges 
malt von Joſ. Seboth. Mit Tert von 
F. Graf, 21. Heft. (Verlag von F. Tempsty, 
Prag.) 

Drei Monate am Fibansn, Bon Dr. Oscar 
Fraas. II. Auflage. (Verlag von Lewy & 
Müller in Stuttgart.) 

Die Gefahren der See und die Reltung 
Shifbrühiger. Bon R. Werner. (Seidel: 
berg, ©. Winter's Buchhandlung, 1880.) 

Die Run des Criſtustypus in der 
abendländif—hen Aunf. Bon U. Hauck. (Hei: 
delberg, C. Winter’3 Buchhandlung, 1880.) 

Der Thurmbau zu Babel. Bon W. Hach— 
melt. (Qeibelberg, C. Winter's Buhhand: 
lung, 1880.) 

Heber die rg von Baturkimmen 
in der deutfigen Yorke. Bon Dr. 2. Jacoby. 
(Heidelberg, ©. Winter'3 Buchhandlung, 


Bar 

ieben Iahre in Süd-Afrike,. Bon Dr. 
Emil Holub. 6. biß 8, Lieferung. (Ber: 
lag von Alfred Hölder, Wien, 1880.) 

Kosmos, Zeitichrift für einheitliche Welt: 
anfhauung auf Grund der Entwidlungs: 
lehre in Verbindung mit Charles Darwin 
und Ernft Haeckel. Herausg. von Ernft 
Krufe. IV. Yahrg., 1880, 1. Heft, April. 
(Leipzig, Ernft Günther’s Berlag.) 

s 3alien. Ton U. W. Ambros. 
Erfter Band der nachgelaſſenen Heinen Schrif: 
ten, (Preßburg und Leipzig, Hedenaft’s 
Nachfolger, 1880.) 

Buntes Lichls. Heitere Skizzen und Le— 
benserinnerungen von R. Schmidt-Ca— 
banis. (Leipzig, Hoffmann und Obnftein.) 

Baifer Iofef II. Ein Lebens: und Cha: 
rafterbild zur hundertjährigen Gedenkfeier 
feiner Thronbefteigung. Bon Johann 
Wendimsky. (Wien, W. Braumiller, 
1880.) 

Moravie. Monatsjhrift für Literatur 
und Heimatsfunde, herausg. von W. Müll: 
ler. III. Jahrg., 1. Heft. Unter der ver: 
antwortlihen Redaction Heinrih Frauber: 
ger’s. (Brünn, Rudolf M. Rohrer.) 

Maria Thereſia und Haifer Iofef II. in 
ihrem Seben und Wirken. Mit befonderer Be: 
rüdfihtigung der intereffanteften Beitereig: 


en ee — 
— 


er geihildert von Moriz Bermann, 
Denkbuch zum 100jährigen Yubiläum des 
Regierungsantrittes Kaifer Yojefs II, 1780 
bis 1880. Mit 200 Illuftrationen, Bild: 
niffen, Initialen u. ſ. w. von hervorragen— 
den Künſtlern. Hefte 1—6. (A. Hartleben’s 
Berlag in Wien.) 


Boftkarten des Heimgarten: 


5. KR. Seoben: Ein faft ideales Land: 
ihaftsbild bietet fih Ihnen in Deutid: 
Landsberg von der Ruine aus dar. Außerdem 
möge das dortige Fremdenverlehrs-Comité 
Ihren oberländiſchen Eollegen zum Mufter 
dienen. 

$. M., Wien: Die bewußte Tragödie 
„Selim In. a von Murad Efende ift vor 
Rurzem von Dr. Jonlblont in's Hollän- 
difche übertragen worden, Weitere uns 
nicht befannt. 
8, Wäürzhurg: Mit freundlichem 
— — 
‚ Wien: In der Form ſehr an— 
— "aber der Stoff zu abgebraudt. 

. F. in 8: Wie Sie ſehen, fofort 

mit Dant — 
M. v. Th. Wien, 8. €, Or: 
finnig. 
ß. 3h., Siebenbürgen: 
Küſſe mir die Augen beide, 
Denn das Schönfte jehen fie; 
Küffe mir die Wangen beide, 
Denn für's Schönfte glühen fie; 
Küffe mir die Lippen beide, 
Denn zum Schönften ſprechen fie! 
MWahrhaftig, finniger und wohl aud 
erfolgreicher fann man einem Weibe nidt 
ſchmeicheln. 
Vom 1. Juni an über die Sommer: 
faifon bitten wir Sendungen an die Res 
daction de8 „Heimgarten“ nad Arirg 
Sũdbahn, Steiermark adreſſiren zu wollen. ich 
geſchäftlichen Angelegenheiten beliebe man 
ch nach wie vor an die Verlagshandlung 
in Graz zu wenden, wohin die P. T. Mit⸗ 
arbeiter gütigft auch die Eorrecturen beför: 
dern mögen, 


Recht 


Drud von Leylam-Joſefsthal in Gray. — Für die Redaction verantwortlih P. M. Kofegger, 
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Heit 10. 
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Der Dagabunden-Eran,. 


Eine Dorfgefhichte aus Tefterreih von P. R. Rofegger, 


Wädtlides Werben. 

Mitten auf feinen winterlichen Land: 
flächen liegt der flattlihe Karmerhof. 
Eine milde Mondnacht dedt ihn zu — 
er jchläft. 

Der Kettenhund fchläft, denn es 

rührt ſich nichts; der Brunnen vor dem 
Haufe riefelt faft unhörbar in feinem 
eifigen Mantel; ber rothe Schein an 
den Fenftern ift erlofchen. 
* Aber traue man jo einem Bauern: 
hofe nicht! Wenn er noch fo ftil und 
regungslos baliegt — inwendig lebts, 
wachts. Sind die Fenſter auch dunkel, 
es kann doch was glühen, lodern und 
leuchten da drinnen, wenn in verjchlof: 
fener Kammer bie Gemwalten be3 Her: 
zens fpielen. 

Mir haben den Zauberfchlüffel und 
bürfen hinein. Den Schnarchenden win: 
ſchen wir friedſame Ruh und jchlei- 
hen vorüber, den Träumenben gönnen 
wir heitere Geftalten, den Weinenben 
laffen wir ungeftört ihr Herzleid ver: 


Bofegger's „‚Örimgarten‘‘, 10. Heft, IV, 


rinnen und fchleichen vorüber. Wohl 
einen Augenblid mag unfer Auge auf 
dem Angefihte der Glücklichen weilen, 
aber nicht lange und hübfch verſchwie— 
gen! Hingegen, wo bie alte Thres bei 
der matten Ampel ihr Jöpplein flict, 
daß es übermorgen zum erften Werk: 
tag nach den Weihnachtöfeften die Kälte 
nicht hinein und ben Neft ber Lieben 
Märme nicht herauslaffe, da mögen 
wir und mebenhin auf das Fußende 
ihres Bette fegen — wenn ſie's er: 
laubt. Sie erlaubt’3 aber nit. Wer 
mit ihr was zu thun hätte, der möge 
beim hellen Tag fommen und nicht 
zur nachtſchlafenden Stund’ — fie fei 
in guten Sitten alt geworben. 

Da weiß ich aber im Haufe ein 
Kämmerlein, das ift gerade über ber 
Stube, in welcher der brave Karmer 
mit ber Seinigen ſchläft; und im 
Kämmerlein fteht ein fchneeweißes Bett 
mit blauen Bändern in dem Kopffif- 
jen, und da drinnen Tiegt Etwas, auch 


in guten Sitten groß geworben, bas 
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viel jünger und anmuthiger ift, als 
bie gute Thres und das nicht flidt, 
fondern an Gedanken ſpinnt, das feine 
Ampel brennen bat, und boch fo viel 
fieht. Ein fonniger Wintertag und bie 
Leute gehen von der Kirche heim und 
unter ihnen geht ber alte Stubent. 
Die Burſchen umringen ihn, bie vor: 
wigigen Dirndln guden jenen unter 
den Schultern durch unb möchten auch 
was jehen unb hören, denn er macht 
ihnen wieder was vor, erzählt Ge: 
ſchichten, jagt ihnen neue Lieder und 
Sprüchel — er madt fie felber, er 
fann jo Saden, er weiß allerhand 
Schwänfe, daß es ein heller Spaß 
ift, und wenn er will, jo muß ben 
Leuten auf ber Stelle das Waffer aus 
ben Augen rinnen — er kann's. Schier 
fürchten muß man ihn; wenn er an— 
fängt, dba hebt's Einem inwendig orbent: 
li zu graben an. Kein Menſch glaubt's, 
was das für Einer ift! 's ſchickt ſich 
gar nicht, auf bem Kirchweg fo welt: 
lihe Saden, aber man muß dabei 
jein und zuhören, will man ober nicht. 
Ich vermett’ nichts d’rauf, der Menfch 
kann zaubern! — 

So jah es und fo dachte e8, das 
Lichtl. 


Das Lichtl! So ward das Töch— 
terlein des Karmer genannt. In ber 
heiligen Taufe, bei ber noch fein 
Menſch weiß, ald was das Kind einft 
gerufen werben wird, gab man ihm 
den Namen Mectildis. Kaum das 
Mädchen aus ben Sinderfchuhen ge: 
ſprungen war, jah man, daß der Non: 
nenname für basjelbe nicht paffe. 
Auh Fonnte ihn Keiner kunſtgerecht 
ausſprechen und bie Zunge ber Bauers- 
leute in ber unteren Schlehn ift nicht 
darnach gewachſen, daß fie des Namens 
Mechtildis Herr zu werben vermöchte. 
Man weiß nicht, wie e8 kam, aber 
wie auf Verabredung nannten bie 
Leute das Töchterlein. des Karmer: 
's Lichtl. Wenn man’s betrachtet, es 
war nichts Fremdes dabei, es waren 
im neuen Namen lauter Buchſtaben 
aus der Mechtildis und auch ſonſt: 


die Jungfrau lebte ſo ſtill heiter und 
fromm und ſchön für ſich, als wie ein 
Lichtlein vor dem Muttergottesbilde. 
Der Vater ſorgte freilich brav für den 
Docht der Pflege und Atzung, und die 
ſtille, gütige Mutter goß täglich das 
Oel ihrer zärtlichen Liebe dazu. Und 
da geſchah es wohl, daß in der Ge— 
gend, die an Mädchenſchönheiten nicht 
reich iſt, das Lichtl vom Karmerhofe 
weithin ſichtbar war und daß in den 
langen Nächten kein Stern am Him— 
mel ſo viele heimliche Verehrer hatte, 
als das Lichtl im Karmerhofe. Es 
brannte im neunzehnten Jahre und 
das gibt gerade den hellſten Schein. 
Die größte Gluth kommt erſt ſpäter. 

In der Kammer des Mädchens 
duftete noch der Weihrauch; es war 
nämlich bie Dreikönigsnacht, die letzte 
der drei „Rauchnächte,“ da man nach 
alter Sitte vor dem Schlafengehen 
alle Räume des Hofes mit geweihtem 
Rauche und geweihtem Waſſer beſeg— 
net. Und wie nun das Lichtl auf ihrem 
Bette ruhte, längſt mit ihrem Abend- 
gebete fertig war und doch nicht ein= 
ſchlafen konnte, ſondern in ihrer Seele 
dem Treiben des alten Stubenten zu: 
fah, da hörte fie plöglich draußen vor 
dem Haufe Tritte fniftern. Sie Iugte 
durch's Fenfter. Drei fehredbar große 
Männer gingen langfam auf das Haus 
zu und blieben vor demſelben ftehen. 
Nah genauerer Betrachtung bemerkte 
das Lichtl, daß alle drei oben und 
unten Köpfe und bie Füße in ber 
Mitte Hatten. Die Hälfte der Geftalten 
war nicht echt, fondern nur ber Schat: 
ten des Mondes, b’rum fagte ja bie 
alte Thres immer: „Dirndln, gebt 
Acht, Die Mannerleut’, die beim Mond 
ſchein daherfteigen, find zur Hälfte 
falſch!“ 

Sie ſtellten ſich gerade vor das 
Fenſter des Karmer, da hub Einer von 
den Dreien ſo an zu ſprechen: 

„Wach' auf, Du lieber und ehr— 
ſamer Hausvater mein, es grüße Dich 
das Kind Jeſulein, wir ſtehen im 
Schutz und Schirm der heiligen drei 
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Könige, Gott ſei Lob und Ehr’ und 
wir haben ein großes Begehr!” 

Nicht lange hernach wurbe hinter 
dem Fenfter die Stimme des Karmers 
hörbar, dieſe fagte: „Manner, ich 
fenne Euch nicht; aber weil ihr mir 
den heiligen Gruß bringet, fo gott: 
willlomm! Was ift Euer Begehr?* 

Der Redner fuhr in feinem alten 
Sprude fort: „Gott ber Herr hat 
einen Sunggefellen erſchaffen, der kann 
nit wachen und nicht jchlafen, ber 
ihidt uns aus zu biefem ehrfamen 
Haus und läßt fragen, ob er die Jung— 
frau Tochter zum Ehemeib kunnt haben.” 

Man kann ſich denken, wie das 
Lichtl über diefe Worte, bie es beut- 
lich gehört hatte, erihraf. Das waren 
die Brautwerber, wie ſolche nach der 
Väter Sitte in der Dreifönigsnadht an: 
flopften, um, ohne fi zu erkennen 
zu geben, mit ben Eltern eines Mäd— 
chens vorläufige Anfrage und Verband: 
lung zu pflegen. Waren bie äußeren 
Bebingungen, die man Gefiht um Ge- 
fit jo ungerne abmadt, für die El: 
tern oder den Bormund des Mädchens 
annehmbar, fo erjcheinen bie nächtli- 
Shen Unbelannten an einem ber näch— 
ften Tage als wirkliche Werber, als 
welche fie erft angeben, für wen fie 
bie Braut eigentlich begehren. Das 
gibt dann freilih mitunter eine hölli- 
ſche Ueberraſchung, zumeift aber fommt 
bie Einigung leicht zu Stande. Dieſer 
Brauch ift in manchen Gegenden Defter- 
reichs heute noch üblih, jo aud in 
der unteren Schlehn, wo bie folgende 
Geſchichte fpielt. 

Das Lichtl horchte nun, was ber 
Vater jagen würde. 

Der Vater gab nicht fogleich Ant: 
wort. Endlich aber machte er das Fen— 
fter auf und fagte: „Meine werthen 
Manner! Meine Tochter ift noch ſchier 
ein Kinb und Hat mwohl bis jet an 
feinen Bräutigam gedacht. Jedochhal⸗ 
ben weiß ich, daß Vater und Mutter 
das liebſte Kind müſſen bingeben, 
wenn's Zeit und Gotteswill’ ift und 
haben bie Eltern zu fragen, wer ber 
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Tohtermann fein ſoll und ob er wohl 
im Stande if, Weib und Kind ehr: 
jam zu verjorgen.“ 

Nah diefen Worten trat ber Red— 
ner noch näher an's Fenfter und jagte: 
„Der Junggeſell', der uns jchidt, ift 
ehrenwerth und wohl nicht mehr jung 
genug, als daß er noch länger zuwar— 
ten funnt, die Jungfrau zu begehren, 
die er meint. Er fennt fie ſeit etlichen 
Jahren und hat fi den Schritt wohl 
überlegt. Führt er fie heim, jo wird 
er ein freudenreicher Mann fein, wird 
fie ihm verweigert, jo will er ſich als 
Junggeſell' auf die Tobtenbahr’ legen. 
Das laßt er jagen.” 

„Richt für Ungut, Manner,“ ent: 
gegnete ber Karmer, „was Ihr dba 
vorbringt, das jagt Jeder, das hat 
auch ber Färber zu Schlehnfelb gejagt, 
ber ſich jegt den Ehebund mit feinem 
Weib wieder auseinander trennen laj: 
jen will, als wär's ein verfehrt zu— 
jammengenähter Pelz, bei bem bie 
Wolle nah außen geht und einwenbig 
die harte, kalte Schöpshaut ift. Ich 
frag’, ob Euer Junggeſell' ein gutes 
Gemüth hat?“ 

„Nein ehrfamer Hausvater! Unfer 
Junggeſell' ift nicht reih und nicht 
arm; er bat nichts, als ein Kleines, 
leeres Haus, aber er hat ben lieben 
Geſund und er hat den ehrlichen Na- 
men und was ben Berftand anlangt, 
jo ift er etwan um einen Kopf grö- 
Ber, als manch’ Anderer; und er hat 
viel Gemüth, ein gutes und leichtes 
Gemüth — das ift fein Weg und 
Steg. Weiter können wir nichts jagen. 
Wenn Eure Jungfrau Tochter nicht nach 
einem gar Jungen ausſchaut und nicht 
meint, fein Gefiht müßt wie Milch 
und Blut fein und nicht viel auf ber 
Leut' Reden geht, jo fol fie ihn neh: 
men — er ijt ihrer werth.“ 

— 's ift ber Curſchmied, ’3 ift 
der Timotheus! fo rief es jegt im 
Mädchen und es hätte am Liebften 
laut aufgeladt, wern man hätte wiſ— 
jen dürfen, daß fie gehordt. — Sa, 
ja, der Timotheus Hat fein Häuſel 
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bei Schlehnfeld und Läuft ihm Alles 
zu, weil er fo gut Zahnreißen kann; 
Verſtand und Humor hat er auch, jonft 
fönnte er jeßt in feinen alten Tagen 
nicht auf den Gedanken kommen, zu 
heiraten. Jetzt wird er erft Schön! Die 
DBlatternarben fieht man vor Falten 
nicht mehr und bie rothen Haare wer: 
den grau. Alles paßt auf ihn, es ift 
der Curſchmied. 

Sept ift fie nur begierig, was ber 
Vater auf eine ſolche Zumuthung für 
einen Bejcheid geben wird. Das hörte 
fie bald, ber Karmer antwortete: 
„Wenn das Alles jo ift, wie Ihr 
jagt, jo foll er am Erharbitag kom: 
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und Hinundherreben abgethan. So feft 
ftand ihr Nein, daß fie es mitten in 
der Nacht noch verlörpern wollte. Sie 
bob ihren Zeigefinger und ſchrieb mit 
demjelben auf das jchwigende Fenſter⸗ 
glas das Wort: Nein. Der Mond 
Ihien durch das Fenſter und legte das 
Wort mit filberweißen Buchftaben auf 
die Bettdede des Mädchens. Es war 
das ganze, wahrhaftige Nein, aber — 
umgekehrt. 


Auf Gaffen und Straßen. 
ALS der Karmer am Dreilönigs: 


men und fich zeigen. Meine Tochter | morgen erwachte, ſah er nicht gut 


wirb das letzte Wort haben und ich 
verhoff's, fie wird ihm's geben. Iſt 
er brav und ihr recht, jo werbe ich 
nichts dagegen haben.“ 

Hierauf entgegnete ber Redner: 
„So hätten wir in Sitten und Ehren 
unfere Sad’ gethan’ und Ihr habt 
uns in Sitten und Ehren empfangen. 
Seid bedankt, Karmer, und wir fpre: 
chen den heiligen Dreifönig:Segen über 
Euer Haus und Hof und rufen ben 
heiligen Schugengel an zur guten 

acht.” 


„Gute Nacht,” ſagte der Karmer 
und ſchloß das Fenfter. Die drei Män— 
ner gingen bavon. Das Lichtl aber, 


aus. Bei offenem Fenſter kann ſich 
ber Menſch in ber Naht verfühlen. 
Sonft war er gewohnt, fih an jedem 
Sonn: und Feiertage das Gefiht zu 
tafiren, heute ließ er die Haare ftehen, 
wie fie ftanden, fo daß fein Weib ihn 
fragte: „Ja, Michel, wilft denn Du 
heut’ nicht in bie Kirche gehen 2“ 

„Ih bin nicht aufgelegt,“ war 
bie Antwort. 

Sie wußte recht gut, was ihn 
wurmte. Er war zu vorſchnell geme- 
fen. Wer weiß, was jebt für ein Ge: 
felle vorjpreden wird! Es ließ fi 
nicht3 Nechtes vermuthen. Die nächt⸗ 
lihen Werber waren ihm, fo viel er 


das wußte fich nicht zu helfen. Zuerft | fie ſah, unbefannt, und ber Sprecher, 
war ihr, als hätte fie ein ſchwerer wenn er nicht ber Boftmeifter zu 


Stein auf den Kopf getroffen, bie) Schlehnfelb gemwejen fein follte, 


zwei Fenfter ihrer Kammer huben fich 
an zu brehen. Als fie wieder zu fi 
fam, begann fie zu weinen und das 
war das Geſcheidteſte, was fie thun 
fonnte. Dabei wurbe ihr leichter und 
enblich begriff fie, daß fie fehr albern 
war. Hatte ber Vater nicht gejagt, 
daß feine Tochter das legte Wort 
babe? Wo man ihr ſolche Dinge 
zumuthet, daß bier gehandelt wird, 
wie um eine Ka’ im Sad, ba ift 
ihr erſtes und ihr letztes Wort: Nein. 

Warum hat fie e8 nicht gleich 
zum Senfter hinausgerufen? Dann 


fo 
wüßte er ſchon gar nicht. — Der 
Bauer hatte die Nacht über alle Häu— 
fer in. ber unteren Schlehn abgebacht, 
in feinem fand er einen heiratSmäßi- 
gen Mann, der auf die Beichreibung 
der nächtlichen Werber paßte. Auf den 
Curſchmied Timotheus dachte er nur, 
wenn er Zahnſchmerz Hatte; gottlob, 
das war heute nit ber Fall. 
Ehrenwerth, ein gutes Gemüth, ihrer 
werthb? Der Karmer war ein Mann, 
der auf ſolche Sachen was hielt. Als 
er das Weib genommen hatte, war 
er auch nichts geweſen, als ehrenmwerth, 


wäre alles überflüffige Hinundhergehen | [uftig und ihrer werth, und wie ſchön 
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unb gut war's geworben! Sein Haus 
und Hof war gewachſen, feine Familie 
war gewachſen, ſchließlich war auch 
ſein Bäuchlein gewachſen, und ſo hatte 
er wohl Urſache, der munterſte und 
gemüthlichſte Mann von der ganzen 
Schlehn zu ſein — und er war es auch. 

Heute aber nicht. 

Wenn er verſtimmt war, pflegte 
er nicht unter die Leute zu gehen; er 
ließ ſich denn heute nicht viel blicken, 
ſondern machte ſich bald auf den Weg 
zur Kirche. Vor ihm ging ein Trupp 
von Bauern; der Karmer hielt ſich 
zurück, aber ſie zogen ihn bald in ihren 
Kreis. Und wird auch beſſer ſein, 
dachte er ſich, je mehr man ſo einen 
Gedanken auseinanderzieht, deſto ſchwe— 
rer wird er. Blaſt man einen friſchen 
Lacher drauf, ſo vergeht das Wehe 
wie der Schnee vor dem Föhn. 

Bei der Bauerngruppe, die mit 
dampfenden Tabakspfeifen des Weges 
dahertrottete, gab es viel zu lachen 
— aber für den Karmer war doch 
nichts Rechtes dabei. — Sie ſprachen 
vom Färber zu Schlehnfeld, der ſich 
von ſeinem Weibe ſcheiden laſſen wollte 
und da wußte der Stiegelwirth, der 
keine Pfeife, ſondern eine Cigarre im 
Mund hatte und anftatt des Hutes 
eine Pelzmütze auf dem Kopf, eine 
ſchöne Geſchichte. Hätten fich der Stie- 
gelwirth und ber Färber nicht beim 
neueften Pferdehandel verfeindet, jo 
wäre fie nicht erzählt worden. 

„Der Färber zu Schlehnfelb das 
ift ein Hauptabut!” fagte der Stie- 
gelwirth. 

„An ihre ſoll's Liegen,“ bemerkte 
ein Anderer, „fie ſoll ein Band fein!” 

„Was weißt denn Du!“ fuhr ihn 
ber Wirth in bie Rebe. „Thät's mir 
nicht Leid um ben Färber, ich kunnt 
eine ſchöne Geſchichte erzählen.” 

„Wird eh nit wahr fein,” fagte 
ein Dritter. 

„So!” rief ber Stiegelwirth, „wollt3 
auch nicht glauben, wenn ich's nicht 
von ihm felber hätt’. Schon vor zwei 
oder drei Jahren, ehzeit, nachdem fie 


geheiratet haben, ift’3 auseinander ge: 
gangen. Leicht, daß ihm was Anberes 
in den Kopf geſchoſſen it — er hat 
ihrer wieber ledig fein wollen.‘ 

„Schon dazumal?“ 

„Schon dazumal. Sterben wirb 
fie nicht ſobald, auf das darf er fi 
feine Hoffnung machen. Zur Zeit war 
von der neumodiſchen Ehe viel bie 
Nede und von den Ehefcheibungen. 
Das padt ber Färber gleich auf, das 
ift feine Sad’. Aber ein gehöriger 
Grund muß fein, jagt der Notar. Wo 
eine Urjach’ hernehmen? Sein Weib 
it foweit brav und macht er bie Ur— 
ſach', fo heißt's alle Koften zahlen und 
Vergütung auswerfen. Das will mein 
Färber nicht. Iſt ſelb' Zeit oft in 
mein Haus gelommen, find ja von 
der Schulbanf auf Cameraden gewe— 
fen. Und da fagt er mir einmal, daß 
ich nicht verheiratet wäre; das weiß 
ih, ſag' ich, willſt mir vielleicht bie 
Deinige geben? Warum denn nicht? 
lacht er auf, nimm Dir fie heimlich. 
— Geht aber fehon ein verbammt 
ſchneidiger Wind heut.” 

„Ra und nachher?” fragte einer 
der Weggenoſſen. 

„Dreikönigwind macht Lichtmeß 
lind,“ ſagte der Karmer, um das Ge: 
ſpräch auf einen harmloſeren Gegen— 
ſtand zu lenken; ein ſchneidiger Wind 
ſchneidet doch keine Ehre ab. 

— „Der dort vorangeht, iſt es 
der Förſter-Toni oder iſt es ber Va— 
gabunden⸗Franz?“ 

„Ei, der Förſter-Toni geht nicht 
fo flinf fürbaß. Es ift ber alte Stu- 
dent, der Weltvagabund. Eilen wir 
voran, der muß uns was erzählen.“ 
Dep einigten fie fi. 

Der Mann voran fah einem Waid⸗ 
mann äbnlih von ben Waſſerſtiefeln 
bis zur Feldmütze, auf ber nicht ein- 
mal das grüne Tannenreis fehlte, 
Auch der Schöne, lange Vollbart war 
da und bie Adlernaſe, wie fie Förfter 
tragen. Nur die Loden hingen zu lang 
in den Naden herab. Die beiden Hände 
in den Rodjäden vergraben, bie Beine 
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flink vorfegend, fo ſchritt die jchlanfe 
und doch fernige Geftalt dem Marfte 
Schlehnfeld zu — der feinfte Baga- 
bund, ber je biefe Straße unter ben 
Füßen gehabt Hat. Er war einmal 
Student gewejen unb wollte was wer- 
ben. Er warb aber nichts, fonbern ift 


alter Stubent geblieben, bis er wir: | ften fie, 
Sm ſchmücken. 


ih ein recht alter geworben. 
Bud, aus dem er ftubirte, waren 
Berg und Thal bie Blätter, Menſch 
und Thier die Buchftaben, Wirthshäu- 
fer die Snterpunftionen, Wenn drau— 
Ben in der Univerfitätsftabt bie Bur- 
ſchen Iuftige Kneipen hielten, da faß 
er mitten unter ihnen unb machte bie 
übermüthigften Lieder. Mo fih ein 
Paar in Fehde und Zweilampf hinein- 
fprühen wollte, dba warf er allemal 
einen Schwank dazwiſchen, ber fo toll 
und närriſch war, daß fie auf’3 Schla- 
gen vergaßen. Wo fih’3 um eine 
Liebſchaft handelte, da holte er ben 
Betheiligten bie Kaftanien aus bem 
Feuer, fo daß fie ihn aus Dankbar- 
feit den Onkel des Cupido hießen. 

Die übrige Zeit ftrich er im Lande 
herum und meinte es mit den Bauern: 
burfchen gerabe jo gut, wie mit ben 
Mufenföhnen. Er war jelber ein Bauern: 
burſche, drei Stunden von Schlehnfelb 
in einem BWinzerhäuschen geboren. Weil 
ber Knabe jo aufgeweckt war und ein 
goldenes Gemüth befundete, fo ließ 
ihn der Dechant von Schlehnfeld ftu- 
biren. Der Dechant ftarb, der arme 
Vater des Knaben ftarb, der junge 
Mann begann zu leben. Er fegelte und 
fartelte jo ein wenig in ber fchönen 
Welt herum, gudte bier einmal zu 
tief in ben Krug, bort einmal zu tief 
in die Augen, war heute zu Gaft bei 
einem Iuftigen Schloßherrn und fchlief 
morgen in einer Scheune ober im Schat: 
ten eine® Baumes. Dabei fang er 
Lieber, Lieder, die noch fein Menſch 
gehört, aber Jeder in Luft und Leib 
ſchon in fi empfunden hatte, 


wächſt. Bei unferem alten Stubenten 
war das gerade umgelehrt, überall, 
wo er ging und ftand, und wäre es 
auf fteiniger Straßen oder auf Schnee 
und Eis, überall wuchſen Blümlein 
auf Hinter ihm, Knoſpen und Roſen, 
und bie Leute pflüdten und heim— 
um bamit ihr Leben zu 


Einmal zog er mit Volksfängern, 
das anberemal mit einer Schaufpieler: 
bande; dann ſah man ihn an ber 
Seite eines alten, blinden Geigers, 
dem jeine Führerin geftorben war, 
unb zu ben Liedern, die er bichtete, 
ftrich der Geiger die Weifen — neue, 
feltfjame Weifen, bie buch Dorf und 
Wald klangen und nimmer verflangen. 


„Ih bin ein Böglein 
Zur Maienzeit, 

Ich flieg’ umber 

Im Lande weit, 

Und ſüß geftimmt 
Sing’ ih mein Lied, 
Daf, wer's vernimmt, 
Im Herzen glüht.“ 


O frohe Zeit! Je üppiger aber 
fein blonder Bart warb und je mehr 
graue Härchen in biefen Bart famen, 
deſto öfter ſetzte er auch das Folgende bei : 


„Sch möchte mir bauen 
Im Straud ein Neft, 
Bon innen redt lind, 
Bon außen feſt. 

Da ſieh', jhon hodt 
Das Huhn auf dem Ei, 
Ho, wie frohlodt 

Mein Herz dabei. 

Dann Brot, ja Brot 
Für die Brut im Neft! 
Ein Schuft, der in Noth 
Die Seinen läßt! 

Dann fing’ ih dem Wald, 
Der laufenden Welt, 
Bis Jung und Alt 

In Schlummer fällt, 

D Bögelein, wie 

So lieb und leicht, 
Was faum mit Müh’ 
Ein Menſch erreicht!” 


Wie lange währte das? Bald war 


Vom Hunnenkönig Ekel erzählt die Wandermübigfeit wieder weg, er 
man, daß aus der Scholle, auf welche | wanderte wieder im fremden Thal und 
er feinen Fuß gejet, fein Halm mehr | fang: 
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„Gott jei Lob und fei Danl, 

Ich bin frei, ih bin franf! 

Ich bin frank, id bin frei, 

Wie der Stein, den ich Fei (werfe), 
Wie der Schrei, den ich ſchrei, 
Wie mein Zeiſerl, 

Dem ich's Häuſerl 

Aufthua und — fliag zua! 


Gelis Gott, wann 3 d mich bſchenkſt, 
Und Gott gjegns warn 8 d mich bftiehlft, 
Aber gicheidter, laß 3 bleibn, 

Wann 3 d nit ausglacht wern willft. 


— —— — — — — — — — — — 


Wia mehra, daß d Haft, 

Und wia mehr, daß d verlangft, 

Um fo größer wird d Laft und dei Plag 
und dein Angft. 

Wia 5 Hajerl ſei Grajerl, 

Find 8 Büaberl ſei Liab, 

Na, und ftiehlft dir a Buſſerl, 

Biſt ah noh fa Diab, 


8 Bingerl aufn Bugl, 

A Rücthl in de Händ, 

Rul i um, wir a Kugl, 

De 8 Raſtn nit lennt. 

Wir a Kügerl, a klingads, 

Mir a Bögerl, a fingads, 

Wir a Waflerl, a jpringabs, 
Dem 3 im Wald nimmer gfallt, 


Was i han, va dem ih ich 
Und gwandt mich und jpiel 
Oda trinf, wann ih n Himmel 
Auf Erdn habın mill. 

Freili, Null va Null hebt fi 
Jahr aus und Jahr ein, 

Aber 8 lebt fi, es lebt ſich 
Pfarr aus und Pfarr ein. 


Han nia 3 weng und nia 3 viel, 
Bin nia arm und nia reich, 
Aber juft wir ih will, 

Ich bin franf, ih bin frei. 
Drum Gottlob und fei Dank, 
Daß ich frei bin und franf, 
Daß id frank bin und frei, 
Jucheiſſa, juchei!“ 


So ſang er — ſo lebte er. 

Doch war einmal eine Zeit, nad): 
dem man lange nicht3 vom Stuben: 
ten-Franz gehört hatte, daß er gar 
zerriffen und erfahren in die Schlehn 
heimkam. Die Stiefel thaten den Schna— 
bel auf, der Rod grinfte an ben Näh— 
ten auseinander und hing mit ben 
großen Taſchen, in benen bie ganze 


und Bart aber waren gepflegt, wie in 
guten Tagen und unter ben bufchigen 
Brauen bie großen blauen Augen wa- 
ren noch die alten, guten, treuherzigen 
Augen. Sie blicdten wohl etwas un: 
ruhig Hin und ber und wäre ihnen 
faft lieber gemweien, feinem Bekannten 
zu begegnen, als jo vielen, wovon ihm 
bob die meilten gerne ausgewichen 
wären, um nicht „Grüß Gott, Franz,“ 
jagen zu müflen, „unb wie gehts, wie 
ſtehts alleweil?“ wo es doch ber Augen: 
ſchein gab, wie es ging und ſtand. 

Er wäre nicht gekommen, aber, 
es rief ihn Eine mit ſterbendem Hauch: 
„Nur meinen Franzl möcht’ ich noch 
einmal ſehen!“ Das war ihr leijes, 
warmes Wort; und weit weg, wo er 
weilte, mitten unter lauten, Iuftigen 
Brüdern in ber Straßenjchenfe war 
es ihm plöglich geweſen, er hätte fein 
Mütterlein „Franzel“ rufen gehört. 
Er ftand auf und ging den fürzeften 
Meg in die Schlehn zum lieben Win: 
zerhäuschen. Das war verjchloffen. Er 
blickte zum Fenfterchen hinein. Da lag 
auf ihrem armen Bette die Mutter 
— o wie fhmal und blaß im Ge— 
fiht! Sie jah ihn, fie lächelte, fie hob 
ihre Hand zu feiner Stirne und eine 
Freubenthräne in ihrem Auge dankte, 
daß er gelommen war. Dann fagte 
fie, er möge nur ein klein Weilchen 
Geduld haben, die Wärterin habe auf 
einen Heinen Gang die Thür vers 
ichloffen, fie müffe bald fommen. Er 
ging einigemal ungebuldig um bas 
Heine Haus herum; da kam enblich 
vom Nachbar her die Wärterin, in ber 
Hand einen großen Wachskerzenſtock, 
ben fie geholt zu Haben ſchien; fie 
ihloß die Thür auf, fie that einen 
Blid nad dem Bette und eilig zün- 
bete fie die Kerzen an. 

Aber die alte Frau ſchlief ſchon 
ben ewigen Schlaf. 

Sie hat noch fein Tiebes, ſchönes 
Geſicht gefehen, aber nichts von feiner 
äußeren Zerfahrenheit, bie ſich doch 
ſo leicht abſtreifen ließ ſchon an dem— 


Habe war, ſchlotternd hinab, Haar ſelbigen Tage. Im ehrſamen Tuch— 
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gewand feines längjtverjtorbenen Vaters in den Kopf friegen? Dann wird ein 
begrub er die Mutter. — Und wenige ſchlechtes Jahr. 


Tage nachher jang man in ber Ge: 


Auf dem Kirchplatze übergab ber 


gend das „Lied vom Mütterlein“, | Poftbote dem NKarmer einen Brief. 


wozu der Karmer bie Bemerkung that: 
„Ih bin ein angejehener Mann, ich 
hab’ brave Kinder, aber Keines wird 
mir einen ſolchen Marbelftein (Mar: 
morftein, Denkmal) auf das Grab ſetzen, 
wie dieſer Weltvagabund feiner Mut: 
ter ſelig.“ 

Seither war der Student wieber 
lange Zeit verſchollen gemwejen, aber 
nicht vergefjen. Seine Lieber lebten 
und manch' vornehme Kaleſche fuhr 
in Schlehnfeld beim Poſtmeiſter vor 
und bie Inhaber fliegen aus und erfun: 
bigten fi nad) dem Geburtsorte des 
Dichters. Auf einmal war er jelber 
wieder da und heimte fih in einem 
Wirthshauſe ein und ſchaffte fich ein 
Gewand an, wie e8 die Förſter tra- 
gen und ftrich in Berg und Thal um 
und machte Bekanntſchaft und Freund: 
Ihaft mit Allem, mas ihm begegnete, 
war es Baum, Thier oder Menjch. 
Und wo e3 heiter berging, ba holte 
man ihn herbei, da durfte der Stu- 
denten⸗-Franz nicht fehlen. 

Sie Hätten ihn immerhin gern ben 
Vagabungen-Franz geheißen, aber ber 
Wirth, bei dem er wohnte, brachte 
heraus, daß er den Namen Student 
doch nicht ganz umfonft trage. In fei- 
ner Stube lägen allerlei Bücher und 
Schriften herum — die Unordnung 
jei Hölifeh groß — und das Verdäch— 
tige wäre, daß er fich bisweilen ein: 
Ihließe und mit Jemandem laut in 
einer frembe Sprache rebe. 
hätte er, der Wirth, ihm einmal gerad: 
aus gefragt, wer denn jo oft bei ihm 
drinnen jei? Hätte er, ber Student, 
geantwortet: Der Homer. — Wird 
ein guter Belannter von ihm fein. — 

est, am Dreifönigstage, wollten 
ihn auf dem Kirchwege die Bauern 
einholen, aber es war ganz fonberbar, 
heute gejellte er fich nicht zu und als fie 
ihm nahe famen, ſchlug er einen Sei: 
tenmweg ein. Sollte auch Der Mücken 


Dom Karl, dem Sohn und Felbwebel 
aus Ungarn? Nein, vom Steueramt. 
Der Bauer zahlt feine Steuern gern, 
ja er ift der Einzige in ber Gegend, 
der dem Steueramtöboten Trinkgeld 
gibt, weil folder Bote ohnehin von 
anderen Seiten ſchmählich genug be= 
handelt wird. Aber heute wäre ihm 
ein Brief von feinem Sohne lieber 
geweſen und hätte berjelbe gleihmwohl 
wieder eine Zehner-Banknote gefoftet. 
Es ereignete fih denn nichts an 
diefem Tage und am nächſten, was 
ihm den Humor wieder gebracht hätte. 
Mit dem Lichtl war er doppelt zart und 
liebevoll, aber das Lichtl wich ihm aus 
ober zeigte ihm ein jchmollendes Ge: 
fihtchen, fo daß die alte Thres den 
Finger hob und lijpelte: „Wie kommſt 
denn Du mir neuzeit gegen Deinen 
Bater vor? Lichtl, Lichtl, ih glaub’, 
Dir thut eine Lichtpugen Noth!“ 


Sei zum Lieben mir gegeben! 


Am Morgen bes Erharbitages ftand 
das Licht! mit verweinten Augen auf. 
Es wußte heute nicht, wohin ſich wen- 
den. Dem Vater konnte fie nicht in 
das Geficht fehen. Sie wußte nichts 
von ber inneren Unruhe, die auch 
ihren Vater quälte. Sie fam fich ver: 
rathen und verkauft vor. Die Mutter 


Letzlich hielt e8 immer mit dem Bater, zu 


ber durfte, wollte fie heute nicht gehen. 
Das ganze Mädchen, wie e8 jegt ba= 
ftand in ihrem gejchloffenen Haus: 
fleide, mit ihren ſcharf gejchloffenen 
Lippen und in der gejchloffenen Kam— 
mer, war ein leibhaftiges Nein. 

Es war no nicht Hoch am Tage, 
al8 der Kettenhund Fremde verfün- 
dete und an der Hausthür wurden 
Männerftimmen vernehmbar. Das Lichtl 
hielt es jegt in ihrem Stübchen nicht 
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mehr aus, fie lief durch den finftern 
Bodengang in die Kammer ihrer Groß: 
bafe, der alten Thres. 

„ou bift ja nicht gefcheibt,” fagte 
die Magd, „Du läufft bigott um, wie 
ein verliebtes Ding! Nicht? Nu, was 
gehen Dih denn nachher die Bibel: 
leut (Brautwerber) an ? Wirft gefragt, 
fo trittft vor, bedankſt Dich für bie 
Ehr’, hätteft gar nichts gegen ben bra= 
ven So und So, mollteft aber auf: 
tihtig fein und kurzweg fagen, Dein 
Herz thäte Dir nichts weiſen und ohne 
das könnteſt Du nimmer in ben bei- 
ligen Eheftand treten. Drauf machſt 
Du Dein Beugerl und gehft weg.“ 

Im Vorboden ging der Hausjunge 
um und rief das Lichtl, es möge 
eilend8 zum Vater auf feine Stube 
fommen. Sagte das Mädchen: „An 
Gottesnamen, jo gehe ich, in fünf Mi: 
nuten ift Alles vorbei!” 

Liebes Lichtl! In fünf Minuten war 
Alles ganz anders, aber nichts vorbei. 

Sn der Stube bei ihrem Vater 
und ihrer Mutter ftand der Poftmei- 
fter von Schlehnfeld und ber alte Stu: 
dent. Beide Hatten ſchwarze Kleider 
an; ber bide Poftmeifter machte ein 
breites, lächelndes Gefiht, als das 
Mädchen eintrat, der Student ftand 
ernfthaft ba, fein Gefiht war braun 
und raub, nur die hohe Stirne war 
weiß, von ber bie Haare rüdmwärts 
gingen, wie beim Herrn Chriftus. Der 
braune Vollbart zudte ein wenig und 
fein Auge richtete jih jo gutmüthig 
und treuherzig auf das Angeficht ber 
Yungfrau. 

Der Karmar trat feiner Tochter 
entgegen und fagte: „Mein liebes 
Kind! Diefe zwei Männer, die Du 
wohl kennen wirft, find Deinetwegen 
gefommen. Der Herr Franz hält um 
Deine Hand an.“ 

Das Lichtl fand da — unbeweg⸗ 
lich und roth erglüht wie ein Flämm: 
Ken, wenn fein Lufthauch zieht. Der 
Franz hielt ja den Athem ein. Der 
Voftmeifter hatte das Seine bereits 


ihre Antwort. Aber fie jehaute vor 
ih Hin und fah nichts und ſchwieg. 

„Daß ih es bin, nicht wahr, 
daß ich es bin, Du liebes Kind!“ fo 
tief jegt ber Student aus und hielt 
bie Hände auf feine Bruft, „ich, der 
Mann, der nichts ift, als ein Vaga— 
bund, der nichts bat, als ein leicht 
Gemüth und — graue Haare im 
Bart. Vierzig Jahre bin ich jegt alt, 
aber zehn davon find Dein; ich habe 
Dih, da Du noch ein Feines, blon= 
des Mädchen warft, ummunden und 
mir verbunden in meinem Gebenfen. 
Ich bin gegangen und habe nicht ge: 
fragt, was die Menfchen meinen, nicht 
geihaut, ob bie Sterne jcheinen — 
Du in mir und nur Du allein! Sin: 
gen und Lieben, ſonſt kann ich nichts, 
o Jungfrau, komm’, fei zum Lieben 
mir gegeben!“ 

„Sit Schon recht, das ift ſchon 
recht,“ beichwichtigte ber Karmer den 
alten, überquellenden Burſchen, „ich 
glaube es, Franz, daß Euch das Herz 
bat hergeführt, aber jegund muß man 
wohl auch den Kopf was reden laſſen. 
Ich frage nit: Könnt’ Ihr eine Fa- 
milie ernähren? Denn ich weiß, Ihr 
könnt’ das und Ihr werdet es. Aber 
Eure Wege gehen weit herum in Land 
und Stadt, wird Euch meine Tochter 
folgen können? fie ift ein Bauernkind. 
Sie ift ein Bauernkind und wird nicht 
denfen können, was Ihr denkt, und 
wirb nicht wollen können, was Ihr 
wollt. Sie wird unſchuldig dran jein 
und Ihr werdet unfchuldig fein und 
es ift doch ein Elend.” 

Sagte der Poftmeifter: „Das ift 
Alles überlegt worden. Er zieht mit 
feinem Weib in das Häuschen feiner 
Mutter, das ihm gehört, dort wird 
er arbeiten, wie fein Water gearbeitet 
bat. Von der weiten Welt will er 
nichts mehr, er will daheim ſein.“ 

Die Karmerin ftand an ber Ede 
und that nichts, als weinen. 

Der Karmer nahm feine Tochter 
an ber Hand und fagte: „Das Begehren 


geſprochen, ber Vater wartete auf haſt Du gehört, jo gib Deine Antwort.” 
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Sie fiel ihrem Vater um den Hals, | wenn das Erftemal von ber Hochzeit 


und ſchluchzte: „Ich kann's nicht glau- 
ben, daß es fein Ernft iſt!“ 

„Haben ſchon gewonnen,” flüfterte 
der Poſtmeiſter dem Studenten zu. 

Und nad wenigen Minuten Bing 
das Lichtl nicht mehr an bes Vaters, 
fonbern an des Bräutigamd Bruft. 

„Seht bin ich der Narr gewejen!“ 
fo rief Franz in feiner Freude aus, 
„und hab’ geſchwätzt von ber Lieb, 
wie ber Blinde von der Farb’.“ 

„Sind aber noch nicht fertig,” 
fagte der Karmer. Nun hatte auch 
die Mutter ihr Kind an ſich geriffen 
und ſchluchzte: „Ich Hab’ gemeint, 
Du, einzige Tochter, Du müßteft mein 
bleiben, bis ich die Augen fchließen 
werde. Jetzt bift auf einmal weg —“ 

„Rein, Mutter, jo mußt Du 
nicht —” 

„Das laß’, e3 Hilft Alles nichts,“ 
unterbrach fie der Vater, „Du wirft 
ung lieb behalten, das weiß ich. Aber 
gehören wirft Du ihm und er Dir 
und das wirb immer wachſen, wad: 
fen in Dir und endlich werben Vater 
und Mutter feinen Plat mehr haben. 
Es ift ja recht fo, und wenn Du mir’s 
anders wollteſt, ich könnt's nicht gut 
beißen. Du trittft aus Deinem alten 
lieben Kreis und gehft in einen neuen 
ein. Es hüte Dich, es fegne Dich ber 
liebe Herrgott!” 

„Und weil,“ fo begann jet ber 
Poftmeifter wieder, „unjer lieber Freund 
Franz glaubt, bei ihm wär's ſchon 
hohe Zeit, und es auch der gute Brauch 
ift, daß man, wenn’s einmal angefan- 
gen, nicht allzu lang herumzieht, jo 
möchten wir es gleich ber Hochzeit 
wegen bejprechen.“ 

Wie da dem Lichtl zu Muthe 
war! ft meine liebe Leferin ſchon in 
deren Lage gewejen? Dann ift mein 
Beichreiben überflüffig, fie möge zurüd- 
benfen an bie einzigfte Stunde und — 
weinen. Hat fie ed noch nicht erfah- 
ren, dann gelingt es bem Erzähler 
nimmer, ihr ein Gefühl zu fchildern, 
das die junge, liebende Braut befällt, 


die Rebe ift.... 

„Der Hochzeit wegen, meint Ihr?“ 
fagte der Karmer; „für's Erſte ſetzen 
wir uns zu einem Glaſe Wein — 
man redet bann leichter.” 

Und als das Haus erfuhr, es 
werde ben Freierdleuten Mein auf: 
getragen, da ſchoß Alles kichernd und 
flüfternd durcheinander und bie alte 
Thres brummte: „So find fie Heut’ 
zu Tag, da zieren unb fperren fie 
ih — und nehmen thun fie ben 
Erften, ber kommt!“ 

Wie hätte es die gute Alte wifjen 
jollen, daß eben ber Rechte fam? — 
Das Lichtl Hatte doch viele Männer 
gejehen, junge und alte, bie meiften 
find artig mit ihr geweſen, manche 
fogar füß — aber in ber Bruft heiß 
geworben, ganz plößlid Heiß und 
unftät war ihr nur, wenn fie ben 
alten Stubenten gefehen Hatte. Er 
ihaute fie oft an, redete aber mit 
jeder Andern mehr, als mit ihr. Es 
gibt Männer, die mit Furchen auf 
der Stirne und mit grauen Haaren 
noch ein Kind find, wenn fie die Liebe 
erfaßt. So einer war ber Franz. Er 
bichtete allerlei von der Kiebe; was 
ihn eigentlih gar nichts anging; er 
war der Mund eines Herzens, bas jo 
heiß ift, fo gewaltig bebt in Luft und 
Schmerzen und — ftumm ift. Er war 
ber Mund bes Volksherzens. Und wie 
es ihn nun felber erfaßte, ba erging 
es ihm auch nicht beffer, al3 Anderen 
— er war ftumm unb fonnte das 
Mädchen nur anfehen und träumen. 
Enblih wollten feine Pulſe nicht mehr 
gleihmäßig ſchlagen — er mußte 
wiffen, ob fie ihn lieb haben kann 
ober nicht. 

Nun ftand er aber — unverbient 
wie bie meiften Iuftigen Gefellen — 
im Geruche ber Flatterhaftigkeit; er 
fürdhtete, das Lichtl würde ihm eine 
Liebeserklärung unter vier Augen nicht 
glauben wollen; fie jollte feinen Ernft 
jehen, und fo ging er hin und warb 
um fie nah altem Braud). 
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— Man wollte den Leuten nicht 
viel Zeit zum üblichen Geſchwätz laf- 
jen. Die Hochzeit wurde beftimmt als 
am britten Sonntag nad) ber Verlobung. 

„And nun will ih noch mas 
jagen,“ verjegte der Karmer und ſchob 
das Weinglas vor ſich Hin. 

„Franz, Ihr wollt’ in das Häu- 
jel Eurer Mutter ziehen und arbeiten 
wie Euer Vater? Seht, das ift jchön, 
aber e3 taugt nicht. Die Sorgen kom— 
men jpäter, ich möchte Euch gerne fo 
lang als möglih bavor bewahren. 
Man wird fi arg verwundern, daß 
ein Mann, wie Ihr, die Tochter eines 
Großbauers befommt. Ich, ber Kar: 
mer, aber fage, ich bin ftolz barauf, 
daß Ihr fie begehrt. — Franz, gebt 
mir Eure Hand, ih hab’ Euch lieb. 
Ich Halt!’ Euh in Ehren feit bem 
eriten Sang, den ich von Euch gehört 
hab’ und jeit ih Euch näher kenne, 
ſeit ih das Lieb von Eurer Mutter 
weiß, hab’ ih Eud lieb. Und 
wenn Ihr jegt mein Sohn ſeid, fo 
ſollt Ihr wohl arbeiten im Weinberg, 
aber nicht wie ber arme Winzer, Euer 
Bater jelig — ih Hab’ ihn gut ge 
fannt — ſondern wie es ber Herr 
Sejus meint — im Geift unb mit 
dem Herzen. Ihr follt Lieder machen 
und ſchöne Märchen und Gefchichten, 
die das Herz erfreuen. Auch dazu 
muß wer jein unb es find doch fo 
Wenige. Ich babe gehört, Ihr thut 
noch gern mit Büchern um und jchreibt 


auf, um feine Gefühle durch ben Bart 
zu ftoßen und brachte nicht3 hervor, 
als: „Karmer! Schwieger!" — 

Am nächſten Tage gingen fie alle 
miteinander zum Pfarrer von Schlehn: 
feld. Der Karmer war wieder in ſei— 
ner gewohnten Fröhlichleit und faft 
vornehm ging er in feiner ftattlichen 
Geſtalt neben dem „alten Studenten“ 
daher. — Wo ift ein Mann weit und 
breit, der eirfen Iuftigen Stromer zu 
feinem Tochtermanne machen kann ? Hei: 
ner fann’s. Wo ift ber Bauer, ber 
einen Liebermann zu jeinem Schwies 
gerjohne kriegt? — 

Und das Lihtl! Was das hell 
brannte und rein und ftill und heiß! 
Und ber fonft fo fede, übermüthige 
Franz, wie war er fo zart und ſchüch— 
tern und aufmerfjam, und faft ehrer: 
bietig gegen feine jchöne Braut, als 
wäre fie feine Bauerndirne, fonbern 
eine Prinzeſſin. 

Als fie an den Pfarrhof kamen, 
ihoffen aus dem Thore zwei Men: 
ihen heraus und liefen, ber eine 
rechts, der andere links, feitab. 

Der Boftmeifter, ber als Beiftands: 
zeuge mit unjerem Pärchen war, konnte 
es nicht unterlaffen, folgende Bemer— 
fung zu thun: „Da gehen Zwei hin: 
ein, bie gerne beifammen wären, unb 
da fprangen Zwei heraus, die gerne 
auseinander wären.” 

Der Färber und feine Frau waren 


e3 geweſen. Sie waren beim Pfarr: 


was Neues. So wollte ich Euch doch herrn oben, um ſich gegenfeitig zu 
in meinem Haus bie zwei Stuben, |verleumben und bie Ehejcheibung zu 
bie gegen ben Baumgarten hinaus: |erwirken. Der Pfarrherr hatte ihnen 


gehen, herrichten laſſen und Eud bit: 
ten, daß Ihr fürlieb nehmt mit dem, 
was der Karmerhof bieten kann und 
daß Ihr arbeitet und ftubirt, wie es 
Euch zur Freude ift. Und möchte ich 
wiſſen, ob fi der Bauernhof nicht 
jo gut jeinen Dichter halten kann, als 
wie das Schloß und die Stabt !“ 
„Karmer! Schwieger!“ rief jeht 
Franz aus und fchüttelte ihm bie Hand 
und wurde ganz roth im Geſicht vor 
Begeifterung und machte den Mund 


einen derben Straffermon gehalten, bie 
Scheidung rund abgeſchlagen und als 
fie Beide gegen ihn auf waren, ihnen 
die Thüre gemiejen. 

„Sit das ein Vorbedeuten ?“ fragte 
das Lichtl den Bräutigam etwas be— 
klommen, als die verfahrenen Eheleute 
vor ihren Augen auseinanbergeftoben 
waren. 

„Sa, gewiß, mein Kind,“ antwor- 
tete Franz, „wenn jchon das roftige 
Band fo feft hält, an dem zwei Beftien 


m 
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nagen, wie ber Hund an ber Kette, 
wie muß erft das blanfe, goldene Band 
halten, an welchem jeder leichte Schaden 
alljogleih im Liebesfeuer wieder feſt— 
geſchmiedet wird.“ 

„Du kannſt Alles ſo ſchön und ge— 
lehrt auslegen,” fagte fie, „ich kann mir's 
wohl immer benfen, wie Du's meinft, 
aber aufrichtig, Franz, auf’ Wort 
verftehen kann ich Dich nicht immer.” 

„Dann machen wir’s jo! Das ift 
bie Weltſprache, die Jeder verfteht.“ 
Er gab ihr einen Kuß, gerabe als fie 
durch das Thor in den Pfarrhof traten. 

„Es zeigt fih Alles gut,“ fagte 
ber Poftmeifter zum Karmer. 

„Gott fei Dank!” antwortete bie: 
jer, „aber mir thut Doch das Herz weh.“ 
* 

* * 

Am Tage der Hochzeit, als das 
neue Ehepaar aus der Kirche trat, 
hielt der Franz ſeinem Weibe den 
Finger mit dem Ehering hin und, auf 
letzteren weiſend, murmelte er: 

„Das iſt der Grundſtein, 
Wo d Welt drauf ſteht, 


Wer n rüttelt, fann machen, 
Daß d Welt vergeht!" 


Die Hochzeit war ganz, wie alle 
Bauernhochzeiten find, fo wollte es ber 
Bräutigam. Er lud aber feinen feiner 
entfernten Freunde in der Stabt und 
auf Schlöffern dazu ein, denn jo Leute 
blafen unb fpreigen fi den guten 
Bauernfitten gegenüber allzugerne auf, 
fpötteln oder beuteln und verftehen 
doch nichts davon. 

Bei dem Gejundbeittrinfen, wo 
Jeder mit dem Weinglafe in der Hand 
jein Sprüchlein zu jagen hat, legte 
ber Franz feinen rechten Arm um ben 
Naden des Lichtl, jo daß der grüne 
Kranz auf ihrem Haar jeine Stirn 
berührte und Lifpelte zu ihr: 

„Bier Biertel ift ein Ganz's, 


Und ganz Dein g’hört der Franz, 
Und —“ 


Das Weitere konnten die Umfigen: 
ben nicht mehr hören. 
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Als fie Spät in der Nacht ihre 
Ruhe aufjuchten, ſagte ber Bräutigam 
wie zum „Gute Naht” noch feiner 
Genoffin: 

„Leben und Sterb 
Steht in Gottes Hand, 


Uber todt und lebendig : 
Beinand, nur beinand! 


Im warmen Nefl. 


Es iſt nicht ſchön, was vom Fär: 
ber und feiner Ehefrau erzählt werben 
muß, daher ſei e8 recht kurz erzählt. 

Zwar, es gehört nicht hierher, und 
doch! Neben biefem Schatten war ber 
Liebedtag des jungen Paares auf dem 
Karmerhofe um jo jhöner. Der Franz 
zog aus ber Ehe bed Meifters Färber 
manchen Gebanfen, den er brauchen 
fonnte und — wie ber Menſch fchon 
beihaffen it — er fühlte fich in ſei— 
nem warmen Nefte um jo behaglicher, 
je froftiger e8 anderswo zuging. 

- Die Färbersleute wollten einander 
ledig fein, fie wußten feine triftigen 
Gründe dafür und waren mit Eifer 
beftrebt, ſolche zu jchaffen und zu er- 
finden. Und Jedes wollte bie Schuld 
auf den Gegenpart fchieben, damit es 
die Nachtheile einer Scheidung nicht 
zu tragen brauche. Nun nahm fich der 
Färber einen Doctor auf und bie Fär— 
berin auch einen. Der Färber jagte, 
er verlange von feiner Frau ein Lie 
bespfand. Die Färberin fagte, als fie 
im zweiten Jahre der Ehe mit Segen 
gegangen, da habe der Mann bavon 
nicht3 wiffen wollen und fie mit wiber: 
lihfter Eiferfuht gemartert. Da jei 
wie zu einer Strafe Gottes die gute 
Hoffnung wieder verfhwunden — bie 
gute Hoffnung nah einer glüdlichen 
Ehe und jeither nicht mwiebergefehrt. 

Die Leute waren mwohlhabend; er 
war ein guter Geſchäftsmann, fie eine 
gute Hauswirthin, aber es war ein 
hölifches Verhängniß : fie konnten ſich 
nicht in's Geficht ſchauen. Jedes wurde 
aufgeregt, troßig und gereizt, wenn 
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es das Andere fah, aber Jedes hü— 
tete fih, dem Andern Leides zuzu— 
fügen — denn fo rieth es ber Doctor 
zu beiden Seiten. Hingegen war es 
geftattet und vielleiht auh warm 
empfohlen, durch harmloje Mittel das 
Andere zu reizen, unter allen Umſtän— 
den aber auf ben Lebenswandel bes 
Andern ein wachſames Auge zu haben. 
Leider aber war weder in feinem, noch 
in ihrem fittlihen Verhalten weiters 
ein Verftoß zu finden — e8 gab fein 
Ehepaar in ber unteren Schlehn, das 
nad außen hin fittfamer daftand, als 
das Färberiſche. 

So hieß es denn in Geduld war: 
ten, bis fi was ergebe. Der Vaga- 
bunden-Franz mifchte fi einmal drein 
und rieth bem Färber, er möge doch 
friihen Muth haben und — wenn er 
fein Weib ſchon nicht wolle — enb- 
ih einen maffiven Scheibegrund ma: 
hen, fonft fei Gefahr in Verzug. 

„Welche Gefahr?“ 

„Daß Euh das Beifammenfein 
zur Gewohnheit wird. 
nicht8 mehr zu machen.” 

Der Spötter! 

Freilih, der Franz hatte Teicht 
fpotten, ihm ging’s fo gut! Er be 
wohnte mit feinem Lichtl zwei ſchöne 
Stuben mit ber Ausfiht in ben Obit- 
garten und auf bie waldigen Berge. 
Was, die Ausfiht! er ſah doch nicht 
hinaus, er fah fein Lichtl an; wie 
gefiel’8 ihm gut, wenn e8 ruhig brannte, 
und doch entfachte er e3 bisweilen zur 
Flamme, die wild und groß und ge- 
fährlih war, wie ein vom Himmel 
fallender Stern. 

„Es ift doch um das Lieben 

Ein wonnigliches Ding fürwahr! 
Man treibt und wird getrieben, 
Macht Narren und ift jelber ein Narr, 


— — — — — — — — — — — — 


Das Suchen und das Finden, 

Das Wenden und das Winden, 
Das Bändigen und Binden — 
Wem das nicht tief zu Herzen ging! 
's iſt doch ein wonnig Ding!“ 


So ſang er damals. 


Nachher iſt Herdenſchellen, 


In den erſten Monaten war ſein 
Geiſt, wie betäubt geweſen, „betäubt 
von friſchem Erdengeruch des aufwir— 
belnden Herzens.“ Dann kam allmälig 
die milde Ruhe und die Abklärung; 
er ging in den ſonnigen Weiten um, 
und dichtete, er weilte auf ſeiner heim— 
lichen Stube und arbeitete. Er ſtudirte 
und ſchrieb und der Karmer hütete 
ſeine Wohnung, daß kein Lärm und 
Unfrieden den Franz ſtöre. Dem Hir— 
ten war verboten, die blökende und 
ſchellende Herde an den Fenſtern des 
Schaffenden vorbeizutreiben ; den Knech— 
ten war an ben Feierabenden — als 
der Zeit, da Franz am liebiten arbei- 
tete — nicht geftattet, fih im Baum: 
garten herumzubalgen. Dem Lichtl fiel 
e8 auf, warum ber Fuhrmann nicht 
mehr mit der Peitſche Fnatterte, wie 
er das ſonſt fo gerne und luſtig ge 
than Hatte, und fo famen fie dahinter, 
daß ein Verbot darauf liege. Es wurde 
erſt wieder anders, als Franz hoch 
und theuer verfiherte, daß ihm bei 
Peitſchenknallen und 
Knechtejodeln die Arbeiten, die er mache, 
viel beffer gelängen, als in der Klo: 
fterftille. 

Aber ber gute Großbauer blieb 
unermüblih in feiner Fürforge, bie 
Mufe nicht zu verſcheuchen, bie ein: 
gegangen war unter fein Dad. Der 
Franz durfte fich weder fümmern um 
Küche und Keller, noch um ein ande— 
re3 Bebürfniß, jo daß er einmal zum 
Karmer jagte: „Ich muß Dir zu ver: 
jtehen geben, Vater, daß man Dichter 
nicht zu mäften pflegt.“ 

Auf das entgegnete ber Karmer, 
daß es auf ber Bauernfchaft nicht 
der Brauch wäre, ein Hausgeſchöpf, 
ſei e8 Menjch oder Thier, Hunger lei— 
ben zu laffen. Doc werde er feinen 
Hammel ſchon ausnüßen. Hernach 
fragte er, ob es nicht erlaubt wäre, 
einmal zuzuhören, wenn er — ber 
Franz — dem Lichtl die neuen G'ſchrif— 
ten vorlefe? 

Wie freute ih Franz über dieſe 
Frage und jo ſaß denn ber Bauer 
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manchen Abend in der Stube feines 
Schwiegerjohnes, und dieſer las feine 
Studien und Schöpfungen vor. Dabei 
ſchaute denn der Vater unverwandt 
feiner Tochter in’3 Gefiht und nad 
ihren Mienen beurtheilte er das Vor: 
gelefjene — late, wenn fie lächelte, 
war ernithaft, wenn fie ed war. Sie 
— bie Frau dieſes gelehrten Mannes 
— mußte feine Schriften wohl ver: 
ftehen, und begriff er fie nicht, fo war 
er eben bafür ein Bauer, unb je we: 
niger er ein Stüd verftand, um fo 
höher und gelehrter mußte es wohl 
jein, und um fo inniger freute er fi 
und war ftolz auf feinen Mann. Bis- 
weilen, jo hoffte er, würbe ber alte 
Vagabund doch wieder ein Iuftiges 
Lied haben, ober eins, das zu Herzen 
geht. — Aber thatfählihd — ber Bo: 
gel fang fpärlicher, ſeit er bei Zuder 
und Brot jo warm im Bauer faß. 

Einmal fand das Lichtl auf dem 
ao ihre Mannes ein angefangenes 

ed: 

„Mir thut das Herz jo weh, 

Wenn ich der Zeit geden!! —“ 

Nichts weiter. Am nächſien Tage 
fehlte das Blatt. 

Zur felben Zeit war ed, als der 
junge Töpfer Hieronymus aus Schlehn: 
feld im Karmerhofe vorſprach. Er wen: 
bete fih vor ber Hausthür an den 
Bauer: Db ber Herr Franz nicht da— 
heim wäre? 

„Was wollt’ Ihr denn von ihm!” 
fragte ber Karmer, ber den Schwie- 
gerjohn eben in jeiner Arbeit wußte 
und ihn nicht ftören lafjen wollte. 

„Wiſſet, Karmerhofer,“ entgegnete 
ber Töpfergejelle, „ih ſag's nicht 
gern, aber — jo ein Gedicht thäte 
ih für wen brauchen unb weil ber 
Franz jo Schön allerlei zuſammenrei— 
men kann —“ 


„Soll's ein Liebsg’fangel fein?“ 
tief ber Franz zum Fenſter herab. 
„Maria und Joſef!“ Hauchte ber 
Töpfer, „ba oben redt er ja ben Kopf 
herfür.“ 
Der Franz trillerte: 
„So viel, als da Wörtl 
Stehn auf dem Papier, 
So viel han ih Seufzer than, 
Seufzer zu Dir! 


Iſt das recht?“ 
„Franzl, fing’ weiter!“ bat ber 
Töpfergejelle. 
„Und mehr, als is gfloffen 
Tinten aufs Papier, 
Han ic Thränen vergofien, 
Schware Thränen zu Dir, 


Und wollt ih Dir jagen, 
Was ih Tag und Naht denk, 
Hätt ih Seufzer und Thränen 
Und Zinten viel z'weng.“ 


„Das brauch' ih, das kann ich 
ſchon brauchen!” jubelte der Töpfer: 
gejelle, „zud’ (Höre) nur nit auf!” 

„Und wollt ih Dir klagen 

UN mein Lieb und mein Leid, 

Siebn Elln wurd er lang, der Brief, 
Siebn wurd er breit! 


Und jo bſchließ ih mein Schreiben 
Und petſchir's mit ein Ruß, 

Und es wird Dir treu bleiben 
Dein Hieronymus,“ 


Der Töpfer war entzüdt. Alſo 
gar auf feinen Namen lautete das 
Gedicht. Auf ein Blatt geſchrieben trug 
er e8 nach Haufe, um es fofort an 
bie richtige Adrefje zu befördern. Unb 
zwei Wochen fpäter war ber Franz 
Beliger eines kunftreihen Kruges mit 
weißer Glafur, zwei rothen Herzen 
und ben zierlich gejchriebenen Worten: 
„Dem Heren Dichter“, Aus biefem 
Kruge trank Franz manches neue Lied, 
denn es fam eine Zeit, ba er zu fro— 


Da unterbrad ihn ber Bauer, ob |hem Sange von außen hinein begei- 
man denn glaube, fein Herr Sohn |ftert werben mußte. 


verlege fih auf das Neimefabriziren ? 


ALS der Frühherbft ba war, bie 


Der arbeite nicht auf Beftellung, ſo ſchönſte Zeit de8 Wanderns, wurde 
wie ber Schufter und Schneider, er|der alte Vagabund in feinem friedli- 


habe was Befjeres zu thun. 


hen Daheim von Tag zu Tag unrubiger. 
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Schon früher hatte er dem Lichtl „Franz,“ bat fie, „fei aufrichtig 
öfterd von feinen alten Freunden und | mit mir, Du haft was auf dem Herzen!” 
Stubiengenofjen erzählt, die draußen Er ftarrte auf ben Tiſch hin, feine 
in Städten oder Märkten, oder auf hohe Stirne wurde roth, fein rück— 
Zandgütern und Schlöfjern wohnten | wärts wallendes Haar zitterte. 
und ihn manche unter ihnen mit jei- „Ja!“ rief er endlich, „ich will 
ner jungen Frau auf einen Bejuch)|fort, ih muß fort, aber Du mußt 
eingeladen hätten. Das Lichtl Hatte) mit mir, Wir befuchen meinen lieben, 
ftet3 dafür gebanft, fie fei nicht für|alten Freund Berger in der Arch, er 
jo weite Reifen, auch könne fie ſich hat dort ein Landgut, er hat mid 
zu ben Herren nicht ſchicken -und ihr ſchon fo lange und fo Liebevoll einge: 


jei e8 am liebften baheim, Auch ber 
Karmer Hatte gerathen, der Franz 
möge für dieſes Jahr ſich daheim aus: 
ruhen und wohl fein lafjen, und wenn 
er gerade einen beſonders lieben Be: 
fannten habe, jo fei er jeßt ja in ber 
Lage, ihn zu fi einzuladen, ihm, 
bem Karmer, würbe jeder befcheibene 
Gaſt willlommen fein. Und der gold: 
berzige Mann verdoppelte feine Güte 
und Aufmerkfamfeit; auch der mitt: 
lerweile auf Urlaub heimgefehrte Sohn 
bed Bauerd gewann feinen Schwager 
bald lieb und erwies ihm allerlei Ar- 
tiges. Es waren lauter warme Her: 
* die ben Vagabunden-Franz um: 


n. 

Das Geſinde des Hofes hatte aber 
ſeine beſonderen Anſichten: So was 
würde man nicht bald wieder finden, 
wie dieſen Franz, zuhalb Stadtherr, 
zuhalb Bettelmann — arbeitet nichts 
und lebt wie ein Prinz. 

„Dennoch kommt er mir nicht 
mehr jo Iuftig vor, wie voreh,“ be: 
merfte eine der Mägde. — 

Und eines Abends legte ber Franz 
feinen Arm um dad Weib und jagte: 
„Lichtl, ih mag nicht mehr.“ 

Sie jhwieg, er auch. Nach einer 
Weile jagte er: „Lichtl, ih muß — 
ih muß fort. Da wird mein Blut zu 
Dlei, des Haufes Umfriebung zu Ket— 
ten, ich möcht’ fchreien einen Schrei, 
baß fie fommen und mich retten!“ 

„Jeſus, Maria, Mann, was haft 
Du für Gedanken?” fuhr das Kichtl 


laden. Das ift ein prächtiger, alter 
Junge, er wird Dir gefallen. Und 
wir beſuchen enblich einmal ben wade- 
ren Ebeltnaben, den Grafen auf Stoß» 
berg — ic bin bei ihm wie daheim. 
Vor dem braudft Du Dich nicht zu 
fürchten, das ift ein Ritter vom Fuß 
bis zum Kopf, ber weiß nichts von 
bürgerlih und adelich, ift ein alter 
Student geblieben und ber am bejten 
zecht und minnt und pürjcht und da— 
bei ein ehrlicher Kerl ift, der ift fein 
Freund, O, was freue ich mich, Dich 
endlich wieber zu umarmen, Du gutes, 
alte8 Haus!” 

Das Lichtl fagte nichts. Und am 
andern Tage theilten fie e8 dem Va— 
ter mit, fie wollten eine Reife thun. 

„Mein lieber Vagabund,“ ſagte 
der Karmer ernfthaft und bielt den 
Franz an der Hand, „ih laß’ Euch 
ohne Sorgen fort, id will mir ben: 
fen, es ift die Hochzeitsreiſe. Aber 
gib Acht, daß Di der Vagabunden- 
teufel nicht padt, er kennt Dich allzu: 
gut. Zu einzeln tanzt ſich's luſtig hin 
und Du, der Heimatloje, warft überall 
daheim, wo fie Dein gutes Wort ver: 
ftanden haben. Aber zu Zweien ginge 
jeder Schritt in's Blaue hinein dem 
Berberben zu. Ich wollt's nicht erle— 
ben, meine lieben Kinder, daß Ihr 
noch einmal in jenem Zuſtand zurück— 
fämet, in weldem Eins von Eud 
ſchon einmal heimgekehrt if. Ich will 
jeßt nit fagen: Franz, leg’ ab und 
bleibe ; ich kann mir’3 denken, wie Dir's 


auf. Er jah fie überrafht an: „Ge- um's Weite if. Ich will auch nicht 


banken? Hab’ ich laut gedacht? Dann 
war's ein Gedicht.“ 


jagen: Laß’ Dein Weib daheim; fie 
joll mit Dir auf allen Wegen, und 
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wär's in's Elend; Mann und Weib 
gehören zufammen, wie ber Doppel: 
fern in einer Nuß. — Jetzt zählen 
wir Maria Geburt; bis zu Micheli, 
verhoff” ih, halten wir zufammen das 
Erntemahl.“ 


— — 


Menes Bagabundenleben. 


„Gott jei Lob und fei Danf, 
Ach bin frei, ih bin frank!“ 

So jauchzte er auf, der Vagabun: 
den⸗Franz, als er auf der Straße hin: 
ter Schlehnfeld dahinfchritt. 

Neben ihm ging fein Lichtl. Sie 
war ftil. Ihr thaten ſchon die Schuhe 
weh, aber fie wollte es ihm nicht 
fagen, fie wollte feine Luſt nicht ver 
berben, und die Schuhe hatten eigent- 
lich noch gar Fein Necht zu brüden, 
waren fie doch erſt faum eine Stunde 
gegangen. 

Sie wird fpäter ja fahren, aber 
er läßt fi das freie, echte Wandern 
nicht nehmen. Das Ranzel am Rüden, 
den Stod in der Hand und 

Funkflnagelneue Stiefel, 
Die Taſchen voll Geld, 
Und mei Pater hat gfagt: 
Bua, jegt betrat d Welt! 


Das Weib war bald glüdlih auf 
einen Wagen gebradt. „Zu Lehmborf, 
Lichtl, fteigft aus, beim Fuchjenwirth 
wartet auf mich.” 

„Will's ſchon Halten. Uebergeh' 
Dich nicht, Franz!“ 

Der Wagen rollte voran, der Va— 
gabund pfiff und ſang und trat mit 
den Füßen den Tact dazu. 


„A Lebn voller Freuden 
Fuhr ich auf der Welt, 
Mein Zimmer is d Leiten, 
Mein Haus 8 weite Feld. 


Meine Wänd, meine Fenſter 
Sein die Baum grün und frifc, 
Stein und Stod meine Stühl, 
Meine Knie fein mein Tiid. 


Auf dem Ies ih und los ich, 

Drauf ik ih und ſchreib, 

Drauf hutihad (ichaufelte) ich die Kinder, 
Wann ih 5 hätt, zjammt dem Weib. 


Da Wind is mein Sncht, 
Fleißig Ichon, aber dumm, 
Gr blattelt wohl um, 
Aber jelten is 8 redt, 


Meine Köchin d Frau Sunn, 
Dient mir treu ohne Lohn, 

Und mein Kellner, der Brunn, 
Nimmt fein Trinkgeld nit on, 


Linde Wajerl, feine Grajerl, 
Zum Liegn findt ih gnua, 
A gjunds Fell über d Seel, 
Mit dem. hüll ich mid) zua. 


Statt n Spanlicht brenn ih Mondlicht, 
Statt n Kerznlicht Stern! 

Bin begierig, wann ich ftirb, 

Was 3 mir anzündn wern, 


Mer möcht fih drum kümmern 
Und wunderli fein, 

Sp Heilign, wie id 

Geben jelten an Schein!“ 


Solche Lieder fprubelten jet aus 
ihm hervor — ein Duell aus dem 
Felfen, den ein Mojes mit dem Wan 
derftab berührt hat. Jetzt war Franz 
wieber in feinem Element und jo ging 
e8 nun fort tagelang — fein Lichtl 
theil3 zu Wagen, theild zu Fuß — 
bis fie endlich die Arch erreichten, wo 
ber alte Jugendfreund Berger jein 
Landgut Hatte. 

Als fie dem ftattlichen Haufe nah— 
ten, ſah Franz feinen Freund fchon 
am Fenfter ftehen, er winkte mit ber 
Hand Hinauf: „Grüß' Did, grüß’ 
Dich, alter Freund, wir find ba!“ 
Doch jener war vom Fenfter zurüd- 
getreten und hatte es nicht gejehen, 
nicht gehört. Sie gingen in das Haus, 
ein Diener trat ihnen in ben Weg, 
was fie begehrten? 

„Melden ift nicht nöthig, wir gehen 
zum Hausherrn.“ e 

„Ich darf Fremde nicht vorlaffen.” 

„So fagt, der Bagabunden:Franzl 
it da — und mit ihr.” 

„Seht paß’ auf,“ ſchmunzelte ber 
Franz zu feinem Weibe, „Der wirb 
eine Freude haben!“ 

Der Diener fam zurüd und fagte: 
„Der Herr ift nicht zu Haufe.“ 

„Aber ich jah ihn ja vorhin am 
Fenſter,“ wendete ber Franz ein. 
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„So wirb er jeither ausgegangen 
ſein.“ 

„Das iſt nicht möglich, wir hät— 
ten uns an der Thür treffen müſſen.“ 

„Wenn ich ſage: er iſt nicht zu 
Haufe, jo iſt er nicht zu Haufe. Adieu!“ 

Da ſchlichen fie davon und ber 
Franz war gar kleinlaut. Tas Lichtl 
wollte ihm feine Vertrauensjeligfeit 
verweifen, aber er bauerte fie und ba 
hub fie an und zog hölliſch gegen bie: 
jen Herrn Berger los, ber feinen beften 
Freund in’ Haus lade, um ſich vor 
ihm verleugnen und ihm bie Thür 
weijen zu laſſen. 

„Rein,“ meinte ber Franz, „fo 
ift er nicht, er mag wirklich burch eine 
Hinterthür davongegangen jein in bie 
Wirthſchaftsgebäude, auf die Neder, 
mein Gott, jo ein Mann Hat aud 
feine Gejchäfte und Sorgen. Gib Acht, 
Lichtl, er reitet und nach oder holt 
und mit dem Wagen ein — benfe 
Dir den Spaß!” 

Aber der Herr Gutsbefiter kam 
weber geritten noch gefahren, fie fehr: 
ten in einer Schenfe ein und es war 
von ihm weiter nicht mehr die Nebe. 

Auf derjelben Straße begegnete 
ihnen aber ein guter Belannter aus 
Schlehnfeld — der Färber. Er reifte 
in die Stabt und machte ein gar fröh— 
lih Gefiht. So fröhlich, als ob er 
zur Hochzeit ginge. Er ging zur Ehe: 
jheidung. Der Proceß war gewonnen. 
Zur Scheidung war ein triftiger Grund 
gefunden worden an etwas, das — 
nicht war. Der Franz errieth. 

Als der Bagabund mit feinem ge: 
bulbigen Weibe in den Marktfleden Men: 
berg fam, erinnerte er fi, daß in Men 
berg fein alter Freund, der Meifter 
Peter lebe. „Lichtl, den müfjen wir 
aufjuchen. Weltewig wäre mir Der 
böfe, wenn er erführe, das wir in 
Menberg waren, ohne ihn zu bejuchen. 
Meifter Peter ift ein berühmter Maler; 
Kind, ih fage Dir, ber läßt Dich 
nicht fort, dem mußt Du figen. Wenn 
Du nur erft die wunderprädtigen Bil- 
der von jeinen Frauen fiebft !” 


Rofegger's „Heimgarten““, 10. Heft, IV. 


„Hat er mehrere Frauen gehabt 2” 
fragte das Lidl. 

„Er hat fie noch. Ya, da wirft 
Du laden. Er lebt mit zwei Frauen.” 

Man kann fih das Entjegen bes 
Bauernweibes denken. 

„Zwei auf einmal! Und ift es 
denn möglich, daß er Beide gern hat?” 

„Er hat gar feine gern. Die Ein: 
jige, bie er lieb gehabt Hat, mein 
liebes Lichtl, die ift ihm gejtorben. 
Sept ift ihm Alles eins, jet laßt 
er fih nur mehr gern haben. Die Eine 
ift gefcheibt, Die braucht er zum Dis: 
curiren, bie Andere ift Schön, die braucht 
er zum Malen.” 

„Du haft faubere Freunde, Franz,” 
fagte fie. 

„Wie fie Gott eben gibt.“ 

„Na, zu fo einem Wildling gehe 
ih nicht mit!” 

Es fam auch nicht dazu. Als fie 
am Friebhofe vorbei in ben Markt: 
flecken einwanderten, begegneten ihnen 
die zwei Frauen be3- Meifterd Peter; 
jede hatte ein ſchwarzes Kleid an, 
jede trug einen grünen Kranz mit 
zinnoberrothbem Band, Der Peter war 
geftorben. Der Franz ging mit auf 
den Friedhof. Er konnte bie Verände— 
rung faum fafjen. Dieſe zwei Frauen, 
ſonſt fo bijfig auf einander, fo feind: 
felig, fortweg lauernd und fich über: 
liftend und taftend, wie zwei Katzen 
um eine Maus, fortweg knurrend und 
raufend, wie zwei Hunde um einen 
Knochen — fie gingen jetzt jo frieb: 
fertig, fo theilnehmend neben einander 
ber wie zwei Schweftern. Als fie ihre 
Kränze auf das Grab Iegten, Tehnten 
fie fih aneinander und ſchluchzten und 
waren einig um ben Todten, wie fie 
um ben Lebenden uneinig gewejen waren. 

„Tröſt' uns, Franz, tröft’ ung,“ 
ſchluchzte die Eine, 

Hierauf fagte ber Franz: 

„Freud und Leid hat Alls fein Zeit. 

Wie 3 fommt, fo gehts und Keins verftehts, 

Aufs Hirn kannt hammern, ans Herz lannſt 
ſchlagen, 

Das Geſcheideſt is: geduldig tragen.“ 
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Anvorfihtig mit dem Kichth! 


Die Reife wurde von Tag zu Tag 
beſchwerlicher. Beide hatten Jonnenver: 
brannte Gefichter, Beide hatten wunde 
Füße und an Franzens Kleidern wären 
allerlei vagabundenmäßige Schäden be- 
merfbar geworben, wenn fie das Lichtl 
unter Baumfchatten oder in verfchwie: 
genen Schlaflammern nicht forgfältig 
ausgebefjert hätte. 

Das Lichtl ſchlug vor, umzukeh— 
ren, aber der Franz bat fie, fie möge 
ihm die Freude gewähren, ben alten, 
treuen Bujenfreund auf Stoßberg wie: 
berzufehen. Sie waren doch faum mehr 
eine Tagreife von ber alten Grafen: 
burg entfernt. Das Lichtl gab ſich 
brein und machte den Gatten nur noch F 
darauf aufmerkſam, daß die Reiſecaſſe 
ber Erſchöpfung nahe ſei. 

„O, Du gutes Kind!“ rief der 
Franz, „das laß' Dir keine Sorge 
ſein; überall, wo ich meinen Namen 
nenne, finden wir ein gedecktes Tiſch— 
lein.“ 

Einmal wurden fie von einem Zand: 
wächter angehalten und um ben Paß 
befragt. Das Lichtl ſchämte fih Halb 
zu Tode — mie mußten fie ſchon 
ausjehen, daß in einer jo ruhigen 
Beit, in einer fo fiheren Gegend eine 
ſolche Frage frei war! Aber der Franz 
fagte: „Seit wann haben benn Vaga— 
bunden einen Paß? Na, jchaut mich 
nur einmal recht an.“ 

„Ih kenn’ Euch nicht,“ brummte 
ber Landwächter. 

Da begann ber Franz zu trillern: 


„Alleweil freuzlufti 

Und trauri gar nia, 

Ih fteh da, wia da Kerſchbam 
In ewiger Blüa!* 


„Der Franzl, der Franzl!“ rief 
ber Landwächter aus, „Dich Fennt 
man wie ben Vogel beim Singen; 
aber jo fein beieinander bift jegt, daß 
Du völlig fremd ausſchauſt.“ 

„Aha, Hier zu Land hält ber Land: 
wächter nur bie feinen Leut' an.“ 


„Ra, ift Schon gut, Franz, Du 
brauchit feinen Paß, bijt ja, wie das 
ſchlecht' Gelb, überall befannt. Wer 
ift denn Die da?“ 

„Dem jchlechten Geld fein Weibel.” 

Er ließ fie wandern. 

„Franz,“ ſagte das Lichtl und 
meinte in ihr Sadtuh, „ich komm’ 
mir vor, wie eine verlorene Seel’.” 

„Laß' Zeit, bis wir beim Grafen 
find,“ tröftete er fie, „dort raften wir 
aus, laſſen und gut gejchehen, jo 
lang’8 uns freut.” 

Und am felbigen Abend famen fie 
auf Stoßberg an. Der Graf hatte 
Gäfte, bie ſchon zu ben Herbitjagben 
angelommen waren, es ging lebhaft 
zu im Schloßhof, und Menſch und 
Hund trollte ſich luſtig burdeinanber. 

Der Graf war ein Mann „in ben 
beiten Jahren,“ dieſe beſten Jahre 
währen bei Herren ſeinesgleichen bis 
das Zipperlein kommt. Edelmann, 
Weltmann, Lebemann, dieſe drei Män— 
ner hatte — wie man ſagt — der 
Graf Stoßberg unter ſeinem Hütlein 
beiſammen. 

Er empfing den Franz ſehr höflich 
und zuvorkommend, ſtellte ihn den 
Gäſten als den „Liederdichter Franz 
von Schlehnfeld“ vor; Mancher trat 
auf ihn zu, um ihm verbindliche Worte 
zu jagen; er jchlug feinen gemüthli: 
hen Ton an, wollte aber Keiner recht 
darauf eingehen. Der Graf wollte mit 
dem vor Berlegenbeit überaus unge— 
ſchickten Lichtl ein kleines Geſpräch 
anfangen, verſuchte es in ſchäkerndem 
Tone, war gar freundlich und herab— 
laſſend und ſagte ihr allerlei Artiges, 
aber ſie knüpfte fortwährend an ihrem 
Handbündelchen und that, als wäre 
der Knoten an dieſem Bündelchen die 
Hauptſache auf der Welt. 

Dann wurden ſie bewirthet, aber 
nicht mit den anderen Herrſchaften, 
ſondern im Geſindehaus. Der Franz 
machte ſich Hoffnung auf einen fröh— 
lichen Abend und bereitete in ſich ſchon 
allerlei Schwänfe und Schnafen vor, 
womit er die Geſellſchaft zu unterhal⸗ 
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ten gedachte. Da kam ein Diener und 
brachte die Nachricht, daß der Herr 
Graf meine, die zwei Leutchen möch— 
ten von dem weiten Wege müde fein 
und jo würde ihnen unten in ber 
Hube eine Nachtherberge angewieſen 
werben, 

Ein halbes Stündlein fpäter fauer: 
ten der Franz und fein Lichtl in einer 
büfteren Scheunenfammer des Bauern: 
hauſes, das am Fuße des Schloßber- 
ges fand und Die Hube geheißen war. 
Die Kammer duftete von friſchem 
Stroh, das an einer Wand aufgefchich- 
tet war; auch die Liegerftätten beftan- 
den aus Stroh, das mit grober Lein- 
wand überzogen mworben. Franz war 
verftimmt über diefen Empfang beim 
Grafen, aber als er fih zur Raſt 
legte, jagte er: „Das Bett ift nicht 
ſchlecht.“ 

„Mein's daheim im Karmerhof 
wäre mir lieber,“ bemerkte das Lichtl. 

„Weil Dir nichts recht iſt!“ fuhr 
er jetzt plöglich gegen fie auf. „Weil 
Du auf der Reife Anſprüche machſt, 
al3 wie eine Fürftentochter und meint, 
ber Graf müßt’ uns mit Mufif in’s 
Schloß geleiten laffen und in feinem 
Ritterfaal unfertwegen eine Mahlzeit 
geben und was weiß ih für Sachen!“ 


„Das magft wohl Du erwartet 
haben, Franz, ich nicht,“ fo antwor: 
tete fie und barg ihr Gefiht in das 
Kiſſen. 

Als es ſchon finſter und ſtill war 
im ganzen Hauſe und draußen nur 
der Bach rauſchte, wurde der Franz 
erſt inne, daß er feinen Zorn gegen 
den Grafen an einer ganz Unſchuldigen 
ausgelaſſen habe. Er legte ſeine Hand 
zu ihr hinüber und ſagte: „Gute Nacht, 
Lichtl, morgen reiſen wir heim zu.“ 

Sie erwiederte warmherzig das 
Gute Nacht — dann ſchliefen ſie ein. 

Am andern Morgen, als ſie ſich 
haſtig zur Abreiſe rüſteten, kam vom 
Schloſſe herab wieder der Diener: 
„Der Herr Graf läßt ſagen, wenn 
der Vagabund gut ausgeſchlafen hätte, 


ſo ſolle er ſich aufmachen und mit 
auf die Jagd gehen.“ 

„Siehſt Du!“ jubelte der Franz 
zu ſeinem Weibe, „das iſt mein Graf, 
das gemüthliche, alte Haus! Oh, er 
kommt auch noch drauf, daß wir Duz: 
brüber find. Ja verfteht fih, daß ich 
dabei bin. Ich laß’ dem Herrn Gra— 
fen einen guten Morgen jagen und 
eine gute Stund’, einen guten Anblid 
und einen guten Hund, ein gutes Pul⸗ 
ver und ein gutes Blei. Ich komme 
lei.” — 

: Der Franz war über das Lebens: 
zeichen feines alten Freundes in hellen 
reuden. 

„Was nur ich dieweilen anfangen 
werde?“ meinte das Lichtl. 

„Dir wird die Zeit zu kurz. Du 
ſchauſt Dir die Schießſtatt an und die 
Kugelbahn; findeſt auch nicht bald eine, 
wie die da oben. Wirſt an der Wand 
Einen aufgeſchrieben ſehen, der vor 
ſieben Jahren am Jakobitag alle Neune 
ſchob! Kennſt ihn gut, Denſelbigen! 
Nachher laßt Dir im Schloß die ſchö— 
nen Zimmer zeigen.“ 

„Nicht einen Schritt in's Schloß!“ 
verſetzte das Lichtl, „ich pfeif' auf 
Dem ſeine Zimmer!“ 

„Wirſt Dich ſchon unterhalten, 
behüte Dich Gott, Schatz!“ Verließ 
ſie und ging mit den Jägern. 

Es ging luſtig zu auf der Jagd. 
Der Franz ſchoß nichts, machte aber 
ein paar Waidmannslieder, die man 
im Lager bei Wein und Branntwein 
nach bekannten Arien ſang, wo man den 
„ewig jungen Sohn in Apollo und 
Weltvagabunden“ mit raſendem Ge— 
ſchrei „leben“ ließ. Schade nur, daß 
es fo nicht dauern wollte; bald zer⸗ 
ſtreuten ſich die Jäger wieder im Ge— 
birge und der Franz wollte nicht be— 
greifen, wie ihnen die Thierhetze beſſer 
gefallen konnte, als Wein und Geſang. 
Ganz allein lag er nun im Wald— 
ſchatten da und ſo blieb er liegen und 
ſchaute zwiſchen den hohen Tannen 
in den blauen Himmel hinein. 
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„Urgroß ift Waldesrub’ !* 

Ganz allein Lehrte er im Abend: 
dunkel in's Thal zurüd. Das lag im 
rothen Scheine. Am Fuße des Schloß: 
bergs brannte das Haus. Es brannte 
lichterloh und die Rauchwirbel umhüll⸗ 
ten das ſtolze Stoßberg. Mit Löſchen 
befaßte ſich Niemand, es war zu ſpät. 
Die Leute umſtanden ein Weib, wel— 
ches an einem Steine fauerte. Bei 
dem Scheine des Brandes erfannte 
ber Franz fein Lichtl. 

Er fuhr drein: was hier vorgehe? 

„Sie hat bie Huben angezündet!” 
tiefen mehrere Stimmen. 

„Das ift erlogen !“ jchrie ber Franz. 

„Mein lieber Mann,” ſagte bas 
Lichtl traurig, „es ift wahr.” 

„Hinweg ba!“ rief er und öffnete 
fih mit feinen Ellbogen eine Gaffe zu 
ihr. Er bob fie vom feuchten Boben 
auf, da ſank fie an feine Bruft und 
brad in ein Weinen aus, baß es allen 
Anweſenden an's Herz ging. 

„Sei ftill, fei fill,“ beruhigte er 
fie, „es ift aus Unvorſicht geſchehen.“ 

„D nein,” fagte fie, „ic hab's 
mit Fleiß gethan.“ 

„Lichtl! Bift Du mwahnfinnig ge: 
worben ?” 

„Mir fcheint es felber. Ich will Dir 
wohl Alles fagen, Franz, den?’ nur 
nichts Böſes von mir. — Schau, daf 
ih fo ganz allein war! — Wie es 
finfter wird, fit’ ich in ber Kammer 
beim Kerzenliht und ift mir um's 
Herz, als mwäreft Du in einer Gefahr 
und als folt’ ic” was beten. Das 
Haus ift fo verlaffen gewejen. Auf 
einmal geht die Thür auf und ein 
großer Mann fteht vor mir, hat eine 
Larve an. Ich fpring auf und frag’ 
ihn, was er will. Steht nicht lang 
an, fo weiß ich’. Mer hilft mir? 
Das Schreien ift umfonft — mie 
fomm’ ih aus! Da kommt mir ber 
Gedanke: das Fener muß mir helfen, 
lieber verbrennen! Ich fahr” mit ber 
Kerze in's Stroh. — Er fpringt bin: 
aus, ich lauf’ auch davon. — Da haft 
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Du mid noch einmal, Franz, aber 
verlaß mich nimmer !“ 

„Sp wird er mit Dir in den Arreft 
müfjen!” brobten die Leute. 

„Behntaufendmal Lieber,“ rief der 
Franz, „als noch eine Stunde bier 
verbleiben !“ 

Ehe vom Haufe bie legten Brände 
einfielen, kam vom Schloffe herab 
ber Befehl: Für den Brand fei 
Niemand verantwortli zu machen, 
aber der Landftreicher möge mit fei- 
nem Weibe fofort die Gegend verlaffen, 
fonft könne für nichts gebürgt werben. 

Seht hat der Franz aufgelacht — 
aber jo feltfam aufgelacht, daß es 
war, wie ein wildes, gewaltiges Lieb. 
Er nahm das Weib an feine Seiten 
— dann gingen fie heim. 

erfahren und erfchöpft famen fie 
nah Tagen von dem Befuche bei 
ihren „lieben Freunden“ nah Schlehn: 
feld zurüd. 

„Ru, wie iſt's ergangen?” fragte 
ber armer, feine Kinder mit offenen 
Armen empfangend, „jeib wohl überall 
recht gut aufgenommen worben ?“ 

Da faßte der Franz den Schwie— 
gervater bei ber Hand: „Jetzt hab’ 
ih wieber ein neues Liebl: 

„Biel g’habt habn und nir mehr, 

Das nimmt den Muth; 

Biel gweſt fein und nig mehr, 

Wie weh das thut! 


Und noch eins: 


Die Heimat und d'Herzen 
Reißt nix auseinand, 

Ih bau’ mir mein’ Himmel 
Daheim in mein’ Land !* 


——— 


Seht ging’s. 

In der unteren Schlehn gab's eine 
Neuigkeit. Die Färbersleute laſſen fich 
nicht ſcheiden, fie bleiben beifammen. 

E3 war endlich durchgeſetzt, bie 
Scheidung konnte von beiden Theilen 
verlangt und vollzogen werben. Aber 
ber Proceß hatte das Vermögen ber 
beiden Theile verfchlungen. Und nun 
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fie arm waren, wußte Eines ohne das 
Andere nichts Nechtes zu beginnen; 
fie bedurfte eines tüchtigen Arbeiters, 
er beburfte einer häuslihen Wirthin 
— fo blieben fie beifammen. Um das 
Ding aufzupugen, jagten fie; fie hät- 
ten in Glüd und Freud beifammen 
gelebt, jo wollten fie fih in ber Noth 
nicht verlaffen. 

Jetzt hatten fie andere Sorgen, 
als ihre Ehe, jegt ging’s. Sie wuß— 
ten es nun jelbft nicht mehr zu jagen, 
welcher Teufel fie denn eigentlich ge: 
ritten hatte. Sie hätten ja gewiß gerne 
zufammen bleiben wollen, aber zu: 
fammenbleiben müſſen, das war 
für zwei Trotzköpfe eine zu harte Sad’. 

Jetzt Hatten fie fich freiwillig wie: 
ber begeben, jetzt ging's — jetzt 
geht's. 


Und unſere lieben Vagabunden—⸗ 


leut'? Sie wollten, als ber junge Kar: 


mer das Gut übernahm, in ihr Win: 
zerhäuschen ziehen, aber im Sarmer: 
bofe ließ man fie nicht fort. „Schwal- 
ben, Dichter und Störde find für das 
Haus allzeit ein Segen!“ fagte ber 
alte Karmer und der junge jagte es aud). 

Im nächſten Frühjahre mit ben 
Schwalben kam vom Landesfürſten eine 
goldene Ehrenmünze für den Sänger 
Franz von Schlehnfeld; im nächſten 
Herbſte kam ber Storch. 

Da ſaß die junge Mutter mit dem 
lieben Kind an der Bruſt und da 


neigte der Franz ſich nieder, ſchlang 
den Acm um 
ſtumm. 


ſie — und — blieb 


Es gibt kein Wort, es gibt kein 


Lied dafür. 


Gräſin Hedwig. 


Erzählung von 


€. Ihirmer. 


Echluß.) 


Zu damaliger Zeit ging es mit 
dem Reiſen noch nicht ſo ſchnell als 
jetzt. Man wußte noch nichts von 
Dampfwagen und es war ein großes 
Ereigniß, wenn eine Reife in ein ent- 
fernte® Bab unternommen wurbe. 

Die alte, große Reiſekutſche war 
mit Koffern bepadt und außer bem 
Kutfcher, der in feiner neuen Livrée 
auf dem hohen Bod parabirte, follte 
und noch ein alter, treuer Diener be- 
gleiten, ber ſchon zu Lebzeiten bes 
Grafen mit der Familie manche Reife 
gemacht Hatte und überall Beſcheid 
mußte. 

Die Gräfin ſaß bereits im Wagen 
und ich reichte ihr noch einige Sachen 
zu, als der Kutjcher mir zurief, ih 


Sch bemerkte bie jpöttifche Miene 
des Kutjchers und ſagte deshalb: „Rai: 
fen Sie mich da bleiben, wohin ich 
gehöre.” Schnell wollte ich hinaufftei- 
gen, doch ba rief die Gräfin: „Heb- 
wig, wo bleibt Du? Komm’ zu mir 
in den Wagen, Du fährft mit mir.“ 
Da war es entſchieden. Ich ſaß bei 
meiner theuren Herrin, blidte in bie 
Augen meines geliebten Ewald unb 
gar oft berührten fich unfere Hände 
im ftillen, verſtändnißvollen Drud und 
unjere Blide fagten fi) Alles, was 
die Herzen fühlten. 

So fuhren wir Tag um Tag unb 
famen durch Gegenden, bie mich ent= 
züdten. Wir madten öfter Raft, damit 
die Gräfin ſich erholen konnte, dann 


jolle mich zu ihm auf ben Bod fegen. | ftreifte ich mit Ewald durch Berg und 
Im Begriff, hinaufzufteigen, fam Graf | Thal. 


Ewald und rief ſchon von Weiten: 


Ich fühlte, wie bie Liebe mich zu 


„Was joll das heißen? Hedwig fährt |einem andern Weſen ſchuf und wie 


mit uns im Wagen !“ 


es nur einer Anregung bedurfte, um 
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meinen Geift zu bilden für andere 
Berhältniffe, als die waren, in benen 
ich meine Kindheit verbracht. 

Wie entzüdt lauſchte ich feinen 
Morten, wenn er mir bie Zukunft 
ausmalte und ber Gebanfe, was bie 
Mutter zu unferer Liebe fagen würde, 
trat gar nicht an uns heran. Bis jebt 
ahnte fie noch nicht3 und das Ge 
heimnißvolle unſeres Bundes erhöhte 
ja auch den Reiz, obgleih ich oft 
einen Stich durchs Herz fühlte, wenn 
ich bei den vielen Beweifen von Nachficht 
und Gütemeiner Herrinmirfagenmußte, 
daß ich diefelbe täufche. Mehrere Wochen 
waren wir ſchon unterwegd und bie 
Gräfin war fehr angegriffen, als wir 
und endlih dem Ziel unferer Reife 
näberten. 

Noch eine Naht wurde Naft ge 
macht und bann langten wir ben fol- 
genden Tag in Wiesbaden an. 

Wenn ich jegt zurückdenke an bie 
erften Tage nach unferer Ankunft in 
Wiesbaden, jo ſchwebt mir nur vor, 
daß mich das Leben und Treiben, das 
viele Neue und Fremde, was ich ſah, 
faft verwirrt madhte. 

Doc ich hatte nicht Zeit, mich den 
neuen Einbrüden hinzugeben, benn ſchon 
in der erften Nacht erfrankte die Gräfin 
heftig. Der berbeigerufene Arzt fand 
zwar nicht unbebingte Gefahr, doch 
meinte er, es fei ein Leiden, das ſich 
lange binziehen könne, die forgfältigfte 
Pflege ſei nothwendig und in einigen 
Moden vieleicht ein Gebrauch ber 
Babecur zu rathen. 

Bange Tage und Wochen kamen 
jegt, und doch troß aller Sorge um 
das theure Leben fo felig durch das 
fortwährenbe Beifammenfein mit Ewald. 
Wir widmeten und ganz ber Pflege, 
faum gönnten wir uns abwechſelnd 
einige Stunden der Ruhe und Erholung. 
Als es mit der Kranken zur Beſſerung 
ging, drang fie ſelbſt darauf, daß wir 
tägli ins Freie gingen und es waren 
herrliche Stunden, in benen ich mit 
Ewald die wundervolle Umgebung von 
Wiesbaden burchichweifte. 


Schon freuten wir ung darauf, bie 
geliebte Kranke nun auch bald in ben 
milden Sonnenfchein führen zu fönnen, 
als und Alle ein jo harter Schlag 
traf, daß alle ſchönen Hoffnungen und 
Pläne aufeinmal zerftört waren. Ewald 
befam plötzlich Drbre, bei feinem 
Negiment einzutreffen, da ber Krieg, 
ber ſchon Tängft in Ausſicht ftand und 
alle Gemüther mit Unruhe erfüllte, 
ausgebrochen war. 

Napoleon war mit feinen Heer: 
Ihaaren in Deutfchland eingebrungen 
und bie beutfhen Söhne wurden ge: 
rufen, ihr Vaterland zu vertheidigen. 
Ueber Ewalds Gefiht bligte es wie 
freudiger Muth und als ih zum 
ſchweren Abſchied an feiner Bruft lag, 
da wünſchte ich mir, ein Mann zu 
fein, um auch mit in bie Reihen ber 
muthigen jungen Kämpfer zu ziehen 
und das Joch abjchütteln zu helfen, 
das auf dem theuern Vaterlande lag. 

Ich war aber ein ſchwaches Weib, 
niebergebrüdt von bem Schmerz bed 
Abſchieds, und meine Thränen floßen 
unaufhaltſam. 

Ewald hing mir das goldene Kreuz 
um den Hals, das mich ſeitdem nicht 
verlaſſen hat, wir ſchworen uns ewige 
Treue und gingen dann zur Multer. 
Sie mußte wohl längſt unſere Herzen 
durchſchaut haben, denn ſie legte 
ſegnend die Hand auf uns, als wir 
vor ihr niederknieten. Dann eine ftumme 
Umarmung und fort eilte Ewald, benn 
die Trompete rief ihn zu Sturm und 
Schlacht. 


* 
* * 


Mehrere Wochen waren vergangen, 
als enblich ein Brief von Ewald eintraf 
und uns mit großer Freube erfüllte. 
Er war gejund und heiter, hatte mehrere 
Schlachten mitgemadht und Hatte bie 
beften Hoffnungen für die Befreiung 
bes Vaterlandes. Doh dann fam eine 
lange, lange traurige Zeit. Wir hörten 
nichts von Ewald. Deutjchland jeufzte 
unter bem Drud ber Fremdherrſchaft 
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und hatte noch nicht bie Kraft, das |hatte ihr feit unjerer Abreiſe fort 


Joch abzuſchütteln. 

Napoleons Schaaren zogen nach 
Rußland, nachdem ſie Deutſchland 
geknechtet und ausgeſogen hatten. Aus 
Beitungsberichten erfuhren wir, daß 
auch das Regiment, bei dem Ewald 
ftand, auf dem Wege nah Rußland 
fei, eine weitere Nachricht befamen 
wir nicht, denn die Briefbeförberung 
war damals fo unfiher, daß nur in 
jeltenen Fällen Briefe an ihre Adreſſe 
gelangten. 

Nah ber Heimat konnten wir 
nicht zurüd, da es mit ber Gejunbheit 
ber Gräfin immer mehr bergab ging 
und oft ſah ih mit Entfegen und 
Angft in das theure Antlik, das täglich 
bleiher und magerer wurbe. 

Was follte aus mir werben, wenn 
fih die Augen meiner geliebten Wohl: 
thäterin fchloßen? Diefe Gedanken 
zogen durch mein beängfligtes Herz, 
als ich vor ihr kniete und ich legte 
meinen Kopf in ihren Schooß und 
meinte bitterlich. 

„Meine arme Hedwig,“ fagte fie 
matt und mit bewegter Stimme, 
„verzage nicht, ſondern vertrau Deiner 
Jugend und Deiner Kraft. Bald werbe 
ih von Dir gehen und Du wirft 
dann hier ganz verlaffen fein. Wenn 
ich tobt bin, nimm biejes Pädchen und 
biefen Beutel mit 100 Rthlr. und fieh, 
daß Du Ewald auffindeft. Nur in 
jeine Hand gibft Du das Padet. Ich 
jehe meinen Sohn nicht wieder, biefe 
Papiere enthalten meine legten Wünfche, 
die er heilig halten wird. Die Eleine 
Geldjumme wird Di vor dem erften 
Mangel bewahren und es Dir hoffent— 
lich erleichtern, Ewald zu finden, wenn 
er noch unter ben Lebenden weilt. 

Sollte er tobt fein, dann möge 
Gott Dich ſchützen, Liebes Kind! Du 
bift gut und brav und wirft wieder 
eine Stätte finden, bie Dir das Glüd 
bringt, das ich Dir nicht mehr ſchaffen 
ann.“ 

Ein entfernter Verwandter ber 
Gräfin, der ihre Befigung verwaltete, 


während Berichte gefandt, bie fo troſtlos 
wie möglich lauteten, jeßt traf er 
ſelbſt in Wiesbaben ein, um Inſtruc— 
tionen für fein Verhalten von ber Grä— 
fin einzuholen. 

Die Felder waren verwültet, bie 
Gebäude zerftört, das Vieh fortgetrie 
ben und geſchlachtet. Alle nur irgend 
brauchbaren Männer hatte man zum 
Kriegsdienft gepreßt und da in ber 
Wirthſchaft und den eltern nichts 
gethan werben fonnte, hatte ſich Ba— 
von F. auf bie Reife begeben, um ber 
Gräfin mündlich den Stand ihrer An— 
gelegenheiten mitzutheilen. 

Das waren allerbing® troftlofe 
Nachrichten, doch es fchien, als ob 
die Gräfin ſchon mit allen irbifchen 
Dingen abgeſchloſſen hätte, jo gleich: 
giltig nahm fie Alles auf. 

Schon ben folgenden Tag lag ihre 
erftarrte Hand in ber meinen und ich 
war ber Verzweiflung nahe und warf 
mich immer wieder über bie entjeelte 
Hülle meiner theuren, geliebten Her: 
rin. Ich konnte nicht faſſen, daß fie 
wirklich tobt war, daß fich ihre lieben 
Augen für immer gejchloffen hatten 
und daß ich num fo ganz allein und 
verlaffen in ber Fremde daſtand. 

Die Wirklichkeit trat denn auch 
fo rauh wie möglih an mid heran. 
Kaum mwurbe mir geftattet, meine we- 
nigen Sachen in ein Bündel zu ſchnü— 
ren und fortwährend war ich ben 
größten Demüthigungen ausgeſetzt. 

„Woher ift das Mädchen?” Hatte 
der Baron gefragt und ber Bebiente 
hatte ihm höhniſch geantwortet: „Es 
ift eine Dorfdirne, die bei uns zu 
Haus die Gänſe gehütet hat, ſich aber 
bei der Gräfin einzufchmeicheln wußte. 
Nebenbei verfuchte fie, bem jungen 
Herrn den Kopf zu verbrehen.” Ich 
wußte, daß ich bei biefem Menjchen 
fein Mitleid zu erwarten hatte, ſchlich 
noch einmal in das Sterbezimmer und 
nahm dann mein Bündel zur Hand, 
um mich auf den Meg zu begeben, 
der unbelannt vor mir lag. 
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Wohin follte ich mich menden ? 
Ich mußte Ewald ſuchen, doch wo 
folte ih ihn finden? Das Regiment, 
bei dem er ftand, war nah Rußland 
marſchirt und es war wohl für ein junges 
Mädchen ein tollfühnes Unternehmen, 
dahin zu Fuß wandern zu wollen, wo 
der Krieg mit allen feinen Schreden 
mwüthete. Doch bavor hatte ich Feine 
Furcht, mir ſchwebte nur immer bie 
Hoffnung vor, Ewald wieberzufehen, 
und die weite Entfernung, ſowie bie 
Ungewißheit des Mieberfindens konn— 
ten mich nicht zurüchalten, mich mus 
thig auf ben Weg zu machen, 

Da ftand ih auf ber Lanbfiraße 
und jah mich um, die Stabt lag mir 
bereit3 im Nüden und ehe ich weiter 
wanderte, wollte ich wenigſtens wiffen, 
welche Richtung ich einzufchlagen habe. 
Ein Bauer fam des Wegs daher, er 
ſah recht gutmüthig aus und fonnte 
mir vielleiht Auskunft geben. Ich 
grüßte ihn freundlih und fragte: 
„Wo geht der Weg nah Rußland ?” 
Er riß vor Verwunderung bie Augen 
weit auf und ftatt einer Antwort fragte 
er zurüd: „Nah Rußland? Ya, die 
Mamſell fieht doch ganz vernünftig 
aus, was ſoll es aber heißen, fo ein 
junges Frauenzimmer kann doch nicht 
nah Rußland gehen 2“ 

„Und doch ift es fo, lieber Mann, 
id muß meinen Bruder aufjuchen, 
alſo jagt mir, ob dies ber rechte Meg 
nad Rußland iſt.“ 

„3a, ja, nur immer gerabeaug; 
ad) daß ſich Gott erbarm’, fo ein jun- 
ges Blut I” 

IH dankte ihm und ging dann wieber 
weiter. Als ich mich noch einmal um: 
wanbte, ftand der Bauer noch auf dem: 
jelben Fled, er murmelte einige Worte 
und jhlug das Kreuz. Offenbar Hatte 
er mi für verrüdt gehalten. 

Was fol ih Dir nun jagen von 
ben unendlichen Wegen, ben wunden, 
müden Füßen, die mich faum noch 
weiter tragen konnten, als ich Tag 
um Tag weiter wanderte. Des Nachts 


fand ich ſtets ein Unterkommen in einem 
Bauernhauſe, einer Dorfſchenke, einer 
verlaſſenen Scheune, ja einige Mal in 
einem ſchönen Walde. Furcht kannte 
ich nicht, wer ſollte mir denn etwas 
zu Leide thun? Oft fragte ich noch 
nach dem Weg nach Rußland und 
ſtets begegnete ich dann ſcheuen, mit— 
leidigen Blicken, man glaubte es mit 
einer Geiſteskranken zu thun zu haben. 

Endlich kam ich nad einer großen 
Stadt und ſah Hier die erften Kriegs— 
truppen. Meine müben Füße nöthig- 
ten mich, einige Tage auszuruhen, ich 
fühlte mich unfäglid matt und mein 
Muth war ſchon recht ſchwach gemor: 
den. Ich Hatte aber noch ziemlich viel 
Geld und fonnte es dadurch möglich 
machen, eine Herberge aufzufuchen und 
wieder frifche Kräfte zu fammeln. Nah 
langem Suden fand ich eine jolche, 
aus ber mir helles Lachen und Glä— 
jerflingen entgegentönte. Der Wirth 
ftand in der Hausthür, ſah mich aber 
auf meine Frage nad) einem Nacht— 
quartier von Kopf bis zu ben Füßen 
mißtrauifh an und rief bann barſch: 
„Für berumbettelnde Dirnen gibts 
bei mir fein Quartier,” 

Mir traten bie Thränen in bie 
Augen und ich wollte mich fchon weg: 
wenden, da trat ein aufgepußtes Frauen: 
zimmer mit hochroth geſchminkten Wan— 
gen aus ber Hausflur in die Thür 
und rief: „Ei, Herr Wirth, die Kleine 
behalten wir bier, fie kann mit in 
meinem immer jchlafen. Seht doch, 
fie ift ja zum Umfallen müde. Wenn 
fie ſich erholt Hat, ift fie vielleicht gut 
zu gebrauchen. Komm’, Liebes Kind, 
wohin wiljt Du denn mit Deinem 
Bündelchen 2” 

„IH will nad Rußland gehen,“ 
fagte ich leije und ſchüchtern. 

Da lahte das Frauenzimmer fo 
laut und heftig, daß ich mich faft vor 
ihr fürdhtete, der Wirth lachte aud) 
und fagte: „Na, Minna, das gibt einen 
Ihönen Spaß, ba kann ſich ja bie 
Heine Mamſell auf ein Hufarenpferd 
jegen und mitreiten.“ 
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Märe ich nicht gar zu mübe ge 
wejen, dann hätten mich wohl bie fre— 
hen Worte wieder aus bem Kaufe 
getrieben, jo aber ließ ich mich willig 
von dem Frauenzimmer, die der Wirth 
„Minna“ nannte, in ein Dachftüb- 
hen führen und ſank bier faft befin- 
nung3lo8 auf einem Lager nieder. So 
widerwärtig mir Minna im erften 
Augenblid erſchienen, jo mußte ich doch 
erkennen, daß fie ein jehr gutmüthiges 
Geſchöpf war. Sie zog mir die Schuhe 
aus, machte mir das Lager bequem, 
bradte mir eine Tale Kaffee und 
fagte mir dann, ich folle nur ganz 
ruhig liegen bleiben, bis fie mich wede, 
ihre Pflicht rufe fie jet. 

Ueber die Art dieſer Pflicht nad): 
zubenfen und fie darnach zu fragen, 
dazu fühlte ich mich zu erichöpft, es 
war mir auch ganz gleichgiltig, meine 
Gedanken verwirrten fih vollftänbig 
und ich fchloß die Augen. Wie lange 
ber tiefe Schlaf, in dem ich geſunken 
war, angehalten hatte, weiß ich nicht 
und dem vollitändigen Erwachen ging 
ein Träumen voran, das nur von 
einem wirren Geräufch, das an meine 
Ohren drang, geftört wurde. 

Ich war aber wie betäubt und 
mein Körper ſchwer wie Blei, fo daß 
ih nicht im Stande war, mich zu 
erheben. Endlich kehrte doch die Be: 
finnung zurüd und mit ihr auch bie 
förperlihe Kraft. Ich lauſchte und 
hörte deutlich unter mir Muſik, unter: 
brochen von Lachen, Gläferflingen, lau: 
ten Stimmen und einem Gewirr, als 
wären viele Menjchen beiſammen. Ich 
erhob mi und ging zur Thür, die 
ih leife öffnete und nun deutlicher 
das Geräufch vieler Stimmen und auch 
Waffengeklirr hörte. 

Mein Herz ſchlug laut und doch 
war bie weibliche Neugier ftärfer, als 


Ihon am Tage gehört hatte, Minna’s 
Wohnung war. 

Bunt genug jah es bier aus. Da 
hing überall an den Wänden allerhand 
Flitterkram. Nöde und Mieder mit 
Silber und Gold benäht, Turbans 
und viele bligende Sachen, bie ich 
nit einmal dem Namen nad kannte. 
In einer Ede lagen eine Menge künft: 
liher Blumen, dabei verfchiedene Inftru= 
mente, kurz, in dem Stübchen war 
faum ein Plätzchen, das nicht mit 
Saden bebedt geweſen wäre, bie mei- 
nen Augen noh nie vorgeflommen 
waren. Die Stimmen und das Geräufch 
aus ben untern Räumen brang immer 
ſtärker zu mir, ich öffnete wieder bie 
Thür und befand mich nun auf einem 
Bodenraume, der vom Mondlicht ſchwach 
beleuchtet war. Ich ging vorfichtig 
weiter und immer lauter brangen 
die Stimmen und die Muſik an mein 
Dhr. Da kam ich an eine Bretterwand, 
durch die ein Lichtſchimmer drang und 
nad einigen Schritten entbedte ich eine 
fleine Klappthür, groß genug, meinen 
Kopf durchzufteden. Die Thür war 
wahrſcheinlich angebracht, um in ben 
darunter liegenden Saal friſche Luft 
ftrömen zu laffen, denn als ich fie 
zurückklappte, war es mir zuerjt nicht 
möglih, vor Tabaksrauch und heißer 
Zuft irgend etwas zu ſehen. Doch 
dann ſteckte ich den Kopf durch bie 
Deffuung und Hatte nun ben Anblid 
eines Bildes, welches mich in bie 
größte Aufregung verjeßte. 

Gerade unter mir befand ſich ein 
ziemlich großer Saal, der mit Militär 
überfüllt war. An allen Tiſchen, ſogar 
auf benjelben, auf Bänfen und auf 
dem Fußboden faßen und lagen Sol: 
baten. Sie tranfen, fangen, jpielten 
Karten; und zwiſchen ben rauhen 
Männerftiimmen hörte ich auch mweibli- 


die Furcht. Ich mußte wiſſen, wo ic) ches Lachen und Kichern. Auch Minna’s 


mich befand und wenn Minna nicht 


bald kam, mußte ich felbjt dahinter: 
fommen, wohin mich mein Gejchid 
geführt. Der Mond ſchien hell in das 


Heine Dachſtübchen, das, wie ich ja 


Stimme vernahm id. 

„Minna fol fingen!“ riefen meh: 
tere Stimmen wieberholt und ich jah, 
wie Minna auf eine Art Bühne trat. 
Sie war jehr phantaftijch gekleidet und 
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machte auf mich einen fo widerwärti— 
gen Eindrud, daß ich kaum binfehen 
mochte. Sie nahm nun eine Guitarre 
zur Hand und fang mit frecher, Tau: 
ter Stimme ein Lied, das an Gemein: 
beit Alles überftieg, was ich bisher 
für möglich gehalten hatte. 

Die Soldaten jubelten und Elatjch- 
ten Beifall, fie ließ fi umarmen und 
füffen, und obgleich fie offenbar ſchon 
beraufcht war, trank fie unaufhörlich 
Bier und Branntwein. Mich wiberte 
dies Treiben auf das Entjeglihfte an 
und eine unbejchreibliche Angft ſchnürte 
mir bie Bruft zufammen. Sch jchlich 
wieder in mein Kämmerchen zurüd, 
jegte mich auf mein Lager und fing 
bitterlih an zu weinen. 

Ich fühlte mih unbejchreiblich 
verlaffen und unglüdlih und wäre 
fiher davon gelaufen, wenn bie för: 
perlihe Schwäche nicht fo groß gewe— 
fen wäre. 

Es mochte wohl mitten in ber 
Naht fein, ih war in einen Halb: 
ihlummer gejunfen, als Minna ein: 
trat. Ich erhob mich fofort, um ihr 
Plat auf dem Lager zu machen, doch 
fie bemerkte mich faum und war fo 
betrunfen, daß fie nicht mehr bei Be: 
finnung zu fein ſchien. 

Sie riß fi einige Kleidungsftüde 
herunter, die fie auf den Boben ſchleu— 
berte und dann warf fie fih auf's 
Bett und ſank ſofort in tiefen Schlaf. 

Ich Fauerte in einer Ede, bis ber 
Tag zu grauen anfing und dba id 
fah, daß Minna wohl noch lange ſchla— 


Als es hell wurde, ſah ich mid 
in dem Dachſtübchen um unb fing 
dann an, unter den wilb umberliegen- 
ben Sachen etwas Drbnung zu ftiften. 
Dann fehte ih mid an bas Bett und 
betrachtete das Mädchen genauer. 

Minna mochte ungefähr 30 Jahre 
zählen und war ſicher in ihrer Ju— 
gend ſehr hübſch geweſen, doch jetzt 
war ſie entſtellt von Leidenſchaften und 
durch den Putz und die Schminke ſah 
ſie noch widerwärtiger aus. 

Noch war Alles ſtill im Hauſe, ich 
fonnte mich vielleicht unbemerkt hinaus: 
ſchleichen, ich griff ſchon nach meinem 
Bündel. Da ſchlug Minna die Augen 
auf und jah mich verwundert an. 

„Willſt Du Did fortmachen, 
Kleine ?” ſagte fie, „nun ich kann's 
Dir eigentlich nicht verbenfen, aber 
rathen möcht! ich's Dir doch nicht.“ 

„Nein, Minna, ich will nicht fort, 
ohne Dir zu danken. Halte mich aber 
nicht auf, ich habe noch einen weiten 
Meg zurüdzulegen.“ 

„Und meinst Du wirklich den Weg 
nad Rußland zu finden? Wie willſt 
Du, unfchuldiges Kind, durch al’ das 
Militär kommen, das von bier an 
auf allen Wegen zu finden it? Willſt 
Du e3 jo machen wie ih? Dazu bift 
Du mir viel zu Schade mit Deinem 
glatten Gefiht und Deiner Jugend.“ 

Sie fah traurig vor fich nieder 
und ich ergriff ihre Hand und fagte: 
„So gib bie8 Leben auf, Minna, 
fomm’ mit mir, laß’ uns fliehen, Dein 


fen würbe, wollte ih mich heimlich | Herz ift gut! Du wirft eine Stelle 


aus dem Hauſe fchleihen und meine 
Wanderung fortfegen. 

Doch ein tiefes Mitleiden erfaßte 
mi, als ich meinen Blid auf das 
Mädchen warf, das bei aller Vermwor: 
fenheit doch noch Herz beſaß und ohne 
welches ich vielleiht auf der Lanb- 
firaße umgelommen wäre. Nein, fo 
konnte ich fie nicht verlaffen, ich mußte 
ihr wenigſtens banken. Ach, und viel: 
leicht konnte ich ihr den Liebesbienft 
in irgenb einer Weiſe vergelten. 


finden und Dir durch Arbeit beflere 
Tage Ichaffen, als jetzt.“ 

„Arbeiten?“ fiel fie mir in’s 
Wort, „Kind, Du verftehft nicht, was 
es heißt, von ber Luft und Wonne 
meines jebigen Lebens gepadt zu fein. 
Der Teufel hat mich bereits feft in 
feinen Krallen und das bischen Dafein, 
ba8 mir noch vergönnt ift, will ich 
genießen.“ Ein Lieb trällernd, ſprang 
fie vom Lager auf und ich betrachtete 
fie voll Mitleid und Schauber. 
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„Run, was ftarıft Du mich fo 
an? Sei vergnügt und nun laß’ Dir 
fagen, Mädchen, wenn ich auch bie 
verworfenfte Greatur auf Gottes Erb- 
boben bin, fo will ich Dich doch ſchützen 
und wehe dem, ber Dich berührt. 
Deine Jugend und Schönheit bauert 
mich, deshalb ſollſt Du bei mir blei- 
ben. — Sa, ja, fürdte Dich nicht,“ 
fuhr fie fort, als ich jcheu zur Thür 
entwih, „wenn Du nicht bei mir 
bleibft, bift Du verloren, benn bie 
Soldaten, die Du nad wenigen Schrit: 
ten teiffit, würden Dich nicht weit 
fommen laffen.“ 

„Aber ih muß nah Rußland,” 

erkte ich. 

„Darüber ſprechen wir ſpäter,“ 
erwiberte Minna, „für jet fei zufrie— 
ben, wenn ich Dir fage, daß Du unter 
meinem Schuß einen Theil Deines 
Weges zurücdlegen kannſt, wenigſtens 
bis zur Grenze. Wohin Du Dich dann 
wendeſt und was Deine Abſicht iſt, 
darum kann ich mich nicht kümmern. 
Komm' jetzt mit.“ 

„Willig folgte ich ihr in das ver— 
räucherte Gaftzimmer, wo fie ein Früh: 
ſtück beftellte. An einem Tiſch ſaß eine 
Gefelihaft von mehreren Männern, 
Frauen und Kindern, denen Minna 
zunidte und bie mich neugierig ans 
jahen. 

„Bas haft Du denn ba für einen 
Bogel erwiſcht?“ fragte ber eine ber 
Männer und machte Miene, an mic 
beranzufommen. 

„Nichts für Deinen Schnabel,” 
erwiderte Minna und ſetzte fich zu mir. 

Ich hörte nun aus ben Geſprä— 
hen, daß ich in eine herumziehende 
Truppe von Schaufpielern gerathen 
war. Minna war erfte Sängerin und 
wurde von der ganzen Geſellſchaft mit 
einem Rejpect behandelt, der mir wun⸗ 
berbar vorfam nach alldem, was ich 
bis jett von ihr gehört und gejehen. 
Doch bald wurde mir klar, daß fie 
durch ihr vielfeitige® Talent die Ge: 
jelichaft zufammenhielt und daß fie 
wohl Alle verhungert wären, wenn fie 


nicht das meifte Gelb verbient hätte. 
Nachdem wir gefrühftüdt hatten, ftanb 
Minna auf und ftellte mich der Ge: 
ſellſchaft vor als eine Verwandte, bie 
fie zufällig bier getroffen. Sie ver: 
lange, daß ich mit Achtung behandelt 
werde, ſonſt follten Alle ihren Zorn 
fühlen. Ob ih braudbar für die Ge: 
ſellſchaft und für die Kunft fei, müſſe 
fie erft mit ber Zeit jehen, für jetzt 
bliebe ich bei ihr und würde fie nad 
Rußland begleiten. 

Was die Gefellfihaft dachte und 
was fie von Minna’s Worten glaubte, 
war mir ganz gleichgiltig, ich achtete 
auch nicht auf bie fpöttifchen Blicke 
und Bemerkungen, fondern hatte nur 
das eine Wort gehört, daß fie nad 
Rußland wollten und dieſe Gemwißheit 
gab mir allen Muth und alle Freu: 
digkeit wieder. 

Bon den nun folgenden Wochen 
und meinen Erlebniffen könnte ich Dir 
tagelang erzählen, die Zeit war fo 
ereignißreich und bunt, daß ich damit 
ein ganzes Buch ausfüllen Fönnte, 
doch ich will jchnell darüber hinweg— 
gehen, da die nächſten Wochen nicht 
gerade von Bedeutung für mein Schid: 
fal waren. 

Mir zogen von Ort zu Drt, tras 
fen überall Militär, fo daß es oft 
ſchwer hielt, Quartier zu befommen. 
Doh immer gelang es Minna, bie 
Gejellihaft unterzubringen und des 
Abends durch eine Vorftellung noch jo 
viel zu verbienen, daß wir unfer Da: 
fein weiter friften fonnten. Meine 
Baarſchaft war faft verbraudt, benn 
da ich der Gefellichaft durch Feinerlei 
Kunftfertigkeit nützen konnte, zahlte ich 
für meinen Unterhalt, fo lange meine 
Caſſe vorhielt. 

Hier und da Hatte ih Erkundis 
gungen eingezogen nad) dem Regi- 
mente, bei dem Ewald ftand und hatte 
ftet8 gehört, daß es die Grenze nad) 
Rußland überfchritten Habe. 

Ah, und die Grenze war noch fo 
fern und meine Baarſchaft ging zu 
Ende ! 
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Ich war wieder einmal recht ver- 
zweifelt, zumal ich mich in meiner 
Stellung, der Schaujpielergejelligaft 
gegenüber durchaus nicht wohl fühlte. 
Minna war nad wie vor freundlich 
gegen mich und ſchützte mich in jeder 
Weiſe; doch in ben legten Tagen hatte 
ih bemerkt, daß fie mich mitunter 
von der Seite eigenthümlich und miß- 
trauiſch betrachtete. 

Daß der Grund Hierzu Eiferfucht 
von ihrer Seite war, ahnte ich nicht, 
doch ſollte e8 mir nicht lange verbor: 
gen bleiben. Das eine Mitglied, „der 
lange Georg“ genannt, war Minna’s 
erflärter Liebhaber. Trotzdem hatte er 
nicht3 dagegen, wenn fie mit andern 
Männern verkehrte und auf jede nur 
möglihde Weile Gelb zu verbienen 
juchte, welches größtentheild ihm in 
bie Taſche floß und von ihm verjpielt 
und vertrunfen wurde. Der lange 
Georg war mir eine höchſt unangenehme 
PVerfönlichkeit und wurde mir nod 
widerwärtiger, als er anfing, fich mir 
zu nähern und mic mit feiner Zu: 
neigung zu beläftigen. Ich juchte ihm 
zu entfliehen, wo ich nur konnte, doch 
immer wieder war er an meiner Seite 
und fümmerte ih um Minna viel 
weniger als fonft. Daß dieje hierdurch 
zur Eiferfucht gereizt wurbe, jollte mir 
bald Har werben. Wir befanden uns 
in einer Eleinen Stadt an der polnt: 
jhen Grenze und ich war, während 
Minna fih zu einer Abendvorftelung 
Ihmücdte, in der Nebenkammer bejchäf- 
tigt, einige Schäden an meinen SKlei- 
dungsftüden auszubeſſern. Da hörte 
ih durch bie Bretterwand, daß Georg 
bei ihr eintrat und ohne daß ich beab— 
fichtigte, zu laufen, mußte ich doch 
das ganze Geipräh zwiſchen Beiden 
mit anhören. 

Es war für mich nicht gerabe er: 
freulich, zu vernehmen, wie über meine 
Perſon verhandelt wurde und doch war 
es mir lieb, die Erklärung für bie 
mißtrauifchen Blicke, die mich verfolgt 
hatten, zu finden. Ebenſo war ich froh, 
zu hören, daß die Liebe, die mir Georg 


gezeigt und vor ber ich mich fürchtete, 
nur vom Eigennuß hergeleitet wurde. 
Er mußte Minna’s Eiferfucht zu be: 
ſchwichtigen unb verlangte nur, daß 
ih nun endlich mit meinen „Künſten“ 
heroorfomme und auch zeige, dab ich 
der Geſellſchaft, zu ber ich doch jegt 
gehöre, auch etwas nüten könne. 

Denjelben Abend noch Hatte ich 
mit Minna eine Unterredung und ba 
meine Gafje zu Ende ging und id 
nicht wußte, wohin ich mich wenden 
folte, warf ich mich der Verzweiflung, 
aber auch dem Leichtfinn in die Arme. 
„Wozu immer ben Kopf hängen und 
verzagen!” jo hatte Minna gejagt und 
ihr Wort fiel in meinem jungen uns 
erfahrenen Herzen auf guten Boden. 
Ich gerieth in einen wahren Taumel, 
als ich einmal anfing von dem leicht: 
finnigen Leben zu often und mit 
Schaubern denfe ih baran, wie man: 
ches junge Weſen fchon zu Grunde 
gegangen ift, dadurch, daß ihm Nies 
mand die Hand reichte und e3 empor: 
309 aus dem Schlamm, in bem es 
immer mehr und mehr verfinfen mußte. 
So verfanf ih von Tag zu Tag mehr, 
ohne es zu merfen, denn bazu blieb 
mir ja nicht Zeit. Ich wurde bald 
der Stern der Gefellichaft, Iernte tan- 
zen, fingen und mußte mich jo fchön 
zu ſchmücken, daß ich, ſobald ich die 
Bühne betrat, einen Beifallsſturm ber: 
vorrief und Jeder in Entzüden aus: 
brach über meine Erjcheinung. 

Ueber mein Leben nachzudenken, 
dazu blieb mir gar feine Zeit, denn 
wenn ich Spät Abends das Lager auf: 
ſuchte, war ich todtmüde, jo daß ih 
jofort in feften Schlaf verfiel. Und 
der Tag ging bin in Arbeit und Ju- 
bel. Minna jchüttelte manchmal den 
Kopf, wenn fie mich betrachtete und 
meinte eines Tages: „Kind, Du über: 
treibft, e3 wird Dir fo gehen, mie 
mir, auf ſolche Weife fannft Du Dein 
Leben nur wenige Jahre genießen.“ 

Ich ſah Minna an und bemerkte 
zum erften Mal, wie ihre Geftalt zu: 
fammengefalen war und wie elend 
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ihr Gefiht, troß der Schminke, aus: 
ſah. Auf meine beforgte Frage, erwi- 
berte fie lachend: „Es gebt, jo lange 
es geht! Wenn das Leben zu Ende 
it, nun, was babe ih ba verloren! 
Kind, ſieh mich nicht fo betrübt an, 
das kann ich nicht ertragen.” 

Sie ging fort und lebte weiter 
und ih — lebte auch weiter in Luft 
und Freude. 

Ob ih damals wohl glaubte, daß 
e3 immer jo weiter gehen könne? Ach, 
daran dachte ich gar nicht und felbit 
der Gedanke an Ewald trat allmälig 
in den Hintergrund und trieb mir 
faum noch das Roth der Scham in’s 
Gefidt. 


* * 


Inzwiſchen verzeichnete bie Zeit 
die großartigften Begebenheiten in dem 
Buche der Weltgejchichte. Die Kriegs: 
ereignifje rollten über die Erde und 
erſchütterten alle Verhältniffe. Des 
Königs Ruf an fein Volk erflang durch 
ganz Deutſchland und begeifterte Jeden, 
dazu beizutragen, feine Nation von ber 
Fremdherrſchaft zu befreien. 

Wir waren ganz nahe ber ruſſiſchen 
Grenze, als die Schaaren ber aufge: 
riebenen Truppen fich zurüdjchleppten 
von bem entjeglichiten aller Feldzüge. 

Seht tauchte bei mir wieder die 
Sehnſucht nah Ewald auf und ich 
forfchte, etwas über ben Verbleib feines 
Regiments zu erfahren. Ich hatte das 
Vermächtniß feiner Mutter, das Feine 
Päckchen treu verwahrt, doch mit tiefer 
Zerknirſchung mußte ich mir geftehen, 
daß ich die Treue gegen Ewald nicht 
jo feft gehalten, und daß ich ihm nicht 
ohne zu erröthen vor bie Augen treten 
fonnte. 

Ich war durch die Noth ein leicht: 
finniges Geſchöpf geworben und nicht 
werth, Ewald wieberzufehen. 

Aber erfahren wollte ih, wo er 
geblieben und, wenn er noch lebte, 
ihm das Päckchen zuftellen. 

Eines Tages ftand ih am Fenfter 


niſchen Stabt, als ich viele Menfchen 
laufen jah und als ich vor die Thür 
trat, einen großen Zug Soldaten be: 
merkte. Sie kamen aber nicht mit 
ingendem Spiel und in Marſch— 
ordnung, ſondern fie [chlichen matt und 
zerlumpt einher. Nur Feen waren 
von ben Uniformen übrig und Die 
Geftalten fjahen elend und Herabge- 
fommen aus. 

Das waren bie Refte ber ſtolzen 
Armee, e3 war ein jammervoller Anblid 
und zu allem Unglüd war ber Ort 
ihon jo ausgehungert, daß es ben 
Bewohnern nicht möglih war, bie 
armen Soldaten aufzunehmen. 

Der Anblid war mir entfelich, 
und ich ging zum Wirth, bot ihm 
meine ganze Baarjchaft und bat ihn, 
doch nur einigen ber zum Tode er— 
matteten Soldaten Quartier zu geben. 

Er wollte erft nichts davon hören, 
war aber ein gutmüthiger Menſch und 
folgte mir vor die Thür. 

Da faßen auf der Schwelle und 
auf der Erde mehrere Soldaten und 
ih jhrie laut auf vor Schred und 
Freude, als ih troß Staub und 
Fetzen die Iniform von Ewalds Regiment 
erkannte. 

„Diele bier,” fagteich zum Wirth, 
„nehmt diefe auf,“ und darauf richteten 
die armen, matten Leute ihre Bitten 
an ben Polen, der aber erklärte, nur 
für einige Plag zu haben. Sechs 
Soldaten nahmen wir mit ind Haus, 
was aus ben anderen geworben ilt, 
und wie lange fie fi noch weiter 
gejchleppt haben, weiß ich nicht. Mir 
lag nur daran, dafür zu forgen, daß 
meine Landsleute geftärkft wurden und 
daß ih dann etwas über den Verbleib 
des Regiments erfuhr. 

Ich ging felbft nach der Küche, 
und burh meine Bitten und Hilfe 
hatte ich bald eine kräftige Mahlzeit 
für die armen ausgehungerten Menfchen 
bergeftellt, über die fie gierig herfielen, 
um nad erfolgter Sättigung eines 


des MWirthshanfes einer Meinen pol: | ftärfenden Schlummers zu genießen. 
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Mit unbefchreiblicher Aufregung wartete 
ih auf ihr Erwachen, doch fie lagen 
wie tobt bis zum anderen Morgen. 

Ich hatte von Minna und meinen 
Collegen viel auszuftehen, daß ich mid) 
ber Soldaten jo angenommen, ich mußte 
daher juchen, mich ihnen im Verborgenen 
zu nähern, benn hätten die Schaufpieler 
von meinem Berhältniß zu Graf Ewald 
erfahren, dann hätte ich mich enblofen 
Nedereien und Bemerkungen ausgeſetzt. 
Anfänglich Hatte ich zwar öfter erwähnt, 
daß ich meinen Bruder in Rußland 
aufjuchen wolle, doch jeit ich mich in 
das leichtfinnige Leben geftürzt, hatte 
id) nicht wieder von dem Bruber 
erwähnt und jo war es in Vergefien: 
heit geflommen. Als endlich die Soldaten 
erwadten, kamen fie in das große 
Wirthszimmer, wo wir und aud 
befanden. 

Bald ging es and Erzählen und 
auf ganz unbefangene Weife warf ich 
ab und zu eine Frage ein, durch bie 
ih meinen Zwed zu erreihen hoffte. 
So erfuhr ih, daß das Negiment, 
von dem ich hier einige Trümmer ſah, 
nah Rußland marfhirt und daß e8, 
nahdem ed tapfer gekämpft hatte, 
buch die gräßlichen Strapazen auf: 
gerieben war. 

„Weshalb fragft Du denn jo viel 
nad biefem Regiment?” warf Minna 
ein und ich antwortete anfcheinend 
ruhig, obgleich mir das Herz Elopfte: 
„Du weißt doch, Minna, daß ich bei 
der Gräfin F. Kammerjungfrau mar, 
ihr Sohn hat ben Feldzug mitge: 
macht ....“ 

„Ach, Graf Ewald,“ rief einer 
der Soldaten. 

„Ja, ſo hieß er,“ erwiderte ich 
ſchnell, „was iſt aus ihm geworden?“ 

„Er iſt ſchwer verwundet ins 
Lazareth nach Königsberg geſchafft, wo 
er entweder noch liegt, oder inzwiſchen 
geſtorben iſt.“ 

„Was iſt Dir, Hedwig?“ rief 
Minna und griff nach meiner Hand, 


aus. Was geht Dich der Graf an, 
wenn er ſterben muß, kannſt Du ihm 
doch nicht helfen.“ 

„Laß mich, mir iſt nicht wohl,“ 
ſagte ich und lief hinaus, um in der 
friſchen Luft mich zu ſammeln. 

Dann ging ich auf meine Kammer 
und packte ſoviel von meinen Sachen 
in ein Bündel, als ich tragen konnte. 
Darauf ging ich zur Hinterthür durch 
den Garten und ſtand auf der Land— 
ſtraße. 

Dort unten an der Waldecke hatte 
ich einen Wegweiſer geſehen, als wir 
nach dem Ort zogen, darauf ſtand: 
„Nah Königsberg 5 Meilen.“ 

Wieviel war ich Schon in der Welt 
umbergeitrt, ba fonnte ich doch wohl 
die kurze Strede Wegs zurüdlegen, 
um endlich zum Biel zu kommen. 

Als ih am Wegweiſer ftand und 
nun weiter wandern wollte, fam eine 
unendliche Bangigkeit über mich und 
mit verzagtem und reumüthigem Herzen 
fanf ich auf die Kniee und bat Gott 
inftändig, mir meinen Zeichtfinn zu 
vergeben. Ich faßte den feften Entſchluß, 
ein anderes Leben zu beginnen, wenn 
ih nur Ewald wieder jehen fonnte. 

Aber wie? konnte ih ihm benn 
überhaupt vor die Augen treten? 
D, hätte ich doch bie Erinnerungen 
daran und mit ihnen bie Tage aus 
meinem Leben vernichten können! 

Ich war ein verworfenes Geſchöpf 
geworben und veradhtete mich felbit 
zu ſehr, als daß ich bem, ber mich 
wegen meiner Unſchuld und Reinheit 
geliebt Hatte, in bie Augen bliden 
konnte. 

Aber war ih nicht entflohen? 
Konnte ich nicht ein neues Leben be: 
ginnen? Alſo vorwärt3 denn Hedwig, 
fieh, ob du ihn, ber bich treu geliebt, 
noch unter ben Lebenden finbeft. 

Es war ein recht Falter rauber 
Wintertag und meine Kleidung ſchützte 
mich wenig gegen ben jcharfen Wind 
und gegen bie Schneefloden, bie er 


„Du bift eisfalt und fiehft leichenblaß |mir wie Nadeln ins Geficht wehte. 
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Ich fühlte meine Glieder erftarren, 
troßdem aber brannte meine Stirn 
und mitunter zudte mir ein ftechenber 
Schmerz durch ben Kopf. 

Es fing ſchon an zu dunkeln und 
no mar ich nicht weit gewanbert, 
denn eine Müdigkeit befiel mich, bie 
mid faum die Füße fortichleppen ließ. 

In der Ferne jah ich Lichter auf: 
tauchen, war das Königsberg? Ich 
mußte es nicht und babe ed auch 
nie erfahren. Einen Wagen hörte ich 
hinter mir und blieb ftehen, um vielleicht 
einen Platz zu erobern. E3 mußte wohl 
ein Handelsmann fein, der mit jeinen 
Wägelchen durchs Land fuhr und ber 
Erbarmen hatte, als er mich dem 
Umfinfen nahe ſah. Das Rütteln und 
Stoßen des Wagens erhielt mich bei 
Beſinnung und verfheuchte den Schlaf, 
außerbem ging mir ein Schauer und 
Prideln durch die Glieder, abwechſelnd 


gar nicht jo böfe, als ihre Neden fie 
ericheinen ließen. Sie bradte mir 
eine Taſſe Kaffee und legte eine 
warme Dede über mich und fragte 
dann, ob ich mich jchon etwas er— 
wärmt habe. 

Ya, warm war mir, aber nur im 
Kopf, der mir glühte, als ob er zer: 
ipringen follte, meine Gedanken ver- 
wirrten fih und nur mit Mühe konnte 
ih bie Fragen ber Frau beantworten. 
Als ihr Mann Fam, meinte fie, es 
wäre doch beſſer, einmal den Nachbar 
Barbier zu rufen, ber fo viele Mittel 
wüßte, wenn eine Krankheit im Anzuge. 

Der Mann ging fogleih und es 
dauerte nicht lange, da fam er mit. 
einem fleinen alten Männchen zurüd, 
ber eine Art Wunberboctor zu fein 
ſchien. 

Als er mich ſtarr anſah und mir 
den Puls fühlte, dann über die Stirn 


wurde mir heiß und kalt, ſo daß ich ſtrich und die Hand auf meinen Kopf 


mich der Ueberzeugung von einer ernſten 
Krankheit heimgeſucht worden zu ſein, 
nicht länger verſchließen konnte. Als 
wir an einem großen Hauſe hielten, 
rief mich der Fuhrmann an, vom 
Wagen zu ſteigen, doch ich konnte kein 
Glied rühren und war vollſtändig 
fraftlo8. Ich jagte ihm, ich fühle mich 
jehr Frank, doch er meinte, das fomme 
mir fo vor bei der Kälte, ich folle 
nur in bie Stube fommen und mic 
erwärmen, 

Eine mürrifhe Frau öffnete und 
ſah mich mißtrauifch an, al8 ich mühjam 
und halb von meinem Begleiter ge: 
tragen zur Thüre hereinwankte. 

„Das fehlte noh, daß Du mir 
eine Franke Perfon ind Haus bringft, 
marſch fort damit, ſolch Gefindel kann 
man jet jede Stunde auflefen, wenn 
man Luft dazu bat.” 

Der Mann ſchien an die Reben 
jeiner Frau gewöhnt, denn er kehrte 
fih nit daran, ſondern ſetzte mid) 
in die warme Ede am Dfen. Er fagte, 
ih jolle nur ruhig bleiben, bis er 
ausgejpannt habe. Als er hinaus: 
gegangen war, zeigte fi die Frau 


legte, fam er mir fo pojfirlih vor, 
daß ich faft laut gelacht hätte, aber 
ber Schred follte mir das Lachen 
vertreiben als der Barbier jagte: 
„Bringt fie bald aus dem Haufe, 
wenn Ihr Euch nicht anfteden wollt, 
fie hat die Blattern.” 

Die Frau ſchrie laut auf und ich 
dachte ſchon, fie würbe mich gleich auf 
die Straße werfen, da fagte fie aber: 
„Lieber Nachbar, es wäre zu große 
Sünde, dad arme Ding bei der Kälte 
fortzutreiben, dafür würde und ber 
Herrgott ftrafen, geht doch und ſeht, 
dab Ihr einen Pla für fie im 
Lazareth findet.” 

Der Barbier lief fort und ich 
blieb in einem unbejchreiblihen Zuftanb 
zurüd. Das Fieber jchüttelte mich und 
nur mit Mühe erhielt ih mich auf: 
recht, ich fühlte, wenn ich mich nieder— 
legte und die Augen jchloß, war e3 
mit der Befinnung vorbei. 

Daß ich auf ein Tragbett gelegt 
und fortgebraht wurbe, mußte ich 
noch, ebenfo hörte ih, wo ich vor: 
übergetragen murbe oft die Worte: 
„Da tragen fie einen Blatterkranken 
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ins Lazareth,“ dann war e3 aber 


Endlich erklärte mich der Arzt für 


vorbei und mein Bewußtfein ſchwand. |hergeitellt, ich follte das Krankenhaus 


* 
* * 


Wie lange ich krank gelegen, weiß 
ich nicht, doch ſind es wohl viele 
Wochen geweſen und als ich endlich 
ſo weit hergeſtellt war, daß ich meine 
Umgebung erkannte, da war das Er— 
wachen zum Bewußtſein auch nicht 
geeignet, mich freudig zu ſtimmen. Ich 
lag in einem großen Saal mit vielen 
Kranken beiſammen, deren Stöhnen 
und Aechzen mir graufig in bie Ohren 
Hang. Da ich großen Durft empfand, 
richtete ich mich auf, um mich na 
Waſſer umzuſehen, und da ich Niemand 
in der Nähe bemerkte, verjuchte ich, 
aus dem Bett aufzuftehen, um mir 
einen in ber Nähe ftehenden Krug zu 
holen. Ich fühlte mich faft gar nicht 
ſchwach und ging einigemal zwiſchen 
den Kranfenbetten auf und ab. Da 
blieb ich plöglich ftehen und mußte 
mid vor Schred an den nächſten Tiſch 
halten, denn faft wäre ich umgefallen, 
al3 ich meinen Blid in einen Spiegel 
warf. 

War ich denn das wirklih? War 
da3 die Hebwig mit dem glatten 
tofigen Geficht und den ſchönen blonden 
Flechten? 

Ich hatte ein grauenvolles Spiegel: 
bild gefehen, ein bidgebunfenes, blau: 
rothes Gefiht mit unförmiger Nafe, 
triefenden Augen und faft kahlem 
Kopf. Als ich meine Hände betrachtete, 
ſah ih, daß fie auch mißgeftaltet, did 
und roth waren. Alfo ih hatte wirk— 
lich die Blattern gehabt und war für 
das ganze Leben gekennzeichnet durch 


bie jchredlihen Spuren! Ich warf ſeien, meinte er: „Sa, j 


verlaffen, doch wohin jollte ih mich 
wenben, was follte au3 mir werben? 
In einen Dienft zu gehen, fühlte ich 
mich noch zu ſchwach und außerbem 
war es aud fraglich, ob eine Herrſchaft 
fi finden würde, für eine burch bie 
Blattern fo entftellte Perſon. 

Es war die legte Nacht, denn in 
der Morgenfrühe mußte ich das Haus 
verlaffen, ba bereit3 andere Kranke 
angemeldet, waren. Die Sorge ließ 
mich nicht fchlafen, ich ftand auf und 
blidte vom Fenfter zu dem Mond und 
den Sternen empor. Die Hände ges 


ch | faltet fandte ich Gebete zu dem Höchſten 


und flehte um feinen Schuß in meiner 
tiefen Noth. 

Da hörte ich leiſe die Bitte: 
„Waſſer, Waſſer, ih verſchmachte,“ 
die Stimme kam von dem einen Bett. 
Ich trat ſchnell heran und gab einem 
Kranken den Labetrunk. Dann ging 
ich zwiſchen den Betten auf und ab 
und beſchäftigte mich, meinen bis— 
herigen Gefährten noch einige Liebes— 
dienſte zu beweiſen. Hier legte ich die 
Kiffen zurecht, ba labte ich bie lech— 
zenden trodnen Lippen und gewiß war 
e8 auch nöthig, Diefem und Jenem 
von ber neben dem Bett ftehenben 
Arzenei zu geben, doch feine Wärterin 
war in der Nähe, die ich hätte be 
fragen können. 

Endlich ging der Wächter, ber zu 
controliren hatte, dur den Saal, er 
fannte mich und glaubte, ich hätte 
eine der Märterinnen abgelöft. 

Als ih ihm ſagte, daß ich bie 
Frauen noch gar nicht gejehen babe, 
und daß fie wahrjcheinlich eingefchlafen 
a, es ift 


mih auf mein Bett und weinte ſchlimm, die Frauen find übermübet, 


bitterlich. 

Es dauerte lange, ehe meine Kräfte 
wiederfehrten, bie böfe Krankheit hatte 
mich zu jehr mitgenommen und dazu 
fühlte ih mich auch geiftig fo zer: 
rüttet und niebergedrüdt, daß ich von 
Tag zu Tag tieffinniger wurde. 


es ift zu viel Arbeit für jo wenige 
Märterinnen. Sie können bie Kranken 
nicht Alle im Auge haben unb wer 
nicht eine gute Natur hat, muß ind 
Gras beißen.“ 

„Aber mein Gott,“ ſagte id, 
„weshalb werden nicht mehr Frauen 
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angeftelt ,„ es würden doch gemwiß|geftürzt, auf bie er fi in maßloſem 


pafjende zu finden fein.” 

„Das wohl,“ ermwiderte er, „aber 
bie Meiften fürchten ſich vor ben an: 
ftedenden Krankheiten.” 

„Ich fürchte mich nicht,“ rief ich, 
„und ich werde mich melden zum Dienft 
als Krankenwärterin.“ 

„So, das iſt brav, Mädchen, Gott 
ſei mit Dir und ſchenke Dir Segen 
zu Deinem Entſchluß.“ 

Der Alte reichte mir die Hand 
und von da an hatte ih an ihm 
einen treuen Freund und Beichüger, 
mit dem ich manche Stunde ber langen 
Nächte an den Krankenbetten verbrachte. 

Der Director des Lazareths hatte 
Nichts dagegen, daß ich als Wärterin 
eintrat, ich fand mi auch bald in 
meinem neuen Amte zurecht und fand 
viel Arbeit, denn durch den Krieg 
waren jchredlihe Krankheiten einge 
ſchleppt. 


* * 


Viele, viele Wochen waren ver— 
gangen, ſeit ich mich in dem Lazareth 


Frevel geſchwungen. Nur ab und zu 
waren bie Nachrichten vom Kriegs: 
fhauplag in mein Ajyl gebrungen, 
und fo fehr ich mich früher bafür 
interiffirte, jo gleichgiltig ließ e8 mich 
jet, ob Krieg oder Frieden jei. Mein 
Herz war abgeftorben und mir war 
oft, als fei ich in eine andere Welt 
verjegt und al3 wären meine Jugend— 
jahre von einer ganz anderen Perfon 
erlebt. 

Eines Abends mußte noch ſchnell 
ein Krankenzimmer eingerichtet werben, 
da mit einem Transport kranker Sol- 
daten auch ein höherer DOfficier er: 
wartet wurde, der in Folge einer 
Amputation ganz bejonderer Pflege 
beburfte. 

Der Oberarzt fragte nach einer 
jehr zuverläffigen Wärterin, und ba ich 
ihm als foldhe empfohlen wurbe, übergab 
man mir ben Kranken in Pflege. 

ALS ich in das Zimmer fam, wohin 
er transportirt war, famen mir ge- 
rade die Männer entgegen, bie ihn 
auf einer Tragbahre dahin geſchafft 


in Königsberg befand, daß ich endlich | hatten und ber eine drehte fich zu 


an dem Biel meiner Wünfche, an dem 
Ort, wo fih Ewald befinden follte, 
war, mußte ih ſchon jeit meiner 
Krankheit. Aber der leibenfchaftliche 
Wunſch, den Geliebten wieberzufehen, 
war der Demuth gewichen, in bie mich 
die Krankheit verjegt hatte. Ich fühlte 
mid unmwürdig, ihm vor die Augen 
zu treten, er jollte mein Bild in ber 
Erinnerung behalten, wie er mid 
zulegt gejehen, in jugendlicher Schön- 
beit und Unſchuld. 

In Pflichttreue verwaltete ich mein 
Amt und fanb den beften Lohn in 
ber Zufriedenheit meiner Vorgeſetzten 
und ben dankbaren Bliden ber mir 
anvertrauten Kranken. Unermüblich ging 
ih von Bett zu Bett und hatte eine 
Kraft und Ausdauer, über die ich 
ſelbſt oft ftaunen mußte. Währenddem 
hatten ſich die Ereigniffe in der Welt 
volftändig verändert. Deutſchland war 


mir um unb fagte: „Da werbet Ihr 
nicht mehr viel zu pflegen haben, mit 
dem ijt es bald zu Ende.“ 

Ich Hatte fo viel Leiden gelehen, 
war jo oft an einem Sterbebett ge 
weſen, daß ich faft gleichgiltig bie 
Worte anhörte und mid an das Bett 
des Kranken ſetzte, um nad Vorſchrift 
bes Arztes Comprefien auf die Stirn 
zu legen. 

Eine wachsbleihe Hand lag auf 
dem Dedbett, doch nur eine, ber 
andere Arm fehlte. „Der arme Menſch!“ 
date ih und legte meine warme 
Hand auf die feinige, um zu fühlen, 
ob wirklich noch Leben fei in dem jo 
regungslos dahingeftredten Körper. 

Da fühlte ih, daß er zufammen: 
zudte und ganz leife fagte: „Wafler!” 
Ich nahm die Compreſſe von der Stirn 
und verjudte den Kopf ihm etwas 
aufzurichten, um ihm Waſſer einzus 


frei, und der Tyrann von der Höhe flößen, aber faft fchrie ich laut auf, 
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als ih in das bleiche Geficht blickte 
und Ewald erfannte! 


„Sa, ja,“ rief ich freudig,“ nennen 
Sie mid) Hebwig, aud) mir ift das 


Ich ftöhnte und hielt noch immer |fehr Lieb, da meine befte Freundin 


das Glas in der Hand, ohne daran 
zu denken, ihn zu erquiden. Er ſchlug 
die Augen groß auf, griff nach meiner 
Hand und bat noch einmal um Waſſer. 
Da konnte ih die Thränen nicht zu: 
rückhalten und große Tropfen fielen 
herab aus meinen Augen als ich ihm 
die trocknen Lippen nette. 

„Sie weinen?” fagte er, „id 
glaubte, die Thränen wären verfiegt, 
nach dem vielen Leib, das Deutſchlands 
Frauen mit angefehen.” 

„Sie bredien hervor, wenn man 
ben Einzelnen auf dem Schmerzens: 
lager ſieht,“ erwiderte ich. 

„Er jah zu mir auf und fagte 
dann leije: „Diefe Stimme — — fait 
fönnte ich mich der Täufchung hin— 
geben, doch nein, nein — — es ijt ja 
nicht möglid — — bitte, ſprechen Sie 
noch mehr, Ihre Stimme ruft mir 
liebe Erinnerungen wach.“ 

Ich hätte aufjubeln und mich über 
ihn ftürzen mögen, um mich zu er- 
fennen zu geben, doch jebe Aufregung 
fonnte ja für ihn den Tod zur Folge 
haben. Mein Gefiht erkannte er 
auch unmöglich, es war ja entſetzlich 
verändert durch die Blattern. Er ſollte 
e3 auch nicht erkennen, nein; er follte 
durh meine Stimme nur an bie 
AYugendgeliebte erinnert werben, ich 
wollte ihm dadurch wieder die Tage 
vorzaubern, die wir in ber Seligfeit 
der jungen Liebe miteinander verlebt, 
weiter wollte ich nichts und weiter 
verdiente ich nichts. Ich befämpfte 
aljo meine furchtbare Aufregung, und 
obgleih meine Stimme wohl etwas 
bebte, ſprach ich doch ganz ruhig zu ihm 
und er ſchloß dann bie Augen, lächelte 
jo glüdlih und ergriff meine Hand. 

„Wie beißen Sie?” 

„Schwefter Marie werbe ich hier 
genannt.” 

„Ich möchte Sie Hebwig nennen, 
e3 ift der lieben Erinnerungen wegen,” 
jeßte er hinzu und ſah mich bittend an. 


biefen Namen führte.” 

„Erzählen Sie mir von biefer 
Freundin, doch nicht heute, ich fühle 
mich ſehr ſchwach. Vielleicht habe ich 
morgen mehr Kraft.“ 

Das „Morgen” kam noch nicht 
fo bald, denn durch den Transport 
und bie erft vor Kurzem erfolgte 
Amputation trat ein erneutes Wund— 
fieber ein und eine jo große Schwäche, 
daß ber Kranke faft immer mit ge- 
ſchloſſenen Augen balag. Alles was 
er in feinen Fieberphantafien ſprach, 
bezog fih auf die Vergangenheit und 
die Zeit unſeres Liebeslebens, und 
was ih dabei empfand, vermag ich 
nicht zu fchildern. 

So vergingen Tage und Wochen 
und Ewalds Zuftand veränderte fi 
wenig. Der Arzt gab wenig Hoffnung 
und auch ich fah, wie das Leben 
immer ſchwächer wurde und wie ich 
mit der treueften, aufopfernditen Pflege 
doch das Schidjal des theuren Kranken 
nicht zu ändern vermochte. 

Noh einmal fladerte das Lebens: 
lit auf und täufchte mich mit einem 
Hoffnungsihimmer. Es war ein wun—⸗ 
derſchöner ſonnenheller Maitag, To 
warm und mild wie heute. Durch bie 
geöffneten Fenſter blidte ber blaue 
Himmel und die Sonnenftrahlen huſchten 
dur das Zimmer, als mollten fie 
dem Kranken noch einmal ihre goldene 
Pracht zeigen. 

„Hedwig, ich möchte noch einmal 
die grünen Bäume jehen, frage doch 
den Arzt, ob ih ins Freie gebracht 
werden darf?” 

Er nannte mich ſtets „Hebwig“ 
und „Du“ und fchien faft daran zu 
glauben, daß ich feine Hedwig fei. 
Dann ſah er mich jedoch oft jo 
entfegt an und fchüttelte den Kopf 
und ih wagte nicht, ihm die Wahr: 
heit zu gejtehen. 

Der Arzt Hatte nichts dagegen, 
dem Kranfen noch eine legte Freude 


755 


zu bereiten, er wurbe auf ein Ruhe: 
bett gelegt und ins Freie unter bie 
grünen Bäume getragen. 

Mit tiefen Zügen athmete er bie 
erquidende Luft ein. Dann erzählte 
er mir von dem Park in jeiner 
Heimat, wo ih ja jedes Plätchen 
fannte, er fprad von feiner Mutter, 
deren Tod er erft kurz vor feiner 
Verwundung erfahren. Und als er fi 
in Erinnerungen vertiefte, fragte er 
plöglih: „Sa, was ift aus Hedwig 
geworden, Du mollteft mir von ihr 
erzählen, lebt fie noch?“ 

Ich wollte ihm jagen, daß Hebwig 
tobt fei, doch die Lüge konnte nicht 
über meine Lippen. Er jah mich fragenb 
an, dann nahm ich das Kreuz vom 
Halje, legte e8 in feine Hand und 
erzählte ihm meine Erlebniffe. 

Ganz ftil Hatte mih Emald an: 
gehört, nur mitunter fühlte ich feinen 
Händebrud. Als ich geendet, liefen 
ihm bie heißen Thränen über die ab- 
gezehrten Wangen. „Hebwig, Hebmwig, 
ja Du bift es, ih wußte es ja gleich, 
jegt erkenne ih auch Deine lieben 
Augen. Wieviel haft Du für mid 
gelitten und wie troftlo8 ift der Ge- 
danke, daß ih Dir Deine Liebe nie 
vergelten kann!“ 

Ich jagte ihm, wie ſehr ich Gott 
banfe, daß ich ihn gefunden und daß 
ih ihn nun noch pflegen könne. 

„Richt mehr lange,” fagte er mit 
einem Blid zum Himmel. 

Der Arzt trat zu und unb blidte 
verwundert auf unjere verfchlungenen 
Hände. 

„Schweſter Marie ift eine Jugend» 
befannte von mir,“ fagte Emald, bie 
langen Jahre ber Trennung machten 
ein Erkennen unmöglich.“ 

„Wie lange habe ih no zu 
leben?” fragte er den Arzt, und als 
diefer zögerte, eine Antwort zu geben, 
fügte er ruhig hinzu: „Ich bitte Sie 
darum, mir die Wahrheit zu jagen. 
Daß ich nicht mehr lange lebe, weiß 
ih, vorbereitet bin ich, nur möchte 
ih wifjen, wie lange dieſer ſchwache 
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Leib 
wird. 
Der Arzt ergriff Ewalds Hand 
und ſagte mit bewegter Stimme: „Die 
Frühjahrsluft, die Sie jetzt anſcheinend 
erquickt und die für jeden Geneſenden 
zur Erholung dient, wird Sie er— 
matten und auf den Bäumen, die jetzt 
in der Blüthe prangen, werden Sie 
nicht mehr die Früchte reifen ſehen.“ 
„Ich wußte es,“ ſprach Ewald leiſe. 

Ich war neben ihm niedergekniet, 
ſeine Hand lag auf meinem Kopf und 
die Verzweiflung zog wieder einmal 
durch mein Herz und wollte es zer— 
reißen. 

„Barum, warum?” fragte ich 
immer wieber, „warum ſchickte Gott 
jo grenzenlofes Leib über ung? War 
es ein Verbrechen, daß wir und ge 
liebt hatten ?” 

Emald ſah meine Kämpfe, er jah 
meine Thränen, doch er war ſtärker 
als ich, obgleich jein Körper jo ſchwach 
und elend war. 

„Hedwig,“ jagte er, „wollen wir 
Gott nicht dankbar fein, daß er unfere 
Wege no einmal fo wunderbar zu— 
jammengeführt hat ? Laß ung die furze 
Zeit noch miteinanber genießen und 
mit Ruhe dem Augenblid der Trennung 
entgegengehen.“ 

„Was ſoll ih Dir nun noch er— 
zählen? 

In Ewald Herz war eine Ruhe 
und Ergebung gezogen, die auch auf 
mich nicht ohne Einfluß blieb und die 
mich enblich dahin führte, alle Trübjal 
und allen Kummer Dem anheim zu 
ftellen, der ja unſer Geſchick ſtets in 
feiner Hand Hat und es auch tragen 
hilft, wenn wir ihm nur recht ver- 
trauen. Das Päckchen, welches mir 
Ewalds Mutter übergeben, enthielt 
eine Gelbjumme, von der Ewald mir 
einen Theil übergab, ber mir bie 
Reife in die Heimat ermöglichen 
follte. Das übrige Geld Hinterließ er 
dem Krankenhauſe. Außerdem fanden 
ih in dem Pädhen Briefe feiner 
Eltern und deren Trauringe, ſowie 
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no allen Kämpfen Troß bieten 
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ein Miniaturbilb von Ewald, das ihn 
als friſchen Jüngling darftellt und das 
ich noch befike. 

Sn Rube und Frieben floßen ung 
die Tage hin und ruhig und frieblich 
jhlummerte Ewald hinüber um aus: 
zuruben von allen Xeiben bed Erben: 
lebens. Pi 

* * 

Als ich den Geliebten zur letzten 
Ruhe unter Blumen gebettet hatte, 
nahm ich Abſchied von ber Stätte, 
auf ber ich fo viel verloren, aber 
auch viel gefunden hatte. An inneren 
Frieden und Gottvertrauen reich, wan⸗ 
berte ich fort, ber Heimat zu. Meine 
Jugend lag Hinter mir, dazu Hatte 
mich die Krankheit entftellt, und als 
ih bier ins Dorf trat, erkannte 
Niemand in mir die jchöne, blühende 
Hedwig, als bie ich fortgezogen. Vor 
dem Lehmhäuschen, dad Du noch ge: 
fannt, jaß meine Mutter. Sie war 
erblindet und von hohem Alter zu: 
ſammengeſchrumpft. 

„Mutter!“ rief ich und ſank vor 
ihr nieder. „Gott ſei Dank, daß ich 
Dich noch am Leben finde.” 

„Wer bift Du?” fagte fie mit 
zitternder Stimme, „ich glaubte, meine 
Tochter zu hören.“ 

„Ja, ja Mutter, ich bin e8, Deine 
Hedwig ift dba und bittet Dih auf 
ihren Knien um Verzeihung für allen 
Kummer, den fie Dir gemacht.“ 

Da legte die Alte ihre Arme um 
meinen Naden und jubelte laut, daß 
ieh ihr fo lange entbehrtes Kind wieber 

atte. 

„Hedwig, meine Tochter! bift Du 
endlich da? Ad, ih fann Dich nicht 
fehen, aber Deine Stimme ift e8, laß 
mich Deine Flechten fühlen — ad, 
fie find bünn geworben, ja Deine 
Jugend ift bahin, wirft Du mid auch 
nun nicht wieder verlaſſen?“ 

So plauderte das alte Mütterchen 
immer zu und bann gingen wir ins 
Meine Stübchen, wo ich ſofort anfing 
bie Herrfhaft zu übernehmen, um 
meiner alten Mutter Alles bequem zu 


maden. Bald hieß es im Dorfe: „Die 
Hedwig ift wieder da, bie Gräfin,“ 
wie fie mich höhniſch nannten. 

Einer fam nad dem Anbern, um 
mid anzuftarren; der Schulze war 
einer der Erften, doch ſprach er nur 
wenig, e8 ſchien fafl, als ob etwas 
wie Mitleid durch feine Seele zog, 
als er mich jo verändert wieder jah. 

Meine Mutter hatte das Häuschen 
von der Gemeinde zugewiejen befommen 
und hatte dafür bie Gänfe gehütet 
unb mandherlei Dienfte verrichtet. Doch 
feit ihrer Blindheit war fie ganz auf 
die Mildthätigkeit der Dorfbewohner 
angemwiejen. Jetzt benußte ich meine 
ganze Baarſchaft, um ung bag Stübchen 
etwas behaglicher einzurichten und für 
ein Bett und einen warmen Anzug 
für meine Mutter zu forgen. Ihre 
Hirtendienfte übernahm ich und befam 
dafür die Zuſicherung, Zeitlebens in 
bem Häuschen bleiben zu können. Du 
weißt, wie mir das Verſprachen ge= 
halten wurbe. 

Noch manches Jahr konnte ich 
meine alte Mutter pflegen, und war 
glücklich, wenn ich ſie im Sonnenſchein 
vor der Thür oder im Zimmer am 
warmen ODfen ſitzen ſah. 

Endlich ſchlug auch ihre Stunde 
und dann blieb ich allein in dem 
Lehmhäuschen, in dem auch ich meine 
Tage friedlich zu beſchließen hoffte. 
Du; liebes Kind, warſt ſtets meine 
SFreube, beshalb Habe ih Dir jekt 
am Ende meiner Tage meine Gejchichte 
erzählt, die viel Trauriges enthält, 
Dir aber durch den Schluß bewieſen 
bat, daß man burh viel Trübjal 
eingeht zu hoher Freude und zum 
Frieden und Gottvertrauen.“ 


* 
5 * 


Der Hollunderbaum ſtand in voller 
Blüthe, als Hedwig fühlte, daß ihr 
Ende herannahe. Sie hatte bereit3 von 
und Allen Abjchieb genommen, als fie 
fih umfah und dann den Wunſch 
ausſprach, ben Schulzen noch einmal 
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zu ſehen. Mein Vater ging jelbft, Auch wir umftanden bewegt unb 
um ihn zu holen und bald trat der ſtill das Sterbebett. Ich Tief hinaus 
Mann ein, der Hebwig jo jehr geliebt | und holte einen großen Strauß Hollun- 
und fie dann die ganze Lebenszeit |derblüthen, womit ich Hedwigs Bett 
hindurch mit feinem Haß verfolgt hatte. ſchmückte. Sie ſprach nicht mehr, 
Stil und ernft trat er an das | dankte mir aber mit einem herzlichen 
Sterbebett. „E83 konnte anders fein Blick. Noch einmal hob fie die Hände 
Hedwig,” fagte er mit bemegter |mwie zum Segen unb ſchloß bann bie 
Stimme. Sie reichte ihm die Hand | Augen für immer. 
und fprah: „Verzeiht mir, ich habe Auf ihr Grab pflanzte ich einen 
ben Leichtfinn meiner Jugend abge: | Hollunderzweig, der jetzt als Baum 
büßt und ich hoffe, daß ich bei Gott | den Hügel bejchattet. Nur Wenige 
längft Verzeihung gefunden und ruhig | werben ſich der Gräfin Hebwig er: 
vor fein Angeficht treten kann.” innern, doch ich gedenke oft ihrer Er— 
Große Thränen rannen über bes |zählung und habe mande ftille feier: 
Säulen Gefiht, als er fih von liche Stunde auf dem Hügel unter 
Hebwig wanbte. dem Hollunderbaum verlebt. 


Gedenktafeln. 


Bon Emanuel Geibel. 


Das magft Du jelbft am Kleinften fpüren: | Wie follen die Freuden Dir wiederfommen, 
Wo die Schuld gegangen hinaus, Wenn Du fie ruhlos aufgenommen! 
Immer dur diefelbigen Thüren So mande trat zu Dir in’s Haus, 

Tritt die Buße zu Dir in das Haus, Und ging als Sünde wieder heraus, 








Schreibe mit unbedadgtem Stift Lüge, wie fie ſchlau ſich Hüte, 

Kein leichtes Wort an die leere Wand! Briht am Ende ſtets das Bein; 
Daß keinen Reim Dir eine Geifterhand Kannft Du wahr nicht fein aus Güte, 
Darunterjhreibe, der in's Herz Di trifft. | Lern’ aus Klugheit wahr zu fein, 








Wenn, was Gott Dir zur Freude bejcheert, | Bi Du betrübt, bejeligt, Herz, 

Deine Thorheit in Leid verlehrt, Sp meide der Geſellſchaft Fragen; 

Wird er Did künftig der Müh’ überheben, | Dein höchſtes Glüd, Dein tieffter Schmerz 
Und das Leid Dir jhon fertig geben. Sind ihnen nidts, als Stoff zum Schwatzen. 





Was Du gründlich verftehft, das made, 
Was Du gründlih erfuhrft, das ſprich! 
Bift Du Meifter im eigenen Fade, 
Schmäht fein Schweigen im fremden Dich. 
Das Reden von Allem magft Du gönnen 
Denen, die jelbft nichts maden können, 


—— — 
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Der falſche Profet. 


Eine Betradtung von Hans Malfer., 


Vor einiger Zeit las ich ein Buch [feine Kriege und zahlen bafür bie 
über die jegige Menfchheit. E3 war |ungeheuerlichiten Steuern. Sie wollen 


eigentlih eine grauenhafte Lectüre ; 


die Vorurtheile austilgen und leben 


das Buch ſchien im Wahnfinne ber |fich immer neue und größere an. Der 
Verzweiflung gefchrieben. Zehnmal rief | Dienende veradhtet den Herrn, aber 


ich während des Leſens aus: „Nein, 
nein, das ift nit wahr!” und i 
ſchleuderte das Buch doch nit aus 
ber Hand. 
Dort hieß es: „In der heutigen 
Menjchheit ift eine Gährung, aber nicht 
die des Moftes, dem ber Mare Wein 
folgt, fondern die des Leichnams. Sie 
ift nicht ſterbenskrank, nein, fie ift 
verurtheilt und in ihrem Hirne tobt 
bie wilde Orgie bes Hinzurichtenden. 
Man fagt, vor einem großen Unglüde 
pflege eine feltjame, wirre Ahnung 
den Menſchen zu ergreifen. So ift es 
heute, die Menjchheit beeilt ſich, fie 
fiebert und bangt. Man denkt nicht 
mehr an die Enfelfinder, man denkt 
nur mehr an fein Ich, an feinen Tag. 
So ber Einzelne, jo die Nationen. Das 
Volk will fi nicht mehr befreien, es 
will genießen ; nicht mehr bie Gleich: 
beit wird angeftrebt, ſondern ber Um— 
fturz, was oben ift, joll unten, was 
unten ift, fol oben fein. Der Priefter, 
ber Pädagoge will reich werben. Der 
Adel will applaubirt werben, ber 
Künftler will Orden tragen, der Mi: 
nifter will penfionirt fein und ber 
Ruhe fröhnen. Der Student will fi 
ſchlagen, der Soldat träumt von Kos: 
mopolitismus. Der Gelehrte ift in: 
tolerant, die Maffe ift indifferent.“ 
„Das heitere Leben ber Griechen, 
ber düflere Ernft des Mittelalters ift 
jet eine Burlesfe geworden. Und 
das ift das Grauenhafte, daß bie 
Menſchheit nicht mehr an das glaubt, 
was fie thut, gleihfam irrfinnig das 
thut, was fie verleugnet. Sie wollen 
feine Herrſcher und treiben Chauvi- 
nismus und Byzantismus. Sie wollen 


er bient, er verfpottet ihn, aber er 


ch kriecht vor ihm; der Schwörende ver: 


lacht den Schwur, aber er ſchwört. 
Es iſt im Kleinen wie im Großen 
dasſelbe: eine grenzenloſe Heuchelei 
und Feigheit. Ueber jeglicher Refor— 
mation fleht Eins: Der Egoismus, 
über jeglihem Ideale fteht Eins, der 
Egoismus, über jegliches Geſetz fteht 
Eins: Der Egoismus. Aber nicht ber 
edle, erhaltende, aufbauende Egoismus, 
fondern ber nieberträchtige. Der Süb- 
deutſche Haft das Preußenthum, aber 
er bebt vor deſſen klirrenden Waffen 
und ſchreit die Phraſe vom einigen, 
deutſchen Reiche. Faſt ganz Oeſterreich 
iſt katholiſch und faſt jeder „Katholike“ 
höhnt die Unfehlbarkeit des Papſtes. 
Man läßt ſein Kind taufen und leugnet 
die Gottheit Jeſu, zu der man wieder 
betet und winſelt, wenn das Kind im 
Sterben iſt. Man will für den Todten 
geweihte Erde und leugnet die Un— 
ſterblichkeit. Man bat feine Oppoſition 
mehr, als die geſchriebene und ge— 
druckte. Wie ſteht noch das vorige 
Jahrhundert gegen das jetzige da! 
Es hatte ſeine Ideale. Schiller glaubte 
an Freundſchaft, Goethe glaubte an 
das Gnadenthum Gottes. Die Welt war 
darum nicht bümmer, ſondern ſchöner.“ 

„Wer glaubt heute an Freund: 
ſchaft? Die Welt beweiſt ja, baf Alles 
Egoismus if. Wer benft heute an 
eble Liebe, die Wiſſenſchaft jagt ja, 
daß Alles thieriſch if. Wer ringt 
heute nah Schönheit? Die moderne 
Aeſthetik lehrt ja, daß nur das Wahre 
ihön iſt. Das Wahre in einer joldhen 
Welt ift aber die Materie, die Sünde, 
das Elend, die Verzweiflung. Wer 
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ftrebt heute nah Volllommenheit, wo | fruchtbare Felfen ber Parabel. Nur 


Pfaffen des Materialismus predigen: 
Alles vervollkommene fih unwillkürlich 
und bis zu einem gemillen Grabe, 
und das Ende ſei Niedergang und 
ber Menſch ſei ein Thier und das 
Thier ſei Koth.“ 

„Bettelarm ſtehſt bu jet da in 
diefer Welt, nad) fo vielen Errungen: 
Schaften und Erfindungen — bettelarm !” 

„Sultur und Fortſchritt! Schlag: 
worte, hohle Worte, die jo wenig 
Seele haben, ald nach moderner For: 
ſchung der Menſch. Sind wir auf ge: 
ſellſchaftlichem, auf politiihem Wege 
einem menſchlichen Ideale näher ge: 
fommen? Wir haben bie Ideale nicht 
erreicht, ſondern verloren und tanzen 
nur mehr um das Sol. Es gibt 
eine Givilifation der Formen, aber 
feine des Gehaltes. Es gibt einen 
Fortſchritt in Beherrſchung der Materie 
und der Naturkräfte, aber feinen zur 
Erreihung inneren Gleichgewichtes, 
inneren Friedend. Die humanitären 
Anftalten von heute? find fie bem 
Feingefühle, dem Mitleide, dem MWohl- 
wollen entjprungen! Einer Zeit, bie 
dem Gefühlsleben jo abhold ijt, trauen 
wir nicht zu, daß fie mit Gefühlen 
Polizeiinftitute , Kranfenhäufer und 
Aflecuranzgefellichaften gründet. Diefe 
Schöpfungen findentjprungen dem falten 
Egoismus des Staates, oder dem Ehr: 
geize mächtiger Perfonen. Unjere Ge: 
fege find nicht für die Menfchen ge: 
macht, fondern für den Staat und 
ber Staat ift jederzeit bereit, im In— 
terefje des jogenannten Ganzen einzelie, 
ja taufende von Menjchen zu opfern.“ 

„Wie viele Weltweije haben herr: 
lihe Theorien aufgeftelt, um bie 
Menſchen beſſer und vollendeter zu 
machen. Die Menſchen haben den Adel 
diefer Lehren empfunden, in fi auf: 
genommen unb verbreitet — und find 
diejelben geblieben. Die Arbeit ber 
Jahrtauſende wirkte nicht zur Ber: 
edelung der Seele, ſondern zur Ver: 
vollflommnung bes Comfort3. Das Men: 
jhengemüth ift der ftarre, ewig un— 


ber menſchliche Gaumen ift Ternbegierig 
und ber menjhlihe Magen ift ent: 
widlungsfähig. Die franzöfifche Küche 
iſt Thatfache geworben, die Bergprebigt 
Jeſu ift Wort geblieben. Den Mord 
und den Diebitahl haben jchon bie 
urälteften Völker verdammt und noch 
heute eriflirt der Krieg, nur, daß 
er — wie bie Leute jagen — nicht 
jo graufam fei, als einft, wahrichein: 
lich weil die Kanone und die Mitrail- 
leufe auf einen Schlag Hunderte 
ftatt Einen von dieſer Welt befreit. 
Und fo unſäglich verblendet iſt bie 
Menjchheit, daß fie den Krieg nicht 
böjen Gewiſſens, wie eine Sünde be- 
geht, fondern in demſelben noch zu 
Gott im Himmel ruft um Beiſtand 
und Glüf im NRauben und Morben. 
Ewig baut ber Nationalitätenhaß an 
dem babylonifhen Thurm. „Mit ver: 
einten Kräften!” Heißt eines eblen, 
conftitutionellen Herrſchers Wahlipruch, 
aber die Völker kennen nur ben parti- 
cularen Egoismus.“ 

„Aus den erften Tagen ber Erbe 
berichtet uns die Schrift, daß Adam 
und Eva aus Genußſucht frevelten; 
Kain den Bruber aus Neid erſchlug, 
dann betrog Jakob den Bruder aus 
Eigennuß, dann verfauften bie Söhne 
Iſraels den Joſef aus Gewinnſucht. 
Was hat Homer verſchönt, Jeſus ge— 
beſſert, Goethe geklärt, Columbus be— 
reichert, Gutenberg erfunden! Iſt etwas 
erreicht ?“ 

„E3 waren göttliche Keime ba, 
aber fie find in ber Pflege bes Men- 
ſchen zum Giftbaum geworden. Die 
Religion der Liebe hat die Scheiter- 
haufen ber Inquiſition entzündet; bie 
Meltweisheit hat zu den verberblichiten 
Trugihlüffen geführt, Die Entdedungen 
und Erfindungen find zur Fröhnung 
menjchlicher Begierben mißbraucht wor: 
ben. Heute hat fi der enttäufchten 
Melt eine entjeglihe Frivolität bes 
mädhtigt. Das Kind, welches in feinem 
Bater einen Verbrecher kennt, ift ver: 
loren ; wie follen wir aufwärts ftreben, 
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wenn wir nichts Höheres über uns|feiner, aber nicht gefünber, wohl ge: 


jehen !“ 

„Ihr weift auf bie wilden, cultur: 
Iojen Völker und fagt, wir wären 
fortgefhritten. Menſchenfreſſer find wir 
nicht, aber die gebildeten Spartaner 
haben ihre Schwädlinge umgebradt ; 
die Jeſuiten haben Ketzer gebraten, 
die Tyrannen haben Taufende und 
Taufende zur Schlachtbank gehekt. 
Unſere Induſtrie fordert in ihren Gta- 
blifjement3 unzählige Opfer, lodt bie 
Menſchen aus ihrem gefunden, länd- 
lichen eben, rafft fie in jungen Jahren 
hin. Die Todten zerftüdeln wir im 
„Intereſſe der Lebenden,“ bie Reſte 
wollen wir verbrennen, bamit fie 
feinen Pla mehr brauden, ja es ift 
von Seite der Wiſſenſchaft ſchon bie 
Frage aufgeworfen mworben, ob man 
die Knochen nicht für praftifche Zwecke 
benügen wolle? — Das ift die Men: 
fchenfrefferei der Givilifation.” 

„Bernunft ! Vernunft ! Aber neben 
Vernunft bat ber Menfh auch ein 
Herz, neben dem troftlofen Materialis- 
mus, bem Seelen: und Gottestöbter 
ſteht die Wiege, neben dem Eiprit bie 
Unfierheit feines Gejchides. In bie- 


fcheibter, aber nicht weifer, wohl klü— 
ger, aber nicht beffer, wohl genußſüch— 
tiger, aber nicht glüdlicher. Diefe Wege 
der Welt find mir unheimlich. 

Die Erjcheinung ift wunderlich. 
Mo will das hinaus? Will man eine 
Rückkehr zur ländlichen, patriarchali— 
ihen Einfachheit? Ja, fie wäre gewiß 
beilfam, wenn fie möglich wäre, 
Für das unenblih viele und ges 
waltige Können ber Menſchheit bat 
fie fi leider den Einen begeben: 
fie kann niht mehr zurüd. 
Alles, was bie Menfchen treiben, ift 
Fortſchritt, auch die Reactionen find 
e3, denn fie entftehen von Zeit zu Zeit 
in dem natürlihen Entwidlungsgange 
des Menſchengeſchlechtes. Wir können 
etwas verlieren, was wir bejefjen haben, 
aber wir fönnen nicht etwas vergej- 
fen, was einmal Eigenthum bes menſch⸗ 
lichen Geifte® geworden. Wenn heute 
durch ungeheure Ummälzungen alle 
Eifenbahnen, Maſchinen, Telegraphen- 
leitungen und Bibliothefen der Welt 
zu Grunde gingen, fo würde unfer 
wiffendes Haupt ruhelos fein, bis fi 
endlich Alles wieber baraus entwidelt 


fem Conflicte fteht ber heutige Menfch | hätte, und zwar in ähnlicher Geftalt, 


und kreiſcht auf: Ich kann nicht leben 
und will nicht fterben ! Ich kann nicht 
glauben und will nicht verloren fein!“ 

„D Sohn der Zeit! Deine Net: 
tung beißt: Menfchenliebe. Diefe macht 
bie Richter und Advocaten und Kriegs: 
minifter entbehrlih, aber fie jollen 
darum nicht verhungern, fie follen 
unfere Gäfte fein. Und kannſt Du die 
Liebe nicht, jo lerne ben Muth, jo zu 
thun, wie Du denkſt. Sei gottlos, aber 
jei ehrlich, fei roh, aber fei nicht falſch.“ 

Wie biefes eine Buch, fo fprechen 
heutzutage viele Bücher und viele 
Zungen. Erft vor Kurzem überrajchte 
uns in einem ber Mohltbätigfeit ge- 
wibmeten Fejtblatte ein befannterSchrift: 
Reller mit folgendem „Autograph” : 
Unferer fortfchreitenden Eultur ift nicht 
unbedingt zu trauen. Wir fehen, was 
fie thut: fie macht die Menfchen wohl 


wie es früher gemwefen. Unb hätte fi 
Alles entwidelt, jo würde ber menſch— 
lie Geift no immer ruhelos fein, 
wie er heute ruhelos ift und mie er 
ruhelos bleiben wird. 

Es ift nicht zu leugnen, baß wir 
mit der Einfachheit unferer Bebürf- 
niffe unenblih viel verloren haben, 
aber e3 ift auch nicht zu leugnen, daß 
und die Cultur außerorbentlihe Mit: 
tel zur Verſchönerung und Berbefle: 
rung bes Lebens in bie Hand gelegt 
bat. Wenn der Statijtifer beweiſt, daß 
die Menſchheit trotz biefer Mittel nicht 
ein einzige8 Jahr bes durchſchnittli— 
hen Einzellebend gewonnen hat, wenn 
er beweifl, daß in den Städten ber 
Glücklichen und Yufriedenen weniger 
gezählt werden, als auf dem Lande 
und in der Abgefchiebenheit, gut, jo 
ift etwas gejagt. Aber es ift damit 
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nicht beftritten, daß das menfchliche 
Geſchlecht wirklih reicher geworben 
it, ald e8 war. Wir haben bie Vor— 
theile des Landes und die Vorzüge 
ber Stabt, wir haben bie Bequemlich— 
feiten des Verkehrs, durch welchen ung 
die Vereinigung materieller und gei- 
ftiger Güter möglich ift. Die äußeren 
Bedingungen, um glüdlicher zu fein, 
als einſt, find da, es liegt am Men- 
ſchen, ob er biefelben ſich nugbar zu 
machen weiß, oder nicht. Die unge: 
heure Mehrzahl allerdings läßt fich 
durch äußere Erjcheinung, durch heiße 
Sucht nah Befriedigung finnlicher 
Wünſche irreführen, bett ſich in ein 
MWirrfal von Arbeiten, Begierben, Ge: 
nüffen und Gonflicten hinein, ringt 
und ftreitet, erſchöpft fih, klammert 
fih an alle Hebel der Eultur, aber 
biefe brechen in ber Hinfteuerung zu 
falfhen Zielen und ber Arme geht 
unter mit dem gebrochenen Klageſchrei: 
Diefe Welt habe fein Glüd. 
Wahrlich, die Erfcheinung, daß 
ba3 Leben ber großen Mafjen immer 
unrubiger wird, immer baftiger und 
gemüthsleerer, immer gottlojer unb 
gögenreicher, weil man feine Jbeale 
nur mehr aus Erbe formt — biefe 
Erſcheinung ſpricht nicht für ben Se: 
gen der Eultur, und jo meint e8 wohl 
auch jener Mann, bem ſolche Wege 
ber Welt unheimlich find. Jedoch, der 
Segen der Gultur liegt wo anders, 
zu finden nur von den wenigen Aus: 
erwählten, bie den Zweck diefes Lebens 
niemal3 außer Augen lafjen. Sie ge: 
nießen bie Vortheile einer hochentwik⸗ 
felten Gultur, verzichten auf nichts, 
was ſchön und groß ift und führen 
ein fchlichtes, einfaches, patriarchali- 
ches Leben im Frieden ihres Haufes 
und mit ben Augen echter Meisheit 
fcheint ihnen diefe Welt jo ſchön und 
lit, das Elend und die Irrthümer 
ber Menſchen bünfen ihnen nicht jo 
troftlos, ald daß man barob verzmwei: 


rafteranlage ift allerdings zumeift ein 
göttliche Geſchenk der Natur, oft aber 
ift die glückliche Weltanſchauung wirk— 
lich ein Reſultat der Erziehung, der 
Studien, der günſtigen materiellen Ber: 
hältniſſe und der Einflüffe ebler Kunſt— 
und Dichterwerke. 

Da es nun einmal fo weit ik, 
daß bie Menfchen gejcheibt und klug 
find, jo wird es auch fo weit fom: 
men, baß fie weile und gut find. 
Jedes Zeitalter, jede Entwidlungs- 
periode braucht ihre eigene Philoſo— 
phie. In unferem fchaffensfreudigen, 
erfolgreihen Jahrhundert kann doch 
unmöglih ber Peſſimismus bie rich: 
tige Weltanfhauung fein. Es ift eine 
dem überreizten Geiftesleben entjpruns 
gene ephemere Erſcheinung, ich möchte 
fagen, jener falſche Prophet, der von 
den Weifen, fowie von ber Einfalt 
vorausgejagte Antihrift, deſſen Reich 
nur eine furze Weile währen wird. 
Aus den Errungenfchaften der Eultur, 
wenn fie wirkliche Errungenſchaften 
find, muß und wird fich eine andere 
Weltanfhauung herausbilden, und zwar 
eine ſehr zuverfichtlihe und heitere 
— ein modernes Hellenentyum. Aus 
dem crajjen Egoismus kann fi) das— 
jelbe allerdings nicht entwideln, Der ift 
das Miftbeet des Pejfimismus und 
aller geiftigen Seuchen der geit. Aber 
ber forcirte Materialismus wirb Ban 
ferott machen und dann werben bie 
inneren, bie moraliſchen Güter in ihrem 
Courſe wieder fteigen. 

Mit dieſem Troſte habe ich auch 
jenes Buch aus der Hand gelegt, 
jenes herzzerreißende Buch, welches 
jo viele Wahrheiten enthält, gleich— 
wohl es gottlob nicht wahr ift. Wahr: 
heit mag fein, daß ber Pöbel aller 
Stände des Himmelslichtes und feiner 
wunderbaren Pracht auf Erben nicht 
würdig ift; aber daß das Himmels: 
liht auf Erden nicht hohe Seelen zu 
zeitigen vermöge, das ift nicht wahr. 


feln müßte, und kommt über fie jelbft | Ich gebe zu, daß bu in einer Million 
Unheil, jo tragen fie e8 wie Philo: | von Menjchen jene oberften zehntaufend 
ſophen und Helden. Eine ſolche Cha- Ritter des Geiftes nicht findeft, aber 
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Du findeft in ihr bie zehn Gerechten. 
So jhäte ih Europa auf mindeſtens 
3000 edte, ſeeliſch vollendete Men 
ſchen, und ich recrutire fie nicht aus 
den unſchuldigen Kindern, nicht aus 
den duldenden, opferwilligen Weibern, 
nicht aus den refignirten Greiſen, ſon— 
dern aus thatkräftigen Männern, die 
im Stande find, Staaten zu lenken, 
Beftien zu bändigen und eine junge 
Generation zu leiten. Dieſe Dreitau: 
ſend retten Europa. 

Zugegeben allerdings, daß es ver: 
zweifelt ift, wenn Leute herrichen und 
den Ton angeben, bie weder Liebe zur 
Menjchheit, noch Glauben an ihre hohe 
Sendung haben, die mit ihren Leiden: 
fchaften und Laflern in Glanz unb 
Ruhm leben, während fie — in ber 
Tiefe ftehend — mit benjelben Leiden: 
Ihaften und Laftern in's Zuchthaus 
ober auf ben Galgen gelangen wür— 
ben. Doh das find immerhin Aus: 
nahmsfälle, deren die Geſchichte nicht 
allzuviele aufweilt. Zumeift ift man 
von befter Abficht befeelt, aber bie ent: 
jprechende Weltanſchauung fehlt, eine 
falſche Philofophie und Theorie ver: 
wirrt die Köpfe. In obigem Buche 
beißt es, philojophiihe Syſteme feien 
auf die Menſchen und ihre thieriichen 
Neigungen ohne Einfluß geblieben. 
Das ift nun aber nicht wahr. Gerabe 
oft die unfinnigfte und widernatürlichfte 
Philofophie hat ganzen Völkern und 
Sahrhunderten ihre unglüdjelige Rich: 
tung gegeben. Sit denn Aſcetik ber 
Natur und den Leidenschaften der Men- 
ſchen angemefjen? Gewiß nicht. Und 
dad ganze Mittelalter ächzte unter 
Selbftpeinigung ; noch heute leben in 
Alien ganze Völker, die ihr fröhnen 
und unfer moderner Peſſimismus und 
und Nihilismus — er ift die Afcefe, 
die Selbjlabtöbtung in feinfter Form. 
Wenn nun joldhe Lehren ihre Millio: 
nen und Millionen von Anhängern 
finden, warum fol nicht auch eine 
ber Natur entjprechende heitere, lebens: 
mutbhige Weltanfhauung wieder Pla 
greifen können? Die Vorſtellung, daf 


alles Beſtehende jo unjelig jei, baß 
man es — der natürliden Entwide- 
(ung vorgreifend — gemwaltjam ändern 
oder vernichten müſſe, ift eine Geiftes- 
krankheit, eine fire Idee. Und zugege: 
ben, es fei auch bie Borftellung von 
irdiſchem Glüde und ewiger Seligkeit 
eine fire Idee, jo wirb doch letztere 
taufendmal günftiger auf unjer natür: 
liches Befinden wie erftere wirken, 
jo wie ein ammuthiger Traum für 
den Schlafenden erquidender ift, als 
ein beängftigenber. 

Aber die Wahrheit, bie Wahrheit! 
fchreien fie und weiſen auf die Spi— 
täler und Kerker und Schlachtfelber. 
Sa, die Wahrheit! rufen auch wir und 
mweifen auf die harmlojen, glüdlichen 
und reinen Gemüther, die überall zu 
finden find, außer bort, wo fie ber 
Wahn oder das Lafter zerjtört bat. 

Es ift eine wunderliche Erjchei: 
nung, daß ein Zeitalter, welches mit 
al’ feinen geiftigen Kräften nach ber 
Wahrheit zu ftreben vorgibt, jo viel 
auf äußere Form und Decorum bält. 
Das aber ift die Urfache der Enttäu: 
ſchungen, des Unmuthes und der Irr⸗ 
thümer. Es ift gut, die Wahrheit zu 
juchen, aber es ift befier, wahr zu 
fein. Und hier ift der Punkt und der 
Keim, aus dem die befjere Zukunft 
wachſen muß. Du willit leben, jo ver: 
werfe die Lehre vom Tode, du willſt 
Freude haben, fo ignorire die Lehre 
vom unendlichen Elende und bein Leben 
und beine Freude kann wohl durch 
vorüberziehende Wollen getrübt, aber 
nicht durch die Naht einer unbeilvol: 
len Vorftellung vernichtet werben. Dir 
fei einzig maßgebend die gejunde Na- 
tur eines wohlorganijirten Menjchen 
— in der ift die Wahrheit. Diejer 
Mahrbeit fei getreu und habe ben 
Muth, jo zu thun, als du denkſt, jo 
zu ſcheinen, al3 bu bift — benn bu 
bift mehr und bu vermagit Größeres 
in dir, als du glanben will. 

Glaube es, VBerzweifelnder, nur bie 
Bitterfeit deines Herzens wirf von 
dir und das Leben ift wieder bein. 
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Gardalee. 


Ein Gedicht von Karl Malpurg. 


„Der Du mit Fluthen des Meeres und Geräufh auffhäumft, o Benacus,“ 
Alfo hat, blauender See, einft Dich der Dichter begrüßt, 
Welchem die Sonne von Rom im Zenith zu jchauen vergönnt war — 
Ein Jahrtauſend jeitdem, bald jchon ein zweites verſank. 

Unfere Welt zeigt gänzlich verwandeltes Antlitz; Virgilius' 
Götter und Völker find todt, lebend nur blieb jein Gedicht. 
Aber es lieb am See, den er liebte, gar heiter ſich wohnen, 

Als noch den blühenden Strand Roms Glüdsjonne beſchien. 
Zwar an des Nordrands dunfeln, mit Ei8 umpanzerten Bergen 
Drohte fimmerifhe Naht, wilder Barbaren Gefahr. 

Fromm zur Abwehr ftellte der Römer die ſchützende Göttin 

Auf den thürmenden Fels, der, von den Fluthen umraujdt, 
Weit vorfpringet im Süd; der Bollsmund nennt ihn noch heute 
Gap der Minerva, ob auch längft jchon ihr Tempel zerbrad. 
Dort jungfräulih und hehr ftand weitausfchauend die Göttin, 
Welche gewafinet beihirmt Fleiß und erfindfamen Geift. 
Dankbar aus nördlichſter Bucht zur Tochter Yovis herüber 
Grüßen die Zweige des Baums, welden vor allen fie liebt, 
Heiligen Delbaums nährende Zweige, die nirgends auf Erden 
Bor fih wagen joweit nah dem umftürmeten Nord. 

Hier doch beſchirmt mild leuchtend der Göttin Aug’ fie; die Lanze 
Droht ferntragenden Wurfs jeglihem Räuber den Tod, 

So Jahrhundert’ entlang am Hochgeſtad des Benacus 

Hält Minerva die Wacht; Adria's ähnlihen Sohn 

Schütend ; gezwungen dereinft verlieh ihn die heftige Mutter, 
Als vor undenkliher Zeit Trod'nes und Feuchtes ſich ſchied 
Und fie zurüdwich höh’rer Gewalt, da emporftieg das Feſtland. 
Nun umbegt ihn das Land, hält den Gefang’nen ihr fern, 

Sie jedoch fendet ihm tägliche Botihaft, jhidt ihm den Südwind, 
Freudig jauchzet er auf, wenn er den Boten empfängt, 

Siehſt Du den filbernen Streif im See am Monte Eaftello ? 
Langſam rüdt er von fern, bald doch beſchleunigten Lauf's, 
Nah und näher blinkt er heran — auf hüpfen die Wogen, 
Plöglih in jubelndem Tanz mwallen die Töchter der Fluth. 

Reife raufcht es im heiligen Oelwald; ältefte Stämme 

Fühlen, fo jcheint e3, im Mark wärmende Schauer des Glüds,. 
„Südwind, der unjere, ift da,* jo flüftern filberne Zweige 

Und im munteren Chor rufen’3 die Wogen an’s Land, 

Leben fommt und Gedeih’'n mit dem Südwind; glühend im Laube 
Winkt die Granate, vom Duft würz'ger Citronen erfüllt 

Kojet die Luft, von Baum zu Baume verfchlingt fi die Rebe 
Traubenbefhwert und es fpannt Feigenbaum ſchaättig jein Zelt. 
Dleander beftreuen die Fluth mit rofigen Blüthen, 

Dankbar dem feurigen Haud, der fie zu Bäumen erzieht. 
Dreifahe Ernten gewährt die Campagna, die rüftigen Stiere 
Ziehen no emfig den Pflug, ging ſchon die Sonne zur Ruh’, 
Paradieſiſch Gefild und laulih ihäumende Welle, 

Sagt, wie ertruget es Ihr, als Euch die Sturmfluth erfaßt, 
Jene lebendige Sturmfluth, vom Nord herbraujend, verjchüttend 
Emwig gewährten Beftand, Götter und Böller und Staat? 

Denn es nahte die Zeit, die grimmes PVerderben erzeugte, 
Unmwiderftehlih herein braden die Söhne des Thor. 

Niefigen Leibes und trunfen von Kampfluft, feurigen Weinen 
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Zugethan und dem Gold, welches das Weltreih gehäuft, 
Drängen herab fie vom hohen Gebirg, aus endlojen Wäldern 
Strömen fie zahllos heran, ftarf wie die Eichen im Saft. 

Ja fie durchſchiffen jogar furdtlos die zornigen Meere, 

Welche den eifigen Strand Thules verderblih umdroh'n. 

Sich zu flürzgen auf Rom, auf Italiens Wundergefilde 

Treibt fie ein innerfter Zug, hartes Gejeg der Natur. 

Durh den Pak des fchroffen Gebirges die Pfade fih öffnend 
Wird Wegweiſer für fie Wildbachs ftürzender Lauf. 

Bald am Geftade der Etih, von Südluft weihlih umfädelt, 
Schen fie Feigengebüfh, Myrte und Lorbeer zuerft. 

Wie im Halbraufd drängen fie vorwärts, finden am Wege 
Geitlih den föftlihen See, wallend in purpurnem Blau. 
Garda, die ftrahlende Burg, ward Sit manch' trogigem Herzog, 
Welcher die Schäge der Näh’ rafit in's gemwölbte Verließ. 
Jeglich Gebilde zerihlug der Barbar, jelbft Berge und Flüſſe 
Wechſelten Namen, als Herrn wechjeln mußte die Welt. 
Hochberühmt ward die Burg bei den harten Söhnen Thuislons, 
Oft zu lärmendem Feſt ſchifften fie fröhlich herbei. 

Was war den Wilden Catull und Birgil? Sie kannten nur heute, 
Kämpften und zehten; im Raufch glaubten fie ewig ihr Glüd, 
So ging endlih Dein Ruhm und Name verloren, Benacus, 
Und Du mwurdeft und bliebft Gardajee fortan genannt. 

Romas riefiges Erbe theilten indefjen die Sieger, 

FürftentHümer wie Pilz’ jchoffen empor über Nacht, 

Eben fo bald wie ein Traum zergingen Kön'ge; die fremde, 
Was man von ihr auch gewann, heimlich ftahl fies zurüd. 
Kraft, auf fich ſelber geftellt, ſchmolz fchneegleih im treibenden Lenze, 
Sterbend erfämpft fi der Held ſelbſt nicht den Pla für fein Grab. 
Nicht im heimischen Nebel verdämmernde Göttergeftalten 

Liehen Schuß ; was vermag jenjeits der Alpen noch Thor 

Und was Wotan ? Berlündeten ihm in Asgard die Naben, 

Wie fein muthiges Volt zahllos dem Südmwind erlag ? 

Marum, ihr Helden der That, vermochtet ihr nur zu zerftören ! 
Wer erbaut aus dem Schutt neu die geordnete Welt? 

Wer entfaht die geläuterte Flamm' auf behütetem Herde, 

Seit mordbrenneriſch Glüh'n Tempel verjehrt und Altar? 

Ach, die Fackel erlojh, die jo lang war Leuchte der Menjchheit ! 
Zögernd verglimmte fie, lang währte der Kampf mit der Nadt, 
Alten heiteren Glauben an heitere Götter verfagte 

Nahrung die grimmige Noth, wie fie das Chaos gebar. 

Noth Tag ſchwer auf dem Erdfreis, Naht auf den Geiftern, 
Hoffnungslos — wo oder wann Fönnte ein Morgen erftch'n? — 
Sieh’, ein Fünklein öftlih entglomm, ein veradhtetes Fünklein, 
Nährte fih gut oder jchlecht, wurde zur Flamme und gab 
Klarheit und Wärme zurüd auf's Neu’ der darbenden Menſchheit — 
Sei mir heiliges Licht, riftlider Glaube gegrüßt ! 

O wie zerſchmolz dein Strahl die eifige Ninde der Herzen, 
Rang um das tödtlihe Erz oft mit dem Sieger umfonft! 

Doch der blutigen Hand entjant allmälig die Waffe 

Und die ftolgefte Stirn beugte fi, wenn es erllang: 

„Ehre jei Gott in der Höh' und Friede den Menſchen auf Erden!“ 
Ueber die Sieger der Schladht hat der Meſſias gefiept. 

Nicht in Purpur geboren, fein Heerfürft, arm und unjhuldig 
Trug er die Sünden der Welt, ftarb, fie erlödjend, am Kreuz. 
Wonnige Botihaft, von Sklaven zuerft geglaubt und verbreitet: 
„Er entrang fih dem Tod, lebet und herrſchet mit Gott! 

Ihm, dem Sohn, ward gegeben zu richten Lebend’ge und Todte, 
Ya am Ende der Zeit kehrt er als König zurüd 

Und die Menſchen find Brüder* — fo lautet die göttliche Lehre 
Allen verfündigt — der Welt neu Ideal iſt enthüllt. 

Ihm nadftrebend erfüllen Jahrhunderte reich fih mit Leben 
Und dem göttlichen Geift weiht fi die nordiſche Kraft. 

Sieh, da treibt in der Seele der Böller ringende Lenznacht, 
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Eigene Wege verjucht wieder erwadet die Kunft, 

Tempel um Tempel erfteht; es weiſt wie ein finger nad Oben 
Zierlich gegliedert der Thurm, der uns mit Glodengeläut’ 

In das HeiligtHum ruft; wie mächtig erbraufet die Orgel! 
Und wie ein himmliſcher Chor jhwebt es um Säul’ und Altar: 
„Benedictus qui venit in nomine domini! Selig 

Fühle der Menſch fih fortan, welchen fein Schöpfer geliebt.“ 
Von der Liebe Gewalt durdicüttert, der ewigen Wahrheit 
Zugeſchworen, beginnt eifrig jein Tagwerk der Menſch. 

Flügel erwachſen dem Geift; der Natur verborgenfte Kräfte 
Zwingt er an's Licht und dient ihm die dämoniſche Macht. 

Er erfaflet der Erde Geftalt, die entfernteften Meere 

Schließt er fih auf und befigt gänzlih als Wohnhaus die Erd’, 
Ya des Himmels Geſetz zu ergründen wagt er, die Sphären 
Müffen dem forfhenden Aug’ jelbft ihr Geheimniß vertrau’n, 
Wie er die Räume durchmißt, jo lernt er auch fie bemeiftern 
Und dem flücht'gen Moment gibt er der Jahre Gewicht. 
Schaffensluſt, unfäglider Drang zur Arbeit ergreifet 

Ein und das and’re Geſchlecht; ftet3 in ermweitertem Kreis 
Wirlen Will’ und Gedanle — o jagt, bis wohin ihr Geftirne? 
Welches herrlichfte Ziel ward uns erreihbar geftedt ? 

Neift zur Vollendung heran der Menſchheit prädtige Blüthe ? 
Oder folgt jeglihem Lenz winterlich tödiend ein Grab? 

Schuld und Elend und Noth, die taujendlöpfige Hyder, 

Ob fie wohl menſchlicher Muth je zu bewält’gen vermag? 

Keine Antwort vernehm’ ih; der Sterne wandelnder Reigen 
Zieht, wie Aeonen zuvor, ſtumm die unendliche Bahn. 

Unbeirrt rinnet indefjen die Zeit, es ſchwinget ihr Pendel 

Auf und nieder ohn’ End’ zwiſchen Tod und Geburt. 

Un der Marke des Feſtlands naget die Fluth wie vor taufend 
Jahren, mit Schutt des Gebirgs füllen die Flüſſe das Meer, 
Ewiger Wechfel im ewigen Kreislauf! Könnt’ es fi fügen, 
Daß der Geift Dir entihlüpft, wo Du das Weltall regierft ? 
Wie es auch jei, es hoffet der Menſch; er begehret der Dauer 
Für fein Beftes, erftrebt kühn fie in Worten und That. 

Noch erklingen für uns die Saiten Homer’s, und Aenea's 

2008, wie Virgil es erzählt, bildet des Jünglings Talent. 

Und fo find’ ih mid wieder an Deinem Strand, o Benacus, 
Des Mantuaner’8 Gejang lodt mich zur blauenden Fluth. 

Seit Eatull nit mehr ſcherzt und die Leier Virgils ift verftummet, 
Hat auf Dir mädtig der Blid jpäterer Dichter geruht. 

Dante fannte Did wohl, der Mann unſäglicher Tiefe, 

Der mit dem Inappeften Wort ew’ge Gedanfen umſpannt, 

Der wie ein Markſtein ragt an der Grenze der Neuzeit, wendend 
Rückwäris und vorwärts den Blid, Richter zugleih und Prophet, 
Über uns vom germanifhen Stamm ift näher ein and’rer 
Herrlicher Sohn des Apoll; jühnend die That der Gewalt 
Seiner Ahnen, die wild im Uebermuthe der Jugend 

Einft entfügten die Welt, ſchuf er ein keuſches Gedicht, 

Welches den Glanz zerfallener Tempel und Helden uns auffriſcht. 
Hier war's am glüdlihen Strand, wo er voll Wohllaut begann 
Ufo: „In euren Schatten ihr uralt heiligen Wipfel” 

Und Iphigenien's Geſchick rührt und erhebt uns auf's Neu. 
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Die Söhne der Wildniß. 


Eine ethnographiſche Skizze aus Auftralien nah Kichard Oberländer. 


Die auftraliihen Weltausftellun: 
gen, bie zu Sydney, ſowie bie zu er: 
wartende in Melbourne, Haben in 
unferen Tagen das Intereſſe für ben 
fünften Welttheil neuerdings mad): 
gerufen. Auftralien iſt raſch in die 
Reihen ber Gulturländber getreten: 
neu für und mag daran das Alte, 
Urfprüngliche, bereit3 im Untergehen 
Begriffene fein. Wir wiſſen, daß der 
allergrößte Theil, das ganze Innere 
bes Gontinent3 eine ungeheure waſſer— 
loſe Wüfte ift und nur die Küſten— 
frihe und einzelne SFlußgebiete be: 
wohnt find. Diefe Küftenländer bat 
ber Weiße den Eingebornen abge: 
nommen. Die Wilden führen nur 
noch ein engbegrenztes und ftetig 
bebrohtes Bufchleben. Ihr Wefen und 
Leben, wovon uns R. Oberländer in 
feinem ausgezeichneten Werke über 
Auftralien (Otto Spamer, Leipzig) 
ein klares, abgerundetes und nad) den 
neueften Forſchungen gewiß verläß: 
liches Bild gibt, halten wir für in- 
tereffant genug, daß es hier zur An- 
ſchauung gelange. 

Der Auftralier ift durchſchnittlich 
nur Hein und von verhältnigmäßig 
ſchwachem Gliederbau; auffallend ift 
der Mangel an Waben. Die Schädel: 
bildung ift bei den Männern immer 
ſchöner als bei den Weibern; im Gan: 
zen ift fie jchmal und länglich. Die 
Stirn ift oft Hoch und gerade. Die 
Augen find groß, glänzend und aus 
drucksvoll. Die Nafe ift an der Wurzel 
ſchmal, wodurch die Augen zufammen: 
gebrücdt erfcheinen, gegen unten zu 
wirb fie breit und eingebrüdt; bie 
Zähne find ftark und weiß, ber Mund 
it groß, das Haar bunfel, glänzend 


und etwas gefräufelt, ohne jedoch 
wollig zu werben, Viele Männer haben 
lange, glänzende, gelodte Bärte, bie 
den Neid manches Europäers erweden 
würben. Die Haut ift nicht ſchwarz, 
ſondern von dunkler Kupferfarbe. Der 
Gebrauch von Fett, Holzkohle und Ocker 
indeffen, obſchon von Nuten gegen die 
Einwirkung der Sonnenftrahlen, bat 
ihre Farbe anfcheinendb verbunfelt. 

Die Stämme ber Einge 
borenen find im Allgemeinen wenig 
zahlreih, viele beftehen nur aus 50 
bis 60 Perſonen und fcheinen oftmals 
mehr eine Art größerer Familie zu 
bilden, obſchon biefelben mwenigftens in 
vielen Fällen, Oberhäupter (gemwöhn- 
lid der Aelteſte des Stammes) be 
figen. Aber auch das Familien: 
leben iſt nur äußerft nothbürftig 
ausgebildet, und in einzelnen Gegen: 
den ijt ſchon der Anfang ber Ehe mit 
grauenhaften Rohheiten verknüpft. Je— 
denfalls geht immer noch die Sage, 
obwohl dem von anderer Seite wider: 
ſprochen wird, der Mann fchlage das 
Mädchen, welches er zu feiner Fran 
nehmen will, mit ber Keule nieber 
und jchleppe fie dann in fein Lager. 
Wie aber der Anfang auch fein mag, 
der Fortgang bes SFamilienlebens ift 
nichts als eine einzige Kette von Grau: 
jamfeiten gegen bie armen Gejchöpfe 
von Weibern, welche nur die Sklaven 
und die Lajtthiere ihrer Männer find. 
Um die Kinder befümmert fi zwar 
bie Mutter in den erften Jahren noch 
etwas, ſpäter hört aber jeder familien: 
artige Zujammenhang auf, und zwar 
jo vollftändig, daß Eltern und Kinder 
ihr gegenfeitiges Verhältniß entſchie— 
ben vergeffen. 


„ 


‘ 


Indeß mag hierbei Folgendes be: 
rüdjichtigt werden, einmal, daß bie 
Auftralier jehr Schnell wachſen und 
mit 10 bis 12 Jahren erwachſen find 
und zweitens, daß der Kreis ber in: 
tellectuelen Entwidlung zu Hein ift, 
al3 daß nit ein halberwachſenes 
Kind eben jo weit fortgefchritten fein 
fönnte, wie ber Neltefte im Stamme. 
— Sie zählen 3. B. nicht weiter, als 
bis vier, alles Andere ift „Biel“. 
Die Zeitrechnung wirb bei vielen 
Stämmen nur nah „Scläfen“ ge: 
macht, jo daß bei ihnen nicht einmal 
von Mondwechſeln und noch viel we: 
niger von Jahreszeiten die Rebe ift. 

Gewiſſe Eigenthümlichkeiten aber, 
die bei anderen Völkern nur der Kind: 
heit angehören, werden bei den auftra: 
lichen Schwarzen, auch wenn fie er: 
wachſen find, nie abgelegt. Die Luft 
an kindiſchen Tändeleien und Spielen, 
an endlojen Poſſen hängt ficherlich 
mit der unbegrenzten Sorglofigkeit zu: 
jammen, mit ber fie in ber Gegen: 
wart ftehen, vollkommen unbefümmert 
um Alles, was außer derſelben liegt. 
Vergangenheit und Zukunft find Be: 
griffe, melde die Auftralier nicht 
faſſen können, die für fie nicht eriftiren. 
Ein beſonders großes Talent befigen 
fie für Mimik und einen fjcharfen 
Sinn für äußere Lächerlichkeiten. Nicht 
leicht entgeht ihrer Kritik eine Sonder: 
barkeit des Betragend und fie carri— 
firen augenblidlih, was ihnen als 
jonderbar auffällt, Stimme, Haltung, 
Gang, Geſchicklichkeit ꝛc. In einer 
Menge Eigenſchaften ſind dieſe Söhne 
der Wildniß den Europäern überlegen; 
dies fühlen ſie ſehr gut heraus und 
machen die ſtumpfen Sinne der Weißen 
zum Gegegenſtande ihres Humors. Die 
Art, wie ſie die Chineſen carrikiren, 
iſt unübertrefflich! hier iſt es die über— 
triebene Beweglichkeit und die Ge— 
ihwägigfeit, die ihnen im Gontrafte 
mit ihrer eigenen gemefjenen Haltung 
lächerlich erſcheint. — 

Die Sprache der Auſtralier, die 
allem Vermuthen nach vor langen 
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Zeiten für jede der zwei großen Grup— 
pen von Einwanderern eine gemein— 
ſame geweſen iſt, hat ſich in ſo viele 
Dialekte aufgelöſt, daß die meiſten 
Auſtralier und manchmal nahe bei— 
ſammen wohnende Stämme ſich nicht 
verſtehen. Nur wenige Worte kommen 
unverändert in mehreren oder allen 
Dialekten vor. Uebrigens ſind die 
Sprachen der Auſtralier wohlklingend 
für das Ohr des Europäers. 

Der Charakter der Eingeborenen 
Auſtraliens iſt voller Widerſprüche. 
Im Ganzen gutmüthig und friedfertig, 
wenn man ſie nicht reizt, ſind ſie ohne 
erklärliche Urſache unter Umſtänden 
eben ſo ſtreitſüchtig, verſchlagen und 
hinterliſtig. Diebiſch ſind ſie Alle, 
aber die Habſucht iſt ſelten bei ihnen 
jo groß, daß fie deshalb einen Todt— 
jchlag begehen. Für empfangene Wohl: 
thaten find fie dankbar und erfenntlich, 
und rührend ift ihre Gutmüthigfeit 
gegen Ihresgleichen, mit benen fie 
den legten Biffen theilen. Um fo viel 
unerklärlider ift aber ber in ganz 
Auftralien herrſchende Brauch, bie 
Kinder zu ermorden, ſowie die wenig» 
jtend bei einer Anzahl von Stämmen 
vorfommende entjegliche Unfitte, Men: 
Ichenfleifch zu verzehren. Der Kinder: 
mord wird zwar damit zu entjchul: 
digen geſucht, daß die Beichaffenheit 
der Lebensmittel ber Eingeborenen für 
ganz kleine Kinder unpafjend wäre, 
und biefe deshalb zwei: bis breimal 
jo lange Zeit von der Pflege ihrer 
Mütter abdingen, als bei den Euro: 
päern. Es ift aber auf der andern 
Seite wiederholt behauptet morben, 
daß die Eltern ihre ermorbeten Kin: 
der verzehrt hätten, und dann iſt be— 
fannt, daß ber furchtbare Aberglaube 
bei ihnen herrſcht, daß Einer jofort 
die Körperkraft eines Andern erhalte, 
wenn er ihn umbringt und verjpeift. 

Sn dieſem gräßliden Wahne 
hätten die Eltern zweier Söhne ben 
jüngeren bavon erjchlagen und den 
älteren ermahnt, recht viel Fleiſch 
von feinem Bruder binabzumürgen, 
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damit er beffen Kraft zu ber feinigen 
belomme! 

Daß die Schwarzen ſowohl in ben 
nörblien als in ben füblichen Ge: 
genden bed Landes Gannibalen find, 
ift durch zahlreiche Beweife ganz außer 
Zweifel gefegt; fie machen auch gar 
fein Hehl daraus und beſchreiben jo: 
gar ganz unbefangen die Zubereitung 
des Mahles. 

Dr. Thomfon in Geelong jchidte 
ben Kopf eines geröfteten Kindes an 
das Muſeum in Dedinburgh, und einer 
Engländerin in Melbourne, welche 
das bejondere Zutrauen ber Schwar: 
zen genoß, wurbe einft von einem ein: 
geborenen Weibe ein Stüd gebratenes 
Menſchenfleiſch gezeigt, ihr aber dazu 
gejagt, fie möge nicht3 bavon erzählen, 
damit der Stamm, dem das Schladt: 
opfer geraubt worden, nichts davon 
erfahre und fih ein Mitglied ihres 
Stammes dagegen hole. In den füb: 
lichen Gegenden Auftraliens, nament: 
ih am Alexandria- und Albertjee, 
haben die Ureinwohner fogar ausge: 
höhlte Menſchenſchädel als Trink: 
gefäße im Gebrauche, gewiß das ein- 
zige Beifpiel, daß ein Theil bes 
menſchlichen Skelets eine Verwendung 
als Geräthe findet. Jedes Meib hat 
früher ein ſolches Trinkgeſchirr be: 
feffen und bafjelbe gewöhnlich felbft 
ausgehöhlt, geräuchert und zubereitet. 
Im Mujeum in Sybney werben meh- 
rere biefer jchaubererregenden Gefäße 
aufbewahrt. — 

Aus der öfter berührten großen 
Armuth des Landes an Nahrungs: 
mitteln läßt ſich bereits ein annähern: 
ber Schluß auf die Art berfelben bei 
ben Eingeborenen ziehen. Die Schwar: 
zen verfhmähen in ber That feine 
Speife, nichts, was nur immer 
eßbar ift; Fiſche, Mufchelthiere, Schilb- 
kröten, Eibechfen und Schlangen, Säuge- 
thiere und Bögel, jo viel ihrer zu 
erlangen find, aber auch Schmetter: 
linge und Käfer, ſowie deren Larven, 
die Wurzeln, die jungen Blätter und 
Triebe verjchiedener Pflanzen, der Ho: 


nig ber Bienen und Blumen, jogar 
das ben Bäumen entquellende Harz, 
Alles bient, um ben Hunger zu 
ftillen. Wenn man fi aber dabei ber 
Leiſtungen Wylie's im Eſſen erinnert, 
ſo wird unſchwer zu erkennen ſein, 
daß bei der Schwierigkeit, viele der 
vorhin genannten Nahrungsmittel zu 
erlangen, die Zeit der Eingeborenen, 
welche ſie nicht verſchlafen, vollſtändig 
in Anſpruch genommen wird von dem 
Aufſuchen aller der Dinge, die ihnen 
zur Speiſe dienen ſollen. 

Die Kochkunſt ſteht bei den 
Schwarzen auf einer äußerſt niedrigen 
Stufe. Viele Nahrungsmittel werden 
roh verſchlungen, Fiſche und andere 
Thiere werden auf dem Feuer oder 
in den Kohlen geröſtet, oftmals nur 
halb gar gemacht oder kaum durch— 
gewärmt. Eine beſſere Art, das Fleiſch 
zu bereiten, findet ſich wiederum nur 
auf der Nordoſtküſte, wo auch die 
Auſtralier das durch ganz Polyneſien 
bekannte Backen auf heißen Steinen 
in einer in die Erde gemachten kleinen 
Grube kennen und anwenden. Das 
Feuer, das nur mit großen Schwie— 
rigkeiten durch Reiben von leicht ent: 
zündlichem Holze hervorgebracht werben 
fann, wirb von den Eingeborenen zu 
unterhalten geſucht. Selbit auf ben 
Wanderungen pflegen fie brennende 
Holzſtücke mitzuführen, deren Ber: 
löſchen fie forgfältig verhüten. 

An Orten, an welden fi bie 
Eingeborenen wegen des zeitweijen 
Ueberfluffes gemwiffer Nahrungsmittel 
länger aufzuhalten pflegen, werben 
wohl auh Hütten errichtet (Wyrlie 
oder Gunjah genannt), die einige 
Monate im Jahre bewohnt find, jonft 
aber leer ftehen. Bejonbers in Mittel: 
auftralien ift die Zahl diefer Hütten 
bedeutend und gibt in Verbindung mit 
der Menge von Fußpfaben ber Gegend 
bag Anjehen, als fei fie bemohnter, 
als es wirklich der Fall ift. Einzelne 
Reifende, 3. B. Stuart am Darling, 
fanden ſchon foldhe verlaffene Dörfer 
von fiebzig Hütten, gewöhnlich ftehen 
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jedoch nur zehn bis zwanzig beifamsıftehen, fonbern auch die Weiber Theil 


men. Ihre Form ift nicht ganz über: 
einftimmend ; in Oft: und Mittelauftra: 
lien ift es diejenige eines fpigen, auf 
der Erbe ruhenden Daches, etwa bis 
zu vier Meter lang, zwei Meter breit 
und ſehr niedrig, aus Zweigen ge: 
flochten, mit der Rinde der Eufalyptus: 
bäume bededt und an einer Geite 
offen. Wenn die Hütte bewohnt ift, 
brennt vor diejer Deffnung das Feuer. 
In Weitauftralien find die Wyrlie’s 
mit einer bogenförmigen Deffnung von 
etwa einem Meter Höhe verjehen und 
fo eng, daß ein Mann fich nicht aus: 
geftredt darin niederlegen kann. Den: 
noch faſſen fie zwei bis drei Perſonen, 
die fi darin zufammenfauern. Manch: 
mal begnügen fih bie Eingeborenen 
ſchon mit einer Art Schirm, einem 
Stüd Rinde, welches auf der Wind— 
feite an einige Zweige angelehnt wird, 
oder mit einem flachen Dache von 
Ninden und Zweigen. Noch andere 
Formen von Wohnungen finden fi; 
indefjen nur an der Norbküfte find fie 
etwas zierlicher und befjer gebaut. 
Benachbarte Stämme veranftalten 
manchmal eine Zuſammenkunft, um 
eine Quftbarfeit, eine Kängurujagd 
oder bergleihen abzuhalten. Der Ort 
folder Zuſammenkünfte ift in ber 
Regel in der Nachbarſchaft eines klei— 
nen Fluffes oder Sees, jedenfall in 
einer mild: ober filhreihen Gegend. 
Die Jagd ober der Fiſchfang werden 
gemeinschaftlich betrieben ; dann kehren 
Ale in das Lager zurüd und efjen, 
tanzen und jchlafen, bi ber Hunger 
zu einer neuen agb zwingt. So 
würde Alles gut und freunbjchaftlich 
vor fih gehen, wenn nicht häufig ein 
ärgerlicher Zwiſchenfall den fröhlichen 
Unterhaltungen ein unliebfames Ende 
machte. Da gibt es irgend einen alten 
Streit zwiſchen zwei Stämmen zu 
ſchlichten, oder man erinnert fich eines 
noch nicht gefühnten Unrechtes; es 
kommt von Worten zu Thätlichkeiten, 
und der Kampf wird allgemein, da 
nicht nur die Freunde einander bei— 
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daran nehmen, die fi gegenjeitig 
durch Spottreben jo lange erbittern, 
bis fie über einander herfallen und 
fih mit Stöden und Knüppeln ſchla— 
gen. Selten jedoch nehmen dieſe Ge: 
fehte — auch diejenigen der Männer 
— einen jo ſchlimmen Ausgang, daß 
dabei Jemand getödtet würde. Es 
ſcheint ſogar, daß es bei allen ſolchen 
feindlichen Zuſammenſtößen nie auf 
arge Verwundung abgeſehen iſt. Die 
Hauptſache iſt ein großer Lärm, der 
dabei geführt wird. Dennoch hat man 
öfter, auch in den beſiedelten Gegen— 
den, Gelegenheit, die Wunden am 
Kopfe ſowie an den Armen und Bei— 
nen, die es bei einer ſolchen Schlacht 
gegeben, zu ſehen. — 

Im Allgemeinen ſind die Einge— 
borenen im Stande, mit ihren Waffen, 
wenn dieſe auch von ſehr einfacher 
Beſchaffenheit ſind, dem von ihnen 
auserſehenen Opfer mörderiſche Wun— 
den zu verſetzen, da die Speere oft— 
mals mit ſcharfen Muſcheln oder 
Quarzſtücken beſetzt werden, die mit 
Baumharz angeklebt oder mit Thier— 
ſehnen feſtgebunden ſind, und die 
Wilden außerdem ein ſehr großes Ge- 
Ihid in der Handhabung ihrer Waffen 
befigen. Die größten Speere, bis zu 
zwei oder gar drei Meter Länge, 
werben mit einem befonderen Wurf: 
brett (Mamera) gejchleudert. Das: 
jelbe hat gewöhnlich eine Länge von 
a—hz Meter, befleht aus einem 
Stüd harten, flahen Holzes und ift 
an einem Ende mit einem Haken ver: 
jehen, während an bem anderen ein 
Stüd Baumharz und ein Büfchel 
Opoſſumhaare befeſtigt wird, letzterer, 
um zu verhindern, daß der Wamera 
beim Schleudern des Speeres aus der 
Hand fährt. Der Haken — gewöhnlich 
ein Känguruzahn — wird in ein am 
unteren Ende des Speeres befindliches 
Loch gelegt und Wurfholz und Speer 
mit den verſchiedenen Fingern der 
rechten Hand gehalten. Iſt die Waffe 
nun in die Höhe des Auges gebracht, 
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fo kann fie geworfen werben, und das 
Murfholz, welches dem Speere bie 
Richtung gibt, verftärft durch feine 
bebelartige Wirkung die Kraft bes 
MWurfes bedeutend. — Diefe Vor: 
richtung ift um fo charakteriftifcher, 
da fie fih nirgends fonft auf der 
Erbe findet. 

Nicht weniger eigenthümlich als 
das Wurfbrett iſt eine andere, jedoch 
weitaus befanntere auftraliiche Waffe, 
der Bumerang (Wagno, Killey, 
Bomeran), in deſſen Verfertigung fie 
einzig in ihrer Art daſtehen. 

Die Auftralier verfertigen ihn aus 
ben Aeſten oder Zweigen ber Acacia 
pendula, oder aus einem anderen 
Baume von ähnlicher Art des Wuchles, 
denn die Krümmung muß jo gewachſen 
fein. Belanntlich fliegt der Bumerang, 
fih um fich ſelbſt drehend, nachdem 
er ſich eine Strede weit vorwärts be— 
wegt hat, zu dem Standpunkte feines 
Schleuderers zurüd. Nicht dann na- 
türlich, wie die irrige Angabe einiger 
Mittheilungen ift, wenn er nad) einem 
bejtimmten Ziele geworfen worden und 
bie3 trifft, denn bann fällt er zu 
Boden. Ein erfahrener Werfer kann 
diefer Waffe faft jebe beliebige Rich: 
tung geben; zur Verſtärkung bes 
Schlages wird fie indeſſen gewöhnlich 
flach gegen ben Erbboben gefchleubert, 
von dem fie abprallt und ſich zu be: 
beutender Höhe erhebt. 

Die Eingeborenen find im Stande, 
mit bem Bumerang Vögel ober Kleinere 
Säugethiere bis zu ber bebeutenben 
Entfernung von ungefähr 200 Schrit: 
ten zu erlegen. Im Kriege iſt dieſe 
Waffe beſonders dadurch gefährlich, 
daß es faft unmöglich ifl, in bem 
Augenblide, in weldem man fie in 
ber Luft erblickt, zu beurtheilen, wel: 
hen Weg fie nehmen oder wo fie 
nieberjchlagen wird. 

In mehr oder weniger allgemeinem 
Gebraude find noch die folgenden 
Waffen: der Katta-Twiris, eine 
Art zweiſchneidiges Schwert, furchtbar 
duch die Duarz und Mufchelftücke, 


welde bie Nänber der Wunbe zer: 
reißen, und ber Bwirri, ein furzer 
mit eiförmigem Knoten, der im Feuer 
gehärtet wurde, aljo eine Art Todt— 
ihläger; ferner der Waddy, ein 
ftarfer keulenförmiger Stod; endlich 
ber Tomahamf, der eigentlih aus 
einem ſcharfen Stüd Quarz beftand, 
weldes an einem Stocke mit Harz 
ꝛc. befeftigt wurde, in neuerer Zeit 
aber dur ein gewöhnliches Beil er: 
ſetzt wird, das beſonders dazu bient, 
Einſchnitte in bie glatten und ftarfen 
Stämme der Bäume zu machen, welche 
von den Eingeborenen mit außerorbent: 
licher Fertigkeit erflettert werben. Die 
Art, wie die Auftralier Elettern, ift 
durhaus eigenthümlih. Der aujtra- 
liſche Wilde gebraudt nämlich dazu 
eine Art Tau, aus einer wilden Rebe 
oder aus anderen zähen Zweigen bes 
ftehend, von drei bis vier Meter Länge. 
Dafjelbe wirb um den Stamm geworfen 
und während er nun bie beiden En: 
ben feft in den Händen hält, geht er 
mit kurzen Schritten, fi gegen den 
Baum ftemmend, hinauf, wenn ber 
Stamm nämlich rauh genug ift oder 
bereits bie erforberlichen Einjchnitte von 
einem früheren Kletterer gemacht wor: 
ben find. Fehlen dieſe Einfchnitte, fo 
macht fie der Wilde, indem er das 
eine Ende ber Rebe, das zu biejem 
Zwecke mit einem Ninge verfehen ift, 
zum Fuße binunterführt, von dem er 
die große Zehe in die Schlinge ftedt 
und dadurch bie Hand frei macht, mit 
welcher er das in einer Art Gürtel 
getragene Beil fat und damit etwa 
anderthalb Gentimeter tiefe Stufen 
einhaut, jo weit er am Stamme hin— 
anreihen fannı. Man muß fiherlich 
geftehen, daß biefe Art Bäume zu 
erflimmen, eine außerorbentlihe Ges 
wanbtheit und Musteltraft vorausfegt, 
benn minutenlang ruht das ganze Ge— 
wicht des Körper auf ber einen, in 
eine ſchmale Stufe eingefegten ehe! 

Die einzige Vertheidigungswaffe 
ber Auftralier ift ein Schild von har: 
tem Holze oder Rinde, bis 1%. 
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Meter lang und etwa ,, Meter breit, 
roh geihnigt und nur felten etwas 
bemalt. — Mlle übrigen Geräthe 
der Auftralier beſchränken ſich faft nur 
auf Nete zum Fiſch- oder Bogelfang, 
aus Baumrinde oder einer Art Flachs 
verfertigt, und auf Gefäße von Holz 
oder geflochtene Körbe zum Tragen 
von Zebensmitteln und Waſſer. Erftere 
werden aus Rinde oder Blättern ge— 
macht ober es werben Mujcheln dazu 
verwendet. — Die Rindenfähne 
find äußert primitiver Natur. Sie 
beftehen nämlich aus nichts Anderem, 
al3 aus einem einzigen Stüd Baum: 
rinde von etwa vier bis fünf Meter 
Länge, deſſen Enden zufammengezogen 
und gebunden werben, während ber 
mittlere Theil durch einige Stüde 
Holz auseinandergehalten wird. 
Sole Kähne und eben fo jchlecht 
gebaute Flöße von höchfteng vier Meter 
Länge bildeten die einzigen Fahrzeuge, 
weldhe den Eingeborenen vor Ankunft 
ber Europäer im Lande bekannt waren, 
und nur bie auf der NYorkhalbinſel 
gebauten Sanoe® aus Baumftämmen 
laſſen fih einigermaßen mit ben zier: 
lihen Booten vergleichen, die man 
jenjeit3 der Torresſtraße antrifft. — 
In den Viehzüchtereien werben 
viele Schwarze beſchäftigt, und bie: 
jelben zeigen ſich im Allgemeinen 
willig und geſchickt zu der ihnen auf- 
getragenen Arbeit: intreiben von 
Vieh und Zähmen von Pferden, zwei 
Beihäftigungen, die ihrem wilden Ge: 
ſchmacke ganz beſonders zufagen. Dar: 
aus barf man freilich feinen Schluß 
auf bie Bildungsfähigfeit dieſer Men: 
ſchen ziehen. Man hatte jahrelang in 
Queensland, wie in Victoria und in 
Südauftralien alles Mögliche ange: 
wendet, um ben Schwarzen praftifche 
Kenntniffe und religiöfe Begriffe bei: 
zubringen, allein ohne irgenb einen 
mejentlihen Erfolg. Man Hatte ver: 
ſucht, Eleine Kinder in ben Städten 
nah europäiſcher Weiſe zu erziehen, 
nachdem fie von ihrem Stamme voll» 
ftändig getrennt waren. In einzelnen 


Fällen war man auch jo glüclich, 
daß diefelben den Elementarunterricht 
mit Nuten beendigten, aber die heran 
gewachfene Jugend litt es micht in 
ber ftäbtifchen Umgebung, ber Wald 
war ihre Heimat, und fie fehrten in 
diefe ihre Wildniß zurüd, um frei 
und unabhängig das jammervolle Le: 
ben ihres Stammesgenoffen zu theilen. 
Als Felbarbeiter find die Schwarzen 
ganz untauglid. Außer als Schäfer 
und BViehtreiber haben die Eingebore: 
nen eine Zeit lang nur noch als Mit: 
glieder der jogenannten „ſchwarzen 
Polizei“ gute Dienfte geleiftet, einer 
von ber Colonialregierung organifirten 
Miliz, gut bewaffnet und beritten, 
welche meiftend zur Verfolgung von 
Verbrechern aufgeboten ward, wozu 
die Eingeborenen wegen ihrer befannten 
Fähigkeit, Spuren aufzufinden und zu 
verfolgen, jehr geihidt find. Der Ber: 
faffer war zwei Jahre lang als Füh— 
rer ber ſchwarzen Polizei angeftellt, 
und hatte Gelegenheit deren Unzu— 
verläffigfeit auch hierin zu bemerken. 
Der größte Uebelſtand lag darin, daß 
fie über ihre Stammesgrenze nicht 
hinauszubringen waren, und oft ging 
deshalb die „ſchönſte Spur“ verloren. 
Aus dieſen und andern Gründen ift 
das genannte Corps inzwijchen auch 
aufgelöft worden. 

Bon ihren Tänzen nennen wir ben 
Korrobori als den bemerfenswer- 
theften. Den Tag über bringen bie 
Männer, Hinter Gebüjch verftedt zu, 
um fi zu biefem feftlihen Tanze 
würdig vorzubereiten, b. 5. von ihren 
Frauen fih mit Fett einreiben und 
mit Farben fchredlid bemalen zu 
laffen. Wenn es bunfel geworben, 
zünden die Weiber (Lubras) ein mäch— 
tige8 Feuer an unb jegten fih in 
einiger Entfernung bavon auf ben 
Boden, fangen ein eintönige® Ge: 
trommel auf einem über bie Kniee 
ausgejpannten Dpofjumfelle an und 
fingen bazu eine eintönige Weiſe. 
Kurz darauf erjcheinen die Tänzer, 
mit Speeren und Fackeln, b. h. flam: 
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menden Feuerbränben, in ben Hänben, 
die Knöchel mit Bündeln von Gummi: 
blättern ummidelt, und beginnen mit 
grimmigen ®eberben ihren Tanz, ber 
zulegt in ein wilbes Nennen und Sa: 
gen im Kreife oder in verfchiedenen 
Richtungen vor: und rüdwärts aus: 
artet, wobei fie phantaftiihe Stellun: 
gen ausführen. Von Zeit zu Zeit 
ftoßen fie ein wildes Geheul aus, 
ſchlagen die Speere gewaltig an ein: 
ander und ftoßen bie Fadeln auf bie 
Erde, daß die Funken weit umber: 
ſprühen. Man behauptete jonft, _ Diefe 
Tänze, bie übrigens bei allen Stäm: 
men buch ganz Auftralien in Gebrauch 
find, würden nur zur Zeit bes Voll: 
mondes aufgeführt; es iſt bies in- 
beijen nicht die Regel, Das ift aber 
rihtig, daß fie nur des Nachts ge 
tanzt werben. Die eigentliche Bebeutng 
diefer mit den mannigfachften Varia- 
tionen aufgeführten Tänze ift noch 
ganz unaufgehellt. Namentlid muß 
bahingeftellt bleiben, ob die darin un: 
zweifelhaft vorhandene allgemeine Tra- 
bition einen religiöfen Hintergrund hat ; 
wenigſtens ift fonft bei ben Auſtra— 
liern von einer Götteribee oder ber» 
gleihen nicht die geringfte Spur zu 
finden, man müßte benn den Glauben 
an Zauberei und an einen böfen Geift, 
der in ben dunkelſten Wäldern fein 
Weſen treibt, dahin rechnen. Eben jo 
wenig ift ein anderer weit verbreiteter, 
wenn auch nicht allgemeiner Brauch) 
aufgellärt, ber eine ſymboliſche Be: 
beutung zu haben jcheint, nämlich das 
Ausſchlagen einiger VBorberzähne. Diefer 
Operation müffen fih die Knaben im 
fiebenten oder achten, bei anberen 
Stämmen im elften oder zwölften Jahre 
unterziehen, und es finden babei viele 
Feierlichkeiten ftatt. 

In allen Theilen Auftraliens, fo 
weit es von ben Meißen befiedelt ift, 
geht übrigens bie eingeborene Race 
ihrem Untergange mit Niefen: 
johritten entgegen. Die zufammen- 
wirkenden Urſachen find jehr ver: 
Ihieden: ber Branntwein und von 


Europäern mitgebradhte Krankheiten, 
wie bie Poden, haben bazu beige: 
tragen; aber alle biefe Urfadhen Fön: 
nen wohl faum größere Verheerungen 
unter ben Söhnen ber Wildniß Auftra- 
lien, als jeinerzeit unter ben In— 
dianern Amerifa’3 angerichtet haben. 
In der That trägt in Auftralien ein 
ganz anderer Umſtand die Schulb an 
dem raſchen Verſchwinden ber ein: 
geborenen Race, nämlich ber, daß bie 
Anfieblungen der Hirten große 
Räume Landes für die Herben in 
Beihlag nehmen und ganze Stämme 
auf einmal ihrer Opoſſum- und Kän— 
guru:Reviere beraubt werben. 

Das geſchieht jetzt noch eben jo 
wie früher und wirb an ben ren: 
zen ber Golonien ftet3 von Neuem 
Beranlaffung zu Eonflicten geben, bie 
erft mit dem Ausfterben der Einge: 
borenen ihr Ende erreichen. 

Die Art der Befignahme von 
neuen Meibeplägen ift aber auch kei— 
neswegs bazu angethan, bei den Ein: 
geborenen irgend eine Sympathie für 
die Europäer zu erweden. Denn nicht 
als Erbe oder durch Kauf wirb das 
Land erworben, fonbern nur durch ein 
almäliges Zurüdtreiben ber Einge- 
borenen. In bem Maße, in welchem 
ſich Die Herden vermehren und bie 
weiße Bevölkerung zunimmt, wird ein 
verhältnigmäßig größerer Raum nöthig 
und beanfprudt, und bie eigent- 
lihen Eigenthümer bes Bodens werben 
ohne Vertrag, ohne Handel, jelbit ohne 
Entſchädigung, weiter hinein in's In: 
nere gedrängt. Sobald irgenb ein 
frifcher Weideplat zufällig oder durch 
danach ſuchende Hirten entdedt ift, bre= 
hen auch ſchon die Weißen mit ihren 
Herden auf, ihn in ihren Befig zu 
nehmen. Die Regierung gibt ihnen 
Erlaubnißfcheine für die neue Strede; 
„Stationen“ werden erbaut und bie 
Eingeborenen aus ber Nachbarſchaft 
verjagt. Das Wild wird von den 
Europäern zufammengejchoffen, von 
ihren Hunden gehett und nieberge: 
riſſen. Die Gräber der Vorfahren bes 
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vertriebenen Stammes tritt ber Euro: 
päer rückſichtslos mit Füßen, und 
doch hängt dieſes Volk eben fo an 
dem Boden, ben e8 Vaterland nennt, 
wie andere Menſchen. Mit ber Ber: 
treibung der Wilden ift e8 aber noch 
nicht einmal gethan. Dadurch, daß 
ein Stamm von feinem Jagdgrunde 
vertrieben wird, geräth er in Feind: 
ſchaft mit anderen Stämmen, in beren 
Gebiet er einzubrechen gezwungen wird, 
und jo beginnt nun auch ſchon zwi: 
ſchen ben verfchiebenen Stämmen ber 
Eingeborenen ein Vernichtungskrieg; 
der eingebrocdhene Stamm muß nicht 
nur für feinen Lebensunterhalt, jon- 
dern auch für fein Leben ſelbſt kämpfen. 

Men kann e8 nun wundern, daß 
fih der mißhandelte Eingeborene an 
den Schafen und Rindern feiner Be- 
drüder ſchadlos zu halten fucht? Eine 
Herde wird überfallen und ein Theil 
davon weggetrieben. Darauf vereinigen 
fi die Auffeher und Schäfer ber 
Nachbarſchaft und verichaffen fich 
eine zeitweilige Ruhe vor den Räubern, 
indem fie eine Anzahl davon nieder: 
ihießen und den Reſt zerjtreuen. Sr: 
gend ein anderer Schäfer ober Hütten: 
wädhter, ber mit der Sache vielleicht 
gar Nichts zu thun Hatte, muß dann 
mit feinem Leben ben ausgeführten 
Rahezug büßen, feine Hütte wird 
von ben Schwarzen niedergebrannt, er 
jelbft erichlagen. Pferde und Rinbvieh, 
Alles wird zerfprengt und der Grimm 
des Eigenthümers gewedt. Jetzt rüden 
die Viehzüchter von verjchiedeneu Be: 
zirfen aus, geführt von einem, bem 
verfolgten Stamme feindlichen Schwar: 
zen, und metzeln nieder, was fie er: 
reihen können. Ganz eben jo, wie auf 
Tasmanien, ift „Vernichtung!” das 


Lojungswort, und gegen bie über: 
legenen Waffen der Europäer können 
fih die ſchwarzen Barbaren ohnehin 
nicht verteidigen. Wohl Haben die 
auftraliihen Zeitungen mehr als ein: 
mal entjeglihe Berichte über folche 
faltblütig begangene Morbthaten ge: 
bracht, aber die Regierung blieb in 
der Negel taub, und es gab fogar 
Polizeidirectoren und angejehene An: 
fiedler, welche das Vorkommen folder 
Thaten rundweg leugneten, jo lange 
es nur ging, d. 5. fo lange die Ver— 
breden nicht gar zu himmelſchreiend 
wurden. 

Dann und warn drang das Ge- 
rüht auch über den Buſch hinaus, 
daß „die ſchwarzen Burſche wieder 
einmal eine Dofis befommen hätten!“ 
Und in der That find viele Schwarze 
daburch ermordet worden, daß man 
ihnen mit Arſenik vergifteted 
Brot in den Weg gelegt hatte! Man 
bat die „Damper“ gefunden, biejelben 
geprüft und das Gift darin entdedt ; 
darauf hat man auch „Unterfuhung“ 
geführt, aber man konnte Feine 
weißen Zeugen finden, und ſchwarze 
find — nah den Geſetzen — 
nicht zuläjfig. 

Man kann jehr gut zugeben, daß 
derartige Nichtswürdigfeiten in ben 
legten Jahren nicht mehr vorgefommen 
find; fie find eben nicht mehr not: 
wendig, denn das Ausfterben ber 
Schwarzen geht jekt auch ohne jolche 
Nachhilfe raſch genug von Statten. 
Man fängt bereit3? an, wenigſtens 
Sammlungen ihrer wenigen Werkzeuge, 
Waffen und Geräthe zu veranftalten, 
damit jpäter doch noch mühfam eine 
Spur ihrer ehemaligen Eriftenz auf: 
gewieſen werben fann ! 


Heber Dorfkomödien und Bauernkomödianten, 
Von P. &. Bolegger. 


Hiazt hörts amol zua, 

Ban uns in da Gmoan 

Is s da Braud, dak mir 
Häufti Komödie jpieln thoan, 
Meintswegn in an Sunta; 
In da Frua ſteht mar auf, 
Ma lot fih ſchön Zeit, 

Ißt a Rasfuppn drauf, 

Aft bolbirt ma fih ftad, 

Legt jei Feirtagwond on, 
Stopft a Pfeiferl Tabak 
Und loandlt davon, 

Aufn Kirhplog, do plauſcht ma, 
Geht drauf in die Predi, 
Und Nodmittog nochha, 

Do fjpieln ma Komödie, 


So leitet ein ſteiriſches Gedicht 
bie Schilderung ein, die es gemüth— 
liher Weife von einer Bauernkomö— 
die gibt. 

Das vorige Heft biefer Schrift 
bat uns Einiges von ber ‚Kreuzſchule“, 
dem Baffionsipiele der Oberamer: 
gauer erzählt. Schlichte Bauersleute 
haben fi der dramatiſchen Kunft er: 
geben, unb zwar nicht aus Gewinn: 
fucht, Ehrgeiz, Baffion zu ungebunde— 
nem Leben, ober wie die Triebfedern 
heißen mögen, Die Heutzutage jo viele 
Unberufene dem Theater zuführen ; 
auch nicht der Liebe zu dieſer Kunft 
willen, bie Liebe allein wäre hier zu 
wenig, wie viele Dilettanten gibt es, 
und ihre ſchöpferiſche Kraft ift nichtig ! 
Die Bauern von Oberamergau haben 
ihr Pfund von anderswo. Ihr Spiel 
ift ein religiöſes Gedächtniß- und Dank⸗ 
opfer, fie jpielen das Leiden und Ster- 
ben bes Heilands fo gläubig, wie der 
Priefter die Meſſe Lieft. 

Die Mutter der Kunft heißt Be: 
geifterung, meinetwegen ! aber die Groß: 


mutter ber Kunft heißt Religion. Und 
von biefer haben es bie Oberamer- 
gauer — ihre Werk entipringt ber 
frommen Einfalt, es ift ein Gottesbienft, 
in feinem bochpoetiiden Weſen auch 
ben blafirten Zuhörer und Bibeljpötter 
mächtig ergreifend. 

Wäre hier bie Darftellung nicht 
merfwürbig, jo wäre ed zum Minbe: 
ften der Darfteller. Diefer ift jo fromm 
und einfältig, daß er ganz und gar 
in feiner Role aufgeht, fo jehr darin 
aufgeht, daß er vielleicht auch außer 
dem Proſcenium in feiner Rolle zu 
wanbeln jcheint und zum Minbeften 
von ben Fremden ald Petrus, So: 
hannes oder gar als Chriſtus ange 
ftaunt wirb, 

Selbftverftändlih ftehen bie be: 
rühmten Volksſpiele an der Amer nicht 
vereinzelt da, aber biefe wuchſen als 
ebler, hoher Stamm hervor aus bem 
Geftrüppe des fpielluftigen, zu drama: 
tiſchen Darftellungen ftet3 geneigten, 
an kirchliches Gepränge gewohnten 
Volkes ber Alpen. Im Mittelalter 
haben fih’8 auch die Klöfter angele- 
gen fein laſſen, biefe Neigung bes 
Volkes zu cultiviren und haben ihm 
biblifhe Stoffe zurecht gemacht zur 
dramatiſchen Darftellung und bie Leute 
fagten: „A guati Komödie is ma 
liaba, wir a Predi.“ Aber die profane 
Menge hat die kirchlichen Dramen 
almälig umgebichtet, daß oft tolle 
Ungeheuer daraus geworben find und 
jo haben bie Priefter diefen Cult nicht 
mehr unterftügt, fondern unterbrüdt. 
Daher it im Ganzen bie Zeit ber 
Bauern-Komödien vorbei, gleichwohl 
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in ben verftedten Bergbörfern von ben 
Gletſcherwäſſern der Schweiz bis zu 
ben Maren Waldbächen ber Steiermarf 
bin alfort noch ein wenig Komödie 
gejpielt wird. 

Es find viele Hinderniffe da. Er: 
ftens find die Spiele beichränft auf 
eine gewifle Jahreszeit. Im Advent, 
in ber Faftenzeit bis zum weißen 
Sonntage kann zur Darftellung aus 
ber heiligen Geſchichte Feine Licenz 
ertheilt werben, weil die heiligen Ge— 
ſchichten allemal in unheilige auszu—⸗ 
arten pflegen. Ferner verbietet ſich's 
zu Zeiten, da die Scheunen voll Heu 
oder Stroh ſind, von ſelbſt, da ja die 
Schauſpielhäuſer fehlen. Erſt im 
Frühjahre, wenn Garben und Heu 
dahin find und zwiſchen ben Bretter: 
fugen die Sonne zur einen Seite hin: 
eine, zur andern berausfchimmert, 
fommt die Zeit zum Komöbiefpielen. 
Die Iuftige, die erbauliche, die gräu- 
liche Zeit! 

Jetzt ſind ſellene Gäſte da. Gra— 
fen und Könige mit funkelnden Zacken— 
fronen und blutrothen Mänteln gehö- 
ren noch zu ben Gemwöhnlichen, es 
müßte benn einmal ein Wütherich da- 
bei fein, wie ber Ebel, ber ba jen- 
gen, brennen, köpfen und fpießen läßt, 
was beim Thalwirth an Lämmern, 
Schweinen ober Geflügel zu haben ift. 
Da aber häufig die echten Fürften 
fein Gelb mehr Haben, jo kann man’s 
den unechten nicht für Uebel halten, 
wenn fie „pumpen“ ober beim Wirth 
am Freitiſch figen. Der Wirth hat 
von ihnen ja doch feinen Gewinn. 


Mehr Auffehen im Dorfe, als bie 
Könige, machen jedoch ber „bairijche 
Hiefel,“ die „Genovefa“ mit ihrem 
„Schmerzenreich“ und der ſchauderliche 
„Gollo“, der „Hans Wurft“, bie 
„Adam und Eva“, der „Lucifer” und 
gar der „Gott Vater”. Auch dieſe 
Herrſchaften haben zumeift Freitifch. 

Die jeltenen Gäfte find aber nicht 
weit ber. Wer ftedt dahinter? Das 
erzählt ung der Dorfdichter: 


„Da Nochtwochta fpielt in Erzengel mit 
uath, 

In Lucifar, den mocht mei Weib jo guat, 

Nau, und ih jpiel in Gottvoda; 

In Tod dabei, den gibt da Boda. 

Ban boariſchen Hiafl fpielt n Rauba 

Da Herr Notar Zwid wulta ſauba. 


Der Erzengel Michael trägt aber 
verwunberliher Weife einen Schnur: 
bart, daher vor dem Beginne bie An: 
fprade: Man möge Nachſicht haben, 
denn ber Schnauzbart gehöre nicht 
dazu, aber man wolle bebenfen, jo 
ein Ding wachſe nit jo raſch, als 
es weggejchnitten ſei. Am leichtejten 
zu bejegen find die Rollen bes Adam 
und ber Eva; Leute, die gerne in ben 
Apfel beißen, finden ſich immer. 

Das Myfteriöfe der heiligen Schau: 
fpiele ift heute ſchier verſchwunden, 
bingegen fommt in denfelben viel jpaß: 
bafte® Clement vor. Der Fremde 
würde Manches für eine Parodie auf 
die Bibel halten Fönnen. 

Don einer köſtlichen Naivetät find 
die in diefen Volksfpielen vorkommen— 
den Anahronismen. Das „Krippel- 
g'ſpiel“ ift die dramatiſche Darftellung 
der Geburt Chrifti. Hier find 3. B. 
Maria und Joſef in fteirifcher oder 
tiroliſcher Tracht, die Hirten von Bet: 
lehem reben im fteirifchen Dialekt, bie 
heiligen Engel fingen Almjobdler, die 
heiligen drei Könige ſchmauchen ge: 
müthlih aus kurzrohrigen Pfeifen ihr 
Kraut. 

„Willt Du auch Tubak Han?“ 
frägt ber Schwarze unter ihnen leut— 
felig ben heiligen Joſef. 

„Bedank' mich,” fagt biefer, „ich 
nit Tuba rauchen kann.“ 

Sm „pPaſſionsſpiel“ kommt Judas 
der Erzſchelm zur Thür herein und 
redet ſo die Phariſäer ſingend an: 
„Gelobt ſei Jeſu Chriſt, ihr lieben 
Herrn!“ 

„In Ewigkeit, Judas, was iſt 
Dein Begehren?“ 

„Ich will Euch verrathen den 
Herrn Jeſum Chriſt, der für und am 
Kreuz gejtorben iſt.“ 
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Nah dem Tobe Jeſu kommt der|bin gerne etwas foften. Es lebte ber 


heilige Gabriel zum Gott Vater und 
meldet, daß eben Chriftus gefreuzigt 
worben wäre. Gott Vater jpringt von 
feinem Throne auf. Da fragt der Engel 
verwundert: „Ja, ift dem Herrn das 
etwas Neu's?“ 

„Hol' mich der Teufel!” ruft jener, 
„wenn ich ein Sterbensmwörtlein Davon 
weiß!“ 

Das find der Proben nur etliche 
von dieſer Art Volksdichtung. Doc) 
wird berlei heute mehr und mehr ge: 
ftrichen, es ift aber Schabe d’rum, 
denn was übrig bleibt, iſt oft fabes, 
inhaltsloſes Wortgeflingel, das Die 
Schauspieler nur durch Ertemporiren 
mit allerlei Spaß und Spott zu be: 
leben willen. Das Mürdigfte und Er: 
greifendfte ift immerhin das Paſſions— 
fpiel, welches ſich tertlid) an die Evan: 
geliften ſchließt. Dieſes Paſſionsſpiel 
bleibt dem Darfteller ſtets ein hoch— 
beiliger Gegenftand, den er mit from: 
mer Seele erfaßt, ihn vergeiftigt und 
fih in ihm thatfächlich oft hoch über 
ſich jelbft zu heben vermag. Da wird 
die Dorfſcheune zum Del- und Gal: 
varienberg und bie Darftellerinnen der 
Maria, der Magdalena find nicht mehr 
blöde Bauernmädchen, fie find Schwär: 
merinnen und Hellſeherinnen und zei- 
gen eine wunderbar ergreifenbe Frauen: 
baftigfeit. Chriftus, zum Ecce homo 
ausgeftellt voll Ergebung und dann 
vor den Nichtern und dann an's Kreuz 
geſchlagen der blaffe, ebelgeformte Leib, 
der fein bunfelgelodtes Haupt gegen 
Himmel hebt: „Bater, in Deine Hände 
lege ich meinen Geiſt!“ — und zur 
Bruft neigt: „ES ift vollbracht!“ — 
wer jähe es biefem Chriftus an, daß 
er geftern Abends als übermüthiger 
Bauernburihe im Wirthshaufe der 
Liebften wegen einen artigen Rauf— 
handel gehabt Hat! — Man fieht hier, 
was eblere Begeifterung auch aus dem 
rohen Menjchen machen kann. 


Slaube, daß in Gegenden, wo be3 
Jahres wenigftend einmal das „Leis 
den⸗Chriſti⸗Gſpiel“ aufgeführt wird, 
die böfen Wetter den SFeldfrüchten 
nicht Schaden thun mögen. 

Ferner beliebt find das „Schäfer: 
g’fpiel“, „der bairifche Hieſel“, der 
egyptifche Joſef“ u. ſ. w. Die Künft: 
ler dazu finden ſich ftets. Sie leben 
zerftreut in ber Gegend ihrem Be: 
rufe und verfammeln fih alljährlich 
ein paarmal zu Proben. In Jahres: 
zeiten, da die Arbeit nicht dringend 
ift, thun fie fih zufammen und bilden 
eine Eleine Wandertruppe für bie nächit- 
liegenden Dörfer. Sie fegen babei 
gewöhnlich auch „ihre Sad’ zu“, denn 
die Einnahmen („ber Zuſchauer gibt, 
was quter Will’, hat er wenig nicht, 
jo geb’ er viel“) deden bie Auslagen 
nicht. Selbit der Liebling des Publi- 
fums, der Luftigmacher, trägt einen 
fabenfcheinigen Rod. 

Der Gebirgsbauer ift, wie bereits 
angedeutet, überhaupt geneigt zu Dra= 
matiſchen Scenen; wo eine lujtige 
Gejelfchaft beifammen if, da wird 
gerne etwas dergleichen hervorgeholt 
ober improvifirt. Diele der altherge- 
brachten Geſellſchaftsſpiele haben dra— 
matifche Form (fiehe z.B. das „Reiftanz- 
fpiel”, bejchrieben von Dr. A. Schloj: 
far, „Heimgarten“ IV., 1. Heft); bie 
meiften derſelben befchäftigen fi mit 
religiöjen Dingen. Wer das „Bijchof: 
einweihen“, das „SLazarusbegraben“ 
einmal mitangefehen, oder gar eine 
„Faſchingspredigt“ gehört hat, ber 
könnte glauben, dieſe Leute feien bie 
verbiffenften Antichriften, welche Bibel 
und kirchliche Geremonie mit Hohn 
und Spott bebeden. Aber das fiele 
dem Darfteller nicht im Entfernteften 
ein; er, befjen ganzes geiftiges Leben 
faft nur in den kirchlichen Erſcheinun— 
gen wurzelt, Kennt eben für feine Fünft: 
leriſchen Bebürfniffe faum eine andere 


Die Ausftattung ift auch bei den | Form, als dieſe religiöfen Gegenftände. 


Paſſionsſpielen einfah genug; doch 


Sn den Dberamergauer Spielen 


ließ fi eine Gemeinde dafür immer: |fteht das dramatiſche Künftlerthum bes 
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Bauers in ſchöner Vollendung, ſonſt 
nirgends mehr. Die tiroliſchen Paſſions— 
ſpiele halten mit jenen keinen Ver— 
gleich aus. Derlei ſinkt heutzutage in 
den Grund. Der Geiſt der Zeit, oder 
beſſer, „der Herren eigener Geiſt“, 
der Alles gleich machen will, wie der 
Tod, duldet keine ſolchen Abnormitäten 
mehr. Die Leute, theils gedrückt durch 
die wirthſchaftlichen Zuſtände, theils 
aufgeregt oder zerſtreut durch allerlei 
Neuerungen, theils von ihrer Prieſter— 
ſchaft im Zaume gehalten, haben keine 
rechte Freude mehr am Fabuliren und 
Spielen. Das Fabuliren überläßt man 
den „Großvaterleuten“, die beim Ofen 
ſitzen, das Spielen den Kindern. Die 
wirklich Thatkräftigen ſetzen ſich — 
wollen ſie ein Vergnügen haben — 
in's Wirthshaus zum Kartenſpiel oder 
poltern auf den Kegelbahnen, oder 
verlangweilen ſich den Sonntag in 
irgend einem Winkel, wo ſie die Beine 
von ſich ſtrecken und gähnen. 

Und führen ein paar „Conſerva— 
tive” doch in irgend einer Scheune 
ihr „Komöbdieg’jpiel” auf, jo werben 
fie von Denen, die abweſend bleiben, 
verjpottet, von den Anweſenden heim: 
lich befichert oder hell ausgeladit. 

„Die aber fpotten und lachen, kön— 
nen es jelber nicht beffer machen!“ 
fang da in Wendgau einmal ber „Narr“ 
auf der Bühne; da riefen fie ihm zu, 
er jolle ben Mund halten, heutzutag’ 
braude man zum Belehren feinen Ge: 
meinde⸗Narren mehr, es jei fich Jeder 
jelber genug. 

Aus diefem Wensgau wäre über: 
haupt in unferer Sache Manches zu 
erzählen. Es eriftirt dort nämlich eine 
wunberlihe Abart des „Parabeis- 
g’jpiel”, welche ſich vortheilhaft von 
dem landläufigen (im „Heimgarten“, 
I. Jahrgang, mitgetheilten) Terte bie: 
fer Komödie unterſcheidet. Ich habe 
jeinerzeit auch in meinen „Geſchichten 
aus den Alpen” (Guftav Hedenaft, 
Preßburg) Gelegenheit genommen, das 
Vensgauer Paradeisg'ſpiel, mit mel: 
chem fich eine fröhliche Dorfgejchichte 


verbindet, zu behandeln; vorliegende 
Erörterung erheifcht es, daß ich hier 
noch einmal darauf zurückkomme. Die 
Geſchichte iſt harakteriftiich in mancher 
Hinfiht. Daß „Wensgau“ ein erfun- 
dener Name ift, mag wohl jein; viel: 
leiht wollen die Leute, die dort noch 
leben, nicht gern laut gemacht werben, 

Wensgau ift gelegen in einem 
Hochthale der Alpen. Die Bauern von 
Wensgau tragen filberne Knöpfe an 
den Weſten und filberne Schließen an 
den Hüten. Und bie Bäuerinnen von 
Wensgau tragen Goldhauben und 
Sammtjoppen und Taffetjchürzen und 
noch andere ſehr werthoolle Dinge. 
Die Ada trägt heimlich gar ein gol: 
denes Ninglein am Finger. 

Mer ift die Ada, weshalb trägt 
fie das Ringlein? und von wem? und 
feit warn? Ja, lieber Lefer, das ift 
eben bie Geſchichte vom Paradeisg’jpiel. 

Ta vom Paradieje die Nede jein 
fol, jo bringt es ſchon die Sache mit 
fih, daß wir mit dem Gott:Bater be: 
ginnen. Und der Gott: Bater zu 
Wensgau war ber Großbauer Kirch: 
tigler. Er war als Dorfrichter grau 
geworben. Wohl hatte der Kirchrigler 
erſt feinen fünfzehnten Geburtstag 
gefeiert, und dennoch Hatte er nicht 
allein jchon einen Sohn, ber beim 
Militär war, fondern auch bereits 
eine erwachlene Tochter, Der Kirch 
rigler war vor mehr denn jechzig 
Jahren am 29. Februar geboren. 
Aber der Kirchrigler behauptet, er 
hätte von Natur aus noch nicht graue 
Haare, doch das Nichteramt jei jo 
voll Sorge und Kummer, das hätte 
ihm fein gutes Haar auf dem Kopfe 
gelaſſen. Der Kirchrigler ift das Haupt 
ber Gemeinde. Der Pfarrer ift nur 
ihre rechte Hand, der Schulmeifter 
ihre linke, ber Erzengel:Baber ihr 
rechter Fuß und der Lucifer:Schneider 
ihr linker. Die abfonderlihen Namen 
fommen vom Parabeisg’fpiel, welches 
feit undenflichen Zeiten in Wensgau 
aufgeführt wurbe und wobei ber Ba- 
der den Erzengel Michael und der 
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Schneider ben Lucifer gab. Der Baber 
fam bei diefer Namensaneignung vor: 
theilhaft weg; denn eigentlich hatte 
er ben Namen Ejel-Baber befommen, 
weil er, ba er ſchwach zu Fuß war, 
ftet3 auf einem Ejel zu feinen Glien- 
ten reitet. Hingegen trägt der Schnei- 
ber außer feinem jchwarzen Bühnen: 
namen ben wohlklingenden Titel: 
„Himmelherrgottsfchneider”. Dieſer 
Titel kommt Tebiglid von feinem 
Ehrenamte, denn der Schneider ift 
Kirchenpropft zu Wensgau und bat 
als folder die Meßgewänder, Fahnen, 
Altartücher und den „Himmel“ (Bal- 
dahin) in gutem Stande zu halten, 
refpective in guten Stand zu eben. 
Zwar jchafft er nebft ſolchen göttlichen 
Dingen wohl auch Beinkleidver und Jop⸗ 
pen. für gebrechlihe Menjchenkinder, 
doch ift er zu obigem Titel eines 
himmliſchen Hofſchneiders wohl be: 
rechtigt, und ber Lucifer läuft nur 
jo neben mit ber und ergreift blos 
einmal bes Jahres vollftändigen Befit 
von dem Schneider, nämlich zur Zeit 
bes „Paradeisg'ſpiels“. 

Diejes Paradeisg'ſpiel war ſehr 
alten Urjprunges. Es ging die Sage, 
unjere erften Voreltern Adam und 
Eva ſeien nach ihrer Vertreibung aus 
bem Paradieſe in dieſes Thal von 
Wensgau her verjegt worben, hätten 
bier gelebt und alljährlich zur Erin: 
nerung an das Paradies ein Spiel 
aufgeführt, in welchem die Erſchaffung 
ber Welt, bie Empörung ber hoffär: 
tigen Engel, der Parabiesgarten und 
ber Sündenfall bargeftellt wurden. 

Und fo ſei das Paradeisg'ſpiel 
entſtanden und im Gebrauche geblieben 
bis auf den heutigen Tag. 

Die Aufführung fand hier ge— 
wöhnlich zur Winterszeit, am zweiten 
Weihnachtstage ſtatt; da hatten die 
Mitwirkenden Zeit, ſich gebührend vor- 
zubereiten, und die Leute ber Um: 
gebung fih in Wensgau zu verfam: 
meln. 

Der Kirchrigler gab feit vierzig 
Sahren den Gott-Vater und hatte fi 


fo lange weiße Loden angeflebt, bis 
ihm endlich ſelbſt welche wuchſen. 
Mit ſolchen Rollen ging es freilich; 
ber Gott-Vater und ber Teufel find 
nie zu alt und nie zu jung; der Erz 
engel Michael Hilft fich zur Noth mit 
Schminke; ganz anders aber jteht’# 
mit den KHauptperjonen, mit Abam 
und Eva. Eine und diejelbe Eva taugt 
nur für ein ober zwei Jahre, dann 
ift fie verheiratet und ein für alle 
mal feine Eva mehr. Es ift noch nicht 
vorgefommen in Wendgau, daß eine 
Eva ledig geblieben wäre; es liegt 
auch in der Natur ber Sade — 
Eva im Barabeisg’jpiel kann nur 
die Schönfte fein. 

Sedes Jahr eine neue Eva, ein 
neuer Adam; das brachte die Direction, 
und biefe war ber Zucifer-Schneiber, 
oft in eine große Verlegenbeit. 

Für dieſes Jahr, von dem bie 
Geſchichte erzählt wird, hatte fich ber 
Zucifer-Schneiber wohl ſchon ein Bär: 
hen zufammengegudt. Da war Aler, 
ber Schulmeiftersfohn, ein hübſcher 
und luſtiger Stubent, ber für bie 
Feiertage auf Vacanz daheim war: 
und ba war Ada, bie heitere, bild: 
faubere Tochter bes Kirchriglers. Das 
war biejelbe Ada, bie zuweilen heim: 
lih das goldene Ringlein am Finger 
trug, jo an Sonntagen, wenn ihre 
Hand Feine Arbeit hatte und unter 
der Schürze jein konnte. An dem 
goldenen Ninglein hingen, wenn auch 
unſichtbar, zahllofe andere, eine ganze 
Kette, und das lebte Glied an ber 
geheimnißvollen Kette war wieder ein 
fihtbares goldenes Ninglein, und bas- 
felbe ftedte am Finger des Schul- 
meiſterſohnes. Sie hatten e8 fo ein 
gerichtet, und das war ber Fehler an 
dem Wensgauer Gott:Vater, daß er 
nicht allwifjend. 

Zum Glüde wußte ber alte Kirch— 
rigler von biefem feinem eigenen 
Fehler nichts und er meinte, es müſſe 
Alles geihehen, wie er e8 wolle und 
und wife War er doch Richter und 
Gott-Vater feit vierzig Jahren. 
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Heute, es war ein Sonntag:Nad- 
mittag im Abvent, jaß der Kirchrigler 
in feinem Stübdhen und blätterte in 
ber Bibel. Seine Tochter war in ber 
Ehriftenlehre. 

Draußen vor der Thür klöpfelte 
fi Jemand ben Schnee von den Schu: 
hen. Der Lucifer:Schneider trat ein: 
„Gelobt jei Jeſus Chrift! — Fleibig, 
fleißig, Kirchrigler?“ 

„Zwar nit gar recht viel, nur 
daß ich ein wenig in’3 Büchel guck'. 
— In alle Emigfeit, Amen! 
Steigſt auch daher, Schneider ?” fo 
entgegnete ber Alte unb legte feine 
unbändigen Augengläjer zwijchen bie 
Blätter. 

Der Angelommene, ein jchlanfer, 
hagerer Mann mit einem blonden 
Spitz- und Badenbart, fegte fich ſo— 
gleih zum Tiſchchen. „Der Pfarrer 
ſoll fih den Chorrod ſelber über ben 
Kopf ftreifen, wenn er mit feiner 
Chriftenlehr’ fertig iſt!“ fagte er. 
„Unfereind bat jetzt anderweitig zu 
thun. Der Wirth:Franzel läßt ſchon 
die Tanzftuben ausräumen, ber Schul: 
meifter den Engelmarſch einüben, ber 
Baber malt ein neues höllifches Feuer; 
kehr' die Hand um, werben bie Weih— 
nachten da fein, und ih Hab noch 
feinen Abam unb feine Eva. Kirch: 
rigler, ih fann Dir nit helfen, Deine 
Tochter muß ber — den Adam will 
ih nachher ſchon auftreiben.“ 

Der Richter Hatte es gehört unb 
trommelte mit den Fingern auf bem 
Buchdeckel. Er trommelte einen Marſch, 
und als er ihn ausgetrommelt hatte, 
ſchloß er bie Finger gemächlich in 
die Fauft hinein und bob ein wenig 
ben Graukopf. „Schneiber,” jagte er 
bedachtſam, aber mit einem Tone, 
der ben Director nicht allzuviel hoffen 
ließ, „das Paradeisg'ſpiel ift in Rech— 
ten und Sitten aufgelommen, unb ich 
halt’ was d'rauf und ich dent’, jo 
lang ich der Gott-Vater bin, wirb ber 
Namen Gottes nicht eitel genannt 
werben bei unferm ehrjamen G'ſpiel. 
Der Erzengel Michael Hält fich gleich: 


— 


wohl auch brav; über den Lucifer 
läßt ſich auch nichts Uebles ſagen, 
nur thuſt mir mannigsmal die Zungen 
ein wenig zu viel hervor. Das darf 
nit ſein, Schneider; der Lucifer iſt ein 
Engel Gottes geweſen, und iſt er 
gleichwohl durch ſeine Sünd' häßlich 
geworden, ſo leſe ich doch nirgends 
in der heiligen Schrift, daß er des— 
wegen die Zungen heraushängen hat 
laſſen. Nachher, Schneider, thuſt mir 
auch mit der glühenden Ketten ein 
wenig zu viel herum, daß man oft 
ſein eigen Wörtel nit verſteht. Nur 
daß ich Dir's ſag', kannſt es deſſent— 
wegen halten, wie Du willſt, machſt 
ſonſt Deine Sach' recht brav. — Iſt 
ſo weit Alles in der Ordnung, — bis 
auf die Adam und Eva, das aber iſt 
Dir ein leichtſinnig Volk! Weißt ja, 
wie er allfort Hallotria treibt, wie er 
ſie halſt. Freilich, 's iſt ſo das alt' 
Herkommen, und man kann's nit än— 
dern, darf's nit ändern, jedochhalben 
meine Tochter geb' ich nit her dazu.“ 

„Wenn ich aber einen recht ſitt— 
famen Adam thät wiſſen?“ bemerkte 
ber Schneider. 

„Iſt der Adam wie er will, meine 
Tochter geb’ ich nit her!“ 

„Aber Eine muß doch wohl jein, 
Nachbar. Und wenn ich, jo was man 
fagt, der Spieler - Hauptmann bin, 
fo kann ich doch hergeben und kann 
Di anreden: Gott-Vater, jetzt aber 
gleih auf der Stell erſchaff' mir eine 
Eva!“ 

Der Dorfrichter lächelte ein wenig, 
fuhr dann aber gleich wieder ernfthaft 
fort: „Na, na, Schneider, gejcheibter: 
weiſe; wenn Ein’3 auch das Hallo: 
triren nit abbringen kann und das 
Haljen, und was noch jo mitgeht, 
und was bie jungen Leut leicht auf 
zeitlich und ewig verführen funnt’, jo 
läßt ſich das Ding doch anders 
machen. Und fo fag ih Dir Eins, 
wenn ih Dir nit Zwei ſag': Meine 
Ada kannſt haben als Adam; für 
eine Eva dazu forgft Du; nachher jollen 
fie maden all Zwei, was fie wollen.“ 
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Seht trommelte ber Schneider. 
Und als er eine Weile getrommelt 
hatte, ftand er auf und jagte: „Wie 
Du meinft, Richter. Wenn, da wir’s 
vierzig Jahr' in Zucht und Ehren 
mitgemacht haben, jett das alt’ Her: 
fommen auf einmal nit mehr fittfam ge: 
nug ift, jo — — und daß g’rab Deine 
Tochter um fo viel beijer als wie 
Andere, daß — — und Du glaubt, 
daß Einer mit jo zwei Mäbdeln als 
Adam und Eva vor ber Leut’ Augen 


Mohlgefallen findet, wen — — je 
nu, meinetwegen.“ 
„Schneider,“ verſetzte ber Kirch: 


rigler darauf, „verbrießlich barfjt mir 
beshalb nit werden. Einer fo heiligen 
Sad’ wegen heben wir feine Feind: 
ihaft an, und ob der Adam jo ein 
Halterbub, oder ob's ein Mädel ift, 
das wird den Leuten jujt gleich fein.” 

„Glaub's nit,“ entgegnete ber 
Schneider, „will aber jehen, ob's geht ; 


Der Schred ſtieß dem Mädchen 
hier das Herz ab in diefem Augen 
blide. D Gott, fie hatte an ganz je 
mand Andern gedacht, wie Ein's nur 
jo gebanfenlo8 was baherreden Fan. 

„Ru, weißt es ſchon,“ fuhr der 
Vater fort, „in's Paradeisg'ſpiel 
fommft heuer hinein. Richt Dir ein 
weißes Höfelein zufamm’!” 

Ada war verwirrt; fie glaubte 
den Vater nicht verftanden zu haben; 
ein weißes Höfelein trug in dieſem 
Spiele doch nur der Adam. 

Dem Schaufpieldirector jelbft lag 
daran, dab er ben Leuten bewies, ber 
liebe Gott fei ein Schneider gemejen 
und habe gleih die erften Menſchen 
mit einem neuen, fchneeweißen Leinen⸗ 
anzug bedacht. — 

Die Zeit nahte. In der großen 
Tanzſtube des Wirth: Franzel wurden 
Proben gehalten ; allein der Kirchrigler 
ging nicht zu den Proben; er wußte 


ih thu’, wie ich fan; und Dank Dir | feine Role auswendig von Wort zu 
Gott, daß ich mich auf Deine Tochter | Wort, er war feiner Sache ſicher. Er 


verlaffen kann, jo ober fo. — Gelobt 
ſei Jeſu Chrift !” 

Der Schneider war fort. Der 
Dorfrichter ſchmunzelte ein wenig. So 
hatte er wohl aud das durchgeſetzt, 
feine Tochter fonnte mitjpielen und 
war ungefährbet. Mit fich zufrieben, 
zwidte er die Augengläjer auf bie 
Nafe, ſchlug das Buch auf und fein 
Auge fiel auf den Vers: „Und Gott 
ſprach: Laſſet uns Menfchen formen 
nah unferm Ebenbilde. Und Gott 
ſchuf den Menfchen nach feinem Eben 
* Als Mann und Weib erſchuf 
er fie.“ 

Da kam Ada von der Chriften- 


fümmerte fi) auch fonft nicht um die 
Vorbereitungen, nur Ada frug er ein 
paarmal, wie der Adam gehe. Nun, 
der ging gut; eine Eva war aud) 
gefunden, und fo übten fie fih Tag 
für Tag, und dann fam Et. Michael 
mit dem flammenden Schwert und 
trieb fie hinaus von der Bühne und 
hinein in die Rumpelkammer zu den 
alten Pferdegeſchirren und zum roftigen 
Eifen. 

Der Lucifer-Schneider und ber 
Erzengel:Baber waren unermüblic 
thätig. Es galt neue Decorationen 
aufzuftellen und neue Coftüme zu be 
reiten. Für St. Michael war aus 


Iehre heim. Sie war hold und friſch, dem Kreisftäbthen eine Feuerwehr: 
ein aufblühendes Nöslein mitten im haube verjchrieben worden. Zu einem 


Winter. AlS fie durch die Stube ging, 
hatte fie die rechte Hand verborgen 
unter der Schürze. 

„Ru, Mädel, was hat er heut’ 
gejagt?” fragte der Alte. 

„Zum Kammerfenfter thät er mir 
fommen —” 

„Wer, der Pfarrer?” 


Schilde wurde ein mächtiger Blech— 
bafendedel tauglich gemacht, auf welchen 
der Bader mit rother Farbe ben „jüßen 
Namen“ malte. 

Der Schulmeifter brillte feinen 
Chor, denn es follte ſowohl Gejang 
bei offener Scene als Mufif in den 
Zwiſchenacten fein. Der Adam jelbit 
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hatte im Paradiefe eine Hymme unb 
zwei Vierzeilige zu fingen, und dazu 
fam ihm Ada's lieblihe Stimme wohl 
zu ftatten. 

Die Tochter des Dorfrichter8 war 
ja Kirchenjängerin zu Wensgau, und 
auf ihren holden Tönen glitten an 
den Sonn: und Feiertagen die gott: 
jeligen Gedanfen aller Männer und 
jungen Burjche in den Himmel hinein. 
Wenn oben gejagt worden ift, wer 
den Kopf und bie Glieber der Ge: 
meinde vorjtellte, jo muß bier nad): 
getragen werben, wer ihr Herz war. 
Und das Herz der Gemeinde, an das 
fih all das junge Blut herandbrängte 
und von dem aus alle® Gute und 
zarte fam, war Ada, bie Kirchenfän- 
gerin, bie allgeliebte und viel um: 
worbene Tochter des Dorfrichtes. 

Aler, des Schulmeifterd Sohn, 
hatte drin in ber großen Stabt viele 
Mädchen gejehen, aber feines war ihm 
in feinen Studien fo binberlih, als 
Ada von daheim. Es ging mit jon- 
berbaren Dingen zu, in allen Büchern 
und Schriften, aus benen ber ftreb: 
fame Student mathematifhes und 
technisches Willen jchöpfen wollte, war 
Ada, die Dorfrichterd:- Tochter. Er hatte 
einmal in ben Ferien auf dem Chore 
ihren Geſang mit ber Geige begleitet, 
und feither begleitete jeine Seele bas 
Gedenken an fie auf allen Wegen. 

Dann Hatten fie die Ringlein ge: 
taufht und — doch jekt ift das 
Chriftfeft ba und der Tag zum Para: 
deisg'ſpiel, jegt ift feine Zeit für 
ſolche Geſchichten. 

Schon am Chriſttage Abends ka— 
men Weiber und Kinder aus den 
Nachbarorten an und nahmen Her— 
berge in Wensgau bei Bekannten und 
Verwandten. 

Nach dem Segen in der Kirche 
ſchleppten die Muſikanten Pauken und 
Trommeln, Baßgeigen und Blechin— 
ſtrumente in das Wirthshaus. Wer 
aber jonft auf den Tanzboden wollte, 
ber wurbe zurückgewieſen. E3 war bie 


Generalprobe und Adam und Eva 
jpielten in ihrem neuen Coftüme. 

Der Kirhrigler ging, eine Pfeife 
rauchend, die Dorfgaffe auf und ab. 
Er wollte zeigen, daß er nicht ein: 
mal auf bie Generalprobe anftehe, daß 
der Gott:Vater bereits in jein Fleiſch 
und Blut übergegangen fei. Dann 
fette er fi in das Gaftzimmer zum 
Herrn Pfarrer und redete mit viel: 
bebeutendem SKopfniden davon, wie 
das wohl was Großes und Ehrendes 
jei für Wensgau, daß das Gedenken 
an die erften Tage und Dinge ber 
Welt alljährlih fo würdig begangen 
werde. — „Dad wird Einer nir- 
gend fo finden und da mag Einer 
gehen ſchon gleich jo weit al3 er will, 
Und wollten fie das Parabeisg’jpiel 
auch wo anders aufführen, jo bürfen 
ſie's gar nit, der Bijchof erlaubt’S nit, 
gelt? — weil’8 halt nirgends fo ſchön 
und feierlich g’halten werben thät, wie 
da bei uns in Wensgau.“ 

Deß ftimmten wohl Alle ein, bie 
an ben Tiſchen herum faßen. 

Der andere Tag begann in neuer 
Erwartung. Der Vormittags-Gottes⸗ 
bienft war furz und theilnahmslos, der 
nachmittägige Segen fand gar nicht ftatt. 

Mit Iuftigem Gejchelle kamen 
Schlitten von den Nadhbarbörfern und 
von weiter ber, und bie Gaftituben des 
Wirthshauſes füllten fih, und endlich 
drängte fih Alles über die Stiege 
binauf in ben großen Tanzboden. 

Der Eintritt war frei. Vor Jah— 
ren fiel e83 einmal bem Krämer Louis 
ein, man könne ja zum Paradeisg'ſpiel 
Eintritt zahlen laſſen, das gebe gewiß 
eine bedeutende Summe, womit man 
einen großen Theil ber Gemeinbe: 
Auslagen beftreiten könne. Auf dieſen 
Vorſchlag entgegnete der Dorfrichter: 
„Sind wir denn eine Bettellomöbian- 
ten-Gemeinde! Das alte, ehrwürdige 
Herlommen, das Erbe von unjern 
Vorfahren für Gelb verſchachern! Das 
wär’ doch ein ewiger Schandfled fiir 
Wensgau! So ein Krämerjub’ thät 
gar den Adam unb die Eva im Pa— 
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radeis verkaufen und ben lieben Herr: 
gott noch dazu!“ 

Der Aucifer-Schneider ftieß den 
Krämer beimlih, daß er fill fein 
möge, und jo ift Thür und Thor 
zum Paradeisg'ſpiel offen geblieben 
bis auf ben heutigen Tag. 

Vor Allem waren alle Dorfftühle 
und Bänke verfammelt auf dem Tanz: 
boden des Wirth: Franzel. Gegenüber 
von der Thür ging ein dunkelrother 
Vorhang nieder, auf welchem ver: 
ſchiedenartige und planlofe Fleden und 
Fliden wohl das Chaos verfinnlichen 
jollten, das vor der Schöpfung herrſchte. 
Durh ein paar Dachfenfterchen fiel 
noch ein wenig Tageslicht, doch waren 
die zwei Kerzen nicht überflüffig, die 
vor dem Vorhange brannten und unter 
der Aufficht zweier Jungen ftanden, 
die mittelft eine3 weißen Schirmes je 
nad) Bedarf Licht und Schatten auf 
die Bühne bringen follten. 

Unmittelbar Hinter diefen Kindern 
bes Phöbus famen die Jünger Poly: 
hymnia's — ber Schulmeijter mit 
feiner fingenden, klingenden Schaar. 
Und an dieſe drängte fih, nach mög: 
lichſt vortheilhaften Plätzen ringend, 
das Publikum in Haufen. 
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Großen von Wensgau waren noch 
faum gejehen worden; ihre Thätigfeit 
war ja hinter dem Vorhange. Der 
Kirhrigler war no gar nit da, 
und bie Mufifanten hatten fchon den 
dritten Marſch geipielt, als er, in 
einen langen, ſchwarzen Mantel ges 
büllt, duch den Saal ſchritt. Alles 
drängte fih, ihm eine Gafje zu machen ; 
Biele grüßten, die Meiften blidten ihn 
fill und ehrfurchtsvoll an; er ſah 
weber nach links noch nach rechts, er 
fühlte bereit den Gott-Vater in fi, 
und unter dem eng zufammengezogenen 
Mantel trug er den langen, weißen 
Bart und das göttliche Kleid. Er hatte 
jein Coftüme zu Haufe, 309 ſich ftet3 
zu Haufe an; es ſchien ihm ent: 
mwürdigend, bei den Andern in der 
Garderobe fich vorzubereiten. Er mußte 
fich immer und allerort3 als ganz und 
volftändig zeigen, feiner erhabenen 
Nolle wegen ſowohl, als wegen feines 
Dorfrichteramtes. 

Hinter dem Vorhange Elingelte es, 
da ſchwieg die Mufif. E3 war laut: 
loſe Stille, die Rückwärtigen ftanben 
bereit8 auf den Zehen und behnten 
ihre Hälfe. 

Es Elingelte wieder, und ber Vor: 


Zur jelben Stunde noch jehleppten | hang Jchrumpfte nad) aufwärts zu: 
drei bereit3 halbeoftümirte Männer | jammern. 


eine bauchige Getreidewindmühle durch 
den Zuſchauerraum und binter ben 
Vorhang. Kein Menſch wußte, wozu 
bier dieſes Geräthe dienen follte, nur 
der alte Schufter Wenz behauptete, 
die Windmühle brauche der Gott: 
Vater zum Windmachen, und ben 
Wind zum MWettermahen, und aus 
dem Wetter entftünde Luft und Waſſer 
und Alles, und nicht das Wort war 
im Anfange, jondern die Winbmühle. 

Der Zufhauerraum Hatte fich ge: 
fült und man war halb und halb 
zur Ruhe gefommen; bie Leute flü- 
fterten erwartungsvoll oder machten 
gar heimlich Späße, ober jchwiegen. 
Der Herr Pfarrer und die Vor: 
nehmeren aus ben Nachbarſchaften 


Den Augen der Zuſchauer bietet 
ſich nichts Geringere® dar, als der 
Himmel. Der Hintergrund ift blau 
und mit Sternen bejeßt; vor bem: 
jelben fteht der goldene Thron Gottes, 
er ift leer, aber drei Kerzen brennen 
an feinem Fuße. Ganz im Border: 
grunde auf Wolfenballen liegen meh: 
tere Meine und erwachſene Engel in 
Strumpfhofen und mit goldenen Flü— 
geln an den Schultern. Einige ſchnar— 
ben, Andere erwachen eben, richten 
ſich Halb auf und reiben fich die Augen. 

„He!“ ſchreit Einer, „heut' ift 
blauer Montag; wer nit aufſtehen 
will, der bleib' liegen!“ 

Ein Anderer: „Wenn's ber Gott: 
Bater fieht, jo werben wir unjere 


jaßen in ber vorberften Bank; bie! Fetten kriegen.“ 
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Der Erfte: „Der Gott Vater ift 
heut’ nit zu Haus, ber ift auf Die 
Ster gegangen aus; der ift gegangen 
die Welt erfchaffen, und will mit 
Himmel und Erden noch bis Samftag 
fertig werben.“ 

Ale erheben fich in toller Freude: 
„Nachher haben wir nicht vonnöthen, 
den ganzen Tag zu fingen und beten, 
nachher laßt uns jubiliven und mus 
ficiren und Hallodriren, und fchieben 
wir geſchwind bie Wolfen zufammen, 
daß wir einen fchönen Tanzboden 
kriegen, in alle Emigfeit, Amen.” 

Der Erzengel Qucifer tritt auf 
mit goldenem Spieß und Schild und 
ſchwarzen, fliegenden Haaren; das 
Antlig ift Scharf und dämoniſch, ob: 
wohl man hinter der fühnen Malerei 
das harmloje Gefiht des Schneibers 
nicht ganz vermißt. 

Der Erzengel Lucifer: „Da habt 
ihr Recht, ihr engliſchen Brüder, 
tanzet und jpielt und fingt Tuftige 
Lieder. Wenn ich Euer Herr und Gott: 
Vater wär’: alleweil Iuftig thäten wir 
jein, gebrat’ne Hendln und ben beften 
Mein und Feigen und Eibeben wollt’ 
ih Euch geben. Aber der alte Herr 
ift ein Brummbär, ber kiefelt alleweil 
an feinem weißen Bart —“ 

Und fo geht es fort. Lucifer zettelt 
gegen Gott:Vater eine Empörung an. 
Als Zwiſchenſpiel kommt ein engliſches 
Knäblein dahergeflattert und erzählt 
mit geflügelten Worten die Geſchichte 
der Schöpfung und wie „mitten im 
Paradeis ſteht ein einſchichtiger Mann, 
der mag ſich die Zeit nit vertreiben, 
eine Ripp' hat er, die er nit brauchen 
kann, damit thut ihn Gott-Vater be— 
weiben“. 

Aber der Aufſtand wächſt, denn 
Lucifer verſpricht auch den Engeln im 
Himmel dasſelbe, was Gott-Vater im 
Paradieſe dem Einſchichtigen thut, und 
da entſteht ein wildes Gejohle; eine 
ſchrille Muſik fällt ein und Lucifer 
ſetzt ſich ſtolz auf den göttlichen Thron. 

In demſelben Augenblicke hört 
man ein dumpfes Donnern, die Lichter 


am Throne verlöſchen und im Hinter: 
grunde zeigt fi im Glanze mit wal— 
lendem Haar und Silberbart hoch und 
hehr — Gott:Bater. Er fteht auf 
Wolken; er ift gehült in ein weißes 
langes Kleid, fein Haupt ftrahlt, 
fein Auge leuchtet, aber er fpricht 
noch fein Wort; langſam erhebt er 
feine rechte Hand und winkt. Da er: 
wacht von neuem das Donnern — 
e3 iſt das Rollen der MWinbmühle; 
es bligt, denn die zwei Lichtknaben 
vor der Bühne fächeln mit ihren 
Schirmen. Da naht der Erzengel 
Michael mit bem flammenden Schwerte, 
dem Hafendedeljchild und ber Feuer: 
wehrhaube, und verftößt Lucifer mit 
feiner aufftändifchen Schaar aus dem 
Himmel in die unterjte Hölle. Dann 
jetzt fich Gott:Vater auf feinen himm— 
liſchen Thron und begrüßt mit tiefer, 
grollender Stimme, bie durch den Bart 
faft erſtickt wird, feine Getreuen, und 
verfündet, daß „die Welt fertig mit 
Sonne, Mond und Stern’, und morgen 
it Ruhetag, der Tag des Herren!“ 

Da fingen die Engelim Chor: „Ehre 
ſei Gott dem Vater und dem Sohn, und 
dem heiligen Geift im höchſten Thron; 
Lob und Preis jei der heiligiten Drei: 
faltigfeit von nun an bis in Ewigkeit.“ 

Damit jchließt der erfte Act. 

Manch’ Knäblein oder altes Weib: 
lein unter den Zufchauern bat wäh: 
rend des Spiele8 vor Rührung ge: 
weint, oder wohl auch gefichert über 
das Treiben der Engel, über jo manch’ 
ſpaßhaftes Wort, das im Himmel ge- 
ſprochen worden. Nun find fie Alle 
wieder ruhig und in neuer, andäch— 
tiger Erwartung. Wieder jpielt bie 
Muſik, wieber tönt das Klingeln, und 
wieber fchrumpft der Vorhang zuſam— 
men nad) aufwärts. 

Adam fteht mitten in ben Roſen— 
fträuchen des Paradieſes. Er hat ein 
ſchneeweißes Beinkfleid und ein kurzes 
Jäckchen an. Das junge Gefiht ift 
wie Mil und Blut, die blauen Au— 
gen lächeln fo unſchuldig, die dunkeln 
Locken wallen Iofe über bie Achfeln 
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nieder. Es ift ein jchöner Yüngling, 


Die Thierftimmen fchweigen, man 


man merkt es gleih, daß ihn ber| hört wieder ben Engeldhor und Gott: 


liebe Gott jelbft erſchaffen bat als 
Mufterbild für die Tauſend und 
Millionen Andern. 

„Das ift die Ada, des Kirchriglers 
Ada!” Flüftert Alles. Wer wird aber 
nun die Eva fein?“ 

Adam fingt zuerft, dann jpricht er 
laut mit fich ſelbſt, und nennt bie 
Blumen und Früchte, die um ihn find, 
und eine Anzahl Thiere. Man hört 
verſchiedene Vogelftimmen, den Kukuk, 
die Amel, die Wachtel, den Finken ; 
man hört aus der Ferne bad Bellen 
der Nehe; man hört das Ziſchen ber 
Schlangen, das Pfeifen der Habichte ; 
man bört das Säufeln des Windes 
in ben Gebüſchen und das Rauſchen 
eines Wäſſerleins. 

Adam treibt Spiele mit den Blu: 
men; er zerfnittert ein Mapliebchen, 
rupft die Blüthenblätter aus und jagt 
dabei: „Sol ih? fol ich nicht?“ 

Da teilt fich plöglich ein Roſen— 
buſch, Gott-Bater fteht da und ruft: 
„Adam, bift Du allein, wo ift bie 
Eva Dein?“ 

„Herr, fie ſchläft dort Hinter dem 
Straud, ich weiß nicht, fol ich fie 
weden auf.” 

„Wenn fie fchläft, fo laß fie 
ſchlafen, fie wirb bir ſchon noch geben 
zu ſchaffen. — Adam, ih bin da ala 
Dein Herr und Gott, und daß ich 
mich überzeug’ von Eurer Treu’, jo 
trag’ ih Euch auf ein Gebot. Siehit 
Du, dort am Wiefenfaum, Adam, fteht 
ein Apfelbaum. Davon müßt Ihr fein 
Hepflein brechen, bie Stengel thun 
ftehen, die Frucht ift ber Erfenntniß 
Sam’, ber Unſchuld Tod und bes 
Lebens Noth, die thät Euch ſchauder⸗ 
lih machen erbrechen.“ 

Adam verfpricht, daß er ſchon auf: 
pafjen werde, Hierauf gibt ihm Gott: 
Bater noch einige väterliche Lehren, 
bie in biefem Falle eigentlich mehr 
auf die Dorfjugend im Allgemeinen 
gemünzt find, al3 auf den durchwegs 
noch harmloſen Adam. 


Vater verſchwindet hinter dem Roſen— 
buſch. Nun geht Adam dennoch, die 
Eva zu wecken; man hört ſie flüſtern 
hinter dem Strauch. Der Vorhang 
fällt. 

a tritt jetzt der Lucifer-Schneider 
zum Gottvater und indem er fich für feine 
nächſte Scene zwei Hörner am Haupte 
befeftigt, fagt er: „Kirchrigler, weil's 
ſchon ſpät wird und Du’s nit gewohnt 
bift, fo lang im Wirthshaus zu blei- 
ben, und Du etwa gerne nad Haus 
gingft, weil Dein Weib, hör’ ih, auch 
nit ganz wohl ift, jo jpiel ih im 
legten Act Deinen Auftritt, wenn’s Dir 
recht ift; e8 find nur ein paar Worte 
zu jagen, und ich Hab’ felbunter fonft 
auch nichts mehr zu thun.“ 

„Ih fpiel’ meine Nolle, wie's ber 
Brauch,“ entgegnete der Kirchrigler. 

„Deine Tochter thät ih Dir nad 
dem G'ſpiel Schon in's Haus begleiten,“ 
fagte der Schneiber. 

Da jah ihn der Bauer befrembet 
an: „Was hajt denn? ch jpiel’ meine 
Rolle wie’ der Brauch!” 

„Rechtſchaffen Schön, Dorfrichter,“ 
verjegte der Spielhauptmann etwas 
verwirrt, „aber — wenn was jein 
follt’, weißt, übel aufmefjen thu' mir's 
nit; ich hab mir einzig nit anders zu 
belfen gewußt — und das mußt be- 
denken, ich hab’ gethan, wie Du’s haft 
haben wollen.“ Die Hörner ſaßen feft, 
e3 Elingelte, der Schneider eilte davon ; 
ber Gott:Vater ſah ihm nad und 
johüttelte feinen eisgrauen Kopf. 

Der Vorhang zudt krampfhaft 
empor, da geht eine Bewegung durch 
das Publikum. Der Nahen ber Hölle 
bat fih vor ihm aufgethan. Weberall 
ift Schwarzer Rauch, find blutrothe 
Flammen, Draden, Kröten und andere 
Unthiere, phantaftifch gemalt von bem 
jehr talentvollen Erzengel-Bader. Mitten 
in der Hölle fteht eine fchnaubenbe 
Eife und eine glühende Fleiſchbank 
mit Hafen, Zangen und Meffern. Von 
allen Seiten hört man heulen und 
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zähnflappern, und bie Lichtjungen vor 
ber Bühne haben die weißen Schirme 
gegen rothe verwechſelt. Unter fürch— 
terlichen Mißtönen trappelt nun eine 
Schaar von Teufeln heran, mitten 
unter dieſen der Fürſt der Hölle, Lu— 
cifer, der ſich ſofort auf ſeinen Thron, 
die glühende Fleiſchbank, ſetzt. Er ſieht 
ganz anders aus, als weiland im 
Himmel; die Farbe ſeines phantaſti— 
ſchen Anzuges iſt kohlſchwarz und blut— 
roth, um die rollenden Augen ziehen 
ſich ein par ſchwarze Ringe, und um 
das wüſte Haar mit den wildragenden 
Hörnern ſchlingt ſich eine goldene, 
ſcharfgezackte Krone. Die linke Hand 
ſchleppt eine mächtige Kette, die rechte 
hält als Scepter eine dreiſpießige 
Ofengabel. 

Die Teufel umſchwärmen ſeinen 
Thron und bedrängen ihn, ſein im 
Himmel gegebenes Verſprechen zu hal: 
ten: „Verbrannt find die Hendln, im 
böliihen Feuer gebraten, der Mein 
it bier auch nicht gerathen, 's ift 
eine viel zu heiße Zeit, und verborben 
it uns alle Luſtbarkeit.“ 

„Der Alte, Eidgraue oben ift 
Schuld,” entgegnete der Lucifer mit 
rauher, jchnaubender Stimme, „aber 
nur Gebuld, LZeutchen, nur Geduld; 
gibts ſchon in ber Höllen nichts zu 
laden, fo fahren wir in's Parabdeis, 
bort lebt ein Männlein und ein Weib- 
lein, die follen uns Unterhaltung 
machen. — Die Eva ißt die Nepfel 
gern.” 

Nun wird der Beihluß gefaßt, 
das Menfchenpaar im Parabiefe zu 
verführen. „Wer kann gut friechen, 
bat eine glatte Haut und ſchmeichelnde 
Augen? — „Ich Herr!” rufen Alle. 
— „So mag wohl Einer ald Schlange 
taugen. Leicht braucht ſich Einer nit 
viel zu ftrapazir’n, die Eva läßt fi 
gern verführ'n.“ 

Zuweilen hüpft ein leichtfüßiger 
Luſtigmacher hervor und gibt Schwänfe 
zum Beflen, die jogar zweibeutige An- 
jpielungen auf mißliche Gemeinde: 
zuflände zu Wensgau enthalten. Soll 


Rofegger's „‚Heimgarten‘‘, 10, Heft, IV. 


nicht fein das, und ber Gott-Vater 
in feinem Winkel ift fehr ärgerlich 
darüber. Mit dem Schneider wäre er 
heute zufrieden, ber hütet fich forglich 
vor aller Mebertreibung. — Ein recht 
braver Teufel diesmal, jagt er zu 
ſich jelbft, aber den Luftigmacher hätt’ 
ih gute Luft davon zu jagen. 

Sn der Hölle wird noch eine 
Meile Spectafel getrieben. Im Bor: 
dergrunde ift ein Teufelchen, das rührt 
in einem Keſſel Schwefel und Pech 
durcheinander und benft fich dabei bie 
fieben Todfünden aus. Und wie e3 fie 
fertig hat, theilt e8 dem Höllenfürften 
feine Erfindung mit. Zucifer entgegnet: 
„Deine Erfindung wird werden pro: 
birt bei den Menfchen auf Erden, und 
ihlägt fie ein, jo folft Du in ber 
Höllen mein Minifter fein.” 

Mit einem fürdhterlichen Lobgeſang 
auf ben Höllenfürften fchließt der Act. 

Das Publikum iſt jehr befriebigt 
und Alles, auch der Theil, der bie 
Komödie ſchon ein dußendmal mit 
angejehen, ift geſpannt auf ben „Aus 
gang”. Die Burfchen intereffiren fich 
jehr für bie bisher noch räthjelhafte 
Eva; Andere freuen fih auf bie 
Schlange und auf die Apfelgejchichte, 
und die ältern Männer und Weiber 
barren ber Scene, wo Gott:Vater im 
heiligen Zorn den Adam ruft, ben 
Fluch des Elends und des Todes aus: 
fpridt, uud wo St. Michael kommt 
und das gefallene Menjchenpaar, das 
nun mit Schreden bie Blößen be— 
merkt, die es fich gegeben, aus dem 
Paradieſe treibt. Dann fommt zulegt 
noch in bilbliher Darftelung das 
Thal von Wendgau, in welchem bie 
Berftoßenen, Adam und Eva, fi ein 
Haus bauen — das erjte Haus zum 
Dorfe Wensgau ! 

Gott-Vater rüftet ſich Hinter feiner 
Leinwandbblahe zur großen Gcene. 
Der göttliche Zorn wird ihm Heute 
nicht Schwer werben, denn nicht allein 
die Anzüglichkeiten des Luftigmaders 
haben ihn verftimmt, jonbern viel 
mehr noch ein kleiner Verftoß, den er 
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jelbit im Spiele gemadt. Er hatte 
ftatt Adam einmal Ada gejagt und 
dadurch unter den Zuſchauern ein 
Gekicher erwedt; er trug das m wohl 
durch einige hm! hm! nad — aber 
e3 war und blieb fatal, und einem 
Sott:Bater wie der Kirchrigler’jche 
ſollte jo etwas nicht paffiren. 

Nun kam der Erzengel Michael 
von ber eigentlichen Garberobe auf 
Gott-Vaters Seite herüber, denn das 
war bie himmliſche, von wo aus bie 
Beiden aufzutreten hatten. Der Richter 
zanfte noch mit bem Baber der Feuer: 
wehrhaube wegen, die er nicht für 
pafjend fand, als fi der Vorhang 
aufthat. 

Das Paradied mit dem Roſen— 
garten und in ber Mitte ein Apfel- 
baum. Wieder die Thierftiimmen und 
das Mafferraufhen. Adam und Eva 
treten, ſich umfchlingend, auf. Die 
Eva ift eine fchöne, ſchlanke Geftalt 
in einem zarten, weißen Ueberwurf; 
ihre Wangen find blüthenroth, ihre 
Locken find blond, und ihre bunklen 
Augen bliden innig und fehnjuchts: 
voll dem Adam in die feinen. 

Die Zufhauer find überrafht — 
ba3 ift ein ganz frembes Mädchen, 
fein Menſch kennt e8. Der Gott-Vater 
gudt wohlgefällig zwifchen den Tuch: 
wänden hervor. 

Eva fteht ſtill und blidt gegen 
ben Apfelbaum. Adam will weiter: 
„Komm, meine Süße, e3 fingen bie 
Vöglein, wir wollen mit ihnen loben 
ben Herrn!” 

„Adam, ein Frübftüd hätt ich 
gern,” entgegnet Eva. Der Kirchrigler 
ftugt ein wenig über die fchöne, faft 
männliche Stimme. 


Eva fährt fort: „Ei, ſchau, Lieber s 


Mann, wie find die Aepflein jo weiß 
und roth!” 

„DO fomm’ mit mir, e3 ift ein 
Derbot! Wer von diefem Baum ge: 
nießt, ber ißt ben Tod.” 

„Bas kunnt ich nit glauben auf 
alle Mittel und Weiſ'.“ 


„Gott hat's ſelber gefagt, ihm fei 
Ehr’ und Preis!” 

„Aber wenn ih Dich bitt’, wenn 
ich Dich gar Schön bitt’, ich weiß, Adam, 
jo verfagft mir’3 nit!” 

Der Dorfrichter Hinter ben Bor: 
hängen fpigt bie Ohren und macht 
immer größere Augen. Das Ding 
fommt ihm jegt gar nicht richtig vor. 

„Siehft Du,” fährt Eva fort, „da 
oben die ſchöne Schlangen! die thut 
uns ein Aepflein brocken.“ 

„D Eva, liebfte Eva mein, laß 
Dih nur nicht fangen!” 

„Die Schlange lacht fo ſüß herab.“ 

„D Eva, liebite Eva mein, jo laß 
Dich doch nicht verloden !” 

„Und wenn ich Deine liebſte Eva 
bin —“ fie blict den Adam ſchmach— 
tend an. 

Dem Dorfrichter geht e3 heiß und 
falt über den Rüden. „'s wär doch 
aus ber Weif’,“ murmelt er, „wenn 
er's richtig thät fein.“ 

„Und wenn Du meine liebfte Eva 
bift,” jagt Adam, „jo laß ih Di 
nimmer verderben.“ 

Da lijpelt die Schlange: „O eilet, 
Ihr Kinder, efjet die Frucht, Ihr werdet 
beöwegen nit fterben.“ 

„Und wenn ich Deine liebfte Eva 
bin —“ verjeßt biefe wieder und neigt 
fi zu Adam, und ihre Lippen be 
rühren die feinen. 

„Du Lotter, Du Schulmeiſteriſcher!“ 
fährt jet der Kirchrigler los, reißt 
dem Erzengel das rothe Schwert aus 
ber Hand ftürzt mit demfelben wüthend 
auf die Bühne: „Sit mir das eine 
Art, Ihr nichtänugig Volt! Aus: 
einander! Ich leid's nit, und eher 
hau’ ih das ganze Parabeisg’jpiel 
um Teufel!” 

Die beiden jungen Leutchen fahren 
erjchroden in die Rumpelkammer bin: 
ein; im Bufchauerraume ift eine mäch— 
tige Unruhe, ein Geflüfter und Ges 
fiher und bald darauf ein gellendes 
Gelädter. 

„Wart' Schulmeifterbub! Wart', 
Du Himmelherrgotts-Schneider, Dir 
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meſſ' ich's!“ ruft der Erzürnte und meifter8 durch bie halbgeöffnete Thür 
poltert ben Fliehenden nach. In dem=| herein, und nun fam gar der Schul: 
jelben Augenblide werben die Lichter | meifter ſelbſt fefttäglich gekleidet nach, 


ausgeblafen; da ftößt ber Gott:Vater 
im Finftern an die Windmühle, an 
ben bimmlifhen Thron und ar bie 
hölliſche Fleiſchbank, an alles Mögliche, 
und die Bebrohten gewinnen Zeit fich 
in Sicherheit zu bergen. — 

Die Komödie war aus; fie war 
noch nicht aus, aber fie war aus, 

Es war ein unfägliches Gehe und 
Gelädter im Dorfe Wensgau. Der 
Gott-Vater war vernichtet für immer: 
bar, allein diefer Umftand follte der 
Herrlichkeit des Dorfrichters nichts an 
haben. 

Der Kirchrigler hatte in berfelben 
Naht Fein Stünblein geſchlafen, und 
am andern Morgen noch vor bem 
Frühſtück ließ er feine Tochter zu fich 
beſcheiden. 


und an ſeiner Seite der Pfarrer und 
der Schneider. „Mein einziger,“ fuhr 
der Schulmeiſter fort, „für den ich 
meinen ganzen ſpärlichen Erwerb ein: 
gejeßt Habe, daß er was Rechtes hat 
lernen können. Gott jei Dan, fleißig, 
brav ift er geblieben. Die Studienzeit 
ift für ihn nun zu Ende; geftern er- 
hielt er das Anftellungsdecret als In— 
genieur bei der neuen Eifenbahn. Kirch- 
tigler, ich bin bier, daß ih Euch für 
meinen Alex um bie Hand Eurer 
Tochter bitte.” 

War ein Ausweg? Hatten fie es 
nicht gehört, wie er zu Ada rief: 
„Heiraten mußt ihn!““ — Zudem 
wird fein Hans bald vom Militär 
zurüdfehren und Haus und Hof über: 
nehmen; ber bildet fich zulekt gar 


„Haft mir eine ſaubere Ehr’ ge: | was ein auf feine Schweiter, die Frau 
macht geftern!” fuhr er fie an; „haft | Ingenieurin. 


es brav heimlich gehalten, wa8 Du 


Der Dorfrichter ließ ben brei 


für eine Eva follt’ft Haben; und das Herren Wein und Brot bringen, aber 
ganz’ Dorf, die Halb’ Welt hat’3 ge-|er fagte nicht Ya. 


ftern gejehen, was Du für ein leicht: 
finnig Ding bift — nit fo viel (er 
zeigte auf bie Spite feines Finger: 
nagel3), nit fo viel beſſer wie die An: 
bern. — Dirn', ih traf’ Dih! — 
Ehr und Rechtſchaffenheit muß fein in 
meinem Haus, und was unrecht ift 
gejchehen, das foll zu Rechten werben. 
Heiraten mußt ihn, den Schulmeifte: 
riſchen!“ 

„Jeſus Maria, Vater!“ rief das 
Mädchen und fiel dem Alten um den 
Hals, „ich dank' Euch zu tauſendmal.“ 

„Was,“ ſagte ber Alte, einen 
Schritt zurüdtretend, „Du millft ihn 
heiraten, den Bettelftubenten, ben 
Stadtſpatzen! — Du bie einzige Tochter 
des Kirchrigler3 von Wensgau!“ 

„Aber auch Aler ift mein einziger 
Sohn,“ rief die Stimme des Schul: 


Er fagte aber auch nicht Nein. Er 
fagte: „Wollen ſchon noch reden ba= 
von. Daß ih der Sach’ nachgerabe 
entgegen wär’, dasſelb' ift juft nit. 
— Dir, Schneider, aber fag idh’8: 
Das letztemal ift’3 g'weſen; das PBara- 
deisg'ſpiel wird nit mehr aufgeführt!” 

„Dt, bi, jet erft recht!” Tächelte 
der Lucifer-Schneider. 

Er hats aber anders gemeint. E83 
geſchah thatfächlich der Wille des Alten, 
das Spiel ift öffentlich ſeitdem nicht 
mehr gegeben mworben. 

Der Dichter bebauert es und ruft 
zum Schluſſe aus: 


„Komödiejpieln, däs iS mei Lebn! 

Mei Lebn und mei Sterbn, 

Und ih hoff mirs für gwiß, 

Daß ah 3 Sterbn, wans ſchon fein muaß, 
A Komödiegſpiel is.“ 
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Kleine Saube. 


Eine ftatiftifhe Plauderei. 


Bon Zeit zu Zeit halten wir gerne 
eine Heine Rundſchau auf dem Ballen, 
defien über 9 Millionen Quadrat-Mei— 
len große Oberflähe dem menjdlichen 
Geſchlechte zum Tummelplatz beftimmt ift. 

Das Stete daran haben wir aller: 
dings ſchon in der Schulbank erfahren 
und mas die Meere etwa an dem einen 
Erbdtheile abreißen und an dem andern 
anfegen, oder inmwieferne der eine Welt- 
theil tiefer in das Waſſer ſinkt, der 
andere fich höher daraus hervorhebt, 
das wird uns faum bewegen, die neuefte 
Auflage der topifchen Geographie in die 
Hand zu nehmen; auf etliche hundert 
Meilen Land mehr oder weniger fommt 
e3 uns nicht an. Wir wiſſen, daß Europa 
täglih zur Zeit der Ebbe des Meeres 
um 17 Quabratmeilen größer ift, als 
zur Beit der Fluth, doch fühlen wir 
und zur Zeit der Fluth nicht minder 
groß, als wenn „die Wafjer finfen.“ 

Wir wiſſen, daß Europa 179.833 
Duadratmeilen groß ift und erwägen: 
das gibt immerhin einen anfehnlidhen 
Spielraum für defien 309 Millionen 
Bewohner, die in 15 Staaten freund: 
ſchaftlich neben einander leben und fi 
feit den legten dreißig Jahren unferer 
Hochcultur blos in fieben großen Krie- 
ger und drei Volfsrevolutionen befeh: 
beten. Und doch würden die Bewohner 
von ganz Afrika viermal genommen das 
Heine Europa, welches in Afrifa drei: 
mal Play hätte, nicht fo dicht bevöl: 
fern, als es heute bevölkert ift. In 
Amerika könnte man vier Europa hin: 
einlegen und es würde no) nicht voll, 


während Defterreih-Ungarn, das deutſche 
Reich und Belgien allein fo viel Be- 
wohner haben, als ganz Nord: und 
Südamerika zufammen, nämlih 85 Mil: 
lionen. Der größte led ift Afien. 
Wenn man Europa viermal nimmt 
und auch noch den ganzen auftralifchen 
Continent dazulegt, fo hat man beiläufig 
die Größe Afiend. Die aſiatiſche Bes 
völferung fteht heute auf 824 Millionen, 
eine Ziffer, welche alle Bewohner von 
Europa, Afrika, Amerika und Auftralien 
zufammen noch lange nit erreichen. 
Das chineſiſche Neich allein zählt 
424 Millionen Bewohner, beherbergt alfo 
weitaus das größte unter allen Völkern 
der Erde, In diefem Volke, welches ſich 
inftinctiv der europäifchen Cultur vers 
ſchloſſen hält, liegen die Spuren einer 
wunderbaren Vergangenheit und vieleicht 
die Keime einer wunderbaren Zukunft, 
die fi) mit unferen modernen Idealen 
wohl faum jemal3 parallelifiren wird. 
In Afien, der „Wiege des Men- 
ſchengeſchlechtes“ mohnt demnach heute 
no weit über die Hälfte der gefamm- 
ten Menfchheit. Und doch find ungeheure 
Streden Aſiens abjolut menjchenleer. 
Daß es aber weber auf die Aus: 
behnung noch auf die Einwohnerzahl 
anlommt, bemeift das herrfchende Europa. 
Auf Afien und Europa weit hingeftredt, 
fein Haupt auf letzteres lehnend, liegt 
Rußland wie ein ohnmädtiger Bär. Das 
gefammte ruffifche Reich hat eine Aus: 
dehnung, wie das übrige Europa und 
Afien zufammen. Die öfterreich:ungarifche 
Monardie mitfammt Bosnien und der 
Herzegowina hätte im ruffifhen Reiche 
nicht weniger, ald 41 Mal Raum und 
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doch zählt Rußland faum um 40 Mil: 
lionen Einwohner mehr , als das 
37,350.000föpfige Defterreih. Diefes 
Defterreich hat hinwiederum einen grö- 
Beren Flächeninhalt al3 das ganze deutfche 
Neih und zählt mehr Einwohner, als 
Frankreich, es hat deren um etliche tau- 
jend mehr als Schmeden, Norwegen, 
Dänemark, Niederlande, Belgien, Lu: 
remburg, Schweiz, Montenegro, Ser: 
bien, Bulgarien, Rumänien, Griechen: 
land und die europäifche Türkei zufam- 
men. Selbft das Fürftenthum Liechten: 
ftein, diefen Staaten beigefhloffen, ver: 
mag mit feinen 8000 Bewohnern nicht, 
die Zahl gegen Defterreich voll zu ma— 
hen. Spanien und Portugal vereint 
mefjen ſich nicht mit den 27 Millionen 
Stalienern. Großbritannien zählt in Eng⸗ 
land, Schottland, Irland und feinen 
außereuropäifchen Befigungen an 45 Mil: 
lionen Bewohner. Diefe Zahl fteht nicht 
im Verhältniffe zum ungeheuren Ueber: 
gewicht, welches England in der Welt: 
wage befitt. Die englifhe Sprache be: 
herrfht Nordamerifa und ganz Auftra- 
lien nebjt einem Theil von Afrifa und 
zahlreichen Inſel-Colonien. Und mie ift 
diefe Macht geworden ? Durch den Muth 
des Forfchers und Entdeders, durd den 
Geift des Erfinders, dur die Weisheit 
des Staatdmanned. Mit dem Schwerte 
und der Kanone erobert man wohl Pro: 
vinzen, aber nicht das Weltmeer und 
nit die Welt. Wer Teugnet, daß Lon- 
don die Herzlammer der Gontinente ift? 
Diefe Riefin unter den Meltftäbten 
zählt vier Millionen Einwohner, das ift 
jo viel, als der ganze Welttheil Auftra- 
lien mitfammt feinen wilden Volksſtäm— 
men an Bewohnern hat. Lat Paris, 
Conftantinopel, Petersburg vier Millio- 
nen Einwohner haben, e3 ftirbt und 
verdirbt! — London befindet ſich mohl. 

Die Städte wachfen nur, bis zu einer 
gewifjen Größe, Darüber hinaus verfommen 
fie. Die Städte, die über eine Million 
Einwohner aufmeijen, find leicht zu zäh: 
len. Das chineſiſche Reich hat allein 
deren allerdings fieben, worunter Peding 
mit zwei Millionen als das London, 


Ganton mit ein und ein halb Millionen 
al3 das Paris Afiens. Paris zählt nicht 
ganz zwei Millionen; nad ihm kommt 
Berlin mit einer Million 85 Taufend, 
dann Newyork mit einer Million und 
46 Taufend, hernah Wien mit einer 
Million und 20 Taufend, endlich Cal: 
cutta mit einer Million Einwohnern. 
Mande diefer genannten Städte, die 
heute ſtolz niederbliden auf die Ruinen 
Babylons, Athens und Noms, dürfte 
ihren Höhepunkt erreiht haben und 
finft zu Grunde, während andere dem 
Nuhme eines fünftigen Jahrhunderts ent: 
gegen wachfen, vieleicht als einftigeXeuchte 
der Völker, vielleicht als ein Geſchwür— 
punft der Menfchheit — wer weiß es, 
ob große Städte der wahren Entwidelung 
des Menſchengeſchlechtes günftig find ? 

Nah diefen, neueſten Daten ent- 
nommenen, ftatiftifhen Betrachtungen 
wäre es allerding3 noch lehrreich, 3. B. 
die Studenten, die Miliz, die Induſtrie, 
den Handel, die Staatseinnahmen und 
Ausgaben verfchiedener Länder vergleichs- 
weife anzugeben, würde uns diefes nur 
nicht zu weit führen. Allein maßgebend 
wären uns ftatiftifhe Tabellen über die 
Glüdlihen und die Unglüdlihen unter 
verfchiedenen Staatsverfafjungen, Reli: 
gionen und philofophifchen Syſtemen. 
Wer jagt und, in weldem Lande die 
meiften umeigennüßigen Großthaten, bie 
meiften felbftverfchuldeter Banferotte, die 
meiften Verbrechen aus Temperament 
oder aus geſellſchaftlichen Mißſtänden, 
die meiften zu Ehren gefommenen, bie 
meiften verfommenen Genies zu finden 
find? Wer vermag eine folche Statiftit 
zu geben? Wir wiſſen, daß in Frank: 
reih 35 Millionen Katholifen, im deut: 
ſchen Reihe 26 Millionen Evangelifche, 
in Rußland 56 Millionen griechifche 
Chriften, in Defterreih ein und einhalb 
Millionen Juden leben, aber das beweift 
una gar nichts. Tiefer greift die Ziffer 
der Trauungen, Geburten und Sterbe- 
fälle und bier finden wir, daß in 
Defterreih Ungarn die meiften Trauun: 
gen, im beutfchen Reich die meiften Ge- 
burten und in Spanien die meiften 
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Sterbefälle vorfommen. — Eine inter: 
efiante Ziffer weift der Stand ber 
Elementarfhüler. Im deutfhen Reiche 
fommen auf je 1000 Menfchen 154, 
in Defterreih= Ungarn 89, in Eng: 
land 100, in Franfreih 127, in 
den Niederlanden 91, in Belgien 
123, in ben vereinigten Staaten 127, 
in Stalien 70, in Spanien 50, in 
Rußland 15 Schüler. Nah diefen Bif: 
fern läßt fi aber der abfolute Stand 
der Schülerzahl vergleihend nidt con- 
troliren. Es müßte und gefagt werben, 
wie viel Kinder von 6—14 Jahren 
überhaupt in jebem biefer Länder vor: 
fommen, nad) diefen ließe ſich dann der 
Stand des Schulbefuhes erft genau 
überbliden. 

Bei ftatiftifchen Vergleichen ift Bor: 
fit nöthig, die Ziffern fagen oft nur 
eine relative Wahrheit, welche man erſt 
durch das Erwägen aller, fcheinbar auch 
nit einfhlägigen Verhältniſſe zur abjo- 
Iuten mahen muß. Wir wiſſen nun 
3. B., daß im beutfchen Reiche täglich, 
mit Ausnahme der Ferialtage, 6,468.000 
Volksſchüler auf der Schulbank figen, 
aber wir willen nicht, ob aud Alle was 
lernen ! 


Auf der Hochzeitsreiſe. 
Von Emil Taubert.“) 


Aächtliche Fahrt. 
Noch ſchwirren im Ohr der Gäſte 
Getümmel und Gläſerklang: 
Das Brautpaar hält Siefte 
Im Wagen, verträumt und bang. 


Auf erzenen Schienen gleiten 

Sie hinaus in die Frühlingsnadt: 
Der Liebften Augen ftreiten 

Mit funkelnder Sterne Pradt, 


*) Diefe Berje entnehmen wir dem wun—⸗ 
derlieblihen, an die Poeſie von Chamiſſo's 
„Brauenliebe und Leben” gemahnenden Lie: 
dersEyclus, welder in der „Deutſchen 
Dichterhalle“ von Ernft Edftein erfeint. 
Die genannte Zeitjchrift Liefert überhaupt 
mit jeder Nummer einen neuen Beweis, 
daß troß alledem auch heutzutage noch echte 
Lyrik erblüht, eine würdige Stätte und ein 
danktbares Publikum findet, 


In Glück und Rauſch verjunten, 
Hinaus in den wonnigen Mai: 
Am Fenſter regnen die Funlen 

Des ſprühenden Schlot's vorbei. 


Sp regneten Scheideworte 
Und zärtlicher Küffe Thau 
An des Mutterhaufes Pforte 
Und erlojhen im Abendgrau. 


Vor dem Fenfter zittern und ſchwanken 
Die Drähte von Pfahl zu Pfahl, 
Drauf taufend ſüße Gedanken 


Sid ſchauleln in Luft und Dual, 


Der Mutter Schludzen und Winfen, 
Des Vaters bewegter Laut, 

Sie folgen und niden und blinfen 
Durch's Fenſter der weinenden Braut, 


Sie wiegen fih auf dem Drahte 
Und flattern zum Wagen herein — 
Im weißen Brautnadtftaate 
Blimmert der Mondenſchein. 


Fort Über Gebirg und Matte! 
Heimzog wohl der Gäfte Schwarm — 
Das Lieben fröftelt, der Gatte 

Hält fie im weichen Arm, 


Dort füßt er, in ahnendem Schrede, 
Der perlenden Thräne Thau, 

Und hüllt in Mantel und Dede 
Die kleine, die fröftelnde Frau, 


Und tändelt mit ihren Loden, 
Und neftelt an Gurt und Haar — 
Sie zittert, felig erſchrocken, 

Als droht’ ihr jühe Gefahr. 


„Wie fchnell, wie ſchnell! Entgleifen 
Wird jäh no der tolle Zug. 

Der Mond und die Sterne reifen 
Mit uns in taumelndem Flug.” 


Er flüftert: „Dinjagen die Meilen 
Und tragen zum Ziel uns ſchon! 
Mag Handel und Wandel enteiln — 
Die Liebe madt Station. 


Auf unferer Lebensreiſe 

Iſt jegliher Kuß ein Halt; 
Aus trägem Alltagsgleife 
Aufſchüttelt der Liebe Gewalt! 


Lab braufen die Räder, laß ſchwanken 
Die Drähte im Mondenidein: — 

Sie holen nit unf’re Gedanten, 

Nicht unfer Verlangen ein !* 
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Veränderung. 


Iſt's denn diefelbe Sonne, 
Die geſtern ich geſchaut? 

O mwunderbarfte Wonne: 
Zur Gattin ward die Braut! 


Wie ganz die Welt verändert, 
Wie hehr der Fels und groß! 
Die Brüde, morſch geländert, 
MWeif’t mir der Tiefe Schooß. 


So tief ift nun mein Minnen, 
So rauſcht der Liebe Fluß: 
Den Abgrund meiner Sinnen 
Schließt, Kiebfter, nur dein Kuß. 


Lak ung zur Höhe fteigen, 
Du heißgeliebter Mann ! 
Geftürzte Blöde zeigen 
Waldeinjamleit uns an. 


Dort Über Bergeszinnen, 
Verſtürmten Wolten nah, 

Dort laß mich fteh’n und finnen, 
Was Wunderd mir geſchah. 


Ich ſpäh' vom ſchroffen Gipfel 
Im Thal das Häuschen aus. 
Wie raunten rings die Wipfel, 
Als Scheu ih trat hinaus! 


Mit grünen Fingern zeigte 
Ein jeder Baum auf mid, 
Daß ich die Augen neigte — 
Ich weint! — und luüußte did. 


Des Bades Wellen riefen 
Geſchwätzig Wort fid zu. 
Wie felig wir entſchliefen — 
Mich aber kußteſt du. 


Lab uns zur Höhe fleigen 
Den einfam wilden Pfad; 
Die kahlen Häupter ſchweigen 
Und üben nicht Berrath, 


Und mit uns fleigt die Sonne 
Und flammt und funft und ſprüht. 
Ach, heißer brennt die Wonne, 
Die meinen Leib durchglüht! 


Aarien bild. 


Dort auf der Höh' in Duft und Gluth 
Ragt ein Marienbild: 
Sie ſagen, daß es Wunder thut 
Und alle Leiden ſtillt. 


Ein Frauenbild voll Gnaden, ragſt 
Auch du, geliebte Maid: 

Seii du an meinem Herzen lagſt, 
Bin ich gebenedeit. 


—r — 































Eine Brigantengeſchichte. 
Skizze „Aus Italien“ von A. W. Ambros. 


Deutfchland genoß eben feinen Nach⸗ 
winter und Stalien feinen Vorfrühling 
des Jahres 1866, als zu Florenz in 
der Via degli Albizzi im Haufe des 
wohlhabenden Bankiers *** ein behag- 
liches Diner einen kleinen Kreiß von 
Befannten des Haufes vereinigte. Unter 
den Geladenen befand fih aud ein 
Signor T—i, einer jener feinen, für 
die gute Geſellſchaft in Italien charak⸗ 
teriſtiſchen Männer, welche, über die 
erſte Jugend hinaus, eine gewiſſe jüng— 
linghafte Lebhaftigkeit mit dem welt⸗ 
klugen Benehmen des gereiften Mannes 
in ſehr anmuthiger Weiſe zu vereinigen 
wiſſen. Wurde einſt Kant's Aufmerk— 
ſamkeit durch das Fehlen eines Knopfes 
am Rode eines feiner Zuhörer fo ge— 
feflelt, daß der große Philofoph von 
Königsberg die ganze Lehr: und Vor— 
tragäftunde hindurch die Augen nicht 
von der Lücke wegwendete, jo mar 
es der Tifchgefellihaft in der Via 
degli Albizzi nod weniger zu ver 
argen, wenn bald Diefer, bald Jener 
das rechte Ohr des Herrn T—i in's 
Auge fahte — es fehlte, ſchräg weg— 
geſchnitten, faft die Hälfte davon, die 
Ränder ließen eine nicht längſt geheilte 
Munde erkennen. Als im Laufe dei 
Diner? Fräulein Sophie R., eine 
liebenswürdige junge Dame aus Frank⸗ 
fur am Main, ihre germanifch-blauen 
Augen eben wieder finnend auf dem 
verftümmelten Ohre ihres Tiſchnachbars 
ruhen ließ, ergriff Herr T—i endlich 
das Wort. „Mein Ohr“, fing er mit 
graziöſem Lächeln an, „welches gleich 
manchem holländiſchen Ducaten mit 
einem beſchnittenen Rande prangt, erregt, 
wie ich wohl merke, die Neugier der 
werthen Geſellſchaft. In Ihrem Vater⸗ 
lande, Signora (wendete ſich Herr T-i 
zu ſeiner blonden Nachbarin) — oder 
war es in England ? — ſchnitt ehemals 
die Juſtiz, die Beihügerin ehrlicher 
Leute, den Spitzbuben zur Strafe die 
Ohren weg — heutzutage ift die Welt 
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verkehrt, ein mondo a rovescio, und 
folgerichtig fchneiden jegt die Spitbuben 
den ehrlihen Leuten die Ohren ab. 
Mein Ohr, wie Sie es da fehen, iſt ein 
Andenken an einen wodenlangen Auf: 
enthalt unter den Briganten im Nea— 
politanifchen.” Man drang in Herrn 
T—i, fein Abenteuer zu erzählen, mas 
er auch mit jener lebendigen und an— 
ziehenden Weife that, wie fie gebildeten 
Italienern eigen ift. Sch will e8 ver: 
fuchen, feine Erzählung wiederzugeben, 
jo gut id es vermag. 

Herr T—i reifte mit der Diligence 
nad Neapel (er nannte den Ort wo— 
her, er ift jedoch meinem Gedächtniſſe 
entfallen, ich glaube, es war von der 
Seite von Almafi her). Die Neifege- 
felihaft war zahlreih, guter Dinge 
und ahnte nichts Schlimmes. Defto 
größer war der Schreden, als unver: 
muthet der Wagen von einer wohlbe- 
mwaffneten Bande Briganten am lichten 
hellen Tage angehalten wurde. Die 
Näuber waren zahlreih, der Ueberfall 
geſchah plöglid, an eine Gegenwehr 
war nicht zu denken. Die Reifenden 
wurden kurz, aber nicht gerade unhöflich 
aufgefordert, auszufteigen, und die Räu— 
ber hielten nun Mufterung, wer in die 
Berge mitzunehmen fei und wen man 
laufen laſſen fünne. Die Wahl fiel auf 
Herrn T—i, einen zweiten Herrn und 
einen jungen, kaum zmwanzigjährigen 
Denetianer. Der arme junge Menſch zit: 
terte wie Eöpenlaub, was die Briganten 
orbentlih übel nahmen. „Ma che!“ 
riefen ie, halb tröftend, halb ärgerlich, 
„che paura! Siamo cristiani! Fate co- 
raggio, non siamo ladri, siamo bri- 
ganti!* Die drei erlefenen Opfer wur: 
den nun angewiejen, die Bande in bie 
Derge zu begleiten, den Uebrigen wurde 
glüdlihe Reife gewünfcht, fie fliegen wie— 
der ein und fuhren weiter — mit erleich 
terten Herzen und Tafchen ; den „faccia 
in terra“ hatten fie alle machen müfjen 
und waren im Handumdrehen mit einer 
virtuofenhaften Präcifion ausgeplündert 
worden, melde von Seite der Plünderer 
auf bedeutende Studien in diefem Face 


fchliegen ließ. Ungleih fchlimmer war 
das 2008 der drei Gefangenen. Zwar 
wurden fie ganz gut behandelt, mußten 
aber die Kreuz: und Uuerzüge der Bri— 
ganten durch alle Schlupfwinfel der 
Berge und Wälder mitmachen. Die Le— 
bensweife war voll Mühfeligleit und 
Strapazen, und die Verpflegung herzlich 
ſchlecht: Brot, Käfe und geringer Roth: 
wein. Die Briganten felbft waren frei: 
lid auch nicht befjer daran, worauf der 
Hauptmann die Herren ausdrüdlich und 
gleihfam entfchuldigend aufmerffam 
machte. Nur zweis ober dreimal feßte 
es ein Gericht von Fleiſch — wenn 
nämlid die Bande in einfam gelegenen 
Höfen von Poſſidenti zufprad, melde 
mit ihr, wie bie ©efangenen wahr: 
nahmen, in ber vollfommften Entente 
cordiale ftanden. Uebernachtet wurde 
unter freiem Himmel, zumeilen bot eine 
der Höhlen, wie fie da und dort im 
Gebirge zerftreut find, Unterkunft und 
Schutz. Weiblihe Wefen wurden gar 
nit fichtbar. Eine Art militärifche 
Disciplin und rohe Zuchtloſigkeit in ſelt— 
famem Bereine zeigte fih in der ganzen 
Drganifirung der Bande, in ihrem Thun 
und Treiben. Dem Hauptmanne wurde 
unbedingter Gehorfam geleiftet, font that 
jeder, was ihm beliebte. Der erite 
Mari von der Landjtraße, wo der 
Raubanfall gefhah, in die Berge war 
ein athemlos rafcher und langer. End: 
ih wurde auf einem freien Plate 
zwifchen immergrünen Eichen Halt ge: 
madt. Man breitete vor den drei Ge— 
fangenen einen mohlverfehenen Schreib: 
apparat auf einem Felfenblode aus. Sie 
mußten an ihre Angehörigen um Löſe— 
geld jchreiben, deſſen Summe nicht ge: 
rabe niedrig gegriffen war. Die Briefe 
wurden einem jungen Briganten zur 
Beitellung übergeben, dann ging es 
weiter. Nach einigen Tagen mußte ein 
zweiter, dringender Mahnbrief folgen. 
In diefem fchrieb nun Herr T—i zur 
Beruhigung der Seinen, daß er ganz 
gute Behandlung erfahre. Der Haupt: 
mann mar damit fehr unzufrieden. 
„Schreibt,“ rief er, „daß wir Eud ent: 
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feglih mißhandeln, jammert, fagt, daß 
wir fürdhterlihe Kerle find, non cri- 
stiani, ma bestie, malt Euer 2008 in 
den fhmwärzeften Farben, hört Ihr?!“ 
Herr T—i fchrieb einen zweiten Brief, 
allein auch in diefem waren dem Haupt: 
manne die Farben noch nicht „schwarz“ 
genug; ein dritter Brief gerieth endlich 
leidlich nach Wunfh und wurde er: 
pebirt. 

Abermals vergingen Tage — das 
Löfegeld fam nidt. Da kündigte der 
Hauptmann eines ſchönen Morgens den 
Gefangenen an, man werde jedem von 
ihnen ein Stück Ohr abfchneiden und 
als nachdrückliche Mahnung an die 
Säumigen jhiden. Herr T—i bejah 
das zur Operation bereit liegende Meſſer. 
„Was“, rief er, „mit diefem elenden, 
ftumpfen Mefjer follen wir uns martern 
lafien? Hat nit Beppo (ein jüngerer 
Räuber) Fürzlih ein gutes Rafirmefjer 
befommen ?* Aber Beppo proteftirte, e3 
fei höchjft inbiscret von den Herren, zu 
verlangen, daß er fein Rafirmefjer an 
ihren Ohren verberbe. Nach vielem Hin: 
und Herreden mwilligte Beppo ein, das 
Rafirmefier that feine Schuldigkeit; 
das Blut wurde mit aufgelegtem Zun— 
der gejtillt, den Wunden ein Verband 
angelegt und die Ohrenabſchnitzel an 
ihre Adrefie befördert. Wieder vergin: 
gen Tage, der Hauptmann fing fchon 
an, allerlei bevenflihe Worte von Er: 
dolchen und Kopfabjchneiden hören zu 
laſſen. Als aber das Löfegeld Fam, rief 
der Hauptmann: „Meine Herren, hr 
feid frei! Hier find die Quittungen 
über Euer Löfegeld, bewahrt fie wohl, 
ed wird Euch erfeßt werben, wenn bie 
alte Ordnung der Dinge mieberfehrt. 
Habt Ihr Söhne, die Soldaten werben 
wollen, jo rechnet auf unfere Protection, 
denn ich und meine Leute dba werben 
ohne Zweifel eine bedeutende Stellung 
einnehmen — Officiersftellen können uns 
nicht fehlen. Jetzt aber geht in Frieden. 
Diefer Weg führt Euch nad etwa vier: 
ftündigem Marfche zur nächſten Eifen: 
bahnftation. Löſet Euch dort Karten bis 
Neapel, Yhr findet dort auch eine Ne: 


ftauration, erquidt Eu, denn Ihr habt 
Euch bei uns herzlich ſchlecht befunden.” 
Herr T—i madte gegen diefen mohl: 
gemeinten Rath nur die befcheidene Ein: 
wendung, es fei etwas jchwer, Eijen- 
bahnbillete zu löfen und fi zu rejtau- 
riren, wenn man feinen Soldo in der 
Taſche behalten. „Ihr Habt Recht,“ 
fagte der Hauptmann; „he, Caſſier, 
gebt jedem der Herren ein Zwanzig-— 
frankenſtück!“ Dies geſchah, die Erlöften 
erreichten glüdlih die Eifenbahnitation 
und mit dem nächſten Zuge Neapel, 
und fo fam Herr T—i bei der ganzen 
Gedichte mit einem blauen Auge, oder 
richtiger mit einem halben Ohre davon. 


s Traunftoanhammeh. 


Im Garten ftcht an alter Bam, 
Da balt i oft mei Ruah, 

Da fteh i oft als wia im Tram 
Und woaß nöt was i thua, 


Und d Bögerl fingan voller Freud, 
Das is mei liabfter Platz, 

J fiah in Traunftoan von der Weit, 
Das is mei alter Schahtz. 


Mia oft, wia oft hat d Ahnl gjagt: 

„Du wirft fan Fried ndt gebn, 

Bis daß Di 3 Traunftoanhammeh padt, 
Das bringft nöt los Dei Lebn!* 


% habs nöt glaubt, i hab ma denlt: 
„Die Alte is a Narr, 

Sie want und hats la Scel nöt kränkt“ — 
Yazt wah is, es is wahr. — 


Und recht hats ghabt — o, i habs gſpürt! 
Da drauften in der Welt 
Gern hätt is mweggadisputirt — 
Mir hat der Traunftoan gfehlt. 


Yazt bin i da! i bin daham! 

Dort fteht, er, hoch und groß, 

Yazt bin i da, es iS fa Tram, 
% lab an Yuchzer los, 


Und wia fi d Zraunftoannebel Hebn 
Und 3 Wafjerl rauſcht umd fliaßt, 
Da glaub i grad, i ſiach mei Lebn, 
Wias Abſchied nimmt und grüaßt. 


Der Traunſtoan war mei erſter Schatz, 
Da war i nu a Bua, 

Der Traunſtoan wird mei letter Platz, 
Da hab i gwiß a Ruah! 


Franz Keim, 


„beideln“ 
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Dialektwörter. 
Bon K. J. Schröer. 


„Beangn,“ Péank, der —: 
„Krüppel*. Ich kenne das Wort in 
der Bedeutung : grober, derber, dider 
Menſch. Schmell. 1, 394 (287). 
Dazu gehört: der Pünker Aftwurzel; 
punfert fnollig. Schmell. a. a. D. 
Bunfel: Stoß, aufgedunfener Kör: 
ver. Gr. Wibch. 2, 525; au 
„beanget“ fpr. péankad „ver: 
früppelt“. — Bei Bunge bie 
Trommel. Gr. Wibch. 2, 524 wird 
eine Berührung angenommen zwi— 
fhenbinganund biukan (daher 
Paufe). Eine Nafalirung des bink 
— daraus biank wäre denkbar. 
Dennod ift der Doppellaut &a in 
peank nicht ganz Far. Val. Réan— 
fen — Nanten, Renten, Runlen. 
Péanken, die: eine Art Rüben, ſ. 
Schmell. a. a. D. Péank, der: 
Finke; tſchechiſh penkawa, 
magy. pintyöke. 
Peech, das —: Peh; Pech hacken, 
der Pechhacker, Pechbren— 
ner, Pecher, Pecherer, Pech— 
öl (als Heilmittel gebraucht. Alpen: 
gefhichten 2, 192), Pehölbren- 
ner, Pecherhütte. Alle diefe 
Bezeihnungen, die feiner näheren 
Erörterung bedürfen in Nofegger 
Alpengeſch. 2, 192. 191. 249. Ge- 
ftalten 132. Einöd 302. — Bemer: 
fenswerth ift noh Pecherei f. (fpr. 
pecharai) a. a. D. 249. 


peden „mit gefpigtem Werkzeug etwas 


läſſig baden“ ; auch mit dem Schnabel 
bien. Altes verbreitete Wort, das 
auf Iatein. beceus: Hahnenfchnabel 
zurüdgeht. 


„bedeut” petait beutlid — „wenn 


der Pfarrer predigen thut, fo ſchön 
bebeut ausgeführt und fo eine laute 
Stimm” Rofegger Geft. 311. 

paidIn: beuteln, d. h. 
fhütteln, das allgemein verbreitete 
Wort hat diefe Bedeutung in ber 
Sprade der Müller erhalten. Da 


Beifzer, dr —: 


ift Beutel ein Sad, durd den ber 
Mehlitaub gefhüttelt wird. 


„Beinl“ Pain, die: Biene; Painl, 


das Bienlein. — Die öfterreichifche 
Form bein mweift auf das mittel: 
hochdeutſche diu bin zurüd. Häus 
figer war die Form bin daher Biene. 


„Beiihl“" Baifhl, das Bäufchel, das 


Gefröfe. Ein befonders in Baiern 
und Defterreih befanntes Wort ſ. 
Grimm Witb. 1, 1199. 


beifamm inägefammt. In dem Wun- 


ſche: „Ihön gefund bleiben beifamm!“ 
Rofegger Sonderlinge 2, 154. 
ftarfer Brannt⸗ 
wein. NRofegger Alp. 11. Grimm's 
Wib. verzeichnet unter Beißer 3) 
die Bedeutung: ſcharfe Weine (ohne 
Beleg). 


„beluren“ wird belugfen und be 


luchſen gefhrieben und bebeutet 
nit nur übervortheilen, ſondern urs 
ſprünglich: mit Luchsaugen betrachten, 
vgl. ablugen, abludfen. Al: 
gemein verbreitet |. Gr. Wib. 1, 75. 
1455. Weigand 2, 69. 


Pelz, der: übertragen für Rauhheit 


im Halfe. „’3 wär' ſchon not, 's 
thät mir einer den Pelz aus dem 
Halfe ziehn.“ Alp. 2, 96. — Belz 
ift ein alteingebürgertes Fremdwort 
aus mittellateinifh pellicia (lat. 
pellis), franz. pelisse, althochdeutſch 
elliz 


belzn Cipr. pelan) pfropfen. Das Wort 


ift mit dem vorigen verwandt, aber 
die Berwandtfhaft wird nur in ben 
romaniſchen Spraden deutlich; fie ift 
au in den MWörterbühern von 
Grimm und Weigand nicht angegeben. 
Aus lat. pellis ift entjtanden pro- 
vengalifh peleta Haut, Rinde pro: 
vengal. = catalonifd empeletar, 
empeltar: peljen. Die; roman. 
Wibch. 2, 274. — anpelzen im 
obfcönen Sinn, ben Rofegger in ſei⸗ 
nem MWörterverzeihniß angibt, ift ein 
verjtändliher Tropus. 


benzen (jpr. penzn) drängen, mah— 


nen. Ein befanntes Wort, aud in 
Grimm's Wibch. angeführt, wo das 
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angelfähfifhe bensjan : flehen, das 
ſchon Schmeller anführt, als „zu 
weit abgelegen“ bezeichnet mird. 
Scmeller fennt auch eine Nebenform 
bengjen, die er (12, 250) auf 
bang zurüdführt. 

Der, der — Netz zum Fifchfangen. 
Belanntes Wort, das in Gr.3 Wib. 
unter Bärn, Beern und Ber (1, 
1127. 1244. 1485) verzeichnet ift. 

Beere, die — in der Mundart: 
das Pia, Mehrzahl die Pia. In 
der Zufammenfegung bald — pia, 
bald — per, pa: das Erpa bie 
Erdbeere, Wainpa Weinbeere. — 
Mittelhochd. daz ber Mehrz. diu 
ber, aber ſchon mittelhochd. fommt 
es vor, daß die Mehrzahlform diu 
ber als weiblihe Einzahlform ange: 
fehen wird. Dennoch hält fich bei 
uns noch das Meinper in ber 
Mundart u. dgl. m. 

Bete, die — (pettn): der Rofen- 
franz, die Betſchnur. In diefer Be: 
deutung ift das Wort auch im Erz: 
herzogthum Defterreih, in Kärnten, in 
Tirol und in der Schweiz befannt 
f. Zerer färnt. Web. 23, Höfer 1, 
80, Schöpf 38, Stalder 1, 144, 
„Bing der den großen Rofenfranz, 
die Hausbeten wieder an bie 
Wand.” Rofegger Geſchichten 145. 

beten (petin): in der Bebeutung für 
aus dem Gedächtniß herfagen: „da 
wird noch das Einmaleins gebetet“. 
Rofegger Geftalten 27. Im unga: 
rifchen Bergland fommt das Wort 
beten vor in ber Bebeutung für 
lefen ſ. mein Nachtr. ©. 17. 
Darit. 185. Dort heißt auch die 
Schrift: die Leſe. An erfterm Drt 
Iann man lefen: „In Münichmies 
it die Bevölferung unvermifcht 
deutſch. Weiber und Kinder verftehen 
nichts flovafifh. Nur die erwachſenen, 
meift vielgereiften Männer ſprechen 
ed. Dennoch ift der Gotteöbienft da 
flovafifh und die Kinder müſſen in 
ein flovafifches Dorf in die Schule 
gehen, wo fie ſlovakiſch Iefen lernen.“ 
Sie fennen feinen anderen Gebraud 


des Leſens als den zu beten, d. 
h. aus ihrem flovafifchen Gebetbuch 
zu lefen. Der Ort hat 1600 Ein: 
wohner und gehört dem fundus 
studiorum! — So werden deutſche 
Colonien im 19. Jahrhundert in der 
öſterreich⸗ ungar. Monarchie gehalten 
und das große deutſche Volk nimmt 
nicht einmal Antheil an dem Jammer. 
Wie würden ſich andere Nationen in 
ähnlichem Fall der Ihrigen annehmen! 


Fortſetzung des Alphabets von Roſegger. 


O. 


on, oaha, herab.Steig oa don Bam. 

oagnſta, zu eigen, ureigenft, bejonders. Wos 
ih oagnfta woaß, loß ih ma nit oftreitn. 

oanägIn, das pridelnde Gefühl in den Fin— 
gerjpigen, wenn man von großer Kälte 
plöglih in die Wärme fommt. 

Dangort (die), einfame Gegend, Einſchicht. 

Dangſchicht (die), Einſchicht, Einſamleit. 

oanlaf, eilf. 

Oaſl, Oswald, 

Obrandla (der), ein durch Brand Verun— 
glückter. 

obruna, abgebrannt. 

Ochn (Ahorn). 

Oqhſnaugn (die), hartgeſottene Eier in Eſſig 
und Oel. 


Ochtin (die), Achtung. 

oda wos beißt mih! eine gebräuchliche 
Verneinung. Geh, — ma wos Guats! 
— Jo, oda wos beißt mih! 

odedIn, hinwerden, verwelken. 

Odern, Naitern. 

odraht, verſchlagen, verſchmitzt. 

ofenflern, zornig poltern, daß die Fenſter 
klirren. 

Ofl (der), eine krankhafte Erhitzung eines 
Körpertheiles, Entzündung einer Wunde. 

Ofn (der), Felswand. 

Ofnkotz (die), ein im Ofen gebackener Kuchen. 


Ofn ziomfolln, Ausdruck für Niederlunft, 
Rindbetten. 
Ofoſſa (das), jo viel als Taugenichts, 


Früchtel. 

oftn, dann, nachher. Hoſt mih gern, oftn 
hon ih Dih ah gern. 

ogelln, abſtraucheln, Fehlſchlag mit dem 
Hammer. 

ohaufn, jammern, untröftlih Hagen, aud 
abwirthſchaften. 

ohazn, ächzen. 

Ohneweil oder Ohneweigl (der), Geſpenſt. 
ohneweigln, geſpenſtern. 

Ohrhöln (die), Zangentäfer, Ohrwurm. 

Ohrwaſchl (das), Ohr. 
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oi, hinab, aud: oichi. 

ofragin, umbringen, aud: omurkſn. 

oli Bot, alle Augenblide. Oli Bot valuis 
ih an Knopf. 

olls meh, viel mehr, 

olldmol, anderswo 

Olmrauſch (der), Alpenroſe. 

olßa, als, olßa gonza, ganz, ungetheilt, 
olßa profia, unverfleinert, olßa ſchöna, 
im Zuſtande der Schönheit. Heint kimt 
mei Bua olßa ſchöna (im ſchönen Ge: 
wand). 

Dlta (das), Altar. 

oltweltafh, alterthümlich. 

Om (das), Spreu beim Hafer. 

onbompfn, überfüllen, zu viel eſſen. 

ondauchn, anjchieben, andrüden. 

DOndrapperl (das), ein halbblöder Menid. 

onfoaln, anbieten, 

onfrima, beftellen, etwas anſchaffen. 

ongehn, etwas anfangen. 

ongrodn, fi etwas vornehmen, auf etwas 
erpicht, verſeſſen fein. Hinz grodt er 
af mei Roß an, jeht will er durchaus 
mein Pferd haben, 

onholtn, erjuchen, bitten. Er holdt on um 
a kloans Stüderl Brot, fü fih und 
fü feini drei Kinderlein roth, wer 
funt eahm 5 kloan Stückel vaſogn? 
(Vollslied.) 

onfentn, anzünden. 

onfrat, verhert jein, 

onlongin, anlangen, ankommen. 

onnarn, nahäffen, nachſpotten. 

onoafn, Jemandem etwas abnöthigen, 

onruln, Jemand Scharf anfahren, anfchreien, 

onfhmirn, betrügen, hintergehen. 

onfhoppn, anftopfen. 

onihridn, anjpringen, einen Sprung be: 
re 

ont thoan, etwas ungewohnt jein, ſich nad 
einem alten Zuftand, nad einer ver: 


gangenen Sade zurüdfehnen, Wir 
thuats ont um mei Muada. 
Ort (das), für Pla angewendet. Ih bon 


foan Ort zan Liegn. Auch jo viel als 
Rand, Ende eines Körpers, Greif in 
Stedn ban Ort an. 

Orwaſſn, Erbien, 

ofiadn, Jemanden hintergehen, betrügen, 

ofhnoppn, fterben, verenden. Der olt Hiafl 
i8 wulta letz, er wird bol ofhnoppn. 

oſchütin, abſchütten, etwas unterwegs ver: 
lieren, 

oſchtla, ortla, jonderlih, ungewöhnlich, 
ungeſchickt. 

Dfn (die), Gerüfte in der Küche zum Trock— 
nen des Holzes. 

Oſſad (das), Eßgeſchirr. 

otodna, todtwerden. Man ſagt es zumeiſt 
von einem in naſſem Holze verlöſchen— 
den Feuer. 

omeili, langweilig. 

Owoaſl (das), Krüppel, Eretin, 


omonjla, mißlungen, verfommen, ein widris 
ges, langweiliges Gebahren. 


P. 

Paß. Auf da Paß fein, auf der Lauer jein, 

Pedhmandi (das), der ſich anmeldende Schlaf, 
8 N fimt, 8 folln ma ſcha 
d Augn 3 

Pfeninfur — 
Ktnauſer. 

pfiat Dih! behüt' Dich Gott. 

Pfif (der), ein halbes Seidel. 

Pfingfla (der), Donnerftag. 

pinaufn, puften, feuchen. 

Pfoad (die), Hemd. rupfani Pfoad, grob: 
leinenes Hemd, 

piodern, das Brodeln in einem fiedenden 
Topf. 


Spottname für einen 


ats (der), ein eingezäunter Plap auf 
Almweiden, um in demfelben das Vieh 
zujammenzutreiben, 

pfudſch fein, verloren, Hin fein, 

pfugayn, fichern, 

pfufhn, etwas jhleht machen, in einer 
Arbeit ungeihidt fein. 

Piswurn (der), Stechbremſe, welche an ſom— 
merheißen Tagen die Herden anzufal: 
len pflegt, jo daß dieſe fi mit mil: 
den Sprüngen und gehobenen Schweir 
fen in das Didicht flühten. D Ochſn 
iin. 

— azn, ſchimmern, funkeln. 

politiih, ihlau, Hinterliftig (wird nur in 
diefem Sinne gebraudt). 

Pofhaun (der), an Pofhaun hobn, fi ein 
Anjehen geben. 

pranftern, fi in die Bruft werfen. 

proſtin, prafieln, aud praſſen, großthun, 
übermüthig aufbauen. 

pumpan, poden. 


R. 

rad, beinfteif, bei Pferden angewendet. 

Rachſcheit (das), Schießgewehr. 

Nadl. Um a RadI 3 viel hobn, jagt man 
von einem überjpannten Kopf. 

radla, hinlänglih, ohne Mangel haben. 

radfhn, ſchnarren beim Spreden, Radbidn, 
Charfreitagklapper. 

Ramſamperl (der), Spottname für einen 
tollwigigen Menſchen, der aus Luft 
und Uebermuth Alles in Unordnung 
bringt; kommt vielleiht von ramfli 
oder gramfti, aufgeräumt, flint, 

Rand (der), Rand! (das), als Zeitmaß, jo 
viel als eine Weile, ein Weilchen. 
A Randl onflchn, ein Weilhen dauern. 
ranti, länger während, aud: ftatt= 
lid. u rantigi Weil. Sih an Rand 
nehma, einen raſchen, muthigen Ent» 
ſchluß faſſen. 

Ranznbart (der), Backenbart. 
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raß, ranzig. 

Rauba (der), Nebendocht bei einer Kerze. 

raunzu, wimmern, ächzen, Klagen; aud) der 
Ihrille, dur Reibung erzeugte Ton, 
— — raunzt, wans nit gſchmiert 
wird, 

Reangn (der), ein großes Stüd Brot, 

rebi, rauh. 

Regerl, Regina, 

Reid! (daS), drehbarer Riegel an der Thür, 

Reim (der), gefrorener Thau, onreima. 

Reingl (der), ein in der Nein gebadener 
Kuchen. 

reiſpn, die Kohle von einem brennenden 
Span wegzwicken. 

Reita (die), ein großes Sieb zum Sieben 
des Getreides, 

tefn, die Empfindung, welde dem Erbrechen 
vorausgehi. 

renna, ſchnell laufen, 

renin, ji dehnen, 

repfatin, unzufrieden murren, fortwähren: 
des Schimpfen. 

tern, weinen (man jagt e8 von Menſchen 
und allen Wiederfäuern.) 

rei, fernig, geradeweg in moralifcher Be: 
ziehung. A refhas Brot, ein Brot mit 
hitzharter Rinde, 

Referl, Thereſe. 

ribeln, anhaltend und ftarf reiben, aud 
Jemand heruntermaden, Den bon ih 
aribelt! 

Ridſchad (das), Miſchmaſch. 

riferi, rauh. 

riffeln, den Flachs durch einen Eiſenlamm 
ziehen, um die Samenföpfe abzuſtreifen. 

Rigl (der), Kogel, Anhöhe, Hügel. 

rigin, etwas bewegen, rühren, ſchütteln, 

riglfam, rührjam fein. 

roadIn, durch einen Drehhebel etwas feſt 
zujammenbinden. 

roaſn, fih forttrollen. geh roas! 

roain, rechnen, nachſinnen, grübeln, Er hot 
a Roatin, er hat eine Kümmerniß, ein 
Anliegen. Er varoadt ſih, er wird vor 
lauter Grübeln ein Narr. 

rodln, röcheln. 

röſerlad, roſig. 

rogl, etwas leicht, zart (rogl) anfaſſen, 
a rogls Bluat, ein leichtes Blut. 

me: ſchwarzbraun. A romidladi 

0. 


Ronen, (die), rothe Rüben. 

Roſch (der), ein Merkbretihen, in welches 
durch Meine Einſchnitte Aufzeihnungen 
gemacht werden. Bei Kohlenbauern in 
Anwendung, um die abgelieferten Koh: 
lenfubhren anzumerken. 

roſchbu, nad etwas jchnell greifen, zſom— 

roſchbn, etwas haftig einftreichen, 

Rob Gottes, Anipielung auf den Ejel, 
auf weldem Ehriftus in Jeruſalem 
einzog. 

Rothbir (die), Erdbeere, 


Romell (der), Rebellion, aud: ein Getöje 
maden. 

ruachn, geruben, etwas lebhaft wünſchen. 
Er ruacht um an liaba Gfund, 

ruadan, unbehagliches Hin- und Herrutichen 
beim Sigen oder Liegen. 

ruaſum, geruhſam, man jagt es gerne bon 
einer milden, wind» und fonnlofen Wit: 
terung. 

Rumel (der), Aufruhr, Rumor, aud: Krieg. 
Da Franzojenrumel in Neunajohr. 

rumpeln, durh Rollen dumpfes Getöje 
maden. 

Rupfn (der), grobe Leinwand, als Gegen: 
fat; zur feinen, welche Reifln (die) heißt. 


Erinnerung. 


Wie ftehft du einſam, kahler Baum, 
Nings ift nur Schnee zu jchauen, 
Und in dem weiten Himmelsraum 
Die Wolfen nur, die grauen. 


„Bin nicht jo einfam, wie du meinft. 
In all’ den Winterwettern 

Den!’ ih der Träume, die dereinft 
Gerauſcht in meinen Blättern.“ 


Karl 5chrattenthal. 


Bücher. 


Gedichle in oberöſterreich. Vollsmund— 
art von Gajetan Koglgruber. 2. Aufl, 
(Wien, Braumüller.) Im Lefen diefer Ge: 
dichte wird Einem zu Muthe, als jähe man 
bei einer fröhlichen Prälatentafel Dberöfter: 
reichs, wo in gemitthlichem Dialelte und 
zumeift wigiger Form allerlei gute Sprüde, 
Geſchichten, Anekdoten und Schnafen, ſchließ— 
lich aud Meine Sieden u. j. mw. zum Be: 
ften gegeben werden, Und thatſächlich, Caje⸗ 
tan Koglgruber ift im Refectorium des 
Stiftes Schlägel in Oberöfterreih nicht 
fremd, denn er ift diefes Stiftes waderer 
und heiterer Sohn. Koglgruber fteht als 
Dialektdichter am beften neben Kaltenbrun: 
ner, er gehört alfo zu den erjteren dieſes 
Genres in Oberöfterreih. Gleich im erſten 
Stüd der Sammlung befingt er daS gebir: 
gige Mühlviertel und meint: „S Bugladfein 
is foa Schand für mei liabs Hoamatland.“ 
Das Lied vom unjchuldsvollen Yüngling 
erklärt das fortwährende Mitfammengehen 
eines Burſchen und eines Mädchens, tie 
folgt: Er hat ein Regendach, jie hat einen 
Sonnenihirm: „So muaß halt, wans ftarf 
regna thut, fie untaftcehn bei mir, und man 
drauf wieder d Sun ausſcheint, natürlich 
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ih bei ihr.” Ein anderer ruft aus: „Wan 
ih nur nit gheirat hätt'!“ und will mit 
dem Pfarrer „grein und handeln, weil er 
die Leut jo zſam thuat bandeln.* Für die 
ihönfte Bauernmufif hält der Dichter das 
Kornausdrejhen auf der Tenne, wobei es 
widerhallt: „Daldidi, dafdidi, daldidi, 
aufjafpring, aufjaipring, aufjaipring, Körndl, 
-liab3 ! 8 tagli Brot, 8 tagli Brot wieder: 
bring, wiederbring, wiederbring.“ 

Ein anderes Stüdhen erzählt, wen 
man im Mühlviertel ultramontan, liberal 
und neutral nennt: 


U Kutiher, der hoamführt an behmifchen 
an, 
38 drent übern Haagerberg ultramon: 
tan, 
A Wirth, der, warın g’rauft anftatt tanzt 
wird am Ball, 
Schlög' austhoalt in Maffa, der is liberal; 
Wer zuaihaut und Koan hilft, dem's ganz 
18 egal, 
Wann Alle daſchlag'n wern, der is neutral. 


Höchſt lehrreich iſt die Geſchichte vom 
Hirtenknaben, der den Pfarrer nicht erfannt 
hat. Der Pfarrer (ohne geiftlihes Anzei: 
hen) lommt auf die Weide und redet den 
Knaben an: 


So fruah’ ſchon heut’ in Thätigfeit 
Du kloaner, junger Held ? 
Bil g'wiß vom Dorf da Hirtabua, 
Meilft Lamperl treibft auf's feld ? 
Der Hirtabua, 
Ya, böfter Herr! e8 is a fo, 
J bin der Hirtabua, 
Treib’ alle Tag’ mei Herd’ auf d' Woad’ 
Und zwar in aller Fruah; 


Do iS das, Herr! das glaubt’3 mir g'wiß, 
U Sihäft, daß Gott erbarm’! 

Es tragt ja leider faſt nix ein, 

Bin d’rum no bettelarm, 


Der Pfarren 
Was 's G'ſchäft betroift, mei liaber Bua! 
Da fand wir wohl hübſch gleich, 
J bin fo guat, wia du a Hirt, 
Do aber jhon hübſch reich. 


Der Hirtabua, 
Ihr werd'ts halt jelber Schofferl hab’n, 
Dd g’walti fi) vermeh'rn, 
Und werd'ts die guaten Dingerl a 
Recht oft und gründli ſcheer'n. 


Mit diejen Meinen Auszügen mag die 
heitere Seite des Buchleins angedeutet fein. 
Die ernfte möge ſich der Leſer jelber ſuchen. 





Aus alien. Von U. W. Umbros, 
Erfter Band der nachgelaſſenen Heinen 
Schriften. (Preiburg und Leipzig, Guftav 


— — — — 
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Heckenaſt's Nachfolger R. Drodtleff, 1880.) 
„Es iſt eine alte Erfahrung, daß man Leu— 
ten, welche eben aus Italien zurüdfehren, 
dab Tintenfaß einiperren muß,“ meint 
Ambros zu Anfang jeines Buches und weift 
jomit auf die mädtigen Eindrüde bin, 
welche dieſes mwunderbare Land in den 
Köpfen jeiner Beſucher hinterläht. Neues 
ift über Italien faum mehr zu jagen und 
troßdem wären neue Schriften über daS: 
jelbe fein Unglüd, wenn fie nur von dem 
längft Gejagten jo durchgeiſtigt und für 
den Leer jo anregend wären, als das Am: 
bros’she Reiſewerk. Diejes behandelt die 
Hauptftädte Venetiens, behandelt Rom, 
frlorenz, Neapel u. ſ. w. und dringt weit 
tiefer in die Gegenftände der Kunſt, in die 
Eigenthümlichfeiten der Städte, in die Ber: 
hältnifje des Landes und in den Charafter 
der Bewohner ein, als jo viele andere ſol— 
hen Stoff behandelnde Schriften. Das Bud 
iſt lehrreich und unterhaltend zugleich, 
Beſſeres läßt fih von einem Werke diejes 
Genres nicht jagen. Die zwei weiteren Bände 
von Ambros werden mußſilaliſche Aufſätze, 
Studien über bildende Kunſt und Biogras 
phiiches über diefen vor wenigen Jahren 
verftorbenen, bedeutenden Wefthetiler ent» 
halten. 
fieder aus Aufee. Bon Johann aim, 
ag L. Rosner, 1880.) Auf dem fchöns 
en Fleck der Steiermarl, in Wltaufiee, 
bauft der Bachwirth Johann Kain, Er 
ſchenkt friih Wein und Bier, jpielt feinen 
Gäften auf der Guitarre luftige Lieder vor, 
die er jelbft gedichtet hat, und fein Mahl: 
ſpruch heißt: 


„Nicht der, der viel beſitzt 

Und viel geniehen fann, 

Nur der, der ftets zufrieden Iebt, 
Iſt erft ein reiher Mann.“ 


Er ift zwar, wie er in dem Eingangs: 
Gedicht jeines dor Kurzem im Drude er: 
jchienenen Büchleins jelbft erzählt, ein „Da: 
derer", das ift ein Mann, dem alle feine 
Unternehmungen mißlingen, aber wenn er 
dann weiter fingt, wo er ſchon überall ge— 
weſen ift, was er ſchon gethan und genoj: 
fen bat und wenn man all’ feine heiter: 
gemüthvollen Lieder anhört, jo fann man 
ihn gerade nicht einen Haderer nennen. 

Da finden wir eine Art von Bauern» 
Gouplet3, wenn mir diefer ungereimte, aber 
bezeichnende Ausdrud geftattet wäre, in 
welchen der Dichter die Fehler feiner Lands- 
leute humorvoll und auch jeine eigenen 
Mängel mit Tiebenswürdiger Selbftironie 
beleuchtet, Wir finden lebendige Schilderun: 
gen aus dem Voltsieben, wie 3. B. „Die 
Heimfahrt von der Alm“, die unjern Leſern 
nit vorenthalten bleiben joll; wir finden 
endlich und das ift der werthvollſte 


799 . 


Theil — einen Lobgejang Über das herrliche 
„Auffeerlandl*, der jo wahr und echt und 
ſchön ift, daß er dem Dichter ein bleiben: 
des Gedächtniß im DOberlande fichert, wie 
diejes Lied ja heute Shon im Vollsmunde 
lebt und ein Lieblingslied der Ennsthaler 
geworden ift. 

Das vorliegende Büchlein eignet ſich 
befonder3 zur Popularifirtung der Lieder, 
denn es ift mit Singnoten nad) meift bes 
lannten Arien verjehen worden. 

Daß die Form der Gedichte Mandes 
zu wünjhen übrig läßt, daß Manches viel: 
leicht trivial Hingt, ich Teugne es nit — 
aber wie joll e8 anders fein? Wir haben 
e3 hier mit einem echten Bauernphilofophen 
und Bauernjänger zu thun, einem Natur: 
dichter, der dem Volle jene Lieder gibt, die 
es brauden lann. R. 





Iudwig Kofuth: Meine Schriften „aus der 
Emigration. Deutiche Ausgabe. 1. u. 2. Heft. 
(Preßburg und Leipzig, E, Siempfel, 1880.) 
Das Endziel der Thätigleit Koſſuth's, heißt 
eö, fei die Befreiung Ungarns. SKofjuth’s 
Shriften fämpfen gegen die Dynaftien zu 
Gunften der Nationalitäten. Auch wollen 
fie die Länder der ungariſchen Krone, unter: 
einander geeinigt, jelbitftändig maden, Als 
ob nicht gerade dieje Länder das größte 
Gonglomerat aller mögliden Nationalitäten 
wären ! — Man mag geipannt jein auf die 
Vortjegung dieſer jedenfalls intereffanten 
Schriften. 


Zahrbuch des Oefterreichiſchen Touriften-Club 
pre 1879. 1., 2. und 3. Heft. Redigirt von 
Edmund Graf. (Berlag von U. Hölder.) 
Dasjelbe bietet ein außerordentlich reichhal⸗ 
tiges und ausgewähltes Material und lie: 
fert neuerdings den Beweis, daß der Elub 
nicht nur die praktiſche, jondern auch die 
populärswiffenihaftliche und literarifche Seite 
feines alpinen Wirfens mit Erfolg zu pfle— 
gen beftrebt war. Zwei in der Gelehrten: 
welt rühmlihft befannte Namen eröffnen 
das erfte Heft. Profeſſor Fr. Toula liefert 
eine jehr inftructive, dem touriſtiſchen Be— 
dürfnifje angepafte „UWeberfiht über den 
geologijchen Aufbau der Dftalpen“, wäh: 
rend Profeſſor Hanns Höfer in höchſt an: 
ziehender Weife eine Epifode aus jeinen 
arktiihen Reifen unter dem Titel: „Eine 
Gletſcherfahrt in Spitzbergen“, erzählt, Aus 
dem zweiten Hefte ift namentlih der Ar: 
titel vom Nedacteur der „NR. D. Alpenzei: 
tung*, Richard Ißler „Tage der Arbeit in 
den Feljenwildnifien des Triglav“, hervor: 
zubeben. Der als Alpinift erften Ranges 
befannte Berfafjer jhildert darin in bril— 
lanter Schreibweife ein bisher nahezu un: 
befanntes, großartiges Gebiet (bei den fie: 
ben Seen des Triglav) und feine im Auf: 





trage des Club dort durdgeführte umfaf- 
fende Wegmarfirung. In die Unterwelt 
führt uns Franz Kraus mit feinem Aufſatz: 
„Weber alpine Höhlen.“ Ueberaus anmu— 
thig erzählt und ftellenweife von dramati— 
ſcher Wirkung ift „Eine Ulpenfahrt in das 
Hochland Südoſt-Tirols von J. Kräl, 
A. Obermüllner und R. Ißler beſchriebene 
Reiſe aus den Tauern in die Dolomiten 
und die durch Ißler nad) dreimaligem An— 
ſtieg gelungene Erſteigung der ſtolzeſten 
und beſchwerlichſten aller Zinnen dieſes Ge— 
bietes, welche vor ihm erſt einmal bezwun— 
gen worden war. 

Das dritte Heft enthält unter Anderm 
eine Biographie P. C. Thurwieſer's, von 
Dr. H. Wallmann, welche anregend geſchrie— 
ben, viele intereflante, zum Theil ganz 
neue Daten über das Leben und Wirken 
diejes berühmten Alpiniften bietet. Weiters 
finden wir darin von Dr. L. Schieftl einen 
Rüdblid über das Wirken der alpinen 
Vereine im Jahre 1879. Eine nahezu voll: 
ftändige Zufammenftelung der alpinen Li: 
teratur des vorigen Jahres liefert E. Frand, 
Der librige Theil des Jahrbuches ift vor: 
wiegend internen Angelegenheiten gewidmet. 
lleberaus reich ausgeftattet ift das Jahr: 
buch mit mwerthvollen Beilagen. Derjelbe 
Verein bietet und Panoramen vom Hoch— 
ihwab, vom Leopoldäberg und Hermanns: 
fogel bei Wien mit überrafhenden Fern: 


fichten, 


uftrirte Literaturgefhihte in volfsthüms 
licher Darftellung. Von Otto von Leir: 
ner. Mit jedem Schritte, welden das Werf 
zurüdlegt, treten die Vorzüge desjelben bel: 
ler und wirkſamer hervor. Wiederum find 
nunmehr fünf neue Lieferungen, 17—21, 
erjchienen, deren innere und äußere Aus— 
ftattung gleiche Anerkennung verdienen, wie 
die der früheren Lieferungen, Mit bejon: 
derer Liebe find in den vorliegenden Ab— 
ichnitten dag Wirken und Schaffen Leſſing's 
und Herder’, zulett die vollendeten Dich: 
tungen Goethe'3 gewitrdigt. Dazwiſchen fin— 
den aber auch die Lyrik des Göttinger 
Hainbundes, die kosmopolitiſche Muſe Wie— 
land's, das kraftgeniale Drama der Stür— 
mer und Dränger und ſonſtige hervorra— 
gende Erſcheinungen jener vielbewegten Zeit 
der lehzten Decennien des 18. Jahrhunderts 
vollauf genügende Beleuchtung. 








* Uormann's Klaſſiſche Dihterwerke aus 
allen Fiteraturen, we Grund der vorzüglichſten 
Commentare erläutert. (Verlag von Levy & 
Müller in Stuttgart.) Der rühmlichſt be: 
tannte Verfaſſer hat es ſich zur Aufgabe 
geftellt, einem gebildeten Leſerkreiſe die 
claffiihen Dichtungen der Weltliteratur in 
ihrem Ideengehalte vorzuführen. Er will 
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diefelben „Eritifh durhmuftern und äſthe— 
tifh erläutern*, — Der uns vorliegende 
erite Band behandelt in überaus anziehen: 
der Weiſe: Sophofles, Antigone, Dante, 
Böttlihe Komödie. Camoöns, Die Lufiaden. 
Galderon, Das Leben ein Traum. Milton, 
Das verlorene Paradies, Moliere, Tartüffe. 
Gutzlow, Uriel Xcofta. 





Die Harmonie und Eharakterifik der Far: 
ben mit bejonderer Anwendung auf Eojtu: 
mirung. Ein Vortrag mit freier Benützung 
von Goethe's Beiträgen zur Farbenlehre 
von Edmund Wallner Zweite vers 
mehrte Auflage. (Verlag von Fr. Bartho— 
lomäus in Erfurt.) Ein inhaltsreiches Wert, 
worin der Verfaſſer fih auf die Farben: 
lehre Goethe's und die Beobadtungen Ju— 
lius Hübner’s, Rudolf Adams und Ande— 
rer ftügend, mit Deutlichleit die Bedeutung 
der Farbenlehre für die Coftumirung, ſpe— 
ciell für das Theater darftellt, jo aber, daß 
man auch gute Anmweifungen für die Toilette 
finden fann. Mande feine Andeutung für 
diefe in den oft jehr treffenden Anmer— 
tungen, welche das Buch enthält, zu finden 
und wir empfehlen es auf das Wärmite 
der Aufmerkſamkeit unjerer geehrten Leſer. 


Hoftkarten des Heimgarten: 


3. W., Würsburg: Bitten, zu bedenlen, 
dab eine Monatsſchrift fein Tageblatt ift, 
defien nächſte Nummer ſchon einen beftimm: 
ten Beitrag zu bringen vermag, Die Num: 
mer einer Monatsjchrift bedarf filr Vorbe— 
reitung, Drud und Berjendung auf Bud: 
bändlerwege circa zwei Monate Zeit. Ein 
am 30. Juni eingelangter Beitrag lan im 
günftigften Falle erft im Septemberhefte 
erfcheinen. Außerdem müfjen in jeder Num: 
mer der Raum, das inhaltlihe Ebenmaß, 
die Saifon, Zeitfragen u. ſ. w. in Betradt 
gezogen werden. 

8. H., Budapeſt: Geradezu ein Plagiat. 
Bei Ihnen heißt es: 


Er fang jein Schwanenlied, 
Dann fiel das Aug’ ihm zu. 
Wohl dem, der nimmer fieht, 
Er ſchläft in Ruh. 


Theobald Ferner fingt dem Dichter 
Grafen Alerander von Württemberg fol: 
gende Strophen nad: 


Dies war dein letztes Lied, 
Dies war dein Schwanenlied; 
Dann fiel dein Yuge zu — 
Wohl dem, der nimmer fieht! 


O du in fühler Gruft, 

Könnt’ ich heut! weden did, 
Ich würd’ es nimmer thun —: 
Gut ſchläft's bei Todten fid. 


Und find die Todten Talt, 
Die Lebenden ſind's auch — 
Todt und vergefjen jein, 
Das ift ein alter Braud, 


Derlei Nahäffungen fommen uns wie: 
derholt zu. Wir werden gezwungen jein, 
die vollen Namen der Thäter zu veröffents 
lichen. 

Mahtigal, Prag: Wir rathen Ihnen 
Richard Shmidt:Eabanis’: „Buntes Nichts“ 
(Leipzig, Hoffmann & Ohnftein) zur Lec— 
ture an. Leſen Sie in diefem lehrreichen 
Büchlein die Aufjäge über „den Schneider: 
gejellen Friedrich Neids contra dem Regi— 
mentschirurgen a. D. Friedrich Schiller“, 
ferner über „die lyriſche Louife und Hugo 
den Dichter ohne Mittel“ und endlich über 
den „Schwan von Wriegen an der Oder“ 
und denfen Sie fi dabei Ihren Theil. 
Was dort über die Louife gejagt ift, paßt 
nachgerade genau für Ihre eigenen „Bocfien“, 
Wir find der Polemilen gegen derlei Ein: 
fendungen jatt. 

Eragefeller Feldbach: Boccaccio’3 hundert 
Erzählungen der Decamerone find illuftrirt 
von Wagner. — „Mann und Weib” er: 
Ihien in der Manz'ſchen Hofbuhhandlung 
Wien. — Modelle für Segelidiffe dürften 
auf Beftellung bei Mechanikern in Zrieft 
zu haben jein. 

M. W., Drofendorf: Recht freundlichen 
Dant! 


Der Abdrud des angefündeten Romans : „Ber Gottfudyer“ von P.K.Rofegger 
beginnt mit dem fünften Jahrgang des „Heimgarten“, Dctoberheft, 1880. 


Drud von Leylam-Jolefäthal in Gray. — Für die Redaction verantwortlih P. a. Rofeager. 


Heft 11. 


Huguft 





1550. 








Herloren. 
Eine Erzählung aus fernfter Zone von Hans Mallfer, 


Im Staatsgefängniffe zu Sydney 
ſaß ein merkwürdiger Mann. Seine 
fnochigen, fonnengebräunten lieber 
waren nur zum geringften Theile mit 
armjeligen Lappen bedeckt. Sein Haupt 
war wire umwuchert von Haar und 
Bart, zwiſchen welchen ein Baar jcharfe 
Augen glühten, wie bie Lagerfeuer von 
Wilden im Buſch. Der Mann mar 
am Murrayfluffe mit einer Meute von 


Wilden gefangen worben. Er ſchien 


ihr Häuptling gewejen zu fein, fo wie 
er an Geftalt und Kraft feine Genoſ— 
fen überragte, einen längeren Wurf: 
ſpieß und ein forgfältiger geſchmück— 
tes Kängurufell trug, als die Uebri— 
gen. Er war auch der Muthigfte gewe— 
jen ; alle Anderen ftoben vor dem erjten 
Schuſſe der Engländer auseinauder, 
er trogte und fuchte die Notte zum 
Angriff zu führen. Aber dieſe fuchte 
zu fliehen, was ihr mißlang. Der 
Häuptling wurde niebergefchlagen und 
gefangen. Er ftieß brüllende Töne aus 
und biß mwüthenb mit den Zähnen um 


Hofegger's „Heimgarten“, 11. Heft, IV. 


ih; fpäter jedoch, als er in feitem 
Gewahrſam faß, ftellte es fich heraus, 
daß er mit großer Geläufigfeit eng: 
liſch, deutſch und franzöfiich Tpreche. 

Da fagte er aus, daß er fich nie: 
mals zu Troße geftellt, fondern mit 
jeinen Gefährten geflohen wäre, wenn 
er nicht vermuthet hätte, die Englän- 
der führten mehr Gold als Pulver 
mit ſich. Dann beganı er zu rafen, 
ih und das Gold zu verfluchen und 
ald man dran ging, ihm den Proceß 
zu maden — denn es hatten fich felt: 


ſame Saden heraudgeftellt — wurde 


er gefaßter und verlangte einen Priefter. 
Man jandte ihm einen Paſtor, ben 
ſchickte er wieder zurüd — er fei ein 
geborner Irländer, alſo Katholik. 
Als der katholiſche Prieſter zu ihm 
in das Gefängniß trat, lag er aus— 
geſtreckt auf der Erde und verbarg 
ſein Geſicht in das Ziegelpflaſter und 
rief: „Kannſt Du es glauben, Du, einer 
von deren, die mich getauft haben: 
ein wildes Thier bin ich geworben!” 
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Der Priefter fuchte ihn gu beruhi— 
gen, aufzurichten. Der Milde grinfte 
ihm in das Geſicht und ſchrie: „Stehe 
mir nicht jo würbevoll da. Was, wenn 
ich jet Du wäre und Du das ver: 
bammte Menfchenthier, das ich bin?“ 

„Komme zu Frieden,” fagte ber 
Priefter, „ich will die Würde bes Die: 
ner8 Gottes gerne ablegen, wenn fie 
Dich blendet, ih will mit Dir fein, 
wie ein Menſch zum Menſchen. Du 
bift unglüdlih, aber Du gehörft zu 
uns. Biſt Du ftrafbar, fo ftraft Dich 
das Geſetz, nicht ber Menfch, ber 
bleibt bei Dir und verläßt Dich nicht 
in Deiner größten Noth und nicht in 
Deiner legten Stunde. Er bittet Dich 
nur Eins: Sei auch Du menſchlich 
und mache Dein Herz auf, damit Dein 
Bruder Frieden hineinlegen kann.“ 

„3 bin braun, nicht wahr?” 
fragte der Gefangene und wies auf 
feinen balbnadten Körper, „das hat 
bie Sonne gethan und der heiße Wind 
im Skrub. Und mein Herz, dad Du 
haben willft, ift nicht braun, das ift 
ſchwarz wie bie ſchwimmende Hölle, 
bie mich hergebraht hat; wer es 
Ihmwarz gemacht, das folft Du hören. 
Es fol aber noch einmal roth wer: 
ben, bevor ich tobt bin.” 

Der Priefter ſetzte fih auf bie 
fleinerne Bank und fagte nun: „Da: 
mit Du fiehft, daß ih Dir gut bin 
und vertraue, jo ſchicke ih ben Sol: 
baten davon, der zu meinem Schuße 
dort an der Pforte fteht.” 

„Das ift muthig, Mylorb,“ ver: 
ſetzte ber Gefangene mit finfterem Auge. 
„IH habe an den Händen feine Ket: 
ten und könnte Dich erwürgen.” 

„Was würde Dir das nützen?“ 


„Was würde e3 mir jchaben ?“ 
ladte der Wilde, „um Einen mehr, 
das wiegt nicht viel und es Fönnte 
fein, e8 ginge mir gerabe noch nach 
einem Fatholijchen Priefter. Doch nein, 
laß’ den Soldaten gehen ober ftehen, 
ich pflegte nur um Golb zu morben, 
aus Rache nicht.“ 


„Wie follte ih, der ih Dich heute 
das erftemal im Leben ſehe, ein Ge— 
genftand Deiner Nahe fein können?” 
fragte der Priefter. 

„Du haft Net. Du bift als 
Menſch gefommen und nicht als Geift- 
liher. So fann ih Dir nur fagen, 
daß ein Geiftliher die Kugel geſcho— 
ben hat, bie jegt fo grob geſchlagen, 
jo grob, daß ih aus Verzweiflung 
einen Schrei thun möchte, ber bie 
Welt könnt' erzittern machen. — Nun, 
Du ſollſt es hören.” 

Er erhob fi nit vom Pflafter, 
die ſchweren Verlegungen bei feiner 
Gefangennahme hatten ihn körperlich 
arg entkräftet. Er fauerte ba und 
redete. 

„Ich bin ber Sohn eines Schäfers 
in Irland,“ begann er, „meine Eltern 
waren fromme und ſogar ehrliche 
Leute. Auch ich war beides und ih 
hatte einen phantafirenden Sinn, wie 
ihn die Hirten oft haben auf ihren 
ftilen Weiden; dann war ich ehrgei- 
zig und firebte dem Höchften zu, was 
ein Hirtenjunge kennt auf diefer Welt, 
ih wollte Bifchof werben. Bon Gold 
und Edelgeftein habe ich damals noch 
nicht viel gewußt, ich wollte nur Bis 
[hof werden. Der Pfarrer von unſe— 
rer Gemeinde — ber gute alte Mann! 
— ber rieth mir nicht dazu, er meinte, 
man könne als armer Hirte ebenjo 
gut felig werben, benn als Erzbiſchof. 
Aber mir wäre es doch als Erzbijchof 
lieber gewejen. Der Pfarrer nimmt 
ſich meiner an unb fein gutes Herz 
ift mein Unglüd geworben. Er fängt 
an, mid zu unterrichten und fchidt 
mih nah Dublin in eine geiftliche 
Anftalt, wo ich koftenfrei aufgenommen 
werbe. Ich ftubire dort etliche Jahre, 
fteige rajch aufwärt® und wenn es in 
folder Art fortgegangen wäre, jo 
könnte ich heute zum minbeften Erz 
probft zu Cork oder Waterforb fein. 
Da bringt mir eine® Tages einer 
meiner Stubiengenofjen ein Werk von 
dem gottlofen Franyofendichter Voltaire. 
Kennft Du den? Ich auch nicht, weiß 
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mir, baß er gottlo8 war, mag mei- 
netwegen in der unterften Hölle bren- 
nen. Mein College ermuntert mich, ich 
folle da8 Buch leſen, aber heimlich, 
denn e8 wäre verboten. Berboten ? 
das ift immerhin eine Empfehlung. 
Ich nehme das Buch mit zu Bette, 
bin aber ſchon bei ber zweiten oder 
dritten Seite eingejchlafen. Am Mor: 
gen, als ber Präfect fommt, um zu 
weden, findet er auf meiner Bettbede 
den Voltaire. Er confiscirt ihn und 
configeirt auch mid — ſteckt mich auf 
vierundzwanzig Stunben in ben Garcer. 
Im Garcer habe ich genügend Zeit 
nachzudenken, was denn in jenem Buche 
enthalten fein mochte, baß das Leſen 
besfelben ſolche Strafen nad) fich ziehe. 
Meine Neugierde fteigt von Stunde zu 
Stunde und als ich wieder frei bin, 
ift mein Trachten, mich unbemerkt in 
bie Präfectur zu fchleihen und das 
confiscirte Buch wieder zu erhafchen. 
Das gelingt mir. ch verfüge mich an 
einen fiheren Drt, um ungeftört ber 
Lecture nahhängen zu können; aber 
ber Teufel hol’ mich noch vor dem 
Henken, wenn ich baraus flug gemwor: 
ben bin! Nicht einmal den Titel bie: 
ſes Buches Habe ih mir behalten. 
Was ift das Ende? Ich werde auf 
meiner Heimlichkeit entdedt und auf 
ber Stelle relegirt. — So, das war 
das erfte Capitel.“ 

Schier wunderlich war's, wie das 
der halbwilde Menſch halb in Grimm 
und halb in Selbſtironie erzählte. 

„Mein Lebenslauf,“ ſo fuhr er 
dann fort, „ja, das wäre was für 
einen Voltaire oder einen andern Gott- 
loſen — wie fie jagen, gibt e# heute 
deren genug — zum Erzählen. Hun— 
bert Bände, wenn er wollt’ — mein 
Lebenslauf ift dazu geihaffen, in Bän- 
ben zu jein. Du verftehft mid. — 
Ich habe mich wohl no einmal an 
bie Direction des geiftlihen Inftitutes 
gewandt, in Demuth bittenb um Wie: 
deraufuahme. Vergebens, fie wurde 
mir verfagt. Ausgefchloffen und ver: 
jagt. — Nun, jegt bin ich ein freier 


Mann in der großen Stabt Dublin. 
Ju's Gebirge zurüdkehren unb meinen 
boshaften Landsleuten jagen: Ich habe 
wollen ein hochwürdiger Herr werben, 
aber fie haben mich verjagt und jet 
bin ich wieder da. — Nicht um Alt: 
england! So habe ih mich herum: 
getrieben, fo lange e8 ging, habe mich 
als Führer und Laftträger nüglich 
machen wollen, aber e8 war fein Er: 
werb. Ih mar ein Gaffenjunge mit 
zwanzig Jahren, aber viel unbeholfe: 
ner und blöber, als Andere meines: 
gleihen. Ich habe den Gebanken ge: 
faßt, in einer andern Stadt Aufnahme 
zu fuchen, um meine Studien zu been» 
den, aber ih ftand bereits zu tief, 
hatte nicht mehr den Muth. Ein Klei— 
dungsftüd um's andere habe ich ver: 
fauft, in Branntweinhöhlen habe ich 
gefartelt und in einer Nacht hat mich 
bie Polizei von ber Gafje aufgehoben 
und in Gewahrfam gebradt. Im Ar: 
reſt macht man intereffante Befannt- 
haften, nicht wahr? Nun, ich habe 
von ihnen profitirt; ich habe erfah: 
ren, wie fih der Taugenichts Gelb 
erwirbt und wo bie ficherften Spelun- 
fen find, Als fie mich auf meine Be- 
theuerung, ein arbeitfames Leben be- 
ginnen zu wollen, frei laffen, verlege 
ich mich fofort auf die Bauernfängerei. 
Dieſes Geſchäft gelingt mir beſſer, 
als den Anderen, denn ich kenne die 
Bauern. Anfangs treibe ich es zahm 
und begnüge mich mit einer Jauſe, 
führe fie in ber Stabt eine Stunde 
herum, bis an ein faum fünf Minus 
ten entferntes Ziel, um ein größeres 
Stüd Geld verlangen zu fünnen. End: 
lih gehe ich weiter und führe fie in 
die Spielhöhlen. Ich bin rejpectabler 
Faljchipieler, finde aber meinen Mei: 
fter und in einer Nacht verfpiele ich 
Leib und Leben. Leib und Leben! Wir 
jpielten darum. Ich hatte keinen Hel- 
ler mehr in der Tafche, feinen Knopf 
mehr am Leibe, ber mir gehört hätte. 
„So gilt’3 um Deine Haut und was 
dazugehört!” ſagte mein Partner, 
„Es gilt,” fagte ih. In einer Minute 
51*® 
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darauf gehöre ich ihm. „Jetzt habe ich 
das Recht, Dich zu erbroffeln,“ ſagte 
mein Herr. „Das haft Du,” antwor: 
tete ih. „Das wäre doch ein fchlech- 
tes Geſchäft,“ lachte er, „Du bift ein 
jhöner, junger Mann und haft ein 
Gefiht, wie ein junger Heiliger — 
Dich verwerthe ich beſſer. Wir rei: 
fen nad London, dort blüht unfer 
Meizen und jolft Du nicht allein das 
Stroh davon haben. Zeigt Du Did 
verwendbar, jo wird ed Dein Schabe 
nicht fein.“ — Es ift gut, denke ich, 
in London kann ich vielleicht meine 
theologifchen Studien fortjegen 
daraus fiehft Du, was ih für ein 
naiver Junge gemwejen bin. — Wir 
fuhren dann über die See und von 
Liverpool nach London. Dort begann 
mein Ruhm. Vom Hehlerjungen zum 
Tafchendieb, zum Einfchleiher und 
Einbrecher ift für ein Talent fein lan: 
ger Weg. Ich übergehe die Helden: 
thaten, fie find Dir und mir lang: 
mweilig, fie find taufendmal diefelben. 
Ich flieg auf meiner Stufenleiter fo 
hoch, bis ich eines Tages Polizeibeam— 
ter der Eiti war. In der That, ja! 
Es find mir — ih war ftet3 ber 
treue Diener meines mächtigen Herrn 
— Bapiere verſchafft worden, mittelft 
welcher ich Priefter ber heiligen The: 
mis wurde. Du kannſt Dir denken, 
welche VBortheile daraus unjerer Sache 
erwuchlen, Es waren unfer eine wohl: 
organifirte Bande von viertaujend 
Köpfen, die meijten derjelben trugen 
Seidenhüte, viele davon wurden von 
manchem ehrjamen Bürger Londons 
unterthänig gegrüßt. Unſere Haupt: 
verbündete war die Theme, fie ver: 
barg unjere Todten. In ben erften 
Sahren, jelbitverftändlih vor meiner 
Bolizeiperiode, faß ich ein paar Mal 
furze Zeit, jpäter wohnte ih nur mehr 
als Gentlemen, bezog einen anftänbi- 
gen Gehalt vom Staate, aber noch 
einen breifach größeren von unferer 
Berbindung. Da fam ein Tag, und 
e8 war plöglih aus. Ein Einbruch) 
in den Tower, um eines unjerer Häup: 


ter aus dem Gefängniß zu befreien, 
mißlang. Nun war e8 mein Amt, ba3: 
jelbe auf diplomatifhem Wege zu be: 
freien ; da durchbrach ein vermalebei- 
ter Profos das Gewebe, womit wir 
die Londoner Polizei fo finnig um: 
iponnen hatten, ich war entlarvt und 
feiber auch gleichzeitig gefangen. Ich 
war gefaßt auf zwanzig Jahre Kerker, 
aber England dachte feinem emeritir- 
ten Polizeibeamten eine Bergnügungs- 
reife zu. England befigt in Auftralien 
eine Sträflingscolonie — aljo nad 
Auftralien.” 

Nach einer Weile, während fich 
der Erzähler zu ſammeln ſchien und 
auf ein Crucifir blidte, das an ber 
Mauer hing, fagte er: 

„Morgen will Neu-Sübmwales eine 
Ihöne Ausnahme vom britiſchen Geſetz 
machen und Einen hängen, weil feine 
Bande ben Neifenden Ludwig Leich 
harbt umgebracht Haben fol. Ich fage 
Dir, Priefter, ih babe Dih nicht 
rufen laffen, daß ich mich vor Dir 
vertheidige, aber das mieberhole ich 
Dir, wie ich es dem Gerichtöhofe wie- 
berholt habe, an dem Morde Leid: 
hardts bin ih fo unſchuldig, als wie 
der Schäder am Kreuz an Chrifti 
Tod. Du weißt etwas von Dismas? 
mir ift auch noch davon im Kopf 
geblieben, er war unfchuldig und 
war doch ein Webelthäter. Ich will 
nicht gehenkt fein, das ift etwas für 
gemeine Gäuche. Ich will, daß fie 
mir ben Kopf abſchlagen; mein Blut 
ſoll nicht im Körper erftarren, es ſoll 
auf den Erbboben rinnen; das Unge— 
heuerliche jol mit dem Blut gelöjcht 
werben. Es fol, &8 muß!” 

Er ſchwieg hierauf lange. Der 
Priefter ermahnte ihn, fortzufahren. 

„Sehr gern,“ verjegte der Gefan- 
gene, „wenn ich nur zerknirſcht fein 
könnte! Ich fühle in mir nicht genug 
Neue, mir ift, als hätte es fo jein 
müſſen und Iebe ich mieber, fo 
handle ich vielleicht wieder jo. Darum 
muß ih aus ber Welt gebracht wer- 
den, ich jelbft beantrage e8. — Der 
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Dampfer, auf welden wir eingefchifft 
wurden, bieß „Irland“. Mir zum 
Hohne der Name meines Vaterlandes, 
Wir nannten ihn aber bie ſchwim— 
mende Hölle. In Wahrheit, dad war 
er, Unſer find an Dreihundert gewe- 
fen, lauter Berbreder aus England. 
Die Auffeher haben uns, um fich auf 
dem Schiffe der Sorglofigfeit hinge— 
ben zu können, in den tiefften Gajüten 
mit Ketten zufammengejchmiebet. Wir 
fahen viele Wochen lang faum einen 
Sonnenftrahl, unfere halbblinden Rund: 
fenfter waren meift unter Waſſer. Reine 
Luft und die fümmerlichften Nationen 
Nahrung, leider noch zu viel zum Ber: 
hungern. D Voltaire! Hätte Dich im 
Mutterleib der Blitz erfchlagen, ich 
ftünde im Dom und trüge pradtvol- 
len Drnat, anftatt in diefer Peftgrube 
auf dem Weltmeer zu verberben. Mir 
zur Linken der Nachbar wurde typhus: 
frank und ſtarb. Wir verheimlichten 
ben Aufjebern feinen Tod, um feiner 
Portion Nahrung nicht verluftig zu 
werben, die wir Nächftitehenden uns 
als Erbſchaft theilten. Aber der Tobte, 
ber nicht zu ihren Ohren fam, kam 
zu ihrer Nafe und wir mwurben auf 
einige Tage gelüftet. Im indifchen 
Meere ging es ein wenig unftät ber 
und wir wurden durch Stürme ſüd— 
ih, ich glaube gegen bie Kerguellen, 
verfchlagen. Das Schiff mußte an 
einer öden Inſel landen, um Waffer 
zu ſchöpfen. Hier gelang es Dreien von 
uns, zu entlommen. Ich war mit 
ihnen. Es war aber ein böfer Gewinn. 
Wir durdirrten die unfruchtbare Stein: 
wüfte. Einer von und, ber nad ber 
finfteren Cajüte das grelle Licht und 
das heiße Sandwehen nicht ertragen 
fonnte, erblindete. Wir hatten Keulen 
bei uns, um Thiere zu erjchlagen und 
von ihrem Fleifche zu leben. Aber die 
Gegend war tobt und ftarr, jo weit 
das Auge fpähte, der Hunger brohte 
uns wahnfinnig zu maden, da erjchlu: 
gen wir unfern Blinden.... Nach 
einigen Tagen, als der Vorrath bereits 
alle ober verborben war, fann ich nad) 


einer Gelegenheit, auch meinen andern 
Genofjen umzubringen und berfelbe 
bat ſpäter fein Hehl daraus gemacht, 
daß er einen gleihen Auſchlag gegen 
mih im Schilde führte. Wir trauten 
Einer dem Andern nicht ; wir hatten 
in ber fürdhterlihen Wüfte Niemand, 
als und allein, und wir waren unfere 
gefährlichiten Feinde. Endlich wurden 
wir von unjeren Soldaten wieder glück⸗ 
lih eingefangen und, beim heiligen 
Gott, wir fegten ung nicht zur Wehr. 
Wir famen endlih nah Auftralien 
und landeten in Yun Diemens-Land 
— wir nannten e8 das Teufelsland, 
aber im Iuftigen Sinne, denn in dem— 
jelben regierte Vater Home.” 

„Howe,“ unterbrach ihn der Prie- 
fter, „jo hieß ja der berüchtigte Räu— 
berhäuptling in Tasmania.” 

„Ganz richtig, Mylorb, eben der: 
jelbe. Ein Landsmann von mir — 
hatten ähnliche Schidjale und ich war 
entſchloſſen, um jeden Preis unter 
feine Fahne zu kommen und mie er 
ein gefürchteter Bandenführer zu wer: 
den, Aber man war ſchlau und ahnte, 
daß Home’ 8 Schaar auf und neue 
Einwanderer eine große Anziehungs: 
fraft haben dürfte, wir wurben nad) 
Neu:Sübmwales eingefchifft. Und in 
diefem Lande erging es mir fo wun— 
derlich, wie fonft nirgends. Wir Sträf- 
linge wurben freigelaffen und arbeite: 
ten theild an Häfen, Ganälen, Stra: 
ben und Gifenbahnbauten und am 
Aufbaue der Stadt Sydney. Jh ſah 
bald ein, Hier war die Stufenleiter 
wieder eine andere und ich richtete 
mich darnach. Ich arbeitete und heu— 
helte und war auch fleißig in ber 
That und war verwendbar und machte 
mich verläßlih. Nah einem Jahre 
war ich Arbeitsaufjeher, nach drei 
Jahren gaben fie mid und einige 
Andere, die fih brav gehalten, frei. 
Seder von uns erhielt ein Stüd Land 
mit Schafen und Pferden. Ich ver- 
ftand was davon und der Hirte aus 
Irland wurde ein Squatter am Dar: 
lingfluffe. Ich baute mir ein Haus auf 
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ber Station und baute mir ein Haus 
in der Hauptftabt. Ich war ein rei- 
cher und fomit ein ehrenmwerther Mann. 
Ich Iebte auch darnach und hatte eine 
laute Stimme in unferem Parlament. 
Es war gut, id Fönnte heute Bür- 
germeifter von Sydney fein; mancher 
der Deportirten hat es hoch gebradit. 
Vor Allem reich fein, das ift die Haupt: 
fahe. Darnach handelte ih und mie 


mehr in das Binnenland zogen, wäh: 
rend bie Lebensmittel, je mehr von 
ber Küfte entfernt, befto fümmerlicher 
und ungenügenber wurben. Ich ver: 
faufte mein Haus in Sydney und 
kaufte ganze Schiffslabungen mit Nah: 
rungsmitteln und fchaffte fie in Ge 
genden, in melden große Goldfunde 
vorausgefehen werben konnten. Aber 
die Berichte von neuen Golbgruben 


iſt es geworben? — Daß ich heimlich ſchwankten Hin und her und bie Golb: 


einen fjchwunghaften Rumfchmuggel 
betrieb — Du weißt, daß Rum bei 
uns verboten war — und daß id 
felbft auf meinem Landgut eine Brannt⸗ 
weinbrennerei befaß, hätte nicht ge— 
ſchadet, wenn es nur nicht an ben 
Tag gelommen wäre. Mir Foftete bie 
Sache mehr als die Hälfte meines 
Vermögens und ih mußte trachten, 
basfelbe wieder zu ergänzen. Unb nun 
beging ich die größte meiner Thaten.” 

„So erzähle fie,” fagte der Prie- 
fter, „aber faffe Dich kurz.“ 

„Surz ? Haft Du feine Zeit ?“ fragte 
ber Gefangene, „Du willſt Dich be: 
Magen und ich zähle mein Leben nur 
mehr nah Stunden.” 


„So erzähle, wie Du willft. Haupt: 
ſache ift hier bie Erleichterung Deines 
Herzens.” 

„E3 wird nun vom Gold die Rebe 
fein,“ fuhr ber Srlänber fort, „und 
das ift ein böjes Thema, Es war zur 
Zeit, als Auftralien auf war, um 
Gold zu graben. Der Squatter wie 
ber Bornehme, der Fiſcher wie ber 
Beamte, Alles grub Gold. Alle aus 
ber alten Welt anlangenden Schiffe 
braten Golbgräber. Viele wurben 
reih, Biele gruben fih das Grab. 
Noh mehr wurden elend. Auch ich 
habe gegraben, aber die Lohnarbeiter 
haben mich betrogen und für meine 
Perſon war mir die Wühlerei nicht 
amufant genug. Es gibt befjere Mit: 
tel, um reich zu werben, als bie Ar: 
beit der Hand. Die Speculation, Du 
errätbft e3 ja. Ich ſah, wie fich die 


goldfuchenden Menfchenmafien immer 


gräber zogen ber Fata Morgana nad, 
glei viel, daß Viele in den wafler: 
lofen Wüften und im Skrub verſchmach⸗ 
teten. Ein großer Theil meiner Waa⸗ 
ren lag an einem Nebenfluffe bes 
Murray und lief Gefahr zu verber- 
ben. Diefe Waaren mußten an Mann 
gebracht werben. Aber wie? Die Ge: 
genb war wieder öbe geworben, nur 
die Känguru's und bie Dingoshunde 
durdftrihen ben Skrub. — In ben: 
felben Tagen war’, daß ein Squatter, 
nennen wir ihn John Peak, von fei- 
nem Bruder am Murrumbidſchifluß 
ein Schreiben erhielt, daß in feiner 
Gegend, weftlih ber blauen Berge, 
ein unbefchreiblih reiches Golblager 
entdeckt worben fei. Sch jelbft ſah den 
Brief und madte ihn belannt. Al: 
fogleih große Aufregung in den Kü— 
ftenprovingen und bie Leute eilten ber: 
bei, um ſich bei John Peak des Nähe 
ren zu unterrichten. Peak kündigte an, 
daß er gefonnen fei, an einem ber 
nächſten Tage Früh mit großen Waa- 
renladungen von Lebensmitteln nad 
dem Murrumbidſchifluſſe aufzubrechen, 
wer wolle, der könne ſich dem Zuge 
anſchließen. Und ſiehe, an dem be— 
ſtimmten Morgen, kaum die Elſter ihr 
Lieb fang, war eine große Anzahl 
von Männern mit Grabſcheit und aller: 
lei Arbeitsgeräthe aufammengelommen, 
um fi dem Zuge anzufchließen. 
Zwanzig Paar Ochſen waren an ſchwer 
beladene Wagen gejpannt und biejen 
ſchwerfälligen Fuhrwerken folgten bie 
Goldgräber, junge, fräftige, lebens- 
Iuftige und arbeitsmuthige Leute, heis 
ter und hoffend, und fo bewegte ſich 
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die Caravane den neuen Golbfelbern 
entgegen. Es war im Jänner, aljo 
mitten im Sommer. Die Gegend 
war heiß und wurde von Stunde 
zu Stunde öber. Das Gras an ber 
Wurzel war zu Heu geworben, bie 
Bäche waren vertrodnet, faum baf in 
einzelnen ſchlammigen Dümpfen Men: 
fhen und Thiere ihren Durft zur 
Noth löſchen Fonnten. Die fahlen 
Blätter der Gummibäume hingen 
welt herab, gaben aber feinen erquif: 
enden Schatten. — Ich erzähle Dir 
biefen Zug genau, wie er in meiner 
Erinnerung ift, weil er mir von allen 
meinen Wegen heute am jchwerfien 
auf dem Herzen liegt. Der Weg hatte 
über unmirthlihe Gebirgsfämme und 
rauhe Steinflächen geführt, auf denen 
wir zwar fortkamen — id war aud 
babei, das merfe Dir — die Ochſen 
dagegen aber harte Mühe hatten, bie 
ſchweren Wagen weiterzubringen. Wir 
mußten Hanbanlegen, jegt vorwärts: 
ſchieben, jetzt zurüdziehen und bann 
wieber um die Laften vor Umfturz in 
die Abgründe zu bewahren. Einige 
hatten dem Fuhrwerk bereit auch ihre 
mitgejchleppten Habjeligfeiten aufge 
bürbet, wofür ſich Mifter John Peak 
wader bezahlen ließ. So hatte bie 
Reife bereitd vier Tage gewährt und 
wir befanden uns nun in einer voll- 
ftändigen Wilbniß, wo weit und breit 
feine Anfieblung war, ein bürrer, 
trauriger Boden, ben wohl noch nie: 
mals bie Füße eines Europäers be- 
treten ‚hatten. 

Der fünfte Tag war ein Sonn: 
tag, da wurde Raft gehalten. Es ijt 
aber feine Sonntagsruhe gewejen, bie 
Leute waren unzufrieden und drangen 
in Hohn Peak, ihnen doch endlich mit: 
zutheilen, wann biefe troftloje Gegend 
ein Ende nehme, wo bie Golbfelder 
wären. John Peak hatte die Ungebul: 
digen zu vertröften gewußt von Tag 
zu Tag und jegt entgegnete er unwirſch, 
ob fie den glaubten, daß er das Golb- 
land herbeizaubern könne? Ob nicht 
auch er felbft, feine Leute und fein 


Vieh von dem Ungemache ber Reife 
zu leiden hätten, ob er fie denn gebe: 
ten babe, mit ihm zu fommen, ob e8 
nicht reine Gefälligfeit von ihm gewe— 
fen wäre, fie mit fich zu führen? Das 
ſprach er vernünftig. Es ließ ſich laut 
nichts darauf entgegnen, jedoch Hinter 
jeinem Rüden begannen die Männer 
zu murren: „Sohn Peak hat ben 
Weg verloren und mill e8 nicht ges 
ftehen.” Ob er fich feiner Sache gewiß 
ſei? wurbe er befragt. Das wäre er. 
Er ſolle noch einmal den Brief feines 
Bruders zeigen? Er zeigte den Brief 
und da ſtands: Am Murrumbibichi- 
fluß ein unbejchreiblich reiches Gold» 
lager gefunden. Der Fluß mußte ja 
in diefer Gegend fein, nur war er 
unter anderen Schründen, bie fih im 
wüften Grunde binzogen, ſchwer zu 
erkennen, ba er ausgetrocknet fein konnte, 
Sie berubigten fih alſo wieder. Die 
Menge der Goldſucher war bereits bis 
zu tauſend Köpfen geftiegen. Das La: 
ger wurde nicht abgebrodhen, John 
Peak ſandte Leute aus, angeblich nad 
ber Befigung feines Bruders. Mitt: 
lerweile zehrte die Menge von feinen 
Vorräthen und zahlte ihm hohes Gelb, 
So ging ein Tag um ben andern bin 
und nun erhob fi eine Unruhe im 
Lager, die nichts Gutes ahnen ließ. 
Der Argwohn war da: Die ganze 
Goldgrubengeſchichte wäre erfunden. 
Kohn Peak Habe die Leute in bie 
Müfte verlodt, um feine Lebensmittel 
zu enormen Preifen zu verkaufen. Und 
in ber That, die Lebensmittel wurden 
von Stunde zu Stunde fnapper und 
ftiegen im Breife, jo daß Viele, deren 
Baarſchaft zu Ende ging, bereit Hun- 
ger litten. Einzelne trennten fi von 
der Menge lo8 und irrten in Sand 
und Sfrub umher, in der Hoffnung, 
auf die geträumten ®oldfelder zu ftoßen. 
Man joll nichts mehr von ihnen ge: 
hört haben. 

Im Lager wuchs die Aufregung, 
es fam zu einer Bollsverfammlung, 
in welcher die Vermuthung bed Ber: 
rathes offen ausgeſprochen wurde. 
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Nah einer ſtürmiſchen Stunde ſchien 
es ſicher geftellt, daß die Menge nur 
in biefe Deben geführt worden war, 
um dem Squatter die bereit im Ver: 
berben begriffenen Lebensmittel zu 
confumiren. Um aber dem Manne 
nicht Unrecht zu thun, fondern voll: 
ftändige Gemwißheit zu erlangen, wurbe 
beſchloſſen, auf Koften der Verſamm— 
lung eine Expedition auszuſchicken, den 
vorgeſchützten Bruder oder die Gold— 
lager zu finden. John Peak ſollte bis 
zur Rückkehr der Männer ſtrenge be— 
wacht werden. 

Am folgenden Morgen wurde bie Er: 
pebition, mit Lebensmitteln und guten 
Pferben verfehen, abgelaffen. Sie durch: 
firih bie rothbraunen Flächen, fand 
weder Vegetation noch Waſſer, mweber 
Meg no Steg, überall nur die nad: 
ten Granitfelfen, ftellenweife knietiefen 
Sand und wirbelnden Staub. So weit 
das Auge reichte, Fein grünes Blatt, 
fein Grashalm, nad allen Seiten hin 
nichts, als grauer Himmel und brau- 
ner Sand. Heiße Winde aus Norb: 
weiten bliefen da und bort ein finfte- 
re8 Gewölke heran, aber e3 waren 
nit die willlommenen Wafferbiünfte, 
e8 war glühender Staub. Die Erpe- 
bition ſoll viel gelitten haben, ftieß 
aber am britten Tage auf eine Kleine 
Dafe, wo ſich eine Schafzucht befand. 
Es war genau bie Gegend, wie fie 
von Hohn Peak als ber Wohnort fei: 
ned Bruders verzeichnet worden. Die 
Männer fanden bei den Hirten freund: 
liche Aufnahme; fie zogen ihre Erkun— 
bigungen ein und erfuhren erjteng, 
daß bier fein Menfch wohne, der einen 
Sohn Peak zum Bruder habe, und 
erfuhren, daß in biefer Gegend von 
einem Golblager niemal3 weber eine 
Spur, noch eine Rebe geweſen fei. 

Die Erpedition hatte ihren Zweck 
erreicht und trat bie Rückreiſe an. Um 
der gefürchteten Sandwüſte zu ent: 
geben, wollte fie eine andere Richtung 
einſchlagen, ftieß aber auf grunblofen 
Moraft des Murrumbidſchi und auf 
undurchdringlichen Skrub. Von ber Er: 


pedition erlagen zwei Mann. Auf der 
wieder betretenen Sandwüſte ſtand eine 
weitere Ueberraſchung bevor. Eine An— 
zahl von Raubvögeln umflatterten drei 
menfchlihe Leihen, welche auf dem 
Rücken lagen und ihr ftarres Antlig 
gen Himmel gerichtet hatten. Gen Him- 
mel, zum gerechten Gott, Mylorb. 
Sage mir, ift es, gibt e8 wirklich einen 
Gott ?“ 

„Das menfchliche Gewiffen ift ber 
beite Beweis davon,” antwortete ber 
Prieſter. 

„Das wäre furchtbar, furchtbar!“ 
rief der Gefangene und erfaßte den 
Geiſtlichen mit beiden Händen. 

„Das ſind wieder Drei, die zum 
Himmel ſchreien!“ fuhr er dann fort. 
„Sie hatten ſich vom Lager des John 
Peak losgelöſt, hablos, vom Hunger 
daraus vertrieben, und waren in der 
heißen Wüſte verſchmachtet. — End— 
lich nach einer fürchterlich harten Wan— 
derung ſahen die Männer der Expedi— 
tion die weißen Zelte des Lagers. Bei 
ben Zurüdgebliebenen war die Auf: 
regung bereit3 auf das Höchfte geftie- 
gen. Die Nahrungsmittel waren bis 
zu ben höchften Preifen emporgefchraubt 
worden, das lange Ausbleiben ber Er: 
pebition und anderer Davongezogenen 
hatte fie tief beunruhigt; Viele waren 
faum mehr von einer Gemwaltthat an 
Sohn Peak zurüdzuhalten, 

Die zurüdgefehrte Erpebition machte 
Bericht, daß weit und breit fein Bru- 
ber bes Squatter und feine Spur einer 
Goldmine entdedt worden fei. Da 
brah in ber Menge ein Gemurmel 
aus, dad war wie ein Erbbeben. 
Dann geriethen fie in eine heiße Wuth 
und kaum gelang e8 ben Befonnene: 
ren, Sohn Peak nothoürftig vor den 
Nafenden zu ſchützen. „Lynchjuſtiz! 
Lynchjuſtiz!“ riefen fie; jo ſchickte man 
fi an, ihn auf der Stelle zu richten. 
Unter ben Golbgräbern war ein Mann, 
der in England einft eine höhere Ju— 
fizbeamtenftelle befleivet hatte; ber 
wurde faft einftimmig zum Nichter 
erwählt. Ein Anderer wurbe zum öffent: 
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lihen Ankläger ernannt. Ferner wurbe 
nad ber Vorfchrift des Gefehes ein 
Gefhmwornengeriht von zwölf Mann 
gebildet. Aus Steinen und herbei: 
geholten dürren Baumftrünfen errich— 
tete man bie Sige; nun nahm ber 
Gerichtshof Platz und um ihn grup- 
pirte fih die Verfammlung. 

Der gefangene Squatter wurde 
vorgeführt und aufgefordert, ſich einen 
Bertheibiger zu wählen. Der Mann 
heuchelte Faſſung und betheuerte, daß 
er unfchuldig fei. 

Ohne auf diefe Betheuerung zu 
achten, wiederholte ber Gerichtshof bie 
Aufforderung, ſich einen Vertheibiger 
zu wählen. 

Er verzichtete darauf und wählte 
feinen. 

Jetzt wurde in die Mitte des Krei- 
je8 ein leeres Rumfäßchen gerollt — 
Priefter, ich habe darauf das einge: 
brannte Zeichen meiner Firma erfannt ! 
— auf dieſes mußte fi ber Ange: 
klagte ftellen, daß die Erde von fei- 
nem Fuße nicht entweiht werde, — 
Mylord, ein ſolches Gericht in ber 
weiten Wüſte ift jo fchredlih, wie 
das Gericht Gottes! 

Nun wendete fi ber Richter zu 
ben Gejchwornen und zum Volke und 
eröffnete feine Anſprache: „Männer ! 
Es iſt fonft gegen das Princip, daß 
das Bolt fih felbft Recht verjchaffe 
und feine Hände erhebe zur Ausfüh: 
rung bes Geſetzes. Unter den obwal— 
tenden Umftänden aber und weil die 
beftehende Obrigkeit von uns nicht er: 
reiht werben kann, find wir gezmun- 
gen, uns jelbft Hilfe und Recht zu 
verſchaffen. Es ift überflüffig, das Ver— 
breden des Mannes, der vor uns 
Heht, näher barzulegen, jeber ber An: 
wejenden fühlt e8 in fich felbft und 
andere unjerer Genoffen irren durch 
jeine Schuld weiter hin in ben Wü— 
fteneien um, ober find bereits erlegen. 
Und dennoch bitte ich Sie, daß Sie 
fih nit von Haß und Rache leiten 
laſſen, daß Sie bedenken: es ift ein 
Menſch, den wir Menſchen richten und 


daß Sie einft vor einem höheren Rich— 
terftuhle Rechenſchaft ablegen werben 
über dieſe Stunde. Nun gebe ich bem 
Ankläger das Wort.” 

Der Ankläger trat vor und rief 
mit leidenfchaftliher Stimme: „Sein 
Name it John Peak, ein Engländer 
von Geburt, ein importirter, vor Jah⸗ 
ren freigelafjener Verbrecher, nun 
Squatter in der Golonie Neu: Süb: 
wales. Er hat uns durch Borfpieges 
lungen in diefe Wüſte gelodt, um ung 
das Geld abzupreffen, es ift der raf- 
finirtefte Raub, der vollführt werben 
fann. Fünf Mann find durch feine 
Schuld bereit3 tobt, fiebzehn andere 
find in Verluft gerathen und ich jage, 
wir dürfen die Mehrzahl berfelben 
auh zu den Todten zählen. John 
Peak hat den Brief feines angeblichen 
Bruders felbft gefchrieben, um uns 
in eine Wüfte zu leiten, deren Schref: 
fen wir vor Augen haben. Gott mag 
und weiter führen. Auf den gemifjen: 
[ofen Mann aber fordere ich die ganze 
Strenge der göttlichen und menfchlichen 
Vergeltung. Er ſoll fterben.“ 

ALS Belaftungszeuge ftand die ganze 
Perfammlung da. Aus ihr traten zwölf 
Männer hervor, ſchworen auf die Bibel 
und beftätigten Die Worte des Anklägers. 

Der Richter wandte fi zum An: 
geflagten und fagte: „Sohn Peak, 
vertheidigen Sie fi!” 

Der Angeklagte gab zur Antwort: 
„Was man aus Neid und Mißgunft 
gegen mich vorbringt, iſt nicht wahr, 
ih bin unſchuldig. Ich Habe fie nicht 
aufgefordert, mir in dieſe Gegend zu 
folgen; ich babe fie nicht gezwungen, 
mir bie Lebensmittel um gutes Gelb 
abzufaufen. Sie haben mich darum 
gebeten, beſchworen. Große Nachfrage 
vertheuert die Waare in ber ganzen 
Melt, warum nicht auch bier in ber 
Müfte? Oder wäre e8 beffer geweſen, 
man hätte bie Lebensmittel billig haben 
fönnen und ſchon in ber erften Zeit 
verzehrt? Jeder Capitän verringert 
bie Nationen, wenn die Fahrt fi 
verzögert ober das Schiff auf einer 
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unfruchtbaren Inſel firandet. Glau- 
ben Sie, daß mir um bas Geld zu 
thun war? Ich wollte durch die Stei- 
gerung ben Vorrath bewahren, fo 
lange es möglich.“ 

„Sie vertheibigen ſich in einer 
Sache, in ber Sie nicht angeflagt 
find,“ unterbrad ihn der Richter. Sie 
haben biefe Berfammlung aus felbit: 
ſüchtigen Gründen, durch Tügenhafte 
Borfpiegelungen in dieſe Wüfte gelodt. 
An taufend Menſchen haben Sie un: 
fägliden Mühen und Gefahren aus: 
geſetzt, denen bereit? Mehrere unter- 
legen find. Defjen find Sie angeklagt, 
befien haben Sie fich zu rechtfertigen. 

„Ich bin unſchuldig,“ wiederholte 
Sohn Peak. 

„Und fonft haben Sie nichts vor: 
zubringen 2” 

„Ih bin unſchuldig.“ 

„Dann, Ihr Männer, waltet Eures 
Amtes,” fagte der Richter zu den Ge: 
ſchworenen. Aber bebenft noch einmal 
bie Verantwortung, bie Ihr übernehmt 
und prüft noch einmal mit Ernft bie 
Sadlage. Die Schuld diefed Mannes 
ſcheint allerdings vollkommen bewiejen 
zu fein, ſcheint, fage ich, aber oft 
trügt der Schein. Iſt e8 abfolut un: 
möglih, daß in biefen Strichen ein 


Nah einer Weile erfchienen bie 
Gefhmwornen wieder in ihrem Kreife 
und der Vormann wanbte fi mit 
blaffem Angefihte an den Richter, 

„Was ift die Erfenntniß ?” 

„Sohn Beat if ſchuldig.“ 

Die Geihworenen traten zurüd 
und verloren fi in ber Menge. 

Der Richter fragte den Verurtheil- 
ten, ob er noch was vorzubringen habe. 

Der Mann bat gejchwiegen. 

Und ber Richter hat noch bie fol 
genden Worte geſprochen: „John Beat 
ift Shulbig des Todes, Er ift bazu 
verurtheilt, am Halfe aufgehängt zu 
werben, bis er tobt, tobt, tobt ift. 
Dhne Hab und Groll übergeben wir 
ihn feinem Geſchicke, möge der Himm: 
liche Herr Gnabe Haben mit feiner 
Seele! — Eine Stunde it ihm ge 
gönnt, um ſich auf fein Ende vorzus 
bereiten. Diefe Stunbe ſei fein eigen. 
Ich fordere die Verfammlung auf, 
jegt im Frieden auseinander zu gehen; 
möge Keiner im Leben vergefien, an 
welch' ernfter Handlung er heute Theil 
genommen.” 

Mit biefen Worten gab ber Rich— 
ter feine Gewalt wieder ab und ftieg 
zur Menge nieder. In dieſer erhob 
fih nun aber plöglich ein lautes Ge: 


Bruber des Angeklagten exiſtirt? Iſt ſchrei. Der aufgeregten Menge hatte 


e3 abſolut unmöglih, daß in dieſen 
Strihen Gold vorkommt? Wie, wenn 
der Angeklagte geopfert ift und es 
erjcheint der Bruder und es offenbart 
fih die Wahrheit des Briefes, deffent: 
willen wir John Peak gefolgt find ? 
SH beſchwöre Sie noch einmal, 
Männer des Gottesurtheiled, wenn 
ber geringfte Zweifel an feiner Schuld 
in Ihnen lebt, wenden Sie ihn zu 
Bunften bes Angellagten.” 

So fprad der wadere Mann und 
bie Geſchwornen zogen fi) Hinter ein 
Gebüſch zur Berathung. Auf dem 
Platze war ein düſteres Gemurmel. 
Keiner verhehlte ſich, was der Aus— 
ſpruch der Geſchwornen und das rich— 
terliche Erkenntniß ſein werde. Der 
Angellagte zweifelte daran am wenigſten. 


man vor das Zelt, in welchem Peaks 
Waarenlager ſich befand, ein Faß Rum 
gerollt, den Boden eingeſchlagen und 
Alles drängte ſich vor, einen Becher 
des Getränkes zu erlangen. Bald war 
das Fuß leer und auch ein zweites, 
ein britte8, dann wurbe mit wildem 
Lärm das Waarenlager erftürmt und 
Jeder nahm, was ihm das Nädhite 
war. Der Eine trug einen Sad Reis 
fort, der Andere einen Sad Auder, 
der Dritte eine Kifte Thee; Andere 
Mehl, Butter, Schinken, Tabak. Yeber 
wollte fih nun entſchädigen, fich einen 
guten Tag machen, und es ging toll 
zu im MWüftenlager. 

Als man fih enblih nad bem 
Berurtheilten umjah, um ihm zur 
Krone bes Feftes jein Recht anzuthun, 
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war ber Vogel ausgeflogen. — Ein] fchienen. Die Furcht hielt fie im Zaume. 
ſchlauer Freund Hatte die Plünderung | Ich fuchte fie mit dem Speer, mit 


in Scene geſetzt und dem Berurtheil: 
ten zur Flucht verholfen. Jetzt fahen 
fie den Flüchtling auf flüchtigem Ren: 
ner über bie weite Ebene bahinjagen.“ 

So ber Gefangene. 

„Sa,“ verfegte nun ber Priefter, 
„ih habe feinerzeit von biefer Ge: 
fhichte vernommen. Aber warum er: 
zählt Du nit von Dir?“ 

„Ih erzählte ja von mir,“ fagte 
ber Gefangene, „haft Du in Sohn 
Peak denn nicht mich erfannt? Nicht 
wahr, Dir graut? Mir auch, Mylord, 
mir auch, meine Haut ſchaudert, daß 
ein folder Teufel in ihr ftedt.” 

„Run bift Du wohl zu Ende?“ 

„Hal. Was jegt noch kommt, ift 
zahm. Ich floh zu den Wilden. Da 
ih ſchon früher ihre Sprache erlernt 
hatte, fie aber in jenem Skrub an 
mir das erftemal einen Meißen fahen 
und fi vor mir fürchteten, jo gab 
ih mid für ben Geiſt ihres Stamm: 
vaterd aus, ber aus ber andern Welt 
zu ihnen zurüdgefehrt ſei, um ihnen 
zu verkünden, daß ein fremdes, furdht: 
bares Volk gegen fie über das Meer 
beranziehe, welches den Blitz bes Him— 
meld unb ben Donner bei fich hätte, 
und um fie im Kampfe gegen bieje 
fremden Ungeheuer zu flärken. Sie 
haben mir geglaubt, haben mich in 
ihrer Weife angebetet, haben mich in 
eine große Höhle geführt und mir 
bort ihre Opfergaben zu Füßen gelegt. 
Merkſt Du den böſen Wit bes Schid- 
ſals? Nun war ich's, was ich einft 
auf ben Heiden Irlands fein wollte: 
ein Prophet, ein Prieſter, ein Erzbijchof. 
Aber wo? — Sie brachten mir das 
Defte, was fie hatten, e8 war für 
mich faum genießbar; ich fagte, ich 
ſei bei Speife und Trank bie Zube: 
teitung der andern Welt gewohnt und 
bereitete fie, wie e8 bie Weißen thun. 
Ich fuchte die Wilden für meine Zwecke 
zu erziehen und galt als ihr Häupt: 


bem Bumerang, mit ber Keule im 
Kampfe zu üben, um mir ein fireit- 
bares Heer gegen meine eigene Race 
beranzubilben. Ich wußte wohl, daß ich 
für ale Zeit aus ber menfchlichen 
Gefellichaft verbannt fein mußte, aber 
ich wollte fie nicht aufgeben, ich ging 
mit dem Plan um, die Wilden Auftra- 
liend zu jammeln, um mit ihnen gegen 
die engliſchen Colonien zu ziehen und 
Alles zu zerftören, was an Europa 
und Eultur erinnerte. 

So groß war in mir, bem unfe 
ligen Miffethäter und Ausmwürfling, 
ber Haß geworben gegen bie Sitte 
und Drbnung, gegen die menjchliche 
Geſellſchaft. Nun war ich der Teufel. 
— Mein Vorhaben, bie Wilden zum 
Kriege zu erziehen, war aber nicht 
durhführbar. Und weißt Du, wer mich 
bei meiner Gefangennahme am Murray 
niebergefchlagen hat ? Der Wilden Einer, 
mein eigener Waffenträger. Er hätte 
mi gewiß getödtet, wenn ich ihm 
nicht von ben Soldaten entriffen wor: 
den wäre, — So bleibt es doch Dir, 
mein alter Baterftamm, anheimgeftellt, 
an mir, dem unjeligiten, dem ärm— 
fien Deiner Kinder, Dein Richteramt 
zu vollführen. Jetzt entweiche ich nicht 
mehr auf flüchtigem Nenner, jebt 
leugne ich nicht mehr, daß ich Schul: 
dig bin, jet will ih nur Eins, 
o Menſchen, nur dieſes Eine verjagt 
mir nicht !“ 

Mit diefen Worten war der Mann 
laut wimmernd auf ben Biegelboben 
bingefallen. Der Priefter hob ihn auf 
und fragte, was denn fein leßter 
Wunſch fei, er jolle ihm gewährt werben. 

„Könnt Ihr das auch, Ihr 
Menſchen, mir, mir, mein letztes, ein: 
ziges Bitten zu erfüllen. Nun jeht, 
das iſt's: ich will nicht erwürgt wer- 
den mit dem Strid, ich möchte lang: 
fam, langfam fterben und mein 
Blut ſehen. Ich möchte dabei 


ling und Gott, gleihmwohl Manche unter | fein und mid ergößenan ber 
ihnen waren, bie mir nicht zu trauen] Todesqual dieſes Thieres,“ 
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Mit geballter Fauſt ſchlug er an 


Als der Todgeweihte mitten im 


feine Bruft, daß es dröhnte. Er brach | Hofe den Galgen ſah und ben Hen- 


in eine Art von Wahnfinn aus. Die 
Gefängnißwärter famen und legten 
ihm bie Feſſeln an. Der Priefter ging 
bavon, der Gefangene ftarrte ihm hohl: 
äugig nad). 

Am nächſten Morgen, als ber 
rothe Schein lag über ben unermeß:- 
lihen Wäflern bes Oftens, wurde ber 
Gefangene aus dem Kerker geholt und 
in ben Hof bes Gerichtsgebäudes ge- 
führt. Dort erwarteten ihn die Rich— 
ter und ber Prieſter. 
ihm Troftworte zu und betete. 


Chi 


fer daneben, rief er auß: „Berfagt! 
Berloren!”“ Mit biefem gräßlichen 
Schrei ftürzte er fich fopfüber auf das 
Steinpflafter — und das rothe Blut 
entfirömte dem zerfchmetterten Haupte. 

Einer der Richter trat bin unb 
beugte fi über bie Leiche zum Kuß, 
als Zeichen, daß die Menfchheit nun 
mit ihm verjöhnt fei. 

Hoch über den Giebeln des Gebäu- 
des flogen die Tauben — lieblich 


Diejer ſprach ſchimmerte ihr Gefieder im Glanze 


ber aufgehenden Sonne. 


sa? 


Mein Yunge, zieh’ die Bretter 
Nur erft auf's Land herein — 
Dann fag mir: was für Wetter, 
Meint du — wird morgen fein? 


Zum Himmel jhlägt er gudend 
Die Augen auf und fpridt: 
„Chi sa ?* Die Achſeln zudend, 
Mit lächelndem Geficht. 


Schmwarzäugiger Schifferjunge 
Du bift ein Philofoph ! 

O was von deiner Zunge 
Für hohe Weisheit trof! 


Mas immer ih möchte fragen 

Die Weifeften fern und nah — 
Sie Fünnten zur Antwort jagen 
Nichts Befleres, als: Chi sa?! 


Eruſt Rauſcher. 
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Eine glückliche Ehe, 


Novelle von Juife Zeiger. 


Brantfdan. 


„Ein intereffanter Kopf!“ 

„Eine prächtige Figur!” 

„Ein wirklih jhöner Mann!” — 

Von drei Paar friſchen Mädchen: 
lippen beftätigt: an ſolchem Urtbeile 
muß etwas Wahres fein. 

Nur die Vierte, die, welche das 
Kniebild bedächtig in Händen wiegte, 
bielt ihre Meinung noch zurüd. Paßte 
biefe nicht mehr für bie neugierigen 
Ohren ber Freundinnen, ober ftimmte 
fie der allgemeinen Bewunderung nicht 
bei und follte blos unnüßer Streit 
vermieden werben? 

„Auf biefer majeftätifchen Stirne 
müſſen Gebanten ihren Sig haben. Die 
Augen tief und ernft, dahinter wohnt 
feine niedere Seele.“ 

„Und dann betrachte bie Schultern, 
den Bruftlaften, ich wette, ber mißt 
feine ſechs Schuh zumindeſt.“ 

„Ih nähme ihn auch fofort auf 
fein beſtechendes Aeußere hin, ohne zu 
fragen wer und was er if.“ 

Die begeifterten Preisrichterinnen 
gingen and Abſchiednehmen. Man ſah, 
gerne hätten fie indgefammt das feſ— 
jelnde Thema des Weiteren befprochen, 
allein die junge Hausmwirthin machte 
feine Miene, ihren Beſuch aufzuhalten. 
So flüfterte jebes ber Mädchen nur 
noch ein paar kurze Worte ins Ohr 
ber Zurüdbleibenben. 

„Träume ſüß von künftigen Wonnen 
ber Liebe.” 

„Denle nur, eine wahre Reden: 
geftalt.” 

„Zugreifen, flinl zugreifen; bem 
fehlt e8 nicht an Partien.” — 

Längft waren bie drei Freundinnen 
binter ber Thüre bes Heinen Salons 


verſchwunden und noch immer ftand bie 
Befigerin bes verführerifchen Gonter- 
fei’3 in ber Fenfternifche, die Augen 
auf das Bild gebeftet. 

Auh ein Brief lag bei. Doch 
ſchien er in feiner lakoniſchen Form 
feine ber Fragen genugfam zu beant: 
worten, welde dies Männerbildniß 
angeregt. 

„Verehrtes Fräulein ! 

Es war ein Lieblingdgebante 
Ihrer verftorbenen Tante, mein Fräu⸗ 
lein, aus uns ein Baar zu maden. 
Ich, ber ich diefer Dame viel Liebes 
und Gutes jchulde, fühle mich ver: 
pflichtet, meinerfeit3 Alles aufzu- 
bieten, um biefen legten Wunfch 
einer forgenben Freundin zu erfüllen, 
umfomehr, als es durchaus nöthig 
iſt, in meiner Stellung als Arzt eine 
Frau zu nehmen. Ich brauche wohl 
nicht erſt zu betonen, mein Fräulein, 
daß mein Einkommen ein geſichertes 
iſt. Wer gleich mir, von früher 
Jugend an auf eigenen Beinen ſte— 
hend, thatkräftig gerungen, wird 
nicht daran gehen eine Familie zu 
gründen, ehe er dieſer Halt und 
Stütze zu ſein vermag. Solchen 
Halt und ſolche Stütze nebſt einem 
unverdorbenen Herzen bietet Ihnen, 
mein Fräulein 

Ihr ergebener 
Karl Ritter.“ 

Vom Brief zum Bild, vom Bild 
zum Brief: der Eindruck beider ſchien 
eher widerſprechende als ergänzende 
Gefühle hervorzurufen. Dennoch lau— 
tete die Antwort folgendermaßen: 

„Mein Herr! 

Sie haben Recht. Auch meiner: 

ſeits wäre es böfer Undank gegen 
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bie Verftorbene, nicht wenigftens ben |biger unb Schuldner. 


So eriftiren 


Verſuch zu wagen, uns zu verftän: | fimple Zahlfellner, bie einem langbe— 


bigen. Meine Tante hinterließ mir 
ihr Fleines Vermögen mit bem aus: 
brüdlihen Wunfche, Ihnen dasſelbe 
zuzubringen. Kommen Sie denn! 
Sehen Sie felbft, wie das Mädchen 
bei&haffen, das Ihre Freundin Ihnen 
fozufagen teftamentarifch vermadhte. 
Wie ih Ihrem Schreiben entnehme, 
halten Sie eine leidenjchaftlich ge: 
färbte Neigung nicht für nöthig zum 
Heil ber Ehe. Ich bin zwanzig 
Sabre alt geworben, ohne eine folche 
Leidenſchaft empfunden zu haben, 
aber ih dachte anders ald Sie — 
bis jetzt. Doch gehöre ich nicht zu 
jenen Starren, die ihren Anfichten 
Unfehlbarfeit zujchreiben. Gelingt 
es Ihnen bemnadh, mich zu ber 
Ihrigen zu befehren, jo bin ich 
willig, mich zu fügen. Bis dahin 
Bertha Sahr.” 

Eine Woche nad Austaufch diefer 
Briefe herrſchte gewaltige Aufregung 
im Haufe des Profeſſors Mayerhoff. 
Es war ein Iuftiges, leichtlebiges 
Völkchen, unter dem die ſchöne Bertha 
aufgewachſen. Selbit die Waiſe eines 
nicht unbebeutenden Malers, lebte fie 
bei ihrem unverheirateten Oheime, ber 
gleichfalls mit dem Pinfel hantirte und 
das Mädchen mit mehr als väterlicher 
Bärtlichkeit erzogen hatte. 

Leben und leben lafjen, fo lautet 
zumeift bed Künftlerd Devife. Da 
gilt Fein hausbacknes Vorſehen und 
Borbauen auf Zeiten der Arbeitsnoth 
oder Krankheit, und ein Sparpfennig 
ift ein ganz unerhörtes Ding. Raſch, 
unerwartet Erönt ein plöglicher Erfolg, 
ein glänzender Coup den feden Mufen: 
john mit Ehren und verfchafft ben 
ſchnöden Mammon, der eben fo behende 
unter jeinen olympiſchen Fingern zer: 
fließt. In kargen Zeiten wirb bann 
flott darauf losgepumpt, wo nur immer 
Credit zu finden. Und merkwürdig, 
biejer fommt dem Künſtler faft ent: 
gegen und herrſcht zumelft ein recht 
gemüthliches Verhältniß zwiſchen Gläu- 


lodten, ſchönredenden und viel bier: 
vertilgenden Sünglinge, blos auf fein 
verjprechendes Exterieur bin, in bie 
Hunderte crebitiren; Schufter und 
Schneider, welche, ftolz auf des Künft: 
lers Hänbebrud, jahraus, jahrein Feine 
Rechnung fenden; vor Allem jedoch 
begeifterte Kunftfreunbe, die mit Tact 
und Bartfinn Daranzahlungen auf Ge: 
mälbe leiften, welche vorerft nur im 
Kopfe des künftigen Naphael ein ziem- 
lich verworrenes Ideenleben friften. 
Und dann, wie collegial, wie urge— 
müthlich weiß Einer dem Anderen bei⸗ 
zuſpringen. 

„Du Eduard, haſt Du noch Caſſa? 
Ich glaube meine Zeche beträgt an die 
zwei Florins?“ 

„Ich Caſſa? Wo denkſt Du hin? 
Kennſt Du mich ſo wenig?“ 

„Teufel auch, das kann fatal wer: 
den; wir ſind fremd in dieſem Local. 
Was beginnen?“ 

„Ohne Sorge Freund. Dort unten 
figt der Guſtav. Der Glüdsvogel hat 
geflern eincaffirt und wird wohl noch 
ein paar Banknoten übrig haben.“ 

„Meint Du? Nun, dann können 
wir getroft vom Bier zum Wein über: 
gehen, er foll hier ganz trinfbar ſein.“ 

Zwar hat der Guftav, welcher vor 
vierundzwanzig Stunden baare fünf- 
zehnhundert Gulden eingenommen, feine 
fünfzehn mehr in feiner Brieftafche, 
aber er übernimmt auf die erſte An- 
deutung bin die Nechnung ber beiden 
zahlungsunfähigen Cameraden. — 

So und ähnlih wird gewirth— 
ſchaftet und find unter ben alfo in 
den Tag Hineinlebenden auch Ehe: 
männer und Familienväter, und bero 
Gemalinnen und Töchter willen es 
nicht viel anders einzurichten oder find 
auf beftem Wege, bie Gewohnheiten 
ihrer Herren und Gebieter anzunehmen. 
Niht blos etwa eine Chinafilber- 
garnitur ober ein Porcellainſervice 
macht oftmals bie Runde bei verfchie- 
benen Gaftmälern, es mandert jelbft 
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manches Prachtſtück der Garberobe 
von einem Haufe zum andern; ja be: 
fonders wirthichaftliche Gapacitäten der 
Frauenwelt wifjen ftet3 genau, wo juft 
frifehgebrannter Kaffee zu haben, be— 
fonders feingeplättete Ballhemden zu 
finden oder einem jcharfen Trandir- 
mefjer und bergleichen nüßlichen Ge- 
räthichaften nachzufragen ſei. — 

Es gehörte viel Muth dazu ober 
viel Unverftand, ein Kind diefer Kreife 
in das engbeſchränkte Getriebe Klein: 
ſtaͤdtiſchen Pfahlbürgerthums als Haus: 
frau verpflanzen zu wollen. 

Dr. Karl Ritter, deſſen Ankunft 
bei Mayerhoff3 erwartet wirb, ſcheint 
feine ber beiden genannten @igen- 
haften in auffallender Weife zu befigen. 

Er war ein großer, ſchöner Mann, 
das hatten die Freundinnen unmwiber: 
ruflich feitgeftellt. Er war aber, feinem 
Werbebriefe nah, ein ruhiger, nüch— 
terner Charakter, das mußte fih Ber: 
tha felbft geftehen, mit einem Seufzer 
zugefteben. 

„Run, wir werben ja ſehen,“ 
meinte die angehende Braut, als fie, eine 
frische Theerofe in den glänzend ſchwar—⸗ 
zen Flechten befeftigend, ihre jchlanfe, 
hohe Geftalt im Spiegel mufterte. 

Profeſſor Mayerhoff öffnete die 
Thür und fragte: „Kömmft Du end: 
lich, Kind? Dein Freiersmann ift da 
und wir erwarten Dih Alle.” 

Er trat vollends herein, als er feine 
Nichte zögern, ja beinahe zittern fah. 

„Wie bleih Du bift, ich glaube 
gar Du fürchteſt Did. Soll ich ihn 
fortſchicken? Ich thue es mit Wonne.“ 

„Was fällt Dir ein Onkel, welche 
Thorheit.“ 

„A bah, mir gefällt er gar nicht. 
Ein lederner Patron, oberflächlich und 
eingebildet. Na, es war nicht anders 
zu erwarten von dem Günſtling meiner 
verſtorbenen Schwägerin. Alle Teufel, 
ich habe der ganzen Geſchichte von 
Anfang an mißtraut. Ein Mädel wie 
Du und dieſer Provinzdoctor! Und 
Alles um des ſchnöden Mammons willen. 
Laß ihm das Geld und bleibe frei.“ 


„Beruhige Dich, Onkelchen, wir 
werden ja ſehen.“ 

Sie nahm des Profeſſors Arm und 
betrat den kleinen Salon. 


Da ging es bereits recht lebhaft 
her und es mochte allerdings keinen 
angenehmen Eindruck machen auf einen 
ernſten, geſetzten Menſchen, der ge— 
kommen, ſeiner künftigen Lebensge— 
fährtin zu begegnen, dieſer inmitten einer 
Schaar unbekannnter, ibn völlig gleich: 
giltiger Berfonen entgegenzutreten. Doch 
war es Dr. Ritter's eigene Schuld, 
Ohne hinreihenden Grund hatte er 
fein Erſcheinen um drei Tage verzögert 
und mußte fih nun heute wohl ober 
übel drein ergeben, feine Dame ihren 
Freunden und Freundinnen ftreitig zu 
maden. Das war nicht eben leicht, 
denn Bertha galt als bie Seele des 
intimen Cirkels, ber fidh jeden Sams— 
tag im Haufe bes Profefjors verfams 
melte. Und nun gar heute war man aller: 
jeit3 gejpannt, den vorwigigen Fremd⸗ 
ling, bereit3 der ſchöne Provinzdoctor, 
die Philifternafe betitelt, kennen zu 
zu lernen, welcher fich erfühnen wollte, 
das vielgefeierte Mädchen fo mir nicht3 
dir nichts in eine engbefchränfte Häus: 
lichkeit zu entführen. Jetzt, wo ber 
Platz bejegt ſchien, meinte mehr als 
Einer von Denen, jo das Fräulein 
umfhmwärmten und hofirten, aber in 
Euger Junggeſellenvorausſicht jeder 
bindenden Erklärung ausgewichen, felbft 
auf dieſen Plaß hinzugehören, glaubte 
ſich mander unreife Braufefopf ver: 
legt, wo nit gar getäuſcht, unb 
die Gefinnung war männlicherfeits 
feine freundliche, welde man Herrn 
Doctor Ritter entgegentrug. 

Anderd die Frauen. Mo wäre 
die Evatochter zu finden, bie einem 
mwohlgepflegten Bollbart, einer biftin- 
guirten männlichen Haltung, verbunden 
mit friſcher Rüftigkeit, gegenüber ganz 
unbeftochen bliebe ? 

„Er ift intereffant.” Damit war 
Alles gejagt, was man füglich nad) 
jo flüchtiger Prüfung jagen konnte, 
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Raſch lispelte die fentimentale 
Helene der eintretenden Freundin ins 
Ohr: „Er fpricht wenig, doch feine 
Stimme ift fanft und zum Herzen 
dringend. Ach Bertha ich beneide Dich.” 

Auh die erfahrene Roſa fchien 
entzüdt: „Größe, Geftalt, Contraft 
ber Augen und Haarfarbe: Alles 
fimmt. Ich freue mid auf Eure 
Kinder!” 

Die muntere Emilie jedoch meinte 
bedenklich: „Er ift nicht übel. Etwas 
fühl zwar und zurüdhaltend. Biel- 
Teicht ift e8 übrigens nur Schüchternheit. 
Weißt Du, unter uns ift e8 nicht eben 
leicht zur Geltung zu gelangen, Du 
nimmft ihn doch 2” 

Die Freundinnen hatten es eilig, 
ben Bund zu fegnen. 

„Wir werden ja ſehen,“ fagte 
Bertha zum britten Male, ehe fie ihrem 
Bewerber entgegentretend bie Hand zum 
Gruße bot. 

Sie fühlte feinen Blick auf ihrem 
Antlig ruhen, auf welhem bie Farbe 
fam und ging. Doc ihre Hand blieb 
kalt, da8 Auge niebergefchlagen. Bertha 
mußte, fie ſei jhön: fie war ihrer 
Macht gewiß. — 

Ueber den erften ziemlich gleich: 
giltigen Worten der jungen Leute 
fluthete die Gonverfation lebhaft 
weiter fort. Laut und lärmig war 
er allegeit, der Ton bei Mayer: 
hoff's, und der Profeffor felbft war 
feiner ber Gejegteften der meift ju- 
genblihen Geſellſchaft. Trotz feiner 
fünfzig Jahre, troß feiner akademiſchen 
Würde bewegte fih der Oheim Ber: 
tha’8 unter feinen Schülern mit einer 
gutmüthigen Nonchalance und Colle— 
gialität, die den fremden Gaft mit 
Staunen, mit Unbehagen faft er: 
füllte. Dr. Ritter war gewöhnt, feinen 
Vorgeſetzten mit mehr Unterwürfigfeit 
zu nahen als hier im Verkehre über: 
haupt bervortrat und ſchrieb nun bie 
Vertraulichkeit zwiichen dem Lehrer und 
ben Lernenden auf Rechnung der man: 
gelnden Würbe dieſes Erfteren. Daß 


geffen könne, ohne deshalb berfelben 
verluftig zu werben, daß man im 
fiheren Bewußtſein dieſer Macht fi 
jeden Moment getraue, nöthigenfalls 
biefe nur bei Seite gelegte Würde mit 
all ihrem äußeren Pomp wieder her: 
vorzufehren, Dafür mangelte dem jungen 
Arzte jedes Verſtändniß. Dazu noch 
ſchreckte ben fittenreinen und ſittlich 
drefirten Biedermann jene unver: 
ſchleierte Natürlichkeit der Ausdruds- 
weife, wie fie gang und gäbe ift unter 
diefen ewig gährenden, unruhig fladern- 
ben, oftmals in eitler Selbftüberhebung 
fih verpuffenden Naturelld. Was wird 
in biefen unfertigen Sprubeltöpfen im 
Berlaufe eines kurzen Abends nicht 
Alles gefürmt und verhimmelt, ver: 
riſſen und verherrliht! In Frift we: 
niger Stunden hatte man heute von 
allen vier Weltrihtungen aus an dem 
Räthſel des Daſeins gerüttelt; da— 
zwiſchen über den modernen Realismus 
der Kunſt und die Monde des Mars, 
die Rechte der Frauen und die natür— 
liche Zuchtwahl, das legte Coſtümefeſt 
und den letzten Grund des Lebens die 
widerſprechendſten Anſichten audge: 
kramt. 

Sonſt war Bertha ſtets mitten drin 
im heißeſten Wortgefechte. Sie hatte 
ſo ihre aparten Gedanken über man— 
cherlei Dinge, die nicht gerade jedes 
Mädchen beſchäftigen; ſie wußte ihre 
Meinung mit Geſchick durchzufechten 
und ihr Panier ſiegreich über der Ge— 
ſchlagenen Haupt zu ſchwingen. Aber 
heute war es vergebliche Mühe der 
Herren, die Haustochter ins allgemeine 
Geſpräch zu ziehen. Blaß und ſtill 
ſaß das Fräulein neben Herrn Dr. Ritter 
und ſchien kaum zu hören was vor: 
ging ringsum. Sa, felbft als ein go: 
thiſch gewachjener Nazarener, einer der 
gebuldeten Erternen unter den einhei- 
mifchen Jüngern des Meifter Mayer: 
boff, gemäß jeiner Kunftrihtung die 
Dreieinigkeitsdoctrin für bas erha> 
benfte Wunder ber Schöpfung erklärte, 
als die loſen Spottvögel ben begei- 


man auf feine Würde zuweilen ver: |fterten Jüngling reden und beweijen 
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ließen, um bie Schweigjame zum Wider: 
ſpruche zu reizen, blieb Bertha ruhig 
und ermwiderte auf die Bemerkung bes 
Herrn Doctor, daß er fi von ber 
Reife jehr ermüdet fühle, mit freund: 
lihem Lächeln, fie könne das nur be- 
greiflich finden. 

Etwas fteifledern nahm er fich bei 
näherem Zuſehen nun freilich aus, der 
ſchöne Provinzdoctor, und die jcharf: 
fihtige Emilie hatte mit ihrer etwas 
arrogant Elingenden Bemerfung den 
Nagel auf den Kopf getroffen. Es 
war ſchwer zur Geltung zu fommen 
unter dieſen Menſchen, deren fich jeder 
zumindeft ein ganzes Original bäuchte. 
Zudem waren die angejchlagenen Ge: 
Iprächsftoffe dem jungen Arzte total 
ungeläufig, noch ungeläufiger jedoch 
die Art und Weiſe, wie diefe proble: 
matijhen Genie mit Gott und Welt, 
Sitte und Sagung, Kunft und Wiſſen— 
Ihaft umzufpringen wagten. Wenn 
er ja einmal bei irgend welchem Thema 
behutfam Anker zu werfen verfuchte 
und mit einem langjamen, felbitge- 
fäligen: „Ja wiſſen Sie, ih muß 
gejtehen, wenn ich meine Anficht in 
diefer Frage fagen follte” — — — 
jo flatterte das übermüthige Gelichter 
bereit wieder in anderen Regionen 
und hatte, ehe der arme Doctor nur 
bie einleitenden Phrafen erledigt, das 
nächitbefte welterjchütternde Problem 
nah feiner Art complet gelöft ober 
rückſichtslos über Bord geworfen. — 

Nach dem Souper bildeten ſich Grup: 
pen in den Fenfternifchen und Divaneden. 

„Sie nimmt ihn nit, fie kann 
den Hohlkopf nicht nehmen“, betheuerte 
ber Nazarener, die gelben Haarfträhne, 
welche er als Kopfihmud trug, genial 
ſchüttelnd. 

Ein bartloſer Jüngling mit etwas 
verlebten Zügen und dem Anfluge einer 
Glatze meinte hingegen: „Bah, lerne 
mich die Weiber kennen. Die beur— 
theilen uns nur nach dem Haarwuchs; 
je länger die Mähne, je kürzer der 
Verſtand. Das gibt die bequemften 
Ehemänner.” 


Nofegger's „Heimgarten‘‘, 11. Heft, IV, 


„Bequem der? Haft Du ben Blid 
geiehen, mit dem er ihre Geftalt 
mujterte? Das ift nicht der Liebende, 
welcher erbebt unter dem Reize holder 
Weiblichkeit, nit der Künjtler, der 
ichwelgt in der Ahnung nahezu voll: 
endeter Formen, das war der Arzt, 
der Anatom, der nüchtern Speculirenbe, 
der fih die gejundheitverjprechende 
Mutter feiner Kinder wählt. Und zu 
ſolchem Loos wäre dies anmuthige, 
lebenſprühende Geſchöpf verdammt?“ 

Dieſe hochtrabende Rede ſprach 
ein junger Mann mit einem à la Raphael 
frifirten Kopfe und einem ſchwärme— 
riſchen Augenauffhlage, ben er für 
unmiberftehlich hielt. Das Schweigen 
der Anderen für Zuftimmung nehmend, 
jegte er felbitgefällig Hinzu: „Es 
reuet mich jeder Seufzer, für den ich 
wohl einen Kuß hätte haben können.“ 

„Hätteft können? Sieh doch, wirk— 
lich, hättet können? Biſt Du defjen 
gewiß ?“ 

So höhnte ein gefegter Jüngling 
mit treuherziger Miene, der bisher als 
der begünftigtite von Bertha’ Cour: 
madern gegolten und deshalb den 
Spignamen „ber Skies“ befommen 
hatte. Der Nazarener rief jedoch in 
volljter Entrüftung: „Sch glaube gar 
Du gönnft fie der Philifternafe ?“ 

Gelaffen, ernſthaft ermiverte der 
Sties: „Ich gönne ihr vor Allem 
eine ruhige, geordnete Häuslichfeit und 
jeid gewiß, die mag fie finden an ber 
Seite dieſes fogenannten Philifters. 
Was wollt Ihr denn? Wir lumpigen 
Phantaften und zweifelhaften Genies, 
wir taugen nun einmal nicht, den Fa— 
milienpatriarhen zu jpielen. Dazu 
gehört eine gewiſſe Hausbadenheit und 
Sparfreube, ein genügjamer, um nicht 
zu jagen bejchränfter Sinn. Hols ber 
Kukuk, ſelbſt ein Mädel wie die Bertha 
will zulegt ihren blanfen Herd, ihr 
Ichneeiges Weißzeug, ihren brallen 
Säugling, um zufrieden zu ſein.“ 

Der Profeffor Hatte fih während 
dieſer Rede des Skies ben jungen 
Männern genähert und ſchnitt den une 
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geftüm Proteftirenden das Wort ab: 
„Bugegeben, lieber Freund; AU’ das, 
was Du da jprihft, Hat feine Rich: 
tigkeit. Doc zu diefem an fich ganz 
rejpectablen Patriarchenthum muß 
Bertha’3 künftiger Ehgemahl noch bie 
Fähigkeit befigen, feinem Weibe bie 
ideale Richtung zu geben und zu er: 
halten, deren jedes edlere Gejchöpf be: 
barf zum vollen Zebensgenuß. Denn 
jehet, Kinder, das, was man bei ben 
Frauen ben idealen Zug benamfet, 
das ift, felbft bei den Tüchtigften 
weiter nichts, als ein Schwärmen ins 
Blaue hinein. Nur der Mann hat 
ein beftimmtes, klares Bild von feinem 
Seal, beftehe dies nun in der Pflege 
von Kunft oder Wiſſenſchaft, in Hoch: 
haltung nationaler oder freiheitlicher 
Gefinnung, meinethalben in religiöfem 
ober jonftigem Fanatismus, aber irgend 
etwad muß ba jein, was bie Frau 
an ihrem Herrn ſchätzt, verehrt, ja 
fürdtet, ſoll er ihr Herr bleiben durch 
ein Menjchenalter hindurch, ohne daß 
fie ihre Unterordnung als Unrecht, gar 
als Schmach empfände und gebanten- 
lofer Bergnügungsjagd, wohl Schlim: 
merem noch verfiele. Längft erzieht 
man unjere Mädchen nicht mehr für 
die Familie; ‚von ihren Gatten muß 
ihnen daher jene Stüße fommen, bie 
fie hält und hebt in den aufreibenben 
Sorgen, welche die Frau, die Mutter 
insbefondere niederbrüden. Und diefe 
Stütze — ih fürdte fehr, wird 
Doctor Ritter feinem Weibe niemals 
bieten.“ 

Ueber dieſe warme Nebe ihres 
Meifters gerieth die Feine Gruppe aus 
dem anfangs gedämpften Tone immer 
mehr ind gewohnte Schreien. Dabei 
bemerkte es feiner der Herren, daß der 
nicht eben ſehr liebreich befprochene 
Provingdoctor in der anderen leeren 
Fenſterniſche hinter einem Blumenkorbe 
Pla nahm und von nun an jebes 
Wort hören mußte, 

„Ich will nie wieber an den Geiſt 
eined Weibes glauben, wenn fie den 
Hohllopf heiratet.” 


So ber Nazarener ; doch der Sfies 
rief entgegen: „Ich mache jede Wetee, 
daß fie ihn nimmt und ganz glücklich 
wird.“ 

„Das Erftere fürchte ich felbit“, 
meinte ber Profeſſor traurig, „das 
Letztere bezweifele ih. Weiß der Teufel, 
e3 ift wie eine anftedende Krankheit, 
die ale Mädchen ergreift, welche das 
zwanzigfte Jahr überfchritten haben. 
Aber ich wollte beinahe ſchwören, fie 
hält es nicht aus neben dem Patron 
und in einem Jahre haben wir meine 
Nichte als gejchiedene Frau wieber 

ier.“ 

Seufzend ſetzte er hinzu; dem Skies 
zugewendet: „Hätteſt Du doch zuge— 
griffen, altes Haus; Dir gönnte ich 
fie noch am eheften.” 

„Wirklich,“ rief der Skies und 
feine Augen wurden feucht. „Glauben 
Sie, verehrter Freund, fie hätte mid) 
mögen? Wandelt Bertha doch unter 
uns Taugenichtjen wie ein Bild ohne 
Gnade; nicht ich oder ein Anderer, 
ber fih rühmen dürfte, ihr nur ein 
Heines Zeichen von Herzenstheilnahme 
abzuringen. Sie lacht und jcherzt, 
bisputirt und philofophirt mit ung, 
und gähnt, fobald wir gefühlvoll 
werben; fie erglüht für jede neue dee 
und bleibt falt jedem Manne gegen: 
über.” 

„Das ift auch mein Troft,“ bes 
tonte der Brofeffor noch einmal. „Sie 
wird, fie muß uns wieberfehren.” 

„Sie wird ihm einen ganz fpießigen 
Korb Flechten.” 

Der Nazarener verfocht feine An: 
fit, aber auch der Sfies blieb bei 
der einigen: „Sie nimmt ihn und 
wird glüdlihe Mutter von zwölf 
Kindern.” — 

Die jungen Leute brachen auf, 
ohne ben Doctor hinter dem Blumen: 
tiihe bemerkt zu haben. 

Der blieb noch ein Weilchen figen 
und blickte gedanfenvoll in ben Rauch 
jeiner Gigarre. Dann erhob er fi, 
firih einige Male durch fein wohl: 
gepflegtes Haar, ftäubte einige Ajchen- 
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teftchen von feinem tabellofen Schwarzen 
Rode und ſuchte nad feinem Hute. 

„Sie ſpeiſen doch morgen bei ung,” 
fragte ber Profeſſor als gewifjenhafter 
Vormund mit fauerfüßer Miene. Selbft 
ohne das frühere Geipräh gehört zu 
haben, hätte Doctor Ritter fühlen müſſen, 
wie erwünjcht dem alten Maler eine 
Ablehnung gewejen wäre. So wandte 
er fih gegen Bertha, aus ihrem Auge 
etwas wie Aufmunterung zu empfangen. 
Vergebens; fie hielt den Blid geſenkt 
als fie dem Doctor wortlos bie Hand 
hinreichte. Er behielt diejelbe länger 
in der feinen als juft nothwendig war 
biefelbe an die Lippen zu ziehen; er 
fühlte, daß diefe Hand zitterte und nahm 
die Einladung für morgen an. 

Bor dem Haufe angelangt, wijchte 
fih Doctor Ritter doch den Schweiß von 
ber Stirne. Hatte Bertha's Erbeben, 
gleich einem elektrijch wirkenden Strome 
auf den fonft jo nüchtern calculirenden 
Mann gewirkt? MWenigftend wollte er 
ſichs nicht eingeftehen, daß ihn dies 
Mädchen befremde und anziehe, er: 
ihrede und feſſele. Wie bejcheiden 
Bertha ihm gegenüber aufgetreten, es 
war etwas in ihrem Weſen, das ſich 
feinem Gefichtöfreife entzog und babei 
wollte e8 ihm bebünten, als habe fie 
das Bemußtjein davon und fuche es 
ihm ängftlich zu verheimlichen, daß fie 
e3 babe. 

Doctor Ritter war ein Menſch, der 
nie erfahren, was innerer Zwiejpalt 
fei. Eine gewifje eigennüßig berech— 
nenbe Schlaubeit verband ſich bei ihm 
mit fehr ehrenmwerthen Grundjägen, ein 
freundliches Wohlwollen gegen Andere 
mit ſtark ausgeprägtem Selbitgefühl. 
Gerade, reblih, ausdauernd, jo war 
er von frühefter Jugend auf jeines 
Weges gegangen, hatte ſchwer gelernt 
und ſchwer entbehrt, ohne deshalb Ver: 
bitterung zu fühlen, denn er hielt das 
mühſam Erreihte auch für das höchite 
zu erringende Ziel. Daß es Menjchen 
gäbe, die einer Art Inſpiration folgend, 
beinahe jpielend in glüdlichen Stunden 
mehr geleiftet als er durch jahrelange 


Nahtwahen, Hunger und Entbehrung, 
das vermochte er nicht zu erfaffen und 
mußte bemgemäß auch Alles unter- 
Ihägen, was nicht bie langjam rei- 
fende Frucht von handwerlsmäßigem 
Fleiße war. 

„Ein Künftler, ein Zump!” Ihm 
galts daſſelbe. 

Und doch war er gefommen, mit 
ber feften Abficht, den Wunfch feiner 
verjtorbenen Wohlthäterin zu erfüllen. 
Er wollte fein Erbſchleicher heißen und 
wenn er bie Hand des Fräuleins aus: 
ſchlüge, fo bliebe ihm laut tejtamen: 
tarifher Verfügung ein Theil des 
Vermögens von Bertha’s Tante. Das 
widerfprah feinem Rechtlichkeitsſinn. 
Dazu war das ihm zugedachte Mädchen 
hold und begehrenswerth und — man 
jpottete bereits über den ihm zuge: 
dachten Korb. 

„Na wartet, Ihr folt Euch Alle 
täuſchen.“ 

Er hatte das Ziltern von Bertha's 
Hand im Sinne, als er dieſe Worte 
in die kühle Abendluft hinausrief. 

Es gibt Menſchen, die ſich im 
Leben nicht zu finden wiſſen, wohl aus 
gewichtigen Gründen. Im Traum— 
land jedoch begegnen ſie ſich vielleicht, 
und der ſchneidende Gegenſatz ihres 
Naturells ſpricht dann ſymboliſch zu 
den halbgefeſſelten Sinnen. 

Der Traum der erften Nacht an 
fremdem Drte hat für Leute, die jelten 
ihr Daheim verlaffen, eigene Bedeu: 
tung. So heißt es zumindeſt im Volks— 
munde. 

Auch der junge Arzt träumte: 
Ihm war's, als läge Bertha's Körper 
vor ihm auf dem Secirtijche, die 
ihönfte Mäpdchenleihe, die je eines 
Anatomen Mefler berührt. „Wenn 
Du das Herz herauslöjeft, fo wird fie 
leben, ein treues, ein zufriedenes Weib 
Dir fein.” So ſprach's in ihm. 
Über feine Hand zudte, vor den Augen 
begann ein Flimmern, er konnte das 
Herz nicht finden unter dem zarten 
Bufen, den fein Meſſer zerfleiichte, 
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E3 war ein tödtlih marternder 
Traum und kalter Angſtſchweiß perlte 
auf ber Stirne des Erwachenden. 

In derjelben Naht, in berfelben 
Stunde wand auch Bertha ſich Höhnend 
auf ihrem Lager. 

Sie vermeinte in einem Sarge zu 
liegen, gefhmüdt wie zur Hochzeit. 
Und der Bräutigam nahte und — 
dedte das Leichentuch über die Braut. 
Ein faltes, fchweres, feuchtes Tuch. 
Sie mollte jchreien, fie lebte ja. 
Sie wollte fliehen, fie war ja nicht 
todt. — Umfonft! Mit fefter Hand 
brüdte der Unbarmherzige das Tuch 
über ihren Mund, der Athem verfagte 
— — — das, bad war bie erfte 
Begegnung ber Beiden im Traume! — 


Der Kampf um die Individualität. 


Drei Tage nad jenen Träumen 
hatte Dr. Karl Ritter das Jawort 
bes Fräulein Bertha Sahr erhalten 
und ein Vierteljahr jpäter war ber 
ſchöne Provinz.Doctor zum zweiten 
Male erſchienen, feine Verlobte heim: 
zuführen. 

Darauf iſt es ftille geworben im 
Haufe des Profeſſors, ftill und trübe. 
Bon Bertha aus hatte fih Heiterkeit 
und Helle verbreitet: fie ging und 
ed ward einfam um ihren alternden 
Ohm. Dies Kind feiner früh ver: 
ftorbenen Lieblingsjchwefter war dem 
Hageftolzen Alles gewefen, was er von 
Familienfreuden gefoftet. Heißblütig 
und ehrgeizig lebte er jeiner Kunſt 
vorab; doch felbft der befriedigte und 
von Jahr zu Jahr erneuerte Ruhm 
ließ Raum für andere Gefühle und 
je fürzer und oberflächlicher einige 
leichtgeſchürzte und Teichtgelöfte Bande 
den Lebemann bejchäftigten, je inni— 
ger hatte er fich feinem emporblühen: 
ben Pflegefinde zugewandt, dasſelbe 
mit halb väterlicher, Halb verliebter 
Härtlichkeit hegendb und pflegend. 

Nicht begreifen, nicht erfaffen wollte 
es der ewig jugenblich fühlende Mann, 


daß fie, die ihm geweſen mie eine 
Blume, welde nicht ahnt, wie hold 
ihr Anblid, wie ein übermüthiges 
Vögelchen, das fingend von Baum zu 
Baum hüpfend fih der Stunde freut 
und de3 goldenen Sonnenjcheines, un: 
befümmert um ein zweifelhaftes Mor: 
gen, daß fie nun auch wie die meiften 
heiratsfüchtigen Gänslein, eine folide 
Berforgung, eine fogenannte Partie 
vorgezogen bem freien, frohgemuthen 
Leben in feinem Haufe, das er feit 
Jahren nach Bertha's Geſchmack und 
Laune von unterſt zu oberſt kehrte 
auf einen Wink von ihr. 

Trübſinnig ſchlich der Profeſſor 
umher und beantwortete alle Fragen 
nach ſeiner Nichte mit verdroſſener 
Einſylbigkeit. 

„O ja, glücklich, ſehr glücklich iſt 
das Mädl.“ Der Ton widerlegte der 
Worte Sinn. Doch hatte er keinen 
Anhaltspunkt für ſeine triſten Ver— 
muthungen, denn Bertha's Briefe, 
obſchon kurz, betheuerten ſchriftlich 
das Gleiche, was er mündlich ihren 
Freunden und Bekannten. So mußte 
er ſich vorläufig beſcheiden mit ſeinen 
Ahnungen und Befürchtungen, die von 
Woche zu Woche feſtere Geſtalt ge— 
wannen. 

Eines war ſicher: die fehlende 
Luſt und Freude im Hauſe des 
Profeſſors, ſie hätte naturgemäß 
in doppelter Helle aufleuchten müſſen 
in des jungen Arztens Heim bei 
Bertha's Einzug. Sonderbar, von 
Luſt und Licht war nicht allzuviel zu 
ſehen im neugegründeten Haushalte. 
Zwar weiß und hell waren die ſchnee— 
igen Gardinen, ſpiegelblank bie Schei— 
ben, leuchtend die Frühlingsſonne, 
welche ihre reinen Strahlen auf das 
herrliche Menſchenpaar ausgoß, das 
zum erſten Male ſelband am eigenen 
Frühſtücktiſche ſaß. 

Schön waren ſie Beide, und die 
Schönheit iſt eine wichtige Mitgift 
für Mann und Weib. 

Eine liebliche Röthe flammte auf 
den Wangen ber Jüngſtvermählten, 
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fo oft des Gatten Auge das ihrige 
juchte. Befriedigung leuchtete aus ſei— 
nem Blide, wen er am Antlit feines 
Meibes bangen blieb. 

Das Frühftüd war beendigt; allein 
Doctor Ritter hat troß aller zärtlich ge: 
taufchten Blide den Kaffee nicht auf 
der Höhe der Situation gefunden und 
bei der dritten Taſſe bemerkt: „Es 
dürfte angezeigt fein, liebes Sind, 
fünftighin um einige Minuten früher 
aufzuftehen und die Bereitung bes 
Kaffee’3 gründlicer zu überwachen.” 

Bertha nidte gefällig, Was ift 
einer Liebenden Gattin ein Biertel- 
ftündden Schlafes gegen das Ver: 
gnügen, ben feinen Geſchmacksſinn 
ihres Eheherrn befriedigen zu können. 
Auh war ein Kuß der Lohn biefer 
raſchen Zuftimmung. 

Sodann ging der Doctor an’s 
Toilettemachen. 

Er brauchte ziemlich lange, gewiß 
länger, als ſeine flinfe Frau zu 
ber ihrigen. Denn erftend weiß juft 
ein Arzt am beiten, was bie Haut, 
die Haare, die Zähne ganz beſonders 
confervirt, und der ſchöne Provinz: 
Doctor hielt große Stüde darauf, ſich 
zu conjerviren, zweitens war er doch 
nicht blos Armen: und Gerichtdarzt 
in Branded, jonbern auch wohlge: 
litten und wohlgehalten in den erjten 
Familien der Stadt. In biejen aber 
gab e3 nervöſe Damen, die gar feine 
Näschen für gewiſſe Todtenbeſchauer— 
gerüche, hingegen Vorliebe für den 
und jenen Parfum bezeigten und Dr. 
Ritter hatte es im Laufe ſeiner Praxis 
bereits erfahren, wie ſehr es dem Pa— 
tienten nützlich, dem Heilkünſtler för— 
derlich ſei, auch durch das Sympathiſche 
ſeiner Perſönlichkeit eher anziehend, 
denn abſtoßend zu wirken. 

Bertha ſah verwundert dieſer 
höchſt umſtändlichen Schönheitspflege 
zu. Auch in ihrer Sphäre war die 
Schönheit hochgehalten als koſtbare 
Naturgabe. Doch ging ein großer, 
künſtleriſch gebildeter Zug durch dieſen 
Cullus, eine Freude an der Form in 


ber PVollendung ihres mangellojen 
Seins, eine Berhimmelung ber menjch: 
lihen Geftalt, bi8 an bie äußerfte 
Grenze des gejhmadvoll Möglichen 
gehend — ob jedoh eine Pomade 
den richtigen Veilchenduft Habe, ob 
Seifengeift oder Alkohol den Teint 
glatter präparire, darnach hatte Feiner 
der Jünger auf der Mayerhoff’jchen 
Kunftihule je gefragt. 

Doctor Ritter belehrte feine uner: 
fahrene Frau eines Beſſeren und ge: 
ftattete ihr, bie verſchiedenen Tiegel 
und Fläſchchen, welche feinen Wajch- 
tif garnirten, nach Belieben zu be— 
nützen. 

Bertha dankte und verſprach ſeinem 
Rathe Folge zu leiſten. Hiebei kam 
ein eigenthümliches Fältchen um die 
feinen Naſenflügel und roſigen Mund— 
winkel zum Vorſchein, ein Fältchen, 
in deſſen Schatten es von ironiſchen 
Teufelchen ſpukte. Aber nur einen 
Augenblick; als Doctor Ritter ſein Weib 
zum Abſchied küßte, verſchwand Falte 
und Schatten, und als Bertha ihrem 
Gatten beim Fenfter ftehend nachblidte, 
da war vor Allem Stolz auf ben 
Zügen der jungen Frau zu erjpähen. 

Um zwei Uhr präcis wünſchte der 
Hausherr die Suppe auf dem Tiſche 
zu finden, Er liebe Pünktlichkeit in 
Handel und Wandel und Hılte etwas 
darauf, ſchon am erjten Tage fein 
Familienleben in aller Form und Regel 
zu eröffnen. 

Bertha ſah nach der Uhr. Kaum 
die zehnte Morgenftnnde war verftri- 
hen, jo blieb noch einige Friſt bis es 
galt, in die Küche zu treten. Sollte 
jie ihre Kiften auspaden, einräumen, 
ordnen? Bertha hatte feine große Luft 
biezu; fie fühlte fih müde und ab- 
gejpannt. Waren fie Doch geftern Mor: 
gend, unmittelbar nad vollzogener 
Trauung aufgebrochen und bis. zur 
Tagesneige mit dem Eilzug gefahren. 
Zu einer eigentlihen Hochzeitsreiſe 
fehlte Zeit, und, wie ber Doctor be: 
bauptete, auch Geld. Er war gewöhnt, 
dad Seine zujfammenzuhalten und 
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nannte es unfinnige Verfchwendung 
im Verlaufe weniger Wochen jo viel 
auszugeben als ſonſt wohl in einem 
Sabre. Des Weiteren ging feine Mei: 
nung bahin, die Frau gehöre zunächft 
in ihr Haus und es tauge jchlecht 
für biejelbe, bie erften Eindrüde bes 
Ehelebend in Hotels und auf Bahn: 
höfen zu empfangen. 

„Pit Ernſt und Vorbedacht, nicht 
mit Leichtfinn und Verſchwendung 
wollen wir ben Grundſtein legen, Fleiß 
und Sparjamfeit will ih Dir lehren, 
liebes Kind, benn ich brauchte wahr: 
li feinen großen Scharffinn, um zu 
merken, wie wenig Du das Gelb zu 
Ihäten weißt. Wir bürfen nie mehr 
als zwei Dritttheile meiner Yahres: 
einnahme verbrauchen, das britte aber 
zu bem Gapitale und deſſen Zinfen 
Schlagen, welches die Tante uns hin: 
terlaffen. So werben unfere Söhne 
bereinft weniger zu barben und zu 
fämpfen haben als id, unb unfere 
Töchter eine folibere Stellung in ber 
Melt einnehmen als Du.” 

Bertha fuhr auf bei biefer Wen: 
bung. „Wie meinft Du das? Meine 
Stellung als Mädchen war eine frohe 
und glückliche.“ 

„Slüdlih? Und mein Antrag war 
ber erjte, ben Du überhaupt erhalten 
und ber wäre unterblieben, hätte nicht 
die Tante bie Idee gehabt.” 

„Beiteht aljo nah Deiner Anfiht 
das Glüd junger Mädchen in der Zahl 
ber Körbe, melde fie auszutheilen 
Gelegenheit finden? Um einen Heirats: 
antrag zu ftellen, gehören immer Zwei, 
ber Fragende und der Gefragte, ber 
Winkende und ber Entgegentommenbe. 
Kein Mann, der ohne beutlihe Auf: 
forberung glattweg ſpräche: „„Wollen 
Sie mich heiraten ?”" Kein Mädchen, 
das nicht genau wüßte, warın und von 
wem es folde Frage erwarten dürfe. 
Allerdings, e8 gibt Schöne Damen, bie 
barin Luft und Befriedigung fuchen, 
in Männerherzen Erwartungen zu er: 
regen und dann ben Betrogenen erbar: 
mungslos abzutrumpfen. Ich habe ber: 


gleihen herzlofe Coketten ftet3 ver: 
achtet und es ift mein Stolz, unter fo 
viel Männern ohne weiblichen Schuß 
gelebt zu Haben und mie, nicht ein 
einzigesmal befjen inne geworben zu 
fein.“ 

Es war auf ber Fahrt im Coupe, 
wo biefe Erörterungen ftattfanben. 
Doctor Ritter hatte während ber eifrigen 
Rebe feiner Frau eine Gigarre ange: 
zündet und als Bertha zu Enbe ge: 
fommen, fragte er jehr ruhig: „Wie 
aber wäre bie Sache geworben, wenn 
Du mich mit einem Korbe heimgeſchickt 
bätteft, ald ih auf Deine Erlaubniß 
in persona erfchienen war?” 

Sie wurde fehr roth. „Du? — 
das Du fam noch etwas fhüchtern 
über bie Lippen. „Du, Du märft 
nicht daran geftorben. Haft Du bo 
unfere Heirat jeher — ſehr geſchäfts— 
mäßig behanbelt.“ 

„Geſchäftsmäßig? Nun, aller: 
dings im Gegenſatze zu der byper: 
romantifhen Art ber Ritter Deiner 
Tafelrunde. Ich bin eben ein Menſch, 
ber vorerft benft, dann Handelt und 
zulegt erft feinen Gefühlen erlaubt 
mit dreinzureden. Ehen, mit dem Kopf 
geſchloſſen, find bie einzigen, die zum 
Seile führen.” 

„Und das Herz ?“ 

„Iſt ein Muskel mit Blut ge 
füllt, weiter nichts.“ 

„Wohl! doch dies Blut in bie- 
jem Muskel pulfirend, treibt und 
drängt uns bimmelan ober höllenab ; 
e3 läßt uns fehlen und fünbigen, 
lieben und weinen, jauchzen und ver- 
zweifeln, es fettet den Menjchen an 
den Menfchen durch Freundihaft und 
Sympathie und follte fein Factor wer: 
den im Bunde ber Gefchledhter ?” 

Doctor Ritter mußte die Cigarre 
weglegen vor Lachen; als er aber 
Bertha's befremdete, ja beleibigte 
Miene fah, nahm er ihre beiden Hände 
in die feinigen und ſprach begütigend: 
„Siehft Du liebes Kind, das Alles 
ift recht hübſch gefagt, doch fieht man, 
daß Du von der Phyfiologie nicht 
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ein Jota capirft. Heißes Blut, kaltes 
But, das find Abftufungen, bie 
eigentlih nur in ber Phantafie über: 
ſpannter Dichterlinge eriftiren. Danf 
biefen, haben Teichtfinnige Menjchen 
fi gewöhnt, jede Thorheit mit ihrem 
Herzen, jede Verirrung mit ihrem 
beißen Blute zu entjchuldigen. Und 
was das Gefhäftsmäßige unferer Ehe: 
ſchließung betrifft,“ er 309 Bertha’s 
Finger an die Lippen, „jo war e3 im 
gegebenen Falle meine Pflicht, für bie 
Zukunft bedacht zu fein; ba Dein 
harmanter Onkel in grandiofer Ge— 
nialität feinen Finger rührte, Dich 
warm und fiher zu betten, jo mußte 
ih es thun. Geſetzt den Fall, ich 
ftürbe morgen, jo könnteſt Du als 
meine Witwe fofort eine behagliche 
Eriftenz führen.“ 

„Sie find — Du bift ſehr forg- 
fam und ich werde Dir auch dankbar 
fein — nad Deinem Tode.” 

„Biſt Du gefränft? Ueber meine 
Hengftlichkeit, meine Liebe ?* 

„Liebe?“ 

„Liebe, ja mein Kind. Die Liebe 
des Ehenmannes iſt verſchieden von 
der des Liebhabers.“ 

„Das merke ich. Auch will ich 
meine verpönte Romantik künftighin 
nah dem Canon Deines Nützlichkeits— 
principes überall beſchneiden und ein— 
dämmen, wo dieſelbe Dein Ideal der 
Ehe zu ſehr überragen ſollte.“ 

Sie ſagte das ſehr bitter und 
entſchieden. Aber der Herr Gemal 
ſchien diesmal nicht ganz zu verſtehen 
wie ſie's meinte; wohl nur, weil die 
Locomotive eben pfeifend einfuhr im 
Brandecker Bahnhofe. 

Die Erinnerung an dies bedeu— 
tungsvolle Geſpräch, eines der gründ— 
lichſten, das fie bisher mit dem ihr 
angetranten Manne geführt, zog jebt 
umbüfternd durch Bertha’3 Gemüth. 
In die Divanede gedrüdt, verfolgte 
fie in Gedanken bie einzelnen Wen— 
dungen besfelben, bie Heinen, grauen 
Wölkchen gleih durch das ſonnige 
Zimmer ihre Schatten zogen. Bald 


aber ſchüttelte ſie's ab, was ſie be— 
laſten wollte, und ihr Ahnen und Sehnen 
wandte ſich anderen Dingen zu, Din— 
gen, deren geheimnißvolle Bedeutung 
traumhaft ihren Sinn umfosten, uns 
gelöft und unverftanden ihre Phantafie 
erfüllten. Sie dachte an die Pflichten 
und Freuden, die Schmerzen und 
Hoffnungen bed Weiber, das fie nun 
geftern geworben. Ach, ihr Herr und 
Gebieter ſchien die Pflichten gar ftrenge 
zu nehmen, den Freuden feinen über: 
mäßigen Spielraum zu geftatten. 

Wie matt fie fich fühlte, wie ruh— 
bedürftig. Erſchöpft ſanken die Liber 
herab, ein Gähnen folgte dem anderen 
und nun gar als Bertha an das bald 
herzuſtellende Diner, an den morgigen 
Kaffee zu denken verſuchte. 

Und draußen auf dem Linden— 
baume, da zwitſcherten und ſchnäbelten 
die Schwalben. Auch die waren ins: 
gefammt jung verheiratet, auch benen 
machte ber ſolide Bau bes Neftes 
nit wenig zu fchaffen, aber nichts: 
deftoweniger fand das Völfchen Zeit 
zum Hofiren und Sponfiren und ein 
überfedes Pärchen, wahrfcheinlih auf 
die bisherige Einfamkeit der Stube 
pochend, machte ſich in aller Gemüth— 
lichfeit breit auf dem einen inneren 
Fenfterflügel und Bertha konnte, zwi: 
ihen Wachen und Schlafen hindäm: 
mernd, Zärtlichkeiten belaufen, bie 
traulich ähnelnde Stimmungen in ihrer 
Seele erwedten. Sie vergaß über die 
Ungenirtheit der Vögel auf Suppe 
und Kaffee, gerieth alsbald aus ver: 
worrenem Denken in noch verworreneres 
Träumen — fie ſchloß die Augen, 
das Köpfchen ſank zurüd, weich lag's 
gebettet auf dem runden Arm — — 
fie jchlief. 

Sie jchlief und träumte in den 
hellen, heißen Mittag hinein. — 

Ein ſcharfer Riß an der Thür: 
glode wedte bie junge Frau. Er: 
ſchrocken fuhr fie empor. 

Das zärtliche Schwalbenpaar, deſſen 
Sezwiticher noch in Bertha’ Ohren 
tönte, war verſchwunden. Die Uhr 
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neben bem Fenſter aber zeigte bie gweite | holen zu laſſen und mit Falter Küche 
Stunde nah Mittag. Doctor Ritter's verlieb zu nehmen.“ 


Uhren waren pünftlih, wie er jelbft, 
denn nur bes Herrn Hand burfte fo 
energiih an der Klingel rühren. 
Doch konnte Bertha's Schred nicht 
andauern, Ihre Lage kam ihr zu 
drollig vor. Diefe lähmende Schlaf: 
trunfenbeit, des Gatten ernftuerzogenes 
Gefiht, die böhmiſche Dienftmagd, 
welche ben ungebedten Tiſch, den falten 
Herb mit tragikomiſcher Erklärung zu 


entſchuldigen verfuchte, dies Alles bil: | da 


dete einen fo braftiihen Gegenfa zu 
dem kleinen Beh ber unerfahrenen 
Hausfrau, daß Bertha’3 Humor die 
Oberhand gewinnen mußte über ihre 
Verlegenheit. Sie rieb ſich den legten 
Schlaf aus den Augen und brad in 
Laden aus: „Sa, das ift unverzeih: 
lid von mir, meine erften Pflichten 
jo ſchandbar zu verfäumen. — Ich 
benfe, ich befomme eine gar ftrenge 
Buße? — Oder wie, gerade weil's 
mein erſtes Fehl, wird mir Gnabe 
vor Recht werben, nicht ? — Ober willft 
Du ſchelten? — Morgen, das verfpreche 
ih Dir, folft Du Alles in fchönfter 
Drbnung finden. — Gemwiß in jchönfter 
Drbnung.” 

Die Kunftpaufen zwiſchen den fur: 
zen Sätzen mwurben immer länger, 
benn ftet3 wartete die Sünderin auf 
einen Scherz, eine launige Unterbre- 
hung von Geite ihres Eheherrn. 
Aber beileibe nichts dergleichen kam. 
Der Herr Doctor war entjchieben ver: 
ftimmter mit ber ihm bereiteten Ueber: 
raſchung, als der Heine Unfall ver: 
diente. Abgewandten Antliges ftand 
er beim Fenfter und trommelte an 
den Scheiben. Es ward doch einiger: 
maßen peinlid für ben ſtets ver: 
mwöhnten und bemwunberten Liebling 
Profeſſor Mayerhoff's, deſſen Laune 
Bertha Zeit ihres Lebens nach Wunſch 
und Willen gelenkt. Sie verbiß ein vor: 
dringliches Thränchen und ſprach end: 
lich mit erzwungenem Gleichmuthe: 
„Nun, dann bleibt uns wohl nichts 
übrig, als etwas Schinken oder Salami 


Doctor Ritter ſchien volllommen ver: 
blüfft über den vorgefchlagenen Aus: 
weg und ſprach adjelzudend: „Du 
nimmft Alles jehr auf bie leichte Achjel, 
liebes Kind. Bedenke nur, welch' ein 
Gerede es gebe in ber Nachbarſchaft. 
Ganz Brandeck ſieht auf Did und 
unfere neue Wirthichaft ; man weiß, 
bag ih um zwei Uhr zum Speifen 
beimgegangen, daß die Magd einkaufte, 


Nun riß Bertha die Augen noch 

größer auf als ihr Gatte zuvor bie 
jeinigen. 
„Alfo ein Löbliches Inquiſitions— 
gericht controlirt mein Thun und 
Treiben bis auf bergleihen Nichtig— 
feiten bin? Nun, das mag ja ganz 
intereffant werben!“ 

Ohne Bertha’s gereizten Ton zu 
beachten, entgegnete ber Doctor ernſt 
und würbevol: „Du wirft es eben 
lernen müffen, Dich derart zu beneh: 
men, daß Niemand Stoff zum lat: 
ſchen finde. Wir leben bier nicht in 
der Metropole Wien, wo es die un: 
glaublichiten Unterhaltungen gibt, fon: 
bern in einem fleinen, aber foliben 
Städten, darin man vor Langeweile 
ftürbe, lieferte nicht Eine8 bem Ans 
deren mande ergögliche Abwechslung ; 
wir befinden uns auch nicht unter 
dem jorglojen Künftlerproletariat, der 
fogenannten Bohöme, fondern in einer 
feftgegliederten, ftandesbewußten Ge: 
ſellſchaft. Ein Schritt aus dem Dir 
gebührenden Range heraus, und Du 
bleibt für immer dort ftehen, wohin 
Du Dich in einem leichtfinnigen Augen: 
blick geſtellt. Ich weiß nicht ob Du 
verftehft, wie ich's meine?“ 

Der Ton war noch immer fcharf, 
mit welchem Bertha erwiberte: „Du 
ſcheinſt Willens, aus einer kleinen Ver: 
nachläſſigung meiner Obliegenheiten 
ein grauſam abſprechendes Urtheil 
über mein ſämmtliches Können zu 
ziehen. Sei gewiß, ich werde mich 
weislih hüten, die Annalen des bie: 
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figen Stabtklatfches durch meine Thä- 
tigleit zu bereichern.“ 


Der Doctor fand Bertha’3 ge- 
waltſame Sronie noch weniger nad 
feinem Gejhmade als das fehlende 
Diner, und jo dauerte e8 bis in bie 
jpäten Nachmittagftunden, ehe feine 
Laune fih nad einem von Bertha 
eilig improvifirten, aber höchft ſchmack⸗ 
haften Schmaufe ein wenig flärte. 

„Run wollen wir aber auspaden, 
was Du mir da mitgebracht haft.“ 


Er deutete auf einige Kiften und 
Koffer, die Bertha's Effecten enthielten 
und noch verfchloffen im Schlafzimmer 
fanden. Die ſämmtliche Einrichtung 
bes Haufe war nämlich von den Er: 
Iparniffen des Doctor, nach feinem 
Geſchmacke angeſchafft und Tängit in 
ſchönſter Drbnung an ihrem Plate. 

Mit flinfer Hand warf Bertha 
einige Päde Haus: und Leibwäſche 
in bie leeren Commoden, beren tiefe 
Fächer zuminbeft ſechsmal foviel Ma- 
terial beburft hätten, um einiger: 
maßen reputirlih auszuſehen. Der 
Gemal jah neugierig zu, feine Pfeife 
dampfend. Bertha meinte leichthin: 
„Du haft viel zu große Käften für 
meinen Bedarf an Wäſche. Ich haſſe 
nämlich dies Auffpeihern von Weiß- 
zeug um ber leidigen Schranfparade 
willen, und. pflege mir von Jahr zu 
Jahr das Fehlende zu erfegen.“ 

Der Doctor ſchnitt ein langes 
Geſicht: „So, dies wäre aljo Dein 
ganzes Um und Auf an Linnen. Und 
was, wenn man fragen darf, birgft 
Du da in den anderen Kiften ?“ 


Stolz entgegnete Bertha: „Da 
drinnen find meine Bücher.” 

„In drei Kiften? So hättet Du 
dreimal fo viel Bücher als Wäſche?“ 

„ob, id habe fait die Hälfte zu: 
rüdgelaffen und mich auf das Noth: 
wendigfte befchränft. Doc von biefen 
Büchern kann ich fein Heftchen ent: 
behren. Wir arme Frauen befigen lei: 
ber eine jo lüdenhafte Bildung und 
müſſen, gilt es nur halbwegs ernften 


Stubien, einen ganzen Stoß von Nach: 
ſchlagebüchern zur Hand zu haben.“ 

„Ja, fage mir nur, al’ das Zeug 
da willſt Du leſen, erkläre mir nur 
einmal wann ?* 

„Wann? Mein Gott, die Wirthichaft 
wird mich doch nicht gänzlich abjorbi- 
ren. Und felbit, geſchähe dies tagüber, 
bleiben mir nicht die Abendflunden ?” 

„Sp, die Abendftunden? So hätte 
ich geheiratet, um meine Abende etwa 
in dem langweiligen Gafino zuzubrin: 
gen? Ich dächte, Deine Abende ge- 
hörten von nun an mir.“ 

„Ale? Alle Abende bleibt Du 
bei mir?“ 

War mehr liebende Freude, war 
mehr Staunen in Bertha’3 Stimme 
bei diefer verwunberten Frage? Der 
Doctor ſchien nur das Vergnügen 
berauszubören, wie doch nahe lag; 
er beugte fich herab, feine Frau auf 
das Haar zu küſſen. Bertha kniete 
vor der Kiſte und hielt den Schoß 
voll Bücher, die er ihr nun abnahm. 
Sie ſchmiegte fih an den Gatten, da 
ließ er die Laft fallen und über bie 
zerfnüllten Bände hinweg, ſchien fi 
in zärtlichem Gekoſe der getrübte ehe- 
lihe Himmel vollends zu erheitern. 
Endlich erhob fih Bertha rothglühend 
und augenftrahlend und rief in hellem 
Lachen: „Aber, wie ich jehe, haft Du 
nicht einmal an einen Bücherfaften ge— 
dacht ? Alfo auch der geftrenge Herr Doc- 
tor kann auf Nothwendiges vergefjen !” 

„Bergefien? Hm, das wohl nicht 
liebes Kind, aber mir genügte von 
jeher die Heine Stelage ober meinem 
Schreibtiihe. Ich leſe täglich meine 
Zeitungen, die wandern in ben Papier- 
torb ; ab und zu einen neuen Roman 
zum Einfchlafen: den fauft man doch 
nicht, fondern Teiht ihn von einem 
Bekannten aus. Ich werbe doch Fein 
Geld für Bücher hinauswerfen.” 

Sept war bloßes Staunen, nicht 
eine Spur von Liebesfreube in Bertha’s 
Stimme, ba fie rief: 

„Wie, Du lieft nichts als Zei— 
tungen und moberne Romane? Du 
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befigeft nicht einen einzigen Lieblings- 
Autor unferer Claffiter, den Du be- 
fonber8 verehrft und ſtets zur Hand 
führt, betreibft nicht ein wiljenfchaft- 
liches Fachſtudium, deſſen Literatur 
Du verfolgt, kein“ — 

Sie fiodte; ihre Wangen waren 
roth wie ehzuvor, doch war es nim- 
mer bie verfhämte Glut magblicher, 
fondern einer ganz anders gearteten 
Scham. Allein der Doctor hatte feinen 
jo feinen Blid um das herauszu— 
fühlen und fpöttelte mit ficherer Ueber- 
legenheit die Titel der Werke mufternd, 
bie er feiner Frau abgenommen, 

„Und Du haft da Raritäten, bie 
Du gewiß kaum angejehen, barauf 
made ich jede Wette. Mommfen, 
Buckle, Spinoza's Ethik, Gnad Gott, 
nun gar in fremder Sprache etwas: 
„La divina comedia“, die haſt Du 
nun einmal ſicher nicht durchgeleſen!“ 

„Zum Durchleſen iſt Dante's gro— 
Bes Epos nun freilich nicht gemacht. 
Vieleiht aber zum Studiren, zum 
Lernen. Ich Habe, ungeſchickt genug 
vom praftifchen Standpunkte aus, denn 
das moderne Idiom löft fi bei Dante 
nur mühſam aus ben Feſſeln bes 
Lateiniſchen, ich Habe an der gött- 
lichen Komödie italienifch gelernt, denn 
ich lernte es diefem großartigen Werke 
zuliebe.“ 

„Bon biefem ausgefprochenen Blau: 
firumpfthum Haft Du mir nicht3 merken 
laffen, als ih Dih kennen lernte.“ 

„Ih halte es nicht für fchicklich, 
wenn Mädchen mit dem, was fie wifjen, 
prunfen und renommiren. Auch be: 
zeigteft Du wenig Intereſſe für ein 
ergründenderes Geſpräch.“ 

„Du ſprichſt alfo italienisch ?” 

„Spreden, das nun eben nicht; 
aber ich verftehe jedes noch fo ſchwer 
geſchriebene Buch.“ 

„So, ih möchte Dich doch nicht 
auf die Probe ftellen. Auch muß ich 
Dir kurzweg geftehen, daß mir nichts 
verhaßter ift, als falſche Gelehrjam- 


jedes Ueberſchreiten des Gemöhnlichen 
geradezu widerlich. Speichere nun 
meinethalben Deine Schartelen, da fie 
nun einmal bier find, in dem leer ge- 
bliebenen Wäfchelaften auf. Willſt Du 
mir aber etwas zu Gefallen thun, fo 
verliere den Schlüffel zu Deiner Bi- 
bliothet fo bald als möglid. Laſſ' 
mich Dich fehen ohne blaue Brillen 
auf ber Nafe, ohne einen Folianten 
im Schooße und Tintenfledjen an ben 
Fingern, laß' mich Dich jehen im buftigen 
Spitzchenhäubchen, ein Schürzchen vor- 
gebunden, an meiner Seite figend, den 
Abend über mit einer Handarbeit be- 
ſchäftigt, indeß ich meine Pfeife rauche; 
dann lehnſt Du wohl von Zeit zu 
Zeit Dein Köpfchen an meine Schul- 
ter, wir bejprehen dies und jenes 
aus bem Bereiche unferer Häuslichkeit, 
taufhen ab und zu einen Kuß, einen 
Händedrud, fieh, das taugt allein für 
eine junge, brave, für eine zufriedene 
Ehefrau.” 

Bertha war bageftanben mit ab- 
gekehrtem Antlitze. Ihre Bücher, die 
Genoſſen fo vieler traulich = ftillen 
Mädchenſtunden, ja mehr, ein Stüd 
ihrer felbft fo zu ſchmähen, nicht zn 
glauben an den Werth, an das Be- 
dürfniß berfelben, ob, es that weher 
al3 alles Andere, das fie feit vier- 
undzwanzig Stunden erfahren. 

Aber er fol’ nicht merken, fie 
biß die Lippen zufammen einer vor- 
dringlihen Thräne zu wehren, er 
bielte wohl auch ihren Schmerz für 
Affectation, wie ihre Studien. 

Es hätte geringeren Aufwandes 
beburft: wer gewohnt ift nur an fid 
ſelbſt zu denken, braucht ſtarker Mittel, 
um Leib und Freud feiner Mitmen- 
ſchen nachzuempfinden; Doctor Ritter 
merkte nichts. Als er berantretend 
Bertha’s Kinn zu fi) emporhob, ba 
ſchlang fie leidenfchaftlich beide Arme 
um feinen Hals und that in aller 
Stille bei fih ein Gelübbe, das ihr 
mehr foftete al8 ihres Mannes nüdh- 


feit. Und nun gar bei Frauen wird |ternernes Herz zu ahnen vermochte. 
(Schluß folgt.) 
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Gloſſen. 


Bon Robert Hamerling. 


Sn ben meiflen Dingen erfheint 
mir bie Natur fo ziemlich refpectabel. 
Aber daß fie die Maus durch bie 
Katze nicht blos auffreffen, ſondern 
auh quälen läßt, daß fie die In— 
flincte einer höchſt überflüffigen Grau: 
ſamkeit in Katzen, Tiger, Weiber und 
viele andere Naturweſen pflanzt, das 
bat mir noch feine „Theodicee“ begreif: 
lih zu machen gewußt. 


Es ift hohe Weisheit, zu begrei- 
fen, daß das Menſchengeſchlecht troß 
feiner herrlichen Fortichritte doch nicht 
befier geworben. Aber es ift noch 
höhere Weisheit, zuzugeben, baß es 
auch nicht fchlechter geworben. 


Der Anfang aller Menfchenkennt- 
niß und bes wahren piychologijchen 
Tiefblids liegt nicht darin, daß man 
Andere, fondern baß man fich felbft 
beobadtet. Wer jeine Regungen, fein 
Thun und die Motive desſelben zu: 
weilen mit unparteiiſcher Objectivität 
fih Mar macht, der wirb mit Stau: 
nen finden, daß Dinge, die ihn bei 
Andern empören, ihm felbit auch ganz 
merkwürdig nahe liegen. Nur wer fi) 
jelbft Fennt, weiß, was er von Andern 
zu erwarten bat und wundert fich 
über nichts mehr in der Welt. 





Man fpriht von Gebichten, von 
Liedern, die „voll warmer Empfindung 
find“, die „vom Herzen fommen und 
darum zu Herzen gehen“ und wieder 
von andern, die „gemacht“ find, 
weil „nihtempfunden“, und daher 
aud feinen unmittelbaren, tiefen Ein- 


drud hervorbringen. Diefe Auffaffung 
ift, wiewohl eine allgemein verbreitete, 
doch von fehr zweifelhafter Richtigkeit. 
Ob ein Gebiht den Eindrud bes 
Empfundenen made, ob es „zu Her: 
zen gehe”, ift nicht Sache der perfön- 
lihen Empfindung des Dichters jelbft, 
fondern feines lyriſchen Talents, feiner 
angebornen Gabe zu fingen und zu 
fagen. Es gibt Dichter, welche bei ber 
tiefften und lebhafteften Erregung bes 
Gemüths doch nichts unmittelbar Er: 
greifendes zu Stande bringen und wel: 
hen die Wärme ber Empfindung gleich: 
fam auf den Lippen erkaltet; es gibt 
Andere, von der Natur begnabete, welche 
ohne viel dabei zu benfen und zu 
empfinden, Verſe von fo friiher Un: 
mittelbarfeit und Eigenthümlichkeit hin⸗ 
zuwerfen im Stande find, daß fie alle 
Herzen rühren und bezaubern. Jeder 
Poet fühlt es oft jelbit recht gut, daß 
ihm einmal ein höchſt wirfiames Ge: 
dicht gleihfam fpielend gelingt, wäh— 
rend er ein anberesmal vergebens nad) 
Morten ringt, um fein tieffte® Empfin- 
den auszufprechen und feine Stimmung 
dem Hörer mitzutheilen. Mir find Men: 
chen vorgefommen, welche von nüch— 
terner und gerabezu poefielofer Natur, 
und doch im Stande waren, recht ge: 
müthliche Verſe zu fchreiben. 


Betrachtet man eine Mabonna 
Naphaels, jo wird es einem faft un: 
möglich erfcheinen, ſich dieſe ideale 
Huldgeftalt in einer irdiſch-erotiſchen 
Situation zu denken. Unb doch würbe 
das Kind auf ihrem Schooße zunächſt 
eine ſolche vorausfegen laffen, jo lange 
man fich nicht befinnt, daß in dieſer 
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Situation Fein Widerſpruch, fein Feb: 
ler, fondern vielmehr die glüdlichfte 
Löſung ber geftellten künſtleriſchen Auf: 
gabe vorliegt. Iſt doch das Mabonnen- 
Seal eben die Vereinigung von Mut: 
ter: und Jungfrauſchaft; und biefem 
Seal entiprehen die Bilder Na: 
phaels inäbejondere darin am Schön: 
ften, daß fie die beiben Gegenfäge von 
Jungfrauſchaft und Mutterſchaft nicht 
unvermittelt neben einander, fonbern 
in einer wunderbaren idealen Durch— 
dringung und Verfchmelzung, und 
gleihfam nur bas Göttliche von bei- 
den, mit Abftreifung des Irdiſchen, 
zeigen. 





Wenn ein Selbitmörber, ber einen 
abgelegenen Ort aufſucht, um ſich zu 
erichießen oder zu erhängen, auf dem 
Wege dahin in's Waſſer fiele, fo 
würde er, fall® er ſchwimmen Tann, 
mit aller Anftrengung feiner Kräfte 
das Ufer zu erreichen und fein Leben 
zu retten ſuchen. 





Wir Hagen oft unfer Gefhid an, 
wo nur unfer Ungeſchick die Schuld hat. 





Schauſpieler entwideln fi wie 
gewifle Pflanzen beffer und rafcher, wenn 
fie während des Wahsthums öfter 
verjegt werben. 





Weil Du mit dreißig Jahren für 
einen Lieblingsbichter ober fonft etwas 
nicht mehr ſchwärmſt, wofür Du mit 
zwanzigJahren geſchwärmt haſt, ſo meinft 
Du, Du ſeieſt Elüger geworben? Lie— 
ber Freund, fo entſchieden ift das nicht ; 
e3 wäre au möglich, da Du einfäl- 
tiger und beſchränkter geworden! Die 
Sabre, in welden Du für Dies und 
Das geſchwärmt haft, waren vielleicht 
nicht Deine jchlechteften, waren viel: 
leiht Deine beften. Es ift durchaus 
feine Nothwenbdigkeit vorhanden, anzu: 
nehmen, daß der Menjch mit den Jah— 
ren nur immer geiftig:reicher, tüchti- 
ger, gejheidter wird. Das Kind von 


drei Monaten hat etwas, dem frifchen 
Urborn ber Natur Entflammenbesg, 
„übermenſchlich Kluges“ in feinem 
Blide, in feinem Lächeln, von wel: 
hem bei dem zebnjährigen Rangen 
nicht8 mehr zu fpüren ift. Ich Habe 
Knaben von 5—6 Jahren prächtige, 
originelle Reime machen hören, und 
als fie e8 im Alter von 10—12 Jah: 
ren wieber verjuchten, fielen die Reime 
ftümperhaft und ledern aus. Der zwan- 
zigjährige Jüngling hat Ideale, die 
er bann als Philifter belächelt, und 
meint Dabei gewachſen zu fein und gewon⸗ 
nen zu haben, während er thatſächlich 
eingefhrumpft und verknöchert if. 





Manche Yungfrauen gleichen als 
joldhe ein wenig ben Büchern, bie im 
Buchladen zur Anficht entlehnt, hie 
und dba an ber Seite aufgefchnitten 
und wieber zurüdgeftellt worben find. 





GButherzige und zum Geben ge: 
neigte Perfonen haben es an fi, daß 
fie eben fo leicht und ohne Umſtände 
nehmen als geben, und fo fommt 
einen bie Freundjchaft der Freigebigen 
oft theurer zu ftehen als die ber Knaufer. 





Das Höllenfener unterfcheibet fich 
von jedem andern Feuer dadurch, daß 
es nicht leuchtet. Es ift ein dunkles 
Feuer — emige Glut, vereinigt mit 
ewiger Finfterniß. 





Wenn jeder Menſch nicht blos 
nach feinen Werfen, fondern aud) nad 
feinen Gedanken gerichtet würde, jo 
bliebe Keiner ungehangen. 





Nichts ift leichter, als fliegen — 
im Traum! 


Die plumpe Viehmagb gleitet im 
engen Stalle behenb wie eine Schlange 
zwiſchen ben Hörnern ihrer Kühe bin, 
während eine Ballettänzerin, in glei: 


— 
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her Situation, ſehr unbeholfen aus: 
ſehen und vielleiht aufgejpießt wer: 
ben würde, 


Ein gewiſſer Ausdrud Tächelnber 
Heiterkeit ift das Prärogativ der Ver: 
nunftbegabten. Ein Antlig, auf wel: 
chem er bis auf die legte Spur erlo- 
ſchen ift, das einen tiefen, unerfchüt- 
terlichen, gebankenlojen und apathifchen 
Ernft zur Schau trägt, erregt Schau: 
ber unb bildet ein hervorſtechendes 
Symptom des Irrſinns. Nichts ift 
ergreifender, mitleidswürdiger anzu: 
ſehen, als dieſe ftille, leidenſchaftslos 
vor ſich hinſtarrende Melancholie in 
den Zügen des Wahnwitzigen. 





Dem Lyriker muß es erlaubt fein, 


heute Optimift und morgen Peffimift | 9 


zu fein. Der Lyrifer jpricht nur Stim- 
mungen aus, nicht Weberzeugungen. 





Der Lorbeer hat eine „Idioſyn— 
frafie” gegen üppiges Lodenhaar: er 
rankt fih lieber um kahle ober er: 
graute Häupter und am liebften find 
ihm nadte Todtenſchädel. 





Spür’ ich die Schläge darum we: 
niger, wenn einer Sammthandſchuhe 
anzieht, bevor er mich prügelt ? 





Man kann immer annehmen, daß 
ein eitalter, in welchem ein großes 
und allgemeine® Gejchrei gegen ben 


Wucherer unfchäblich zu machen, wäre, 
wenn Diejenigen, welche gegen ben 
Wucher eifern, ſich's zum Geſetz machen 
wollten, crebitlofen und verlumpten 
Individuen Geld gegen fünf Bercent 
zu leihen. — Warum thun fie es 
nicht? Genau aus bemfelben Grunde, 
aus welchem es auch bie Wucherer 
nicht thun: weil fie nämlich ihr Geld 
nicht auf’8 Spiel jegen wollen, ohne 
die Möglichkeit eines Gewinnftes, def: 
jen Größe mit der Unsicherheit 
besjelben unb mit der Größe bes mög: 
lihen Verluſtes im entfprechenben Ver: 


hältniß ſteht. 


Pomeranzenſaft iſt ſüß, Citronen⸗ 
ſaft iſt ſauer. Wenn aber der Citro— 
nenſaft mit Zucker gemiſcht wird, ſo 
ibt das eine Art von Süßigkeit, die 
köſtlicher iſt, als die der ſchon urſprüng— 
lich ſüßen Orange. Immer iſt das: 
jenige beſſer und in ſeiner Art voll— 
kommener, was ſeinen überwundenen 
Gegenſatz in ſich aufgenommen hat. 





„Quod capita, tot sensus“ — 
„So viele Köpfe, jo viele Meinungen,” 
oder, wie es der Volksmund überjegt, 
„viel Köpfe, viel Sinne”, Aber wenn 
der Kopf die Menfchen trennt, fol 
das Herz fie wieder vereinigen. Hart 
ift das Haupt von ber Natur gebil- 
det, aber weich das Herz. 





Die Moral hört befanntlih auf, 
wo bie Aeſthetik anfängt, und ber 


Wucher erhoben und die Wieberein| vollendete Stylift wird unbebenflich 


führung der Wuchergefege mit Unge— 
ſtüm verlangt wirb, ein verlottertes, 
oder auf dem Wege zur Berlotteruug 
begriffenes if. Das befte Mittel, bie 


feinen Nebenmenſchen einen Stümper 
ober einen Schuft heißen, wenn es 
die beffere Abrundung ber Periode jo 
verlangt. 
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Die Anbetung des Teufels, 


Eine pſychologiſche Studie von Heinrig Moö. 


Unter den mannigfachen Verfuchen, 
das Uebel in der Welt zu erklären, 
ift die Unterftellung, daß es ein We: 
fen gäbe, das mit Gott Krieg führe, 
mit dem Anfang und Urheber bes 
Guten im Kampfe liege, ſehr volfs: 
thümlich geworben. Ein folder Erflä- 
rungs:VBerfuh Hat ben Vorzug ber 
Einfachheit für fih. Man fteht etwas 
Greifbarem gegenüber. Ale Natur: 
gewalten find perjonificirt worden, 
warum ſollte man einer ber mächtig: 
fen unter ihnen nicht das Gleiche 
anthun? 

Der Teufel wird als „Fürft biefer 
Melt“, das heißt, der von Gott abge: 
wenbeten Sinnlichkeit bezeichnet. Es 
fann deshalb als nüßlich gelten, ihm 
zu bienen. Hiobs Weib hätte, wie 
arabiſche Schriftfteller erzählen, bas 
ganze frühere BefigtHum ihres Man: 
nes zurüderhalten, wenn fie auf bie 
Forderung bed Teufels, ihn anzubeten, 
eingegangen wäre. Herrſchaft über bie 
ganze Welt wurde unter ber gleichen 
Bebingung dem Heiland vom Satan 
zugejagt. 

Die rohe Auffaffung bes Wilden 
begegnet fih mit bem raffinirten Pef- 
ſimismus ter nervöfeften Gehirnent- 


Der Wilde, der den Teufel, habe 
er irgend welchen Namen, unb feine 
nicht minder vielbenamften Trabanten 
durh Gebete und Opfer verjöhnt, 
gleicht dem Reifenden, der durch eine 
gefährlihe Gegend zieht und ſich mit 
den Räubern, welche diefelbe unficher 
machen, vorher durch ein Löſegeld ab: 
findet. Er fieht in dem Gaufalnerus 
der Welt, im Gemwirre ber Möglich: 
feiten und Zufälle, die ihm Schaden 
bringen können, eine Art von Gamorra 
der verfchiedenen Naturgewalten, mit 
welcher er fi auseinanderzujegen hat. 

Der Hauptgrund, aus welchem er 
die Natur von biefem Gefihtspunfte 
aus betrachtet, liegt barin, daß er 
ſelbſt ein Teufel ift. Er reißt feinem 
Gefangenen bie Bruft auf und ſchmiert 
fih mit deſſen Nierenfett ein; er zieht 
ihm die Haut ab, falzt das zudenbe 
Fleifch ein und röftet den Körper; er 
erfäuft Hunderte in einem Blutfee. 
Indem er allenthalben den Spuren 
des Mordens begegnet, im Urwald, 
ber vom Gebrüfl raubgieriger Thiere 
beunruhigt wird, in ben Flüffen, aus 
denen das Krofobil feinen Kopf heraus: 
ftredt, in ber Aſche niebergebrannter 
Dörfer, in welder Menfchenktnochen 


mwidlung in einem Punkt : barin, daß |berumliegen, vor bem Palaft feines 


beide das Uebel in ber Welt als 
überwiegend anerkennen. In ber An: 
wenbung biefer Weberzeugung und in 
ben Schlußfolgerungen gehen aber 
Beide wieder auseinander. Der Wilde 
meint, es rentire fih für ihn, dem 
böſen Geift Ehrfurcht zu bezeigen, ber 
moberne Philofoph dagegen fchreibt 
melandholifche Bücher, in welchen über 


Häuptlings, der mit Schädelpyramiben 
geziert ift, findet er nur Eins: Das 
Schmerzbringenbe, das Böſe. 

Einer ber erften Gößen ber Kal: 
muden ſchaut fo aus: Sn einer feiner 
acht Hände hält er einen Todtenkopf 
und ein Todtenkopf grinft aus bem 
Feuerkranz heraus, welcher jein Haupt 
umgibt. Ein Rofenfranz von Tobten: 


das Elend und bie Schlechtigkeit ber |fchädeln hängt ihm auf den Baud 


Welt gejammert wird. 


herab. In ſämmtlichen Händen hält 
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er Folterwerkzeuge, vor ihm liegt ein 
Weib, dem er den Kopf abzubauen 
im Begriffe fteht. Er ift von Flam— 
men umringt, durch welche er diejeni- 
gen verbrennt, denen er naht. 

Mas über ſolche Gehirne Macht 
bat, das erfennt man an der Ver: 
ehrung, welche fie dem Gavial und 
ber Niefenfhlange, dem Moloh und 
bem SFliegen:Baal widmen. 

Der Teufel ijt Herr, wo die Be: 
fialität Herr ijt. Sowie wir zu Men: 
ſchen gerathen, in benen mildere Ge: 
fühle ſich mit der uranfänglichen Thier: 
äbnlichkeit mengen, wird ihm alsbald 
ein Gegenherr gegenüber geftellt. Den 
Perjern erjcheint der Niefenfchlange, 
dem Ariman, gegenüber ber Stier, das 
nugbringende Geſchöpf, als Ormuzd. 
Es iſt eine Zweiherrſchaft hergeſtellt. 
Mit der weiteren Zunahme an Fein— 
fühligkeit (ein weſentliches Element 
im ſogenannten „Fortſchreiten ber Ci⸗ 
viliſation“ muß offenbar in der ſich 
ſteigernden Wehleidigkeit liegen) ver: 
liert der ſchwarze Herr immer mehr 
an Macht. Gegenüber der ſeligen Göt— 
terwelt der Griechen ſchon zerfaſert 
ſich ſeine Geſtalt in mehrerlei Zerr— 
bilder, die aber alle zuſammen nicht 
ſo viel Gewalt haben, als einer der 
böſen Dämonen des Oſtens. In den 
Titanen, im Pluto, in der Hekate 


lothrechten Faden fortwährend ſich mwei- 
ter bewege, fortſchreite. Rückfälle, Ata— 
vismus, kommen in der Weltgeſchichte 
vor, wie fie in der phyſiſchen Geſtal—⸗ 
tung einzelner Menſchen vorlommen. 
Und, fiehe da, faum fich diefe in Fauft: 
recht und Aberglauben geltend gemacht, 
jo gelangt ber Schwarze wieder zu 
Anfehen. Diesmal ift e8 ber Diabo: 
(us, eine ſchwarze, bodähnliche Figur, 
mit einem Kuhſchwanz und einer fpißi- 
gen Nafe. Er ift der Herr ber Ketzerei, 
der Belt, der Landplagen, der Heren, 
bat alſo, in Aubetraht der Wichtig: 
feit, welche bdiefen Dingen im Mit: 
telalter zulam, ſchon wieder eine höchſt 
bedeutende Domäne. Wer willen will, 
wie feſt die Anerkennung feiner Ge— 
walt (negative Berehrung) begründet 
war, Schaue fih die Geftalten ber 
ſpaniſchen Inquiſitoren au, eines Eis: 
neros, Diego Perez, Torquemada, In 
den von der lanbläufigen Aufllärung 
dictirten Büchern ift e8 freilich her— 
kömmlich, alle diefe Leute als die nie: 
derträchtigſten Henker und jcheußlich- 
ften Bluthunde binzuftellen, welche 
jemals das Menfchengefchleht verun— 
zierten. Auch Maler (Kaulbach) haben 
fih an der Darftelung folder Auf: 
faffungen betheiligt. Abgejehen jedoch 
davon, daß im Namen ber Vernunft 
und Freiheit, wie das Beijpiel ber 


fiedt jo etwas, aber e8 macht fich |franzöfiihen Geſchichte beweiſt, eine 
nicht recht breit. Auch im Lichte der: [nicht geringere Anzahl von Menſchen 
jenigen Weltanfchauung, der wir das um's Leben gebracht worben ift, er: 
Neue Teftament verbanfen, erjcheint |jcheint e8 unpſychologiſch, in jedem 
jeine Herrlichkeit wefentlich beeinträch: |der Ketzer- und Hexenrichter einen 
tigt. Die Hauptmadt ift ihm ſchon Maun zu fehen, der mit Bewußt— 
durh Chriftus gebrochen und endlich |fein graufam handelt. Es liegt viel 


wird, nach Borberfagung der Apofalypfe, 
Gog und Magog, der Antichrift und 
das Große Thier — und wie die ganze 
Sippe heißt — gänzlich überwunden. 

Es ift möglich, ſehr verſchiedene 
Meinungen über das Mittelalter zu 
haben. Immerhin aber müſſen wir in 
ihm ein abermaliges Anwachſen von 
Rohheit erkennen. Es fleht auch nicht 


näher, anzunehmen, daß Solche in 
den Handlungen, über welche ſie 
zu richten hatten, die unmittelbare 
Wirkſamkeit des Teufels erblickten — 
bekam doch jeder Verurtheilte ein mit 
Teufeln bemaltes Hemd angezogen — 
und demgemäß mit Chirurgen vergli— 
chen werden können, welche durch eine 
blutige Amputation ihrem Kranken zu 


in den Sternen geſchrieben, daß die Hilfe kommen. So hielt ſich Torque— 


Geſittung wie nach einem feſtgeſteckten 


mada gewiß ebenſo für einen Geſell⸗ 
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ſchafts-Retter wie Robespierre. Dffen: 
bar fanden auch jene Richter, bie in 
dem durch Manzoni und Gantü befannt 
gewordenen Proceß ber Mailänder 
Salbenſchmierer (untori di Milano) 
das Urtheil zu fällen hatten, die Hand 
bes Satans, umjomehr, als viele der 
Angeklagten ohne vorhergängige Fol: 
ter ausſagten, die Salbe unmittelbar 
vom Teufel erhalten zu haben, um 
bamit die Peſt zu verbreiten. 

Wenn die Alchymiſten das Zinn 
ben Teufel unter den Metallen hießen, 
weil e8, mit denfelben legirt, fie ſpröd 
madt, aljo verdirbt, fo dachten fie 
im gleihen Sinne, wie die fymbolis 
[hen Bücher der Proteftanten, bie 
Schmalkaldiſchen Artikel, in welchen 
der Papft als das erfte Werkzeug bes 
Teufeld bingeftellt wird. Auch in die: 
fer Anfhauung, melde wir leiden: 
ſchaftsloſere Spätlinge al3 Unſinn be: 
zeichnen, begegnen fi) die Zeloten der 
Dogmatik mit den nachgeborenen Eife: 
tern für Aufllärung, wie in ber Ge: 
jelfchaftsrettung die Inquiſition und 
ber Wohlfahrts-Ausſchuß. In vielen 
unferer „populär-philojophijchen”“ Bü: 
her wird die Gottes-Idee als das 
größte Unglüd für die Menjchheit hin- 
geftellt — ein Paradoxon, welches fich 
würdig neben den Reſpect vor dem 
Teufel ftellen läßt. 

So treibt denn das ganze Mittel: 
alter hindurch der Teufel fein Wefen. 
Seine Gewalt wird allenthalben aner: 
fannt. Er ift der „Oberherr” zahllofer 
Weiber (deren lateiniiche Bezeichnung 
femina der Dominikaner Jacobus 
Sprenger, ber im Auftrage des Pap- 
ftes Innocenz VIII Zauberer ausju: 
fpähen hatte, aus fe, Glaube und 
minus, weniger, demnach als „Wejen, 
bie weniger Glauben haben”, erklärte), 
er gibt wie ein Fürſt Hoffefte und 
hält große Tafel, an welchen Theil 
genommen zu haben beifpieldweife in 
Arras Hunderten von Menjchen das 
Reben koſtete. Manchmal verwandelt 
er fih in menſchliche Geftalt und 
nimmt die Umriffe eines Mächtigen 


an. So wurben hintereinander Nero, 
Muhammed, Napoleon für Incarna— 
tionen des Teufels, für ben Antichrift, 
gehalten und in neuefter Zeit hat man 
mehr als einem Bauerngehirn beige— 
bradt, daß diefer bermalen ald Bis— 
mard aufgetreten fei. Auch die Rab» 
biner fennen eine derartige Figur. Es 
ift Armillus, gezeugt von einigen Heis 
den unb einer weiblichen Marmor: 
ftatue. Ihm fjchreiben fie bie Ber: 
ftreuung ber Juden buch alle Län: 
ber zu. 

Dem Teufel entrinnen wir nir: 
gends. Sein Name haftet an Berg 
und Thal, am Wafler, an Pflanzen, 
Thieren und Menſchen. E38 ließe fich 
ein großes Verzeihniß anlegen. Ich 
gebe nur je ein Beilpiel aus Hunder: 
ten für die erwähnte Berquidung und 
Zueignung. Es gibt Teufeldberge, Teu: 
feldgründe , Teufeldmoore, Xeufel3- 
mühlen, Teufelsipiegel, Teufeldabbiß, 
Robert, der fo prächtig und mächtig 
war, daß man ihn den Teufel nannte. 

Einen jhlimmen Feind traf der 
ſchwarze Herr im Humanismus, ber 
Renaiffance, der Aufflärungsperiobe. 
Er wurde zuſehends ſchwindſüchtig. 
Man trat ihm mit Dichtung und Wif- 
jenfchaft, mit den Schönen Künften nicht 
ohne Erfolg entgegen. Bald war er 
bis zur Allegorie abgemagert und jeder 
Scribent warf mit feinem Tintenfaß 
nad ihm. 

Wir find damit in eine Periode 
eingetreten, in welcher ber depoſſidirte 
Gewaltige in ähnlicher Weife zerpflüdt 
wurde, wie ed im Verwitterungspro— 
ceffe von Staaten, Mythen und Reli: 
gionen zugeht. Aus einer großen Mon: 
ardhie werden Satrapien. Zuerſt fom: 
men fosmogonifche Sagen, ein ober 
mehrere, wenige Götter, Berlörpes 
rungen von „Brincipien“ und Elemen= 
ten. Späterhin wählt ein ganzer 
Dlymp heran. Zuerſt ift es eine 
Dreiheit, auf bie man fich verläßt, 
bie man anbetet, bann füllt fi der 
Himmel mit einer Menge von Heili- 
gen, die, wenn auch nicht nad ben 
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Lehren der Kirche, doch im Bewußt— 
fein des Volkes, mehr vermögen, als 
ihr Herr und Gebiete. Der Schu: 
patron Deſterreichs ift der heilige 
Leopold, der Frankreichs bie Heiligen 
Michael und Dionyfius, der Böhmens 
der heilige Nepomuk, Malern hilft 
ber heilige Lukas, Stubenten der hei: 
lige Gregorius. Wer an Zahnfchmer: 
zen leidet, ruft bie heilige Apollonia 
an, wer Handel treibt ben heiligen 
Frumentius. St. Leonhard ift für 
Pferde, der Heilige Gallus für Gänfe 
„gut“. Und fo weiter. 

Ein ähnliher Zerfall traf das 
Reich des Satans. Schon im ſechzehn— 
ten Jahrhundert, als der Fürft bes 
Meltreiche8 immer ſchwächer wurde, 
theilten fih die Diadochen in feine 
Provinzen. Unfere deutſchen Morali- 
ften erfanden für einzelne Leidenſchaf— 
ten, Gebrehen, Lafter vicarirende oder 
jelbftherrlihe Specialteufel. Schauen 
wir uns einmal bie Titel von Bü— 
ern an, mit welchen die Autoren von 
damals das Volt ebenſo aufzuklären 
vermeinten, wie heutzutage die Ver: 
faffer von Kraft: und Stoff-Pamphle— 
ten und welche auch gewiß, gleich den 
Letzteren, in „feiner gebildeten Familie 
fehlen durften“, 

Im Jahre 1563 erſchien zu Eis: 
leben von einem gewiſſen Weſtphal 
ber „Faulteufel“. Ihm folgten ber 
Ehe:, Bettel-, Faſtnachts-, Lügen-, 
Sauf: und Huren-Teufel von Mus: 
culus, Pape, Luberti, Porta, Hart: 
mann, Hoppenrod. Außerdem gibt es 
einen Spiel:, Sorgen: und Soldaten: 
Teufel, nebft vielen anderen. 

Unfere leichtlebigen Nachbarn jen: 
feit3 der Bogefen kuͤmmerten ſich ben 
Teufel um derartige Satane, jondern 
pugten fie falonfähig heraus und mad): 
ten fie zu intereffanten Gaufeurs, bie 
kraft ihrer dämoniſchen Allgegenwär: 
tigkeit allerlei Pitantes aus den Gou- 
liſſen der Gejelichaft zu erzählen wuß— 
ten. Diefe fauftifhen Beobachter ſchau— 
ten duch Dächer und Mauern, in 
Bouboird und hinter Bett:Gardinen. 


Rofegger’s „‚Heimgarten‘‘, 11. Heft, IV. 


Der einft Allgewaltige wurde Nepor: 
ter und Lieferant ber Eleinen Chronif. 
Als folder trug er verſchiedene Na— 
men. Er trat al® Diable boiteux, 
hermite, bossu, pendu et dependu 
vor feine Parifer und einmal mwurbe 
er la Diable femme — nidt bie we: 
nigſt lohnende feiner Masken. 

Ich babe oben angebeutet, daß 
der Teufel im Allgemeinen ein pre: 
cäre8 Dafein führt und in Wirklich: 
feit ein armer Teufel if, weil er 
nicht beftehen kann, wenn wir ihn nicht 
leben laffen. Ya, noch mehr, es ift 
ihm nur in Geſellſchaft anderer Götzen 
wohl. 

Man hat die Entwicklungsgeſchichte 
der Gefittung oft mit einer Spirale 
verglihen und dadurch angedeutet, 
daß das Menſchengeſchlecht nit ge 
rablinig fortfchreitet, ſondern häufig 
in der Richtung früherer Stadien 
zurüdzugehen ſcheint. Ich werde mich, 
um das deutlicher zu machen, einer 
andern figürlihen Darftellung bebie- 
nen. Angenommen, man will aus win: 
terlihdem Thale in den jonnigen Sü— 
den, dem Lichte entgegen, hinüber ſtei— 
gen, jo geräth man auf eine Alpen: 
ftraße, welche in Windungen (giravolte) 
zur Höhe fih emporhebt. Eine Anzahl 
diefer Megftreden geht unmittelbar 
dem Ziele zu, auf anderen aber fchrei: 
tet der Wanderer wieder rüdmwärts, 
dem Norden zu und ſchaut in bie 
Stätte hinein, die er gleichwohl ver: 
laffen will. 

Eben jo ergeht es dem Menjchen- 
geſchlecht. Es jcheint, wir befinden ung 
abermals auf einer dieſer rüdläufigen 
Windungen. Die Humanitätöperiobe 
liegt unter und, wir ſchauen auf fie 
von unſerem erhöhten pofitiven Stand: 
punkte als auf eine in ibologiichem 
Dufel zurüdgelegte Wegftrede herab. 
Auf derjenigen aber, bie wir eben 
durchichreiten, ftehen wieder Phantome 
da, melde uns au Idole erinnern, 
von denen wir und auf einer frühe— 
ren Strede jhon entfernt zu haben 
wähnten. 
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Man bat zu allen Zeiten Krieg 
geführt und überall Haben fih Men— 
chen bewaffnet, um einander zu töbten. 
Unfere heutige Soldaten Wera aber 
erſcheint uns unheimliher, als bie 
früheren. Erſtlich iſt dem Kriege ber 
Hauch von Ritterlichfeit entſchwunden, 
welher ihn heiliger Sänger werth 
machte — es kann feinen Hector, fei- 
nen Leonidas, feinen Roland, feinen 
Bayard, feinen Winfelried, ja nicht 
einmal einen Latour d'Auvergne mehr 
geben. Das Schladten ift in mathe: 
matijhe Formeln gebracht. Nicht Die 
Arme der Helden, jondern deren Füße 
entjcheiden, und wo an einem Punkt 
mit Uebermacht eingedrungen wird, 
bort wird gejiegt. Alle Wiſſenſchaften 
helfen zujammen, die Fauſt zu unter: 
fügen. Sodann ift der Gegenja zur 
menſchlichen Cultur größer, giftiger, 
als vordem. Während man auf ber 
einen Seite in Liebesdienften, in Un: 
terricht, in Aufklärung, in der Pflege 
Berlafjener Dinge leitet, die früher 
nit da waren, fährt man in der 
Anwendung von Gemwaltmitteln gerabe 
jo fort wie die Tartaren, die Schlan- 
gen-Indianer, die Niam:Niam. Die 
Trümmer eines Sprenggeichofjes ma- 
hen einen traurigeren Eindrud, als 
die Wurffeulen der Kaffern, Das iſt 
das eine Phantom, man nennt es 
Militarismus,. 

Zu allen Zeiten herrſchte das Gold. 
Schon im alten Eyypten jaß das 
Nind, deſſen Blöfen als Orakel galt, 
in einer vergoldeten Kammer. Der 
univerjelle Cynismus aber, mit wel: 
chem heute Reichthum angeſtrebt und 
feftgehalten wird, iſt vordem in glei— 
cher Art nicht dageweſen, wenigſtens 
ſtand er nicht in ſo widerwärtigem 
Gegenſatz mit der heuchleriſchen Selbſt— 
gefalligkeit, die vom Jahrhundert ber 
Geiſtesthaten und der Aufklärung 
ſpricht. Früher ift nicht gejagt wor: 
ben, Bildung macht frei, während 
Jeder weiß, daß dies nur das Geld thut. 
Das iſt das zweite Phantom — der Apis- 
dienft des neunzehnten Jahrhunderts, 


Das dritte Phantom, das fi 
wieder auf dem Wege breit macht, 
fei furz genannt, es ift ber Servilis- 
mus. Ueber biefen Punkt Worte zu 
verlieren, iſt überflüffig. Der Wiſſende 
verfteht ohnehin, was damit gejagt 
jein fol und den Anderen blieben fie 
unverjtänblich. 

Unfere Weogftrede ift in einigen 
Worten Lamartine's (Les destindes 
de la poesie) bejchrieben: „Die ma= 
thematijhen Männer, die das Wort 
haben, jagen: „Liebe, Philoſophie, 
Enthufiasmus, Freiheit find Träume. 
Berehnung und Kraft, Zahlen und 
Schwerter, darum handelt es fih. Wir 
glauben, was bewiejen werben kann, 
wir fühlen, was fich greifen läßt..“ 
Ales ift organifirt gegen bie Auf: 
erjtehung des fittlihen und poetijchen 
Gefühles, es befteht eine Verſchwörung 
des mathematijchen Wiſſens gegen den 
Gedanken. Die Zahl allein ift erlaubt, 
geehrt, bejchügt, belohnt. Die Zahl 
raifonnirt nicht, fie ift das pajfive 
Inſtrument jeglider Tyrannei.“ 


Da wir nun dieſe Phantome ſehen, 
ſo iſt auch eine neue Metaſtaſe des 
Teufels-Wahnes nicht ausgeblieben. 
Die Götzen ſind da, der Teufel iſt 
auch da. Diesmal heißt er Peſſimismus. 


Der Peſſimismus iſt, kurz geſagt, 
der Glaube, daß die Welt des Teu— 
fels ſei. Es braucht nicht ausgeführt 
zu werden, wie verbreitet er iſt, die— 
ſer neu erſtandene Glaube. Aber auch 
von dieſem Geſpenſt gilt, wie von 
allen jeinen Vorgängern, die Wahr: 
heit, daß e3 nur fo lange beiteht, als 
wir wollen. Im Bejfimusmus ift ein 
Rückſchlag des menschlichen Gedankens 
in der Richtung gegen die Dämonen- 
furcht der Wilden hin eingetreten — 
es ift eine ataviſtiſche Rüdbildung. 

Gegen ihn müſſen wir Krieg führen. 
Er ijt ungerecht, er ift einfeitig. Biel 
des Unheiles gibt e8 und die genann— 
ten drei Gößen fordern viele Opfer. 
Aber wie können wir ableugnen, was 
auf der andern Seite gejhieht? Wie 
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viele arme, bebrüdte Männer arbeiten 
an ber Befreiung ihres Gejchlechtes 
— wie viele Thaten der Hingebung 
und Aufopferung gejchehen täglich 
unter der Sonne — wie viel Güte, 
Liebe und Geift wird ausgegofjen! 
Alles das muß am Ende Erfolge errin: 
gen. Und in diefer Hinfiht wollen wir 
und die Allegorie vom Teufel gefallen 


lafjen; denn in jeder ihrer Formen 
wird ausgeſprochen, daß er ſchließlich 
unterliegt, und dem unheimlichen Wahn 
von einer dämoniſchen Welt wird es 
nicht anderes ergehen, als es Belial 
und Belzebub gegangen ift, wir kön— 
nen fie abjegen, vernichten und bie 
verbannten Götter aus ihrem Eril 
wieder heimrufen. 


Die Vögel in Mythe und Dichtung. 


Von 9. Chiavatti. 


Unter allen Wejen, welche bie un: 
erjchöpfliche Natur im Laufe der Zeiten 
gebar, find bie Vögel mit der größten 
Fülle von Gaben, mit den wirkjamften 
Organen zur Erfüllung ihres Lebens: 
zwedes ausgerüftet. Stünde bie Krone 
der Schöpfung, der Menſch, nicht ver: 
möge jeiner geiftigen Fähigkeiten, hoch 
über allen feinen Mitgeſchöpfen, jo 
müßte den gefiederten Bewohnern ber 
Lüfte der erjie Rang in der Reihe ber 
Lebeweſen zuerkannt werben. 

Mit neidiſchem Blide betrachtet 
der ewig mit dem Geſchicke grollende 
Menſch jene freien und glüdlichen Ge: 
ſchöpfe, die ſich behaglich im Aether 
wiegen, während er jelbft, wie ein un: 
beilfliher Wurm an die Scholle ge 
bannt, fih ſeit Sahrtaufenden das 
Gehirn zermartert, wie er durch feine 
Erfindungskraft jenes Organ erjegen 
könne, das die Götter, dem flolzen 
Menjhen zum Hohne, an inferiore 
Geſchöpfe jo freigebig verliehen. Von 
Dädalus, dem erfindungsreichen Meiſter 
der Künfte, der feinen eigenen Sohn 
Ikarus ein Opfer feiner trügerijchen 
Erfindung werden ſah, bis auf den 
Schneider von Nürnberg mußten alle 
Verſuche als gefcheitert betrachtet wer: 
den, ein Organ zu erjegen, deſſen müh— 
lojen Befites ſich jeder Sperling er: 
freut. Hätte Prometheus, ba er den 


Lehm auf ein Paar Flügel verwendet, 
jo wären wir heute bie jeligften Be- 
wohner der Lüfte, und Eijenbahnen 
und Dampfſchiffe und Luftballon und 
Brieftaube wären wohl nie in dem 
Gehirne eined Menjhen ausgebrütet 
worden. 

So aber hauchte er ber ruheloſen 
Menjhheit durch ben olympiſchen 
Brand ein heißes Sehnen nach jenen 
unnahbaren Räumen ein, und während 
der unbehilfliche Lehmklotz von Scholle 
zu Scholle friecht, ftrebt der göttliche 
Funke auf den Flügeln des Gedankens 
nad) der Bereinigung mit dem ewigen 
Lichte, von dem er ausgegangen. Der 
Geiſt durchfliegt die Räume des Uni: 
verfums und mißt die fernften Welten 
und rechnet die Hißegrade des Sirius 
aus — ber Leib muß nah mie vor 
einen Fuß vor ben anderen jeßen, 
wenn er den fleinften Raum durch— 
meſſen will. Die Sehnſucht nach dem 
blauen Yethermeere über uns, nad 
dem Raume, welden fi die findliche 
Phantafie der Völker von Weſen höherer 
Art bewohnt dachte, nach jenen Sternen, 
die nach Hefiod doch nur wenige Meilen 
von ber Erde entfernt find, ermedte 
in allen Naturvölfern die ungeftillte 
Begierde, e8 jenen gefiederten Geichöpfen 
gleihthun zu können, welche fih mit 
frohem Gejange von der Erbe zum 


erften Menſchen formte, noch ein Bischen ! Himmel ſchwingen. 
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Diefe Sehnſucht drüdt Fauft mit 
den mwunberbar Schönen Worten aus: 
Ach, zu des Geiftes Flügeln wird jo leicht 
Kein körperlicher Flügel fich gejellen, 
Doch ift es Jedem eingeboren 
Daß fein Gefühlhinaufund vorwärts dringt, 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 
Ihr jchmetternd Lied die Lerche fingt, 
Wenn über fhroffen Fichtenhöhen 
Der Adler ausgebreitet jchwebt 
Und über Fläden, über Seen 
Der Kranich nad der Heimat ftrebt, 

Was Wunder, wenn die Phantafie 
jene bevorzugten Wejen in irgend einen 
Bujammenhang mit ber Geifterwelt 
brachte, wenn fie fich biejelben als 
Vermittler zwijchen den göttlichen Be: 
wohnern des Aetherd und den Men: 
jhen, als Götterboten zwifchen dem 
lihtumftrahlten Olymp und ben Ge: 
filden der Erde dachte? 

Daher jpielen die Vögel in ben 
Mythologien faft aller Völker eine her: 
vorragende Rolle, ſowohl als Boten 
des Himmels, wie audh als Weſen 
höherer Art; ihr Flug ift von ſchick⸗ 
ſalsſchwerer Bedeutung und ihreSpradhe 
für den Eingeweihten voll hoher Weis- 
beit. Der räthjelhafte Wandertrieb 
gewiſſer Arten gab den Völkern ver: 
gangener Seiten viel zu benfen; bie 
große Intelligenz, welche andere Arten 
bejaßen, die Leichtigkeit, mit der man 
einigen von ihnen abgerifjfene Wörter 
beibringen fonnte, gab zu der Sage 
Veranlafjung, die Vögel hätten eine 
eigene Sprache, und Derjenige, welcher 
die Kenutniß diefer Sprade bejäße, 
könne von ihnen geheimnißvolle Weis: 
heit lernen. 

Es gibt feinen Mythenkreis, in 
welhem dem Vogel nicht eine bedeu- 
tungsvolle Rolle zugedacht wäre, und 
dem Adler Jupiters, welcher dem 
göttertrotzenden Prometheus an der 
Leber frißt, liegt ein ebenſo erhabener 
Sinn zu Grunde, wie dem egyptiſchen 
Phönix, der verjüngt aus feinem Flam— 
mengrabe erſteht. Schon Herodot be— 
richtet über den wunderbaren Vogel 
Phönix, erzählt viele abenteuerliche Ein— 
zelheiten von ihm, fügt aber hinzu, daß 


man ihm Alles die nimmer glauben 
machen werde. Tacitus berichtet eben⸗ 
falls Ausführlies und jagt unter 
Anderem: 

„Daß dieſes Thier der Sonne 
heilig und durch Kopf und Farben 
feiner Federn von allen Vögeln ver: 
ſchieden ift, jagen Alle, die feine Ge- 
ftalt beichrieben haben. Won ber Zahl 
der Lebensjahre find bie Erzählungen 
nicht einftimmig, die gemeinfte jet fie 
auf 50. Einige verfihern aber, daß 
feine Epoche allemal 1461 Jahre 
dauere und von ben vorigen Phöniren 
fol der erfte unter Sefoftris’, der 
zweite unter Amafis’ Regierung gegen 
die Stabt Heliopoli8 geflogen fein 
unter einem großen Gefolge anderer 
Vögel, welche die neue Geftalt bewun— 
derten. Er fol nämlih, wenn bie 
Zahl feiner Jahre voll ift und der Tod 
fi nähert, fi in feinem Lande ein 
Neft bauen und daſſelbe befruchten, jo 
daß ein junger bervorlommt, ber, 
jobald er groß wird, zuerft bejorgt ift, 
jeinen Vater zu begraben, und das 
nicht aus bloßem Inſtinct; ſondern 
er hebe erſt, jagt man, ein Bündel 
Myrrhen auf, mache damit einen langen 
Meg zur Probe, und wenn er fi dann 
der Laſt gewachſen und zur Reife fraft: 
voll finde, fo lade er des Vaters Leich— 
nam auf fi, bringe ihn auf den Altar 
der Sonne und verbrenne ihn da. 
Dieſes ift ungewiß und hat dichte: 
riſchen Zuſatz; daß übrigens biejer 
Vogel in Egypten fih jehen ließ ift 
außer Streit.” 

So Tacitus. Heute ift e3 freilich 
außer Streit, daß dieſer Vogel fih 
in Egypten nicht ſehen ließ. Nichts 
deftoweniger verdient dieſe Sage doch 
alle Beachtung, da fie ohne Zweifel 
eine von ben egyptiſchen Prieftern ver- 
breitete Allegorie auf die Zeit und 
fpeciel auf das große egyptiſche Son— 
nenjahr war. Die Sothisperiode 
ift nämlich ein Zeitraum von 1461 
Jahren, nad) welchem der Sirius wieder 


zum erjten Male vor der Sonne auf: 


geht. Genau diefer Zeitraum wird 


ss 





aber al3 die Lebensbauer des wunder: | Heutzutage begegnet man ihren Ab: 


baren Vogel angegeben. Unb womit 
könnte man die Zeit, bie fih ewig aus 
fi felbft gebiert, beſſer vergleichen, 
als mit diefem Wundervogel? Sauft 
fie nicht auf unfihtbaren Schwingen 
heran und ift fie nicht ſchon ent: 
ſchwunden, bevor wir ihrer noch recht 
gewahr geworden? Und läutet eine 
Zeit nicht der anderen zu Grabe, und 
trägt fie fich nicht ſelbſt den Scheiter: 
haufen zufammen aus dem bürren 
Holze des Aberglaubens, der Vorur: 
theile und bes Kaftengeijtes, bis bie 
lohende Flamme der Aufklärung wie 
Jovis Blitz berniederfährt und den 
Schutt und Moder der Vergangenheit 
verzehrt und der lichtumftrahlte Phönix 
einer großen Seit, eines neuen Son: 
nenjahres daraus erfteht? — 

Die nah dem Höchften ringenbe 
Menschheit iftim Prometheus verkörpert. 
Angeſchmiedet ſeit Jahrtaufenden an 
die Scholle des Gemeinen mit ben 
Feſſeln des Aberglaubens, der Vorur: 
theile, wird ihr Innerſtes zerfleifcht 
und durchwühlt von quälenden Ge: 
danken, troftlofen Schlüffen der uner: 
bittlihen Vernunft, die einen Troft 
nad dem anderen, eine Hoffnung nad 
der anderen zernagt, zerfafert, ver: 
nichtet. Steigt der Gedanke bes Men: 
ſchen nicht in unmehbare Weiten und 
ſtürzt er fi, nahbem er in ber un: 
geheuren Leere vergebens die Antwort 
auf die ewige, bange Frage gejucht, 
nicht gleich jenem Vogel des Zeus 
immer wieder auf ben Erbenfloß, um 
mit graufamem Behagen in feinen 
Eingeweiden zu mwühlen ? 

Ein anderes Fabelthier des Alter: 
thums, von welchem jchon Hefiod und 
Herodot erzählen, ift ber Vogel Greif. 
Die Greife waren in den Sagen als 
furchtbare Wächter des Goldes er: 
wähnt, welches ihnen bie einäugigen 
Arimafpen jeboh raubten. Diejer 
Vogel fpielt in vielen Erzählungen des 
Morgenlandes eine bedeutfame Rolle, 
und jelbft im Abendlande glaubte man 


bildungen auf Wappenjhildern und 
Bau:Drnamenten. 

Zu den abenteuerlichſten Gefchöpfen, 
welche die griehifche Mythologie auf: 
zumeifen hat, gehören die Stympha- 
liven; biefe waren furdtbare Raub: 
vögel, Kinder de3 Stymphalus und 
ber Ornis, mit ehernen Federn, welche 
fie gleich Pfeilen abſchießen konnten 
und gegen welde ber ſtärkſte Panzer 
nit Schütte; fie waren gefährlich, weil 
fie nit nur Thiere, fondern auch 
Menfchen anfielen. — Die Nehnlichkeit 
diefer mythiichen Ungeheuer mit einer 
gewiffen Gattung von Geſchöpfen un— 
jerer Tage ift auffallend. Auch fie 
find Naubthiere, und oft von ber 
ſchlimmſten Sorte, und wenn fie ein 
unglüdlihes Mitgefchöpf mit ihren 
„ehernen Federn“ angreifen, jo ſchützt 
der Panzer bes Gleichmuths und bes 
guten Rechtes wenig; unbarmherzig 
wird bann das zappelnbe Opfer ge 
rupft, und der ftolzefte Pfau wird oft 
als der elendefte Hand Hudebein aus 
ihren Klauen gelaffen. Gefährlich ift 
es auch bei ihnen, daß fie fich nicht 
mit bem niederen Gethier begnügen, 
fondern ungeſcheut auh nach dem 
Adler ihre „giftgetränkten Federn“ 
ſenden. 

Von dem monſtröſen Geflügel der 
Mythe find die Harpyien bie ſcheuß— 
lichſten an Geſtalt und galten als die 
furchtbarſte Heimſuchung für diejenigen 
Sterblichen, welche den Zorn der 
Götter erregt hatten und zur Strafe 
für ihr Vergehen von den Harpyien 
überfallen wurden. Dieſe waren Töch- 
ter des Thaumas und ber Elektra, 
einer Oceanide. Bei Homer ſind ſie 
blos Sturmgöttinnen, ſchnell aber ſchön; 
auch bei Heſiod ſind ſie ſchön gelockte 
Göttinnen. Bei Aeſchylos jedoch ſind 
ſie häßliche geflügelte Unholdinnen; 
ſie wurden ſpäter als Raubvögel mit 
Mädchengeſichtern dargeſtellt, auch zu- 
weilen mit menſchlichen Armen und 
Schenkeln, welche aber in Klauen und 


noch lange an bie Exiſtenz der Greife. Hühnerfüße endigten, oder als Mäb- 
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hen mit abjchredend häßlichen Ertre- 
mitäten und Flügeln. In biefer ſcheuß 
lichen Geftalt mwurben fie von ben 
Göttern zur Strafe gegen Verbrecher 
ausgeſchickt; ſo wäre Phineus ver- 
hungert, wenn die Söhne des Boreas 
ihn nicht von ben gefräßigen Unge- 
beuern befreit hätten, welche ihm alle 
Speijen verzehrten oder mit ekelhaftem 
Unrath befubelten. 

Wie jede Religion urfprünglich 
in ber Berehrung von Naturfräften 
beftand, bie ſich bei manden Völkern 
au auf die dem Menſchen nüglichen 
Thiere erftredte, jo genoß auch ber 
Bogel ſchon wegen feiner Nüplichkeit 
ein großes Anſehen, das ſich fogar 
mitunter bis zur göttlichen Verehrung 
fteigerte. Unter anderen Thieren, welche 
ben Egyptern heilig waren, mwurben 
auch dem bis, einem ftordhartigen 
Wandervogel, göttlihe Ehren erwiejen. 
Jedenfalls hatte fi dieſes hier 
burh die Vertilgung von Ungeziefer 
und Schmarogern, welche im jchlam- 
migen Nilthale jo häufig ber Vege— 
tation gefährlih wurden, nützlich ge- 
macht und die fchlaue Priefterfchaft, 
welche wußte, wie wenig ber große 
Haufe auf Bernunftgründbe gab, ſchützte 
biefen Vogel durch mythiſche Aus- 
fhmüdung, indem fie vorgab, ber 
bis töbte geflügelte Schlangen, welche 
ale Jahre von Arabien ber nad 
Egypten flogen. Dieſe geflügelten 
Schlangen waren wohl ein Berrbild 
ber Heuſchreckenſchwärme, die jo häufig 
die gejegneten Fluren des Nillandes 
verwüfteten. Um alfo diefen nüglichen 
Vogel vor Berfolgung zu fchügen, 
wurben ihm eigene Tempel erbaut 
und war auf die Töbtung dieſes hei- 
ligen Thiere8 bie Todesſtrafe gejekt. 
Wenn ein bis farb, wurbe er von 
ben Brieftern einbalfamirt und in 
eigenen Tobtenftätten beigejegt. Noch 
heutzutage findet man Tauſende von 
Zbis-Mumien in dieſen Grabdenk— 
mälern. 

Auch in der römischen Mythologie 
nehmen bie Vögel eine Bermittler- 


ftellung zwijchen ber Erde und den 
Iuftigen Höhen des Olymp's ein. Da 
das Auge des Menjchen ihnen gerne 
in jene Höhen folgte, welche für ben 
Menſchen unerreihbar waren, jo hatte 
man Muße, Betradtungen über bie 
Art und Weile ihres Fluges anzu- 
ftellen, und wollte aus der Richtung 
ober Schnelligkeit ihres Fluges Gon- 
fequenzen für wichtige Ereigniffe, wie 
dad Gelingen einer Schladht ober 
günftiges Wetter für eine Seereije x., 
ziehen. Unter ben vielen mißlungenen 
Deutungen gab es natürlih auch 
einige, welche zutrafen, und ba ber 
Menſch immer den Kindern feiner 
Phantafie Eonceffionen madt, jo fam 
die Vogelſchau bei den alten Römern 
bald zu hohem Anfehen und eine 
eigene Priefterfchaft, die Auguren und 
Harufpices, war beftimmt, die Zeichen 
des Vogelfluge8 zu erklären oder aus 
ben Eingeweiden wahrzufagen, wobei 
natürlih die bequeme Sprade des 
Delphiihen Orakels mit großem Ge: 
ſchicke nachgeahmt wurde. Faſt bei 
allen hochwichtigen Gelegenheiten in 
der Geſchichte Roms erſcheinen Vögel, 
meiſt als ein günſtiges Augurium. 
Schon bei der Gründung Roms ent— 
ſchied die Vogelſchau zu Gunſten Ro— 
mulus'. Jeder der beiden Brüder 
ſtand auf einem Hügel, um nach einem 
günſtigen Zeichen zu ſpähen. Da ſah 
zuerſt Remus 6 Geier, bald darauf 
Nomulus 12. Nun entftanb ein hef— 
tiger Streit zwilchen Beiden; Remus 
behauptete, ihm müfje die Herrſchaft 
zuerfannt werben, ba er zuerft ein 
günftiges Zeichen erblidte, während 
Romulus ſich wieder auf bie doppelte 
Zahl der erjchienenen Vögel berief. 
Seber wurde von feinen Kampfgenoſſen 
als König begrüßt und es kam bar: 
über zu einem blutigen Kampfe, in 
welhem Romulus Sieger blieb. — 
Beſonders der Abler, der Vogel 
Aupiters, ftand bei den Römern in hohem 
Anfehen und galt bei den meiften Völkern 
al3 günſtiges Augurium. Sein Bild 
wurde ben römijchen Gohorten voran: 
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getragen und Hunderte von unterjochten 
Völkerſchaften mußten fi vor biefem 
Giegeszeihen neigen. 


Ein unfcheinbarer Vogel, deſſen 
Diminutiv gewöhnlich als jcherzhafter 
Beiname bejonders geſchwätziger, jün: 
gerer Individuen des ſchwächeren Ge: 
Ihlehtes gebraucht wird, galt in der 
Sage ald Netter Roms. In einer 
finfteren Nacht nämlich verfuchten bie 
ba3 Capitol belagernden Gallier, bie 
Veſte von ber Seite bes tarpejifchen 
Felſens zu erklettern. Schon waren 
einige der fühnften Krieger auf die Mauer 
geftiegen, al8 der Conſul Marcus 
Manlius, der nachher den Beinamen 
Capitolinus führte, durch das Gejchrei 
ber der Juno gemweihten Gänfe er: 
wachte und die auf der Brüftung er: 
ſcheinenden Barbaren über den tarpe: 
jiſchen Felſen ftürzte. Bald kamen 
andere Römer an bie gefährdete Stelle 
und ſchlugen den Angriff vollftändig 
zurüd. 

Wie wir oben jahen, war bie Gans 
ber Göttin Juno geweiht; diefe Hatte 
aber noch andere, ihr fpeciell geweihte 
Vögel, jo den prädtigen Pfau, ber 
auch auf vielen Statuen der Juno zu 
fehen ift, ferner die Krähe und ben 
Kukuk. 


Der Lieblingsvogel der Minerva 
war die Eule, wovon noch heute das 
Sprichwort: „Es hieße Eulen nach 
Athen tragen“ herrührt. Da näm— 
lich Athen der Pallas Athene ge— 
weiht war und dort auch ihr Lieb— 
lingsvogel in zahlreichen Exemplaren 
gepflegt wurde, ſo wäre es nutzlos, 
noch weiter Eulen nach Athen zu 
tragen, — alſo eine überflüſſige Sache 
zu verrichten. Dem Apollo ſind der 
Schwan, der Habicht, der Greif, der 
Nabe, der Hahn; dem Mercur der 
Kranich; der Venus die Taube, ber 
Sperling, die Schwalbe geweiht. Man 
fieht aus dieſen Beifpielen, daß durch 
bieje Vögel hervorragende Eigenjchaften 
der Gottheit ſymboliſch bezeichnet 
mwurben. 


Die Götter wählten auch oft 
bie Vogelgeftalt als Verkleidung, wenn 
fie eine Miſſion auf Erben zu erfüllen 
hatten. Wie anrühig ift nicht ber 
ſonſt jo unſchuldige Schwan durch bie 
etwas lieberlihe Liebsgeſchichte Ju— 
piter’8 mit der ſchönen Leba geworben ! 

Es fommt auch vor, daß bie 
Vögel den Menſchen in manchen nüß- 
lihen Dingen unterrichten. So erzählt 
die Sage von dem oben erwähnten 
egyptiſchen Vogel Ibis, daß er die 
Menſchen zuerft die Anwendung bes 
Klyftiers gelehrt habe, indem er fi 
jelbft ein folches mit feinem langen 
Schnabel beibringen fol, Noch ori: 
gineller bürfte aber bie Anjchauung 
ber Japaneſen fein, nach welcher ein 
Vogel, Iſi Talafi genannt, die Men: 
ſchen zuerft durch fein Beifpiel bie 
Fortpflanzung gelehrt, für welche Ge: 
fälligkeit er gewiß, fofern wir nicht 
Anhänger Schopenhauer’s find, unjeren 
Dank verdient. 

Selbft in den Legenden ber Bibel 
fpielt der Vogel eine nicht unbebeu- 
tende Rolle; ich erinnere nur an bie 
Friedenstaube, welche der Arche Noah's 
entfenbet wurbe, an bie Raben, welche 
den Elias mit Speije verjahen, an die 
Wachtelſchwärme, welche das ifraeli- 
tiſche Volk in der Wüſte vor Hunger 
ſchützten. 

Die uralte, ſchon in den indiſchen 
und aſſyriſchen Mythen angedeutete 
Dreitheilung der Gottheit, unſere chriſt— 
liche Dreifaltigkeitslehre, wendet einen 
Vogel als Symbol der dritten Perſon, 
des heiligen Geiſtes an. Die nach 
ewigen Geſetzen waltende Natur, ſo— 
wie die das All' durchdringende Liebe, 
ſie wurden dargeſtellt als verklärte 
menſchliche Geſtalten; der Geiſt jedoch, 
der ſich erhebt über Menſchen und 
Dinge, die Erkenntniß, welche uns 
die Weſenheit der Dinge lehrt, mußte 
mit Schwingen abgebildet werden. 

Die Völker des grauen Alterthums 
beteten zum Vater aller Dinge. Die 
gewaltige Natur und ihre hehrſten 
Geſchöpfe, Sonne, Mond und Sterne 
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galten ihnen als unmittelbare Ber: 
törperungen Gottes — bie nad) Ge: 
fegen wirkenden Kräfte galten als 
MWillensäußerungen der Gottheit. — 
Das Chriftenthbum betete auch zum 
Vater, dem Schöpfer aller Dinge, er: 
fannte aber als das erhaltende Brincip 
ben Sohn, die ewige Liebe an. Ein 
hohes Sittengefeg brachte dieſe Lehre 
von ber Liebe in bie Welt. — Die 
dritte Perſon, ber Geift, welcher vom 
Chriſtenthum zwar ebenbürtig anerkannt 
war, aber ohne Einfluß auf Lehre und 
Dogma blieb, war lange nur ein bloßer 
Beariff. Die Liebe war Menſch 
geworden unb’ hatte bie ſündige Menſch— 
beit erlöft, und alle Verehrung und 
Anbetung galt der zweiten Perion! 
Unfere Seit feiert aber die Menſch— 
werbung bes heiligen Geiftes; immer 
mächtiger greifen bie Fittige des ver: 
Härten Vogels aus, die Taube ift zum 
Adler geworben, wir erfennen ben 
alten Liebling Jupiters, das zweite Er: 
löfungswert der Menfchheit, die Be- 
freiung aus ben Banden ber Unwiſſen— 
beit und bes Aberglaubens naht immer 
mehr der Vollendung. Wann werben 
bie Fefleln des Prometheus fallen, 
wann wird ſich ber Adler des Donne- 
rers befänftigt zum Olympos ſchwingen? 
Sn den germaniſchen und ſkandi— 
navifhen Mythen erjcheint der Vogel 
häufig al8 ein mit Vernunft und 
Sprade, ja fogar mit Allwiffen: 
heit ausgeftattete® Geſchöpf. Die 
Stanbinavier verehrten ben Adler als 
bes höchſten Gottes Lieblingsvogel und 
auf ber Eiche Ygdraſil, auf dem Le- 
bensbaume, fißt ein allwiſſender Adler. 
Wie leiht konnten auch finnige Na- 
turvölfer zu einem ſolchen Schluſſe 
fommen? Sahen fie den Abler fi in 
bie Wolfen erheben und gleich darauf 
aus ungeheurer Höhe auf bie Beute 
fürzen, fo befamen fie einen hoben 
Begriff von den ſcharfen Sinnen biefes 
Thiered; und ba bie Welt ihrer Be- 
griffe oft micht weiter ging, als ber 
Horizont, welchen ber Adler von feiner 
Höhe aus beherrſchte, fo konnten fie 


leicht aunehmen, er überfähe bie ge 
fammte Melt. 

Die Gabe der Sprade unb ber 
Allwiſſenheit hatten auch Odins Raben, 
Hugin und Munin Dieje figen 
auf des Gottes Schultern und jagen 
ihm Alles, was auf der Welt vorgeht, 
daher Odin auch der Nabengott ge: 
nannt wird. Dieſe Mythe hat dem 
Naben wohl nachher auch zu dem An- 
fehen verholfen, welches er fpäter in 
den Mährchen und Sagen bes deutſchen 
Volkes genoß. Uebrigens verdient ber 
Rabe durch die Intelligenz, welche ihn 
vor anderen Vögeln auszeichnet, eine grö: 
Bere Beachtung. Das hohe Alter, welches 
er gemeiniglich erreicht, mochte auch zur 
Erhöhung feines Anfehens beitragen. 
Schon Hefiod fagt: Neun Menfchenalter 
überlebt die Krähe, vier Krähenalter 
ber Hirfch, drei Hirfchenalter der Nabe, 
neun Nabenalter der Phönix und 
zehn Phönixalter die Nympbe. 
Ehemals foll der Rabe weiß gemelen 
fein, aber da er dem Apoll einft eine 
ſchlechte Nachricht brachte, ſchwärzte ihn 
dieſer zur Strafe dafür. 

Im Munde des Volkes entſtanden 
ſchon in den älteſten Zeiten Sprich— 
wörter und Redensarten, welche aus 
der Beobachtung der Eigenſchaften und 
Gewohnheiten der Vögel abgeleitet 
wurden. Dieſe Eigenſchaften ent— 
ſprangen entweder dem innerſten Weſen 
des betreffenden Vogels, oder ſie waren 
von Alters her demſelben angedichtet 
und allgemein bekannt. So ſprachen 
die Fabeldichter aller Zeiten vom ſtolzen 
Adler, der ſanften Taube, der diebiſchen 
Elſter, dem kühnen Falken, der ge— 
ſchwätzigen Krähe, und gewiſſe Sprich— 
wörter haben ſeit Jahrhunderten das 
Bürgerrecht in unſerem Sprachge— 
brauche: „Eine Krähe hackt der an— 
deren die Augen nicht aus, eine 
Schwalbe macht keinen Sommer, der 
Sperling im Sacke iſt beſſer als die 
Taube am Dache; wo Tauben ſind, 
fliegen Tauben zu,“ und viele andere 
find Sprichwörter, welche in Seber: 
manns Munde eben unb Vergleiche 
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wie: „Stolz wie ein Pfau, keck wie ein 
Spaß, ſchwatzhaft wie ein Papagei, 
gebrauhen mir unbewußt. „Zum 
Kukuk“ wünſcht Derjenige, welcher 
jedem fünbhaften Fluche gerne aus dem 
Wege geht, eine mißliebige Sache; 
„das weiß der Geier,“ behaupten wir 
mit großer Beftimmtheit, wenn unfere 
eigene Weisheit und auszugehen droht ; 
warum gerade der Geier es willen 
fol, ift mir unbefannt; vermuthlich 
wegen feines ſcharfen Gefichts. 

Der Beſuch ded Stores fommt 
oft ungelegen genug; ein geradezu ge: 
fährlicher Gaſt ift aber ber rothe Hahn ; 
während die fette Henne als harmloſes 
Küchengewächs mehr Anfpruh auf 
unjere Sympatbien hat. 

In Kaffeehäufern und auf Spiel: 
tiihen treibt ſich ein befchaulicher und 
barmlofer Vogel herum, ber nur mit: 
unter etwas aufdringlich wird, es ift 
ber „Kibitz.“ Der „Gelbichnabel” 
brüdt au beim Menſchen eine noch 
nit fertig gewordene Entwidlungs: 
ftufe aus, 


Mir alle haben als Kinder den 
Storh für ein äußerft nützliches Thier 
gehalten und noch heute erfüllt uns 
die drollig fteife Geftalt dieſes klap— 
pernden Gefellen mit Behagen und er: 
innert und an bunte Bilderbücher mit 
zungenbredherifchen Berfen und an eine 
fröhliche, gläubige Kinderzeit. Heute 
freilich glauben wir nicht mehr an bie 
jegenbringende Mijfion des Storches ; 
dafür verfuht es ein anderer Vogel, 
von Leit zu Zeit unjeren gläubigen 
Sinn zu bethören. Diefer Vogel, eine 
Pieubo: Brieftaube bes politiſchen und 
wirthichaftlichen Verkehrs, vermag durch 
fein plögliches Auftreten viel Schaben 
anzurichten. Man meiß nie, von 
mwannen er fommt unb wer ihn aus: 
gefandt und fein Gefieder ift dem ber 
anderen Vögel jo täuſchend nachge- 
macht, daß er immer zu ſpät als arg- 
liftiger Eindringling erfannt und be: 
handelt wird. Der Kobold der uns 
alle jhon genedt, der feinen Spuf mit 
ſcherzhaften und ernften Dingen treibt, 
heißt — „bie Ente.” 


(Schluß folgt.) 
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Ein Curort:Eenilleton. 
Bon P. 8. Bofegger. 


Uns find bie Eurorte das, was 
unfern Vorfahren die Gnabenorte 
waren. Diefen Ausſpruch unterjchreibe 
ih nur dann, wenn die Gnabenorte 
nit im Sinne unferer, fonbern in 
dem ihrer Zeit gebacht werben. 

Unferen ibealeren Vorfahren ging 
es noch um ben Frieden ber Seele, 
und ben fanden fie an ihren Mall: 
fahrtszielen; und geht e3 zuvörderſt 
um das perfönliche Behagen, um das 
Wohlbefinden des Körpers und zumeift 
finden wir das in unferen mwohlorga- 
nifirten Curorten. Die Frage unferer 
künftigen Seligfeit beunruhigt uns 
nicht ſoſehr, als bie unferer körper— 
lihen Gefundheit und in ben Eurorten 
gibt es Priefter Aesculaps, denen wir 
unfere Anliegen beichten, die durch bie 
heilſame Buße, welche fie uns in ben 
Medicamenten, Molken, Geſundheits— 
brunnen, Bädern und allerlei Diät 
auferlegen, beruhigen und ſomit die 
erſte und wichtigſte Bedingung zu 
körperlichem Wohlſein ſpenden. 

Was Curorte! höre ich rufen, wo 
Einen die Kranken und die Babe: 
mufifen und die Mobegeden beiderlei 
Geſchlechtes und bie hohen Preife erft 
recht nervös machen! Bei guter Luft 
und vernünftiger Diät wird mir überall 
wohl fein, brauche dazu nicht erft 
einen Gurort aufzufuchen. Sehr ver: 
nünftig! So ift es, bei guter Zuft 
und rechter Diät ſchlägts überall an. 
Jedoch, wie Wenige vermögen fih an 
ihrem freigemwählten Erholungsorte zu 
einer firengen, geregelten Cur zu ent: 
ſchließen, fo lange fie fih halbwegs 
wohl fühlen und gehts ihnen fchlecht, 
dann willen fie erft nicht, was fie 
wollen und follen, verftehen es nicht, 


ihre Natur einer ftrengen Prüfung zu 
unterziehen, verfuchen bas und bag, 
und in ber Abfiht, Diät zu halten, 
werben fie in ihrer Lebensweiſe unftäter 
und regellofer, als je. 

Endlih entjchließen fie fih auf 
Anrathen ihres Arztes für einen Cur: 
ort. Curorte liegen ftet3 in einem 
gegen beftimmte Leiden gewählten, 
günftigen Klima. Das ift Eins vor: 
aus. Dann ift das Waſſer, find bie 
Specialärzte für beſtimmte Gebredhen, 
find allerlei Anftalten und Einrichtun— 
gen zur Befeitigung ber Uebel, zu 
deren Belämpfung Natur und Men: 
ſchenkunſt fi vereinigen. Und nun 
geht3 an die ſyſtematiſche Ausbeſſerung 
der Gefunbheit. Leichte Anregung, 
füßes Nichtsthun und heitere Ser: 
ftreuung wirken das Ihre. Da fommt 
nun das Bewußtſein, daß alle, dem 
Zuftand ungünftigen Einflüffe beſei— 
tiget find, die Scrupel in Bezug auf 
die Diät hören auf, der Glaube an 
eine beilfame Wirkung tritt ein. An 
den Gnadenflätten macht der Glaube 
felig, an den Gurorten macht er gefund. 

Das gilt im Allgemeinen, ſelbſt 
auch für bloße Mobe-Eurorte. 

Wenn nun aber ein Erdenwinkel 
jo gefegnet ift, daß er reine Quft, 
mildes Klima, Gefunbheitsbrunnen 
mit landfchaftlicher Schönheit vereinigt, 
und wenn bie Menſchen zu biefem Er: 
denwinkel vorzüglihe Straßen ange: 
legt, benjelben mit Comfort, Kunft 
und Luxus und Allem, was ben länd— 
lihen Aufenthalt angenehm macht, 
ausgeftattet haben, fo ift es fein Wun—⸗ 
ber, wenn er zu einem Gnabenorte 
wird, wo bie Natur ihre Wunder 
wirkt. 


843 


Meiner Anlage nach bin ich fein 
Freund von Curorten, wenn ich es 
auch nicht ganz mit jenem Lands: 
manne halte, ber „bie Bäder für fehr 
ungefunde Aufenthaltsorte hielt, weil 
er, fo weit er auch in ber Welt 
berumgelommen, nirgend8 fo viele 
Kranke habe umherwandeln gejehen, 
als in ben Babeorten.” Ych will mich 
auf die Heilwirkung ber Curorte auch 
gar nicht weiter einlafjen, fondern hier 
das touriftifche Intereſſe eines Bade: 
ortes erwähnen — in den ich ſo zu 
ſagen, zufällig oder, wenn man will, 
nothgedrungen verſetzt worden bin. 


Männiglich weiß ja, was wir 
Bewohner der „gemäßigten Zone“ mit 
unſerem Frühling für ein Elend haben! 
Das iſt ein tückiſcher Wicht! Mit 
ſeinem jungen Grün und ſeinen hellen 
Blümlein ſucht er die Leute unter den 
Raſen zu locken. Man ſagt, es ſei 
eine heimliche Rache. Vor Zeiten haben 
die Dichter den Mai beſungen, aber 
die heutigen Recenſenten ſagen, es 
wäre abgefhmadt, noch immer den 
Mai zu befingen, und die Lyriker laf- 
jen fi das gejagt fein, nur die An: 
fänger machen noch Verſe auf den 
Frühling. Deß ift der ſich feines alten 
Ruhmes wohlbewußte Junge nicht 
zufrieden und weil man ihn nicht lobt, 
jo mag er auch nicht mehr brav fein; 
wie verzogene Kinder jchon find, ſobald 
man fie nicht mehr zärtelt, werben fie 
boshaft. Die Kirfhbaumblüthen ver: 
miſcht er mit Schneefloden; ſtatt 
„Jauchzen aus freier Bruſt“ hört man 
das Huften der Brondial: Katarrhe. 
In der Stabt wirbelt der Norbmwind 
bie Staubwolfen auf, überall die Un: 
luft der erfterbenden Winterfaifon und 
die Unruhe der anzuhoffenden Som: 
merszeit. Aber auf den Bergen ift 
noh Schnee und im Süden fengt 
Schon die Hige. Wohin alſo? Welche 
Gegend ſchützt uns vor dem Frühling ? 

Ich fand die Gegend. 


Menn man in der mittleren Steier: 
mark fein Auge über das weite Hügel- 


land jchweifen läßt, jo ſtößt es gegen 
Südoften an eine ätherblaue Pyramide 
mit zwei Spigen. Das ift der Aufbau 
eines Vulcans, der in uralter Zeit das 
lieblihe Thal der Raab und bie unte: 
ren Gebiete der Mur mit feinen Ajchen- 
wolfen bededt haben fol. Der Fels— 
fegel, auf dem heute die alte Riegers- 
burg fteht, hat einft im Widerſcheine 
eines feuerſpeienden Berges geleuchtet, 
und bie Erbbrühe, die bei ſolchem 
Herde gekocht, ift heute noch nicht 
ganz ausgefühlt, fondern fließt in ber 
13 Grad warmen Gonftantingquelle 
bes Gleichenberger Brunnenhaujes aus 
dem Felſen. 

Die ätherblaue Pyramide mit den 
zwei Spitzen ift nämlich das weithin: 
grüßende Wahrzeichen bed im lekten 
Jahrzehent zu jo großer Berühmtheit 
gelangten Gurortes Gleichenberg. 

Dorthin 3098 mich denn im Wonne: 
monat Mai, zu jehen, ob vielleicht der 
von Bulcanus geheizte Dfen nod) 
warm jei. 

Faft war es fo. Oder vielmehr, 
die Lage des Ortes und bie üppigen 
Waldungen hüten vor Falten Win- 
den und Fröften und fangen bie liebe 
Sonnenwärme auf und vertheilen fie 
fo, daß es in feiner Stunde des Ta: 
ges zu Heiß und auch in feiner zu 
falt ift. Am Fuße bes Gleichenberges 
in einem wahrhaftigen Naturpark Liegt 
das freundlihe Villenſtädtchen und 
Ihaut gegen Mittag, — Hier läßt 
fih minnen mit dem Mai. 

Sleichenberg lächelt. Man Hat Ver: 
trauen zu ihm, fo bald man e8 nur 
ſieht. DVerftedt in den Büſchen und 
zwilchen herrlihem Baumſchlag ftehen 
die Häufer, Höfe und Heinen Paläſte, 
und zu allen Fenftern ſchaut das frijche, 
fühlende Grün herein. Und am Grunde 
der Hügel, unter einem großen Bal- 
dahin rinnen die vier Brunnen, bie 
unter einander verfchieden find, wie 
bie vier Lebensalter, und doch zujam: 
menftimmen. Zur Conſtantinsquelle 
kommen die von Krankheiten der Ath— 
mungs⸗ und Verdauungs-Organe Be: 
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bafteten berangefeuht und trinken 
Wafler des Lebens. An der Emma: 
quelle laben fih hyſteriſche Frauen. 
An der KHlaujen: Stahlquelle trinken 
Blutarme Eifen und Kraft in fid. 
Der Hohannisbrunnen erfrifcht Herzen 
und Nieren und bringt das Blut in 
einen fröhlicheren Lauf und entzündet 
mit feiner Kohlenſäure die Phosphor: 
lämplein bes Gehirnes, daß es nur 
jo gligert und leuchtet in dieſer ſchö— 
nen Welt. Wie manches vermwelfende 
Weltkind bat an diefen vier Brüften 
von Gleichenberg fi wieder rothe 
Lippen, volle Baden und helle Augen 
angejogen! Zur weiteren Erquidung 
bat man in den Inhalationsſälen die 
Effenzen der beilfamen Salze und felbft 
der würzigen MWaldluft unferer Sich: 
tenwälder bereitet und öffnen flinfe 
Jünger Poſeydons warme, falte und 
aller Art präparirte Bäder und cre- 
benzen reizende Heben Molken und 
Milh, und wer recht auf das Unmit: 
telbare geht, der mag, wie meine refo- 
lute Englänberin, mit eigenen Lippen 
aus dem Euter der Liege ihr Heil 
jaugen. 

Es wird energiſch vorgegangen. 
Darum beflagen ſich ja bie verjchie- 
denen Krankheiten und Siechthümer, 
die in Mitternachtsftunden auf bem 
nahen Hochſtraden als Heren zufam: 
men kommen, baß fie nirgends fo 
ihleht gehalten wären, als in Glei— 
henberg, wo man ihnen jchon hölliſch 
zufege. Am liebften möchten fie fich 
an den alten Vulcanus wenden, daß 
er Gleichenberg noch einmal in Lava 
begrabe oder zum minbeften durch ein 
tüchtiges Erdbeben feine Brunnen ver: 
ſchütte. 

Nun, wir betrachten den Curort 
und ſeine Umgebung ja mit dem Auge 
des Touriſten, und da iſt es doppelt 
ſchön. Vor Allem beſuchen wir den 
freundlichſten Bau Gleichenbergs, die 
mit Kunſtwerken verſchiedener Art aus: 
geftattete Villa Widenburg, den lieb: 
lihen Wohnfit des Begründers Glei- 
henbergs, des bochverbienten Grafen 


Conftantin Widenburg. Als ſechsund⸗ 
achtzigjähriger Mann erfreut er ſich, 
nach einer bewegten und ehrenvollen 
Laufbahn, hier des ländlichen Lebens, 
umgeben von feinen Kindern und 
Enfeln, angebetet von ber Bevölkerung 
in weiten Umkreiſe und verehrt von 
Allen, die famen, um von feinem 
Gleichenberg Genefung zu erlangen. 

Obzwar die Heilquellen ſchon von 
den Römern benügt wurden, fielen fie 
ſpäter doch in Vergeffenheit, bis in 
den Dreißiger Jahren dieſes Jahr: 
hunderts auf Anregung bes Grazer 
Arztes Dr. Werle Graf Widenburg 
als damaliger Statthalter von Steier: 
marf mit Zuziehung mehrerer Patrioten 
die Quellen fangen, den Sumpfboben 
entwäffern, Wege, Bauten und Pflan- 
zungen anlegen ließ, und jo aus 
einer Einöde die Anftalt in's Leben 
rief, welche heute unter einer umſich— 
tigen Zeitung zu ben erften und be- 
juchteften Curorten bes Reiches zählt. 
Kein Wunder, baß ſich ber edle Stif: 
ter bier, inmitten feines großen blü- 
benden Werkes das Heim für ben 
Nachſommer aufgeſchlagen Hat. 

Wir berühren das ſtattliche Vereins: 
haus, das wohlgelegene und comfortabel 
eingerichtete Curhaus, das Theater, ben 
in altdeutſchem Style erbaute Huberts⸗ 
bof, die ſchönen Villen Höflingers, 
Süß, Trieftina, Mar, Franzensburg, 
nicht zu vergeffen bes Brünnerhaufes 
mit feiner freien Ausfiht nad dem 
norbweftlihen Thale und des maleri- 
ſchen Schloffes Gleichenberg ; und ſchon 
gar nicht zu vergeſſen auf die Schwei- 
zerei, die mit ihren Hundert finnis 
gen Sprüchen ein offenes Buh im 
Grünen ift. 

Mer vom Brunnenhaus wenige 
Schritte dur die Waldſchlucht Hin: 
aufgeht, ber flieht auf einmal in einer 
veritablen Wilbniß. Altes, verfnorrtes 
Nadel: und Laubgehölze, Felsblöde, 
ein wildzerriffenes Rinnſal, dem nichts 
fehlt, als der gifchtende Wildbach, der 
fih nach heftigen Gemittern aud ein: 
zuftellen pflegt. Und biefe finftere Wald: 
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landſchaft liegt mitten im lachenden 
Curort und ift mehr Menjchenkunft, 
als Naturwerk. — Als einer ber rei: 
zendften Spaziergänge, von dem es 
mi nur wundert, baß er nicht längſt 
der Corſo des Badeortes geworben ift, 


und an dem es mich fehr freut, daß er| 


es nicht geworben ift, weit fich bie 
Straße von der „Stabt Benedig” 
durch das Albrechtswäldchen (benannt 
nah dem Dichter Grafen Albredt 
Widenburg, Sohn des Gründers von 
Bleihenberg) am Waldhaufe und dem 
Hubertshofe und Brünnerhaufe vorbei, 
auf weldher man innerhalb zehn Mi: 
nuten mannigfaltige Landſchaftsbilder 
genießt. 

Auf der Promenade ift ein Wald: 
bügel und auf demſelben fteht eine 
Hütte, aus Tannenrinde gebaut, in 
welder eine alte, weltberühmte Wun: 
derboctorin orbinitt — die Mutter 
Gotted Maria. Mander, der mit dü— 
feren Gedanken umberwandelt, fteht 
bier im Waldesdunkel finnend till. 
Er Hatte von jeher fein bejonberes 
Vertrauen auf die Heilfünfte alter 
Frauen, aber er hat nun auch feines zu 
den jtudirten Herren, benen ed auf 
die Länge nicht gelingen will, ben 
Stein, der auf feiner Brujt liegt, 
wegzujcherzen. Nun fteht er dba vor 
ber Walbfapelle und denkt: ’3 ift nur 
ein Bild. Aber Hinter dieſem Bilde 
fteht eine Idee und in biejer Idee 
liegt eine Kraft, eine Naturfraft, wie 
fie im fprudelnden Brunnen ift, eine 
Heilahnung, aus der ganze Bölfer 
ihren Troft und ihren Halt gejchöpft 
haben — mit zitternden Füßen fniet 
er bin und betet. Der Atheift, ber 
Skeptiker, der Peſſimiſt, er wird hier 
zum Belenner jeiner Gefühle und 
jeine Religion heißt: Ich will leben! 

Rührend ift e8 zu jehen, wie fich 
die Menſchen, die in Gefahren ſchwe— 
ben, bier an das Leben anklammern. 
Und jelten vergebend. Die Meiften, 
die als Curgäfte ankamen, verlaffen 
Gleichenberg ald Touriſten. 


Auf den Curort leuchtet von ihrem 
Hügel die Kirche nieder. Wer inner— 
halb derſelben ſteht und durch die 
Kirchenthür herausblickt auf die Gegend 
mit den Staffagen ihrer Thürme und 
Villen, der hat ein an die ſchönſten 
Striche Italiens gemahnendes Land— 
ſchaftsbild vor ſich. Und Gleichenberg 
ſelbſt iſt ein Bild, wie es lieblicher 
kaum gedacht werden kann. 

Hat aber einen Makel. 

Wie iſt einem, wenn man ein 
herrliches Landſchaftsgemälde vor ſich 
hat, und die Leinwand hat dort, wo 
der ſchöne, dunkelgrüne Wald in den 
blauen Himmel hineinragt, ein Loch? 
— Ein ſolches Loch hat Gleichenberg 
an ſeinem häßlichen Steinbtuch, ber 
in der Bruſt der wunderſchönen Al— 
brechtshöhe geriſſen worden iſt. Freilich, 
dort haben ſie die Häuſer herausge— 
graben, die hier ſo gaſtfreundlich win— 
ken. Wie aber, wenn dort die Lahnen 
niederfahren in die Schlucht, wenn die 
entwaldete Blöße dem kalten Nord— 
wind eine Thür aufmacht in den Cur— 
ort? — Als ich eines Tages auf den 
Gleichenbergerkogel ritt und hinüber— 
ſchaute auf das wüſte Loch im ſchönen 
Bilde, wurde mir darüber das Herz 
ſo ſchwer, daß der Eſel unter mir zu 
keuchen und zu ſtöhnen begann und 
nicht mehr weiter konnte. Erſt als ich 
durch den Gedanken, ſie würden wohl 
Alles daran ſetzen, dieſes Loch wieder 
ſo gut als möglich zu verkleben und 
die liebe grüne Farbe junger Büſche 
darüber zu ſtreichen, wieder erleichtert 
war, ſtieg mein Eſel auch wieder flink 
anwärts. 

Die Spitzen der Gleichenberger 
Kogel bieten die erhoffte Ausſicht nicht. 
Selbſt wenn ſie vollſtändig entwaldet 
wären, ſtünde der eine dem anderen 
im Wege. Nach Süden zeigt die 
Stelle des Mühlſteinbruches an der 
halben Höhe des Berges Alles, was 
zu zeigen iſt. Ueber der Gloriette 
der Albrechtshöhe herüber blaut der 
durchaus bewaldete Hochſtraden, der 


Nun auf unſerem Rundgange weiter. ſteiriſche Blocksberg, wo ſich einſt bie 
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Heren verfammelten und ihren wilden 
Spuf trieben. 
berg, deſſen grauer Hexenthurm dort 
über den hellen Buchen aufragt, birgt 
wunberlihe Urkunden, Urkunden, die 
unſere Vorfahren nicht ins befte Licht 
ſtellen. Die legte bier verurtheilte 
und verbrannte Here bat drüben auf 
ber Riegersburg gehauſt. Es mar 
eine Gärtnerin, die im Winter friſche 
Blumen hatte. Zudem ſoll ſie auch 
einmal beim Veitstanze auf dem Hoch— 
ſtraden geſehen worden ſein. Dieſe 
Thatſachen koſteten ihr das Leben. 
So ſah es noch im Anfange des vori— 
gen Jahrhunderts hier aus. 

Dort draußen auf dem Hügel, 
von ferne wie eine große Feſtung zu 
ſehen, ſteht das alte Straden, ein 
kleiner Ort mit vier Kirchen, wovon 
zwei übereinanderſtehen, und zwar die 
eine im erſten, die andere im zweiten 
Stock eines feſtungsartigen Gebäudes. 
Am Fuße von Straden liegt das 
Quellenhaus und bie wohlverwaltete 
Füllanſtalt des delicaten Johannes— 
brunnen. Weiter draußen deutet ein 
leichter Dunſtſtreifen, der über dem 
blauenden Hügellande ſchwebt, den 
Lauf der Mur an, wo demnächſt 
das Dampfichiff ziehen fol? In 
jenem Dunftftreifen erftirbt die deutſche 
Zunge. Weit Hinter den windi- 
ſchen Büheln fteht wie ein mattes 
Wölklein am Himmel der Donatiberg 
bei Rohiſch. Links davon die blauen 
Berge Croatiens, rechts ziehen fich der 
Wotſch, der Bader, die Karawanken 
und die Kärntneralpen. In dieſem 
weiten Halbrunde liegt das Hügelland 
bis zu unferen Füßen ber, wo wir das 
anmutbhige Trautmannsborf und ben 
Eurort haben. 

Diefe Ausfiht nah Süben wird 
noch weit übertroffen durch jene nad) 


Norden, vom norböftlichen Abhange be3 


Das Schloß Gleichen: | Gleichenbergerfogeld, dem „Bauern- 


Hanfel,“ aus. Dort fliegt der Blid 
zwifhen dem Schödel und Wechſel 
weit ins oberfteiriiche Gebirge hinein 
und recht3 dehnen fi wie ein blaues 
Meer die Ebenen Ungarns aus, deren 
weiße Schlöffer und Thürme mie 
Segelichiffe ftehen. Aber unjer Auge 
wird gefangen gehalten von dem riefen: 
haften Felſenlöwen, der bort fauert und 
mit feinen ehernen Mähnen hoch über 
den Hügeln aufragt. Die Riegeröburg. 

Ueber Gleichenberg , feine geolo: 
giſchen Verhältniſſe und feine Um— 
gebung wäre ein großes Buch zu 
ſchreiben. Aber wer es ſchreiben wollte, 
der müßte länger in dieſer geſegneten 
Gegend leben können, als mir es ge— 
gönnt war. 

Während dieſe Zeilen in die Welt 
gehen, fluthet dort die Hochſaiſon. In 
allen möglichen Sprachen fingen bie 
Curgäſte das Lob Gleichenbergd und 
der Eurort läuft von Jahr zu Jahr 
mehr Gefahr, ein „Modebad“ zu wer: 
den, in welchem blafirte Leute das 
Vergnügen ſuchen an den geheiligten 
Stätten, wo Andere um Gotteswillen 
nur das Eine erwünſchen und erjtreben 
— bie verlorene Geſundheit. 

Vielleicht zur herbſtlichen Zeit 
wenn bie Trauben reifen, bie ich kei— 
men ſah, fuche ich den lieblichen Land⸗ 
winfel wieder auf. Nichts ift jo jchön, 
als wenn über den belebten Weinbergen 
und über den gilbenden Buchenwäldern 
die Herbitfonne ihre ftilen Fäden 
ſpinnt. Sebenfall® aber, wenn mir 
Gott das Leben noch länger leiht, im 
Mai! Schön find die thanfrifhen 
Haine in den jungen Lenztagen, aber 
noch fchöner find die vom Sange ber 
Nachtigall durchklungenen Frühlings: 
nächte Gleichenbergs. 
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Bummler : Studien. 
Bon Friedrich Ichlögl. 


Allerlei Reiſende. 


Man reift befanntlih aus ver- 
ſchiedenen Jweden ; eine Wahrnehmung, 
auf deren Großartigfeit des Gedankens 
ih mir nicht allzuviel einbilde. Sch 
wollte au nur erinnern, daß, eben 
des Bmwedes wegen, auch bie Arten 
ber Reiſenden verfchieden und daß 
unfere fieben Coupé-Nachbarn von 
jehr heterogenen Abfichten und Ten- 
denzen erfüllt jein können. Da fit 
mir zur Rechten z. B. ein Wein- oder 
überhaupt ein „Geſchäftsreiſen— 
ber“, zur Linfen ein Gichtkranfer, 
der Heilung in einem Babeorte 
ſucht, mir vis-A-vis ein junges Ehe— 
pärden, das auf einer Hochzeits— 
reife begriffen, der in der anderen 
Ede, der jo ſchweigſam fi gibt und 
ein riefige® SBeitungsblatt vor das 
Gefiht hält, vielleiht als Wechjel- 
ſchuldner auf der „Duchbren- 
nerei” nad Bremen und dann weiter, 
und nur der Reſt etwa reiſt des „Ber: 
gnügens“ wegen. Des Vergnügens! 
Sa, da liegt’3: was der Menjch jujt 
„Vergnügen“ nennt. Bejchäftigen wir 
uns aljo diesmal nur mit legterer 
Sorte, mit den „Vergnügungs: und 
Erholungs-Reifenden.“ 

Ihr nennt diefe Species „Tou- 
riften?” Ach Gott, wie ſummariſch 
ift, dieſe Bezeihnung und in welche 
enbloje Serie von Varietäten zerfällt 
die Gattung! Vorerſt wilde und 
zahbme Touriſten: Spigenftürmer, 
Jocherkletterer, Höhlenſucher, Glet— 
ſcherwanderer, Päſſebezwinger und was 
der waghalſigen „Kraftmeier's“ 
mehr ſind. Unten im Thale, auf ebenen 
Straßen, ausgetretenen Fußſteigen und 
ſchön gepflegten Feldwegen trottet, das 


grünlederne Ränzlein am Rücken, den 
Schattenſpender über dem Haupte, 
der friedjame „Grasläufer,“ ber 
fich nicht minder an ben landſchaftlichen 
Reizen ber „Gegend“ belectirt und 
erfreut, während jein bequemerer Ge— 
finnungsgenoffe die ähnlichen Streden 
im offenen Wägelchen burchrollt und 
ben Herrn ber Heerſchaaren gleichfalls 
über jeine gelungene Schöpfung lobt. 
Mit al’ diefen Leuten, die jeglicher 
Driginalität entbehren und von hun— 
berten Gopien begleitet find, habe ich 
nicht3 zu thun; ich lernte auf meinen 
vielen Wanderzügen braftijchere Erem- 
plare aus ber Branche der „Vergnü— 
gungs-Reifenden“ kennen, die den aus- 
giebigften Stoff zu Tehrreich-Iuftigen 
Betrachtungen liefern. 

Bor Alem den Taujend- 
ſchwerenöther,“ den touriftifchen 
Don Yuan, der alljährlih auf ein 
Paar Wochen jeinem häuslichen, ehe: 
lihen, elterlichen, amtlichen oder ge- 
ihäftlihen Joche zu entfliehen weiß, 
um — den „amorojen Teufels- 
kerl“ zu jpielen. Er harmirt mit 
fämmtliden Kellnerinnen und „Zim— 
merinnen“, fneipt die Dorfihönen in 
die Wangen, hofirt den jchmierigften 
Schwaigdirnen, und fann bei jeiner 
Heimkehr im Kreife vertrauter Freunde, 
denen bei dieſen Erzählungen der Mund 
wäjlert, nicht genug von jeinen Er- 
folgen auf erotijchem Gebiete, von ſei— 
nen überreih belohnten Abenteuern 
in den Alpenregionen 2c. berichten. Er 
reift, um fich auszutoben, d. 5. „au: 
zulieben” und in der Erinnerung 
an biefe Genüfje elf Monate lang zu 
Ihwelgen. Was kümmert ihn bie 
Scenerie ber Berge, was ſchiert ihn 
das Paradieſiſche der Landſchaft, ach, 
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was für ein „Wettermäbl”, für eine 


Zu biefen enthufiaftiihen Ausbrü- 


ihmude Maid war die Xiejel, die|chen des Dudlerei-Ideologen ſchweigt 


Crescenz, bie Wabi, bie Kathi, bie 
Mariedl, die Nani u. f. w.! 

Für ländliche Schönheit ift auch 
fein Freund und Reifefumpan nicht 
blind und unempfindlich, aber den 
wahren Hochgenuß bei alpinen Ercur: 
fionen und Gebirgsmärjchen findet er 
doch nur im Anhören eines Original: 
Jodler's bei — wenn auch primi— 
tivfter — Bither- Begleitung, und 
deshalb kann er zeitlebens die bravou— 
roſen Leiftungen der ceidevant liebens: 
würdigen Holzinger Fanny von 
Gmunden, der Rofel vom Aſtl— 
wirth auf der „hohen Salve” nicht 
vergeſſen, er wird in wortreicher Elo- 
quenz von bem freilich unvergleichlichen 
Bauber unausgefegt ſprechen, ber in 
den G'ſtanzeln und Liedern des un- 
glüdlihen Shoffer Toni aus Lo— 
jenftein lag, wenn die Sali oder bie 
Hanni, oder die Julerl auf ber X-Alpe 
bei qualmigftem Talglichte die „aller: 
tiafften“ losgelaſſen und die urwüch— 
figen Hymnen mit einem lauten Ju— 
chazer fchloffen. Nun hörte er auch 
noch die merkwürdige Mathilde, 
beim Poſtwirth im bairifhen Mit: 
tenwald, ihr berühmtes „Hoch vom 
Dachſtein“ fingen, ber claſſiſche junge 
Schandl begleitete fie auf der Zither, 
und nun begriff er erft, daß „das 
Leben doch ſchön,“ obwohl der be- 
fannte Dichter, der dies der Melt 
verfiherte, die interefjante Mathilde 
nie gehört und den fünfzigjährigen 
unbändigen Buch wieſer ben „Schuh— 
plattler“ nicht tanzen geſehen. Das 
iſt denn auch das Thema, mit dem 
er feine Umgebung an ben Wirths— 
tiihen, auf dem Verdeck der See— 
dampfer, im Waggon und auf dem 
Garriolfige zu unterhalten ſucht, und 
er fehrt heim und hat von ben ent: 
züdenden Panoramen, die fi vor 
feinen Augen hundertfältig entfaltet, 
nicht8 gejehen ober wenigſtens feine 
Eindrüde behalten, er hat nur „jodeln“ 
gehört, 


fein britter Gefährte, der mehr für 
materielle Genüſſe ſchwärmt und 
in „landbesübliden Delica- 
teſſen“ feineReifeerfahrungen macht. 
Er iſt tagsüber wortkarg und erkun— 
digt ſich bei den Conducteurs nur um 
die „Halteſtellen“ und was es da an 
Würſten 2c. beſonders gäbe. Kem— 
melbach mit ſeinen ausgezeichneten 
Mayer'ſchen „Frankfurtern“ war ihm 
ſtets ein Lieblingsſtation und er freut 
ſich ſchon im Schmelzer Weſtbahnhofe 
im Voraus des erſten Paares, das 
ſeine Vergnügungsreiſe ſchön inaugu— 
riren ſoll. Auch Dir, freundlicher Leſer, 
munden dieſe köſtlichen Producte der 
raffinirteſten Wurſtfabrikation? Nun, 
kommſt Du auf ſeiner Retourfahrt an 
bie Seite des begeiſterten Wurſtfor— 
ſchers, ſo ſei überzeugt, daß er Dich 
mit gründlichſten Nachrichten von ſei— 
nen Erlebniſſen genügend verſorgt, 
und Du haſt Gelegenheit, den Unter— 
ſchied zwiſchen den ,Weiß würſten“ 
im Salzburger Stieglkeller, den „grü- 
nen Würfteln“ beim Innsbruder 
„Bierwaftel”, den „Bodmwürften“ 
im Münchener Hofbräugarten und den 
geräucherten Selchwürſteln 
in Traunſtein kennen zu lernen. Der 
eifrige Berichterſtatter kam diesmal 
weit herum, aber von einer Glypto- 
thef, Pinakothek, einem Antifenjaal, 
Landes: Mufeum,einer National-Balerie 
und wie das Zeug fi Alles benennt, 
mit beffen Befihtigung man nicht 
fertig würde, hörſt Du kein Sterbens- 
wörtlein; wenn Dir aber der Mann 
fagt, daß das Bier beim Spaten 
und beim Eberl und der Schom- 
lauer beim Lentſch in Münden gut 
fei, vaß man im Auguftiner Bräu- 
ftübel, fowiebeim Sternbräuerin 
Salzburg vortrefflihes Märzen, bei 
Letzterem auch noch erquifiten Spießbra- 
ten befäme, daß das Zipfer diesmal 
gerathen und das Kreuthner Bier 
in Bozen auch nicht zu verachten jei, 
jo kannſt Du ihm unbebingt glauben 
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und vertrauen, denn der Zeuge hat 
Alles gewiſſenhaft erprobt. Mehr for: 
bere von ihm nicht zu erfahren. 
„Gut effen und trinken“ ift auch 
fein leerer Wahn, ergänzt der Vierte 
und fommt auf das Tapet der beften 
Eintehbrwirthbshäujer. Der 
Mann ift danfbaren Gemüthes und 
er bewahrt treu im Gedächtniſſe die 
Namen der todten und lebenden Wohl— 
thäter, wie er fie ganz richtig titulirt, 
in deren gaftlihen Herbergen es ihm 
zur vollfien Zufriedenheit ergangen. 
Wie glänzen jeine Augen, wenn er 
ber edlen Potſchacher in Xofer, 
ber waderen Tiefenbrunner in 
Kigbüchel, der unermüdlihen Emma 
in Niederndorf, der rührigen $lun: 
ger in Innsbruck gedenkt, wenn er 
von der aufmerkjamen Bedienung des 
Hotelierd Defterreiher in Trient 
und des Mofthalterd Neuner in 
Mittenwald, wo man an beiden Orten 
wie im Elternhauſe aufgehoben, ſpricht, 
und welch’ lobenswerthe Züge in Zu: 
jammenftelung ber Menu's weiß er 
von einzelnen Bahnhof-Rejiaurationen, 
wie 3. B. jenen in Linz, Inns— 
brud, Graz zc. zu erzählen, was 
man bier und dort für einen Gulden 
Alles bekäme, wie die ambulanten 
Dejeunerd und Diners, mit denen 
man in Trübau begonnen, bald ihre 
vernünftigen Nachahmer gefunden, und 
daß bie Zeit nun fo ziemlih um jet, 
wo man ſich fürchten mußte, irgend: 
wo ein belegtes Schinfenbrod zu eſſen. 
Der Glüdlihe hat ebenfalls feine 
anderen Wahrnehmungen gemacht, als 
die vorcitirten, dann, daß es vortheil- 
bafter jei, auf dem Rigikulm 
„table d’hote“ ftatt „A la carte“ zu 
jpeifen, und man in Trieft in den 
Dfterien Hug thue, die Fiſche ſich 
jelbft auszuſuchen. Mit diefem Ge: 
ſprächsſtoffe reicht der touriftiiche Gour: 
mand von Xoricourt bi8 Wien aus, 
und da er nebenbei noch geheimer 
Amateur von „Nationalgerid: 
ten“ ift, es liebt, den Drejchern, Holz: 
fnechten und Salzarbeitern bei ihren 
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Mahlzeiten „koſtend“ zu affiftiren, fo 
weiß er aud in ſolchen erclufiven ga= 
tronomishen Fächern Beicheid und 
fann Dir außerdem verrathen, baß die 
„Strauben“ beim Lukas Hansl 
in der ferleiten, die „Schwarzreuter“ 
beim Goſauer Schmied, die „LReber- 
nickl“ bei Bopf in Goifern, bie 
„Haſenöhrl“ in Abtenau am beften 
bereitet werben, baß in Golling ein 
Steinklopfer ihm Mehlnoden, die er 
in einem Straßenfefjel abgejhmalzen, 
vorgejegt habe, die alles Aehnliche, 
das er im Pinzgau, Lungau und Pon- 
gau gefunden, wo body die Mehlnoden 
zu Haufe, weitaus in den Hintergrund 
drängen. Dir fchwindelt bei dieſer 
bunten Nomenclatur und Du befommit 
Magendrüden, indem Du im Geifte an 
das Verdauen dieſes gebratenen, gebade- 
nen und geſottenen, Kaſchernats“ denkſt? 
Der Eßplauderer iſt ja noch nicht 
fertig mit ſeinen Mittheilungen! Nun 
folgen erſt die „weltberühmten“ Spe— 
cialiſten: Seeauer in Hallſtadt, 
Shramml am Grundlſee mit 
ihren Forellen, Bartholomä auf dem 
Königsjee mit feinem Gemsbraten, 
Weißenbach am Alterſee mit in 
Unterach geräucdertem Lachs u. ſ. w., 
al’ das kennt er aus eigener Erfah: 
rung. Der Menfh muß eben mit 
Nugen reifen. 

So reitet denn Seber fein Steden- 
pferd und Hat Jeder jeine jpecielle 
Inclination. Sei fie ihm ungeftört 
beiaffen, aber [one man die „Anders: 
gläubigen.” Dod das geht wie eine 
Windmühlklapper, ohne Raſt, ohne 
Nuy, ohne Rüdfiht auf die Gebuld 
und Ausdauer des für die Sade völ- 
lig unintereffirten aber gezwungenen 
Zuhörers: das plattefte Geträtjche, 
leer und inhaltslos, nichts ala bie 
Befenutniffe einer Freſſerſeele. 
Und folde Leute kommen von ben 
romantiſcheſten, ivylliicheften oder gran: 
diofeften Zielpunften ihres Ausfluges 
und können nur beftätigen, daß das 
Sternen „*“ im Bädeker beim 
Rumjauer oder Straubinger oder Mojer 


54 


850 


ober bei der Scholaftifa oder bei ber 
Krone, bei der Sonne, beim Mohren, 
beim Kreuz, beim Adler, beim Hir: 
ſchen, beim Ochfen, beim Lamm, beim 
Luchſen, beim Roß, beim Schaf, beim 
Bären, beim Elefanten ıc., ein ver: 
bientes fei, denn an ben bezeichneten 
Drten, wäre es „wirklich gut!” 
Man nidt zu dem Geplauder 
gleihgiltig mit dem Kopfe und ſchaut 
zum Fenſter hinaus. Die Bergkoloſſe 
fliegen wie Gejpenjterriefen vorüber. 
Diefer Anblid löſt einem Anderen die 
Zunge, um deſſen Mundwinkel es jchon 
längjt gezudt, und der fichtlich etwas 
auf dem Herzen hatte. Nun entwidelt 
fi ber hartnädige Schweiger plöglich 
als Higiger Redner, er ſpricht von ver 
Zmwijelalm unb daß nur auf ber 
Zwiſelalm die prächtigſte Ausficht ei; 
er hätte die Schmittenhöhe und bie 
Hüttenederalm auch bejucht, aber über 
die Zwijelalm gebe es nichts, über 
die Zwiejelalm laſſe er nichts kommen, 
auf der Zwijelalm fände er Alles, 
was eine Ausficht lohnend mache, zu— 
dem fei der Aufftieg auf die Zwifel- 
alm ein viel müheloferer und deshalb 
könne er die Zwijelalm Jedermann an- 
empfehlen, und iſt es geradezu unbe: 
greiflih, daß die Zwijelalm von Vielen 
gar nicht gekannt ſei, während eben 
die Zwijelalm jene Vorzüge in fich 
vereine, die auf anderen Ausfichts: 
punften nur einzeln zu finden. Zeug: 
nen wolle er übrigens nicht, daß viel: 
leiht hier und dort, namentlih in 
der Gletjcherwelt, möglicherweije Stel: 
len zu treffen, wo ber Ausblid ein 
großartigerer fei, trogdem wäre ihm 
die Zwiſelalm unvergeßlich, und wenn 
er im nächſten Jahre Zeit habe, ſei 
fein Erſtes, wieder auf die Zwijelalm 
zu fteigen. „Ad, die BZwijelalm! 
Nichts Schöneres auf der Welt!” ruft 
mit Emphaje der Glüdliche. „Kennen 
Sie die Zwijelalm? Waren Sie ſchon 
auf der Zwijelalm?” frägt er weiter. 
Ich antworte kurz: „Ja wohl!“ 
erhebe mich und krame in meinem 
Koffer nad) einer Lectüre. „Sit das 


etwas über bie Zmifelalm?” „Nein !” 
„Schabe, ich badte, ed wäre über 
die Zwiſelalm. Hätte gerne Einiges 
gelefen über die Zwiſelalm! Wunder: 
bar, diefe Zwifelalm!* Und fo fort, 
mit Grazie in's Unendlihe. Sie wer: 
den nicht fertig, biefe Leute, wenn fie 
fih einmal eines Stoffes, refp. eines 
„Gedankens“ bemädhtigten. Ein Rührei 
im ewigen Einerlei! 

Da iſt doch jener Mann dagegen 
faft küffenswerth, ber in Loosdorf ein: 
und in Seelichen ausftieg und wäh: 
rend der ganzen Fahrt nur in ber 
Nähe Timmelkam's zu der Bemerkung 
fih Hinreißen ließ: „9 Körndl 
fteht Heuer ſchön!“ Wie dankte 
ih dem Herrn im Stillen für dieſe 
MWortöfonomie bed bieberen Lanböfo: 
nomen, ber ich nachmals von den cons 
traftirendften Eremplaren viel zu lei- 
den Hatte, namentlih, ald ih im 
Dolomitenrayon mit einem paflionirten 
Geo: und Mineralogen zufammentraf, 
einen vollen Tag mit und neben ihm 
zu wandern das Geihid Hatte und 
ih, ftumm wie ein Fiſch, feinen Er- 
plicationen von: „Rautenjpath, Mer: 
gel, Chloritſchiefer, Breccit 2.” hor⸗ 
hen und außerdem einen Gurfus über 
„Glimmer, Gneiß, Hornblende, Tra= 
hyt, Kalt, Magnefia“ u. ſ. w. be 
ftehen mußte. Beim Brennerbab trennten 
wir und und ich fchüttelte ihm ges 
rührt die Hand — aufathmend — 
als fi Schon wieder ein anderer Fremd⸗ 
ling zu mir gejellte, der fi anfäng- 
(ih vet harmlos hielt, bald aber — 
ed fiel das Wort „Brennerjee” — 
als der müthendfte „Seefer“ fi 
erwies, der alle Seen der Schweiz, 
Tirol's, Kärnten’, Krain's, Baiern's 
und des Salzkammergut's abgelaufen 
oder vielmehr abgerudert, das Flächen: 
ausmaß jedes Einzelnen auswendig 
wußte, bie Farbe und Figuration bes 
ſchreiben konnte und eben daran war, 
auch den Plattenfee kennen zu lernen, 
denn einen ungarifchen See habe er 
no nicht gefehen und er ſchwärme 
nur für Seen. Natürlich rieth ich ihm 
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bie Reiſe dringend an und empfahl 
mich bei ber erften Straßentheilung. 

Wohin nun? Alleseins, nur be 
freit von dem MWortgetöfe, Wortge: 
plätſcher eine® Special-Enthufiaften, 
ber ih aus dem urngeheuren Sum: 
marium der Zebensgenüfje und Lebens: 
freuden ein Blättchen, ein Zweiglein 
ausgejucht, für die Mehrheit und bie 
Gejammtheit blind ift und nur Sinn 
und Auge für das Nebenfächliche 
behalten, das ihm aber in jeiner 
Herzendneigung zur Hauptſache ge 
worden. 

So entfteht ber „Fer“, ber aller: 
dings nur belächelt zu werden verdient, 
den jedoch der Erfahrene vorfidhtig 
meidet und flieht, da er in unauf- 
börliher Anpreifung und Bertheidigung 
feiner (manchmal fogar unbegreiflichen) 
Liebhaberei für die übrige Menfchheit 
zur veritabelften Folter werden kann. 
Ich laſſe meinetwegen den „Aus- 
fihtsfer“ gelten, aud noch den 
„Klammfer”, wenn er von den 
Wildniffen und Schauerlichkeiten ber 
Seijenberger-, Liechtenſtein-, Schwar- 
zenberg-, Rettenbahllamm m. ſ. m. 
die farbenreihften und groteöfeften 
Bilder entwirft, habe vor Jahren 
felbft einen Tunnelfer zu finden 
das barode Vergnügen gehabt, ber 
fih faft heiſer redete in Detaillirung 
lämmtlicher Längen, Höhen, Durd- 
meſſer und fonjtigen Buneigenthüm- 
lichteiten al’ jener Tunnels, die er 
Ihon durchfahren, der den Mont Genis- 
Tunnel für die erhabenfte Menjchen- 
leiftung erflärte und den Schöpfer 
bat, ihn nur noch die Vollendung des 
Gotthard » Tunnels erleben zu laffen. 
Heil dem Genügfamen, wenn es ihm 
gelungen! Ich habe dem XTunnelfana- 
tifer die paar Stunden längft ver- 
ziehen, die ich feinen meterreichen Er- 
örterungen damals widmen mußte, 
aber das Ungeheuerlichſte ermartete 
mich erft heuer, als ich im bairifchen 
Weilheim mit Oberammergau-Reifen- 
den zufammentraf unb ben „An- 
Ihlußfer” kennen lernte. 


Ein „Anſchlußfer“ Iſt es zu 
glauben? Mein Ehrenwort! Er ſaß 
in Perſon an unſerem Tiſche und 
ſpäter als Fahrttheilnehmer im Poſt⸗ 
wagen. Der Wundermann hatte nicht 
nur den Waldheim'ſchen Conducteur, 
er hatte auch den dickleibigeren Hent- 
ſchel'ſchen Courier im Kopfe, er wußte 
alle Winter- und Sommer-, fo wie 
die Interims-Fahtordnungen ausmwen- 
dig, er kannte die Poft-, die Perfonen-, 
die Schnell und bie gemijchten Züge 
und marnte unaufhörlid vor gewiſſen 
Stationen, in denen feiner oder ein 
ipäter „Anſchluß“ ſei. Von Kiel bis 
Palermo, von Cherbourg bis Mehadia 
mar er im Stande, Beſcheid und Aus- 
funft zu geben. Wenigftend war er 
mit feinen Rathſchlägen nah allen 
Seiten flugs zur Hand, als bie kleine 
Gruppe zufammengewürfelter Reifen- 
der von ihren Plänen nach Beendi— 
gung ber Oberammergauer Erpebition 
ſprach. Der Eine mußte nah Ham: 
burg, der Zweite wollte nah Rom, 
der Dritte nah Paris, der Vierte 
Wien und ber Fünfte Genf beſuchen. 
Das war der Moment, wo bet Herr- 
[ide in feinem vollen Lichte glänzen 
fonnte. Da gab es in Magdeburg 
und in Florenz, in Straßburg, in 
Simbah und in Conſtanz Züge, bie 
man zu vermeiden hatte, wollte man 
den „Auſchluß“ erreichen, anfonft man 
hier eine halbe Nacht, dort einen gan- 
zen Vormittag auf dem Bahnhofe 
„verfigen“ müffe, um den nädhften 
„Anſchluß“ zu erwarten. Ich war 
ftarr vor Staunen und fragte den 
Gedächtnißkünſtler, ob er vielleicht ein 
höherer Eifenbahnbeamter, ein Ge— 
neralbevollmädtiger des internationa- 
len Bahnvereines fei, morauf ber 
Räthſelhafte erwiderte: „Nein, ich 
bin Privatier und reife zu meinem 
Vergnügen, ih reife viel und 
reife gerne, und reife feit Jahren in 
die Kreuz und Quer und überhaupt 
in der Welt herum, da ich Zeit — 
und dem Himmel fei Dank! die Mittel 
dazu habe. Und ba ift es nun meine 
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Paffion, die „Anſchlüſſe“ zu 
ftubiren, d. 5. jene Züge, minbeftens 
auf den Hauptrouten, für welche regel- 
mäßige „Anſchlüſſe“ beftehen, alfo 
fahrplanmäßig normirt find. Leider 
fpottet der Zufall oft den genaueften 
Berehnungen und gibt e8 namentlich 
einige ausländiſche Bahnen (er nannte 
fie auch) bei denen Verfpätungen gar 
zu häufig eintreten, von einem richtigen 
„Anſchluſſe“ demnach jodann feine Rebe 
fein kann. Wo aber richtige „An- 
ſchlüſſe“ zu benügen find, möge man 
fie benügen, denn Zeit gewonnen, Alles 
gewonnen, jelbit bei „Bergnügung$- 
touren!” Ich verneigte mic, that: 
fächlich ergriffen von der Größe ber 
Aufgabe, die fi diefer Mann geftellt. 
Er reijt alfo „zum Vergnügen!“ 
Vielleicht aber doch nur der combinir: 
baren „Anfhlüffe” wegen? Teren 
Kenntniß ift wohl von unbeftrittener 
Wichtigkeit, aber ich glaube, fie war 
auch feine einzige, denn weiter wußte 
er von der „Welt“, die er gejehen, 
nichts zu erzählen und überhaupt 
nichts zu ſprechen. Der leibhafte „An: 
ſchlußfer!“ 

Ach, weshalb, warum, wozu und 
— wie reiſen doch ſo Viele, die es 
angeblich nur des Vergnügens 
und der Erholung wegen thun! 
Ich zeigte bei Einigen, worin ihr 
eigentliches „Vergnügen beſteht, und 
was ber wirkliche Endzweck ihrer Rund: 
touren ift. Das Regifter diefer Son: 
berlinge ift nicht complet und ich könnte 
noch Dutzende folder „Specialiften” 
vorführen, fürchtete ich nicht, ben 
theuern Lejer zu ermüden. Was für 
närriihe Käuze find nur allein bie 
„Sammler“, die, ohne e8 fi zu 
geftehen, doch nur im Inlereſſe ihrer 
Lieblingsneigungen ihr häusliches Neft 
verlaffen und irgendwo ein „Stüd“ 
zu acquiriven hoffen, das eine Zierde 
ibre8 Faches und ber bezüglichen 
Schublade fein könnte. Diefe Opfer 


ihrer Leidenfchaft genießen im Grunde 
genommen ebenfalls blutwenig von all’ 
ihren oft umftändlihfien Ausflügen, 
fie jpähen nur nach ben erträumten 
Raritäten und Koftbarkeiten, wühlen, 
während ihr Gefährte als enragirter 
„Kunftfreund“, im Schweiße gebabet, 
die Galerien durchläuft, im alten Ge— 
taffel und Gerümpel, in Kelleru und 
Dahböden und bei jämmtlichen Tröb- 
lern und fommen nad ſechs Wochen 
beim, ohne etwas anderes gejehen zu 
haben, als eben den roftigen Plunder 
unb mwurmftihige Schartefen. 

Und ’8 ift doch jo ſchön und von 
fo übermwältigender Erhabenheit, was 
dem Schauenden, dem Sinnenden und 
Empfindenden bie gütige „Natur“ zu 
bieten hat! Aber ba traf ich einft 
Einen auf dem Wiener Schneeberg, 
der 43 Mal ihn erftiegen, weil — 
beim Baumgartner der befte Kaijer: 
Ihmarn zu finden und es fi fo an- 
genehm — fchlafen lafje, wenn nicht 
das verbammte Getrampel ber Früh: 
auffteher dazwiſchen kommt. Diejes 
Faible war mir neu, aber ich follte 
noch eines Befleren belehrt werben. 
Ich fand nun im Kammergut einen jun« 
gen, liebenswürdigen, „g'ſtudirten“ 
Mann von etlichen zwanzig Jahren, aus 
diſtinguirteſter Familie, der reiſt, nach 
eigenem Geſtändniſſe, ebenfalls nur 
um ſich — auszuſchlafen! Zu 
Haufe weckt ihn die „Mama“ manch— 
mal ſchon um neun Uhr Vormittags, 
iſt er auf Reiſen, kann er gemächlich 
und gemüthlich bis 10 und 11 Uhr 
im Bette bleiben. 

Draußen iſt goldiger Sonnenſchein 
und würziger Blumenduft, ber tief- 
blaue Spiegel des See's erglängt, 
zwiſchen den Schroffen der Felſen 
Ihimmern in blendbender Weiße Die 
Schneefelber, die Vögel jubiliren auf 
den Bäumen — ber Edle aber jchnarcht 
drinnen unter ber boppelten Wollbede, 
D Gott! Ihr Bötter!... 
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Die Gefahren der Bee. 


Bon R. 


Gewiß ſchwebt ein Hauch buftiger 
Poeſie über dem Meere! Den Ein: 
wirkungen feiner erhabenen Majeftät 
— möge fi biejelbe in gemwaltigem 
Sturmesbraufen offenbaren ober im 
lieblihen Frieden ber Natur, wenn bie 
Strahlen der Sonne fi in ben tief: 
blauen Schooß ber von feinem Winb- 
hauch getrübten Spiegelflähe des 
Oceans ſenken — dieſen Einwirkun: 
gen vermag ſich auch das Gemüth des 
ungebildetſten Matroſen nicht zu ent: 
ziehen und er fühlt fih dann ber 
Gottheit näher — aber troßdem gibt 
e3 wohl feinen Beruf, der mehr von 
Gefahren aller Art bedroht wäre, ber 
mit mehr Recht ein beftändiger harter 
Kampf um das Dafein genannt wer: 
ben fönnte, ald ber des Seemanns. 

Auf feinem ſchwankenden Schiffe 
trennt den Seemann nur eine jchmale 
Planfe von dem offenen Grabe, das 
neben ihm gähnt, und Niemandem tritt 
dad memento mori jo beftändig und 
in jo vielfaher Geftalt entgegen mie 
ihm. Ein einziger SFehltritt in ber 
Takelage, und er liegt mit zerfchmet: 
terten Gliedern auf dem Berbed oder 
ift von den dunkeln Fluthen verjchlun: 
gen, bie wogend über feinem Haupte 
zufammenfchlagen. 

Mag fein Fahrzeug noch fo ftarf 
und fräftig erbaut, mag ed von ben 
tüchtigften Männern geführt und be: 
mannt fein, mag es bei bem fchönften 
Wetter und linder Brife in fcheinbar 
völliger Sicherheit fih auf den Wellen 
wiegen — mo ift bie Gemißheit, baß 
nit ſchon in der nächften Stunde ber 
folge Bau mit allem Lebenden, das 
er trägt, der Vernichtung anheimfällt ? 

Ein plögliher Nebel fentt ſich 
herab ; des Himmels Blau verfchwin- 


Werner. 


det und mit ibm ber Sonne Licht. 
Eine graue Wolkendecke hüllt das 
Shiff in einen undurchdringlichen 
Schleier und legt fi feucht und kalt 
auf die Seelen der Menſchen. Bor: 
fihtig werben Segel geborgen oder die 
Maſchinen in langfameren Gang gefet, 
um die Fahrt zu hemmen; Nebelhorn 
und Glode geben Warnungszeichen 
und Aller Augen ſuchen das umge: 
bende Dunkel zu durchdringen, um 
rechtzeitig dem Gegenfegler auszuwei— 
hen — da taucht plöglih in unmit— 
telbarer Nähe ein geſpenſtiges Weſen 
riefengroß aus dem Nebel auf. 

„Ein Schiff, ein Schiff!” rufen Hun— 
derte von Stimmen zugleich und „Auf 
mit dem Ruder!“ ertönt im felben 
Augenblide dad Commando, um durch 
fchnele Wendung dem drohenden Un— 
heile zu entgehen — doch wehe ben 
Unglüdlihen, es ift bereit zu ſpät! 

Ein dumpfes Krachen erfolgt; es 
ſplittern Maften und Naaen, der Bug 
des fremden Segler bricht in bie 
Flanken des verfehmten Schiffes eine 
gewaltige Deffnung und braufend drin: 
gen die Wafler in fie ein. 

Ein Schrei der Verzweiflung ringt 
fih zum Himmel empor — dann wird 
es il, und die graue Wolkendecke 
webt fih zum Leichentuch von Hun— 
berten, die der erbarmungsloje Dcean 
aus dem blühenden Leben riß, um fie 
zu ben vielen Taufenden zu betten, 
deren Gebeine zwiſchen Mufcheln und 
Sorallen auf feinem Grunde bleichen. 

Laſſen Sie mid Yhnen ein anderes 
Schiff vorführen. Es hat die Heimat 
verlaffen, um im fernen Indien bie 
Schäte des Handels und ber Induſtrie 
auszutauschen und eine größere Zahl 
Paflagiere ift auf ihm eingefchifft. Es 
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trägt eine foftbare Labung ; fchon Mo: 
nate lang iſt es unterwegs und bat 
Taufende von Meilen zurüdgelegt. Das 
Glück ſcheint fih an feine Ferſen ge: 
beftet zu haben; ununterbrochen war 
ed von Wind und. Wellen begünftigt. 
Kein Sturm, kein Nebel hat es auf: 
gehalten, mit außergewöhnlich ſchneller 
Fahrt ift es feinem Ziele zugeflogen 
und wird es vorausfichtlih in weni— 
gen Wochen erreicht haben. 

Der Pyramidenbau feiner Segel 
ragt Schlank und grazids in bie Lüfte 
empor; ber milde Hauch bed Paſſat— 
windes ſchwellt fie in baudiger Run: 
bung und ihre fchneeige Fläche hebt 
fih leuchtend gegen das tiefblaue Fir: 
mament ab. Der fcharfe Kiel theilt 
wie ein Mefjer die burchfichtigen Mel: 
len und perlender Silberfhaum krönt 
ihre Häupter. Leife rauihen fie an 
Bug und Seiten bed Schiffes hinauf 
und mit fanftem Schwanlen zieht ber 
Segler durch fie bahin. 

Goldenes Sonnenlicht, Leben und 
Frohſinn überall — da broben im 
wolkenloſen Aether, bier unten auf ber 
Azurflähe des wallenden Meeres und 
auch in bem Herzen der Menden, bie 
heiter mit einander plaudern und 
ſcherzen unb fi vertrauendb in ber 
Hoffnung wiegen, nun balb ben er: 
fehnten Hafen zu erreichen. 

Da unterbricht bie .friebliche Stille 
auf einmal ein Schredensruf, furdt: 
bar genug ſchon auf dem Lande, weit 
furdtbarer noch auf See! 

„Heuer!“ gellt es in bie Obren 
der nichtsahnenden Befagung und eine 
bite Rauchſäule quilt Unheil ver: 
fünbend aus ber bintern Luke hervor. 
Sie wirbelt ſchwarze Wolfen in bie 
Zuft und verbedt bie ftrahlende Sonne, 
bie nur noch bier und bort wie ein 
blutigrotber Ball buch fie leuchtet. 

Einen Augenblid hält ber Schred 
Ale gebannt — dann bringt das von 
Erregung freie und Mare Commando 
des Gapitänd wieber Alles in das 
Gleichgewicht und ein Jeder eilt blitz— 
ſchnell auf den ihm angewiefenen Po: 


ften, um ben graufamften aller Feinde 
zu befämpfen und um das eigene 
Leben mit ihm zu ringen. 

Die Segel werben fortgenommen, 
um das Schiff am Winde liegend 
zum Stillftanbe zu bringen unb das 
Feuer vom Vordertheile des Schiffes 
abzuhalten. Mannſchaften und Paſſa— 
giere bejegen die Sprigen und bilden 
Ketten mit Gimern unb anbern Ger 
fäßen. Bald ergießen fi ftrömende 
Waflermaffen von allen Seiten auf 
ben Herb bed Feuerd und mas Men: 
ſchen vermögen, das gejchieht. 

Sie arbeiten mit verdoppelter Kraft, 
doch ſchon nad) wenigen Minuten drängt 
fih ihnen die vernichtende Weberzeu: 
gung auf, daß Alles vergebens iſt. 
Das Feuer ift in der Spiritusfammer 
ausgebrochen. Dumpf tönen bie Erplo: 
fionen ber Fäfler herauf. Ihr Anhalt 
gibt dem verberblichen Elemente immer 
neue Nahrung unb mit raſender Ge: 
ſchwindigkeit ftrömt bie flüjfige Glut 
durch das ganze Schir. 

Sie entzündet überall bie leicht 
brennbare Ladung und nur zu bald 
dringen Rauchwolken aud aus ben 
übrigen Luken, gefolgt von lohenben 
Flammen. Wie feurige Schlangen zün: 
geln fie am Takelwerk empor, höher 
und höher bi zu ben Spigen ber 
Maften; ihr ſengender Athem verzehrt 
Taue, Segel und Holz, und das ganze 
Schiff iſt damit unrettbar bem Ber: 
berben geweiht. 

Der Capitän fieht, daß Alles ver: 
loren if. „Im die Boote!” befiehlt 
er; fie bilden das legte Heil und feine 
Beit ift mehr zu verlieren, denn eines 
von ihnen ift bereit# vom euer er- 
griffen und nur noch brei find unver: 
ſehrt. 

Es gelingt ſie zu Waſſer zu laſſen. 
Frauen und Kinder werden zuerſt 
hinein gebracht; mit ruhiger Energie 
leitet der Capitän das Ganze, er be— 
wahrt Ordnung und Disciplin bis 
zum legten Augenblide und verläßt 
ſelbſt als Letzter das Schiff. Dod 
bevor noch fein Bopt aus dem Bereiche 
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bes Schiffes kommt, ba ftürzt eine 
ſchwere, breunende Raa aus ber Höhe 
auf erfteres herab. Die beiden andern 
Fahrzeuge eilen fofort zu Hilfe — 
aber nur Trümmer fchwimmen auf 
ber Fläche. Die Menſchen, mit ihnen 
der Gapitän und jämmtlihe Frauen 
und Kinder, find gerfchmettert in bie 
unergrünblie Tiefe gefunfen. 


Das Schiff brennt bis zur Waſ— 
ferlinie nieder — dann fluthen bie 
Mogen braufend und zifchend herbei; 
fie verlöfhen die Flammen und mwöl- 
ben ein dunkles Grab über bem ver: 
kohlten Rumpfe. Die Sonne ftrahlt 
wieder golbig herab vom blauen Him— 
mel, eine weiße Dampfwolke zerfließt 
in der Luft, und mit ihr verſchwindet 
die legte Spur des traurigen Opfers. 


Die legte? Leider nein; die Tra— 
gödie hat noch ein grauenerregenbes 
Nachſpiel. 

Mit ſtarrem Blick ſehen die Ueber: 
lebenden das Schiff verſinken, dann 
denken ſie an ſich ſelbſt — aber wel— 
chem Geſchicke gehen ſie entgegen? Mit 
achtzig Menſchen in zwei gebrechlichen 
Booten zuſammengedrängt, die bei 
bewegter See ihre Laſt mit Sicherheit 
nicht zu tragen vermögen, Hunderte von 
Meilen vom nächſten Lande entfernt, 
ohne einen Biſſen Brot, ohne einen 
Tropfen Waſſer! Oh wären die Un— 
glücklichen doch mit hinabgeſunken und 
begraben in den Wellen, wie viel 
günſtiger hätte ſich ihr Loos geſtaltet! 

Stumme Verzweiflung bemächtigt 
ſich der Verlaſſenen, doch die Liebe 
zum Leben überwiegt und fie ifl jo 
ftark, daß fie den Verſuch maden, das 
nächſte Land zu erreichen. Mit Ge: 
walt weifen fie ben Gedanken von fich 
ab, daß dieſer Verſuch ſcheitern muß, 
ſcheitern an der Entfernung, fcheitern 
an ber ſchwindenden Kraft. Sie grei- 
fen zu ben Rudern — Segel find nicht 
im Boot, es fehlte die Zeit, um fie 
mitzunehmen — fie arbeiten in Ablö- 
fungen, doch ſchon nach wenigen Stun: 
ben find die Musfeln erjchlafft. 


„Waſſer, Wafler!” ſeufzen fie; 
bie lechzende Zunge klebt am Gau: 
men und bie brennende Sonne ver: 
borrt ba8 Mark in ben Gebeinen, 

Ein Tag ift verronnen. Langſam 
und bleifchwer fchleicht die Zeit dahin. 
Es wird zum zweiten Male Abend, 
aber er bringt feine Hilfe. Das Ru- 
bern ift längft aufgegeben; ed man- 
gelt bie Kraft und die Boote ſchwan— 
fen, fich jelbft überlaffen, fteuerlo8 auf 
ber öden weglojen Meeresflähe. Ein 
MWindftoß fommt daher gebrauft und 
trennt in der Nacht bie beiden Fahr: 
zeuge. Von dem einen, mit 42 Seelen 
an Bord hat man nie etwas vernom— 
men; vielleiht hat eine Woge Erbar- 
men geübt und ihm bald in ihrem 
Schooße ein Grab bereitet. 

Das zweite ſchwimmt einfam wei— 
ter auf den raufchenden Wellen. Wie— 
ee und wieder taucht die Sonne aus 

bem Meere empor, um glühend heiß 
bernieberzubrennen und nach vollende: 
tem Kreislauf ſich wieder hinabzujen- 
fen in bie blaue Fluth. 

„Waſſer, Waller!” röcheln bie 
Sterbenden, und ber Tod Hält furdht: 
bare Ernte. 

„Waſſer, Wafler!” tönt es heifer 
aus dem Munde der Wahnfinnigen, 
und fie fürzen fi in bag Meer, um 
ihren Durft zu löſchen — für ewig! 

Der jehite Tag bridt an. Bon 
neunundbreißig find noch acht übrig 
geblieben. Ein matter Hoffnungsſchim— 
mer leuchtet eine Zeit lang in dem 
glanzlofen Auge der Schiffbrüchigen 
auf. Im Dämmerliht des Tages: 
grauens fommt ein Schiff in Sidt; 
nur wenige Hundert Schritte entfernt 
zieht e8 an ihnen vorüber, doch es ijt 
noch zu dunkel. Das Boot wird von 
dem Fremden nicht gejehen, ungehört 
verbalen die ſchwachen Rufe der un: 
glüdlihen Inſaſſen im Braujen bes 
Windes und der Wellen, und wiederum 
find fie allein auf dem weiten Meere. 

Der fiebente Tag ift gekommen. 
Abermals hat der Wahnfinn drei ber 
Heinen Schaar erfaßt — fie haben 
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Seewafler getrunfen. Die übrigen fünf 
friften ihr Leben durch die Todten, 
fie trinten ihr Blut, fie eflen ihr 
Fleiſch 

Am achten Tage hat endlich Gott 
Erbarmen; ein Schiff bringt Rettung 
und nimmt die Ueberlebenden auf. 
Sie werden mit aller Sorgfalt und 
Pflege umgeben, doch nur drei gene— 
ſen, die beiden andern erliegen den 
ausgeſtandenen übermenſchlichen Leiden. 

Was ich hier vorgeführt habe, iſt 
nicht etwa ein Gebilde der Phantafie, 
ſondern nur eine ber vielen traurigen 
Thatfahen, aus denen fich die Lei: 
densgeſchichte der Schifffahrt zuſam— 
menfegt, und das Erzählte fteht noch 
binter der Wirklichkeit zurück. 

Ein Tagebuch fhildert biefen Furcht: 
baren Fall. Es wurde von dem zwei: 
ten Steuermann bes engliſchen Schiffes 
„Cospatrick“ geführt, bag am 19. No— 
vember 1874 im inbifchen Ocean ver: 
brannte. Der Steuermann war einer 
ber brei ®eretteten und hatte bie No: 
tigen während der grauenvollen Boot: 
fahrt niebergefchrieben. Sie enthalten 
nur wenige einfache Worte, aber wie 
unendlich Vieles, wie unendlich Schred: 
liches berichten fie troßdem. Geftatten 
Sie, daß ich ihren erfchütternden Sn: 
halt bier wörtlich mittheile. 

Donnerfiag ben 19. November. 
Feuer im Schiff, flüchteten in bie 
Boote und blieben beim brennenden 
Schiffe, bis es ſank. 

Freitag. Schönes Wetter, nichts 
in Sit. Die Leute verlangen nad) 
Waſſer. Abends 9 Uhr verloren in 
einer Bö das andere Boot aus ben 
Augen. 

Eonnabend. 
hohe See. 

Schwere See, brei Mann ftarben. 

Montag. Sturm, ſchwere See; 
fünf Todte. Zerfchnitten zwei berfelben 
megen bed Blutes und ber Leber. 

Dienftan. Sturm, vier Mann tobt. 

Mittwoch. Leichte Brife, furchtbare 
Hitze. Viel Todte; wir find noch acht, 
davon drei wahnfinnig. 


Schlimmes Wetter, 


Damit ſchließt das Tagebuch. Am 
26. war ber Steuermann zu elenb, 
um zu fhreiben, am 27. erichien das 
rettende Schiff „the British Sceptre“. 

Ein anderer Feind des Seemanns, 
wenn auch freilich nicht immer ſo mit- 
leidslos und graufam mie das Feuer, 
ift der Sturm. Wenn das Schiff gut 
und feft gebaut ift und fi in freiem 
Maffer befindet, ohne die Küfte oder 
Untiefen in der Näbe, fo ift nicht fo 
viel von ihm zu fürchten. Wohl be: 
darf e3 für den Seemann immer ftar: 
fen Muthes, fachmänniſcher Tüchtig- 
feit und ausdauernder fchwerer Arbeit, 
um den Sturm zu befiegen, boch ge 
lingt dies in ben meiften Fällen, wenn 
ber Siener auch mehr ober minder 
ſtark verlegt aus dem Kampfe hervor: 
geht und einzelne Menjchenleben ihm 
zum Opfer fallen. 

Man follte es oft faum für mög- 
ih halten, daß ein Schiff den ent: 
feffelten Gemwalten ber Elemente wider: 
ſtehen könnte, und doch ift e8 die Re: 
gel, wenigſtens bei den gewöhnlichen 
Stürmen, wie man fie allgemein kennt. 

Allerdings gibt es auch Stürme, 
von deren Macht und Wuth ſich Nie: 
mand, auch nicht ber erfahrene See: 
mann eine Vorftellung machen kann, 
mwenn er fie nicht felbft erlebt bat, 
und deren Befchreibung bisweilen un: 
gläubigem Lächeln begegnet. Wie un: 
wahrfcheinlich klingt e8 3. B., daß ein 
folder Sturm aus einer Land-Bat— 
terie mehrere 24-Pfünder-Kanonen auf: 
nimmt und fie Hunderte von Schritten 
meit durch bie Lüfte mit fich führt, 
ober daß er aus ben größten und 
ſtärkſten Kriegsfchiffen bie durch mehr 
al8 zwanzig armbide Drahttaue ge: 
füsten Maften geradezu herausweht 
und fie abknickt wie ein ſchwaches 
Rohr! Und doch hat man es hier nur 
mit Thatſachen zu thun, die fih in 
ähnlicher Art mebrfach wiederholt haben. 

Glücklicher Weiſe beichränfen fich 
folde außergemöhnlide Phänomene 
auf eine verhältnigmäßig Heine Zone 
bes Erbfreifes, auf Weſt-Indien, bie 
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Dftafiatifchen Gewäſſer und einen Theil 
des Indiſchen und Gtillen Oceans, 
wo man fie als Drfane und Teifune 
bezeichnet, während fie in unferen Ge: 
wäflern nicht vorfommen. 

Mas ihnen einen beſonders gefähr: 
lihen Charakter für die Schifffahrt 
verleiht, ift nicht ſowohl ihre directe 
Gewalt, als ihre drehende Bewegung, 
in Folge deren man fie auch Wirbel: 
ftürme ober Cyclone nennt. 

Um ein Gentrum, von beffen Be: 
ſchaffenheit der Laie das verftänbliche 
Bild dur den Anblid einer der häu- 
fig auf dem Lande vorkommenden Wind: 
bofen erhält, und innerhalb deſſen ein 
außerorbentlih  niebriger Luftbrud 
herrſcht, reifen die Winde, indem fie 
zum Ausgleich von allen Seiten darauf 
binftrömen und an Sntenfität zuneh— 
men, je mehr fie fih dem Gentrum 
nähern, während in bemjelben, das 
mehrere Meilen Durchmeffer haben und 
ebenio hoch fein kann, verhältnigmäßige 
Windſtille ift. 

Sn Folge dieſer abnormen Au: 
fände wird in der Nähe des Centrums 
eine furdhtbare See ohne alle Regel: 
mäßigfeit aufgemühlt. Sie thürmt fich 
zu folofjalen Bergen mit fteilen Wän- 
ben und gerade dieſe werben in Ber- 
bindung mit ihrer NRegellofigkeit ben 
Schiffen verberblich. Bei gewöhnlichen 
Stürmen laufen die Wellen alle in 
berfelben Richtung und wenn fie auch 
noch jo hoch find, jo kann man fie in 
ben meiften Fällen doch für das Schiff 
unſchädlich machen. Dan legt letzteres 
unter kleinen Sturmſegeln an den Wind, 
wodurch die Wellen etwas ſchräg von 
vorn gegen das Schiff drängen. Die— 
ſes wird dann vom Winde langſam 
ſeitwärts abgetrieben, glättet mit ſei— 
nem Rumpfe das Waſſer an ſeiner 
Windſeite, und an dieſer glatten Fläche 
zertheilen ſich die anſtürmenden Wel— 
len, ehe fie das Schiff bedrohen kön— 
nen. Denſelben Zweck ſuchten ſchon die 
alten Phönicier und Griechen dadurch 
zu erreichen, daß fie Del an ber Wind⸗ 
feite in das Meer goflen, das fich 


mit unbegreifliher Schnelligfeit auf 
dem Waſſer audbreitet und dadurch 
ebenfalls eine glatte Fläche ſchafft. 

Kommen dagegen folde Brecher, 
wie bie Seeleute fie nennen, bald aus 
biefer, bald aus jener Richtung, fo 
vermag fih das Schiff nicht dagegen 
zu ſchützen und kann durch eine fol- 
her Sturzfeen erbrüdt werben. 

Bis vor 25 Jahren kannte man 
die Natur dieſer Wirbelftürme noch 
niht und fie forberten deshalb jehr 
viele Opfer. Seht hat man, Dank 
unferem großen Phyſiker Dove und 
Anderen, die Gefege ergrünbet, benen 
fie unterworfen find, und fie haben 
dadurch, wenigftens für bie Seeleute 
civilifirter Nationen, die biefe Geſetze 
ftubiren, viel von ihrer Gefährlichkeit 
verloren. Für die in vieltaufenbjähri: 
ger Trabition erftarrten und jeder 
Neuerung unzugänglichen Chinefen wer: 
ben fie jeboch auch jegt noch oft ver: 
bängnißvoll. In den legten Jahren ift 
es vorgefommen, daß in einem Teifune 
800 chineſiſche Dſchunken verloren gin: 
gen und damit nahe an 10000 Men: 
ichen ihr Leben einbüßten. 

Das Gentrum eines Cyclons dreht 
fih nörblid vom Aequator, unmittel: 
bar von recht? nach links, d. h. gegen 
ben Zeiger einer Uhr und füblich mit 
demſelben, alſo von links nach rechts, 
und bie herbeiftrömenben Winde wehen 
tangential auf den mwirbelnden Mittel: 
punkt, ber fich feinerfeit3 mit größe: 
rer ober geringerer Geſchwindigkeit 
fortfchreitend bemegt. 

Aus diefer Gefegmäßigkeit kann 
der Seemann zunächſt durch die Wind— 
richtung feftftellen, in welcher Gegend 
er das Gentrum zu ſuchen bat, und 
fodann in Verbindung mit Beobadh: 
tung bes Barometers wiſſen, ob jenes 
fi ihm nähert ober ſich entfernt, je 
nachdem das Quedfilber fällt oder 
fteigt und fi bie Richtung bes Win: 
bes hierhin ober borthin ändert. 

Diefe Daten jegen ihn dann mei: 
ftens in den Stand, burch Aenderung 
be3 Curſes dem Cyelon auszumweichen 
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ober wmenigftend bie unbheilbringenbe 
Nähe des Centrums zu vermeiben. 
Fmmer gelingt dies freilich nicht; oft 
treten bie Nähe von Land oder andere 
Umftände binbernd dazwiſchen, und 
wenn ber Mittelpunkt eines ſchweren 
Cyelons auch mur in ber Entfernung 
von 8—10 Meilen an einem Schiffe 
vorüberzieht, jo kann es Gott banten, 
wenn ed nur mit bem Berluft ber 
Maften davonkommt. 

Der Seemann erlebt Hunberte von 
Stürmen. Wenn er ein gutes Schiff 
unter ben Füßen und freien Seeraum 
bat, jo fechten fie ihn wenig an, ob: 
wohl fie ihm andererſeits fein befon- 
bered Vergnügen gewähren, aber an 
einem Wirbelfturme ber obigen Art 
hat er für fein ganzes Leben genug, 
und ber Gedanke, noch einen zweiten 
durchzumachen, erfüllt ihn mit Schau: 
bern. Der Aufruhr in ber Natur ift 
ein jo gewaltiger, daß er den Muthig— 
ften erzittern läßt. 

Der Himmel bezieht fich mit blei— 
farbigem Grau. Anfänglich ſchimmert 
noch bleih und ſtrahlenlos die Son: 
nenſcheibe hindurch; doch balb ver: 
ſchwindet fie und die Wolfendede wirb 
dichter. Am Horizont in ber Richtung 
bes Centrums ballen ſich ſchwere Wol- 
fen. Wie ftarre Gebirgsmafjen lagern 
fie bort, und ihre roftbraun gefärbten 
Kuppen grenzen fich fcharf gegen ben 
übrigen Himmel ab. Langjam und 
brobend ziehen fie herauf, und an 
ihren Rändern flammt bin und wieder 
ber matte Schein eines Wetterleuchtens 
auf. Die Luft ift ſchwül und laftet 
mit unbeimlihem Drude auf ben 
Menſchen, Schaaren von Inſecten 
ſchwirren unftät umber, Wafler: und 
Landvögel umkreiſen mit ängftlichem 
Geihrei die Bemaftung, als fuchten 
fie Schuß vor einer Gefahr, und bie 
Fiſche fpringen hoch aus dem Wafler. 
Die See wirb unregelmäßig und be 
ginnt wire durcheinander zu laufen; 
mit hohlem Raufchen bricht fie zufam: 


wirft bereit3 jeine finfteren 

voraus. Die Warnung bleibt nicht 
unbeachtet und an Borb trifft man 
forgfam die nöthigen Vorbereitungen. 
Ale Gegenftände werben boppelt befe- 
ftigt, die Lulenniedergänge bis auf 
einen jchmalen geſchloſſen, um ben 
überbrechenden Sturzieen ben Eingang 
zu mehren. Zur Grleichterung ber 
Tafelage werben die oberen Stengen 
und Raaen an Ded genommen und 
bie Leute arbeiten mit Umſicht und 
Eifer — fie wiffen, daß eine geringe 
Berfäumniß verhängnißvolle Folgen 
nad fi ziehen kann, und wenn erft 
ber Orkan über fie hereingebrodhen, 
dann ift es zu ſpät. Gleich bei ben 
erfien Vorboten ift bie Lage des Een- 
trums ermittelt, doch jeit Stunden 
bat ſich bei ſtets fallendem Barometer 
die Richtung bed Windes nicht ver: 
ändert. Das ift ein fchlimmes Zeichen, 
der Cyelon lenkt feine verheerenden 
Schritte gerabe auf das Schiff zu und 
e3 gilt jest, ihm zu entfliehen. Der 
einzig fihere Weg führt im rechten 
Winkel von feiner Bahn ab, der Winb 
dafür ift auch günftig, doch gerabe 
dort lauern tückiſche Klippen auf ihre 
Beute und fie haben noch weniger Er: 
barmen, als der Sturm. Nur fchräg 
feitwärt3 von ihnen kann man vorbei- 
fteuern und biefer Curs führt nahe 
am Gentrum vorbei. Immerhin muß 
es gewagt werben; mit fliegenber Fahrt 
und unter fo viel Segeln, wie es zu 
tragen vermag, gleitet das Schiff 
dahin durch die braufende Fluth, doch 
ber Sturm ift fchneller. Die ftarre 
Mauer am Horizont fteigt höher zum 
Zenith empor; einzelne ihrer Theile 
Löfen fih und jagen wilb und zerrijs 
fen über den Himmel. Das Wetter: 
leuchten wird heftiger und grelle Blige 
zuden bernieber. 

Wind und See wachen zujehends, 
ein Segel nad dem andern muß ges 
borgen werben ; ein ziſchendes Geräuſch 
fährt über das Waller und in ber 


men unb der Barometer fällt ſchnell. Ferne grollt e8 dumpf wie Donner 
Roc ift der Sturm nicht da, aber er! — der kommende Orkan kündet feine 


Nähe. Er fchnellt die Wogen zu dro— 
hender Höhe; gleih einer Schaar 
gigantifher Roſſe faufen fie über die 
Tiefe, ihre weißen Mähnen flattern 
im Sturm und peitfchen als blenben- 
der Gicht himmelan. Wie ein geheb: 
tes Wild flieht das Schiff vor ihnen; 
feine Maften und Raaen biegen fi 
wie ſchwanke Gerten, es erzittert ber 
ganze Bau und broht jeden Augen: 
blid fih aus feinen Fugen zu löjen. 

Immer ftärker wird ber Wind, 
immer lauter tobt dad Meer, im Ti- 
tanenfampf ringen die ohne Schranten 
entfeffelten Elemente mit einanber; 
das Waſſer brobelt in kochendem 
Schaum, aus den geöffneten Schleuſen 
des Himmels ſtürzt wolkenbruchartig 
der Regen hernieder, in den Lüften 
flammen unaufhörlich die Blitze, und 
mit dem Toſen des Orkans und der 
See miſcht ſich das Brüllen des Don- 
ner? — ein graufiges Chaos unb in- 
mitten beöfelben das gebrechliche Fahr: 
zeug. 

Vorwärts, vorwärts in wilder 
Jagd — es geht auf Leben und Tob 
— Gott erbarme fich feiner! 

Da erkracht es in den Lüften wie 
ein Kanonenſchuß; das einzige Segel, 
welches noch geführt werben fonnte, 
hat der Gewalt bed Windes nicht 
länger wiberfiehen können unb ift zer- 
riffen. Einige Augenblide peitjchen 
feine Streifen an ber Raa, dann flier 


gen fie, zu Atomen zerfegt, hinaus ſchollen!“ 


in bie Lüfte. 


Ein anderes Segel zu ſetzen if 
undenkbar; die Macht der Menjchen 
bat überhaupt aufgehört, fie können 
fih nur noch demüthig in das fügen, 
was Gott über fie verhängt. 

Immer noch ftürmt das Schiff 
dahin, Maften und Takelwerk wirken 
als Segel, aber fie können erfterem 
nicht mehr jo viel Fahrt geben, um 
ſchneller als die Wellen zu fein, bie 
immer brobender von allen Seiten 
auflaufen. Bereit3 haben einige bas 
Fahrzeug erreicht; fie haben die Ber: 
fhanzung und bie Boote zertrümmert 
— ba rollt wieber eine heran, dies: 
mal jedod jo wild und gewaltig, daß 
ber Befagung das Blut in ben Adern 
erftarrt. 

Näher und näher wälzt fie fich 
und ſchwillt zu immer größerer Höhe. 
Wie ein unheimliches Geipenft ber 
Tiefe ftredt fie ihre Riefenarme aus, 
um ihr Dpfer zu verfchlingen, mit 
bonnerndem Tofen flürzt fie fih auf 
basjelbe und begräbt es in ihrem 
Schooße! 

Kurze Zeit noch ragen die Maft- 
fpigen aus bem Schaummeere bes 
überbrechenden Wellenkammes — bann 
find auch fie verſchwunden und Alles 
ift vorbei. 

Monate vergehen, Jahre ſchwinden 
dahin — fie bringen feine Kunde von 
bem verlorenen Schiffe. Seine Grab: 
ſchrift ift ein einziges trauriges: „Ber: 
Verſchollen wie jo viele 
Hunderte vor ihm und nad ihm. 
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Aus der Chronika von Pebenberg, 


Bon 6. Bahlke. 


Es ift ein Meines Stüd tirolifchen 
Landes, bem die alte Refidenz am Paf: 
feierufer zum Mittelpunfte dient, und 
das zugleih ben Stammfig ber hei— 
miſchen Fürften — das Bergichloß 
Tirol — umſchließt; allein Mähr und 
Sage, die Poefie der Romantik und 
ruhmvolle Erinnerungen ber Gefchichte 
haben mit der Pracht ber Alpenwelt 
und dem Glanze des füblichen Him— 
mels die gefegneten Gefilde des Burg: 
grafenamtes mit parabiefiichen Reizen 
geſchmückt. Den Dentmalen einer 
glorreihen Vergangenheit reiht fi auf 
rebenbefrängtem Hügel eine Feſte, bie 
von dem ritterlihen Geſchlecht ber 
Lebenberger ihren Namen trägt und 
in dem Zinnenthurm das Wahrzeichen 
gewaltiger Dynaften dem lebenden 
Geſchlechte als ernfte Mahnung vor 
bad Auge ftelt. Impoſant aus ber 
Ferne durch ben großartigen Anftrich 
der Außenfeite, welche bie terraffen: 
förmig abgeftuften Dächer mit dem 
fühnaufftrebenden Pfeiler befrönt, an: 
muthig in ber Nähe, wo Baum: und 
Pflanzgengrün die ftarren Kanten bes 
ardhitektonifchen Gefüges umflicht und 
bed Nußbaumes Krone nicht die blauen 
Fernen des Südens, nicht die braunen 
Firfte im Norden verbedt, — barf 
Lebenberg dem Alpenfahrer als treff: 
lihe Warte zur Umſchau über das 
Etſchland empfohlen werben. 

So fein der Rafenplag, von bem 
man auf und ab durch Weingelänbe 
und ben Wald ber Halbe fteigen oder 
längs dem Saum bes Gehölzes zur 
nahen Mühle gelangen kann, und 
jo eng das Gärtchen mit ber hoch— 
mipfeligen Eypreffe und dem Rieſel⸗ 
brunnen, eben jo reich ber Frucht: und 


Blütheufhmud edler Gewächſe und bes 
Nosmarind Geftrüpp, das ben Süd— 
bang des Felfenfodel® umzieht. In 
diefem ftattlihen Gſchloß, das allezeit 
ala ein freie und frohes Haus bes 
Lebens fih erwieſen, hatte ein Poet 
bes Baierlandes in bebrängten unruh— 
vollen Tagen ein Aſyl gefunden und 
bie Stunden der Muße zu farbiger 
Verzierung ber Gemäcer wie zur 
Niederfchrift der Chronifa von Leben: 
berg benugt. Verſe, Schildereien und 
Bildniffe im Dichterzimmer erſchließen 
bie poetifche Begabung einer jchöpfe: 
riſchen Natur, bie in dem ftillen Frie— 
ben ber verjchwiegenen Klaufe das 
Glück als Traum und Wirklichkeit 
bes Erbenbafeind empfand. Während 
fein Auge immer wieder von dem 
Wald: und Wiejengrunde zu dem Blatt: 
und Nabelgezweige ber Halbe, von 
Burgen, Bauerhäufern und epheuum: 
fponnenen Trümmern verblichener Herr: 
lichkeit zu den fonnbeglängten Gipfeln 
ber Alpenmwelt fi bob, umfaßte fein 
Herz mit wachſender Liebe bad Lanb 
Tirol und feine Phantafie ſchuf in 
weihevoller Begeifterung werthoolle 
Erzeugniffe dichteriicher Kraft. 

Mer je einmal das Haus auf dem 
Berge inmitten grüner Rebengewinde 
betritt, ber wird in bem Arbeitszimmer 
bes Chroniften bie Sehnfucht des Ber: 
bannten nad bem Hort des Dftertages, 
aber au das Hochgefühl der Befrie- 
bigung ermefjen, als ihm wieder ver: 
ftattet war, Denkwürdigkeiten ber Ver: 
gangenheit und Gegenwart in bie 
Chronik einzutragen, Blatt um Blatt 
mit ben Geftalten der Dichtung und 
Mirklichkeit zu beleben. Schauten nicht 
von den Wänden ein ſelbſtbewußter 
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Bertreter bed Ritterthums — Franz 
von Sidingen — im fnappen Waffen: 
Heide, die Rechte vor der Bruft, die 
Linfe an dem Griff des Schmwertes.. 
und das Abbild Holder Weiblichkeit, 
Aennchen von Tharau, im blonden 
Haarkranz, mit dem Briefe des Ge: 
liebten in ber Hand, auf den Poeten? 
trägt nicht zur Linfen des Fenſters, 
befjen Rahmen einen malerijchen Aus: 
ſchnitt des Rebenlandes mit bem 
Wetteranzeiger der Mendola, den 
Gipfeln des Weiß: und Schwarzhorn 
am Moifio umjpannt, ber geteierte 
Sänger beutjcher Liebe und beutjcher 
Frauen — Walther von ber Bogel: 
weide — den Eichenfranz auf blondem 
Lockenhaar, indeß zur Rechten Noah ber 
Patriarch, der Urahn aller Reben: 
züdter, im Arbeitsſchurz, das Glas 
eigenhändig gefelterten Weines vor 
bas Auge hebt, als wolle er am Pur: 
purſcheine, an ber Poeſie des goldigen 
Xraubenblutes Sinn und Seele be: 
raujhen... und ergänzen dieſe Bier 
nicht an der Seitenwand bie Büjten 
eined Freundespaares: Erneſt von 
Laſaulx und Friedrich Lentner, 
deſſen umſchattete Augen die ganze 
Innigkeit und Tiefe eines zartbeſai— 
teten Gemüthes offenbaren ? 

Nicht minder als der Bilderſchmuck 
biejer Klauje Hat die „wahrhaftige Se: 
ſchichte und Beſchreibung von ber Feſte 
Lebenberg im Etſchlande zu Tirol“ 
Hunderte von Alpenfahrern ergößt, bie 
in dem Folianten außer ber Hiftorie 
bes Lebenberger Schloſſes mit allen 
Begebnifjen und Abenteuern, jo bort 
fih zugetragen, aller Berennung, 
Sturmb und Belagerung der Burg, 
ben Nachweis fanden, melde eblen 
Geſchlechter drinnen Recht und Braud 
geübt und aufgerichtet hatten. „Sintes 
malen ed männiglich befannt, daß 
jhon in alter Zeit als fromb, gut 
und Löblih Werk gegolten, wichtige 
Begebnifje aufzubewahren in Schrift 
und guter Red, damit die Nachkommen 


lefen mögen, in welcher Weis ehdem |jeiner Ankunft lauſchen. 


ober nit —, barum han ich Friedrich 
Zentner, Jungherr ze Peitegau im 
ſchwäbiſchen Lechrain, Burgiaß ze 
Meran, in dieſem Buch alles treu 
beſchrieben, was ich an alten Ge— 
ſchichten über das Gſchloß ze Leben— 
berg geleſen und was ich ſelber ge— 
ſehen, und hab alles geſetzet nach der 
rechten Ordnung von der älteſten Zeit 
bis auf den heutigen Tag für meinen 
lieben Herrn Carol Kirchlechner, ſo 
man heißet den Graf, weil er inne 
hat die Güter und Gülten zu Leben: 
berg.“ 

Wie dasphantafievoll entworfene, in 
anmuthigem Wechjel von Bild und Wort 
ausgeführte Programm ben ernjten Zug 
der Zeit nah Befreiung bes BVölfer: 
lebens — das Ringen des Menjchens 
geiſtes nach Verwirklichung der hohen, 
ewig giltigen Ideale des Rechts und 
der Wahrheit — enthüllt, das läßt 
ein Blick auf die ſtimmungsvolle Ein— 
leitung: des Oſtertages Frühlingsfahrt 
durch das Alpenland, und auf das 
Titelblatt erkennen, deſſen genrehafte 
Figurengruppe den bedeutſamen, hu— 
moriſtiſch gefärbten Gehalt der Schrift 
vortrefflich charakteriſirt. Man ſieht 
ben Pilger mit Wanderſtab und Kürbis: 
flajche, ftatt des niederhängenden Hutes 
einen Kranz von Rojenauf dem Scheitel, 
jugendfrijch zur Seite eilen, aus deren 
Thurm ihm der Burgherr beide Hände 
zu freudigem Willkomm entyegenitredt, 
fieht im Bordergrunde einen Bürger 
mit Kinderfpielzeug in den Armen 
ſchlafen, ohne den Einzug des Geijtes: 
frühlingd zu vernehmen, fieht Pater 
Cochem, auf Folianten hodend, mit 
Vibius Egnatius Tartuffius und einem 
Poliziften auf der Wacht, ohne den 
Schritt des Freiheitäboten zu hören, 
der ungefährdet durch das graue Thor 
der Fajten und das wüſte Vintſchgauer 
Bärenquartier zu den lieblihen Gefilden 
der Paſſerſtadl und den grünumlaubten 
Höhen ob Marling gelangt, während 
Wald und Haide, Berg und Thal 
Nur bie 


bie Welt ift befier und klüger geworben | frommen Väter vom weifen Rath ber 
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Stabt Hießen den Pilger weiter gehen 
ober die lachenden Augen klar mit dem 
Rofenkränglein im krauſen Haar ver: 
fteden in einer Kapuzzen — nit jo pran- 
gen und trußen. 

Der DOftertag der macht fih auf, 

Ihm laden die Blumen alle zu Hauf, 

Er zieht hinaus auf einen Berg, 

Alwo die Reben im grünen Franz 

Zu allererft fih regen. — — 

Und fpridt: „Ein Pilgram fteht bavor, 


Ihm lacht die Weite und fyreie, 
Die Blüthen jung’ und neue: 

Da Ift ein Schloß gelegen, 

Im frifhen Maienjonnenglanz, 

Er klopft von außen an das Thor, 
Um Serberg’ drinn’ zu bitten.“ 


Ein Hauch ahnungsvoller Begei: 
fterung durchweht biefe Blätter, in 
denen der Dichter meber feine Hin: 
gebung für die ibealen Güter der 
Menſchheit, noch die milde Auffaffung 
ber wirklichen Zuſtände verleugnet und 
den jugendlihen Herold ber neuen 
Zeit, wie die Frühlingslandfchaft von 
Meran, mit dem Duft ber Poeſie 
verflärt. Allen Freunden humori— 
ſtiſcher Weltanfchaunng dürfte Die Nach: 
richt willtommen fein, daß die Chronika 
nunmehr, von ben Profefjoren Ignaz 
von Zingerle und Franz Defregger 
durchgefehen, mit ihrem farbigen 
Bilderfhmud durch den Buchhändler 
Fridolin Plant zu Meran in würdigem 
äußeren Gewande herausgegeben wor: 
ben ift und ben Verehrern des Dichters, 
ber im Morgenblatte und in ber All: 
gemeinen Zeitung zuerft den Ruhm 
des Burggrafenamted begrimbet hat, 
in diefer fchönen Gabe ein Andenken 
an die berühmte Feſte von bleibendem 
Werthe geboten wird. Wenige An: 
deutungen über Inhalt und Weife ber 
Darftellung werden genügen, das Syn 
terefie für eine Schöpfung zu meden, 
deren ſchallhafte Figuren den Tiefblick 
ernfter Lebensanſchauung, beren Föftliche 
Bilder den ernften Sinn ihres Ur: 
hebets nicht verbergen. Mit welcher 
Gewiſſenhaftigkeit der Chroniſt feine 
Aufgabe begann, ergibt ſchon der Rück— 
blick auf die Erfhaffung der Welt und die 


Sintfluth, nachdem an's Licht gefommen, 
daß der Wein von den Leiten von 
Lebenberg genau dem Safte ber erflen 
Rebe gleiche, bie Vater Noah aus dem 
Paradieſe erhalten hatte. Wie bamals 
die Menſchen im Stande ber Unfhuld 
des Umganges mit Affen ſich erfreuten, 
fo wirb heute noch jeber Zecher in das 
gejegnete Eben verfeßt, zum Beweiſe, 
daß bie Are Noah nicht im Lande 
der Türken, fo feines Weines würbig, 
fonbern auf dem Xebenberger Bühel 
aufgefeffen, wie auf dem Bilde der 
zweiten Seite Mar zu ſchauen. An 
den Styl ber Hiftorie ftreift bie Er- 
zählung von dem Einfall unbänbig 
trußiger Germanen in ben Rebengau 
und die Mähr, mie Ritter Fuchs den 
tapferen Schloßheren überliftete, mit 
Sturm die Fefle gemann und ber bes 
trübten Wittib des legten Lebenbergers 
aus dem Stamme Noah Herz und 
Hand zum Pfande neuen Glüdes über: 
ließ, um felber das fraftlofe Gerften- 
waſſer feiner baieriſchen Spießgejellen 
mit dem feurigen Safte der Traube 
zu vertaufchen. 

Gleiche Liebe, gleiche Sorgfalt ver: 
tathen die Skizzen aus der Gegenwart 
und das Porträt ſeines Schirmherrn 
und Freundes Kirchlechner, den er mit 
ritterlichem Federbarett und philiſter⸗ 
hafter langer Pfeife auf feinem Klepper 
zur Hauptſtadt des Burggrafenamtes 
reiten läßt. Es fehlt nicht bie Ge 
fhichte eines Zuges, welchen Karl von 
Zallinger, ald Hauptmann zu Meran, 
an der Spitze auserwählter Schaaren 
friegedmuthiger Männlein und Yrän- 
fein gegen die Fefte unternahm, von 
dem Grafen Herberge und Pflege für 
alle Wandergenofjen zu heiſchen, nicht 
das Verzeichniß der Heldenthaten, bie 
Hans Firmian von Kronmetz im Singen 
wäljcher und beutfcher Weislein rühm⸗ 
(ih vollbraht, und bie Feder hat 
ebenfo treulich ben Jubelchor ber neuen 
Muſika, unter dern Klängen das 
Schloß 1846 mit Sturm genommen 
wurde, als die wunderſamen Scenen 
verzeichnet, in denen Junkherr Zurgel 
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burger auf dem Stegereif geritten ober 
beim Stellen eines Hinterhaltes in ben 
Bach gefallen war; dem Einfall eines 
Bären in die Weingelände des Schlofjes, 
Luftbarfeiten, Schwänte und den be— 
klagenswerthen Tod eines Eſels an 
gereiht, den die Tugenden der Ent: 
behtung und Arbeitjamfeit der Un— 
ſterblichleit würdig erfeheinen Tiefen. 

Unter ben Gäften, bie von Nah und 
Fern zum Schlofje famen, war nad) 
dem Abzuge des wohlweifen Magifters 
ber Münchener Liebertafel ein Ritter 
von Regensburg im ungarifdhen Bottel: 
pelz, mit Spighut nnd einem Geficht 
wie ein Feld voller Teufel gen Meran 
gefommen, um fi) als gewaltiger 
Reifiger und zumgenfertiger Prediger: 
mönch ber chriftlichen Lehr von Wein, 
Weib und Gejang die Achtung aller 
Stehweinbrüber zu erringen und im 
Etſchlande den Ruhm feines Schup- 
patrons durch tieffinnige Sprüche zu 
verbreiten, deren Reimen Jung und 
Alt mit gleichem Wohlgefallen laufchten. 


Der heilige Sanct Hubert hata a Bir g’habt, 
Aber a Stoanfeuer drauf, j’ hat’n allmal 


verjagt. 

Der Heilige Sanct Hubert Hat a an Tabak 
brennt, 

Wenn’s n ausg’lojen is, hat er's wied'rum 
anlennt, 

Der heilige Sanct Hubert hat a adiem 
rſcht, 

Wie's n andern a geht, der im Holz uma: 
pürjcht, 

Dann Hatte Marimilian, ber 


Balernherzog, den Schloßherrn mie 
deſſen Schügling mit allen Beweiſen 
fürſtlicher Huld ausgezeichnet und des 
Chroniften hochherziger Gönner, Erz 
berzog Johann, am 30. Mai 1851 
Raft in Lebenberg gehalten, um aud 
dem Schloßfeller verdiente Ehre zu er⸗ 
weijen ; aber lebhafter ward die Phan« 
tafie bed Dichters angeregt, als bie 
Mieberaufrihtung des „Stehmein“ 
dem Bunbesbruder Anlaß gab, die 
hiſtoriſche Entwidelung dieſer Zech—⸗ 
genoſſenſchaft mit allem Scharfſinne 


Frohſinn überſprudelnder Laune nach⸗ 
zuweiſen. 

Wer wollte denn auch zweifeln, 
daß Moſes ber Aufrichter des Steh— 
wein geweſen, zumal der Pentateuch 
bekundet, daß die Juden beim Paſſah— 
feſt ſtehen und ſtehend getrunken haben; 
daß der olympiſche Bacchus einen 
Feldzug in das hintere Judien zu 
Ehren des Weins unternommen, Neſtor, 
Odyſſeus und deffen eyrwürbiger Freund 
Eumäus Mitgliever des Stehwein 
gemwejen jeien, für beffen Bund Ana— 
freon die erften Lieder dichtete! Mußte 
Zentner unentjchieben laffen, ob Ho 
tatius bei feinen Gapiteln Küchel⸗ 
berger oder Bozner Leitacher getrunten, 
fo find doch feinem Scharfblide nicht 
bie Urkunden, nad denen des heiligen 
römischen Reiches erfter deutſcher Kaiſer 
eine Stehwein-Brüderfchaft aus zwölf 
Genofjen mit dem Helden Roland ge: 
bildet hatte, und die Ritter der Tafel: 
runde unter ihrem milden Weingrafen 
Artus als edle Brüder des Gtehmwein 
Ehre und Ruhm erwarben, nicht bie 
Thatjahen entgangen, daß zu Maja 
bei Meran die Herberge des tirolifchen 
Bundes unterging, während in Jugel—⸗ 
heim die ältefte deutſche Genoſſenſchaft 
zur Blüthe gelangte, und arme Klofter: 
brüder bier wie dort neben Kunft und 
Wiſſenſchaft die Regeln und Gejege 
des Stehwein weiter auszubilden ſich 
bemühten. Doc; erft unter König von 
Behaim, der alle Bundesgejellen aus 
dem Burggrafenamte zur Uebung bes 
ſchönen Brauchs in die Halle der Zeno— 
burg berief, und unter feiner Tochter 
Margaretha, die Jahr für Jahr auf 
ihrem Schloſſe Maultafh bei Terlan 
inmitten der edelften Reben zum Cultus 
des Stehwein erfchien und fterbeub 
ihren Becher dem Bereine zum Ans 
gedenken hinterließ, begann bie goldene 
Beit des Bundes, ber die beſten Helden 
und Weifen jedes Jahrhunderts als 
treue Förderer und Pfleger feiner Ge— 
meinjchaft verzeichnen darf. 

Wie unter Lentner’s Führung ein 


claffiiher Gelehrfamkeit und. allem | Fähnlein erprobter Kriegögefellen bie 
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Hauptfeſte Zebenberg und das Schloß 
Winkel bejegte und im Sinne ber 
Zojung: in vino veritas regelmäßige 
Eapıteltage in der „Sonne“ hielt, um in 
den aſchfarbigen Zeiten ber Bußprediger, 
Meltverbeflerer und Seligmader der 
Freiheit eine Stätte zu bereiten, bes 
Lebens Ernſt Durch heitere Vuſt zu 
mildern; wie dann der Sänger jelber 
ald Geädteter aus dem Alpenlande 
fliehen mußte, weil die allgemaltige, 
harmlojer Lebensfreude abholde Gegen: 
partei fein Mittel zur Entfernung 
ihres ritterlihen Widerſachers jcheute, 
und bie Bundesgenofjen — als Gottes: 
frevler und Hochverräther mit Verluft 
von Amt und Ehre bedroht — an 
einem büfteren Winterabende, trauernd 
ob der Zeiten Mißgeſchick, die Wappen- 
jilder von den Wänden nahmen und 
das Bunbesbanner begruben — das hat 
der Ehronijt, „erfreuend neue Freude 
zu zeugen und das Gedächtniß an 
trübe Stunden zu bewahren“, mit 
marligen Feder: und Pinſelſtrichen in 
die Blätter des Buches gejekt. 

Bon dem Schmerz des Dichters 
bei der Trennung von Lebenberg zeugt 
jeine wehmuthsvolle Klage, zeugt der 
tiefempfundene Abſchiedsgruß, den er 
nah dem letzten Ausblide aus den 
Fenſtern ſeines Stüblein® auf den 
Nebengau am Dreifaltigkeitd:Sonntage 
1847 nieverjchrieb: „Lebe wohl, mein 
theures Lebenberger Schloß und bleibe 
eine Burg der Freiheit und des Frie— 
dens; ſei gejegnet vom Firſt bis zum 
Grunde für Alles, was ich in Deinen 
Maueın fand; lebe wohl auch Du, 
Urkunde jo vieler freude: und ſchmerz⸗ 
voller Tage meine® Lebens!” 
Trofteworte treuer Freunde und bie 
Verwendung einflußreicher Gönner er: 
muthigten zu neuer Hoffnung das tief: 
gebeugte Gemüt); und als im Wein: 
monat dejjelben Jahres ein faiferlicher 
Sprud den Bajuvaren von Bann und 
Acht befreit, zu ehrenvoller Rückkehr 
nad ber Feſte aufgemuntert hatte, da 
hoben ſich noch einmal die Schwingen 
jeiner Phantafie zum Fluge in ber 


Dichtung geheimnigvolles Reid. Ob 
aud der Traum des Böllerfrühlings 
nur zu bald verraun: der Heimgefehrte 
durfte body den Siegesraujch des deut: 
ihen Bolfes im Jahr ver Freiheit 
mitempfinden, durfte wieder Die Gegen: 
jäge einer ſtürmiſch bewegten Zeit hier 
mit geiftigem Bande zujammenfafien, 
dort in Wort und Bild einander gegen: 
überftellen, an bem Schattenriß jpieß- 
bürgerliher Einfalt fi erfreuen und 
mit der Poejie des Kiebesfrühlings, 
ber in dem Burgfrieden Knospen und 
Blüthen getrieben, des Herzens wieder: 
erwachte Luft erklingen laſſen. Da 
trieb ed ihn, den obern Gaben des 
Grafenjhlofjes mit Scenen aus dem 
Leben und Schauerjagen bed Degen 
Fuchs, die Wände der untern Räume 
mit Sprüden zu verzieren und das 
Geheimniß ſeines Minnelebens den 
Blättern anzuvertrauen. War es doch 
bes Schloßherrn Schweiterkind, bes ge: 
leyrten Doctoris Waibl ſchöne Tochter 
Anna, die dem Chroniften vor der 
Verbannung Xreue gelobt, nad ber 
Heimkehr vie Hand zum Bunde für 
das Leben dargeboten hatte. 

Dann kam ein wunderjchöner, lieb: 
liher Morgen: in goldenem Gewande 
und jtrahlendem Glanze ftieg die Sonne 
über dad Sarner Joh, einen milden 
St. Martinustag voll Licht und Herr: 
lihleit dem Burggrafenamt, einen 
Freudentag für die Getreuen der Burg 
zu bringen. Unter dem Klange bes 
Kirchenglödleins führte der Dichter die 
ernjtgejtimmte, mit Zebenberger Myrte 
geihmüdte Braut vor den Altar, vers 
nahm bejeligt ihren Schwur, bem 
Schwergeprüften alles Leid durch LXier 
beszauber zu vergüten und ſah vom 
Thurm das ftolze Banner, glüdvers 
heißend flattern. Wie das Feſt weihes 
vol begonnen, Freude, fröhlichen 
Genuß den Gäften, Ehre, Ruhm 
dem Neupermählten gebracht, jo fand 
es jeinen feierlihen Schluß, als 
ftiler Friede Berg und Thal, das 
Schloß und des Chronijten Klauſe 
umfing. 
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Leider rauſchten bie Wellen bes 
Glücks fo flüchtig vorüber, daß ber 
Hiftorifer nur wenige Schaumfronen 
ber trügerifchen Fluth zu fchöpfen ver: 
mochte und bei ber Ankunft eines 
Freunde® aus der Landeshauptftabt 
bie Chronik mit einem Strich in ber 
Abſicht beſchloß, im nächften Jahre 
einen neuen Abſchnitt anzuheben. 
Wenige Monden ſpäter hatten ſich die 
hellen Augen des Boten deutſcher 
Völkerfreiheit für immer geſchloſſen, 
aber aus den Bildern und dem Or— 
nament des Gedenkbuches blicken ſie 
noch heute glanz⸗- und ſeelenvoll auf 
ben Leſer.. und ber Text in feiner 
mittelalterlihen Faſſung läßt mit ben 
bumoriftiichen Zügen ber Jluftrationen 
die Gemüthsinnigkeit, Gebankentiefe 
unb heitere, dann und wann ſchwer— 
müthig angehauchte Laune eines Dich: 
ter8 erkennen, ber mit feinem Sinn 
für bie Schönheit des Alpenlandes das 
tieferufte Streben auf Befreiung feiner 
Devölferung von dem Drude bier: 
archiſcher Gewalten verband. 

Nachdem auch ſein Schirmherr, 
Carol der Graf, von dem Schauplatz 
unfterbliher Thaten geſchieden, hat 
die Schloßfrau bed Klausners Heim 
zum Aufenthalte für Freunde des 
Rebenlandes eingerichtet, die hier gaft: 
lihen Empfanges fidher find. Wen 
lodte es nicht zur Umſchau in dem 
dämmerigen Saal, wo Meifter Fried: 
rih des Ritterd Spufgeftalt im Mon: 
denſchein und feine Abenteuer mit Frig 
von Greifen auf die Wände gemalt, 
wo Degen Fuchs als Minnefinger um 
bie Gunſt des Ebelfräuleing Frund&perg 
von Annenberg wirbt und im Ed, ge: 
heimen Sinnes voll, gar wunderjame 
Köpfe von Schriftenkundigen auf ge: 
heime Widerſacher des Künftler8 ge: 
beutet worden find; wer ließe nicht 
mit Vergnügen das Auge über das 


Wofegger’s „Heimgarten““, 11. Yeft, IV. 


Thürmlein ber Kapelle und brinnen 
über bie Bilder jenes mächtigen Ge- 
ſchlechtes gleiten, befjen Ahnherr, Ritter 
Ulrich Fuchs, unter Ludwig dem 
Brandenburger nah Tirol gelommen 
war, befjen Glieder in der Jaufenburg 
größeren Einfluß gewannen! Vom 
Giebelfenfter des ſüdlichen Flügel: 
gebäubes ift mit dem Fernrohr bie 
Ruine des Jaufenſchloſſes zu erfchauen, 
das als Mitgift der vielummorbenen 
Barbara von Paſſeyr in den Befig der 
Zebenberger fam. Wenn drüben ber 
Burgherr bei feftlihen Gelagen auf 
den Söller trat, um feinen Becher 
auf des Haufes Wohl zu leeren, dann 
gab eine Fahne vom Thurme dem 
Zebenberger das Leichen zur Erwi- 
derung. 

Im Laufe ber Zeiten finb bie 
legten Sproffen jenes Stammes ver: 
dorrt, Fuchsberg und bie Jaufenburg 
verfallen; aber hoch und hehr ragen 
noch die Binnen von Lebenberg über 
den Buchenhain, der an ber Schatten: 
ſeite des Gemäuers feine Gitterneke 
um die Fenfterfreuge webt: wie zu bes 
ertten Winzers Tagen blinken auf 
Noah's Hügel goldene Trauben in 
dunfelem Grün, befhatten Nußbaum: 
und Raftanienfronen den Raſen, wenn 
heitered Sonnenlicht des Ifingers Py: 
ramide und ber Mendola drohende 
Felſenſtirn verllärt. Aber während 
mit der finfenden Sonne die Wieſen— 
gebreiten und des Stromes Silber: 
jpiegel verbleihen, färbt fih der Ho— 
tizont im Süden mit flammendem 
Roth, bis die Dämmerung ihren Zau: 
bermantel über Höhen und Tiefen 
breitet und alle Herrlichkeit der Alpen: 
welt in jenen halbdurchſichtigen Duft 
verhüllt, der mit dem Reiz des Un⸗ 
gewiffen und mit ber Ahnung bes 
Unenbliden die Phantafie und das 
Bemüth erfüllt. 


Kleine Laube. 





Hegibi. 
Ein Gapitel auß der Legende, 


Zu Athen in Griechenland lebte im 
fiebenten Jahrhundert eine hochabelige, 
mit Gütern reich gefegnete Familie. Sie 
ftand an der Spite der vornehmen Ge: 
fellihaft des Landes und genoß hohe 
Vorrechte und lebte im Vollgenuſſe der 
irdifchen Freuden. Sie war zum Chri: 
ſtenthum übergetreten, denn das Gebot: 
„Liebe deinen Nebenmenfhen mie bu 
dich ſelbſt liebeſt!“ gefiel ihr gar fehr. 
Sie fühlte fih durch die neue Lehre 
doch nicht fo außerordentlich verpflichtet ; 
die Familie Aegid hatte nicht gar viele 
Nebenmenfhen, fie fand ja zuhöchſt 
in der Geſellſchaft und die Bewohner 
bed Landes waren ihr nicht beis, fon- 
dern untergeorbnet. Und ben Unter: 
geordneten gebietet das Chriftenthum : 
„Ehre deine Obrigkeit und fei ihr ge 
horſam!“ — Go waren die Satungen 
der großen Lehre dem Haufe Aegid mie 
aus der Seele gejproden. 

Diefe Familie hatte einen einzigen 
Sohn — einen Knaben von großen 
Geifteögaben und wunderbarer Schön: 
heit. Schon in feiner früheften Jugend 
wurde er im Chriftentfume erzogen. 
Und der junge Aegidi vertiefte fich fo 
fehr in diefe Lehre, daß er, maß Kei— 
nem feine Stammes noch gelungen, ihr 
auf den Kern fam. Der Stifter war 
offenbar ein Freund des Volkes gemwe: 
fen — „Ihr Alle feid Brüder und 
Kinder Eines Baters, der im Himmel 
iſt!“ — Als Aegidi fiebzehn Jahre alt 
war, hub er an, dieſen Satz zu ver: 
ftehen, denn zu der Zeit hatte er ges 


funden, wie eng und einförmig ber Kreis 
war, in dem er fi auf der „Höhe 
und Spite ber Geſellſchaft“ bemegen 
fonnte. Wohl ftand den Bebürfnifjen 
feine® Körpers bisher eine unendliche 
Auswahl von Mitteln und Gütern zu 
Gebote, wohl fehlte nichts, mas zur 
Bildung und Pflege feines Geiftes nöthig 
war; aud war für Beluftigungen vor- 
nehmer Art, ald: Reiten, Jagen, Rin- 
gen u. f. w., hinreichend geforgt. Allein 
plögli machte des Jünglings Herz auf 
und hatte einen Wunſch, einen fehr 
angelegentlien, heißen Wunſch — und 
in Saden dieſes Gegenftandes war bie 
Wahl in Aegidi's Kreifen gar arm- 
felig Elein. 

Es war nicht zu leugnen, daß es 
in den menigen hohen Adelshäuſern 
ſchöne Jungfrauen gab; aber ımten bei 
den Soldaten, bei den Gewerbetreiben- 
den, bei den Lanbleuten, Hirten und 
Fildern gab es, wenn nicht noch ſchö— 
nere, fo doch gewiß der Schönen mehr 
— das war nit zu leugnen und nicht 
zu verachten. So ftieg Aegidi mit fei- 
nen großen gluthoollen Augen, mit ſei⸗ 
nen langen, braunen Zoden und in feis 
ner ganzen herrlichen Yugendgeftalt denn 
herab zu den Töchtern des Landes, die 
nad des Meifterd Lehre mit ihm den 
Einen Vater im Himmel hatten. Und 
er liebte fie und bethörte fie burd 
feine wunderholde Erſcheinung, und als 
ihn fein Vater darüber eines Tages 
ftreng zur Rede ftellte, entgegnete 
Hegidi, er fuhe den Willen Gottes 
zu erfüllen. 

Darob ergrimmte ber alte Patri- 
cier, ſchlug die Pforte dem Jünglinge 
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vor der Nafe zu und fagte: „ch habe 
feinen Sohn mehr.“ 

Aegidi aber verfegte laut: „Sch habe 
einen Bater, der im Himmel iſt!“ 

And von mun an trieb er fi im 
Lande herum, hütete mit ben Hirten 
und fifchte mit ben Fiſchern und bielt 
Gemeinfhaft mit dieſen Menſchen in 
allen Dingen. 

Als aber eine Zeit kam, ba fein 
Leib abgezehrt war umd ihm die Meider 
von ben Gliedern fielen, ba erinnerte 
er fih an bie Geſchichte von dem wer: 
lornen Sohne, und ser fehrte reumüthig 
zurüd zu ber Pforte feines Baterhau: 
ſes. Doch wurde fein Kalb geſchlachtet, 
denn fein Vater mar tobt. Dagegen 
barzten große Reihthümer auf den Wie 
berfehrenden. Der Worte des Lehrers 
aber auch jett gebenkend, nahm Aegidi 
diefe Reichthümer und vertheilte fie an 
bie Bettler des Lande; und ala er 
nichts mehr Hatte, ging er demüthig gu 
den Betheilten und bettelte um eim 
Stüf Brot. Da lachten die Zeute, 
nannten ihn einen Verſchwender und 
Narren und unter Männern auch noch 
was Anderes. 

Nun erinnerte ſich Aegidi an den 
Ausſpruch des Propheten, daß Alles 
eitel ſei. Der Verachteiſten Einer wer: 
ließ er das Land. Ein Schiffer nahm 
ihn auf; dem band er die ſchadhaften 
Taue und flickte die Segel. Viele Mo— 
nate lang waren ſie auf hohem Meere 
und in den Stunden des Sturmes war 
Aegidi vergnügt, gedachte bed Schiff⸗ 
leins Petri und murmelte: „Unſer 
Herr und Meiſter ſchläft nicht; laßt 
es gehen, wie es geht, Jeſus wird uns 
beſchützen.“ Und als ber Gapitän in 
einer ungeſtümen Racht ſah, daß Aegidi 
Fi lächelte und ſeine Hände in ben 
Schooß legte, da doch Alles aus vollen 
Kräften arbeiten follte, um das Fahr: 
geug zu halten, fo xief er: „Du Zauge- 
nichts, Du Tagedieb!” Def war Aegidi 
ganz zufrieden; auch der Herr und 
Meifter mußte Schmach ‚erbulden. 

Über als des onbern Tages das 
Schiff an einem Juſelſtreifen vorüber 


glitt, da feßte der Capitän ben Mann 
auf's Land und fuhr weiter. 

Darüber war Aegidi nun allerdings 
ein wenig verblüfft, denn die Inſel war 
nicht verheißend, und im Evangelium 
fand er feine Stelle, die er auf diefe 
feine neue Lage beziehen fonnte. Indeß 
fchritt er weiter und vertraute auf Bott. 
Und fiehe, Gott mollte es, daß die ver- 
meintlihe Inſel nur eine Halbinfel 
mar unb mit bem Feſtlande zuſammen⸗ 
hing; und Negibi wanderte in das Feſt⸗ 
land hinein, fing unterwegs Fröſche und 
Heufchreden, wie der heilige Johannes 
in der Wüfte gethan hatte, und fam 
endlich in eine tiefe, dichtbewachſene 
Wildniß. 

Er fand eine Felſenhöhle und in 
dieſer Felſenhöhle lebte er nun als hei⸗ 
liger Einſiedler. Eine Hirſchkuh, die er 
zahm zu machen verſtand, war ſeine 
Gefährtin und Nährerin; und in der 
Ruhe des Waldes und durch die Milch 
der Hirſchluh hub der noch junge Mann 
wieder an zu gedeihen. 

Um dieſelbe Zeit trug es fich zu, 
daß die Fürftin diefes Feſtlandes, eine 
ſchöne junge Witwe, eine große Jagd 
abhalten ließ, um ſich über den Berluft 
ihves unerjeglihen Gatten zu tröjten. 
Sie trug ein ſchwarzes Kleid, ritt auf 
einem hohen Schimmel und ſchwang 
den Wurffpieß. Ihre glänzend ſchwar⸗ 
zen Zoden wehten um das blafje, wun- 
derbar holde Antlig ; Die weißen Zähn— 
Shen ſchimmerten zwifhen dem Anofpen: 
paare der Lippen; ihr Auge brannte 
vor Feuer und Begierbe, denn fie ver- 
folgte eine Hirfchfuh. Ihrer Begleitung 
mar fie in foldem Eifer davongeritten 
und Aiefer amd ıtiefer kam fie in die 
Wildniß hinein, und das verfolgte Thier 
war nicht zu erreichen. 

Plöglih aber, ala Wild und Jäger 
einen Wald von Didiht und Geftrüppe 
Hinter ſich hatten, verſchwand die Hirich- 
duh in einer Felſenhöhle. Und als die 
Fügerin danor hielt und ihr Auge in 
die Bertiefung fenfte, da ſchrak fie doch 
zurück. Nicht die Hirſchkuh allein, auch 
ein anderes Thier war da drin verbox⸗ 
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gen — vielleiht ein gefährlich' Thier; 
fie fah zwei große Augen fprühen in 
der Dunkelheit. Und endlich wurde ein 
verwildertes Lodenhaupt fidhtbar, und 
eine hohe Mannesgeftalt, nur ſpärlich 
befleibet durch ein Bärenfell, trat lang: 
fam hervor. 

Da mollte die junge Fürftin vom 
Pferde ſinken vor Schred. Noch zu rech⸗ 
ter Zeit fing fie Aegidi auf in feinen 
Armen, daß diefe fchöne Geftalt den 
harten Boden nicht follte berühren. 

„Wer ſeid Ihr, fremder Mann ?" 
vermochte die Fürftin endlich zu fragen. 

„Ih bin ein Knecht des Herrn, 
der in der Einfamkeit feinem Gotte 
und feinem Seelenheile lebt.“ 

Auf diefen Beiheid wurde dad Weib 
ein wenig ruhiger. Jedoch Aegidi wen: 
dete den Schimmel, daß der Schweif 
an dem Felfen fäcelte und der Kopf 
der Seite zugefehrt war, von wannen 
er gefommen. 

„Und Ihr wollt mir nicht erlau: 
ben, Mann Gottes, daß ich mich von 
dem ſcharfen Ritte und von dem großen 
Schreden auf diefem Moofe ein wenig 
erhole ?* jo fagte nun die Fürftin. 

„Ei, ei,“ verſetzte der Einfiedler, 
„ih babe von einem Eremiten gehört, 
dem ift der Teufel erfchienen in Ge: 
ftalt eines Weibes.“ 

Da lachte die Fürftin und frug, 
ob er nicht einen frommen Spruch wife, 
um fie zu beſchwören. 

„Wohl, wohl!” fagte Aegidi raſch; 
dann breitete er feine Hände aus und 
rief: „Wenn Du etwan nicht ein menfd: 
lih Weib, fondern der leidige Böfe 
jelber bift, jo befchwöre ih Di bei 
dem gefreuzigten Jeſus, fahre hin!“ 

Das Pferb ftampfte einmal mit 
dem Borberfuß, aber es fuhr mit ei: 
ner Laſt nicht hin. 

„So feht hr,” lachte die Reiterin, 
„daß ich ein menjhlih Weib bin und 
den heiligen Namen mohl vermag zu 
ertragen. Wollt Ihr mir nun erlauben, 
daß ich den Rüden meines Thieres ver: 
lafje und ein wenig auf Euerm Moofe 
raſte ?” 


Da reichte ihr Aegidi die Hände 
und hub fie vom Pferde und führte 
fie zur Raſenbank und bradte Früchte 
und Milch und verſchwand plögli in 
der Höhle und fämmte mit den Fingern 
feinen langen vollen Bart zuredt. Dann 
fam er mwieber und feßte ſich zu feiner 
Gaftin auf die Raſenbank und freute 
ſich innig, wieder einmal ein menſch⸗ 
liches Wefen in feiner Nähe zu haben. 

Die Fürftin war eine fromme Frau 
und küßte das Crucifix, welches ber 
Einfiebler um den Hals trug; da fagte 
Hegidi: „Ich verehre Gott in feinen 
Gefhöpfen,“ und küßte ihr die Hand. 

Nun erhob die Fürftin ihre Stimme 
und prie® ben füßen Namen. Und 
Hegidi fagte: „ch verehre die Lippen, 
die den Namen Gottes jo füß wiſſen 
auszufprechen !" und er küßte fie auf 
den Mund. 

„Dann Gottes,” verſetzte das Weib, 
„wo habt hr fo prädtig küſſen ge 
lernt ?“ 

Die Hirſchkuh kam herbei und ledte 
dem Einfiebler aus der Hand und be 
ledte die junge, ſchöne Fürftin. Und 
das Weib ftreichelte das Thier. 

Das Pferd hub zu grafen an auf 
dem Waldanger, und als es fatt war, 
ging es hinab zur frifhen Duelle und 
trant ... 

Spät fehrte die Fürftin zu ihrem 
beforgten Gefolge zurüd. Ihr Auge 
ftrahlte feltfam, ihre Wangen maren 
hochroth; mit heller Begeifterung er- 
zählte fie, fie babe in der Wildniß 
einen heiligen Einfiedler entdedt, an 
dem ber Herr fein Wunder übe, ba 
er ihm durch eine Hirfchlub das Brob 
vom Himmel ſende. 

Und aud die hohe Frau beſchloß, 
ihr Leben von nun an dem Herrn zu 
weihen. Oftmals verließ fie ihren Pa- 
laft und pilgerte in die Wildniß, um 
fi von dem frommen Eremiten in bem 
Dienfte Gottes unterrichten zu laflen. 
Und endlich baute fie unmeit ber Fels 
fenhöhle ein Klofter und Aegidi war 
Abt in demfelben, nahm eine Anzahl 
junger Männer ald Jünger auf unb 
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gab ihnen die Regeln des heiligen Be: 
nebilt. 

Die Fürftin felbit, jagt man, fei 
in den heiligen Mauern verblieben und 
die Hirſchkuh ſei ihr und dem Abte 
Aegidi auf lebenslang eine treue Freun⸗ 
bin gemefen. 

Aegidius wird heute noch als Pa: 
tron ber Jäger und Witwen — 
verehrt. 


Eine Stunde ohne Gott. 
Von A. Hyrtl. 


Es ſteigt im Morgen-Sonnenſtrahl 
Ein Knabe raſch hinab zu Thal; 

Ein frohes Lied er leiſe fingt, 

Mit dem von Stein zu Stein er fpringt, 
O Gott, wie's in der Tiefe grollt, 
Das Wafler rauſcht, die Welle rollt. 
Der Knabe fürdtet nit Gefahr, 

Der Blid ift heil und feft und Mar, 
Und leicht berührt der Fuß den Steg, 
Der über'n Abgrund führt als Weg; 
Gar muthig jpringt er d’rüber Hin, 
Kein Zagen lommt ihm in den Sinn. 
Er weiß e3 ja, das jederzeit 

Ein Engel Gottes gibt 8’Geleit, 

Da hält er an im raſchen Lauf, 

Bom Thale tönen Bloden auf, 

Die laden Alle, Groß und Klein, 
In’s Gotteshaus zur Meſſe ein, 

Nun eilt er um fo fjehneller fort, 

Sein Ziel ift auch der heil’ge Ort. 

Es trug ihm ja die Ahne auf, 
Gemweihtes Wafler bring’ herauf, 

&o tritt er in den ftillen Hain 

Der Lebensmüden jchnell hinein; 

Doch eh’ er in die Kirche eilt, 

Er finnend an dem Grabe meilt, 

Wo feine theure Mutter ruht. 

Ein Sträußchen fledt er ab vom Hut, 
Das jentt er in den Hügel ein — 
„Bift lang bei Gott, wirft glücklich fein.“ 
Das Wort fi faum ber Bruft entringt, 
Da eine Stimme zu ihm dringt; 

Die ſpricht im ernften, rauhen Ton: 
„Es gibt ja feinen Gott, mein Sohn! 
Iſt Alles nur der Menſchen Wort, 
Der unten liegt, der bleibt aud dort.“ 
Entjegen padt den Knaben an, 

Er wendet fid, da fteht ein Mann 
An einem eingefunfnen Grab, 

Ein alter Mann, ihn fügt ein Stab. 
Noch vieles hat er ihm erzählt, 

Was nun das arme Herz ihm quält. 
Da endlih ſtürzt der Knabe fort, 

Als wär’ verdammt der ganze Ort — 


Es ift ja Gott, fein Pater tobt, 
Der Helfer in Gefahr und Noth. 
Er fieht nicht mehr die Blüthenpradt, 
Die liberal entgegen lacht, 
Er hört nicht, wie'3 im dunklen Wald 
Bon taufend Liedern wiederhallt. 
So träge fteigt er heut empor, 
Es fommt der Weg zu fteil ihm vor, 
Und als er an dem Abgrund fteht, 
Gar wunderbar es ihm ergeht. 
Er jegt den Fuß auf's ſchwanke Brett, 
Als wenn’s ihn nie getragen hätt‘, 
Er rüttelt, ſchüttelt, Hopft daran — 
Das hat er früher nie gethan. 
Doch endlich faßt er Muth, er geht, 
Und als gefund er d’rüben fteht, 
Da muß er in die Tiefe ſchau'n, 
Die eben ihn erfüllt mit Grau'n. 
Die Ahne findet heut im Haus 
Nicht Raft, noch Ruh, fie tritt hinaus, 
Sie ruft au in den Wald hinein: 
„Wo bleibt er nur, was fällt ihm ein?“ 
Da fieht fie, wie jo ſchwer er fteigt, 
Sie hört fein Lied, wie fonft, er ſchweigt, 
Und als fie recht ihn angeſchaut, 
Die Thräne ihm vom Auge thaut. 
„DO! komme doch, es ſteht bereit 
Dein Lieblingsmahl ſchon lange Zeit;“ 
Doch er berührt nicht Speif’, nicht Trank, 
Er ſetzt ſich traurig auf die Bank. 
Der Alten iſt das Herz ſo ſchwer, 
Sie denket hin und denfet her, 
Dann ruft fie ernft: „So beten wir!“ 
Dann wendet er fig ſchneu zu ihr 
Und klaget all’ die bitt're Noth, 
Erzählt vom lieben Gott, der tobt. 
Da preht fie ihn mit Lieb und Luft 
An's warme Herz, die treue Bruft, 
Und führet fanft ihn an der Hand 
Zum Fenſter, zeigt hinaus in's Land: 
„Ah! Kind, beſieh Dir doch die Welt, 
Den Wald, die Höhen, Flur und feld, 
Die Blumen alle, Hein und groß, 
Auf Waldesgrund das zarte Moos, 
Und über uns in dunfler Nadt 
Der taufend Sterne gold'ge Pradt. 
Ah! fage, wer hat aufgeftellt 
Und wer fo ſchön gefgmüdt die Welt? 
DO! Rind, er lebt ja fort und fort 
Der große Gott, ift unfer Hort; 

Ein Yeder ihn auch anerkennt, 
Nur daß er anders ihn benennt, 
Und weil er lebt, laß’ froh uns fein, 
In meine Lieder ſtimme ein.“ 
Da tönt zu Gottes Ehr’ ein Lied, 
Das jauhzend auf zum Himmel zieht. 
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Die Araberin im Palaft und Zelt. 
Bon A.von Shmweiger:-Lerdhenfeld.*) 


Unfere heutige Kenntniß von ben 
arabifhen Zuftänden zeigt eine wunder: 
bare Mifhung von Dichtung und Wahr: 
heit. So tritt beifpielöweife der Rück— 
ſchritt aller Cultur und Gitte gerade 
bei diefer edlen Nace greifbarer hervor 
ald bei irgend einem anderen Volke, 
das fich zum Islam befennt; noch immer 
aber haftet der Glanz einftiger Herr: 
lichkeit an Allem, das fih auf arabi- 
fches Leben bezieht, troßdem hierbei eine 
wohlbewußte Täufhung unterläuft. Wenn 
man heute von Bagdad oder Damascus 
fpricht, fo find dieſe Städte räumlich 
unferem Blicke viel zu fehr entrüdt, als 
daß wir und nicht von herrliden Er: 
innerungen gefangen nehmen ließen, 
obgleih diefe alten Culturftätten den 
denkbar traurigften Anblid gewähren. 
Auh das arabiſche Volk von heute läßt 
fih kaum in ein günftiges Licht ftellen, 
ganz abgefehen von der in bie Augen 
fpringenden Verſchiedenartigkeit in eth- 
nifcher und cultureller Beziehung, welche 
uns bie einzelnen Stämme und Grup: 
pen (Nord: Central: und Süb:Araber) 
verſchiedenwerthig auf die ſtets med): 
felnde Bildfläche bringt. 

Es fehlt und natürlid) der Raum, 
um den Culturwerth des arabifchen 
Volkes, die ethnifhen Momente an dem— 
felben und den gefammten Apparat, 
der mit fol’ geographiihen Studien 
in Verbindung fteht, auch nur ſtizzenhaft 
bier zur Geltung kommen zu lafjen. 
Es ift das Weib, mit dem wir uns 
zu befhäftigen haben, und auch in diefer 
Richtung gäbe es mehr zu erzählen, als 
die wenigen Seiten unferer Schilderung 
enthalten. Hat doch gerade das arabifche 
Frauenleben von Anbeginn her die wun- 
derbarften Wandlungen gemadt. Eine 
reihe Typen-Sammlung taudt aus dem 


*) Aus deſſen intereffantem Werte: 
„Das Frauenleben der Erde.” (U. Hart: 
leben’3 Berlag. 


— 


Strome der Zeiten, ber über ben glü- 
benden Boden Arabien meift mädtig 
gefluthet hat. Wir begnügen und, einen 
Befuh der modernen Araberin „im 
Palaft und Zelte“ abzuftatten. 

Kehren wir vorerft im Zelte ein... 
In ihm haben ſich die urfprünglichen 
Lebensanfhauungen, altväterifhe Sitte 
und urwüchſige Romantik noch am beften 
confervirt. Berühmte Kenner bed Be: 
duinenleben3, wie Burdhart, be: 
baupten, daß bei den Nomaden Ara: 
biend das Liebesleben fi in einer ur— 
ſprünglichen Reinheit zu erhalten mußte, 
wie bei feinem anderen Wolfe bes 
Drients. Dies geht auch aus der Wüften: 
poefie hervor, welche von feltener Gluth 
durhhaudt ift und von einem warmen 
Idealismus zeugt, ganz im Gegenfage zu 
den Lebensanfhauungen in den Städten, 
mo alle ebleren Regungen mit ber Zeit 
in dem Sumpfe roher Leidenfhaften 
erftidt find. Ein bebuinifches „Kriegs: 
lied“ läßt fi alfo vernehmen: 
„Mutter, reiche meinem Füllen gutes Futter! 
Treulos haben fie und den Bertrag ge: 

brocden, 
Blutig will id färben meiner Lanze Ring, 


Für das Aug’ des Mädchens mit der knos— 
pend ſchönen Bruft.* 


Gewöhnlih jagt der Araber feiner 
Herzensfreundin, wenn er in ben blu 
tigen Strauß zieht: „Ich gehe deinen 
Augen zu liebe in den Kampf und Tod.“ 
.... So ift’8 heute Sitte im Bebuinen: 
zelte und fo war es in uralter Zeit, 
denn eines der älteften arabifchen Lieber 
aus der „Hamäfa“, dem zu Anfang 
des neunten Jahrhundert? von Abu 
Temmam gejammelten Liederbuche, gibt 
hierüber in höchſt origineller Weife 
Kunde. Es ift eines jener Lieder, von 
denen ſchon Rüdert jo trefflih fagte: 


„Die Poeſie hat hier ein dürft’ges Leben 
Bei durft'gen Herden im entbrannten Sand, 
Mit Blüthenfhmud und Schattenduft um» 


geben, 
Mit Abendthau gelöſcht den Mittagsbrand, 
Verſchönt, verjöhnt ein leidenſchaftlich Stre— 


ben, 
Durch's Hochgeſuhl von Sprach undStamme 
verband, 
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Und in das Schladtengrauen Liebe felbft 
gewoben, 
Die hier auch iſt, wie überall, von oben...“ 


Das bewußte Liebeslied des Kriegers 
aber lautet: 


„Dein gedacht ich, als die Lanzen 
Zwifhen uns im Schwunge bebten, 
Und die g’raden braunen Schäfte 
Unſer Blut zu trinfen ftrebten. 


Wahrlich, nein, ih kann nicht jagen, 
Was von Dir mit folder Stärle 
Mich ergriffen; ift es Krankheit, 

D der find es Zauberwerle? 


Sind e3 Deine Zauberwerfe, 
Werd’ ich wohl Entjhuld’gung finden; 
Iſt es aber fonft ein Uebel, 
Muß ih Di der Schuld entbinden,* 


Es darf indeß nicht vergefjen wer: 
ben, daß ber poetifche Furor der Be: 
duinen fich lediglih auf das unverhei- 
ratete Mädchen, nicht aber auf die Frau 
erftredt. Die Stellung diefer letzteren 
ift nämlich nicht? weniger als günftig, 
denn fie unterliegt ber gleichen unaus⸗ 
gefegten häuslichen Plage wie alle übri- 
gen islamitifhen Weiber. Der Nomade 
zeigt in ber Regel weit mehr Liebe für 
fein Pferd, als für feine legitime Gattin. 
Für jenes hat er zahllofe Kofenamen ; 
er herzt und ſchmückt es, plaubert mit 
ihm und fingt ihm uralte Fehde-Lieder 
vor, und nad ſchwerem Ritte wendet 
er vorerft alle Sorgfalt für das eble 
Thier auf, während fein Weib erft in 
zweiter Linie bedacht wird... Indeß 
läßt ſich auch hinfihtlih der Mädchen 
bei ben verfchiedenen Stämmen nicht 
gleih Günſtiges fagen. Bei den etwas 
nüchternen fpeculativen Shomeriten 
werben die heiratsfähigen Mädchen von 
ihren Müttern oft furzweg dem Ermähl- 
ten zugeführt und förmlich aufgedrungen. 
Als Heiratsabfertigung werben hierbei 
nur geringfügige Summen beanfprudt, 
und wenn ed bem fo gewaltfam Ge: 
trauten einfällt, fein junges Weib inner: 
balb vierundzwanzig Stunden wieder zu 
verlaſſen, fo koſtet die nicht eine ein: 
zige Thräne, denn die mehr berechnende 
ald zärtlihe Mutter weiß gar raſch 


einen zweiten, und wenn es nothmenbig 

ift, einen dritten und vierten Gatten 

aufzutreiben. 

Sn der Regel nimmt eine Be: 
duinen-Hochzeit folgenden Verlauf: 
Nad erfolgter Werbung, welche meiftens 
von Seite eines Freundes bei dem Vater 
des betreffenden Mädchens ftattfindet, 
wird der Tag ber Vermälungsfeier — 
gewöhnlih fünf bis ſechs Tage nad 
der Zufage oder Verlobung (Talab) — 
feftgefeßt. Dann finden regelmäßige 
Polterabende ftatt (Talilat), an denen 
fi) namentlich die Jugend ſtark bethei- 
ligt und welche damit angezeigt werben, 
daß man vor dem Zelte der Braut große 
Feuer anzündet und Musfeten abfeuert. 
Alsbald heben die ſchrillen „El muta- 
wahat“, die meithin tönenden Lieder 
der Frauen an, jede Strophe von ber 
„Sagruta”, einem eigenthümlichen Ju— 
belrufe, begleitet... . Es ift ein köſt— 
liches Nachtbild, das fi nun vor unferen 
Bliden entfaltet. Das tremolirende lieli- 
lielieli der Sagruta trällert weithin über 
die Steppen und lodt, ſowie das fladernde 
Brautfeuer, ſelbſt die entfernteften Zelt: 
bewohner an. Diefe geben überdies mit 
dem Rufe „zum Zug” (Isru!) Die 
Botfchaft weiter, und bald ummogen 
fingende Weiber, Männer und Kinder 
das Brautzelt, und das braune Wüften- 
find mag fi ftarker Nerven rühmen, 
wenn ed das infernalifhe Musfeten: 
gelnatter ohne Erregung auszuhalten 
vermag. Natürlich find zu ſolchem Zwede 
eigene Lieder — meift anmuthige Reim- 
fpielerei — vorhanden, deren Rhythmus 
im frifhen Marfchtacte fließt. So fingt 
ein Chor: 

„Ih fürchte mich nicht und zieh’ in der 
Naht und fürchte mich nicht, 

Ich verzichte nicht und begehr’ mein Lieb 
und verzichte nicht; 

Wie ein nächtlier Dieb und fomm’ itber 
fie wie ein nädtliher Dieb; 

Der Gürtel ad, ihr geflochtener Gurt, und 
des Liebchens Flechten jo lang mie 
der Gurt.” 

Iſt die Schaar vor dem Zelte an- 
gefommen, dann ergößen ſich die Alten 
bei Kaffee und Tabak, während bie 
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Jugend den Reigen fließt und bie 
Frauen die ohrenerfhütternde Sagruta 
in die Naht hinausträllern..... Der 
eigentliche Hochzeitstag wirb bei manchen 
Beduinenftämmen durch die etwas roman: 
tifche Komödie ausgefüllt, daß die Braut 
von ihrem Freier gewaltfam aus ihrem 
Zelte entführt wird. Entweder erhafcht 
er diefelbe daheim, oder in einem an- 
deren Zelte oder vollends, mie bei den 
Sinai:-Beduinen, im Gebirge, wo fie 
fi verborgen hält. Auch das Entlaufen 
aus dem Haufe des Bräutigam gehört 
bin und wieder zum guten Tone, nicht 
minder aber das jungfräulihe Sträuben 
ber Neuvermälten im Zelte ihres nun- 
mehrigen Herrn und @ebieters. Im 
Uebrigen ift den Beduinen-Mädchen der 
freie Entſchluß nad erfolger Werbung 
feitens ihres Anbeter8 mehr gewahrt 
als den arabifchen Stäbterinnen. Spröbe 
Zurüdhaltung oder Mangel jeder Zu: 
neigung feiten® der Wüften-Schönen, hat 
ſchon mandem behenden Delul:Reiter 
argen Summer bereitet. 

Des Bebuinen höchſte Auszeichnung, 
bie er einem Mädchen zulommen laſſen 
fann, ift die, daß er e8 bei einem Kriegs— 
zuge zur „Hadijah“ ermählt, Die Ha: 
dijah ift das Palladium eines Stammes 
und e8 begleitet benfelben auf bunt auf: 
gepugtem Kameele reitend, auf allen 
Kriegspfaden. Obwohl diefe Auszeichnung, 
wie man fieht, nicht ganz ungefährlich 
ift, fo würde ein Mädchen feine Wahl 
zur Habijah niemals ausſchlagen; mit 
einem ftolgen Siegeslächeln geht fie frei: 
willig in den Tod. Gewöhnlich wird 
die ſchönſte Tochter des Stamm⸗Scheichs 
auderwählt. Eine an Bergötterung glei: 
chende Verehrung hebt fie hoch über 
das gewöhnliche irdiſche Gewürm, und 
wo der Bebuine den Knauf des Palan- 
fins feiner Hadijah fieht, da wird aus 
dem zaghafteften Streiter ein Heros. 
Ihr Verluft durch feindliches Geſchoß 
oder ihre Gefangennahme bereitet ſtets 
Verwirrung und Panik unter denſämpfen⸗ 
ben. So mande Schlaht am „Strome 
ber Araber“ (Scat:el:Arab) oder in 
den Dattel:2andfchaften des mittleren 


Euphrat ging für den einen oder ben 
anderen Großſtamm verloren, wenn das 
Flammenauge ber ſchönen Scheichstochter 
brad oder wilde Arnauten fie als Sie: 
gesbeute in’8 Lager des türfifhen PBa- 
ſchas ſchleppten. 

Welch' ein ſchroffer Contraſt tritt 
uns gegenüber dem urſprünglichen Be: 
duinenleben in dem Augenblide entgegen, 
wo wir das Familienheim des 
arabifhen Städters betreten!.... 
Es ift au in unferer Zeit noch viel 
von den Paradiefesfreuden des garten- 
geſchmückten Damascu8 und der Ro: 
mantif der palmengezierten Chalifenftabt 
am Tigris gefabelt worden, aber das 
ift Alles grobe Täufhung, abſichtliches 
Hineinfpintifiren farbigen Lebens in die 
profaifhe Eriftenz des heutigen Bagba- 
dinerd und Damascenerd. Was heute die 
Schönen in den vielgepriefenen Frauen⸗ 
fäfigen der Chalif : Epigonen für ein 
beneidenswerthes Leben führen, das wird 
man fofort begreifen, wenn man erfährt, 
daß der bagdadiniſche Eheherr ſich als 
ein Geſchöpf höherer Ordnung betrachtet 
und den meiblihen Theil der Familie 
felbft vor dem ungezogenften Buben 
bloßftellt. Wenn fich einer dieſer letzteren 
an feiner eigenen Mutter vergreift, dann 
Hatfht der Vater Beifall und ruft: 
„Aferin!“ (Bravo!) Bon Erziehung ift 
feine Spur. Die faum den Kinderſchuhen 
entwachfenen Knaben tummeln fich tage: 
lang auf der Gafje umber, oder zeichnen 
fih durch rohe, bösmwillige Streihe aus, 
die ihnen von den zärtlichen Vätern 
ald außergewöhnliche Proben von Lebens» 
freubigfeit auögelegt werben. Die Frauen 
wieder, bie früh, oft im Alter von 
zehn Jahren, heiraten und raſch ver: 
blühen, werden zwar von ihrem Gebieter 
eiferfüchtig überwacht, doch genießen fie 
unter der Vermummung, die fie jeden 
gegenüber unkenntlich madt, eine weit 
größere perfönliche Freiheit, als den 
Herren ber Schöpfung, melde am Ti- 
grißgeftabe das große Wort führen, Tieb 
fein dürfte. Bon befjerem Zeitvertreib 
in den Harems ift natürlich feine Rebe. 
Die einftigen Dichter und Rhapfoden 


873 


hat man vergeflen, und feine der Frauen 
würde heute Ausfunft über jene herr- 
lihen Chalifen » Gefährtinnen zu geben 
vermögen, bie vordem bie poetifchen 
Traditionen der Araber vom Berfer: 
meere biß zu ben Taurus:Gipfeln hin- 
auf ausfüllten. Gefang und Muſik find 
gleihfalls verftummt; es Fällt uns ſchwer, 
die Körperverbrehungen weibliher Sfla: 
vinnen und ihr heiferes Gemeder be: 
fonder8 hoch anzuſchlagen. Daraus geht 
hervor, daß bie noch immer verbreitete 
Fabel, als fängen die modernen Bag: 
dabinerinnen wie einft in ber Chalifen- 
zeit zur Guitarre zarte Minnelieber, 
nichts weniger als Berechtigung hat. 
Iſt das Eheleben ohne Abwechslung, 
ohne Reiz, fo läuft auch alles Uebrige, 
was bemfelben vorangeht oder mit dem: 
felben in Verbindung fteht, jo ziemlich 
nad der Schablone. Bei dem arabifchen 
Stäbter ift der Koran fo gut maß: 
gebend, wie bei den übrigen anfäfligen 
islamitiſchen Völkern. Die bei Verlobun: 
gen und Hochzeiten in Hebung ftehenden 
Gebräude find immer bie gleichen, was 
befanntlih in dem vielfpradhigen Abend: 
lande, troß der Gemeinſamkeit in reli⸗ 
giöfer Beziehung, keineswegs der Fall ift. 
Mehr als Alles gilt der Araberin 
von Stand der Putz. Es werden von 
Seite der Ehemänner oft die fabelhafte- 
ſten Summen aufgewendet, um den An- 
ſprüchen ihrer Gattinnen zu genügen. 
Bei der immermwährenden Rivalität ber 
Frauen in diefer Richtung wandert oft 
ein ganzes DBermögen, häufig aud das 
fauer Ermworbene in die Taſchen ber 
Juweliere, welche perlengefhmüdte Arm: 
und Knöchelſpangen, Obrgehänge, Strähne, 
Diademe, blinkendes Lodengefchmeibe, 
foftbare Amulette, Halscolliers und Gürtel 
in ſtets wechfelnder Facon, immer aber 
von hohem Werthe, zu liefern haben. 
Natürlih befommt man auf der Gaſſe 
biefe Herrlichkeit nicht zu fehen, denn 
die Frauen find, fobald fie in's Freie 
treten, bis zur Unfenntlichfeit vermummt. 
Die Bermummung befteht zunädft in 
ber Geſichtsmaske. Sie ift aus Pferde: 
haaren geflochten, durchſichtig und bebedt 


das Geſicht vollkommen. Durch dieſe 
Maske iſt auch nicht ein Zug des Ge— 
ſichtes zu erkennen. Den Körper hüllt 
der ſogenannte Tſchartſchaf ein; es iſt 
ein weites, aus zwei Theilen quer zu: 
ſammengenähtes Stück Zeug, deſſen einer 
Zipfel mittelſt eines Gürtels an der 
Taille oder mittelſt einer Agraffe an 
den Schultern befeſtigt wird. Dieſer 
ſackartige Mantel wird um den Körper 
und über den Kopf geſchlagen und vorne 
fo zufammengefaltet, daß nur die Ge: 
ſichtsmaske frei bleibt. Auch die Hände 
müflen verborgen werben, denn es gilt 
als unanftändig, biefelben zu zeigen. 

Scharfe Beobachter und Reiſende, 
die fih lange in den großen arabiſchen 
Städten aufgehalten haben, wollen die 
Wahrnehmung gemacht haben, daß dieſe 
Maskirung nichts weniger denn ben be- 
abfihtigten Zweck erfüllt. Eine Ueber: 
wadhung ber ziemlich frei mit einander 
verfehrenden Frauen ift nämlich nicht 
möglih, und es braudt bie eine ober 
andere nur den Tſchartſchaf mit dem 
einer guten Freundin zu vertaufcdhen 
und meder Mann noch Vater erfennt 
fie, wenn er ihr auf der Straße be- 
gegnen follte, wieder. Die vornehmen 
Damen gehen übrigens nur felten aus, 
und wenn fie ihr Heim verlaflen, fo 
reiten fie am liebften auf weißen bunt- 
geihmüdten Efeln und lafjen fih von 
zahlreihen Dienerinnen begleiten. 

Die gemöhnlide Haustoilette 
ber arabifchen Stäbterin höheren Stan- 
des erfordert feine eingehende Beſchrei⸗ 
bung. Sie befteht der Hauptſache nad) 
aus einem Hemb von rother, weißer 
oder blauer Seide und gleihen Pluber: 
bofen, die bis zu den Knöcheln herab: 
fallen und dort zugefchnürt merben. 
Darüber wird eine Art Talar aus fehr 
durdfichtigem Stoffe geworfen und der⸗ 
felbe mittelft eines meift fehr koſtſpieli⸗ 
gen Gürtels zufammengehalten. Eine 
beliebte Zierde find auch die Anöchel- 
Ipangen, welche bei den VBornehmen aus 
einem maffiven goldenen, bei den min: 
der Bemittelten aus einem filbernen 
Ringe beftehen. Diefe Ringe find nicht 
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ganz geſchloſſen, ſondern beſitzen eine 
ziemlich breite Deffnung, um fie aus— 
dehnen zu können. Als Ohrgehänge ſind 
ferner ſchwere Triangel mit allerlei 
Anhängſeln, als Halscolliers Perlen— 
ſchnüre, beliebt. Die Frauen der ärmeren 
Claſſe und die Fellah-Weiber tragen 
als Halsſchmuck Glaskorallen, und auch 
die Armringe beſtehen aus ſolchen. Das 
ſtereotype Hauptkleid der Fellahin iſt 
das blaue Hemd, welches überall, am 
Tigris, im arabiſchen Hochlande, in den 
Steppen, zu Damascus, am Sinai und 
am Nil im Gebrauche fteht. Beduinen 
Frauen pflegen auch Najenringe oder 
Naſenknöpfe anzulegen, und heiratsfähige 
Jungfrauen fhlingen ein rothes Tuch 
um ihre blaufcgwarzen Loden. 

Im Allgemeinen finden fich unter 
den Bagbabinerinnen viele Schönheiten; 
das Wohlleben verfhafft ihmen aber 
frühzeitig eine gewiſſe Körperfülle, bie 
den Schömen des Drientö ebenfo um: 
willfommen ift, wie ben unferigen da⸗ 
heim. Die Bebuinen: Frauen hingegen 
bleiben zumeift mager, ja ſchmächtig, 
was ſchon die Lebensweiſe, die ange: 
ftrengte häusliche Thätigfeit und ber 
ununterbrodhene Aufenthalt im Freien 
mit fih bringen. Bebuinifhe Schön: 
heiten find übrigens unter den Wander: 
ftämmen nicht zu zahlreich gefäet; doch 
preift das Wüſtenlied die „gazellen- 
äugige braume Maid”, und mande Ma: 
rabut3 = Tochter im einfamen Dafen- 
Sanctuarium ift den modernen Rhapſo— 
den ald Modell geſeſſen. Die jchönften 
Frauen Ichen in Oman, dem befannten 
Küftenreihe im äußerften Dften ber 
arabifhen Halbinfel. Dort genießen fie 
eine jo weitgehende freiheit, dab es 
Niemand tabeln wird, wenn die braunen 
Schönen der trand:afhdar’fhen Dafen 
bis in's Zelt des europäifchen Reifen: 
den eindringen und mit bemfelben aller: 
lei vorlaute Späße treiben. Dafür fteht 
die Omanitin allerdings bei den übrigen 
Arabern in nichts weniger als tabel- 
loſem Rufe. 


Der Schmärmer. 
Gedicht von Franz Freiheim, 


Wenn an ein Wefen ich geben, 
Dem treu mein Herz ergeben, 
Erwadt in mir der ftille Wunſch, 
Für fie nur ſtets zu leben; 

Da dent ih oft: „Könnt zaubern id 
So nad der Kunft der Alten, 

Ich würd’ für fie verwandeln mid 
In allerlei Geftalten.“ 


Ich würde eine Rofe fein, 

Die ihr die Bruft fol ſchmücken, 
Und ließe mid mit hoher Luft 
Bon ihrer Hand denn pflüden, 
Ich würde aud ein Spiegel fein, 
In dem fie täglich blidet, 
Damit ihr lieber, janfter Blid, 
Schon Morgens mid beglüdet, 


Als eine Uhr im Zimmer möcht 

Ich die Geftalt auch wählen, 

Daß meines Herzens Schläge fie 
Dann immer möge zählen. 

Als Nadel dient ih germ auch ihr, 
Die nicht zerbricht noch roftet. 

O Luft für mid, wenn fie fih fit! 
Und ih ihr Blut gekoftet. 


Als Kiſſen, flaumig wei, möcht' id 
Ihr liebes Haupt aud) tragen, 

Da wird’ ih ihr im Traume dann 
Den Wunſch de3 Herzens jagen. 
Als leuſcher Mond, der fie bejcheint, 
Möcht Nachts ich ihr gehören, 

Da küht id Mund und Wange ihr, 
Sie könnte fi nicht wehren. 


Luft wär's für mich, ein Brief zu jein, 
Durhmweht vom Geift der Muſen, 
Da wär mein Plag, der Welt verborgen, 
An ihrem leuſchen Bufen. 

Dem Herzen nah, wird’ leife ich 

Sie dann beſcheiden fragen: 

„Wann darf mein armes, treues Herz, 
Auf Did zu hoffen wagen ?" 


Wenn graufam fie mein Herz verlannt, 
Möcht' ih ein Thierchen werden, 
Nicht ſei mit Namen es genannt, 
Groß ift fein Neih auf Erden; 

Ich ließ von ihr mich fangen glei, 
Droht mir auch daß Verderben, 
Denn Seligleit wär’ es für mid, 
Von ihrer Hand zu erben. 
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Dia mei Rothfröpfl fein Geift auf: 
gebn Hat. 


Vöglfonga bin ih foana. Und denah 
noh gfollt ma däs gfedadi Völker! fo guat. 
— Dafs f’ üba mei Haus fliagn und 
in Wold auffi und dafs f’ koani Stiefl 
ztretn, war ſ' ind Auslond roaſn, zwegn 
den bin ih eahna nit neibi, zwegn ben 
richt ih foani Follan auf; und dafs ih 
ſ' eper in an eiſnas Gader einfpirad, 
fe that ih ſcha gor nit — für wos 
hätn ſſ dan d Flügn? Wos foani 
Slügn hot, wos ſchleicht, ad wir a 
Fuchs, wos kriacht, ad wir a Wurm - 
däs ful mar einſpirn, wult ih moan. 

Ih, warn ih Vögerln will fehn und 
börn, fo geh ih holt auffi auf d Weib; 
mei Boglfteign is die gonz Welt, und 
Du konſt ma gor koan Vogl nenna, 
den ih nit in mei Steign hät. 

Dber immeramol häft doh auf mein 
loan Fenſtabankl jo a Vögerl fehn kina, 
a Rothkröpfl — fe nämlidi, va den 
ib da beunt wos dazähln will. Da— 
zähln, wias is gwen und wias wul öfta 
mog fein, wan da Menſch Augn hät 
dafür. 

’3 muas long ſchon umanondagflogn 
fein in mein Hof; aufn Bam va mein 
Haus is 8 oft gfefin und hot ma zua- 
gſchaut ban Hulzkliabn und Graſshokn. 
Aft bot 8 mar immer a Liadl vogfungen, 
— fe Liabl hot mih ollamol gmaunt 
auf mei Diandl, däs ah fo ſchön finga 
fon und däs a roths Kröpfl hot, wias 
Vögerl auf n Bam. 

Aft bon ih gern Brotbröferler und 
Hobaförndler auf 8 Fenſta glegt, und 
in da Früa, wir ih munta worn bin 
und d Sunn aufgongen is, fteht 8 
Rothkröpfl ſchon auf n Fenftabankl, fingt, 
dafs in Gortn völli olli Bloamen und 
Rofan munta worn fein und dafs mei 
Bluat grechn zan tonzn onghebt hot, va 
lauta Luftigleit — jo, und aft bedts 
die Bröferler und die Körndler auf, 
und wias fiati is damit, bedts 
noh a went auf die Glosſcheibn, wia 
won 8 a fih bebonfn mult ba mir; ih 
moan, wan ih 8 Fenfter aufgmodt hät, 


3 war einigflogn zu mir ind Beterl und 
umaghupft auf da Hül — mei Vö— 
gerl! — 

So bobn ma 8 in gonzn Summa 
triebn; ober eb 8 noh da Hiabft is 
feman, id 8 onderfcht worn. 

Zu Baſchtlmei ward. A hoafja Tog 
i8 gwen und auf d Nocht, wias finta 
worn is, hots zan himlazn und zan 
Dunern onghebt, daj3 3 a Graus is 
gwen. Drauf mochts auf oanmal an 
Scepera, daſs ih gmoant bon, d Welt: 
fugl fpringt mitn ausanonder und aft 
— is 8 ftil gwen. 's Monſcher is 
aufgongan; ih hon noh meini Broſan 
und Körndler auf s Fenſta glegt und 
bi ſchlofn gonga. 

Ober in noan Tog drauf, wia d 
Sunn aufgeht, kimt mei Rothkröpfl nit 
aufs Fenſtabankl wia ſiſt, und die 
Broſan bleibn liegn, bis Mittog. Ih 
denk noh: Nau, wo is dan heunt mei 
Vögerl? 's wird doh nit ſcha fuat- 
gflogn ſein, ſelm häts ma lacht doh 
aufn Glosſcheiberl noh a Bfiatdihgott 
gſogt. Leicht is 8 bidln gonga, denk 
ih ma, und auf d Leſst bringts a jungs 
Weiber! hoam, daſs n fürn Winta nit 
folt und nit bie Zeit lonk wird; fon 
fein, dafs ih 8 ab a fo mod). 

Sn der Roatin geh ih Nomittag 
Fuadamahn. Wir ih oba zan Bam kim 
und d Sengs wesn will, wos fiad ih 
bo z Füaſſn? Mei NRothfröpfl ſiach ih 
liegn aufn grean Wofn, über und übe 
ftar, 8 Köpfl inta ſih drein und bie 
Kramperla noh um a Bamzweigl ghaglt, 
a8 wia wan däs obn brocdn war und 
3 Vögerl koani Flügn ghobt hät zan 
Donifliagn. — Wir ih ober aufn Bam 
auffi ſchau, mei, do fiad ih 8, wias 
bergongen is; a gonzi Spoltn Hulz hot 
3 auſſa grifin ghobt — in Bam hot in 
da nahft Not da Blitz eingfchlogn. 

Du orms Vögerl du, denk ih, du 
bift mei liabafts Thierl gwen; wos ih 
da gebn bon, fe zohlt fih nit aus, dafs 
ma redt davon, du hoft ma vielmädti 
mehr Freud gmocht; mei Diandl hoſt a 
fent und ih moan, wan ih 8 ſcha gheirat 
hät, bu warft noh auf d Hobzat mit- 
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gflogn. Oba nau, weils nit fein hot 
deafn, weil 's d fo gah dein Geift auf: 
gebn hoſt müafin, jo will ib dih ah 
Kriftlih begrobn! — Drauf, wir ih 
mih buf zu mein Vögerl — Bua, wos 
bon ih do gſehn? A gonza Scipl 
Käfa fein umaglafn ums todti Thierl 
und hobn grobn in ber Erbn; gleim 
nebn an Leicherl hobn f’ a tiafs Loch 
gmocht, bis 3 Rothkröpfl in 8 fe eini— 
fuglt i8. Dameil is nebn an Bam a 
Glodnbleamerl gftonon, und däs hot 
ollaweil gſchuadlt und gſchuadlt, a3 wia 
warın 8 läutn wult zan Begräbnuß, und 
a kuhlſchworza Weinfolter is daher gflogn 
und hot fih grob nebn an Glockenbleamerl 
und nebn an Graberl auf an Grosholm 
gſetzt. Nochha, wias Vögerl glegn is 
intn in ſein tiafn Bet, ſein die Käfa 
her und hobn s zuagmocht — und hiazt 
wa mei Rothkröpfl begrobn. Die Käfa 
fein fih valafn in Gros, 8 Glodn- 
bleamer! hot zan läutn aufghört und da 
ſchworz Weinfolter is longfum davon 
gflederazt umi üba d Wien und eini 
in Wold. — Grob ih bin noh long 
gitondn ban Grob und bon ma denkt, 
wia8 dan doh fein mog auf da Welt, 
3 luſtigaſt Bögerl in Lüftn muas oba, 
und fogor in Sond die Käfa mifins, 
wo 8 hinghört. 

Hiazt ſchlofts. Ober ih dent — 
und ih bit ent, lofät3 ma den Glaubn! 
ih denk, mei Vögerl wird wieda munta. 


Fortjegung des Alphabets von Rofegger. 


8. 

faggera, Fluchwort, fo viel als: Saler— 

ment. Du Saggera heißt: Du Ber: 

fludter, nur in etwas milderer Nuan— 
eirung. 

Sappel (der), Holzknechts-Werkzeug, ein 
an einem Stiel befeftigter Eifenhalen 
zum Anhalen und Ziehen der gefällten 
Bäume, 

faugloggnläntn, unehrbare Befpräche führen, 

Saumogn (die), Schimpfwort für einen un: 
reinligen oder unzüchtigen Menſchen. 

ſchaaudan, ſchneerutſchen, das Schlitten: 
fahren der finder. 

— (der), dichtes, verwirrtes Haupt: 

aar. 


ſchebern oder ſcheppern, einen ſchrillen Ton 
geben. 

Scheer (der), Maulwurf. 

ſcheikln, grauen. Bon ih üban Freithof 

eb, ſcheikts mih. 

aelg, ſqief. — 

ſchiach, ſcheu, auch: häßlich, wild, zornig. 
Mid geht da Schiach on, ich fürdte 
mid. 

ſchiagln, fielen. 

Säibel (der), an olta Schibel, ein alter, 
mübjeliger Mann, auf: Schopf. I 
nim Dih ban Schibel! 

ſchichti, wild, zornig. 

ſchiedinläutn, verſcheidenläuten, unmittelbar, 
nachdem Jemand geſtorben iſt; es 
unterſcheidet ſich vom Zügenläuten 
während des Sterbens und vom Leid: 
ausläuten nad dem Begräbnifie. 

fdintn, fi abmühen, abradern. 

ſchlazi, ſchlüpfrig. 

ſchleks, ſchleks! ein Ausdruck von Schaden: 
freude, ſo viel als: lecke das Bittere 
nur auf! 

ſchlewi, die Zähne lang werden, das Empfin: 
den in den Zähnen nah dem Genufie 
von jaurem Obft. 

ſchliaffn, auch: ſchluiffn, jhlüpfen. 

ſchliggrament, auch: ſiggera, Fluchwort, 
milder wie ſaggera. 

Sälorpfn (die), ein Wagen mit zwei Rä— 
dern voran und zwei Schlittenbäumen 
rildwärts, 

fämedn, riehen. Ih ihmel a Brandin, 
ih rieche Brandgerud. jo ſchmeds! 
ja, mwittere es. 

Schmeis (der), Leinenihnürden am Ende 
einer Peitjche, zum Behufe des Knallens. 

Schmeldn (die), Halm vom fFedergras. 

ſchmentn, ſchelien, fluchen. 

ſchmiragln, ein beliebtes, aber äußerſt un— 
grazibſes Geſellſchaftsſpiel mit einer 
großen Kugel, die man auf Regeln 
binwirft. 

ſchmuzn, ſchmunzeln. 

ſchnaurn, ſchnarchen. 

ſchnegan, ſpielweiſe ſchnißzen, aus Holz in 
reien Stunden allerlei Kleinigkeiten 
verfertigen. 

Schneidaſeel (die), Schmetterling, auch: 
Fledazn oder Gfeifaſchda. 

ſchneidi, ſcharf, mutbig. Hoſt a Sqchneid, 
Bua? ih wa rafferi! 

ſchnepflu, fieberhaft haſtendes Hinundher⸗ 

ießen. 

ſchnipfn, ſtehlen im Kleinen. 

Schnitzga (der), ſcharfes, großes Brotmeſſer. 

ſchnoaffn, ſich winden, zuſammenringeln. 

Schnoaſn (die), lange Reihe von Menſchen 
oder an einer Schnur zufammenge: 
faßte Gegenftände. auffiſchnoaſn, an: 


faſſen. 
ſchnoatn, Aeſte vom Stamm hacken, graß⸗ 
ſchnoatn. 
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ſchnodan, brodeln, auch: geihwägig, raſch 
ſprechen. 

ſchnoppu, Rniafhnoppn (die), das Shwäde: 
und Schmerzgefühl in den Knien beim 
Abwärtsfteigen. 

ſchnozln, an etwas kauen, durd Speichel 
weihmadhen und faugen. 

ſchoagazu, jharren, ſchrillen, ächzen. Er 
hr mit n Zähnen. Da Wogn 
ſchoagazt. 

Schoatn 9 Span von zugehadtem Holze, 
Sogſchoatan, Sägeſpäne. 

ſchofl, armſelig, ſchlecht. 

Schovidl (die), Nachteule. 

Schrick (der), Sprung an einer Mauer, 
einem Gefäße. 

ſchuadln, ſchauleln. 

ſchumeln, fortſchieben, 


fortdrängen. An 


orms Woaſl ſchumeln ſ von van Haus | fidl 


jan ondan. 

Shu fn (die), Schuppe, Scheune. 

(kun, fchleudern, jchnellen. 

fe, fie, auch ftatt: ihnen. Bin ba fe gwen, 
bin bei ihnen geweſen. 8 je is 
fa Sochn, das ift gar fein Zweifel. 

Sechta (der), Kübel, Schöpfgelte. 

febi, —8— ſtark, viel. Da Duna hot ſedi 

Seel aus da Haut jogn, Jemand heftig 
erſchrecken. 

ſei, in beſtimmten Fällen ſtatt: ſie. Sei 
hon ih gern, ſei hon ih gfrogt, aber 
nicht etwa: ſei is mei Wei. Lächerlich 
unrichtig iſt das von Dialektdichtern 
mitunter angewandte: die Sei, was 
* als ſie oder das Eheweib heißen 
oll. 

ſeiſn, plaudern. 

Seitnpfeifn (die), Flöte. 

felm, dort, dann, jo, damals, Selm fleht 
a Bam. Wanſt brav biſt, felm bon 
id Dig gern. Selm, wir ib jung bi 
gwen, bot mih 8 Lebn gfreut. 

fempan, langweilige Brummen und Rai: 
fonniren. 

ferbn, tränfeln, 

fid, fide, ſeitdem, jeither. 

Sidl (die), Lehnfig auf einer Truhe, 

findla, traurig, betrübt. Er is findla, weil 
nd Muader is gflorbn. 

findIn, Seufzen, Stöhnen der Kranlen. 

AR, fol. 

foda, jo viel wie: alfo, nun ifl’$ fertig. 

fo holt, jagt der Bauer, wenn er befragt 
wird, warum er das oder daß geihan 
babe, und er weiß fonft feine Begrün: 
dung borzubringen. 

fpazi hobn, eine Zeit frei für fi haben, 

—— liebäugeln. 

pedjaga (der), haufirender Bettler. 

ſpelln, fih einen Holziplitter in das Fleiſch 
flogen. Da kloan Bua hot fih gipellt. 

fper, bitter, übelſchmeckend. 

ſpiazlu, jpuden. 


Spin (die), Milh der Finderfäugenden 
rauen. 

fpona, etwas ahnen. J bon 8 gipont. 

ſpreizn, fih weigern. Spreiz Dih nit a 
Weil und richt't Dein Orbat. 

flad, langjam. Geh flad ! ein gebräudlicher 
Gruß des einen Andern Einholenden 
auf dem Wege. 

Stamperl (das), Bläschen für Branniwein, 

nat, si ftolpern, 

fledi, wild, unbändig geworden. Da Stier 

ed flebi, wanfl n z viel ſchlogſt. 

— guter Wein, den man vor dem 
Fortgehen noch ftehend trinkt, 

Stenggn (der), dürrer Aſt. 

Ster (die), das Handwerfen in fremden 
Häuſern. 

a Buſchchen von Afterfedern. 


Stiegl (die), Steigbrett über einen Holzzaun. 

fliftn, fteuerzahlen. 

ſtirzu gehn, feiner Wrbeit, Obliegenheit 
ausweiden. 


r |floanfteirif, urfteiriich. 


flodad, unterjegte Geftalt. 

Straubn (die), Speife aus Semmel, Eiern 
und Schmalz gelodt. 

Straufn (die), Schnupfen. 

fireßn, das vom Winde gepeitjchte Regnen. 

firigIn, ablämmen und abjhaben der Haus: 
thiere mit StriegIn, Eifenjhaben. 

flugazn, ftottern, auch ftatt: ſchnackſen. 
8 Schnagerl flefin. 

Etuifin (der), dürrer, herborftehender Aft, 
bervorfiehender Gegenftand, an den 
man fih ftoßen lann. 

fuama, tlagen, über eiwas brummen, 

fumpan, ſchrillen. 

Sunamwenbfräutl (das), Kraut, weldes um 
die Sonnenwende gepflüdt, getrodnet 
und geweiht wird, gegen böje Wetter 
und vermeintliche Hegereien verwendet, 


@. 


Zafafomfla (der), EM Eharjamftag. 

tamiſch, jhwindelig. 

telln, das ftille, raudende Berglimmen 
eines feuchten Holzes, 

teriſch, taub. 

tetſchn, zſomtetſchn, plattvrüden, zerfnittern, 

Ihürwogl (der), Thorwart, 

Zilln (die), Huiſe. 

togazn, toben, pochen. 

Zomerl (der), eine Art Mehlkucen, 

togn, taften, 

tougn, dort, da toutzi, derjelbe, 

Zragatid (der), Schublarren. 

treda, eher, früher. 

Zremel (der), Prügel. 

Tretz (der), eingefriedeter Raum zum Mels 
fen der Kühe auf der Weide, 

triften, das Zuden und Hüpfen eines Kin⸗ 

des, aud: tredlazu. 
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Tromppa A großer, ſchwerer, unförmi« 
ger S 

troß, — Wanſt anfn Bam fleigft, 
8 —— nit gor z troß, fiſt konfi owa⸗ 


ee — —— die Geiſtesſtörung im 
Sieber, 

Trum (das), großes Stitd. A Trum Sped. 

tuſchn, poltern, a Tuſcha, ein Knall, 


U. 
Uaha (das), auf: Ura, Sauerteig. 
le . (das), Obergeſchoß der Ställe, 
cheune. 

Uebareita (der), Zoll-Grenzwächter zur Zeit 
der ungariſchen Grenziperre. 

aaa die verlängerten Schatten gegen 

end 

äbafiachni, der fchiefe Blick eines nad auf: 
wärts ſchielenden Kurzfichtigen. 

nid, ftatt: euch. wide, euer. 

Umageha (der), Haufirer. 

umi, binum. 

umfteln, feinen Sinn ändern. 

umflehn, verenden, 

um und um, ringsherum, in der Runde, 

Umurfn (die), Gurke, 

Unend (der), ein tollwigiger, übermitthig 
luftiger Menſch. 

Unfurm (der), die Unart. 

Unfrnat (das), Ungeziefer, 

ungfonzt, ungezogen. 

urafin, an etwas Eßbarem wühlen, prafien, 
von etwas muthwillig das Schledtere 
ausſcheiden. 
Uras (das), das Ausgeſchiedene. urus⸗ 
* hobn, ſich an etwas überjättigt 


aben. 
Urlaub nehme, ſich verabſchieden. 


V. 

babradn, Pulver unnütz verſchießen. 

vahöllt, gemildertes Fluchwort für: hölliſch. 

vajaufn, verjagen. 

vojoat, verjagt. 

vajurn, luſtig verſpielen. 

valiaſn, valuiſn, verlieren. 

bamuyIn, Jemanden ſchlechtmachen, etwas 
machen, was mißräth. 

varedn, ſich etwas verſchwören. 

varenna, ſich auf dem Wege ern wenig 
verirren. 

Biata (das), Vortuch, Schürze. 

viri, nach vorwärts. Geh viri zan Olta, 
gehe vor zum Altar. 


Bücher. 


Die Gefahren zur See und die Be 
Shifbrüdiger. Unter den zahlreichen ah 
werthen Arbeiten, welche die von Frommel 
und Pfaff bei Karl Winter in Heidelberg 
herausgegebene Sammlung von Vorträgen 
enthält, ift R. Werner's Brochure über 
die Gefahren der See und die Rettung 
Schiffbrüdiger von hervorragendem Intereſſe. 
Diefelbe jhildert mit padender Lebendig— 
feit (wie ber unjerem Hefte einverleibte 
Auszug zeigt) die Gefahren, welde den 
Seefahrer bedrohen, fowie in inftructiver 
Weiſe das an den englijhen Küften feit 
langer Zeit ausgebildete, in Deutſchland 
ſtets wachſende Rettungsmweien für Schiff: 
brüdige. Den engliſchen See-Rettungsan: 
ftalten verdanken an 25.000 Menſchen ihr 
Leben, aber aud) das junge deutſche Inftitut 
bat heute ſchon mehr als 1000 Perſonen 
dem fiheren Tode entrifien. Werner deutet 
die Organifation folcher Anftalten an, ſchil— 
dert die Eonftruction der Rettungsboote und 
plaidirt mit beredten Morten für die wei— 
tere Ausbildung diefes jegenspollen Inſti— 
tutes, das wir wohl auch für unfere öfter: 
reihiihen Küften anftreben follten. 

Es ift uns leider nit möglid, auf 
jedes einzelne diefer Hefte zurüdzufommen, 
Doch hätten wir auf die Schriften: „Meber 
—*5* son Meturkimmen im der denlſchen 

orfie,‘“ „Die Entſtehung des Chriftus i 
der abendländiſchen Kun,“ „Bob und Ewigkeit 
in den Jirdern der Kirde‘ und befonders auf 
den Bortrag von U. Schaefer: „Garihe's 
Stellung zur deutſchen Nation“ gerne hinge— 
wieſen. 


Oberamergauer Vaſſiensbriefe von Wer: 
dinand®rof.(Leipzig, BernhardSälide.) 
Biele Schriften courfiren über Oberamergau 
und jein merfwirdiges Myfterium, aber die 
ift der beften eine, Sie ift furz und ſach— 
lid, humorvoll, warmberzig, aber and 
kritiſch, kritiſcher, als man es im dieſer 
Sade gewohnt iſt. Groß betrachtet die 
DOberamergauer Fünftler nit als Dilet⸗ 
tanten, aud micht als Leute, welde im 
Paffionsjpiele eine Art von Gottesdienſt 
begehen, jondern als Berufsihaufpieker, 
welche eine von Generation zu Generation 
gelommene Ueberlieferung von Yugend auf 
ftudiren, Freilih nur zum Selbſtzwecke und 
aus ethifhem Grunde: um das Gelübde 
zu löjen, denn Gefhäfte mollen ‘fie mit 
ihrer Kunft mit machen und dieſer eine 
Umftand erhebt die Oberamergauer Mber 
andere Künſtler. Es find arme Leute, wo: 
von dur Bildſchnitzerei der Eine für ſich 
und Familie täglich nicht viel Über einen 
Bulden verdient ; aber fie verſchmühen den 
„Judaslohn für das Paſſionsfpiel“ und 
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begnügen fi gerne mit dem geringen Anz ! 


theil, der faum ihr Leben friftet. 
Rrengtefte Künftler erhält für die Spiele 
des ganzen Sommers 350 Marl, 

Groß’ Paifionsbriefe find urſprünglich 
für die „Frankfurter Zeitung“ geichrieben 


worden, aber fie find thatſächlich eines wei— | 


teren Leſekreiſes werth. 


Kleine Führer. I. Ampezzo und ſeine 
Dolomite, von 9. Rod. II. Gaſtein und 
feine Nebenthäler, von demjelben. Mit je 
einer Karte der Öfterreihifhen Alpenbah- 
nen. (Verlag von Joh. Leon sen. in Kla— 
genfurt.) Jeder, der beſcheidenſte Spazier: 
gänger wie der fühnfte Bergfteiger findet 
in dieſen Heften feine Anjprüde berückſich— 
tigt und eine Reihe von Touren verzeich- 
net, welche mit äußerft praltifchen Angaben |? 
über Wegentfernungen, Preiſe, Koft und 
Wohnung verjehen find, Die Broduren 
unterſcheiden fi nicht nur dadurch rühm: 
lid von Werten ähnlihen Schlages, jon- 
dern auch durch die klare, friſche Schreib: 
weiſe des Verfaſſers, den die Leſer des 
Heimgarten“ ja ſchon kennen und lieb— 
haben. Man findet in ihnen nicht nur 
intereſſante Daten über verſchiedene Orts: 
namen und deren allmälige Berballhornung 
dur den Landesdialelt, ſondern auch Heine, 
ganz beadhtenswerthe nationalölonomifche 
Winle. Dem Schriften über Gaftein liegt 
eine Tabelle der lohnendften Spaziergänge 
fammt Längenangabe bei, jenem über Am: 
pezzo ein Verzeichniß Über die beliebteften 
Ausflüge von Cortina aus, nebft verſchie— 
denen Höhenmefjungen der Berge im Am: 
pezzaner Thale und deffen Umgebung. 
Diefe Reifehefthen find allen Zouriften auf 
das Wärmfte zu empfehlen, Wir wünſchen 
nur, daß weitere Ausgaben bald folgen 
mögen; wir wüßten ja doch feinen befleren 
Führer, als den vielgereiften, geiftvollen 
Schriftfieller und ausgezeichneten Kenner 
der Alpen Heinrih Nob. 





Auf hoher Flulh. Gedichte von Georg 
Freiherrn von Dyherrn, (Breslau, Adolf 
Kiepert, Hofbudhhändler.) Den Eingang des 
Buches ziert das Bildniß des zu früh da= 
bingefchiedenen Verfaſſers mit dem jchönen 
Sprude: Eher fterb’ ich, als ih untreu 
bin! — Was die Gedichte ſelbſt betrifft, 
halten wir es mit R. Gottſchall's Worten: 
Die Dyherrn'ſche Poefie ift eine echt ariſto— 
kratifche, in des Wortes beftem Sinne, 





Touriften., welche die Schweiz bejuchen 


Der | wollen, maden wir auf die im Berlage 
EhHriftusdarfteller, als der erfte und ange: | von Drell Füßli & Eo. 


in Zürich erſchei— 
nenden „Eurspaifden Manderbilder‘ aufmert: 
fam, welche fi dem Beften, was auf dem 
Gebiete der illuftrirten Reifeführer je gelei— 
ftet, zur Seite ftellen dürfen. Der Tert 
jpricht jehr an und die Iluftrationen find 
in jeder Beziehung Meine Meifterwerte, 





Dem „Heimgarten“ find ferner zuge: 
lommen: 

Der Touriſtenverbehr und die Mittel 
zum rer (Berlag von Orell —* 

& Co. in Zürid. 

Alpine Pre des öfterreihiihgen Kouriften: 
lub. Red. von Edmund Graf. 1. Jahr: 
gang. 1880, Nr. 1 und 2. (Mien, 1880, 

G. Zamarsfi.) 

Bie —“ Berlamation. Dargeſtelli 
an der Hand der Entwicklungsgeſchichte des 
deutſchen Geſanges. Muſikaliſch-philologiſche 
Studie von Wilhelm Kienzl, Dr. Phil. 
(Beipzig, Verlag von Heinr. Matthes, 1880.) 

Deutſche Kuudſchan, herausgegeben von 
3. Rodenberg. 6. Jahrg., 9. Heft, 1880, 
(Berlin, Gebrüder Paetel.) 

Mythen und Sagen aus dem feirilen 
Hodhlande. Geſammelt und herausgegeben 
von Johann Krainz, 3 und 4, Heft, 
1880, (Brud a. M., Verlag von Karl Yilg.) 

Hartleben’s Handlerikon des ganzen kauf: 
männifhen Willens. Herausgegeben von 
Prof. Dr. M. Haushofer, Prof. Dr. 
Feichtinger, Dandelsfammer » Gecretär 
Dr. 3. Landgraf und Anderen. 3.—7. 
Lieferung. (Wien und Peſt, U. Hartleben.) 

Re Kunden für Geographie und 
Statikik. Unter Mitwirkung hervorragender 
Bahmänner herausgegeben von Prof. Dr. 
Karl Arendts. 9.—10. Heft, 2. Yahrg. 
(A. Dartleben’s Berlag in Wien.) 

Das Eranenleben der Erde. Bon U, von 
Schweiger-Lerhenfeld. Mit 200 Illu: 
ftrat.4.— 6. Lief. (Wien u. Peſt, A.Hartleben.) 

Sieben Iahre in Sid-Afrike. Von Dr. 
Emil Holub. 9.—14. Kief. (U. Hölder, 
Wien, 1880.) 

Hallberger’s „Illustrated Magazine“, 
Founded by F. Freiligrath. Nr. 7—10. 
(E. Hallberger, Stuttgart.) 

Meuehe Erfindungen und Erfahrungen auf 
den Gebieten der praftiihen Technik, der 
Gewerbe, Induftrie, Chemie, der Land: u. 
er ee Herausgegeben von Dr, 

Th. Koller. VII Jahrgang, 6. und 
7. Heft. (U. Hartleben in Wien.) 

Brei Küfe. Vaterländiſches Schaufpiel 
in 5 QAufzügen von Br. C. Schubert. 
(Leipzig, C. Muse.) 

Gedite von Sophie Bräfinfinsty: 


|Rörner. (Graz, im Selbftverlage, 1879.) 
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Iefus CEhriſtus. Eine Dichtung von 
DOslar Linke, (Bremen, 3. Rühmann’s 
Buchhandlung.) 

Aus zwei Zonen. Rumäniſche Eultur: 
bilder und novelliftiiche Skizzen vonMarca 
Brociner. (Verlag von J. Kühmann’s 
Buchhandlung, Bremen 1880.) 

—— von Georg Freiherrn 
von Dyherrn. (Adolf Kiepert, Breslau, 
1880.) 

Orferreihs Panier. Gedicht von Lud— 
wig Germonil, in Mufit gefegt von 
Mar dv. Weinzierl. (Eigenthbum des 
Eomponiften, Wien, Buchholz und Diebel.) 

Kosmos, Zeitſchrift für einheitliche Welt: 
anfhauung auf Grund der Entwidlungs: 
lehre in Verbindung mit Charles Darwin 
und Ernft Haedel. Herausgegeben von Dr. 
Ernft Kraufe. IV. Jahrg., 3. Heft. (Leip⸗ 
zig, E. Gunther's Verlag.) 

Moraria. Eine Monatsſchrift für Lite 
ratur und Heimatsfunde, herausgegeben von 
W. Müller. III. Jahrg., 1. Heft. (Verlag 
von Rudolf M. Rohrer, Brünn, 1880.) 

Yarifer Rirkenligter. Didon. Loyjon. 
Skizzen von M. ©. Conrad. (Zürid, 
Verlags: Magazin, 

Gedihte von Robert Weber. Fünfte 
unveränderte Auflage. Erfter Theil. (Bajel, 
Selbfiverlag des Berfaflers, 1881.) 

fadwig Kofuth: Meine Schriften aus der 
Emigration. 3.- 4. Lieferung. (Prekburg 
und Leipzig, C. Stampfel, 1880.) 

Major Fran. Roman von Frau Bos— 
boom-Touſſaint, deutfhvon St.Born. 
(Leipzig, Berlag von Schulze & Co.) 

Maria Thereſia und Kaiſer Bofef II. 
Bon M. Bermann. 7.—10. Lieferung. 
(Verlag von U. Hartleben in Wien.) 

Die Donan von ihrem Arſprung bis au die 
Mündung. Eine Schilderung von Land und 
Zeuten des Donaugebietes. Bon ler. 
F. Helid. Mit 200 Illuftrationen. In 
25 Lieferungen & 30 fr. = 60 Pf. Liefe 
rung 19—25. (A. Hartleben in Wien.) 

Zwei Frauenherzen. Charakterbild von 
Valeska Gallmwig. (Berlag von Adolf 
Kiepert, Breslau, 1880.) 


Närod sob&. List pamötni vydanf ve 
prospöch tesk&ho divadla närodniho péci 
um&leck& besedy. Kvöten, 1880. 





Boftkarten des Heimgarten: 


„Orener Abonnent“, Yrag: Dürfen uns 
eine beftimmte Antwort zu geben, nidt 
erlauben. 

Guideni. Ein geiftvolles Rob des Todes. 
Aber wir mögen den Nihiliften und Selbft- 
mordsbefliſſenen die Liebe nit thun, dies 
fen Auffat abzudruden. 

€.8..he, Orieh: Taufend Dant! End: 
lich einmal ein claſſiſches Gedicht. Selbſt⸗ 
verſtändlich drucken wir es ab: 


Aiebesmacht. 


Nicht der Körper ſchlanke 
Der Augen Himmels-Glanz 
Oder 's Gold der Flechten, 
Nein „Mizi“ iſt es ganz; 
Die mit Falſchen, Echten; 
Die mit Fehler, Tugend; 
Mit Gut'n oder Schlechten, 
Im Alter wie 'n Jugend 
Mid ganz gefangen hält. 

Schicken Sie uns dod bald wieder maß, 

Heimgartenfreund, Klagenfurt: Die „Bot: 
tesmörder* von E. M. Bacano. Berlag 
Hedenaft’3 Nachfolger, Prebburg. 

9. 3, Iunsbruh: Der Grillparzer: 
Berein in Wien wird demnädft die Ge— 
dichte Fercher's von Steinwang herausgeben. 
Somit ift Ihrem Wunſche begegnet. 

Th., Sjegedin: Allerdings, wenn nicht 
jeder von uns beim A:B:E anfangen müßte, 
Auch find wir der Anihauung, daß, wenn 
im Menſchengeſchlechte die intellectuelle That: 
fraft beim Einzelnen nur um zehn Jahre 
länger anhalten würde, als es der Fall 
ift, wir in wenigen Jahrhunderten unge: 
ahnte Siege über die Materie erringen 
würden. Nicht daß der Geifter zu wenige 
find, fondern daß fie zu furz leben, ift zu 
bedauern, 


Drud von Leyfam-Jofefstyal in Gray. — Für die Redaction verantwortli 9. R. Kofegger. 
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Eine olüklide Ehe, 
Novelle von Zuife Feder. 
Schluß.) 


Ueber eine Woche war verſtrichen 
und die Wirthſchaft ging fortab wie 
am Schnürchen. 

Der Kaffee delicat, das Mittag— 
mahl vorzüglich und allabends ſaß 
Frau Bertha im coquetten Spitzen⸗ 
häubchen, ein weißes Schürzchen vor: 
gebunden, mit einer Stiderei beichäf: 
tigt, neben ihrem Manne, der behag: 
Lich feine Pfeife ſchmauchte und zwi: 
ſchen Wahen und Schlafen in ben 
Zeitungen blätterte. 

Die feinen Finger Bertha’s zud: 
ten mehrmald in nervöfer Haft bei 
diefer harten Gebulbprobe, der Faden 
riß auch öfter als zum Gebeihen ber 
Arbeit förderlich war, aber ihre Miene 
blieb heiter und fanft; nur das große, 
dunkle Auge richtete fih von Tag zu 
Tag fragender, erwartungsvoller auf 
ihres Mannes Angefiht. 

An einem bejonders ſchwülen Nach: 
mittag mar der Doctor vollends ent: 
fhlummert. Dan hatte ihn Nachts 


Kofegger's „‚eimgarten‘“, 12. Geft, IV. 


aus dem Bette zu einem Kranken ge: 
rufen und fo holte er das Verfäumte 
nah und ſchlief bis in ben fühlen 
Abend hinein. 

ALS er endlich erwachte, fehlte feine 
Frau auf dem gewohnten Pla an 
feiner Seite auf dem Divan. Dr. Nit: 
ter erhob ſich gähnend, um zu fehen, 
wo Bertha geblieben. 

Müßig ftand fie im Nebenzimmer 
beim Fenfter, bei demſelben Fenſter, 
auf dem vor ungefähr zwei Wochen 
die Schwalben gefoft, und blidte träu— 
mend in's verglühende Abendroth. 

Zangfam und feierlid war fie 
binabgeftiegen, die Spenderin bes Lich: 
te3, grellrothe Strahlen ſchoſſen hinter 
ben Baumgruppen umb Häufercontou= 
ren flimmernb hervor und verbleichten 
allmälig zu mattem Glanz am reinen 
Blau des Sommerhimmels. 

Frau Bertha ſtierte unbeweglich 
und ſtumm in dies Meer von Gluth 
und Farbenpracht. Starr waren die 
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eblen Züge, aber fieberhaft wogte ihr 
Buſen: Wozu die mwunberreiche Leben ? 
Wozu dies Sprühen unb Glühen, wenn 
alsbald die rauhe Nacht den ganzen 
Aufwand von Lit und Glanz be: 
gräbt? Wozu, ad, der Brand tief 
drinnen im Menfchenherzen, wozu? — 

Eine warme, weiche Hand legte 
fih auf ihre Augen. Sie wandte fi 
bherüber, einen Jubelſchrei ausftoßend, 
fie lag an ber Bruft ihre8 Mannes, 

Sollte das die Antwort fein auf 
ihre bange Frage? Dh, hätte fie es 
fagen können, mit einem Seufzer, 
einem Kuſſe jagen, was in ihr arbei- 
tete und ftürmte, was ihr fehlte, was 
fie zu vernichten drohte. Würde er 
verftehen, wie fie e8 meinte? Sie hielt 
den Kopf feft an des Gatten Herz 
gebrüdt, fie fühlte deſſen Schlag, jo 
nah, jo nahe — und ftand ihm fern, 
jo fern, wie dem Mann im Monde. 

Doctor Ritter lachte und gähnte dann 
wieber dazwiſchen: „Nun glaubte ich 
Dich wahrhaftig mit Deinem göttlichen 
Dante oder ethiſchen Spinoza bejchäf: 
tigt. Statt deſſen langweilſt Du Did) 
ba eben fo grünblih wie jede Eva: 
tochter, der ihr Adam fehlt. Sage mir 
einmal, was Ihr Weiber ohne uns 
anfinget.“ 

Er war nach dem exrquickenden 
Schlafe ſehr gut gelaunt, der Herr 
Doctor; er machte ſogar einen Ver— 
ſuch, geiſtreich zu ſein und hoffte auf 
Anerkennung. Aber Bertha hatte ſeine 
Worte kaum gehört, fie lauſchte noch 
immer dem Schlage ſeines Herzens. 
Ihre Stimme war weich und koſend, 
ihre Augen feucht, verklärt, als ſie 
leiſe und innig anhub: „Karl ich — 
ich habe den Schlüſſel zu meinem Bü— 
cherkaſten verloren.“ 

Wenn er das Opfer anerkennt, 
dann ſoll es keines ſein. Aber wehe, 
wenn nicht. 

Es iſt die gewöhnliche Logik ner— 
vöſer Frauen. So ſtand es auch vor 
Bertha's Seele. 

Karl jedoch unterdrückte wieder— 
holtes Gähnen und ſprach: „Bah, 


meinſt Du, ich hätte jemals geglaubt 
an Deine ſogenannten Studien? Na— 
türlich, als Du ſahſt, daß dergleichen 
Prahlereien bei mir nicht verfingen, 
warft Du eigentlich froh, Deine Schar- 
tefen mit Anftand zu penfioniren. Na, 
nichts für ungut, zieh Dich jegt an, 
wir gehen heute in's Caſino. Dort 
probucirt fih ein Taſchenſpieler, ber 
ganz famofe Kunftftüde ausführen 
fol. Jh made raſch ein paar Kran— 
fenbefuhe und bole Dih in einer 
Stunde ab.“ 

Er küßte fie warm auf den Mund ; 
er fühlte nicht, wie falt der ihre war. 

Eine Stunde fpäter jeboh ging 
Bertha mit ihrem Manne in's Gafino. 

„Er fol nichts merken.“ 

Sie ſaß da zwiſchen den älteren 
Frauen der Stabt, denn die Geſchlech— 
ter gingen bierort3 fo getrennt al3 
möglich den Vergnügungen nad. Die 
Herren politifirten und tranken fehr 
viel Bier, die Damen klagten vor dem 


"Souper über ihre Dienftboten, wäh: 


rend des Souperd über bie theuern 
Zeiten mit einer mebifirenden Ab: 
Ihweifung nad dem actuellen Tages: 
Fatih und nach dem Souper über bie 
Ehemänner. Das war fozufagen feit: 
ftehendes Programm. Man fpeifte an 
getrennten Tijchen, in getrennten Sälen, 
und galt es in Branded männlicher: 
ſeits durchaus nicht als guter Ton, 
an folhem Damenabende von einer 
Frau, gejchweige der eigenen, Notiz 
zu nehmen. Freilich das junge und 
jungfeinwollende Volk, denn in ſolchen 
Fällen altert man raſch, entſchädigte 
fih für dieſen Zwang durch heimliche 
Intriguen, die juft nicht immer ganz 
harmlos verliefen. 

Bertha’ Ungezwungenheit einer: 
feits, ihre großſtädtiſch einfache Ele: 
gance andererfeit8 neben ben verſchie— 
denen Pfauenräbern, die aus über: 
reihem Schmud, falfhen Haaren und 
enblofen Seidenjchleppen geſchlagen 
mwurben, erregte manch’ fpige und 
mißgünftige Bemerkung, ſelbſt am Her: 
rentiſche. 
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Auf dem Heimmege fagte Doctor 
Nitter zu feiner jungen Frau: „Du 
wirft Did gewöhnen müſſen, mein 
Kind, für unfere Caſino-Abende eine 
etwas pompöjere Toilette zu machen. 
Befigeft Du denn gar keinen Schmud?” 

„IH trage feinen. Mir gefällt 
weder die barbariſche Mode durchſto— 
chener Ohren, noch mag ich es leiden, 
eine Hand, die mit dem Kochlöffel und 
dergleichen handtirt, mit Ringen und 
Armbändern zu beladen. Schmuck ziemt 
den Fürſtinnen, Schauſpielerinnen, 
und ich meinte gerade Dir, der Du 
überall dem Einfachen, Ungekünſtelten 
huldigſt, auch ohne jenem Tand zu 
gefallen, einem Flitter, der, nebenbei 
bemerkt, auch ein gut Stück Geld koſten 
würde, ohne mir die geringſte Freude zu 
machen.“ 

„Wie Du nun wieder in's Doci— 
ren geräthſt über eine rein praktiſche 
Frage. Ich wollte ja durchaus nicht 
Deine paradoxe Anſicht über einen 
allgemein angenommenen Braud zu 
hören kriegen, fonbern Dich einfach 
veranlaffen, neben den andern Frauen 
eine weniger armjelige Figur zu fpie- 
len. Auch werbe ich bie nächfte außer: 
gewöhnliche Einnahme zur Anſchaffung 
ber hiezu nöthigen Kleinobien . ver: 
wenden.“ 

„Wenn ich Dir ankündige, daß 
ich ſolches Zeug nicht tragen würde, 
ſo bin ich doch ſchuldig, meine Wei— 
gerung durch Gründe zu motiviren. 
Nicht ?” 

„So, Du wirft nicht tragen, was 
ih, Dein Gatte, Dir zum Geſchenke 
mache ?“ 

„Du mwürbeft bies Geſchenk erſpa— 
ren, wenn Du meine Gründe zu Enbe 
hören wollteft.“ 

„Ab bah, ich kann fie wiberlegen, 
ohne fie gehört zu haben. Alle Damen 
Deines Standes tragen Schmud, und 
man ſchließt ſich bei jo allgemeinen 
Gewohnheiten nicht aus. Eine Frau 
hat jelbft den Schein jeder Driginalität 
zu meiden. Muß ich meinen Wunfch 
in bie Form eines Befehles kleiden?“ 


Bertha jeufzte. Sie wähnte aus: 
gefämpft zu haben durch Verleugnung 
jedes individuellen Gefühles, und aus 
den geringfügigiten Kleinigkeiten erwuch⸗ 
fen immer und immer wieber neue 
Differenzen. Sie ſprach kleinlaut: „Ich 
werde mich fügen, wie jeder Deiner 
Anordnungen.“ 

„Es wäre klüger, Du thäteſt es 
etwas weniger unliebenswürdig. — Seht 
mir einmal das entjegliche Opfer, ein 
Armband, eine Kette anzulegen. Geh’ 
mir doch, mit ſolchem Gezier imponirft 
Du mir nun ein für allemal gar 
nicht.“ 

Einige Tage nad) dieſem Geſpräche 
legte der Doctor mit wichtiger Miene 
ein Etui auf Bertha’3 Nähtiſch. Sie 
banfte kalt, aber freundlich. 

„Du magft gleich morgen mit ber 
Broche paradiren. Es ift nun jchon 
ber dritte Sonntag, den wir hier find 
und daher die höchfte Zeit, einmal in 
ber Kirche zu erfcheinen.“ 

„Ich ol zur Kirche, weshalb denn?“ 

„Weshalb? weshalb ? Mein Gott, 
bier läßt fih alle Welt zuweilen in 
der Kirche ſehen; man macht bas 
eben mit, wie andere Bräuche.” 

„So made Du ihn mit; ich bünfe 
mich zu gut, um religiöfe Gefühle zu 
heucheln, die mir fremb find, rejpec- 
tire jedoch die meiner gläubigen Mit: 
menjchen zu fehr, um ihren ernftge- 
meinten Eultus durch eine leichtfinnige 
Komödie zu entweihen.” 

Der gewiſſe fpöttifhe Zug, fo 
lange in ihres Mannes Gegenwart 
zurüdgehalten, legte fich diesmal präg- 
nant um Bertha’3 Munbwintel. 

Aber auch ded Doctor Gebulb 
ſchien dem Ende nahe; er rief in 
förmlicher Entrüftung: „Nun hör’ 
einmal, das überfteigt alle Grenzen. 
Du Haft da einen unausftehlichen 
Brauch, jede Nichtigkeit zu einer förm— 
lihen Brincipienfrage aufzubaufchen, 
nur um einige Deiner hochtrabenden 
Phrafen anzubringen, über welche Du 
jo geläufig verfügft. Thuft Du jetzt 
doch wieder, als wollte ih Dich bei 
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den Haaren in bie Kirche fchleppen. 
Es ift ein gelegener Spaziergang, 
weiter nichts, die Füllung einer müßi- 
gen Sonntagsftunde, zugleich befriedigt 
man mit ber kleinen Concejfion bie 
BVorurtheile mander Leute — — — 
nun, was fiehft Du mich bern wieder 
an, als wolltejt Du mich verſchlingen?“ 

Diesmal war Bertha tiefer getrof: 
fen durch ihres Mannes Oberflächlich: 
feit, als damals jelbft, wo er ihrer 
Bücher, ihrer Studien jpottete. Schwer 
bolte fie Athem, wie zum legten, zum 
entj&heidenden Kampfe, ehe fie begann: 
„Lieber Karl, Du machſt es mir zum 
ftehenden Vorwurfe, daß ich, vermöge 
Charafteranlage und Erziehung, von 
manden Dingen geringer benfe, als 
Du. Ich habe mich zu fügen getrachtet, 
fo weit — weiter vielleicht, als recht 
und billig genannt werben Fönnte, 
babe Deiner beſſeren Einfiht blind 
vertraut, jelbft dort, wo ich biefelbe 
nicht herauszufinden vermochte, benn 
wehe ber Frau, bie fi weiſer bünft 
ald der Mann, dem fie angehört. Ich 
weiß und fühl’s, bei noch jo regem 
Wiſſensdrange, bei noch fo fletigem 
Fleiße, ftehen wir hinter Euch zurüd, 
in Allem, was mit des Geiftes Ber: 
mögen zu bewältigen if. Doc bier 
haben wir ein Feld betreten, auf wel: 
chem wir Frauen, kraft ben Mächten 
bed Gemüthes, auf denen doch vor: 
zugsweiſe 
beruht, mitreden dürfen, denn wir 
fühlen ja auch mit. Erlaube mir 
daher meine Anſicht zu vertreten, bie 
weber aus Gleichgiltigkeit, noch Fri— 
volität entfprungen, in mancher ftillen, 
weihevollen Stunde der Selbſteinkehr 
mit Ernft bedacht, mit Innigkeit um: 
faßt wurde. Höre mein Glaubens: 
befenntniß an — —“ 

„Meiner Treu, das fehlte mir 
noh! Wahrlich, nun habe ich Deine 
Ertravaganzen wirklich fatt. Das ift 
mir die unleiblichfte Gewohnheit an 
einer Frau, jeben Meinen Wortſtreit 
zum tragifchen Gonflicte aufzujchrau: 
ben. Ein für allemal, ih will Herr 


das religiöfe Bebürfniß | für 


fein in meinem Haufe und mein Ur: 
theil fol gelten von dem, was ſchicklich 
und paffend if. Du begleiteft mich 
morgen in das Hochamt; denken und 
fühlen magft Du hiebei, was Dir 
beliebt, nur mich verjchone mit ber 
Mittheilung Deiner fublimen Empfin- 
beleien. Und nun genug!” 


—.— 


Das Marfyrium einer Iran. 


Es war ber letzte Streit gemejen 
im Haufe Doctor Ritter; von da an 
fügte fih Bertha widerſpruchslos in 
jeden Wunſch ihres Mannes. Sie 
faß, nad Branded’iher Mode gepugt, 
ftridenb unter den Damen im Cafino, 
fie [a8 nichts, nicht einmal bie Zei— 
tungen, unb ihre Rede war: Ya, ja, 
nein, nein. Sie fochte, nähte, ging 
am Arme ihres Mannes zur Kirche 
ober auf der Promenade fpazieren, 
ichlief, aß und athmete, weiter war 
von befonderen Lebensäußerungen nicht3 
an ihr wahrzunehmen. Sie war ſchön, 
aber ihre lebhaften, leicht erregbaren 
Züge ſchienen zu erftarren, fie war 
nun wirklih ein Bild ohne Gnade 
geworben, Aber merkwürdig! Doctor 
Ritter hielt ih nun für den beneis 
bensmwertheften aller Ehemänner und 
die in Mondesfrift jo gründlich voll: 
enbete Erziehung feiner jungen Frau 
ein Meifterftüd ehemännijcher 
Taktik. Auh nah Außen galt feine 
Ehe für eine glüdlihe und wohl: 
gerathene. 

Nur fern, im heitern Wien, da 
ſchüttelte Einer gar ſeltſam das Haupt, 
wenn er von der glücklichen Ehe ſei— 
nes Kindes hörte. Und nun erſt, als 
Bertha's Briefe, von Fall zu Fall 
kürzer werdend, endlich ganz ausblie— 
ben. Dieſer Eine, der kannte ſie, kannte 
dies zwar überſpannte, aber durch und 
durch redliche Gemüth; er wußte, 
was Bertha's Schweigen zu bedeuten 
hatte. Doch erwiderte Profeſſor Mayer: 
hoff auf alle Anfragen und Anjpielun: 
gen mit einer jchneidigen Beitimmt- 
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Heit: „Glücklich, ſehr glüclich ift das 
Mäpt.“ 


Als aber ein Vierteljahr verftri- 
hen war, ohne daß er ein Sterbens- 
wörtlein von dem jungen Ehepaare 
zu hören befommen, ba padte er eines 
Abends, mitten im ärgften November: 
fturme, feinen Handkoffer und erſchien, 
nicht eben durch die Elegance feines 
Reifepelzes in Brandeck Aufjehen erre: 
gend, im Haufe des Doctors. 

Es war gegen Mittag. Bertha 
ftand bei ihrem häuslichen Herbfeuer, 
befjen Iuftig fladernder Schein auf 
ihrem Gefiht des Profeſſors beforgtes 
Auge im erften Augenblide täujchte. 

Doch als fie ihn erblidend mit 
einem Schrei in feine Arme ftürzte, 
als fie wie leblos an feinem Halfe 
hing und enblih in krampfhaftes 
Schluchzen ausbrah, da fühlte er, 
wie begründet feine quälenden Ahnun: 
gen gemejen. 

„Du bift nicht glücklich — armes, 
armes Kind.“ 

Bertha rang nah Faflung: „Du 
irrt, Onkel, Du mißdeuteft meine 
Thränen. Es ift die Freude des Wie— 
berjehens, fonft nichts, gewiß, gewiß 
weiter nichts.“ 

„So — hm — und Dein Mann 
— — er wird fi wohl freuen, mic 
zu ſehen?“ 

„Warum follte er nicht?“ 

Es war fchwerer, als fie bachte, 
dem väterlihen, eh’ jo vertrauten 
Freunde ihre verzweifelte Stimmung 
zu bergen. Sie traten in’ Zimmer; 
Bertha nahm dem Oheim feinen Pelz 
ab und machte fih eifrig um jeine 
Bequemlichkeit zu jchaffen. Der Pro: 
fejlor ließ e8 geichehen; doch als er 
endblid auf dem Sopha zur Ruhe 
gekommen und das Geipräd von einer 
Minute zur andern in's Stoden ge: 
rieth, da fragte er kurzweg: „Du 
wilft mich aljo als Fremden behan- 
deln, mich abjpeijen, wie ben nädhit- 
beften Eindbringling? So habe ich die 
bejchwerlihe Reife umfonft gemacht 
und fann noch in dieſer Stunde wie: 


der gehen. Ich will Dein — Glüd 
nicht weiter ſtören.“ 

„Onkel, wüßteft Du, wie meh 
Du mir thuft.” 

„Kind, nicht weher als Du mir, 
da Du mir bemeifen wilft, Dein Loos 
fei ein zufriedenes an ber Seite dieſes 
— Shmwädlings.“ 

Bertha fuhr Heftig auf; es war 
ein Unmetter im Anzuge auf ber 
ſchönen Stirne; ihre Mundwinkel zud- 
ten und um bie Nafenflügel legte fich 
jener Zug von höhniſchem Troß, den 
fie ftet3 jo energifch dem Doctor ge— 
genüber niebergefämpft Hatte. Doc 
fuchte fie fo ruhig als möglich zu 
erwibern: „Bit Du gekommen, mei: 
nen Mann zu jehmähen, jo wäre es 
wahrhaftig befjer gemwejen, Du wäreft 
daheim geblieben. Du warjt ihm Feind 
von Anfang ber, Du kannſt nimmer 
Karl's Richter fein.” 

„Alſo brauchſt Du doch einen 
Richter? Ja, ich war ihm abgeneigt 
von der erſten Stunde, da ich ihn ge— 
ſehen. Ich erkannte, daß Ihr nicht 
für einander tauget. Auch habe ich 
meinerſeits gethan, was ich konnte, 
Dich von der Heirat abzubringen. Noch 
mehr, ich bin ſogar jetzt noch ent— 
ſchloſſen, Dich von Deinem Joche zu 
erlöſen und nicht zu weichen, bis ich 
Dich befreit.“ 

„Du beurtheilſt die Verhältniſſe 
ganz falſch, lieber Onkel; Du kennſt 
meinen Mann nicht, kennſt meine Lage 
nicht. Ich bitte, ich beſchwöre Dich 
daher, bringe nicht in mich mit Dei— 
nen — ob, id weiß es wohl, gut 
gemeinten Rathſchlägen. Ich weiß, 
was Du mir jagen Fönnteft. Habe 
ih mir doch Alles felbft gejagt und 
einfehen gelernt, es ſei nicht zu än— 
bern. Was fol daher die unnüße 
Marterei?“ 

„Bas fie fol? Dich erretten, ehe 
e3 zu jpät, ehe Deine Ehe mit Nach— 
fommenfchaft gejegnet und ſchwerer 
trennbar würde. Du folft mit mir 
zurüdfehren in jene Kreife, denen Du 
nun einmal angehört durch Geburt 
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und Erziehung, durch Temperament 
und Neigung. Man refignirt fich nicht 
in Deinem Alter, in einer verfehlten 
Eriftenz feine Tage zu verfümmern, 
wenn man nicht muß. Und Du, Du 
mußt wahrlich nicht. Laſſe ihm jenes 
unfelige Geld, welches Dich zu ber 
Heirat verlodte, ſetze Dich hinweg 
über das Peinliche der Trennung und 
fomm mit. Ich bin noch rüftig und 
ſchaffensfreudig; wir Ale, Deine 
Freunde alle, fie wünſchen Dich, fie 
werben Dich mit Jubel empfangen.” 

Noch war Bertha ruhig, aber das 
Unwetter nahte immer brohenber : 
„Und den Erſatz für ben Liebenden 
Gatten Haft Du wohl auch ſchon in 
Bereitihaft für mich, ausgefucht und 
geftempelt ?“ 

„Dein Mann ift fein liebenber 
Gatte, fondern ein hartgejottener 
Egoift, ein beſchränkter Kopf, ein Igno— 
tant, ein —“ 

„Onkel, Du ſprichſt von meinem 
Herrn !“ 

„Sage lieber gleich von Deinem 
Tyrannen !* 

„In feinem Haufe zuminbeft follft 
Du ihn nicht ſchmähen, fo lange ich 
barin walte!” 

Sie fließ e8 hervor mit leiden: 
ſchaftlichem Groll in der Stimme, mit 
thränenüberftrömtem Antlig. Der Pro: 
fefjor aber war feiner von benen, bie 
weiblihem Zorne nicht zu troßen mil: 
fen. Er hielt es für feine Pflicht, bier 
einzujchreiten, ehe es zu jpät. Er trat 
auf feine Nichte zu, nahm ihre beiden 
Hände in bie feinen und ſprach mit 
jenem milden, weichen Tone, ben er 
ftet3 angewandt, wenn er den harten 
Eigenwillen feines verzogenen Lieblings 
durch Güte und Sanftmuth zu brechen 
ſuchte: „Mein einziges, mein herrli— 
ches Mädchen, denn ein folches bift 
Du mir geblieben, troß dieſer unjeli- 
gen Heirat. Du müheſt Dih als 
tapfere Seele vergebeng, mir die er: 
bärmliche Beſchränktheit Deines Man- 
nes zu bemänteln. Ich fehe in Deine 


Augen und fühle, wie ſehr Du leibeft, 
und fo wahr ich Deiner fterbenden 
Mutter vor bald zwanzig Jahren zu: 
geihmworen, über Dih zu wachen, wie 
über mein eigene® Kind, fo wahr 
gehe ich nicht von bannen, bis ich klar 
geſehen, wie Dir zu helfen iſt.“ 

Bor diefem Ton, vor biefen Wor— 
ten wich der Troß von Bertha's Bü- 
gen. Sie fuchte fih zu fallen, wiſchte 
die Thränen von ben Wangen und 
lehnte dieſe, wie fie oft als Kind ge 
than, an die Schulter ihres Freundes 
und Beihüters. Eine Weile jaßen 
fie fo, Beide ſchweigend, neben einander. 
Almälig aber jchien es fait, als wolle 
ein Lächeln, ein wahres Liebeslächeln 
unter bem unbeilvollen Gemwölfe ber 
ſchönen Stirne auftauden und fie be— 
gann mit wehmüthiger Trauer : „Ontel, 
Du Haft Recht geſehen und ich will 
Dir Alles jagen, Alles, meinen gan: 
zen Sammer, meine bittere Enttäu- 
ſchung. Aber bann, wenn Du meine 
Zage begriffen, dann wende Dich von 
mir, gehe Deines Weges und kreuze 
den meinen nimmermehr, benn ich, ich 
bin verloren.“ 

Sie jhwieg, von Schluchzen über: 
mannt. Gie rang nah Morten 
und konnte feine finden. Staunend, 
ſtumm faß ber Profeffor da. Er 
fürdtete, burh einen Laut, eine 
Bemerkung , Bertha’3 vertrauliche 
Stimmung zu ftören. Nach einer Paufe 
fuhr die Frau mit matter Stimme 
fort: „Gewiß, mein Leben ift bie 
reine Hölle. Ih bin fremb in mei- 
nem Haufe, fremb an ber Seite mei: 
ned Mannes. Ich wage nicht zu lachen 
und nicht zu weinen, wie ich möchte, 
und Du weißt, wie gerne ich lache, 
wie leicht ich meine. Karl hat be— 
ftimmte Regeln für Alles, eine Norm 
der Schidlichkeit, von ber er feine Ab: 
weihung buldet. Man thut, man fol, 
man muß! Dieſes entjegliche, jedem 
energiihen Charafter widerſtrebende 
„man“, diefe Schablone aller Schablo= 
nen zum Handgebrauch unjelbititändi- 
ger Naturen, es ift jein Ideal, was 
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fage ich Ideal, fein Götze, mir bas 
zumwiberfte aller Gößenbilber ! 

„Nun alfo, fo hatte ich ja Recht 
und Du fehrft mit mir zurüd in die 
Freiheit, in das Leben ?* 

„Oh, frohlode nicht, Onkel; ich 
fagte nur einen Theil meiner Beichte. 
Betrachte die Verhältniffe auch von 
ber andern Seite, troß des gemaltigen 
Schattend, den Deine Liebe für mich 
auf dieſe andere Seite wirft. Laß mid) 
ein Wort ſprechen zu Karl's Entſchul⸗ 
bigung, zum Verftändniß feines We— 
ſens. Sieh, Dunkel, er ift nicht der 
Hohlkopf und gemeine Egoift, den Du 
in ihm ſehen willſt, mir zu Gefallen 
ſehen wilft. Stelle Dih einmal un: 
parteiiich auf feinen Standpunft. Aus 
niedern, engen Verhältnifjen empor: 
geftiegen durch eigene Kraft und Aus- 
bauer, durch eine Kraft, bie nicht wie 
die des Künſtlers oder des Gelehrten 
in einem pofitiven Ueberjchreiten bes 
Durdichnittsmaßes befteht, fonbern in 
einer Art negativer Stärke und Zähig- 
feit der Refignation, des Unterorb: 
nens und Sicheinfügens in die Por: 
urtheile und Schwächen feiner Umge: 
bung. So hat er fich gewöhnt, feine 
Mitmenihen nach jenem Maßftabe zu 
mefjen, den man ftet3 an ihn felbft 
gewandt. So ift er zum Hleinlichen 
Pellimiften geworden, der weder über 
die Graufamfeit der Natur oder bie 
Schlechtigkeit der Menſchen ftöhnt, aber 
findifch greint, wenn einmal bie Suppe 
nicht gerathen ober ein unzeitiger Ne: 
gen eintritt. Zwiſchen gemeiner Sorge, 
niedern Gefühlen und erbärmlichen 
Altäglichkeitsgenüffen rinnt unfer Da: 
fein hin; er entbehrt nichts, denn die 
Flügel wurden ihm beichnitten als un: 
teifer Knabe; ich aber habe fie bewegt 
und gebraucht, ich fühle, wie etwas 
in mir verfchrumpft und verfommt 
unter dieſem eintönigen Leben; ob, 
glaube mir, Onkel, die arme Gefan: 
gene im feuchten Thurmverlich ift 
freier als ich, denn er hat fogar meine 
Phantaſie in Feſſeln geichlagen, ich 
möchte auf und davon eilen, möchte —“ 


Bertheibigen hatte fie wollen unb 
mar nun neuerdings in's Anklagen 
gerathen; fie beugte fich tief herab, 
daß bie bunflen Flechten über bie 
weiße Stirne niederhingen und flams 
melte faum hörbar: „Und doch, und 
doch — —“ 
„Und doch?“ fragte der Profeſſor 
in höchſter Spannung. 

Ganz barg ſie nun das Haupt in 
den Kiſſen, das Geſtändniß däuchte 
ihr entehrend: „Ich kann und will 
meinen Gatten nicht verlaſſen, weil 
— meil ih ihn liebe!“ 

Der Profeſſor fuhr entjegt in bie 
Höhe: „Kind, Kind! Bedenke, was 
Du redeft, Du täufcheft mich, täufcheft 
Did, Du kannt — Du fannft biefen 
Menſchen nicht lieben !” 

„Das fage ich mir täglich felbft, 
fobald er den Nüden gekehrt. Mein 
Stolz, meine freiangelegte Organiſa— 
tion, mein individuelles Bemwußtjein 
bäumt fih auf gegen bie Feſſeln, bie 
feine Gegenwart um mein ganzes 
Sein geihlagen, denn ihn jehen und 
lieben war Eined. Ja ſogar ſchon 
fein Bild Hatte es mir angethan. Es 
war ein Bann, der mich umfing, def: 
fen ih mid nicht erwehren konnte 
mit ollen Kräften des Verſtandes. 
Auch dachte ih ja damals aufzublü- 
ben unter dem Augenftrahl dieſes 
Mannes. Alle goldenen Träume mei: 
ner Mäbchenjahre hofft’ ih ber Er: 
fülung nahe bei feiner Werbung. — 
D wie anders, wie ganz anders ift 
mir geſchehen. Sieh, Oheim, zuweilen 
meine ich, fie müſſe trog al’ dieſer 
Enttäufhungen einem eblen Feuer ent— 
ftammen, die Gluth, die mich ver: 
zehrt im Dunftfreis feine® Athems; 
dann aber fchaudere ich wieder vor 
mir felbft und es macht mid faft 
wahnfinnig bas Bemußtiein, einem 
Zauber unterthan zu fein, bem ih 
mit allem Aufgebote moraliihen Mu: 
thes nicht entrinnen kann — und dies 
Schwanten und Ringen, dies Glühen 
und Erftarren, dies Verzweifeln und 
Verlangen, es wird mich aufzehren, 
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e3 wirb mich töbten. Umſonſt, daß 
ich mir fage: Des Weibes Liebe, bie 
nicht aus Verehrung entiprungen, ift 
eine unwürdige, nichtönugige Leiden: 
Ihaft, deren Keim zertreten, deren 
Murzel vertilgt werden muß. Da 
zerre ich benn an meinem armen, 
thörichten Herzen — Du ahnft es 
nimmer, Onfel, mit welden Qualen 
— und wenn ich meine, es fei ge 
lungen, wenn ich mich jchüttle wie 
nah langem Fieberfroft, dann — 
dann tritt Er zu mir und ftreicht mit 
feiner Hand über meine Augen oder 
lehnt feine Wangen an bie meinen 
und ich, ich liege an feiner Bruft und 
nur ein Gefühl ringt fi los in dem 
Gedanken: Ich liebe ihn und ich bin 
fein Weib! — — Du fiehft mich un: 
gläubig an, Du begreifit das nicht, 
mein Freund? Du wirft e8 aud nie 
begreifen mit Deinem klaren, harmo— 
niſch gebildeten Mannesfinne Auch 
Karl würde mich nicht verftehen; boch 
er möchte mich verladhen, wohl gar 
veradten. Du aber, das weiß ich, 
Du thuft ed nit. Du weißt, Alles 
was eriftirt im Umkreis der Natur 
und in den Herzen der Menjchen, hat 
feine Berehtigung: es wird fie uud) 
ber Zwieſpalt meiner Seele haben. 
Ich werde ihm erliegen, hoffentlich 
bald erliegen, das ift das Ende. Meine 
ich doch ſtets, wir Meiber ſeien eben 
feine vollmenſchlichen Weſen mie hr 
Männer. Wir find Halb und halb noch 
Pflanzen, abhängig vom Odem bes 
Mannes, haftend an unſrer Mutter 
Erde, jener Allgebärerin, der Ihr 
zwar auch entftammt, aber vermöge 
Eures Geiftes Freiheit entwachſen feid. 
So will ih denn dulden und tragen, 
was mir beſchieden; eine Stimme 
fagt mir, ich werde bald erlöft wer: 
ben, ich werde fterben an biejer un: 
glüdieligen Liebe !” 

Völlig rathlos ftierte der alte Ma: 
fer no immer darein, als Bertha 
längft nimmer ſprach. Er begriff als 
feinfühlender Menſch zwar ihre See: 
Ienpein, nicht aber ihre hoffnungsloje 


Verzweiflung. Männer gehen, jelbit im 
gefährlichiten Sturm der Sinne, nicht 
unter in dem Aufruhr elementarer 
MWallungen; fie vermögen puren Reiz 
von Achtung, flammendes Begehren von 
Anbetung zu trennen. Nimmermehr 
das Meib, fo lange es nicht mora= 
liſch verkommen ift, und Bertha’s fenfi- 
tive Natur zumal mußte erliegen in 
dem aufreibenben, fich ſtets erneuern- 
den Seelenfampfe. 

Der Profeſſor wollte fort, fort 
noch in bderjelben Stunde. Da war 
nicht zu helfen, das ſah er deutlich 
ein. Auch Bertha machte feine Miene, 
ihn aufzuhalten; fie fühlte, wie pein- 
[ich dem lebhaften alten Manne eine Be- 
gegnung mit bem Doctor werben müßte. 

Doch blieb ihm dieſelbe nicht er— 
Ipart. Schon ftand der Profeffor auf 
der Schwelle, da erſchien der Haus: 
herr. So mußte der Maler anjtands- 
halber mwenigftens bis zum Abend, bis 
zum nächiten Zuge bleiben. 

Doctor Ritter ſchien fehr erfreut, 
feinen lieben Onkel zu jehen und 
merkte, wie gewöhnlich, nichts von 
Bertha’3 Aufregung. Er verjtand es 
hingegen vortrefflih, ben liebenswür— 
digen Wirth zu fpielen, ev polirte 
höchſt geſchmackvoll als glüdlicher 
Ehemann, lobte die wirthſchaftlichen 
Bemühungen feiner Frau bei wenig 
folider Erziehung, rühmte aber auch 
nad Gebühr das eigene Verdienſt, 
diefen Mangel bei Zeiten erkannt und 
durch conjequente Behandlung und bie 
nöthige Strenge wettgemacht zu haben. 

Die junge, die glüdlihe Frau 
hörte bleih und fill dem Allem zu, 
und wenn ihres Oheims Unbehagen 
fih in einem allzu ungläubigen „Oho“ 
entladen wollte, dann warnte ihn ein 
flehender Blid der ſchönen Augen, 
die auf ihn noch nichts von ihrer 
ehemaligen Macht verloren hatten. 

Erft auf dem Wege zum Bahnhof, 
ben die beiden Männer in fpäter 
Abenditunde, ohne Frau Bertha, zu: 
rücklegten, wagte der Profeſſor einen 
Verſuch, dem Doctor Die Augen zu öffnen. 
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„Sie find zufrieden mit Ihrer 
Mahl, lieber Doctor?” 

„Gewiß, Bertha ift ein fanftes, 
ein ftiles Weib geworden.“ 

„Und halten Sie auch Ihre Frau 
für glüdlih? Scheint fie Ihnen nicht 
etwas gar zu ftill 2“ 

„Zuviel in dieſer Richtung fteht 
den Frauen deſto beſſer. Ich liebe das.“ 

„So, auch wenn es nur eine er— 
zwungene, eine unnatürliche Ruhe 
wäre?“ 

„Ab bah, lieber Profeſſor, das 
ſind lauter Subtilitäten, die bei mir 
nicht gelten. Gott ſei Dank, ich habe 
mir mein Weib erzogen, wie ich es 
zu haben wünſche und hindere Nie— 
mand, mit dem ſeinigen das Gleiche 
zu thun.“ 

Damit ſchieden die beiden Män— 
ner; auch zwiſchen ihnen war kein 
Verſtändniß möglich. — — 

Als der Profeſſor nach der Reſi— 
denz zurückkam, verrieth er keiner 
Seele, wo er geweſen, und gab auf 
alle Fragen nach ſeiner Nichte Wohl: 
ergehen erft recht die ſtabile Antwort: 
„Glücklich, ſehr glüdlich ift fie ver: 
heiratet.” 

Die Freunde und Freundinnen, fie 
vergaßen allmälig auf die, die nichts 
von fich hören ließ im angeblichen Egois⸗ 
mus ihres ehelihen Glüdes. 

Nur der alte Maler vergaß nichts. 
Er erwartete Heil und Rettung von 
ber Zeit; er hielt Bertha's kleinen 
Salon in Stand, wie fie ihn als 
Mädchen gehalten, er hoffte, noch ein: 
mal das helle Laden, die muntere 
Stimme feines Lieblings darin zu hören, 

Doh die Zeit verging und Bertha 
fam nicht. 

Ueber’8 Jahr aber, da kam eine 
Nahriht von ihrem Gatten. Ein 
ſchwarzgeränderter Brief. Er melbete 
furz und bündig, Frau Bertha fei 
im Mochenbette, drei Tage nach der 
Geburt eines tobten Kindes verfchieden. 


„Schade, wie ſchade,“ Tamentirten 
Ale, welche fie gekannt Hatten, in 
Wien ſowohl, als in Branded. „Eine 
jo entjchieden glüdlihe Ehe, eine fo 
beneidenswerthe Frau. Yung, ſchön, 
wohlhabend, geliebt. Ya, das ift bie 
Ironie des Schickſals. Wie ſchwer mag 
ſie geſtorben ſein.“ 

So klagte Alt und Jung, der 
trauernde Witwer an ber Spitze. Doc: 
tor Ritter ging mit ber Meberzeugung 
herum, fein Weib durchaus beglüdt 
zu haben. 

Als der Profeffor einmal feine 
Schüler Bertha’ Tod beflagen hörte, 
jehüttelte er betrübt fein weißes Haupt. 

„Sinder, man muß die Dinge 
niht nad) dem Scheine beurtheilen ; 
e3 fieht manches aus wie Glüd und 
ift das Gegentheil.“ 

„Oho,“ rief der Skies, „wollen 
Sie etwa jekt plöglih behaupten, 
Ihre Nichte ſei beflagenswerth ge: 
wejen ?” 

„Wollen Sie behaupten, fie habe 
ihren Mann nicht geliebt? Einen fo 
ihönen Mann?” 

So franten die Freundinnen. 

Der Brofeffor aber entgegnete 
büfter: „Sie bat ihn geliebt, leider 
Gottes, nur allzufehr. Statt ihn zu 
beherrſchen, an fich heranzuziehen, ift 
fie in ihm aufgegangen in weiblichen 
Opfermuth.” Er wijchte ſich die Augen 
und bie Freundinnen riffen die ihren 
groß auf. Doch ſetzte er rafch hinzu: 
„Ra, laffen wir das erfte Frühlings: 
grad wachſen über Bertha’3 Grab, 
dann erzähle ih Euch vielleicht ein- 
mal eine Geihihte, wie man als 
Weib feines Geliebten am gebrochenen 
Herzen ſtirbt.“ 

Der Brofeffor fagte das fehr ernft ; 
aber der Skies fchüttelte ungläubig 
das Haupt: „Die Geihichte bilden 
Sie fih ein, PVrofeffor; ich bleibe bei 
meiner Anficht, e8 war eine glückliche 
Ehe.” 
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Alte Bekannte. 


Erinnerung von 9. 8. Roſegget. 


Die erften VBacanzen waren faum 
zu erwarten, 

Man jollte meinen, ein lernbegie- 
tiger Menſch, der fich fo jpät und fo 
ſchwer in die Zehrjäle fand, wäre aus 
denfelben faum mehr herauszubringen 
gewefen. Und riethen mir ja meine 
Freunde, ich follte über bie zwei Fe— 
rienmonate hübſch in der Stabt blei- 
ben und ben erft vor wenigen Mona: 
ten begonnenen Unterricht durch Pri: 
vatlehrer an mir fortjegen laffen. Der 
Nath war gut, aber er machte mir 
übel bis in den Magen hinab, denn 
das Heimweh war in bem zweiund— 
zwanzigjährigen Walbbauernbuben un: 
endlich größer, als die Lernluft. Wenn 
meine Freunde und Lehrer nicht See: 
lenfenner gemwejen wären und es nicht 
fo eingetheilt hätten, daß ich mitten 
in meinem grünen KHeimatlande und 
felbft in den Walbbergen lernen konnte, 
ih wäre ihnen entlaufen, ich wäre 
daheim ein verkommener Menſch ge: 
worben und es wäre ein Elend gemwejen. 

Nun, die eriten Vacanzen waren 
enblih da, ich nahm meine Bücher in 
eine große Seitentafhe und eilte aus 
ber heißen, blendenden Stabt in die 
fühlen Berge, in beren Thälern ber 
Duft des jungen Heumahdes war und 
über deren Höhen der hochjommerliche 
Zulihimmel lag. 

Das Haus ftand no auf ben 
Matten zwiſchen den Wäldern und es 
hatte ſich in bemjelben gar nichts ver: 
ändert, als daß bie Schwalben wieder 
um die grauen Bretterdächer jchwirr: 
ten, auf welchen bei meinem Fort: 
gehen der Schnee gelegen war. Selbit: 


Im E hatten der grünenden Bäume, 
Da N 4’ ich fo gerne allein, 

Da fallen mir goldene Träume 
Der fernen Vergangenheit ein, 


verftänbli, e8 war eine große Freu— 
digfeit, al3 der Stubent, einfehrte und 
meinem Vater fam ich ganz bejonders 
recht. E3 war bie genöthige Zeit, ich 
jollte zu den Heufchöbern oder zum 
Vieh, was ih am liebften wollte — 
fo einem angehenden „Herrn“ da muß 
man ſchon die Wahl Laffen. 

E83 war ein böjes Ding. Denn 
ih mußte, bie Herren Profeſſoren 
würden mich zum Beginne des neuen 
Schuljahres nicht nad) Heu und Vieh 
fragen, fondern nad den Grundjägen 
ber beutjchen Sprachlehre, der Rechen: 
funft u. ſ. w. Und wie aud) follte ich 
e3 von meinem Vater verlangen kön— 
nen, daß er mir Dah und Tiſch 
gebe, und ich leiftete nichts dafür! 
Dann bie Nachbarn: Jetzt ift er jchon 
wieder daheim und arbeitet nicht; ber 
bringt jeine Eltern noch an den Bettelftab! 

Verſtimmt ging ich über den Berg: 
rüden nah Hauftein hinaus, Der 
bide, joviale Haufteiner Wirth, Herr 
Lorenz Haas hieß er, ein Mann, weit 
und breit befannt wegen feiner Her— 
lebigfeit, denn er warf jeden Gaft, 
der ihm nicht zu Gefihte ftand, zur 
Thür hinaus — wegen jeiner Gut: 
mütbigfeit, denn er verlieh und ver: 
ſchenkte allmälig den größten heil 
jeine8 Vermögend an bie Leute — 
wegen feiner Wohlbeleibtheit endlich, 
denn in feinen beften Jahren mußten 
wir Schneider um ihn herumlaufen, 
wie um bie alte Dorflinde, mollten 
wir ihm einen Rod anmeffen — 
Herr Lorenz Haas ließ mir jegt zum 
erftenmale das Glas Bier auf einer 
blehernen Ehrentaſſe vorftelen und 


891 


that die Bemerkung, ich bätte als 


„Macht Dir das was?” fragte 


Schneidergeſelle ein luſtigeres Geficht | Herr Lorenz. 


gemadt, denn jeßo, als Stubiojus. 

Da vertraute ih ihm denn, daß 
ber Studioſus auf feinen VBacanzen 
fein Dah und Fach habe und fich 
werde bequemen müffen, feine Studien 
auf ber Hutweide fortzufegen. 

Sagte Herr Lorenz: „Das wäre 
nicht übel!” 

Sagteih: „Es ift aber ſehr übel.“ 

Hierauf ließ er ſich feinen fein- 
geihliffenen Weinftugen zur Hälfte 
mit Wein, zur andern Hälfte mit 
Waſſer füllen; dann fagte er raſch 
und fchnarrend, ala wäre es ein Be- 
fehl: „Ich wüßte Dir ein Logement.“ 

„Am beften wäre es, wenn ich in 
meiner Dachfammer zu Graz verblieben 
wäre,” meinte ich. 

„Das wäre gut geweſen,“ fagte 
Herr Lorenz Haas, „aber noch befjer 
ift, daß Du über die acht Wochen zu 
und heraus gelommen bift. Eine Woh— 
nung weiß ih Dir. Da fteht ein Bett 
und ein Tiſch und ein Schrank drin: 
nen, und zu ben großen zwei Fenitern 
winfen die grünen Birkenzweige hinein. 
Wenn Dih nur die Nahbarfchaft 
nicht genirt.” 

Deß wäre ich nicht heifel, meinte 
ih, Lärm made mir nichts, 

„Meine XTaferne oben auf bem 
Föhrenriegel, die fennit 2“ 

„Sa, recht gut,“ ſagte ih „bin 
in ihr ja einmal vier Wochen in bie 
Schule gegangen, zum Firmunterricht.” 

„Jetzt ift Schon lang feine Schule 
mehr in meiner Tafern, jegt fteht 
fie leer. In der früheren Schulftube 
bat der Küfter das heilige Grab jtehen, 
welches am Charfreitag in ber Kirche 
aufgerichtet wird, und die Bahrftan- 
gen, glaube ich, und anderes Kirchen: 
geräthe. Und im Stüblein, wo ber 
Schulmeifter gewohnt hat, hätte jetzt 
prädhtig jo ein fleißiger Studioſus 
zur Die Ausfiht ift auch nicht 
übel.” 

„Ja, über den Kirchhof hin,“ 
fagte id. 


„Das macht mir nicht3,“ antwor: 
tete ih, „aber der Miethzins?“ 

„Der wird Dir auch nichts mas» 
hen. Mi fol es recht freuen, wenn 
Du Dih in meiner Taferne einlogirft, 
und zum Eſſen haft nur einen Kleinen 
Meg herab in mein Haus. An einem 
Tiſch, wo für Zehn gekocht ift, wird 
für den Eilften auch noch ein Teller 
fein. Mad’ Dir nichts draus, Wald— 
bauernbub, ich Hab’ Dich allfort gern 
gehabt, und jeßt ſei bei mir daheim.“ 

's war doch ein guter Mann. Und 
jest Hatte ich eine Stunde von mei- 
nem Baterhaufe eine ruhige Wohnung, 
wo ich unbeirrt von Heu und Vieh 
meinen Stubien obliegen konnte, 

Ich vergeffe e8 auch nicht mehr, 
das Stübchen in der Taferne zu Hau: 
ftein. Wenn ich des Morgens in mei- 
nem fchneeweißen Linnen erwachte, war 
das eine Fenfter voll von Wald, wie 
er jenfeitS des engen Thales am Berge 
ftand. Das Dörflein tief im Thale, 
das fah ich nicht, ed war verftedt 
unter ben hellen, quellenden Büjchen 
und unter ben alten Ahornen und 
Linden. Und am andern Fenfter zit: 
terten die Schatten der Birkenzweige 
und zwiichen den Birkenzweigen ſchim— 
merten bie bemooften Steine bes Föh— 
renriegel8 und bie wettergraue Wand 
des Kirchthurmes, Hinter dem Die 
Sonne aufjtieg, die jo rein, wie ih 
fie feither nirgend8 mehr gejehen, 
durch die großen Glasfcheiben auf bie 
weißen Dielen meiner Stube fiel. 

Und zwiſchen meiner Taferne und 
der Kirche lag ein grüner Anger, ber 
ein wenig uneben, bie und da ein 
wenig ausgetreten und mit einer niedri⸗ 
gen Mauer umgeben war. Die Mauer 
hatte jene wettergraue Farbe, mwie bie 
Kirche, war aber mit manchem freund: 
lihen Busch beftanden und dort und 
da war ein Holzfreuzlein an fie gehef: 
tet, das eben jo grau, wie bier Alles 
grau dämmerte, was nicht grün war. 
Wo es aber grün war, da gligerten 
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die Thautröpflein, und hinter der Kirch: 
hofsmauer ftanden junge Tannenmwipfel 
und Birken empor, und Alles war fo 
frifh duftig und fonnig, und wenn ich 
das Fenſter öffnete, ſtrömte eine fühle, 
Bogelfang durchklungene Waldjugend 
herein. — 

In der Pfarre Hauſtein ſterben 
jährlich blos vier oder fünf Menſchen 
— und dieſe nicht einmal gern. Und 
der Boden des dortigen Kirchhofs iſt 
ſo feſtgetreten und hat einen ſo dich— 
ten Raſen, daß man, darauf wandelnd, 
nicht jenes ſeltſame Gefühl hat, wie 
auf andern Friedhöfen, wo mit jedem 
Schritte der Boden zu wanken und zu 
ſinken ſcheint. 

Meine Stube war in Ordnung. 
Die Bücher hatte ich ſchön hingeſtellt 
in den Schrank und das weiße Papier 
hingelegt auf den Tiſch. Als ich jedoch 
das Erſtemal zum Frühſtück hinabge— 
ſtiegen war in's Haus des Herrn Lo— 
renz Haas, da ſagte ih: „Zum Stu: 
diren will fie mir nicht paſſen.“ 

„Wer,“ fragte Herr Lorenz. 

„Die Taferne. Das ilt ein fo 
freundliches, ftilles, einfames Haus, 
daß ich faft glaube, in ihm werde ich 
dichten.“ 

„In Gottesnamen, ſo dichte.“ 

Als ich wieder zurückkam in meine 
Stube, war das Bett und Alles hübſch 
in Ordnung gebracht; da ſetzte ich 
mich an den Tiſch und ſchaute zu den 
Fenſtern hinaus, einmal in den be— 
ſonnten Wald, das anderemal auf den 
bethauten Kirchhof, und in mir war 
das Gefühl des Lieben, heimatlichen 
Friedens, der mit gleicher Größe ift 
über der lebendigen Welt und über 
dem Raſen der Schläfer. 

In der Morgenftunde flieg auch 
ber Pfarrer zur Kirche herauf und 
las fein Amt. Die Orgel Hang fanft 
zu meinem Stüblein herüber. Dann 
ſchritten die wenigen Kirchengänger 
an meinem Fenſter vorbei und gudten 
wundershalber auch ein bischen herein 
auf diefen jungen Menjchen, ber auf 
der Welt jo eigen herumregiert, jetzt 


als Waldbauernbub, jegt als Schnei- 
dergeſell, jetzt als Stadtſtudent und 
jetzt wieder wie ein Einſiedler bei den 
Todten — man kennt ſich nicht aus, 


wie es mit ſeiner Seele ſteht — iſt 
ſo nahe an der Kirche und geht nicht 
hinein. 


Dann ging vielleicht einmal ganz 
langſam und beſcheidentlich die Thür 
auf und meine Mutter kam herein 
und ſchaute, ob ich in meiner neuen 
Wohnung wohl Alles habe, was ich 
brauche, machte ſich etwas zu ſchaffen, 
daß es mir gut ſei und ſagte dann 
gegen das Kirchhoffenſter deutend: 
„Das Fenſter iſt Dir einmal geſund, 
kannſt ſchön auf's Sterben denken.“ 

Ein anderesmal kam mein Jugend— 
freund Euſtach, der gab ſich laut und 
luſtig, und wenn ich ihm mit meiner 
Kirchhofspoeſie anhub, lachte er mich 
aus und ſagte, ich wäre ein Student, 
der auf die Todtengräberei ſtudire. 
Der gute, lebensluſtige Burſche! Heute 
iſt er Moder, aber nicht auf dem frie— 
densſtillen Gottesacker zu Hauſtein, 
ſondern im weiten, dürren, ftaub: und 
lärmumbrauften Zeichenfelb einer gro— 
Ben Stadt. 

Als er hörte, mir ginge es gut 
und ich gedächte noch fein, kam er 
mir nad) in die Stabt und ging in 
eine Fabril. Bon Woche zu Woche 
wurbe er bläfjer; wenn wir am Sonn: 
tage miteinandergingen, rieth ih ihm 
ftets, er folle wieder beimfehren zur 
gefunden, länblihen Arbeit in ber 
Waldluft. Er antwortete: nein. Und 
als ich ihn fragte, warum er nicht 
mehr heim wolle, antwortete er noch 
entichiedener: nein. Erft im Spitale 
geftand er mir, er möchte wohl jein 
Heimatsthal noch einmal fehen, aber 
er wolle ber Leute Spott nicht hören. 
Er hätte bei feinem Fortgehen gejagt, 
er käme nur ald „Herr“ wieder zurüd 
aus der Stabt; nun fei er aber noch 
ärmer geworden, als er gemejen, und 
die boshaften Leute, die jeinen Fort: 
gang verhöhnten, würden feine Nüd: 
fchr noch mehr verhöhnen. Da fterbe 
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er lieber in der Fremde. Ich kam 
hierauf noch drei Tage nacheinander 
zu ſeinem Lager, wo er ſo emſig be— 
ſchäftigt war Athem zu holen, daß 
er dazwiſchen kaum noch einige Worte 
zu ſprechen vermochte. Am vierten 
Tage war ſein Bett leer und mit der 
Decke zugehüllt. Der Wärter bedeutete 
mir, er ſei in der Nacht fertig ge— 
worden. Ich ging in die Leichenhalle, 
ſah lauter fremde Geſichter, aber das 
ſeine nicht. Ich ging in den Secirſaal 
und hatte mit den Herren einen Streit. 
Der Leib meines Freundes wurde un— 
verletzt aufgebahrt und in chriſtlichen 
Ehren beſtattet. 

So ward es ſpäter mit Euſtach, 
ber meine ſtille Taferne am liebſten 
zu einem Tanzboden umgeſtaltet hätte. 
Er blieb ſelten lange bei mir und 
dann war ich allein den langen Tag, 
nur daß draußen mitunter der alte 
Bettler⸗Hieſel vorüberwankte, den bie 
Leute ſo viel Almoſen gaben, weil ſie 
ihn fo ſehr fürchteten. Der Bettler: 
Hiefel that nämlich foldhe Leute, bie 
ihn zu wenig gaben, „in bie Höll' 
binabbeten”. Das heißt, er hub mit 
feiner dumpfen, eintönigen Stimme 
langjam an zu fluchen, und mwanfte 
jo, mit entblößtem weißen Haupt, 
tiefgebeugt am Stabe, leije und be: 
hartlich fluchend um das Haus, bis 
alle Einwohner mit Haut und Haar 
in die unterfte Hölle verwünfcht waren. 
Er that Jeden einzeln ab und nahm 
ftet3 auch deſſen Vater und Mutter 
und ganze Berwanbtjchaft mit, fie 
mochten noch leben, oder ſchon im 
Grabe ruhen. Gewöhnlich geſchah es 
bann, daß ein Nachtrags-Almoſen aus 
dem Haufe fam, was die Folge hatte, 
daß ber Bettler anhub, die in bie 
unterfte Hölle Verwunſchenen in bie 
mittlere, von ba in bie obere Hölle 
beraufzubeten und von dieſer fie end- 
ih in den Himmel emporzufegnen. 
Beides, nach unten und nach oben bin, 
that er ohne Haß und ohne Liebe, 
nur mit Hinblid auf das Almofen. 
Er trieb auch fonft allerhand ſonder— 


bare Stüdlein und die Leute nannten 
ihn einen Halbnarren, weil er ihnen 
für einen ganzen zu närriſch fchien. 
Als er ftarb, bat man in feinem 
Strohſack viel Geld gefunden, was 
zum Theile bie Priefterichaft eines 
Stiftes in Empfang nahm, um den 
Bettler:Hiejel in den Himmel hinauf 
zu beten. 

Wenn nun aber um meine Taferne 
ftundenlang fein lebendiger Menſch 
war und nicht einmal ein alter Bett: 
ler:Hiefel über den Kirchhof Hinkte, 
erinnerte ich mich, daß der Herr Pfar: 
rer zu Hauftein gejagt hatte, ich ſolle 
mich doch bisweilen bei ihm anmelven. 
Es war damals die Zeit, wo jeder 
Simpel über religiöfe Dinge raſch und 
wegwerfend aburtheilen zu müſſen 
glaubte; ich fette des Pfarrers Mein 
zu und führte dabei als Einer, ber 
jeßt hoch im Stubium fei, eine ſehr 
naſeweiſe Sprade. Der geiftliche Herr 
war gebuldig und fagte: „®ott be: 
ſchütze Dih noch manches Yahr, bie 
Klärung wird fih dann ſchon voll 
ziehen.“ 

Defter8 ging ich in ben fühlen 
Maldihluhten hin und wählte mir 
am raufhenden Bad ein Sikplägchen 
zum Studiren; als ich aber brauf 
faß, ſchaute ich auf die grünbemooften 
Steine, um bie das Waller gijchtete, 
oder in bie finfteren Schatten zwijchen 
den Baumftämmen hinein und es ver: 
gingen die Stunden. Daun ging id) 
auf ben weißer Sandwegen der Berg: 
böhen und ſchaute über die Birken: 
und Kiefernwälder bis zu ben fernen 
blauen Bergen an der Feiſtritz und 
an der Naab, und über bie ganze 
weite Gegend war der jonnige Sont: 
mernachmittag ausgegoffen. Wenn ich 
endlich des Abends zurüdgefehrt war 
in meine bunfle Taferne, ba bämmer: 
ten bie hellen Bilder noch lange in 
meiner Seele, ich ſetzte mi an das 
Fenſter und ſchaute auf den Kirch— 
thurm ober auf das Berghaupt, mo 
man bas Farbenfpiel der untergehen: 
den Sonne ſah und that, was id 
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den ganzen Tag gethan Hatte, ich 
träumte, 

An einem ſolchen Abende war bie 
Stunde, mit der meine zweiundzwan— 
zig Lebensjahre voll wurden. Da ſagte 
ih zu mir: Süngling! Blut Gottes! 
ift e8 nit Schade um die koſtbare 
Beit, daß du fie verträumft ?! Giehe 
da hinab in die Häufer und Hütten, 
die Menfhen denken nit an bie 
Schönheit diefer Welt, aber fie lieben 
fie. Sie fügen ſich zufammen in war: 
men Freuden und begehen füße Stun: 
ben. Das wäre auch dein Verlangen, 
fo gehe hin. Dem Schneiderjungen 
ſchon waren Herzen offen gemweien, 
dem Stubenten mit ben langen Loden 
werben deren noch mehr offen fein. 
Nur dreihundert Schritte braucht du zu 
gehen — und jelbit wenn es vierhundert 
wären — und bu ftehit vor Jeman— 
bem, der lange heimlich nad) bir aus: 
lugt, der fi vor einem Kuffe nicht 
länger fträuben wird, als es für's 
erfiemal Sitte ift. 

Die Kirhthurmipige funfelte noch 
ein legtesmal in der Sonne und ber 
Junge blieb figen am offenen Fenſter, 
und ſah den Abend dämmern und jah 
die Nacht werben. 

Und in der Nacht, da fpielte ber 
finfende Halbmond draußen auf ber 
Kirhhofsmauer und in ben ftillen Bü- 
ihen. Da waren blaffe Streifen und 
Tücher gezogen über ben Rafenplak 
bin und es rührte fi einmal ein 
Zweig und es zitterte einmal ein Laub, 
und doch war es fliller, als fill — 
die Kirchthurmuhr aber fehmiebete in 
ihrem langfamen Tiktak an dem Ring 
ber Emigfeit. 

Endlih, da der Mond vergangen 
war und bie ſchwere Nacht über Allem 
lag, in welche ich auch noch eine Weile 
binausftarrte, weil man in folder Nacht 
fiebernde Gedankenungeheuer tief ver: 
ſenken und verhüllen fann — zündete 
ih endlih das Liht an und bedte 
mir mein Bett auf. Und als ich auf 
dem Bette ſaß und noch immer wa— 
hend träumte und mir leid war um 


ben Tag, der verträumt mworben, unb 
mir leid war um bie Nacht, bie ver: 
ihlafen werben follte, flog plötzlich 
etwas zum offenen Fenſter herein, fol: 
lerte tlappernd auf ben Boden und 
lag dann mitten auf bemfelben ftill. 
Ich ſchaute Hin, ed war ein run 
des, löcheriges Ding. Der Athem blieb 
mir ftehen, wie ich fo darauf hinftarrte 
und wie es fo auf mid hergrinite. 
Es war ein Todtenſchädel. 

Bor Entjegen waren meine lie: 
ber lahm und meine Gedanken. Als 
ih zu mir fam, ftellte ih mir das 
tollfte Zeug vor. Ich ſchloß das Fen—⸗ 
fter und ſchloß die Läden, daß nicht 
etwa noch das ganze Zugehör zu mir 
bereinfpringen konnte. Endlich kam ich 
mit mir bahin überein: on felber 
fommt fo ein Ding nicht geflogen. 
Wenn e3 auch einmal ein Menfchen: 
haupt gemwejen war, das Unfinn trieb, 
jo verläßt es jetzt boch nicht jein küh— 
les Erbfiffen, um mitternädhtig eine 
Geburtdtagdvifite zu machen. Mein 
wunderlicher Gaft — er blieb liegen, 
wo er lag und grinfte mich an — 
mar eigentlich ganz jugendlich, er hatte 
noch alle Zähne — vielleiht waren 
wir zufammen in die Schule gegangen. 

Für’s Erfte verrammelte ih nun 
die Thür und fegte mih in Wehr: 
fand, nicht gegen den Knochen, fon- 
dern gegen ben, ber ihn wohl aus 
dem Beinhaufe in die Stube geſchleu— 
dert haben mochte. Aber draußen regte 
fih nichts. So wurde ih allmälig 
breifter, hob den Xobtenfchäbel auf 
und ftellte ihn auf den Tiſch. 

Aber mit einem folchen Gefellen 
i#’3 ſchwer, eine Unterhaltung anzu: 
fnüpfen. Wie wir und aber eine Weile 
fo ftil gegenüberfaßen, war es ſehr 
langweilig. Ueber Sein und Nichtfein 
wäre ein nicht unpaflendes Geſprächs⸗ 
thema gewejen. 

Nahdem das erfte Grauen fi 
allmälig verzogen hatte, wurbe unjere 
Bekanntſchaft infoferne intimer, als 
ih den Schädel in die Hände nahm 
— fo ein Ding wiegt viel leichter 
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als man glaubt — und ihn einmal 
über und über betrachtete. Und jet 
war auf einmal alle Bellemmung weg, 
mit ber Berührung der Materie das 
geſpenſtiſche Phantom zerftoben. Wie 
der Tod im Grunde doch harmlos 
it! Nur das Leben bäumt fidh fo när- 
riſch dagegen auf und ftößt jenen 
gräßlichen Angftruf aus, vor dem es 
dann ſelbſt bis in's innerfte Mark 
erfchridt. 

Und dann ertappte ich bad Ding 
bei einer menſchlichen Schwädhe. Ich 
nahm wahr, daß ein Vorberzahn bes 
Oberkiefers mit einem loderen Metall: 
ftift am Kiefer befeftigt war. Alſo 
falfhe Zähne! Sollte in diefen Höh— 
len das Gehirn einer Frau geherrjcht 
haben? Kannte ih nicht auch einen 
Mann, der fi einen vorderen Ober: 
zahn, ben er ſich beim Glarinettblafen 
audgebiffen, zum Behufe bes Glari- 
nettblafens wieder erjegen ließ? Der 
luftige Mufifanten : Zalel, Gott habe 
ihn jelig, er ftarb in jungen Jahren, 
nachdem er aufgefpielt hatte, was das 
Zeug hielt. Bei meines Vaterd Hoch— 
zeit foll er ber Luſtigmacher geweſen 
fein; ber Mann hatte Brite gehabt 
ba drinnen in diefer Beinbüchſe. Ja, 
wahrlih, das war niemand Anderer, 
als der Schädel des Muſikanten-Jakel — 
erihienen, um mir das Geburtstags: 
Händchen zu bringen. 

Die Naht war übrigens nicht ge 
ruhfam. Am frühen Morgen ftieg ich 
hinab zu meinem Frühftüd. Herr 
Lorenz hatte mir heute das Tiſchchen 
mit einem rothblumigen Tuch bebeden 
und darauf einen Rofenftrauß unb 
einen Gugelhupf hinftellen laſſen. 

Ich fragte, feit wann in Hauftein 
bie Gratulanten nächtliher Weile zu 
ben Fenſtern bereinflögen ? 

„Wie jo?“ fagte Herr Lorenz. 

„Der Muſikanten-Jakel hat mid) 
aufgefucht.“ 

„Der ift ja Schon feit vierzehn 
Jahren tobt!” rief mein Gaftherr. 

„Freilich ift er tobt,“ ſagte ich, 
„und das ijt eben das Verdächtige. 


Da feht ihn!” — Und hielt ben 
Schädel Hin. 

Herr Lorenz entfärbte ſich. 

„Junge,“ jagte er dann, „mit 
ſolchen Sachen treibt man feine Späße.” 

„Aber folde Sachen treiben fie 
mit uns Um Mitternadt ift er mir 
zum Fenſter hineingeflogen.“ 

Jetzt hörte ich hinter dem großen 
Badofen, in welchem bie berühmten 
Haufteiner Semmeln gebaden mwurben, 
ein gurgelndes Laden. Saß ber alte 
Bettler:Hiefel dort und lachte mich 
aus, Sept ftanbs nicht lange an, fo 
mußten wir, wer ben Knochen in meine 
Stube gejchleubert hatte. Herr Lorenz 
Schritt ſehr raſch auf den Alten zu 
und Hob jein fünffingerige® Haus 
gericht drohend über das weiße Haupt. 

Mir gelang es noch rechtzeitig, 
die Gefahr abzumenden, worauf ber 
Bettler:Hiefel fih erhob, feierlih vor 
mich binftellte unb anfing in lang: 
famer, eintöniger Art etwa jo zu 
reden: „Vergelts Gott, Herr. Hun- 
dertmal vergeltS Gott, Herr. Glüd 
in Dein Haus und Dah und Fach. 
Dein Rath und That fol gejegnet 
fein. Vergelts Gott, Herr. Deine arme 
Seel’ fol in den Himmel fahren. 
Deiner Vater und Mutter Seelen 
follen in den Himmel fahren. Deine 
Freunde in ben Himmel fahren. Deine 
Feinde in die Höll' fahren. Bergelts 
Gott, Herr. Der heilige Erzengel Mi: 
chael ſoll Dein Kuticher fein. Der hei⸗ 
lige Erzengel Gabriel joll Dein Die- 
ner fein. Im erften Himmel ift Dein 
Borhof. Im zweiten Himmel ift Dein 
Hochzeitsmahl. Im dritten Himmel 
ſoll Dein Ehebett fein. Gott der Vater 
wird Dich frönen. Gott der Sohn 
wird Dih umarmen. Gott ber heilige 
Geift wird Deine Freud’ und Selig: 
feit fein in alle Emwigfeit, Amen. Ber: 
gelts Gott, Herr. Vergelts Gott, 

err.“ — 

Es muthet mich jeltfam an, heute, 
da biefe Dinge in meinem Gedächt— 
niffe wieder aufftehen. Es ift die Fluth 
einer fremden Welt darüber bingefah: 
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ren, aber fie verlief und aus dem 
Schlamme fteigen die alten Gewächſe, 
die mih wie Schlingpflangen ſtets 
von Neuem ummeben. Andere fehen 
bie Zukunft in leuchtenden Farben, 
die Vergangenheit ift ihnen bunfel 
geworben, fie wenden fih von ihr 
ab, als von einem unmieberbringlich 
Verlornen. Mih bäucht, nichts ift fo 
ſehr unjer Eigenthum, als unjere Ver: 
gangenheit, die uns aufgebaut hat, 
bie wir find. Es find unbebeutenbe 
Dinge aus meiner Dergangenbeit ; 
mag wohl nicht immer gerecdhtfer: 
tigt fein, daß ich fie erzähle, denn 
fo kann ich fie nimmer vor bie Seele 
ber Leſer ftellen, als fie vor meiner 
eigenen ftehen — jo traumhaft bunt 


und magiſch, jo wehmuthsreich und mild, 
daß ich mir nach meinem Tode gar fei- 
nen andern Himmel wünjche, als ben, 
meine Vergangenheit noch einmal durch: 
leben zu dürfen. Auch die böfen Tage 
— bie oft fehr böfen Tage — ja 
jelbft den geftrigen, den heutigen noch, 
der eben zu Ende geht und ber hart 
war und einen neuen Splitter in mein 
Herz geftoßen hat. Wenn der Bettler: 
Hiefel die Macht gehabt hätte, ben 
Menſchen ihr vergangenes Leben zurück— 
zubeten, jo hätten ihn wohl Viele 
vielleiht zur Thür hinausgeworfen, 
ich aber hätte ihm Alles, Alles dafür 
gegeben, was heute mein ift. 

Ich wäre ja boch wieder bazu- 
gelommen. 


Bag’ nichts den Peuten... 


Sag’ nichts den Leuten, wenn das Herz, Dir blutet: 
Geh’ Lieber in den tiefen Wald und weine, 

Wenn Du Did fühlft zum Weinen angemuthet! 
Denn eher als die Menſchen rührft Du Steine, 


Sieh’, die Natur im Wald und auf der Heide 
Iſt mitleidsvoll, wenn fih Dein Herz entfiegelt, 


So daß fie, wiffend nichts don eig'nem 


Leide, 


Nur Deine Trauer widerhallt und mwiderjpiegelt. 


Natur ift Sympathie; doch eigenfüchtig 
Und Tieblos ift der Menſch. Mit ſtummem Munde 


Steht er und glotzt Did an, nur leiht und flüchtig 
Berührt, wenn Du ihm zeigft die off'ne Wunde. 


Und es erwägt, bon Leidenſchaft durchgluthet, 

Sein eig'nes Leid ein Jeder, nie das Deine; 

Sag' nichts den Leuten, wenn das Herz Dir blutet, 
Beh’ Lieber in den tiefen Wald und weine, 


Aobert Hamerling. 


Die Dögel in Mythe und Dichtung. 
Bon 9. Chiavarri. 
Schluß.) 


Unter andern allegoriſchen Perſo— 
nen aus dem Vogelgeſchlechte genießt 
der „Gimpel“ eine gewiſſe Populari- 
tät. Bon einem einfältigen Menjchen, 
dem durch Zufall eine Handlung ge: 
lungen ift, welche mit Aufwand von 
Scharfſinn auch nicht beffer hätte ge: 
macht werben können, jagt ber Volks— 
mund: „Eine blinde Henne hat wie: 
der einmal ein Körnlein gefunden.“ 

Eine rührende Opferwilligkeit wirb 
dem Pelikan nadgerühmt; biefer 
foll in Zeiten der höchften Noth, wenn 
er für feine Jungen feine Nahrung 
findet, fi felbft an ber Bruft ver: 
wunden, um feine Brut mit dem eige— 
nen Blute fättigen zu können, 

Wir fehen, daß dem Vogel viele 
Eigenschaften de3 Gemüthes beigelegt 
wurden, die bem Menjchen nach: 
ahmenswerth fchienen; ja die Sage 
läßt fie nicht jelten als Rächer ber 
verlegten Moral ober bisher unent: 
bedter Greuelthaten in die Schidjale 
ber Menfchen eingreifen. Da ber Vogel 
von feiner wolfigen Höhe mit jeinem 
scharfen Gefichte die Weite beherrſchte, 
jo nahm man an, daß ihm jo leicht 
nichts entging, was ba unten auf 
Erden vorfiel, und felbjt bie Miſſe— 
thaten, die in öber und verlafjener 
Gegend verübt wurden, fie Hatten 
außer Öyperion’3 Flammenauge noch 
manche gefiederte Zeugen. 

Die Bolfsfage überträgt daher 
den Vögeln nicht jelten das Nächeramt 
für dunkle Blutthaten, welche zeugen: 
los verübt wurden. So glauben die 
Araber, daß aus dem Blute jebes 
Ermorbeten ein Vogel entjtehe, mel: 
ber Hamah heißt und alle Jahr: 
er die Gräber der Unglüdlichen 


ichreien, d. 5. „gebt mir zu trinken“, 
womit er des Mörders Blut meint, 
War dieſes geflojfen, war ber Mör: 
der beftraft, jo verſchwand auch ber 
jeltjame Vogel. 

„Bon Eu, Ihr Kraniche dort oben, 

Wenn feine and're Stimme jpridht, 

Sei meines Mordes Flag’ erhoben,“ 
ruft der fterbende Ibikus, und biefes 
Wort des unglüdlihen Sängers hat 
für bie Mörder einen ſolchen Schreden, 
daß ber bloße Anblid der Kraniche 
ihnen einen unbeſonnenen Angftruf 
entlodt, der zur Entdedung ihrer fin: 
ftern That führt. — 

Diejelbe Idee des Nächeramtes 
ericheint in ber Legende vom heiligen 
Meinrad, deſſen beide Nuben die 
Mörder ihres Mohlthäterd mit Ge— 
ſchrei und thätlihem Angriff unab: 
läſſig verfolgen, bis die Ruchloſen ber 
gerechten Strafe überantwortet werben. 

Die Märchendichter verwenden ben 
Vogel nicht nur als deus ex machina, 
der plöglih als überirdiſche Erſchei— 
nung auftritt, ſpricht und Handelt 
und dem traurigen Geichide bes Hel- 
den eine glüdliche Perfpective eröff: 
net, nit nur als geheimnißvolles 
Weſen mit übernatürlihen Gaben, wie 
dad jprechende Waldvögelein in den 
myſtiſchen Erzählungen der Nomans 
tifer (Novalis), fondern fie verwirk: 
lichen auch nicht jelten den kühnen 
Traum der Menjchheit und laffen ihre 
Helden, mit Schwingen ausgeftattet, 
die Wonne des geflügelten Dafeing 
foften, oder fie verwandeln biefelben 
— was ift dem Märchendichter nicht 
erlaubt? — in wirkliche Vögel und 
laffen fie über Länder und Meere 
fliegen und Abenteuer bejtehen, welche 


eſucht. Er foll unaufhörlid Dscani'dem fchwerfälligen Gabelthiere nicht 


Kofegger’s „‚Srimgarten‘‘, 19. Geft, IV, 
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möglih wären. Das Hauff'ihe Mär: 
hen vom Kalifen Storch, der fich mit 
feinem Vezier in jenen Bogel verwan: 
belte und dann das Zauberwort ver: 
gaß, welches ihm die menjchliche Geftalt 
zurüdgeben folte — beſchäftigt wohl 
jede Phantafie mit angenehmen Bildern. 

Ein uralte® Märchen erzählt von 
dem Schwane, baß er in feiner To: 
besftunde einen ſeltſamen ®efang an: 
fiimme; wehmüthig klagend ſei bie 
Weile und die Töne würden immer 
fanfter, immer leifer, bis fie ganz 
ſchweigen und ber fterbende Schwan 
im Wellengrab verſchwindet. Die Hörer 
eines folchen Liebes aber feien wun— 
berbar ergriffen von dem Geſang und 
erzählen, daß fein irdifcher Klang jene 
MWohllautsfüle erreihe und feine 
Klage To zu füßer Wehmuth ftimme, 
wie des jterbenden Schwanes Gejang. 

Diefe Sage verwendete man feit: 
ber oft für ein poetiſches Gleichniß. 
Das Schwanenlied des verftorbenen 
Poeten wurde mit befonderer Ehrfurcht 
und Liebe behandelt; die legten Worte 
des dahingefchiedenen Sängers gelten 
als ein doppelt heiliges Vermädtniß ; 
an ber Pforte der Ewigkeit waren fie 
geſprochen und wie der Sterbende im 
legten Augenblide mit verſchärften 
Sinnen ausgeftattet ifl, und mie fein 
Leben gleich einem Wandelbilde vor 
feinem inneren Gefiht ericheint: fo 
gilt das legte Wort des Sängers als 
der Schlußftein des Gebäudes, als die 
Quinteffenz von deſſen Lebensweisheit 


unb Gemüthstiefe. — Und gleich dem 
Schwane im Märden weit uns bie 
Geſchichte jo mandes Volk auf, von 
dem ber Schwanengefang ſchon längft 
verflungen, deſſen Cultur verjunfen 
und defjen Geiftesfrüchte verloren ober 
vergeflen find. So verjtummten bie 
helleniichen Sänger, als nad Berifles 
innere Wirren die Kraft des Volkes 
lähmten, jo jang Hafi8 den Schwas 
nenfang ber morgenlänbifchen Poeſie, 
als barbariihe Horden die faum ge: 
ſchaffene Gultur zerftörten; doch das 
Schwanenlied der Dichtung wird nad 
des Dichters Worten wohl eıft vom 
legten Menichen gelungen werben. 

Sn der Dihtung erjcheinen bie 
Vögel als allegoriihe Perfonen in 
den mannigfachſten Dichtungsformen. 
Schon in den älteften Fabeln des 
Aeſop treten fie als ſymboliſche Per: 
onen auf, und wem fällt nit an 
dieſer Stelle der ungezogene Liebling 
ber Grazien, Ariftophanes, ein, wel- 
her in dem Luſtſpiel „Die Vögel“ 
jeine Zeit und ihre Schwächen fo uns 
vergleichlich jcharf geißelte? Ariftopha- 
ned beweift in biefem Luftipiele zus 
nächſt fonnenklar, daß die Vögel viel 
älter find ald die Menſchen, ja felbft 
al3 die unfterblichen Götter. Mit ätzen— 
dem Spotte macht er ſich hiebei über 
Heſiods Theogonie Luftig, indem er 
eine ähnliche ben Chorführer ber 
Vögel entwideln läßt. Sodann ver: 
fünden die Vögel ihr Selbitlob mit 
folgenden Berfen: 


„Was es Echönes auf Erden und Großes gibt, das verdanken uns Alles die Menjchen, 

Wir verlünden die wechjelnden Zeilen des Jahres, den Frühling, den Sommer, den 
Winter, 

Der Kranich, er mahnt Euch zu füen im Herbfi, wenn er frädzend nad Libien 
wandert, 

Und der Seemann hängt jein Steuer alsdann in den Raud, um auf's Ohr fi zu 
legen. 

Kommt aber der Weib, fo verlündet er Euch nah Winter die mildere Jahr'szeit, 

Wo die Frühlingswolle den Schafen Ihr müht abjdheeren; die zwitſchernde Schwalbe 

Die erinnert Euch, jet zu vertrödeln den Pelz und ein jommerlih Rödchen zu laufen; 

Kurz, Ammon find wir und Delphi für Euch und Dodona und Phöbus Apollon ! 

Wer beit Euch die Mutter in's Bein und verheißt und beſcheert Eu den Segen? — 
Der Storch ift's. 

Gar Mandem entihlüpft vor Berwund’rung ein: „Eil* und Ihr „höret ein Bögelein 
pfeifen“, 

„Das weiß nur der Geier!" befennt Yhr, und geht Euch ein Licht auf, fo jagt Yhr: 
„Es ſchwant mir,“ 
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Eine vorzüglihe Nachbildung, jedoch 
ganz auf modernen Ideen fußenb, Lie: 
fert und Goethe in bem gleichnami- 
gen Zuftipiele. 

Der wißigfte Franzoſe, Nabelais, 
bat in feinem jatyrifchen Gedichte 
„Pantagruel“ bie Bogel:Allegorie dazu 
benüßt, um mit beijpiellofer Kühnheit 
Hierarchie und Papſtthum zu geißeln. 
ALS Beifpiel diene Folgendes: „Nach 
überftandenen Faften gab uns ber 
Klausner einen Brief an Einen, ben 
er Albian Hamar hieß, Editum und 
Sacriftan bes Läut » Eilands. Panurg 
nannte ihn Ejeldumm; biefer verfi- 
herte und, daß dies Eiland anfangs 
von den Siticinen bewohnt geweſen, 
die jedboh nah dem Naturlauf, wie 
denn Alles veränderlih, zu Vögeln 
wurden. Die Vögel, groß, ſchön, höf: 
lich, glatt, manierli, zierlih, fahen 
faft aus wie unjere Zeute zu Haufe; 
fie aßen und tranfen wie Menjchen, 
jhliefen wie Menjchen und doch war 
fein Gedanfe daran — meinte ber 
Edituus, ſchwur aber, daß fie nichts 
weniger als profan, noch weltlich 
wären. Auch ihr Gefieder gab uns 
jehr ftark zu rathen auf; benn etliche 
waren jchneeweiß, andere rabenſchwarz, 
noch andere ajdhgrau, wieder andere 
halb weiß, halb ſchwarz, andere hodh- 
roth, andere blau und weiß geftreift; 
ed war eine Luft, fie anzuichauen. 
Die Männden nannte er Päffling, 
Möndling, Priefterling, Aebtling, 
Billing, Cardinling und den Papling, 
welcher einzig in feiner Art ift. Die 
Weibchen nannte er Pfäffinnen, Mön- 
binnen, Biſchinnen, Carbininnen, Pap⸗ 
pinnen. 

Gleichwohl belehrte er uns, wie 
unter die Bienen bie Hornifjen ftoßen, 
bie nur Alles verberben und frefjen, 
fo führe auch nun feit 300 Jahren 
unter dieſes muntere Bögelvölflein, 
man wüßte nicht wie es zuging, aller 
fünf Monate ein ganzer Schwarm von 
Duckmäuſerling, die Al’ dieſes 
Eiland rund herum verfaut hätten: 
ein jo unförmlich jcheußliches Volk, 


daß Alles vor ihnen Tiefe; denn ach, 
fie hätten eitel frumme Hälje, Har— 
pyien-⸗Bäuch, rauhe Ejau:Tapen und 
Krallen und Stymphaliden-Aerß, und 
wäre nicht möglich fie auszurotten. 
Nächſtens werde wieder eine neue 
Art eintreffen, die Kapuzling be 
namfet, und ein närriſcher, hirntoller, 
abgeſchmackter Volk fei auf dem gan 
zen Eiland nicht erhört. „Wohl“, ſprach 
Pantagruel, „hat Afrifa von jeher im: 
mer bie neueften Mißgeburten erzeugt ; 
aber da Ihr und nun erläutert, wie 
Papling aus Gardinling, Carbinling 
aus Billing, Biſchling aus Priefter: 
ling und Prieſterling aus Pfäffling 
wird, möchte ich wohl wiffen, woher 
Euch diefe Pfäffling kommen?“ — 
„Die Eltern ziehen den Kindern 
furz und gut ein Hemb über’3 Kleib 
an, ſcheeren ihnen, ich weiß nicht, wie 
viel Haare vom Scheitel und maden 
fie unter Abbetung apotropäifcher Sinn= 
fprüchlein vor aller Welt und Aller 
Augen, handlich, großentheils fichtlich 
ohne Bleffur und Schaden mittelft 
pythagoriſcher Seelenwanderung zu 
Bögeln, wie Ihr fie vor Euch ſeht.“ — 
Nun begehrte Bantagruel inftändig- 
[ih den Papling zu fehen; Ebituus 
meinte aber, daß er fich nicht fo leicht: 
jehen ließe. — „Wie fo,” fragte Pan: 
tagruel, „trägt er etwa ben Helm bes 
Plato auf dem Kopfe oder den Ring 
des Giges au ben Klauen oder ein 
Chamäleon auf der Bruft, daß ihn 
die Melt nicht [hauen kann?“ — 
Nah einer Viertelftunde Fam 
Edituus zurüd, anzeigend, daß jegt 
Papling fihtbar wäre und führte ung 
dann ganz fill und budlings auf den 
Bogelbauer los, worin er in Gemein: 
[haft zweier Feiner Cardinling und 
ſechs ſchmerbäuchiger Biſchling Faust. 
Panurg betrachtete ſich ſeine Geſtalt, 
Geberden, Mienen ſehr aufmerkſam, 
dann ſchrie er laut: „Der Henker hole 
das Beeſt; er ſieht aus wie ein Wiede— 
hopf!“ „Um Gotteswillen, redet leiſe,“ 
ſprach Edituus, „er hat Ohren“. „Nun, 
die hat auch ein Wiedhopf,“ ſprach 
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Banurg. — „Wo er Eu nur ein 
einziges Mal jo blasphemiren und 
läftern hört, ſeid Ihr verloren, lieben | 
Leute.” 

Man fieht aus diefer Probe, daß man 
ſchon vor 400 Jahren verſucht hat, mit 
ber zerfegenden Lauge bes Spottes und 
ber Satyre gewiſſe Anmaßungen und 
Nichtigkeiten der Hierarchie unſchädlich 
zu maden. Und damals war es ein 
Beifpiel unerhörten Muthes, ald Ra— 
belais dies mit ber ganzen Schärfe 
feiner fatyeifchen Feber unternahm. — 

Menn wir ben mittelalterlichen 
Minnegefang durchblättern, jo treffen 
wir als ftändige Gäfte des ſanges— 
frohen Dichterwalbes Lerche und Nach: 
tigal, Fink und Falke u. dergl. gefie: 
bert Volk, und der lieblihe Gejang, 
welcher die Walbvögel auszeichnet, gab 
dem Minnefänger willlommene Bilder 
zu feinen Liedern. Hoch in Ehren wa— 
ren daher in den frübeften Zeiten bie 
Singvögel, die ben Preis Gottes fan- 
gen, und bie Lerche, welche fich im 
Morgengrauen zum Himmel ſchwang 
und mit ihren fchmetternden Jubel: 
tönen dem Schöpfer gleihfam ein 
Danklied fang, galt den Menjchen als 
Vorbild der genügjamen, frohen und 
danfbaren Greatur, während bie Nachti— 
gall mit ihren wehmüthig füßen Lauten 
ber Minne Leid und Luft zu verkün: 
den ſchien. 

Bon Walter von der Vogelweide, 
dem gottbegnadeten edlen Sänger 
weiß man, wie jehr er das fleine 
Sängervolf Tiebte und jelbft jeine 
Grabſchrift fpricht noch davon: 


„Der Du die Vögel fo gut, o Walter, zu 
weiden verjtandeft, 

Blüthe des Wohllautes einft, der Minerva 
Mund, Du entihwanbdeft. 

Daß nun der himmliſche Kranz Dir Ned: 
lihem werde bejchieden: 

Spree doch, wer dies lieft: Gott gönn’ 
ihm den ewigen Frieden.* 


Walter verordnete der Sage nad) 
in feinem Xeftamente, daß man auf 
feinem Grabjteine den Vögeln Weizen- 
förner und Trank gebe und wie noch 
jegt zu fehen, habe er in den Stein, | 


unter welchem er begraben liegt, vier 
Löcher machen laffen zum täglichen 
Füttern der Vögel. Das Capitel bes 
neuen Münfters aber habe biejes Ver- 
mädtniß für bie Vögel in Semmeln 
verwandelt, weldhe an Walther’3 Yabs 
restag ben Chorherren und nicht 
mehr den Vögeln gegeben werben 
ſollten. 

Die Nachtigall war die vielgeprie: 
jene Königin der holden Minne, unb 
nit nur die deutſchen Minnefänger 
und die provencalifhen Troubabours, 
fondern aud die Sänger bed fernen 
Morgenlandes verfündeten ihr Lob; 
Hafis, der Korankundige, ber Sän— 
ger des Meines und ber Liebe, vers 
berrliht Bülbül und die Rofe in hun— 
bert feiner lieblichften Lieber. 

„Nicht der Yar zu fein verlangt mid, 
Der hinauf zur Sonne reift, 
Nachtigall Hafis vergättert 

Jene Rofe, wie Du weißt.* 

Jene Nachtigall und jene Rofe 
haben ihren Siegeszug gehalten durch 
alle Länder; und in allen Zeiten, mo 
ber Minne Preis von begeijterten Zip: 
pen ftrömte, galt die Roſe als das 
Bild der hehren, mafellofen Schönheit, 
die Nachtigall als die Verkörperung 
jenes bämonifchen Feuers, jener ver: 
zehrenden Leidenschaft, die bald auf: 
jauchzt in Jubel und Freude, bald in 
ſchluchzenden Tönen ein verlornes Pas 
radies betrauert. — Dieſe rührende 
Geſchichte hat Bülbül in Muſik ge— 
ſetzt und fie iſt ſo wahr, jo getreu, 
daß alle Menſchen unb alle Nationen 
diefe Sprache verftanden. Unb ob fie 
gleich feit Zabrtaufenden dasſelbe Lieb 
fingt, jo werben bie Menſchen doch 
nicht müde, gerührt den jchönen Tönen 
zu lauſchen, zu denen Hafis jo poeti- 
ſche Worte gefunden bat. 

Die Nachtigall ift die traute Freun— 
bin ber Liebenden und mahnende Zeugin 
der getaufchten Schwüre. „Es war 
die Nachtigall und nicht bie Lerche,“ 
fagt Julie in der Liebestragöbie, da 
ihr die Lerche die ungebetene Verkün— 
berin des Tages bedeutet. 
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Auch die ernfte und fpeculative 
Betrachtung bedient ſich des Verglei— 
ches mit dem Vogel, als welcher mit 
Eigenſchaften ausgeſtattet iſt, die dem 
Geiſte des Menſchen analog ſind. Der 
tiefſinnige Sadi ſpricht: 


„Vernimm, o Menſch, du Käfig, beingeſchnitzt, 
In dem verſperrt der Vogel „Seele“ ſitzt: 
Wenn dieſer Vogel einſt entweicht der Haft, 
Reicht aus kein Streben, das zurück ihn 


Far haft; _ 
Die Welt ift ein Moment nur, mad’ ihn 


gelten, 
Denn der Moment gilt Weifen mehr als 
elten.” 


Der Geift des Menſchen, ber Ge: 
banfe, der fih über Ort und Zeit 
erhebt, wird von der Phantafie mit 
Schwingen ausgefattet: 

„Die Wiffenihaft fann nur mit der Ber: 
nunft gelingen, 
Der Vogel ift Vernunft, die Wiſſenſchaft 
die Schwingen, 
Nur durh die Schwingen hebt der Flug 
ch in die Weite, 
Doch ohne Bogel find die Schwingen todte 
eute.“ 


Die Vögel ſind auch die glücklich— 
ſten und freieſten Creaturen. „Frei 
wie der Vogel in der Luft,“ ſagt eine 
Redensart und der ſtolze Menſch fühlt 
ſich recht klein, verglichen mit jenen 
frohen und freien Geſchöpfen. 

Der Fluch, durch welchen der 
Menſch aus dem Paradieſe gejagt 
wurde, wird recht fühlbar und nieder—⸗ 
drückend durch den Anblick der gefie— 
derten Lieblinge des Schöpfers. 

Während der Menſch im Schweiße 
ſeines Angeſichtes der Scholle bes 
Lebens Nothdurft abtrogen muß, führt 
der Vogel ein freies, göttergleiches 
Dafein; er ſäet nicht und erntet nicht 
und fammelt nit in die Scheuer; 
er ift an feinen Ort gebunden, und 
ber Unbill des Winters weicht er aus 
durch die Reiſe in tropiiche Länder. 

Ich glaube, als bie Menjchen aus 
dem Paradiefe gejagt wurden, nahm 
ihnen Gott die Flügel weg und fie 
waren jeither bie elendeften Gejchöpfe 
bes Allg ; die Flügel der Phantafie und 


des Geiftes aber ließ er ihnen unge— 
ftußt; doch jo hoch ſich auch ber fühne 
Geiftesflug erhebt und fo ſehr fich auch 
ber Horizont des Wiſſens weitet, Die 
Schwingkraft erlahmt und findet ihre 
Grenzen vor den neunmal verfiegelten 
Pforten ber Ewigkeit und vergebens 
ſchlägt ſich der Geift die Flügel wund, 
um einen Blick zu thun in das ge— 
heimnißvolle Gebiet jenfeit8 der Sin- 
nenwelt. 

Unb fo ift ber göttliche Funke, der den 
Menſchen weit über alles Lebende er— 
hebt, ein Danger-Geſchenk, das ben 
bevorzugteften Geiftern durch das Nach— 
hängen ber einen bangen Frage ben 
Weg zur irbiichen Glüdfeligkeit ver: 
rammelt. So jhmwingt fich der einfame 
Denker auf Adlerſchwingen in ſchwind⸗ 
lihte Höhen, wo jeder Maßſtab ver: 
ſchwindet, wo fein Halt mehr ift und 
Menſchen und Dinge in nebelhafte 
Ferne entſchwinden, während oben bie 
grenzenloje Leere dem Frager entgegen- 
gähnt. 

Freilih könnten und auch hier die 
Vögel als Beifpiel dienen. Ein ande— 
red Glüd ift e8, als einfamer Aar 
im Aether zu ſchweben, entfernt von 
dem Getümmel ber Welt, unnahbar 
dem mwimmelnden Haufen auf ber 
Scholle — und ein anderes Glück ift 
es wieder, der frommen Taube gleich 
in froher Gejfelligkeit die Tage zu 
verleben, die Gaben der Natur zu 
genießen, den Blick fein auf das Nächfte 
zu bejchränfen unb ein bejcheivenes 
Glück zu finden in dem engen Rahmen, 
welchen das Geſchick uns angemwiejen. 

Hätte der Menſch Flügel, ſo wäre 
morgen ſeine heißeſte Sehnſucht, ſich 
mit jenen Sphären bekannt zu machen, 
die in unmeßbarer Ferne durch den 
Aether rollen. Und wie heute ſeine 
Sehnſucht dahin geht, des Nordpols 
ſtarre Regionen zu durchforſchen, ſo 
würde ihn der Erfolg nicht einen 
Augenblick befriedigen und erſt ſchüch— 
tern, dann immer lauter würde ein 
weit verwegenerer Wunſch ſeine Phan— 
taſie beſchäftigen. So wachſen die 
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Schwingen mit ber Kraft und immer 
höher hebt fich ber kühne Gedanken— 
flug, dem ſchier nichts mehr unmög: 
lich däucht. Der Menſchheit gereichts 
zum Seile, der Einzelne ift wie ein 
gehetztes Wild und das Glüd kann 
bort nicht wohnen, wo emig neue 


Wünſche ben Geift erregen. Darum 
verherrlicht Altmeifter Goethe in dem 
Gedichte „Adler und Taube” bie ftille 
Selbftzufriedenheit : 


„DO Freund, da3 wahre Glüd ift die Ge: 
nügjamleit, 
Und die Genügjamteit hat überall genug." 


Ein vergeſſener „Hamlet“. 
Slizze aus einem fteirifhen Künftlerleben von Eruft Keiter, 


Es war an einem freunblichen 
Dctobertage bed Jahres 1760, als 
es auf dem weiten, von hoben, alters: 
grauen Giebelhäufern begrenzten Markt: 
plage ber kraineriſchen Hauptſtadt 
Laibach gar bunt und luftig zuging. 
Die Sonne lächelte jo freundlich herab 
auf das heitere Durcheinander, mel: 
ches fich eben jegt in den erften Vor: 
mittagäftunden hier breit machte und 
ber ganzen Scenerie ringsum ein weit 
anberes, verfchiebenartiged Gepräge 


und bämmerte und klopfte, daß es 
eine wahre Luſt für ben fchreienden 
und lärmenden Troß von Knirpfen 
und NRangen war, bie fich jegt ſchon 
im Geiſte an bem kommenden feen: 
haften Schaujpiele ergößten. 

Auh Madame, des Principals 
erfte Darftellerin und ſtets getreue 
Battin, verfehlte nicht, die alten Lei— 
nentüdher und die vom Zahne ber 
Zeit arg mitgenommenen Vorhänge 
einer ftrengen Durchſicht zu unterzie— 


aufbrüdte und gab, als bie jonft hen und ſodann, da diefe wieder in 


immer ber Fall war. Namentlich bie 
liebe tolle Jugend aus ben nahen 
Gaſſen zeigte fich fo vielgeihäftig und 
thätig und bot fih ben hantirenden 
Arbeitsleuten mit jenem großen, nim: 
mermüben Eifer zu allen Eleinen Zu: 
reihungen und Hilfeleiftungen an, ben 
eben Kinder jederzeit bei berlei öffent: 
lien Gelegenheiten jo gerne und 
bienftbefliffen zur Schau tragen. Aber 
ed galt da auch zur Stunde und zur 
Stelle nichts Geringeres zu jchaffen, 
ald jenen Iuftigen, Teichtconftruirten 
Bau, welcher einer flotten, ewig hei: 
teren Truppe von Gauflern und Seil: 
tänzern für ihre künſtleriſchen Pro: 
buctionen als Schauplat bienen follte. 
Der Principal, der etwas fabenjchei- 
nig, aber befjenungeadhtet doch mit 
dem ganzen Stolze hehrer Künftler: 
größe fich präfentirenden Gejellichaft 
von Artiften bes diverſeſten Galibers, 
er legte ſelbſt, als fein erfter, fleißig: 
fter und raftlofefter Gehilfe Hand an 


einen leidlihen Stand gebradht waren, 
an Stelle einer die Außenwelt gegen 
all’ die blendenden Probuctionen fir 
abſchließenden Wand zu befeftigen und 
an bie feitgerammten Holzſäulen anzu— 
nefteln. Der umfangreichen unb ein 
wenig apart aufgepugten Patronin 
ftand ein ungefähr zehnjähriges Mäd— 
hen im kurzen, bunten, flatternden 
Kleidchen, zur Seite und zeigte fich 
in allerlei Kleinen Arbeiten recht ges 
ihäftig, während ein Bürfchlein von 
fünfzehn Jahren etwa, in ein recht 
triftes Röckchen und Höschen geftedt, 
ab: und zutragen mußte, wie e8 eben 
dem geftrengen Chef ber Truppe zu 
commandiren einfiel. Auf einigen, zu 
Füßen eine® großen Reiſewagens, 
jtehenden Kiften und Koffern hatte ein 
junges Pärchen Pla genommen, das 
halb im civilen bürgerlichen Kleide, 
halb aber ſchon in jener bekannten 
Maskerade-Tracht fi dem Beichauer 
darbot, die wir an berlei Kunftgrößen 
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ja längft ſchon zu fehen gewohnt find. 
Sie thaten fih miteinander eben güt— 
lih an einem tüchtigen Stüd ſchwar— 
zen Brodes und löſchten in vollen 
Zügen aus einem irdenen Krüglein, 
das ihnen über Begehr rajch einer 
der umberftehenden fremden ungen 
gar bevoteft herbeigebracht und über: 
reicht hatte, ven Durft... Und wenige 
Stunden fpäter war ber befceidene 
Bau, der ihr künſtleriſches Wirken 
hierort3 umſchließen follte, beendet 
und nach einem frugalen Mahle, das 
der Principal in einer Anmwandlung 
von Großmuth und in Erwartung ber 
fetten Cafjenerfolge, bie ihm entgegen: 
glänzten, auftifchte, jchritt man zur 
Ausftattung des inneren Raumes 
jelbit..... 

In dem bochaufgethiirmten Reife: 
wagen aber ſaß in einer Art Kammer 
unjer vorhin erwähntes Bürſchchen an 
einem recht wankelmüthigen Xifche 
und malte in großen, breiten, jchön 
gemalten Buchftaben an den mädtigen 
Betteln, welche die Beftimmung hat- 
ten, von den Gtraßeneden ber ber 
Bevölkerung bie Ankunft der berühm- 
ten Künftlertruppe zu vermelden. Und 
als er fih da abmühte, biefe Buch: 
ftaben mit recht verfchlungenen, in bie 
Augen jpringenben Arabesten zu um: 
geben, aus benen feiner lebhaften Phan— 
tafie zumeilen die feltfamften und 
abenteuerlichften Geftalten und Figu: 
ten erftanden, herauslächelten und ent: 
gegenglogten, da flogen feine Geban: 
fen mohl auch nicht felten weit fort 
in die Ferne, nad dem Heim feiner 
Eltern, nah dem fteieriichen Graz, 
und auch in die Stube jenes Baders, 
bei dem es ihm in ber Lehre nicht 
zum allerbeiten erging. Und dann fam 
ihm wohl auch die bittere Zeit in den 
Sinn, ba er, freilich mit feines Vaters 
Demwilligung, dem croatifhen Dificier 
nah deſſen Heimat folgte, der ihn 
aber, den armen, ſchwächlichen Knaben, 
mehr wie einen Zeibeigenen und Sklaven, 
denn als ein zmwölfjähriges, hilfloſes 
und gejcheidtes Bürfchlein behandelte... 


Er gedachte ber böfen, oft recht ſchlim— 
men Tage, wo er, bem allzuftrengen 
Officier entlaufen, umherirrte in den 
Landen, im Gebirge, bis er bei ben 
freunblihen Mönchen eines einfamen 
Klofterd Unterkunft und Zuflucht fand... 
Aber auch bier bei den ernften, ftillen 
Brüdern behagte es dem aufgemwedten, 
friſchen, von einem regen ®eifte be— 
jeelten Burjchen nicht und, bie gün— 
ftige Gelegenheit erſpähend, entfloh er 
den ehrſamen Patres, bie ihn doch jo 
gerne für immer bei fih behalten 
wollten. 

Und wieder nad langem Umber: 
irren, in welcher Zeit Musje Schmal:- 
hans Küchenmeifter de3 Jungen, bes 
armen Hand Franz Hieronymus war, 
hatte er die Gauflertruppe gefunden, 
bie ihn aufnahm, welcher er nunmehr 
diente, und bei ber es ihm aud 
recht wohl behagte. Freilih gab es 
da Arbeit jeder Art und Sorte, und 
bald hieß es, wie jetzt eben, Zettel 
fchreiben und fie auch an ben Häufer: 
eden des Marktes und ber Gafjen 
anfieben, biefelben den Honoratioren 
der Stadt oder bes Dertchend, wo es 
eben eine Production gab, ehrfurchts: 
voll überreichen, die Vorſtellungen drau⸗ 
Ben in den Straßen audtrommeln, 
dann rafh den AZufchauerraum in 
geeigneten Stand jegen, bie etwas 
melancholiſch fludernden Unſchlittlich— 
ter oder die kleinen rußigen Delflämm⸗— 
chen putzen und ſchließlich noch ſelbſt 
als Artiſt mitthun nad beſten Kräf— 
ten... Und wie wenig unſerm kleinen 
Brockmann — denn dies war ſein 
und feiner Eltern rechtmäßiger, ehr: 
liher Name — aud) all’ die verſchie— 
dene, bunt durdeinanber gemiürfelte 
Arbeit, die er zu leiften Hatte, beha— 
gen wollte, alle8 Ungemach, alle Ver: 
drießlichkeit, ale Mühſal und alle 
Noth hatte er ja vergefjen, ganz und 
gar, wenn er broben ftehen durfte 
auf der luftigen Bretterbühne, vor dem 
freilich meift jo geringen Auditorium, 
und mit Händen und Füßen, Armen 
und Beinen agiren konnte, wenn fein 
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Mund binabrufen burfte in gemwal: 
tiger Rede zu dem Kleinen Volle, das 
wie in andachtsvoller Hingebung auf 
jedes feiner Worte lauſchte. Und gar 
wenn er eine recht zünbende Rede vom 
Stapel laſſen durfte, bie ſchmutzi— 
gen Nangen unten ihm für einen 
derben Spaß ihren weithin fchal: 
enden Tribut zollten und er wieder 
und wieder hervortreten mußte, um 
fich zu verbeugen, da glängten dann 
feine freundlichen Eugen Augen, das 
Herz pochte ihm nicht wenig, und 
er fühlte fih fo glüdlih und ftolz 
zugleih. Und wenn er auch mußte, 
daß es nad ber Vorftellung, vor dem 
Schlafengehen, faum ein mwinziges, 
recht zart gejchnittenes Stückchen Brod 
gab von Seite des Principals, der ja 
ſelbſt mit den Seinen oft nicht viel 
mehr zu nagen und zu beißen hatte, 
wenn ihm auch die ganze Mijere jei- 
nes Lebens jo recht deutlich und aus 
geprägt vor den Augen ftand, er fühlte 
fi doch tiefinnerlih fo recht beglüdt 
und pries fein Schidjal, das ihn nad 
langen Srrfahrten zu jener Truppe 
führte. 

Aber nicht felten wieder berief 
nach beenbeter Komödie bie eine ober 
andere der Zuſchauerinnen, vielleicht 
eine bralle Schenkwirthin, die ben 
Burfchen liebgewonnen hatte und ihm 
beimlih einen guten Biffen zufteden 
wollte, ober fonft eine bürgerliche Ma: 
dame aus ber Vorftabt draußen unfe: 
ren Künftler und [ud ihn zu einem 
Heinen Mahle, bei dem er fi bann 
wohl wie ein Lucull bünfte und im 
Stillen der Kunft banfte, bie allein 
ihm ja ſolche Auszeichnung zu ver: 
ſchaffen in der Lage fei. 

Eines Abends — in der leßten 
Stunde war ber erjte und einzige Artift 
bes Patrons recht krank geworben, fo 
daß ihm ein Spielen unmöglich ward 
da mußte denn unſer Hans, 
nur um bie Borftellung zu ermöglis 
hen, die Rolle des ſo plöglid Er: 
franften übernehmen. Es war eine 


der Principal felbft, hätte fie nimmer 
agiren fönnen; aber Hans mußte 
ja ſtets, ſchon von dem Abſchreiben 
der Stüde ber, die Rollen aller ein: 
zelnen Perſonen aus freiem Gebädht: 
niffe zu peroriren unb bat jeßt ben 
Impreſario fo recht eindringlich, ihm 
dieſe ſchöne und jo dankbare Figur 
anzuvertrauen, bie er auch auf das 
Befte durchführen wolle. Und ber junge 
Mime hatte fein Wort aud auf das 
Glänzendſte eingelöft und erntete feinen 
geringen Beifall für feine mwadere 
Reiftung. 

„Höre, Hans,” begann an jenem 
ihwerwiegenden Abende ber Patron 
und feine Augen leuchteten, da er bie 
diesmal fo fette Caſſa revibirt und 
eingehend controlirt hatte, „höre, mein 
unge, Du haft heute Deinen Mann 
geftellt, Deinem Principal unnennbare 
Freude, Dir felbft alle Ehre gemadt ! 
Höre, mein Sohn, wir Künftler 
vom Fach, Du darfſt mir's glauben, 
wir von ber alten Garde, wir ver- 
ftehen uns barauf und wiſſen, was 
an Einem daran if. Mein’ Seel’, 
Du bift nicht für unfere Krippe ba 
gefhaffen, Du wirft nicht ewig und 
bis zum legten Trumpf hier gaufeln 
und bem großen unverftändigen Pad 
da unten etwa Deine beften Stüde 
vor die Füße werfen; nein, ich, ein 
alter Fuchs, aber ein Künftler, bem 
e8 freilich leider nie fo recht glüden 
follte, ih fage e8 Dir und Du darfſt 
mir’3 glauben!.. Dft noch in jpäten 
Yahren wirft Du an den alten Rosko 
benfen, wenn er nicht mehr jein wird, 
und Du, kleiner Kerl, vielleiht auf 
anderen Brettern mimft, als auf denen 
einer ſolchen Schmiere... Aber laß 
Dich's nicht gereuen, baß Du in unfes 
rer Truppe einmal mitgethan haft; 
der göttliche Funke, wenn er fommen 
fol, wird aud) in der Bube bes Rosko 
über Dih fommen und — mein Seel’ 
— er ift ſchon über Dich gekommen, 
Brodmann, er ift fhon gefommen!..“ 

Und dem graugelodten Gaufler 


große Partie und ein Anderer, auch ſtanden jest die hellen Thränen in 
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ben Augen unb es war nicht anders, 
als ob jelbft über ihm und über ſei— 
nem ganzen, gewiß verfehlten Leben 
ein Lichtftrahl jenes Genius erglühe, 
ber dem jungen Burjchen aufgelobert 
zu fein fchien. 

Sn den Meinen Künſtler aber 
war an jenem Abende eine höhere 
Meihe gedrungen; von Tag zu Tag, 
oder befjer von Abend zu Abend — 
benn Tags über hieß es wie vor und 
eh in allen möglichen Arbeiten hantie: 
ren — ſchien ihn jener märchenhafte 
Geift immer mehr und mehr zu er: 
faſſen, zu erfüllen, zu beleben und zu 
leiten, und ſelbſt in der geringften, un: 
ſcheinbarſten Geftalt lag jegt ein Etwas 
an genialer Kraft, das jelbft die fim: 
peln Zufchauer in den Märkten und 
in den Dörfern, durch welde das 
Geihid den Wanderzug der Truppe 
lenkte, tief bewegte und ergriff. 

Manden Monat noh war unjer 
Brodmann fo gezogen mit der Truppe 
bes Principald; durch's Krainerland 
nah Kärnten bin ging die Fahrt und 
überall fegte e8 nunmehr, des belieb- 
ten Zünglings, des prächtigen Spie— 
ler8 wegen, faftigere Einnahmen denn 
zuvor. Doch, mit einemmale jollte es 
nun mit all’ ber Herrlichkeit des jüngft 
erftandenen Helden joviel wie zu Ende 
fein; all’ fein beraufchendes Träumen, 
fein kühnſtes Planen ſollte in ein 
Nichts zerfließen. Es war in bem 
Heinen, freundlichen Dertchen Arnold» 
ftein im jchönen Kärnten, am Fuße 
der mächtigen Höhe, welche ber ftolge 
Klofterbau, einem feubalen Schloffe 
ähnlich, krönte. 

Längft ſchon hatte Entbehrung und 
Alter und auch ein wenig ber ftrenge 
Winter dem guten Rosko eine Wunde 
geſchlagen, an der er jelbit noch in 
den milderen Tagen des Frühlings 
zu leiden hatte. Auf den Schultern 
des jungen, begeijterten Mimen rubte 
die ganze Laft der Sorge, auf dem 
faum fechzehnjährigen Bürſchchen lag 
das ganze Heil der Bude des Schwer: 
kranken. Bald fpielte ber arme Prin: 


cipal fein letztes Spiel, die legte Rolle, 
und das letzte Wort, das er ſprach, 
es galt den Seinen und in propheti— 
ſcher Weiſe ſeinem einzigen und beſten 
Gaukler, dem noch knabenhaften Jüng—⸗ 
ling, dem kleinen Roscius Johann 
Franz Hieronymus Brockmann. 

Mit dem Tode des Patrons war 
die Rosko'ſche Bande entzwei gegan— 
gen; Madame wanderte mit ihrem 
Töchterlein der böhmiſchen Heimat zu 
und unſer junger Künſtler ſtand mit 
ſeinen kühnſten Gedanken und Hoff— 
nungen allein und verlaſſen auf dem 
Boden eines fremben Landes. Weit und 
breit in ber Runde wußte man nichts 
von einer ähnlichen Truppe, bei ber 
Brodmann etwa hätte Aufnahme fin- 
den fönnen. Der Iuftige Mufentempel 
war eined® fchönen, fonnengoldenen 
Frühlingstages abgebrohen und ber 
Thespisfarren rollte dahin, bie ftille 
Drtsgaffe entlang, um alsbald dem 
thränenfeuchten Blide des Jüngers 
für immer zu entihmwinden. Obgleich 
die gutherzigen Mönche von Arnold: 
ftein demjelben eine vecht leibliche Un— 
terfunft gewährten, ihm bie Stelle 
eines Schreibers in ihrer Oekonomie— 
Verwaltung überwiefen und er juft 
eben Urſache haben konnte, mit feinem 
Loſe und dem glüdlihen Ausgange 
der fatalen Kataſtrophe nicht unzu— 
frieden zu fein, jo waren es boch, 
leicht erflärlih, ftet8 andere Bilder, 
andere been und andere Stimmun— 
gen, bie ihn bewegten und erfüllten 
und ihm fo den ruhigen, ftillen Boften 
eines Klofter-Schreiberleind ganz und 
gar vergällten. 

Sn der Hauptftabt des Kärntner: 
landes, in Klagenfurt, hatte nunmehr, 
im Frühlinge des Jahres 1762, die 
Bodenburg’jche Theatergejellihaft Poſto 
gefaßt und bei berjelben finden wir 
jet auch wieder unferen, von neuen 
Plänen und neuen Hoffnungen beweg— 
ten und erregten Kunftnovizen wieder. 
Da auch diefe Truppe fein ftabiles 
Heim bejaß, fondern laut ihrem aus: 
gedehnten Privilegium befugt war, in 
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allen größeren Orten ber inneröfter: 
reichifchen Lande, ja jelbft in Eroatien, 
in Ungarn, in Siebenbürgen, ſogar 
in ber ſtolzen Hafenftabt Trieft zeit: 
weilig ihr Zelt aufzujchlagen und zu 
mimen, jo warb dem ungezähmten 
Wandertriebe des jungen Brodmann 
hiedurch volles Genügen; denn nicht 
weniger als brei Jahre währte die 
Iuftige und unter günftigen erhält: 
niffen vor fi gehende Fahrt und 
Wanderſchaft. Hier war ed, wo bad 
Herz bes Jüngers ernftlih erwachte; 
war doch die Neigung und Xiebe, bie 
Johann für bes alten Rosko zierliches 
Mädchen, für das Kind des Gauflers 
fühlte, längft ſchon entſchwunden und, 
einem flüchtigen Nebelbilde gleich, 
verlöjcht. Die blauäugige, blonde Marie, 
das talentirte Töchterchen der Direc: 
trice Bodenburg, jelbit eine lebhafte 
und wadere Schaufpielerin, hatte fich 
von dem faum zwanzigjährigen Manne 
jo lange und jo viel, und jo herzlich 
und jo natürlih in zahllofen Komö— 
bien ben Hof maden, und Herz und 
Hand ſchenken lafjen, daß es jchließ: 
lih bamit in aller Form Rechtens 
Ernft wurde und er fie heimführte 
vom Altare. In jene Zeit nun, in 
den Hermannftädter Aufenthalt der Ge: 
ſellſchaft, fiel Brodmann’s günftiger 
Stern ; dort war es, wo ihm zum zwei: 
tenmale fozufagen das Glüd, ber gute 
Genius, der ihn begünftigte, hold war. 

Graf Brudenthal, der kunftfin- 
nige Gouverneur von Siebenbürgen, 
jenes herrlichen Landes, das fo viele 
treue, biedere Deutfche, jo viele mann: 
bafte, edle „Schwaben“ birgt und 
berbergt, war es, ber in unferem 
boffnungsvollen, jungen Künftler die 
erwadhende Größe wahrnahm und ben: 
jelben dem eben anmwefenden Director 
ber Wiener Hofbühne, des Hof: und 
Nationaltheaterd der Kaiferftadt an 
ber Donau, auf das Wärmfte empfahl. 
Auh Graf Durazzo erkannte fofort 
in dem wohlgeftalteten, feinen, begei- 
ſterungsvoll feiner Kunſt obliegenden 
Mimen eine vielverjprehende Kraft, 


bie ber beten deutſchen Bühne erwor⸗ 
ben werben mußte. Aber der Erfolg 
in Wien entſprach keineswegs ben 
hohen Erwartungen, welche man ſich 
von dem Spiele Brodmann’s bort 
gemacht hatte. Vielleicht war die Rolle, 
welche man bem Debutanten gab, nicht 
jo ganz für feine Individualität, für 
fein Ich und Weſen geichaffen, viel: 
leiht waren andere Factoren unb mo— 
mentane@inflüffe maßgebend, genug, der 
Künftler konnte nicht jo recht ducchbrin- 
gen und wurbe nahezu gar nicht bemerft. 

Und wieder finden wir ihn auf 
ber MWanderfahrt ; diesmal in Deutich: 
land, draußen im „Reihe“. Bald 
dringt jein Name von Stadt zu Stabt, 
eilt dem Träger besjelben voraus von 
Bühne zu Bühne, von Publitum zu 
Publikum, deffen auserlefener, erko— 
rener Liebling er überall ift und wird. 
Da ruft ihn der allgewaltige Schröder 
in Hamburg, der Vater und Meifter 
einer Pflanzftätte des deutſchen Theas 
terd. Wie fih der junge Brodmann 
nunmehr auf das eingehendite und 
fleißigite Studium der hervorragend 
ften Partien verlegte, jo begann er 
da auch mit allem Eifer die englijche 
Sprade, die engliihen Dramen zu 
ftubiren, zu üben, er fuchte die Ge— 
jeljchaft der höheren focialen Schich— 
ten der Hamburger Welt auf, um fid 
ben feinen Ton, ben eleganten Anſtand, 
edle Tournure und die Nobleffe ber 
großen Stände anzueignen. 

Wie lauſchte das ganze, gedrängt 
volle Haus dann ſtets feinen geijtig 
durchgearbeiteten, prächtigen, fein und 
liebenswürbig ausgepinfelten Figuren ; 
aber ficherlih war feine von ihnen 
allen fo fascinirend, jo ergreifend in 
ihrer eigenartigen Ruhe, in ihrer 
fiebrifch:erregten Leibenfchaft, in ihrer 
geiftburchwehten Größe, bie ſtets zu 
wachſen und fih zu erhöhen ſchien, 
die ale Nerven und alles Fühlen 
erfaßte — als diejenige ſeines Dänen 
prinzen, al die Hamlet3... 

Sn den Logen und oben im Ely— 
fium, in ben erften wie in ben legten 
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Reiben bes Parquets, allüberall pochten 
dem Darfteller des Philoſophen von 
Helfingoer die Herzen entgegen, wenn 
die interefjante, in bie büftere Farbe 
ber Trauer gewanbete Geftalt Brod: 
mann’s, den unvergeblihen Monolog : 
„Sein oder Nichtſein“ auf ben blei- 
chen Lippen, näher trat. Da regte 
fih fein Athemzug im ganzen Aubi- 
torium; es glühten nur alle Augen 
und trunfen faft ſog das Ohr ben 
ſchmelzenden Wohllaut der geflüfterten 
Worte oder wieder ben bröhnenden 
Donnerſchall des in erregter Gluth 
bahingeichmetterten Grollens unb lei: 
denjchafttvollen Stürmens ein. 

Schröder und Iffland und Edhof, 
bie drei glänzgenbften Sterne am da— 
maligen Himmel ber deutſchen Bühne, 
fie ſchwanden nahezu dahin, fie ver: 
janfen faft vor dem auffteigenden 
Meteor, das fih Brofmann nannte. 
Nicht jelten dann, wenn die Mogen 
ber Leidenſchaft unferen Künftler auf 
ben heißen Brettern höher und höher 
emportrugen, wenn fich ihm bie Welt 
um ihn in erdentrüdter Weife gab und 
er nur auf den Fittigen feiner Kunft 
zu leben jchien, erftand ihm bann 
wohl das Bild jenes alten propheti- 
Shen Gauflers, jenes erſten Principals 
Roska, der ihm im Geiſte eine glän: 
zende Zukunft erichloß, aber immer 
noh nicht jo glänzend, als fie fi 
dem armen Jungen fpäter in Wahr: 
beit erfüllte. 

Und neidlos ſahen jene großen 
Künftler auf ihren Mitftrebenden, auf 
Brodmann, der fie, wenn aud nicht 
verbrängte, aber doch immerhin mit 
ihren früher jo ſehr gefeierten Leiftungen 
einigermaßen in ben Hintergrund ftellte. 
Iffland nannte unferen Helden nicht 
anders al3 bie „perlonificirte Wahr: 
beit”, und wenn er Brodmann’s voll: 
endeten Oberförfter in feinem Schau: 
jpiele „Die Jäger“ jehen konnte, da 
lebte ber jelbit jo bedeutende Künftler 
mie neu auf und fiel dem quten, noch 
jo jugendlihen Johann Franz Hie— 
tonymus in auflodernder Begeifterung 


und Wärme an bie Bruft, ihm aus 
tiefftem Herzen für die prächtige Lei- 
ftung dankend. „Du, Schröder,“ 
ließ fih Iffland einmal zu dieſem 
vernehmen, als fie Beide über das 
neuauffteigende Geftirn ſprachen, „Du 
und unfer waderer led möget 
Brockmann vielleiht im Feuer der 
Begeijterung und in ber Gewalt ber 
Leidenfchaft übertreffen; aber, nimm 
mir doch die Aufrichtigfeit nicht übel, 
in der Zartheit des Ausbruds, in ber 
Liebenswürdigkeit und Wahrheit ber 
Empfindung, ba übertrifft er Euch 
Beidel...” 

Daß ben jungen, faum mehr 
als fjechsundzwanzigjährigen Helden: 
fpieler auch ein wenig und zwar ein 
wenig ftarf mitunter, die Eitelfeit 
plagte, ericheint fait wie gerecht: 
fertigt, wie geftattet, wenn wir uns 
eben die folofjalen Erfolge vor Augen 
balten, die er in fo raſcher Zeit 
erreichte. Aber er hatte dieſe Eitelfeit 
in einem Punkte ſehr ſchwer zu büßen. 
Schon von feinem fünfundzwanzigften 
Lebensjahre an war er bemüffigt, fich 
einer Perrüde zu bedienen; er hatte 
fein Kopfhaar nämlich ganz und voll: 
ftändig verloren in Folge einer Pro: 
cedur, bie er, um dasſelbe ftet3 glän- 
zend ericheinen zu laſſen, unaufhörlich 
anmwanbte. Er bejtreute nämlich feine 
Locken mit feingeftoßenem Spiegelglafe, 
um bamit jein ohnehin angenehmes 
und gefälliges Aeußere noch zu heben. 

Wie viele bedeutende Künftler hatte 
auhBrodmanndieeigenartigeSchwäche, 
eine Gleihgiltigfeit gegen bie 
öffentliche Stimme, welche feine Lei— 
ftungen in den Zeitſchriften und Yours 
nalen beurtheilte, zu affectiren, die er 
durhaus nicht befaß. Man konnte 
es aus feinem Munde oft genug 
hören, daß es ihm ganz gleichgiltig 
und einerlei fei, wie ihn bie Kritik 
beiprehe. „Ich befite die Neigung 
und Liebe des Publitums, dies geht 
mir doch über Alles, und jedes verein= 
zelte Lob oder jeder einzelne Tadel 
läßt mi volljtändig kalt,“ äußerte 
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fi der nunmehr an ber Wiener Hof-|er in ben beiten Kreifen der Metro- 


bühne mit der für die damalige Zeit 
fehr hohen Gage von 2000 fl. enga: 
girte Mime nicht felten. Aber ein 
fleiner Vorfall, der dann aud jo 
ziemlih die Runde in ber Reſidenz 
machte, ftrafte ihn fpäter Zügen. Auf 
einem Spaziergange um bie Gtabt 
verlor B. 200 fl. in Papiergeld. Er 
machte den Verluft in den Sournalen 
befannt und fand fi bemülfigt, bie 
betreffende Annonce folgendermaßen 
abzufaffen: „Es find 200 fl. Banco— 
zettel verloren gegangen ; fie lagen in 
einem Hefte des Wiener Theater-Jour— 
nals, herausgegeben von Wallishau: 
jer...“ Ein ehrlider Finder, ber 
Schriftſteller Schwalbopler, fand Heft 
und Geld und erzählte, daß in erfte: 
rem eine Kritik über Kotzebue's damals 
neues Stüd „Hujfiten vor Naumburg” 
enthalten war, in ber auch einige 
belobende Worte über Brodmann’s 
Viertelmeifter Wolf, den er darin ges 
fpielt hatte, ftanden. Aber der Künſt— 
ler mußte über bie Kürze ber Beſpre— 
hung feiner Leitung unzufrieden fein, 
denn er hatte an den Rand bes Blat: 
tes geichrieben : „Der Necenfent hätte 
wohl mehr über mich fchreiben kön— 
nen. Lieber Dauer, ſprechen Sie doch 
gelegentlich mit ihm...“ 
Hofichaufpieler Dauer verſchaffte 
nämlich jeinem Collegen immer auf 
beimlihem Wege die Wiener Theater: 
fritifen, wie ja ein ähnlicher Vorgang 
jelbjt heutenoch mitunter vorfommen joll. 
Noch heute befindet fi in einem 
ber Gemäder, welche aus ber Kai— 
jerburg nach dem Hoftheater führen, 
das von %. Lange 1788 trefflich 
gemalte Portrait unfere® Künſtlers, 
das der ausgezeichnete Kupferftecher 
F. Ruſcheweyh 1805 meifterhaft ge: 
ftohen hat. Aus den fympathifchen 
freundlichen Zügen des auch als Meufch 
allgemeine Achtung genießenden Mei: 
ſters ſpricht uns foviel treuherzige 
Natürlichkeit, foviel Bonhomie, foviel 


pole ein gejuchter und gern gefehener 
Gaſt war. Die beiten Schriftiteller 
feiner Zeit fchrieben über ihn und 
feine bald köftlih jovialen und fein- 
fomifchen, bald wieber pathetifchen gro: 
Ben Figuren und ber humorvolle, ewig 
beitere Gaftelli, befanntlich eine literari- 
ſche Specialität jener Tage, feierte ben 
Helden in einer charmanten „Lebens: 
ſtizze“, bie er bemfelben wibmete. „Reine 
Aufgabe,“ meint der Autor barin, 
„it unferem B. zu hoch, feine Rolle 
zu ſchwierig, fein Vortrag und feine 
Auffaffung gewinnen ſelbſt dem Inhalts⸗ 
lofeften eine nie geahnte Bebeutung 
ab.“ Heute fpielte er einen fomijchen, 
morgen einen Helvenvater unb beibe 
mit gleih günfligem Erfolge. Den 
Tancreb, ben Dreft, den Prinzen in 
„Emilie Galotti“, den Eifer in bem 
aus dem Englifchen überfegten „Gunft 
ber Fürften“, Lear und eine große 
Reihe anderer bedeutfamer Partien 
brachte er mit gleiher Vollendung. 
Aber Brodmann’3 „Hamlet“, heute 
vergeflen — da jene Generation, bie 
das Urbild gejehen, mit ihm entſchwun— 
ben ift — bildete doch die Perle aller 
feiner Schöpfungen, war zu jener Zeit 
das Tagesgefpräh ber Journaliſtik 
und ber focialen Welt, ber immer 
wieber von Neuem verwerthete Stoff 
ber zahlreihen, auf der Tagesordnung 
befindlichen Almanade. Am 12. April 
1812 ſchloß der Künftler jein reich: 
bewegtes Leben und Wien und Deutid- 
land betrauerten ben unerjeglichen 
Verluft, den bie deutſche Bühne erlit- 
ten hatte. Leider wirb aud an ihm 
das Dichterwort zur bitteren Wahrheit, 
das da jo jhön jagt: „Dem Mimen 
fliht die Nachwelt feine Kränze!” und 
nur aus den alten Schriften der Biblio- 
thefen wird den kommenden Geſchlechtern 
entgegen glänzen der einft jo gefeierte 
Künftlername des in ber fchönen, gar: 
tengleihen Capitale Steiermarks, im 
Glockenthurm auf dem Scloßberge 


Ehrlichkeit an, daß wir es nur erflärlich | geborenen Mimen Johann Franz 
finden, wenn e8 von ihm heißt, daß Hieronymus Brodmann!.... 
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Das Raiſerſchloß an der Adria. 


Von Otte Ritter won Zeitgeb, 


Wenn man vom jchönen Defter- | Fluth! — Weit hinaus, fo weit 


reih mit ber Bahn ſüdwärts gefah- 
ren ift durch bie liebliche Steiermarf 
und Rrain, dann überrafcht ung die 
allmälige Verödung der Natur nicht 
wenig, jobald man, Adelsberg mit 
feiner berühmten Grotte verlafjend, 
ben Karſtboden des Küſtenlandes betritt. 
Stein und wieder Stein, links und 
rechts weiße Kalkfelſen, von denen 
das Sonnenlicht, grell zurückgeworfen, 
das Auge des Reiſenden blendet. Oft 
iſt der Weg für das Geleiſe mühſam 
aus dem Stein gehauen, oder er läuft 
durch ſchattenloſes mit verbranntem, 
kargem Graſe überdecktes, mit reich— 
lichem Geſtein durchſprengtes, uner- 
quickliches Wieſenland, auf dem nur 
hin und wieder eine geringe Herde, 
dem Geleiſe nahe, nad) kargem Fut- 
ter weidet, um entſetzt auseinanber- 
zuftieben, wenn das dampfenbe, feuer: 
fpeiende Ungeheuer heranbrauft. 

Sn Nabrefina, einem Kleinen, un: 
bedeutenden Drte mitten im ärgiten 
Karftgebiete, gabelt ſich die Strede; 
ber eine Zweig geht norbweitlih an 
bie Grenze bes jonnigen Heſperien's, 
ber man gar nicht ferne ift, ber au: 
bere, bei weitem fürzere, biegt jüblich 
nad Trieft, bem Emporium bes öjter- 
reichiſchen Seehandels. 

Geſpannt wartet der Reiſende aus 
dem Binnenlande auf den Augenblick, 
wo bie kahlen, einförmig grauen Fels— 
wände, die ſtreckenweiſe jede Ausſicht 
benehmen, zurücktreten ſollen und das 
Meer dem Blick erſchließen. Bald 
biegt nun auch der Zug in raſcher 
Wendung um die letzte Schranke, die 
uns den lang erwarteten Anblick ver— 
ſchloß und — da liegt ſie, die heilige 


das Auge reicht, reicht auch die 
ſchimmernde Fläche, die ein leichter 
Wind in weißlichen Schaum kräuſelt, 
und über welche die Sonne im Zickzack 
ihren goldigen Strahl flimmern läßt. 
Weiße Segel, größer ober Kleiner, 
ziehen näher dem Lande oder weiter 
draußen an uns vorüber, unb zu ben 
Fiſcherorten, die am Strande liegen, 
fehren Fiicherbarken, einzeln oder in 
Gruppen, vom ange heim. Das Auge 
gleitet den Saum bed Meeres ent: 
lang, da fefjelt bald, zur Linken bort, 
ein leichter, gefäliger Bau, deſſen 
Zinfen und Thürme, wie aus ben 
Mellen empor, frei in's Blau bes 
Himmels hinaufftreben, unfere Auf: 
merfjamfeit. Es iſt Miramar, das 
Tusculum weiland des Kaiſers Ma— 
rimilian von Mexiko, das ſich ber 
hochherzige, für das Schöne ſtets be— 
geiſterte Fürſt hier an den Strand 
ſeines geliebten Meeres hingebaut, 
gleichſam auf den Wellen abgerunge— 
nen Grund und Boden, um da dem 
Schlage der Wogen zu lauſchen und, 
fern dem Getümmel der Welt, dem 
Zuge ſeines Herzens folgend, der 
idylliſchen Ruhe zu genießen. Wer 
ahnte, daß ſein Traum des Glückes 
ſo kurz dauern würde? 

Derartige Gedanken beſchäftigten 
auch mid, als ich an einem jener 
klaren, durchſichtigen, wolfenlojenHerbit: 
abende dem Meere zufuhr und, mich 
zum Goupefenfter hinauslehnend, auf 
den fchlanfen und doch kräftigen 
Thurmbau binabblidte, der zwiſchen 
weiten Parkanlagen vom meerumbran: 
beten Feld aufragt. Näher und näher 
rückte auch die dahinter ſchon hervor: 


910 


tretenbe Stabt, bie, wunberfhön am Jeder Triefter Tiebt e8, Herr, und 


Triefter Bufen gelegen, mit ihrer wei: 
ten Rhede, den jchönen, neuen Hafen: 
bauten, den vielen Dampfern, Segel: 
chiffen, großen und Heinen Fahrzeu— 
gen, mit ben zablreihen auf den 
umliegenden Hügeln zeritreuten Land: 
bäufern und Willen, und ben ber: 
vorragenden Bauten einen malerischen 
Anblid gewährt. Ich kannte das ſchöne 
Bild wohl, hatte ich es doch jo oft 
ſchon gejehen, um mid immer wie: 
ber von Neuem daran zu erfreuen, 
diesmal aber galt mein Beſuch nicht 
ber ftolgen Handelsherrin an der Adria, 
fondern jenem träumeriich ſchönen 
Shloffe, das dort auf's blinfende 
Meer jchaut. 

Am nächſten Morgen fanb mich die 
aufgehende Sonne bereit8 munter und 
ihr Erwachen bewundernd. Ueber Quai 
und Stadt wehte ein leichter, Fühler 
Hauch; die Wimpel der vielen Schiffe 
flatterten luftig und im Hafen regte 
fih ſchon geſchäftiges Treiben, als ich 
an die „Riva“ eilte, um ein Boot 
zu dingen, das mid nah Miramar 
binausführen follte. Der frifche, Schöne 
Morgen verlodte mich leicht, die Fahrt 
über die See dem Landwege vorzu: 
ziehen ; bald hatte ich denn auch einen 
alten Barcarolen gefunden, warb raſch 
mit ihm hanbelseinig, und jaß im 
Hintergrunde des leichten, ſchmucken 
Fahrzeuges, das behende zum Hafen 
binausglitt. 

Der Alte zog ein Fleines Segel 
auf, richtete e8 gegen ben Wind unb 
jegte fih dann, fein kurzes Pfeifchen 
ſchmauchend, mir gegenüber. Ich be: 
merkte, wie er mich öfter unſchlüſſig 
anfab, endlich aber jchien er fich doch 
gehörig gefaßt zu haben: „War ber 
Herr noch nie hier in Trieft ?“ 

„In Trieft wohl,“ antwortete ich, 
„aber Miramar babe ich noch nicht 
angefehen.“ 

„Ab, das wird Ihnen jehr gefal- 
len. Es ift unfer Schönftes bier,“ 
fagte der Alte enthufiaftiich, „wir find 
aber auch ftolz darauf und lieben es. 


wir haben ja auch ihn geliebt, ben 
„povero Massimiliano*, wir waren 
ja feine Rinder.” 

Und damit war ber Alte offenbar 
auf fein Lieblingsthema gerathen, denn 
nun erzäblte er mir mit Selbitgefühl 
und in froher Erinnerung, daß er 
auh unter dem veremwigten Sailer 
gedient, als berfelbe noch Obercom— 
mandant der Marine war, und daß 
er auch damals mit nach dem Un— 
glückslande hinüber ſei, wo jene glei— 
ßende Kaiſerkrone jo verhängnißvoll 
werden ſollte; wie gut und großherzig 
ber „principe* war und mie alle 
ihn liebten und alle ihn bemeinten. — 

Vol Intereffe laufchte ich der Er: 
zählung bes Alten, der fi ganz in 
die vergangenen Leiten zurüdverjegt 
hatte und lebhaft und eifrig davon 
ſprach. Endlich famen wir, nach ver: 
hältnigmäßig raſcher Fahrt, an ben 
Zandvorjprung, auf dem fih das 
Schloß erhebt, umfuhren denfelben und 
legten im fleinen Hafen an der Treppe 
an, von wo aus der Kaiſer damals 
zur Fregatte binüberfuhr, bie ihn mit 
fih nehmen follte, und wo er Abichied 
nahm von feinem eben gejchaffenen 
idylifchen Heim, von feinem geliebten 
Defterreih. — 

Eine Treppe, die vom Meere 
emporführt, läßt uns zu ber mit 
Baluftraden umgebenen Steinterrafje 
gelangen, von wo aus man bie Barf- 
jeite des Schlofjes fieht, während bie 
zwei vorberen Fronten ber offenen 
See zugelehrt find. Die Tracte find 
ohne beftimmte Grundform aneinander- 
gebaut, in edlen Formen gehalten, 
kräftig, doch gefchmeidig und gefällig ; 
vorne erhebt fi ein vierediger Thurm 
al8 Lugaus und trägt auf feiner 
Plattform eine hohe Fahnenftange, 
von der fonft wohl das kaiſerliche 
Banner wehte. 

Mit Staunen fieht man fih nun 
wie in orientalifhe Gärten verjegt. 
Niefige Agaven, Magnolien, Lorbeer- 
bäume, Roſenbüſche von ungewöhn— 
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lihem Umfange bededen die Anlagen, 
und faft fönnte man fich einbilden, 
viel, viel fübliher unter tropifcher 
Sonne, unter Palmen zu [uftwandeln. 

Ich wandte meine Schritte zuerft 
in den Park, der vom Strande aus 
fih weit hinaufzieht, faft bis an ben 
Schienenweg. Da decken bald bichte, 
undurchdringliche Heden bie breiten 
Wiefen mit dichtem Schatten, balb 
öffnet fih das Dickicht und der Blick 
Ihwelgt auf blumenumlleideten Flä- 
hen, wo bie Fontainen laufchig plät- 
ſchern, oder weißarmige Statuen fi 
grell von dem dunklen Laub ber Hel: 
fenniihen abheben. Da laufen bie 
Wege fraus ineinander; vom Lorbeer: 
hain duch Grotten und Schneden- 
gänge in den Eichenwalb, in ein frieb: 
lies, deutſches Waldidyll, wo Moos: 
bänte jchwellen und Vögel munter im 
Laube zwitjhern, das, foweit im 
Süden, faum noch ein herbſtlich röth: 
liher Schein durchzieht. Da breitet 
fih jpiegeleben ein kleiner See zwi: 
jhen Erobeerbäumen mit ihren grell: 
tothen, runden Früchten; ein Schwan 
zieht majeſtätiſch feine Kreife durch 
bie ruhige Fluth, taucht wohl feinen 
Ihönen Hals hinab, oder breitet im 
Wohlbehagen ben weiten Fittig. Und 
anderswo fteht von Bäumen umbrängt 
ein niedliches Schweizerhäuschen, aus 
deſſen zierlihen Fenftern, oder von 
befien gejchnigter Veranda ber Blick 
weit binaus jchweifen mag auf’s 
blauende Meer bis an ben buftig an: 
gehauchten Horizont. 

Höher und höher ftieg ich durch 
all’ die Pracht, die mich taufendfältig 
umgab, durch all’ die idylliſche Schön: 
heit, die ih Ein Geiſt jo ſchön er: 
dacht und Menſchenhände gejchaffen 
hatten, um Menfchenherzen zu erfreuen. 
Eine breite Fahritraße, von mächtigen 
KRaftanienbäumen bejchattet, führt ganz 
zum Schienenwege empor; an biejem 
jelbft ließ der Kaifer einen geſchmack— 
vollen, ganz mit erotiijhem Grün aus— 
gelleideten Glasbau aufführen, in 


zum Geleife emporfteigen Tann ober 
bei einem Beſuche Miramar’s, ohne 
erſt nach Trieft hineinzufahren, gleich 
zum Park und Schloffe ſelbſt hinab: 
gelangen. — Stundenlang könnte man 
in den herrlichen Anlagen luftwandeln, 
ohne des Schauens und Bewunderns 
mübe zu werden. Unb fo fchmeifte 
auch ich kreuz und quer; bie frifche 
Morgenluft wehte kühlenden Hauch 
vom Meere herauf, und von Xrieft 
Hangen einzelne, getragene Töne zu 
mir herüber in die weihevolle Stille. 

Langſam war ich wieder abwärts 
geftiegen durch die bunten Laubgänge 
und in ben untern Garten gekommen. 
„— — — no die Eitronen blüh'n, 

Im dunfeln Laub die Gold-Drangen glüh'n, 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrthe ftill und Hoc der Lorbeer fteht.* 

Eine breite, mit Vaſen bejegte Frei: 
treppe führt in bie Belle-Etage bes 
Schloſſes empor. Treten wir über 
die Schwelle. Hoch und prädtig ift 
die weite Halle, die uns aufnimmt. 
Der Fußtritt verhallt in fchwellenden 
Teppichen; überrafht blidt das Auge 
die breiten Wände entlang, die von 
Merkwürdigkeiten aller Art, von Waf: 
fen und Sunftarbeiten, Antiquitäten, 
Gemälden, Statuetten, Wehrzeug ıc. 
überdedt find. Ebenfo das Treppen= 
haus, in dem wir langjam emporftei- 
gen, bamit von all’ den Seltenheiten, 
die und zahllo8 umgeben, wenigitens 
ein Theil zu bleibendem Einbrud in 
und geftaltet werden könne. Da häns 
gen Bogen, Pfeile und Lanzen, Yerte 
und Tomahawks der Wilden, Dolce 
und Schwerter, Sturmhauben, Pan— 
zer und GStreitlolben, Säbel und De— 
gen — kurz, Waffen aller Völfer und 
Zeiten, die beinahe die ganzen Wände 
bis zur Dede hinauf einnehmen. 

In dem Boden bed XTreppen:Ab- 
ſatzes im erften Stodwerfe, wo bie 
Gemäder liegen, bie der Kaijer und 
bie Kaiferin inne hatten, ift ein mäch— 
tiges Fiſchbaſſin eingelaffen, in bem 
ſich Iuftig allerlei Gold: und Silber: 


welhem man auf breiten XTreppen fiſche tummeln und mit ihren zarten, 
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ſchnellen und graziöjen Bewegungen 
unfer Gefallen erweden. Bald aber 
gleitet unfere Aufmerkſamkeit davon 
ab und wendet fi der weiten Flucht 
präcdhtiger Gemächer zu, durch deren 
geöffnete Thüren unfer Blid ſchier die 
ganze Länge des Schlofjes nach Links 
und nach rechts burchmeilen mag. Da 
liegen die prächtig möblirten Vorzim— 
mer, das Arbeitszimmer des Kaiſers, 
das Schlafzimmer bes hohen Paares, 
die Empfangsräume, die Bibliothef 
und enblich ber große Thronfaal, der 
eine ganz beträdtlihe Ausdehnung 
befitt. 

Die Zimmer und Säle werben, 
fowie das ganze Schloß und die An: 
lagen, forgjältig genau fo erhalten, 
wie fie waren, als die Schredens- 
Nahricht von dem gemwaltfamen Ende 
bes Kaiſers, drüben über dem weiten 
Deean, bie Herzen Aller mit Entjegen, 
Empörung und Trauer erfüllte. D’rum 
haften an aller Pradt des Kaijer: 
jchlofjes ernfte, trübe Erinnerungen ; 
faum wird e8 Einem ja möglich, jelbft 
dem objectioften Bejuher wird es 
ſchwer fallen, bier nicht an das tra- 
giihe Ende des Mannes zu beufen, 
der fih mit al’ der Herrlichkeit jeines 
Herzens Eden jchuf und all’ dem Glüd 
jo gewaltſam entriffen wurde, 

In der Anlage des ganzen Schloß: 
baues ſowohl, wie auch in befjen 
innerer Einrihtung und Ausſtattung 
verräth ſich feinfühliger Geihmad und 
ein ausgebildeter Schönheitsfinn. Durch 
gebiegene Kräfte unterftüßt, gelang 
denn auch dem Kaifer die Verwirkli— 
hung jeines Ideals völlig. — Kunft: 
fhäße von mitunter ſehr bedeutendem 
Werthe Shmüden die hohen, in künſt— 
lerijcher Ausführung gemalten, präch— 
tigen Näume. Porträts aller regieren: 
den Häufer, aller hohen Perſönlich— 
keiten, foftbare Gold:, Silber: oder 
Bronzegegenftände,, Elfenbein: und 
Ebenholzarbeiten, tauſenderlei Nipp: 
ſachen von feinftem Porzellan, Bijou— 
terien jeder Art begegnen unjern 
Bliden über Wände und Möbel, Dieie 


letztern felbft find mitunter Kunſtwerke. 
Sämmtlihde Räume find glanzvoll, 
doch auf das Harmonijchefte und nir— 
gends überfüllt möblirt. Prachtftüde 
find beifpieläweife die Bettitellen bes 
faiferlichen Paares, zwei reich vergol: 
dete, in Eichenholz mit vollenbeter 
Kunftfertigkeit geſchnitzte, aus höchſt 
gebiegener Arbeit bervorgegangene 
Stüde, die unter einem Himmel von 
ſchweren Stoffen noch genau jo ftehen, 
wie ehemals. Sie ftammen aus Mai: 
land. — Zahlreiche ausländiſche Ar: 
beiten, fo namentlich chinefiiche koſt— 
bare Tiſchchen, Stühle, Etageres x., 
ſowie antife Möbel fallen leicht in 
die Augen. Unter legteren bemerfen 
wir einen einen vieredigen Tiſch, 
reih mit Steinen eingelegt, ein Gabi: 
netsſtück Marie Antoinette’3. — Aus 
jedem Zimmer ift mit bem ganzen 
Schlofje eine telegraphiiche Verbindung 
bergeftellt, die alle Räume in Come 
munication bringt. Wunderbar ift bie 
Ausfiht von allen Fenftern und von 
der Plattform des Thurmes. Da 
erblidt man dort drüben Trieft, wei: 
ter recht3 die iſtriſche Landzunge, bie 
ih al3 grauer Streif über das Meer 
dehnt, oder man fieht auf die unbe: 
grenzte blaue Fluth, bie fnapp am 
Fuße des Schloffes am Fels zeriprüht, 
und endlich in weiter Ferne das bläu- 
lich nebelhafte, italiſche Feitland, wo 
weit drüben die alte Lagunenjtabt 
Venedig liegt. Ueberall aber, mo 
immer man gerabe im Schloife weilen 
mag, fühlt man fi wie in einem 
gemüthlichen, traulichen Heim — lei: 
ber in einem verlafjenen. 

Selten nur betritt ein Mitglied 
des Kaiſerhauſes diefe Räume, an 
bie ſich jo jchmerzlihe Erinnerungen 
fnüpfen. Der Kaiſer beſucht fie nie; 
ber Schmerz um ben Dahingejchiede- 
nen, dem fräftigften Leben entriffenen 
Bruder ijt wohl verharſcht, aber nicht 
vergeflen. Die Kaiſerin war vor eini— 
gen Jahren für kurze Zeit Gaft auf 
Miramar, wo fie au ber Kronprinz 
befuchte. Sonft jtehen die Näume leer, 
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ber Neugierde zablreiher Befucher 
leicht zugänglich. Ein Hofbeamter mit 
dem nöthigen Perjonale führt Ber: 
waltung und Oberauffiht über die 
Erhaltung des Schloffes und ber An: 
lagen. — 

Endlihd mußte ich mieber von 
Miramar fcheiden. Noch einmal blidte 
ih von ber kleinen Mole im Hafen 
auf das ruhig daliegende Schloß und 
gedachte der Zeiten, wo rege, glüd: 
liches Leben bier herrſchte, wo ba 
aus dem Hafen des Kaiſers gejchmei- 
dige Yacht zu heiterer Seefahrt aus: 
lief ober vom Schlofje Klänge ber 
Freude in fliller Abendſtunde über's 
Meer hinauszogen. Auch der Kleine 
Hafen war nun leer und verlafjen; 
nur ber einförmige Ruderſchlag mei- 
nes alten Barcarolen unterbrach bie 


Stille, als ih vom Land geftoßen 
war, um nah Trieſt zurüdzufehren, 
und ber Sang einer Nachtigall, bie 
aus voller Bruft drüben im Walde 
ihren Triller ſchmetterte. — 

Am Abende besjelben Tages Schon, 
wieder gegen Sonnenuntergang, ver: 
ließ ih Trieft. Der Zug braufte eilig 
von bannen. Ein friiher Seewind zog 
in’3 Coupe. Balb kamen wir auch 
an Miramar vorüber. Bon feiner 
Fahnenftange flatterte der lange Wim: 
yel im Winde, bie Sonne fpielte 
in ben Zinnen und hoben Fenftern in 
bunten Farben, wie geftern, ba id 
es bei der Einfahrt grüßte. Unb fo 
lehnte ich mich auch jegt zum Fenfter 
hinaus und fandte meine Grüße hinab 
* verwaiſten Kaiſerſchloß an der 

ria. 


Die Heimfahrt von der Alm. 


Ein Vollsbild vom Naturdidter Johann Kain, Bachwirth in Alt:Auffee, 


Declamation. 


Bald auf der Alm d'Waid ausgeht und 
fallt ’3 Laub 

Bon Bam, nocha bjeihen glei v'Rüh, es 
wird 


Nimmer kain Rahm, mir därf nimmer baßn, 
Es wird zum auflasın, 

’3 Vieh much ma haim treibn, 

Gh wenns anfangt zum ſchneibn, 

Da ſchickt nacha d’Senderin haim an ſchön 


ruaß, 

Laßt ihr fagn, daß ma mitn Vieh zuewa— 
fahrn muaß, 

Und oft richtn fih d'Haimleut glei z'am 
aufn Fuaß. 


Gejang. 
Der lieb Suma der is uma, 
Und der Hörift der is da, 
Kreibt man langjam, ſchön in Gotisnam, 
D’Küh von Almern wieder ab, 
Da ſchickt d’Bäuerin ihrer Senderin 
Kochmehl, Schmalz, Weinbeern und ir, 
Sie muaß nacha Krapfn bada, 
Und aufkocha allerlei. 


Declamation. 


Naha mad i ent das a zwifin, u 
Bald man in d'Alm um d'Kuh dani geht 
und um d’Sau, 


Bofegger’s „Heimgarten‘, 12, Heft, IV. 


Da gibts no allerhand guat Bifin, 

8 is ber und her jo a uralter Braud, 

Und das haikt ma und iS eigentlid der 
Abrauſch, 

O8 därfts en! nit denfa, das i ent anblauſch, 

% Iüg ent nit vor, 58 bärfts en nit gran, 

Mei Gott na, na. 

Gefang. 

Eh wenn von der Alm fort wird ganga, 

Wißt 58 eh jcho, was fi hört, 

Mir fett fie no mitanander 

Ganz gemüthla z'am zum Herd, 

Da ikt ma no an ſüeßn Schottn, 

Kas und Butter a no gnue, 

Gueti Milli, a Zweſchlenſuppn, 

Und a Rahmkoch a dazue. 

Declamation. 

Is der Abrauſch vorüber und 's Efjen vorbei 

Racha haikt’s, machts ent z'am bald, 

Wir fahren nada glei, 

Und was als wird einpadt, und was man 
haim nimmt, 

Das wird ſcho no als von der Senderin 
bi 


immt, 

Z'erſt wird halt amal’s Kühvieh auslaßn, 

Weils jhon lang paßt, , 

Und nachdem wird a a in den Hintern 
e 


u 
Mit an Strik angmaßt. 
58 
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Belang. 


Hat als gefin mitananda, 

Und is der Abrauſch vollbradt, 

Naha wird zum Kühviech ganga, 
Wern ihr d'Kettna aufi gmadt; 

Da werns aufpugt rejanabl, 

Ya das thail friegn gar an Franz, 
Das a Jungfrau in Neapel 

Kam ain tragt jo an jhön bein Tanz. 


Declamation., 


z Vieh is außlafin und in der Alm wans 
na a 

Bil was z’grafn Friegt, thuets no a etla 
Abbis, 

Derweil geht d'Senderin no gſchwind eini in 

D'Hütten und ramt als jhön z’am was 
da is, 

’3 is do no allerhand zum z’amrama und 
zum baimtragn, 

% mueß ſchon ent a etlihi Stud herfagn: 

No das allererft zum einbinden und zum 

haimtragn is halt amal gwiß, 

Mas don Abrauſch no überbliebn is, 

Die Almtrapfen, an Schottn, d'Buttern und 
den Schmalzrein, 

Das bind ihr d’Senderin als in ihr Fartl 
ein. 

Oft wird no einpalt, wanns ain bißl ſein 


mag, 

D'Millifaßln und der Stridler, 

Da Muaſa und der Spridler, 

Der Schottukbßl und der Knodnlöfl, 

Bein Dreifuak was ma a, das er weg muaß, 

3 Pfannbretl und d'Feuerzang, 

D’Häfendeln und V’Rodpfann, 

Der Kerzenleuchter und 's Feuerros, 

Nachdem gehts erſt auf d'Haferl und auf 
d'Schuſſin los; 

Jetzt is nacha in der Löflrebn, 

Die ſchönſten Bilder müßn a ihrn Platz 


aufgebn, 

3 Milie und 's Waflerfhafl und 's 
Schottntuech, 

Den Nudlwölger und s'Ktrapfnmödl thuats 
a dazue, 


Dem Buttermol und 's Butteral, 

Kochmehlſackl hats a Paarl, 

A Meſſer, a Gabl und an Nahzoig, 

Denkts ent nur das nit, daß i eng was 
vorloig, 

D’Saifen, der Kampl und der Spiegl, 

D’Almlöfln und 3 Weichbrunnkriegl, 

Dft aini hat a a Betin und a Bettbüdl, 

's Milliſöchterl und 's Seihtüdl, 

Aft is erſt no da Senderin ihr Botgwand, 

No jetzt lann ma ſich leicht denla, das a 

Zwai a Drei wohl z’tragn hamt. 

Als wird von der Senderin in der Hiten 
willig z'amgramt, 

Sogar derjelbig Zweck, 

Mit dens hat die Milli abframt 

Nacha gehts no zu der Schtlitadt, 


Und ſchaut, obs dort a dena nig vergefin 


at, 
Nachdem gehts eini ins Küchdad 
Und ſchaut dort a nad, 
's Glektuach much oa wegthain, 
D'Sichl und an Wöthſtain, 
Sie leint den Melchſtuhl ins Winkl, 
D'Scharmueitern und an Bein, 
Für das Zeug iS a nimmer fo gnettig, 
Mies in Suma is gmwein; 
Nacha gehts wieder eini in d'Hütten 
Und legt das jhön Gwand an, 
Das ſchiehe, das wird jhön zamthan, 
Und nahdem iS zum gehn, 
Jetzt iS z’amgramt als ſchön, 
E3 wird aufpadt, 
z Bettftad! wird no anglacht — 
Und d’Hitenthür wird zuegmadt, 


Gefang. 

D’Senderin nimmt an Hitenſchlüffl 
Und fperrt umadum zue jhön, 
Wern ihr d'Augn wohl naß a bißl, 
Laßt no a paar Geufzer gehn. 
Pfüet di Gott, fagts, liebi Hitn, 
Du kümſt mir nit ausn Sinn. 
Rueh di aus, mein liebi Bettftad, 
Bis i aufs Yahr wieder füm, 


Declamation. 
Jetzt gehn nacha d’Küch vor ihr fort nad 
der Zeil 
Und d’Sau hinten nad, die grot a ſchon 
allmeil, 
Sie lodt ihr und fhreit öfter Panſchi zu 


au, 
Grauft dir halt a von Fortgehn, mir a 
wohl, mei du. 


Gefang. 
Schau, wie rar das Vieh dahergeht, 
Schau amal das Wunda an, 
»z Klainvieh das geht hintn nad, 
Aber d'Glockkueh geht voran, 
’3 Herz in Leib das mueß ain lada, 
Bleib na ftehn a weng und jchau, 
Ganz auf d'ietzt da treibns erft nada 
Reht an großen Drull Sau. 


Declamation. 
Aſſchöns Ding iS wohl, wer a weng was 
verfteht, 
Wann a Senderin fhön friſch in ihrer 
Tracht dahergeht, 
Aber das much i a jagn, 
An weißen Firfled much 3 wohl habı, 
Juſt a weißa Firfled um wie viel jhöner 
ſteht a, 
Als a jo a Schedpeter, 
J waiß wohl, warum ſich jegt häufig Alm— 
dirndIn in an gichedeten Firfled herftölln 
Und die weißen auf ainmal jest abringa 
wölln, 
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Weil halt die weißen weit öfter jand zum 
auswaſchn 

Ja, a jo a Senderin müßt i denna wohl aus: 
lacha und ausbaſchn. 

Aber is halt amal wiedawöll, 

Und kain Menſch lann mirs für Üüebl habn, 
wann i mi harib ſtöll, 

I gib nad auf kain Fall 

Und das jag i allmal, 

Und was i jegt fag, jest paßts auf, 

Wer waiß, habt3 nit ös a a Gſchazt drauf, 

A luſtigi und a jhön z'ſammputzti Almdirn, 

Die fleibig iS und thuet fie brav aufführn, 

Zum Fuetter hertragn is ſchön willi 

Und ſchaut, daß d'Küeh bleibn bei der Milli, 

Die an Graufn hat von feiern und nig 
thain, 

Und hat vor der Hitn an Holzzain 

Und drin in der Hitn an Heuftod, 

Und jodelt nebenher, wanns an Küchn lodt, 

Und wann ihr d'ſtüeh jelbn gehn nit zuaha, 

Daß nit z’faul is aft zum fuaha, 

In der Früh a nit gar jo lang liegn bleibt, 

Bis ihr jogar d'Sunn ſchon ins Bett ſcheint, 

Die ihr d'Hitn allweil jhön z'amramt, 

Den Rahm nit jelm jchledt, jo balds abframt, 

Das Geld, was für Schmalz und Rahm 
ausfält, 

Ihrm Bauern jhön redlih alla zueftellt, 

Nit gar zviel verrofelt und herſchenkt, 

Un Tag amal dena auf Gott dentt, 

Das fand der Almdirn ihri Pflichtn, 

Und mwanns die all thuet ſchön verrichtn, 

Und tragt fie no, wanns haimgeht, nad 

der ſchön alten, almeriſchen Tradt 
während der Almzeit, 

A foldi Almdirn iS und bleibt amal a 

wahri Schönheit, 


Gejang. 
D’Senderin gebt daher jhön z'amputzt, 
Und jo friſch iS j wie a Reh, 
Wann ich's anſchau in ihrn Unzug, 
Wies mir gfallt, das wißts ja eb; 
An rothen Kitl, weißen Firfled 
Und a ſchneebliehweißi Pfaid, 
Für mein Gufta, is a Mufta, 
Is das allerihönfte Klaid. 


Declamation. 
Bald d’Senderin d'ſKtüeh daher treibt ſchon 
bein Land, 
% glaub, der Brauch is ent a fo ſchon 
befannt, 
Klainwinzigi Kinder, a größeri Leut, 
Die laufn und ſchrein ihr ſcho zue von ber 


eit, 
Das ain halt an Huet auf, das ain an Firtud), 
Balds ihr d'Almkrapfn gebn hat, 

Dann is wieder Rueh. 


Gejang. 
In der Hand da tragts a Ball, 
Dorten hats d'Almkrapfn drein, 


Sie greift a ins Kitlſall 

Dann und warn um ain hinein, 
Das is oft a rechts Spetall, 

Faft an jeden thailts ain aus, 

's is na grad a groß Mirall, 

Das no bringt ain haim ins Haus, 


Declamation, 


Jetzt dent i juft dro, 

Weil i g’rad von die Almfrapfn gfunga und 
grebt bo, 

Yet mueß i no an Uebergang mada, 

Auf die legten drei Naht vorn Haimfahrn, 

Wie d'Almkrapfn fand gmacht warn; 

No z’erft wird halt amal der Taig angmadt, 

Mit Kochmehl und Salz, mit Butter und 
Schmalz, 

Das thail nehmen a Wir. 

Und Rlainigleitn a no ollerlai, 

Nachdem wird der Taig fo brait ausanand 


gwöligt, 

Damit das fie der Krapfen, bald man von 
Modl außagſtocha hat, wieder gern 
heraus gfeligt, 

Und was friegn für an Furm, 

Das richt ſcho da Modl, 

Da ſchau nit hinum, 

Oft nehmens a zwai a drei Händ voll, 

Werfens in das haiße Schmalz eini in 

d'Pfann, 

Z'erſt ſtechen fie ſich wohl jo viel z'am, 

Da rihrns es aber etlamal überginanda, 

Es ſand zwar mehrerlai Gattunga durch— 

ainanda, 

Wern aber bacha all ſchön mitainanda, 

Und ehwenn mans ganz verbratn laßt, 

Werns mitn Seihlöfl wieder außagfaßt, 

Bei den Krapfenbada iS immer amal a 

ganzi Baß, 

Sein thuet3 fo viel was rars, 

Da jagt oft immer d'Mirzl zu der Lena, 

Du, den und den Buem gebn mir dena 

wohl jchöna, 

Und wann der Fall is, das oft a Krapfen 
zu viel braun wird, weils wohl 
öfter a gſchieht, das aina überſeha 
wird in der Pfann, 

Da heißts halt nada, guet iS er für an 

Mann; 
Aber das mueß i ſchon a fagn, 
Wanns mird nit glaubts, jo thuels nur 


nadfragn, 

Wann ihr ana in Suma oft a Seit! Wein 
zahlt hat 

Und hat ihr bein tanzn recht taugt, 

Für an folden wern ſcho gwiß die ſchönern 
draus Flaubt, 


Gejang. 


Juſt vorm haimfahrn die let Woda, 
Das i das a nit vergiß, 

Da wern allerhand Figurn ausgſtocha, 
Balds zum Krapfenbada is, 
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Runde Rainkerlan, Herz und Hahna, 
Stern und Gamfn a ganzi Meng, 

Die vertadelt wern, die friegn d'Mana, 
Und an Bueman gebns die jchön, 


Declamation, 


Mo jetzt han i enk den ganzen Almbraud) 
bon der Haimrais 

Beiläufig gfunga und gſagt wies fein thuet 
und mies i wais, 

Yet habn mir no das let Gſez, 

Damit das ös a wiht, wies is und wies 
dahaim dafteht, 

Bald d’Senderin jhon mitn Vieh gegns 
Haus dahin zuegeht. 

Haim zuehi hat — den ſchönſten 


ang, 
Es is grad, als wie wann fie fie extra 
nahm 3’am, 
So ſchön Hingt halt B’Oloden, jo hell gibts 
an Ton, 
Und alle Leut, die in Haus fan, 
Sieht ma, wie fie ſö gihmwind abdrahn, 
Und Iuftig fümt als aufn Anga glei 


jam, 
Es iS frei recht zum ſchaun und zum 
l 


acha, 
Wie a jeds Vieh nad der Glocklueh jo 
fröhli geht nada, 
Und wie ain gſchwind a jeds zueilt, das 
ma ihr's Goderl frallt, 
Mit der Zeit geht d’Senderin a daher 
ſchneeblühlweis, 
Der Bauer traut ihms fam anzredn ja faft 
um fain Preis, 
Na endlih laßt er ihms Halt dena nit 
wehrn, geht ihr freudig entgegn, 
No, jagt er, weils ar wieder amal da 


ſeid 

Und is als friſch und ofund, i bo mi ſcho 
all Tag g’freut, 

Ja, jagt d’Senderin drauf, 

Thuet jo liebli und freundli a ’3 Maul 
gſchwind auf, 


An Leutn und an Bieh fagts, bo i wohl 
den ganzen Sommer redt ſchön tho, 

Wie i na grad funt und mögn bo, 

Aft verzöhlts ihm a jo a no allerhand, 

Was fi auf der Alm hat zuetragn, 

No, als därfs ihm freili nit ſagn — 

Sie macht jegt ihr Fartl auf, 

Padt die Almkrapfen aus, 

Und gibt ihr das anda ſchon Hin mit 
einanda, 

Und jagt: Wanns nur grad mit mir ſchön 
3’frieden feid, 

Wie mi oft das Ding gfreut. 


Gejang. 
Ihri Bauernleut, die fan a voller Freud, 
Balds mitn Vieh * di friſch und 
glund; 
D'Küeh Shaun guet aus in Leib, 
Habnt an ſchön Milizeug, 
Und a die Kälber fand a foviel rund. 
Aft jagt den Weib ihr Mann: 
Du, jhau erft D’Senderin an, 
Die haut wohl a guet aus, iS gwiß nit 
franf; 
Weil nur wieder da ſeib, das is mei 
größte Freud, 
Und is Als frifh und gfund, Gott Lob 
nnd Dank, 
Und d'Bäuerin jagt oft drauf: 
In Sonntag pafit ihr auf, 
Mueßt es ins Br führn und thue 
chön, 
Zahl ihr na z'eſſen guat und trinlkts an 


Wein 

Dazue und laß a gleiwoht ſchön 

Zun Almtanz gehn. 

Aft ſagt der Bauer gſchwind 

Zu ſeiner Senderin: 

ſtümmſt halt zum Bachwirth hin, dort 
fehrn wir ein, 

Dort lafin wir uns guet gehn, 

Dort lebn ma gwiß recht ſchön, 

Er hat an gueten Wein. 


Wie Rindlein ſpricht. 


Ein Plaudercapitel für Väter und Mütter von Ellyg Gregor, Dresden, 


Es gibt Menfchen, befonders unter | fondbere8 Sprachtalent dazu, um bie 


ben Dichtern, welche die Spradhe ber 
Vögel und anderer Thiere verftehen 
und derſelben mit Vergnügen laufchen ; 
Viele freilih lachen ſpöttiſch darüber, 
weil fie fih nicht die Mühe genom: 
men haben, auf die Vogeliprache zu 
achten; allerdings fehlt ihnen auch 
jede poetiihe Regung dazu. Mehr 
Leute ſchon verftehen bie ſeltſame 
Sprade der Heinen, Hilflofen Mens 
fchenfinder, ber holden babies, wenig- 
ftens thun bies die meiften Eltern und 
vor Allem die Mütter. So lange frei- 
lid das klagende Weinen ihre ein- 
zige Sprade ift und von berjelben ein 
zu ausgiebiger Gebraud gemacht wirb, 
braucht ber unfreiwillige Zuhörer 
nicht gerade ein finderfeindlicher Haus: 
wirth oder ein müber, ſchlafſuchender 
Reifegefährte zu fein, um bie Gebuld 
zu verlieren; jelbft die Mama bes 
jungen Weltbürger® wird von bem 
Concert wenig erbaut fein unb alle 
ihr zu Gebote ftehenden Mittel an: 
wenden, um bie Sprehübungen bes 
Heinen Schreihalfes abzufürzen. Das 
gelingt im Anfange recht ſchwer, aber 
mit jeder neuen Lebenswoche nimmt 
bie Eintönigfeit des MWeinens ab und 
wird dasjelbe ausdrucksvoller; es ift 
dann Fein Kunftftüd, Jubel- ober 
Klagetöne als ſolche zu erkennen. Ich 
behaupte, daß ſich ohne große Mühe 
heraushören läßt, ob Kindchen Hun- 
ger und Durft oder Schmerzen empfin- 
det, ob es mübe oder nur unartig ift, 
ob jein Lallen ber Ausbrud feines 
Mohlbehagens oder des Erftaunens ift, 
oder die Freude an irgend einem 
Gegenftande im Zimmer, den es in's 


mwortlofe, aus ben verfchiedenften ab- 
gebrochenen Lauten und Tönen befte- 
bende Sprache zu verjtehen und zu 
beantworten, aber es ift noch Nieman= 
dem gelungen, biefe Lieblichfte und 
drolligite aller Sprachen in ein Syftem 
zu bringen und zu veröffentlichen ; ich 
fann es auch nicht. Dft ift e8 ſogar 
unmöglich, die Töne, welche Kleinen 
hervorzubringen vermag, nur nad: 
zuahmen, und e8 würbe dem gewanbte: 
ften Tondichter ſchwer fallen, Noten 
darnach zu ſetzen. 

Kindchens Weinen und Plaudern 
beſteht aus zahlreichen Variationen 
über das Taubenmotiv, einem Lachen 
und Gurren, ſowie aus allerhand 
Empfindungslauten, wie: Hä! Höl 
oder Hem! Eng, neng! Häng'n! 
Arre, ärre, ärre! Lapſa! Häszel! 
A—ihä! Uijuh! Lalalalallallol Umüng! 
ſowie den Uranfängen zu dem erſehn— 
ten Ruf: Mama! Oft iſt es ein herz⸗ 
liches Lachen und Jauchzen, das un: 
widerſtehlich zum Mitlachen und Mit- 
jauchzen fortreißt. Ein jubelndes Kind 
erſcheint wie eine lebendige Illuſtra 
tion zum „Unbegründeten Optimis- 
mus“ und hat ſchon mandem finftern 
Peifimiften die ernflen Falten von ber 
Stirn verjagt. 

Ich weiß nun allerdings nicht, ob 
ale Mütter mit ihren Kindern fpie- 
len, wie ih, aber ich hoffe es. Ich 
möchte dieſe füßen Tändeleien nicht 
entbehren, fie bieten eine Fülle rein: 
ften Glüdes, die nirgends fonft zu 
finden ift. Zu beflagen find nur die 
vielen Menſchen, oft die Eltern felbft, 
denen — troß der beften Abficht 


Auge gefaßt hat. Es gehört fein bee! — das rechte Verſtändniß für dieſe 
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Freuben mehr oder weniger abgeht und 
die fich erfi gut mit einem Kinde zu be: 
jchäftigen willen, wenn es das „dumme“ 
erfte Jahr hinter fih hat. Und doch 
— ift es nicht das Heinfte Pflängchen, 
deſſen Wachen und Gedeihen fie be- 
fonders im Anfange fo lebhaft inter: 
effirt, und begrüßen fie da nicht jebes 
neue Blättchen mit Frohloden? Und 
fieht nicht mancher raube, harte Mann, 
fowie manches Taltherzige Weib laut 
lachend mit großem Intereſſe den 
plump:brolligen Sprüngen eines klei⸗ 
ne8 Hundes oder Kätzchens, dem 
Scharren eines Schippchens, ober dem 
MWatjcheln eines Entchens zu? Warum 
haben fie oft fein verftänbnißvolles 
Auge und Herz für den zappelnden 
Schelm im Babewännden ? 

Glüdlih die Eltern, welche fi 
des unbegrenzten Glüdes über bie 
Heine, lebendige Puppe bewußt find. 
Mer von dem Zauber noch nicht ge 
fangen genommen wurbe, ber von 
einem ſolchen Holden, Kleinen Mejen 
ausgeht, ber verfuche ja nicht, biefe 
Zeilen zu Enbe zu lejen, denn er 
hält für UWebertreibung und Kinderei, 
was unverfälichte Wahrheit und ent: 
züdendes Spiel ift. 

Den Müttern fei bier gleich ge 
fagt, daß fie auf feine Neuigkeiten zu 
rechnen Haben. Sie Ffönnten, wenn 
nicht mehr, doch gewiß dasſelbe er: 
zählen. Da fie e8 aber nicht thun, fo 
babe ich es gethan, und wenn meine 
Beobachtungen mit den ihrigen über: 
einftimmen, jo mögen fie meine Noti- 
zen als Tagebuchblätter betrachten, 
wie ih fie zum Anbenfen an mein 
Kind gefchrieben habe. — 

„Wie Kindlein ſpricht,“ das fcheint 
mir ein Hauptthema für bie Eltern 
und nicht nur, weil es zu unendlich 
fpaßhaften Scenen Beranlaffung gibt, 
fondern weil fi dabei das erwachende, 
geiftige Leben verräth. 

Man kommt auch bald dahinter, 
baß Kleinhen nicht nur mit bem 
Mäulden und den bazu gehörigen 
Sprachorganen rebet, bie noch fehr 


ungeübt find, fondern, daß es außer 
ben Augen beſonders die Händchen 
zu Hilfe nimmt. 

Was ift ſolch ein Kinderhänbchen 
ſchon reizend in der Unthätigfeit ! 
Liebe Leſer! Bevor ich weiterrebe, 
laßt Euh an P. K. Rojegger erin- 
nern: „Menn ich fo genau von mei- 
nen Kindern ſpreche, fo ift ed nur, 
weil ich dieſe am beften kenne; fie 
find, wie viele taufend andere fein 
werben und ich lade die Väter und 
Mütter ein, mitzulefen und mitzuben- 
fen, ob es ftimmt. Jede Mutter hat 
das liebite Kind, und fo werben wir 
und wohl verftehen.” 

Und ich benfe, fo werben aud 
wir uns verftehen, wenn ich von bem 
fleinen Mädchen rede, das zu meinen 
Füßen fpielt und erft jo viele Monate 
an Alter, wie Fingerhen an den Hän- 
den aufzumeifen hat. Es freut mich, 
daß e8 ein Mäbchen ift; man fagte 
mir, kleine Knaben in biefem Alter 
wären bei Meitem nicht fo brollig 
und pfiffig. Vielleicht beftreiten das 
bie Eltern, die einen kleinen „Stamm: 
alter” auf den Armen wiegen. 

Wie Hein, wei unb troß aller 
Ueppigfeit doch nicht plump ift folch’ 
ein Kinderhändchen! Die Fingerchen 
find an den rofigen Nägeln jpig unb 
oben auf dem Patſchchen zeigt fich 
über jedem Fingerhen ein lachendes 
Grübchen — nicht wahr, liebe Leferin, 
fo ift auch das Händchen Deines Kin: 
bes geftaltet? 

Wie geht einer Mutter dad Herz 
auf, wenn bie runden Aermchen Klein- 
chens fich ihr entgegenftreden und bie 
Hände und Fingerhen mit drolliger 
Geſchwindigkeit fih in den Gelenken 
drehen und wenden, jo daß jede Be- 
mwegung zu jagen fcheint: „Nimm 
mih doch! Ich kann nicht gut figen!“ 
Und welcher Jubel, wenn die Mutter 
biefe Handbewegungen nahahmt und 
näher fommt. Das ftrahlendite Lächeln 
verflärt das füße, Feine Geficht, zwei 
entzüdende Grübchen zeigen fi, bie 
glänzenden Augen öffnen fi weit — 


‘919 


die Händchen aber ruhen nun. Zögert 
bie Mutter noch ein MWeilchen, fo zit: 
tert Kleinen vor Ermwartung unb 
jauchzt auf, wenn es emporgehoben 
und in ber Luft gejchaufelt wird. 

Melde ſüße Empfindungen durch— 
firömen die Mutter, wenn das Sam: 
methändchen des Kindes ihr darauf 
das Antlitz ſtreichelt. — 

Welches Leben verräth das Händ— 
hen, und wie ift jede Bewegung an: 
muthig und oft unbefchreiblich komiſch! 
Nah Allem faßt und angelt das 
Kind, oft mit einer Geſchwindigkeit, 
bie einem Taſchenſpieler Ehre machen 
würde. Daß es in Papa’3 Bart und 
Mama’s kunſtvoller Frifur Unheil an: 
richtet, Schleifhen und Bänder ab: 
reißt, wo es fi irgend thun läßt, 
das wäre noch das MWenigfte, aber 
Du wirſt es auch erlebt haben oder 
noch erleben, junger Papa oder junge 
Mama, daß während Du, mit dem 
Kindchen auf dem Schooße, eben einen 
Blid in daft neuefte Zeitungsblatt 
thun willſt, Dir der mwichtigfte Artikel 
abgerifjen wird und — während Du 
eilig das übrige Papier in Sicherheit 
bringft, vernimmft Tu ein Klappern 
und Alirren — und vor Dir am 
Boden fließt der dampfende Mokka! 
Ein Ruck des winzigen Händchens am 
Ziihtuch genügte, um das zu voll: 
bringen. Und wie freut ſich Kleinchen 
über die Heldenthat! Es klatſcht in 
bie Händchen, gudt Dich lachend an, 
fagt: „Hem!“ unb beugt fchnell das 
blonde Köpfchen fo tief als möglich 
nieder, um genau zu jehen, wohin ber 
braune Saft fließt. 

Es jchlägt doc Niemand auf das 
böfe, liebe Händchen? Was weiß ſolch' 
eines Weſen von der Nützlichkeit 
und dem Zierrath von Tifchdeden ?! 
Was weiß es von der Zerbrechlichkeit 
bes Porzellan® und den färbenden 
Eigenfhaften des Kaffees? Mer zer- 
riffene Zeitungen, zerbrochenes Bor: 
zellan und Kaffeeflede fcheut, ber muß 
fein Kindchen fern von der Gefahr hal: 
ten, dies Alles anzuftiften. 


Das Händchen ſucht nach Beſchäf—⸗ 
tigung, und zwar nach abwechſelnder. 
Wißbegierbe, bie aus ben hellen Augen 
leuchtet, trachtet darnach, Alles zu 
unterfuchen, was irgend erreichbar ift. 
Gib das größte Zeitungsblatt in bie 
feinen Hände und binnen kurzer Zeit 
ift e8 in Stüdchen zerpflüdt, fo Hein, 
daß Daumen und Zeigefinger bes 
Händchens fih vergebens abmühen, 
eins zu erfaſſen. Welche Mutter hat 
es nicht ſchon lachend beobachtet, das 
gebuldige und doch vergebliche Hafchen 
nah etwas ſchwer Faßbarem, etwa 
einem Semmelkrümchen, einem Milch: 
tröpfchen, einer Fliege am Fenſter 
oder dergl. Man muß es gefehen 
haben, um noch lange nachher bei dem 
Gedanken daran in Lachen ausbrechen 
zu fönnen. 

Die Händchen der Kinder greifen 
nah Allem, was den Augen auffällt 
und dennoch ift „Kindeshand fo leicht 
gefüllt”. E3 braucht nicht einmal ein 
wirkliches Spielzeug zu fein, ein Löf⸗ 
felhen, ein Briefcouvert, ein Schlüf: 
felbund weden fein Intereſſe und feſ— 
ſeln e8 oft länger, als manches foft- 
bare Spielwerk. 

Eine höchſt amufante Scene mit 
einer Gummipuppe babe ich mehr: 
mals beobadtet. Das „Julchen“, jo 
haben wir die Puppe getauft, ift ein 
Januskopf; fie zeigt auf ber einen 
Seite ein lachendes, auf ber andern 
ein jämmerlich weinendes Geſicht und 
fie quiticht, wenn man ihren hohlen 
Gummikopf zufammendrüdt. Kleinchen 
dreht das Ping nad allen Seiten, 
fieht mih an, fagt kurz (es ift ihr 
Ausdrud der VBerwunderung): „Hä?“ 
und drüdt das Püppchen. Duitjcht bie- 
jes, fo lat das Kind, aber plöglich 
fieht e8 unfer ſchwarzes Hündchen, ben 
Flod, laut bellend herbeigeſchoſſen kom⸗ 
men; ber fann nämlich das quitfchende 
Julchen nicht leiden und hat immer 
Krieg mit ihr. Sobald fie Etwas 
jagt, belt er fie an. Kindchen läßt 
vor Schred die Gummipuppe fallen 
und fieht mich ftarr an. Das Mäulchen 
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verzieht fich zur weltbekannten, Schippe”, 
aber ein freundliches Wort macht fie 
wieber verfchwinden. Flod hat die 
Puppe entbedt, jchiebt fie, wüthend 
Inurrend, mit ber Schnauze hin und 
her und tritt fchließlid mit der Pfote 
darauf. Entjegt ſpringt er aber ſogleich 
bei Seite, denn Julchen quiticht wie: 
ber ganz fürchterlich und das ift dem 
unvernünftigen Vieh unheimlich. Klein: 
hen greift nach dem Hunde; ber aber 
bat im Augenblid feine Luft, fih am 
zottigen Fell zaufen zu laffen und 
friecht auf fein Polſter. 

Mein Töchterhen jagt darauf, 
indem e3 fi in der Stube umfieht: 
„Höh—höh!“ mas dba heißen fol: 
„Ich bitte um ein anderes Spielzeug.” 
Sch leſe alſo auf, was bereit3 um 
das Stühlen her am Boben liegt: 
Elfenbeinring, Schäfhen, Ganarien: 
vögelhen, Tamburin, Trompete, ben 
Hampelmann, der auf der einen Seite 
fih als rother Hufar, auf der andern 
als blauer Gardiſt präjentirt u. f. w. 
Eind nah dem Anbern wird in bie 
Hand genommen, einen Augenblid 
in's Auge gefaßt und — gleichgiltig 
ober ärgerlich fortgeſchleudert. Ich 
ſchlage ſanft auf das Händchen und 
ſage: „Unartiges Kindchen!“ Blond: 
chen aber verſteht mich noch nicht und 
ſchleudert weiter fort, was vor ihm 
liegt, und nun das Tiſchchen leer iſt, 
fieht es mich wieder an und ſagt: 
„Höh — höh!“ Ich denke, das iſt 
deutſch genug. Ich ſehe mich nun ſelbſt 
um und entdecke im Büchereck eine 
kleine Rechenmaſchine mit blauen und 
weißen Perlen auf Drahtſchnüren. 
Ich zeige fie dem Kinde. Es ſtram— 
pelt mit Händchen und Füßchen und 
hebt ſich, um das Ding zu erreichen. 

„Erſt bitte, bitte!“ 

Kleinchen tupft mit der rechten 
Hand flüchtig in die linke. 

„Ordentlich! bitte, bitte! 

Jetzt ſchlagen die Fingerſpitzen 
mehrmals genau aufeinander — ich 


blitzſchnellen Griffen der Händchen 
emporgerafft, die Maſchine ergriffen 
und in ber nächſten Secunde tanzen 
die Fingerhen auf ben klappernden 
Perlen, daß e8 eine Luft if. Blond: 
hen jauchzt und lacht dazu, fieht mich 
an und hält mir das Inſtrument hin, 
als wollte e8 fagen: „Sieh, was ich 
habe und was ih kann!“ 

Ein Gegenftand von bejonberem 
Intereſſe ift eine Fleine Spieluhr, das 
Geſchenk des Pathen Onkel Frig, ber 
dem Kleinen jchon nach wenig Mo: 
naten das Drehen berfelben beibringen 
wollte. Nun, Kleinen dreht jegt wohl 
zumeilen das meiße Knöpfen am 
Griff, es weiß genau, daß bann bie 
Töne fommen, aber wer nad ber 
Melodie tanzen wollte, der wäre übel 
d'ran. 

Daß ein Kind von zehn Monaten 
das eigene Trotzköpfchen zeigt und 
Näschen und Augen, das iſt nichts 
Außergewöhnliches, unſer Kleinchen 
aber kennt auch faſt alle Bilder im 
Zimmer, nicht nur die Landſchaften 
und die Großeltern, ſondern auch die 
kleinen Bilder von Onkel Hamerling 
und Roſegger. Für Kinder iſt jeder 
Herr außer dem Papa ein Onkel. 
Es wendet ſich bei allen Kreuz: und 
Querfragen, ohne viel Befinnen, ftet3 
nach ber richtigen Stelle, ftredt das 
Aermchen und die Fingerchen nach dem 
beftimmten Bilde aus, fieht mid an, 
lat und legt dann fein Schelmen- 
gefiht auf meine Schulter. 

Bon befonderem Intereſſe für ben 
Blondkopf ift die Geftalt der Göttin 
Hebe. Und warum? Sie hat ja ein 
„Fläſchchen“. Leider läßt ſich die Göt— 
tin jo leicht Nichts abjchmeicheln, wie 
die Mama; fie läßt fih das Fläſch— 
hen nicht entwinden troß alles Strei- 
chelns der weichen Händchen. 

Kürzlich fiel dem Töchterchen ber 
ftrömende Regen auf. „Hö! hö!“ rief 
es, ſah mid an und dann in’s Zim— 
mer zurüd und wieder durch's Fen— 


lege bie Mafchine nur auf den Saum |fter und wieder im Zimmer umber 
be3 langen Kleidchens, dieſes ift mit — ih kann mich nicht getäujcht 


921 


haben, die blauen Augen fprachen zu 
deutlich — es fiel dem Finde auf, 
baß es im Zimmer nicht regnete. 
Seit jenem Tage fieht die Kleine bei 
ber Frage, ob es regne, ftet3 burch’s 
Fenfter nach dem Himmel. Man glaubt 
es nicht, wie gelehrig ein Kind ift, 
wenn man täglih wenig mit viel 
Geduld lehrt. Nicht leicht begreift es, 
daß die Uhr für fol’ Heinen Un: 
verftand vor Allem ein Ding zum 
„Horchen“, und nicht zum „Eſſen“ ift; 
johließlih aber hält e8 die Uhr in 
Folge der Aufforderung: „Horch!“ 
jelbft an’3 Ohr, um das „Tide, ticke“ 
zu vernehmen. 

Kleinchen weiß au, baf es ſchla— 
fen fol, wenn es in's Bett gelegt 
wird. Es wollte manchmal nicht ſchla— 
fen, ohne eingemwiegt zu werben, und 
ſchrie ganz gewaltig: „Häng'n! häng'n!“ 
Da es aber keinen Strick bekam, konnte 
es die verzweifelte Abſicht nicht aus— 
führen und nachdem es mit beiden 
Händchen lange auf die brolligfte Weife 
im Geficht herumgerieben, gleihjam, 
als ob das Näshen ihm im Wege 
fei, fhlummerte es ein, mit dem einen 
Händchen ben Zipfel des Kopfkiſſens 
in's Gefiht ziehend. Wehe aber, wenn 
man anfing, Kindchen einzufingen. 
Don Pauſen ift e8 ein großer Feind. 
Sobald eine ſolche beginnt, läßt fich 
ein halb erftaunter, Halb bittenber Ton 
hören, ber jo lange wiederholt mwirb, 
bis neugefammelte Kräfte das Weiter: 
“ fingen geftatten. Dabei erecutirt Klein: 
hen gewöhnlich ein jeltiames Spiel 
mit den Händen, etwa, indem e3 mit 
bem Daumen und Zeigefinger ber 
rechten Hand an ber linken, offen em: 
porgehaltenen Hand vorbeifährt, und 
zwar in ganz regelmäßigen Zwiſchen— 
räumen. Zufällig hat es bei biejer 
Gelegenheit einmal entdedt (mas ich 
aus Furcht, man möchte mir nicht 
glauben, beinahe verfchwiegen hätte), 
daß bei biefem Spiel fih Schat: 
tenbilder an der Wand zeigen und 
verfchwinben , 
ruhen. 


fobald die Hände | 


Ein ſchlafendes Kind! Wer fich 
davon gelangweilt wegwendet, ber 
fann ebenfo wenig ein guter Menſch 
fein, wie ber, welcher gleichgiltig 
gegen bie Eindrüde ber ſchlummern— 
den Natur bleibt. Die Empfindungen, 
welhe ben gemüthoollen Menfchen 
durchſtrömen, wenn er in ſchweigender 
Sommernadt von feinem hohen Fen— 
fter auf Gärten und Wiefen, ferne 
Mälder und Berge blidt und bem 
gebeimnißvollen Weben und Rauſchen 
in ber weiten Runde laufcht, gleichen 
einem unausgefprochenen Gebet, einem 
Berföhnungsgruß für die ganze Welt. 

Hehnliches empfindet die Mutter 
am Bettchen ihres Kleinen Lieblings. 
Sein Anblid ift im Schlafe von rüh— 
rendfter Unfchuld, holdſeliger Schön: 
beit; fein Athem geht jo leife, daß 
die Mutter ſich tief niederbeugen muß, 
um ihn zu vernehmen. — Dank 
gegen Gott für das köſtliche Geſchenk, 
die Bitte, e8 ihr zu erhalten, es zu 
firmen gegen jegliden Feind, brän- 
gen fih im Gebet auf ihre Lippen 
— und fäme in folden Augenbliden 
ihr ärgfter Gegner und bäte um Ver: 
zeihung, wie könnte fie dieſe verwei— 
gern? Das Kind anfehen und Groll 
empfinden — wie wäre das möglich? 

Das Kind meldet fein Erwachen 
früh — oft leider gar zu früh — 
durch fein rufendes „Höh — höh!“ 
Hört Niemand, fo wiederholt es den 
Ruf in immer höherem Tone und, 
wenn zu lange Alles ftill bleibt, fo 
fängt es leife an zu weinen. Die Be- 
wohner der andern Zimmer meinen, 
daß unten die Tauben gurren — 
meldet fih aber immer noch Niemand 
und ift der Durft zu mächtig, fo 
ſchreit Kleinchen dementſprechend. 
Es weiß auch genau, daß es Früh 
nach dem Erwachen in Mama's Bett 
genommen wird. Zögert die Mama, 
ſo gibt das Kind ſeine Wünſche auf 
nicht mißzuverſtehende Weiſe kund: 
es faßt mit den Händen die Lehnen 
ſeines Bettes, richtet ſich auf, faßt 
nach Mama's Kopfkiſſen und ſagt kurz: 


922 


„Söh—höh!“ Und wenn bas nicht 
hilft, wird vielleicht auch ein Weilchen 
lamentirt. Wenn aber fein Bitten 
erhört wurbe, welch’ ſüßes Anfchmiegen! 

Kindchen weiß auch genau, daß 
es ausgehen oder ausfahren barf, wenn 
das Hütchen geholt wird. Sikt es 
erft im Wagen, jo beugt es ben Ober: 
förper vor: und rückwärts — es ift 
nämlich bahinter gefommen, baß ber 
Wagen (derfelbe hat vortreffliche 
Sprungfebern) dadurch in fchaufelnde 
Bewegung geräth. 

Jedes fremde Kind auf der Straße, 
ob in vornehmer oder in bürftiger 
unfauberer Kleidung wird in un nach— 
ahmlichen Freubelauten begrüßt, 
mwährend Erwachſene in ben meilten 
Fällen anfangs nur mit ftummem Er- 
ftaunen betrachtet werden; das Auge 
blickt Halb forſchend, halb mißtrauiſch. 

Beim Baden weiß das Kind genau 
bie Neihenfolge aller vorgenommenen 
Derrihtungen und jede Neuerung ruft 
fein Erftaunen hervor. Es ftrampelt 
und jauchzt in unglaubliden Tönen, 
nachdem es von der lebten Hülle be- 
freit worden, es dehnt ſich wohlig im 
Waſſer und verzieht das Gefichtchen, 
wenn bie Waſſertropfen barüberrollen, 
und enblich faßt es „mit fedem Finger“ 
in das Beden mit eisfaltem Waffer 
und nad) dem großen Schwamme darin, 
ber im nächften Augenblide feine Feuch- 
tigfeit auf das rofige Körperchen aus: 
gießt. Darnach verboppeltes Jauchzen, 
Krähen und Strampeln, dann ver: 
gebenes Wehren gegen alle Umhüllungen 
und ſchließlich ein jehnfüchtiges Schauen 
nad) dem Dfen, woraus das Fläſchchen 
bald hervorgeholt werben muß. Iſt diefes 
erft in Sit, fo find Augen, Lippen 
und Hände in voller Thätigfeit, bis 
Fläſchchen den Weg zum Munde fand. 
Denn — es regt immer wieder zum 
Laden, ſelbſt wenn man es hunbert- 
mal gejehen Hat — dann werben bie 
Aermcher hoch emporgeftredt und bie 
Händchen feft zufammengeballt, jo zwar, 
baß ber Daumen zwiſchen Mittel: und 
Goldfinger ein Stüd hervorfieht. Iſt 


der erſte Durft geftillt, jo öffnet fich 
das eine Händchen und fireichelt Mama's 
Wange; ift das Dankbarkeit? Wer weiß 
e3? Sieht es nicht wenigftens jo aus? 

Wenn Kleinhen Zwiebad ober 
Biscuit ißt, fo läßt e3 gern davon 
„toften”. Nach der Bitte darum aber 
ift es oft von einer Freigebigfeit, daß, 
wenn man es gerade auf bem Arme 
bat, ſich nicht oft und jchnell genug 
wegwenden fann, um bem Zuviel bes 
Guten zu entgehen. Kindchen jcheint 
ed gar zu gern zu hören, wenn man 
jagt: „Aa! das ſchmeckt gut! ſchmeckt 
wundervoll !” 

Und das Erzählen, bejonders beim 
Eſſen und Spielen mit noch neuen, 
fremden Dingen. Am fließenditen gebt 
e3 von Statten, wenn das Rind fi 
unbeobachtet glaubt. Unterbrechungen 
machen e3 ftußig und ſcheu. Zumeilen 
freilich fcheint der Schalf eine Unter- 
haltung zu wünſchen. Wiederholt man 
feinen Laut, jo ſucht es fih einen 
neuen, und wieberholt man diejen nicht, 
jo forbert e3 dringend zum Weiter 
reden auf. Das gibt zumeilen eine 
merkwürdige Unterhaltung, bie nicht 
felten in beiberjeitige8 lautes Lachen 
ausartet. 

Von Rechtswegen ſollte ein Kind 
nie Etwas in die Hand befommen, was 
es nicht auch ohne Schaden in ben 
Mund fteden darf, Man fieht das 
aber erft ein, wenn es zu jpät ift. 
Es läßt fih auch ſehr ſchwer durch— 
führen. Kleinchen ſteckt Alles in 
den Mund, jedes Fädchen, Körnchen 
und Blümchen, das es findet, das 
Kleidchen und das eigene Beinchen. 

Beſonders gern ſteckt Kindchen 
Papier in's Mäulchen, weiß aber 
genau, daß es das nicht ſoll. Sobalb 
e3 merkt, daß man Acht gibt, bewegt 
es nur immer bie Lippen und beledt 
fie mit dem Zünglein, wagt e3 viel: 
leicht auch, das Händchen mit dem 
Papierjchnigel zu heben, aber mit miß- 
trauifhem Blid auf den Zuſchauer 
wirft e8 das betreffende Papier jofort 
wieder Hin und haut darauf, als ſei 
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ber tobte Gegenftand ber fchulbige 
Theil. Einen töftlihen Spaß hatte ich, 
als ih einmal dem Blondkopf ein 
Löffelhen in bie Hand gab, mit dem 
ih füßen Eierſchaum geſchlagen. Ich 
verließ, das Zimmer und als ich zurüd- 
kehrte erjchraf das Kind, warf den 
Löffel Hin und ſchlug mit beiden Pföt- 
hen darauf los. Vom Löffel aber war 
jedes Reftchen Eierſchaum verſchwunden. 
Mer möchte leugnen, daß ich eine Feine 
Heuchlerin vor mir hatte? Seitdem 
nehme ich mich noch viel mehr in Acht, 
dem Finde unpraltiihe Dinge in bie 
Hand zu geben. Da habe ich ihm Nichts 
zu verbieten. Das Gefühl der Furcht 
lernt es noch zeitig genug fennen und 
das Erichreden des Kindes thut Einem 
weh. Wird es älter, jo wird das freilich 
anders, Ohne Verbote aller Art geht 
es dann leider nicht ab. 

Vieles verbietet fih auch dann von 
felbft wie heute. Auch jpäter fann die 
Mutter den leuchtenden Mond nicht 
für dad Kind vom Himmel holen; 
und wie heute nach dieſem, wird es 
fpäter nach vielen anderen Dingen ver- 
gebens langen. 

Ich wüßte noch mehr als zehnerlei 
„Scherz und Ernft“ von meinem lieben 
Blondkopf zu erzählen, aber längſt 
wird ber Leer ungeduldig geworden 
fein, und fo will ich fchnell zum 
Schluſſe eilen. 

Wie war bie Kleine am Weihnachts: 
abend voller Erftaunen und Freude, 
als ein Licht nah dem andern am 
grünen Baum angezündet wurde und 
alles Glänzende daran feine Strahlen 
ausftrömte! Sie griff in die Nabeln 
bed Baumes, fah dann ein menig 
erfchredt die innere Handflähe und 
dann mich an, und da ich lachte, da 
late fie mit. Auch die blikenden 
Kugeln und Lichter wollte fie hafchen, 
und als die Letzteren jpäter wieder 
ausgelöſcht wurden, fing fie bitterlich 
an zu weinen. Sch habe entbedt, daß 
das Kind nit nur in halbdunkeln, 
niedrigen Räumen meint (3. B. in 
Ställden, wo man ihm Thiere zeigen 


will, über welche es erſt jauchzt, wenn 
e3 fie im Freien betrachtet, fonbern 
auch, wenn es Menfchen, ſelbſt be- 
fannte, in Xrauerfleidern fieht. Selt- 
ſame Menſchennatur! Kaum zum Leben 
erwacht, liebt fie jhon ben Glanz, die 
ftrahlende Pracht und fürchtet das 
Düftere, Glanzloje! Und welche Eltern 
vermöcten es, dem geliebten Kinde 
nur ein glanz- und freudevolles Dajein 
zu Schaffen?! Schmerzen muß es nad) 
den erjten Athemzügen oft ſchon leiden, 
und was Efoftet es nicht für ſchmerz— 
volle Thränen, bis das erfte Zähnchen 
zum Vorſchein fommt! Und mit ben 
Yahren mehren fih die Qualen und 
Entbehrungen gemöhnlih mehr als 
Freuden und der Ueberfluß an äußeren 
Glücksgütern. Welche Mutter drückte 
nicht zumeilen voll peffimiftifcher Be— 
fürchtungen ihr Kind an das Herz 
und ſchickte ein brünftiges Stoßgebet 
für fein Wohl empor zum Lenker aller 
Schidjale? 

Sn feinem Gedihte: „Keim und 
Kind“ zeigt K. E. Ebert ein tiefes 
Verftändniß für diefe Empfindungen ; 
ih citire nur eine Strophe, die be— 
fonder8 der Mutter aus ber Seele 
genommen ift: 


„Wenn ich es ſeh, ein foldhes Weſen, 

Da faht ein Sturm mid’ von Gefühl, 

In feinen Zügen möcht' ich's lejen, 

Was einft fein Loos im Weltgewühl; 

Wird's glüdlih fein? Wird's Glüd ge: 
währen? 

Das Aug’, das jeht fo felig lacht, 

Wird's nicht, erfüllt von bittern Zähren, 

Durchwachen mande lange Nacht?“ 


Unb: 


„Wird man e# lieben, dor ihm zittern ? 
Wird aud ein Herz fein Herz verftehn ?* 


Melde Mutter möchte nicht gern 
anf das Inbrünftigfte mit €. Ritters 


haus beten: 

„Nicht fleh' ih um den Segen ew'gen 
Glüdes, 

Nicht fleh’ ih um ein flüchtig Erdengut. 

Gib, Em’ger, nur in Stürmen des Ges 
ſchickes 

Dem Geiſte Kraft und meinem Herzen Muth! 
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Den Pfad des Rechtes lab mi ruhig 
ſchreiten, 
Ob fill die Luft, ob wild die Stürme weh'n, 
Nur Eines gib mir, Gott, zu allen Zeiten: 
O, die ich liebe, Eu u glücklich 
ehn!“ 


„Es wird den Kindern ſchon in 
der Schule beigebracht, daß Welt mit 
einem „großen W“ geſchrieben wird,“ 
ſagte Hieronymus Lorm einmal zu 
mir. Dieſer geiſtvolle und treffende Aus— 
ſpruch kommt mir oft in den Sinn — 
aber Kindchen geht ja noch nicht in die 
Schule, weiß alſo auch noch nichts vom 
„großen W“; und wir Mütter wollen 
es ihm forgfältig fern halten, jo lange 
ed fih eben fernhalten läßt. Wir 
wollen mit ‚ihm fcherzen und lachen, 
— felbft wenn wir das Herz voll 
bitterer Thränen hätten — wir wollen 
auf feine kindiſchen Scherze eingehen 
und, feine ſchmeichleriſchen Zärtlichkeiten 
ebenfo zärtlich erwidernd, bag Mutter: 
glüd in vollen Zügen genießen. 
Die Zeit enteilt und wir willen nicht, 
wie lange die Sonne und bie andern 
Himmelslichter für und auf: und nieber- 
gehen, wir willen nicht, wie lange 
unſer Glück währt, aber wir wiffen, 
daß im günftigften Falle aus Kleinen 


lebendigen Puppen große Menfchen 
werden, welche — doch darüber laffe 
ich lieber einen Berufeneren, Leopold 
Scefer reden, ber da räth: 


Geh fleikig um mit Deinen Kindern! Habe 
Sie Tag und Naht um Dich, und Liebe fie 
Und lab Dich lieben einzig ſchöne Jahre, 
Denn nur den engen Traum der Kindheit 


find 
Sie Dein, nicht länger! Mit der Jugend 


Ion 
Durdichleiht fie Vieles bald, was Du 
nicht bift, 
Und lodt fie mandherlei, was Du nicht haft, 
Erfahren fie von einer alten Welt, 
Die ihren Geift erfüllt; die Zukunft ſchwebt 
Nun ihnen vor, So geht die Gegenwart 
Verloren. Mit dem Wandertäihchen dann 
Boll Nöthigkeiten zieht der Knabe fort. 
Du fiehft ihm weinend nad, bis er verjchwindet, 
Und nimmer wird er wieder Dein. Er kehrt 
Zurüd, er liebt, er wählt der YJungfrau’n 


eine, 
Er lebt! Sie leben, And’re leben auf 
Aus ihm — Du haft nun einen Mann an 


ihm, 

Haft einen Menſchen, aber mehr lein Rind! 

Die Tochter bringt vermält Dir ihre Kinder 

Aus Freude gern noh mandmal in Dein 
Haus! 

Du haft die Mutter, aber mehr fein Kind, 

— Geh fleißig um mit Deinen Kindern! 
Habe 

Sie Tag und Naht um Dich, und Liebe fie, 

Und lab Did lieben einzig ſchöne Jahre, 


Martertafeln. 


Bon P. A. Bofegger. 


Der Gebirgsreifende wird e8 kennen, 
dieſes endloſe Sterberegifter von Ber: 
unglüdten, durch das ihn feine Wan 
derungen führen und bas ihm mohl 
zuweilen jeine Luft an ben Schönheiten 
der Natur vergällen mag. 

Diefe unicheinbaren Leihen an 
Bäumen und Pfählen rufen dem harm— 
[ofen Wanderer, der gefommen, um 


fih an der Herrlichkeit des Gebirges 


zu ergögen, ein ernſtes: „Habt Acht !” 


Ehrfurcht oder der Verlaſſenheit, das 
jo Diele bejchleiht, die zum erften 
Mal in einer Alpenwildniß wandeln — 
es iſt gerechtfertigt. 

Die Täfelchen und Crucifixe, bie 
an Wegen und Stegen, in Wäldern 
und auf Auen, in Thalſchluchten und 
auf hohen Bergen jtehen, prangen auf 
toth oder braun angeftrichenen Pfählen; 
unbeihügt vor böſem Wetter erzählt 
das bunte Farbenbild des Dorfkünſtlers 


zu. Ein gewiſſes banges Gefühl der | nur wenige Jahre von dem Ereigniſſe, 
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das zur Stelle geichehen war. Balb 
auch ift die Inſchrift verblaßt und 
verwaſchen, nur das fahle, moofiggraue 
Brettchen ftarrt und an wie ein Ster: 
bender, der noch gern fprechen möchte, 
aber e3 nicht mehr kann. Wohl jagt 
uns bie Tafel, baß hier an der Stelle 
ein Unglüd gejchehen, ein Menfch viel: 
leicht verging unter ber Elemente Ge: 
malt — aber wir wiffen nicht, welcher 
Art das Ereigniß war — um fo un: 
heimlicher bünft uns bie Stelle. 

Dem Nelpler wird dort, wo er 
begraben liegt, zumeift fein Denkmal 
geſetzt; Hein ift die Zahl ber niedrigen 
Kreuzlein, die den Gottesader zieren; 
hingegen an ber Stätte, wo ihn mitten 
in feiner Lebens: und Schaffensfraft 
plöglih der Tod ereilt, richten ihm 
feine Mitmenfchen ein Merkmal auf, 
burch welches fie bem Vorübergehenden 
mit Bild und Wort in rübrenber 
Naivetät die Todesart des Verun— 
glüdten erzählen und ihn ſchließlich 
um ein Baterunfer bitten für bie 
arme Seele. 

„Der Johann Georg Mosbichler’s 
Sohn in der Ramfau, ift in feinem 
21. Lebensjahr allhie von einem fallen- 
den Baum erſchlagen mworben. Gott 
geb’ ihm bie ewige Ruh!“ 

„Hier ift Michel Holzreuter, vulgo 
Knappenhang, durch einen Sturz über 
bie fieben Klafter hohe Steinwanb ge: 
ftürzt, fo daß fein Beinbl an feinem 
Leib ift ganz verblieben. Kaum 30 Jahre 
Iang bat er bie Welt angefchaut, dann 
bat ihn ber Herr zu fi genommen. 
Er bittet um ein andächtiges Vater: 
unfer.” 

„An dieſer Stelle ift ber Halter 
Thomas Grabner von einem Donner: 
feil getroffen worben. — Der Menfchen 
2008 ift bier befchieben, bem Tod ent: 
geht doch nicht3 Hienieden; denn Drt 
und Zeit bat Gott bereit; in Wafler- 
fluthen und auf ber Gafjen, im hohen 
Birg und auf der Straßen geht Man: 
der in bie Ewigkeit!“ 

„Hier ift der Handwerksburſch Ehri- 
ftian Perger tobt gefunden morben ; 


was ihm überfahren, ift Gott befannt, 
ber feine Seel gnädiglich in ben Himmel 
wolle führen.” 

„Dahier ift Franz Keiter beim 
Holzriefen von einem Blod in bie 
Bruft geftoßen worden, baß er augen: 
blidlih tobt ift geweſen.“ 

„Frommer Chrift, [hau in biefen 
Fluß hinein, ba mußte das Leben ber 
Maria Reg, vulgo Adlerwirthin in 
Kreuth, zu Ende fein. Sie ift über 
den Steg geglitten und thut um ein 
Baterunfer bitten.“ 


„Da, bei der Köhlerei ift der Joſef 
Pfleger, 47 Jahre alt, in den glühens 
den Koblenmeiler geftürzt. Der barm— 
berzige Gott bewahre ihn und uns vor 
dem höllifhen Feuer, Amen.” 

„Hier hat bie göttliche Fürfehung 
ben fiebzigjährigen Johann Filzmoſer 
durch einen jähen Tod von dieſer Welt 
abgerufen. — Vollbracht ift das Leiben, 
der Tob, das Gericht, nun ruhet er 
felig bei Jeſu im Licht.“ 

„Wanderer, bier halt an, unb 
den’, was aud bir gefchehen kann, 
bier hat ein wildes Rind die ehrjame 
Magd Zohanna Mofer umgebradt. 
Sept ift fie in ber Todesnacht; ſeid 
ihrer mit einem Baterunfer bedacht.” 


Das find einige Martertafelproben 
aus Steiermark. In ähnlihem Style 
erzählen die meiſten biefer ſchlichten 
Dentmale ihr Ereigniß. Der Tobes: 
arten jedoch gibt es unzählige. Da ift 
Einer erfroren, oder vom Gießbach 
mit fortgeriffen, ober von einer Lawine 
begraben worden. Ein Anderer bat 
fih im Nebel verirrt, ift über bie 
Wand gefallen ober im tiefen Schnee 
umgelommen. Ein Dritter ift vom 
Baume gefallen, oder unter bie Wagen- 
räber gerathen, oder durch ein ſcheues 
Pferd gefchleift worden. Durch rollende 
Steine werben Viele erſchlagen; im 
grundlofen Alpenfee findet Mancher 
fein Grab, ber, ausgefahren auf ſpiegel⸗ 
glatter Fläche, von dem plößlich herein- 
gebrochenen Sturm überrajcht worden 
it. Auf Gletſcherfeldern gehen Ein- 
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heimiſche felten zu Grunde, hingegen 
fordern in manchen Gegenden bie Wilb- 
fhügen zuweilen noch ihr Opfer unter 
ben Förftern und Jägern. Seitdem 
das Edelweiß ein beliebter Handels: 
artikel geworben ift, weift an wilden 
Felswänden manches Täfelchen bie 
Stelle, wo ein geſtürzter Edelweißſucher 
zerſchmettert aufgefunden worden. Die 
Mehrzahl der unnatürlichen Todesfälle 
in den Alpen aber kommt bei den 
Bergfnappen, Holz: und Fubrleuten 
vor. Ich möchte behaupten, daß von 
biefen Leuten mwenigftens fünf Procent 
eines gewaltfamen Todes fterben. 

Daher leicht erflärlich die zahllofen 
Martertafeln in den Alpen, bie ben 
Wanderer zuerft erfchreden, dann be: 
Hemmen, bis er fie gewohnt wird und 
über die Urjprünglichkeit der Volks— 
funft und Volkspoeſie erheiternde Stu: 
bien treibt. 

Manches Dorf hat feinen Künfller. 
Es ift entweber ein Handwerker, ber 
in freien Stunden die Kunft aus Lieb: 
baberei betreibt, oder um fi bamit 
ein Meines Taſchengeld zu erwerben. 
In Tirol thuts der Herrgottlfchniger, 
der vermag ber Sade ſchon größere 
Vollendung zu geben. Diefe Menfchen 
betrachten ihren Gegenftanb meift von 
jo idealem Stanbpunfte, daß fie darob 
bie ungeheuerlichften Fehler ihrer Ge: 
ftalten ganz und gar überjehen. 

Ohne Malerei geht es nicht ab. 
Stet3 im Vordergrunde ift bie Scene 
bes Unglüdes bargeftellt. Da ſitzt ber 
Verunglüdte etwa regelrecht auf ben 
Wellen eines Fluſſes und breitet bie 
Hände aus, an welchen ein fechfter 
oder fiebenter Finger nicht felten zu 
entbeden ift. Ober er fteht fergengerabe 
unb bölgern wie ein Soldat auf der 
Macht, des Baumes gemwärtig, ber auf 
ihn nieberftürgt. Ober er ſchwebt, von 
einem Felſen fpringend, in ſchönſtem 
Wagrecht in der Luft und hat vielleicht 
fogar noch bie Arme über die Bruft 
gelegt, wie ich das auf einer Marter: 
tafel des Puſterthales ſah. Wo aber 
das Arge bereit? gefchehen ift, da 


gibt es viel rothe Farbe um ben 
Leihnam; je mehr Blut, deſto be- 
dauernswürdiger ber Berunglüdkte. 
Ferner wird man über dem Haupte 
der Figur ſtets aud ein rothes Kreuz: 
lein gemalt finden; dieſes Kreuzlein 
zeigt an, daß ber Arme bereits tobt 
oder dem Tode fiher geweiht ift. Die 
Maflerwellen, die Bäume, bie Felſen, 
die Wolken find in arditektonifcher 
Regelmäßigkeit ausgeführt, und bie 
ſtundenweit entfernt fein folenben Berge 
find gerabe fo ſcharf und grün ge= 
zeichnet wie ber vom Künftler gedachte 
vorberfte Punkt. Daß es aber durch⸗ 
aus feine gewöhnlichen Bilder find, 
wie fie anderswo vorlommen, will ich 
beweifen. Es gibt faum eine Marter: 
tafel in den Alpen, auf deren Wolfen 
nicht die Dreifaltigkeit oder die Mutter: 
Gottes oder eine andere Macht des 
Himmels fäße. Oft ift es ber Schuß- 
oder Namenspatron des Verunglüdten, 
ber ein Strablenbünbel niebergießt auf 
den Sterbenben. Das fol, wenn ſchon 
diesfeits feine Rettung mehr fein kann, 
die Hoffnung auf das Heil in jener 
Welt bedeuten. — Ad, es iſt ja jo 
praftiih und gut für und Menfchen, 
felbft in unferen jchönften Tagen praf- 
tiih und gut, bie Hoffnung und das 
Seal außerhalb diefer Welt zu 
verlegen; während wir bier Stüd für 
Stüd bes Schönften und Beften zu 
Grunde geben jehen, leuchtet, gepanzert 
gegen alles Irdiſche, in unferer Seele bis 
ans Ende das trofireihe Bild jener 
Welt. So ift ber legte Gedanke bes 
in ben Abgrund Stürzenden ober in 
ben Wellen Ertrinfenden ober unter 
der Staublawine endenden Bauerd — 
das Himmelreih. Wollte das Geſchick, 
wir hätten e8 Alle jo gut! 

Der Name „WMartertafel” ſelbſt 
ſchon fol die ben Leib gewaltjam zermar- 
ternde, unnatürliche Tobesart anbeuten. 
Bon der Votivtafel unterfcheibet fich 
die Martertafel dadurch, daß fie immer 
das Denkmal eine Zugrundegegan— 
genen ift, während die Votivtafel ein 
in Noth und Gefahr gelobtes bildliches 
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Andenken fein muß, welches aus Danl: 
barfeit für die glüdliche Rettung zu: 
meift in Wallfahrtskirchen und Gapellen, 
zumweilen auch an der Stätte der über: 
ftandenen Gefahr aufgerichtet wird. 
Die Botivtafeln find meift noch viel 
mannigfaltiger al8 bie erfteren, be: 
handeln ihren Gegenſtand oft mit 
vielem Humor, geben aber ftet3 für 
die glüdliche Rettung in hochgeſchwun— 
genen Redensarten Gott und feiner 
jungfräulichen Mutter und ben Heiligen 
bie Ehre. Die Wallfahrtöfiche zu 
Mariazell in Steiermark ift wohl einer 
ber größten Sammelfaften von Votiv— 
tafeln und gibt in biefer wie auch in 
manch anderer Beziehung unerjchöpf: 
lihen Stoff für dad Stubium bes 
Volkscharakters und insbejfondere ber 
Bolksreligion. 

Mir aber wollen wieder in bie 
freie, wilde Natur binaustreten zu 
ben armen, aber fo büfteren Dentmalen 
bed Todes. 

An Wegen und Straßen, bie fich 
Flüffen entlang durch bewaldete Berg: 
ſchluchten ziehen, können wir den meiften 
Martertafeln begegnen. Diefe find zu: 
weilen auch zu Füßen eines Erucifires 
an den Kreuzftamm geheftet. Dft hängt 
an einem Kettchen auch ein riefiger, 
ftet3 mit Roft überzogener Eijennagel, 
ber von ben Anbächtigen als einer der 
brei Nägel, mit welchen Chriſtus ans 
Kreuz genagelt worden, gefüßt wirb. 
Ein andermal ift vor dem Pfahle eine 
Kniebank angebradt, auf daß dem 
erbetenen Waterunfer fogleih einige 
Bequemlichkeit geboten werbe. Sehr 
häufig prangt bie Tafel am Stamme 
eines bufchigen Fichtenbaumes, und 
die Einjamfeit ringsum mit ihrem 
ewigen Raufhen bed Waſſers ober 
mit ihrem ſchwermüthigen Flüftern 
des Waldes oder mit ihrer tiefen Stille, 
die nur zumeilen durch das Rieſeln 
der Steinen in einer nahen Schutt: 
halde unterbrochen wird, ergreift ung 
bier ſeltſam an der Stelle, wo ein 
Meilhen vor uns ein Mitmenfch ben 
Tobesfampf gerungen bat. 


Im wilbherrlihen Ennsthale ſah 
ich in der Nähe des braufenben Flußes 
ein Marterbilbchen, welches einen hoch⸗ 
gefhichteten Haufen von entjchälten 
Baumblöden darftellte. Auf bem Haufen 
obenan jaß ein Mann, feine Tabaks— 
pfeife ftopfenb ; über befien Haupte 
aber war das rothe Kreuzen, und 
aus ben Wolken nieber von ber Figur 
des heiligen Sebaftian firömte das 
Strahlenbündel auf den Mann. Der 
untere Theil der Tafel mit der Syn: 
Schrift war abgebrochen. Um jo genauer 
betrachtete ich das Bild, konnte aber 
nicht verftehen, was nur bei diefem 
Tabakspfeifenftopfen Lebensgefährliches 
obwalten konnte. Ein Bewohner ber 
Gegend Fam des Weges, ben fragte 
ih nach der Bebeutung ber Tafel. 

„Ha, halt ja,“ antwortete ber 
Gefragte, „ba hat's halt den Baftl 
umbradt. Der Herr fieht die Holz 
tiefen, die dort vom Walb herabgeht. 
Da haben fie die Holzblöde herabge: 
laffen in die Enns; die Enns ſchwemmt 
fie fort zu ben Hieflauer Köhlereien 
hinaus, da brauchen wir fie nicht zu 
transportiren. Iſt aber die Riefe zu 
troden gemwejen, bie Blöde haben nicht 
ben rechten Schwung gehabt, find vor 
dem Waſſer niebergefallen und liegen 
geblieben. Und wie zu Zeiten ſchon 
was fein will, hat ber Holzer Bafll 
die Blöde wollen nah und nad in 
ben Fluß arbeiten. Wie er auf ben 
Haufen oben figt und ein bißl raftet, 
hebt euch bie ganze Kramm an zu 
rutfhen und zu rollen — ber Bafll 
mitten drin. — „Herr Zeus, mit 
mit ift’8 gar !* fchreit er noch, bie um: 
ftehenden Leut' wiffen ihm nicht bei» 
zuftehen, und ber ganze Holzblodhaufen 
follert in die Enns. Einer hat's ge: 
jehen, wie der Baftl zwijchen ben Holz: 
ftüden noch feine Hand aus dem Waffer 
geredt Hat — weiter haben fie nichts 
mehr von ihm gejehen. Syn der Hieflau 
unten beim Scheiterrechen haben fie 
ihn ſtückelweis herausgezogen.“ 

Eine Martertafel im oberen Mur: 
thal ftellt einen Waldanger vor, auf 
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ben mitten im Grünen ein kohlſchwarzer 
led gemalt ift. Dieſer Fled foll eine 
tiefe Grube verfinnlichen, wie man fie 
gern grub, um Wölfe darin zu fangen. 
Man verbedte das Koch mit Neifig 
und Stroh, Tegte ein Aas darüber, 
und wenn ber Wolf dazu fam, jo 
brah er durh und war gefangen. 
Ueber dieſer Wolfsgrube nun auf dem 
Bilde fteht das rothe Kreuzlein und 
geht der Heiligenftrahl nieder von ber 
Dreifaltigkeit. Die Inſchrift darunter 
heißt: „150 Schritt hier ſeitlings vom 
Meg ift auf einem nächtlichen Heim- 
gang Peter Wiefer, Knecht beim Bauer 
in ber Leuten, den 13. Yuli 1839 
in die Wolfsgruben gefallen. Ein Thier 
ift darin jchon gefangen geweſen, und 
von Weiten ift e8 gehört mworben, wie 
ber Peter Wiejer mit der Beftie ge- 
rauft hat. Arg zerfleifcht fanden fie 
ihn des Morgens — geftorben in feinem 
56. Lebensjahr. Wanderer, ftehe ftill 
und bete ein Vaterunfer.” 

Mitunter können Martertafeln auch 
zu was Anderem gut fein. In ber 
Nähe eines Stäbtchens in Kärnten hart 
an der Straße fand ich eine Tafel, 
auf welcher fieben aufgebahrte Leichen 
gemalt waren und darüber ber heilige 
„arme Lazarus“, der feine Strahlen 
auf die Tobten warf. Die Inſchrift 
lautete: „Ich und mein Weib und 
meine fünf Kinder, das Sterben thut 


weh, das Verhungern nicht minder. 
Bin der Schneider Zede, Haus numro 
fiebzehn ; ich arbeite billig und nimm 
auch zum Fliden.“ 

Mährend wir vor anderen Marter: 
tafeln traurig und rathlos ftehen und 
nichts zu thun vermögen, als höchſtens 
das erbetene „Baterunjer“ zu jagen 
und bie naiven Darftellungen zu be: 
lächeln — kann biefem Manne noch 
geholfen werben. 

Und es fommt ja vielleicht bie Zeit, 
da an ben Bäumen, Pfählen und Felfen, 
die an Wald: und Gebirgsftraßen 
ftehen und auf benen heute bie Un 
glüdstafeln Hängen, bunte Affichen 
prangen werben, einlabend zum großen 
Maarenlager von Jeiteles oder Roſen⸗ 
baum in N., ober in's Hotel Schadher 
in S., oder zum Xingeltangel in W., 
oder man preift Haarwuchspomaden 
an, oder Malzertracte, oder Mittel 
zur Wiederaufrichtung männlicher Kraft. 
Seit unfere Alpen ein Wilbparf ber 
Städter werden und man für naive 
religiöje Darftellungen ber ibealeren 
Gebirgsbewohner nur Spott hat, ſeit⸗ 
dem dur den Einfluß ber Stäbte 
auch die Aelpler an Bebürfniffen aller 
Art zunehmen und zu verweichlichen 
beginnen — feitbem ſehe ich die Zeit 
fommen, in der Plakate und Annoncen 
unferen Augen auch im Gebirge zu 
Martertafeln werben. 
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Dolksgeftalten aus dem Schwabenland. 


Bon Fofef Zantenbader. 


Der Großbauer. 


Der Schüßenbauer ift ber reichfte 
Bauer im Orte und der einflußreichite. 
Wenn fie im Wirthshaus einer Sadıe 
wegen ftreiten und er aufgeforbert oder 
unaufgefordert Schiedsrichter wird, 
jagt er nur: „So ift’3 ober fo ift’s, 
ih bin Schügenbauer.” Das wirkt, das 
gilt für Hundert Gründe; denn man 
ehrt ihn, und mer ihn nicht ehrt, 
fürchtet ihn wenigftens, ſchon feiner 
„Freundſchaft“ (Verwandtſchaft) wegen. 
Seiner Schweſter Sohn ift Bürger: 
meilter und fein Schwager hat das 
erfte Wirthshaus und fein Bruber 
ben zweiten Bauernhof. Er und bieje 
find die vier Höchſtbeſteuerten und die 
fönnten den armen Kuhbauern in man: 
hen Dingen wehe thun. Wehe thut 
er ihnen aber nit, der Schützen— 
bauer, aus Bosheit nie, wenn er 
auch gar ſiolz ift auf feinen Reich: 
thum, feinen Einfluß und feine Sippe 
und daß er in ber Kirche auf einem 
ledernen Polſter Eniet und die Ande— 
ren nicht. Stolz ift er au, daß er 
des Pfarrers nächſter Nachbar ijt, daß 
er allein im Orte Schafe und einen 
Schäfer hat, daß er allein von allen 
Bauern in ber Gegend troß feiner 
Bäuerin feine herriſche Chaije hat, 
ſtolz, daß er Schüßenbauer ift und 
heißt. Warum er jo beißt, weiß er 
freilich jelbit nicht und ein Anderer 
auch nicht. So haben alle Bauern 
auf dem Haufe geheißen, jo lang man 
benfen und nit denken kann und ber 
Name fei dem Haufe ſchon gemejen, 
ald e3 noch das einzige war, das 
neben der alten Wallfahrtsfiche und 


dem Bfaffenhöfchen jtand. Aber warum | Höchjten aufhören. 


Rofenger’s „‚Geimgarten‘‘, 12, Heft, IV. 


er Schütenbauer if, das weiß er: 
durch eigene Kraft nicht minder und 
beharrlichen Fleiß, denn durch Geburt 
und Glüd, Er iſt das Vorbild feiner 
Gemeinde im Arbeiten und Sparen und 
Haufen. Wer nichts hat, ber ift nichts, 
und wer nicht ift, der hat nichts, Tau: 
tet einer feiner ſchneidenden Kernſprüche. 

In Allem zeigt fi jein Stolz 
und unermüblich ift feine Arbeitsluft. 
Dabei hat er einen Haren Verſtand 
und ift dem Spitigen der Welt gegen: 
über wigig und flug. Er hätte einen 
guten Bürgermeifter abgegeben. Zum 
minbeften follte er doch Beigeordneter 
ober Pfleger werben. „Nein!” fagte er, 
„wenn ich's auch euch Bauern zu Liebe 
thun wollte, mir ſelbſt kann ich das 
Leid nicht anthun. Ich will unabhän— 
gig ſein und mit feinem Herrn etwas 
zu thun haben. Ich will mein Lebtag 
vor fein Amt und Fein Gericht kom— 
men.“ Einmal aber fam er doch vor’s 
Gericht. In feine Schafe war eine 
Seuche gefahren, die der Schäfer nicht 
wegcuriren konnte, Er verfäumte die 
Anzeige an's Amt. Darauf war eine 
hohe Strafe gejegt. Sein Anwalt las 
ihm vor: bis zu einem Jahre könnte 
erfannt werben. Da ichlotterten dem 
Manne die Knie. ES mwurben ihm 
aber nur brei Tage geſprochen. Die 
faß er ab, aber nit mit Humor, 
wie’3 jein Geldbeutel ſchon ertragen 
hätte. Wenn's noch einen Tag gedauert 
bätte und wenn's nicht wegen ber 
Schande gewejen wäre, dann hätte er 
ih d’rin erhängt. 

Bitter und faſt verächtlich behan— 
belt er die Stadtfräde, bie für ihn beim 
Schulmeifter anfangen und mit dem 
Sie leben von 
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unferem Gelbe. Freilich nöthig genug. 
Es follte bloß zwei Herren geben, 
einen für’ Weltliche, der follte von 
ber Sonne aus regieren, und einen 
für’3 Geiftlihe, der follte im Monde 
fiten. Da wären fie doch ſchön weit 
weg und reichen würbe es doch. — 
Mag kommen, wer will, den Hut 
rüdt er nit — was würde es aud 
helfen? trägt er doch drunter eine 
Bipfellappe. Dem Schulmeifter und 
Pfarrer ift e8 eine große Ehre, wenn fie 
von ihm auf bie Fefttage Nubeln und 
Kücheln Friegen und auf Martini und 
Faſtnacht eine Megeljuppe und ein 
Stüd Sau; er gibt aber nit, um 
die Herren zu ehren, ſondern um bie 
Hungerleider zu füttern. Und Hun— 
gerleider ift bei ihm Alles, was nicht 
eigenen Grund und Boben hat. 

Was man jo Gemüth heißt, finni- 
ges Beſchauen und Erfafjen der Dinge, 
bat er nicht; das fei Weiberſache, 
meint er. Sein Weib liebt er nur, 
weil fie ihm Geld und eine Arbeits: 
fraft mehr in’ Haus gebradt hat. 
Die äußeren Vorfchriften der Religion 
erfüllt er bis auf's Tüpfchen: er hört 
Sonn: und Feiertagd Predigt und 
Meſſe, ſchwänzt nicht leicht den eng: 
lichen Gruß und verfauft zu Oftern 
feinen Zährling, d. i. er beichtet ein: 
mal im Jahre; wenn’ irgenb mög: 
lich ift, wird er auch hriftlich jterben. 
Das thut aber Alles die Gewohnheit, 
ohne daß man gerade jagen Fönnte 
oder müßte, er treibe Heuchelei. 

In feinem Charakter ift neben 
dem treubiebern und offenen ein heim: 
tüdifcher und falfher Zug, unter dem 
alle Diejenigen leiden, die er feine 
Feinde heißt. Ehrlich und gerade kann 
er auch auf eine eigene Manier jpöt: 
tifch fein. Troden und bausbaden 
entbehrt er nicht der Kraft der Wi: 
rebe. Sie ift urfräftig und, leider in 
unferer nichtſhakeſpeariſchen Zeit, nicht 
anzumwenben und wiederzugeben. Sehr 
draſtiſch und kräftig ift er auch, wenn 
er in Bildern redet. Gemwiß ift er in 
Züchten und Ehren grau geworden, 


doch auch fein Theil Sinnlichkeit ward 
ihm gegeben. Es ſteht dem natürlichen 
Manne jo gut an, wenn er ganz 
harmlos unb ungenirt feine biesbezüg: 
lihen Jugendſtreiche erzählt. Und nicht 
minder, wenn er etwa der Magd, bie 
gefallen, dem Knecht, der eingegangen, 
feine Zeviten, halb ernft und ſarkaſtiſch, 
halb mild und wigig, lieft. Man fennt 
ihn als den fparjamften, mäßigften 
und nüchternſten Mann. Im Winter 
fteht er um vier Uhr, im Sommer 
no eine oder zwei Stunden früher 
auf und harrt mit feinem Gejchirrchen 
Milh aus bis zum Mittag. Von ba 
reicht’3 dann bis Abend. Die Dienft- 
boten ſchilt er oft, wenn er fie fo 
gierig vejpern fieht, Freßſäcke. Nicht 
weil er es ihnen nicht vergönnte, ſon— 
dern weil's nicht noth ijt. Bier fommt 
nur an hoben Feittagen auf ben Tiſch. 
Aber am Sonntag geht er zum Schwa= 
ger Fliegenwirth und trinkt fein 
Dutzend Krüglein. Und damit er's 
ganz gewiß weiß, daß er nicht zu 
wenig und nicht zu viel hat, macht 
er bei jedem Krüglein einen Silber— 
knopf an ſeiner Weſte von rothem 
Bauerntuch auf. Da ſitzt er am vor: 
deren Tiſch in ber Herrgottsede und 
erzählt, wißelt, ftichelt, fchilt ober 
belehrt, wie's gerade kommt. Seine 
Stimme und Geftalt beherrſcht bie 
ganze Stube. Sie Haben ihn zum 
Küraffier machen wollen, aber fein 
Vater hat ihm einen Soldaten gekauft. 
Er iſt groß, breit gejchultert und 
ſtämmig; fein weiches Fleiſch, alles 
durch Arbeit hart und ſchwielig und 
fuorrig; von feinem Haare, das an: 
fängt vom Grauen in’ Weiße über: 
zugehen, ift noch fein Röhrchen aus: 
gegangen ; das Geficht trägt er rafirt, 
denn es ift Züchtlings: und Räuber: 
ſache, einen Bart zu Haben. Er ifl 
ber Letzte und Einzige im Ort, ber 
ganz treu ber alten kleidſamen ſchwä— 
biſchen Bauerntracht geblieben ift. 
Alles Glück it dem Manne ge: 
worden, eines war ihm verfagt: eine 
ehelihe Nachkommenſchaft. Darum 
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dachte er ſich vor ein paar Jahren, 
al3 er fechzig geworben: Weshalb fol 
ich mich ferner ſcheeren urd plagen für 
andere Leute, bie ſich in's Fäuftchen 
laden? Das heißt, er hätte ſich's jo 
arg und fo energiſch noch nicht ge: 
dacht, aber feine beihaulichere Gattin 
redete e8 ihm ein. Und fo warb 
Knall und Fall der Hof zertrüm: 
mert, ein ſchmuckes Pfründehäuschen 
gebaut und vom Gemwonnenen gelebt. 
So Marie, jagte er, jegt haben wir 
zwar wieder ein Haus, aber feine 
Arbeit. Ihm ward's nicht wohl und 
leiht darin. Borjorgli hatte er beim 
Berfaufe für ſich das Ehegattenhölz- 
Ken ausgenommer, wo e3 doch immer 
etwas zu pflanzen, zu baden, zu pußen, 
zu fällen gab. Aber er konnte doch 
nit vom frühen Morgen bis in bie 
fintende Naht im Hölzchen draußen 
fiehen. Da half er feinem Bruber, 
und damit war dem und ihm gehol- 
fen. Wer ihm aber früher gejagt 
hätte, er müſſe noch den Mähbuben 
maden und den Strohfhüttler und 
Garbenbinder, er, ber geborene Fuber: 
lader und Sämann unb Pflüger! 
est iſt's halt fo, jagt er Elein lächeln. 

Das Pfründnerhäuschen iſt nett 
eingerichtet; ſogar ein Sopha hat 
man gefauft und Polſterſeſſel; Bil: 
bertafeln und Schnigereien zieren bie 
Wände. Der Frau fommt das Alles 
ganz bebaglih vor, er aber kann 
nicht figen al3 auf feinem gewohnten 
Dreibeiner, und wenn er ein Schläf: 
hen machen will, madt er es auf 
feiner alten Ledergautſche. Er läßt 
ihr Alles hingehen, aber in bie Feder⸗ 
matragenbetten, im gemalten Zimmer, 
barf fie nicht liegen, die gehören für 
Bäfte. Sie muß auch auf dem Stroh: 
ſacke fchlafen. 

Auf dem Strohfad, meint ber 
Schützenbauer, lebt man länger, als 
in den Matragenbetten. — Es mag 
an ber Sade etwas Wahres fein. 


Das Htudentfe. 


Mer ift wohl heute am ftolgeften ? 
ber ſchlanke Maien neben dem Häus— 
hen bes Primizianten, weil ihn Kelch 
und Stola und alle priefterlichen Ab: 
zeihen ſchmücken? Oder bie Priefter: 
ſchaar des Lanbcapitels, bie fo zahl: 
reich erjchienen ift zur erſten Mefle 
eines jungen Bruber8? Oder das 
Heine geiftige Bräutchen im weißen 
Kleidchen, in der Mitte der Gefpielinnen, 
das einen Kelch trägt, mit Blumen 
ummunben? Ober ber junge, roth: 
badige Primiziant felbit, der heute 
fein erſtes myftifches Opfer barbringen 
wird und nit genug ben Gegen 
geben kann? Denn Viele find gekom⸗ 
men unb weit her; muß man ja bo 
einer erften Meſſe und bes Segens 
eines Neugeweihten wegen ein Baar 
Sohlen durchlaufen. Oder iſt's fein 
altes Miütterhen, das bald weint, 
bald lacht, bald fromm die Hände 
faltet, bald überſchwänglich wonnig 
ihren Sohn, ihren „Herm Sohn“ 
betrachtet? Sie iſt's. Denn fie ift bie 
Mutter. Sie weiß es, das viele Augen 
fie fuchen. Hat fie doch auch immer 
gleich nach der Mutter gefragt bei ben 
andern Primizen. Wie oft Hat fie 
heute ben Segen ſchon empfangen, 
immer bittet fie: noch einmal. Und 
mit einem „Enblich, enblih!” drückt 
fie ihm die Hände, fchließt ihn in bie 
Arme, und für die Verwandten und 
bie Umftehenden hat fie immer nur 
das eine Freudenwort: „Endlich!“ 

Es hatte aber auch gar fein Enbe 
nehmen wollen, das Studium und bie 
Kümmerniß und das Gelbfchiden und 
das Gefrage : „Iſt er benn noch nicht 
fertig?“ Vor zwölf Jahren hatte ihnen 
— damals lebte ber Vater noch — 
ber alte Pfarrer gerathen, das ge: 
wedte Bübchen ftubiren zu laffen. Der 
Vater fagte wohl: „Weib, das koſtet 
Geld. Das können wir nicht erfraften. 
Und feinen Geſchwiſtern darf man 
auch nichts abzwaden.” Wie vermöchte 
aber ein Vater etwas auszurichten, 
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wenn ber Pfarrer und die Mutter | Herrwerben, darfſt Du Dir das Bis- 
und zulegt auch der Sohn zuſammen- | chen Bittere nicht jparen.” Es ging 
helfen! Das Söhnlein ward mit Wäfche ſchon fo genug auf. Denn noch hatte 


und fäbtifchen Kleidern ausftaffirt und 
von ber Mutter zur Stabt geleitet. 
Der Schullehrer hatte die beiten Zeug- 
niffe mitgegeben und ber Pfarrer einen 
ſchriftlichen Empfehl an ben alten 
Nector. Es konnte nicht fehlen. „Gebt 
halt recht Obacht auf den Hansjörg,“ 
fagte fie zu bem, bei dem man bas 
Herrwerben lernt, „und daß er doch 


er feinen Morgenimbiß und fein Abend- 
brod, feine Bücher und Kleider, und 
wenn er in Vacanz heimkam, mußte 
er doch auch ein Reidchen machen und 
in Gejelljchaft gehen zum Heren Pfarrer 
und Schullehrer. In der Vacanz hatte 
er’3 immer am fchönften: ba warb 
ihm fein eigen Stübchen gerichtet, 
eigens gebedt und eigens gekocht. Gar, 


das Meßleſen bald und ordentlich |feit dem er wirklich den ſchwarzen Rod 


kann.” Die Alte meinte, wie bie meiften 
Zandleute, dad ganze Studium be: 
ftehe im Lernen ber Meſſe. Wüßten 
bie, was fo ein Stubent Alles treiben 
muß, fie befreuzten fih und ließen 
feinen Buben mehr einen Herrn werben. 
Zu einem Weber that fie den Hans: 
jörg in billige Wohnung und Koft. 
Billig ; dennoch brauchte er brin doppelt 
jo viel al8 alle Fünfe daheim. Der 
Hansjörg Fonnte noch nicht lateiniſch 
bi8 Zehn zählen, da ftarb der Vater, 
das Anmwejen übernahm ber ältefte 
Sohn und der Mutter blieb nur ein 
ganz Feines Hintergütchen. Hansjörg 
ftubirte brav und brachte alle Jahre 
ben Neligiongprei® nah Haufe. Er 
ſchrieb aber auch fleißig um Gelb und 
die Mutter hatte fo wenig Kennen 
mehr und nur noch eine Kuh. Da 
galt's raſche und einfchneidende Aen— 
derungen. Bei dem Weber zog er aus 
und kam in ein Dachſtübchen, das 
eine alte Goldauflegerin vermiethete. 
Alle Tage ging er jetzt anderswohin 
zum Eſſen. Das bekam er geſchenkt 
in Klöſtern und bei wohlthätigen ver- 
möglihen Leuten. Die Mutter hatte 
nicht gerubt, bis für alle fieben Tage 
ber Woche geforgt war. Manche Ab: 
weifung und Schimpfrede hatte fie 
babei ausftehen müfjen. Der Stubent 
aber war jchon faft groß geworben 
und wollte ſich ſchämen, jo herumzu— 
ejjen mie ber Dorfhirt. Aber Mutter 
und Magen fagten: „Hilft nichts, 
willſt Du’s hinausbringen mit Deinem 


angezogen unb das Plättchen fich ein: 
Schneiden ließ, die Tonfur, und mit: 
thun burfte bei ber Vigil und bie 
Zamentationen fang in der Charwoche 
und die Litanei lad in der Betftunde! 
Als er vor einem halben Jahre zum 
erften Male die Kanzel beftieg, da 
ftieg die Freude über alle Grenzen 
und nur zwei MWünfche weinte fie: 
daß doch der Bater noch lebte! und 
daß fie doch noch ben Tag ber erjten 
Meſſe erlebe! 

Sie erlebte ihn und genoß ihn, 
und barum war fie die Stolzeite. Sie 
durfte es fein. 

Noch ein paar Wochen weilte ber 
Neomyft. Dann warb er Kaplan in 
einem weit entlegenen Orte. Der 
Primiziantenmutter war, als bräde 
ihr das Herz. Ein paar Tage kam 
er jährlih zu ihr. Nach kurzer Zeit 
erhielt er ein mäßig ausgeftattetes 
jelbftftändiges Beneficium. Die Mutter 
freute fih, ihm feinen Heinen Haus: 
halt führen zu können. Auch wäre fo 
feine jüngere Schwefter verjorgt ge- 
wejen. Aber in dem Drte, wo er 
Kaplan war, hatte er eine fißen- 
gebliebene Schullehrerstodhter ſehr 
genau fennen gelernt. Die wählte er 
zu feiner Haushälterin. Als Mutter 
und Schweiter famen, waren fie bald 
beredet, wieder heimzugehen. Man 
munfelte jo allerhand. Die Mutter 
ſchwieg und betete und flarb. Und 
ber geiftlihe Herr Sohn lebte, lebt 
heute noch und hat Recht, daß er lebt. 
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Hahrung und Ernährung. 


Gaftronomishe Plauderei von Clara Reidner 


„Was ber Menſch ift, das iftlzum bloßen Kitzel des Gaumens be- 


er” — ober vielmehr, das wirb er, 
denn Efjen und Trinken hält nicht 
nur Leib und Seele zufammen, es ift 
au entweber Gift ober Arzenei — 
je nachdem. 

„Stimmungen fommen aus bem 
Magen” — das empfindet ſowohl 
der reiche und träge Epikuräer, wel— 
cher müßig bei den Fleiſchtöpfen Egyp⸗ 
tens ſchwelgt, als der Arme und 
Elende, deſſen Hauptnahrung aus Brod, 
Kartoffeln und kraftloſer Cichorienbrühe 
beſteht, ja man darf getroſt behaup- 
ten, daß die Nahrung des Menfchen 
ben allermaßgeblichften und entjchei- 
benften Factor für deſſen ganzes 
Außen: und Innenleben, jeine ganze 
innere und äußere Wohlfahrt bildet. 
— Ganze Menjchhenclaffen, Nationen 
und Völker dienen daran und ja zum 
Beweis. 

„Was Seuden und Hunger nicht 
töbten, das bringen die Köche um“ 
— ein Theil der Menjchheit geht am 
Diniren, der andere am Soupiren zu 
Grunde, denn man lebt nicht von ber 
Nahrung, jondern von der Nährung, 
der Ernährung, lebt nicht von dem, 
was man zu fi nimmt, als vielmehr 
von dem, was man verbaut, unb bie 
Wohlthat eines guten Magens wird 
meift dann erft erfannt, wenn biefer 
Magen endlich zu ftrifen beginnt. 

Kein Wunder auh! — Wieviel 
des Weberflüfjigen muß der Aermſte 
oft verihluden, wie manches Noth: 
wenbige wirb ihm entzogen, ihm, wel: 
her der „Nahrung und Ernährung“ 
für den Körper zu deſſen Ergänzung und 
Erneuerung, nicht aber der „Ledereien 


darf. — An biefer Begriffsvermechs- 
lung ift ſchon gar mander Körper 
und nach zu Grunde gegangen ; 
— oft freilich ift die Natur fehr zähe 
und Hat lang Nachſicht mit unjern 
täglihen Vergehungen — reißt ihr 
aber endlich bie Gebuld, fo pflegt es 
häufig mit der Beflerung auch zu ſpät 
zu jein. 

Ein arabifches Sprichwort prebigt 
uns folgende Lebensweisheit: „Jedem 
Menſchen fei von Gott fehon bei ber 
Geburt fein ihm zulommendes Ma 
an Speife und Trank vorgeſchrieben 
und gleihfam als Pathengeſchenk mit 
in die Wiege gelegt. — Achtet er ber 
foftbaren Gabe nicht, lebt er geban: 
fenlo8 nur in den Tag hinein, jo hat 
er auch bald ausgemirthichaftet, hält 
er aber gut Haus damit, fo fann er 
lange daran haben.“ 

Mer oder was ift ed nun, das 
den Menjchen am beften nährt, welche 
Nahrungsmittel find zugleih auch 
Nährmittel, erfüllen am meiften bie 
Bedingung, zugleih nahrhaft und 
leicht verdaulich zu fein? 

ebenfalls, liebe, wißbegierige Les 
ferin, jedenfall doch ſolche, die nach 
Möglichkeit jene drei Beftanbtheile in 
fi vereinigen, beren der Körper zu 
feiner naturgemäßen Ernährung bedarf 
— es find dies Mineralftoffe (Salze), 
Eiweißftoffe (Fleiſch, Eier, Hülfen- 
früchte, Milh) und drittens Fett: und 
Stärfmehlftoffe (Zuder, Stärkmehl, 
Fette von Thieren und Pflanzen). 

Leider hat in unferer Seit ein 
enfant gäte unb terrible ber Gegen: 
wart, die Chemie (nomen et omen, 


und Schmaufereien” zur Befriedigung, | fintemalen ber weibliche Artikel „die“ 
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mwieberum für bie Behauptung zu 
ſprechen ſcheint, baß alles Unglüd von 
ben Weibern herkommt!) weit mehr 
als recht und billig ift, fi ber Gaſtro— 
nomie bemädhtigt und ficher nicht zum 
Vortheil berjelben. 

Wie oft ift doch ein Fortjchritt 
— ein anjcheinender ober wirklicher 
— zugleih als Nachtheil in der Eul- 
turgefchichte der Menichheit zu ver: 
zeihnen — jo haben auch die wach— 
ſenden Fortfchritte in der Chemie ala 
ein ſehr zweifelhafter Gewinn und 
Glüdsfall in gaftronomijchen Angele: 
genheiten fich erwiejen, denn öffnet 
fie auch oftmal3 und die Augen, bedt 
fie mande Sünden auf biefem Gebiete 
auf, wenn fie mit bes Forſchers prü— 
fendem Blid das Echte von dem Fal— 
fchen ſcheidet, jo ift doch wieber fie 
ed, welche mit ber einen Hand haftig 
die Gabe zurüdzieht, die fie mit ber 
andern freundlich bietet. 

Da tauden, pilzartig emporwu— 
bernd, Kunfteier, Kunftbutter, Kunſt— 
mild, Kunftlaffee, Kunfifleifh auf, 
aber das ift noch lange nicht das 
Schlimmfte. „Prüfet Alles und be 
haltet das Beſte“. Davor alfo kann 
man fih jchügen, und zwar wieder 
durch gerade dieſelbe Chemie, welche 
es wohl verfteht, Giftpilzge von ben 
nußbringenben, ober menigftend un: 
ſchädlichen, zu ſcheiden. 

Weit ärger aber iſt der Schaden, 
welchen die allzeit ſiegreiche Chemie 
auf dem Gebiete der „Verfälſchung“ 
von Speiſen und Getränken im Allge— 
meinen und Beſondern anrichtet und 
die keinen geringen Einfluß auf den 
Geſundheitszuſtand und die Sterblich— 
keit der Menſchheit ausübt. — Gott: 
lob, daß wir wenigſtens nicht mehr 
jetzt ſo verrathen und verkauft ſind, wie 
unſere Vorfahren aus dem 17. Jahr— 
hundert; denn über bie damals herr: 
ſchende Sitte, refpective Unfitte, daß 
bie Kaufleute, welche dazumalen neue 
Artikel einzuführen trachteten, fich Nas 
turforfcher und Aerzte zu dieſem Zwecke 
fozufagen engagirten, indem fie deren 


lobpreifende Febern ſich und ihren 
Zweden für Geld und gute Morte 
dienftbar machten und erfauften, find 
wir denn doch gewiſſermaßen hinaus, (?) 

Welchen Einfluß Speife und Tranf 
des Menſchen aber auch auf Dieſen 
und deſſen Daſein haben, wird leider, 
ſo klar und erwieſen es auch iſt, bei 
Weitem noch nicht genug beachtet, 
namentlich, wenn bei uns Hausfrauen 
ein gewiſſes Spar: und Bequemlich— 
feit3:, auch Eigenfinn-Syftem, das wir 
„wirthichaftlich“ heißen, mit in's Ge: 
wicht fällt, und doch haben wir gar 
mandherlei Erleichterungen im Gegen: 
fage zu unfern Vorſchweſtern in ber 
Gaftronomie. — Früher mußte jede 
Hausfrau nicht nur das Kochen, fon: 
dern auch das Baden und Brauen 
verftehen, und gar manches Anbere 
noch, von dem fi unjere Schulmeis: 
heit nichtd träumen läßt. — Wer 
faufte 3. B. früher Leinenzeug und 
ähnliche Stoffe? — Wer kannte Näh— 
maſchinen, Steppmajdinen, Stopf:, 
Stid- und Pliffeemafchinen, wer Brod⸗ 
und Zuckerſchneide-, Kartoffelſchäl— 
Wurſtſtopf-⸗, Waſch-, Wäſchauswind—⸗ 
und andere Maſchinen? 

Tempi passati — entſchwundene 
Zeiten! Wo Ediſon's elektriſche Stu— 
benlampe und andere Lichter leuchten, 
da weiß man nichts mehr von den 
höchſteigenhändigen Plagereien und 
Plackereien unſerer Vormütter, welche 
glauben würden, des Teufels Regi— 
ment ſei angebrochen, könnten ſie wie— 
der auferſtehen und wandeln, um uns 
per Dampfkraft durch die Welt ſau— 
ſen zu ſehen; — deſto mehr Ver— 
anlaſſung aber, die uns ſo reichlich 
zu Theil gewordenen Erleichterungen 
nicht gar zu leicht zu nehmen. 

Leider haben wir ſtatt deſſen im 
Laufe der Zeiten und Begebenheiten 
eine Unſitte angenommen, welche uns 
zu Freundinnen und Genoſſinnen, ja 
zu Mitſchuldigen der vorhin erwähn— 
ten und geihmähten Dame Chemie 
erhebt, fintemalen der Hehler aud 
nicht befjer als ber Stehler zu jein 
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pflegt. — Bir kaufen nit nur ber 
größeren Billigkeit halber, aus foge: 
nannter Wirthſchaftlichkeit, gefälichte 
Nahrungsmittel und ähnliche Präpa- 
rate, wir treiben auch die Tugenb ber 
Sparjamkeit, „nur ja nicht umlom- 
men zu lafjen“, ſoweit, um oft gar 
wunderliche Compofitionen zu Stande 
zu bringen, welche mehr unferm Koch— 
funft:, Empfindungs: und Haushal- 
tungstalent, als unferer Talentirung 
für Gaftronomie als Wiffenfchaft be: 
trachtet, Ehre machen. Wir fälfchen 
mit, wenn wir, dem Gaumen zu 
Ihmeicheln, den Magen al3 Stiefkind 
behandeln, und helfen Nährmittel in 
bloße Nahrungsmittel verwandeln — 
ftiefmütterlid aber find wir leider 
zumeift veranlagt, wenn e8 gilt zu zei: 
gen, daß wir — „gute Hausfrauen“ 
find! — 

Die Begetarianer, jene pflanzen: 
efjende, ſpirituoſenverachtende Secte, 
haben jo Unrecht nicht, fich bei ihrer 
pflanzenftofflichen Nahrung ganz behag: 
li zu fühlen — fie vermeiden alle 
Spirituofen, alle erhigenden Speifen 
und Getränke, begnügen fi mit Milch 
und Wafler, Gemüſe, Mehlſpeiſen ꝛc. 
und eſſen niemals Fleiſch. Eine ge— 
miſchte Koſt, anſtatt der vegetabiliſchen, 
wäre freilich wohl das Naturgemä- 
Befte, ſintemalen dieweil ber Menſch 
denn doch eigentlich kein Pflanzeneſſer, 
ſondern für gemiſchte Koſt beanlagt 
und organiſirt iſt. — Freilich ſoll 
damit nicht geſagt ſein, daß er ſich 
von durchweg engliſch-maſſiger — 
man möchte faſt ſagen „maſſiver“ — 
Koſt ernähren ſolle, namentlich, wenn 
er kein Engländer iſt, ebenſo wenig 
als von vertrockneten, ausgedörrten 
Pflanzenfaſern nicht ganz unähnlichen 
— faſt bis zur Unkenntlichkeit aus: 
gekochten, ſogenannten Fleiſchſpeiſen. 

Eine verhältnißmäßig nicht theure, 
einfache und jedenfalls ſicherſte und 
geſunde Nahrung und Nährung blei— 
ben unſtreitig ſtets ordentliche Bouillon, 
reine Milch, Eier, friſche Butter, 
kräftiges Schwarzbrod, auch ein gutes 


Stück Käſe, trotz des bekannten Wahr: 
und Warnungsſpruches, daß der Käſe 
nur Morgens Gold, dagegen Mittags 
Silber und Abends gar Blei ſei; — 
außerdem Hülſenfrüchte (Erbſen, Lin— 
fen, Bohnen), grüne Gemüſe und ent— 
fprehend Salz und Gewürz — nur 
nicht zuviel von Letzterem. Leider muß 
bier zugleich conftatirt werden, daß bie 
beliebte und mit Recht geadhtete Wohl- 
thäterin ber Menjchheit, die Kartoffel, 
ergo PViehfutter, nicht zu ben geſun— 
den und empfehlenswerthen Nahrungs: 
mitteln gehört, weil fie fein ausrei— 
chendes Nährmittel ift. 

Auch fei hier zugleich auf etwas 
bingewiefen, das leider felten genü— 
gend beachtet wird, obwohl e3 ben 
größeften Einfluß auf den Magen, 
auf Ernährung und Verdauung aus: 
übt, nämlich auf den häufig viel zu 
beißen und zu fchnellen Genuß ber 
Speifen. Solche fortgefegte, kleine, 
tägliche Sünden gegen den Körper bilden 
endlich eine Kette mit unauflöslich, uns 
zerreißbar feften Ringen, feft genug, um 
feine Rückkehr mehr zu ermöglichen. 

Ich hab’ hier nur eine Meinung 
und kein Amt — es haben aber be: 
tufenere Federn bereits den Lehrſatz 
aufgeftellt und jeder Arzt wird gern 
bereit fein, die Nichtigkeit deſſen zu 
confatiren, was auch das Nachdenken 
des Einzelnen, vielleiht auch eigene 
Erfahrung, wird zugeben müſſen. 

Es rümpft manch' Einer die Nafe 
und zudt die Achfeln über bas naive 
Wort: „Inſtinct“, dennoch aber trifft 
derjelbe, wie auch in vielen andern 
Lebensfällen, jo auch in gaftronomifcher 
Beziehung, gar oft von jelbit bag 
Richtige: 

„Was kein Verftand des Verftändigen ficht, 
Das übet in Einfalt ein findlih Gemüth.“ 


Möchten wir diefem ung leitenben 
Inſtincte auch nur immer recht folgen 
wollen ! 

Bebingen doch ſchon Drt und 
Klima gewiſſe, von jelbft fi erge- 
bende Vorſchriften, denen wir ung 
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ungeftraft nicht ganz entziehen dürſen. 
In einem Weinlande müffen wir an: 
ber3 leben al3 in einem Bierlanbe, 
der Norblänber bedarf einer andern 
Koft ald der Bewohner des Sübens, 
und jedenfalls ift es das Hauptfunft: 
füd, Nahrung und Ernährung nicht 
nur in Harmonie zu bringen mit dem, 
was ber betreffende Körper braucht, 
in richtiger Form, Bufammenfegung 
und Menge braucht, um foviel Nähr— 
ftoff zu erhalten, als er nöthig hat 
zur frifchen Zumifchung und Ergän: 
zung für Blut und Säfte, fondern 
zugleih auch dieſe Nahrung in rich 
tigen Einklang mit ber durch Lage, 
klimatiſche Verhältniffe und fonftige 
Beihaffenheit bedingten Lebensweiſe 
des betreffenden Wohnortes zu brin- 
gen; in einem Falten Klima wirb 
naturgemäß die Nahrung und Ernäh: 
rung eine weſentlich andere fein müſ— 
fen, als unter mwärmeren Himmels— 
ftrichen. 

Eine Hand voll Früchte ober 
Maccaroni, etwas Volenta oder Rifotto 
mag dem Staliener genügen, der Hindu 
begnügt fi gar mit einem Löffel voll 
Reis, ein Eskimo 3. B. aber liebt 
mit befto größerer Leidenfchaft Thran 
und Fett, als der Sübländer die 
fetten Nahrungsmittel verſchmäht — 
er ißt nicht nur rohe Fifche, er ver: 
ſchlingt auch, ohne Magendrüden 
davonzutragen, per Tag bie zu 20 Pfd. 
Fleiſch, ein ruſſiſcher Tartar aber 
bringt es gar bis zu einer Leiſtung 
von 40 Pfund. 

„Sag mir, was Du ißt, und ich 
will Dir ſagen, was Du biſt!“ 

Dem Eskimo z. B. dient bekannt⸗ 
lich der Seehund als die Grundlage 
alles Lebens und Treibens, und vom 
ruſſiſchen Tartaren darf man wohl 
mit einiger Berechtigung behaupten, 
daß er allerdings „ſozuſagen“ auch 
ein Menſch ift! 

Bon ben civilifirten Völkern Euro: 
pa's find es wohl bie Englänber, 


man im Durchſchnitt pro Kopf ein hal: 
bes Pfund rechnen. 

ebenfalls begegnet ung auf Schritt 
und Tritt die Wahrnehmung, daß 
Nahrung und Ernährung aus dem 
Menfhen das machen, was er ift 
und wird, ebenfo aber auch, daß fein 
Stand und Rang in ber Geichichte 
der Menjchheit, fowie Bildungs: und 
Entwidlungsftufe ſehr deutlich durch 
jeine Lebensweiſe und Gaftronomie 
iluftrirt werben. — Der Türke liebt 
den Opium, der Chinefe den Thee 
ohne Zubehör, der Siameje vertilgt 
mafjenhaft Neis, der Malaye nährt 
fih von Jagd und Mderbau, ber 
Srländer von Kartoffeln und Whisfy 
(Branntwein), verräth aber wenigftens 
feinen Sinn für die höhere Gaftronomie 
durch feine Vorliebe für den ſprich— 
wörtlih gewordenen Häringsſchwanz, 
welcher über dem Tiſche aufgehängt 
wird, damit die ganze Familie ihrem 
frugalen Kartoffelmahl, welches auch 
die Schweine theilen, einen pilanteren 
Beigefhmad zu verleihen vermag. 

Und geiftig wie körperlich ſehen 
wir die Nationen Hand in Hand mit 
ber Gaftronomie ihre Lebensſtraße 
ziehen — ihren Gejunbheit3: wie ihren 
Seelenzuftandb darnach geregelt. Der 
übergroße Genuß eingejalzenen Flei— 
ſches verurjaht den Scorbut (ein 
Saufen bed LZahnfleifhes) bei ben 
Seeleuten, andere Mängel an orbent- 
licher, pafjender Nahrung und Ernäh— 
tung bilden Knochenkrankheiten und 
Scropheln und ähnliche Leiden, wo 
die Bevölferung, wie z. B. die armen, 
ftet3 nothleidenden Weber in Schlefien 
faft nur auf Kartoffeln angemwiejen 
find, da erſchlaffen die Kräfte, ift 
das Elend in Permanenz erklärt, und 
wo ber Menſch gar zur Univerjaltrö- 
fterin, ber lodenden, gefährlichen 
Schnapsflafhe greift und feine Zu— 
fluht nimmt, da ift e8 vollends mit 
aller Wohlfahrt für immer vorbei. 

Da man aber nit nur bas ilt, 


welche den größten Fleiſchconſum auf: | was man ißt, jondern aud wie man 
zumeifen haben — in London barfles ift und wann man es ift, da 
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nicht nur Stimmungen und Träume, 
fondern auch Frieden und Gejunbheit, 
Heiterkeit und Mohlbefinden des Men: 
ſchen aus feinem Magen fommen, fo 
gebe man — Ehre, wem Ehre gebührt 
— biefem hochwichtigen Herrn und 
Gebieter der Menfchheit genau foviel 
Ehrfurcht, als er mit Fug uad Recht 
beanſpruchen darf. 

Mit Nüdfihtnahme auf ihn fuche 
ber Menſch feine Mahlzeiten, feine 
Arbeiten, feine Erholungen einzurich— 
ten — Mles im richtigen Verhält— 
niß — jo wird der Segen nicht aus: 
bleiben. 


Rückert jagt: 

„Du haft zwei Hände und Einen Mund — 
Lern' es ermeſſen! 

Zwei ſind da zur Arbeit und 

Einer zum Eſſen!“ 

Und wir haben auch einen Kopf, 
möchte ich hinzuſetzen, und der ſoll 
uns lehren — kann allein uns lehren, 
wenn wir ihn wenigſtens dazu ver— 
wenden, wozu er uns eigentlich gege— 
ben, zum Denken nämlich — unſere 
Gaſtronomie die vernünftige Auswahl, 
den richtigen Unterſchied treffen zu 
laſſen zwiſchen: „Nahrung und Er— 
nährung!“ 


Am Strand. 


Die Sonne geht zur Rüſte, aus dunkler Wollenwand 
Die legten Strahlen jendet fie über Meer und Strand; 


Am Cap der fchlante Leuchtthurm, die Häufer in der Bucht 
Erglängen weiß, es dämmert im Scattenblau die Schludt. 


Weit draußen auf den Wellen, mit Segeln gelb und roth, 
Tanzt jchaulelnd auf und nieder mand leichtes Fiſcherboot: 
Die rothbemüsten Wilder, fie zogen all’ hinaus, 

In jpäter nächt'ger Stunde erft kehren fie nah Haus, 


Indefjen jpringt am Ufer die munt’re Kinderſchaar 

Im Sreif’ herum — es flattert das ſchwarze Kodenhaar, 
Die bunten Kleidchen fliegen im Winde hin und her — 
Sie laden, fehreien, fingen — dazwiſchen rauſcht das Meer. 


Im Sande figend ftriden und fliden mit Geſchwätz 

Die Weiber und die Mütter das braune Majchennep, 
Zumeilen hebt fi eine jcheltend und zerrt am Arm 

Ein Knäblein oder Mägdlein im ausgelaff’nen Schwarm. 


Dort aber, wo vom Haude der falz’gen See ummeht, 
Die Heine Steinlapelle auf grauem Felſen fteht, 

Zum Muttergottesbilde geneigt den blühn’den Leib, 
Kniet Händefaltend, einfam ein junges Schifferweib 


Und betet — während lauter in fhäumend wilder Wuth 
Schlägt brandend an’3 Gellippe die purpurgraue Fluth —: 
Maria! gnadenvolle, o Du mein Hoffnungsftern, 

Did ruf’ ih an — beihüte vor Sturm den Liebften fern! 


Ernft Rauſcher. 


Kleine 


Saube. 





Wieder wer geworben. 


Eine junge Witwe aus Schleſien 
war eingewandert, hatte fih in der 
Nähe von Abelsberg einen ſchönen 
Bauernhof gefauft und war die Groß— 
bhofbäuerin. 

Zu diefer Orofbäuerin fam eines 
Tages ein Kleinhäusler aus der Ge: 
gend, ein junger, hübſcher Mann. Der 
fegte fih in der Vorlaube auf eine 
Banf und wartete, bis ihn wer ans 
ſprach. Wartete nicht lange, fo fam bie 
Großhofbäuerin aus der Stube und 
fragte ihn, ob er auf Jemanden warte. 

„Ah na,” fagte der junge Mann, 
„Broßhofbäuerin, ih bin wieder wer 
geworden.“ 

„Was biſt?“ fragte die Bäuerin. 


„Wieder wer geworden bin ich,“ 
antwortete er. 

„Ich weiß ja gar nicht, 
fonft biſt,“ fagte die Bäurin. 

„Ich bin nicht gar viel,“ fagte er, 
„ich bin fonft der Teichgräber Franzl, 
und heut Nacht bin ich wieder wer 
geworben. Jetzt weiß ich mir halt nicht 
zu helfen und weiß nit, wo ich Hin- 
gehen foll.“ 

Da entgegnete fie: „Wenn Du — 
wie Du fagft — wieder wer geworden 
bift und Du weißt fonft nirgends hin- 
zugehen, fo Fannft ja bei mir bleiben. 
In fo einem Hof hat man fortweg 
Zeute vonnöthen, die wer find.“ 

„Es ift wohl recht hart,“ meinte 
hierauf der Franz, „wenn man wieber 


wer Du 


wer geworben ift und man hat feine 
Seel’, an die man fi halten könnt'.“ 

„So halte Did an mich,“ fagte die 
junge Bäuerin, „bift wer und ſtellſt 
Deinen Mann, fo werben wir und 
leicht verftehen. Nur nicht fo verzagt 
fein! Schau’ mid an einmal!” 

„Wär’ ſchon recht dad —“ 

„Kannſt gleich in Dienſt treten, 
wenn Du willſt. Ich brauche juſt einen 
lernigen Mann — bis ein Bauer im 
— J 

ſchon recht, “ meinte „ber 
— halt mein Weib — 

„Sa, biſt denn verheiratet ?“ nf fie. 

„Na,“ fagte er, „heut! Naht bin 
ich wieder wer gemorben.“ 

„Da bin ih mir zu dumm,“ rief 
die Bäuerin ärgerli, „das verftehe ich 
nicht. Traudel, geh her zu Dem, viel- 
leicht bringft Du’s heraus, was es mit 
Dem ift.“ 

Die Küchenmagd fam herbei und 
fagte: „Das weiß ich fchon, mas es 
mit Dem if. Mit Dem ift es eine 
harte Sach'.“ 

„Wesweg denn?“ 

„Aber er hats ja gejagt, Bäurin, 
und er ſagts ja.” 

„Daß er wieder wer geworben ift, 
fagt er.“ 

„Run alfo, Bäurin ?“ 

„Sit das denn eine harte Sad’, 
wenn man wieder wer geworben ift?“ 

„Ich kann mir's denken,“ verfeßte 
die Magd, „und die Bäurin ſollt's 
beiläufig wiſſen, wie hart es ſein kann, 
wenn Einer Witiwer geworden iſt?“ 
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„Witwer ? Wer ift Witwer ?” 

„Aber jet muß ich ſchon lachen, 
Bäurin,” rief die Küchenmagd, „ba 
fteht er, der Witwer. Heut’ Nacht ift 
ihm fein Weib verftorben. “ 

„D weh !“ ſagte die Großhofbäuerin ; 
„ja, Franzl, warum haft Du das nicht 
gleich gejagt ?“ 

„Er hat's ja ſchon zehnmal ge: 
fagt!” rief die Magd. 

Die Großhofbäurin hat nämlich 
nicht abelöbergerifh verjtanden. Aber 
der Häusler Franz hat beijer fprechen 
gelernt. Er ift nun wirklich wieder wer 
geworden — er iſt Grofhofbauer ge: 
worben. 


Auch eine Waffercnr. 
Humoresfe von Guſtav Budinsky. 


Die Buhenmüllerin Möftl aus Nie: 
dergrund war gewiß eine rejolute rau, 
auch gings ihr ganz flinf von der Zunge, 
aber gegen die „fchlagenden Beweis: 
gründe” ihres Mannes, mit dem fie 
in fortwährendem Unfrieden lebte, fonnte 
fie do nicht recht auffommen, und als 
biefe Häuslihen Turnübungen des Müllers 
allmälig zur Tages-, richtiger Abend: 
ordnung zu gehören anfingen, und Le: 
terer ftet3 ftreitfüchtiger aus dem Dorf: 
wirthshauſe heimkam, da fand fie des 
Harmes fein Ende und rathlos klagte 
fie ihr Leidweiſen einer im nadhbarlichen 
Dorfe wohnenden Baje. 

Diefe mochte wohl ſchon erfahren 
haben, daß es nicht gut fei, als dritte 
Perſon ſich in derlei häusliche Angelegen: 
heiten einzumifchen, fie empfahl ihr da: 
ber, fih an den neuen Doctor in ber 
Stadt zu wenden, von deſſen Ruhme 
und Wundercuren man nicht genug er: 
zählen fünne und der ſchier für Alles 
Rath willen folle. 

Schon am nädjften Tage hatte die 
Müllerin nothwendig, eines Einfaufes 
wegen, in der Stadt zu thun, faßte ſich 
ein Herz und ging zu dem berühmten 
Arzte, den fie leicht erfragte. 

Ad, mein Gott, was es doch in 
der Stadt viel unglüdlihe Frauen geben 


muß, dachte fih die Müllerin, als fie 
im „Wartezimmer“ die Menge der hilfe: 
juchenden Frauen ſah — ob die mohl 
von ihren Männern auch geichlagen 
werden ? — Nah langem Harren fam 
endlih aud fie an die Reihe und, An: 
fangs verlegen, bald aber immer be— 
herzter, brachte fie ihr Anliegen möglichft 
ausführlih vor. Der Doctor hörte fie 
etwas ungeduldig an und fragte, was 
denn er in biefem Fülle thun könne. 

„Ah Gnaden Herr Doctor follen 
mir eine Mebicin geben, womit id) 
meinen Mann von feiner Streitſucht 
heilen fann. Es ift nimmer zum Aus: 
halten, und je mehr ich ihm fein Un: 
recht vorhalte, je eifriger ich gegen foldhe 
Tyrannei mich zu wehren fuche, deſto 
ärger wird es mit ihm.“ 

„Nun gut,“ fagte der Doctor, in— 
dem er dem Diener läutete und dieſem 
eine Flafhe zu bringen befahl, „ich 
will Euch ein ſolches Mittel geben, doch 
foftet es drei Ducaten.“ 

„Gern will ih Herrn Doctor auch 
mehr geben, wenn die Medicin nur hilft.“ 

Letzterer hatte die Flafche inzwischen, 
zum Wandſchranke tretend, mit einer 
fryftallhellen Flüffigkeit gefüllt, und über: 
gab ihr diefelbe mit der Weifung : 

„Wenn hr, liebe Frau, ftreng meinen 
Anordnungen Folge leijten wollt, fo 
glaube ich, Euch wohl helfen zu fönnen. 
Dod, wie gefagt, in diefer Flaſche be: 
findet fi die Quinteſſenz meiner Me: 
dicinen, übrigens geruch- und gejchmad- 
los, alfo leicht zu nehmen, und fo heil: 
fräftig, daß ich beften Erfolg verbürgen 
fann. Alfo hört: Sobald Euer Mann 
Streit beginnen will, nehmt ihr raſch 
einen Mundvoll von diefer Flüffigkeit 
und behaltet foldhe im Munde, doch 
babt wohl Acht, daß ihr keinen 
Tropfen hinablaßt, es könnte 
für Euch die traurigſten Folgen 
haben. Erſt nach einer halben Stunde 
etwa dürft Ihr die Mediein wieder 
vorſichtig aus dem Munde entfernen.“ 

Wer war froher als die Frau, ſie 
barg unter vielem Danke ihre koſtbare 
Flaſche und, kaum zu Hauſe angekommen, 
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hörte fie eben ihren Mann die Stiegen 
beraufpoltern. Schnell nahm fie den 
ordinirten Schlud und verrichtete ruhig 
ihre Arbeit. 

Wie gewöhnlich tobte und fluchte 
der Müller und ſchimpfte ohne Ende. 
Das Blut kochte der Frau vor Zorn, 
daß fie folde Ungerechtigkeit wortlos 
ertragen follte, doc) eingedenf der ftrengen 
Meifung des Arztes, mußte fie forgjam 
die foftbare, doch gefährlihde Medicin 
im Munde hüten. 

Verwundert nahm der Müller die 
gebuldige Schweigfamfeit feiner Ehehälfte 
wahr, und als fie auch die ärgjten 
Schimpfnamen ſchweigſam unermidert 
ließ, ward er des Zanfes bald mühe 
und begab fich zeitig zu Bette. 

Des nädften Abends um bdiefelbe 
Zeit der gleiche Beginn, der faft gleich 
günftige Verlauf. 

„Was nur in meine Frau gefahren 
ift,“ dachte der Müller, „fie ift gar nicht 
mehr zu fennen, während fie mir font 
bei jeder Gelegenheit auf’s SHeftigite 


ift geduldig wie ein Lamm. Sollte fie 
franf fein? 

Dod die Müllerin mar gefund und 
frifh und froher denn feit langer Zeit. 
Das Foftbare Mittel ſchien feine Wir: 
fung auf's Befte zu äußern. Wenn der 
Mann aud den fonft fo gern vom 
Zaune gebrochenen Streit noch zuweilen 
wieberholen wollte, jo war er doch bald 
immer rafcher damit zu Ende als früher, 
feit fie ihre „Tropfen“ forgjam auf 
der Zunge hütete. Zum Schlagen fam 
es faft gar nicht mehr. 

Kurz, fhon nah einigen Wochen 
lebte der Buchenmüller mit feiner Frau 
im beten Einvernehmen, umjomehr, als 
er fich bald auch nicht verhehlen fonnte, 
dab durch dies ihr einträchtigeres Weſen 
im Haushalte, in der Defonomie, ja 
ſelbſt im Gefhäfte Alles beſſer vor: 
wärts zu gehen anfing; und die Müllerin 
erzählie ihrer Bafe, daß fie feit Jahren 
fo gute Tage nicht mehr gefannt, wie 
in letzter Zeit; fie könne ihr für ihren 
Rath nicht genug dankbar fein. Und 
das hat mit bloßem Wafler ein Fluger 


widerſprochen, ſchweigt fie jegt ftill, und ; Arzt gethan. 


Gin Wort an den Sohn. 


Grad ift der Menich, fternzugewandt mit dem Antlitz, 
Grad ſoll der Menſch und mit Stolz dur die Welt geh’n. 


Uber e8 gibt Dinge allhier auf dem Erbdfreis, 
Dinge, jo ſchwer, o jo ſchwer, daß ihr Gewicht oft 
Selbft dem Meifter der Welt den fteifen 


Naden zum Staube verfrüimmt. 


Weſen auch gibts, die mit dem Wurm um die Wette 
Gerne im Staub, o, der Schmach! friehen und emfig 
And’rer Sohlen beledend, fremden 


Speichel zur Nahrung erfleh’n. 


Meide e8 wohl, diefes Gezücht und veracht' es. 
Träf es fih doch, daß Dein Pfad ihrer zugleich wär, 
Mein Sohn, fo jpei’ auf die ein’ und wandle 


Finſter jur anderen Seite. 


Beuge Did nie und vergik nicht, 
Grad ift der Menſch, und grad oder gebroden 
Wird Di einftens Dein Gott am Tage 


Seines Gerichtes begehren. 


3. R. Berger. 
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Das Mikrochronoſkop. 
Ein Märchen von B. Oulot. 


Ein allmächtiger Genius ſtellte mir 
einſt frei, einen Wunſch auszuſprechen 
und verſprach mir, denſelben zu er— 
füllen. 

Zwar hatte ich ſchon lange ein 
Verlangen im Sinne, aber ich zögerte, 
es zu nennen. Vielleicht würde mich 
der Genius nicht verſtehen — konnte 
ich doch ſelbſt meinen Wunſch nicht 
recht ausdenken. Vielleicht lag ihm 
etwas Unwirkliches zu Grunde oder 
einfach eine verrückte Idee. Nun ich 
konnte ja immerhin verſuchen. 

„Gib mir ein Mikrochronoſkop, 
lieber Genius!“ 

„Was?!“ 

„Einen Minuten = Vergrößerungs: 
Apparat.“ 

„Habe die Güte, 
auszudrüden, o Herr.“ 

„Das muß man fagen: Aladin war 
befjer bedient... Er braudte einen 
Wunſch nur anzubeuten, fo hatte ihn 
fein Lampengroom auch ſchon erfüllt 
— ohne erſt lange Explicationen zu 
verlangen. Ein Mikrochronoſkop her!“ 

„Halte zu Gnaden ... Rubin: 
paläfte, Jugendtränke, Wollkenſchiffe 
Ducatenregen — Alles, Alles was 
Du zu befehlen geruhſt, ſchaffe ich 
herbei — aber das genannte Ding 
kenne ich nicht ... Wohl ein optiſches 
Snftrument ?“ 

„Etwas Annäherndes.“ 

„Ach, da kann ich Dir dienen. 
Willſt Du ein Vergrößerungsglas 
haben, durch welches das Auge einer 
Blattlaus ſo groß ausſieht wie das 
Pariſer Marsfeld — oder vielleicht 
ein Fernrohr, das einen fünfhundert 
Erdweiten entfernten Stern fo nahe 
bringt, daß man die darauf wachjenden 
Farren zählen kann?“ 

„Du verſtehſt mich noch immer 
nicht. Was ich meine, hat mit den 
Verhältniſſen des Raumes nichts zu 
thun. Mein gewünſchtes Inſtrument ſoll 
zwar auch vergrößern und auseinander: 


Did deutlicher 


ſchieben, aber, wie gejagt, nicht ben 
Raum, fondern die Zeit. Nicht das 
Millimeter wollte ih unter mein Ob» 
jectiv bringen, fondern die Secunde. 
Ich glaube immer, eine Secunde ift 
nicht gar fo kurz, wie fie uns fcheint 
— findet doch der Lichtſtrahl bequem 
Zeit, in deren Dauer feine 44.000 
Meilen zurüdzulegen — und wie viele 
Vorftellungen vermag doch der Geift 
aneinander zu reihen während eines 
Augenaufſchlags? Oder ich trete an's 
Clavier und ſpiele eine auf dem Pult 
aufliegende Notenfigur ab; die Seh— 
nerven bringen die Zeichen meinem 
Gehirne zu; dieſes überdenkt ſeine 
ganzen Muſikſtudiums-Erfahrungen, ent⸗ 
ſendet demnach ſeine Befehle in die 
Fingerſpitzen, dieſe ſchlagen eine Ton⸗ 
folge an, die mit vielen tauſend 
Schwingungen an des Lauſchers Ohr 
fällt, welch letzteres die empfangene 
Botſchaft wieder einem auffaſſenden 
Geiſte zuführen muß ... und dies 
Alles ſollte in einer Secunde geſchehen 
ſein, die wirklich ſo kurz wäre, als ſie 
uns ſcheint? — Unmöglich! Das muß 
Täuſchung ſein, chroniſche Täuſchung!“ 

Mein Genius ſchüttelt erſtaunt mit 
dem Kopfe; ich winke ihm aber, mich 
nicht zu unterbrechen und fahre mit 
ſteigendem Affecte fort: 

„Ja, Täuſchung umgibt uns allent⸗ 
halben .... Was mir ſehen und 
hören und fühlen, es iſt Alles nur ber 
Schein des Wirflihen, aber unfer 
Geift reiht auh über den Schein 
hinaus und Hinter all’ den Gaufel- 
ipielen, die unjere Sinne umflattern, 
ſucht er das Weſen und zwingt ihm 
jeine Geheimniffe ab. Wie! Die Natur 
hat uns fo taub gemadt, daß wir nur 
Getöfe hören follen und daß uns uns 
vernehmlih erfheint, mas doch in 
Wirklichkeit mit ungezählten Schwin- 
gungen die ganze Luft erfchüttert . . . 
aber wir haben jett das Megaphon 
und fennen nun auch das Gepolter der 
Fliegenfhritte und das Sturmwehen der 
Müdenfeufzer. Wie, fo blind find mir, 
jo fünftlih falſch beaugt, daß wir für 
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einen Punkt, für die Grenze alles 
Kleinen halten, was doch Taufende 
von bewegten Organismen faßt ... 
aber mir haben mit gläfernen Liften 
das Geheimniß dennoch entdedt und der 
hundertfach getheilte Raum einer Linie 
muß uns feinen inhalt zeigen. Und fo 
zeitftumpf oder mie foll ich's 
nennen — find mir, daß mir meinen 
follen, auch die Secunde fei fol’ ein 
Punkt... aber ich will's nicht länger 
dulden: Genius, ein Mikrochronoſkop 
ber !” 

„Run verftehe ih Dich, o Herr. Ich 
wußte vorhin nicht, daß Du von der 
Ausdehnbarfeit und von der Compreffi- 
bilität der Zeit einen Begriff hätteft. 
Gewöhnlih halten die Menfchen die 
ihnen eigene Zeiterfenntniß für abjolut. 
Aber nun wohl, da Du die Parzelle 
Emwigfeit, in der Du Did bemegit, in 
ausgebehnter Form betrachten mwilljt, fo 
fei Dein Wunſch erfüllt und noch mehr: 
ih will Dir die tauſendfach vergrößerte 
Gecunde zeigen, aber Du follft aud) die 
zufammengedrüdten Jahre fennen lernen. 
Ih gebe Dir ein Snftrument, das, wie 
ein Dpernglad, auf der einen Geite 
vergrößert und, wenn Du es umkehrſt, 
verkleinert — Beides um fo viele 
Grade, als Du willft. Du kannſt hier 
eine Minute durdleben, die Dir eine 
Epoche ſcheinen wird, und dort kannſt 
Du ein paar Jahrtaufende vorbeibligen 
laſſen. Haft Du wohl daran gedadt, 
daß auch Deine normale Zeitauffaffung 
ſchon verhältnigmäßig mikroſkopiſch fein 
fann und daß die lange Folge Eurer 
geologifhen Perioden einem einfachen 
Augenblinzelln des emigen Allwejens 
gleihfommen mag? Weißt Du aud, 
daß die Natur, die niemald raftende 
und niemals eilende, ſich nicht müde 
fühlt, wenn fie zu mandem ihrer 
Werke Arbeitstage von SJahrmillionen 
braudt ?“ 


„Das weiß ich Alles, guter Genius. “ 


„Ja wohl, Du weißt e8, es fteht 
in Euren Büchern. Aber zu faflen ver: 
magft Du es dennoch nit. Wohlen, 


bier haft Du Deines Wunſches Ge⸗ 
währung — nimm ... 

„Ich ſehe nichts ... 

„Meinſt Du denn, — Zauber⸗ 
binocle könne ſichtbar fein und einen 
Naum ausfüllen, wenn ed die Zeit zu 
regeln hat? Womit willft Du beginnen ?“ 

„Laß mich einen vielvertaufendfachten 
Athemzug holen.” 

„Du wirft Dich Tangweilen.” 

„Sei's darum.“ 

„Gut alfo. Trete and Fenfter und 
blide hinaus. Fett ſchöpfe Athem — 
der Zauber beginnt.“ 

. Jh erfenne die gemohnte 
Lanbſchaft nicht. Von allen Gegen— 
ſtänden her kommt in regelmäßiger 
Undulation ein Lichtſtrahl herbei, vibrirt 
auf meiner Netzhaut weiter und malt 
da ein verkehrtes Bild. Mit behaglicher 
Ruhe wendet mein Geiſt das Bild um 
und beginnt es zu betrachten. Ein 
Detail nad) dem andern bezeichnet er 
mit einem Namen, den er aber erſt 
zuvor aus einer Art Lerifon, „Ge— 
dächtniß“ genannt, hervorfuhen muß; 
dann macht er Vergleiche, ftellt Berech⸗ 
nungen dber die Größe ber Entfer: 
nungen an, durchdenkt eine lange Reihe 
fh an die gefehenen Gegenftände 
fnüpfender Erinnerungen — und jeßt 
erft nehme ich das gewohnte Bild wahr. 
Etwas Großes, Schwarzes, Unheim⸗ 
liches friecht am Wege; feine Strahlen 
fommen fo langfam an mein Auge 
gewellt, daß ich noch nit ausnehmen 
fann, was es ift, doch jedenfalls bewegt 
es ſich — wenn auch faft unmerflih — 
weiter. Noch ehe er in feinem Dictionär 
nachgeſchlagen, entfendet mein Geift an 
die Sprechwerkzeuge den Befehl, den 
Genius zu fragen, was das Unbing 
fei. Die genannten Sprechwerkzeuge 
ſcheinen feine Eile zu haben, denn fte 
ihmweigen furdtbar Tange — oder hat 
fih der Bote auf feinem Nervengang 
verirrt ? Endlich beginnt eine erfchütterte 
Zuftwelle mein Ohr zu treffen und nad) 
vielen taufend fummenden Schwingungen 
habe ich die felbftgeäußerte Frage ver- 
nommen: „Was ift das Schwarze?” 
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Zange Beit darauf antwortet mein Genius | Hinterfüßen über die Flügel, feufzt 


mit einem fcheinbar viele Stunden aus: 
füllenden Sage : „Das ift ein Schnellzug.” 

Zum Glück mar nun die ausge: 
dehnte Frift verftrihen. Mein Genius 
hatte recht: das war ein folofjal lang: 
mweiliger Athemzug. — „Nun“ fpöttelte 
er, „mie gefällt Dir die mifroffopirte 
Zeit ?“ „Halt,“ vief ih „eine 
See! Ich will doch noch fold eine 
vergrößerte Secunde durchleben; laßt 
und zu meinem Mädchen eilen; das 
geliebte Kind hat mir endlich für heute 
ein Stelldichein gewährt . id 
fliege fie in meine Arme und in jenem 
Augenblide, wo zum erftenmale unfere 
Lippen ſich begegnen, wende ich ben 
Zauber an und ſchwelge fo in ewig 
langer Wonne,” 

„Unglüdfeliger, halt ein! Das wäre 
Dein ficherer Tod. Sieh, wenn Du mit 
der Hand eine Kerzenflamme durch— 
fchneideft, jo bleibſt Du unverfehrt, 
doch Tießeft Du die Hand darin ver- 
weilen, jo müßte fie verfohlen. Die 
Seligkeit des erften Kuſſes darf aud 
nur mit rafcher Flamme Dein Herz 
durchzucken, wenn fie es nicht vernichten 
fol. ... Ihr armen Menfchenfinder 
vom Feuer des höchſten Glückes 
dürfen Euh nur fliegende Fünfchen 
treffen ... um darin zu meilen, 
müßtet Ihr erjt Götter fein. Laſſe alfo 
fold vermefjenen Wunsch und folge mir. 
Ih führe Did in das Reich der Ein: 
tagöfliegen. Siehſt Du dort jene beiben 
Ephemeren, es find die Weifen ihres 
Stammes, ein paar würdige reife, 
wohl fhon mehrere Stunden alt. Zaufche 
ihrem Dialog, er kann Dir lehrreich 
fein. Zugleih mit der Macht, die Zeit 
zu vergrößern, fchenfe ih Dir einft- 
weilen die Fähigkeit, die Ephemeren: 
ſprache zu verftehen. Hab’ Acht alfo 
und höre.” 

.... Die beiden alten liegen: 
herren find in eifrigem Geſpräche. Troß 
ihres hohen Alters, welches durch ge: 
büdte Haltung und matten Blick fenntlich 
ift, ſcheinen fie noch geiſtesfriſch zu fein. 
Der Eine fährt fih eben mit zwei 


— 


und fpridt: 

„Sa, ja, wir leben in einer ſchlimmen 
Beit. Ich habe viele, viele Erfahrungen 
gefammelt, und ich glaube wahrhaft — 
wenn ich bedenke, wie mit jeder Minute 
Alles fhlehter wird — daß das Ende 
der Welt ſchon nahe iſt.“ 

„Meiner Anfiht nad,” ermidert - 
ber Andere, indem er feine Vorder— 
beinhen pußt, „wird die Welt noch 
lange ftehen. Wohl noch an die zehn — 
und aber zehn Tage. . . auch glaube 
ih, daß fie ſchon furdtbar ange 
eriftirt — weiter noch, als unfere Tradi- 
tionen reihen — vielleiht ſchon vierzehn 
Tage — wer weiß, vielleicht fünf: 
zehn. ...“ 

„Ach, ich bitte Dich, nenne keine 
ſo ſchwindelnden Zahlen. Außerdem iſt 
Deine Anſicht ketzeriſch Weißt Du denn 
nicht, daß vor einer Woche die Sonne, 
die großen Thiere und die Gräſer ge— 
ſchaffen wurden, und ſchließlich dann, 
als Krönung, die Ephemeren?“ 

„Wer vermag es, in jene Urzeiten 
zurückzuſchauen,“ meint der Andere 
zweifelnd, und wiegt nachdenklich ſein 
ſtecknadelkopfähnliches Haupt. 

„Reben wir von anderen Dingen. 
Iſt e8 wahr, daß Deine Enfeltochter, die 
ſchöne Rapidella, ſchon Eier gelegt hat?” 

„Sa wohl, e8 war aber auch höchſte 
Zeit. Das Mädchen war ſchon drei 
Minuten alt. Den jungen Ephemerich, 
der um fie freite, ließ fie volle zwei 
Secunden auf ihr Jamwort warten. Doch 
laflen wir ung von unferen philofophifchen 
Betrachtungen nicht ablenken. Wir find 
ja die Lehrer des Volkes und müflen 
auf die höchſten Fragen Rebe ftehen. 
Sieht Du jenen großen Ameifenberg 
dort ? Man fagt, er fei nicht immmer 
fo hoch geftanden — in anderen, längft- 
vergangenen Epochen foll er niedriger 
gewejen fein — — alfo gibt e8 Dinge 
hienieden, die wachſen!“ 

„Slaubft Du? Ich denke, das ift 
eine Fabel. Weder mir, noch unfere 
Väter erinnern fi, je etwas von allen 
biefen Umgebungen verändert gefehen 


944 


zu haben, und fo können wir zuverfichtlich | und Formen wechfelnd, fo wild freifend, 
daraus fchliegen, daß ſich auch wirklich |da mir ſchwindlich wurde. 


nichts verändert. Es wäre doch thöricht, 
das Zeugniß unferer langen Ahnenreihe 
in Zmeifel zu ziehen und bie altehr: 
würdige wochenlange Geſchichte unferer 
Welt nach den vermeſſenen Anſichten 
betrachten zu wollen, die ſeit den 
neueften Viertelſecunden unter unferer 
Jugend curfiren.“ 

„Genug,“ ſage ich zu meinem Ge: 
nius. „Diefe ephemeren Profefioren find 
zum Tobtlahen. Wie fann nur ein Ge: 
ſchlecht, das mit Brucdtheilen von Ge: 
eunden zählt, unfere bekanntlich ſchon 
6000 Jahre ftehende Welt beurtheilen 
wollen !” 

Ein feines Lächeln umfpielt bie 
Lippen meined Genius, aber er jagt 
nichts, 

Nun winkt er einen Luftballon her: 
bei, Täßt mich in bdenfelben einfteigen 
und fpricht, indem er fich zu mir fegt: 

„Schließe die Augen — wir fliegen 
hoch. Ich will Dir nun noch ein Expe— 
riment zeigen.“ 

Nach einer, ich weiß nicht wie lange 
mwährenden Auffahtt — denn ih war 
mir nicht bewußt, ob mein Binocle auf 
der rechten oder umgelehrten Seite 
thätig war — langten wir am Ziele an. 

„Sieh hinab,“ fprah mein Be: 
gleiter. 

Ich öffnete die Augen und ein 
fonderbares Schaufpiel bot ſich mir dar. 
Tief unter uns lag die Erbe, oder 
vielmehr lief die Erde, denn ich fah fie 
deutlich gegen Dften eilen. Auf ihrer 
fi raſch drehenden Oberfläche ging es 
lebhaft ber. Berge ftiegen aus den 
Meeren; die Ufer des Feftlandes wichen 
zurüd; Inſeln ſchwammen aufeinander 
zu und vereinten ſich mit fchnellem 
Nude; Continente rifjen auseinander ; 
hie und da fah ich Städte aus dem 
Boden fteigen und gleih wieder in 
Nuinen fallen; Menfchenhäuflein raften 
von einem Ort zum andern, meift gegen 
Weiten fich ergießend. Jede Secunde 
brachte ein anderes Bild, immer Farben 


„Bas ift das?“ rief ich entſetzt. 

„Ein paar verdichtete Jahrtauſende 
der Erdgeſchichte.“ 

... Wir waren wieder herabge- 
ftiegen und ich befand mich wie zuvor 
in meinem Zimmer. Der Genius ftand 
vor mir, weiterer Befehle gemärtig. 

„Was nun?” frug er. „Willſt Du 
wieder eine verbünnte Secunde durch— 
maden und darin eine Habeldepefche 
auf ihrer Friechenden Reife begleiten, 
oder willft Du noch einmal die Zeit 
fo verdichtet erfafjen, daß Dir die Um: 
laufzeit der Sonne um ihre Sonne wie 
ein Blig vergeht?“ 

„Um Gottesmwillen feines von Beiden. 
Nimm mir das unglüdfelige Inftrument 
fort, damit ich ja nicht mehr verleitet 
werbe, es zu gebrauchen. Ich will wieder 
glauben, daß die Secunden fliegen und 
daß die Jahre fhleihen. Jh will, daß 
ein Sahrhundert mir wieder ehrwürdig 
erfcheint ... . ih mag mit ben ſchwin— 
delnden Schnelligfeiten und ben maß— 
loſen LZangfamfeiten, welche die emige 
Zeit füllen, nicht meinen endlichen Sinn 
verwirren. Ich kann nur athmen in der 
gewohnten Zeit... . .“ 

„Du willſt alſo kein Mikrochronoſtop?“ 

„Nein, Nein. Eine gewöhnliche 
Taſchenuhr iſt mir lieber — und wäre 
ſie aus Talmigold!“ Pr. 


Eine alte Chronik über die Paſſions- 
fpiele in Oberamergan. 


„Anno 1631. Wegen dem nod 
fortdauernden Schwedischen Krieg, theuern 
Zeiten und Kriegsunruhen haben die Kran: 
beiten ſowohl in Bayern als aud in 
Schwaben eingeriſſen, fo ift auch Allhier 
allenthalben ein hitziges Fieber oder Kopf: 
wehe entjtanden, daß fehr Viele Leuth 
daran geftorben find. — Anno 1632 
bat abermal der wilde Kopfwehe einge— 
riffen, daß die Leuthe ganz unwiſſend 
fadennadend von Beethe gejprungen, 
find wieder viele Leuthe gejtorben. — 
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Anno 1633 hat die Peſt aller Drt 
eingerifjen, daß man Vermeint hat, die 
Leuthe gehen alle darauf. In der Pfarr 
Kollgrub find die Leuthe dermafjen auf: 
geftorben, daß nur zwei Paar Chefolf 
anzutreffen gemwejen, eines theild aus 
einem Hauß ift der Mann oder daß 
Weib geftorben, oder etliche Häußer gar 
aufgeftorben, aud in Efchenloher Pfarr, 
in denn Oberland erjhrödiih Miele 
Leuthe geftorben. Das Allhiefige Dorf 
hat man mit der fleißigen Wadt er: 
halten, daß nichts ift hereinfommen, ob: 
wohlen die Leuthe allenthalben geftorben 
find, bis auf unferen Kirchtag, da iſt 
ein Mann von hier, mit Namen Kaspar 
Scifchler bei den Mayr in Efchenlohe 
Sommermaber gemejen, dieſer hat bey 
fih befchloffen, er wolle nah Hauß in 
die Kirchnacht gehen, um zu jehen, was 
fein Weib und feine Kinder thun, fo ift 
er über den Berg berumgegangen und 
binten herein, meil da feine Wacht ge— 
weſen und fein Haus zunädft an ber 
Lainen geftanden, wo jegt der Valentin 
Eyerl haußet, fo ift er ſchon am Montag 
nad der Kirchweihe eine Leich gemefen, 
weil er ein Peftzeihen an ſich mit ihm 
berumgetragen. — Alsdann find von 
felbigen Montag bis auf Simon und 
Judae Abend allhier 84 Perfonen ge 
ftorben; in dieſen Leidweßen find die 
Gemeinds-Leuthe Sechs und Zwölf zu: 
fammengelommen und haben die Paſſions⸗ 
Tragedie alle zehn Jahre zu halten ver: 
Iobet, und von diefer Zeit an ift fein 
einziger Menſch mehr geftorben. Ob: 
wohlen noch Etliche die Peftzeihen von 
diefer Krankheit an Ihnen hatten. Als: 
dann ift diefe Tragödie von 1634 ge 
halten worden bis auf 1680, damals 
hat man Sie auf zehn Jahre verlegt 
und ift darnach allzeit gehalten worden.“ 


Wie der Hopfen erſchaffen worden. 
Erzählt von A. A. Naff. 


Es war ein böjes, böjes Jahr, 

Da aller Wein mikrathen war. 
Ringsum im ganzen Böhmerland, 
Und wo nod ſonſt ein Rebftod ftand; 


Kofegger’s „‚Heimgarten“, 12. Geft, IV, 


Gar jpärli floffen Moft und Meth 

Und was man fonft nod) feltern thät. 

Vom Durft geplagt ward Jedermann; 

Doch Mander thät das Trinlen lan, 

So ihm das Dürften nicht verdroß, 

Kurzum, der Menjchheit Noth war groß. 

Da lommt einmal von ohngefähr 

Gen Saaz von fern des Weg's daher 

Der liebe Herr, der Jeſus Chriſt, 

Und weil fo jhmül der Tag juft ift, 

&o fängt ihn jehr zu dürften an. 

Gern hätt’ er einen Schlud gethan; 

Dod in St. Petri Bulle war 

Der Wein jhon viele Wochen rar. 

Da jeufzt die ganze Jüngerſchaar: 

O Herr, die Noth ift groß fürwahr. 

Doch Jeſus Ehrift, der Meifter, ſchritt 

Stillfinnend in der Jünger Mitt, 

So zogen alle müd’ und matt 

Hinauf gen Saaz, zur Lutjchanftadt. 

Das war dem Petrus gar nicht recht, 

Er brummt: „Bol Durft maſchirt fich's 
let; 

Das Wunder, Herr, von Kanaan, 

Das wär’ aud jeho wohlgethan! 

Es brädt’ uns allen reihlih Wein, 

Der würde uns zur Labung jein.“ 

Da ſprach der Herr: „Dein Wunſch ift 

lecht, 

Weil er nur Wen'gen Lind'rung brächt; 

Doch viele Tauſend würden ſo 

Vor Durſt des Lebens nimmer froh. 

Johannes, ſag' uns befi’ren Rath!“ 

Mit janftem Blid der Jünger bat: 

„Sieh, Meifter, rings den wilden Wein, 

Könnt’ er, o Herr, nicht fruchtbar fein? 

Es tränten Tauſend fih genung 

An joldem fühen Labetrunk!“ 

„Dein Rath ift gut und wohlgemeint,“ 

Sprah d’rauf der Meifter; „doch mir 
jcheint, 

Tränk Alles ftets nur fühen Wein, 

63 würde nit zum Guten fein. 

Ein wenig Leid und Bitternik 

Macht erft das Leben doppelt ſüß. 

Das Land ift frudtbar jhön und reich 

Drum will ih, daß allhier ſogleich 

Ein neuer Rebftod joll gedeih'n !" 

Und fiehe, was des Meifters Mund 

Geſprochen, ward vollbradt zur Stund, 

Er rührt den wilden Rebftod an — 

Da war das Wunder jhon gethan. 

Im Nu ranlt fi die Nebe lühn 

Zum Himmel auf im üpp’gen Grün, 

Und an der Tanne jhlanftem Schaft 

Sproßt fie empor voll Zauberfraft, 

Und von der Krone blinkt von Gold 

In vollen Trauben Dold' an Dold'. 

Die Jünger ftanden ftaunend da 

Und Jeder auf das Wunder fah. 

„Neih mir mit Wafler friih und Mar, 

Johannes, itzt den Becher dar!“ 

So jprad der Herr und lädhelnd pfliidt 

Er Dold’ um Dolde ab und drüdt 
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Das fonngebräunte Gerſten⸗Korn 

An den Vocal, gefüllt am Born, 

Drauf jhüttelt er den Becher ſacht 

Und mifchet Alles mit Bedacht. 

Und mit der neuen Rebe Blüth’ 

Mürzt er den Trunf und plöglid fieht 

Der Jünger müde, durſt'ge Schaar 

Am Becher jhäumen wunderbar 

Ein neues Labjal, hell und braun, 

Und gar verlodend anzuſchau'n. 

Der Meifter jhwentet den Pocal 

Und fpriht zum Simon: „Koſt' einmal!“ 

Der jet den Becher eilends an 

Und trinkt, foviel er trinfen fann. 

O Herr, das ift ein Himmelstranf, 

Den ſchufſt der Menſchheit Du 
Dank. 

So würzig, bitter, fühl und ſtark, 

Erfrifcht er Jeden bis in's Mark!“ 

Und alle Jünger in der Rund’ 

Bezeugten es mit frohem Mund. 

Der Becher ging von Hand zu Hand, 

Er ward nicht leer und Jeder fand, 

Der neue Trank, er ſei jo gut 

Als wie das befte Traubenblut. 

Erquidet und mit frohem Sinn 

Schritt jeder Yünger fürder hin. 

Der Wunderbeder ward nicht leer 

Und ſchnell durchflog die jelt'ne Mähr’ 

Rundum das ganze Böhmerland, 

Und flugs ward's allerort3 befannt, 

Welch' Gnad’ der Herr dem Land gewährt 

Und welche Neb’ er ihm bejcheert. 

Flint ward der Nebftod rings gebaut 

Und mander gute Tran gebraut. 

Doc wie der Herr und Meifter jpürt, 

Man trinfe mehr, als ſich's gebührt, 

Da nahm er hurtig den Vocal, 

Den Betrug, feinem Seneſchall. 

Und in der Eger tieffte Fluth 

Berjentt er ihn zur ſich'ren Hut. 

Dort ruht er ftill im finftern Grund 

Und bleibt verborgen bis zur Stund, 

Da einft jo fchlehtes Bier man braut, 

Daß es zu trinten Jedem graut. 

Dann lommt aufs Neue er zu Tag 

Und Jeder trinkt, jo viel er mag. 

Nur all’ die Brauerzleut’ und Wirth, 

Sie dürfen, wie ſich's wohl gebührt, 

Nicht trinken aus dem Goldpocal 

Und müfjen dürften voller Qual, 

Weil fie vom Anfang an bis Heut 

Biel Schlechtes Bier geſchänlt, gebräut. 

Das ift die ganz getreue Mär’, 

So ſchuf den Hopfen, Gott der Herr! 


zum 


Am Haufe des Schützen. 
Bon BP. K. Rojegger. 


Vor Jahren einmal im Frühherbfte 
machte ich mit meiner jungen Genoffin 
Kreuz: und Krummzüge im Felſen— 
gebiete des Hochſchwab. Wir waren erjt 
etliche Wochen vereinigt und ſuchten die 
einfamften Wege und ftillften Thäler. 
Unfere Liebe beleuchtete die Felfen und 
wir ſahen Alpenglühen, auch wenn die 
Pelze der Nebel ſich geſchmiegt hatten 
in das Gebirge. 

Wenn nicht juft der fchönfte, aber 
gewiß der feltfamfte Gang mar der 
von Tragöß über den Brandftein nad 
Mildalpen. Es war nad) einem argen 
Herbftwetter, und als wir in ber Mor: 
genfonnenfrühe die Augen aufthaten, 
fahen wir, wie das Schmwabengebirge 
ausfähe, trüge es Gletſcher auf feiner 
Stirne. Züge von, Herden begegneten 
uns, die der erfte Schnee von den Hoch⸗ 
meiden verfheudt hatte. Wir waren 
heiter und ftiegen rüftig die Marten 
empor. Dem Himmel näher und ben 
Himmel im Herzen. Als wir hinauf zu 
dem neuen Schnee famen, jubelten wir 
hell, und ein ſolches Weiß, umfäumt 
von dem grünen Grunde der Steier- 
mark, hatten wir noch niemals gejehen. 
„Wenn id dichten könnte,“ fagte meine 
Freundin im flaumigen Schnee, „auf 
dieſes weiße Blatt fehriebe ih ein Ge: 
dicht.“ 

Allzu Tange waren wir nicht heiter. 
Mir verloren im Schnee die Spuren 
des Weges; wir famen in ein Gemwirre 
von Steinblöden hinein. Ich mollte es 
lange nicht geftehen, daß wir den rich⸗ 
tigen Steig nicht mehr unter den Füßen 
hätten ; ich mühte mich ab, ihm wieder 
zu finden, als meine Gefponfin fagte: 
„Mein Liebfter Du, ſetzen wir und 
bier auf den Stein zur Naft, dann 
fehren wir um und bleiben wohlge: 
muth.“ 

So ſtiegen wir in eine Schlucht 
hinab, von der ich glaubte, daß ſie 
uͤns in die Richtung gegen Wildalpen 
leiten würde. Wir gingen eine Weile 
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die Schludt hinaus und hatten zur 
Rechten und zur Linken recht ſchauder— 
haft wilde Wände, an denen fich fein 
Schnee hielt und feine Gemfe, an denen 
nur zwei Wanderer emporzuflettern 
vermochten: das Auge und der Gedanke. 
Endlih ſtanden wir ftil und blidten 
uns gegenfeitig an. Unfere Schludt 
mündete in einen Abgrund aus. Am 
Felfen, wo wir ftanden, prangte eine 
Holztafel: „Hier ift Martin Sceifer 
auf der Gemsjagd dur einen Sturz 
über die Wand verunglüdt. Nach vier 
Tagen erjt fonnte fein zerfchmetterter 
Leichnam aus der Tiefe gezogen wer: 
den.“ — Steine weitere Bitte um ein 
Vaterunfer; an wen auch — es führt 
bier doch Fein Weg vorüber. Nur der 
Murzner und der Waidmann mögen 
die Stelle gezeichnet finden. — Ich 
hatte den Martin Scheifer gut gefannt; 
er war der ficherfte Kletterer in ber 
Gegend. — Und nun erft wir, deren 
Füße felbft auf dem glatten Pflafter 
der Stadt ſchon geftraudelt find? —! 
Meine liebe Genoffin ſaß auf einer 
Telfenbanf, milderte das Stoßen ihres 
Athemd und mollte nicht zeigen, wie 
fehr fie erſchöpft ſei. Endlich legte 
fie ihre zarte, weiße Hand in die meine 
und flüfterte: „Ich möchte wohl gerne 
noch ein wenig leben.“ 


Vor die Sonne hatten fih Wolfen: 
bänfe geſchoben; von den Riffen nieder 
fegte ein ſcharfer Wind. Ich fagte, 
mir wäre warm und legte meinen Plaid 
doppelt über ihre Schultern. Ein Stein: 
falfe ſchoß über unferen Häuptern hin; 
fonft war Oedniß. Auf meiner Seele 
wuchtete unfäglihe Angft, denn id 
mußte, wie zart der junge Organismus 
war, ber, vertrauend auf mid, den 
Bergfohn, neben mir athmete. 


Plötzlich gellte, fchlagartig und ohne 
Nahhall, ein Schuß in der Schludt. 
Erjhredt fuhr meine Freundin empor, 
wendete ihr Gefichtchen gegen die Rich— 
tung hin und fchrie auf: „Jeſus Maria ! 
Da unten fteht er, ber Teibhaftige 
Teufel I” 


„Na, der fehlt uns gerade noch!” 
rief ih. Und fiehe, dort Hinter den 
Selsblöden — wahrhaftig eine 
wüſte Geftalt mit kohlſchwarzem Antlig, 
in dem ein Paar fcharfe Augen fun— 
felten. Weil fie aber einen Kugelftugen 
in der Hand Hatte und einem geftürzten 
Gemslein zuhaftete, fo fagte ich zu mei- 
ner Genoffin: „Gott Dank, der Teufel 
ift das dieweilen noch nicht, aber ein 
mit Ruß beftrihener Wildſchütze.“ 

Kaum hatte ich diefen Unterricht 
gegeben, als uns der umhbeimlide Mann 
bemerkte. Im erften Nugenblide machte 
er Miene zu fliehen, im zmeiten that 
er einige Schritte gegen und heran und 
rief mit gar heiferer Stimme: „Wollt’ 
der Herr und das Fräula fo gut fein 
und dem Jäger fagen, id wär' da 
den Berg hinaufgefprungen. Er ift 
gleih da. Gelt, der Herr und das 
Fräula wollt’ fo gut jein?...“ 

Faßte die noch zudende Gemfe über 
die Achfel und fprang damit, daß es 
in den Felſen lang, von Zade zu Bade 
das ſchroffe Gemwände hinab gegen die 
Tiefe. So lange wir ihn Springen fahen, 
hielt meine Gefährtin den Athem an 
und als er in der Geborgenheit des 
Gefhüttes verfchwand, hob fi ihre 
Bruft, ald mären mit dem Wilberer 
auch wir gerettet. 

Und wie der Mann beredinet: 
plöglih ftand der Jäger mit Gewehr, 
Waidtafhe und Griesbeil vor uns, 
Er wies und einen Steig, der zwiſchen 
den Steinwüften bin in die Niederung 
der Matten führen ſollte. Dann frug 
er, ob mir nicht einen Schuß gehört, 
und ferner auf unfere Bejahung, ob 
wir nicht einen Wildſchützen gefehen 
und welche Richtung derfelbe genommen ? 

Schon hob ih den Athem, um 
durh die Andeutung des Pfades dem 
Freifhüsen die ftrafende Gerechtigkeit 
nachzuſchicken; allein meine Gefährtin 
ftieß mid mit dem Ellbogen in die 
Seite — juft an die Herzrippe — da 
fam mir in den Sinn: ift vielleicht 
doch ein Teufel gemwefen, ein armer, 
denn, jagt das Lied, „Manch' flinkes 
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Thierlein bringt der Hunger um, ber 
Hunger des fchleichenden Schützen ...“ 

„Der Wildſchütz,“ antwortete ich 
dem Jäger, „ba über den Berg ift er 
binaufgefprungen.“ 

„Schön Dank!“ verfegte der Waid— 
mann und eilte flinf bie fteinige Lehne 
binan; und meine geliebtefte Freundin 
— fonft zutiefft in der Seele abhold 
allem Böſen — freute fih kindlich, 
den ſchwarzen Mann mit der erlegten 
Gemfe gerettet zu haben. Mich be: 
frembete gemifjermaßen dieſe Befriebi- 
gung; — es war aber bod ber eble 
Snftinct bes Frauenherzens gemefen. 

Wir hatten noch arge Wege zu 
wandern, über Geftein und Gerölle, 
durch ftruppigen Zirmbufh und unter 
Baumgefälle hin, die der Sturm zerrif: 
fen hatte. Meiner Genoffin, ber id 
durh unfere Alpenfahrt ein großes 
Glüd bereiten wollte, bluteten Füße 
und Hände. Aber ihr liebes, junges 
Herzchen war Iuftig und froh, da in 
dem meinen längft ſchon ber Unmuth 
brütete. Den allerglüdjeligften Weg in 
biefem Leben, den Weg der Hochzeitö- 
reife — mit welchem Rechte trachteten 
böjfe Mächte ihn uns zu verderben ? 

Es war die Abenddämmerung, ala 
wir enblih ein menfhlih Obdach er: 
reichten. Ein matter Schein grüfßte uns 
durh die Fenſterchen der Hütte, in 
welder wir das ſüße, reine Glüd bes 
bellenifchen Arkadiens mit vollen Zügen 
zu trinfen gebadten. Meine Genoffin 
trat mit fröhlihem Gruße zuerft in 
das Haus, blieb jedoch auf der Thür: 
fchwelle ftehen und wendete ſich mit 
einem Hauch des Schredens zu mir. 

Der Schein, der und durch bie 
Fenſter gegrüßt Hatte, Fam von einem 
Dellichtlein, daß in einem Waflerglafe 
fladerte. Das Lämplein ftand auf der 
Wandbank zu Haupte eines todten Men: 
fhen. Diefer war mit einem Zeintuche 
bebedt gemefen, aber in dem Augen: 
blide unferes Eintrittes ftand der Mann 
mit dem kohlſchwarzen Gefichte davor, 
hielt das Tuch vom Kopfe zurüdgefchla: 


gen und blidte in das fahle Antlitz 
einer Frau. 

Für uns mollten wir dieſes Haus 
zur Nachtherberge nicht geeignet halten. 

Wir mendeten und; da ſchritt ſchon 
ber Schwarze gegen die Thüre und 
fagte: „Thu' fi die Herrſchaft nicht 
fhreden. Wir haben uns oben fchon 
geſehen.“ 

Es war etwas Anheimelndes in 
dieſen Worten. Draußen wußten wir 
nichts, als die unwirthliche Gegend und 
die Nacht; ſo blieben wir. 

„Redlich wahr,“ ſagte der Schwarze, 
während er mit Seifenwaſſer den Ruß 
vom Angeſicht zu waſchen ſich beſtrebte, 
„mich thuts gefreuen, daß ich Unter: 
ſtand und klein Ding Warmes geben 
kann. Und 's ſelb kann ich wohl ſagen, 
der Herrſchaft ihre Lug heut' da oben 
ſchlägt der liebe Gott höher an, als 
drei Pſalter in Zell. Hätt' mich der 
Jäger ertappt, kunnt morgen der Ehe— 
mann ſeinem Weibe nicht zum Grabe 
mitgehen. — Hanne, mach' ein Eſſen.“ 

Dieſe letzten Worte des Mannes 
waren in eine Nebenkammer geſprochen, 
aus der nun ein kaum erwachſenes und 
ſehr verſtört ausſehendes Mädchen trat; 
es hatte blutige Hände, war mit der 
Gemſe beſchäftigt geweſen. Jetzt machte 
es ein Herdfeuer an. 

„Iſt die Tochter, das,“ ſtellte ſie 
der Mann vor, „ſie iſt dabei geweſen. 
— Hanne, das Mehl iſt im Mehl: 
ſchrank und nit in der Salzbutten. 
— Mein Gott, fie bat fo viel den 
Kopf verloren. Eine ſchauderliche Sache 
iſt's gemwefen; — mer wollt’ fo was 
glauben !* 

Uns wurde völlig bang. Es ath- 
mete fi ſchwer und das kleine Licht 
zudte zumeilen nur wie ein blaues 
Sternen im Glaſe und ein tiefer, 
aber zitternder Schatten lag auf ben 
Holzwänden. Mein Weibchen hielt fi 
feft an mid, ließ meine Hand nicht 
auf einen Augenblid los. 

„Sit Euer Weib,“ frug ih den 
gefhmwärzten Mann, auf die Leiche deu: 
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tend, 
gemwejen ?“ 

„An ihren Tagen ift fie nicht ge: 
ſtorben,“ entgegnete er, an dem mitt: 
lerweile aus der Schwärze ein gutmü— 
thiges Geficht hervorgefommen war, „hell 
erfroren ift fie uns...“ 

Und nad einer Weile, während 
das Herbfeuer prafjelte und dem Antlite 
ber Leihe noch einmal den röthlichen 
Schein des Lebens verlieh, fuhr der 
Aelpler fort: 

„Haben ihr abgerathen, bei dem 
groben Wetter auf den Sattel zu gehen. 
— GSpeifwurzeln, hat fie gefagt, müß— 
ten noch gefammelt werben; ift mit 
dem Korb davon. Die Hanne geht mit 
ihr. Im Sommerg'wandl find fie Beide ; 
's ift eine Zeichtfinnigfeit gewefen — 
gar nichts Anders; der Pfarrer ſagt's 
auch. — Thu’ die Herrfhaft jegt was 
efien. Gott gefegne! — Wie fchaut 
fie denn aus heut’, die Suppen ?“ 

Freilih, die Suppe, die uns vor: 
geftellt wurde, war nit in der Ord— 
nung. Anftatt Salz hatte die Köchin 
Aſche in diefelbe geworfen. 

„Jeſſes und Joſeph!“ murmelte 
der Mann, „leglih wird fie mir noch 
närriſch! leicht kann's fein!” 

Mir aßen etwad Brod und tranfen 
Waſſer. „Da hat fi was Böfes zuge: 
tragen,“ fagte ich endlich. 

„Hanne,“ rief der Mann, „geh', 
ſetz' Dih auf den Zuber und erzähl's 
noch einmal.” 

„Ich bleib’ beim Herb,“ mwimmerte 
das Mädchen, „mir ift fo viel kalt.“ 

„So bleib’ beim Herd, wir wollen 
Did ſchon verftehen.“ 

„Ja, ja,“ fagte Hanne, „ich weiß 
nimmer, wie ich anfangen muß.“ 

„Auf dem Scaffattel oben habt 
Ihr Wurzeln gegraben,“ leitete ihr 
Vater ein. 

„Auf dem Scaffattel oben haben 
wir Wurzeln gegraben,“ fagte das 
Mädchen. „Wir haben halt nicht in die 
Höh' gefhaut und jäh ift der finter’ 
Nebel da und der Negen. Der eisfalt' 
Regen und die Naht. Wir mollen 


„wohl ſchon eine betagte Frau |heimzu und verfteigen und in ben 


Wänden. Nicht fo weit, wie da vom 
Herb bis zum Tifh haben wir gefehen. 
Frei mit Mefler hätt? Eins den Nebel 
ſchneiden mögen. Eine Höhlen finden 
wir, da friehen wir hinein. Naß bis 
auf die Haut find wir geweſen und der 
Wind hat fchauderlih gefchnitten und 
bat den Schnee in die Höhlen getra- 
gen. Seht, die Mutter, die —“ Sie 
ſchwieg und ſchürte mit einem Eifen- 
bafen in der Gluth, daß die Funken 
ftoben, „die Mutter, die... .“ fie ftodte 
wieder. 

„Mach', Hanne, und erzähl’3 in 
Gottesnamen,“ fagte der Mann. 

„— iſt eine Weil ftill neben mir ; 
da fagt fie jählings: Kind, heut’ iſt 
mein legt’ End’! und hebt an zu zit— 
tern am ganzen Leib. — Unfere liebe 
Frau Maria Zell! denk’ ih, wenn fie 
jest ihr Hinfallend' kriegt!“ 

„Die Fallfuht Hat fie fo viel ge 
habt,“ fchaltete der Vater ein. 

„Und nicht anders ift’3 gemefen. 
Ich mein’ hell, der ganz Erdboden hat 
gebebt, wie's die Mutter fo fürchterlich 
reißt und ftoßt; und ihre Zähn’ Hör’ 
ih fcharren, daß es mir gerade durch 
und dur geht. — Ih will fie feſt— 
halten mit beiden Händen; feine Men: 
ſchenmöglichkeit. Nachher jählings ift fie 
ruhig gelegen —“ 

„Hanne!” rief der Mann, feine 
Tochter aus der Betäubung des Schmer: 
zes wedend. 

„Mutter, Mutter !” fchrie das Mäd— 
hen wild auf, „heiliger Jeſus, was ift 
denn da8? — Berfterben ! verjterben !” 

Mein armes Weibchen ſchauderte 
an meiner Bruft zufammen. Der Mann 


reichte der Tochter Wafler, daß fie 
trinfe. 
„Jetzt,“ fuhr das Mädchen fort 


und rang die Hände und fprang ein 
paar Schritte gegen den Tifch heran, 
„jest hab’ ich's gefpürt, die Mutter 
wird falt und ftarr an Händen und 
Füßen. — — — So fit’ ih bei ihr 
in der Nacht und bete und empfehl’ 
mid) und meiner Mutter Seel’ unferer 
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lieben Frau. Mich ſchüttelt's auch. — 
Sa, Leut’, und da — da hör’ ih auf 
einmal was daherraufhen in der Luft. 
Das ijt fein Sturmmwind; etlihe Raub— 
vögel flattern zu meiner Mutter Leib. 
Tſchuh! ſag' ich, tſchuh! und mit bei— 
den Händen hab’ ih müſſen fechten, 
daß das ſchauderlich Gethier nicht hat 
angepadt ...“ 

Vor milder Erregung zerrte das 
Mädchen an den wirren Loden. Mein 
Weib trat zu ihm und ſchlang den 
Arm um feinen Naden — da hub fie 
laut und heftig zu weinen an und barg 
ihr jammerftarre® Antlig an jener 
füßen Bruft, die das mitleidsvollfte und 
troftfreudigfte Herz in fich getragen hat. 

„Die Todtenvögel,“” — bemerfte 
nad) einer Weile der Mann der Hütte 
— „bie Tobtenvögel haben mir das 
Kind gerettet. Das fortwährende Abja- 
gen hat fie ein wenig erwärmt. Zur 
Morgenfrüh’ Haben wir fie bei der ge: 
ftorbenen Mutter gefunden. — Herr, 
ih ſag's: die Hanne ift nicht mehr zu 
erfennen. Glaub's gern! Die jchred: 
liche Naht! — Kind, geh’ jet und 
leg’ Dih in Dein Bett. Wenn die 
Leut' fommen, fo werben fie felber bie 
Mahlzeit Fochen.“ — Dann wieder zu 
und: „Morgen werden wir das Weib 
halt auf den Freithof tragen. Und 
das darf mir die Frau und der Herr 
mwohl glauben: ich bin Fein Solcher, 


daß ich gleich zum Beitvertreib mit der 


Bühf’ ging. Wär’ zu einem Todteneffen 
die Sad’ im Haus gemwefen, wie es 
fhon ber Braud, fo hätt’ ich mir ficher 
das Gamfel nicht geholt.“ 

Ih drüdte dem Mann die Hand. 

Mein Weibchen wollte fich jest in 
die Sache miſchen und im Haufe fchlidh: 
ten und helfen; aber fie zitterte ſelbſt 
und der Rofenhaud ihres Angejichtes 
war vergangen. Es war dhriftlih von 
dem vermailten Manne, daß er uns in 
dem Dachraume der Hütte die Schlaf: 
ftätte anwies. 

Meine Gefponfin ſank bald in den 
Frieden. Ich wachte und hörte, mie 
unten Leute famen, wie Weiber um 


das prafjelnde Herdfeuer mwirtheten, um 
das Fleifh der Gemfe zu bereiten, und 
hörte, wie Männer den Dedel des Sar— 
ges feftnagelten. Ach, da war mir, als 
müßte ich meiner lieben Schläferin die 
beiden Hände an die Ohren legen, daß 
fie nicht geweckt werde von dem erſchüt— 
ternden Schalle. Dann hörte id, wie fie 
zu Tifhe fahen und mie fie endlich, 
ala das Morgenroth aufging, den Sarg 
hoben und unter fummenden Gebeten 
binaustrugen zur Thür und davon über 
die Hochmatten, dem Kirchhofe von 
Wildalpen zu. 

Und dur das verlafiene, 
Haus ging ein feltfamer Schauer. 

Draußen aber fangen die WVögelein 
und fie medten mein Weibchen auf. 
Gar eilig machten wir uns bereit und 
zogen in das Sonnenlicht hinaus und 
athmeten frei und leicht und dankten 
Gott für unfer junges Leben. 


ftille 


Schluß des Alphabets von Rojegger. 


W. 

Waberl, Barbara. 

wada, zwar. 8 Röferl is wada hiſch roth, 
oba die Dern ſein war. Das Röſelein 
ift zwar hübſch roth, aber die Dornen 
find ſcharf. 

Wadſchn (die), große, mit Sauerteig ange: 

machte Mehlnoden in Wajler gekocht, 

dann zerlleinert und mit Schmalz 
übergofjen, Eine im Jafelland beliebte 

Speife, 

Waldl, Oswald. 

wandſchlu, taujhen. Ih bon mei Rob va: 
wandſchlt, Kon an Goasbod ein: 
gwandidlt. 

wartin, Wortwechſel führen. Zerſcht hobn 
ma gwartlt, nocha hobn ma prüglt. 

Waſchl, Wiſch. 

Wafll, Sebaſtian. 

Waugl (der), ſoviel, als: Wauwau. 

war, ſcharf, rauh, ſtechend. 

8 Brautpfoadl, däs is war, 
Klogt mei liabs Kind. 

Loß Zeit, Shot, loß Zeit, 
Afs Johr is s ſcha lind. 

Weafel (der), Handhabe, Stiel. 

Wecht (das), Hohlmaß für Getreide. Ein 
Wecht = 16 Maßel A 4 Maß. Heute 
noch in einigen Gegenden Steiermarks 
gebräuchlich. 
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Wedel (der), Knollen, Knotten. 

wederla, unordentlih. A wederlis Thoan. 

wehleidi, empfindlich. 

an Wehthoan hobn, einen Schmerz haben, 

Weigl, Birmweigl (der), ein durch Koſungen 
und Berweihlichung verdorbener Hund. 

Weihbrunn (der), Weihwaſſer. Nim an 
Weihbrunn, mod a Kreuz, ehs d furt 
gehfl, oder ehs d Ihloin geht. 

Weinfoltn (die), Schmetterling. 

weitſchichti, weitläufig. 

wes, bald. Hiazt möcht d Waberl ſcha mes 
an Monn hobn. (Dürfte von Wegs, 
geraden Wegs fommen.) 

Wern (die), Weipe. 

wia da well, wie der Wille, wie immer, 
fo oder jo. Wos Da well, was immer. 

Widel (das), Werg auf dem Roden. 

Wid (der), Ofenſcheit. 

Wida (der), eine Art Kuchen. (In Mittel: 
fteier beliebt.) 

Widin (die), Witwe, Widiwer, Witwer. 

Widn (die), ein Band aus Weidenruthen, 

— (der), ein wilder, aufgebrachter 

en 


Wimerl (das), Higbläshen an der Haut. 

Wind und Weh, drüdt Bangigkeit und 
Melandolie aus. Miris Wind und Weh. 

windi wern, unficher werden (bei Wild: 
ſchützen). 

wini, wüthend. Da wini Hund. 

wiſchbeln, pfeifen. 

Wira (der), ein aufgeweckter, auch fein 
jujammengeftiefelter Burſche. 

wo, ftatt: ob. J won nit, wo ih noh 
amol mog gſund wern. 

woaln, einwonfn, einweichen, eintauchen. 

molgn, mwallen, 

wonn da Wonn nit wa! wenn das und 
das nicht wäre! 

Woſn (der), Rafen. 

wos. Heind is wos a ſchöna Tog ! (Eigen: 
thümlichleit des ſüddeutſchen Dialelts.) 

wos ontrogn hobn, jagt der Bauer dort, 
wo es ſonſt heißt: in intereffante 
Umſtände gefommen fein. 

wort wir a Stud Brot auf da Stell, 
wird von einem jungen Menſchen 
gejagt, der ſehr langjam, oder gar 
nit wächſt. 

wudl, wudl! Lodruf für Hühner. 

wudzln, zwiichen den Fingern zujammen: 
rollen. Wudzerl (das), eines Ding, 
wolliges Körperden. 

müafli, jhwindelig. 

mwulta, ziemlich, beträdhtlih, wohl dod. 
Der Bingpl i8 wulta jhwar. 

mwunan, wunerla fein, griesgrämig, wühle— 
riſch jein, 

mwuifln, winjeln, 

wurln, laufen, frabbeln des Ungeziefers. 

wuſchn, ſauſen. Da Wuſchamicherl wird 
der Wind genannt. wuſchn, auch: mit 
der Peitſche ſchlagen. 


3. 


Zabla (der), Einer, der übermäßig eilt und 
drängt. zabln, zur Eile drängen. 

zarfchterifch, verzärtelt, empfindlich. 

zarln, mitloden. 

jeaggn, herumlungern, von einem finde, 
das ſich nad) einer Strafe flüchtig herum— 
treibt. 

zedern, bazedern, etwas verftreuen, 

zeidi, reif. 

Eein die ſterſchn amol zeidi, 
Ronbts mih Nodts nit Dahoam, 
Geh ih aus, brod ma Kerſchn 
Ain Bam ba da Moam. 

3 groan fema, zu fich jelbft fommen, neue 
Kräfte gewinnen, lommt von groan, 
feimen. . 

Zidrochn (die), Hauiflechte. 

Zilln (die), Nachen. 

zoandIn, etwas langſam zupfen. 

zoanzin, auch: zoanweis, zu einzeln, nad 
und nach. Zoanzin und zoanzin wirds 
jung Dirndl an olds Weib. 

joafn, zupfen. 

Bulzoafn, wulframpeln fon ih ah, 
8 wia wan ih D netter a Weba wa. 
Frogts mih na gleih nit: wo, wo? 
Gab enf frei d Ontwort: fo, fo! 
(Boltslied.) 
zodad, zerrifien, zerlumpt. 

A zodadi Holm, 

A Iudada Huat 

Und a ſchworz Stüdl Brot, 

Däs daholt a friih Bluat. 


ZogIn (die), von Stroh geflochtene Haus: 


ſchuhe. 

zona, hämiſch lachen, auch: weinen, das 
Geſicht verzerren, onzona, angrinſen. 

Zoſchn (die), eine liederliche Weibsperjon. 
umazofhn, herumlungern. 

z Sinn gehn, etwas ahnen, Mir is 8 ſcha 
long ; Sinn gonga, Daß 8 Roß varedt. 
— Sonn Gfinn hobn, feine Ahnung 


haben. 
zſommgſpielt, mitſammen einverftanden. 
jſomkläubn (fih), ſich erholen (nad einer 
Krankheit). 
zſomſchoblad (das), Neft, auch: das letzte 
Kind in einer Familie. 
Zſomſehn, verliebt fein, De Zwoa hobn 
8 Zlomfehn. 
ztrogn (fih), fich entzweien, zerzanfen, 
suaba, herzu. 
Zurggn (die), Zade, zurggad, zadig. 
zuzln, ſaugen. 
Er zuzlt und zuzlt, as wir a kloans Kind, 
Bans gleih in da Pfeifn nit brinnt. 
(Tabalraucher ⸗Lied.) 
zuwi, hinzu. 
zwe, zwegn, weshalb, warum. 
zwiderifd, neidiſch. 
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zwinffn, zwinfern. 

zwiſchn die Finga ſchaun, Jemand etwas 
nachſehen. 

zwiſchn Liachtn, Zwielicht, Dämmerungszeit. 

Zwiſl (der), zweiarmiger Aſt. 


Da Lump. 


D'rum ſuach i mi z'tröſt'n 
Und denk' in mein Sinn: 
„Liaba außen a Lump, 
Als a Nirnugi d’rin.“ 


Eine Zuſchrift. 


Unferem Blatte gingen vor Kurzem 


Gedicht in Salzburger Mundart von Ru: folgende Zeilen zu: 


dolf von Freisauff. 


„Da i8 a, da Lump!“ 

So hoaft’3 g'wiß all’mal, 
Wann's mi iabl wo jeg'n, 
Da fteigt eahna d’ Gall, 


Als Auswurf der Menſchheit 
U Yed’s mi betragt’, 

Uber da fragt loan Seel, 
Wer mi dazua g’madt. 


War ar amal brav, 

Wann d’ willft, jogar g'acht', 
A vanziger Tag 

Hat um Alles mi bradt', 


's Wei is ma g’ftorib’n, 
Mein Sad hab’ns ma pfändt 
So hat fie mein Glüd 

Zum Unglüd gach g'wendt. 


Und war i erft arım, 

Dann war i a ſchlecht, 

Hätt' thoan mög'n wasd'wöll 
S'war neamma nix g'recht. 


D' Armuth, dös mirl da, 
Vagibt ma da nia, 

Und mochatſt, was d' wollt'ſt, 
Gab's da nu fo viel Miah. 


So bin i a Lump wor'n, 
Woaß jelba net, wia; 
Schlenz in langa Tag um 
Und dabedl ma's Bier, 


Und do bin i ehrla, 

Han Neamand nir g’ftohl'n, 
Kenn viel größere Lump'n, 
Dö da Teifi funnt hol’'n. 


Aber dö hab'n a Haus, 

Hab'n a G'wand a jhön's an, 
Von jo van hoaßl's g'wiß: 
„Scht's dös is a Mann!“ 


Vor jo van ziagt Yeda 
G'wiß z'tiafaft jan Huat, 
Und do woaß i b’itimmt, 
3 i3 a Ölende Bruat. 


„Geehrter Herr ! 


Ihre im „Heimgarten“ mitgetheilten 
Anfihten über Kinder-Erziehung ver: 
anlaßt eine Freundin Ihres Blattes, an 
Sie eine Anfrage zu richten. 

Ich bin Mutter zweier Anaben von 
ſechs und fieben Jahren, Kinder, die 
mir große Eorge machen. Diejelben find 
troß unferer Strenge fo überaus leicht: 
finnigen Temperaments, daß wir (ihr 
Bater und ich) weder durd) die ſchärfſten 
Nügen, noch dur körperliche Züchti: 
gungen im Stande find, unfere Auto: 
rität geltend zu machen. Wir wiſſen fein 
anderes Mittel mehr, als beide Knaben, 
oder wenigjtend einen aus dem Haufe 
und in eine fremde, und entfernt ver: 
wandte Familie oder ftrenge Erziehungs: 
anftalt zu geben. Bevor id mich dazu 
entfchließe, möchte ich gerne darüber 
die Gedanken eines Erzieher hören 
und nehme mir daher die Freiheit, 
Sie um Ihren Nath anzugehen. Haben 
Sie die Gefälligkeit, mir denſelben 
mit einigen Worten in den „Poſtkar— 
ten” andeuten zu wollen. Im Voraus 
danfend ergebenft 

Frau ©. 8. 8.” 


„Geehrte Frau! 


Eine Poſtkarte ift für unfere Er: 
örterung zu klein. Sie dürfen nichts 
dagegen haben, wenn ich hier mit Frei— 
muth ſpreche. Ich bin fein „Erzieher,“ 
fondern nur ein Freund ber Kinder, 
aljo auch ein Freund Ihrer beiden Kna— 
ben, die ich nicht kenne und doch ſchon 
ein wenig lieb haben muß, weil ich ſehe, 
daß Sie es nicht thun wollen. 
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Uebrigens wundert e8 mid), daß Sie 
fih meinen Erörterungen über Kinder 
zufolge an mich wandten, da Ihnen 
meine Anfichten fchwerlih entiprechen 
dürften. Oder haben Sie Jhren Kindern 
all jene Liebe gegeben, die id für nöthig 
halte, um das Herz des Kindes der 
richtigen Entwidlung zuzuführen? Sie 
fprehen nur von Strenge, von ſcharfen 
Rügen und Förperlihen Züchtigungen. 
Warum haben Sie fih nit an einen 
Profogen gewandt, wenn Ihr Haus 
eine Strafanftalt fein fol und nit ein 
warmes, freundliches Heim für Ihre 
Kinder? E3 ift für Kinder gewiß jener 
Ernft nöthig, der in der Gonfequenz 
eines vernünftigen Gewährens und Ber: 
ſagens liegt, es ift auch Strenge nöthig, 
um die unvermeiblichen Auswüchſe einer 
früh erwachenden Selbſtſucht und Leiden: 
ſchaft zu ftugen — aber wenn biefer 
Strenge anderfeits die Liebe nicht Wage 
hält, dann thun Sie beffer, die Kleinen 
von fih zu geben, anftatt fie vor dem 
falten Elternauge ohne Sonnenblid ver: 
bärten und verfümmern zu laſſen. Man 
wird fie aud im fremden Haufe nicht 
lieben, aber fremde Härte thut nicht fo 
weh und ift nicht fo ſchädlich, als die 
der eigenen Eltern. Es wirft nicht gün- 
ftig auf den Charakter des Kindes, 
wenn es nad) Laune, Bequemlichkeit und 
Herzlofigfeit der Eltern in ber Melt 
hin und her gefchoben wird, aber beſſer, 
es muß ſich in der Fremde lieblos durch: 
bringen, al3 im eigenen Heim das Un 
recht und die Untreue fennen zu lernen, 
und in fi aufzunehmen. 

Ih fannte einen Mann, der einen 
aufgewedten, wohlgebildetenftnaben hatte, 
welcher zu ſchönen Hoffnungen berechtigte. 
Er hütete das Kind mit aller erdenk— 
lihen Sorgfalt, aber er hatte nie ein 
Lächeln für dasjelbe. Wenn man ihn 
fragte, warum er denn vor dem Anaben 
immer ein fo finfteres Gefiht made, 
wurde er aufgebracht und rief, mas es 
vor einem Kinde denn zu laden gebe? 
Und wirklich, an feinem Sohne gibt es 


Diefes Schidfal, liebe Frau, wünſche 
ich Ihnen nicht. Und fo lange zwei Kinder 
beifammen find und fi gegenfeitig laden 
fehen und hören, werben fie nicht ganz 
verfümmern; reißen Sie fie aber aus: 
einander, und iſt jedes allein für ſich, 
dann wird der Leichtfinn zum Stumpffinn. 

Ich halte es für das größte Unredt, 
da3 man den Kindern zufügen fann und 
für die Fraffefte Unvernunft der Eltern, 
wenn fie ihre eigenen, Hilfe und Wärme 
bedürftigen Kinder von ſich ftoßen. 
Fragen Sie nad) in den Spitälern, in 
den Srrenhäufern, in den Strafanftalten; 
mehr al3 zwei Drittheile der Unglüd- 
lien werden Ihnen jagen, daß fie früb- 
zeitig elternlo8 geworden find. Aus dem 
frühen Elterngrabe wächſt noch Liebe 
in's Herz des Kindes hinaus, aber ein 
von lebendiger Elternhand hinweggeſcho⸗ 
benes Kind kann nur mit Bitterkeit an 
Vater und Mutter denken. 

Sonſt fühlen es Frauenherzen, 
Mutterherzen zuerſt und zutiefſt, daß 
das Kind des Hauſes Glück und Luſt 
iſt, ein Glück, vor dem die Sorgen er— 
bleichen und der Kummer verſtummt; 
und bangend lebt man der Zeit ent— 
gegen, da die einzig ſchönen Jahre da— 
bin fein werben und nad unabänder— 
lichem Weltlauf das Kind hinaus muß. 
Sind Sie nit Mutter genug, um dem 
Kinde zu fein, mas des Kindes ift, 
wohlan, dann laſſen Sie es ziehen. 
Aber, was Ihnen dann zurüdbleibt, um 
das beneide ih Sie nidt. R. 


Troft für betrübte Eltern. 


Jedes Yahrhundert der Menfchen: 
gefhichte ift der Träger irgend einer 
großen Idee, einer geiftigen Fahne gleich: 
ſam, welche von den Edelſten ihrer Zeit 
bochgehalten wird, zuNugen und Frommen 
der Gefellihaft und ihrer höheren Zwecke. 

Wohl die herrlichfte Fahne dieſer 
Art ift jene unferes Yahrhundertes, die 


heute nichts zu lachen, er ift ein vier: | Sahne der Humanität, und zu ihren 
zehnjähriger armer Junge — ein diot. |edeliten Trägern gehören die Männer, 
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deren ganzes Wirken und Streben dem 
Wohle jener Unglüdlichen gewidmet ift, 
welchen die Natur Lebenskraft und Luſt, 
Sinne und Begierden gegeben, doch den 
Proteusfunfen verfagt hat, womit dem 
neugebornen Wefen erft der Adel vol: 
lendeter Menſchenwerdung verliehen; 
denn nicht nur, daß dieſe echten Prieſter 
der Humanität die Mehrzahl ihrer oft 
ſchon verloren gegebenen Pflegebefohlenen 
der Gefellihaft wieder als nüßliche Mit: 
glieder zuführen, fo fchenfen fie Hun- 
derten und aber Hunderten von Familien 
einen unbezahlbaren Schatz, einen un: 
fehlbaren Talisman für neue Hoffnung 
Glück und Lebenäfreude ! 


E3 mar ein gefegneter Tag, an 
welchem Schreiber diefer Zeilen — ob: 
ſchon bebrüdt von banger Sorge — bie 
Heilanftalt für geiftesihmahe Kinder 
zu Blafewit bei Dresden befuchte, um 
ein theures Schmerzensfind der väter: 
lichen Obhut des auf diefem Gebiete der 
Heilkunde rühmlichft befannten Directors, 
Herrn Eduard Foerfter zu übergeben. 


Entgegen dem Syfteme in fo manchen 
Inſtituten, welche ihre Pflegebefohlenen 
zu ängftlih von der Außenwelt ab: 
fließen und nur den eigenen engen 
Kreifen überlaſſen — durdmeht das 
Inſtitut Director Foerſter's jener wohl: 
thuende freie Geift, welcher auf die 
Herzen und das körperliche Gebeihen 
feiner Zöglinge bis nun die glüdlichften 
Rückſchläge ausgeübt. 

Im Inftitute Foerfter ift Feine Thür 
geſchloſſen. 

Freibewegen fiddiejungen 
Menfhenfinder. Körper und Geifl 
zur befjeren Uebung ohne anderen Zwang 
als jenen, welchen der ftete, innige Ver: 
ehr mit der Familie des Directors in 
mildefter, mohlthuendfter Form ausübt, 
und ift es hiebei rührend anzufehen mit 
welcher kindlichen Liebe und Verehrung 
jeder Einzelne fi an feinen väterlichen 
Führer anfchmiegt, um an deſſen Herzen 
das eigene Heim zu vergefjen. 

Ebenfo wohlthätig ift die Einrichtung, 
daß die Zöglinge nah Möglichkeit in 


die Außenwelt eingeführt und zu deren 
Erholung überall mitgenommen werben. 
Aeltere vertrautere Pfleglinge erhalten 
zur Erlangung der nöthigen Selbftftändig- 
feit auch die Erlaubniß, gruppenweife 
für ſich allein fpazieren gehen und paſſende 
Beforgungen in dem eine Stunde ent: 
fernten Dresden abwideln zu dürfen. 


Vieles, ja das Meifte wäre noch 
zu jagen über die pädagogiſch-diätetiſche 
Methode zur Hebung der geiftigen Fähig— 
feiten, jo wie aud über die forgfältige 
förperliche Pflege, welche den Zöglingen 
der Anjtalt zu theil mwirdb*), — doch 
mozu Worte, mo Thatſachen ſprechen? 

Ein Jahr erft ift feit jenem bangen 
Tage der Mebergabe verflofjen, und in 
biefer verhältnigmäßig Furzen Zeit wurbe 
aus einem phyfifh und pſychiſch fiechen 
Kinde ein lebhafter aufgewedter Knabe, 
deſſen geiftiges und förperliches Gedeihen 
zu den beiten Hoffnungen berechtiget ! 

Dieſes ganz unerwartete einem Wun— 
ber gleichende Ergebnig — das gleich 
wohl gleichzeitig auch bei vielen anderen 
Pfleglingen der Anftalt vorging — ift 
ed, welches dem Verfaſſer diefes die 
Feder in die Hand gedrüdt. 


Gibt e3 doch in unferen öfterreihifchen 
Alpenländern der betrübten Eltern genug, 
welche überdies in ihrer Herzensangjt 
nicht felten Opfer marktfchreierifcher, 
ſchwindelhafter Anpreifungen werben. 

Mögen diefe Zeilen ſolchen beflagens: 
werthen Eltern neue Hoffnung, neuen 
Muth erwelen. 4. 5. 


An der Enns. 


Wo aus dem dunklen Tannenwald 
Die Alpen ragen himmelan, 
Des Jäger's Hüfthorn jubelnd ſchallt, 
Wo heimisch iſt der Auerhahn, 

Dort auf den lichten Höh'n, 

Dort ift es jchön. 


*, Mir hoffen ja aud in Steiermarf 
bald ein ähnliches Inftitut erftehen zu jchen. 
Die Rev, 
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Wo braufend am Granitgeftein 
Des Stromes Wogenfluth fih bricht, 
Und wo im milden Abendſchein 
Die Gletſcher glüh’'n wie Sonnenlidt, 
Dort auf den lichten Höh’n, 
Dort ift es jchön. 


Und wo hinab zur grünen Au 
Auf hohem Berg gar düjter dräut 
Gewalt’ger Burgen wüſter Bau 
Schon längft entihwund’ner Herrlichkeit, 
Dort auf den lichten Höh'n, 
Dort ift es ſchön. 


Mo übern Grimming ftolz der Yar 
Mit mächt'gem Flügelihlag ſich ſchwingt, 
Wo ſtets die Luft ſo friſch und klar, 
Von Fels zu Fels die Gemſe ſpringt, 
Dort auf den lichten Höh'n, 
Dort iſt es ſchön. 


Wo in den Oefen Erze glüh'n, 
Der Hammer pocht in ſtiller Nacht, 
Und aus den Schlotten Funken ſprüh'n 
In heller Feuergarben Pracht, 

Dort auf den lichten Höh'n, 

Dort iſt es ſchön. 


Wo von der Alm hinaus in's Land 

Ertönt der Senn'rin frohes Lied, 

Und wo auf ſteiler Felſenwand 

Das Edelweis fo lieblich blüht, 
Dort auf den lichten Höh'n, 
Dort ift es jchön. 


Franz Tiefendader. 


Bücher. 


Vom Schlohberge zu Gras. Graz, die 
ſchöne, aufitrebende Hauptftadt der Steier- 
marl, ein led Erde, auf weldem ſich das 
Leben, der Comfort und die Eleganz mit den 
reizvollen Naturjhönheiten des gejegneten 
Landes aufeine faft munderbare Weife vereint 
bat, fand manchen Interpreten. Dichter haben 
die Schönheit diefer Stätte bejungen, Maler 
haben fie verherrlidt. Eine Stadt von nahezu 
bunderttaujend Einwohnern, aus deren Mitte 
fih ein über 400 Fuß hoher Berg erhebt, 
defien ſchöne Wald: und fyeljenpartien, zu 
einem Wildparfe verwandelt, uns die über: 
raſchendſten Landichaftsbilder, deſſen Plateau 
uns eine herrlihe Ausfiht vermitteln, wie 
eine jolche, von ähnlihem Standpunkte aus, 
mitten in einer Großftadt ein zmweitesmal 
wohl nicht mehr zu finden ift. 

Aus wilden, friegeriichen Zeiten, die 
über das alte (wahrſcheinlich von den Eelten 
gegründete) Graz dahingefluthet find, aus 


den Einfällen der Osmanen und Magyaren, 
aus der ftreitbaren Periode der Traungauer 
aus den Zeitläuften, da hier die Habs: 
burger refidirten, auß den Tagen Baum: 
firders und feiner tragischen Geſchichte, aus 
der franzöfiihen Invafion endlih und der 
Schleifung der Befte im Jahre 1809 erzählen 
auf dem Scloßberge, wo einft drei Burgen 
geitanden haben follen, nur noch die wenigen 
pietätvoll erhaltenen Weberrefte der alten 
Feftung Graz. Heute jchlingen fih an den 
waldichattigen Lehnen und begrünten Fels— 
hängen die Fahrftrafen und anmuihigen 
Spaziergänge in ſachten Windungen hinan, 
vorüber an dem originell geformten Uhr— 
thurm, in weldem der berühmte Schau: 
fpieler Brodmann geboren wurde, vorüber 
an dem gaftliden Schweizerhauje und dem 
Dentmale Welden’3, des Begründers der 
Schloßberganlagen, vorüber an mand’ 
fagenreiher Stätte, bis hinauf zum Glocken— 
thurm, wo die ehrwürdige „Lieſel“ wohnt, 
deren helle Stimme melodiſch und friedend: 
reich Hinausklingt über Stadt und Land, 
im Gegenjage zu dem Unheil verfündenden 
ſtrachen der Kanonen de3 Feuerwächters 
nebenan. Und die Wege münden in den 
grünen Rajen des Plateau, und auf den 
alten Mauerreften ergehen fih vergnügte 
Naturfreunde und lönnen fih nimmer fatt: 
genieken an der entzüdenden Fernſicht. 

Das dem fteirifhen Gebirgävereine 
entftammende Fremden = Verlehrs =» Comite 
bietet uns ein feines Bilderwerf, die 
Rundihdau vom Grazer Schlofberge, ge: 
jeihnet von Earl Haas, Wenn glei 
dieſe Bilder, deren fleißig und bejonders 
in den landihafttihen Partien hübſch aus: 
geführten Originale wir zu fehen Gelegen: 
heit hatten, dur die Reproduction nicht 
eben gewonnen haben, jo wird man dod 
bei wiederholter Betrachtung und Prüfung 
den Werth derfelben leicht erfennen. 

Die Gabe bietet in einer Totalanficht 
der Stadt und des Schloßberges und in 
fieben Bildern, welche fi einander kreis— 
förmig anſchließen, die Andeutung des 
Schloßberg-Panorama's, welches uns einer: 
jeits in's freundliche Hügelgelände, überjäet 
mit Sommerhäufern, Kirchen und Schlöffern, 
in die wafjerreihen Thäler und gedehnten 
Waldhöhen, anderjeits in die lärntniſchen 
Hochberge und in's Herz der oberfteiriichen 
Alpen bliden läßt, aus deren romantischen 
Schluchten der ftattliche, Mare Fluß der 
Mur heranzieht, mitten durch unjere Stadt, 
am Fuße des Schloßberges vorüber. 

Dem Zeichner gelang es, ein anſchau— 
liches Bild zu ſchaffen von der Lage der 
ſich weithinbreitenden und allmälig in Gär: 
ten, Wiejen und Wäldern ſich verlierenden 
Stadt, von der Lage des Schloſſes Eggen— 
berg und der Murenge, der malerifchen 
Ruine Göfting, des leuchtenden Maria Trojt 
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und jo vieler anderen reizenden Punlte; 
ein Bild vom meiten Grazfelde mit dem 
blauenden Wildoner Berge, von den waldes: 
düfteren Bartien des Buchlogeld und des 
Plawutih, von den reizenden Höhen des 
Nuderl: und Rojenberges, von den lauſchigen 
MWaldmulden bei Maria Grün, dem ftillen 
Thale der Andrig und unjerem fteirifchen 
Nigi, dem Schödel. 

Das Album, welches mit einem recht 
geihmadvollen Umſchlage befleidet ift, kann 
nur den Zwed haben, zum Genuife der 
berrlihen Rundſchau einzuladen. Wer bei 
günftiger Wernfiht einmal auf dem Grazer 
Schloßberge geftanden, der ift um einen 
köſtlichen Eindrud reicher geworden und er 
wird zur äußerliden Erinnerung daran die 
beieidene Gabe bewahren als einen freund: 
lihen Gruß von Graz. 





Zudwig Kofuth: Meine Schriften aus der Emi⸗ 
ration. 3.—4. Heft (Prebburg, C. Stampfel.) 
iefe Hefte erzählen, wie Kofiuth 1859 in 
London thätig war, gegen Defterreih zu 
intriguiren, fi mit Oeſterreich's Feinden, 
als Frankreich und Italien in Verbindung 
zu jegen, Rußland, Serbien, Groatien und 
jelbft das engliiche Volk gegen Oeſterreich 
aufjumwiegeln. Sein Endzjwed war die Fer: 
trümmerung Defterreih’3 zu Gunften der 
ungarifhen Selbitftändigfeit. Koſſuth be: 
tradıtete fi) als den Gouverneur Ungarns, 
geftand ein, daß er auch der oberfte Feld: 
herr der Nation jein wolle, vergab im Geifte 
bereits Minifterftellen und Unabhängigfeits: 
edicte an kleinere Nachbarſtaaten. Die frem: 
den Nationalitäten Ungarns will er be: 
ſchwichtigt und eingelullt willen, daß fie 
fh unter die Herrihaft der Magparen 
fügen. Im äußerften Nothfalle wolle Kofjuth 
einen König Ungarns anerfennen, was 
immer füreiner von den europäischen Mächten 
vorgeichlagen werde — nur möglichft keinen 
Deutſchen. Gegen das deutiche Volk zeigt 
Kofjuth einen teufliihen Hab. Uns düntt, 
daß mit der Veröffentlihung dieſer Schriften 
den Ungarn nicht viel Gutes gethan ift. 





Des Sanfes Fonrhambanlt Ende. Schau: 
ipiel in 5 Aufzügen von Müller aus 
Buttenbrunn. Mit einem Vorworte von 
Heinrih Laube. (Verlag von S. Schott: 
laender in Breslau 1880.) Das vorliegende 
Drama ift die originelle und literarijch 
äußerft intereflante Gabe eines jungen Ta: 
lentes, weldes von dem Wltmeifter der 


Nüdtritt vom Wiener Stadttheater dafelbit 
zur Darftellung zu bringen, Heinrich 
Zaube geiteht, wie verwundert er war, 
als ihm das Manufcript dieſes Stüdes 
eingereiht wurde, wie es ihn angeregt, 
über die merfwürdige, franthafte Erſcheinung 
in der modernen Dramenliteratur: unfertige, 
mangelhaft gelöfte Dramen in’3 Publilum 
zu werfen, nadjzudenfen. 

Über ift es nicht eine abenteuerliche 
literarifhe Idee, das berühmte Stüd 
Augier’s, des größten modernen Drama: 
tifers Frankreichs, fortjegen zu wollen? 
Das mag fein. Aber die Anregung zu diejer 
Idee lag jedenfalls in der Luft und die 
Perehtigung ihrer Anwendung gerade auf 
„Haus Forchambault“ fann man ihr eben 
falls nicht beftreiten, wenn man über die 
Verhältniſſe nachdenkt, die dort zurüdbleiben 
am Schlufje. Es handelt fid nun aljo nur 
nod darum, wie dieſe Idee ausgeführt 
wurde. Heinrih Taube lobt die Ent: 
widelung und den Dialog überaus, er nennt 
den letteren jo gut wie in irgend einem 
gut geichriebenen franzöſſſchen Stüde. Aber 
aud die Charalteriſtil und pſychologiſche 
Vertiefung der Perjonen ift befonders her: 
vorzubeben. Wir fühlen fofort, daß wir 
denjelben Menjchen, wie bei Uugier, gegen: 
über ftehen. Auch weiß uns der Verfaſſer 
jo geihidt in die complicirten Berhältnifje 
einzuweibhen, daß wir „Haus Forchambault“ 
gar nicht zu fennen brauden, un das „Ende* 
zu verftehen. Es ift eine der originellften 
Eriheinungen in der Literatur, dab ein 
muthiger junger Deutſcher einen berühmten 
alten Meifter der Franzoſen fortjegt und 
wir zweifeln nit daran, dab dieje Wort: 
ſehung ebenfalls die Runde über die deutſchen 
Bühnen machen wird. 





Meyers „Deulſches Iahrbud‘“ für die peli- 
tiſche Geſchichle und die ulturfortfäritte der 
Gegenwart. 1879— 1880. Mit 16 Abbildungen 
und Plänen. Berlag des bibliographiidhen 
Inftituts in Leipzig. E3 ift ein Rundgang 
dur alle Zweige menſchlichen Schaffens, 
wie in einer Weltausftellung, geführt von 
54 namhaften Fachgelehrten, die in jeltener 
Uebereinftiimmung verftanden haben, ein 
jeder in feiner Ephäre, das Meuefte zu 
jeigen und zu erllären. 

63 informiren uns Artilel wie „Staats: 
finanzen“ und „Deerwejen* und wir jchöpfen 
eine Fülle von Belehrung und Beruhigung 
aus den Abjchnitten über „Rechtspflege und 
„Zollswirthichaft“. Dem Kaufmann eröffnen 


deutihen TDramaturgen, Heinrich Qaube, | „internationale Verträge und Einrichtungen“ 
entbedt wurde, und nun durd ihn dem | eine große Perjpective für neue Thätigleit, 


Publifum vorgeftellt wird. Und zwar ge: 
Ihiebt dies von Seiten Laubes in einem 


jehr interchanten Vorwort, da es ihm nicht ! 


mehr möglid war, das Stüd vor ſeinem 


nicht weniger die Rubrilen „Welthandel*, 
„Deutihlands Handel 1879" und Berlchre: 
wejen*, während das Interefje der Indus 
jtriellen werthvolle Anhaltspuntte über „Zoll- 
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politit“, „Arbeiterverhältnifie* u. dgl. findet. 
Der allgemeinen Geiftescultur dienen Artikel 
über die Literaturfortichritte, die bildenden 
Künfte, über Muſik und Theater, in Deutjch: 
land und im Auslande. Daran jhließen 
fih ausführlide Berichte über die Aus- 
grabungen zu Epheſos, Troja und Olympia 
und über die Rejultate wiffenichafilicher 
Forſchungsreiſen. Raturwiffenihaftlid find 
die „Wortjchritte des Darwinismus* und 
ein höchſt intereffanter Bericht über den 
anthropologiihen Congreß hervorzuheben. 
Der pragmatijc behandelten politijchen Ge: 
jhichte find eine Reihe biographifcher Slizzen 
von Staaigmännern, Heerführern zc. bei- 
gegeben, die im vorigen Jahr zu Bedeutung 
gelangten. 

Leider weifen einzelne Abſchnitte — und 
das fiel uns bejonders bei den Aufſätzen 
über deutjche Literatur, Theater und bil: 
dende Künfte auf — Lüden und Unrichtig: 
feiten, die in einem nädften Jahre nicht 
mehr vorfommen dürften, joll das Jahrbud 
fi überall einbürgern wollen, 





„Das Frauenleben der Erde“ von A. v. 
Schweiger » Lerdenfeld. (A. Hart: 
leben's Berlag, Wien, Peft, Leipzig, in 20 
Lieferungen.) 

Bon dieſem originellen und ausgezeich— 
neten Buche liegen nun zwölf Hefte, alſo 
mehr als das halbe Werk vor, Der Inhalt 
derjelben ift Hinterindien und die malayiſche 
Injelwelt, China, Japan, Polynefien und 
Auftralien und ein Theil Nord-Amerikas, 
jpeciell „die Gejellihaft in den Vereinigten 
Staaten”. Yet erft ift man in der Lage, 
das überaus reihhaltige Material zu über: 
bliden, und wir fünnen nun getroft das 
Urtheil ausſprechen, dak die vielfeitigen 
Lebenserſcheinungen, wie fie bei der oben 
umjhriebenen reihen Zahl von Böllern und 
Stämmen zum Ausdrude gelangen, vom 
Autor überaus gefhidt zu einem farbigen 
und inftructiven Gemälde voll reizender 
AUbwehslungen und überrajchender Analo: 
gien zufammengefügt worden find. Wer im 
Unbeginne glaubte, befürchten zu müflen, 
die Schilderungen würden einen monotonen 
Charalter annehmen, der laſſe nur diefe 
verfchiedenartigen Bilder aus der Frauen— 
welt Oftafiens, aus den Königspaläften der 
birmaniſch-ſiameſiſch-annamitiſchenHerrſcher, 
aus der Hütte der Malayen, den Wohn: 
ftätten der Chineſen und Japaner an fid 
vorübergleiten und er wird fi wirklich 
nicht beflagen Lönnen, daß die Welt nad 
einer beftimmten Schablone zugeſchnitten 
ſei. Beſonders liebevoll finden wir die ja: 
panefiihen Familienverhältniſſe behandelt, 
und bier hat fih der Autor durchwegs an 
die neueſten Nachrichten gehalten, welde 
uns jo lebensvoll die große reformatorische 


Bewegung im Sonnenaufgangsreiche ver: 
mitteln. In dem Abſchnitte: „Unter den 
Völkern der Südſee“ fehen wir eine glieder: 
reiche Kette von jocialen Erfcheinungen vor 
uns, die durchwegs tiefes Duellenftudium 
und große Belejenheit verrathen. Lebendig 
und friſch und nicht ohne alle ſarkaſtiſche 
Ausfälle ift die „Gejellihaft in den Ber: 
einigten Staaten“ geſchildert; wir finden 
bier die eigenthümlichen amerikaniſchen ſo— 
cialen Zuftände, der Gebrechen, das unfinnige 
Sectirerweien und die Auswüchſe der Frauen: 
Emancipation nad dem „Syftem* der Eliza 
Denton mit gewandter Feder bis ins Detail 
zerfajert. Auch illuftrativ hat das Werk in 
den letzten ſechs Lieferungen entſchieden an 
Gehalt und Fünftleriihem Werth zuge: 
nommen. 


Ihufrirte Enlturgefhihte für Zefer aller 
Stände. Bon Karl Baulmann. In 20 
Lieferungen. (U. Hartleben’3 Verlag in 
Wien.) 

Zwiſchen dem affenähnlihen Wilden, 
der nadt und hungrig den Urwald durd: 
ftreift und täglich fein Leben einjegen muß, 
um mit lärglicher YJagdbeute jein Dajein 
zu friften, und dem gebildeten Bürger eines 
Gulturftaates der Gegenwart liegt eine 
Kluft, welche eine vieltaufendjährige Kette 
von Streben und Mühen, von Verſuchen 
und Erfindungen, von friedlicher Arbeit und 
Völkermord, von Fortichritt und Rüdichritt, 
Wifienihaft und Aberglauben ausfüllt. Die 
älteften Glieder diejer Kette liegen im Duns 
feln, die jüngeren in einem Wuft von po= 
litiſcher Zeit: und Völlergeſchichte verftedt; 
wohl haben jhon mehrere Autoren die 
Eulturgeihichte aus dem politifchen Bei: 
werfe losgelöft, aber ein allgemein ver» 
ftändliches Bild der Gulturentwidlung ift 
bisher dem Publikum noch nit geboten 
worden, und doch ift eine populäre Dar: 
ftellung der Culturgeſchichte wichtiger, als 
alle andern populär:wiflenihaftlihen Dar: 
ftellungen, da fie für das Berftändniß der 
religiöjen, politifchen und focialen fragen, 
welche jegt täglih in den politifchen Zei— 
tungen erörtert werden, nothwendig iſt. Der 
durch jeine „Illuſtrirte Geſchichte der Schrift‘ 
rühmlichft befannte Profefjor Karl Faulmann 
bat e8 nun unternommen, ein Werk zu 
verfafen, deffen Umfang Jedem die Un: 
ihaffung ermöglicht, deifen Inhalt Leicht 
verftändlih und anziehend ift und mweldes 
durch eine Reihe von FFarbentafeln, Facfimile: 
Beilagen und in den Text gedrudten 
uftrationen die Eulturformen und die 
damit verbundenen religiöfen Anſchauungen, 
Künfte und Fertigkeiten dem Leſer lebendig 
vor Augen führt. a 





— 
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Dem „Heimgarten* find ferner zuge: 
fommen: 


Ian Mihnehn. Von Hans Gras: 
berger, (Wien, Zamarsfi.) 


fudwig Kofuth. „Meine Schriften ans der 
Emigration.‘ Erfter Band, Die Periode des 
1859er italieniſchen Krieges. (Prekburg und 
Leipzig. Verlag von C. Stampfel 1880.) 
5.—9. Lieferung. 


Dentfche Bundfhau für Geographie und 
ah 10. Heft, II. Jahrg. (Hartleben, 
ien. 


„Kosmos.“ Zeitichrift für einheitliche 
Weltanihauung auf Grund der Entwid: 
Iungslehre, Herausgegeben von Dr. Ernft 
Krauſe. IV. Jahrg. 1880. 4. Heft. (Leipzig, 
E. Günther’s Verlag.) 

„Steiermärkifcdhe Gefdihtsblätter. “Heraus: 
gegeben von Dr. 3. v. Bahn. I Yahrg. 
2. Heft. (Graz, 1880, Berlag von Leylam- 
Sojefsthal.) 


„Alpine Chronik des öfterreihifchen Konriften: 
lub.“ Redigirt von C. Graf. 1. Jahrg. 
1880. Nr. 1, 2 und 3. (Wien, 8, C. Zar: 
marsfi.) 


Topographifd-Ratikif—hes Fexzihon von Steier- 
mark mit hiftorishen Notizen und Anmer: 
lungen. Herausgegeben von Joſef An: 
dreas Janiſch. 30. Heft. Graz, 1880. 
(Drud und Verlag von Leylam:Jojeisthal.) 


„Die Wunder der Yhyfik und Chemie.“ 
Bearbeitet von $. Siegmund. Mit 300 
Sluftrationen. (U. Hartleben’3 Verlag. 
Wien, Peit, Leipzig.) 11.—17. Lieferung. 


„Geil und Parpar.“ Eine Tragödie in 
5 Uden von Pereg Andreae (Han: 
nover 1880.) 


Boftkarten des Heimgarten: 


Mir werden erſucht, folgende Zufchrift 
zu veröffentliden: „An unjere Rovelliften ! 
Ein junges, zum Tode verurtheiltes Weib 
verliebt fih unterwegs zum Hochgericht in 
den Scharfrichter. Wäre das nicht ein No— 
vellenftoff ?* — Auf die Gefahr Hin, vor: 
laut zu fein, erlauben wir uns zu bemerfen, 
daß uns der Stoff nicht übel gefiele, wenn 
er pſychologiſch motivirbar wäre. 


Md. Bl..., Vtag: Möchten Ihnen 
zeigen, wie vier Strophen eines echten 
Dichters mehr zu jagen vermögen, als Yhr 
vier Seiten langes, gemachtes (nicht empfun= 
denes) „Poem“. Conrad von Prittwitz— 
Gaffron fingt: 


Es ift eine Blüthe gefallen 
Vom Blüthenbaum, 

Gar hold und liebli vor allen, 
Erſchloſſen laum. 


Es iſt eine Blüthe gefallen 
Vom friſchen Reis — 

Nun geht durch des Waldes Hallen 
Ein Trauern leis. 


Sie glühte und ftrahlte geſtern 
Noch lebensroth. 

Heut’ Hagen alle die Schweftern 
Der Schwefter Tod, 


Ich ſtehe von fern’ und meine: 
Der ganze Flor 

Erjegt mir nit die Eine, 
Die ih verlor. 


Fr. W. Wien. Ya, wenn Sie die Bil— 
dung eines Menſchen nad jeiner Bücher: 
gelehrfamfeit oder auch nad jeiner geiftigen 
Regſamkeit bemefjen, dann find Enttäus 
ſchungen freilih nicht zu vermeiden. Die 
dur Erfahrung und Studium erworbenen 
Güter des Geiftes in die Eigenſchaften des 
Herzens überjeht, find das, was wir unter 
Bildung verftehen. Wie das Talent nicht 
im Wiflen, jondern im Können liegt, jo 
äußert fih Bildung nit im Worte, ſon— 
dern im Merfe, Achten Sie vor Allem dar— 
auf, ob Einer firenge mit fich jelbft und 
nachſichtig mit Anderen ift, ob er fi in 
verjchiedene Lebenslagen zu fügen weiß, ob 
er die YImdividualität Anderer rejpectirt, 
ob er im Umgange wohl das Triviale ver— 
ſchmäht, wenn er durch dasjelbe jeinen Wit 
zeigen könnte, ob er von Abweſenden lieber 
Gutes, als Schlechtes ſpricht. Gebildete 
Menſchen können nicht böſe fein. 

Balenderfreund, Prag. Der Bollslalender 
„Das neue Jahr“, jeit 1873 von P. K. 
Nofegger redigirt, wird im nächſten Jahre 
nicht mehr herausgegeben, Urſache der Si- 
firung ift erftens die Kränklichleit des 
Herausgebers, zweitens der Umftand, daß die 
Mittel verfagt waren, das Vollsbuch an In— 
halt und Ausftattung nad den Intentionen 
des Herausgebers zu geftalten, 

V. S. Bofenheim: Im Gegentheil. Ein 
anderer freund unjeres Blattes fingt: 

Poeten alle, fommt herbei! 
Erhebt zum Schwur die Hände: 
Daß keiner von dem Ideal, 
Bom Guten je fi wende, 

Daß rein der Sang, rein das Gemüth, 
Frei von der Selbſtſucht Triebe, 
Daß eure Seele ganz erfüllt 
Bon wahrer Menichenliebe. 
Poeten Alle, tommt herbei! 
Erhebt zum Schwur die Hände, 
Zu lämpfen, dak die Heuchelei, 
Daß Hab und Zwietracht ende, 
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Daß Treue, Reht und Duldfamteit 
Nur herrſchen Hier auf Erden, 
Und daß die Menſchen allefammt 
Durch Liebe einig werden, 


Der gute Idealift! Wir vermögen hier 
nichts zu thun, als — ihn zu grüßen! 

3.8. aus I.: Die Landwirthſchaft ift 
das Erfte und das Leite — die Amme des 
Lebens, der Tifh der Welt. Das Studium 
derjelben kann daher unter jeder Bedingung 
empfohlen werden, 

N. V. Prag: Gedenken Sie des alten 
Spruches: „Das Recht ift des Wachenden, 
das Glüd des Sälafenden. u 

D. M. Dresden: Sie verlangen zu viel. 
Das Schöne lann gemiefen, aber nit be— 
wieſen, e3 fann empfunden, aber nicht ge= 
dacht werden. 

M. 3. Wien: Uns ift ein großer Dann 
befannt, der Folgendes jagt: „Wir follten es 


mit den Kindern jo maden, wie Gott mit 
uns, der und am glüdlidhjten macht, wenn 
er ung in freundliden Wahne jo hin— 
taumeln läßt.“ 


&h.v.8.,6r03: Meſſen Sie den Menſchen 
nicht jo bhilifterhaft, Auf glühendem Her: 
zen nur gedeiht ein begeifterter Kopf, ſo— 
wie auf Qulcanen der föftlichfte Wein wächſt. 

S. 3. Budapeſt: Sie können machen, 
was Sie wollen, Yhr Gedicht druden wir 
nicht ab, In demjelben liegen mehr ftyliftifche 
Fehler, als in allen Ihren Briefen zu: 
ſammen. 

8.8. W. Wien: Täuſchen Sie ſich nicht. 
Mehr ſcheinen wollen, als ſein können, iſt 
der unſeligſte Selbſtbetrug. 

5. W. Gray: Nehmen Ihr Anerbieten 
mit Dank an. Die Klippen, die wir zu 
umſchiffen haben, lennen Sie. 


Zur NMachricht! 
Das erſte Heft des fünften Jahrganges dieſer Monatsſchrift beginnt 
mit dem Roman: „Ber Gottſucher“ von P. K. Roſegger. In demſelben 


werden die feltfamen Scidfale einer 


in Acht und Bann gethanen Walb- 


gemeinde erzählt und gab diefer Stoff dem Verfaſſer Gelegenheit, fein Talent 
nad verſchiedenen Richtungen hin zu entfalten. 
Außerdem beginnt der neue Jahrgang mit novelliftiihen Beiträgen von 


8. Ungengruber, 4. Meißner, R. Hamerling, 


Eſſays von 


F. Schlögl, R.Peinlich, K.NReihner, A. Roncourt, U. SHlof- 


far, 
u. f. w. u. ſ. w. 


2. v. Hörmann, Poeſien von R. Baumbad, 8. Eichrodt 


Drud von Leyfam-Jofefäthal in Graz, — Für die Redaction verantwortlid P. A. Roſtgger. 
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